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Anzeige. 


Bon ber ſechsten Originals Auflage dieſes Werks find ſecht ver⸗ 
ſchiedene Ausgaben veranſtaltet, und zwar in folgender Art und zu 
den dabei bemerkten Praͤnumerations⸗-Preiſen, zu welchen es bei dem 
Herausgeber felbft und in allen Buchhandlungen in Deutfchland zu 
erhalten ift. 

Yo. 1. $. Drudp. in ord. 8. "Preis für alle 10 Bde. 12 Thl. 

— gr. (SI. 22. 30 Br.) 

. 2. $. Schreibp. in ord. 8. Pr. für alle 10 Bde. 18 Thl. 

— (Fl. 33. 45 Kr.) 

No. 3. Weiß Med. Druckp. in gr. 8. Pr. für ale 10 Bde. 

a Th. (SI. 39. 36 Br.) 

nr Sein Berliner Med. Drudp. in gr. 8. Pr. für alle 
de. 28 Thl. (SI. 50. 24 Kr.) 
no. 5. a. era: Del. Pap. in gr. 8. Pr. für alle 10 Bde, 

45 Thl. (SI. 81.) 

Yio. 6. a in gr. 4 pr. für alle 10 Bde. 36 Thl. 

(SI. 64. 48 Br.) 

Eine Fortfegung zu diefem Werke, bie übrigens auch als ein für 
fi beftehendes Ganze kann angefehen werden, ba fie ſich ausfchliehs 
lich mit den Ereigniffen der neueften Zeit befhäftigt, erfheint in acht 
Lieferungen, jede vom ungefähr 25 Bogen, unter dem Zitel: Conver⸗ 
fations » Lericon Band XI und XII, oder „Neue. Folge,” und ift 
eben fo mie das Hauptwerk, „ Tech 8. verſchiednen Ausgaben zu bekom⸗ 
men; naͤmlich: 

Yıo. 1. $. Drudp. in ord. 8. Preis für alle 8 Lieferungen 

4 Thl. 16 gr. ($I.8. 24 Br.) 

No. 2. $. Sihreibp. in ord, 8. Pr. für alle 8 Lieferungen 

6 Thl. "gr. (SI. ı1. 24 Sr.) 

VNo. 3. Weiß Med. Drudp. in gr. 8. Pr. für alle 8 LKiefe: 
rungen 7 Thl. ı2 gr. (SI. 13. 30 Rr.) 
20.4. Sein Berliner Med. Drudp. in gr.8. Preis für alle 

8 Lieferungen 9 Thl. (SI. 16. ı2 Kr.) 


No. 5. Sein engl. Del. Pap. in gr. 8. Preis für alle 8 Lie: 
ferungen 12 Thl. (SI. 21. 36 Re.) 


130.6. Schreibp. in gr. 4. Pr. für alle 8 Lieferungen 12 * 

(SI. 21. 36 Kr.) 

Privatperſonen, die ſich directe an den Verleger nach Leipzig 
wenden und ſechs Exemplare zuſammen nehmen, erhalten das ſiebente 
frei, oder koͤnnen, wenn ſie verſchiedene Ausgaben waͤhlen, bei einem 
Betrage von wenigſtens 85 Thalern, Ein Siebentel davon als Rabatt 
in Abzug bringen, | 





u Allgemeine deutſche 
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| für 
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(Tonverfstions:Lericon. 


Sn zehn Bänden. 





Sechster Dand 
M und M. 





Sechste Original: Auflage. 


ie fie ber Verfaſſer fchriet, 

Nicht wie fie der Diebflapi drudte, 

Deffen Muͤh' ift, daß er richte 

Andrer Mühe ſtets zu Grunde. 
Calderon. 





Leipzig: 
F. A. Brockhaus. 
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M r ber. breizehnte Buchſtabe des deutfchen Abc, welcher durch eine 
leichte Ausftoßung des Hauches, wobei man bie Lippen fließt, herz. 


ri 


vorgebracht wird, Er ift ein Lippenbudhftabe und der zweite der for 


genannten Halblauter oder fließenden Buchſtaben. \ | 

Ma, das abgefürzte "Mac, eine Vorſetzſylbe Fchottifher Ei— 
gehnamen, welche Sohn bedeutet, und wie das hebräifche Ben 
(f. d. At.) und das‘irländifhe O (O’Higgins, DO’Flaheity) aus 

en Beiten herrührt, wo die vom Bater auf den Sohn forterben- 

den Familiennamen noch nicht gebräudlidh waren. Das fhriftlich 
abgefürzte M’ wird übrigens immer wie Mac ausgefproden, nie 
aber wird diere Sylbe, fondern die folgende betont: man fpricht das 
ber Mac: Pherfon, Mac: Jñtoſh. ©. auch Fitz. ; 

Mäander, jest Meinder, einer der berühmteften Fluͤſſe Klein: 
afiens. Er entfpringt in Phrygien auf dem Berge Gelanus, fließt 
dann zwifchen Karien und Kydien, wo er die Grenze madt, hindurch, 
und fällt .zwifhen Priene und Miletus in's Ägeifhe Meer. Der 
Mäander war bei den Alten wegen feiner vielen Krümmungen und 
Wendungen berühmt; und fie benannten nach ihm bie Eünftlid in 
einander verfchlungenen Purpureinfaffungen an den mänteln und 
Gewändern, aud auf Urnen und Gefäßen. Daher figuͤrlich mäans 
driſche Wege, mäandrifhe Worte, d. i. Eünftlihe Wendungen und 
Umfchweife u. f. w. 

Maas (franz.’la Meuse), ein großer fhiffbarer und beſonders 
für die Niederlande wichtiger Fluß. Sie entfpringt.im Departement 
der obern Marne (Champagne), wird bald fchiffbar, fließt bei dem bes 
kannten Schloffe Löwenftein mit der Waal zufammen, und wird nun bie 
Merwe genannt, erhält aber, nachdem fie ſich bei Dortrecht in. zwei 
Arme getheilt Hat, bei Rotterdam ihren alten Namen wieder. Beide 
Arme vereinigen fi aufs neue bei Vlaardingen. Bei Briel. ift bie 
Maas + deutfche Meile breit, und ergießt fich, nicht weit davon, mit 
folcher Gewalt in die Nordfee, daß das Seewaſſer in einer beträchts 
lihen Weite feinen falzigen Geſchmack verliert, —— 

Maaß (Maß) heißt das beſtimmte Verhaͤltniß der Theile eines Din⸗ 
ges zum Ganzen, und daher auch die Einheit (Maßſtab im weitern Sinne), 
welche man annimt, um andere Dinge derſelben Art auszumeſſen, d. i. 
das Verhältnik ihrer Theile zu beftimmen und auszufpredhen, tie 
fih ein Gegenftand in Hinſicht feiner Größe zu diefee angenommenen 
Größe verhalte, Es gibt daher, nach Werfchiebenheit ber Größen, 
4. Laͤngenmaße, beren Einheit eine gerade Linie iſt. Die Größe 
der Längenmaße in Deutfchland ift an verfchiedenen Orten verſchieden. 
Man unterfcheidet hier die Eilenmafe, die Fußmaße, die Rus 
thenmaße und die Meilen » ober Wegemafe. Die Benennuns 
gen und Eintheilungen, welche hieher gehören, find folgende: 1 Ruthe 


iſt zuweilen = 2 Klaftern, zuweilen =8 Ellen (wie beim Gtraßen- 
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2 Maaßſtab Mabillon 


bau) oder auch wol 7 Elle (eine ſaͤchſiſche Landruthe) u. f. w.; 
4 Klafter,= 3 Ellen; 1 Elle = 2 Fuß; 1 Fuß = 12 Zoll; 1 30l = 
42 Linien. Im Ellenmaße gibt es große Berfchiedenbeiten.ı &o 
3. B. enthält die leipziger Elle 250%, bie hamburger Elle 254, die 
brabanter Elle 306, tie berliner Elle 296 franz. "Linien 2c. (bem 
“parifer Fuß zu 144 Linien gerechnet.) (MUebrigens f. Fuß und 
Meile) 2. Klähen: oder Quadbratmaße, welde nebjt ber 
Länge aud) die Breite angeben, beftimmen bie Größe der Oberfläde 
aller Dinge, von den größften bis zu den Eleinften. Cine Flaͤche 
von 1 Zoll lang und 4 Boll breit, heißt ein Duadrat (U) Zoll; 12 
Zoll Länge und 12 30ll Breite geben einen Quabdratfuß von 144 Zoll. - 
Auch diefe Maße find fehr verfchieden. Befondere Benennungen find 

Juchart Morgen Landes, Ader, Zonne, Ausſaat ıc. 3. rs 

oder Kubikmaße, welche nebft der Länge und Breite auch die Höhe 
oder Tiefe angeben, werden zur Beflimmung des (körperlichen Eubis 
fhen) Inhalts der Größen, zum Ausmeffen trodner oder flüffiger _ 
Waaren gekraudbt. Zum Meffen ber erftern hat man Laft, Wispel, 
Malter, Side, Scheffel, Simmer, Faß, Himten, Epint, Tonne, 
Viertel, Metzen, Maͤßchen ꝛc. Sie find nach Verfciedenheit der 
Gegenftände und Orte Ip verfchieden. So ebenfalld die Maße flüffis 
ger Sachen, ald Maß (im engern Sinne), Fuder, Orhoft, Ohm 
oder Ahm, Anker, Faß, Eimer, Viertel, Stübdhen, Kanne, Quarz: 
tier, Deßel ober Nöfel, Schoppen u. f. w. Ein Körper, ber 1 Fuß 
Yang ,. breit und body, oder tief ift, heißt ein Kubifiuß. Im figürs 
lichen Sinne ift Maß die Befhränkung auf dad Natürkihe und 
Regelmäßige. | ' . 

Maaßſtab (Mapftab) ift das als Einheit gebraudte Werkzeug, wos 
mitber Raum einer gewiffen Größe beſtimmt wird. Der verjüngte Maß⸗ 
ſtab ift ein folder, welcher die gewöhnlichen Längenmaße verkleinert 
vorftellt. Man bedient ſich feiner, um große Gegenftände in richtie 
gem Verhältniffe in’s Kleine zu bringen und abzuzeichnen. Trans 
verfalmaßftab wird insbefondere derjenige verjüngte Mafftab ges 
nannt, to die Unterabtheilungen ficherer und genauer, als auf dem 
Längenmaßftabe, längs einer Diagonallinie abgenommen werben fönnen. 

Mab, die Königin der Feen, bei Shalfpearez; auch Wieland 
erwähnt dfter der Tee Mab. 

Mabillon (Seah), ein gelehrter Benebiltiner, geb. 1632 zu 
Saint: Pierre» Mont, einem Dorfe in ber Champagne, trat 1653 
in die Benebiktiner: Gongregation von Saint: Maur. 1663 ſchickten 
ihn feine Obern nad) Saint: Denis, um. den Fremden ben Schatz 
und die Denkmäler bdiefer Abtei zu zeigen und zu erklären. DeAchéry, 
einer ber gelehrteften Geiftlihen des Benediktiner-Ordens, foderte 
ihn zur Sheilnahme an feinem Sperilegium (einer Sammlung wich—⸗ 
tiger, noch ungedruckter Urkunden und Rachrichten) auf, und hatte 
Urſache, feinen Fleiß und feinen Forfhungsgeift zu rühmen. Als 
die Kongregation von Saint Maur den Entſchluß gefaßt hatte, neue 
Ausgaben von den Kirchenvätern zu beforgen, wurde ihm ber heilige 
Bernhard (S. Bernardi opera, 2 Vol. fol. 1667.) zugetheilt, und 
er erttledigte fich diefes Auftrags mit eben fo viel Fleiß als Gluͤck. 
Golbert, der von feinen Berdienften hörte, bot ihm eine Penfion von 
2000 Libres an; Mabillon fchlug fie aus, und begnügte fi, des 
Minifters Schug für feinen Orden zu erbitten. Colbert ſchickte ihn 
1683 nah Deutfchland, um hier in Archiven und Bibliotheken Alles 
zu fammeln, was zur Geſchichte Frankreichs dienen könnte, Mabils 
(on brachte mehrere merkwürdige Urkunden in feinem Reifejournal 


rper= 


—N— 


Mably | | 3. 


ans Licht. Da biefe pelebrte Reiſe allgemeinen Beifall erhalten Hatte, 
ſchickte ihn der König zwei Jahre nachher aud Sn, talien, wo 
man ihn: mit Auszeihnung aufnahm und ihm alle Archive und Bis 
bliothefen dffnete. Auch hier fand er eine reiche Ausbeute, bie er in 
feinem Museum Italicum befannt madte. Kür die koͤnigliche Biblio« 
thek zu Paris’ Latte er gegen 3000 Bände feltener Büder und Hand: 
fhriften gefammelt, Won allen Gegenftänden,- die feine Neugierde - 
zeizten, 309 feiner ihn fo fehr an, als die Katakomben von Rom, 
Seine Schriften zogen ihm einige Streitigkeiten zu. Dom Rance, 
Abt von la Zrappe, griff in einer feiner Schriften die Studien ber 
Mönde.am, und behauptete, daß fie ihnen mehr fchädlich als nüg« 
lich ſeien. Mabillon widerlegte diefe feltfame Behauptung in Auftrag 
feiner. Gongregation durch feinen Traite des etudes monasti- 
ques’jmit einer einfadhen, ‚aber Eräftigen Beredtſamkeit. Mabillon’g 
größtes Verdienſt ift fein gelehrtes und ſchaͤtzbares Werk über die Dis 
plomatif (de re.diplomatica, 2 Büder 1681. fol.). Diefe Wiffen« 
[haft verdankt ihm ihren Glanz. Mit großem Scharffinn und auss 
gebreiteter Gelehrfamkeit ftellte er ſichere diidomatifhe Negeln zur 
richtigen: Beurtheilung der Urkunden auf, Zwar fanden einige feiner 
Behauptungen Widerſpruch, beſonders von Seiten der Jefuiten,. aber 
er iwiderlegte diefe durch bie Supplementa ‚ bie er 1704 zu feinem 
Werke herausgab. Er ftarb zu Paris 1707. 

Mably (Babr. Bonnet de), Abbe, Älterer Bruder des Abbé be 
Eonbillac, war 1709 zu Grenoble geboren und flarb zu Paris 1785. 
Seine erften Studien machte er bei den Iefuiten zu Lyon. Als Ger 
Iehrter und Verwandter fand er Zutritt bei der Mabame Zencin, bie 
durch ihre Raͤnke wie. durd ihre Geiftesgaben fi einen Namen ger 
macht hatte, und eine Auswahl von gebirdeten Perfonen um fich ver. 
fammelte, Mably hatte eben feine Parallele der Römer und Frans 
zoſen herausgegeben ‚ welche gelobt wurde, Madame Zencin, die den 
jungen Abbe über Öffentliche und politifhe Angelegenheiten mit vie 
lem Scarffinn fpreden hörte, glaubte in ihm ben Mann gefunden 
zu haben, deſſen ihr Bruder, der in’s Minifteriuim getreten war, bes 
- durfte. Um bjefen in feinen Te einzumweihen, fchrieb 

Mably feine Ueberficht der, feit dem weitphälifchen Frieden gefchloffes 
‚nen Verträge. Dies war nicht ber jeinzige Dienft, ben er ihm leiftete, 
Der Kardinal, der feine Schwäche fühlte, bat dem König um die 
Erlaubniß, feine Meinung jedesmal fhriftlid übergeben zu dürfen, 

md ertheilte Mably den Auftrag, die Berichte und Denffcriften abs 
" zufaffen, Er war es, ber 1743 mit dem Minifter des Könige von . 
Preußen heimlich zu Paris unterhandelte, und ben Vertrag auffeste, - 
den Voltaire diefem Fürften überbradhte; er war es ferner, der bie 
Schriften abfaßte, welde den Verhandlungen des, 1746 zu Breda ers 
öffneten Congreffes zur Grundlage dienen -follten. Diefe verfchiebenen 
Urkunden beweifen feinen Beruf für die Politik, Dennod zog er fi 
bald darauf, als er ſich mit dem Kardinal veruneinigt hatte, von 
diefer Laufbahn zuruͤck, und widmete ſich ganz ben Wiffenfchaften. 
Der Marfhall Richelieu konnte ihn nicht bewegen, daß er fih um 
eine Stelle in der Akademie bewarb. Eben fo verfuhr er bei der 
Herausgabe feiner Werke mit feltener Uneigennügigkeit, Es bieß, 
‘man wolle ihm bie Erziehung des Thronerben einer großen Monar: 
hie ontragen. Mably erklärte laut, daß die Grundlage feines Uns 
terrichtö fein werde: die Koͤnige find um der Völker willen da, und 
nicht die Votker um ber. Könige willen. Er kannte den Zufammen= 

hang ber Ereigniffe fo wohl, daß er mande wichtige Begebenheiten 
Br” u % 


4 Mabuſe 


der Zukunft vorherſagen konnte. Seine vorzuͤglichſten Werke ſind: 
1. Parallele des Romains et des Frangais; 2. Le droit public 
de l’Europe; 3. Observations sur les Romains; 4, Observations 
'sur lesGrecs, ein, wegen feiner lihtvollen Ordnung und Gründliche 
£eit empfehlenswerthes Werk; 5. Des principes des uegociations; 6. 
Entretien dePhocion, worin ber Berfaffer feine Ideen von der Zugend, 
der Baterlandsliebe und von ben Pflichten aufftellt, bie Staat und 
Bürger gegen einander haben; 7. Observations sur l’Histoire de 
France; 8. Entretiens sur l’Histoire; 9. De la maniere d’ecrire 
l’Histoire; 10, Bettre à Mad. la Marquise de P... sur l’opera, 
Sein Styl ift lihtvoll, rein, zumeilen elegant, aber etwas Ealt. 
M gb ufe (Ioh.v.), auch Maubeuge und Maboggio genannt, ausge» 
zeichneter niederländifcher Maler, geb. zu Maubeuge oder Mabufe im 
Hennegau, gegen Ende des 15n Jahrh. Erreifte, um feine herrlichen An= 
Lagen auszubilden, als Jüngling nad) Italien. Bis dahin hatteer.bloß die 
Natur mit dev forgfältigften Treue nachzubilden geſucht; bei dem Ans 
blicke der Meifterwerte der italienifhen Künftler und der plaftifchen Ges 
bilde der Alten aber, eröffneten fih ihm neue Ausfichten, und nad) der 
Rückkehr in feine Heimath ward er einer der Erften, die eine großartigere 
‚ Darftellung einführten, ohne jedoch, bei dem Streben nad dem ihm 
vorfchwebenden Ideal, feiner erften Lehrerin untreu zu werben. Er 
war ed, ber die füblihe Art, nadte Geftalten zu malen, was die 
Alten gern vermieden hatten, in feine Heimath einführte. Bon feis 
ner Sugend bis in fein Alter viß ihn fein wilder Bang zu fo vielen 
Berirrungen bin, daß die Geduld, Treue und Bierlichkeit, womit 
er feine Arbeiten ausführte, doppelt bemundernswerth find.‘ Von 
Utrecht, wo er nad) feiner Rüdkehr aus Italien eine Zeitlang ges 
fhwelgt und gemalt hatte; zog er nah Middelburg, wo er unter 
‘vielen andern Arbeiten ein ungeheuer großes Altarbild, eine Abnahme 
vom Kreuze, malte. in Blig zerſtoͤrte fpäterhin die Kirche, welche 
außer diefem Schage noch viele andere enthielt. Seine Zügellofigkeit 
zog ihm endlich Gefangenſchaft zu, während welcher er treffliche Zeich⸗ 
nungen machte, die verloren gegangen find. Von Mibdelburg ging 
er, vielleidht von Hans Holbein (f. d. Art.) eingeladen, nad) London, 
wo er viele Bilder malte, beren noch einige, unter anbern- Heins 
richs VL. Vermaͤhlung mit Elifabeth von York, in Stramberry : Hill 
"zu fehen find. Eine Zeitlang lebte er ald Hausmaler bei einem vor— 
nehmen Niederländer, dem Marquis van ber Veren, der außer ihm 
auch einen Dichter und Philofophen in feinem Hofftaate hatte, Auf 
Beranlaffung eines, Beſuchs, womit Kart der Fünfte den Marquis 
beehrte, bejtimmte diefer dem Maler, bem Dichter und dem Philo⸗ 
fophen neue Gewänder von praͤchtigem weißen Oamaſt; Mabuſe aber 
wußte, unter einem liftigen VBorwande, den ihm zugedachten Damaft 
unveratbeitet zu erhalten, und kaum hatte er ihn in Händen, als er 
den Stoff heimlih verkaufte und den Ertrag im ber Schenke ver: _ 
fchwelgte. Der Zag Fam und Mabufe erfhien in einem Gemande, 
defien blendende Weiße und herrliche Blumenverzierungen und Latıbs 
gewinde die andern Stoffe weit überftrahlten; als aber der entzücdte 
Kaifer einen Zipfel des Gewandes ergriff, um es genauer zu unters 
— entdeckte er, daß das ganze Kleid von Papier und täufchend 
ibermalt war. Mabufe folk 1562 geftorben fein, die Art feines Tor 
Des aber ift unbekannt. In Boiffereers Sammlung befinden fid) 3 
trefflihe Gemälde von ihm: eine Kreugigung, die heilige Sungfrau, 
nach der Rüdkehr aus Rom gemalt und un, alle Herrlichkeit. italis 
[her Kunft erinnernd, und ber Erzengel Michael in golbner Rüftung 


} Mac Macartned 5 


gleichfalls aus ber eye Zelt des Meifters. (Vergl. VFohann 


von Eyk md f. Zeitgenoſſen von Johanna Schopen— 
bauer II, 4.) re 
M ac f} fe Mm, . 
Macao, portugiefiihe Nieberlaffung In ber KHinefifhen Bro: 
vinz Quang=tong, worüber aber bie Ghinefen die DOberherrfchaft has 
ben, und 100,000 Dukaten: jährlichen. Tribut von den Portugiefen er- 
gm ie begreift die Südfpige der Halbinfel Gqumin im Meer: 
ufen von Ganton 5 AM, groß, auf welder 34,000 Menfchen, dar—⸗ 
unter 30,000 Chinefen, leben. Die Zahl der Portugiefen ift fehr 
gering. Eine zum Theil verfallene , bis an beide Seiten bed Meeres 
reichende Mauer trennt dieſes, den Portugiefen überlaffene Territorium 


von dem übrigen China. Die Stabt Macao, der Sitz des Gouver- 


neurs, bat eine Eitadelle, ‚einen ſichern Hafen mit einer fehr muͤh⸗ 
ſamen Einfahrt, eine portugieſifche Beſatzung von 400 Mann, groͤß— 
tentheils Neger und Mulatten, und 12,000 Ginwohner. Ehemals 
war der Handel von Macao weit bluͤhender; noch jest laufen jährs 
lich 30 große Schiffe aus Liſſabon, Madera, Malacca, Bengalen, 
den Sunba » Infeln zc. ein, welche vorzüglich Opfum nad China ein 
führen, und dagegen Thee eintaufhen. Auf einer Anhöhe bei ber 
Stadt findet man eine Grotte, in welher Camoens feine Luſiade ge— 
dichtet haben foll, und die baher auch die Grotte bes Camoens 


heißt. . 

Macartney (Georg Earl of), geb. 1737 zu Liffanoure in 
Irland, erhielt eine forgfältige Erziehung, trat in feinem 13. Jahre 
in das Trinity-College auf der Univerfität Dublin, und wurde 1759 
Magifter. Darauf ging er nad) London, wo er mit Burke, Dodwell, 
Bacon und andern ausgezeichneten Köpfen balb vertraute Freund⸗ 
fgart ſchloß. Er machte nachher eine Reife durch die vorzüglichften 
Länder Europa's. Als er nah England zurüdgekehrt war, bewirk— 
ten feine Gönner, bie Lords Holland und Sandwich, zuerft feine 
Wahl zum Parlamentsglied, und bann feine Sendung nad Peterss 
burg, um bie Kaiferin Catharina zu Abfchliefung eines Alltanz= und 
Handelsvertrags mit England zu bewegen. Im San. 1765 fam Ma: 
cartnen in Petersburg als Außerorbentliher Botfchafter an, und 
brachte, nah ſchwierigen Unterhandlungen, glüdlidy einen Handels: 
vertrag zu Stande. Aber die brittifchen Minifter, die) nicht ſowol 
ben Snhalt, als einige Unmwefentlichkeiten mißbilligten, verfagten ihre 
Genehmigung, und erſt nad langen, hoͤchſt mühfeligen Verhandlungen 


gelang es Macartyey, beffen Ausdauer faft noch mehr, als feine _ 


Geſchicklichkeit Bewunderung verdiente, einen zweiten abgeänberten 
Bertrag abzufchließen, Er verließ Petersburg mit Zeichen ber befons 
bern Achtung ber Kaiferinz der König Stanislaus von Polen, bem 
er am petersburger, Hofe ebenfalls wejentliche Dienfte geleiftet hatte, 
gab ihm feine Dankbarkeit durch Ueberfendung des weißen Adlerordens 
gu erkennen, Macartney folgte nach einiger Zeit dem Lord Townſend 


ald Secretär nady Irland, wohin diefer als Bicefönig ging. Er 


wurde nad und nad Mitglied des Parlcments, Ritter des Bathor: 
dens und Gouverneur von Granada und Tabago. Auf biefem Poften 
blieb er bis zur Eroberung biefer Inſel durch die Franzoſen, 1779. 
‚Er fiel felbft in franzöfifhe Gefangenfchaft, und verlor einen großen 
Zheil feines Wermögend, 1780 erhielt er dad Goupvernement ‘vom 
Madras, welches er mit ſo viel Klugheit und Uneigennügigkeit vers 
waltete, daß das Minifteritim befhloß, ihn zum Generalgouverneur 
don Bengalen zu ernennen. Er kehnte jeboch diefe Ehre ab, und kam 
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1792 nach England zuräd. Die Regierung beſchaͤftigte ſich damals 
mit bem Plane, den englifchen Waaren in China einen größeren Ab⸗ 
fa zu verfhaffen,'um nicht jährlich -fo bedeutende baare Summen 
diefem Lande für Thee zufließen laffen zu müffen. Man hielt Mas 
eartney für den fähigften Mann, bdiefe Gefandtfchaft auszuführen, 
und er ließ fich bereit dazu finden. Man überließ ibm felbit die Ere 
nennung aller Perfonen, die ihn begleiten follten, fo wie alle übris 
en J—— Der Koͤnig erhob ihn zum Viscount Macartney. 
Am 26. Sept. 1792 fegelte ev von Spithead ab, und erreichte glüde 
> ich feine Beftimmung. Aber weder die mitgebrachten Gefchenfe, bes 
ten Werth die Chinefen nicht verftanden, noch bie, felbft mande 
Demüthigung nicht achtende Nachgiebigkeit des Gefandten, konnten 
fhn zu feinem Zwecke führen. So Fam er 1794 unverrichteter Sache 
wieder nad) London zurüdß, und wurde, zum Zeichen ber koͤnigl. Zur 
-friedenheit mit feinem Eifer im Dienfte bed VBaterlandes, zum Earl 
(Grafen) of Macartney erhoben. Der Gefandtfhaftsfecretär, G. L. 
Staunton (T. d.), hatte beveitd einen Theil ber merkwürdigen und 
lehrreihen Beichreibung biefer Gefandtfchaftsreife in Drud gegeben, 
als fein. Zod das Werk unterbrach; fie erfchien in der Kolge volle 
ftändig von Barrow, ' Beide Neifebefchreibungen find vielfältig übere 
fegt worden. 1795 ging Macartney als Gefandter nad Verona zu 
dem Bruder Lubwigs XVI. und 1799 als Gouverneur nad) dem Gap. 
Er flarb zu London 4806 mit dem Ruhm eines eben fo gefdidten 
Diplomatiters, als reblihen, uneigennuͤtzigen, für fein Vaterland 
raftloe thätigen Mannes. 

Macbeth, einer der berühmteften fchottifchen Könige, der Reihe 
nad) , ber Böfte. Als Feldherr unter feinem Vetter Donald VII. bes - 
fämpfte und unterbrüdte et bie Infelbewohner und Irländersmit vies 
lem Glüd. Gegen die Dänen gefendet, ließ er ben Anführern, wähs 
rend der angefangenen Briebensunterhandlungen, bei einem Gaftmal 
einen Schlaftrunk einmifchen, überfiel die übrigen in ihrem Lager, und 
richtete ein großes Blutbab unter ihnen anz nur wenige Fonnten ſich 
nebft dem Könige buch die Flucht retten, Macbeth, balb übermüthig 
durch fein Gluͤck, firebte nun felbft nad) der Krone. Ein Traum, 
in welchem drei übermenfhlide Weiber ihn als Than von Angus, von 
Murray, und ald König von Schottland begrüßten,, bewog ihn, ben 
König zu ermorden. Des Königs Söhne mußten flüchten, und Mate 
beth wußte theild durch Geſchenke an den Adel, theils durch firenge 
Geredhtigkeitspflege dad Volk auf feine Seite zu bringen, Zehn Jahre 
lang ſchien er durd gute Gefege und Einrichtungen unter den guten 
Regenten eine Stelle behaupten zu wollen, als er ſich auf einmal zum 
graufamen Tyrannen ummwanbelte. Das erfte Opfer war Banco, der 
ihm beim Königsmorde beigeftanden hatte, und den er jegt bei einem 
Gaſtmale tödten lief. Wald ließ er unter erdichteten Urfachen. mehe 
tere Große des Reichs hinrichten, von deren Vermögen er ſich eine 
Leibwahe unterhielt. Dadurch noch nicht fiher genug, ließ er auf 
bem Berge Dunfinan ein Kaftell erbauen, von wo aus er das ganze 
Land’ überfehen Eonnte, und zu deffen Bau ihm die Thans. die Leute 
ſchicken, ja fie felbft die Auflicht führen mußten. Empdrt über diefe 
Zyrannei, ging einer ber bebeutenften Männer, ber Than von Fife, 
Macduff, nad England, und foberte hier Malcolm , des ermordeten 
Könige Donald Sohn, zur Rahe auf. Unterflügt vom König 
Eduard von England, kamen fie zurüd, und Macbeth, von dem bie 
Schotten meiftens abfielen, wurde, nachdem er fid in fein Kaftell 
geflüchtet hatte, 1057, im 17ten Jahre feiner Regierung , getoͤdtet. 
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Dieſen Stoff hat Shakſpeare, faft ganz ben Chroniken und ben Sa— 
gen folgend, in feinem; berühmten Zrauerfpiele Macbeth benugt. 
Maccabäer, ſ. Juden. | 
Maccaroni, Macheroni, eine befonbere Art italienifcher 
Nudeln, welche aus dem feinften türkifchen Weizenmehle, aus Käfe. 
und andern Mifchtheilen, mit Waffer durch eigne Mühlen oder Mas 
ſchinen bereitet werben. Shre eigentlihe Form ift röhren: ober ſten— 
gelförmig, doch gibt ed auch platte, wieredige und gewundbne. Gie 
find eine Lieblingsfpeife der Italiener, und auch Unter den niedern 
Bolksklaffen, freilid; aber von geringerer Maffe, ſehr gewöhnlich. Die 
beften Fommen aus Neapel, dann aus Air in Frankreich. In Deutſch— 
land fabricirt man fie zu Wien, Magdeburg, Hakie, Dresden. Sie müffen, 
damit fie nicht dumpfig werben, an trodnen Orten aufbewahrt werden. 
Maecaronifhe (Macheronifhe) Gedichte, eine befondre Sat: 
tung fcherzhafter Lateinifher Gedichte, denen eine Menge Wörter 
aus einer andern Sprache mit lateinifchen Biegungen beigemifcht find. 
Shr Urheber war Zeofilo Folengi, unter dem angenommenen Namen 
Merlino Soccajo, ein gelehrter und wigiger Benediktiner, des 
bürtig aus Mantua, ein Zeitgenoffe und Freund des Gannazar, Fo— 
lengi war 4484 geboren, ftudirte zu Bologna, und trat in den Bes 
nebiftiner= Orden. Ferdinand von Gonzaga, bei welchem er ſich 10 
Sahre. hindurch in Sicilien aufhielt, war fein großer Gönner und 
Beihüser, daher er auch öfters deffen Lob finat. Den Reſt feiner 
Tage brachte er in einem Klofter bei Baffano, im: ehemaligen vene— 
. tianifchen Gebiete, zu, wo er 1544. ftarb. Man hat von ihm vers 
fhiedene italienifche und Lateinifche ernfthafte und veligiöfe Gedichte, 
die nid;t ganz ohne Werth find. Unter den italienifhen Dichtern wird 
er für den Schöpfer der fomifhen Epopde gehalten. Sein Haupts 
‚gebicht in diefer Gattung nannte er Phantaſien ober Maccaronea, 
weil er, fo wie zu ben Maccaroni verfchiedene Mifchtheile genommen 
werdeg, in feinem Gebichte Lateinifch und Italieniſch vermiſchte. Den 
Helden feines aus 25 Gefängen beftehenden Gedidyts, fuͤhrt er, wie 
Virgil den Aeneas, durch manderlei Begebenheiten und zulegt in bie 
Hölle, wo er unter andern die Strafen dev Dichter fieht, denen von 
befonders dazu beftellten Zeufeln für jede Umwahrheit oder Uebertrei- 
bung, bie’ fie gefagt haben, ein Zahn ausgeriffen wird, der aber 
ale Tage wieder wählt. Diefes Gedicht enthält viele fatyrifche 
- Schilderungen der Sitten jener Zeit, mitunter auch ſchoͤne Stellen 
in ächt lafeinifhen Verfen, Außer demfelben find von Folengi noch 
ein Eleineres-fomifches Gedicht: Moschea, oder der Krieg der Mücken 
und Ameifer, ein jugendlider Verfuhz ferner, Eklogen und Epifteln, 
fämmtlih in ber -maccaronifhen Bersart, vorhanden, Heinſius 
(Zeut, IV. 171.).erwähnt ein deutfch » maccaronifches Gedicht: Floia, 
Cortum versicale de Flois swartibus, illis Deiriculis quae om- 


nes fere Minschos, Mannos, Weibräs, Jungfras ete. behuppere, 


et spitzibus suis schnaflis steckere et bitere solent. Autore Gri- 
pholdo Knickknackio ex Flolandia. Anno 1593. 4, wovon et. 
auch ben Eingang mittheilt. Eine neue Ausgabe diefes feltenen Werk: 
hend erſchien im 3.1822. 8. (Hamm, Schule u. Wundermänn. 12 gr.) 
Franzoͤſiſch-⸗ maccargnifhe Verſe finden wir in dem zu Molieres Ma- 
' lade imaginaire gehörenden dritten Zwiſchenſpiele. UWebrigens hat 
dieſe poffenhafte Dichtungsart nicht viele Nachahmer gefunden.  -» 
| ac⸗-Carthy Reagh. Diefer aus Schottland gebürtige Graf, 
der feit- beinahe 40 Sahren Zouloufe zu feinem Wohnorte gewählt 
hatte, war einer. der größten Bibliomanen unfver Zeit. Geine Bis 
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bliothek — wegen der Seltenheiten, dke fle enthlelt, fo wie durch 
ihre Koſtbarkeit und Pracht allgemeine Bewunderung. Den vorzuͤg—⸗ 
lichften Gegenftand feines Sammlerfleißes machten Exemplare auf 
Pergament aus, deren wol nie eine Bibliothek mehrere befeflen hat 
als die feinige (602.Werke in 826 Bänden), Zugleich zeichnete fie fh 
durch eine Sammlung ber feltenften alten Drude, fo wie der ältes 
ſten Erzeugniffe der franzöfifchen Literatur, welche feit der Balidres 
ſchen Berfteigerung nicht wieder in folher Bollftändigkeit gefehen wor: 
ben find, und durch eine bedeutende Anzahl von Eremplaren auf groß 
Dapier, durch Eoftbare Einbände und überhaupt durch bie ausgefudhe 
teften und fchönften Eremplare aus, zu deren Verzierung ber Befiger 
mehrere Perſonen in feinem Haufe bielt,. und fogar einen eignen 
Budbinder von London aus kommen ließ. Diefe trefflihe Sammlung, 
beren Andenken der von Debure gefertigte Katalog (Par. 1815, 11.8.) 
nit untergehen laffen wird, warb zu Paris 1817 verfteigert, und 
gab, mit Ausfhluß der von der Familie zurüderfiandenen Werke 
einen Ertrag von 404,746 Fr. 50 Gent. 

—Macchiavelli (Niccold). Aus den Werfen eines Schriftitels 
lers Gemüt) und Charakter defjelben zu erkennen, ift fhwer. Wenn 
aber, wie es im Alterthum und in dem italienifchen Mittelalter der 
Tal’war, die Schriften ſelbſt nicht ſowol als ein Gefagtes, fondern 
als eine Handlung drfcheinen, ba läßt aus ihnen bie Perfönlidykeit 
des Schreibenden ſich wohl beurtheilen, — ja über allen Zweifel ers 
heben, wenn die Handlungen des Verfaffers in Hebereinftimmung ſte⸗ 
ben mit ‚feinen hinterlaffenen Werfen. Das legtere ift mit Niccold 
Mackhiavelli, dem berühmten florentinifhen Staatsfecretär der Fall, 
Der große Mann hat der einfeitigen Beurtheilung feiner Abhand— 
lung, welche der Fuͤrſt überfchrieben ift, das Unglüc zu verdanken, _ 
als der Erfinder einer. abfcheulichen Politik (Mackhiavelliftifhe Polis 
tie, Mackhiavelliemus) genannt zu werben, welche lehren fol, wie 
der Despotismus durch die ſcheußlichſten Gemwaltthätigkeiten dauernd 
zu begründen fei. Diefe nachtheilige Meinung über Macchiavelli ift 
vorzüglich durd) Bayle, der ihn in feinem Wörterbuche ald den größs 
ten Böfewicht darftellt, allgemein worden. Mehrere, felbft Friedrich 
der Große in feinem Antimacchiavell, haben ihn zu widerlegen geſucht; 
aber er hat auch unter fehr einficdytsvollen Männern Vertheidiger wes 
gen feiner eigentlihen Abfiht gefunden. Niccold Machiavelli 
ward 1469 aus einem edlen Geſchlecht, deffen Vorfahren die hödften 
Würden in der florentinifchen Republik bekleidet Batten, zu Florenz . 
geboren. Bon ben frühern Begebenheiten feiner Sugend ift wenig 
bekannt. Marcellus Birgilius. war fein Lehrer in den Wiffenfchaf: 
ten, denen er fidy mit dem glüdlichften Erfolge widmete, Seiner 
ausgezeichneten Zalente wegen wurde er im erften Manndalter Gans 
celliere der Republik, und nicht lange nachher erhielt er den weit 
wichtigen Poften als Staatöfecretär berfelben. Sn den Zagen, wo 
bie Florentiner ihre politifche Freiheit gegen die vertriebenen Medis 
ceer wieder erlangt hatten (f. d. Art. Mediceer), und aus Furcht 
vor diefen, n die vergrößerungsfühtigen Fehden und Händel Carls 
VUT. verwidelt wurden, wo daher die hoͤchſte Klugheit in politifhen \ 
Unterhandlungen und der echt republifanifhe Sinn der Unterhändler 
erfobert ward; da wurde Macchiavelli von einem wichtigen — 
ſchaftlichen Poſten zum andern berufen. So war er zu verſchiedenen 
Zeiten viermal Bevollmaͤchtigter der Republik am franzoͤſiſchen und 
zweimal am päpftl. Hofes auch beim Kaiſer Maximilian bekleidete 
ex die naͤmliche Würde, Die Republik erkannte Macchiavelli's große 
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Verdienſte, belohnte fie aber nur kaͤrglich; bisweilen mußte er bie 
oberfte Behörde (Signoria) mit Bitten angehen, ihn aus der Dürfe 
tigkeit zu reißen, " Won hoͤchſtem Nugen waren ber Republik feine 
Rathichläge ,. als fih die Bewohner von Val di Chiana empdrten. — 
Nach ben vielen Briefen, welde von ihm in den florentinifchen Ars 
hiven aufbewahrt werben, waren folgende bie vorzüglichften Maris 
men feiner politifhen Rathſchlaͤge: Friedliche und freundfchaftliche 
Auseinanderfegungen, firenge und burdgängige Geredhtigkeitspflege, 
das Volk möglihft fchonende Abgaben und ſorgſame Berüdfihtigung 
ber. geringfügigften Umftände, wenn fie in irgend einer Beziehung zu 
ben öffentlihen Angelegenheiten flanden. Auch in militärifher Hin—⸗ 
ht war bie Republif fo feft von der Gründlichkeit feiner Einſicht 
überzeugt, daß fie im Kriegswefen vor allen feinen Rathfchlägen folgte; 
unter andern ward nach feiner Angabe eine toscanifhe Legion gebil: 
bet, welche fich fpäter unter Johann von Medicis Anführung auf das 
rühmlichfte auszeichnete.e Als es dem Papfte Julius II. gelang, 
ber franz. Uebermadt in Italien ein Buͤndniß entgegen zu ftellen, 
fuhhte Ludwig XII., um fih an dem Papfte zu raͤchen, und ibn, wo 
möglich, feiner Würde zu entfegen, ein Goncilium in Stalien zu. 
Stande zu bringen, und verlangte, daß bie Florentiner Pifa, wels 
ches . damals wieder unter ihre Oberherrſchaft gefommen war  bazu 
hergeben moͤchten. Macchiavelli fürdhtete die roͤmiſchen Bannftrahlen 
und vieth, jenen Antrag abzulehnen. Er ging felbft in diefer Abs 
fiht als Gefandter an den König ab; allein vergeblid. Nach feiner 
Rückkehr wurde er nah Pifa gefendet, um bdas.Goncilium zu bes 
obadhten, und wo möglich deſſen Auflöfung zu bewirken. Nichts 
befto weniger war x Papft auf die Florentiner ſo Krzürnt, baß er 
in Bereinigung mit Ferdinand, König von Aragonien, ihnen die Kreis 
heit vaubte, und die Mebdiceer wieder einfegte- Da Macchiavelli durch 
That und Wort unermüdlich für die Republik zu wirken bemüht ges 

weſen war: fo hatte der Mebdiceer Lorenzo, welcher bie Dictatur , 
« über Florenz übernahm, nichts angelegentlidheres zu thun, als ihn, 
kraft öffentlihen Dekrets, feiner ſaͤmmtlichen Würben zu entfegen. — 
Bei der Berfhmwörung des Boscoli und Capponi gegen den Kardinal 
Giovanni dei Medici warb er, der Theilnahme verdächtig, eingefers 
fert und der Tortur unterworfen, welde er, fo wie die darauf fols 
gende Verbannung, mit Faltblütigfter Standhaftigkeit ertrug. Als 
der Kardinal Papft ward, erhielt er die Freiheit wieder; nad) feiner 
Ruͤckkehr in das Vaterland fchrieb er die Discorsi (Abhandlungen) 
über die zehn erften Bücher bes Livius, und feinen Principe, wel⸗ 
hen er dem Lorenzo don Mebici zueignete. Dafür von det mädti« 
gen. Familie wieder in Gnaden angenommen, ward er vom Kardinal 
Sulius, der in Leo X. Namen Florenz verwaltete, bei einer angeb: 
lich beabfichtigten Reform der daſigen Angelegenheiten, zur Dämpfung 
mannichfacher Unorbnungen und Gährungen als Rathgeber gebraucht, 
Der Verdacht, in welchen Mackhiavelli bei einer neuen VBerfhmwörung 
gegen die Mebiceer Fam, hatte für ihn bloß die nachtheilige Folge, 
daß er_in die dunkle Dürftigkeit des Privatlebens zuruͤckkehren mußte, 
Als Julius unter dem Namen Clemens VII., den päpftlichen Stuhl 
beftiegen hatte, erhielt Macchiavelli wieder öffentlihe Aufträge; bes 
fonders mwurbe er zu den vereinigten Truppen bed Papftes und dev 
Florentiner gejendet, um zur Vertheidigung Toscana’s gegen Carls V. 
Heer zu wirken. Das zulegt von den Mebdiceern ihm bemwiefene Zur 
trauen hatte ihm die Florentiner abgeneigt gewacht, und fo ſtarb er, 
nach feiner Ruͤckkehr nah Florenz, den 22. Sunt 1527, verfannt und 
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verſchmaͤht. Seline vorzuͤglichſten Schriften politiſchen Inhalts, ſind 
die Discorsi oder Abhandlungen über bie Geſchichte des Livius, und 
der Principe, In beiden (in Dinfiht dev gebrängtern Eleganz bes 
Styls möchte dem Principe der Vorzug Zu geben fein) bewies er 
fi) als den gründlichften Kenner der alten Gefhichte. und der Ges 
fchighte feiner Tage, und ale den größsen Staatsmann, indem er ben 
Charakter jeder öffentlichen Verfaffung auf das lebendigfte durchbruns 
. gen hatte, und zugleich, mit einzig praftifhem Geifte begabt, die deut⸗ 
lichften Einfihten befaß, wie die gfüdlihe Fortdauer, wie der Uns 
tergang jeder Verfaffung bedingt fei. Die Discorsi find das Ergebniß 
feines Studiums der alten Gefhichte.. der Principe bes gleichzeitigen 
italienifhhen politifchen Kebens. Auf unfere Zeiten, die Zeiten conftis 
tutioneller Monarchien, find die in dem Principe aufgeftellten Erfahs 
rungslehren nicht anwendbar; und wenig müflen daher biejenigen 
ben Principe und die neuefte Gefhichte unferer Monardien (dag 
kuonapartifdhe Syſtem war nur eine freche Epifode) begriffen haben, 
bie von jenem ein Verderbniß dieſer befürchten konnten. Welche 
Zeiten dem Macchiavelli die liedften, feinem Gemüth am meiften zus 
agenden waren, leuchtet aus den Discorsi ein, wo er, vom Eifer 
für freie, volksmaͤßige Verfaffungen bingeriffen, oft feine fonft ganz 
ruhig fuftematifche Darftellung vergißt und denfelben begeifterte Lobres 
ben hält. Als Seitenſtuͤck zu feinem Principe ift der Eurze hiſto— 
riſche Auffas zu betrachten: Ueber das Verfahren des Herzogs von 
Balentinoe (Gefare Borgia). bei Ermordung des Vitellozzo Witelli, 
Dliverotto da Fermo, Signors Pagolo und Herzogs di Gravina Ors 
fini, welches das einleuchtendfle Beifpiel von ber Verfahrungsart ber 
damaligen italnifhen Zyrannen angibt (f, d. Art. Borgfa). 
Sein Dialog über die Kriegskunft eifert gegen das Verderbniß des 
italienifhen Kriegswefens durch den Gebraud gemietheter Banden, 
und dringt auf die Bewuffnung der eignen Bürger jedes Staates und 
jeder Gemeinheit, Die bei Veranlaffung feiner. Gefandtfchaften von 
Macchiavell gefchriebenen Briefe und Scildetungen Frankreichs und 
Deutfchlands, find, ungeachtet der Kürze der lesteren, hoͤchſt anzie— 
bende biftorifche. Denkmäler jener Zeiten und der hellen Beobach— 
tungsgabe ihres Verfäſſers. Das Leben des Gaftruceio Gaftracant 
von Lucca muß für ein Jugendwerk gelten, das als eine mißverftan- 
dene. Nachahmung ber Alten zu betrachten ifl. Sein vorzüglichftes 
Merk ift die florentinifhe Gefhichte, worin er ein Mufter italieni— 
fher Profa in einem unvergleichlihen pragmatifhen Geſchichtswerk 
aufgeftellt hat. Es beftebt aus neun Büchern, wovon das erite vom 
Untergange des wejtrömifchen Kaiferthums anhebt, und mit der Zeit . 
fließt, wo Florenz eine felbfiftändige politifhe Wichtigkeit erhielt. 
Das Ende maden die Begeberheiten, welche auf die Berfhwörung 
gegen die Mediceer Lorenzo und Giuliano folgten. Seine hiftorifhen 
Bruchſtuͤcke find meifterhafte Skizzen, Der Dialog über den Zorn ift 
ein. Zugendwerf, das eigentlich nichts mehr als eine fiyliftifche Uebung 
in eiceronianifchen Perioden iſt. Die Belchreibung der Peft dages 
gen, weldhe in Florenz 1522 und 4523 wüthete, darf fid neben die 
ähnliche thuchdideifhe Beichreibung ftellen. Auf echt italienifche 
Weiſe endet fie mit einen Liebesverſtaͤndniß. Außerdem hat man noch 
von Machiavelli eine Sammlung Sentenzen und Verordnungen für 
ine gefehloffene Geſellſchaft (compagnia di piacere). Letztere ge= 
ven keinen übeln Beweis -für die Lebenstuftigkeit des Verfaſſers. 
Bon ben Komödien des Mackhiavelli ſ. d. Art. Stalienifdes 
Theater. Ihre, wiewol geiftreihe Krivolität beweift, daß auch aus: 
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gezeichnete Menſchen ohne allen Sinn für wahre Poeſie fein koͤnnen. 
Wie wenig er überhaupt für fogenannte [höne Literatur geboren war, 
ergibt fib aus feinem Auffas über die italienifche Sprade, worin 
er die florentinifhe Mundart als italienifhe Schriftſprache gegen 
Dante’s Angriff auf eine hoͤchſt feihte und ungluͤckliche Weife vers 
tbeidigt. Sammlungen feiner Werke find Herausgelommen zu Flo: 
ten; 1782 und zu Baſel 1803 in 8 Bänden. Die vollftändigfte ift 
diejenige, weldhe in 10 Bänden, Mailand 1805 in 8., in der Samms 
lung der ſaͤmmtlichen Elaffifchen italienifhen Autoren erfchienen. ift. 
Bon feinen Schriften, ift das Buch vom Fürften am häufigften in 
andere Spraden, in’s Deutfche zulegt von Rehberg, Danover 1810, 
überfest worden, Dm. 

‚ Macdonald, Marfhall und Pär von Frankreich, Herzog von 
Zarent, von fchottifher Herkunft, aber in Frankreich geboren, nahm 
Kriegsbdienfte in der Legion des Generallieut. Grafen von Maillebois 
im J. 1784, bie nad) Holland beftimmt war, um bie antioranifche 
Partei gegen, den Erbflatthalter zu unterflügen. Er umfaßte bie 
Grundfäge der Revolution, und zeichnete ſich in dem, 1792 beaons 
nenen Kriege fo aus, daß wir ihn gleich im erften Jahre als Bri— 
gade General: finden. Als folcher diente er 1794 mit Auszeichnung 
unter Pichegru bei der Nordarmee in Holland und un nachher 
in Oſtfriesland ein. 1796 führte er als Diviſionsgeneral den Heer— 
befehl zu Duͤſſeldorf und Koͤlln, kam dann zur Rheinarmee und end— 
lich nach Italien, wo er unter Buonaparte ſeinen Ruf als Feldherr 
gruͤndete. Nach dem Frieden von Campo Formio ſtand er bei dem 
Deere unter Berthier, das Rom und den Kirchenſtaat beſetzte, und wurde 
- zum Gouverneur des Kirchenſtaats ernannt, der die Verwandlung 
Roms in eine Republif unter Conſuln leitete. Aber Mad drang 
mit 50,000 Mann nah Nom, von Neapel aus vor, und Macdonald 
mußte mit feinen Truppen fi zu dem Heere bes franz. DObergenerals 
Shampionnet zurücziehen. Doch bald _ war bdiefer ſtark genug, um 
angriffsweife zu verfahren, und Macbonalb trug viel bei zu den Siegen 
bei Trento, Monterofi, Baccano, Galvi und Givita Gaftellana. Schon 
am 14. Dec. 309 er zum zweitenmal in Rom ein. Nach Championnet’s 
Abfegung im Fruͤhjahr 1799 erhielt er den Oberbefehliüber das franz. 
Heer zu Neapel, Während er hier gegeu ben Kardinal Ruffo und bie 
Galabrefen foht, hatten Suwarow und Melas die Lombardei erobert 
und waren bi8 Zurin vorgebrungen. Nur Moreau dedte damals 
durch kluge Märfche die Grenze Frankreichs und die Päffe von Genua. 
Hierauf 308 er Macdonald entgegen, welcher Unteritalien räumte, um 
fih ihm anzufchließen. Aber ftatt den Seitenmarſch in's Genueftfche 
gleidy anfangs zu wählen, zog Macdonald, um den Feind allein zu 
fhlagen, über Modena, Parma und Piacenza auf die Straße von 
Voghera. Zwar warf-er, 42. Juni 1799, die Defterreicher unter 
Hohenzollern aus ihrer Stellung bei Modena zurüd; allein Gumwas 
row und-Melas drängten ihn, 17. Suni, über den Tidone, und 
ſchlugen fein, durch Märfche und Kämpfe erfchöpftes Heer den 18. 
und 19, Suni, gänzlih an der Trebia unweit Piacenza. Macdonald 
mußte fi, verwundet, mit feinem, bis auf 223,000 Mann gefdywäd- 
ten Deere in's Toscaniſche zurüdziehen. Da nun Moreau ben kuͤh— 
nen Sieger. vom mweitern Verfolgen abhielt, fo gelang es Macdo— 
nald, ungehindert die Appenninen zu überfteigen, und buch das 
öftlihe Küftenland im Genuefifhen zu Moreau zu floßen. Bald 
darauf vereinigte:er fi mit.dem, aus Aegypten zurüdactommenen 
General Buonaparte , und unterfiügte die Revolution vom 18. Bru 
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maire, Den 4. Dec. 1800 führte er die NRefervearmee In Graubäns 
ben über die befchneiten Alpen des Splügen, und brang in das. Velt- 
lin ein. Nah dem Frieden von Lüneville war er eine Beit lang 
franzöfifcher Gefandter in Dänemarf, In dem Feldzuge von 1809 
drang er mit dem rechten Flügel des Vicekoͤnigs Über die Piave vor, 
nahm Laybach, und entfchied den Sieg bei Wagram, fo daß ber Kat: 
fer, indem er ihn zum Marfchall erhob, zu ihm fagte: „Ihnen und 
meiner Garde; Artillerie dankte ich vorzüglich diefen Sieg.’ 41810 
befam er den Oberbefehl von Augereau’s Corps in Gatalonien, und , 
behauptete aud) bier, fo wie 1812 in dem Kriege gegen Rußland, 
feinen Feldherrnruhm, Die Gapitulation der Preußen unter Hort, 
die unter feinem Befehle fanden, zwang ihn zum Nüdzug, den er 
über Königsberg (3. Jan. 1813) ausfühnrte Im Mai 1813 nahm er 
Merfeburg, focht ehrenvoll bei Lügen und Bausen, warb aber an 
det Katzbach (f. d. Art.) von Blüder gefchlagen, Bei Leipzig (18. 
Okt.) befehligte er das 11. Armeecorpe. Auch bei Hanau focht er 
mit, fo wie in dem blutigen Keldzuge zioifchen der Marne und 
Geine. Als im Anfange des Aprils 1814 Napoleons erfte Katas 
fteophe eintrat, hatte er verfchiedene Audienzen bei Alerander, um 
für Napoleon zu unterhandeln. Er war ed aud), ber diefen zur 
Shronentfagung bewog, worauf er Ludwig XVII. feine Unterwers 
fung zufandte. Während Napoleons Ruͤckkunft 1815 blieb er auf 
feinen Gütern. . Nach deffen Sturz warb er Kanzler der Ehrenle— 
gion, und erhielt den Oberbefehl über die Loire: Armee, deren Aufläs 
fung er bewirkte. Als Pär von Franfreih hat er in der Kammer 
durch Rechtlichkeit und Liberale Gefinnung fid eben fo fehr, als buch 
Treue gegen die Bonftitution und den König ausgezeichnet. 
Macedbonien, ber nörblihe Theil der, von Griechen bewodn: 
ten Halbinfel in Europa, ein bergiges und wälderreiches Land, De 
Hauptreichthum in Gold= und Silbergruben beftand, das aber an ben 
Küften aucd viel Getraide, Del, Wein .und Baumfrücte trug. Die 
Bewohner bdeffelben lebten von. der Jagd und Aderbau, Die Grens 
zen waren zu verfchiedenen Zeiten verfchieden. Sehr beftimmt waren 
fie im Süden durch den Olympus und die kambuniſchen Gebirge (jest 
Monte di Voluzzo), wodurd ed von Theffalien, und im Weſten 
durd) den Pindus (jegt Stymphe), wodurch ed von Epirus getrennt 
wurde. In Anfehang der Oft:, Nord: und Norbweftgrenzen muß 
man bie Zeiten vor und nad) Philipp (bem Vater Alexanders) un= 
terfcheiden, Vor ihm gehörte alles Land jenfeit des Strymon (Stru⸗ 
mona) und felbft die macebonifhe Halbinfel von Amphipolis bis Theſ⸗ 
falonifa,. zu Thracien, desgleichen auch das Land der Päonier gegen 
Nordenz im Nortweften aber machte der See Lychnitis (Achrida) 
die Grenze Maceboniens gegen Illyrien. Philipp eroberte jene Halb: 
infel und alles Land bis zum Fluſſe Neffus oder Neftus (Kara Goa) 
und dem NRhodope» Gebirge, ferner das Land der Päonier und Illy— 
rier jenfeit des Sees Lychnitis. Seiner-größten Ausdehnung nad 
erftrecdite fih alfo Macedbonien vom Gebirge Orbelos (Cumonizza) 
bis an die Fambunifchen Gebirge, den Pindus und Olymp und wies 
ber vom Fluſſe Neffus und dem ägeifchen Meere bis zum jonifchen, 
wo der -Drino die Grenze machte. Die Provinzen waren ihrem Na= 
men nach größtentheils ſchoͤn vor Herodot's Zeiten bekannt, Zu Phi: 
Yipps Beiten waren beren neunzehn. Die Römer theilten das Land 
in vier Striche; den öftlihen am Strymon und Neftus, Hauptftabt 
Amphipolis; die Halbinfel, Hauptftadt Theſſalonika; den füdlichen 
über Theſſalien, Hauptſtadt Pella; und den nördlichen, \Hauptftabt 
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Pelagonia. Illyrien trennten fie davon Macedonien wurde eis 
gentlich durch zwei Vblkerſtaͤmme befest, durch die Ihracier, zu be: 
nen die Päonier und Pelagonier gehörten, und durch bie Dorier, 
zu: denen fih, ihrer Sprade und Lebensart nach, bie Macedonier 
befannten. Plinius fpricht von 150 verſchiedenen Voͤlkerſchaften, die 
in ältefter Zeit das Land bewohnt haben follen; wovon aber feine 
Nachrichten zu uns gekommen find. Die Einwohner Maceboniens 
wurden eher gebildet, als die übrigen Griehen, welde fogar von. 
ihnen lernten, in der Folge aber blieben fie fo weit hinter den Gries 
hen zurücd, daß .diefe fie zu. den Barbaren rechneten. Cie waren 
in mehrere Eleine Staaten getheilt, weldye mit den Illyriern und 
Thraciern mnaufhörlih Krieg führten, bis Philipp und Alerander 
einem biefer Staaten das Uebergewicht über die andern gaben, unb 
ihn zum mädtigjten ber Welt erhoben. Ohne dieſen Staat genau zu 
fennen, wiffen wir nur, daß feine NRegierungsform eingefhränft mos 
narchiſch war, daß er lange Elein und ohnmaͤchtig blieb, den Sys 
tiern, Thraciern und Perfern Zribut zahlte, und den Athenienfern 
feine Geehäfen zu Handelsnicederlagen überlaffen mußte. Die Reihe 
feiner Könige fängt mit dem Herakliden Karanus an, wird aber erft 
mit Philipp (f. den Art.) für die Geſchichte wichtig. Diefer wußte 
bie Kräfte des Landes und feine Eriegerifchen Bewohner fo wohl zu 
‚benugen, daß er das unter fich uneinige Griechenland feiner Herr⸗ 
fhaft unterwarf. Sein nod) größerer Sohn Alerander (f. Alerans 
ber d. Gr.) befiegte Aften und erhob Macebonien auf eine furze 
Zeit zur Beherrfcherin der halben Welt. Nah feinem Tode fand 
Macebonien von feiner Höhe'herab. Die ungeheure Monardie, bie 
jener durch mehrjährige-Eroberungen gebildet hatte, wurde zerſtuͤk⸗ 
keit, Macebonien erhielt feine alten Grenzen, und verlor fogar, nad) 
einigen Kämpfen, feine Herrſchaft über Griechenland. Den Anlaß 
dazu gab das Bündniß, das Philipp II. während des ziveiten punis 
fhen Kriegs mit Earthago gefchloffen hatte, Die Römer verſchoben 
bamals igre Rache, ohne fie aufzugeben. Die Gelegenheit, fie zu 
äußern, ‚gab bie Belagerung Athens buch Philipp. Diefe Stadt 
tief bie Römer zu Hülfe, welche jogleich gegen Macedonien ben Krieg 
erklärten. Philipp wurde genöthigt, um Frieden zu bitten, und 
mußte, um ihn zu erhalten, feine Schiffe ausliefern, feine Zruppen 
auf 500 Mann vermindern und die Kriegsfoften bezahlen, Mace— 
bonien ſtand ſchon jest gleihfam unter dem Schuge der Nömerz 
unter Philipps Nachfolger, Perfeus, aber wurbe es eine Provinz 
‚berfelben, Der entfcheidende Sieg bei Pybna, den Aemilius Paulus 
über den Perfeus erfocht, vollendete bie Unterjochung derfelben. Ges 
reizt durch die Bedrüdungen der Römer, machte. dev macedonifhe 
Adel einen nochmaligen Verſuch, ſich von dem verhaßten Soche zu 
befreien, Die ganze Nation ſtand unter Andriecus auf, wurde aber 
nad; einem langen: Kampfe buch Q. Gäcilius Macebonius abermals 
befiegt, und der -römifhe Senat zwang den Adel de? Landes zur 
Auswanderung, — Jetzt gehört Macebonien, (heutzutage Maddonia 
oder Kiliba Vilajeti) zur europäifchen Türkei und. ift von Walachen, 
Türken, Griechen und Albaneın bewohnt. Es hat auf 70 Q. M. 
700,000 Einw. Der füdöftliche Theil fteht unter dem Paſcha von 
Salonidi, der nörblide unter Beys oder Agas, oder bildet freie 
Gemeinden. Seit dem Mai 1821 find diefe im Aufftand, Der Haupt 
ort ift Salorihi, das alte Theffalonich, eine wichtige Handelsſtadt 
mit 70,000 Einw. | 
Macedonius, Macedonianer, f. Geift (Heil.). 
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Mäcenas (E. Cilnius), ber bekannte Glinfktling Augufts, und 
Goͤnner bes Virgil und Horaz, leitete feine Abkunft von den alten 
etruſciſchen Königen oder Lucumonen ab. Er ift bis auf den beutis 
gen Tag von den Gelehrten aller Zeiten mit Lobfprücen und Vereh⸗ 
rung genannt worden. Gie fchildern ihn ale das Mufter aller Re: 
genten: und Minifter» Zugenden und als ben erhabenften Belhüger 
der Wilfenfchaften, ohne eine ganz richtige Vorſtellung von feinem 


- Charakter und von der Rolle zu haben, die er unter Auguft fpielte. 


Mäcen war kein Staatdmann oder Minifter; fondern gin vertrauter 
Freund des Octavius; Öffentlihe Aemter bekleidete er nie, denn 
elbft die Präfectur über Rom und Italien, die er nad) dem Siege 
ei Actium einige Zeit verwaltete, war nur eine Privatcommiffion. 
Er begnügte ſich ſtets mit dem Anfehn, das ihm fein perfänliches 
Berbältniß zu Auguflus gab. Eben fo fheinen auch die Borftele 
lungen, bie man von ihm als Befhüser der Gelehrten bat, und 
die feinen Ramen zu einem Ehrentitel geftempelt haben, fehr übers 
trieben zu fein. Daß er Dichter, witzige Köpfe und Gelehrte aller 
Art (wenn fie gute Gefellfhafter waren) an feinen Zifh 309, ihren 
Umgang ſuchte, und fie gelegentlih dem Auguft empfahl, hatte 
zunaͤchſt einen politifhen Grund, denn er erwarb dadurch dem Aus 
guſt felbft Freunde und verbreitete beffen Ruhm; auferdem aber, 
was that er mehr, als was noch jebt jeder Neihe und Bermögende 
thut, den Neigung und Laune für einen ſolchen Umgang empfaͤnglich 
machen? Allerdings ſchenkte er dem Horaz ein Landgütchen, wirkte 
ihm Verzeihung und Kreiheit aus, und verhalf Birgit zu dem Geis 
nigen; aber, für einen Mann, den Auguſtus unermeßlih reich ge 


macht hatte, war das Geſchenk an Horaz eine Kleinigkeit, und Vir— 


gil verdankte ihm nicht mehr, als nur Gerechtigkeit. - Mäcen befaß 
feine großen Eigenfchaften. Defto mehr verbanfte er dem Glüde, 
das ihn gerade in die Umftände verfegte, worin er. fih am’meiften 
geltend machen Eonnte, Sein größtes Verdienſt war, dieſe günftige 
Lage klug zu benugen. Fern von ftarken Leidenschaften und Ehrgeiz, 
wie Wieland feinen Charakter fchildert, mit feinen Sinnen und hels ' 
lem Kopfe begabt, Elug und Ealtblütig genug, um alles, was er 
that, recht und ganz zu thun; fanguinifh genug, um vor feinen 
Schwierigkeiten zu erfchreden umd fi immer einen guten Erfolg zu -. 
verfprehen; aber doch zu bequem und mwollüftig, um Gefchäfte zu 

lieben und zu fuchen, wenn es nicht nothwendig war; angenehm von 


Perſon, jovialifh im Umgange, gefällig und gutmüthig; geneigt, 


über Andre zu fcherzen und über fich fcherzen zu laffen, oft auf eine. 
angenehme Art in Kleinigkeiten, aber defto gründlicher in wichtigen 
Dingen; fein und gefhmeidig, um -Andre-zu feinen Abfichten zu ges 
brauchen; gefhicdt, jeden Menfchen zu benutzen; behutfam in der 
Wahl feiner engern Freunde, aber treu und flandhaft, wenn er ges 
wählt hatte, und im Nothfall. jeder Aufopferung fähig, alle dieſe 
Eigenfhaften machten ihn vollkommen zefhict, fi des Auguſtus 
Zutrauen zu erwerben, weldes bis an feinen Tod in immer gleicher 
Stärke fortdauerte.- Bei ihm fand Auguft alles, was ihm gerade 
fehlte: Rath, Auewege, Entfhloffenheit, guten. Muth, frohe Laune, 
und aud) etwas, womit er feinen Freund fcherzendb aufziehen Eonnte, 
So fpottete Auguſt gern über Maͤcen's Weichlichkeit, Liebe zu Gel: 
tenheiten, Edelfteinen, Gemmen, über feine Ziererei, alte etrurifche 
orte in’3 Römifche zu mifchen und nette Worte zu madhen. Dafür 
durfte fich diefer auch ein freies, ja felbft hartes Wort erlauben, 
wie er denn eink, als Octavius noch während des Zriumpirats zu 
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Gericht faß und viele Todesurtheile ausſprach, ihm feine Schreibta- 
fel hinreichen ließ, worauf er die Worse gefchrieben‘-hatte: Surge 
tandem carnifex! (Steh endlid auf, Henker!) welder Weifung 
jener folgte, ohne beleidigt zu fein. Als Auguft mit Agrippa und 
Mäcen überlegte, ob er die Obergewalt beibehalten ober niederlegen 
fole, war es Mäcen, der, dem Agrippa entgegen, zur Beibehaltung 
der Herrfchaft riety. Er bewies dadurch, daß er, fern von herois 
fhen Zugenden, das Nüsliche dem Edeln vorzog. Dagegen rühmt 
man mit Recht feine Gutherzigkeit und Unfhuld, Immer rieth er 
zur Gelindigkeit und Milde, empfahl und wirkte Gnaden Jaus. 
So viel von Maͤcen's Verhaͤltniſſen zu Auguft, minder achtungswerth 
erfheint er als Privatmann, Die veichen und vornehmen Römer 
glihen damals mehr Fuͤrſten als Privatlcuten; ihre Häufer wett: 
eiferten mit ben prächtigften, Hofhaltungen. Maͤcen aber hatte auf 
„ dem efquilinifhen Berge einen, mit den präctigften Gärten umgebes 
nen thurmarfigen Palaft, wie ihn vielleicht fein anderer Römer, felbft 
nicht Auguft, befaß. Hier überließ er fi nach Beendigung ber Bürs . 
gerkriege, in einem Alter von ungefähr vierzig Jahren, feinem 
Hange zur Ruhe. und zu VBergnügungen. Ueppigfeit und Frivolität 
bezeichnen den Charakter .feinex liebften. Ergöglichkeiten. - Unter allen 
Scaufpielen liebte ev am meiiten die pantomimifchen Tänze, welde 
er erft in Rom einführte. Der wegen feiner Kunft und. Schönheit 
berühmte Bathyll (f. d.) war fein Liebling. Nicht minder liebte er 
. den Gaumenligel; er erfand felbft eine neue lederhafte Speiſe. Die 
durh wollüfligen Müßigang ihm natürlid) gewordene Schlaffheit des 
Geiſtes zeigte fih nit nur in- feiner Kleidung, feinem ⸗Gange, feis 
ner Haltung, fondern auch in feinen Verſen und in feiner Profa, 
Gegen feine legten Lebensjahre wurde Auguftus etwas Faltjinnig ges 
gen ihn, ‚weil er, wie Einige vermuthen, den Umgang des Kaifers 
mit feiner Gemahlin Zeventilla nicht gern ſah. Sein Tod verföhnte 
den Auguft wieder, ber ihn mehrmals ſchmerzlich vermißte. Ex_ftarb, 
nah Einigen, furz vor, nad afidern Fur; nad Horaz, im Bahre 
Roms 745. Bon feinen Schriften, deren Seneca, Iſidor und- Ans 
dere erwähnen, ift nichts auf ung gekommen. 

Maceration heißt chemifc die Aufiöfung zweier ober mehres 
ter gemifchter Subflanzen durch Flüffigkeiten im Kalten, Bei ges 
linder Wärme heißt diefe Operation Digeftion. - | 

Machara, f.-Xefculap. — 

Maͤchtig heißt in der bergmaͤnniſchen Sprache fo viel als breit, 
wenn von Gängen die. Rede ift (f. d. Art. Gang); bei Floͤtzen bes 
jeihnet Maͤchtigkeit die Dicke derſelben; doch heißen nur ſolche, bie 
über 12 Zoll hoch find, mächtige Flöße- 

Mad (Earl, Freiherr von). Diefer durch feine Unglüdsfälle 
allgemein bekannt gewordene Öfterreichiiche Feldherr wurde 1752 zu 
Neußlingen im Franken geboren. Gr trat als Fourier in kaiſerliche 
Dienfte. Seine ausgezeichneten Talente zogen bald die Aufmerkfams 
teit des Grafen. Lafcy auf ihn, dev ihn zum Unter: Lieutenant machte, 
Im Zürkenfriege erwarb er fi das volle Zutrauen des Generals 
taudon und wurde von diefem bem Kaifer Joſeph empfohlen, ber 
ſhon früher Gelegenheit gehabt hatte, feine Thaͤtigkeit Eennen zu 
lernen, Er ernannte ihn noch kurz vor feinem Tode zum Chef des 
Generalftabes, um ihn in einem etwanigen Kriege gegen Preußen zu 
gebrauchen. Da aber das, an der fchlefifhen Grenze verfammelte 
Heer 1790 aus einander ging, fo erhielt Mad einen Zeitpunkt der 
Erholung, deren feine, durch, anhaltendes Arbeiten geſchwaͤchte Ges 
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ſundheit bedurfte. Der Prinz Koburg rief ihn jebodh fhon 1793 zu 
feiner Armee in bie Niederlande, um verſchiedene Unternehmungen 
von ihm leiten zu laffen. Mack entwarf den Plan zur Ueberrumpelung 
der franz, Santonirungen an ber Rör, zum Entfage von Maftricht 
und zur GStürmung bes Lagers bei Famars. Bei der legtern Gele- 
ker erhielt er eine Schußwunde, die ihn nöthigte, ſich auf fein 
leines Guͤtchen in Böhmen ‚zurücdzuziehen. Allein der Feldzug von 
4179£ führte ihn auf den Kriegsfhauplag zurüd. Er entwarf ven fo 
berühmt gemworbenen Plan dazu, und begab fih bamit felbft nach 
London... Diefer Plan, an welchem auch andere Theil gehabt haben 
folen, iſt in ber Folge fehr: getadelt worden, und es ift wol nicht 
u bezweifeln, baß manches von demfelben, unter. den damaligen Um⸗ 
änben, nicht ausführbar gemwefen fein würde. „Mack's, auf zweckmaͤ⸗ 
Bige Ueberfhwemmungen und auf rafdhe offenfive Operationen Cale 
culirter Plan“, ſagt Archenholz im 12. Bande der brittifchen An⸗ 
nalen, „war kuͤhn; allein er fchien fehr richtig überbadht, und viels 
leicht hätte beffen Befolgung Belgien und Holland gerettet, ja dem 
Kriege eine ganz andere Geftalt gegeben. Allein es mußten des— 
halb andere, von vornehmerer Hand kommende Plane, verworfen 
werben; man calculirte die Wafferfchähen und das auch bei minder 
großen Planen muthmaßliche Waffengluͤck; überhaupt war babei ein 
mannıchfaltiged Interefie zu vergleichen: alles das verurſachte, daß 
der. Madfche Plan bei Seite geſetzt wurde.“ Nachdem Koburg den 
Dberbefehl niedergelegt hatte (28. Aug. 1794), ging auh Mad wies 
ber nah Böhmen. An feine Stelle trat der Prinz von Walded, 
Rad) dem Abgange des Erzherzogs Carl zur italienifhen Armee 
wurde Mad bei ber Rheinarmee angeftellt. Er wer inzwifchen bis 
zum Grabe eines Feldmarfchall = Lieutenants geftiegen. Nah bem 
rieden ivon Campo Formio, als die NRevolutionirung des Kirchens 
dats und derFall von Mantua fich ereigneten, und ein neuer Krie 
gegen Frankreich bevorſtand, begab fih Mad, im Oct. 1798 na 
Neapel, um auf ben Wunfd des Königs Ferdinand den SOberbefehl 
bes neapolitanifchen Heer gegen die Franzofen zu übernehmen. 
Sein Plan zu dem neuen Feldzuge war, nad dem Urtheile der Ken⸗ 
ner fo wohl entworfen, daß, hätte fih Mad an der Spise einer 
oͤſterreichiſchen Armee befunden, Eein Feind entlommen fein würde, 
Er fiegte Jauch anfangs in mehreren Gefedhten, und nahm ben 27. 


November das, Tags zuvor von den Franzofen verlaffene Rom ein, 
mußte es aber, ba die Truppen nicht mehr ihre Pflicht thaten, ben 


43, Dec, wieber verlaffen und fi zurüdziehen, Er nahm eine fefte 
©tellung bei Capua, und fchloß, in Vereinigung mit dem Prinzen 


ignatelli, Vicefönig von Neapel, am 10. San, 1799 einen Waffene ! 
illſtand ab, Uber jest brady, bei der unerwarteten Wendung der 


Dinge, ein Aufftand der Lazzaroni zu Neapel aus, welche einen | 


Theil dev Truppen unter Mac entwaffneten, bie Offiziere ber Vera 


rätherei befchuldigten und ihren König felbft vertheibigen wollten, ' 
Um ihrer Wuth zu entgehen, mußte fid) Mack mit feinem ganzen Ges | 
neralftabe dem feindlichen Generale Championnet in die Hände lies 


fern. Nah Frankreich als Kriegsnefangener abgeführt, entwih er 
1800 heimlich aus Paris, 1804 erhielt ec den Oberbefehl fämmtlis 
ther Zruppen in Zyrol, Dalmatien und Stalien, und entwarf einen 


Plan zur neuen Organifirung des Öfterreichifchen Heers. Endlich- 
nahte fih ‘1805 die merkwürdige Epoche, wo beim abermaligen Auss | 


bruche des öfterreichifch: franzöfifchen Kriegs, nachdem die Defterreicher 


am 414. und. 15. October an der JIller gefchlagen uud Memmingen 


| 


| 
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gen übergeben worden, Mad, welcher an der Spitze bes Heers m 
Deutfchland ftand, nad biefen Unfällen fih in die Stadt Ulm warf, 
und, obgleich anfangs zur Außerften Gegenwehr entfchloffen, ſchon 
am 17. Dct. mit Napoleon eine allerdings ſchimpfliche Gapitulation 
abſchloß, vermöge welcher bie 20,000 Mann ftarke Befegung Eriegss 
gefangen. nach Frankreich" geführt er felbft aber auf Ehrenwort ents 
laffen wurde. Mad Fehrte nach Defterreich zurüd, wurde als Staats, 
ee: nad) Brünn gebracht, und vor ein Kriegsgericht aeftellt, 
as die Zobesftrafe über ihn. ausſprach. Die Gnade des Kaifers 
milderte aber diefes Urtheil auf Eaffation und zweijährige Feſtungs⸗ 
baft. Sm Aug. 1808 wurde ihm aud) die übrige Gtrafzeit erlaffen. 
Er lebte feitdem zu St. Pölten, in beffen Nähe er eine Eleine Bes 
fisung hat, ift fhon Längft in den Genuß feiner Penfion wieder eins 
gear, und erfheint zu Wien öffentlich, in Kolge einer Verwendung 
ed Erzherzogs Carl. Er durfte wieder bei Hofe erfcheinen, ward. 
normalmäßig als Feldbmarfchallstieutenant penfionirt, und erhielt ben 
Maria +» Therefien: Orden nebft der DOrbenspenfion wieder. Nach dem 


Urtheile von’ Männern, die mit ihm gebient und ihn in der Nähe 


beobachtet haben, ift Marc ein durchaus rechtlicher Mann, deffen 
Entwürfe aber Außerft kuͤhn waren, und ber nichts für unmoͤglich 
hielt. Mehr Theoretiter, ald wirklich praftifher Strateg, war er 
ein’ vortreffliher General« Quartiermeifter, der aber von dem comes 
manbirenden General bisweilen zurücdgehalten werben mußte, Sein 
Unglüd fing dann an, als er felbft General en Chef wurbe. . 

vr Mackintofhoder Macintofh (Sir James), Baronet, Mitglied des 
brittifchen Parlaments, einer der berühmteften englifchen Redjtögelehrten, 
der ſich zugleich als juriftifcher und politifher Schriftfteller ausgezeichnet 
bat, ward im. Kirchfpiel Dores in’ der Landfchaft Inverne in Schotts 
land geboren. Er wurde auf der Schule zu Fortrofe erzogen, wid—⸗ 
mete fidy zu Aberbeen ber Heillunde und ward 1787 Doctor ber Arzs 
neiwiffenfhaft. Nah dem Zode feines Vaters ging. er zur Rechtes 
wiffenfchaft über, und verband fih, bei dem Ausbruch der franzöfis 
Then Revolution, mit Godwin und andern ausgezeichneten Perfonen 
zur warmen Bertheidigung ber tepublifanifdyen Freiheit und ber 
Staatsreform. Späterhin ließ aber fein Eifer für jene Sache nad, 
und auf Pitt’ Empfehlung warb ihm aufgetragen, Vorlefungen über 
die Gefege und die Verfaſſung Großbritanniens in Lincolns Inn zu 
‚London zu halten, in welchen er fo heftig gegen die Grundfäge feiner 


s alten Freunde fprah, baß er fih dadurch harte Vorwürfe 3u308. 
3 


I 


zuwauntnuNnv we... 


Als Peltier (ſ. d. Art.) wegen einer Schmaͤhſchrift über den Chara 
ter Buonaparte's (damaligen erſten Copfuls) in Unterfuhung kam, 
zeigte Macintofh bei ber Bertheidigung deffelben eine bewundernewürdige 
Beredtfamkeit. Dies verfchaffte ihm befonders die Anftellung als Advocat 
bei dem Gerichtähofe zu Bombay, wo er wegen feiner rednerifchen Tas 
lente fo oft von Europäern und Eingebornen bewundert wurde, Waͤh— 
tend dieſes Verhältniffes foll er feine Mufeftunden der Abfaſſung einer 
Gefhichte Englands von ber Revolution an bis zur legten Regents 
fhaft gewidmet haben. Nach feiner Zurüdkunft nad) England wurde er 
zum Parlamentörepräfentanten für die Landſchaft Nairn erwählt. Er 
' gab 1821 eine [hägbare Ueberfiht der Geſchichte von Schottland heraus, 
Macklin (Carl). berühmter Schaufpieler, eigentlih Maclauch— 
lin genannt, geb. 1690 in ber irländifhen Graffchaft Weftmeath, 
As er einige, Zeit auf ber Univerfität zu Dublin gelebt hatte, wo 
er fi) Mit ber Beforgung von Auflvägen für die Etudenten Brod 
erwarb, ſchweifte er meift als Schauſpieler umher, bis er endlich 
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im 3. 4725 nad London Fam, wo er im Zrauerfpiel, aber ohne 
Beifall, auftrat. Er fing wieder an zu wandern, und alö er ger 
wanbter nad) London zurudkehrte, fah man ihn gern in einigen Rols 
len, body war er, fünf ober ſechs Rollen. (befonders Shylod im Kauf: 
mann von Venedig) ausgenommen, ein mittelmäßiger Schaufpieler, 
Sm 3. 1735 nahm er mit Fleetwood Antheil an ber Leitung bes 
Theaters Drury-Lane, als er fi aber fpäterhin mit dem Borfteher 
und mit Barrid verfeindete und dieſe Bühne verlaffen mußte, eröff: 
nete et ein neued Theater in Haymarket, wo er mit einer Gefellfchaft 
fpielte, die er in der Declamation unterrichtet hatte, Einige Jahre 
nachher ging et nady Dublin, wo ihm Sheridan, ber Borfteher ber 
Bühne, ſehr vortheilhafte Bedingungen bewilligte; es brad aber 
bald ein, don Madlin mit großer Heftigkeit und Unverfhämtheit 
gefägrter Streit aus, der zur Trennung führte. Bei feiner Rüdkehr 
nad London ließ er feine Tochter in Coventgarden die Bühne betre= 
ten, ei felber abet eröffnete ein glänzend eingerichtetes Schenkhaus, 
wo er Vorleſungen über die Bühne ber Alten, das neuere Schaufpiel, 
Shakſpeare und aͤhnliche Gegenftände halten wollte. Der wigige 
Foote (f. d. Art.), ber, für kei e Unterhaltungen Nachtheil beforgte, 
machte den neuen Vorlefer in einer Poffe lächerlich, die in Haymar— 
ket aufgeführt wurde, und der atme Madlin mußte feinen leeren 
Saal, fließen. Er kehrte auf das Theater zurüd, und feine unrus 
hige Thaͤtigkeit trieb- ihn’ bald dahin, noch einmal als Declamator 
aufzutreten, wozu er die Rollen von Macbeth und Othello wählte, in 
welchen zu jener Zeit Garrid, (f. d. Art.) feine Meifterfhaft zeigte. 
Man pfiff ihn aus, und mit der vierten ftürmifhen Sigung endigten 
aud) diefe Urterhaltungen. Als Madlin einige Tage nachher auf ber 
Bühne erfhien, um eine feiner Hauptrollen zu fpielen, wollten ihn 
die unwilligen Zufchauer nicht anhören, bis er knieend Abbitte gethan 
hätte, und das Gefchrei legte fi erſt dann, als der Vorfteher ber 
Bühne verſprochen hatte, daß Madlin nicht eher wieder auftreten 
follte, biß er dern Yublicum Genugthuung gegeben hätte. Er wandte 
fi an die Gerichte, welche die Ucheber der Verfhwörung zu Scha⸗ 
denerfaß verurtheilten. Im Jahre 1781 fpielte er, obgleich über 80 
Jahr alt, in feinem Luftfpiele: der Weltmann, die ſchwerſte Rolle 
mir einer bewundernswürbigen Lebhaftigfeit, und erſt acht Jahr fpäs 
ter betrat et zum legten Mal bie Bühne. Taub und faft unempfinds 
lih gegen alles, wad um ihn her vorging, befuchte er fortdauernd 
das Schauſpiel, bid er endlih 1797, in einem Alter von 108 Sahren 
ftarb. Seine 1804 erfchienchen Denfwürbigkeiten enthalten viele ans 
ziehende Züge zur Theatergeſchichte Englands. 
Macpherfon (James), durch die Belanntmahung ber Be: 
dichte Oſſian's berühmt, flammte aus einer angefehenen Familie in 
dem fihottifchen Hoclande und war 1738 zu Ruthven in der Grafs 
fhaft Inverneß geboten. Er fludirte auf den Univerfitäten Aberdeen 
und Edinburgh. Auf bei legten ließ er 1758 ein Gedidt, The 
Highlander, drucken, worin er viel Feuer und Phantaſie verrieth 
dem es jedoch noch an Geſchmack fehlte. Gr hatte Theologie ſtudirt 
war aber nie als Geiftliher angefellt. 1750 lebte er als Privat: 
erzieher in der Familie Graham, und überrafhte um dieſe Zeit die. 
Hiterarifhe Welt durd die Herausgabe einer Sammlung altſchotti⸗ 
fher Balladen und Gefänge, die er auf Home's Verlangen uͤberſetzt 
hatte. - Die Aufnahme, welche biefelben fanden, Macpherfon’s abers 
Malige Reifen in die Hochländer in den J. 1760 und 1761, auf 
welchen ev mehrere ſolcher Gedichte, theild durch mündliche Ueberliefe— 
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rungen, theils in alten Handſchriften fammelte, wovon’ es Kalb nach⸗ 
ber den Fingel und Temora herausgab, fo wie bie Streitigkeiten, 
welche ſich über bie Echtheit und den Werth biefer Gedichte er 
ben, find unter Offian erwähnt worden. Meacpherfon, ber auch 

das Gefchäftsieben Talente befaß, wurde 1764 von dem Gouverneur 
Sohnfon nad Penfocala in Florida als Secretär mitgenommen, Gr. 
beſuchte nachher verfchiebene weſtindiſche Infeln und einige nordameri⸗ 
kaniſche Provinzen, und kehrte 1766 in ſein Baterland juruͤck. Bier. 
nahm er feine literariſchen Befchäftigungen wieder vor, und gab 17711 
"feine wohlgefdyriebene und gehaltvolle Introduction to 2 His- 
tory of Great Britain and Ireland heraus, Der Beifall, ben fein 
Oſſian gefunden, verleitete ihn zu einer Unternehmung, die ihm völi 
mißlang, einer Ueberfegung bes Homer, 1773: Spott‘ und Kritit 
nahmen ihn fo hart mit, daß feine Arbeit bald in gänzliche Vergeffens 
heit fam. Seitdem befchäftigte fich Macpherfon nur mit biftorifchen ' 
und politifhen Gegenftänden. Sein Fleiß war fo groß, daß fchon 
4775 feine History of Great Britain from the Restoration to the 
Accession of the House of Hanover in 2 Quartbänden etfchienz . 
ein Werk, in dem zwar eine gewiffe Vorliebe für die Stuarts durchs 
blickt, das aber großen Werth hat und vieles, was bisher unbekannt 
oder ungewiß war, in’s Licht fegt. Als die =: ber Nordamerika. 
ner bie Gemüther befhäftigte, trat er gegen fie auf und werfaßte 
im Sinne der Regierung einige Flugfchriften, bie durch Kraft des 
Snhalts - und der Schreibart großen Beifall erwarben, Zur Belohs 
nung feiner Dienfte erhielt er den einträglichen Poften eines Agenten 
des Nabobs von Arcot, und trat 1780 für ben Flecken Camelforb 
ins Unterhaus, er warb auch 1785. und 1790 wieder gewählt. Da 
aber feine Gefundheit abnahm, kehrte er in feine Deimath zuruͤck 
wo er 179% auf einem Eanbfide bei Inverneß, ben er erbaut und 


erfon’8 Charakter gegen den Vorwurf der Taͤuſchung gerechtfertiat : 
Be ind noch nidt alle Zweifel in Anfehung ber oflian’fchen br 


Zug viele Bähe und Flüffe entfpringen, die das Land hinreichend 
bewäffern. Die Berge find mit Waldungen bebedit, und bieten die 
größte Mannichfaltigkeit von Bäumen und Kräutern Bar. Die Ehes 


i 
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digo, Seide; auch hat die Inſel einige, ihr eigenthuͤmliche Balſam- 


und Gummi⸗Gewaͤchſe. Elephanten und Raubthiere Zibt es hier 
nicht, dagegen viel Hornvieh und Schafe. An Mineralien finden ſich 
Edelſteine, Eiſen und Salz. Faſt gibt es kein Land auf der Erde, 
das fo geſchickt ſcheint, eine gluͤckliche Welt für ſich auszumachen, als Mas 
dagaskar. Die Einwohner dieſer merkwuͤrdigen Inſel beſtehen theils 
aus Ureinwohnern, theils aus Eingewanderten. Die- Ureinwohner, 
Madegaffen oder Malegafchen genannt, find von fchwarzer Farbe, 
mittlerer Größe, mohlgebildet, munter und-Eraftvoll. Die Fremd— 
Yinge feinen größtentheil® arabiſchen Urfprungs zu fein. Gie bes 
wohnen das Innere ber Infel, und find in verfchiedene Stämme ein— 
aa die von Fleinen Fürften beherrfcht werden, welche ſich häufig 

ekriegen. Ihre Religion hat etwas Ähnliches mit 'der mohameda⸗ 
nifchen. Auf der Rorboftfeite ber Infel lebt ein Bolt jüdifher Abkunft, 
das die Befchneidung und bie Feier des Sabbaths beobadyıtet. Im 
den Gebirgen fol ein Zwergvolk Kimos wohnen. Die größten 
Männer deffelben follen nur vier Fuß body fein. Die ganze Bevöls 
ferung ber Infel wird von Flacourt (41642 —58) auf 1,600,000, von 
Benjowski (1673 — 176) auf 24, von Rochon (1768— 71) auf vier, 
von Andern auf drei Millionen angegeben, Die Portugiefen entdeck⸗ 
ten Madagaskar 1506, doc erwähnt ihrer Ihon Marco Polo, im 


% 


43. Sahrh, , unter dem Namen Magaftar oder Mabaiafcar., Enge 


länder und Holländer machten vergeblihe Verſuche, ſich da niederzu— 
laffen. Die Franzofen legten 1665 eine Kolonie dafelbft an, konnten 
fi aber, fo wenig als im vorigen Jahrhunderte, lange behaupten. 
Doch treiben fie noch Handel mit ber Snfel, und holen von bort 
Reiß für ihre afrifanifhen Kolonien. Die Engländer befisen bier 
jest-auf der Nordküfte ein Fort mit bem Hafen Louguez. Die dors 
tige. Kolonie ift abhängig von dem Statthalter auf St. Mauritius. 

. . Madame, ohne Zufas, wird in Frankreich bed Königs Brus 
ders Gemahlin, des Königs Vaters Schweiter, oder des Königs Mut 
ter Schwefter, ober die erfte fille de France (d. i. Tochter des Koͤ⸗ 
nigs, ober. bes bei feinen Lebzeiten verftorbenen Dauphins) genannt. 


Mesdames de France heißen überhaupt die Töchter der franzdfifhen - 


Könige. — Mademoifelle, ohne Zuſatz, war ein Ehrentitel, 
welcher in Frankreich des Königs Bruders Töchtern, des Königs Bas 
ters Bruders Zöchtern, oder des Königs Mutter Bruders Töchtern 
gegeben wurde. Im 3. 1734 wurde verordnet, daß er nur ber er: 
ften Prinzeffin von Geblüte gegeben werben follte. 

Madira, Madeira, eine, ben Portugiefen gehörige afrika: 
niſche Inſel, weſtlich von dem feften Lande Afrikas und nördlid von 
den canarifhen Inſeln, wurbe 1419 von den Portugiefen entbedt, 
und von ihnen, wegen bed großen Holzreihthums (denn Madeira 
heißt auf portugiefifch Holz), Madeira genannt. Ihre Größe beträgt 


egen 235 AM. Die Infel ift eigentlich ein ausgebrannter Vulkan, 


er fidy mit feiner hoͤchſten Spise 5000 Fuß über das Meer erhebt, 


und von Regenftrömen in tiefe Schluchten zerriffen, den Anblid eines, 


aus niehreren einzelnen Theilen beftehenden Ganzen darſtellt, zwi— 
Shen welche tiefe Thaͤler fich herabziehen, in welchen größere -und 
kleinere Bäche berabftrömen, die.eine reichliche Bewaͤſſerung gewähren, 
und dadurch, nebft dem herrlichen, einem immerwährenden räblinge 
gleichenden Klima, eine große Fruchtbarkeit und ein Außerft üppiges 
Wachsthum des, aus vulkanifcher Erde beftehenden Bodens verurfaden, 
-.Die Luft ift Außerft gefund. Das ganze Jahr hindurch wachfen Blu: 

men und Früchte, Das Haupterzeugniß, ber Wein, ift unter dem 


— 


— 
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Ramen Mabdera⸗Wein ſehr berühmt. Allenthalben, wo es nur ber 
Boden erlaubt, findet man herrliche Weinpflanzungen, und man 
ſchlaͤgt den jaͤhrlichen Ertrag auf 30,000 Pipen ober etwa 90,000 
Ohm, davon bie Hälfte ausgeführt wird. Jedoch iſt audwe r hieſige 
Wein von fehr verfchiedener Güte. Die befte Sorte ift der Mas: 
dera= Malvafier, ber felbft dem berühmten Dry : (nidt Zri=) Madera 
vorgezogen wird. Lepterer heißt deshalb Drys (trodener) Madera, 
weil er aus demjenigen Safte zubereitet wird, der dem allerreifften, 
fhon etwas trodenen Trauben noch vor der Keltet entträufelt. Die 
von einigen 'aufgeftellte Behauptung, baß der Mabera: Wein, um 
den höcdhften Grad der Güte zu erlangen, dreimal bie Linie müffe 
paffirt haben und alsdann Zrir Madera genannt werde, beruht auf 
einem: Irthum; denn obgleih mande DOftindienfahrer denfelben auf 
ihrer Dinfahrt ſchon einnehmen, um ihn bei’ihrer Rüdkunft. theuerer 
zu verkaufen, weil man bie Erfahrung gemadyt hat, daß weite Gew 
reifen dem Madera zuträglih find: fo Tann man doch aud von 
diefem Weine nur fagen, er habe die Linie zweimal pafftrt, und bei 
der geographifchen Lage ber Infel, auf der nörbliden Halbkugel, ift 
ein gerade dreimaliges paffiren der Linie für denjenigen Madera, ber 
in Europa getrunfen werden foll, eine phyſiſche Unmöglichkeit. Die - 
Weinberge find meift Pachtgüter, und werden immer nur auf ein 
Jahr verpadtet. Vier Zehntheile bes reinen Ertrages gehören dem 
Pächter, vier andere dem Eigenthumsheren, eines dem Könige und - 
eines der Geiftlihkeit, Die großen Waldungen, die zur Zeit ber 
Ankunft der Portugiefen diefe Infel bedediten, find nicht mehr vors 
handen, ftatt derfelben findet man viele Kaſtanien-, Pomeranzen r, 
Citronen⸗, Aprifofen= und, Pfirfihbäume 2c., deren Fruͤchte burchges 
hends auf. diefer Infel einen füßeren Gefchmad haben. In den Gär: 
ten zieht man, außer mancherlei Kuͤchengewaͤchſen auch Ananas, Gra: 
ven und andere tropifche Gewaͤchſe. Zuderrohr wird nur wenig ge: 
baut, das Getreide reicht nicht zum Bedarf der Einwohner hin, da= _ 
her man das fehlende durch ausmwärtiges Getreide und durch Arums 
wurzeln, Bataten und Kaftanien erfest. Aus Europa hat man 
Rindvieh, Schafe umd Pferde hieher gebracht, welche von Kleiner Art 
find. Reißende wilde Thiere, Schlangen und Nberhaupt giftige Thiere 
fehlen ganz. Die Zahl der Einwohner beträgt 100,000, meiftens por» 
tugieſiſche Abkoͤmmlinge; aud Mulatten und Neger finden fich hier. 
Das Staatseintommen ift 500,000 Piafter. Portugal hält hier eis 
nen Generals Gouverneus und bezieht von ber Infel beträchtliche 
Einkünfte, welche die Ausgaben für die Befoldung ber Beamten und 
Unterhaltung der Truppen überfteigen. Der Handel ift ziemlich leb- 
haft, doch meiftens in den Händen der Engländer. Die Hauptfadt, 
der Sitz des Gouverneurs und des Bifchofs, heißt Funchal, mwelde 
fih auf. der Südfüfte der Inſel, im Sintergrunde einer Bat, fehr 
Ihön amphitheatralifch erhebt, aber deren Inneres nicht dem fehönen 
Anblick entfpridt, den die Stadt von Außen gewährt, Sie hat ei: 
nen, von. vier Forts vertheibigten Hafen und 15,000 Einwohner. — 
Noͤrdlich von Madera Liegt die dazu gehörige Eleine Infel Porto 
Santo, mit 1,200 Einwohnern. Sie ift befonders veich an Feder: 
wildbpret, und Defertas mit 1,800 Einwohnern. 

Madifon (James), ehemaliger Präfident der vereinigten Staa⸗ 
ten von Nordamerika. Er verwaltete diefe Stelle zweimal nad) einans 
der; er war bazu am 4. März 1809 zum erſten Male, und am 4. März. 
1813 zum zweiten Male gewählt worden, wie es früher mit feinem 
Borgänger Thomas Zefferfon;, geſchehen war, unter welchem er dad 
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widhtige Amt eines GStaatsfecretärs beleibete, nachdem er vorher In 
biplomatifgen Angelegenheiten gebraucht worben war. Er - gehörte 
zu ber Partei der Republitaner, die fih auf die Seite der Franzo—⸗ 
fen neigtae Den Grundfägen bdiefer Partei gab man die Beranlaffung 
zu bem Kriege mit England Schuld, der 1812 ausbrach, zu welchem 
aber freilih aud Englands Anmaßung zur See viel beitrug. Dies 
fer Krieg flörte den aufblühenden Wohlftand der vereinigten Staaten 
‚außerorbentlih, und ſchien ihnen ganz verberblid zu werden. Die 
ehler, welche bie amerilanifhen Generale aus Unfähigkeit ober Feig⸗ 
eit begingen, wurden dem Präfidenten zugefhrieben. Es entftand 
aber ein großes Mißvergnügen über ihn, das fidy beſonders bei ber 
Gegenpartei, ben Köberaliften (englifche ra laut äußerte und 
die Abfiht merken ließ, einen andern Präfidenten zu wählen. Mit 
maͤnnlichem Muthe benahm ſich Mabifon in dieſem fritifhen Zeit⸗ 
unfte, Gleich nach dem Abzuge der Engländer verfammelte er zu 
afhington den Gongreß, eröffnete die Sitzung beffelben mit einer 
Triegerifhen Rebe, und nahm fo Eräftige Maßregeln, daß die Ameri⸗ 
Eaner in kurzer Zeit ein Uebergemwicht, befonders durch einige glüd« 
liche Vorfälle in Canada, erhielten. Die Folge davon war, daß 
ber am 24.. Dec. 1814 zu Gent mit England gefdhloffene Friede den 
Zuftand vor dem Kriege wieber herftellte. Die darauf folgenden Fries 
bensjahre wendete Mabifon an, den Wohlſtand der vereinigten Etaas 
‚ten zu heben, und daß biefe Bemühungen nicht vergeblich gewefen, 
erhellt aus den, 1816— 1817 dem Gongreffe vorgelegten Schildertine 
gen von dem innern AZuftande des Landes, Eine, der legten Öffentli« 
hen Handlungen Mabifon’s war bie Unterzeihnung der Navigationss 
arte am 1. März 1817. Drei Tage naher legte er feine Stelle 
nieder, und hatte den bisherigen Staatöfecretär, James Monroe, 
zum Nachfolger. 
Madonna. Mit diefem italienifhen Worte, welches gleichbes 
beutend mit dem franzdfifhen Madame ift, wird vorzugsweife bie 
Mutter Maria bezeichnet. Daher Mabonnengefiht, Madonnenbild 
u. f. w. (Bergl, Maria). 
Madras, eine wichtige brittifhe Stadt in ber oftindifchen 
Landſchaft Karnatik, auf der Küfte von Koromandel, bie Hauptftabt 
einer Präfidentfchaft der brittifhen Befisungen in Dftindien, liegt 
in einer fandigen Gegend, am Fluffe Palier und am Meere, Gie 
beftehbt aus der weißen Stabt oder Neu: Madras und aus der foges 
nannten ſchwarzen Stabt, und hat 300,000 Einwohner. Die weiße 
Stadt, mit einer Mauer umgeben, ift bloß von Europäern bewohnt, 
amd enthält De Häufer und regelmäßige Straßen. Hier findet 
man bie Wohnungen ber reihen Kaufleute, ungeheure Waarenmae 
gazine,. Kaufmannsgemölbe und Kramladen. Mitten im berfelben, 
am Gefladbe des Dieeres, liegt das Fort oder Eaftell St. Georg, 
einer, ber fefteften Pläge in Oftindien, worin der prädtige Gous ' 
bernementspalaft und ein Zeughaus fich befindet, aus weldhem in wer 
nigen Stunden 40,000 Dann bewaffnet werben können, und das 
mit einem großem Borrathe von ſchwerem Gefhüg angefüllt ift, 
Bor dem Gouvernementsgebäube ift der fchöne, große, vieredige Par 
radeplag, und biefem gegenüber fteht das hübfhe Rathhaus; die ans 
bern Geiten bed Platzes nehmen die übrigen Eompagniegebäube ein. 
Durd eine Esplanade getrennt von bee weißen Stadt, liegt bie ſchwarze 
Stadt, ein großer fefter Ort, worin bie fchönften Paläfte mit den 
elenbeften —— breite Straßen mit engen Gaſſen wechſeln, und 
worin, auber Europaͤern, Armenier, Bengaler, Chineſen, Peguaner, 
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ſchwarze Juben und Mauren (mohamebanifche Araber) wohnen Mas 
dras hat Kirchen von verfchiedenen Religionsparteien, Klöfter, Mo: 
fheen, Pagoden, eine lutherifhe Miffionsanftalt, eine Sternwarte, 
eine Buchbdruderei, eine Waifenverforgungsanftalt, ein Irrenhaus, 
mehreve* Lehranftalten. Man verfertigt viele weiße und bunte Baum⸗ 
wollenwaaren, allerlei Glasarbeiten zum Pug für die Hindu's Kraus 
enzimmer, und unterhält erhebliche Zöpfereien, Ziegelbrennereien und 
Salzſiedereien. Wichtiger noch als die Manufacturen und Fabriken, 
ift der Handel, obgleih die Stadt keinen Bafen, ſondern nur eine 
mittelmäßige Rhebe hat. Den Mangel bes guten Trinkwaſſers ers 
fest eine, in neuern Zeiten angelegte Wafferleitung, welche das Trink— 
waffer aus ber umliegenden Gegend in alle Theile ber Stadt führt. 
Madras flieht an ber Stelle, wo vor Ältern Zeiten das Städtchen 
Zihinnapatnam fand, welches dem Könige von Bisnagar” gehörte 
von dem ed bie Britten 1645 bekamen und bier bie Stabt und das 
Fort F Georg erbauten. — Die Praͤſidentſchaft Madras begreift 
den oͤſtlichen Theil der Halbinſel dieſſeit dee Ganges, vom Cap Kos 
morin bis Balaſore, ober vom 8° bis 22% ber Breite, iſt in 21 
Diftricte eingetheilt, und enthält an 6000 AM. und 12 Millionen 
Einwohner und 5,400,000 Pf, Sterl. Staatselnfünfte 
i Madrid, die Hauptſtadt Spaniens, Lisgt in bem Königreiche Neu⸗ 
Caſtilien, auf einem unebnen, mit. Hügeln umgebenen Boden, an ben Ufern 
bes Manzanares, und enthält in ungefähr 7500 Häufern über 170,000 
Einwohner. ‚Keine andere Refidenz in Europa liegt glei Madrid 2276 
Aus über die Meeresflädhe. Sie hat 32 große Brunnen und trefflis 
es Trinkwaſſer. Geit Juli 1820 ift Madrid ber Sig ber Cortes. 
m Kanzleifty! heißt Madrid die fehr edle, rechtliche, berühmte und 
hergifhe Stadt. Sie bildet ein unregelmäßiges Viereck, ift bloß mit 
einer Mauer umgeben, bat ungefähr 34&Stunden im Umfange und- in 
ber größten Länge 15 Stunde. Die Häufer find zum Theil fehr alt: 
väterifh, bie newern find in gutem Gefhmad gebaut. Die Unreins 
lichkeit, über die fonft fehr geklagt ward, hat in neuern Zeiten abs 
genommenz die Stadt iſt des Nachts erleuchtet und bie Straßen 
en iemlich gut Mepflaftert. Die Menge der Kirchen und Klöfter 
77 Kirchen und faft eben fo viel Klöfter) darf in ber. Hauptſtadt Spa» 
niens nicht auffallen. Unter ben Öffentlihen Gebäuben zeichnet fid) 
das feit dem Brande im J. 1734 neu aufgeführte koͤnigl. Reſidenz⸗ 
Schloß aus, An ber entgegengefesten Seite ift das ehemalige Refls 
benzfchloß Buen: Retivo, deffen großer und ſchoͤner Park während 
der Revolution wider den König Joſeph fehr gelitten hat. Die koͤnigl. 
Porcellanfabrif, die fonft in dieſem Scloffe war, ift eingegangen. 
Der große Marktplat (Plaza mayor) ift nit vorzüglid ſchoͤn; 
‘ein anderer kleinerer öÖffentliher Pla, la Puerta del Sol (Son 
nenthor) wirb am peuflofben befuht und iſt der Sammelplas von 
£euten aus allen Ständen, Der berühmtefte Spaziergang in Madrid 
ift der 3 Stunden lange, aus mehrern Alleen beftehenden Prabo, 
ber bie Stadt durchſchneidet, und durch ben verfdiebene Straßen ge: 
ben. Die Gegend um Madrid ift angenehm und gut angebaut: Das 
Trinkwaſſer muß mehrere Stunden weit hergeleitet werben, Es bes 
finden fi in Madrid bie oberften Staatsbehdrben, ehemals auch das 
“ neuerdings aufgehobene Oberinquiftitionsgeriht, eine im 3. 1770 ers 
neuerte Univerfität, und verſchiedene königliche Akademien der Wiffens 
ſchaften, der Gefhichte, der Medicin ze. Auch gibt es hier. mehrere 
abriten, und man ar Mabrid für den Mittelpunkt bes fpanifchen 
abritwefens; dach ift darin noch viel Unvolllommenpeit, und es fehlt 
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an einer Menge Bequemlichkeiten, bie man in andern Ländern ſich 
leiht verfhaffen kann. Seit der Regierung Philipps II. war Mas 
drid der gewöhnlihe Wohnfig der Könige von Spanien, weldhe ſich 
abwechfelnd in ber Stadt felbft. und in dem nahe gelegenen Schloſſe 
von Aranjuez aufbielten. — In der Gefchichte unferer Tage ift 
Madrid hauptfählid dadurch berühmt geworden, daß hier zuerft das 
Volt am 2. Mai 1808 dur einen mwüthenden Aufftand gegen bie 
Branzofen, welde der damalige Großherzog von Berg, Prinz Murat, 
befehligte, ein Beifpiel gab, welches bald die gefammte ſpaniſche 
Nation mit eben fo vielem Muthe als Beharrlichkeit nahahmte, und 
dadurch fih den unvergänglichen Ruhm erwarb, bas erfte Volk in 
Europa gewefen zu fein, das dem franzöfifhen Despotismus einen 
tehfügen: mannhaften Wiberftand entgegenfeste. - 

. Madrigal, eine Act kurzer, aus freien und ungeziwungenen 
Verfen beftehender Gedichte, denen ein zärtlicher artiger Einfall zum 
Grunde liegt. Anfangs wurden biefe Poefien von den Provengalen 
in ihrer weichen Mundart Mabdriald.genannt, weil man fie zu mas 
teriellen, das heißt zu gemeinen und niedrigen Gegenftänden brauchte; 
doch gibt man aud noch andere Ableitungen an. Die erften Madris 
gale bat man von Lemmo aus Piftoja, welche von einem gewiffen 
Cafella, beffen Dante Erwähnung thut, in Muſik gefest wurden. 
Der dabei gebrauchte muſikaliſche Styl war urfprünglid ein takt⸗ 
mäßiges Recitativ; nachher wurbe es gefangreicher, und verwandelte 
ſich endlich gar in einen-ausgearbeiteten Fugenftyl. Gemwiffermafen 
find die Motetten an beren Stelle getreten. Auch auf Inftrumente 


wurde ber Mabrigalgefang übertragen, und man findet daher aus 


ben 16. und 17. Jahrh. auch Mabrigale für bie. Orgel und andere 
Inſtrumente. 

Maffet. Dieſes berühmte Geſchlecht, das einige gelehrte Mäns 
ner hervorgebracht hat, ſtammte urſpruͤnglich aus Verona, hatte ſich 
aber in verſchiedenen Zweigen durch mehrere Gegenden Italiens vers 
breitet. Wir führen bie einzelnen ausgezeichneten Glieder bier auf, 


. 4) Alerander (Marcheſe) ward 1662 zu Verona geboten, und Fam 


im neunten Jahre als Edelfnabe an den Hof. des Kurfürften Ferdi: 
nand Maria von Baiern, feines Pathen. Er machte unter Marimis 
lian Emanuel die Feldzüge gegen die Türken und gegen Frankreich, 
diente mit Ruhm im fpanifchen Erbfolgefrieg, ward nad, dem Giege 
bei Belgrad (1747) wozu er viel beitrug, Feldmarfchall, und ftarb 
179 in Münden. Das italienifhe Original der, unter feinem Nas 


‚ men erfchienenen und in's Kranzöfifhe (Haag 1740, II., 12.) übers 


festen Denfwürbigkeiten (Verona 1737) ift von feinem Bruder 
Scipio. 2) Bernardino, geb. zu Rom 1514 und in Padita erzogen, 
ward ſchon im’ fünf und dreißigften Jahre Kardinal, farb aber im 
dierzigften. Er befaß eine von einem feiner Vorfahren gegründete, uners 
meßlihe Sammlung von Münzen, die er’ in feiner wahrfcheinlich volls - 
endeten, aber verloren gegangenen Geſchichte nach den Münzen treffs 
lih benugte. Mehrere andere zugleich angefangene Werke blieben 
Bruchſtuͤcke und man befist bloß einige, in verfchiedenen Sammlänz 
gen zerftreute Briefe von ihm, aber bie meiften feiner gelehrten Zeit 
genoffen fpendeten ihm große Robfprühe. 3) Kranz Scipio (Mars 
hefe) .1675 zu Verona geboren. Er ftubirte im Jefuitercollegium 
zu Parma, und ging’1698 nah Rom, wo er fi) ganz der Dicht: 


kunſt widmete, und unter die Arkabier aufgenommen wurbe.. Später 


nahm er Kriegsdienfte, machte unter feinem Bruder Alerander im 
ſpaniſchen Erbfolgekriege einige Keldzüge in Stalien und Deutſchland 
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mit, und wohnte 1704 der Schlacht von Donaumwerth als Freiwilli⸗ 
ger bei. Aber bie Liebe zu den Wiffenfchaften rief ihn balb wieder 
nah Stalien zuruͤck. Hier fohrieb er bei Gelegenheit eines Streites, 
worein , fein ältefter Bruder verwidelt wurde, ein Bud (Della 
Scienza chiamata cavalleresca — Rom’ 1710. 4.) voll gelehrter Uns 
terfuchungen über bie Gebräude der Alten, die Strätigkeiten zwifchen 
Privatperfonen zu fhlihten, in welchen er darthut, daß das Duell . 
ber Religion, der gefunden Vernunft und. bem Intereſſe des bürgers 
lichen Lebens zuwider fei. Um ber Literafür feines Vaterlandes, bes 
ren Berfall ihn betrübte, aufzuhelfen, unternahm er mit Apoftolo 
Zeno und Vallisnieri eine Beitfchrift, deren Zweck war, den Schrift 
felern die Mängel ihrer Werke aufzubeden, und fie mit der Lin 
teratur des übrigen Europa befannt zw madhen. Zu gleicher Zeit 
richtete er feine Aufmerkſamkeit auf das Theater ſeines Vaterlandes, 
welches er ſowol durch eine Sammlung ber beften italieniſchen Luſt⸗ 
und Trauerſpiele (Teatro italiano 1723. 3 Vol:), als auch durch 
feine Merope bereicherte (f. Ital, Theater). Kaum hat eine Tras 
gödie je einen fo glänzenden und dauernden Beifall gefunden. Auch 
fhrieb er ein Zuftfpiel, La Ceremonia, das ebenfalld mit Erfolg 
auf die Bühne gebraht wurde. In der Abficht, das vernadyläffigte 
Studium der griehifhen Sprache unter feinen Landsleuten zu beles 
ben, berief er gefchicdte Lehrer, bie er auf, feine Koften in Verona 
unterhielt., Die Entdedung einiger wichtigen Handfchriften in ber 
Domkirche feiner Baterftadt, gab feiner gelehrten Befhäftigung eine 
neue Richtung und er widmete ſich nun mit Erfolg ber Diplomatik. 
Eine reife Frucht biefer Studien war feine Gefhichte von Verona. 
Maffeird Ruhm war allgemein anerkannt, als er 1732 fih nad 
ne begab, Er verweilte bier vier Jahre, befuchte fobann 

ngland, Holland, und kehrte über Wien, wo Carl VI. ihn auf 
das fchmeidhelhaftefte aufnahm, nach Stalien zurüd, Hier befchloß 
er fein, den Wiffenfchaften und ber Poefie gewibmetes Leben im J. 
4755 in feiner Vaterſtadt, die ihm aus Dankbarkeit ein Ehrendenk⸗ 
mal fesen ließ. Unter feinen zahlreihen Schriften find — außer 
den erwähnten — bie.vorzüglidhften: 1. Rime e prose, Venez, 1719. 
4.; 2. Merope, Modena 1713; 3. Istoria diplomatica; 4. Degli 
Anfiteatri e singolarmente del Veronese; 5. Museum Vero-. 
nense; 6. Verona illustrata, und viele andere Schriften, beſonders 
über feine Baterftadt. Eine Ausgabe feiner fammtlidyen Werke erfchien zu 
Benebig 1790, in 21 Bde. 8. 4) Iohann Peter, einer ber gelehrt: 
teften Schriftfteller unter ben Jefuiten, ſtammte von einem, in Bers 
gamo Angefiedelten Zweig des Geſchlechts, und wurde hier 1535 ge= 
boren- - Er ging in früher Jugend nad) Rom, wo er ſich mit Anni⸗ 
bal Earo und andern gelehrten Männern verband, nahm fpäter den 
Lehrftuhl der Beredſamkeit in Genua an, wo er bald auch Gecretär 
der Republit wurde, trat aber ſchon zwei Jahre nachher zu Rom in den 
Sefuiter: Orden. Im tömifhen Collegium lehrte er mit Erfolg die 
Beredtfamkeit, und gab (1570) eine Lateinifche Ueberfegung von Acos 
flars Geſchichte von Indien heraus, deren ſchoͤne Schreibart den Katz 
dinal Heinrid von Portugal veranlaßte, den Verfaffer nad Liffabon 
zu berufen und ihm ben Antrag zu einer allgemeinen Geſchichte von 
Indien -zu geben, wozu er ihm die Urkunden aus ben Archiven mits 
theilen ließ. Diefes Wert (Histariarum indicarum libri XVI.) erz 
fhien 1588 zu Florenz und in einer beffern Ausgabe zu Cölln 1593, 
ift aber nur durch die Schreibart, und keineswegs durch Kritik und 
Gruͤndlich keit ausgezeichnet. Im 3. 41581 kam ev nach ‚Italien zurüd, 


26 Ze Magdalena | 


und: lebte in Rom und Siena, immer mit ber eg feiner 
Werke befchäftigt, worin er ein mühfamer Arbeiter, und fo ngſtlich 
enau war, daß er oft ganze Tage mit dem Abglaͤtten einiger 
—J———— zugebracht haben ſoll. Er ſtarb 1603 zu Tivoli. 5) Paul 
Alerander, warb 1653 zu VBolterra geboren. Als er den erften Uns 
terriht empfangen hatte, ging er nah Rom, wo er bald durch Vers 
‚ mittelung feines Oheims, des franzöfifhen Gefhäftsführers, eıne Gom= 
pagnie unter der päpftlihen Garde erhielt. Er fegte dabei feine ge= 
lebrten Befhäftigungen eifrig fort, und erwarb ſich durch fleißigen 
Beſuch der Mufeen und Kabinete, eine ausgebreitete Kenntniß ber Denf= 
mäler des Alterthums. Erſt in feinem funfzigften Jahre machte der be= 
ſcheidene Forſcher die erfte Frucht feiner Arbeiten bekannt. „Er ftarb zu 
Mom 1716. Seine beiden wichtigften Werke find Raccolta di Statue 
antiche e moderne — Rom 1704 — worin 163 Abbildungen von 
alten Dentmälern enthalten find, die fich in Roms Paläften, Gärs 
ten und Sammlungen befinden. 2) Eine neue Ausgabe ber Gemme 
antiche figurate colle sposizıoni des Lionardo Agoftini, die 1707 
zu Rom erfchien, aber, ungeachtet fie die vollftänbigfte ift und durch 
Maffeirs Zufäge und Anmerkungen neuen Werth erhält, doch von 
Liebhabern weniger als die ältefte und feltene, duch ſchoͤne Kupfers 
obdrüde ausgezeichnete Ausgabe vom 3. 1657 (2 Bde. 4.) geſucht 
wird. (Vergl. Ebert's Bibliogr. Ser, Art. Agoftini). 6) Ras 
phael, auch unter dem Namen Raphael von Volterra befannt, warb 
gegen die Mitte bed 15. Jahrh. zu Wolterra geboren und wibmete 
fein, ganzes Leben gelehrten Befchäftigungen, bis er 1522 in feiner 
Baterftddt ſtarb. Geine befannteften Werke find die zuerft 1506 zu 
Rom erfchienenen Commentarii rerum urbanarum libri XXXVIIL., 
bie in den erften 23 Büchern geögraphifhe und biographifhe Abhands 
lungen, ip ben legten aber eine encyklopaͤdiſche Ueberſicht aller, gegen 
Ende bes 15. Sahrh, verbreiteten Kenntniffe enthalten. 
Magdalena, oder Maria von Magdala, einer Stadt am galis 
läifhen See in: Paläftina, wird nach einem alten eregetifhen Irr— 
um die, Luc. 7. ohne Angabe ihres Namens erwähnte Sünderin ges 
nannt, die. für ihre Reue und Anhänglichkeit gegen Jeſum der Ver: 
gebung 7 Sünden von ihm verſichert ward. Weil fie durch Ucbers 
maß in der Liebe gefünbigt hatte, und aus einer Buhlerin eine Heis 
lige wurde, ergriff die Andacht und mit ihr die religidfe Poeſie und 
Kunft, den aus ihrer Bekehrung und den Lebensumftänden jener mit 
ihr verwecfelten Maria von Magbala (f. d. Art. Maria) zuſam— 
mengefegten gefhihtlihen Stoff, um ſich bas heilige Magbalenens 
bild zu fhaffen, das zu ben anziehendften Gegenftänden der fhönen 
Kunft gehört und wie es die Krommen rührt, befonders gefallnen, 
. bußfertigen Frauen und Mädchen ungemein troͤſtlich iſt. Mit der 
Hoffnung, wie Magdalena begnabigt zu werben, vereinigten fich 
ſolche Bekehrte zu einem geiftlihen Orden der in Deutfchland fhon 
vor 1215 beftand, und um folde Zeit in Frankreich, Italien und 
Spanien aber noch viele Häufer erhielt. Sie nannten ſich Klofter: 
frauen von ber Buße der Magdalena, Büßerinnen, Poͤnitentierin⸗ 
nen, in Frankreich Mabdelonetten, nahmen bie angebliche. Regel bes 
b. Auguſtinus an, und theilten fi in mehrere duch Karbe ber 
Kleidung (weiß, grau oder ſchwarz), und mannidhfaltige Grade ber 
Strenge in ihrer Lebensart verfchiedene Congregationen, . Diefer Dre 
‚den, der anfangs nur gefallne Mädchen und Buhlerinnen aufnahm, 
bat fich weit, felhft bis in beide Indien verbreitet, und, obaleid) 
feige ‚Nonnen, nur zu gemeinſchaftlichen Andqchtsuͤbungen verpflichtet, 
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fi ſonſt nicht gemelnnügig machen, auch durch Aufnahme ehrbarer 
Jungfrauen von ihrer urſpruͤnglichen Beſtimmung abgewichen ſind, bis 
in die neueſte Zeit erhalten. Die in proteftantifhen Ländern no 
übrigen Eatholifchen Magbalenenftifte haben ſich jest zur Krankens 
pflege bequemen müffen, 3. B. das zu Lauban in der Oberlaufis. E, 
a ee berühmt und wichtig als Feftung und alter (feit 
Carl d. Sr.) Handelöplad. Sie theilt fi in die Alt» und Neuftadt. 
ketztere ift jest ald Brüdenkopf zu betrachten, wozu nod bie im letz⸗ 
ten Kriege zerftörten, ſeitdem aber wieber aufgebaueten Vorftädte 
Subenburg und Friebrihsftabt Fommen. Auf einer Inſel im’ ber 
Elbe, vor dem Brüdenthore, liegt die feit 1680 erbaute Eitadelle, 
mit einem großen Proviants und Zeughaufe und der katholiſchen Sols 
datenkirche. Sie hat durch das Fort Scharnhorft feit 1813 eine ges 
ſicherte Verbindung mit ber Hauptfeftung erhalten. Unter den Außen⸗ 
werfen if bie Sternfhanze vor dem fubenburger Thore mit ihren 
vielen Balerien und Minen beſonders merkwürdig. In der Sterns 
ſchanze zeigt man nochjegt, das für Trenk eingerichtet geweſene Gefängniß, 
Magdeburg mit feinen 16 Baftionen, vielen Außenwerken und einen 
zweiten baftionirten Wehrkreiß, bilbet eine der ftärkften Feſtungen 
Europa’s8 und deckt bie Mittelelbe. Die Schulgebäude vom Kiofter 
Berge wurden 1813 niebergeriffen, weil fie ber Feſtung zu nahe lagen 
und die Schulanftalt mit der Klofterfchule in der Stabt verbunden, 
Am alten Markte fteht das, feit 1691 neuerbaute große Rathhaus, 
am neuen Markte ober Domplage aber das prinzlide Haus, ehemals _ 
der Biſchofshof genannt; das Landfchaftshaus, die Acceife, der Kaufs 
hof, (das Waarenlager ber auswärtigen Güter an ber Elbe), die 
alte. Bildfäule Kaifers Otto J., bie fhöne Waffermähle und Waffers 
kunſt, die große, an die Stelle bes im Jahre 1811 abgebrannten 
Zeughaufes® am Domplage neuerbaute Kaferne mit in's Kreuz ges 
mwölbten Ställen für 600 Pferde u. f. mw. befonders fehenswerth; 
Die Einwohner find größtentheild Lutheraner und NReformirte. ter 
den fieben lutherifchen Pfarrkirchen: ift die vornehmfte die, von Qua⸗ 
berfteinen mit zwei Thürmen erbaute Domlirdhe zu St. Moritz. Die 
Kotholiken Per die Kirche unferer Lieben Frauen in der Altſtadt. 
Die Stadt hat 2 gelehrte Schulen, die Klofter - und die Domfchule, 
und 7 Borfchulen, ferner eine Kriegefchule und eine Handlungsſchule. 
Zum Vortheil des Handels ift 1743 ein Kanal angelegt worden, der 
mittelft der Ihle und Gtremme bie Elbe und Havel verbindet. Uns 
ter den vier Jahrmaͤrkten ift die fogenannte Heermeffe vor Michaelis 
am bedeutendften. Seht anfehnlih find die hHiefigen Manufacturen 
von wollnen Strüämpfen, feinen Bandfhuhen, Linnen- und Wollen: 
band, Wollenzeugen, Geibenband, Bayence u. f. w. Der Handel 
auf der Elbe ift bedeutend, befonders in Spebitionsgefhäften. Es 
ift wahrfcheinlih, daß. in Folge der freien Elbfchifffahrt und dev Aſſe⸗ 
euranzgefellfhaft, der Handel. nody höher fteigen wird, Es kommen 
jährlich über 200 Fahrzeuge an, welche hier ausladen müffen, weil 
die hiefige Schiffergilde allein das Privilegium hat, die Waaren dur 
bas Herzogthum und bis nad Hamburg zu führen. Die Einwohners 
zahl beträgt ohne die Garnifon, jedoch mit Inbegriff der Vorſtaͤdte, 
35,000. Zur Gefhichte der Stadt gehört, daß fie 1631 von Tilly 
‚und Pappenheim mit Sturm genommen: und größtentheild zerſtoͤrt 
worben. Seitdem ift Magdeburg bis 1806 micht wieder erobert wor⸗ 
den. Damals: übergab es der altersfhwache Gommandant, General 
don Kleift, nad der jenaev- Schlaht ſchon am 11. Nov. an Ney auf 
eine hoͤchſt unruͤhmliche Weiſe, und im tilſiter Trieben wurde es au 


28 ‚Magellan 


Frankreich uͤberlaſſen, welches die Feftung zum Königreih Weſtpha⸗ 
len ihlug. Im Befreiungsfriege 1813 warb es von einem Corps 
unter Zauenzien bloß eingefhloffen, und nad dem parifer Frieden 
an Preußen zurüdgegeben, - . 
Magellan (Fernando de), eigentlih Magelhaens,- ein bes 
rühmter Seefahrer, Er war von Geburt ein Portugiefe aus.einer 
guten Familie, ‘diente mit Ruhm fünf Jahre unter Albuquerque in 
Dftindien, und that fi) befonders bei ber Eroberung von Malakka im 
3. 1519 hervor, Da er aber feine Dienfte für fchlecht belohnt von 
feinen Hofe hielt, verließ er fein Vaterland und begab. fi zu König 
Carl V. von Spanien, Nah andern Angaben bewogen ihn Veruns 
treuungen bie. er fih zu Schulden hatte kommen daffen, zu dieſem 
Schritt, Ein anderer Portugiefe, Ruy Falero, ber in der Geogras 
phie und Aftronomie gute Kenntniffe hatte, begleitete ihn. Beide 
faßten den Eühnen Plan, einen neuen Weg von Weften nad den Mor 
lukken aufzufinden, von denen fie zu beweifen fi erboten, daß fie - 
auf die vom Papfte_der Krone Gaftilien zugetheilte Seite fielen. . Sie 
folen das Unternehmen zuerft dem Könige Emanuel von Portugal 
angeboten, diefer fie aber zurüdgemwiefen haben, um nit andern Na— 
tionen jenen Weg nad DOftindien zu öffnen, deſſen Handel bamals 
ausfchließlih von den Portugiefen geführt wurde. Der König von 
Spanien dagegen nahm ihren Vorfhlag an, und am 20 Sept. 1519 
fegelte Magellan mit 5 Schiffen und 236 Mann unter feinem Befehl 
-von San Lucar ab, Bald erhob ſich Murren unter den Offizieren, 
welche ‚unzufrieden waren, einem abtrünnigen on. gehorchen 
zu ſollen, und drei derſelben zettelten eine Verſchwoͤrung an. Sie 
ward jedoch entdeckt und von Magellan durch kraͤftige und ſtrenge 
Maßregeln unterdruͤckt. Er befand ſich damals an der Kuͤſte von 
Patagonien, und feine erſte Reife enthält Nachrichten von ber Rieſen⸗ 
größe der Einwohner, worüber in der Folge fo viel geftritten wor⸗ 
en. Gegen Ende Dctobers 1520 erreichten fie ein VBorgebirge, das 
fie de las Virgines nannten, und das am Eingange der Meerenge 
liegt, welche nachher ben Namen der magellanifhen Straße erhalten 
bat. Der Befehlshaber mußte fein ganzes Anſehen anwenden, um 
feine Mannfchaft zu. bewegen, ſich in diefe unbefannte Straße zu was 
gen, mit dev Ausficht, jenfeit einen weiten Dcean zu finden, in dem 
ihre, nur noch für drei Monate hinreichenden Lebensmittel ausgehen 
möchten. Wirklich verließ ihn auch eins feiner Schiffe, und fteuerte 
nah Europa zuruͤck. Die übrigen fuhren weiter, und entdecdten am 
27. Nov. die Suͤdſee. Sie begaben ſich in diefes, jest zum erftenmal 
von den Europäern befuchte. Meer, und waren nahe daran, die ges . 
fürdhteten Uebel einer Dungersnoth zu empfinden. Zufällig entdeckten fie 
von ben zahlreichen Inſeln diefer Gewäffer nur zwei, und dieſe was 
ren wüft und unfruchtbar. Das Wetter war indeß fo anhaltend mild 
und ruhig, daß fie dem Meere den Namen be3 ftillen Ocean beilegs 
ten. Am 6 März 1521 wurden fie der Labronen anſichtig, fo von 
ihnen benannt, wegen der biebifchen Neigung der Bewohner, Von 
da kamen fie zu dem Archipelagus von St. Lazarus, nachher die Phi: 
lippinen genannt, Auf einer dieſer Infeln, Namens Zebu, erlangte 
- Magellan bie Befehrung. des Königs zum Chriftenthbum durch das 
Berfpechen, ihn zum Befieger feiner Feinde zu machen. Unter ber 
ferneen Bedingung, ein Bafall von Spanien zu werben, halfen ihm 
die Spanier, einige benachbarte Fuͤrſten fi unterwerfen und pflanze 
ten das Kreuz über einigen verbrannten Dörfern auf, Das Ober: 
haupt einer benachbarten Juſel, Namens Matan, weigerte fid) aber, 
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den Spaniern Tribut zu zahlen und fi dem Könige von Zebu zu 
unterwerfen: ‘Gegen den Kath feiner Offiziere und des Königs felbft, 
befhloß Magellan, feinen Ungehorfam ia betrafen. Er landete am 
%. April mit ungefähr 58 Mann auf Mätan und ward von den Ein» 
wohnern angegriffen. Man focht faft ben ganzen Tag; endlich 
—*— das Feuer der Spanier aus Mangel an Munition; fie fahen - 
ch zum Rüdzug genöthigt. Magellan bekam babei einen Schuß mit 
‚ „einem Pfeil im Schenkel; die Seinen, die in der Unordnung flohen, 
unterſtuͤtzten ihn ſchlecht, und fo warb er durch einen Lanzenſtich ges 
tödtet. Ohne dies unglüdliche Ereigniß würde Mägellan den Ruhm 
des erſten Weltumfeglers erworben haben, ben jegt Gano ſich zueigs 
nete, welder fein Schiff über Oftindien gluͤcklich zuruͤckbrachte, und 
am 7. Sept. 1522 wieder in San Lucar einlief. Indeß bat aud 
‘ Magellan durch den Beginn bes großen Unternehmens, deffen Opfer 
er ward, fi unter den Entdedern zur See unfterblih gemadt. Ein 
Auszug aus Magellan’s Reiſetagebuch fteht in Namuſio's Sammlung; 
vollftändig ift feine Neifebefchreibung erft 1811 vom Abt Amoretti zu 
Mailand herausgegeben worden. — Fernando Magelhaens Urenkel war 
Soh. Hyacinth, ein berühmter Naturforſcher, ehemals Auguftinermönd, 
zu Liffabon, flarb 1790, 68 3. alt zu Ielington bei London, Er ers 
fand die Schmwängerung des Waffers mit firer Luft, alfo der durch 
Kunft nahgeahmten mineralifhen Waffer, und die Bildung mineras 
lifher Waſſer. Er hatte große Sprackenntniffe, war viel gereift, 
verließ den Fatholifhen Glauben und wurde Mitglied der engl. königl, 
Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 

Magen, dasjenige Eingeweide ber Thiere und des Menſchen, 
welches zur Aufnahme und Verdauung der Nahrungsmittel beſtimmt 
iſt. Er liegt bei dem Menſchen unter dem Zwergmuskel und den fal— 
ſchen Rippen der linken Seite, bildet einen laͤnglich runden Sack, der 
am weiteſten an ber linken Seite, wo die Speiferoͤhre in ihn über- 
geht (dev Magenmund genannt), etwas enger gegen dag rechte Ende 
ift, wo der Magen in ben Zwölffingerbarm (das Duodenum) über: 

eht (der Pförtner genannt). Wenn der Magen leer ift, fo bilden 

ch zwiſchen beiden Enden beffelben zwei Ränder oder Bogen, ber. 
obere Eleiner. und ber untere größer. Der obere ift concav, und. 
nimt einen Theil der Leber auf, ber untere größere liegt dem Grimme 
darm zunaͤchſt. Wird aber der Magen angefüllt, To hebt er ſich in 
die Höhe, fo daß der untere Bogen vorwärts gegen die Bauchmus— 
kein, der obere Bogen hinterwärts gerichtet wird, Der Magen bes 
fteht aus einer vierfachen Lage von Häuten. Die äußere Hülle beffel- 
ben wird von der Baudhaut gebildet, welche ben ganzen Umfang des 
Magens bededt, aber an ben Bogen beffelben fich entfernt, theilg 
um die. Nese, theild die Bänder zu feiner Befeftigung zu bilden. 
Dann kommt bie fleifhige oder Muskelhaut, weldye aus mebteren 
Lagen fich kreuzender Muskelbündel befteht. Die dritte, die Gefäße 
baut, ift fehr feft und von weißer Farbe. Die vierte, die innere Haut, 
ift jeher gerunzelt, jo daß mehrere Falten nach verfdiedenen Richtuns 

en entſtehen, in deren Zmwifchenräumen fich wieder Kleinere Falten 

ilden. Aus der innern Seite bdiefer Haut befteht die innere Fläche 
des Magens, welche aber nicht glatt ift, denn es zeigen fich eine un» 
. zählbare Menge kurzer Hervorragungen, welche ihr ein fammtartigeg 
Anfehen. geben, und lauter Enden zarter Gefäße find, welche zwi— 
fhen der dritten und vierten Haut liegen und unter ber letztern her: 
vorftehen. Auch find an der innern Fläche der Haut eine Menge 
Außerft feiner Deffnungen beſindlich, welche theils Münbungen ber ein« 
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laugenden Gefäße, theils Ausgänge ber aushaucdhenden Kleinen Artos 
rien und der kleinen Schleimdrüfen find, welde alle in dem zelligen 
Gewebe zwifcdhen. beiden — aͤuten liegen. An dem rechten 
Ende bed Magens, wo ern den Zwoͤlffingerdarm übergeht, bilden 
bie zwei innern Häute, durch ringförmige Verlängerung ber Kalten, 
eine Art vom Klappe, weldye mit Muskelfafern verfehen ift und bie 
Deffnung verjchließen kann, fo daß der Speifebrei aus dem Darm 
nicht wieder in den Magen zurüdfommen kann. Der Magen ift mit 
vielen Blutgefäßen verfehen, welde theild an dem fleinen, theild an 
dem großen Bogen beffelben binlaufen, ihn von allen ‚Seiten umges 
ben, ſich ne&artig mit einander verbinden, und zwifchen feinen Häus 
ten ein Gefäßneg bilden, aus welchem fich die, zur Verdauung nothe 
wenbigen, Flüffigkeiten (dev Magenfaft, ſo auch der Schleim in ben 
Schleimbälgen), abfondern, die jid durch die ſchon bemerkten feinen 
Hautöffnungen in den Magen ergießen, Auch mit Sterven ift ber 
Magen reichlich verfehen, welche theils mit den Arterien laufen und 
die Abfonderungen in ben Gapillargefäßen beherrfchen, theils fich im 
bev Muskelhaut verlieren, und die Bewegungen berfelben erregen, 
Diefe Bewegung nennt man die wurmförmige Bewegung (motus pe- 
ristalticus), inbem dev Magen fid) unaufhörlich, befonders aber wähs 
rend und kurz nad der Verdauung, wechſelsweiſe nach ber verfchiebes 
hen Rihtung ber fih zufammenziehenden Muskelbuͤndel, bald ver» 
kürzt, bald. verengert (f. db. Art. Verdauung). Die Magenkrank⸗ 
heiten find folhe, welde ben Magen ganz allein betreffen, ober 
doch urfprünglid von ihm ausgehen, Sie find verfchieden, je nach⸗ 
bem ein Syſtem beffelben vorzüglich leivet, Iſt das arterielle Gefäß« 
tes beffelben im entzundlihen Zuftande, fo entſteht Magenentzüns 
dung, die fih durch. heftigen brennenden Schmerz mit ftetem Auss 
brechen alles Genoffenen,. felbft des mildeften Getraͤnkes Außert. 
SE das Nervengewebe bei Schwäde (Rarität) der Muskelfafern des 
Magens in zu empfindlihem erregten Zuftande, fo gibt dies Veran 
laffung zum Magentrampf, der fid) durch ein Gefühl von Ängftliher - 
Bufammenziehung in der Magengegend äußert, Iſt das abfondernde 
GSapillargefäßnesg zwifchen den Häuten des Magens in regelwibrigem, 
geſchwaͤchten Zuſtande, fo entfleht fehlerhafte Abfonderung des Mas 
enfaftes, welcher meiſtens ald Magenfäure. erfcheint. Iſt der Zus 
Rand einer fehlerhaften Abfonderung oder einer mangelhaften und 
derborbenen Verdauung mit allgemeinem Fieber verbunden, fo nennt 
man es Magenfleber, ober gaftrifches Fieber; wiewol die legtere 
Benennung mehrere Fieberarten umfaßt, welde in bem Syſtem bes 
Unterleibes ihren Sitz Haben, Magenfhwäde: der Mangel an 
Kraft des ihm zugehörigen Nervenfyftems, fo daß bie Abfonderung 
des Magenfaftes und die Verdauung der Nahrungsmittel nicht gehös 
rig von Statten gehen. Unter Magenmitteln verftieht man insges - 
mein folhe, welde der gefhwäkhten Zhätigkeit des Magens aufbels 
fen und die Berdauung befördern follen, Hierunter gehören vors 
zuͤglich die Magenelixire, welche bittere, gewürzhafte, gemeiniglid in 
eringer Gabe ſchon wirkfame Mittel, 3. B. Auflöfung von bittern 
tracten, mit bittern und aromatifhen Zincturen find.» Vor eis 
ten gebrauchte man aud die Magenbürfte, um den Magen von feis 
nen angehäuften Unreinigkeiten, unverdauten Gpeifen, ober von 
Schleim zu reinigen, und ihn im eigentlihen Sinne des Wortes auss 
zubürften, &te wurde von zarten Bodshaaren gemacht, war unges 
faͤhr einer halben Hand lang, eirund und an einem ausgeglühten, 
doppelt zufammengebrehten und mit Seide ummundenen Draht bes 
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feftigt. Bor ihrer Anwendung trank ber ‚Kranke ein Bläschen voll 
Branntwein und alsdann ein Nößel Waffer, hierauf fuhr man mit 
der Bürfte duch den Schlund in den Magen, bewegte fie bin und 
ber, machte auch verfchiedene Beivegungen des. Körpers, bie Erbres 
hen erfolgte, worauf man bie Bürfte wieder herauszog, unb wenn 
noh nicht genug ausgeleert war, biefelbe Operation wiederholte, 
Diefes Snftrument und fein Gebrauch war fhon im Anfang des 17. 
Jahrh. und vielleicht noch früher in italienifchen Kiöftern bekannt, 
und ift- wahrſcheinlich eine Erfindung bet Mönde, welche in jenen 
Zeiten ſich noch immer ſeht mit ber Arzneitunde befchäftigten. H. 
- Magie Magier, Magismus Maja, die ewige Mutter 
ber Dinge, ift in der Mythologie der Inder zugleih Göttin der 
geiftigen ſowol als der finnlichen Liebe, In einer andern Bebeutun 
it fie Mufe, Göttin der Weiffagung und ber Dichtlunft, aber au 
Göttin der Täufchung und bes Truges. Verwandt mit jener mehrfeitigen 
Burzel erfcheint in Hinfiht auf feine urfprüngliche Bedeutung das 
Vort Magie. Perfien und feine, vormals duch Aftvologie berühmten 
- Rahbarländer werden uns vorzüglich als die Heimath jener Magier 
genannt, beren Lehre zum Theil aus den Älteften Beiten fortgeerbt 
fheint. Nach jener alten Lehre. bed Magismus war der Gegenfag, 
oder wie fich Heraklit ausbrüct, dev Streit-Vater und Urgrund aller 
Dinge, und nachdem fich- einmal der Gegenfag zwifchen Licht und 
Finfterniß — Ormuzd und Ahriman — entzündet geht aus ihrem Kams 
pfe bie ganze Reihe ber endlihen Wefen, die ganze Ginnenwelt her⸗ 
vor, indem ſich einer fegensreihen Schöpfung des Lichts immer auf 
der andern Geite eine Schöpfimg ber Finfterniß entgegenftellt. Der 
Wechſel zwifhen Zag und Nacht, Licht und Finfterniß, bie ganze 
Aufeinanderfolge der Zeiten ift ein Abbild des unaufhörlidhen Hamz 
pfes zwifhen den Kräften bes Guten und bes Böfen, eines Kams 
pfes, in welhem der Sieg balb auf der einen Seite, bald auf der 
andern erfcheint, bis zulegt das Licht auf immer fiegt über die Fine 
fterniß. Und nicht bloß Abbild jenes Kampfes ift der Wechfel dev 
Zeiten, fondern die, Zeit entfteht in einem höhern Sinne felbit aus 
jenem Kampfe und befteht durch denfelben. Entgehen konnte es eis 
nem, tiefer in die Natur eindringenden Alterthume nicht, inwieweit 
alles Endliche in Hinfiht auf Form und Wefen von bem Einfluffe 
der Zeit, in welcher es entflanden und gebildet worben, abhänge. 
Beobachtungen diefer Art koͤnnen das Entftehen ber Aftrologie und 
des alten Sterndienftes in etwas begreiflih machen, welder mit ber 
Magie aufs engfte zufammen hängt, Es hat allerdings eine höhere 
und befjere Magie gegeben, als jene, die der übrigens trefflihe De 
Haen noh in neuerer Zeit in Schu genommen. Sene befjere 
Magie gründete fih auf den Gag: daß ber Menſch mit Hülfe und 
im engen Berein mit feinem höheren und göttlihen Urfprung, in fid) 
und außer fi einer höheren Wirkfamkeit fähig werde, die ihn zum 
Herrſcher über feine eigne und die äußere Natur made, Die Waffens 
rüftung bes befjern Magiers war (man fehe Kleuter in feinem Ans 
nge zum- Bendavefla) das Gebet; Gebet und die Kraft des les 
endigen Wortes find "es, durch weiche der Menfch mit zwingenber 
und löfender Gewalt auf die Gefammtregion ber höhern und niebern 
Natur zu wirken vermagz ohne jene Maffenrüftung, welche der wach— 
fame Magier niemals von ſich legt, vermag bderfelbe nichts, mit ihr 
ilft ex alö_treuer Streiter dem väterlichen Lichte das Neich der Fins 
erniß beftreiten, wird Retter und fegnender Schüger der Zeiten und 
Völker, Noch in jenem beffern Sinne feinen die fpätern Eſſaͤer 
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das aufgehende Geſtirn jedes neuen Tages mit Gebet bearäßt, und 
ſeinen Lauf mit Gebet begleitet zu haben; und in diefem Sinne, 
nicht im niedern, waren wol auch Pythagoras und andere Weiſe 
jener Zeiten Magier. Indeſſen iſt es nicht zu leugnen, daß ſchon 
von den aͤlteſten Zeiten, zugleich mit jener hoͤhern Magie, eine nies 
dere und ſchlechtere entftanden, an welcher fidj übrigens hie und da 
die beffere Abftammung nicht verfennen läßt. Wenn, nad dem Vors 
bergehenden, alle endlihe Dinge unter dem Einfluffe erhaltendes 


und zerſtoͤrender Naturfräfte; unter dem Einfluß der Zeit und des 


Geſtirns ftehen: fo darf der Menfh nur fi) zum Herrfcher feiner 
Kräfte, die man gute und böfe Dämonen nannte, madhen, um Mit: 
telft derfelben auf bie, unter ihrem Einfluß ftehenden Dinge zu wir« 
Zen. Inſofern hat bie Lehre. von den Dämonen, deren Hülfe fich 
der Menſch bedienen könne, von den älteften bis in die neueften Zeiz 
ten in Verbindung mit ber fogenannten Magie geftanden, Wählen 
wir andere Worte, welche. ben urfprünglichen Sinn felbft jener un« 
tergeordneten Magie etwas deutlicher machen koͤnnen. Wenn fie in 
der alten Lehre des Magismus (von Maja hergeleitet) alles auf Liebe 
und Haß, auf den Streit günftiger und wiberlicher Kräfte gründet : 
fo muß es für ben echten Magier von großer Bedeutung fein, jene 
wechfelfeitige Neigung und Abneigung, die Gefege jener Liebe und 
jenes Haſſes zu kennen. Wie jeder äußere Ton in ber ihm verwands 
ten Saite ein Mittönen, fo ruft, vermöge des allgemeinen Natur⸗ 
gefeßes ber gegenfeitigen Neigung und Abneigung, jede Naturwirs 
fung bie ihr verwandten und hülfreichen, fo wie aud auf der andern 
Seite die ihre wiberftrebenden und feindfeligen Kräfte hervor. Der 
Magier wirkt demnach mittelft jener Gefege der Neigung und Abneis 
gung auf und in die ganze ihn umgebende Natur. So waren'bie 
Magier zuvörberfi am ſich und andern firenge Diätetifer und Aerzte, 
Bekannt ift es, daß felbft die geiftige Stimmung des Menfchen, und 
in gewißem Grade der Wille, duch mande äußere £örperlihe Eins 
wirfungen ergriffen zu werden vermöge; daß 3. B. bie Dämpfe bes 
Shierlingskrautes faſt unmibderfiehlid zur Zankſucht, der Samen 
eines andern Gewaͤchſes auf eine unmibderfiehlihe, aber lebensges 
fährlihe Weife zur thierifhen Luft aufreizen. Die Magie, in jener 
alten Herleitung des Wortes, von Maja, Mufe, prophetifhe Bes 
geifterung, Lehrte aber aud im Hinblick auf jene waltenden höhern 
Kräfte, aus denen die Welt der endlichen Dinge hervorgeht, von des 
nen biefe in Hinchſit ihres Wefens und Schickſals abhängen, in bie 
Zukunft und verborgene Vergangenbeit fhauen, und es gab hier 
ein höheres und niederes Hellſehen, höhere und niedere Magie, je 
nachdem, der ewige Urfprung der Dinge ald etwas Höheres und Geis 
ftiges, oder finnlih, als koͤrperlich maltendes Geftirn aufgefaßt 
wurde, Die Magier waren ferner, nad) der Anſicht des Alterthums, 
bekannt mit jenen Naturwirkungen, welche gleich hbarmonifchen Tönen 
alle verwandten Saiten im Innern der umgebenden Natur aufregen ; 
Gebieter und Herrfher aud der außermenfhlihen Natur, die fie, 
wie Orpheus durch feine Zaubertoͤne, durch die Kraft des lebendigen 
Mortes zu ihrem Dienfte nöthigten. Befonders traute man den Ma: 
tiern einen Einfluß auf Witterung zu, und nod) bis in die neueften 
eiten herunter finden wir unter den wilden und halbwilden Voͤl— 
fern der verfchiedenften Welttheile, Priefter und Zauberer, welchen 
. ein Vorherfagungsvermögen in Beziehung auf Witterungsveränderun- 
en und Gewalt über diefelben zugefchrieben wird. Aud in den auf: 
gelärteften Zeiten der Römer gab es Vorfieherinnen über den Hagei, 
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Abwehrerinnen beffefben, welche bie Regierung auf oͤffentliche Koften 
erhielt, und in andern Ueberlieferungen aus ‘jener MAntergeordneten 
und unechten Magie finden wir vieles Aehnlihe, Die Magier waren 
endlich, fo wie die Strahlen der alten und echten Lehre bes Magie 
mus fich immer mehr entftellten und verlofchen, bösartige, täufchende 
Zauberer. Unter andern fpielten in ber Magie, gemäß der Bedeu— 
tung des Wortes, in feiner Bermandtfchaft mit der Liebesgoͤttin Majar 
die Liebestränkte und Liebeszauber eine ausgezeichnete Role, und die 
Magier und Magierinnen ber untergeordneten Art bedienten ſich zur 
Aufregung wilder Gefhlechtöbegierden ſchon damals zum Theil fol 
her natürlichen Mittel, die noch jegt ben Aerzten und Naturforfchern 
in jener Beziehung als wirkfam bekannt find. . Außer diefen wurden 
Gegenftände von zweifelhafterer Natur, 3. B. Theile von jungen 
Shieren, welche in heftiger Begierde nad Luft oder Futter geſtor⸗ 
ben waren, Körper, welche von dem Speichel eines hungrigen, nad 

aß begierigen Hundes befledt waren, und andere noch efelhaftere 

inge zur Bereitung jener Philtren ober Liebestränke gewählt, ve⸗ 
ten fpätere Wirkung immer, wie bie ber narcotifchen Gifte lebens 
gefährlich , oder wenigſtens gar leicht mahnfinnerregend war. Andere 
Kunftftüde jener. untergeorbneten Magie — das Hervorrufen ber 
Kobten, das Wahrfagen aus ber Hand, das Verfprecdhen bes Blutes 
bei VBerwundungen und Blutflüffen, und andere, noch jest zum Theil 
sang fompathetifche Arzneimittel, noch mehr jenes geglaubte 

ermögen ber Zauberer, fih unfihtbar zu machen, oder in andere 
Geftälten zu verwandeln, die Wirkfamkeit der Amulete, die Gewalt 
über einen andern Menfchen, deſſen waͤchſernes Abbild ber Zauberer 
befist, gehören zum großen Theil in jene dunkle Kammer der Magie, ' 
wo es, wie in Lucian's Mähren, gar leicht möglich ift, die falfche 
Buͤchſe zu finden, die uns, flatt in einen leichten ſcharfſichtigen Vo⸗ 
gel, in einen Efel verwandeln Fönnte, Wer diefes Gebiet der Ma⸗ 
gie von feiner poetiſchen Seite kennen lernen will, ber leſe Zaus 
fend und eine Nacht und andere orientalifhe Maͤhrchen, Dlenfchläs 
gers Aladdin und de la Motte Kouques zarte Dichtungen. Webrie 
gens gibt nicht bloß die höhere Magie, von der wir hier ſprachen, 
— auch die Geſchichte des thieriſchen Magnetismus uͤber einige 
ener Gegenſtaͤnde befriedigende Auskunft, und es bleibt wol eine 
ausgemachte Thatſache, daß die alte Magie. fi zum großen Theil 
auf eine tiefere: Kenntniß der Raturkräfte gründete, als vielleicht 
bie glauben möchten „ ‚welche fo gern alles der Art für bloße Gau: 
telei und Zafchenfpielerei ‚halten wollen. Nicht bloß gehört bie Ger. 
Dee des Magnets,: wie fhon der Name Magnes oder Zaubers ı 

ein im feiner Verwandtfchaft mit Magie zeigt, in das Gebiet dieſer 
Lehre, und mit ihe, wie es-fcheint, eine Menge verwandter Er⸗ 
fheinungen, befonder® das Schlagen der metallnen Beden, deſſen 
ſich die Magier bei. fehr ‚verfhiedenen Gelegenheiten bedienten, das 

Berfhränfen der Finger und Hände, das flarre Anblicken deffen, auf 
weldhen ber Magier wirken will, erinnern fehr an gewiffe, aus der 
Lehre des Galvanismus: und des thierifhen. Magnetismus befannte . 
Erfheinungen. (M. ſ. übrigens Kleuker's Bendavefta und noch 


mehr fein Magicon, welches die Gefchichte der meiften Seheimlehe: 


ren, bis herunter —— ber Freimaurerei enthält, ferner dgs, 

was Greuzer in feiner Symbolik und Mythologie über diefen Gegens 
and gefagt hat, und Windiſchmann's Unterfuhungen über Aftrologie, 
lchemie und Magie (Fkf. 1818). Auch Schuberts Symbolik des Traums 

enthältim.legten Abfchnitte einige Beifpiele ber Höhern und echten Magie), 
Aufl, V. +4r 8b. 6. 3 


— 
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Magie (natürlihe). Unter dieſem Namen werben ſeit ges 
raumer Zeit Befchreibungen und Aufzählungen fogenannter natürlicher, 
theild phyſikaliſcher und mechaniſcher, theils chemifcher Kunftftüde 
verftanden, welche ben Ununterrichteten in Erftaunen fegen können. 
Snfofern ift demnach eine ſolche natürlihe Magie verfchieden von 
der Magie der Natur, deren zum Theil im vorhergehenden Artikel 
erwähnt worden, unb wohin z. B. die unwillkuͤrlich herbeiziehende 
Wirkung der Klapperfchlange auf Eleinere Thiere u. f. f. gehören. 
Unter andern haben Wiegleb, Funk, Eberhard, Rofenthal, Halle, Hells. 
muth in ihren Werfen über natürlide Magie den Liebhabern eine 
Menge folder naturgefhichtlicher und dkonomifcher Kunftftüde erzählt, 
von denen viele unter den Handgriffen der gewöhnlichen Zafchenfpier 
ler befannt find. Nod im vorigen Jahrhundert machte 3. B. in Pas 
ris ein Chemiker —— Aufſehen, welcher eine Wiedergeburt ganz 
verbrannter Naturkörper aus ihrer Afche in feft verfchloßnen ,' durch— 
fihtigen Gefäßen als möglich zeigen wollte. Die natürlihe Magie 
lehrt wenigftens theilweife jenes Kunſtſtuͤck nachmachen, wenn diefe 
Nahahmung gleich etwas hinkt. Der angeblihe Magicus hält naͤm⸗ 
lich, auf einem, eigens dazu gefertigten Brethen eimge Abbildungen 
von jenen natürlichen Körpern (z.B. Plumen, Pflanzenblättern u. f- f.) 
bereit, weldye verbrannt und dann aus ihrer Afche wieder erzeugt 
werben follen. Jene Abbildungen find mit einer, für's erfte unfihtbas 
ren, Elebrigen fompathetifhen Zinte gefertigt, und unter dem Bret: 
hen, worauf fie ‚ftehen, befinden fi verborgene Magnete Unſer 
Magicus bittet nun bie Umftehenden,, aus den mitgebradhten Nature 
£örpern einen auszumählen, ber verbrannt und’ wiebergeboren werden 
fol. Dies gefhieht. Nach dem Verbrennen fammelt er die Afche, 
mifht fie geſchickt unter Eifenfeilfpäne, rüdt die Magnete unter die 
Abbildung bes verbrannten Körpers, und feßt nun im Hinabftreuen 
und Umſchuͤtteln die Eifenfeilfpäne in die Lage, von ben Magneten 
angezogen und von ber klebrigen fympathetifhen Zinte feftgehalten 
zu werden, und ber verbrannte Körper wirddann auf einmal in 
feinem Schattenriß wieder erkannt. So verwanbelt unfer Magier 
ein Spiel Karten in einen lebendigen Vogel, indem er neben dem 
eigentlihen Spiel Karten nody ein nachgemachtes, inwendig höhles, 
oben und unten mit zwei Kartenblättern, an den Seiten mit Kars 
tenblättfhnishen zufammengeleimtes hat, in deffen Innern ein leben⸗ 
diger Vogel fist, der durch einige Eleine Deffnungen Luft hat. Darr 
aufwird das a rn Spiel Karten, ftatt des echten, in eine unten 
offne blecherne Bühfe gefhoben, in bie es genau und eng hinein 
paßt, das untere nur leicht angemachte Blatt weggeriffen, und — ftatt 
der Karten kommt ein Vogel aus ber Büchfe. Unſer Magicus läßt 
auch, mittelft eines Höhlfpiegels,, deffen Bilder auf den häufigen 
Dampf der Räucherungen fallen, Geifter erfcheinen, durch befannte 


akuſtiſche Apparate fie Kragen beantworten u f.f. Ein anderer Theil 


jöner .fogenannten natürlichen Magie befchäftigt fi mit der Angabe 
zur Bereitung fdmpathetifher Tinten, mit Allbefannten elektriſchen 
Kunſtſtuͤcken, wie man 3: B. durch den elektrifihen Funken ein Thier 
tödten, einem Menfhen unvermuthet einen Schlag verfegen koͤnne 
u. ſ. w. In diefer Art beſchaͤftigt fi denn die ganze fogenannte 
atürlihe Magie mit Kunftftüden, die zur Hejellfchaftlichen Unters 
haltung ſehr angenehm find, die aber nichts weniger alß den Namen 
Magie und narürlihe Mägie, fondern hoͤchſtens den einer fcheinba= 


rin und falfhen, den Namen Zafchenfpielerei verdienen. Unter Ma- 


gie im. engern Sinne follte man bloß jene geiftige (gute oder ſchlimme) 
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berftehen, bie fi auf eine Gewalt bes Geiſtes über Geift und Koͤr 
per — ben eigen fowol als fremben — und über bie Äußere Natur 
gründet. Jene Krankenheilungen, bie durd den Glauben, jene Eins 
wirkung auf den Willen eines Fremden und Entfernten, durch Firis 
‚ zung bed eignen Willens auf jenen (m. f. ben Art. Magnetismus), 
das ganze Gebiet des Hellfebens, 3. B. das Wiffen um fremde Zus 
fände und Gedanken, Vergangenheit und Zukunft, die anſteckende 
Gewalt des Enthufiasmus, ber Verzüdung und anderer guten und 
ſchlimmen Zuftände dieſer Art und alles Verwandte, gehört in das 
iet der eigentlihen Magie, denn alle jene Erfcheinungen gründen 
aufdie Gefege der, in ber geiftigen Region herrfchenden Liebe oder 
Abneigung, find Wirkung einer geiftigen Liebe (Abneigung, Ber: 
wandtfchaft) oder eines geiſtigen Haſſes. In das Gebiet der natürs 
lihen Magie gehörten dann folhe Erfheinungen der organifchen und 
anorgifchen Natur, welche fi auf das Geſetz einer körperlihen Vers 
wandtfchaft (Liebe oder Abneigung) gründen, wie 3. B. das Mittös 
nen der angefpannten Saiten, wenn außer ihnen und in ihrer Nähe 
ber gleichlautende und verwandte Ton angefchlagen wird. Natürlihe 
Magie alfo ift ed, wenn in einem lebenden menſchlichen oder thierie 
fhen Körper durch den Gebraud) gewiffer natürlicher Mittel, 3. B. 
aus bem Pflanzenreich, irgend eine finnliche Begierde u. f. w. erregt 
wird, ober ein beflimmter Zuſtand des Nervenſyſtems. Natürliche 
Magie ift es ferner, wenn die Infection eined Thieres (3. B. eines 
Hundes, ber Zauben, Bienen) dburd bie Ausbünftung und ben 
Schweiß eines Menfchen, Zuneigung zu bem Legtern erregt, ein mas 
giſches Geheimniß, das fich felbft öfters unter zwei verfchiedenen Mens 
ſchen erprobt hat, wie bie plöglidy entſtandene Leidenfchaft jenes franz. 
Königs zu einer Prinzeffin, welche auf ſolche Weife erregt” morden, 
beweift. (Man fehe Kluge über thierifchen Magnetismus.) In das 
Gebiet jener natürlihen Magie gehörten ferner Erfcheinungen wie 
jene bekannte, wo ein Aal durch Berührung eines Magnets oder gro⸗ 
fen Stüds Eifen zum großen Theil feiner Muskelſtaͤrke beraubt wird, 
wo ein Gewäds befjer und üppiger gedeiht, wenn es in ber Nähe 
einer beftimmten Art von Pflanzen fteht, wo ſich Nervenzufälle von 
einem Menfchen auf einen andern, oder auf ein berührte® zartes Thier 
fortpflanzen und fo fid lindern, ober mo umgefehrt, heftige Nerven= 
zufäHe durch die, felbft unbemerfte Annäherung eines widerlichen Thier 
red, 3. B. einer Kage erregt werden; gut und Zittern felbft in 
ganz unerfahrnen, erft Fürzlid aus Europa 3. B. nad Afrika gebrady: 
ten Thieren bei dem Brüllen eines Löwen, und eine Menge Erſchei— 
nungen, bie fid auf natürlihe Sympathien und Antipathien gründen. 
Eine natürliche Magie. diefer Art würde aus Naturkunde und felbft 
Heilkunde und Phnfiologie vieles Intereffante und manches minder 
Anerkannte umfaffen, "bei benen ber Name Magie (den man in ges 
wiffer Hinfiht Liebesfunde, Verwandtſchaftslehre höherer Art übers 
fegen tönnte) nicht fo ganz am unrechten Orte fein würde. Aud über 
diefen Gegenftand geben Windifhmunn’s Werk und felbft das bes 
De Haen, fo wie. verfchiedene,: von ber Sympathie hanbdelnde 
Shriften, weitere Belehrung. | C. G. 
Magier(Magi), die Priefterflaffe ber Meder und Perfer. (Bol. 
Gafte.) Die Magier waren im Beſitz der wiffenfchaftlichen Kenntniffe, 
und übten bie Heiligen Gebräude ber Religion aus, Zoroafter war nicht 
ihr Stifter, fondern ihr Neformator. Er theilte fie in Lehrlinge, 
Meifter und vollendete Meifter, Da nur dburd fie dem Ormuzd Ges 
bete und Opfer bargebracht werben Eonnten, nur ihnen biefer feinen 
t ni 3* 
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Willen offenbarte, nur fie in die Zukunft blickten, kurz ba fie für 
Mittelsperfonen zwiſchen der Gottheit und den Menfdyen galten: fo 
mußten fie nothiwendig in großem Anfehen ftehen. Später hat man 
Magier überhaupt Zauberer, Wunderthäter, Goldmacher und dergl. 
genannt. (©. Magie.) 

Magifhe Auabrate nennt man ein finnreiches und fchwies 
riges Kunftfpiel, welches darin befteht, daB man die Felder eines 
ſchachbretartig eingetbeilten Quadrats mit den Zahlen der natürlichen 
Bahlenreihe ober irgend einer arithmetiſchen Progreſſion fo ausfüllt, 
daß die Horizontal: und Verticalreihen, nach Befinden aud bie Dias 
gonalen, gleihe Summen geben. Mehrere ausgezeichnete Mathemas 
tifer, als Euler, Kircher, Franklin und fürzlih Mollweide, ‚haben 
Unterfuhungen darüber angeftellt. e RT 

Magifter, eine akademiſche Würde, welche die philofophifche 
Kacultät, nad einer vorausgegangenen Prüfung in ben allgemeinen, 
befonders philofophiihen, philologiſchen, mathematifhen, phyſikali— 
fhen und hiſtoriſchen Wiffenfchaften, ertheilt, Mit einer nähern Bes 
flimmung verbunden, evfcheint bdiefes Wort fehon bei den Römern 
als Ehrentitel, I 3. Magisier equitum, General ber Reiterei); 
‚die jest uͤbliche Bedeutung —— ſchreibt ſich aus den aͤlteſten Zei— 
ten ber Errichtung ber Unirerfitäten her. Auf den fruͤheſten Univer— 
fitäten kannte man das, fpäter erft ausgebildete Facultätsiwefen noch 
niht, am wenigſten badıte man an bie drei fogenannten höhern Fa⸗ 
cultäten der Theologie, Jurisprudenz und Mebicim Den ganzen 
‚ Kreis ber akademiſchen Thätigkeit befhränfte man auf bie fchon vors . 
ber bekannten fieben freien Künfte (f. d. Art. Kunft.), und nannte 
die Lehrer derfelben XArtiften , bie ganze Verſammlung berfelben artis 
ftifhe Facultaͤt, und diejenigen, welche nach völliger Beendigung ih— 
res Studiencurfes wegen Ihres Fleißes und ihrer Kenntniffe oͤffent⸗ 
lich ausgezeichnet werden föllten, und den Grab eines Baccalaureuß 
Thon erlahgt hatten,. Magistros artium (Lehrer, Meifter ber 
freien Künfte), womit in der Folge noch ber Zitel eines Doctorg 
der Philofophie verbunden wurde, Weil diefe Würde ihrem Urfprunge 
nach älter ift, als die eihes Doctors, fo wird fie noch jest in äffente 
lichen Anfhlägen und Bekanntmachungen der meiften beutfchen Unis 
verfitäten den Doctoren vorgefegt, (Auf der Univerfität zu Berlin 
ift der Titel eines Doctors der Philofophie noch ein höherer, und 
fegt eine zweite Prüfung voraus). Das Zahr ihrer Entftehung läßt 
fih nit beftimmen, aber fhon im 12. und 13. Jahrh. ftand fie in 
Frankreich in fo großer Achtung, daß felbft die angefehendften Mänz 
ner ſich um diefelbe bewarben. Seit jener Zeit ift fie theils durch 
Einführung ber Kacultätsverhältniffe, theils durch die große Vermeh⸗ 
zung ber Univerfitäten, theils auch durch manche babei eingeriffene 
Mißbraͤuche in ihrem. früheren Anſehn geſunken. Bon dem gewöhnlis 
chen Magifter ift der Magister legens zu unterfcheiden, d. h. ber, 
welcher fich durch Öffentlihe Disputation das Recht, Borlefungen zu 
halten , erworben hat. A—s, - 

Magifter equitum hieß bei den Römern ber Befehlshaber 
ber Reiterei. Er gehörte zu den höhern außerordentlichen Magie 
firatsperfonen, Und wurde vom Dittator, unmittelbar nach beffen 
Wahl, gewähit. Er war der höcfte Befehlshaber bei bem Heere 
nad dem Dictator, hatte faft eben die Ehrenzeichen wie diefer, und 
durfte felbft in der Stadt ein Pferd befteigen. j 

Magister matheseos, f. d. Art, Pythagoras. 
Magiftratus, Magiftrat, bedeutet theils ein Öffentliches 
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Amt (ald Eonfulat, Prätur), theils diejenige Yerfon, bie ein ſolches 
verwaltet. Bon ben obrigkeitlichen Perſonen bei ben Griechen und 
Römern iſt überhaupt folgendes zu merken. Athen hatte von Ge 
krops bis auf Kodrus fiebenzehn Könige; von Medon bis Alkmaͤon 
.. lebenslängliche, von Charops bis Eryrias fieben zehnjährige 
und ſeit dem nur einjährige Archonten, Sest war bie — — 
Verfaſſung Athens gegründet, aber nicht fo feſt, daß keine Unter⸗ 
brechungen erfolgt waͤren. Die kaum von Solon feſtgeſtellte Demo⸗ 
kratie verwandelte ſchon Piſiſtratus wieder in eine Alleinherrſchaft 
und vererbte ſie auf ſeine Soͤhne Hippias und Hipparchus. Aber 
bald trat die vorige Demokratie wieder ein, welche bis zum ungluͤck⸗ 
lichen Ausgange des peloponneſiſchen Krieges fortbluͤhte, durch die 
Regierung der dreißig Tyrannen nur auf ein Jahr, und durch die 
Tyrannei bee Zehnmaͤnner nur auf kurze Zeit, unterbrochen wurde. 
Unter ben macebonifchen Koͤnigen, wie ſpaͤter unter den Römern, 
behielt Athen mit einigen Unterbredungen nur eine Sceinfreiheit. 
Antipater verorbnete, daß neuntaufend der vornehmften Bürger bie 
Regierung verwalten follten, und Kaffander fegte den Demetrius 
Phalerus zum Präfekten der Stadt ein, In Lacebämon gehörten 
zu den obrigkeitlichen Perſonen bie Könige, die Senatoren, Ephoren 
uf, w. Gie wurden durdy Stimmenmehrheit gewählt und verwal— 
teten ihr Amt theils lebenslänglich, wie die Könige und Senatoren, 
theils eine beflimmte Beit lang. — Bei den Römern gab es zu vers 
fhiedenen Zeiten auch verſchiedene Magiftrate.  Zuerft zegierten Kös 
nige3 nach Vertreibung des Zarquinius Superbus (im I, der Stadt 
A) zwei Gonfuln, welche jährlich gewählt wurben. In gefahrvol⸗ 
len Zeiten wählte man einen Dictator mit unumfchränkter Gewalt, 
und wenn feine Magiftrate vorhanden waren, einen Interrex. Diefe 
Einrihtung währte mit einigen Unterbrechungen bis zum 9. ber 
— 672, wo Sulla ſich als immerwaͤhrender Dictator eine uns 
umſchraͤnkte Gewalt anmaßte. Nachdem er aber nach drei Jahren ber 
Herrſchaft freiwillig entfagt haste, dauerte die confularifche Regierung 
fort bis auf Julius Gäfar, der fih im J. Roms 706 aud) zum ims 
merwährenden Dictator ernennen ließ. Won diefer Zeit an wurde 
‚bie confularifcie Gewalt nie wieder ganz hergeftellt Die Ermordung 
Caͤſars Half nichts dazu, da bald hernach die Triumvirn Octavius, 
‘ Antonius und Lepidus, fih eine noch unumfihränttere Gewalt ans 
maßten, endli aber Dctavius unter dem Zitel Princeps oder Im- 
perator, Beherrfcher des römifchen Reichs wurde, Nur zum Schein 
behielt Auguftus die republitanifchen Magiftratewürden bei. Im 
Anfange -der Republik ſcheinen die Conſuln- die einzigen beftändigen 
Magiftrate- gewefen zu fein, Wegen der unaufhörlichen Kriege aber, 
die ihre Gegenwart bei dem Heere nothwendig machten, wurden nad) 
und nad) verfchiedene andere Magiftrate gewählt, als Prätoren, Een 
foren ,. Bolkötribunen u. f. w. Berfchiedene neue Magiftrate kamen 
unter den Kaifern auf, Die römifhen Magiftrate wurden verfchier 
dentlich eingetheilt: in orbentlihe und außerorbentlihe, höhere und 
niedere, curulifhe und nicht eurulifche, patricifhe und plebejiſche, 
ftädtifche und Provincialmagiftrate, Der Unterfhied zwifchen patricis 
fhen und plebejifchen Magiftraten kam erft im 3. Rome 260 aufs 
der zwiſchen ftädtifchen und Provincialmagiftraten erft, ald die Roͤ— 
mer ihre Eroberungen über die Grenzen Italiens ausdehnten. Die 
ordentlichen Magiſtrate zerfielen in hoͤhere und niedere; zu eritern 
gehörten die Sonfuln, Nrätoren und Genforenz zu legteen die Volks⸗ 
teibunen, Aedilen, Auäftoren wf.w. (f.d, Art.) Die wichtig⸗ 
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ſten außerordentlichen Magiſtrate waren ber Dictator mit feinem 
Magiſter equitum und der Interrex. Der Unterfchied zwiſchen curu⸗ 
lifhen und nicht curulifhen Magiſtraten beruhte auf dem Rechte, ſich 
des curwifchen Stuhls bedienen zu dürfen, welches nur der Dictator, 
bie Conſuln, Prätoren, Genforen und curulifhen Aedilen hatten. — 
Die Wahlen der Magiftrate gefhahen zur Zeit der Republit in den 
Comitien, befonders in den centuriatis und tributis, in erftern bie 
Wahlen der ordentlihen höhern Magiftrate, in lestern der orbents 
lichen niedern. Unter den Kaifern ilt die eigentlihe Beſchaffenheit 
der Magiftratswahlen ungewiß. — In neuern Beiten bezeichnete die 
Benennung Magiftrat, mwenigftens in Deutfcland, nur nod bie 
Gefammtheit ftädtifher Verwaltungsbehoͤrden. - 
Magliabecchi (Antonio), einer der größten Eiteratoren feiner 
Beit, war zu Florenz 1633 geboren. eine Mutter brachte ihm 
nad dem frühzeitigen Tode feines Waters zu einem Goldfchmidt in 
bie Lehre, vermochte aber nicht, feine Liebe zur Literatur zu unters 
drücden, und nad ihrem Zode 1673, widmete er fi ganz dem Stu⸗ 
bium der Sprachen und ber fhönen Kiteratur. Bei eifernem Fleiße 
und einem ungeheuern Gebädtniß erwarb er fih in kurzer Zeit eine 
Maffe von Kenntniffen, welche ihn allgemein berühmt und dem Großs 
herzog Cosmus III. befannt machte, der ihn zum Bibliothefar an 
ber von ihm errichteten Bibliothek ernannte, Diefer Poften entfprach 
feinen Neigungen uud Kenntniffen völlig. Seine Bereitwilligkeit, 
Einheimifhen und Auswärtigen mit den Schägen, fowol feiner eige 
nen beträdytlihen, als auch der ihm anvertrauten Bibliothek, zu dies 
nen, kannte Feine Grenzen. Innig zufrieden mit feiner Lage, befchloß 
er fein Leben 1714 in dem hoben Alter von 81 Jahren. Die ftete 
Treue, welhe er durch fein’ ganzes Leben den Großherzogen bewies 
fen hatte, befiegelte ex noch nad feinem Zode in einem Vermaͤcht⸗ 
niffe, durch welches er ihnen feine eigne, eben fo zahlreihe als 
Thäsbare Bibliothek und fein ganzes, in ihrem Dienfte erworbenes 
Vernögen (welches ex zur Vermehrung der Bibliothet beftimmte) zus 
wendete. Die von ihm hinterlaffene, unter dem Namen der Mage 
liabechifchen befannte, zum öffentlihen Gebrauch beftimmte Biblios 
thef, in beren Local die florentiner Akademie der Wiffenfhaften 
ihre Sigungen hält, ift befonders der Handfchriften und alten Drude 
wegen berühmt, wodon ein Katalog zu Florenz 1793 erfchienen ift. 
Ob er gleih unter feinem Namen nichts herausgegeben hat, fo hat 
er doch theild mehrere feltene Werke anonym wieder drucken laffen, 
theild zu unzähligen Büchern, 3. B. in den Actis sanctorum, bie 
wichtlgiten Beiträge geliefert. Won den zahlreichen, an ihn gefchries 
benen Briefen hat Job. Zargioni zu Florenz (1745 ff.) mehrere 
Bände herausgegeben, i . A—s 
Magna Charta, f. Charta magna. 
Magnaten, ein verborbenes lateinifches Wort, die Großen, 
hießen in Polen und heißen noch jegt in Ungarn angefehene Reichts 
fände, welche an der Regierung des Staats Theil nehmen. In 
Polen waren es .die geiftl. und welfl, Senatoren oder Reichsraͤthe 
und ber hohe Adel; zu den Senatoren rechnete man die Erzbifchöfe 
von Gnefen und ehedem aud von Lemberg, die Bifchöfe, Woiwoden, 
Saftellane und Meichgbeamten oder Minifter. In Ungarn verfteht man 
richt alle Reichsſtaͤnde, fondern nur die Reihsbarone darunter. Diefe 
find: 4. die größern, nämlich der Palatin, Reiche: und Hofrichter, 
Ban ober Gtatthalter von Kroatien, Slavonien und Dalmatien, 
Schagmeifter und die hHöchften Hofbeamtenz 2, die Eleinen oder Grafen 
/ b 
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und. Breiherren. Den Prälaten, niebern Edelleuten und konigl. reis 
ftädten fommt diefe Benennung nicht zu. 

Magnef. Rordifhe Mythologie, 

Magnefia, Man verfteht darunter am gewöhnlichften eine ei⸗ 
‚gene Erde, bie weiß, leiht, für fih unfchmelzbar, geſchmacklos, uns 
auflöslich, im Waffer ift, fih aber in Saͤuern Elar auflöft und einen 
Beſtandtheil der Bitterwaffer (des Bitterfalzes) ausmacht. Sie befommt 
auch die Namen: Zalterde, Eohlenfaures Talk „Bitterſalzerde, Bit- 
tererde, und ift ale fäurebämpfendes Mittel im Arzneigebraud; man 
bezieht fie aus England und Böhmen in vorzügliher Güte (Edin- 
burger Magnefia). Sie wird durd; Gyps und Sand häufig ver: 
fälfht« Magnesia vitriariorum, beffer Maganefe, ift ſchwarzes 
Braunfteinerz, das Oryd eines Halbmetalles. Unter rother Magne— 
fia verftand. man ehedem ein braunes Eifenorybd. 

Magnet heißt zunäcft ein Eifenerz, welches in Menge in dem 
Magnetberge von Werdhoturien in Newyork, im Spisberge am 
Harz und ‚in allen reichhaltigen Eifengruben gefunden wird. Diefes 
Eifenerz hat einen, ber Farbe bes Eifens ähnlichen Anſtrich, kommt 
meiftens in unregelmäßigen GStüden, feltener in Eleinen pyramibali= 
fhen Kryftallen vor, ift hart, fpröde und zeichnet: ſich durch die merk⸗ 
würdigen Eigenfchaften aus, daß es das Eifen anzieht, ſich in einer 
freifhwebenden Lage nad den Polen richtet und diefe beiden Kräfte 
dem Eifen mittheilt-. Diefes Erz heißt natürliher Magnet, zum 
Unterfchiebe von denen, welche burd die Kunft, d. i. duch Mits 
theilung oder durch Erweckung der magnetifhen Kraft, im Eifen 
und Stahl bervorgebradht werden, Nicht Eifen allein, wie man 
bisher geglaubt hat, fondern auch das allerreinfte Kobaltmetall wird 
von dem Magnet angezogen; ja man weiß, daß der Kobalt mie: 
derum den Magnet anziedt und felbft magnetifh wird. Daffelbe ift 
beim Ridel der Fall; da aber eine Spur von Arſenik in jenen bei- 
den Metallen ihnen die magnetifhe Eigenfhaf: raubt: fo fheint man 
annehmen zu Eönnen, daß ed Körper gibt, die den Magnetismus ab« 
folut nicht befigen, und andere, bie demfelben entgegen wirken, Ferner ent⸗ 
deckte A. v. Humboldt bereits vor feiner ameritanifhen Reife eine 
Gebirgsfuppe von Serpentinftein in der obern Pfalz, welde einen 
ſtarken Magnetismus zeigte, und Auf feiner Reife. in Südamerika 
fand er auf dem Chimboraffo. einen Porphyr von gleicher Eigenfchaft. 
3war ziehen beide Steinarten Fein Eifen an, aber fie zeigen bie po— 
larifirende Kraft, oder die Neigung, mit dem einen Ende ſich nad) 
Norden und mit dem andern nah Süden zu. kehren. (Auch bei 
dem Bafalt hat man diefes Polarifiren häufig bemerkt.) Gewöhnlid) 
laffen fih an allen Magneten zwei gerade, einander entgegenftehende 
Punkte bemerken, wo die Anziehungskraft am ftärkften zu wirken 
Teint. Dies zeigt fih, wenn man einen Magnet über Eifenfeilz 
fpäne hinwaͤlzt, weldhe fi zwar allenthalben, am meiften aber an 
den erwähnten beiden Punkten anfegen, wo fie gleihfam einen Bart 
bilden. Diefe beiden Punkte werden die Pole bes Magnets genannt; 
die Neigung aber, ſich mit den Polen nach der Gegend "ber Erbs 
und Himmelspole zw richten, welde Eigenfchaft die Erfindung: des 
Compaſſes veranlaßt hat (f. d. Art.), heißt feine Polarität. 
Der nah Süden gekehrte Punkt führt den Namen Suͤdpol, ber 
nah Norden wird der Nordpol genannt; die gerade Linie von einem 
gum andern heißt die Are des Magneten. — Bisweilen findet man 
“unter den nafürlihen Magneten einen, welcher mehr qı3 zwei ents 
gegengefegte Pole Hat, Ein ſolcher fcheint aus mehrern, in einander 
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verwahsnen Magneten zw beſtehen und heißt efn zufammengefeßter 
ober anomalifiher. Seine Anziehung gegen das Eifen beweift bs 
Magnet dadurch, daß er daffelbe in einer gewiſſen Entfernung fid, 
Ober, wenn er mehr Beweglichkeit hat, ſich ſelbſt dem Eifen nähert, 
und ed mit merklicher Kraft feft. hätt. Je ftärker der Magnet.ift, 
in befto größerer Entfernung wirkt er, und befto mehr Kraft gehört 
dazu, ihn von dem Eifen wieder zu trennen, eihes, reines Eiſen 
wird nah Muffhenbroet am ſtaͤrkſten, hartes Eifen und Eifenerze, 
beögleichen Stahl fhrwächer angezogen. If das Eifen mit andern 
Materien vermifcht oder verkalkt, ſo erfcheint der Grab ter. Ans 
siehungsfraft gegen baffelbe immer ſchwaͤcher. Mehrere Phyſiker, 
welche ſich bemuͤhten, ben Grab ber magnetifhen Anziehung- zu be= 

immen, fanden das Gefeg, daß fi die anziehende Kraft eines je 

n einzelnen Theilchens des Magnets direct wie fein Abftand vom 
Mittelpunft, und verkehrt wie die Quadratzahl der Entfernumg vom 
angezogenen Punkte verhalte. Sauffure endedte, daß bie Kraft bes 
— J— an verſchiedenen Orten der Erbe veraͤnberlich ſei. — Ver— 
ſtaͤrkt wird die Kraft des Magneten, wenn man bie Seiten, woran 
die Polpunfte un find, glatt abfchleift und dünne eiferne Platz 
ten, bie in die, fußaͤhnliche Enden auslaufen, genau baran anlegt. 
Diefe Belegungen, welche man bie Armirung oder Bewaffnung bes 
Magnets nennt, ziehen das Eifen ftärker an, als der bloße Mag» 
net, Man. will gefunden haben, daß ein armirter Magnet 16 bis 
40, ja 320mal mehr Gewicht trägt, als ein unarmitter. Barbe, 
Geftalt und Härte, fo wie Größe oder Schwere haben keinen Eine 
fluß auf die Kraft des Magnets, Dft befist ein Meines, aus einem 
größern Stuͤcke herausgefchnitten, mehr Kraft, als zuvor das Ganze, 
Die Wirkung des Magnets auf das Eifen wird durch einen dazwi— 
fhen befindlichen Körper nicht gehindert, nur muß lesterer ſelbſt 
nicht gegen bie magnetifhe Kraft empfindlich fein. Merkwuͤrdig iſt 
ed, daß man die Staͤrke bes Magnets dadurch erhoͤhen kann, daß 
man. ihm (bis zu einer gewiſſen Grenze) immer mehr und mehr zu 
fragen. gibt, und daß dagegen feine Kraft verloren geht, wenn man 
ihn unbefchäftigt laͤßt. Ebenfalls verliert fie ſich duch Gluͤhen und 
Selbſterkalten, durch Schlagen auf Steinen-mit Steinen, und durch 
oͤfteres Fallenlaſſen; auch iſt ihr der Roſt, der Blitz und uͤberhaupt 
die Elektricitaͤt nachtheilig. In Anſehung feiner Molarität bietet 
der Magnet nicht weniger merfwürbdige und zugleich räthfelhafte Er⸗ 
fheinungen dar. Wenn man eine ählerne, auf einer Spige frei 
und beweglich ruhende Magnetnadel, an deren beiben Spigen ſich 
die Pole derfelben befinden, an den Pol eines Magnets hält, fo 
wird die Nadelfpise von einem. berfelben angezogen, von bem andern 
aber abgeftoßen; der andere Pol des Magnets wird entgegengefegt, 
und biefelben Etſcheinungen zeigen ſich fämmtlich umgekehrt an der 
andern Spise der Nadel, Die eindnder anziehenden Pole hat man 
freuntfchaftliche, die fi abfioßenden hingegen feindlidye genannt; 
aud) nennt man Nordppl und Südpol ungleihnamige, Nordpol 
und Nordpol aber, fo wie Südpol und Suͤdpol, gleichnamige 
Pole. Das magnetische Abſtoßen läßt ſich in ein Anziehen verwandeln, 
wenn ein ſehr ftarker einem fehr ſchwachen Magnet jo nahe gebracht 
wird, daß die fübliche Polarität durch Null in die nördliche übergeht. 
Hieraus hat nıan mit einiger Wahricheinlichkeit auf zwei Verfchiebene 
magnetifhe Materien geſchloſſen, wovon die eine die andere ſchwaͤcht, 
und die ſich uͤberhaupt in ihren Wirkungen eben ſo verhalten, wie die 
poſitive und negative Elektricitaͤt. Man nennt auch die noͤrduche 
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Polaritaͤt wirklich bie poſitive, fo wie bie ſuͤdliche die negative, ob⸗ 
gleich zwiſchen der Natur ber magnetiſchen und elektriſchen Materie 
ein großer Unterſchied iſt. Damit ſoll aber nicht das wirkliche Vor— 
handenſein von zwei verſchiedenen magnetiſchen Materien behauptet 
werden. In der einſtweiligen Vorausſetzung derſelben bezeichnet man 
die eine + M, bie andere — M; jenes iſt die noͤrdliche, dieſes bie 
ſuͤdliche. Wenn. wir nun unfre Erde als einen Mäagnet betrachten, 
welcher fich in den füblichen heilen als + M, in den nörblichen aber 
als —M zeigt, fo laͤßt fih daraus die Richtung ber Pole eines 
Magnets nah Norden -und Süden erflären, und es folgt, daß, 
wenn wir uns als Bewohner der nördlihen Halbkugel denken, ber 
nah Norden zeigendbe Punkt des Magnets der Sübpol, und ber nad 
Süden gewandte der Nordpol feyn muß. “Auffallend ift auch an 
dem Magnet die Eigenfhaft, daß er feine Kraft dem Eifen mit 
theilt, woburd die künftlihen Magnete entſtehn. Wenn ein Stüds 
hen Stahl oder Eifen eine Zeit lang an einem Magnet gehangen 
bat, ober auch nur mit demfelben beftridhen worben ift, fo wirb 
es ſelbſt magnetifch und zieht anderes Eifen an. Man darf dies nicht 
für eigentlihe Mittheilung der magnetifhen Materie halten, da ber 
Magnet dadurch nichts an feiner Kraft verliert, und überdies das 
Stuͤck Eifen oder Stahl audy nicht das empfängt, was der Magnet 
jet fondern jedesmal das Gegentheil. Bielmehr ftellt man fi, wie 
ei ber Eleftricität, vor, baß bie (vorausgefegten) beiben magnetis 
fhen Kräfte +M und —M im gemeinen Eifen gebunden und, da fie 
fih im Gleihgewicht befinden, nicht bemerkbar find; in dem magnes 
tifirten Eifen aber durch die Kraft bed Magnets das Gleichgewicht 
aufgehoben, eine VBertheilung der magnetifhen Kraft bewirkt und ba= 
buch Polarität hervorgebracht werde. Jeder Pol eines Magnets 
wirft auf das Eifen fchon in einer gewiffen Entfernung, Der Raum, 
durch welchen ſich diefe Wirkung erſtreckt, nennt man ben magnetis 
(hen Wirkungskreis oder die magnetifhe Atmofphäre. Bei en 
Wirkung findet das nämlihe Geſetz Statt, wie bei der Eleftricität. 
Ein jeder magnetifher Pol fuht in demjenigen Eifen oder eifenhals 
tigen Körper, ber in feinen Wirkungskreis kommt, eine, ber feinigen 
entgegengejegte magnetifche Kraft zu erweden, woraus das allges 
meine Gefe& folgt: ungleichnamige Pole der Magnete ziehen fih an, 
gleichnamige ſtoßen fih ab. Wenn man einen unmagnetifhen Stab 
von Eifen oder Stahl in den magnetifchen Wirkungskreis — Pols 
bringt, welcher freies + M hat: fo trennt dies beide bisher ge— 
bundne, alſo im Gleichgewicht befindliche und unmerkliche M des Eis 
fenftabes, in dem es — M fcdhon in der Ferne anzieht, und daher 
in dem XZheile bes Eifens, der ihr am nädjften it, —M hervors 
bringt, das F M hingegen zurüdftößt, welde3 das andere Ende 
bes Eifens empfängt. Staͤrker und dauerhafter als durch Erwedung 
theilt man einem Eifen- oder GStahlftabe die magnetifhe Kraft durch 
das Streichen mit, Dies gefhieht entweder durdy “den einfachen 
Stridy , indem man ben Stab von feiner Mitte aus nach der einen 
Seite mit dem einen, und nad der .andern Seite mit dem andern 
Pole des Magnets in einerlei Richtung mehrmals ftreichtz; ober durch 
den Doppelftrih, wenn man ben armirten Magnet mit feinen beiden 
Polen der Länge nad auffest, und fo mehreremale von dem einem bis 
zum andern Enbe flreiht, und zuletzt den Magnet wieder von der 
itte des Stabes abführt, Diefe und andere merkwürdige Erfcheis 
ungen erklärt man aus dem Geſetze der Vertheilung der magnetifchen 
Materie auf diefelbe Weife, wie bei der Elcktricität. Aber auch ohne 
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Mittheilung oder Erweckung der magnetifhen Kraft laſſen ſich Eifen und 
Stahl dadurch magnetifiren, daß man fie entweber lothrecht, oder noch 
beffer im magnetifhen Meridian gegen den Horizont unter einem 
Winkel, den die Neigung ber Magnetnabel angibt, eine Zeit lang 
aufftellt. Indeß währt die magnetifhe Kraft nur fo lange, ald man 
das Eifen oder ben Stahl in Feine horizontale Lage bringt. Eine 

eiferne Stange wird dadurch magnetifirt, daß man fie lothredt im 
ber einen Hand hält, und mit der andern mittelft eines Hammers 
oder Schlüffels der Länge nach herab. gelinde anſchlaͤgt. Das untere 
Ende wird. der Nord= und das obere ber GSübpolz; kehrt man aber 
die Stange um, fo verwecfeln.fich die Pole, Durch Hämmern, Feis . 
len, Bohren und überhaupt dur Reibungen, läßt fi das Eifen gleiche 

falls magnetifiren. Auch zeigt glühendes, im Waffer abgelöfchtes Ei— 

ſen, Polarität. Die Summe biefer magnetifhen Erfdheinungen nennt 
man mineralifhen Magnetismus, im Gegenfa bed animalifhen. (5, 
den folg. Art.) Erſt nachdem man bie Abweichung ber Magnetnadel 
entdeckt hatte, fing man an, die magnetifhen Erfcdeinungen von ber 
Erde abzuleiten und fih an Erklärung bderfelben zu wagen. Wir 
übergehen die Hypotheſen des Descartes, Dalance, Euler, bu Zour, 
Apinus, Wille, Burgmann, Bernoulli, Kragenftein, Gavler und 

Prevoſt, von denen feine genügt. Alles, was wir von ber magne= 
tifhen Materie wiffen, befteht barin, daß fie in der Natur weit 
verbreitet ift, und bei vielen Operationen berfelben mitwirft. 

» Magnetismus, thierifher oder animalifher, quch Leben s—⸗ 
magnetigmus genannt, ift 4. der Zuftand einer durch befondere 
Eriheinung fi Außernden Erregung und Leitung ber Lebensthätigs 
teit im Innern eines Menfchen, von einem andern Menfchen mittels 
bar oder unmittelbar bewirft ; 2. die einwirkende, jenen Zuftand hervors 
bringende Urfadye, bie dabei Statt findende Handlungsweiſe des einen, 
auf den andern wirkenden Menfhen fowol, als bie wirkende Kraft 
ſelbſt. Diefe hält man für das innere Wefen eines feinen und uns 
fihtbaren, aber auf das Nervenſyſtem und das Lebensprincip bes 
Menfhen unmittelbar und Eräftig einwirkenden Stoffes (Fluidums), 
welches von einem Menfchen auf den andern, mittelft funftmäßig eins 
gerichteter Behandlung des Körpers befjelben, übergehen könne. Der 
Magnetismus ift ähnlich dem Elektricismus der Außern Natur, indem 
bei diefen das Eindringen eines feinen wirkfamen Fluidums in den - 
Körper Statt findet; verſchieden von demſelben dadurch, baß bei die— 
fem durch ben eindringenden, aber nicht verweilenben, der organifhen 
Natur nad ungleidhartigen Stoff nur ein vorübergehender Reiz her⸗ 
vorgebradht wird, bei jenem aber durch einen bleibenden Uebergang 
und durch innige Beimifhung eines, dem innern Lebensprincip ganz 
gleichartigen Stoffes, der Körper einen wirflihen Zuwachs der ihm ins 
wohnenden Lebenskraft erhält, Der Name wurde dem Magnetismus von 
Mesmern (vergl. diefen Art.), feinem Finder, deswegen mitgetheilt, 
weil bei dem mineralifchen Magnet gleidyfalls ein wirkliches Aus: und Ein: 
ftrömen eines feinen Kluidums nad) gewiffen Sefegen Statt finden foll. 
(Bergl. d. Art. Magnet). Worin nun das Wefen bes animalifchen 
Magnetismus eigentlich beftehe, ift bis jegt noch’ nicht gnügend er- 
klaͤrt; inzwifchen läßt fi aus den Erſcheinungen deffelben vermuthen, 
daß das hier Wirkende eritweder das nervenbelebende Princip felbft, 
oder doch fehr nahe mit ihm verwandt fei (S. den Art. Nerven: 
fvftem). Die Uebertragung deſſelben von einem Körper auf den ans 
dern und die Erregung ber verſchiedenen magnetifchen Zuftände gefchieht 
auf verfihiedene Weiſe. Richt jeder, fondern nur derjenige kann auf 
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einen andern Menſchen mit Nutzen magnetiſch einwirken, welcher in 
phyſiſcher Hinſicht ein Uebergewicht der Kraft über den zu Mags 
netifirenden befigt und vollkommen gefund ift, in pſychiſcher Hinfiche 
aber auch ein unverdorbenes und Fräftiges Gemüth hat, Ein unlau- 
teres und verberbted Gemuth wirb von dem, im magnetifchen Zuſtande 
befindlihen Kranken, bei welchem überhaupt ein erhöhtes Gefühl 
Statt findet, das Innere ftärfer und lebendiger ald gewöhnlich ans 
fpricht, und eine foldye Klarheit und — ————— des innern Sinnes 
eintritt, daß er in der Seele des Magnetiſeurs lieſt, um ſo leichter 
und ſchneller erkannt, und es wirft nicht wohlthaͤtig, ſondern vers 
derblich auf ihn. Auch Charakterfeſtigkeit wird von dem M tiſeur 
erfodert, nicht nur weil jede heftige Gemuͤthsbewegung deſfelben wis 
drige Wirkung bei dem Kranken veranlaßt, und er entweder ganz 
oder zum Theil feinen Einfluß auf denſelben verliert, wodurd bie 
magnetifchen Kriſen geftört werben, fondern auch, weil ungewöhns 
lihe Vorfaͤlle und Erfheinungen, die nicht felten bei dem Magnetis 
firen ſich einftellen,_ Gegenwart des Geiftes, Ruhe und Beharrlichs 
keit erfodern. Endlich aber gehört aud lebendiger Glaube und fefter 
Wille dazu, um die mugnetifhe Einwirkung ganz in feine Gewalt 
zu befommen. Die magnetifhe Behandlung ſelbſt ift theils einfach, 
wo ber Magnetifeur allein wirkt, theils zufammengefegt, wo er fi 
noch äußerer Hülfsmittel bedient. Die einfahe Behandlung befteht 
theil8 in dem, nach gewiffen Regeln bewirkten Anhauden (das Ads 
fpiriren) , in dem mit Feſtigkeit beharrlihen Firiren der Augen und 
ber Gedanken, bei ſchon in magnetifcher Gemeinfhaft (in Rapport) 
flehenden Kranken; theil® wird fie mit ber Hand verrichtet (Mani— 
pulation) und befteht in einem, nad, gewiffen Regeln vorzunehmenden 
Streihen oder Verweilen mit der Hand, entweder mit wirklicher 
Berührung der Kranken verbunden (mit Contact), mit angebrachten 
Drude (das Mafliren); ober ed gefchieht in einiger Entfernung, 
zwei bis ſechs und mehrere Zoll von dem Körper (Manipulation in 
Diftanz). Alle dieſe verfchiedenen Manipulationsarten haben ihre 
verfchiedenen Wirkungen, und werden nad beflimmten Anzeigen von 
dem Magnetifeur mit einander verbunden ober einzeln angewandt, je 
nachdem die Umftände, die Reizbarkeit der Kranken und bie fid) ers 
eignenden Zufälle es erfordern. ‚Der Magnetifeur muß alfo 'ben 
Kranken genau kennen, den Grab der Nervenempfindlichkeit deſſelben 
und feiner Empfänglichkeit für ben Magnetismus prüfen, mit dem 
tunftmäßigen Verfahren, den einzelnen Arten des Magnetifireng und 
ihren verfchiedenen Effecten ganz. vertraut fein, um nad Umftänden 
fhwad ober ſtark, reizend und erregend, oder beruhigend, allgemein 
‚ober Srtlih auf den Kranken zu wirken. Magnetifhe “Kranke find 
wegen ihrer erhöhten Nerventhätigkeit (GSenfibilität) mehr, als ane 
dere, gegen gewiſſe ſchaͤdliche Einwirkungen empfindlih, daher fie 
eine vorzüglich regelmäßige und vorfichtige Lebensweife führen, und 
vorzüglich heftige Gemüthsbewegungen, Sram, Schred, ferner Diäts 
fehler, Erkältungen u. f. w. vermeiden müffen. Die Zeit ber Bes 
handlung und ihre Dauer ift verfchieden, je nachdem die Art und 
Heftigkeit der Krankheit es erfobert. Sie muß fo lange fortgefegt 
werben, bis alle durch fie veranlaßten Erfcheinungen gänzlich wieder 
verfhwunden find. In ber Regel hören mit dem Eintritt der Ges 
fundheit nad und nad alle magnetifhe Erfcheinungen auf, und bie 
"Manipulation wird unwirkſam. Die zufammengefegte magnetifche 
Behandlung nimt gemwiffe Mittel zu: Hülfe, weldhe entweder die MWirs 
fung des animalifhen Magnetismus bloß verftärken, oder felbft mag⸗ 
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netifch wirken und die Manipulation mehr ober weniger erſetzen 
 (Subftitute). Unter den erftern find vorzüglich die Conductoren, ei= 
ferne Stäbe von ungefähr 8 Zoll Länge und + Zoll Durchmeſſer, de⸗ 
ren eines Ende der Magnetifeur ergreift und mit beren anderem exe 
bieggu Magnetifirenden berührt (vergl. auch den Art. Perkinis— 
mu8); das magnetifche Ifolatorium, weldhes’nad denfelben Regeln 
erbaut wird, wie das elektrifche (die Eleftricität wird felbft auh als 
Berftärkungsmittel während des Magnetifirens angewandt) endlich 
auch der Spiegel und die Mufit. Der Gebraud der magnetifchen 
Subftitute kam durch die Erfahrung auf, daß durd die magnetifche 
Behandlung aud in unorganifhen Körpern Veränderungen hervor 
gebracht werden können, welde zwar an fi nidt in die Sinne 
Tin, aber fih doch durch Zuruͤckwirkung auf Menfhen, bie 
n Verbindung mit folhen Subftituten fommen; offenbaren, inderm 
diefe bei denen, welche Empfänglichkeit dafür haben, diefelben, opgleich 
hehe Erfheinungen veranlaffen. Da es aud bier, wie bei der 

lektricität, ifolivende und leitende Körper gibt: fo laffen die ifoliz= 
zenden Körper die magnetifhe Kraft in ſich anhäufen und verwah⸗ 
zen fie fo lange, bis ein andrer Körper, welder mehr Anziehung 
gu ihe hat, in ihre Atmofphäre kommt, und ihnen das Uebertragne 
wieder entzieht, Nah dem tbierifhen Körper find das Eifen, das 
Glas und das Waffer die empfänglichften dafür. Man bedient fich 
daher diefer magnetifirten Subftitute als Hülfsmittel bei ber magneti= 
„Ei Behandlung, fowol um die Wirkung der Manipulation zu vers 
N rken, ald auch biefe felbft zuweilen zu erfegen. Die Erfcheinungen 
des magnetifchen Zuftandes find verfhieden, nahdem der Grad der 
wmagnetiihen Wirkung auf eine Perfon höher oder niedriger if. Die 
allgemeinen Wirkungen des Magnetismus find faft allezeit überhaupt 
Ermwedung und Werftärfung der Lebensthätigkeit in allen Zheilen des 
Körpers, ohne bedeutende Reizung fowol in dem Nervenfpftem, als 
aud in allen übrigen. Syſtemen des Organismus. SPerfonen, die fich 
in der größten Schwaͤche befanden, wurden durch den Magnetismus 
wieder aufgerichtet. Puls und Athemholen werden durch denfelben 
befhleunigt, mehr Wärme und Nöthe des Körpers, erhöhtes Ger 
meingefühl und Heiterkeit der Seele hervorgebracht. Alle Geſchaͤfte 
des Organismus werden befürdert, befonders die des Unterleibes : 
Berbauung, Abfonderungen und Ausleerungen, Er wirkt beruhigend 
und befänftigend auf das. Nervenfyitem, hebt jede Störung der Har⸗ 
monie und Gleihmäßigfeit der Nervenwirkung, befänftigt daher bie hef⸗ 
tigften Krämpfe und überfpannten Anftrengungen der Lebensträfte, 
Die befondern Wirkungen des Magnetismus Außern fig) nicht nothwenz 
dig bei jedem Kranken, fondern nur bei manden nad) ihrer verſchie— 
denen Empfänglichkeit, Geiftes; und Körperbefchaffenheit, nad bes 
flimmten Graden der magnetifhen Einwirkung und nah gewiffen 
Perioden. Diefe Wirkungen aber find hoͤchſt mannichfach, und erſchei—⸗ 
nen zuweilen in einem wundervollen Lichte, weil fie das eigenthuͤm— 
lihe, innerfte Leben des Menfchen in Bewegung bringen, vorher nie 
gekannte Kräfte auffchließen, und als leuchtende Blige eine, bisher 
mit undurddringlidem Dunkel verhüllte Region der Natur und des 
menfhlihen Seins Auf Augenblicke erhellen. Diefe Wirkungen lafz - 
fen fid) am beften durch Feftfegung derjenigen Grade, in welden ſich 
die magnetifhen Zuftände darftellen, beſtimmen. Ie höher ber Kranke 
in biefe Grade hinaufrüct, defto mehr entfernt er fi von der Sin, 
nenwelt: die äußern Sinne verfhließen-fih, der innere Sinn er: 
wacht und ſteigt bie zur hoͤchſten Klarheit, wo er auch gleichzeitig 
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wieder der Außenwelt fid zumendet, Man unterſcheldet jest vorzuͤg⸗ 
li drei Grade. Die beiden unterften finden im phyſiſchen, der dritte, 
bat in dem pfychifhen Magnetismus Statt. Im eriten Grabe zeir 
gen fi außer den allgemeinen Wirkungen bes Magnetismus noch 
efondere Örtliche Neactionen, 3. B. Kälte, Schwere, Spannen, 
flühtige Stihe und Schmerzen, Bellemmung - und dergl; m. Die 
Binnesthätigkeit wird zum Theil unterdrüädt, die Bunction des Ges 
fihtsfinnes zurüdgedrängtt der Halbfchlaf oder“ die unvolllommene 
Kriſe. Die Wärme nimt mehr zu, und verbreitet fih, dem Gefühle 
des Kranken nad, von dem Magen aus über den ganzen Körper, 
Der Kranke empfindet eine Schwere in den Augenliedern und einen 
unwiderftehlihen Trieb, fie zu ſchließen, worauf fie wie feftgefiebt 
an einander hängen, und von dem Kranken während ber ganzen 
magnetifhen Einwirkung nit von felbft wieder geöffnet werden koͤn⸗ 
nen. Der Kranke bemerkt bisweilen eine Helligkeit vor den Augen, 
oder Lichte Scheine, den Bligen glei), ein Stehen in den Spitzen 
der Kinger, ein Wehefein um die Magengegend, Uebelkeiten u. f. w., 
Shweiße, felbft Fieberanfälle, drtlihe und allgemeine Krämpfe, 
kaͤhmungen, Katalepfie, nebft mehreren auffallenden Nervenzufällen, 
Berfieht der Magnetifeur diefe Zufälle gehörig zu leiten, zu beruhi⸗ 

n und zu feinem Zwecke zu beftimmen, fo wirken fie für den Krans 
fen als heilfame Revolutionen, auf welde Ruhe und Erleichterung 
folgen. Die magnetifirte Perfon hat endlich Feine Wahrnehmung ber 
Außenwelt durch die Sinne und kommt in ben Zuftand einer Rube, 
dem Schlafe ganz aͤhnlich: magnetifher Schlaf. Zu den befondern 
Erfcheinungen dieſes Grades gehören vorzüglid: Ohnmachten, allges 
meine, krampfhafte Verzudungen, tataleptifhe und fogar zuweilen 
dem Sclagfluß ähnliche Zufälle. Diefer magnetifhe Sclafzuftand 
zeigt ſich immer, felbft dann, wenn der Magnetifirte in einen höhern 
Grab übergeht. Dies gefchieht, wenn -er in dem magnetifhen Schlas 
fe, nit aus ihm, erwacht, wobei ihm das Bemwußtfein wie aus eis 
nem verworrenen Traume zuruͤckkehrt, und er fi und feinen Zuftand 
allmälig deutlich erkennt. Er ift-babei immer im Schlafe, den ex 
nicht unwillkuͤrlich aufzuheben vermag; allein es ift feine Betäubung 
mehr, und felbft der Schlaf ift nur eine leichte Feffel für ihn, welche 
das innerlich‘ erwachende Bewußtfein, einem fehr lebhaften Zraume 
ähnlich ,„ nicht mehr zu befchränten vermag.. Da es ‚aber fein natürz 
licher, fondern ein magnetifher Schlaf ift, fo ift auch das Erwa⸗ 
den in ihm nur innerhalb der magnetifhen Sphäre moͤglich, in bes 
zen Abhängigkeit er jegt lebt. Dieſe Abhängigkeit bezieht ſich vors 
zuͤglich auf den Magnetifeur, durch welden er gewiffermaßen em— 
pfindet, handelt, denkt; weldyer datum gleihfam das Organ für ihn 
ift, durch welches die-Außendinge wieder auf, ihn wirken. Diefer 
zweite (nach Kluge der vierte) Grad iſt alfo ein Schlafwachen, oder 
das fogenannte Schlafwandeln, und wird mit dem Namen der volle 
fommenen SKrife oder bes einfahen Somnambulismus belegt. Der 
in ſich ſelbſt erwachte, aͤußerlich aber doch fehlafende Menſch gelangt 
wieder zu feinem vorigen Bewußtſein, aber fein Verhaͤltniß zu der 
Außenwelt ift abgeändert, bie aͤußern Sinne bleiben gänzlich gefchlofe 
fen oder treten unter einer andern Form hervor. Doch gefchieht 
dies nicht ploͤtzlich, ſondern nad) und nad, in mehreren auf einander 
. folgenden magnetifhen Behandlungen, und dem gemäß entwideln fic) 
nun aud) bie diefem Zuftande entfprechenden wunderbaren Erſcheinun⸗ 
gen. Es kommt dem Kranken anfangs vor,. ald wenn er in Nebel 
gehällt fei, der in fih volllommen erwachte Somnambul unterſcheidet 
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aber au in der Folge nichts mit ben Augen, als Licht und Kinften 
niß. Gewöhnlich find bie Augen geſchloſſen; wenn fie. aber auch in 
feltnen Fällen gene find, fo ſieht er doch nichts mit ihnen; denn 
der Augapfel ift Erampfhaft in die Höhe gezogen ober flarr, die Pus 
pille erweitert und unempfindlid, Weder ber. Kranke, nod ein Ans 
derer kann das Deffnen der gefchloffenen Augen bewirken; will man 
die Augenlieder mit Gewalt aus einander ziehen, fo erfolgen krampf⸗ 
bafte Bewegungen ber Gefichtömusfeln. Deffen ungeadhtet entwidelt 
fi das Wahrnehmungsvermögen auf einen hohen Grad und zwar 
zuerft im Getafte, fo daß der Somnambul durch daſſelbe die feinften 
Gefihtögegenftände, fowol ihren Umtiffen ald Farben nad, beuts- 
lich unterfſcheiden kann. Am vorzüglichiten wird die Magengegend, 
dem Sonnengeflehte des Nervenfyflems des Unterleibes entfprechend, 
der Mittelpunkt diefer neuen Wahrnehmung. Der Somnambul ers 
kennt alles, was man ihm an bie Herzgrube hält; im ber, Folge, 
wenn dieſes Wahrnehmungsvermögeg erft geübt ift, fogar, wenn es 
diefe nicht berührt, fondern man «8 nur in einiger Entfernung ber 
Herzgrube gegenüber hält, ja weiterhin fogar, wenn Körper dazwi⸗ 
fdyen gehalten werden; nur dürfen diefe feine ifolivenden fein. So 
wußte 3. B. eine Somnambule genau, was der Magnetifeur in ber 
verfchloffenen Hand hatte, fobald er den Rüden berfelben auf ihre 
Herzgrube legte. Gie erkannte jede fefte oder flüffige Subſtanz, die 
in.einem Behältniffe verfchloffen, ihr auf diefelbe Stelle gelegt wurde, 
Einen ‘auf dieſelbe Weife gelegten Brief Eonnte fie eben fo lefen. 
Bei weiterer magnetifher Behandlung kann das. Wahrnehmungsvers 
mögen des Somnambuls noch höher gefteigert werden; es befchräntt 
fih dann fogar nicht mehr auf das Getaſte und die Herzgrube, ſon— 
dern es verbreitet fi über die ganze Oberfläche des — tritt 
als erweitertes Gemeingefühl über das Hautorgan hinaus und vers 
Schafft dem Somnambul aud von fernen Umgebungen eine Wahtnehe 
mung. Es drüdten fih Somnambule hierüber felbft auf folgende Art 
aus, „daß fie die Außendinge fähen, aber mit keinem beftimmten Ors 
gane, fonbern fo, wie man im Zraume fieht, oder als wenn alles 
bel vor den Augen wäre, zuweilen gleihfam Blise vorbeiſchoͤſſen; 
"ie fähen nichts mit den Augen, bemerkten aber doch alles; es wäre 
als wenn fie ed auf andere Art, als durch das Gefiht wahrnaͤhmen.“ 
Der Somnambul weiß daher, während feines magnetifhen Sclafes, 
bei feinem Herumwandeln, allen im Wege flehenden Hinderniffen, im 
Hellen fo gut als im Zinftern, fo geſchickt auszuweichen, daß er nirs 
gende anftößt, läßt ſich auch durdy niemand gern führen, Am beuts 
lichften offenbart fi das Wahrnehmungsvermögen des Somnambuls 
in Rüdfiht feines Magnetifeurs; andere Perfonen muͤſſen erft mit 
diefem in Verbindung gefegt werden, wenn der Somnambul fie fee 
ben foll. Diefes Wahrnehmungsvermögen kann fo erhöht werden, | 
daß der Somnambul Dinge bemerkt, die wegen ihrer Feinheit außer 
der gewöhnlichen Sphäre unferer Sinne liegen, wie 3. B. manche eis 
nen, von dem Magnetifeur ausgehenden Glanz wahrnebmen, ber von 
dem Körper beffelben, befonders den Augen, Haaren und Fingers 
fpigen, wie elektrifhes Feuer ausftrömt, ch das Gehör des Som⸗ 
nambulen erwacht wieder; aber es ift auch dies fein Hören mit ben 
Ohren, fondern nur ein in der Herzgrube Statt findendes Wahrnehs 
men deffen, was der Magnetifeur, oder eine mit diefem in Verbin- 
dung gefegte Perfon fpricht. Das erhöhte Gefuͤhl des Somnambu⸗ 
len äußert fih noch auf. manche befondere Weife, Die innigfte Ver: 
Bindung findet zwiſchen ihm und dem Magnetiſeur Statt; die An⸗ 
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naͤherung fremder Perſonen empfindet er ſogleich, Thon auf 10-15 
Schritte, auf unangenehme Art; nur wenn fie in Verbindung mit 
dem Magnetifeur (in Rapport) ftehen, Tann er ihre Gegenwart ers 
tragen. Auf die Berührung von einer fremden Perfon befommt ber 
Somnambul Lähmungen oder Krämpfe. Am wibdrigften wirken Mies 
tale auf benfelben ; ihre Berührung verurſacht ihm mandyerlei uns 
angenehme Empfindungen, Beinahe alle Somnambule haben ben 
freien Gebrauch ihrer Sprache, ober fie bebienen ſich doch der Schrift— 
oder Geberbenfprahe; mande fprehen in ganz ungewohnter, fehr 
veredelter Mundart. Hat ber Kranke biefen Grab erft einigemäl ers 
reiht, fo wird er in der Folge um fo leichter in denfelben verfeht, 
wenn ihn der Magnetifeur nur anhaucht, oder ihn mit bem Blicke 
firirt; fogar von felbft erfolgt diefer Zuftand nad gewiffen Veranlafs 
ſungen und Perioden, Die Dauer eines folhen magnetifchen Zuftandes ift 

möhnlich nur eine ober einige Stunden; er kann aber audy länger, 
Geist einige Zage, anhalten, mit bazwifchen laufenden. ar Yi 
Schlafe, fo daß der Somnambul fogar manderlei Gefchäfte verriche 
tm kann. Aber auch in bdiefem Grabe können heftige Reactionen, 
Krämpfe und PVerzudungen eintreten, befonders auf widrige Eins 


wirfungen ober Störungen der Krife. Im dritten (nach Kluge fünfs 


ten und ſechſten) Grade erwacht das Selbftbemwußtfein der Seele bes 
Magnetifirten, wendet fi frei nach innen und außen. Dies ift ber 


pſychiſche Magnetismus, der jedoch auch verjchiedene Stufen der Ent. 


widelung bat, Der Magnetifirte bleibt Somnambul, allein er bes 
kommt zunaͤchſt eine helle Erfenntniß feines innern Körper » und Ges 
‚müthözuftandes, die als nothwendige Kolge eintretende Krankheits⸗ 
erfcheinungen auf das pünftlichfte borausberechnet, und die wirkfams 
ften Mittel zu ihrer Befeitigung beftimmt: Selbfibefhauung, das Hells 
Tehen, Clairvoyance; ber Somnambul heißt nun Hellfehender, Clair⸗ 
voyant. Das innere Hellfehen erftredt fih auch auf die duch mags 


netifchen Rapport in Verbindung mit ihm ftehenden Perfonen, befons 


ders auf den Magnetifeur.  Krankheitsgefühle, melde diefen ergrefs 
fen, fühlt der Glairvoyant mit; eine Zafhenuhr, welche 3. B. der 
Magnetifeur gegen fein Ohr hielt, glaubte die Kranke vor ihren eig« 
nen Ohre zu hören, bagegen fie nichts vernahm, fobald die Uhr wirds 
lich gegen ihr Ohr gehalten würde. Es koͤnnen fogar nicht bloß die 
Krankheitögefühle, Tondern wirkliche Unpäßlichkeiten felbft auf den 


Magnetifirten übertragen werden; auch Gemüthsbewegungen des Mag⸗ 
netifeurs ‘wirken auf ihn, Iſt der Glairvoyant fchon weit in dieſem 
Grade vorgerüct, fo bedarf ed nicht mehr der unmittelbaren Berühs’ 
rung, um einen andern Kranken mit ihm in Rapport zu fegen, ſon⸗ 


bern beide können Meilen weit von ein einander entfernt fein, und 
dennoch Fann ber Magnetifeur vermittelt beflimmter Zwiſchenkoͤrper 
einen folhen Rapport zu Stande bringen, daß der Blaitvoyant die 
innern ZBuftände des entfernten Kranken fühlt und erkennt. So ift 
auch bei diefem Grabe die Gegenwart des Magnetiſeurs nicht erfors 
derlich, fondern ein magnetiſcher Subftitut verfegt den Kranken ſchon 
in den Zuftand des Somnambulismus. Auf ber hödften Stufe dies 
ſes Grades (det allgemeinen Klarheit, Ecftafe oder Desorganifation) 
tritt der Kranke wieder aus fich heraus, und in eine höhere Verbin» 


bung mit der gefammten Natur, Das, was vorher bloß innere. 


Selbftbefhauung war, verbreitet fi nun über das Nahe und Ente 


fernte, wird weder duch Raum noch durch Zeit mehr befchränft.. 
Mit einer ungewöhnlichen Deutlichkeit durchblickt er das Verborgne 


in der Vergangenheit, und das in feinem Keime noch liegende Zu— 
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kuͤnftige. Was ber Kranke auh nicht fo deutlich erblickt, drängt 
fih ihm dunkel als Ahnungsgefühl auf. Die Geiftesthätigkeit ſteigt 
bier noch höher, die Sprache der Kranken veredelt fih, die Faͤhig— 
keit, ſeinen innern Körper zu fchauen, erweitert fi) fowol aus vers 
gangenen Zeiten zurüd, als aud auf Fünftige Erfcdyeinungen den 
Krankheit oder feiner wagnetifchen Zuftände voraus, ‚Um mit einem 
entfernten Kranken in Rapport gefegt zu werden, braudt nur der 
"Magnetifeur ihn lebhaft zu denken. Auf dieſe Weife haben Glairvos 
yants von entfernten Perfonen, bie fie vorher nicht kannten, augenz 
biidlihe Kunde befommen. Die Größe der Entfernung ſcheint hier⸗ 
bei keinen Einfluß zu haben. Die Verbindung mit dem Magnetifeur 
ift fo innig, daß der Clairvoyant es nicht allein augenblidlih weiß, 
wenn bie Gedanken deſſelben zerftreut find, ſondern daß er aud in 
deſſen Seele zu lefen, und deſſen Borftellungen und Gedanken auf 
das beutlihite zu erkennen vermag. Selbſt ber firivte Wille des 
Magnetiſeurs wirkt beflimmt auf den Slairvoyant. In diefem Zi 
ftande fcheint der Körper dem Geifte auf das innigfte angeeignet, 
und mit ihm zur reinften Harmonie verfchmolgen zu fein. Allem 
% Gröbern, Sinnlihen ift er entrüdt, und. in den Zuftand einer ruhi⸗ 
gen, ernften und höhern Selbſtbetrachtung verfegt. Das Gefühl des 
öchften Wohlbefindens und der Zufriedenheit malt fih auf dem Ges 
ihte ab. Jede Unlauterkeit eines Kremden, fi ihm nahenben, ſtoͤrt 
efe Ruhe und Harmonie auf eine fehr wibrige Art, oftmals zum 
. größten Nachtheil des Kranken. Als Heilmittel ift der phyſiſche 
Magnetismus hinreichend; ver pfohifhe, zumal die höhere Stufe 
defjelben fcheint dem irdiſchen Leben und der Gefundheit 7% nachthei⸗ 
lig zu ſein. Dies iſt ungefaͤhr die gradweis auf einander folgende 
Reihe der magnetiſchen Zuſtaͤnde. Indeſſen gelangt nicht jeder in 
die hoͤhern Grade; auch iſt die Zeit, in welcher der Kranke die uns 
tern durchläuft, nicht beſtimmt, fondern der Eine verweilt längere, 
der Andere fürzere Zeit in ihnen; keiner aber gelangt zu den höhern 
Graben, ohne zuvor die niedern durchlaufen zu haben, Eine in allen 
Stüden genügende Erklärung diefer Erſcheinungen kann hier nicht ges. 
geben werben, indem eines Theils überhaupt manche derfelben ‚nur 
hypothetiſch erklärt werden Ffünnen, andern Theils aber der Raum 
es nicht erlaubt. Hier nur einige Andeutungen darüber. Die ges 
fammte Lebensthätigkeit des menfhlihen Organismus wird durch das 
Rervenfyftem vermittelt. Die Verrihtungen deffelben theilen es in 
das vegetabilifhe und animalifhe. (Bergl. den Artikel Nervenfys 
ftem,) Das vegetabilifche Nervenfyftem ft durd) das Ganglienfyftemn 
größtentheild ifolirt, vom Gebirnfyfiem unabhängig und hat feine 
eigene Region im Unterleibe, wo es verfchiedene Nervengeflechte bildet, 
unter denen bad Sonnengefleht in der Gegend des Magens oder ber 
Herzgrube das größte und vorherrfchende if, Das Gerebral- und 
das Ganglienfyftem ftehen gewiffermaßen im entgegengefeßten Wech⸗ 
felverhältniß, fo daß im Wachen das erflere, im Sclafe das, Ich 
tere vorherrfht. Durd Erhöhung der Thätigkeit des Ganglienfys.; 
ftems wird die Thätigkeit des Gerebralfyftems herabgefegt, es entſteht 
ber Schlaf. In diefem ruht die Sinnesthätigkeit, aber das dem ve⸗ 
getativen Nervenſyſtem entſprechende Gemeingefühl wird erhöht; da—⸗ 
= von diefem durch die, beide Syſteme in Verbindung erhaltenden, . 
erven (vorzüglich den mit beiden in Gemeinfchaft ſtehenden fympas 
thifchen Nerven) ald Halbleiter, Empfindungen zum Gehirn Fommen, 
welche Vorftellungen erregen koͤnnen, bie, Wenn fie lebhaft werden, 
als Traͤume fih bemerkbar mahen, und zum Bemwußtfein kommen. 
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Wird bie Phantafie durch biefelben fo fehr erregt, daß bie dadurch 
entftehenden Borftellungen den Schein ber Wirklichkeit erhalten, und 
das Begehrungsvermögen aufreizen, fo daß von biefem die Muskel: 
ehäfigkeit in Bewegung gefest wird: fo entfteht ein Handeln im 
Zraum (wie bei den Nadhtwandlern), und wenn zugleich die fenfible 
Nervenatmofphäre bes Menfchen vergrößert wirh: fo wird das Ge: 
meingefühl zugleich ein neues Organ für Wahrnehmungen , das dem 
Gehirn einen Erfag ber -fchlafenden Sinnesorgane bdarbietet, und 
durch noch weitere Erhöhung, ſogar außer fich heraustreten, und von 
äußern Gegenftänden Wahrnehmungen verfhaffen kann. Durd die 
magnetifhe Einwirkung wird die Nerventhätigkeit des Ganglienfy: 
‚ ftems, vielleiht durch — — bes Nervenfluidums von Sei— 
ten des Magnetifeurd, und durch 

Seiten bes dafür empfänglien Kranken fo erhöht, daß in verfchie: 
denen Graben erft der müägnetifche Schlaf , dann das Lebertreten det 
Empfindungen zum Gehirn, bie Erhöhung des Gemeingefühls zu 
einem Wahrnehmungsorgan bis zum Hellſehen, das Außerfichtreten 
deffelben bis zur allgemeinen Klarheit hervorbriht. Das Anhäufen 
des Nervenfluidbums in dem Ganglienfyftem, und die Steigerung der 
Shätigkeit deffelben in ben Unterleibögeflehhten erhöht das vorzüg: 
lichſte derfelben, das Sonnengefleht, zu einem Gentralorgane, wel: 
des, dem Gehirn ähnlich, die Empfindungen in einem Punkte fammelt, 
wodurch fle die Klarheit der Sinnesanfchauungen erhalten koͤnnen; das 
ber in der Herzgrube der Sumnambulen das Wahrnehmungsvermögen 
gleih als in einem Brennpunkte vereinigt erfcheint. Die Anwen⸗ 
dung des Magnetismus als Heilmittel ift bis jest noch bloß auf 
Krankheiten befchräntt geweſen, die dem Nervenfyftem eigenthümlidh, 
und noch mit keinen bedeutenden materiellen Fehlern des Organis— 
mus begleitet find. Er bewirkt fowol eine Verftärfung der gefamms 
ten Rebensthätigkeit durdy Uebertragung des belebenden Nervenflui— 
dums aus einem Körper in den andern, als auch eine geregelte Ber: 
theilung der Kebensthätigkeit durch Ableitung jenes Athetifhen Stofe 
fes von einzelnen Organen zu andern, Er kann daher in Krankhei— 
ten von zu ſchwacher Rerbenthätigkeit, und von erhöheter Reizbars 
teit mit Mangel an Kraft, und von unregelmäßiger Vertheilung der 
Rervenfraft, Beilfam fein. Seine beftimmte Anwendung ift indeffen 
noch vielen Schwierigkeiten unterworfen, und bedarf der größten 
Vorſicht, da er in die verborgenften Ziefen des organifhen Lebens 
eingreift, und eben ſowol heilfame Wirkungen, als, in ber Hand des 
Unkundigen, Unvorfihtigen oder Unreinen, furchtbare Zeritörungen 
bervorbringen kann. Eine anziehenbe Gefchichte des Magnetiemuß be: 
figen wir vor Dr, Ennemofer. Von den deutfchen Zeitfchriften über 
den Magnetismus nennen wir: Kiefers Arhiv für den Magnetiss 
mus, und Wolfart's Jahrbücher für ben Lebens : Magnetismus, 
welche beide fortgefegt werden. H. 
—Magnetnadbel iſt die in dem Compaß befindliche nadelaͤhnliche 
Stahlplatte, welcher die magnetiſche Kraft mitgetheilt worden. (Man 
vergl. die Art. Compaß und Magnet.) Man nimt dazu dem 
feinften und beten Stahl, am Liebften das englifche Stahlblech, ver: 
meidet- daran alle Hervorragungen und unregelmäßige Verzierungen, 
weil fonft die Pole nicht immer genau in die Are fallen, und zieht 
die pfeilähnlide Korm vor, weil fie bei gleiher Ränge, Dide und 
Gewicht ein größeres magnetifches Moment befigt, als die fonft ge: 
mwöhnlihe Korm eines Parallelbogens. Die gewöhnliche Länge einer 
Radel zu Seecompaſſen beträgt vier bis fünf Zollz man madt aber 
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auch laͤngere. Außer ben beiden Arten des Beſtreichens fann man 
den Magnetnabeln bie magnetiſche Kraft auch durch Armirung (f. 
Magnet) mittheilen. Jede Nadel ift indeb nur eines beftimmten 
Grades von biefer Kraft fähig, welcher nit überfcritten werden 
ann. Viel kommt auf die ganz horizontale und völlig freiſchwebende 
Lage ber Nadel an, Um alle Reibung zu verhüten, welche bei bem 
gewöhnlichen Auflegen dee Nabel auf den Gtift nicht ganz vermieden 
werben kann, bat man dos Aufhängen berfelben mit glüdlihem Ers 
folge verſuͤcht. Nach Gavallo dient bazu eine feine Kette von Pfer⸗ 
debaaren, nad) Bennet ein Faden aus bem Gewebe einer Kreuz⸗ 
fpinne am beſten. vo. muß ber Apparat, worin die Nadel hängt, 
fo beſchaffen fein, daß bie Luft nicht auf den feinen Baden wirken 
kann. Auch hat man bemerkt, baß Kälte, Hise, Blitze, überhaupt 
atmofphärifthe Elektricität und ‚das Nordlicht Einfluß auf die Mag— 
netnadel haben. Doch hat die vielfältige Erfahrung bei dem Ges 
brauche bes Sompaffes gelehrt, daß, wenn aud alle diefe Umftände 
änzlich entfernt bleiben, bie allgemeine Regel: die beiben Enden 
er Magnetnadel richten fich jederzeit nach den Polen der Erbe, ihte 
großen Ausnahmen leidet. Bei der Umfeglung ber Erbe flößt man 
auf viele Stellen, wo bie Nabei nicht mehr genau die Polgegenden 
anzeigt, Tondern merklich nad) beiden Seiten abweicht. Diefe merk⸗ 
würbige Erfcheinung ift unter dem Namen ber Abweihung oder Des 
clination der Magnetnabel befannt. Sie ift eigentlih der Winkel, 
weichen bie Richtung biefes Inftruments mit der Mittagstinie eines 
Orts macht, wenn die Mittellinie eines Compaſſes genau über beim 
Meridian deſſelben fteht. Bald ift fie oͤſtlich, bald meftlich, bald 
"größer, bald geringer, in den meiften Faͤllen aber findet fie Statt. 
Man hat bereitö eine fo große Menge von Beöbadhtungen über biefe 
Abweichung auf der ganzen Erde gemacht, daß man Abweidungss 
oder Declinationskarten hat entwerfen koͤnnen. ber dieſe Karten 
find nur für einige Zeit brauchbar, ba ununterbrodene, eine lange 
eihe von Jahren hindurch fortgefegte Beobachtungen zu London und 
Bari dargethan haben, daß die Abweichung an, einerlei Drt veraͤn⸗ 
erlih if, Seit 150 Sahren hatte diefelbe don Nord nad Weft 
beftändig zugenommen; feit einigen Jahren fteht fie ftil. Sehe 
wahrfcheintich ift die Witterung, namentli die Abwechfelung zivis 
Ihen Wärme und Kälte und infonderheit die Elektricität babei wirk⸗ 
am. Faſt unwiberfprechlid führen darauf Sauflure's meteorologifche 
eobadytungen und daraus gezögene Folgerungen. Eine andere ſon⸗ 
derbare Erfheinung bei der Magnetnabel ift ihre Neigung ober Ins 
clination, welche fich dadurch zeigt, daß bie eine Spitze, bei völlis 
gem Gleichgewicht der Nadel, fi gegen den Horizont neigt. Mat 
nimt fie an ben meiften Orten der Erde, body nicht überall auf glei- 
he Art und unter gleihem Winkel, wahr. Sie zu beobadhten, hat 
man eigene Neigungscompaffe. Ih beim größten Theil ber nördlichen 
Halbkugel unfrer Erbe ift es ber Nordpol der Magnetnabel, welder 
fi gegen den Horizont neigt. Diefe Neigung, wobei ſich der Suͤd⸗ 
pol hebt, wird bie nörblihe genannt. Gie nimt zu mit der Ans 
näherung an den Pol. In ber füdlihen HalbEugel hebt fich der 
Nordpol der Nadel, indem ſich der Suͤdpol gegen ben Horizont neigt. 
Diefe Neigung heißt die füblihe. Sie nimt ebenfalld zu, je mehr 
man ſich den Suͤdpol nähert: Es gibt Derter auf der Erbe, wo ſich 
die Maghnetnabel gar nicht neigt; diefe Fallen zwar nit, wie man 
aus dem bisherigen ſchließen möchte, unter den Aequator, doch aber 
deſſen Naͤhe. Sie iſt ebenfalls veraͤnderlich, aber nicht in dem 


Masnificat Mahagdny 51 


Grabe, wie die Abweichung. Die Urſache ber Neigung ber Mag⸗ 
netnadel leiten bie Phyſiker aus der magnetifchen Krart ber Erde, 
bie Urſache ihrer Veränderlichkeit aber aus dem Umſtande ber, baß 
die magnetifhen Pole der Erde ſich nach und nad) in andere Stel— 
len verrüden, welches allerdings aud aus ber Abweihung der Mag⸗ 
nethabel zu erhellen fheint, 
Magnificat, ber fogenarnte Lobgefang Mariä, welder in 
ber Bulgata anfängt: Magnificat anima mea dominum. Er wirb 
häufig in Muſik gefegt mid als Kirchenmuſik aufgeführt. 
Magnificenz (eigentlih Herrlichkeit, Hoheit) ift ein Zitel 
der Rectoren und Kanzler der Univerfitäten, auch in den freien Städs 
ten der Bürgermeifter. Ein Fürft, der die Würde eines Rectors 
übernimt, wird magnificentissimus genannt, 
Magus,f. Magie. 
Magyaren, (Mabdjaten), der urſpruͤngliche Name ber 
heutigen Ungarn, ben fie ſich felbft geben, und mit welchem fie noch 
jet fih am liebften wenennen laffen. Ihre aͤlteſte Gefhichte ift due 
I; erft um das 3,626 fingen fie an, befannt zu werden. Sie ftams 
men zuverläffig aus After ab, aber über ihren urfprünglichen 
Vohnfis find die Meinungen getheilt. Die wahrfcheinlichfte ift, daß 
fie in der Gegend bes kaspiſchen Meeres, zwifchen bem Kluffe Ka: 
ma und dem Gebirge Ural gewohnt haben. Eine gewiffe Aehnlichkeit, 
bie man zwiſchen der Sprache ber Finnen und ber Magyaren zu ente 
beden geglaubt, hat die Vermuthung veranlaßt, daß biefe letztern 
finnifchen Urfprungs wären. Nach verfchiedenen Zügen in Aſien ka— 
men fie zu Ende bes 7. Zahrh. aus Afien nah Europa, und bes 
fegten bie Gegenden zwifchen dem Driept und Don am Ingulfluffe, 
im heutigen Gatharinoslamfhen Gouvernement. Hier blieben fie über 
200 Zahre, bis fie den ahdringenden Petfchenegen weichen mußten. 
Sie drangen unter ihrem Anführer Atpad, in ber legten Hälfte 
des 9. Jahrh., nad Dacien vor, festen fih im 3. 896 in Pannonien 
feft, und errichteten da ein Reih. Die Ältern Annaliften nennen fie 
bisweilen Tuͤrken, !gewöhnlidy aber Ugner, Ungarn; das Land felbit 
wurbe nad ihnen Ungatn benannt. Die ganze erfte Hälfte des 10. 
Sahrh. hindurch beunruhigten fie die benachbarten Länder, befonders 
aber Deutfchland, durch dftere Einbrüdhe und Verheerungen; fie bes 
wiefen fid dabei als die ſchrecklichſten Feinde. Ihre befondre Art 

u fehten, verfchaffte ihnen eine entſcheidende Heberlegenheit über die 

eutfhen. Sie ließen fich gewöhnlich in der Nähe in Fein Treffen 
ein; gegen ihre zahlreiche, fich leicht bewegende Reiterei Eonnten bie 
fhwer bewaffneten Deutfhen nicht viel ausrichten. Durch bie weiſen 
Beranftaltüngen Heinrichs J., wurde ihren räuberifchen Einfällen zu— 
erft widerſtanden, und im I. 955 ſchlug Dtto d, Gr. fie bei Auges 
burg fo, daß fie Deutfchland nie wieber zu verheeren wagten. Wergl. 
d. Art. Ungarn.) A—s 

Mahagany, Mahoni, nad falfher Ausſprache, aber richtiger, 
wiewol bei und weniger gebräuhlid, Mahsogani,. Unter den drei big 
jest befannt gewordenen Baumgattungen biefes Namens zeichnet fidhider 

emeine Mahoganibaum eye Ihäsbaren Holzes wegen aus. Sein Vaters 

nb find die waͤrmern Länder des mittägigen Amerifa, Jamaika, Kuba, 

Domingo und die Bahama-Inſeln. Das Holz ift ein wichtiger Dans 

delögegenftand, Es gibt davon viele Sorten. Man hat gewäflertes, 

Marmorirtes, gemäfertes und ganz glatted. Die anfangs gelbröth« 

lihe Farbe wird mit ber Beit braun-und endlich gariz fchwarz Will 
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man die eigenthümlihe Farbe länger erhalten, fo darf man es nicht 

zu ſtark mit Wache bohnen, nod) weniger aber mit Del beſtreichen. 
Sein ſchoͤnes Anfehen, der treffliche Glanz, beffen es fähig ift, bie 
ausnehmende Härte und die befondere Eigenſchaft, daß ed nicht fledkt 
und der Wurm nicht hineintommt, verihaffen dem Mahoganpholz 
einen der erften Pläge unter den koſtbarſten Hölzern, Die Spanier 
und Portugiefen in Amerika bauen Schiffe darauf, wozu es ſich bef: 
fer ſchickt, als das Eichenholz. Das faͤlfche Mahoganyholz, bekannt 
unter dem Namen Madeiraholz, von dem Baume Vigmatico, bat 
vor dem echten den Vorzug, daß ed die Farbe beffer behält, Die 
Rinde bed Mahoganybaums ift von medicinifhem Gebraude, unter 
andern gegen Weihfelfieber und periobifches Kopfweh. ‘ 


Mahlmann, (Giegf. Aug-) koͤnigl. fächf. und herzogl. ſ. go⸗ 
thaiſcher Hofrath, des k. ruſ. St. Wladimir : Ordens Ritter, tale 
Schriftſteller und Dichter durch mehrere Erzeugniſſe bekannt, in de: 
nen fi) eine blühende Phantafie mit tiefem und zarten Gefühl vers 
einigt, warb 1771 in Leipzig geboren, und efbhielt, da er fchon im 
frühen Knabenalter beide Xeltern verloren hatte, durch den trefflis 
hen Rector Korbinsky in Borna, bei dem auch Seume und Chrift. 
Aug, Fifcher erzogen wurden, feine erſte Bildung. 1785 bezog er 
die Kürftenfhule in Grimma, und 1789 die Univerfität Leipzig. 1792 
nahm er fin einem abelihen Haufe in Liefland eine Höfmeifterftelle 
an, und beſuchte 1794 —97, als Fuͤhrer eines jungen Lieflaͤnders, 
die Univerſitaͤten Leipzig und Goͤttingen, durchreiſte 1798 und 1799 
das noͤrdliche Europa, und kam, nad einem Aufenthalte in Gt. Pes 
tersburg, 1799 nad) Leipzig zuruͤck, wo er jetzt privatifirt. Geine 
Inrifhen Gedichte, ſowol religidſen und ernſten als ſcherzenden In⸗ 
halts, find noch nicht geſammelt. Viele derſelben haben Matthiſſon, 
Veiterlein, Pölig und A. in ihte Sammlungen deutſcher Gtafjiter 
aufgenommen. Die meiften find von ben beften Zonfegern componirt 
(3. B. das Vater Unfer von Himmel, mehrere Lieder von Reichard, 
Kunze, Winter, Zumſteeg). Seine Erzählungen und Mährden in 
2 Bändchen find zweimal aufgelegt, fein Herodes vor Bethlehem, 
eine fcherzhafte Parodie der Huffiten von ar bat fünf Aufla: 
gen, ohne die Nachdrucke, erlebt. Er entwarf 1800, in Gemeinfdaft 
mit Spagier den Plan zu der Zeitung für die elegante Welt, die 
er auch, nach Spagier’s Tode bis zum I. 1810 allein, und dannh in 
Verbindung mit dem jegigen Herausgeber berfelben, dem Hofrath 
Methuſ. Müller, bis 1816 redigirte. 


Mahlerei oder Malerkunft, Theorie, Beftandtheile der Mas 
Yerei, Gattungen der Malerei, Geſchichte der Malerei und Maler- 
fchulen. I alerei oder Malerkunft hennen wir biejenige 
Schöne, und zwar bildende Kunft, welche das Schöne in fihtbaren 
Geftalten mittelft der Farben auf Flächen barftellt, und ein Kunfts 
werk. biefer Art ein Gemätde (f. d. Art.) Als fhöne Kunſt hat fie 
ben Zweck, etwas Wollendetes für. die Anfhauung bertorzubringen 
({. Kunft). Sie fegt alfo Genie voraus, welches durch harmoniſche 
Kerfinnlihung der Ideen das Vollendete hervorbringt. Iſt aber das 
innere Bilden nad; Ideen Dichten, fo muß jeder Maler in gewiſſem 
inne Dichter fein, d- h. er muß das Vollendete vorher in feiner 
Einbildungskraft erfchaffen haben, was er durd feine Kunft aͤußer⸗ 
lich darftellen will, und das Dargeftellte muß das innere Wefen, 
den lebendigen Charakter der Dinge (kurz das Idealiſche) ernſt oder 
fcherzend ausbräden. Daher man von poetiſchen und unpoetiſchen 
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Gemälden rebet, und. bie poetifche (ober äfthetifche) Erfindung und 
Anordnung (oder bie Compoſition) von der eigentlid malerifchen ober 
tehnifhen Compofition und Anordnung unterſcheidet. Selbſt bei ben 
eigentlichen Sopien der Natur follte nicht der einzelne Gegenfland, 
als ſolcher, dargeftellt oder ber Natur lediglich nachgeahmt werden ; 
felbft das Portrait follte nur den Geift, den eigenthümlichen Cha— 
rafter in eigenthümlid vollendeter Form barftellen. Indeſſen hat 
bie technifche Fertigkeit in Behandlung eines Stoffe, namentlich bie 
Behandlung ber Farben, für die Meiften einen fo blendenden Reize 
daß über diefem technifchen Werthe der innere ober äfthetifhe, wels 
her fih auf das Poetifche des Gegenftandes bezieht, ganz vergeffen 
wird, und man oft den Werth des Gemäldes nach feiner unmittel⸗ 
baren a auf einzelne, wirkliche Gegenftände der Natur, deren 
dormen der Künftler fich bedient, nit nad feiner Beziehung auf 
die, durch biefelben darzuftellenden Ideen beftimmt. Daher gibt es 
auch eine technifche und eine Äfthetifche Theorie diefer Kunſt. Leptere 
gebört in der Kürze hieher. II. Als bildende Kunſt flellt die Mas 
kerei das Schöne in fihtbaren Beftalten für das Auge ruhend bar. 
Der Künftler foll alfo etwas Wollendetes für die Außere Anſchauung 
des Auges hervorbringen, ift aber im Verhältniß zu dem Dichter 
dadurch befchräntt, daß er das Sichtbare in einem beftimmten Raume 
und zwar fo barftellt, wie ein Augenblick es zeigt, manches daher, 
weil ec biefen Augenblick fefthalten muß, nicht darftellen kann und 
darf, was bie in Bildern wechfelnde Darftellung des Dichters wol 
aufnehmen kann, z. B. das Schrediichite, das Schnellbeweglichfte, 
die kühnften Gontrafle. Dagegen ift hie Malerei als bildende Kunft 
der Dichtkunft darin — daß ſie die gleichzeitigen Gegenſtaͤnde 
und Eigenſchaften mit erſchoͤpfender Kraft, Treue, Beſtimmtheit und 
Anſchaulichkeit aufzufaſſen und mitzutheilen vermag, ja in noch eigent⸗ 
licherem Sinne ſichtbare Gegenſtaͤnde darftellt (f. Darſtellung); 
dahingegen ber Dichter nur die bedeutſanſten und bezeichnendſten 
Merkmale des Gleichzeitigen heraushebt, und durch Nennung der— 
ſelben die Phantaſie zur ſelbſtthaͤtigen Schoͤpfung des Bildes anzu— 
regen ſucht. Am ſinnlichlebendigſten ſtellt unter allen bildenden Kuͤn— 
fin bie Malerei das individuelle Leben der Gegenftände bar, Zwar 
bildet fie nur fcheinbare Körper, indem fie durch Karben fdhildert, 
welhe — vorzüglih in ber Darftellung lebendiger Weſen —nur auf 
der Fläche die Wirkungen einer fhönen Kunſt hervorzubringen fähig 
find; fie zeigt mithin die Körper, wie fie dem Auge von einer eins 
jigen Seite erſcheinen; aber fie weiß durch⸗ Licht und Schatten und 
durch die Perfpective das. Auge über diefe Abwefenheit der Raumer⸗ 
fülung fo zu täufhen, und durch Nachbildung der ätherifchen Reize 
der Lichtwelt ihren Scheingsftulten ein fo lebendiges Dafein zu vers 
leihen, daß man ihr unter,allen bildenden Künften die meifte Illu— 
fion (f. d. Art.) zufchreibt, und daher dem Ausdruck Gemälde bie 
Bedeutung der augführlichften Schilderung der Gegenftände nad) ih— 
rn eigenthbämlihen finnlihen Befchaffenpeiten und Zügen (mit Uns - 
recht nur dann, wenn man dies auf einzelne Naturerfcheinungen be: 
zieht) beilegt. Diefe Bedeutung wird nachher auf Werke der Dicht— 
kunſt und Muſik, aber nur figurlich, übertragen, und man redet von 
einem poetifchen Gemälde oder malerifchen Gedichte, fo wie von eis 
nem Zongemälde. Erfteres kann nur eine ausgeführtere, in fi abz 
geichloffene poetifhe Schilderung oder poetifche Shavakteriftit heißen 
(3.B- eine Idylle, ein Familiengemälde, nur baß man beilegterm zu ſehr 
auf die gemeine Wirklicykeit ihre Nachahmung zu ſehen pflegt) 


# 
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da überhaupt die Poeſie mehr das Innere und feine unmittelbaren 
Aeußerungen ſchildert, in der ausführlihen Befhreibung bed Gleich» 
zeitigen aber ihre natürlichen Grenzen überfchreitet. Aus letzterem 


Grunde gibt es Feine eigentliche befchreibende oder malerifche Poefie 


als Dichtungsart (f. Poefie), und jedes beſchreibende Gedicht hört 
auf, ein freies Werk der Phantafie zu fein, indem es vergeblich feis 
nen, Bildern die Beftimmtheit zu geben ftrebt, die nur den Sinnen⸗ 
. ‚gegenftänden moͤglich ift, und dadurch in ein aͤngſtliches Nachbilden 


oder Herzählen der ſinnlichen Eigenfhaften verfällt, wobei kein poes 
tifhe® Ganze und keine Gefammtwirkfung möglich, ift, fondern bie 
Freiheit des Leſers zu ſtlaviſchem Dienfle gezwungen wird, und mas 


bei, wie Zean Paul ſich ausdrüdt, die Bühne handelt und die Pers 
fonen zum Schauplag werden. (Man vergleiche über die Art, wie 
ber Dichter malt,. bie trefflichen Bemerkungen bes Lepteren im feis 
ner Vorſchule der Aefthetif. N. Ausg. im XIV, Programm.) Eben 
fo fann ein Zonftüd nur vergleihungemweife, und zwar als cdarafter 
riftifhe und lebendige Schilderung. gewiffer Gefühle, ein Zongemälbe 
genannt werden; keineswegs aber. ald Nachahmung der hörbäaren 
Klänge in der Natur, weil die Nahahmung der Natur Überhaupt 
das Wefen ber Kunft nicht umfaft, das Zonftüd aber ganz vorzüge 
lich, ale das Vollendetere (ald eine Harmonie von Zhnen), durch 
Nachahmung des Unvolfendeten und Unharmonifchen, d. i, einzelner 
oͤrbarer Veränderungen und Bewegungen in der Natur, nothwenbig 
n's Kleinlihe verfallen, und fidy unter die Würde der Kunft ernies 
drigen würde; noch weniger ald Nadhahmung des Sichtbaren, wel—⸗ 
ches unmittelbar durd Toͤne niemals daͤrgeſtellt werden kann. Den 
Kortfchritten, welche in ber neuern Beit die Tonkunſt gemacht hat, 
haben wir es zu verdanken, baß- das eben gefällte Urtheil über bie 


mufitalifhe Malerei jest faft allgemein geworben, und die mufifalis 


ſchen Eompofitionen einer Schladht von Jena, Aufterlig 2c. wie übers 


haupt bie gefammte mufikalifhe Malerei mehr ein Gegenftand der 
cherzenden Darftellung, oder des Spottes geworben if, Dod wir 


fehren zur Malerei zuruͤck. Die Malerei Fann Körper nur dadurch 
auf der Flaͤche barftellen, daß fie diefelben nach ihren perfpectivifchen 
Umriffen auf der Fläche zeichnet; ihr Liegt alfo die Zeichenkunſt 


Dale zum Grunde, und ‚ein ‚Grundbeftandtheil jedes Gemäldes 


ft die Zeichnung. Die Malerei unterfcheidet fi von ber Zeichens 
funft nur dadurch, daß fie die Gegenftände mit ihren eigenthümlichen 
Farben darftellt, mithin durch bas Colorit (f, Barbengebung), 
pder die Karbengebung und die höhere Vollkommenheit des Hell⸗ 
bunfels, (f. Zeichnungskunſt); fie ift eine Zeichnung durd Farben 
und man barf daher in einem Gemälde nicht als etwas erft Hinzulommens 
des anfehen (hiedurch unterfcheidet e8 ſich aud) von einer illuminirten Zeich⸗ 
ver ober bem illuminirten Kupferſtich), fondern die3eichnung wird durch 
as Wefen der Farbe mobificirtt, wenngleich Rarbengebung ohne 


Zeichnung nicht möglich ift. Die Zeichnung wird in der Mulerei zu 


einem vollfommen belebten Ganzen, fie beftimmt den Charakter der 
Formen und gibt ihnen Beftimmtheit, die Farbe gibt ihnen Leben 


und Geele; denn Licht und Karben find jq- felbft etwas Geiſtiges 


und Aetheriſches. Sie verhalten: fih alfo wie Objectives und Sub: 
jectives. Das Colorit hat, wie die Stimmung, aus welder bie 
Darftellung hervorgeht und nad) ber herrfchenden Idee, eine Haupts 
farbe, oder einen herrſchenden Grundton, welder die Harmonie des 
Ganzen bewirkt, und die mannichfaltigen Zocalfarben verbindet, Hiers 

auf beruht die Werwandtfchaft dev Malerei mit der Muſik. Zeich- 
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nung. und Golorit aber müffen Eins und harmoniſch fein, dahinge⸗ 
gen, wo bie Zeihnung vorherrſcht, der Styl hart und freng, wo 
das Eolorit zu ſtark hervorrrit, ber Styl weih und unbeftimmt 
wird. Beide Erforderniffe find einem Gemälde und dem Maler 
gleidy nothwendig, und es ift irrig, wenn man oft das Wefen ber 
Malerei lediglich in die Zeichnung gefest hat: wenn glei das Cos 
lorit und der Golorift ohne Zeichnung nichts ift (in diefer Beziehung 
bat ber Ausdruck Malerei fogar eine üble Nebenbebeutung erhalten). 
indem die Zeichnung doch abgefondert non dem Galorit noch befteht, 
und wenn gleidy viele große Meifter basb in diefem, bald in jenem 
&femente der Malerei herrfchten, 3. B. Zitian und bie venetianifdhe 
Schule im Golorit, Mit der Zeichenkunſt aber hat fie gemein, daß 
“fie mittelft ihrer perfpectivifhen Darftellung das Entferntefte, wie das 
ächfte in ihre, durch Hintergrund und äußere: Abſchließung begrenzte, 
Schilderung aufnehmen fann, Gie übertrifft daher im Umfange ihrer 
Begenftände die Baufunft, wie bie Sculptur (oder Plaftif im engern 
&inn), indem fie niht nur bie Gegenftände, diefer Kuͤnſte ebenfalls 
in ihre Darftellung aufnehmen fann, fondern auch Gegenftände dar⸗ 
zuftellen vermag, welche Eeine andere bildende Kunft dazuftellen im 
Stande iſtz Gegenftände namentlich, weldhe nur durch Karben ober 
Derfpective barftellbar find. Hierdurch aber ift die Malerei insbe— 
fondere von der Plaftif verfchieden, daß in biefer das Raumerfuͤl— 
lende, bie Maffe und bie reine Form vorherrfchend find, weßhalh fie 
auch nur das Feſte, Unbeweglichere barzuftellen vermag und das 
Nackte liebt, in jener bie Maffe nur angebeutet wird, der ſeelenvolle 
Ausdrud der Form. Dagegen das Herrfchende, und das Peine, 
Leichtbemwegliche und Schwebende leichter darftellbar ift, weil fie bie 
Bewegung nit fo materiell, als die Plaftik-firirt. Das —— 
ſetz der Malerel Eönnte demnach heißen: der Maler ſtelle Ideen durch 
Hätbare Bilder anfchaulih dar, welche durch Karbe Reiz und Be— 
deutung erhalten; und malerifch (pittoresf) ift, was namentlich durch 
Zarbenreiz und Karbenftellung in ber Anfhauung gefällt. Was. nicht 
durd Farbe gefällt, oder durch diefelbe fogar mißfällt, 3. B. Geibe⸗ 
Inngen, ber Tod, follte daher auch nicht dargeftellt werben. III. 
Eintheilungen ber Malerei in verfhiedbene Gattuns 
gen. Die Eintheilungen der Malerei find nad verfchiedenen Bezie- 
hungen verfhieben. Zuerft nad; WVerfchiedenheit der fichtbaren Ges 
genſtaͤnde, welche in dem Gemälde die herrfchenden find, kann man 
die Gemälde eintheilen in Menfchendarftellungen, Thierftüde unb 
Darftellungen der. leblofen Natur. Erſteren pflegt man gewoͤhnli 
‚ben Namen ber hiftorifchen Gemälde beizulegen, wenn aud ihr Sto 
nicht aus der Gefhichte entlehnt ift, und man rechnet zur Hiftorien- 
malerei eben ſowol alfegerifche und mythologifche, ald eigentlidy ge» 
ſchichtliche (hiſtoriſche) Darftellungen, ja felbſt Schlacdhtenftüde, Con⸗ 
verſationsſtuͤcke, Charakterbilder und Porträts (ſ. d. Art. Hift.o: 
rifh) Die umfaſſendſte Gattung der Malerei iſt die Hifteriennia- 
lerei; denn fie zeigt ben Menfchen, die höchfte uns bekannte Geftalt 
der Schöpfung, nad feinen fihtbaren Aeußerungen, Zuftänden oder 
Charakteren, und. fie ift es am meiften dann, wenn diefe Menfchens 
barftellung eine Handlung durch Zufammenftellung mehrerer Perfonen, 
obſchon auf einen fprechenden und anfchaulihen Augenblid .zufams 
mengedrängt, ſchildert. Wie fehr muß daher ber Hiftorienmaler bie 
Menfdiengeftalt nach ihren verſchiedenen, ja den flüdhtigften geiftigen 
Ausdrücken und malerifchen Situationen kennen, um beimmte Ideen 
burg Menſchengeſtalten in Ruhe und Bewegung mannichfach auszu⸗ 
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freien! Wie gegenftändlidd und klar müffen vor feiner Phantafle 
iefe Gebilde ftehen, um fie mit Hülfe der techniſchen Fertigkeit auch 
-Außerlid zu einem anfhaulihen und fprechenden Ganzen zufammens 
zureihen, weldyes Gefühl und Geift anzieht! Welchen poetifhen Sinn 
und. welde lebendige Erfahrung muß er befigen, um den Geift der 
- biftorifhen Begebenheit, oder den Geift der Sage nicht bloß aufzus 

faſſen, fondern au wahr, fprehend und harmoniſch in den Geftals 
ten und ihrer Umgebung feftzuhalten; wenn auch das poetifdhe und 
mglerifhe Intereffe jeder gefhichtlihen Nebenbeziehung vorgehen 
muß! Welchen tiefen Blif, um den Charakter des Individuums in 
bem Porträt frei von allem Wechſel und zufälligen Mobificationen 
binzuftellen! — Der Hiftorienmalerei ftehen, dem Umfange und ber - 
Würde nah, am naͤchſten die malerifdhen Darftellungen der Naturs 
gegenden, oder die Lanbfchaftsmalerei im weitern Sinne, zu wels 
cher aud die Stadtproſpekte und Seeſtuͤcke gerechnet werben, nur 
7* dieſe nicht proſaiſche Nachbildungen der Natur ſein. Dem 
Landſchaftsmaler find die Gegenſtaͤnde der Natur mehr Mittel, fein 
innerftes Gefühl harmoniſch und anfhaulid auszufprehenz; bahinges 

en die Hiftorienmalerei wegen der größern individuellen Bedeutſam⸗ 
eit der Menfchengeftalt, weit objectiver und charakteriſtiſchet iſt. 
Der Maler firirt gleichfam fein Gefühl in ber Anſchauung und Dars 
—— mannichfaltigſten Naturerſcheinungen. Dadurch, und in 
ihrer Wirkung iſt die Landſchaftsmalerei vorzuͤglich der Muſik, und 
in der Poeſie der Lyrik zu vergleichen; doch darf das durch die Nas 
furerfheinung objectiv werdende Gefühl nicht unbeftimmt bleiben, 
fondern der Maler muß die einzelnen Partien der Landſchaft fo in 
Einflang zu bringen wiffen, daß fie eine herrfchende Stimmung ficher 
und beftimmt ausfprechen, wie fie gleihfam durch die Natur in einem 
ihrer vollendetften Erfcheinungsaugenblicde angeregt wird. Diefe Dars 
flelungen find übrigens fo verfchieden, als der Charakter der Natur— 
gegenden und bie dadurch erregten Stimmungen des Gemüths, denen 
gemäß auch die Staffirung und Beiwerke ber Landſchaft eingerichtet 
und angeordnet fein müffen, Auch allegorifh und hiſtoriſch kann bie 
andſchaft werden durch Staffirtung mit Figuren; — von erfteren 
Dat der noch Lebende Landſchaftsmaler Friedrid, von dem letztern 
Haben die größten Landſchaftsmaler, Claude Lorrain und Pouffin, 
Blänzende Beifpiele aufgeftellt; — nur bürfen bie Figuren nicht ' 
durch zu große Wichtigkeit der Hondlung dem Eindrude der Lands 
ſchaft fchaden. Das vorzüglidfte Studium des Landſchaftsmalers ift 
die vegetabilifche Natur und keiner kann, wie er, des ganzen Reid 
thums bet Farben zu einem magifchen Ganzen ſich bedienen; auch ift 
der Lundihaft das Helldundel vorzugsmweife eigen. Blumen- und 
Fruchtſtuͤcke, Stilleben. und Arabesfen fließen fi den genannten 
umfaffenden Klaffen der Malerei mannichfaltig an. In jenen ift Nas 
turwahrheit und Meifterfhaft in der feinften — und Brs 
leuchtung größtentheild Hauptzweck; fie ſtehen daher. in Afthetifcher 
Hinſicht fehr tief; diefe find als freie Spiele der ungebundnen Phanz 
tafie und eines unüberwindblihden Form: und MRildungstriebes bedeus 
tend, und eine lieblihe Zugabe zur Kunft, Die dritte Hauptgattung 
der Malerei ift die Zhiermalerci, befchränfter ala jene, und nur da— 
durch anziehend, daß fie night einzelne individuelle Thiere, ſondern 
den Charakter der Thierkraft entweder in Ruhe, oder gleichſam har- 
delnd (durch — mehrerer Thiere oder in Begleitung des 
Menſchen) mit ſprechender Treue und maleriſcher Mannichfaltigkeit 
darſtelltz der Fabel zu vergleichen, welche den Thiercharakter dem 
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menfchlichen analog barftellt.e Andere Eintheilungen beziehen fi auf 
das Aeusere diefer Kunft, Die Malerei ift in eigentlich technifcher 
Beziehung, nämlih in Hinfiht auf bad Material und bie äußere 
Behandlungsart verfchieden, unb zwar enfauftifche oder eingebrannte 
Malerei (au Ban au bie, wie fie bei den Xlten üblich war, 
niht mehr -befannt ifb, obmwol bie neuere Wachsmalerei, ober Ens 
kauſtik (f. db. Art.) ihr nahe kommt, ferner die ihr fverwandte 
Email», oder &Schmelzmalerei, nebft Glas⸗ und Porzellanmalerei, 
Moſaik oder mufivifche Malerei (mufivifhe Kunft, mufivifche Arbeit) 
verfhiebener Art, nebft der Malerei durh Stiden, Weben lund 
Stricken. In Beziehung auf das Farbenmaterial ift fie Waſſer⸗ 
malerei (mozu bie Kreseomalerei oder bie Malerei mit Wafferfarben 
auf naffem Kalkgrunde und die Miniatyurmalerei gehört); Paftellma: 
lerei und Defmüulerei. Kerner in Beziehung auf Flädyen, worauf 
bie Karben nufgetragen werden, ift fie Tapeten» oder Wandmalerei, Glass 
und Porzellanmalereizc. z in Beziehung auf den Drt und bie Beftimmung 
dr Gemälde, Dedens ober Plafondmalerei, ferner Stubenmalerei ıc, 
W. Die e.[0 9% ber Malerei hat zwei Bauptperisden, 
Gie zerfällt naͤmlich in die Geſchichte der alten (antiten), und ber 
"deuern oder chriftlichen. Kunft; benn nad den vorberrfchenben und 
wihtigften Erfcheinungen ber Kunft wirb er Geſchichte derfelben 
eingetheilt, wenn man aud von, einer orientalifhen Malerei vor ber 
Zeit ber griechiſchen und römifhen Kunft, und von den Malereien. 
nihtchriftlicher Völker in der neuern Zeit fprechen möchte, von welden 
nicht viel zu fprechen ift. Ueberhaupt ift die Malerei der früheren Voͤl— 
fee gleichfam nur ald Vorbereitung auf die Kunft ber Griechen anzus 
kin: Wahre Kunft, fagt ein Kenner, kann nur ben idealifirenden 
oͤlkern griechiſcher Abflammung zugeeignet werben 5 jenfeit diefer Grenze 
finden ‚wir nur Farbenfpiele zu Belebung größerer Maſſen oder als 
Ergänzungen der Bilderfchrift, immer aber auf einen fiumpfen, nur 
für das Grelle und Schreiende offenen Sinn berechnet, und ben Fo⸗ 
derungen des Herkommens und bes Gultus unterworfen. Aber die 
Makerei fängt erft da an, wo bie Farbe felbft Zeichnung wird und mit ihr 
fi die Bedeutung felbftftändiger Bormen verbindet. Nurin den Ländern, _ 
wo eine Budftabenfrift beftand, Eonnte die Malerei fi zur Kreis 
heit der Kunft erheben. Die Bilderſchrift aber ging durch Verkürs 
zung und Berallgemeinerung der Zeichen zur Hierogiyphe, von diefer 
zue Buchftabenfchrift über; und wo fie ihrer urfprünglichen Beftimz 
mung ald Mittlerin der Sprache treu blieb, mußte fie über dem Bes 
ſtreben nad) dem möglihfi bedbeutfamen Ausdrud, det Schönheit ber 
Form entfagen. So bei den Völkern, bie, ſchon früh im Beſitz eines 
leicht zu behandelnden Papierftoffs, die Kunft nur aus Bedürfnif 
mehr oder weniger als eine fymbolifhe Sprache übten, ober fi 
mwenigftens nie zur Freiheit der Darftellung erhoben. "Sn Aegypten 
und Merico fcheint die Malerei nur auf das Beduͤrfniß nothdürftigee 
Berftändlichfeit berechnet. worden zu fein. Der ungebildete Sinn der 
Hindu fand fih durch den bunten Glanz feiner einhe.mifchen Farben 
iht für den Mangel an Reinheit und Richtigkeit der Zeichnungen 
entihädigt. Auch bei den Perfern war die Malerei unflreitig, was 
fie noch jest unter ihnen ift, ein regellofes Farbengemiſch, abenteuers 
liche Bilder ohne Beihnung und Haltung. Bei den Aegyptern, 
welde namentlich auf die Bildung der Griehen wirkten, wurde ins: 
befondere die Malerei durch religiöfe Bedürfniffe veranlaßt und be— 
bingt, und fand zur Sculptur und Architektonik immer in einem zwar 
engen, aber untergeordneten Verhältniffe, beide auf Dauer ſowol, 
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als allgemeine Bebeutfamkeit berechnet. Man findet aͤgyptiſche Male⸗ 
reien aus ber Älteften Zeit an Zempelwänden und in Begraͤbnißkam⸗ 
mern, auf griehifchen Reliefrs, auf Mumienbeden und Mumienfärgen, 
und auf Papyrusrollen. Die erxftern (hieroglyphiſche oder hiſtoriſche 
Schildereien) find bemalte Bildhauereien, in vertieften, mit Farben 
oder Metallen auegelegten Umriffen, wie bie fogenannte Sftötafel, 
das wichtigfte Denkmal diefer Gattung. Die Wandgemälde in Tem⸗ 
peln und Katatomben find Foloffale bemalte Figuren mit eingegras 
benen Umriffen, mit Eleineren Wandgemälden eingefaßt. Auch bier 
erfheinen die Koberungen des Gefhmad’s dem Sterben nad) bilblis 
cher Bebeutfamkeit untergeorbnet, Dauerhaftigkeit ber Farben ohne 
- Zunftgemäße Behandlung, ohne Halbtinten und Schatten. Das Ausr 

führlihere über die aͤgyptiſche Malerei, welche Tpäterhin zur Ber: 
zierung in Rom wieder Mobe warb, fiehe in ©. X. Böttigers 
ı een zur ee ber Malerei (1. Th. Dresden 1811). 

ie aͤlteſte griechiſche Malerſchule finden wir an ben Beinafiatifchen 
Küften auf den a; Ein Zufammentreffen vieler glüdliher Ums 
fände macht die frühe Bluͤthe der Kunſt in diefen gefegneten Ländern 
begreiflich, die ſchon im homerifchen Zeitalter buch vorbereitendd Vers 
— in gefärbten Zeppichen und Geweben begonnen wurde. Als das 
erfte namhafte Gemälde wirb eine Darftellung bes Bularchus von der 
Schlaht ber Magneter (719 vor Chr. Geb.) angeführt, Doc find 
wahrſcheinlich die Nahrichten davon übertrieben. Won hier aus fols 
len aud die griehifhen Pflanzftädte an ber Küfte von Stalien und 
Sicilien die Keime ihrer Kunft empfangen haben. Auch in dem eis 
gentlihen Griechenland finden wir die Malerei urfprünglih ale Ber 
gleiterin. der Sculptur und Plaſtik zu religiöfen Zwecken angewandt. 
Gewohnt von Alters her, die rohen Idole, denen der alte Grieche 
feine Andaht weihte, mit einem bunten Farbenanſtrich aussufhmük: 
‚ Xen, glaubte man noch fpäterhin, dieſes Hülfsmittels zur Belebung 

des farblofen Stoffes fi bebienen zu müffenz; zulest pflegte man 
noh die Augen zu malen, oder aus Schmelz oder Steinen Eünftlich 
einzufegen. Unabhängig von ber Plaſtik in heiligen Zempelgemälden 
‚zeigte fi die Malerei erft fpät. Auch die Friſe der Zempel, bie 
Relief's an ben Frontong, bie Gallerien und Seitenhallen wurden fruͤ— 
her gemalt, oder vielmehr bemalt. Die eigentlihe Malerei ging 
natürli von der Zeichnung, und biefe von Schattenriffen aus, bie 
man bald auszuzeichnen anfing: Skiagramme und Monogramme. 
Von diefen ſchritt man zu Monochromen fort. Zunädft fing man an, 
die. Umriffe mit einer Farbe (geriebnen Scherbenfand) auszumalen, 
dann die Rundung ber Körper durch Licht und Schatten mittelft Ab: 
ftufung der Farbe genauer auszubrüden. Aeltefte Ueberrefte dieſer 
einfarbigen Malerei find bie fogenannten Bafengemälde mit ſchwar⸗ 
zen, filhouettenartigen Figuren auf ungefärbtem Grande. Auch fpäs 
ter erhiekt fich diefe Manier. Für die Linearzeichnung (die nad der 
Anekdote von dem Wettftreit dee Apelles und Protogenes (f. Apels 
les unter den Griechen zu großer Vollendung gebieh) und für bie 
einfärbige Malerei reichte ber Griffel aus, mit welchem man gefärbte 
Wachstafeln, zubereitete Thierfelle und geglättete Buchöbaumtafeln 
bearbeitete. Das Polyhrom, bie mehrfarbige Zeichnung, feßte ein 
Fünftlicheres Werkzeug voraus, — den Pinfel, welchen die Hand freier 
und Eräftiger bewegte. Unter ben wenigen befannten Künftlern aus 
biefer Periode ift Pandus merkwürdig, der Wetter und Gehülfe bes 
Phidias. Er war ber erfte, der in ben Öffentlihen Spielen zu Ko: 
vinty und Delphi um den Preis warb, welden man für den Wett— 
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fampf in ber Malerei angeorbnet hatte. Seine MWanbgemälbe im 
Athenaͤum zu Elis, feine Gemälde im Jupiterstempel zu Olympia, 
bie Ausmalung der Pöcile in Athen mit der Schlaht von Maras 
tbon, nebſt den jonifchen Bildniſſen der griehifhen und perfifchen 
Anführer in mehreren Gemälden, haben feinen Namen erhalten, wes 
niger vielleicht die Colorirung und Ausihmüdung ber Statue des 
Zupiter, (Ueberhaupt madt der Einfall und die Befiegung dev Per: 
fer in Griechenland in ber Malerei, wie in aller Kunft, Epoche.) 
Fruͤher vielfeiht nod malte Mifon, der Nebenbuhler, des Polygnos 
tus, weldyer ebenfalls die Pöcile, fo wie das Theſeum zu Athen mit 
Schilderungen der Amazonen und Gentaurenfämpf; qusſchmuͤckte. 
Aber erft duch Polygnotus (f. d,) aus Thaſos erhob fih unge; 
fie 420 vor Chr, Geb. dig Kunft zur Selbftftändigkeit.. Sein Ver: 
dienft war erhöhte Lebendigkeit des Ausdruds und die Charakteriftiß, 
ferner Mannichfaltigkeit der Gewänder und ſymmetriſche Vertheilung 
ber Figuren. , In der Vertheilung bes Lichtes und Schatten's ſcheint 
Apollodor aus Athen (404 vor Chr. Geb.) die Kunft weiter gebracht 
zu haben, Zur Schönheit aber erhob diefe Kunft der berühmte Zeus 
sis (f. d.) aus Hekaklea (ungefähr 378 v. Chr, Geb.); einen Ka⸗ 
non derſelben ſtellte er in feiner berühmten Helena auf, Sein Nebens 
buhler, Parrhafius aus Ephefus, neigte fi) mehr zur Anmuth, oder 
‚zum weiblichen Ausbrud der Schönheit hin. Seine reinen Propors 
tionen machten ihn nicht minder berühmt, als fein anmutbiges Golos 
zit. Das Höhfte im Ausdrud und in ber finnigen Erfindung ers 
teihte Zimanthes aus Samos, Apelles aus Kos (f. d. Art.) ver⸗ 
band mit Aäußerfter Naturwahrheit ein ſchmeichelndes Colorit, und 
wird als Meifter im Porträt genannt. Nach ihm verfiel die Kunſt 
in Zierlichkeit, Künftlichkeit und Trockenheit, ja fie wendete ſich Telbft 
auf Darftellung — Gegenſtaͤnde (Typarographi). Anderer 
Kuͤnſtler zu gedenken wuͤrde hier nicht am Orte ſein. Unter den Roͤ⸗ 
mern fand dieſe Kunſt nur geringe Theilnahme. Fruͤher kannten ſie 
nur die Malereien der Hetrusker, und Fabius, der den Beinamen 
pictor erhielt, ſteht einzig in den Kunſtannalen Roms. Spaͤterhin 
wurden die Griechen Lehrer der Roͤmer, als deren Buͤrgertugend 
ſchon verſchwunden war, und weichliche Uppigkeit an deren vo. 
trat, Viele Denktmale der alten Malerkunjt hat man in ben Graͤ⸗ 
bern und Bädern von Rom und an andern Orten Italien’? aufges 
funden, welche -größtentheild aus Frescomalereien und mufivifchen 
Arbeiten beftehen. Ueberhaupt aber ift bie Anzahl der noch vorhand⸗ 
nen Denfmäler ber griehifhen und römifhen Malerei fo gering, 
daß die Archäologie dieſer Kunft oft nur bei Vermuthungen ftehen 
bleiben kann, welche in ber VBergleichung mit den Werken diefer Nation 
= andern bildenden Künften, und durch Zeugniffe der .claffifchen 

hriftfteller einige Beftätigung finden. Doc fcheint Folgendes über 
die antike Malwei von den gelehrten Kennern des Altertbums alls 
emein anerfannt zu imerben. Erftens, daß die Malerei überhaupt 
bem claffifhen Alterthum, ſowol in Hinfight ihres Gebrauds, als 

in Beziehung auf ihre Vollendung, der Plaſtik immer nachſtand und 
“untergeordnet geblieben ift. Daher bie bekannte Behauptung, die 
Malerei fei damals‘ mehr plaftifc gewefen. Die Kläendarfteilung 
mußte fi, als die abftractere, überhaupt fpäter entwideln. Aber 
noch mehr mögen hierzu medhanifche Hinderniffe, in Beziehung auf 
die Bearbeitung der Karben, beigetragen haben; vorzüglidy aber auch 
der Umftand, daß die öffentliche Ausftellung der Malerwerke befhränke 
' ter war. Die Griehen namentlich firebten, ihrem Charakter zufolge, 
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nad) reiner Objectivttät: dieſe fanden und erreichteten fie am vollkom⸗ 


menften durch die Plaftit, die volklommenfte Verkörperung der ſinn⸗ 
lihen Gegenwart, melde zugleih bie impofanteften Symbole einer 
finnlihen Religion. aufzuftellen und ber Verehrung zu widmen ver— 
mag, indem fie die menfhlihe Form, ale die gottähnlichfte, am volls 
kommenſten ausbildet. Wis Wunder, wenn fi die Malerei nach bies 
ki ber Nationalreligion fo innig verwandten Kunft, ridtete? Die 

eligion alfo veranlaßte ganz vorzüglich jenen Vorzug und jene 
Herrſchaft der Plaſtik über die Malerei. Zweitens fcheint unter den 
Beſtandttheilen der letztern Kunſt die Zeichnung der Umriſſe (als mit 
ber Plaſtik am meiſten verwandt) und das Localcolorit in ber antiken 
Malerei zu vorzüglicer Wollfommenheit gediehen zu fein; weniger 
bie Perfpective. Ja man hat, bei der Dunkelheit der Berichte hier= 
über, fogar gezweifelt, ob die. Alten die Perfpective gefannt haben. 
Da aber die Perfpeetive von einer Flaͤchendarſtellung gar nicht ges 
trennt, und bie Befanntfhaft der Alten mit Geometrie und Optik 
nit geleugnet werden kann, auch diefelbe unbezweifelt in andern 
zeichnenden Künften angewandt werben mußte: fo fcheint diefe Bes 
hauptüng nur auf einen fehr unvolllommnen Gebraud der Perfpecz 
tive in der Malerei befchränft werden zu müffen. Mit mehr Ges 
wißheit laͤßt fi behaupten, daß die Alten das Hellounfel, dieſe 
Poefie des Solorits, gar nicht gekannt haben. Hiermit hängt zufams 
men, daß ihre Malerei ſich größtentheils auf Darftellung —— 
Situationen und Thiermalerei beſchraͤnkte, — die Landſchaftmalerei 
aber nicht cultivirt wurde, deren Natur, wie oben geſagt worden, 
mehr lyriſch und ſentimental iſt, und deren Ausbildung auf die Voll— 
endung des Colorits und des Helldunkels fuͤhren mußte. Ueber die 
Geſchichte der alten Malerei find übrigens zu vergleichen: Junius 
‚de piotura veterum, ed. Graevius 1694. Roterod.; Durand 
Histoire de la Peiuture ancienne (nad Plinius), Lond. 17255 
Turnbull treat on ancient painture etc. Lond. 1740; Vinc. 
Requeno saggi sul ristabilimento dell’ autica arte de’ Greci 
e de’ Romani pittori. N. ed.. Parma 1787 2.’ Vol. 8,; Xnd, 
Riem über die Malerei der Alten. Berlin 1787. 4.5 Grund über 
die Malerei der Griechen. Dresden 1810 und 11. 2 Bde.; und Böts 
tiger’8 oben angeführte Schrift, Abbildungen, vorzüglich vömifcher 
Gemälde findet man in Bartoli’ und Bellorirs Werken. (3. 8, 
Recueil des peintures antiques, Paris 1757 und 1784 vermehrt), 
morin mehrere, 3. B. in der casa-di Pito gefundene Frescomale— 
reien befchrieben und abgebildet find; ferner. in Garletti’8 und Pan⸗ 
ce’ Befchreibungen der Bäder .des Titus, und in der Sammlung 
der herculanifhen Altertbümer. Größere Vollendung erreichte dages 
gen. die Malerei.in der neuern, hriftlichen Zeit, ja fie erlangte fos 
gar über die Plaftik die Oberherrſchaft, welche man, wie den Geift 
der neuern Poefie und Kunft überhaupt, im Gegentheil der antiken, 
oft pittoresk genannt hat. „Als fi, fagt Jacobs in feiner treff: 
lichen Rede über den Reichthum Griechenlands an plaftifchen Kunft: 
werfen, „die Kunſt an der Liebe zu dem göttlichen Stifter der Relis 
gion emporhob, mußte fie fich in neue Gefege fügen. Ihr Streben 
mußte zunaͤchſt auf Bebeutfamkeit gehen, und da diefe in der Males 
rei leichter zu erreichen war, ‚fo flieg die Kunft fon darum über die 
Plaſtik hinauf.“ In den chrifilihen Zeiten, wo das Gemüth die 
herrſchende Nihtung nad innen gewann, wo es in dem Äußerlich 
Hervorgebrachten mehr feine Enipfindung abgefpiegelt fehen wollte, 
wurde daher die Malerei, die fid) unendlich mehr dem Ausdruck ber 
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Empfindung eignet, als die Plaſtik, mit ber größten eiebe gepflegt 
a. hoͤchſten Vollkommenheit gebracht. Die neugriechiſche Schule 
oder Kunft wird gewöhnlid für den gemeinfchaftlihen Stamm der 
ganzen nenern Malerei in Europa, oder richtiger für die Kunſtſtufe 
angefehen, durch welche bie ältere und neuere Malerei mit einander 
in Berbindung fliehen. Mit Sonftantin wandelte die Kunft in das 
neue Konftantinopel, dad er an ber Stelle bes alten Byzanz (330 
nach Chr. Geb.) gründete, und viele Kunſtwerke der Piaftit und 
Malerei wanderten mit. (Bergl. Heyne in den Comment. Soc. 
Gottmg. T. XL) Sehr zichtig fagt Fiorillo von ben fpätern 
griechiſchen Malern? die Welke der Malerei aus den Zeiten Juſti— 
tian’s müffen uns freilich efend vorkommen; indeffen erhielt fid, doch 
immer noch das Handwerk, wenn aud nicht bie Kunft. Muſiviſche 
Arbeiten werden in biefer Zeit häufig erwähnt, 3. B. eine Verkläs 
tung Chrifti in Moſaik für eine Kirche beftimmt. Doc ſcheint auch 
die enfauftifhe Malerei noch im Gange en zu fein, (Fiorillo 
Befchichte der Malerei 1. Bd. ©. 30.). Sm 4. Jahrh., noch mehr 
im fünften, verbreitete fih der Gebrauch Heiliger Gemälde in den 
Kirchen im Morgen» Und Abendlande allgemeiner, Und diefer heis 
lige Gebrauch entflammte die Künftler zu neuem Eifer, die hriftiiche 
Religion warb die Mutter der neuern Matereis oft empfahl auch 
die Malerei jene bei ihrer Ausbreitung. Aber vieles mußte die Kunft 
unter der Herrfchaft barbarifcher Nationen leiden. Doc hörte fie nie 
ganz auf. Die Päpfte und Vifhöfe beförberten fie fehr. Vorzüglich 
wurden Gemälde veligiöfer Art im Occident gefhäpt und viele Les 
genden von ihrem ftbernatürlihen Urfprung bamit in Verbindung ges 
fest. Bon 726 an aber-erhoben fih im Drient die zerftörenden Wer: 
folgungen gegen bie heiligen Bilder (f. Bilberftürmer), und viele 
griehifche Künftler wanderten nad Italien. Hier wurde die Kunft 
vorzüglich bewahrt, jeboh wurden feit dem 9. Jahrh. die Maler 
feltner. Gegen das Ende bes 13. Jahrh. aber beginnt in Ita— 
lien eine neue Kunft, bie man, da. fie in einem gleichſam ubges 
fhlöffenen Zeitraum, (ats beffen Repräfentanten Michel Angelo, Eorz 
reggio, Raphael, Zitian, und Guido Reni angefehen werden fönnen), 
einen eigenthümlichen Charakter entwidelte, im Gegenfas der Ma: 
lerei der übrigen Nationen, die italienifhe Maierei oder Schule 
nennt. Ihr Streben war, bie Schönheit in ben ebdelften Formen 
zu at und das Ideal der Antike auf die Malerei überzutras 
gen (f. italienifhe Kunft). Ihr fegen mehrere die niederländi: 
he, deutſche, franzöfifche, Tpanifhe und englifhe Schule entgegen. 
nbere behaupten, es gebe nur zwei (von einander weſentlich verz 
fhiedene) Schülen, die italienifhe und die niederländifhe; die deut: - 
ſchen, franzoͤſiſchen und englifchen Kuͤnſtler aber gehörten, dur den 
Charakter ihrer Werke, bald diefer, bald jener an. Das Eigen 
thuͤmliche der niederländifhen Schule, weldhe fih wiederum in die 
flamändifhe und holländifche theilt, it Naturwahrheit und Lebendig— 
teit des Colorit's (ſ. darüber d. Art. niederländifhe Schule), 
und hierin entwickelt fie fi früher als die deutfche (f. deuͤtſche 
Malerei), in welder Albreht Dürer einzig ſteht in feiner Eis 
genthuͤmlichkeit. Die neuern Beftrebungen aller der genannten eurga 
paͤiſchen Nationen bilden übrigens Fein [6 zufammenhängendes Ganze, 
wie wir in den Kunſtwerken ber Griechen finden. Auch ift jegt füft 
überall die Malerei mehr zur Stubenderzierung herabgefunfen, wo— 
bei die Landfhaft und das Porträt das herrfchende find, und Kupfer. 
ftihe bie Werke früherer Schöpfungstraft vervielfältigen, In der 
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Theorie det Malerei iſt ber techniſche Theil, d. i. bie Lehre von der 
Zeihntung, von ber PVerfpective, dem. Golorit ü, Tem, mehr al 
der äfthetifche, deffen Grurbzüge wir im Obigen angedeutet haben, 
ausgebildet worden. Beiträge zu dem legtern findet man in Leonarbo 
dba Vinch’s und Meng’s Werken. Auch haben Algarotti, be Piles, 
Watelet, Du Bos, Rihardfon, Reynold’s, Dan. Webb, Hagedorn, 
Leffing (in f. Laokoon), Windelmann, Fuͤßly, Fiorillo, Kalk (in feis | 
nen kleinen Abhandlungen, die Poefie und Kunft betreffend, Weis 
mat 1803), Fernbw, Göthe (in f. Proppläen, und befonders in fi 
Mindelmann und beffen Jahrhundert, Zübingen 1805.) mandes hie⸗ 
rin borgearbeitet. } I. . 
Mahlerfarben, find theils Naturproducte, theild Kunſterzeug⸗ 
niſſe. Hauptfächlich Liefert fie das Mineralreih (Mineralfarben, un 
wenn fie ihr Golorit den Thieren oder Pflanzen verdanken, foiftdiefes 
doch immer an etwas mineralifches (eine Erde oder einen Metallkalk) 
ebunben, weil bie reinen thierifchen oder vegetabilifchen Farbenſtoffe 
Saftfarben) für fih Eeinen Körper haben, ſondern ihn erft duch 
den mineralifchen Zufag erhalten. Der Färber kann jene, im Waſſer 
auflöstihen Farbeftoffe fehr wohl ohne mineralifhen Zufag benugen, 
weil feine Kunft darauf Dingeht, bie Zeuge mit der Farbe zu duͤrch⸗ 
dringen; der Maler aber erteicht feinen Zweck durch Auftragen auf 
bie Oberflähe, und zwar um fo beſſer, je weniger die Farben fih in 
den unterliegenden Grund einziehen. Die Färben werben in der Mas. 
lerei mit irgend einer Flüffigkeit, die leicht trocdinet und bie Farbe 
nicht verändert, angerieben und aufgetragen; diefe Flüffigkeit ift ent⸗ 
weder wäßrig (Gummimäffer, Seifenfpiritus) , oder fettig (austrode 
nende Dele des Mohnfamens, Leinfamene), und fonady erforbern bie 
verſchiedenen Zwecke eine befondere Auswahl det Karben. Kür bie 
Delmalerei taugen daher die mineralifchen beffer, als die an minera⸗ 
lifhe Körper gebundenen (Ladfarben), indem legtere durch Beimis 
hung von Del ftets dunkler werben. Diefe Mineralfarben beftehen 
alle in metallifhen Kalfen (Dryden oder Sauerftoffverbinduns 
gen, ober in Metalfalzen- und Schwefelverbindungen. Dod haben 
erftere dor letzteren, ihrer Unveränderlichkeit wegen ben Bots 
zug. Zu den Metalloryden, welche ald Karben benukt werden, 
gehören: vom Blei die rothgelbe Mennige und bad gelbe Mafs 
ficot; vom Eifen bie verfchiedenen Ocher, Erben von Siena, Umbra, 
die durch's Gluͤhen ihre Farben in’s dunklere Ändern; vom Kupfer 
das Bergblauz; vom Kobalt bie Smalte. Andere falzig und falzähn 
liche Metallverbindbungen find dom Blei: das (Eohlenfaure) Bleimeiß 
und Fremmniger Weiß, das (falzfaure) cafler Gelb; vom Eifen 
das (blaufaure) berliner Blau; vom Kupfer die (effigfauren) Grüns 
Tpanblumen, dad (Eohlenfaure) Berggrün, das (Talzfaure) Brauns 
Schweiger Gtün, das (arfeniffaure) fheelfhe Grün. Schwefelhaltige 
Metallfarben find, der Binnober, (vom Quedfilber), das gelbe Au⸗ 
ripigment (vom Arfenif), Ladfarben haben Zinn oder Alaunerde zur 
Förverlihen Grundlage, und verdanken ihre Karbe einem thieriſchen 
oder vegetabilifhen Farbeftoffe,_ Hieher gehören die rothen Lade 
dus Cochenille mit Alaun oder Zinn, aus Krapp und die ſchlechtern 
aus Fernambuck bereiteten Sorten, die gelben aus Gelbholz, Scharte 
Wau; die braunen aus mehreren andern faͤrbenden Rinden; endlich 
Ber Indigo, obgleich er feiner Entftehung nach ganz vegetabilifch iſt. 
Bei der Porzellan: und Glasmalerei find nur metallifhe Farben ans 
zumenben, die im Teuer nicht flüchtig und nicht fehr veränderlid, find. 
Hier dient zinnhaltiges Gold zum Purpur, Nidel zum Grün, 
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Blau gibt Kobalt, Schwarz wird bon Eifen und Bramfteih 
— fo Braun erhalten, Uran macht eine gelbe, en eine grün 
arbe, o 
Mahlergold, fo biel ala Muſipgold, f. db. Art., . 
Mahomet, eigentiih Mohammed, der Stifter einer Religion, 
die fi über einen großen Theil des Drients verbreitet hat, war 
ein Sprößling des ‚Arabifhen Stammes Koreifb und der Fami— 
lie Haſchem, berühfiit in ihrem Vaterlande ale die Fürften ber heilis 
gen Stadt Mekka und die Wächter der Kaaba. Seine Geburt wirb 
am wahrfcheinlichften in das I. 569 nad Chr, geſetzt; Mekka war 
fein Geburtsort; Sein Großvater, Abdul Motalleb, war ein reicher 
und edler Bürger, Vater von. dreizehn Söhnen. Einer derfelben, 
Abdallah, heirathete Amira und farb, als fein Sohn Mohammed noch 
ein Kind war. Da er ein geringes Vermögen hinterließ, ward Mo: 
med erft von feinem Großvater, und nad beffen Zode von feinem 
Iteften Oheim, Abu Zalch, erzogen. Diefer, ein Kaufmann, bes 
er ihn für denfelben Stand, und nahm ihn jung auf einer Hans 
elsreife nach Syrien, mit fih. Bei diefer Gelegenheit befuchte et 
ein neftoriahifches Klofter, wo er befonders von einem ber Mönde 
bemerkt wurde und Eindrüde empfing, bie für feine fpätere Entwides 
lung dielleiht wichtig waren. Die mohammedanifhen Schriftftellee 
find ſehr weitläuftig in ihren Befhreibungen von ben bewundernes 
würdigen Geiſtes- und Körpereigenfchaften, bie ihren Propheten” 
fhon von Jugend atıf auszeichneten; indeß theilte er die allgemeine 
Unwiffenheit feinet Landsleute. Sein Oheim hatte ihm einer reichen 
Wittwe, Namens Khabijah, zum Factor empfohlen, tind er erwarb fich 
ihre Zufriedenheit fo fehr, baß fie ihn heirathete und badurd in eine 
gemädliche Lage verfegte. Bie war funfzehn Jahr Alter als er, 
dennoch lebte er, aus Dankbarkeit oder Klugheit, in glüdlidher und 
tretier Ehe mit ihr und enthielt fih bis an ihren Tod der finnlichen 
Neigungen, denen er fpäter folge. Er war noch Kaufmann und 
machte eine zweite Reife nady Syrien, wo er wiederum mit neſtoria⸗ 
nifhen Möndyen Umgang hatte: Indeß feheint er von Zugend auf 
eine Neigung zu teligiöfer Befchaulichkeit gehabt zu haben; denn er 
pflegte alljährlich, währenb bes Monats Ramadan, ſich in eine Höhle 
bei Mekka zu begeben, und bort einfam und äurüclgegogen zu vers 
weilen. Wann der Gedanke zu einer neuen Religion ihm in den 
Ginn gekommen, woher er, mitten unter einem gögenbienerifcher 
Volke, bie — von der Einheit Gottes genommen, und in 
wie weit er mit dem Ehrgeiz des prophetiſchen Charakters das Stre⸗ 
ben nach perſoͤnlicher Groͤße verband: dies ſind Punkte, woruͤber die 
Meinungen ſehr verſchieden und, und die wir nur durch Vermuthung 
auftiären Eönnen. , Daß ein ungelehrter Araber eine hohe Anfiht von 
dem damaligen Zuftande der Menfchen gefaßt, und weite Entwürfe dar⸗ 
auf gegründet habe, ift nicht wohl glaublich; wahrfcheinlid, beſchraͤnk⸗ 
ten feine erften Plane ſich auf feine Landsleute Daß et aufrichtig 
in feinem Eifer, den Goͤtzendienſt abzufchaffen und eine reinere Lehre 
zu verbreiten, verfuhr, obgleich ex diefe Abficht durch Zäufhung und 
Betrug zu etreihen ſuchte, wird man leicht glauben, wenn man fid) 
an bie vielen Beifpiele einer ähnlichen Verbindung bei Gefeggeberit 
und Keligionsverbefjereen erinnert. Mohammed begann feine vorgebs 
lihe Sendung im 3. in feinem vierzigften Lebensjahre. Er 
befehrte sc feine Gattin Khabijah, der er eine Unterredund mit 
dem Engel Gabriel, von dem er für einen Apoftel Gsttig erklärt 
worden, mittheilte, Durch fie ward ihr Oheim oder Vetter, Waraka, 
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gewonnen, der ein Chriſt und mit dem alten und neuen Teſtamente 
genau bekannt geweſen fein fol. Auf dieſe folgten Mohammed's Die: 
ner 3eid, dem es die Freiheit ſchenkte, und fein junger Neffe, ber 
feurige Ali. Sehr wichtig war ber Beitritt Abubekris, eines Man: 
nes von achtungswerthem Charakter, der in großem Anfehen ftand 
und zehn der vornehmften Bürger von Mekka nachzog. Sie alle 
wurden von Mohammed in ben Lehren des Islam (mie die neue Re: 
ligion vorzugsweife genannt warb) unterrihtet, die für allmälige 
ittheilungen bes göttlihen Willens, mittelft des Engels Gabriel; 

- ausgegeben und in ben Koran (f. d. Art,) gefammelt wurben. Drei 
Jahre waren unter ftillen Kortfchritten verfloffen. Im vierten Jahre 
verfammelte Mohammed feine Verwandten vom Gefchleht Haffem zu 
einem Gaftmahl, verfündigte ihnen offen feine prophetifhe Sendung 
und fragte, wer von. ihnen bas Amt feines Vezier’s oder erften Mi: 
nifters übernehmen wolle. Alles verftummte, bis, der jugendliche Ati 
mit dem ganzen Teuer ber Begeifterung feine Bereitwilligleit dazu 
und zugleich feinen Entſchluß erflärte, jeden, ber feinem Meifter fich 
zu wiberfegen wage, niederzufchlagen. Umfonft mahnte fie Abu Ta— 
leb, ber Vater Ali's, von ihrem Beginnen ab. Aber wiervol biefer 
elbft unbekehrt blieb, fo war er doch der neuen Lehre dadurch fehr 
foͤrderlich, daß er Mohammed gegen feine Feinde fhügte, und ihm in 
Zeiten der Gefahr eine Zufludt gewährte. Mehrmals ward Mohames 
meb von ben Anhängern des Gdgendienftes mit öffener Gewalt ange 
griffen, und gezwungen, feine Wohnung zu verändern; aber oft hatte 
er auch die Genugthuung, feine erbittertften Feinde zu bekehren. Eis 
nen großen Berluft erlitt er im zehnten Jahre feines Prophetenamts 
durch den Tod Abu Zaleb’8 und der treuen Khadijah. Ihres Beis- 
flandes beraubt, war er genöthigt, ſich auf einige Zeit nach der 
Stabt Zayef zu begeben, Dagegen fand er bei den Pilgrimen, 
welde die Kaaba befuchten, vielen Eingang, und gewann unter den 
benachbarten Stämmen zahlreihe Anhänger. In dieſe Zeit fällt Mor 
un: berühmte nädtlihe Reife in den Himmel auf dem Thiere 
oraf, unter Gabrield Leitung, worüber ber Koran dunkle Winfe 
enthält. Im zwölften Jahre breitete fi der Islam auch unter ben 
Einwohnern von Median (Yathreb) aus, deren mehrere dem Pros 
pheten Zreue ſchworen und ihren Beiftand anboten. Mohammed faßte 
jeet den Entfchluß, feinen Feinden Gewalt entgegenzufegen. Diefe, 
adurch nur nod mehr erbittert, fchloffen ein Bündniß-, ihm zu er: 
morbden; von ber brohenden Gefahr unterrichtet, Iverließ er, allein 
von Abubefr begleitet, Mekka und verbarg fich nicht weit davon in 
einer Höhle. Drei Zage verweilte er hier unentbedt, und gelangte 
dann glüdlih, wiewol nicht ohne Gefahr, nach Medina. Diefe Ber 
gebenheit, von welder die Mohammedaner ihre Beitrehnung anfan— 
gen, ift unter dem Namen ber Hegira (f. d, Art.) bekannt. In 
Medina fand Mohammed die ehrenvollfte Aufnahme; viele feiner Ans 
bänger folgten ihm dahin. Mohammed nahm jegt die fürftlihe und 
priefterlihe Würde an, vermählte ſich mit Abubelr’s Töchter, Ayefiba, 
und erklärte, dba die Zahl ber Gläubigen immer mehr zunahm, fei: 
nen Entfhluß, mit dem Schwert feine Kehre zu verbreiten. Die 
Hoffnung auf Beute erhöhte nod den religiöfen Eifer feiner Anhäns 
er. Die erfte große Kriegsthat, welche fie ausführten, war das 
Auffangen einer reihen Karavane, geführt von Abu Sopbian, dem 
Dberhaupt der Koreifchiten, mit einer flarfen Bedeckung. Mohammeb 
überfiel fie mit geringer Mannfchaft im Thale Beder und fchlug fie 
gänzlich nieder. Er machte große Beute und eine Menge Gefangener. 
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Andere guͤnſtige Unternehmungen folgten, aber im dritten Jahre der 
Hegira traf die moslemitiſchen Waffen ein ſolcher Unfall, daß fie 
daburdy dem Untergange nahe kamen. Abu Sophian griff mit drei: 
tauſend wohlbewafineten Streitern Mohammed mit 950, am Berge. 
Ohud, .unfern Medina an. Ein erbitterter Kampf erfolgte, in wels 
dem der Prophet verwundet wurbe und Faum das Leben rettete. 
Seine Leute, wurden zur Flucht genöthigt, nachdem fiebenzig geblieben 
waren. Diefer- Vorfall erfchütterte natürlich das Anfehn besjenigen, 
deſſen vorgeblih von Gott ihm gegebener Auftrag ihm ben Sieg hätte 
fihern follen. Dadurch indeß, daß er die Schuld den Sünden ber 
‚Moslemim beimaß, den Gebliebenen ein mit allen finnlidhen Freuden 
und Genüffen ausgeftattetes Paradies verſprach, und eine unbedingte 
Borherbeftimmung lehrte, gelang es ihm, das wankende Vertrauen 
wieder herzuſtellen. Er bedurfte beffelben im folgenden Jahre, 625, 
wo Abu Sophian mit 10,000 Dann vor Medina erſchien. Mohams 
med befchränkte fih Elüglih auf die Vertheidigung; aber als nad) 
Manzigtägiger Belagerung bie unter ſich uneing gewordenen Feinde 
abgezogen waren, fam er heraus und führte, unter dem Vorgeben 
eines göttlihen Befehls, die Seinen gegen den jübifchen Stamm von 
Koreidha, ber mit feinen Feinden gemeinfchaftlihe Sache gemadt 
hatte. Nah 25 Tagen mußten die Juden ihre Hauptfeftung des 
Siegers Willlür übergeben, der die blutigfte Nahe nahm, indem er 
die Männer, ‘6 bis 700, niedermaden, und bie Weiber und Kinder 
“in die Gefangenfhaft führen ließ. Einige Jahre fpäter nahm er 
auch Chaibar, den Hauptfis der jüdifhen Madt in Arabien, ein, 
wodurd er feinen Sieg über dies ungküdliche Volk vollftändig madıte, 
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taten und Graufamkeiten mit feiner göttlichen Sendung von feinen 
„Anhängern für binlänglich gerechtfertigt gehalten wurden : aber höchft 
anftößig mußte ihnen die Verlegung alles Rechts und Anftandes fein, 
die er fich bei feiner Leibenfhaft für Zeinab, ber Gattin feines freis 
gelaffenen Diener und Abdoptivfohns Zeid, zu Schulden kommen 
ließ. Er hatte fie einft in einem reizenden Nachtkleiße erblidt und 
babei eine Neigung gefaßt, welcher Zeid aus Dankbarkeit und Politik 
nahgeben zu müffen glaubte, Er trennte fi) von Beinab, und Mor 
bammed, durch ein eignes, ihm offenbartes Kapitel im Koran dazu bes 
vollmächtigt, nahm fie Öffentlih zum Weibe, mit Nichtachtung»eines 
Berwandifchaftgrades, ben bisher die Araber als unverleglich angefehen, 
Diefe Schwäde in Beziehung auf das weibliche Gefchleht nahm bei 
Mohammed mit den Jahren und dem Anfehen, das er gewann, zu, Außer 
den zahlreihen Weibern, die er nad) und nach nahm, erlaubte er fich. 
mehrere — — Liebſchaften, wie ſein eignes Geſetz ſie verbie⸗ 
tet. Eine ſeiner Frauen fand ihn einſt in ihrem eignen Zimmer mit 
einer koptiſchen Sklavin Maria; ſie zu beruhigen, verſprach er, die 
Kraͤnkung nicht zu wiederholen. Da aber der Vorfall ſeinen uͤbrigen 
Weibern bekannt geworden war, und ſie alle ihn uͤbel empfanden, 
enthielt er ſich von allen waͤhrend eines Monats, den er in Mariens 
Umgang binbradte, feine Untreue. durch ein neues Kapitel des Kos- 
ran's befchönigend. Daß fo unverfhämte Vorwände, deren er ſich zu 
wieberholten Malen bediente, Wirkung haben Eonnten, iſt ein groͤße— 
ter Beweis von der Gläubigkeit und dem Fanatismus des Volks, als 
von feinem Zalent zu täufchen. - Zu bderfelben Zeit breitete fich feine 
Lehre und fein Anfehen unter ben benahbarten Stämmen aus. Die 
Raubzüge feiner Offiziere verfehlten felten eine anfehnlihe Beute, 
Er ſelbſt war von feinen Anhängern mis einer faft göttlichen Vereh⸗ 
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‚rung angeſehen. Immer mehr erweiterten fi feine Anſichten, und tm 
fiebenten Jahre ber Flucht fandte er eine Einladung zur Annahme 
der, neuen, duch ihn gefhehehen Offenbarung des göttlichen Geſetzes, 
an bie vornehmften, ihn umgebenden Fürften, namentlih an Chosru 
Parviz, König von Perfien, Heraclius, Kaifer von Konftantinopel, 
Mokawkas, Beherrfher von Aegypten, den König von Aethiopien und 
die Fürften verschiedener Landſchaften Arabien’s. Die Aufnahme biefer 
Bothſchaft war verfhieden nad der Macht und dem Stolz derer, an 
die fie gerichtet war. Die entferntern und mächtigern achteten nicht 
darauf; dagegen hatten die nähern und fhwädern, bie von feiner 
wachfenden Macht hörten, feine Waffen zu fürdten. Vorzüglich wich 
tig war es ihm, nicht länger ein Verbannter von Mekka zu fein, der 
heiligen Stadt, auf welche die Verehrung der Araber ganz befonders 
gerichtet war. Er erſchien daher an der Spige von 1,400 Mann, in 
der angeblihen Abfiht, ben Tempel von Mekka friedlich zu befuchen. 
Die Koreifhiten ließen ihm fagen, daß fie fi) feinem Einzug widers 
fegen würden. Dies nöthigte Mohammed, deffen Macht zu gering ges 
gen bie ihrige war, einen Vertrag vorzufchlagen, dev endlich nicht ohne 
demüthigende Umftände' für ihn (im fiebenten Jahre der Flucht) zu 
Stande kam. Es follte zehn Jahre lang Waffenftillftand fein, und 
Mohammed auf drei Tage die Kaaba befuhen dürfen. Begleitet von 
feinen Anhängern, welche in einiger Entfernung von Mekka die T ffen. 
abgelegt hatten, 309 er auf einem Kameel in die Stadt ein, bie von 
ihren meiften Bewohnern verlaffen worden war, verrichtete feine Ans 
dacht in der Kaaba, und verließ fie, dem Bertrage gemäß, wieder 
am vierten Tage. Die wichrigfte Frucht diefes Befuhs war die Be: 
kehrung breier Perfonen von großem Anfehn unter den Koreifchiten 
und von nody größerm Ruhm unter ben Moslemim, des Kaled, Amrız 
und Othman. Imachten Jahre der Hegira waren Mohammeds Trup⸗ 
pen zuerft mit dem Kaifer Heraclius in Streit gefommen. Ein 
Heerhaufen unter Zeid's Anführung rüdte gegen die Stadt Muta in 
Palaͤſtina vor, deffen Statthalter einen der moslemitifhen Abgefands 
ten ermordet hatte. Zeid blieb nebft zwei andern Anführern und nur 
ber Muth Kaleb’s, der bei diefer Gelegenheit ben Beinamen Schwert 
Gottes erhielt, hinderte die Niederlage, Ein ‚unbefonnener Zreus 
bruch der Koreifhiten gab Mohammed erwünfchte Gelegenheit, feine 
Waffen gegen Mekka zu Eehren. Sein Heer beftand aus 10,000 
wohlbewaffneten, von frommem Eifer begeifterten Kriegern. Die Kos 
reifhiten, von Schreden gelähmt bei ihrer Annäherung , thaten nur 
geringen Widerfland, Mohammed rüdte in Mekkaein, deffen Bewohs 
ner unter dev Bedingung, den Islam anzunehmen, Leben und Frei: 
heit erhielten. Die Gögenbilder der Kaaba wurden zerftört, aber 
der ſchwarze Stein warb durch des Propheten andaͤchtige Berührung 
auf’s neue Gegenftand ber tieffien Verehrung. Der Tempel warb 
das größte Heiligtum der Religion Mohammebs, und nur den Bes 
kennern jberfelben warb der Eintritt in die heilige Stadt Mekka 
‚verftattet. Dies wichtige Ereigniß fand im achten Jahre ber Hegira 
Statt. Die Berftörung einiger berühmten Gößenbilder und die Un« 
terwerfung verfchiebener arabiſcher Stämme befhäftigten zunaͤchſt die 
moslemitifhen Waffen. Im Thale Honain unweit Mekka kam es 
zwifchen den Gögendienern und Mohammed’s Anhängern zu einer blus 
tigen Schlaf, in der Mohammed perfönlich in große Gefahtfam, und 
nur nad den Außerfien Anftvengungen den Gieg errang. Die Feinde 
z0gen lich in ihre Feſtung Tayef zurüd, wo fie zwar vergebens belas 
gert wurden; fpäter aber fich freiwillig unterwarfen. Das folgende 
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Jahr nennen bie Mohammedaner das Jahr ber Geſandtſchaften, weil 
eine Menge arabiſcher Stämme durch Abgeordnete ihre Unterwer— 
fung und Belehrung ankündigten. Jetzt befhloß Mohammed, der ſich 
an der Spige eines zahlreihen Heeres befand, mit 30,000 Mann, 
worunter 10,000 Reiter waren, ben feindlidyen Planen des Kaifers 
Heraclius zuvorzukommen. Er rüdte in Syrien ein und kam bis 
Zabuf, auf dem halben Wege nah Damask. Da er aber bie 
Kaiferlihen entfernt von jebem Angriffe auf Arabien fand, Eehrte er 
nah Medina zurück und begnügte fih, einen zweiten Brief an den 
Kaifer Heraclius zu fohreiben und ihn darin zur Annahme feiner 
Lehre aufzufodern. Nach Feiner Rückkehr machte er ein neues Kapi— 
tel des Koran bekannt, wibderrief alle Verfügungen zu Gunften ber 
Sögendiener und vernichtete alle mit ihnen gefchloffene Verträge. 
Er konnte jest als Herr von ganz Arabien angefehen werden, obs. 
gleich nicht alle Bewohner feine Religion angenommen hatten; viels 
mehr verftattete er den Chriſten die freie Ausübung ihres Gottes: 
dienfte® gegen einen Tribut. Im zehnten Zahre der Hegira unters 
nahm Mohammed die Abfchiebswallfahrt nah Mekka; er war dabei 
mit dem höchften Glanz umgeben und von 90,000, nad Andern von 
150,000 Anhängern begleitet. Died war aber zugleich die letzte 
glänzende Handlung feines Lebens. Er ftarb bald nad feiner Rück: 
kehr nah Medina, in ben.Armen feiner Gemahlin Ayeffha, im 11. 
Jahre der Hegira, in feinem 63. Lebensjahre. Bon allen feinen 
MWeibern hatten ihm nur bie erfte Kinder geboren, und von dieſen 
überlebte ihn nur feine Zochter Fatima, bie Gemahlin Alis. Die 
mohammebanifhen Schriftfteller erheben ohne Zweifel mit lebers 
treibung bie körperlichen und geiftigen Eigenfchaften ihres Propheten 5 
indeß ift es fehr glaublih, daß er von einnehmender Majeftät in 
ber Erfcheinung war, und viel natürliche Beredtfamfeit mit einem 
entfchloffenen und unternehmenden Geifte verband. Durch diefe Gas 
ben gelang es ihm, ſich über feines Gleichen zu erheben und Vers 
trauen und Zueignung zu gewinnen. Unter feinen Landeleuten ragt 
er als ausgezeichnet hervorz im Vergleich. mit andern Gefeggebern 
md Bölkerbeberrfchern nimt er nur einen niedrigen Plag ein. Ob 
er felbft ehrlich geglaubt, was er Hortrug als göttlihe Offenbarung, 
ift eine ſchwer zu beantwortende Frage. Am wahrfceinlichften hält 
man ihn für einen religiöfen Schwärmer, ber ſich wirklid für begeis - 
flert durch die Gottheit hielt, dadurch aber body nicht fo ganz verblen= 
det wurde, daß er die Mittel überfahb, wodurch er feine Lehre dem 
Volke annehmbar madyen, und feine Herrfchaft über die Gemüfher 
fihern könnte, Daher die Dichtung von feiner Unterredung mit dem 
Erzengel Gabriel; daher feine erträumte Reife durch bie fieben Him— 
mel des Paradieſes;, daher feine Nahficht gegen die finnlichen Ber 
gierden eines finnlihen Volke. Der erfte Grundfaß feines Lehr⸗ 
ſyſtem's war: Nur einer (Allah) ift Gott und Mohammed fein Pros 
phet. Dabei galten ihm Mofes und Chriftus als gotibegeifterte 
Lehrer der Vorwelt, und er taftete keineswegs bie Glaubwürdigkeit 
der heiligen Gefchichten und DOffenbarungen des alten Judaismus und 
Chriftianiemus an, die er nur für verfälfcht hielt. Das Paradies, 
welches er feinen treuen Anhängern verbieß, war ein finnliher Freu⸗ 
denhimmel; er ſelbſt ahnete vielleicht Feinen andern. Seine Moral 
war aus ber altjüdifhen und dhriftlihen zufammengefegt. Treue 
Verehrung Allah's, als des einigen Gottes, unverbrücdlidher Ge: 
horſam gegen bes Propheten Gebote, Nothwenbigkeit des Gebets, 
Wohlthätigkeit gegen ‚Arme, Reinligkeit, Enthaltfamteit von vers 
5* 
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botenen Genuͤſſen (beſonders ſtarker Getraͤnke — dies Verbot ward 
von ihm bei entſtandenen Zaͤnkereien unter feinen Anhängern ges 
geben), Tapferkeit und ausharrender Muth für Gottes Sache bis 
zum Zode, und völlige, glaubensvolle Ergebung ih das unabwend- 
bare Schickſal find die Hauptkapitel feiner Gittenlehre. An Feier: 
lichkeit, Faften und Gebräuden durfte ed einer foldhen Religion 
für ein finnlidhes Volk nicht fehlen; das Gebot der Wallfahrt nach 
- Mekka und Medina war aber unftreitig eine politifhe Maßregel, 
um den Stammfis des Islam für immer zu heiligen, und Arabien’s 
politiſch⸗ veligiöfe WBedeutenheit dauernd zu fihern. Diefe Lehre 
ift in dem Koran enthalten, dem man bald eine zweite Sammlung 
Sunna (zweites Gefes von Lebensregeln, die fid) auf Mohammed's 
Beifpiel. gründen) an die Seite feste. Nicht alle Mohammebaner 
nehmen jedody die legtere an; diejenigen, welche fie annehmen , hei⸗ 
Ben daher Sunniten. (Vergl. Über die mobammedanifdhe Re 
ligion. Elberfeld, 1800, 18. Aeltere Schriften find von Adr, 
Reland de rel. Mohammedica, -Ultraj. 1717, 8.; Haeckspan 

H. Hottinger etc.) Eine der Haupturfahen ber ſchnellen und 
gewaltfamen Verbreitung feiner Lehre und Herrſchaft lag in ber 
Waffengewalt, indem alle, welche fih nicht gutwillig ihr unters 
werfen wollten, mit der Schärfe des Schwerts dazu gezwungen wur⸗ 
den. -Seltfam genug findet.man in feiner Geſchichte Feine Spur, daß 
er zur. Ausführung feiner Plane fih der Weiber bediente, obgleich 
er die Vielweiberei mit einiger Einfhränfung, und die Kebeweibes 
rei ohne. alle Grenzen zuließ. Daß er feiner erften Frau vorfpies 
gelte, die Anfälle von Fallſucht, weldhe er hatte, feien Entzüdunge 

in's Paradies, und daß fie zur Verbreitung diefer Zabel ihm zuer 

Anhänger verfchafft habe, ſcheint-von chriſtlichen Gegnern erfonnen zu 
fein, um Berahtung gegen ben Rügenpropheten zu bewirken. Ge—⸗ 
wiß if es, daß er ſelbſt erklärte, er thue keine Wunder. Gleichwol 
ſchrieben ihm feine Sünger die 'allerunfinnigften Wunderwerke zu, 
3: B. daß ein Theil des Mondes in feinen Xermel gefallen und er 
ihn wieder an den Himmel geworfen habe; daß Waffer aus feinen Fin- 
gern geträufeltz daß Steing, Bäume und Thiere ihn für Gottes wah— 
ren Propheten laut anerkannt u. f. fe — Zugendhaft im riftlidhen 
Sinne war Mohammed keinesweges; denn er predigte nur Duldung, 
wo man fi ihm unterwarf, Mord und Zerftörung aber, wo man 
die Waffen gegen ihn ergriff. Er war, dabei unleugbar ein Wols 
Lüftling. Nie Eann er, in moralifher Hinfiht, mit dem goͤttlichen 
Stifter des Chriſtenthums verglidyen Äverden. Doch hat „fein poli= 
tifd) = veligiöfes Syftem, befonders in Afien und Afrika, eine fehr weite 
Ausdehnung gewonnen. Auch ift die Ehrfurcht, welde die yecdht: 
gläubigen Moslemim dem Propheten und allen, was ihm aufs. 
entferntefte angeht, bemweifen, : eben fo groß, als nur irgend in- 
der Chriftenheit die Verehrung der Reliquien gewefen fein mag. 
So 3. B. ift die Dede in der Mofchee zu Mekka, welde alle 
Zahre erneuert wird, noch jest ein Gegenftand der heiligften Ver— 
ehrung; das Kameel, welches den Koran zu. Kaaba trägt, wird ale 
ein heilige Thier verehrt, und in dem Gebiet von Mefla gibt es 
eine unzählige Menge von Zauben, bie nicht einmal von den Fruͤch— 
ten verſcheucht, noch weniger getöbtet werden dürfen, weil fie von 
detjenigen Zaube abftammen. follen, die fih des Propheten Ohr 
näherte, Nur ber blinde, wunderfühtige Pöbel glaubt indeſſen das 
Mähren: Mohammed’s Grab hänge in ber Luft. Mohammed liegt 
vielmehr zu Medina begraben, wo er fiarb; und eine in der heili= 
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gen Kapelle verfchloffene Urne ſtellt fein Grabmal vor, bas mit eis 
fernem Gitterwerf umgeben ift, wozu aber niemand 'gelaffen wird, 
So-ift aud) das fogertannte Zeftament Mohammed's nichts als ein uns 
tergefchobenes Machwerk fpäterer Zeiten, und es ging mit Mohams 
med’s Lehre, wie mit ber des Chriſtenthums: fie war bie fruchtbare 
Mutter vieler Sekten, unter welchen die Gunniten und Shiiten, als 
die vorzüglichften, noch jegt unter Perfern und Tuͤrken den beftigften 
Religionshaß näÄhren. 

'Mahomet II. (ober Mohammed II.), türkifcher Kaifer, mit 
dem Beinamen Bujuk, der Große, war zu Abrianopel 1430 ge⸗ 
boren und folgte 1451 feinem Vater Amurat II. Er erneuerte zwar 
den von feinem Vorfahren mit dem griehifhen Kaifer gefchloffenen 
Frieden, faßte aber den Plan, die Eroberung des fhon fehr geſchwaͤch⸗ 
ten griedhifhen Kaiſerthums durch die Einnahme von Konftantinopel 
zu vollenden. Die chriſtlichen Mächte in Europa blieben müßige 
Zufchauer. Am: 6. April 1453 erfchien Mohammed vor Konftantis 
nopel, das er zu Lande mit einem Heere von 300,000 FTühnen 
. GStreitern, und zu Waſſer mit 300 Galeeren und 200 Eleinen Fahr⸗ 
jeugen zu belagern anfing. Die Belagerten hatten flarke eiferne 
Ketten vor ben Hafen gezogen, und vertheidigten fi tapfer, ungeach⸗ 
tet fie der fo fehr überlegenen Macht des Feindes nur etwa 10,000 
Mann entgegenzuftellen hatten. Als aber Mohammed einen Theil feis 
ner Flotte nicht ohne große Anftrengungen über. Land in den Das 
fen ſchaffen, eine Schiffbrüde ſchlagen und mit Kanonen befepen - 
ließ, unterlag die Tapferkeit dev Griechen nad einer, 53 Zage hin⸗ 
durch fortgefetzten Vertheidigung, und das morgenlaͤndiſche Reich 
hatte ein Ende. Die Stadt ward am 29. Mai mit Sturm einges 
nommen, und der Plünderung Preis gegeben. Der Kaifer Konftans 
tinus Dragefes fiel glei) anfangs mit: dem Waffen in ber Hand. 
Sn wenigen Stunden war bie Eroberung der ganzen Stadt vollens 
det, Die zuͤgelloſen Sieger überließen fich allen Gräueln und Aus- 
fchweifungen. Während der Plünderung ward ‚eine junge Fürftin, 
Namens. Zrene, vor Mohammed gebracht. Ohne die Thränen und bie 
Unfchuld der Unglüdlichen zu achten, überließ er fid drei Zage lang 
in ihren Armen den Ausfhweifungen der roheften Sinnlichkeit, Uns 
willig murrten einige Zanitfeharen und ein Vezier wagte fogar, ihm 
darüber Vorwürfe zu madyen. Sogleich ließ Mohammed die, Gefangene 
holen, ergriff fie bei den Haaren und ermorbete fie vor den Augen 
der Unzufriedenen mit den Worten: „Alſo behamdelt Mohammed die 
Liebe.“ — Als Mohammed feinen Einzug in die eroberte und geplüns 
derte Stadt hielt, fand er nichts ald eine traurige Einöde. Da er 
Konftantinopel zum Hauptfig feines Reichs beftimmte, fo wünfgte 
er neue Einwohner dahin zu ziehen. Daher fidyerte er den Griechen, 
die fi darin niederlaffen wollten, völlige Neligionsfreiheit zu, und 
gab ihnen die Erlaubniß, fi einen neuen Patriarhen zu wählen, 
deffen Würde er felhft noch mehr auszeichnete. Konftantinopel wurde 
unfer ihm bald wieder eine blühende Stadt. Er ftellte die Feſtungs— 
werke wieder her, und Tieß, zu mehrer Sicherheit, am Cingange 
des Hellefpont’s, die unter den Namen ber Dardanellen bekannten - 
Schlöffer anlegen, Mohammed fegte feine Eroberungen fort. Eine 
Zeit ‚lang hemmte fie, mit einem nicht fehr zahlveichen Heere, und 
durch die bergige Beſchaffenheit feines Landes begünftigt, der 
bekannte Fürft von Albanien, Scanderbeg. Mohammed ſchloß 
endlich Frieden mit ihm, aber. nad) Scanderbeg's Tode ( 1467) 
unterwarf ter fich Albanien bald. Sein weiteres Borbringen in Uns 
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garn hielt der berühmte Johann Hunyad auf, der ihn (1456) nd⸗ 


thigte, die Belagerung von Belgrad aufzuheben, bei weldyer er 25,000 
Mann verloren hatte und felbft ſchwer verwundet worden war. 

Aud der Sohn des großen Hunyad, König Mathias Corvinus, hielt 
die Türken von Ungarn ab, und entrig ihnen felbft Bosnien wieder. 
Dagegen eroberte Mohammed in kurzer Zeit Servien, Albanien, Gries 
chenland und den ganzen Peloponnes, aud die meiften Infeln im 


Archipel. Das im Anfarge bes 13. Jahrh. an ber Küfte von Klein⸗ 


ofien zu Zrapezunt errichtete griehifhe Kaifertyum der Komnenen 
wurde ebenfall® eine Beute des Siegers. Die driftliden Mächte 
Europa’s fingen an, wegen der Kortfchritte diefer Eroberungen bes 
forgt zu werden, unb es wurde auf Veranlaffung Papft Pius II. 
1459 zu Mantua ein Kreuzzug gegen bie Türken befchloffen, ber 
aber wegen der fchlechten Berfaffung der meiften europäifhen Staa⸗ 
ten unttrblieb. Der Republik Venedig entriß Mohammed, außer 
mehrern andern Befigungen, auch (1470) Negropont und ben Genue⸗ 
fern (1474) Kaffa. Die Öftern Kriege mit den Perfen hinderten 


‚ihn, fein Kriegsgluͤck gegen die chriſtlichen Mächte weiter zu verfols 


gen. 1480 griff er die Infel Rhodus an, ward aber von den Nits 
tern, welche die Infel vertheidigten, mit großem Berlufte’ zurüdges 
trieben, Er wandte hierauf feine Waffen gegen Italien, nahm 
Dtranto ein und würde wahrfcheinli feine Eroberungen in dieſem 
Lande weiter fortgefegt haben, wenn nicht der Tod feinen Unterneh 
mungen ein Ende gemacht hätte, Man fagte von ihm, daß er wäh 
rend feiner 2Yjährigen Regierung zwölf Reihe und mehr als zwei» 
hundert Städte erobert habe. Auf fein Grab hatte er die Worte 
zu ſetzen befohlen: „Ich wollte Rhodus einnehmen und Stalien ers 
obern;“ wahrfcheinlih, um damit feinen Nadyfolgern ihre Pflicht eins 
zufhärfen. Wenn glänzende Eigenfdyaften und umfaffender Ehrgeiz, 
befonnener Muth und glüdlihe Erfolge einen großen Kürften, uns 
menfhlihe Grauſamkeit, fhändlihe Zreulofigkeit, niedrige Aus— 
Thweifungen, ſtetes Hohnſprechen aller Gefege dagegen einen Böfes 
wicht madhen: fo muß man gefteben, daß Mohammed II. beides ges 
wefen. + Er ſprach griehifch, arabifch und perfifch, verftand (ateinif‘ n 


zeichnete und malte, hatte Kenntniß in der Geographie und Mathes 


matik, und war mit der Gefchichte der größten Männer des Alters 
thums befannt, Kurz er würde mit dem erhabenften Helden zu vers 
gleihen fein, wenn feine Graufamkeiten nicht feinen Ruhm befleckt 
hätten, ‚Die Politik hemmte zuweilen ben Ungeftüm feines Char 
rakters, aber nur zu oft wurde er von ihm Hingeriffen, doch find 
nit alle Zhatfahen, die man von feiner Unmenfclichkeit anführt, 
- beglaubigt. 

Mahomet IV. (oder Mohammed IV.), geboren 1642, mwurbe, 
nachdem fein Vater Ibrahim in einem Aufftande der Janitſcharen 
erdroffelt worden war, als ein Knabe von 7 Zahren auf den Thron 
erhoben. Seine Großmutter, ein herrſchſuͤchtiges Weib, führte die 
Regierung, ward aber in einer, von ber Gegenpartei im Gerail 
felbft bewirktenRevolution umgebradt. Der berühmte Großvezier Mos 
hammed Kuperli (oder Kuprili) ward nun an die Spige der Regierung 
‚geftellt. Diefem großen Minifter, und feinem eben fo großen Sohne und 
Nadjfolger hatte das tüufıfche Reich das Anfehn zu danken, in welchem es 
fi nocd bis gegen das Ende des 17. Jahrh. erhielt, Mohammed IV. 
felbft war nur ein unbedeutender Regent, deſſen vorzüglichfte Leis 
denfhaft bie Jagb war. — Kuperli wendete feine meifte Sorge auf 
die Herſtellung des innern Ruhe des Reichs, welcher er eine große 
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Anzahl Menfhen opferte. Daher warb auch der fhon fm 3, 1645 
angefangene Krieg gegen die Venetianer, befonders wegen ber Inſel 
Kandia, nur ſchwach fortgefegt. Aber 1687 unternahm Achmet Kus 
perli, einer ber größten türkifchen Keldherren, die Belagerung der 
Stabt Kandia. Diefe Belagerung; welche durch die auf beiden Geis 
ten angewandten Mittel des Angriffs und der Vertheidbigung in ber 
Kriegegefhichte berühmt geworben ift, Eoftete den Türken mehr als 
100,000 Dann, dauerte 2 Jahr 4 Monate, und endigte durch eine 
Kapitulation, die am 5. Sept. 1669 zugleich mit den Friedensbe⸗ 
dingungen zwifhen Venedig und ben Türken unterzeichnet wurde, 
Früher (1660) war wegen Siebenbürgen ein Krieg zwifcher den Kais 
fer Leopold und den Türken entftanden. Die lestern hatten beveits 
beträchtlihe Fortfchritte in Ungarn gemadt, als fie am 3. Aug. 
1664 von dem berühmten Montecuculi bei &t. Gotthard völlig ges 
ſchlagen wurden. Aber ungeachtet diefes entfcheidenden Sieges nahm 


der Kaifer Leopold, zum Erftaunen Aller, den von ben Zürfen ans | 


gebotenen zwanzigjaͤhrigen, für bie legtern vortheilhaften Frieden, 
der zu Temeswar abgefchloffen wurde, an. Nod nie hatten die Züts 
fen fich den Grenzen Deutfhlands fo fehr genäbert, als jegt. Die 
Anarchie, welde unter dem König Michael in Polen berrfchte, und 
bie Unruhen der Kofaden veranlaßten 1672 einen” Krieg der Türken 
gegen Polen, weldes ben Frieden unter fchimpflihen Bedingungen 
erfaufen mußte. Aber ber große polnifhe Felbherr Johann So— 
-biesti raͤchte die Schmad feiner Nation durch einen entſcheidenden 
Eieg bei Choczim (1673) und erzwang (1676) von den Zürfen einen 
ehrenpollen Frieden. Auch trug Sobieski das Meifte- zu dem Ents 
fage von Wien: bei, das in dem (1683) durd die Mißvergnügten in 
Ungarn veranlaßten Kriege von bem Großvezier Kara Muftapha mit 


200,000 Mann, wieder den Rath ber Verftändigen, länger als 6. 


Wochen belagert wurde, Die Türken wurden in ihrem Lager, am 
2. Sept., von dem verbündeten chriftl. Deere angegriffen und mit 
außerorbentlihem Verluſt gefchlagen. Der Großvezier mußte feinen 
allerdings großen Fehler mit dem Kopfe büßen. Der Kaifer, Polen, 
Rußland und Venedig fhloffen nun ein Bündniß wider die Zürken, 
die faft überall Verluft erlitten. So wurden fie unter andern am 
12. Aug. 1687 bei Mohacz von bem Herzog Carl von Lothringen 
gänzlich gefchlagen. Da man alle diefe Unfälle der Weichlichkeit und 
Zrägheit bed Sultans Mohammed IV. zufchrieb, fo ward er 1687 
abgefest. Er flarb im Gefängniffe 1691. 
Mährhen, ſ. Keenmärden. 

- Mähren, eine Markgraffchaft und deutſche Provinz des oͤſter⸗ 
reihifchen Staates, grenzt (ohne das Öfterreihifhe Schlefien, welches 
bemfelben gänzlich einverleibt ift, und mit bemfelben eine Provinz 
bildet) gegen Norden an bie preuß. Graffhaft Glag und das öfter: 
reihifche Schlefien, gegen Often an Ungarn, gegen Süben an Nies 
beröfterreichh und gegen Weften an Böhmen. Nach diefem Umfange 
enthält Mähren 418 AM. Es wird von vielen Flüffen bewäffert, 
von welchen jedoh nur die March eine Strede ſchiffbar iſt; ift im 
Dften, Norden und Weften durch a eingefchloffen, welde als 
Fortſetzungen der Sudeten und der Karpäthen zu betrachten find, und 


ift nur gegen Süden offen, Gegen Norden, an der Grenze von 


Glatz, ift das glager Schneegebirge, deſſen hoͤchſter Punkt, der 
fpiegliger Schneeberg, ſich 4380 Fuß erhebt. Überhaupt befinden 
fi) die hoͤchſten Gebirgsgegenden in dem nörbliden Theile, von da 
fh der Boden gegen Süden verfladht, Auch durch das Innere 
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| Mährens erftrecden ſich Bergketten von mittlerer Höhe; doch fehlt 


es auh nicht an fchönen Ebenen und Zhälern. Die höhern Ges 
birgsgegenden find wenig fruchtbar; bagegen ift ber Boden in der 
fogenannten Hanna (wo bie Hannafen wohnen) und in den füblichen 
Gegenden ungemein frudtbar. Die Viehzucht wird durd die fetten 
Miefen und Weiden begünftigt, ſteht aber mit dem Aderbau in eis 
nem, bei weitem zu geringen Berhältniffe. Die Federviehzucht, bes 
fonders die Gänfezucht , wird ſtark getrieben. Die Bienenzudht reicht ; 
-niht für den Bedarf des Landes zu; bie Fifcherei ift einträglid. 
Der Getreidebau wird ſtark getrieben; am ergiebigften ift er in der 
Danna, am Marchfluſſe, um Brünn, und in ben ſuͤdoͤſtlichen Ge: 
‚genden bes znaymer Kreiſes. Aud der Obſt- und Gartenbau find 
nicht unbedeutend.- Ferner bauet man vielen Flachs, etwas Hanf, 
Anis, Senf, Fenchel, Safflor, Krapp und Suͤßholz. In vers 
fhiedenen Gegenden Mährens wird ein ziemlid) ftarker Weinbau ge: 
trieben, wiewol das Klima denſelben nicht fehr begünftigt, weshalb 
auch die mährifhen Weine in feinem vorzüglihen Rufe find. Auch 
bat Mähren anfehnlihde Waldungen und zwar mehr Laub: ald Nas 
deihölzer, Chemals baute man in Mähren auf Silber und Gold. 
Kupfererze findet man zwar, aber es wird nicht barauf gebaut. Man 
baut bloß auf Eifen, Schwefel, Steinfohlen und Alaun. Am widhs 
ticyften find die Eifenbergwerfe. Unter den vielen Gewerbsanftalten 


. zeichnen fi durch ihre große Wichtigkeit vorzüglich die Tuch⸗, Wols 


lenzeug= und Leinwanbmanufacturen aus, Letztere befhäftigen gegen 
200,000 Spinner und 13,000 Webermeifter; die Verfertigung der 
Mollenzeuge- und Tücher mehr als 100,000 Menfchen auf 10,000 
Stühlen. Auch die Baumwollenfabrifen verdienen einer Erwähnung, 
Den Gemwinnhandel diefer Provinz, weldher aus dem größern Werthe- 
feiner Ausfuhrartikel über jenen. der Einfuhr entfteht, vermehrt nod) 
ein fehr wichtiger Zranfitohandel, begünftigt durch die guten Kunft« 

caßen. Mähren wird faft unumfchräntt regiert, wiewol es Lands 

ände hat, die fi in den Prälatenz, Derrens und Nitterftand und 
in den Stand ber Föniglichen Städte theilen.. Mit den Geſchaͤften 
der innern Landesverwaltung ift das, zu Brünn beftehende Landbesgus 


bernium beauftragt, und es ftehen die 6 Kreisämter Mährens und 


die 2 bes Öfterreihifhen Schlefiens-unter dbemfelben. Die geiftlichen 
Angelegenheiten werben duch bie Bifhöfe von Olmüg und Brünn 
geleitet. Die Landeseinkünfte Shäst man auf 6— 7,000,000 Gulden. 
Die Zahl der Einwohner beträgt 1,385,000, darunter 29,000 Tuben 
und 23,000 Proteftanten. (Bergl. d. Art. Defterreid.) Jhrer 
Abftammung nad) gehören die Einwohner nicht zu einem Volksſtamme, 
und —* theils Slapen, wozu die Hannaken (ausgezeichnet durch ihre 
Gaſtfreundſchaft) und die Slowaken (ausgezeichnet durch ihre Anlage 
zu den Wiſſenſchaften und Kuͤnſten, durch ihren Witz und ihre Be— 
redtſamkeit) gehören, theils Deutſche, wozu noch Juden kommen. 
Das Land wird in 6 Kreife getheilt, in den olmuͤtzer, bruͤnner, 
iglauer, znaymer, bradifcher, und prerauer Kreis. Die Daupts 
fladt des ganzen Landes ift Brünn, als Sitz des - Gouberniums. 
Bon der Geſchichte bes — oder großen Reichs fuͤhren wir 
folgendes an. Das Land alten Quaden, welches nach deren Abs 
zuge nad) Spanien bie Scyren, die Rugier, die DHeruler, und zulegt 
bis um 548 die Longobarden eingenommen hatten, warb endlich von 
einer Kolonie donauifcher Slavonen, die von den Wallahen (Bul⸗ 
garen) vertrieben wurden, und von dem Fluſſe Morava den Namen 
Moraver befamen, aufr3 neue bevölkert, Bei dem nachmaligen Ver: 
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falle des avarifhen Staates Fonnten fidy bie. mährifchen Slaven weis 
ter ausbreiten, und nad) und nad) ein Königreih errichten, welches 
unter dem Namen von Großmähren weit mehr Länder als das heus 
tige Mähren in fi begriff. Carl der Große Überwandt die Mähs 
ter, und nöthigte ihren König Samoslav, ſich taufen zu ‘Laffen, 
wiewol erft um das Zahr 856 Cyrillus (fiehe den Artikel) der 
wahre Apoftel ‘der Maͤhrer wurde. Lubwig ber Fromme legte bem 
König Megomir Tribut auf; Ludwig der Deutfche machte ben Koͤ—⸗ 
nig Radiflav zum Gefangnen. Arnulph vergrößerte anfangs und 
ftürzte hernach den. mährifchen Staat, benn er gab dem Zuatoblick 
(Swjatopulst) niht nur Böhmen, fondern aud andre Länder, auf. 
ber einen Seite bis an bie Oder, und auf der andern gegen Ungarn 
bi8 an den Fluß Gran; allein, da ſich dieſer hernach empoͤrte, griff 
ifn Arnulph mit Hülfe der Böhmen und Ungarn mit foldem Er: 
folge an, daß das mährifhe Neich außerordentlich geſchwaͤcht und 
endlich unter Swjatobog, GSwjatobuls®8 Sohne (908), völlig zu 
Grunde ging. Seitdem mard es nad) und nad) ein Raub ber Uns 
garn, Polen -und Deutfchen. Sm 3. 1056 erhielt Mähren ungefähr 
ben heutigen Umfang und wurde boͤhmiſch, was es zum Theil fchon 
zuvor war.. Im Jahre 1085. befam es ben Zitel einer Markgraf: 
daft, und wurde feitdem (bis auf Matthias Zeiten 1611) von den 
boͤhmiſchen Königen unter diefem Titel von Zeit zu Zeit ihren Söhs 
nen und Anverwandten zum Lehn gegeben. | 

Mährifhe Brüder f. böhmifhe Brüder u. Brübergemeine, 

Maifeld, f. März: und Maifeld. 

Mailand (Mediolanum), ein ehemaliges Herzogtbum in Obers 
italien, das zu den fchönften und fruhtbarften Ländern von Europa 
gehört. Es grenzt gegen Welten an Piemont und Montferrat, gegen 
Süden an das genuefifche Gebiet, gegen Oſten an das Parmefanis 
fhe, Mantuaniſche und Wenetianifhe, gegen Norden aber an die 
vier italienifchen Voigteien der Schweizer und an Graubünden. Die 
Größe betrug an 180 AM. Haupterzeugniffe find Getreide, Reif, 
Wein, Fruͤchte und Seide. Der erfte Herzog von Mailand war 
Gian Galeazzo Bifconti, welden Kaifer Wenzel im 3. 1395 dazu 
ernannte; das Herzogthum beftand aus einer Menge ber fchönften 
und blühendften lombardifhen Städte, in welchem die Vifconti theils 
buch Fehden, theils durch Begünftigungen der Bürger und des Kai 
fers die hoͤchſte Macht erhalten hatten. Der Mannsftamm der Vi⸗ 
fconti ftarb aber bald aus (1447), und wiewol nun Frankreich bie 
nähften Anfprühe auf Mailand hattes fo gelang es body dem 
Francesco Sforza, dem Gemahl einer natürlihen Tochter des legten 
Bifconti (1450), diefes fhöne Land für fih und feine Familie zu 
erhalten, bie fi indeß nur bis zu Ende des 15, Jahrh. ununterbros- 
hen darin behauptete; benn feit Ludwig XI. von Frankreich feine 
Anfprüde 1499 geltend zu machen anfing, die fein Nachfolger Franz J. 
noch eifriger verfocht, war Mailand wechſelsweiſe im Befig der Frans 
zofen 'und ber Gforzas. Als Franz I. im mabrider Frieden 
(1526) alle italienifhen Befisungen aufgeben mußte, und 1535 mit 
Marimilian Sforza (welder. Mailand vom Kaifer ald Reichslehn ers 
hielt) der fforzafhe Manrsftamm ausftarb, gab Gar! Y. daſſelbe 
feinem Sobne Philipp II. von Spanien, bei welcher Krone ed aud) 
bis auf den fpantfchen Erbfolgefriege (1706) blieb, Durch denfelben 
kam es an Defterreih. In dem wiener Frieden (1735) und dem 
mwormfer Verträge (1745) wurden Stuͤcke davon an den König von 
- Sardinien: überlaffen. 1797 bemaͤchtigten fi die Franzoſen bes Lans 


\ 
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bes und erflärten e8 für einen Theil ber cisalpiniſchen Republik. 
Und obgleih in ber Folge die Öfterreicher und Ruffen: Herren des 
Landes wurden, unb die gemadhten Verfügungen vernichteten: fo blieb 
body Buonaparte durch die Schlaht bei Marengo abermals Gebie— 
ter von Stalien, änderte 1801 ben Namen in italienifhe Republik 
und 1805 in italienifhes Königreih um, von weldhem das Herzog: 
thum Mailand einen widhtigen Theil ausmadte, bis bie Ereignifie 
des 3. 1814 baffelbe auflöften. flerreih vereinigte Mailand unb 
Mantua mit dem lombarbdifd) » venetianifchen Koͤnigreiche. 2,160,000 
Einw. auf 358 AM. 

Mailand, die Hauptftadt bes lombarbifhen Gouvernements 
ber öfterreihifhen. Staaten in Italien, ift eine der reichften, praͤch— 
tigften und volkreichſten Städte in Oberitalien, und hat trog aller, 
duch Zeit, Kriege und andere feinblide Scidfale, erlittenen Uns 
fälle einen großen Theil ihres alten Glanzes bis auf diefen Tag ges 
rettet. Bon den Denfmälern ihres Alterthums hat ſich jedoch nichts 
weiter als ein Reft von Thermen erhalten, die man gewöhnlich 
le Colonne di $. Lorenzo nennt. Defto reicher ift Mailand an 
Monumenten neuerer Zeit, unter welden ber berühmte Dom bie 
erfte Stelle einnimt. Diefer 1386 gegründete Bau ift nah St. 
Peter in’ Rom bie größte Kirche in Stalin. Ganz aus weißem 
Marmor erbaut, gewährt er von innen und außen einen ünbes 


ſchreiblichen Eindruck. Seine älteften Meifter, deren man fehr viele 


zaͤhlt, führten ihn im fpätern gothifhen Style auf; um die Mitte 
des 16; Jahrh. aber baute Pellegrino Zibaldi die Vorberfeite in mehr 
antikem Gefhmade aus, und zerftörte auf diefe Weife die Einheit 
und Eigenthümlichkeit des Ganzen, Napoleon ließ endlid mit unges 
heuren Koften das, bisher immer erft halbfertige Gebäude fo weit forts 
führen, daß nur fehr wenig zu feiner Vollendung fehlt. Wenn von 
außen ber helle bed Marmor, bie ‚gotbifhen Verzierungen 
und Statuen (man zähle 4,000) den Befchauer blenden und überra- 
fhen:. fo wird er dagegen im Innern des Doms, ber fid auf 52 


.Säulenpfeiler fügt, von dem ehrwürdigen Helldunfel der heiligen 


Räume gewiß lebendig erariffen werden. Eine der Älteften Kirchen 
Mailands_ift St. Ambrogio, in deren Inneres einige Stufen hinabs 
führen. Sie ift mehrere Alterthümer wegen merkwürbig, aber fins 
ftecr und unanfehnlih. Won den übrigen zahlreihen, zum Theil 
prächtigen Kirchen erwähnen wir bloß noch das ehemalige Dominikas 
nerfloftere Madonna delle Grazie, in beffen Refectorium fi) das be; 


ruͤhmte, jest leider halb vernichtete Frescogemaͤlde bes E. dba Vinci 


befindet, das Abendmahl Chrifti, aber aller Verſtuͤmmelung unges 
achtet, noch beswunderungswürdige Reſte feiner urfprüngliden Schöns 
heit aufweift. Das ehemalige Zefuitencollegium Brera, ein aͤußerſt 
präctiges und durd) feine Sternwarte merfwürdiges Gebäude, enthält 
jegt mehrere Stiftungen für Künfte und Wiffenfchaften, namentlich 
eine ſehr fhöne Gemälbegallerie und eine Bibliothek. Die erfte ift 
befonders reih an Werken lombarbifcher und bolognefer Meifter, 
die andere fehr anfehnlihd und unter andern im Belig des hallers 
fhen Buͤchernachlaſſes. Die ambrofianifhe Bibliothek, bei welcher 
der durch feine literavifihen Entdedungen befannte Abbate Angelo 
Majo bis 1819 angeftellt war, befigt außer den Büchern noch einen 
Schatz von Handſchriften (morunter befonders die Manufcripte des 
Leon. da Binci), Gemälden, Zeichnungen (u. a. ben Garton ber 
Schule von Athen von Raphael), Antifen und Gypsabgüffen. Unter 
den Mopitpätigkeitsanftalten behauptet das große Hofpital den erften 
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Rang, burch feine Bauart, Größe und die Pflege, - bie ben: fehr 
zahlreichen Kranken zu Theil wird. . Das Lazaretto, ein ungeheureg, 
vierediges Gebäude, friiher in Peftzeiten gebraudt, hat j?ät eine 
andere Beftimmung. Nähft dem Theater St. Sarlo in Neapel ift 
das mailändiiche della Scala eines der größten in Italien und viels 
leiht in Europa. Es wurbe 1778 von Piermarini erbaut und zeidhs 
net ſich vor allen andern durch die vielen equemlichkejten aus, bie 
ed. enthält. Die Opern und Ballete daſelbſt dürften in Italien an 
Glanz und Vollkommenheit der Darftellung nicht uͤbertroffen werben, 
Außerdem beftehen noch die Theater Re, Canobiana, Garcano u.m.a, 
Mailand befist eine große Anzahl von Paläften und andern gut in’s 
Auge fallenden Gebäuden, bie Straßen inbeß find meiftens nicht fehr 
breit und gerade. Ausgezeichnet Ihön ift ber Gorfo (die Porta oris 
entale) , neben welchem die Öffentlihen Gärten einen herrlihen Spar 
ziergang gewaͤhren; doch find ihre Schatten lange nit fo befucht 
wie. der. Corſo, auf welchem jeden Abend die fhöne und vornehme 
Welt. zu Fuß und zu Pferde, größtentheild aber in ben präcdtigften 
Equipagen, fid aufs und abbewegt. Allenthalben fpricht fie) der 
Vohlftand der Einwohner aus, deren Zahl man auf 120,000 angibt, 
Bedeutend ift der Handel, der mit Getreide, Reiß, Seide und treffs 
lihen Käfe getrieben wird; fehr anfehnlih die Zahl der Fabriken 
und Manufakturen, bie ein rühmliher Gewerbfleiß belebt; Künfte 
md Wiffenfhaften genießen eifrige Verehrung, und in den neueften 
Beiten bat ſich befonbers die mailändifhe Kupferfteherfhule rühms 
tihft ausgezeichnet. Die Umgebung ber Stabt wird von den frucht 
barften Fluren gebildet; den fehlenden Fluß erfeßen zwei große 
Kanäle, die mit bem Teſſino und der Adda in Verbindung ſtehen; 
ben Horizont gegen Norden begrenzen die Alpen der Schweiz. F—r, 
Maimon (Mofes Ben) oder Maimonides, einer ber bes 
rühmteften jüdifchen Gelehrten, geb. zu Cordova in Spanien im 3, 
4139 (nit 1131), Mit dem mündlichen Unterricht ber Araber Thos 
'phail und Averro&s in der Mebicin und Philofophie verband er ein 
fleißiges Studium. der Werke ber alten Philofophen, befonders des 
Ariftoteles, machte ſich aber dadurch feinen Glaubensgenofjen fo vers 
daͤchtig, daß er, um ihren Verfolgungen zu entgehen, ſich nad Aegyp⸗ 
ten begab, wo er fih anfang's als Juwelirer nährte, bald aber 
zum Leibarzt ded Sultan Saladin ernannt wurde, unter deffen Schug 
er eine fehr befuchte Lehranftalt zu Alerandrien fliftete. Neue Nachs 
flellungen feiner Neider und Verfolger nöthigten ihn, Alerandrien 
wieder zu verlaffen. Im fteten Herumziehen verftrich ihm der übrige 
Theil feines Lebens, weldyes er 1205 zu Kahira oder in Paläftina 
befhloß. Unter feinen Schriften ift die befanntefle: Moreh Nevohim 
doctor perplexorum, £ehrer der Verwirrten oder Wankenden), ein 
erſuch, die Lehren des A. 3. mit der Vernunft in Übereinftim: 
mung zu bringen, oder eine Art von Religionsphilofophie, welche 
von ‚feinem hellen Berftande und feinem Scharffinn auf das ruͤhm⸗ 
lichfte zeugt. Dirfe ‚Schrift war urfprünglich arabifch gefchrieben, . 
und wurbe von einem Juden in’s Hebräifche und von Buxdorf in’s. 
Lateiniſche überfest (1629, 4.). Außerdem verdient genannt zu wer— 
den: ein trefflicher Commentar über die Miſchna, hebraͤiſch und la= 
teinifh, Amſterdam in 6 Fol. Bon.; Jad Chazakha (die ftarke 
Hand), ein Abriß des Zalmud, Venedig, 4 Fol. Bd.;5 Sepher Ham⸗ 
mifoth (dad Buch der Lehren), bebräifcd und lateinifh, Amſterdam 
41640. 4., eine Erklärung der 613 afficmativen und negativen Leh— 
ven des Geſetzes. Ferner ein Buch über den Goͤtzendienſt, von Voſ⸗ 
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ſius; ein andres uͤber Chriſtus, uͤberſezt von Genebrard, mehrere 
mediciniſche und andere Werke, Briefe und Abhandlungen. Die Ju— 
den nennen ihn den wahrhaften Meiſter, den. großen Adler, den 
Ruhm des Morgenlandes, das Licht ded Abendlandes und betrach— 
ten ihn ale das größte Genie nad dem Gefesgeber Moſes. Sie bes 
zeichnen ihn, ihrer Sitte gemäß, oft mit den vier Buchftaben R. 
M. B. M. (Rabbi Mofes Ben Maimon), woraus man Rambm_ ges 
madt hat. Man hat es jedoh der Moral biefes geiftreichften und 
ausgezeichnetften Lehrers ber Juden nicht zur Ehre angerechnet, wenn 
er in feinem Sepher Miſchpotim (oder das Bud von den Rechten ) 
die Erläuterung gibt: Leute von anderer ga Dar fol män fleißig 
mahnen, denn es ift ein verbienftuolles Werk, diefelben zu ſchin— 
.. den und zu plagen, nad dem Befehl der Schrift: ben Fremden 
ſollſt du drängen, 
- Maimon ‚(Salomon)‘, ein um bie Philofophie fehr verbienter 
jüdifcher Gelehrter, geb. zu Refhwis in Litthauen 1753. Er ‘war 
der Sohn eines armen Rabbinen, ber ihn zum eifrigen Studium des 
Talmud anhielt. Nachdem er lange in Änßerfter Dürftigkeit gelebt 
"hatte, ging er, von Wißbegierbe getrieben, nad Deutfchland. Sn 
Berlin, wohin er in den armfeligiten Umftänden fam, fand er bei 
Mendelsfohn Unterftügung. Raſtlos betrieb er feine Studien, vor: 
nehbmlih im Gebiete der Philofophie, lernte einige Zeit. die Apothe— 
kerkunſt, wandte fih nah Hamburg, Amfterdam, Breslau, dann wies 
der nad Berlin, und lebte zulest auf dem Ealfreuthifchen Gute Sie: 
gersdorf in Niederfchlefien, wa er 1800 ftarb, Wir befisen eine Le 
bensgeſchichte von ihm felbfi (Berl. 1792-1793, 2 Thle. 8.), und 
Maimoniana, oder Rhapfodien zur Charakfteriftit Salomon Mai: 
mon’s, aus feinem Privatleben gefammelt, von S. 3. Wolff, Ber: 
lin 1813, herausgegeben, in weldyen ein Auszug jener Biographie ent: 
halten ift. "Nur einige feiner Schriften wollen wir anführen, ale: 
Verſuche über die Zransfcendentalphilofophie, Berlin 1790; Verſuch 
einer neuen Logik nebft Briefen an Anefidemuszc. Berl. 1794, durch 
weldye er Kant’s transfcendentale Logik zu berichtigen und näher zu 
beftimmen ſuchte; ferner über die Kategorien bes Ariftoteles, ebend, 
4794; und Eritifhe Unterfuhungen über ben menfchlichen Geiſt, 
Leipzig 1797, 8. — in welden Schriften er bie Lehren der kriti— 
Then Philofophie mit großem Scharffinn entwidelte und beftimmte. 
Main, der  Eleinfte unter den ſechs Hauptflüffen Deutſchlands, 
entfteht aus dev Vereinigung bed weißen und vothen Maine, eine 
Stunde von Kulmbach, bei dem Dorfe Steinhaufen, im Obermain-: 
freife des Königreihe Baiern. Hier nimt er die Itz und die Reg: 
nig auf, und wird bei Bamberg fhiffbar, tritt bier in den Unter: 
mainkreis deffelben Königreichs, nimt daſelbſt die fraͤnkiſche Saale, 
bei Werthheim im Großherzogthum Baden die Tauber, bei Hanau 
bie Kinzig und im Herzogtum Naffau bei Höchft die Nidda auf. 
Nach einem fchlangaenartig gewundenen, u. daher der Schiffahrt nicht 
günjligen Laufe von 60 Meilen ergiekt fih der Main bei Mainz 
in den Rhein, wo er ungefähr eine Breite von. 400 Schritten hat, 
und Güterfhiffe von 1,500 bis 1,800 tr. Ladung trägt. Er durch: 
— das Koͤnigreich Baiern, das Großherzogthum Baden, Churs 
effen, das Großherzogthum Heſſen, das Gebiet der freien Stadt 
Frankfurt und das Herzogthum Naffau. 
- Mainotten. Maina ift ein Gebirgsbezivk in der Landfchaft 
Morea, deren Bewohner Mainotten heißen. Fälfchlich leitet man 
ihren Namen von ben griehifhen Worte zanıa (Wahnfinn) ab, weil 
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fie fih', Unfinnigen gleich, unter ihre Feinde ſtuͤrzen follen, Biel: 
mehr ift der Name Maina mehreren Gebirgsgegenden in der Zürs 
kei eigen. Aud hat man die Mainotten für die Nahtommen der 
alten Lacedaͤmonier gehalten; es ift aber wahrfcheinlicher, daß fie 
Flüchtlinge aus allen Gegenden Griechenland’s find, die zur Zeit der 
Unterjohung hier Schutz fuhten und fanden, Ihre Anzahl beträgt 
gegen 50,000, fie find griehifhe Chriften und haben fih, ob fie 
gleich Faum 12,00 Bewaffnete ftellen Eönnen, in beftändiger Unabs 
hängigkeit von der türfifchen Herrfhaft erhalten. Hierzu trägt, 
außer ihrer Zapferkeit, befonbers die gebirgige und unfruchtbare Bes 
Ihaffenheit ihrer Gegend bei, indem unerfteiglihe Felſen diefelbe 
bedecken. Sie find wild, Eühn, aberglaͤubiſch, fFreiheitliebend, räus 
berifch. Übrigens Leben fie unter fih in einem gefellfchaftlichen 
Zuftande, halten. die Gaftfreundfchaft heilig und find einfah, mäs 
fig und. firenge in ihren Sitten, Wer ihnen von einem Gaſtfreunde 
empfohlen wird, kann mit volllommener Sicherheit unter ihnen woh⸗ 

non. ‚Die Bewohner ihrer Hauptftadt, welche Maina heißt, find 
Kaufleute, und europäifche Dandelsfchiffe Eönnen ohne Gefahr’ in ihrem 
Hafen landen, Die Regierung befindet fich in den Händen ber Befehls⸗ 

haber, weiche von ihnen felbft aus den älteften Kamilien des Landes erwählt 

werden. Sie gebieten in den Dörfern ihrer Hauptmannſchaft, üben da: 
ſelbſt die Lehnsrechte aus und erheben die Abgaben von ihren Bafallen. 
Maintenon (Frangoife d’Aubigne,. Marquiſe de), bekannt 

als Geliebte Ludewigs XIV., flammte aus einer proteftantifchen ade: 
ligen $amilie, und wurbe 1635 im Gefängniffe zu Riort, ‚wo ihr 
Bater, Sonftant d’Aubigne, ein wahrer Abenteurer, eingefchloffen 
war, geboren, Sie ſchien beftimmt zu-fein, alle Launen des Gluͤcks 
zu erfahren! Als ein breijähriges Kind warb fie nad Amerika ges 
führt, blieb durch die Nachläffigkeit eines Domeftifen am Ufer liegen, 
wo fie faft von einer Schlange getöbet worden wäre, Fam als zwölf: 
jähriges Mädchen nach Frankreich zurüd, warb mit größter Härte 
bei einer Verwandten, Madame de Keuillant, erzogen, und mußte 
fi gluͤcklich fhägen, des mißgeftalteten Scarron (f. d. Art.) Gatz 
tin zu werben, ber in ihrer Nachbarfchaft wohnte, und auf die Nach⸗ 
richt von ihrer bedrüdten Lage ſich erboten hatte, entweber bie er: 
foderlihe Summe für fie zu bezahlen, wenn fie Nonne werden 
wolle, ober fie zu heirathen, wenn fie fi zu verheirathen wuͤnſche. 
Sie wählte das letztere, und gab als ein fechzehnjähriges Maͤbchen, 
nachdem fie zur katholiſchen Religion übgergetreten war, dem bes 
rühmten Burleskenbichter ihre Hand, Diefer fonderbare Mann war 
niht reich und an allen Gliedern gelähmt, aber feine Familie fland 
in hohem Anfehen und fein Haus bot allem, was ber Hof und bie 
Stadt Liebendwürbiges und Ausgezeichnetes beſaß, einen Vereini— 
gungspunft darı Geine Gattin, die ihm eigentlih nur Freundin - 
und Gefellfchafterin fein Tonnte, erwarb ſich durch ihre gefellfchaft: 
lichen Zalente, durch Geift und Befcheidenheit allgemeine Liebe und, 
Ahtung. Nachdem Scarron 1660 geftorben war, ſank feine Wittwe: 
in bie vorige Noth zuruͤck, und fie war ſchon entfchloffen, Frankreich 
zu- verlaflen, als die Frau von Montefpan, Geliebte: Ludewigs XIV., 
ihre eine Penfion- beim König auswirkte, fie aud in der Folge zur 
rzieherin ihrer beiden, mit dem Könige erzeugten Kinder, des Due. 

de Maine und Grafen von Zouloufe, vorfhlug. In bdiefer Stelle 
hatte fie” Gelegenheit, dem Könige näher bekannt zu werden, der fie 
zwar anfangs für eine Scheinheilige hielt, fie aber nachher, megen 
ihres Berftandes und der Sorgfalt, mit welcher fie befonders den 
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Duc du Maine erzog, ſchaͤtzte. Er machte ihr ein Geſchenk von 
100,000 Franken, wofür fie 1679 das Gut Maintenon kaufte, ge« 
wöhnte fih allmälig an fie, und ging fo von.der Abneigung zum 
Bertrauen,, und vom Vertrauen zur Liebe über. Rrau von Montes 
fpan felbft‘ trug durch ihren ungleichen, fonderbaren, herrſchſuͤchtigen 
Charakter viel zur Erhebung ber‘ Frau von Maintenon bei, die, in⸗ 
dem fie dem König von biefer Verbindung abzog, fih in feinem 
Herzen des Plage bemächtigte, den Frau von Montefpan einnahm, 
Ludwig XIV., war bamals in bem Alter, wo Männer einer Frau 
bedürfen , in beren Bruft fie ihre Leiden und Freuden niederlegen 
tönnen, und, wünfchte, die Befchwerden der Regierung durch die uns 
fhuldigen Annehmlichkeiten des Privatiebens zu verfüßen. Det ges 
fchmeidige Geift der Fran von Maintenon, bie von Jugend auf ges 
Vernt hatte, fih fremden Charakteren anzupaffen, verfprad ihm eine 
angenehme Gefährtin und zuverläfjige Vertraute. Ueberdies hatte fie 
einen Hang zur Andacht, und ber König neigte fid bei herannahen⸗ 
dem Alter felbft nad diefer Seite hin. Der Pater La Chaife, fein 
Beichtvater, flug ihm vor, feine Reigung durch die unauflöslichen 
Bande einer geheimen, aber mit allen Kirhengebräudhen vollzogenen 
Ehe zu legitimiren. Died gefhah gegen ba Ende des J. 1685. 
Der Erzbifchof von Paris, Harlay, traute beide in Gegenwart bes 
Beichtvaters und zweier Zeugen. Ludwig war damals 48, bie Main— 
tenon 50 Jahre alt. Am Hofe erfdien die Ebe immer räthfelhaft, 
obgleih taufend Anzeihen fie verriethen. Dod war das Glüd der 
Frau von Maintenon von Furzer Dauer. Gie felbft äußerte ſich da— 
rüber fo: „Ich war ehrgeizig geboren, ich befämpfte diefe Neigung. 
Als die Wuͤnſche, die ich nicht mehr hatte, erfüllt waren, hielt ich 
mich für glücdtichz aber diefer Rauſch währte nur drei Wochen.’ — 
Sie lebte feit ihrer Erhebung in einer Art ‘von Abgefhiedenheit von 
der Welt. Lubwig XIV. befuchte fie täglich einigemale, und arbei= 
tete bei ihr mit feinen Miniftern, während fie lag, oder fich fonft 
befchäftigte. Wiewol fie dem Anfchein nad) von den Staatsgefhäf: 
ten nichts mußte, noch wiſſen wollte, fo hatte fie doc, oft den ent— 
fchiebenften Einfluß auf biefelben. So gefhah die Aufhebung des 
Edicts von Nantes nicht ohne ihren Einfluß. Auch wurde durd ihre 
Mitwirkung Chamillart zum Minifter, Marfin zum Oberbefehlehas 
ber ber Armee in Deutfchland (1703) ernannt, Vendöme und Gatis 
nat aber vermwiefen., Das Bolt machte ihr einen Vorwurf aus ihren 

ehlern, bie ihre angeblih guten Abſichten nicht immer entfhuldigen 

nnten. In allem Uebrigen dem Willen des Königs unterworfen, 
war fie einzig mit der Sorge befchäftigt, ihm gefällig zu fein: und 

biefe Sklaverei in einem ſchon hohen Alter machte de ungluͤcklicher, 
als bie Duͤrftigkeit, in welcher fie ſich in ihrer Jugend befunden. 
Ihre Briefe enthalten darüber - bie merkwürbdigften Aeußerungen. 
„Welche Marter,“ fagte fie einft zu Frau von Bolingbrofe, ihrer 
Nichte, „einen Mann zu unterhalten, der der Unterhaltung nicht fäs 
big iſt!“ — Der König, ber fie zumeilen mit übler Laune plagte, 
glaubte fie durch Beweife von Hochachtung zu entfhäbdigen, wie er 
fie nie einer rau gegeben. Aber biefe äußern Zeichen ftillten nicht 
ihren innern Gram. Die Mäßigung, die fie fih Horgefchrieben hatte, 
vermehrte das Unglück ihrer Lage. Sie that für ihre Familie nicht, 
was fie hätte thun können, weil fie die Blicke des Publitums zu ſehr 
auf fih und auf die Ihrigen. zu ziehen fürdhtete. Sie felbft beſaß 
nichts, als das Landgut Maintenon und ein Jahrgeld von 48,000 
sioreh Auch weigerte fie fih, mehr anzunehmen, Dagegen forgte 
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fie- für ihre Freunde and für die Armen. Die Wohlthätigkeit, bie 
fie üben Eonnte, erleichterte ihr manche Befchwerbe, welche mit ihren 
Berhältniffen verbunden war. So entwarf fie. den Plan zu einer 
Anftalt für unbegüterte Mädchen von Stande, Auf ihre Bitte ftif: 
tele Lubewig XIV. 1686 in ber Abtei von St. Eyr (eine Stunde 
von Berfarlles) eine Anftalt, worin dreihundert junge Mädchen von 
36 Monnen und 24 Laienfhweftern unentgeltlich erzogen und unter= 
richtet und beim Austritt mitt 1000 Thlrn. ausgeftattet wurden. Die 
Maintenon gab biefer Anftalt ihre ganze Einrihtung, Sie entwarf 
die Reglements, die auch gedruckt erfchienen find. Die Erziehung. 
von Saint: Eye wurde unter ihren Augen mufterbaft, und die Ans 
ſtalt ihre um fo werther, je glüdliher der Erfolg berfelben war. 
Rach dem Tode bes Königs (1715) 309 fie fih ganz nad Saints 
Gyr zurüd, wo fie felbft an dem Unterricht, wie an den Spielen 
md Unterhaltungen ber Zöglinge Theil nahm, und endblid 1719 ftarb. 
Ein Denkmal bezeichnet ihre Srabftätte daſelbſt. La Beaumelle hat 
die Briefe der Mabame Maintenon nad ihrem Zode, jedoch 'mit vie— 
Im willfürlihen Beränberungen, herausgegeben (Amfterdam 1756, 
9Bände 12.). Sie find mit Geift gefchrieben, aber auch mit fo vies 
kr Zurüdhaltung,_ als - hätte fie das Bekanntwerden berfelben vors 
ansgefehen. Ihre trodne, beftimmte und firenge Screibart ift ein 
Bild ihres Charakters. Dennoh find diefe Briefe fehr anziehend. 
Die Ausgabe von 1807 in 6 Bänden 12. ift unvollftändiger als bie 
vorhergehenden. Auch hat La Beaumelle Memoires pour servir a 
P’histoire de Madame de Maintenon et du Siecle passe in 
Duodezbänden herausgegeben, bie aber manche Unrichtigfeiten un 
bisweilen felbft Erdihtungen enthalten. Briefe und Memoiren find 
1778 in 16 Duodezbänden erfhienen. Man muß damit ein Eleines 
feltene® Bud: Entretiens de Louis XIV. et de Madame de 
Maintenon sur leur mariage, Marseille 1701, verbinden. Auch 
find Maintenoniana erfhienen. Der bekannte Marquis Garaccioli 
gab La vie de Madame de Maintenon, Paris 1786, heraus; es 
it darin das SInftitut von Gt. Cyr fehr genau befchrieben. Die 
Biographien ber Maintenon von Regnault +» Warin und der Madame 
Benlis find Romane. Eine nad den Handfchriften verbefferte und um 
zweihundert Briefe vermehrte Ausgabe ihrer Briefe ift in ſechs ftarfen 
Duodezbänden erſchienen (Paris 1812). Die neueſte Schilderung der 
Maintenon ift von Bredow in dem Taſchenbuche Minerva a. d. I. 
1814 und 15. | 

Mainz, ein ehemaliges Erzftift im nieberrheinifhen Kreife, 
Der Erzbiſchof von Mainz war zugleich der erfte der drei geiftlichen 
Kurfürften und des heil. römifchen Reihe Erzlanzler in Deutfche 
land. Als folder, hatte er das Neichöfiegel und das Reichsarchiv 
in feiner Verwahrung. Die Reichskanzlei, die mainzifhe Kanzlek 
auf dem Reichsſtage und die Kammergerichtöfanzlei hingen von ihm 
ab. Er- hatte das Directorium auf dem Reichsſtage und im Kurs 
fürftencollegium, wie auchbei dem Wahlgefchäft; er vifirte die Reiches 
gerihte, ſchrieb Deputations: und Kurfürftentage aus, und feste 
den Reichsvicekanzler und alle zur Reichskanzlei gehörigen Perſonen 
ein. Letzter Kurfürft war Carl von Dalberg. Durch den lüneviller 
Frieden (1801)- fiel der, auf dem linken Rheinufer gelegene Theil des 
Landes an Frankreich, und ber Kurfürft, hachherige Kurerzkanzler, 
dann Fürft Primas des Nheinbundes und Großherzog von Franke 
furt, ward dafür, fo wie für einige fpätere Länderabtretungen ans 
derweitig entfchäbigt, Gegenwärtig iſt das -eigentlihe ehemalige 
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— Ergzſtift unter Baiern, Darmſtadt und Naffau vertheilt; bie Neben» 


länder aber, namentlid das Eichöfeld, Erfurt und Friglar mit ſei— 
nem Gebiete, find größtentheild, Preußen Kurs Heffen und Hannover 
zu Theil geworben. | 

Mainz, (lat. Moguntia, Moguntiacum), die alte ehema- 

lige Refidengftadt des gleichnamigen Erzftiftes und Kurfürftenthums, 
jegt die Hauptftadt der großherzoglid heffifhen Rheinprovinz und 
deutſche Bundesfeftung, liegt in einer der- fhönften und fruchtbarften. 
Gegenden Deutſchlands, am linken Ufer des Rheins, da — wo ber 
Main hineinfällt, am Abhange eines Hügeld, und in einer langen 
Strede am Ufer bed Stromes hingebaut, Eine 766 Schritte lange, 
auf 56 Schiffen ruhende Brüde, unterhalb welder fih 13 Schiff— 
mühlen befinden, führt über ben anfehnlidyen Rheinftrom nad) dem, 
am rechten Ufer liegenden Staͤdtchen Kaftel ober Kaffel, weldyes 
iegt ald Keftung mit Mainz verbunden if. Mainz gehört zu den 
ftärkften Keftungen und ift eine Vormauer Deutfchlands gegen Frank: 
veih. Der Umfang ber Fellungswerfe, welche befonders von den 
Sranzofen fehr erweitert worben find, beträgt mit Einfhluß der 
weißenauer- Schanze, die Kleinen Feldſchanzen ungerechnet, 24 
©tunde. Zu ben Hauptwerfen gehören die Gitadelle mit einer herr: 
lichen Ausfiht in eine der fchönften und reichten Gegenden, und ber 
Hauptitein, ein vor allen übrigen ſtark vorfpringendes Werk, auf 
einer Anhöhe. Das durch die Schiffbrüde mit Mainz ald ein Außens 
werk verbundene Staͤdtchen Kaftel hat gleichfalls ausgedehnte und 
mit befonderer Kunft nad einer ganz neuen Art angelegte Feſtungs— 
werfe.. Sie beftehen aus den vier Forts: Kaffel, Mars, Montes 
bello und dem Peterdauer, Sie haben, wenn man bie befeftigte Ins 
I Peterdaue dazu rechnet, zufammengenommen eine noch größere 

usdehnung als die Feſtungewerke von Mainz. Mainz ift im gan—⸗ 
zen nicht ſchoͤn gebaut, wiewol man viele fdhöne Privatgebäube 
findet, und hat Meiftens enge, winklige und zum Theil ſchmutzige 
Straßen, die jedoh im Winter durdy Laternen erleuchtet werden, 
Nur die drei Bleichen und bie m felgen find ſchoͤn zu nens 
nen. Unter ben 27 öffentlichen Plägen ift der vorzüglichite ber fchöne, 
mit Bäumen umgebene Paradeplag am ehemaligen Schloffe Die. 
Stadt zählt 126 Straßen, 11 Kirchen, 2,200 Häufer und, mit dem 
Dorfe Zahlbah, 25,250 Einwohner, Unter den Gebäuden verdienen 
vorzüglich eine Auszeihnung: 1. die Domkirche, welche durch die Bes 
‚Jagerung 1793 fehr viel gelitten hatz von dem ehemaligen foftbaren 
Schatze nnd von ber beträdtlichen Bibliothek ift nichts mehr übrig; 
auch find viele von den, zum Theil fehr merkwürdigen Grabmälern 
zerftört worden; 2. die Ignatiuskirche, ein fhönes Gebäude; 3. das 
deutſche Ordenhaus, worin ber Kaifer Napoleon refidirte, wenn er 
nad Mainz kam, und 4. das * neben dieſem Palaſte ſtehende 
ehr ſchoͤne, große und maſſive Zeughaus, welches, fo wie das deut— 
In. Ordenshaus, der Stadt von der Rheinfeite ein vortreffliches 
Aunſehn gibt, Die ehemaligen Eurfürftlihen Schlöffer, die Favorite 
mit ihrem Garten und die Martinsburg, welche beide fonft zu den 
vorzüglihften Zierden der Stadt gehörten, find verſchwunden. Zu 
den Merkwürbigkeiten gehören auch der Eichelftein auf der Citadelle, 
eine Steinmaffe, die jest an Höhe und Breite verloren hat, und 
von den meiften Scriftfielleern für ein Denkmal des römifchen Feld— 
herrn Drufüs gehalten wird; und bie in 59 Pfeilern beftehenden 
Refte einer roͤmiſchen Waflerleitung, unweit des Dorfes Zahbach, bie 
man bem Drufus zufhreibt, Statt ber ehemaligen Univerfität bat 
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die Stadt ein Lyeeum. Won Öffentlichen wiſſenſchaftlichen und Kunft, 
fammlungen- findet man. in dem Bibliothefgebäude vereinigt:: ein 
Münzfabinet, ein Raturalienfabinet, eine pbufilalifhe und mecha— 
sifhe SInftrumentenfammlung, eine Bildergalerie, die aus 80,000 
Bänden beftehende Stadtbibliothek und dag Mufeum sömifher Denk 
mäler , (27 Altäre und Botivfteine und mehr als 60 Legionsſteine, 
die alle bei Mainz gefunden worden find). Zur Weförderung bes 
Handels und der Schifffahrt ließ Napoleon einen Freihafen anlegen, 
indem man einen Zheil bes. Rheinufers bei der Stadt mit ungehew 
ren Kojten durch einen feften Steindamm erhöhte, und zur Anlan, 
dung ber Schiffe bei hohem: und. niedrigem Wafferftande gleich bw 

em : einrichtete. Der Handel von Mainz beſteht vorzüglich im 
Weinhandel, womit ſtarke Gefhäfte nad) ben Niederlanden und nad 
dem noͤrdlichen Deutfchland gemacht werden; desgleichen im Spebi 
tionshandel. Die Fabriten find nicht fehr bedeutend, und liefern 
vorzüglich Tabak und Leder. Täglich geht von hier eine Wafferdilis 
gence nad Köln ab. Merkwuͤrdig ift auch Mainz durch die Erfin- 
‚dung der Buhbruderkunft (f..d. Art... Wo jest Mainz lieat, 
legte im Jahre. 13 .vor Chr. Geb. der römifhe Feldherr Drufus 
“ eine Hauptfeftung an, melde den Namen Magontiacum erhielt, In 
der Nähe derfeiben entftand eine Stadt, die fich aber zu ben Rs 
. merzeitem nicht bis an. den Rhein erftredite. 406 wurde Mainz von 
den Bandalen völlig zerftört, und lag mehrere Sahrhunderte in Truͤm⸗ 
mern, bis die fränkifhen Könige es. wieder erbauten und bie zum 
Rhein ausbehnten., Mit Bomifacius und Carl dem Großen begann 
für die Stadt eine neue und- glänzende Epode. Im 13. Jaͤhrh. 
trat fie an die Spige des theinifhen Bundes, gefhloffen zur Erin. 
gung bes Landfriedens und Sicherung: bes Handels. Im dreißigjährt: 
gen Kriege wurde Mainz. 1631. vou den Schweden und 1644 von den 
Sranzofen eingenommen. 1688 befegten e8 bie Franzofen aufs neue, 
und 1689 ward e& ihnen wieder abgenommen, welches auch 1793 ge» 
Shah, nachdem "es ihnen 1792 dur Verrath in die Hände gefallen 
war. 41797 übergab man Mainz ben Franzofen wieder, bis endlich 
1814 biefe Stadt wieder an Deutfchland fiel, und burc die Ents 
fheidungen des wiener Congrefjes, nebft einem Theile diefes vormas 
ligen Departements, an den Großherzog von Heſſen übergeben wurde, 
jedoch fo, daß Mainz in militärifcher Hinſicht eine deutfche Bundess 
feftung bleibt, und daher. auch jegt von Öfterreichifhen, preußifchen 
- und. heffifhenZruppen beſetzt iſt. 

Moaittaire (Michel), ein berühmter kiterator und Bibliograph. 
Er war. 1668 in Frankreich geboren, ging aber, nad der Aufhebung 
des Edicts von Nantes, 1685: nad England, und fludirte zu Ox— 
ford , wo er auch Magifter wurde. 1695 ward er als Unterlehrer 
an ber Weftminfterfhule zu London angeftellt, erhielt aber. nach ei: 
nigen Jahrer eine hoͤhere Lehrerftelle, die er. bis zu feinem Tode 
(1747) bekleidete. Er war. ein Außerft‘ fleißiger und unermübeter 
Schriftſteller. Die gelehrte Welt dankt ihm einerFolge von guten 
Ausgaben der lateinifhen Klaffiter, weldge in 28 Duodezbänden (1711. 
— 1749) zu London erſchienen; ferner die bekannten Annales typo-' 
graphici, ab artis inventae origine ad 1557, cum appendice, 
ad annum 1664. Diefes fhägbare Werk. hat Panzer in einer neuen 
Geftalt in 5 Bänden (Nürnberg 1793— 1797) h Kaungegeben „ohne, 
ed: jedoch durch feine VBearbeifung überflüffig zu machen, ben mehr 
als' die Hälfte beffelben befteht aus Abhandlungen und Anmerkungen, 
von -benen Panzer Zeinen Gebrauch gemaht Hat: 1789 erfchien von 
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Denis ein Nachtrag zum Maittatre, welcher über 6000 Im 15. Jahrh. 
gebrudte Bücher enthält. Die übrigen Werke Maittairers, als feine 
Historia Stephanorum, feine Historia typographorum aliquot 
Parisiensium, feine Graecae 'linguae Dialecti u. f. w;, koͤnnen 
bier nicht weiter berührt werben. . . 

Maja, -die Ältefte Tochter des Atlas und der Pleione, mit 
welcher Zupiter in einer Grotte bes Berges Cyllene in Arkabien dem 
Merkur zeugte. Sie wurbe zulegt mit ihren übrigen 6 Geſchwiſtern 
unter bie Sterne verfegt, wo, fie den gemeinfchaftliden Namen der 
Pleiaden führen. Aud die Römer verehren eine Maja, welches je= 
doc die Mutter Erde, Cybele, war. Die Tusculamer nannten ihren 
hoͤchſten Gott Majusz fo daß alfo hier die beiden hoͤchſten Naturwe⸗ 
fen in männlicher und weiblicher Geftalt erfcheinen. Bon ihnen fol 
— — Mai ſeinen Namen erhalten haben. (Vergl. d. Art. 

agie. J e 

Maijeftät, Majeftätsrehte, Majeftätsverbreden, 
Majeftät im eigentlichen Sinne bie hödfte Würde im Gtaate, 
welche auf demjenigen ruht, bem die Obergewalt im Stäate. übertras 

en ift, — ober die Würde des Regenten, als folhen. In der dus 
Bern Anerkennung dieſer Würde beruht das Majeftätsreht, welches 
mehrere Beziehungen bat, die man Majeftätsrehte nennt. Zu legtern 

ehört hauptſaͤchlich bie — Unverletzlichkeit der regierenden 

erſonen. Denn es iſt natuͤrlich, daß diejenigen vor allen geehrt 
werden, deren Thaͤtigkeit das Beſtehen und Wohl des Ganzen be— 
zwecktz auch würde ohne dieſes die hoͤchſte Gewalt, deren Repräfene 
tanten fie find, ohne Wirkung fein, Ein Berbrehen daher, durch 
welches man bie regierenden Perfonen und ihre Würde verlegt (cri- 
men laesae majestatis, Verbredyen der beleidigten Majeftät genannt) 
ift eines ber Schwerften Verbredyen, und zu jeder Zeit und überall 
I beftraft worden. Einige nennen auch die Hoheitsrechte übers | 

aupt, insbefondere bie abgeleiteten oder Regierungsrechte Majeftäte» 
rechte. (©. d. Art, Hoheit, Hoheiten.) Da in der Demofrae 
tie die Gefammtheit des Volks, in der Ariftofratie ein Ausfhuß oder 
eine. Klaffe deflelben, in der Monarchie Einzelne regieren: fo find 
hiernach aud die Majeftätsrechte auf mehrere ober wenigere Perfos 
nen verbreitet. In den monardifhen Berfaffungen find die Mar 
jeftätsrehte und Majeflätsverbrehen von vorzuͤglicher Bedeutung, 
(Bergl, Hoch verrath). Erſt im 16. Jahrh. bildete fich der Ges 
brauch, den Königen den Titel Majeftät zu geben. In dem Fries 
densvertrage von Cambrai (1529) wirb er nur Carl V.. beigelegt. 
Beim Brieben zu Crespy (1544) heißt Carl V. Eaiferliche, : und 

Kranz I. königlihe Majeftät; und im Frieden zu ChAteau : Cambrefis 
(1559) finden. wir zum erflenmal die allerhriftlichte und die Fathos 
tifhe Majeftät gebraudt. Auch Heinrich VIII. war ber erfte, ber 
fi unter den Königen Englands den Titel Majeftät beilegte, 

Majeftätöbrief, f. Ealirtiner, 

Majo (Angelo), Abt, ehemals Jeſuit und lange einer der Aufs 
ſeher der ambrofianifhen Bibliothek zu Mailand, hat ſich durch Entde⸗ 
ung mehrerer Schriften des römifchen und griechiſchen Alterthums ſehr 
verdient gemacht. Schon 1814 gab er die, in einem Codex von ihm ente 
deckten Bruchſtuͤcke dreier noch ungedruckter Reben des Cicero und 1815 
einige, bisher unbekannte Reden des Kornelius Fronto nebft eis 
nigen Briefen ber. Kaifer Marcus Aurelius und &, Verus, und an⸗ 
dern Kleinen Überreften alter Schriftfteller heraus, fo wie in demfele 
ben Jahre anfehnliche Bruchſtuͤcke vomacht Reden des D, Aurel, Sym⸗ 
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machus (eines berühmten Tat, Redners um bie Mitte bes 4. Jahrh.) 
mit kritiſchen und geſchichtlichen Anmerkungen, Auch ftellte er unges 
führ 60 noch ungedrudte Verſe dus der Vıdularia des Plautus, und 
Gemälde zu Terenz Luftfpielen nebft altem Sommentar, bie vollftäns 
dige Rede bes Iſaͤus Über die Erbfhaft des Kleonyum, und eine Rede 
des Philöfophen Themiftius an’s Licht, 1816 entdeckte er einige, bis⸗ 
her noch fehlende Bücher ber tömifhen Alterthümer des Dionyfius 
von Halitarnaß, welche den Theil ber röm. Geſchichte er aͤnzen, 
der in den verloren gegangenen Büchern des Livius (XT—X I) ents 
halten gewefen -ift. Kürzlich erſt entdedte er in derfelben. Biblios 
thek die möfogothifche — der 13 protokanoniſchen Briefe 
Pauli, und. eine Handſchrift der Beſchreibung der Züge Aleranders, 
die von einem unbekannten Verfaffer unter dem Katfer Eonftantius, 
dem Sohne Gonftantins d. Gr., geſchrieben worden find. Auch bat 
er die. von ihm ebenfalls aufgefundenen 56 homerifhen Bilder mit 600 
Verfen der aͤlteſten homerifchen Handfchrift herausgegeben. Einen 
Kuf als Cuſtos an Baldi's Stelle bei der vaticaniſchen Bibliother zu 
Rom hat er 1819 angenommen. um 6, 

Majolika,f. Kayenck 

Major, in der Logik, der Oberſa $ det allgemeinere Gap 
ih einem Syllogismus (f. d. Art.), Beim Militär heißt Major ders 
jenige Offizier, welcher auf den Oberftlieutenant folgt, der britte 
Staabeoffizier, bei ber Neiterei der Oberſtwachtmeiſter. 

Major Domus (Maire du Palais, Hausmeier), ber Titel 
des angefehenften Hofbeamten im alten fränkifhen Reiche, (©. Pi⸗ 
pin u. Sranktreih.) Vergl. daruͤber bie treffliche „Geſchichte der 
merovingiſchen Hausmeier — von G. H. Perg: Hanover 1819." 

Majorand (Gaetand). Diefer, unter dem Namen Caffarellt 
fb berühmte Sopranift; war gegen das 3. 1703 in der Provinz Barf 
im Königreich N wo fein Vater ein Randmann war, geboren, 
Er zeigte ſchon in feiner Kindheit einen entfchiedenen Hang für Mu: 
ft. Ein Muſiker der Hauptliche zu Bari bemerkte bie vortreffliche 
Stimme bes Knabens, und beredete feinen Water, den Sohn auf die 
Schule nach Norcia zu. ſchicken, nahm ihn dann in fein Haus und 
in feinen Unterricht, und fendete ihn darauf nach Neapel zu Porpo— 
ta. Fünf Jahre lang befchäftigte ihn diefer ununterbrochen mit ben 
ften Elementen; erſt im ſechsſten lehrte er ihn die Articulation, 
Lusfprahe und Declamation, Am Ende biefes Jahres überrafchte 
ihn Porpora mit ber Erflärung, daß er ihn nichts mehr zu lebten 
habe, indem er: nun der erfte Sänger Staliens und der Melt fei, 
Gegen 1730 begab fi Eaffarelli nady England, wo er alle Zuhörer in 
Erftaunen ſetzte. Nach der Ruͤckkehr in fein Vaterland, fang er auf 
mehreren Theatern mit außerordentlihem Beifall, und verbreitete den 
derzierten italienifhen Gefang: 1740 foll er zu Venedig für einen 
einzigen Abend 700 Bechinen erhalten haben. Er brachte ein fo bes 
deutendes Vermögen zufammen, daß er bie Herrfchhft Santo Dorato 
kaufen konnte, von welcher er den Zitel Duca annahm, Nichte deſto 
weniger fuhr er fort, in den Kloͤſtern und Kirchen zu fingen, und 
ſich theuer, bezahlen zu laſſen; auch befuchte er Paris: Bei feinem 
Sode (4783), hinterließ er feinem Neffen 412,000 italienifdye Duca⸗ 
ten jaͤhrl. Einkünfte und jene Herrſchaft. Seine Anmafımg war 
eben ſo groß, als feine Kunſt. ee — EEE 

Majorat, im meiteften Sinne, bezeichnet jede Erbfolgeorb⸗ 
mung, die fich nach dem Alter beftimmt und das Vorzugsrecht, wel⸗ 
ches hiernach dem aͤlteſten zukommt. Es gibt davon dreterlei ürten 
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1. die Primogenitur oder das Erſtgeburtsrecht, wonach allemal der 
Aelteſte der aͤlteſten Linie zur Erbfolge gelangt. Bon dieſer Art find 
die Majorate der Lords in England; uͤberhaupt iſt nach dieſem Geſetz 
faſt in allen europaͤiſchen Reichen die Thronfolge geordnet, 2. das Ma⸗ 
jdrat im enapnn Sinne ruft unter denjenigen Verwandten, die dem . 
Grabe nad am nädften find, den en zur Erbfolge; 3. das Se— 
nioratıgewährt — ohne Ruͤckſicht auf die Naͤhe der Verwandt— 
ſchaft, allemal dem aͤlteſten in der ganzen Familie. Folgende Tafeln 
werden den Unterſchied dieſer Erbfoigeordnungen am beſten zeigen. 
L | Ä 
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I. Unter. Defcenbenten. Stirbt A, nachdem fein ältefter Sohn 
(1) vor ihm geftorben, fo fuccedirt nach dem Erftgeburtsrecht ſein 
. ältefter Enkel (4), nad. dem eigentlihen Majorat fein zweiter Sohn: 
(2), nah dem Seniorat fein Bruder (B). II. Unter Geiten= 
verwandten... Gtirbt A, nahdem fein, Bruder (B) und deffen äls 
tefter Sohn (a) vor ihm, geftorben ; fo fuccedirt nach dem Erſtge— 
burtsrecht der. aͤlteſte Sroßneffe (d), nad dem Majorat der zweite 
Neffe (b), nad) dem Seniorat der Vaters: Brudersfohn (C), wenn 
namlid) der Oheim (D) früher. geftorben; Lebte diefer, fo würde ihm 
niht nur nad) dem Seniprat, fondern, aud nah dem Majorat die 
> rag gebühren. Das Majorat betrifft alle oder die vornehmften 
üter der Familie, fie heißen Majoratsgüter, Majorate, und 
fönnen im der, Biape nicht ‚veräußert oder verpfändet werben. Die 
Vermehrung: ber Majorate in. einem Staate ift> bisher mit Unrecht 
gleichgültig angefehen worden. Je mehr fid das Vermögen in we— 
nige Hände concentrirt, je mehr entfteht Armuth, denn reiche Ges 
Schlechter verzehren. thells viel außer. Landes, theils bedürfen fie Lu« 
tus, der gemeiniglich dem. Auslande-am foͤrderlichſten ift, und Eng» 
lands Beifpiel mag andre Nationen von gleicher fehlerhaften Gefegs 
gebung abfchreden, die es natürlich herbeiführte, daß über. 150,000 
Britten auf dem. Gontinent leben, nicht um bort zu erwerben, 
fonderh um dort zu verzehren. H. L. 
Majorennität, Volljährigkeit, - Münbigkeit, S. Minos 


u ah Salz, Del, Saffran, Vieh und Wildpret. Getreide wird 
nicht, hinreichend für ben Bedarf erzeugt, weil. man den Anbau des 
fruchtbaren Bodens fehr ungeſchickt betreibt,. DieNorbfüfteift gepirgig, 
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Hin und wieder ſinden fih an ben Küften Corallen. Did Hauptſtadt 
der Infel beißt Reichfalls Majorka (Mallorka und ehemals Palma), 
iſt befeſtigt, hat einen Hafen, eine Univerſitaͤt und ein Bisthum 
‘welches unter Balencia ſteht. Äuch iſt fie die Reſidenz des Generals 
Kapitäns über die balearifchen und pityuſiſchen Infeln, die zufam: 
men das Koͤnigreich Mallorka ausmahen, Die Zahf der Einwohner 
beträgt gegen 30,000. Man verferti —— Tuch, Taffent und 
ehr feine eingelegte Zifchlerarbeiten. r Hafen ber te Porto 
Pi, ift trefflich und wird durch das Fort St. Carlos dededt. Die 
Stadt Alcudia liegt fehr ungefund in Salzfümpfen und Reißfeldern, 
‘hat daher nur 1000 Einwohner und war Konft der gewöhnliche Aufbes 
wahrungsplag oder die Verbannung für Staatsgefangene, 
tee; Genfal 7 N F 
Makrobtotik (aus dem Griechiſchen zuſammengefe t von vwa- 
xoos, lang, Bios, das Leben, biutica [ars], die Kunft zu leben), 
die Lebensverlängerungstunft. Das Leben zu verlängern, it nur auf 
bedingte Weife möglih. Die abfolute ‘Lebensdauer ift dem Menfchen 
beftimmt nah den Gefesen der Natur (f. d. Ark. Leben); allein 
hoͤchſt felten erreicht er das Ziel des möglidy Länaften Lebens, fondern 
durch mancherlei dem Leben feindliche Einflüffe wird fein Dafein ver— 
lürzt. Gleichwol Fettet ſchon der, von Natur eingepflangte Trieb 
den Menfhen an das Leben, fo daß der Wunſch, es fo lange als 
möglich feft gu halten, in eines Jeden Seele lebt. Bon jeher war 
das Beſtreben der Menfhen dahin gerichtet, dieſen Wunſch in Erfül- 
lung zu bringen; alle Nationen haben nach ihrem verjchiedenen Grad 
von Bildung, nad) ihren Kenntniffen und Sitten hierzu Anleitung zu 
geben verjucht.‘ Erfahrung Lehrte die feindlichen und günftigen Ein— 
Flüffe auf das Zehen kennen, jene vermeiden, biefe befördern. Da 
man zur Erhaltung und Verlängerung bes Lebens ſchon die Erhal— 
tung der Gefunpheit für inlänglidh hielt, fo faßte man biefe befon- 
ders in’s Auge, und glaubte alles gethan zu haben, wenn man nur 
keine Krankheit auffommen ließ, und jede eingetretene fo ſchnell als 
. möglid entfernte. Die Aerzte bemägptigten fid daher ganz dieſes 
Bere der Wiffenfchaft und betrachteten fie als einen Anhang zur 
edicin. Es entftaud daher die medicinifhe Diätetil, wozu man 
nach und nad fehr viele Anleitungen hatte, die jedody anfangs bloß 
eine Zufammenftellung verfchiedener Regeln, die Gefundheit zu erhal: 
ten, war, bloß ben gegenwärtigen individuellen Sefundheitszuftand 
des Menfhen umfaßte, und Keen relative Gefundheit zu erhalten 
fuchte, (S. Geſundheit). Die Makrobiotik geht weiter, fie fucht 
das Leben felbft bis zu feiner abfoluten Dauer bin zu verlängern, 
alle Feinde des Lebens zu erkennen und zu vermeiden, bie, der Le— 
bensdauer günftigen Einflüfe auf ben menſchlichen Körper. zu be: 
fördern, und befchräntt infofern zuweilen felbft die Medicin in Anz 
wenbung mandjer heroifchen, ber Eünftigen Lebensdauer nachcheiligen 
Mittel, oder in zu fchneller Entfernung und Unterdrüdung mander 
Krankheit, 38 
Maktrele, Makrele, Scomber scomber L., ein Seefiſch, 
der etwa einen Fuß lang, und wegen feines angenehmen Geſchmak— 
tes frifh und gefalzen häufig gefucht wird. Kopf und Leib find rund 
und ohne Schuppen, der Bau filberfarbig, der Rüden blau, An 
den Küften von Franfreih und England, vorzüglid bei Dieppe, 
wird die Makrelenfifcyerei im Sunius und Julius mit Angel. und 
es häufig betrieben, ftärfer noch an den Küften von Nordamerika, 
im Meufchottland und Connecticut, in Oſtindien im bengalifchen 
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Meerbufen, Dieſer Fiſch 18* zu denjenigen, bie ſich jaͤhrlich we⸗ 
gen ihrer ausgezeichneten Fruchtbarkeit im gewaltigen Zügen im 
Meere. anhäufen, _ 


akuba, 4).dev Name eines Bezirks im nörblihen heile 
der Infel Martinique, 2) einer Art Schnupftabak, welher in diefem 
„Bezirk gebaut und zubereitet wird. Den lieblichen Veilchenduft, -wels 
cher biefen Taback auszeichnet, ſoll derſelbe dadurch erhalten, daß 
man ihn mit Waſſer, worin raher Zucker ‚aufgelöft. ift, ſtari ans 4 
*— und ihn fo in einen gelinden Grab von Gährung überges 

en Ä 


Maku Alb lat. .mapula, ber Fleck, oder Flecken) ber 
‚fhmugtes, ober fonft zum Schreiben und Druden unbrauchbar gemwors 
bene Papier. In weiterer Ausdehnung verfteht man darunter noch 
basjenige grobe, aus ben f lechteſten Lumpen. verfertigte Papier, 
welches bloß zum Einpaden gebraucht wird, Padpapier. Spottweife 
ſagt man von einem fchlechten, bes £efens nicht werthen Buche, wäre 
es auch, auf das ſchoͤnſte Velinpapier gedrudt, es fei Makulatur, . 
Malabar, der Name des füblihen Theiles der weftlichen Küfte 
ber indifchen Halbinfel diesfeits des Ganges, melden bie arabifchen 
Geographen auch oft mit der Benennung Pfefferland zu vertaufchen 
pflegen. Der Name Malabar Eommt von den Perfern und Arabern, 
die ſchon frühe diefe Kuͤſte befhifften, und heißt fo viel ala Land 
ober Küfte, Mala oder Male. Der wahre Name aber, den bie Eins 
gebornen felbft ihrem Lande beilegen, lautet Malayalam oder Bergs 


land, indem es von allen Seiten, ausgenommen gegen Weften, mo 
es an das Meer grenzt, von hohen Gebirgen ber weftlichen Ghats 
umgeben iſt. Häufig, aber irrig wird der Rahme ber ganzen weftlis 
en Küfte von Indien beigelegt. In dem angegebenen richtigen Sinne 
erftreckt No Malabar ungefähr vom 10 biszum 13°. B., d.h. vom Kap 
Komorin bis an die fühl. Grenze von Kanara, ober biß zur Stadt 
Dekla und dem Fluffe Nelifuram, und hat in ber gröften Breite 
oͤchſtens 15, und in der Länge 50 geogr. Meilen. Der Flaͤcheninhalt 
„beträgt 540 AM. Das Laud wird von vielen Flüffen bewäffert, bie 
alle von den Ghatögebirgen kommen; in einigen Gegenden ift ber 
Boben fumpfig. Es ift fruchtbar an ben meiften Erzeugniffen Oſtin⸗ 
diene, beſonders an Reif, Pfeffer (eine Hauptivaare dieſer Küfte) 
Kardamomen, Indigo, "Tr ben „ Sandelholz ıc. In den Umgebungen 
der Gebirge find- große Wälder, welche trefflihes Schiffsbauholz (Zeafs 
holz), liefern und welche der Aufenthalt von Elephanten ; Königsties 
gern, Büffeln und unzähligen Affen find. Malabar begreift nad 
diefem angegebenen Umfange bie drei Königreihe Kalifut, Kochin 
und Zravankor, gegenwärtig Bafallenftaaten der Britten, die auch 
bier mehrere Pläge unmittelbar befigen, und in den wichtigften Stäbds - 
ten Befagungen unterhalten. Diefe Staaten beftehen theils aus groͤ⸗ 
pern Naiken » Fürftenthümern oder Königreichen, theils aus einer 
Menge Naifen » Bezirken und Eleinen Naiken: Herrfchaften, nebft eie 
nem Eleinen Ueberrefte eines ältern Staats der Mapylets (Mohammez 
baner aus Arabien, die hieher im 8. Jahrh. der chriſtlichen Zeitrech⸗ 
nung kamen, und deren Staat noch gegen die Mitte des verfloffenen 
Sahrhunderts blühend war). Die Nairen gehören im Allgemeinen 
u ber vierten eblen Klaffe der Hindu's, eim großer Theil aber ges 
bir zu ber zweiten edlen Kafte (f. d. Art. € af e), und heißen bann, 
eſonders die Fürften, Befehlshaber und Krieger derfelben, Naiken. 
Der Regent von Kalikut führt zwar noch wie ehemals ben Zitel 
Sſamorin, d. h. Kaifer, iſt aber jegt fehr unbedeutend. Der mäds 
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tigſte Fuͤrſt iſt ber König von Travankor, deſſen Staatsgebiet zwei 
a — Einwohner enthaͤlt. In Kochin haben die Niederlaͤnder 
Handelsfaktoreien, wiewol mit großer Beſchraͤnkung von Seiten 
ber. Britten. Außer der Hindureligion findet man Bekenner ber 
chriftlichen, der mohammebanifrhen und der jüdifchen Religion. Die 
malabarifhe Sprade ‚gehört zu den wohlklingendften unter den 
2 am. meiffen von. ben Europäern in Ofkin- 
dien erlernt, . 
Malahias,f. Mal each in 
Malaga, eine Ginkt in ber fpanifähen. Provinz Granada, ih 
in einem Thale, am Meere und am Aus 


fluſſe des Guabalmedina, ift mif einer doppelten Mauer eingefaßt, 


- 
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und hat: zu, ihrer Vertheibigung eine, auf einem Felfen liegende Gi: 
tabelle. Die Häufer, deren Zahl 5509: beträgt, find hoc, die Gaſſen 
ſchmal, enge und meiftens ſchmutzig. Die Domkirche, deren Inneres 
hefonders fehensmwerth ift, ift: das merkwuͤrdigſte Gebäude der Stadt. 
Die Zahl der Einwohner beträgt, nady den neuerlichen VBerwüftungen 
bes gelben- Fiebers, nur 42,000, welche ſich beſonders von dem Außerft 
wichtigen Handel ernähren, wodurch fehr viele fpanifhe Erzeugniffe, 
vorzüglih Wein (ber berühmte Malagawein, f. den Art. Wein), Ro— 
finen,, Südfrüdte, Del, Pataten ausgeführt werden. Jährlich laufen 
in den. trefflihen Hafen, welchen ein, fich weit in’s Meer erftredender 
Damm einfaßt, und in welchem, 400 Kauffahrteifchiffe und 20 Liniens 
ſchiffe Raum haben, über 3000. Schiffe ein, In der.umliegenden Gegend 
befinden ſich an 7000 Weinberge,. welche jährlich an 900,000 Arroben, 
ober etwa. 90,000 Ohm Wein liefern, wovon über die Hälfte ausges 
führt werben. Aucd treibt man ftarke Delbereitungen ; daher ſich in: 
einem Umfreife von 20 Meilen. über 700 Delpreffen befinden. 
Malagrida (Gabriel), ein fanatifher Jeſuit, war zu: Turin 
geboren,. und ward von feinen Obern als. Mifftondr nad, Liſſabon 
gefhidt, wo fein ffürmender Eifer und feine feurige Beredtſamkeit 
m. bald ein glänzendes Anſehen verfchafften. Alles wollte ihm: zum. 
eichtvater. haben, Alles verehrte. ihn- und betrachtete ihn als ein 
Drakel, Aber bei ber, nie ganz aufgeflärten Verſchwoͤrung bes Hers 
2098 van. Aveiro gegen den König von Portugal, Joſeph, (1758) 
warb er nebft zwei andern Sefuiten als Mitfchuldiger. angeklagt, jes 
doch nicht dem, wegen dieſer Verfhmwörung. niedergefesten: weltlichen 
Gerichte, fonbern der Inguifition übergeben. In dem Urtheile, wels 
des diefes Tribunal über ihn fällte, find nicht eigentlich. Befchuldis 
gungen des Hochverraths, fonder mehr ber Kegerei, falſcher Prophezeis 
hungen und Bifionen, unb nur. einige entfernte Winfe von Anrei— 
zungen zum. Königsmorb enthalten. Vielleicht hielt man es auch 
für unfhidlih, einen Geiftlihen wegem eines Staatsverbrechens ans. 
zuflagen. Ev warb. verurtheilt, auf dem Richtplatze erdroffelt und. 
dann verbrannt zu werben, und biefes Urtheil am 21. Sept. 1761, 
mit. allem. Gepränge eines- Auto «da: fa an ihm vollzogen, GVergl. 
Ben Art. Pombal).. | 
Malaien, ein -afiatifhes Volk, deſſen Urfprung fich nit mit 
Gewißheit. angeben läßt. Im 13, Jahrh. finden win Malaien auf: 
der indifchen Halbinfel Malakka, wo fie die Stadt gleiches Namens: 
erbauten, und. ein Reich flifteten, beffen Sultane dur Heivathen 
und Eroberungen baffelbe erweiterten. Sie unterwarfen fi einem 
Theil von Sumatra (wo. bie Malaien ſchon früher gewohnt zu: ha= 
ben fcheinen, eye fie. fih in Malaffa nieberließen), und festen fich 
auf den übrigen Sundainfeln, ben Philippinen, den Moluden und 
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in einigen Infelgruppen Auftratiens Feft, in melden Gegenden man 
noch malaifche Stämme findet, die in ihrer koͤtperlichen Bildung, 
Religion und politiichen ra Be Haar one mit ben DMalaien 
in Malafta haben, Sie bildeten damals eine anfehnlide Nation, 
die in Afien eine glänzende Rolle fpielte. Sie trieben den Handel 
zum Theil ‚mit eignen Schiffen, und ſchickten Koloniften aus- Eine 
- große Anzahl Schiffe aus China, Cochinchina, Hindoftan und Siam 
belebte die Häfen der Malaien in Malakka. Jedoch jest ift bie Macht 
ber Malaien fehr herabgefommen; fie find in verfhiedene Stämme 
gehen und ohne gemeinfhaftlidhes Dberhaupt. Die Urfahen diefes 
erfalles Liegen zum -Kheil in dem Mebergewichte, welches die Euros 
päer, befonders die Niederländer, in ben indifhen Gewaͤſſern erhals 
ten haben, zum Theil in dem Lehnsſyſtem der Malaien, wodurch die 
Nationalkraft getheilt, und burch die zunehmende Macht der Vafals 
len Einigkeit und Gemeingeift unmöglich wurde. Die großen Vafale 
‘Ien gehorchen dem DOberhaupte oder Sultan nur, wenn fie wollen, 
und haben wieder Untervafallen, die es gegen fie eben fo madıen. 
Der ‚größte Theil der Nation beſteht aus Sklaven; ihre Herren find 
bie Dramlai oder ber Abel, welcher unabhängig ift, und feine Dienfte 
demjenigen verkauft, der fie am !beften bezahlt. Die Malaien find 
ein von den Hindurs, Birmanen und Giamefen verſchiedenes Volk. 
Sie find ſtark, nervig, haben eine fehr bunfelbraune Farbe, langes 
glänzend: fhimarges Haar, eine große platte Nafe und große, feurige 
— Augen.Heftigkeit, die an Wuth grenzt, Treuloſigkeit, 
ngezähmtheit, Raub und Mordſucht charakteriſtren die Malaien in 
Aſien; die malaiiſchen Stämme auf den Inſeln Auſtraliens find 
größtentheild fanfter, autmüthig, gefellig, offen und redlich, und 
zeichnen ſich durch die fhönften, regelmäßigen Formen ihres Körpers 
eus. Die aſiatiſchen Malaien, wohin die Eidahan’s und Daraf in 
Borneo, die Biadfhuh’s (einer ber wildeften Malaienftämme), und 
bie Malaffen in Gelebes, die — auf den Molucken, bie Sus 
bano’8 in Magindanao, bie Zagalen und Yampango's in Manila, 
die Biffaier auf den Heinern Philippinen gehören, haben alle große 
Uebereinſtimmung in ihrer körperlihen Bildung, in ihrer politifchen 
Berfaffung, einer Art von Lehnsſyſtem, und in ber, ihnen eigenen 
rafenden. Wuth und Graufamkeit. Sie bekennen fi meiftens zus 
mohammebanifhen Religion, lieben Schifffahrt, Kriege, Plünderung, 
Auswanderungen, und überhaupt kuͤhne Unternehmungen. Mehr für 
bie unfinnigen. Gefege ihrer Ehre eingenommen, als für Gerechtig⸗ 
keit und Menfchlichkeit, fieht man, daß bei ihnen ftet# der Stärfere 
den Schwädjeren unterbrüdt, Ihre Friebensfhlüffe und ihre Freund⸗ 
fdaft dauern nur fo lange, als der Eigennug, der fie erzeugte, feine 
Rechnung dabei findet. Sie find ſtets bewaffnet, in ftetem Kriege 
unter ſich, oder befchäftigt, ihre Nahbarn zu pluͤndern. Die ras 
fende Wuth der Malaien hat die Europäer zu dem Gefege genöthigt, 
welches jedem Schiffskapitaͤn verbietet, einen Malaien ald Matrofen 
u nehmen; denn man hat gefehen, baß einige von ihnen, wenn 
* Anzahl auch noch ſo klein war, mit ihren Dolchen unverſehens 
über die Schiffsmannſchaft hergefallen find, und ehe man fich ihrer 
bemädhtigen konnte, mehrere getöbtet haben. Malaifhe Schiffe, mit 
25 Mann befest, greifen europäifhe Schiffe von AO Kanonen an, 
entern und ermorden, den Dolh in ber Sand, immer bie erften 
Matrofen,. die fie erreihen fönnen. Alle freie Malaien laffen ſich 
nie ohne Dolch fehen, und überhaupt find fie in Verfertigung der 
Waffen, befonders der Dolce, fehr geſchickt. Dew häufige Gebrauch bes 
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Opfums- trägt vorzüglich zu ihrer an Wuth grenzenden Heftigkeit bet. 
Die Malaien find bloß thätig im Kriege, wo es Raub und Mord 
gilt, zu Haufe find fie faul, Überlaffen die Arbeit den Sklaven und 
verachten den Aderbatt. | — BE 
Ä Malakka, eine größtentheils ſchmale Halbinfel, welche den ſuͤdl. 
Theil der indiſchen Halbinſel diesſeit des Ganges ausmacht und ſich 
vom 1— 11° der noͤrdl. Br. erſtreckt. Gegen Norden haͤngt fie durch 
eine Landenge mit bem übrigen Hinterindien zufammen ; gegen Often 
befpült fie das chinefifche und gegen Weften das indifhe Meer; ges 
gen Südmeften fcheidet eine Meerenge, die Straße von Malakka ge— 
nannt, biefe Halbinfel von der Infel Sumatra. Eine Fortfegung 
der Gebirge Siams läuft mitten hindurch bie zum Vorgebirge Romas 
dia, der füdlihen Spitze vom feften Lande Aſiens. Diefe ungefähr 
"3000 AM. große Halbinfel wird von vielen Klüffen durchſchnitten, 
weihe nur Küftenflüffe find; doc foll der Fluß bei der Stadt Mas 
Tata fich funfzig Meilen weit in's Land hinein erftreden. Das In— 
nere bes Landes enthält undurchdringliche Wälder, die mit reißenden 
Dieren und giftigem Ungeziefer angefüllt find; daher felbft die Ein» 
wohner ed nicht wagen hineinzubringen. Uebrigens hat das Land ein 
ſchr angenehmes Klima, beffen Hise faft täglich durch leichte Regen 
ster durch Seewinde, abgekühlt wird. Ein ewiger Frühling bluͤhet 
in biefen :gefegneten Gegenden, und“ bringt zu jeder Jahreszeit 
Früchte aller Art und ohne Zahl hervor. Der lieblichſte Geruch von 
faufend gemwürzhaften Blumen und Bäumen erfüllt die Luft. Köfts 
lihe Fruͤchte, welche alle andere in Indien an Wohlgefhmad übers 
treffen, ald der Rambe, Rambutan, Mangudtan, ferner Sagobäume, 
Kotospalmen, Aloeholz, Sandelholz, überhaupt viele Faͤrbehoͤlzer, 
Teakholz, kurz die Gewaͤchſe Indiens und der philippinifchen Infeln 
wadien hier. Wilde Thiere, als Elephanten, Eiger, Büffelac. bes 
wohnen die Wälder; von zahmem Vieh hat man viele Schweine und 
Febervieh, aber nur wenig Rindvieh. Es gibt Hier auch Gold» und 
Silberminen, die aber nicht bearbeitet werden, das hiefige Zinn ges 
hört zu dem feinften der Welt, und jährlich werden von den Nieders 
ländern mehr al8 40,000 Senther deffelben ausgeführt, davon der größte 
Theil nah China verhandelt wird, Die Küftenbewohner find Mas 
laien (f. den Art,); im Innern und in ben Wäldern aber *3 
wilde Menſchen, unter denen es auch Menſchenſreſſer gibt. Mala 
beſteht aus mehreren Fleinen Staaten, davon einige dem Reiche Siam 
zinsbar find, andere unabhängigen Fürften gehorhen. Die Niebers 
länder befigen hier die Stabt und den Hafen Malakka, mit 120,00 - 
Einw. theils Niederländer und Portugiefen, theils Malaien, Chines 
fen, Malabaren und Mogolen. Zu diefem nieberländifhen Gouvers 
nement Malakka werden auch bie Hanbdelsfactoreien auf der Sunda— 
infel Borneo gerechnet. Bis 1641 von 1509 an, befaßen die Pors 
tugiefen Malakka, und feitdem die Niederländer; im legten Kriege 
befegten die Britten Malakka und gaben es im Frieden zurüd. 
Malchus (Carl Kugdft), ward 1770 zu Mannheim geboren. 
Herzog Earl von Zweibrüden, welchem beffen Vater ald Burgvoigt 
diente, forgte für die Ausbildung ber Anlagen des Knaben, der 
. in feinem fiebzehnten Sahre die Akademien zu Heidelberg und Goͤt⸗ 
tingen befuchte- Er fand eine nügliche Vorbereitung zu feiner aufs 
bahn in der Stelle eines Privätfecretärs des mainzifhen Staatdmi« 
nifterse, Grafen von — noch mehr aber im Jahre 1791, 
als er Geſandtſchaftsſecretaͤr des, zum K. K. bevollmaͤchtigten 
Miniſter am kurtrieriſchen Hofe-ernannten Grafen wurde, da dieſer 
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Geſandtſchaft bie damaligen Beitverhältniffe eine beſondere Wichtigke it 
aben. Als er den Geſandten nach Niederſachſen und Wien begleitet 
hatte, ging er nah Hildesheim, um bie, zur Beſchuͤtzung ber Neu: 
tralität des noͤrdlichen Deutſchlands verfammelten Abgeordneten ber 
mit Preußen verbuͤndeten Fuͤrſten zu beobadten, ba ber Gefanbte 
Ibft , deffen Hof jene Abfonderung ber. norbdeutfhen Stände miß⸗ 


| iligte, fih hatte entfernen muͤſſen. Er fehrieb während biefer Zeit, 
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auf amtliche Anregung, verſchiedene, hie Zeitverhältniffe berührende 
‚Heine Schriften. Im Jahre 1799 trat ex in big Dienfte bes Hod: 
ftifts Hildesheim, wo er als Domfecretär bas Vermögen bed Dom: 
kapitels verwaltete, und als Schagactuar, beffen Sachwalter in land» 
fändifchen Angelegenheiten war. Er führte ben bekannten Bauerpros 
zeß, den er befonbers buch feine Schrift: „Ueber bie hochſtift⸗ 
bildesheimifhe Staatsverwaltung‘ glüdlidy beendigte, unb erwarb 
fih auch burd die Einrihtung des Schulden» und Steuerwefens der 
Eremten Berbienfte um den Staat, Als bad Land an Preußen fiel, 
warb ee Mitglied der DOrganifationg: Gommiffion, und gewann auch 
in dieſem Berhältniffe durch mufterhafte Kührung des Geſchaͤfts, burch 
— — Schulden- und Steuerweſens, durch die von ihm 
vollzogene Aufhebung ber Klöfter und Stifter, durch die Gründung 
eines ftehenden, im Gewahrfam der Landleute befindlihen Getreides 
magazind, viel Auszeihnung. Er mwurbe darauf Kriegs: und Dos 
mänenrath bei ber halberftabt » hildesheimifhen Kammer; feine merf- 
mwürbigfte Laufbahn aber begann mit der Errichtung bes Königreihs 
MWeftphalen, Im Jahre 1808 erhielt er bie Stelle eines Staats— 
raths, wo er fi vorzüalic mit dem Finanzfache befchäftigte, ward 
in kurzer Zeit Generals Director ber Steuern, General: Liquidator 
der Staatsfhuld und General: Director der Amortifationskaffe, und | 
wirkte, obgleih er die beiden legtern Stellen bald wieder abgab, 
thätig zur Begründung des Finanzfnftems des neuen Staats, Wähe 
rend biefer. Zeit ward er mit verfchiedenen Sendungen beauftragt : 
nah Berlin, wegen Zheilung ber vorbehaltenen Staatögüter; nach 
Hannover, zur Einrichtung der neuen Verwaltung bei bem Anfall bes 
Landes an Weftphalen; nach Paris, um Streitigkeiten über Staats⸗ 
güter auszugleihen, und endblih im 3. 1813 an Kaifer Napoleot, 
gan welhem er bie Milderung einiger harter Mafßregeln gegen bag 
Önigreich erlangte. In dbemfelben Jahre ward er Minifter des In= 
nern und Graf von Marienrobe. Die Angriffe gegen feine Verwaltung 
und feine Perfönlichkeit, welche er nad der Auflöfung des Koͤnigrei— 
ches erfuhr, ſuchte er durch bie, bis jest unwiderlegt gebliebene 
Schrift: Ueber die Verwaltung des Königreihs Meftphalen (Stutt⸗ 
gart 1814) abzumweifen. Er ging nad) Heidelberg, wo er ben Wiffen- 
fehaften lebte, bi$ er im April 1817 vom König von Würtemberg 
zum Chef des Finanzfaches ernannt warb; als er aber nad) einem 
Sabre entlaffen wurde, Eehrte ex nach Heidelberg zurüd, Im J. 
4820 gab er ein, für Staatswirbfchaft wichtiges Werf: Darftel= 
lung des Organismus ber innern Staatsverwaltung u. f. w. (Hei⸗ 
delberg 1820) heraus, das im Hermes (St. 17) gründlich beurtheilt wird, 
Umftändlichere, von ihm felber herrührende Nachrichten über feine Lebens⸗ 
verhältniffe findet man im 3. Defte des erftien Bandes der Zeitgenoffen. 
Maleahi oder Malachias, der legte von ben Eleinen. Pro= 
pheten der Hebräer. Nach einer Ueberlieferung war er aus dem Ges 
fchlechte Zabulon und zu Sopha nad) der Ruͤckkehr aus ber babyloni= 
fchen Gefangenfhaft geboren und ftarb fehr jung. Wahrſcheinlich lebte 
ee gleichzeitig mit Nehemias, Seine Prophezeihung befteht in Vor« 
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würfen gegen bie Juden wegen ihrer Unbankbarkeit, womit fle die be⸗ 
fondere Gunft Gottes erwiederten ;z wegen ihrer Nadhjläffigkeit, womit 
fie den Dienft im Tempel verrichteten 5. und wegen der Ehen, welche 
fie, dem Geſetz zuwider, mit fremden Weibern ſchloͤſſen. Auch ents 
hält fie Drohungen des görtlihen Gerichts gegen die Unbußfertigen 
‚und eine Vorherverlündigung der Ankunft des Meffias und feines 
Vorgängers, Johannes bed Taͤufers, unter dem Namen Elijah, 
Sein Ausdrud verräth das Sinken der hebräifchen Poefie feit der 
babylonifhen Gefangenfhaft. — 

Malebranche (Nicolas), wurde 1638 zu Paris geboren, wo 
fein Vater königliher Sekretär und -Schagmeifter war. Gein kraͤnk⸗ 
Aicher Zufland wurde die Urfadhe feiner Menfhenfheu und Liebe zur 
Einfamfeit. Sm 22. Sahre feines Alters begab er fi in bie Gons 
gregation des Oratoriums, wo er fih gonz dem Studium der biblis 
(hen Geſchichte und ber Kircdhenväter widmete, Die Schrift bes 
Descartes: de Homine, welde ihm durch einen Zufall in die Haͤnde 
— erweckte wegen der Klarheit ihrer Schreibart und wegen der 

uheit und ſcheinbaren Gruͤndlichkeit des Vortrags in ihm die ent—⸗ 
ſchiedendſte Neigung zur Philoſophie. Er wandte zehn Jahre auf 
das Studium ber carteſianiſchen Grundfäge, und ſtellte endlich fein 
berühmtes Wert de la Recherche de la Vérité (von Erforfhung 
- dee Wahrheit) an’s Licht, welches durch feine tieffinnige Originalität 
‘und die Eleganz ber philofophifhen Screibart. großes Auffehen er. 
tegte, ihm aber auch manden Gegner verfchaffte, unter weldhen Ans 
toine Arnauld (des vraies et des fausses Idees, Cologne 1683, 
8.) war. Der Zweck biefes, in ſechs Bücher getheilten Werkes 
war, bie allgemeinen Urſachen der Irrthuͤmer, denen bie menfhlidhe 
Erfenntniß unterworfen ift, pſychologiſch zu unterfuhhen, aber auch 
zugleich zu beflimmen, was in berfelben Wahrheit fei, und worauf 
ſich diefe zulegt gründe. Es ift diefes Werk ein ehrwürbiges Denks 
mal eines tiefen, ruhigen, durdfchauenden Geiftes, und enthält eine 
er Mannigfaltigkeit anziehender pfychologifcher Beobachtungen und 
infe. Das Prinzip feiner Vernunftlenntniß, welde er mit ber 
Offenbarung zu verbinden fuchte, war der Sag: wir erkennen alle 
* Dinge in Gott. Daß feine moralifhe Theorie noch nicht ganz ges 
läutert war, fiehbt man daraus, daß er bie Furcht vor ber Hölle für 
einen eben fo guten Beweggrund zur Zugend erklärte, ald den Wunſch 
nah Glüdfeligkeit. Die erfte Ausgabe erfhien Paris 1673, 12.4 
wiederholt ebendafelbft 1700, 3 Bbe. 12. 1712, 2 Bde. 4. und 4Bbe, 
412. lateinifh von Lenfant, Genf 1753, 2 Bde. 4., deutſch, Altenburg 
1776— 86. A Bde. 8. mit Anmerkungen. Außerdem fchrieb er noch: 
Traite de la Nature et da la Grace, Rotterd, 1684: Traite de 
Morale, ebendafelbft 1684, 12. u- f. w.; Oeuvres, Paris 1712. 
11 Bde. in 12. Er war übrigens ein Mann von dem ebelften Chas 
rafter und von einer faft überfpannten Frömmigkeit. Nachdem ex 
41699 Ehrenmitglied der Akademie ber Wiffenfchaften geworben war, 
ftarb_er 1715 zu Paris in feinem 77. Jahres A—s 

Malesherbes f. Lamoignon. 

Malfilätre (Jacques: Charles Louis), geboren zu Gaen im 
3. 1733, ftudirte mit Auszeichnung bei ‚den Iefuiten biefer Gtadt, 

und entmwidelte frühzeitig fein Talent zur Dichtkunſt, durch weldes 
er bei einem längern Leben’ fidy einen noch entfchiedenern Ruhm era 
worben haben würbe. Er ftarb in der Blüthe feiner Jahre zu Par 
ris 1767. Sein Gebiht: Narcisse dans l’ile de Venus, empfiehlt 
fih durch Eleganz, Harmonie und Reinheit der Sprache; in bex 
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Anlage bleibt manches zu wuͤnſchen, aber das Einzelne iſt geiſtrelch 
und anmuthig. Seine Oben zeichnen ſich, fo wie feine Ueberſetzun⸗ 
en, durch gelungene "Stellen vortheilhaft aus; unter legtern find 

vid's Metamorphofen in Profa die wichtigfte. Malfilätre lebte in 
der größten Dürftigkeitz aber Feine Außere Bedrängniß war im Stande, 
feinen, von Natur fanften, leutfeligen und heitern Charakter zu vers 
ändern. Seine Werke find ia einer vollftändigen Ausgabe erſchienen. 
| Malherbe (Krangois de), ein Mann, den die Franzoſen als 
ben erften ihrer Elaflifhen Lyriker verehren; geboren zu Caen gegen 
das 3. 1555 in einer alten adeligen Familie, hatte zuerft in feiner 
Vaterſtadt, dann zu Heidelberg und Baſel die Rechte ſtudirt, trat 
aber, als fein- Vater zur proteftantifhen Kirhe überging, wie es 
Scheint, aus Eifer gegen den Eatholifhen Glauben, in Kriegedienſte, 
und diente unter def Ligue, Er flarb als Kammerherr Heinrichs IV, 
im Sahre 1628, nahdem er unter fehs franzoͤſiſchen Königen gelebt 
hatte: Malherbe wird als ber erfte Dichter feiner Zeit angefehen. 
Er arbeitete mit außerordentliher Sorgfalt und Langſamkeit, ynb 
pflegte zu fagen, daB man nad) einem Gedicht von hundert Verfen, 
oder einer Rede von drei Bogen Jahre lang ausruhen müffe. Auch 
ſind feine Poeſien, größtentheild Gelegenheitsgedichte,, nicht zahlreich. 
Sie beftehen in Oben, Stanzen, Sonetten, Epigrammen, Chans 
Sons u. ſ. w. (Oeuvres 1666. Paris; und mit feinem Leben Poesies 
‚de Malherbe, etc.-Paris 1764. 8.) Malherbe hat e8 zuerft verfucht, 
die franzöfifche Sprahe zur Majeftät der Ode zu erheben. Die Net: 
tigkeit feiner Gedanken, die glüdlihe Wendung feiner Phrafen, bie 
Wahrheit feiner Befhreibungen , die Nichtigkeit und Auswahl feiner 
Bergleihungen, die finnreihe Anwendung der Kabel, die Mannig« 
Faltigkeit feiner Bilder machen ihn zu dem Schöpfer diefer Gattung. 
Bleibende Verdienſte hat er um die Reinheit, den Wohlklang und 
die Verfification der franzöfifhen Sprade, 

Mallet du Pan (Jacques), geb. zu Genf 1750, genoß in 
feiner Vaterſtadt bes trefflichften Unterrichts. Woltaire, der ihn früh 
Zennen lernte und lieb gewann, verfchaffte ihm eine Profeffur ber ſchoͤnen 
MWiffenfhaften zu Eaffel. Mallet legte jedoch nach einiger Zeit fein 
Amt nieder und warf fid) in die Politil. Er ging nad) Paris, wo 
er zuerft die Annalen von Linguet fortfeste. Panckouke übertrug ihm 
bald darauf den politifhen Theil bes Mercure be France. So lange 
es ruhig blieb, gefielen die unparteiifchen Anfihten und Bemer⸗ 
Zungen des Sournaliften allgemein. Aber fobald die Revolution aus: 
gebrochen war, fingen die Republifaner an, ihn zu verfolgen, obs 
gleich. ſeine entfchiedene Neigung für eine gemifchte Verfaſſung dem 
Noyaliften nicht gefiel. Er verlebte vier Jahre, wie er felbft erzählt, 
ohne zu wiffen, wenn er fi) Abends niederlegte, ob er nod am 
naͤchſten Morgen leben oder frei fein würde. Da er weder in Frank: 
reich, noch in der Schweiz mehr fiher war, ging er nad) London, 
wo er den britifhen Merkur herausgab. Diefes ——— das ein 
Gleichgewicht zwiſchen allen Parteien bewirken ſollte, mißfiel allen, 
ſo — es auch gelefen wurde, Die Jacobiner erbitterte er durch 
die beſtaͤndige Darſtellung ihrer Zuͤgelloſigkeiten; nicht minder er— 
uͤrnte er die Emigranten durch ſeine Bemerkungen uͤber die falſchen 

aßregelu, die man ergriffen, um rine Gegenrevolution zu bewirken. 
Diejenigen, die. ihm Unparteilichleit abfprahen, geftanden ihm wes 
nigftens große hiſtoriſche und politifche Kenntniffe und einen Styl 
zu, der bei mander Incorrectheit und Unbehülflichkeit doch im Ganz 
zen edel und Eräftig fel. Die Unpartetif'hen ſahen in ihm bie Unab» 
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haͤngigkeit bes Charakters, die jeder haben fol, der don äffenflichen 
Angelegenheiten ſpricht. Er hatte eine Bitterkeit gegen -bie Welt 
angenommen, die feine Gefundheit ‚untergrub, und ftarb 1809 zu 
Rihmond bei feinem Freunde Lally: Zolendal. Ein anderet Mallet 
J. H.) fchrieb eine Geſchichte Dänemarks, der Schweiz, Heſſens, 
des hanfeatifhen Bundes und lebte in Genf. 
Malone (Edmund), eih geborner Xrländer, hat fich vorzüglich 
durch eine mit feltiem Fleiße und beharrliher Kritik beforgte Aus» 
abe der fämmtlihen Werke Shakſpeare's (Kond. 1790. XI. 8.) bes 
annt gemadht, welde in England, ungeachtet der fpätern Arbeiten 
von. Steevend und Need, nod immer fehr gefhägt wird und ziem> 
fh felten geworden if. Man - fieht einer neuen Auflage: derfels 
ben entgegen, zu welcher er bebeutende Materialien hinterlaffeh hats 
Bein Historical Account of the rise and progress of the eng- 
lish stage (Basil, 1800, 8.) fteht ebenfalls in großem Anfehen, aber 
feinee Ausgabe von J. Dryden’s eritical and miscellaneous prosa 
works £ond. 1800, III. 8. wird der Vorwurf der Weitfchweifigkeit 
md einer unnöthigen Kreigebigkeit mit Erläuterungen gemacht. Auch 
verdbantt man ihm die Sammlung ber Werke Joshua Reinold's 
(Eond. 1797: II. 4.) E x F 
Malpighi (Marcello), ein, durch feine anatomiſchen und phy⸗ 
fiologifchen Unterſuchungen berühmter Phyſiker, geb. 1628 zu Cre⸗ 
valcuore im Gebiet von Boloͤgna. Er ſtudirte Philoſophie und Me— 
dicin auf der Univerſttaͤt zu Bologna. Darauf warb er Doctor der 
Phyſik, und 4 Jahre nachher Lehrer der Medicin zu Bologna. Sein 
wachſender Ruhm bewog den Großherzog von Toscana, ihm die Pro— 
feſſur der theoretiſchen Arzneikunde auf der Univerſitaͤt Piſa anzutra⸗ 
gen, welche er auch annahm, aber ſchon =. drei Jahren wieber 
aufgab, da die dortige Luft ihm nicht zufagte, Er kehrte daher 1660 
auf feinen- Lehrftuhl nah Bologna zuräd. Hier feste er feitie Fora 
ſchungen mit großem Eifer 2 und war ber erfte, der ſich zur lins 
terfuchung des Blutumlaufs des Mikroſkops bebienfe. Seine diesfaltfis 
gen. Beobachtungen legte, er in zwei Briefen an Borelli, de pul- 
monibüs, dem Publitum vor. 1662 ging er ale Profeffor der Mex 
dicin nah Meffina, gerieth aber bald mit den. Galeniften und Aras 
bern in Streitigkeiten, die ihn abermals zur Ruͤckkehr nad) Bologna 
bewogen. Er /ward 1669 Mitglied der Eönigl. Geſellſchaft zu London, 
„bie in der Folge feine Werke auf ihre Koften drucken ließ. Als der 
Kardinal Pignatelli 1691, unter dem Namen Innocenz XII., Papft 
geworben war, ‚berief er Malpighi nad) Nom, und ernannte. ihn zu 
feinem Arzte und Kammerherren. Diefer aber fiarb ſchon 1694. 
Die Werke Malpighi’s find zahlreih. Außer der oben angeführten 
Schrift über die Lunge, gab er einzelne Abhandlungen heraus, über 
das Gehirn, die Zunge, bie Neghaut, dag Zafltorgan, den Bau ber 
‚Eingeweide, die Nerven, die Milz, den Uterus u. f. w.; ferner über 
den Geibenioum, ie Bildung des ungen im Ei und über die Drüs 
fen. Auch ſchrieb er über, die Anatomie der Pflanzen,’ und theilte 
darüber viele feine und lehrreiche Beobadhtungen mit, Wiemol er 
nicht ganz frei von Irrthuͤmern blieb, fo trug er doch viel zur Ver: 
vollfommung der neuern Phyfiologie bei, und verbierit einen ausge— 
jeihneten .Plag unter den Entdedern. Eine. Sammlung feiner 
Schriften erfhien zu London 1686 in 2 Foliobänden und Correcter 
1687 in Quartz ferner feine nachgelaſſenen Schriften zu London 1697 
in Folio, und wiederholt. zü Venedig Und Leiden. Seine Consul- 
tationum medıcarum., Genturia gab: Gasparini 1713 zu Padua 
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heraus. Als Praktiker iſt Malphighi nicht ausgezeichnet, ba er des 
mifchen Theorien feiner Zeit anhing; indeß verdient er Lob, dem 
Vachtheil des Aderlaffens bei den damals in Italien herrfchenden 
Seuchen gezeigt zu haben, Ä 

Malplaqguet (Schladit bei), ben 11. Sept, 1709; die blu—⸗ 
tigfte im fpanifhen Erbfolgefriege, welche Malborough und Eupeh, 
bie Heerführer ber Verbündeten, gegen die Franzofen unter Vidaré 
gewannen. Jene wollten nad der Eroberung von Zournay (Dorz 
nid), Mond (Bergen, die Hauptfladt von Hennegau) einfließen. 
um dies zu verhindern, 308 ihnen Villars entgegen ; unter ihm diente 
aus freier Wahl ein Älterer Marfhal, ber edle tapfre Boufflere, 
Das franzöfifhe Heer war 70,000 Mann ſtark und hatte 80 Stück 
Gefhäg. Die. Verbündeten aber, weiche gegen 80,000 M. zählten 
und 140 Kanonen mit fi führten, kamen dem Feinde zuvor und 
griffen ihn bei dem Gehoͤlz in der Nähe der Dörfer Blangies und 
Malplaquet an. Marlborough befehligte die Engländer und die. beute 
fhen Truppen im englifhen Solde auf dem reiten Flügel, Eugen 
den Mittelpunkt des Heeres, Tilly und ein Graf Naffau den rechten 
Fluͤgel, wo die Holländer ſtanden. Den feindlichen rechten Flügel 
führte Villars an, ben linken Boufflere. Der linke Flügel der Vers 
bündeten warb. in die Flucht getrieben; mit der größten Anftrengung 
tämpfte Marlborbugh auf den rechten; zwölfmal hatte der Präten: 
dent, Jacobs II. Sohn, der Ritter St. Georg, an ber Spise ber 
franzöfifhen Reiterei den Angriff erneuert: da entblößte Willars 
etwas ben Mittelpunkt feines ‚Heeres, um ben linken Flügel zu vers 
ſtaͤrken. In diefem Augenblid ging Eugen vor, nahm bie Verfchans 
zungen, die ‚den feindlihen Mittelpunkt dedten, mit Sturm, und 
Thlug die Garden zurüd. Raſch eilte zwar der Marfihall von dem 
NUinken ‚Flügel herbei, aber vergebens: er ward verwundet, fein Mit: 
telpuntt durchbrochen und die beiden Klügel getrennt. Die Schlacht 
war verloren. Gegen dreißigtauſend Todte und Sterbende bedediten 
bie, Wahlſtadt. Die Franzoſen hatten kaum zehntauſend, die Ver— 
buͤndeten mehr als 20,000 Mann verloren. Der Sieger erbeutete 

eder Gefangene noch Kanonen; Boufflers führte das Heer in guter 

— zwiſchen le Quesnoy und Valenciennes zuruͤck. Hierauf 
belagerten bie verbuͤndeten Mons und eroberten dieſe Stadt. 

Malta, eine im mittellaͤndiſchen Meere zwifchen Sicilien und 
der afrikaniſchen Küfte gelegene Infel, 43 deutfche Meilen lang, 
breit und 6 AM. groß. Der Boden ift verwitterter Kelfen, der er 
durch Kunft, indem man Erde aus Sicilien herbeigeholt hat, fruchte 
bar gemadht worden ift. Eigentliche Berge find auf der Inſel nicht, 
aber viele Hügel-und Steinklippen; zahlreihe Bäche bewäffern fie Hine 
laͤnglich. Da es nur felten regnet, fo müflen fih die Einwohner 
viele Mühe geben, um ihre Baumwollenpflanzungen zu begiefen. Das 
Klima ift heiß, doch durch Seewinde abgekühlt: Es friert niemals, 
und 3immerheigung ift überflüffig. Nirgend bleibe der Boden un: 
bearbeitet, fondern wird jedes Jahr befäetz jeder Zoll Landes ift be- 
nupt, jedes Feld. mit Mauern eingefaßt, und felbft Felfen zerklopft 
man, um fo eine Art von Sandboden hervorzubringen. Das beige 
Klima bringt alles, was gepflanzt wird, reichlich hervor, und zu 
einer großen Bolltommenheit. An Vieh, Geflügel Fiſchen und Ho: 
nig fehlt es nicht, Ungeachtet der wenigen Erbe, die den Felſenbo⸗ 
ber» Malta’s bedeckt, bringt es doch Getreide (aber nicht hinreichend 
für den Bedarf der Einwohner; das fehlende wird aus Sicilien ges 
holt), Huͤlſenfruͤchhte, Gemüfe, Sobapflanzen, Baumwolle, Buder: 
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rohr, Wein, ſchoͤnes Obſt und edle Sübfrähte hervor. Die Pom: 
meranzen, Bittonen, Feigen, Granatäpfel übertreffen an Suͤßigkeit 
bie italienifchen; der Wein Fommt dem fpäanifchen gleih, wird aber 
wenig gebaut; die Zrauben find ſehr ſchmackhaft, und werden meift 
fo -gegeffen, ober gebörrt, felten zu Wein benugt, Die Pome 
ranzen werben felbft nah andern italienifhen Ländern geführt, 
befonders 'nady Genua und Venedig. Die Blumen find bier weit ger 
zuchreicher Und ftärker, befonderd waren die biefigen Rofen fon im 
Altertyum berühnit: An Waldungen fehlt es faft ganz; nur der fübe 
weftlihe Theil der Infel enthält etwas Holzung. Auf die Baums 
wolle wenden bie Einwohner allen Kteiß, weil fie den Hauptnah—⸗ 
rungszmweig ausmachtz fie wird im März gefäet und reift im Sept, 
Man Hat bier dreierlei Gattung, die indifhe, bie Landbaummolle 
und die gelbe. Gie wird entweder ganz roh audgeführt oder gefpon« 
am, und geht jest nach England, - Zährlich wird für 80,000 Gulden 
Baummolle ausgeführt: Bon Mineralien gibt ed Salz, weldies aus 
bem Seewaſſer bereitet wird, Marmor, Alabafter und gute Bau: 
feine. Fabriken und Manufatturen findet man nit, alles ſchraͤnkt 
fh auf-Baummollenbereitung und das Spinnen derfelben ein; man 
verfertigt bloß aus Baummolle etwas Zeug und Strümpfe Dee 
Handel und die Schifffahrt find bedeutend, Die Einwohner, deren 
Zahl 80,000 beträgt, — eine Außerft beträchtliche Bevölkerung für 
ein fo Eleines und von Ratur nicht begänftigtes Ländhen, — ſtam⸗ 
men von den Arabern oder Saracenen ab, weiche von 818 bis 1090 
im Befig der Infel waren, und find mit Stalienern und Griedyen 
untermifht. Sie reden eine, aus dem Stalieriifchen und Arabifchen: 
vermifhte Mundart, find geſchickte Handeleleute, Fiſcher und See⸗ 
leute, und befennen fi zur Fatholifchen Religion... Die Hauptftadt 
beißt La Baletta (ſ.d. Art.). Zu Malta gehören auch die zwei Blei: 
nen Infeln Gozzo und Comino (2 AM. mit 14,000 Einwohner), 
‚Malta wurde 1530. von Carl V. dem Johanniter » Drben als ein 
gehn des Königreichs Sicilien zugetheilt. Die Ritter hatten. in ih— 
rem neuem Sitze 1565 einen. furdhtbaren Angriff der Tuͤrken auss 
zuftehen, nöthigten fie Aber endlich nad großem Verluft zum Abs 
zug, und blieben bis 4798 im Befi der Inſel. ‚Damals nahm 
Buonaparte auf feinem Zuge nad) Aegypten diefelbe ein; La Valetta ers 
gab fich verrätherifcher Weife ohne Widerftand, Im Jahre 1800 
mußte fich die franzöfifche Befagung an die Engländer ergeben, welche 
duch eine ſtrenge Blokade die Inſel ansgehungert. hatten, Im Fries 
den von Amiens war zwar bie Nüdgabe ber Infel an ben. Orben, 
unter neutvaler Garantie, verfprohen, allein England trug Beben: 
fen, biefe Bedingung zu erfüllen, Im Frieden von Paris verblieb fie 
den Engländern, welche durch fie, durch die jonifchen Infeln und Gis 
braltar, das mittellänbifche Meer völlig beherrſchen. Großbritannien 
hat den Einwohnern ihre Rechte, Freiheiten und Religion zugefichert, 
und in der innern Verfaffung wenig geändert; die Infulaner ermäh: - 
Ien ihre Obrigkeiten und Rechtsbehoͤrden aus ihrer eigenen Mitte, Die 
Koften dieſer Befisung, die Unterhaltung eines Gouverneurs, eines 
Sommandanten und einer Befabund von 6,000 Mann, überwiegen 
bei weitem die Einnahme, welde Großbritannien von biefer Inſel 
sieht. 41819 fliftete der König von England al Gouverain von 
Dralta den St. Georg und St, Michaelsorden. 

Malter wird vorzüglid ein Getreidemaß genannt, In Ober⸗ 
ſachſen und Thüringen beträgt e8 die Hälfte eines Wifpeld, mithin 
12 :Scheffelz’in Preußen und Polen 46, am Rhein & Scheffel,. In. 
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Hammerwerken und Kohlenbrennerei iſt es ein Holzmaß von 48 bis 
Maltefertitter, ſ. Sohbannkterritter, 

‚Malz ift. Gerfte, Weizen Oder Hafer, die durch Einweichen 
im Waffer bis zum.Keimen gebradht und, nachdem vorher bie Keime 
abgerieben worden, im Luftzuge, (Luftmalz) oder buch Feuerhitze 
(Darrmalz) fchnell getrodnet worden find. Durch biefen anfangens 
ben Vegetationsproceß bed Keimens wird ein großer Theil Kieber 
oder Eiweißfloff der Körner mit ihrem Mehle in zuderähnlihe Sub⸗ 
ftanz verwandelt, welche bewirkt, daß die Abkochung des Malzes 
(Würze) in geiftige Gährung übergehen und Bier liefern kann. Biele 
Seeſtaͤdte (Danzig, Stralfund, Königsberg) treiben mit Malz ftare 
ten Handel, und in GStralfund bilden die Malzarbeiter fogar ein 
eigned Gewerbe, | - FR 

Maͤlzl oder Mälzer (8), Mechaniker in Wien, befannt als 
der Erfinder des Panharmonikong, ift aus Regensburg gebürfig (uns 
gefähr 1776 geb.) und erhielt den Zitel eines E. ®, öfter. Hofmecha⸗ 
nikers. Das Panharmoniton ahmt mittelft mehrerer Walzen und 
Blasbälge ein ziemlich vouftändiges Orcheſter nad, indem es durch 
biefe die Inftrumente felbft in. Bewegung fest; befonders +ift: von 
Kennern die Kraft und Beflimmtheit der Blasinftrumente, z. B. ber 
Ziompeten, bewundert worden. Mälzl hat fih damit an vielen Ors 
ten hören laffen, namentlid) 1807 zu Paris, 1808 war er ebenfalls 
dort, um ein neues Kunftwerk, einen Trompetenautomaten bören 
zu laffen. (©. auch Zaktmeffer). Vor einigen Jahren ließ er 
ſeine Automaten und die kempenſche Schachmaſchine in London fehen, 
 Mameluden (Mamluden,von dem arab, Memalif, ein Sklav), 
nannte man ſchon früh die, aus den Gegenden des Kaukafus herftams. 
menden Sklaven, die bei. ihren Herren ehrenvolle Hausaͤmter vers 
walteten und ſich hernach zu ben widhtigften Staatswuͤrden empors 
ſchwangen. Sie machten jedoch Eein befonderes Corps aus, Als aber. 
im 13. Jahrh. Dſchingischan den größten Theil Aſiens verheerte und 
eine Menge Einwohner als Sklaven mwegführte, Faufte Nodſchmad⸗ 
bin, Sultan von Aegypten, deren 12,000, Mingrelier, Tſcherkaſſen, 
meiftens aber Türken aus dem Kaptſchak, ließ fie in allen Eriegeris 
ſchen Gefhhidlichkeiten unterrichten und bildete aus ihnen ein Gorps, 
. welches bald zügellos und rebelifh wurde. Schon unter feinem 
Nachfolger mifchten fie fih in NRegierungsangelegenheiten, ermordes 
ten den Sultan Zuran Shah, und ernannten (1254) einen aus ihrer 
Mitte, den Mameluden Ibegh, zum Sultan von Aeanpten. Die 
Herrfchaft der Mamelufen in Aegypten bauerte 263 Jahre. Waͤh⸗ 
rend biefer Zeit war die Oberrfchaft‘ gewöhnlid dem Kühnften 
unter den Mameluden zu Theil geworben. Auch hatten die Wames-. 
lucken während dieſer Beit verfchiedene Eroberungen in ben benadhs 
barten Provinzen gemacht, und bie Kranken. (1291) ganz Aus: dem 
Orient vertrieben. Gelim I. ftärzte diefes mächtige Reid, nachdem 
er bie Hauptſtadt deffelben, Kairo, 1517 mit Sturm eingenommen, 
hatte, Er fegte zwar. einen türkifchen Statthalter (Paſcha) über 
“Aegypten, fcheint aber doch durd) die Umftände genöthigt gewefen zu 
fein, die 24 Beys, welche die verfchiedenen Provinzen bed Landes- - 
als Statthalter vegierten, fortbeftehen zu laffen. Die Berfaflung . 
. bat, ohne befondre Veränderung, über 200 Jahre beftanden. Aber. 
feit ber Mitte des vorigen Jahrhunderts erlangte das Anfehen ber 
Mameluden burh ihre Anzahl und ihre Reichthümer. ein. ſolches 
Vebergewicht über die Regierung ber Osmanen in Aegypten, daß bier 
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Regierung ber Osmannen in Aegypten, daß bie Macht ber’ legtern 
völlig in Nichts verfant, und der von ber Pforte ernannte Paſcha 
ganz nad) den Willen der Mameluden handeln mußte. Diefes Uebers 
gewicht verfhaffte ihnen vorzüglid, feit 1766 Ali Bey, welder mit 
unumſchraͤnkter Gewalt regierte und 1773 ermordet wurde. Auch zur 
Beit des franzöfifhen Einfalls fpielten die Mameludenbeys, naments 
ih Murat Bey, eine wichtige Rolle. Die Mameluden, bie durch 
ganz Aegypten zerftreut find, und deren. Anzahl vor mehreren Jah— 
ren 10— 12,000 Mann betrug, gegenwärtig aber fehr vermindert 7 
pflanzen fi meiftens durch Sklaven fort, bie aus den Gegenden 
zwiſchen dem ſchwarzen und Easpifhen Meere nad Kairo gebradt 
werben. Man zwingt fie zum Glauben Mohammeds und bildet fie _ 
zu Kriegern.- Gie gelangen nachher zu Staatdämtern und werben 
oft felbft Beys; denn.nur Mameluden können diefe Stelle erhalten. 
Die Mameluden bilden eine gute Reiterei; fie find! fehr gut bes 
waffnet und beritten. Sie griffen die Franzoſen, als biefe in Aegyp⸗ 
ten gelandet waren mit ber größten Wuth an, Fonhten aber bem eu⸗ 
topäifchen Artilleriefeuer nicht lange widerftehen, und mehrere gingen 
von ihnen bald zu den Franzofen über. Dem jegigen Paſcha von 
Aegypten, Mohammed Ali, ift es feit einigen Jahren gelungen, fi 
ein Uebergewicht über die Beys zu verfhaffen, und fie größtentheils 
aus Aegypten zu verbrängen (f. Megypten)., 

Mammuth, f. Organiſche Ueberrefte 
Manaden (von uaswouas, ich rafe), hießen bie Bacchantinnen, 
die Priefterinnen des Bachus, f. db. Art. ' j 

Mancando (abbrevirt manc.), abnehmend, bezeichnet in ber 
Zontunft, daß das Zeitmaß eines Konftüds immer langfamer wer⸗ 
be, und der. Zon allmälig ſchwinden foll, 

Mancheſter, große und wichtige Fabrikſtadt Englands, 37 
beutfche Meilen von London, in A in einer fehr hügeli« 
gen Gegend, am Bridgewaterfanale und am fhiffbaren Fluſſe Srwell, 
an dbeffen linfem Ufer Galford, eine Vorſtadt von Mancheſter, liegt, 
und durch eine fchöne. fleinerne Brüde von zwei Bogen mit ber 
Stadt verbunden ift. Die Stadt ift unregelmäßig; ber neuere Theil 
berfelben ift fehr freundlih gebaut, hingegen ift ber Ältere Theil, 
ber Sig ber Fabriken, von alter Bauart. Einer der fhönften Theile 
von Manchefter ift der Grescent, eine in Form eines halben Mondes 
angelegte ſchoͤne Häuferreihbe mit einer Zeraffe, von der man auf den 
vorbeifließenden Fluß hinabfieht. Die Stadt mit der Vorftadt enthält 
46,400 Häufer und 111,000 Einw., welche vorzüglich von ben wichtigen 
Fabriken ihren Unterhalt ziehen; denn fie ift der Mittelpunkt der engl. 
Baummollenfabrifation, welche die ganze Gegend und auch benachbarte 
Graffchaften befhäftigt, Es befinden fih daher bier mehr ala 200 
Fabriken von Mandefter, Nanquin,-Pique, Kattun, Muffelin, ges 
drudten Halbtuͤchern und Band; aud Fabriken in grober Leinwand 
und Hüten, und Eifengießereien. Der Reihthum. an wohlfeilen 
Steinkohlen und bie vortrefflihen Kanalverbindungen, befonders ber. 
Kanal des Herzogs von Bridgewater, verbunden mit der vortrefflich⸗ 
fien Mafchinerie, tragen zur Beförderung des Gemwerbfleißes ſehr 
viel bei. Auch befinden ie zu Mandefter große Handelshäufer und 
eine Börfe. ‚Unter den Öffentlihen Gebäuden bemerken wir bie Gols 
legialkirche, ein fchönes gothifches Gebäude, das in 2 Theile Hetheilt 
ift, wovon ber neuere Theil ſehr geſchmackvoll eingerichtet ifl.” Merk⸗ 
würdig ift aud bie große, nach dem Lancafterfchen Syfteme — 
tete Freiſchule in einem Gehaͤude, zwar von einem Stockwerk, 
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aber von anfehnlicher Länge, Mancheſter Hat mehrere Wohlthätig- 
keitsanftalten, eine öffentl. Bibliothek von 18,000 Von. und eine G% 
ſellſchaft, für Naturwiffenfhaften, welche ſich durd die Herausgabe 
mehrerer gemeinmüsiger Abhandlungen fehr berdient gemacht hat. 
Mandarin ift eigentlih ein portugiefifhes Wort (von man- 
dare, befehlen, und bezeichnet jeden Öffentlihen Militär: oder Gis 
vil=, geiftlihen ober weltlichen Beamten im dhinefifhen Reihe, feine 
Würde Tei groß ober klein. Das hinefifhe Wort bafür ift —— 
oder Quang: fu. Man erkennt den Grab der Wuͤrde an Pfaufedern in 
ber Farbe der Kindpfe, welche die Mandarinen auf ber Mitte ihrer Hüte 
tragen : roth ift die erfte, dann folgenblau, weiß, bergoldet und verfilbert, 
Roth und blau haben Ünterabtheilungen in dunkel und —— 
Außerdem ſieht man bei Hofe noch zwei andere Kennzeichen der hoͤ⸗ 
hern Wuͤrde. Die Staatsgewaͤnder aller Mandarinen haben auf der 
Bruſt und auf den Rüden viereckige reihe Stickereien; aber Unter: 
könige, Kolao’s, (db. i. Kabinetsminiftir) und Prinzen haben runde, 
niht nur auf ber Bruſt und dem Rüden, fondern auch auf ben 
Schultern ihrer Gewaͤnder. Kerner fieht man viele in Gelb geffeibet, 
eine Farbe, die bloß von den VBornehmften und ſolchen netragen wird, 
denen der Kaifer Erlaubniß dazu ertheilt, ald Miniftern, Vicekoͤni— 
gen, Berfchnittenen, u. f. w. | 
Mandat, 1. Bevollmädtigungsvertrag, Vollmacht, Auftrag; 
2. eine landesherrliche Verordnung, ober aud eine richterliche Verfüs 


gung, durch weldye auf des Kiägers Anbringen ber Gegehpartei ete 


was anbefohlen oder verboten wird. Daher ein Prozeß, ber mit eis 
nem foldyen Mandat anfängt, Mandatsprozeß heißt. 3. hießen Manz 
date, Zerritdrial: Mandate, eine Gattung Papiergeld, das zur Zeit 
der republifanifhen Verfaffung in Frankreich in Umlauf gefagt wurde. 
Nahdem die Affignaten (f. db. Att.), denen Nobespierre einen ge— 
zwungenen Cours zu erhalten gewußt hatte, durch die Gewalt der 
oͤffentlichen Meinung zu nichts herabgeſunken und dadurch die Natios 
nalgüter, die man als eine Hypothek für ihre Einlöfung angemwiefen 


* hatte, wieder frei geworben waren; nachdem ferner die Regierung 


vergebens eine Anleihe zur Beftreitung der Kriegskoften und anbrer 
dringenden Staatsausgaben eröffnet hatte, fchuf fie diefes neue Pas 
piergeld unter dem Namen ber Mandate, bie im Grunde nichts ans 
berd als ebenfalld Affignate waren, denn aud fie waren Anmweifuns 
en auf den fünftigen Verkauf der Nationalgüter, hatten jedoch vor 

en Affignaten einen doppelten Borzug. Erftlich hatten fie eine fpe= 
cielle Hypothek auf einzelne, auf einer Zafel nantentiich aufgeführte 
Güter, da die Affignate nur im Allgemeinen auf die Nationalgüter 
fundirt waren; zweitens Eonnten bie Mandate jeden Augenblick ves 
alifirt werden, indem beren Inhaber, ohne alle Weigerung unb 
Kormalitäten, in jedes auf der Unterpfandstafel verzeichnete Gut, for 
bald er ſich deshalb melden und den vierten Theil bes Preifes hinter 
legen würde, fofort eingefest werden follte. Es wurden ihrer an 


faͤnglich für 600 Mill,, aber bald darauf (18. März 1796) für 2,400 


Miu. erfhaffen. Min gab ihnen zwar einen allgemeinen gezwunges 


‚nen Cours, wodurch e8 zwar ber Regierung gelang, die Koften bes 


re Feldzugs damit zu beftreiten, allein faum war bies 
fhehen, als fie ebenfalls faft zu nichts herabſanken; fie wurden da= 
be theils eingewechfelt und vernichtet, theil® verfchwanden fie von 
elbſt. Statt unter feiner Laſt zu erliegen, verdankt Frankreich bie 
fem Papiergelbe feine Nettung. Das Uebel trug durch ſein Uebermaß 
fein Heilmittel zugleich in fih, und aud bier, wie im ganzen Laufe 
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ber Revolution, waren bie Wirkungen immer anders, als man er» 
wartet hatte, z 

‚Mandeln, find die Kerne der Steinfrucht des Mandelbaumes, 
Amygdalus, L. Die füßen find wegen ihres fetten: und milden Des 
les ſehr nährend, von angenehmen Geſchmack und dienen fowol zur 
Speiſe, al& zur Arznei, Die bittern enthalten noch außerdem ein fluͤch⸗ 
tiges Del, was ihnen den unangenehmen Geſchmack und die betaͤubenden 
Eigenfchaften gibt, Diefe Außern fi bei Thieren, ald Huuden, 
Kagen, Vögelzc., oft fehr ftark und lebensgefägrlih. Der Mandels 
baum ſtammt aus dem füdweftlichen Afien und aus Nord: Afrika, ift 
jedod) jegt auch in dem mittägigen Europa einheimifch, und wird. felbft 
hin Und wieder in Deutfchland, wegen feiner zeitigen und ſchoͤnen 
tothen Blüthen angepflanzt, bringt jedoch bier felten reife Früchte. 
Er gleicht äußerlich dem Pfirfihbaum. Die beften Mandein von lans 
ger Form kommen aus Malaga, eben fo gefuht werden die aus Bas 
lmzia und die italienifhen Ambrofinmandein. Sicilianiſche und pros 
dengialer find eine Mittelforte und mehr rund als lang. Die bitiern 

men aus der Türkei; Knackmandeln find Mandelnmit der Schale. 
Mandeville (Bernard de), ein holländifcher Arzt, welcher zu 
Dortrecht 1670 geboren war, in England lebte und 1733 ftarb, ıft 
duch feine irveligiöfen Schriftenberuͤchtigt, welche der Abdruck feis 
“ned Lebeng waren. Unter dieſen ift am meiften bekannt: 1) feine 
Gabel von -den Bienen (the fable of the Bees or-private vices 
made public benefits, Lond. 1714. 6 Ed, 1732, 2 Vol, 8.; franz. 
Ueberf. 1740. B. Der zweiten Ausgabe ift eine Enquiry into the 
origin of moral virtues ald Redifertigung beigefügt). Er behaups 
tete bier, daß die Zugend nur ein künftlihes Erzeugniß der Kiugheit 
und Eitelkeit fei, aud der Lurus und bie Laſter der Einzelnen zum 
Wohl und Vortheil der Gefellfchaft gereichten, und felbjt die Ver⸗ 
breden nüslich feien, infofern fie dazu dienten, eine gute Geſetzge⸗ 
bung einzurichten; 2) freie Gedanken über die Religion, die Kirche 
und das Gluͤck der Nation, 3) Unterfuhungen über den Urfprung ider 
Ehre und über den Nugen des Chriſtenthums im Kriege, in welchem 
Werke er vielen feiner frühern Ideen und Anſichten widerfpricht. 
Mandoline (italienifd Mandola, Mandora), ein #leines 
mit vier Saiten bezognes, lautenartiges Inftrument, welches ſowol 
mit einem Febderkiel, ald mit einem Finger der rechten Hand gefpielt 
wird. Mon hat au dergleichen Inflrumense. mit fehs und mehr _ 
Saiten, die folglicd der Laute noch ähnlicher find, 1 
Mandſchu, Mandſchuren oder Bogdier. Zwei Natio: 
nen, die eigentlichen Mandſchuren und die Tunguſen, deren gemein⸗ 
fhaftlicher Urfprung an ihren Volksſagen, ihrer Sprade und Körs 
perbildung zu erkennen ift, gehören zu dem mandfchurifchen Völker 
ſtamm, der im öftlihen Sibirien und in der nördlihen Mongolei 
weitläuftige Länder und Wüften bewohnt, und auch noch jegt fehr 
mächtig ift, da eine manbfchurifhe Fürftenfamilie über China herrſcht. 
Sn den älteften Beiten waren fie unter dem Namen Kin oder Njud⸗ 
fhen bekannt; feit 926 den Kitanen zinsbar, und wohnten im Nor: 
‘den von Korea in der Öftlihen Zatarei bis an's Oftmeer und ben 
Amur. Sie empödrten ſich 1114, unter Dfota, gegen die Kitanen, 
und ftifteten 1118 das Neid, der Kin in China, das von dem Namen 
‚des Stifters der Dynaftie fo genannt wird, indem fie jenen einen 
Theil ihrer Länder abnahmen. Zaitfong machte 1125 dem Reiche 
der Kitanen in Nordchina ein Ende, griff aber hernach die Gong, 
die ihn zu Hülfe gerufen hatten, felbft an, entriß ihnen Petfceli 
| | | 4% 
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und Chenſt und zwang Weytſong, ihm einen Theil von China, und 
deffen Nachfolger, ihm das übrige Norbchina abzutreten, fo daß dieſem 
nur noh Suͤdchina verblieb. Die Mongolen, bisher Bafallen ber 
Kin, fielen unter Taitſong's Nachfolgern ab, und nöthigten fie, ih— 
nen ein Stücd Landes einzuräumen. 1208 verweigerte Dfchinaischan 
ihnen den Zribut, ſchlug fie 1212 und 1213 völlig, machte fi von 
der Abhängigkeit los, und legte dagegen den Kin Zribut auf, Dies 
fen verfagte nun aud 1245 Ningtfong, China’ Beherrfcher aus ber 
Dynaftie Song. Durch Dſchingischan verlor jenes Volk Chenfi 12215 
Oktai feste den Krieg gegen ‚daffelbe fort (1230), und eroberte ihr 
Reich unter Gnaitfong. Nah der Vertreibung der Kin aus China 
erfchienen fie erft 1556 wieder, unter dem Namen ber Mandſchu. 
Sie hatten in Leatong (einem Erblande der Eaiferlihen Familie in 
Pina, zwifchen der Scharra: Mongolei und Korea) Aufnahme gefuns 
den, aber ſchon 1616 fielen fie unter Zienming in China ein, und 
madıten hier große Eroberungen, Die Zerrüttungen zu vermehren, 
trat ber Empdrer Li auf, griff den Kaifer Weytfong 16483 in feiner 
Refidenz an, und befiegte ihn. Der Kaifer erhängte fid), und in ihm 
erlofh die Dynaſtie Ming, bie legte eingeborne Negentenfamilie in 
Ghina, Jetzt verglid man ſich mit den Mandfhu, Tſonte vertrieb 
den Li aus Peking, ftarb aber mitten unter feinen Eroberungen, 
welche fein Sohn 1644 vollendete, feit welcher Zeit die Mandfchu Res 
genten biefes Landes find. — Unter ruſſiſcher Herrſchaft ſtehen keine 
Mandſchu, denn, als die Ruffen nady Sibirien kamen, verließen fie 
zum Theil ihre Wohnpläge, die fie in Oftfibirien,, vom Baikal bis 
an das mongolifdye Gebirge und um den Amurfluß, inne hatten, und 
zogen hinab nah dem Amur und Ehina, die aber blieben, und ſich 
der vuffifhen Herrſchaft unterworfen hatten, kamen vermöge des 
Friedens von Nertfhinst an China, in welchem Rußland den ganzen 
Amur und alle ibm unterworfene Mandfdyuren abtrat. Lest macht 
das Gebirge Stannowoi Chrebet die Grenze, in welchem Zungufen 
—2 die theils China, theils Rußland zinsbar, theils auch 
ei ſind. 

Manelli (Pietro), ein berühmter komiſcher Sänger Italiens. 
Er trug befonders zu ber Revolution bei, welche gegen die Mitte 
des 18. Jahrh. mit der alten franzöfifhen Muſik zu Paris vorging, 
indem er zuerft bie Kranzofen für die neue italienifche Muſik empfänglich 
madıte. Um das J. 1750 ftand er ale erſter Sänger an der Spitze 
einer Gefellfhaft von Sängern italienifher Intermezz0’8. Sein Eos 
mifches Talent zog unaufhörlid) das Publitum in feine Vorftellun: 
gen, und erwarb ihm einen foldhen Anhang, daß eine Art von VBuͤr—⸗ 
gerkrieg daraus entſtand. Er debutirte mit der Serva Pabrona von 
Pergoleſi, die Alle bezauberte, Bald bildete ſich eine Gegenpartei, 
melde die alte franz. Muſik gegen biefe Neuerer in Schus nahm. 
So entftanden die Buffoniften und Antibuffoniften. Unter den! Schrifts 
ftellern die an dieſem Streite Theil nahmen, bemerkte man vornehms 
lih 3. 3. Rouffeau und Grimm, 
Mames, f. Mani. 

Manen (Manes), bei den Römern, bie Seelen der Verftorbes 
nen. Man nannte fie auch Laren, wenn fie wohlthuend, Larven 
oder Manien, wenn fie [hädlich waren. Einige hielten fie auch für 
die böfen und guten Genien der Menfhen, welche diefe bei ihrem 
Leben begleiteten, — Man zählte die Manen zu den unteritbifchen 
Göttern, glaubte abe, daß fie biöweilen auf ber Erbe erfchienen, 
und als ‚Gefpenfter ſichtbar würden. Insbeſondere follten fie an brei 
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Zagen des Jahres, den 30. Aug., 4. Oct. und 7. Rov. bie Ober 
welt beſuchen; daher diefe Tage bei den Römern für unglüdlid gals 
ter. Der allgemeine Volksglaube, daß die Geifter der Verftorbenen 
auf das gute oder böfe Schickſal der Lebenden, befonders derer, mit 
denen fie ‚ehemals genau verbunden geweſen, den mädtigften Einfluß häts 
ten, flößte "eine allgemeine Furcht vor ihnen ein, und man gAtete ſich fehr, 
fie zu beleidigen. Da man annahm, daß fie jeden Störer der Ruhe 
des Leichnams verfolgten, fo verehrte man bie Begtäbniffe fehr, und 
brachte den Manen Opfer (inferiae) und Libationen; ja man erriche 
tete, wenn man nicht wußte, ob-ein Todter begraben wäre, ein Een 
notaphium, und lud die Manen:deffelben feierlich ein, fich babin zur. . 
Ruhe zu begeben, aus Furcht, daß fie außerdem noch lange auf der 
Dberivelt, zur Qual. der Lebenden, herumirven und den Körper ſuchen 
möchten, Man glaubte ferner, daß fie an Blut Wohlgefallen hätten, 
Hlachtete ihnen: daher beim Scheiterhaufen verfchiebene Thiere, befons 
ders. Folche, die dem Verſtorbenen ‚lieb gewefen "waren, und verbrannte 
fe mit dem Leichnam, Zu en. 
» Manidhäer, fr Mani, — Ä 5 
Mani, Manichaͤ er. Bon dem Stifter dieſer merkwuͤrdigen 
Sekte ‚den die Drientalen Mani, die Kirihenväter Manes: und 
fine Anhänger Manichäus nannten, hat die Gefchichte zwei verſchie⸗ 
dene‘ Nachrichten; doch zunerläffiger, als die “grabifhe aus dem’10. 
Jahrhe,die ihn zu einem vornehmen Magier ‚unftreihen Maler 
md chriſtlichen Prieſter ‘macht, übrigens aber nichts merkwuͤrdiges 
Neues von ihn ſagt, ſcheint die viel ältere ,. in den hriftlihen Kirs 
chenſchriftſtellern aufbehaltene "Erzählung zu fein! Nach biefer fam 
er iM Rnabenalter ais Skiave, unter dem Namen Kubrilus, zu eis 
ner beguterten Wiltwe in Perfien, bei der er die 4 Buͤcher des Scy⸗ 
thianus, eines ſonſt nicht bekannten aͤgyptiſchen Schwaͤrmers, deſſen 
Schüler" Terebinthus oder Buddas, fie ihr hinterlaſſen hatte, unter 
dem Zitel’Geheimniffe; Hauptftüde, Evangelium (Arzeng) und Schatz 
vorfand, und daraus eine, aus haldäifch » duatiftifchen Ideen unb gno⸗ 
ſtiſchen Mythen gewobene Welt’ und Geiſterlehre ſchoͤpfte. GVergl. b, 
Art. Dualismus‘und Gnofiß)- Nad dem Tode feiner ‚Herrin 
ife Erbe, nannte er ſich Mani und verſuchte, ähnlich dem ſpaͤtern 
Mohammed, auf den Grund biefer Bücher eine neue Religionsphis 
Iffophie zu bauen, für die er Tünger gewann. Durch den Ruf feis 
fer Weisheit an den Hof Sapors (Schabours), Königs von Perfien; 
geführt, mußte er, da det ihm andertraute Franke Sohn diefes Koͤ⸗ 
aige unter feiner Behandlung ſtarb, dafür mit Gefaͤngniß buͤben. 
Seine vorher ausgefendeten Schüler brachten ihm dahin Kunde von 
dem Wibderftande, den das Chriſtenthum ihnen entgegengefept habe. 
Ueber dem Lefen der heil. Schriften der Chriften kam er nun auf 
den Gedanken, zur Reinigung bes Chriſtenthums yon jüdifchen und 
hlerarchiſchen Verunftaltungen und zur Ausbreitung einer von den 
Apoſtein verſchwiegenen Geheimlehre berufen, ja ſelbſt der im R. IJ. 
verheißne Troͤſter zu fein. Nadchem er ſich ber Haft entzogen und 
auf. Arabion, einer Feſte an den Grenzen’ Meſopotamiens, neue 
Sünger gefammelt hatte, fuchte er, unter dem Namen eines Apofteld 
Jeſu ChHrifti, nad der arabifchen Erzählung auch begünftigt: von Sa⸗ 
pord (272 n, Chr.) Nachfolger Hormisdes (Hormuz), bie Chriſten 
in jenen Gegenden zu feiner Lehre zu bekehren. Wei dieſen Bemühuns 
gen foll er von Ärchelaus, einem chriftlihen Bifhofe zu Kaskar 
(Charrä) in Mefopotamien, in zwei Disputationen überwunden, bald 
auch wieder am perfifchen ‚Hofe verdächtig und-277 n. Chr. auf Bes 
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fehl des Königs Baracces (Baharam) hingerichtet (die Hrifklihe Nach | 


. richt fagt gefchunden) worden fein, Bon einem ewigen Gegenfage 
bes Guten und Böfen ausgehend, bie Philofopheme Zerbufht’s mit 
willkuͤrlich gedeuteten biblifhen Lehren verfchmelzend, hat fein Sy⸗ 


ftem vom Chriftentfum wenig mehr als bie Sprache. Es nimt 


zwei‘, von einander unabhängige Grundweſen an, bas Gute, ben ges 
ſtaltiofen Gott im Reiche des Lichts, das Böfe, Hyle obet Zeufels 
von koloſſaler Menfhengeftalt, in der Finfterniß der Materie, jenes 
verftärkt durch zwei, anfänglid erzeugte Ausflüffe, Sohn und Geift, 


und ftärker als dieſes; jedes von unzähligen, von ihm ausgegange⸗ 


nen, ..gleithartigen Aeonen oder Elementarkräften umgeben, die in 
fünf Elementen, ober über, einander gethürmten Sphären wohnen, 
Im Reiche des Guten Licht, klares Waller ‚heitre Luft, -mildes Feuer 
und; veiner Aether, im Reiche des Böfen Finfterniß ober Erbe, trüs 
bes Waſſer, ffürmifhe Luft, verzehrendes Feuer und Rau, aus 
deren jedem wieder ihm angemeßene Geſchoͤpfe hervorgingen. Wähe 


rend eines innern Krieges der immer zwietraͤchtigen Kräfte der Fine 


fterniß gewahrte die gefhlagene Partei auf hohen Grenzgebirgen das, 
bem Teufel vorherigang unbekannte Lichtreich. Um es zu, erobern, 
machte der Teufel Friede mit den Seinigen, dagegen der gute Gott 
bie "Mutter des Lebens, und aus dieſer den Wenſchen „erzeugte, sum, 
feine «Deere. gegen ‚die Boͤſen anzuführemmu, Dieſer Acon wollte ſie 
durch Eift und Liebe, bezwingen, wobei, viele Lichtſeelen, ſelbſt feim 
eigner Sohn, ber leidensfaͤhige Jeſus, vom Teufel und feinen: Aeo⸗ 
nen verſchlungen wurden. Der heilige Geiſt, von: Gott zu Huͤlfe ge⸗ 
ſendet, feſſelte zwar die Feinde und ſchuf das Weltgebaͤude (die; Erbe); 
das auf ten Schultern ber. Rieſen Omophorus und Splenditenes 
ruht, welche die Manichaͤer verehren; dafuͤr aber erzeugte der Teufel, 
um das Boͤſe in die Welt zu bringen, bie Menſchen, deren Körper 
und finnliche Seele ‚feinem Reiche angehören, unb deren vernünftige 
Seele von dem, in — vom Teufel verſchlungnen kichtſtoff 

enommen iſt. Nun ſehnten ſich die, Menſchen aus den Feſſeln bes 

oͤrpers und der Sinnlichkeit hinaus nach dem Lichte. Der Sohn 
Gottes, Chriſtus, (den Mani vom leidensfaͤhigen Jeſus unterſchei⸗ 
yet)‘, deſſen Kraft in der Sonne, beffen Weisheit im Monde wohnt, 
mußte daher in die Welt kommen, um bie, noch vom ber Finſterniß 
gehaltenen Lichtfeelen zw-befreien. Dieſer Erloͤſer wurde nicht Menfch 5: 
was ‚das neue Teſtament von dem Menſchenleben Jeſu erzählt, war 
nur Schein und Schattenfpiel, ſelbſt fein.Zob: und feine Auferfter 
bung ; aber feine. 2eiben find Ginnbitder der, an, den verderbten Men 
fchen nöthigen Läuterung. durch Entfagung,; Tod und nenes Leben, 
infonberheit feine Kreuzigung eine Allegorie von der: Qual der Sees 
fen, bie an der Moterie hängen, wie am Kreuz. Diefe Erlöfung 
gefhieht nur durch“ den. Unterricht, ıden - der Troͤſter (Mani), als 
Stellvertreter des Heiligen Geifles aus den Neden Chriſti und felbft 
empfangenen Dffenharungen kund madt. Mani’ Chriftentbum iſt 
daher eine bloß moxalifhe Anftalt, indem das alte Zeftament ganz 
verworfen, das neue - aber nur nad) feiner Deutung. gebraucht wird, 
Nah dem Tode nimt er Reinigung der Seele durch Feuer und 
Waſſer, doch feine Auferftehung des Leibes-an, Die Vollkommenen 
follen bald darauf zur Geligkeit im Licht gelangen, die Unvollkom⸗ 
menern erft nah Wanderungen durch mancherlei Thiere, in denen 
fie büßen und ſich läutern, die Unverbefferlichen aber, obfhon aud zur 
Seelenwanderung beflimmt, ewige Hällenftrafe leiden. Auch die nicht 
beliebte Schöpfung durchdringt das Licht des leidensfähigen Jeſus, 


u 
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das aus. ben, Xeonen ber Finfterniß wieber herausftirömend, auf bie 
Erde fällt und fie befruchtet, und der Iobendige Geift veiniget auch 
bie Vegetation, indem, ihre Früchte buch den Genuß, den ‚fie ben 
Menſchen gm. ſich im _Dienfte des Lichtes perzehren, daher aud) 
die Manichaͤer Fein Brot, fondesn nur Geld ‚old Almofen an Nichts 
manichäer fpenden durften: Erzuͤrnt über. diefen Erfolg, erregen jene 
teuflifhen Kräfte Ungewitter und anberephyfifche Uebel, Dos ganze 
Drama . befhließt ein: allgemeiner Weltbrand, die Wiederkehr der 
erlöften: Seelen in das Reidy des Lichts, und der Fall des Teufels 
in, Ohnmacht und ewige: Feſſeln. Bwifchen ‚feinem Gebiet und dem 
Reihe des Lichts halten. bie Seelen dev nicht völlig : Seläuterten. ewig 
Naar, daß beides geſchieden bleibe, wie ERROR ang war, Mit 
diefem Religionsſyſteme, das in den Büchern bes Scithianus ‚und 
Mani’s ; eignen: Zuſaͤtzen, Briefen unb: gpeiewnhilhen Schriften ents 

n war, aber nur noch in Bruchſtuͤken, welche man in alien 
Schriftftelleen, befonbers_beö heiligen Auguflinus ‚gegen. die Manis 
Gden findet, vorhanhen iſt, hängt die manihäifhe Sittenlehre genau 
uammen. Gie theilt die Manichder in zwei Glaffen., die Auser⸗ 
wählten, follten fich- des Weines ,. des Kleifhes und aller thierifchen 
Bohrung, der Ehe, bed, Beifhlafs, dev: Mufit, des — 
ſher Guͤter und jeder Ueppigkeit, dabei aber auch des Krieges ber 
Arbeit und jeder Beſchaͤdigung ber Pflanzenwelt, ja ſelbſt des Pflüfs 
tens der Baumfrüchte enthalten, ‚kein Thier, außer ‚Ungeziefer, todn 
ten und. ihr. Beben: ber ‚frommen Betrachtung ‚widmen, Mehr war 
ben Zuhörern ‚ oder. Unvollkommeneren erlaubt; durch ihre Arbeit 
mußten. fie ſich und. die Auserwählten ernähren, in der Che das Kin— 
derzeugen verhuͤten und ihr Gluͤck in der Armuth ſuchen. Aller 
Oberhaupt war Mani mit zwoͤlf von ihm gewählten Apofteln, unter 
denen Thomas, Buddas und Akuas, nah dem bie Manichaͤer auch 
Akuaniten genannt wurden, Erwähnung verdienen. Den manichaͤi⸗ 
fhen Gemeinden. fianden Biſchoͤfe, (Mani. hatte 72 dazu geweiht) 
Lelteſte und Diaconen vor, ſaͤmmtlich aus ber Klaffe der Auserwaͤhl⸗ 
ten, in ber. es auch heilige Sungfrauen gab, Doc galten biefe Geifts 
lihen nur als Lehrer „ da das Kirchenregiment von ben Gemeinden 
demofratifh ausgeübt wurde; -Zempel, Altaͤre, "Bilder, Opfer und: 
andre finnlihe Hülfsmittel des Gottesdienftes hatten fie nicht ;, ihre, 
Gotteöverehtung: beftand aus Geſang, Gebet, Vorleſung ihrer. heili⸗ 
gen: Bücher und Lehrvortraͤgen. Die Abendmahlsfeier hielten fie. ge 
Vein, bie Taufe verſchoben fie, wie die Chriften bey erſten Jahrh., 
oft ins reifere Alter. Von den Feſten ber Chriſten begingen fie nur, 
das Gedaͤchtniß des Todes Jeſu und den Sonntag, dieſen mit, firens 
gem Baften. Im März feierten fie. Mani’s Zodestag (Bema), am 
dem in ihren einfachen Berfammlmgsfälen ein, auf fünf Stufen erz 
habener prachtvoller Lehrſtuhl für den „ im Geiſt anwefenden Mani 
fand. Gie wollten für Ehriften. gehoiten fein,, mußten aber, unge: 
achtet des, ihnen felbft. von: Gegnern zugeſtandenen Ruhmes vorzügs 
liher ‚Sittenreinheit, doc feit; der Mitte,des 4. Jahrh. härtere Ver⸗ 
fofgungen erbulden, als andre Ketzer. Bis; zu biefem Zeitpunft hats 
ten; fie fi fchnell genug aus Perfien, ihrem Vaterlande,. buch Sy⸗ 
tien und Kleinafien nach Nordafrika ‚und felbft bis Italien ausges 
breitet... : Der. heilige "Auguftinus, der ibre Srrthümer am eifrigften 
befinitten hat, war in ſeiner Jugend neun Jahre Zuhörer unter. ih: 
nen geweſen. In Nordafrika, wo fie viele, obwol nicht zahlreiche 
Gemeinden:.mit eignen Bifchöfen. hatten, wurden fie im 5. Jahrh. 
vom ben Vardalen im roͤmiſchen Reiche „.befonders in Italien, wo⸗ 
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bin einzelne Haufen berfelben ſich aus Afrika gefluͤchtet hatten, durch 
bie Verfolgungsbecrete chriſtlicher Kaifer und durch bifhöflihe Bann» 
fluͤche ausgerottet. Endlich aud in Perfien unterbrüdt, zogen fie. 
fih feit dem ‘Anfange des 6. Jahrh. theils in das noch heidnifche 
öftlihe Afien, wo fie auf die Ausbildung des Lamaismus Einfluß ge« 
habt zu. haben ſcheinen, theils in das Dunkel geheimer Verbrüderuns‘ 
en zurüd, und traten in fpätern Jahrhunderten nur unter andern’ 
—* wieder auf, Die Priscillianiften, Paulicianer 
und Katharer hatten viel-mit ben Manichaͤern gemein (vergl: ’diefe 
Art:), doch ift ihr Name im Mittelalter ketzeriſchen Parteien: und! 
Geſellſchaften, wie den 1022 zu Orleans verbrannten Canonicis, oft- 
ohne hinlänglihen Grund, und nur, um den Volkshaß aufzur egen, 
beigelegt tworden, © E00 wi 
Manier und Manterirt; Mit dieſen Ausbrüden, im weis 
teften Sinn, bezeichnet man in den Künften vorzüglid diejenigen Ei⸗ 
— eines Kunſtwerks, die nicht aus ſeinem Weſen ſelbſt, ſon⸗ 
aus der Individualitaͤt des Kuͤnſtlers hervorgegangen ſind, mit⸗ 
hin tadelhafte Eigenſchaften, da, gewiſſe Faͤlle ausgenommen}: die 
Kunſt nach moͤglichſter Objectivitaͤt ſtreben ſollz im’ engern Sinn 
find ſie gleichbedeutend mit Kuͤnſtelei und gekuͤnſtelt, doch wird das 
Wort Manier auch oft mit Styl gleichbedeutend gebraucht. In ei⸗ 
nem andern Sinne ſpricht man von Manieren in der Muſik und ver⸗ 
ſteht alsdann diejenigen Verzierungen darunter, die entweder durch 
ein angenommenes Zeichen uͤber den Noten, oder vermittelſt kleinerer 
Noten zwiſchen den gewoͤhnlichen Noten vorgeſtellt werden. Dahin 
ee Zriller, Pralltriller, Morbent, Doppelſchlag, Schleifer, 
orſchlag, Nachſchlag, Bebung u. f. w. Oft! theilt 'man die Ma— 
nieren aud ein in Setz- und Gpielmanieren. '' Zw jenen gehören alle 
diejenigen Noten, bie aus der Bergliedewung der melodifdyen Haupt⸗ 
noten und aus ber Vermifchung derfelben mit Nebennioten entitehen, 
und von welchen man einige mit befondern Namen bezeichnet hat,’ 
wie 3:8: ben Laufer, bie Walze, ben Schiwärmer u. .f. w. Zu die⸗ 
fen gehören theils die vorhin angezeigten beftimmten Manieren, theils 
duch Veränderungen der Melodie von -unbeftimmter Yorm, womit 
era: ‚einer Soloſtimme, befonders- in Adagiofägen, oft ‚vers 
wird a 9 

’ Manifeſt. Mit diefem Ramen pflegt man bie Erklaͤrungen 
zu bezeichnen, welde vorncehmlid im. Anfange eines Krieges‘ von 
ben flreitenden Mächten- öffentlid; "bekannt: gemacht werden‘, Sum die 
rechtfertigenden Urſachen des Krieges’ -barzuftellen. "Die Benennung: 
at ihren Urſprung in"ben Worten Manifestum est etc; (Rund) md 
unb zu wiffenze.), womit fid bie in frühern Zeiten gemöhnlid.in las ” 
teinifher Sprache abgefaßten Kundmadungen dieſer Art anzufangen 
gr ten. Die Form, in welcher die Manifefte abgefaßt werden, ift 
die der Yes Briefe, das heißt, ſie beginnen mit einer kurzen Ans 
rede an das gefammte Publilum, und: find mit. der einfachen Unter⸗ 
fhrift des Regenten verſehen. Verſchieden von ihnen. find, bie Der , 
ductionen und Darftellungen der Beweggründe, . und bie fogenannten, 
Exposes des motifs; erftere find gleichfalls 'officielle, on das ges 
fammte Publikum gerichtete, aber nur felten im Namen bed Regen« 
ten abgefaßte, und von ihm. nicht unterfchriebene Schriften in Form 
eines juriftifhen Libells; wogegen ſich diefe, die gewöhnlich in fran⸗ 
zöfifher Sprache abgefaßt find, durch ihre weniger juriftifche. Form 
unterfcheidens lestere find, mit: —— von Deutſchland, beinahe 
allein noch in den letztern Zeiten im Gebrauch geblieben. Der Ges 
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brauch der Manifeſte bagegen hat ſich allgemein bis auf unfere Tage 
bei allen Mächten erhalten; nur Frankreich, das fih über fo viele 
bis dahin allgemein für Hothiwendig geacdhtete Kormen hinwegſetzte, 
erließ‘ auch in "den legten Zeiten keine Manifeſte mehr, ſondern eg 
erfolgten nur Bothfhaften des Katfers an den Senat, Proclamatios 
nen an das: Heer und Ausfälle im Monteur, 6. 2 
Manilius (Marc) ein römifher Dihter, mwahrfcheinlich aus 
dem Zeitalter bes ar el beffen übrige Lebensumftände unbekannt 
find. . Merfwürdig iſt er. weniger ald Dichter Überhaupt, ale wegen 
des Gegenftandes, ben er befungen. Er ift nämlidy der einzige une 
ter den Römern, der, mit dem Aratos wetteifernd, es verfucht bat, 
ein aſtronomiſches Lehrgedicht zu verfertigen. Was wir noch bavon 
haben ,: befteht aus 5 chern unter. der Auffcheift : Astronomica, 
iſt aber nicht das Gänze, Als ein ſolches hat es Leinen hohen poeti— 
ſchen, aber wol einen wiſſenſchaftlichen Werth; Jdoch finden ſich 
manche einzelne wirklich ſchoͤne und gelungene Steilen, wohin beſon⸗ 
ders die Eingänge. gehoͤren, auch bie: Stellen von der Milchſtraße im’ 
2 B. Hauptausgaben ſind von Bentley, London 1739, 4. und von 
Stoͤber (Straßburg 1767, 8-). —— De SE Zu 
Mia wipel,manipulus, f. Legion. | Ä ur 
Manipulation, Behandlung, befonbers bie magnetifde, 
Magnetismus, ı, — ee 3 
Manko Kapak;'der Stifter und erſte Inka des peruani⸗ 
ſchen Reihe, deſſen Bewohner noch: zu der Zeit, als’ bie Spanier 
mit ihnen bekannt wurden, fein Andenken in höher Verehrung hiels 
ten. Er hatte fie gebildet und mit verſchiedenen nuͤtzlichen Befchaͤfti— 
gungen, namentlih mit bem Aderbau, bekannt gemadt. Er war 
unter ihnem aufgetreten als ein. Sohn der Sonne, und "kehrte ‚ inners 
lich und ats höchfte und unbekannte Gottheit, Pachakamak; dv, b. 
bie Seele oder Stüge der Welt, aͤußerlich Aber und als eine: unters 
geordnete, fihtbare und bekannte Gottheit; bie Sonne, feine Mutter, 
derehren, und befahl, letztere fuͤr die Wohlthaten, womit fie” die 
Menfcyen überhäufte, Opfer .darzubringemn u 2: u. 
Manlius (Marcus), mit: dem Beinamen Gapitolinus, ein taz 
pferer, aber : audj feht ehugeiziger. und raͤnkeſuͤchtiger römifcher Par 
trizier und Conſularo Als dies Gallien, unter Brennus im 3. der 
Stabt! 364 Rom erobert und das Capitol, wadı mißlungenem Sturm, 
eingeſchloſſen hatten, verſuchten fie, in einen finftern- Mathe, "die 
eifenburg durch plöglichen "Ueberfall: gu gewinnen. Schon "hatten 
e. den. Buß der Mawer:ewreiht 5 die Wachen, auf die gewöhnte Uns 
erfteigbarkeit derfelben bauend, hatten fih vom Schlaf überwältigen 
laſſen, und die überall herrfhende Stile erfuͤllte die Feinde mit der 
Hoffnung eines grülklihen"Erfolgs,; um fo mehr, da fie eine Stelle in 
ber Mauer: entderdt: hatten, die zu erklettern wart als der Schlum— 
mer der Befagung durch das Gefchrei einiger Gänfe, die der Suno 
geheiliget waren, geflört wurde. Alles ftürmte jest zu den: Waffen, 
und Manlius war dev: erſte, welcher ben Ort ber Gefahr erreichte, 
Zwei Gallier ‚hatten bereits bie Zinne: det Mauer erftiegen: einer 
fiel unter ſeinem Schwerte; ben andern flürzte er durch einen Stoß 
mit dem Schilde hinab. Sein Beifpiel »befeuerte die übrigen ; das 
Sapitol war gerettet, und die Tapferkeit. des: Manlius ward belohnt 
durch den ehrenvollen Zunamen Gapitolinus, Ein fpäterhin von ihm 
aner Geſetzvorſchlag, dem Volke die Steuern abzunehmen, brachte 
Senat wider ihn auf, und er ward, als ein Unruͤheſtifter ver— 
haftet, mußte aber auf die einmuͤthige Foderung des Voils, das ihn 
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als ſeinen Wohlthaͤter verehrte, wleder frei gelaſſen werden. Sein 
unruhiger Geiſt fuͤhrte ihn nun immer weiter: zuletzt trachtete er ſo⸗ 
gar nach der Oberherrſchaft, fo daß bie Vollstribunen ſelbſt feine 
Anfläger wurden, Er ward zum Tode verbammt, und im 3: Roms 
371 von bem tarpejifchen Felfen herabgeftüugt, . ... . =. 
Manlius (Titus), .mit dem Beinamen Torquatus, ein be—⸗ 
rühmter roͤmiſcher Gonful und Feidherr , ein Sohn des Manlius Im: 
 periofus. ‚Bei einem lebhaften Geifte gebvah ihm das Talent, gut 
zu fprehen. Sein Bater, ber. ihm deshalb nicht in die Stadt zw 
hringen. wagte, bielt ihn anf dem Lande unter. den Sklaven zuruͤck. 
Dies Verfahren fhien dem, Volkstribun Marcus Pomponius fo.un« 
gereht, daß er ihn vorladen ließ, um fic deshalb. zu verantwortens 
Der Sohn, der mit Unwillen feinen Vater feinetwegen verfalgen 
ſah, eilte mit dem Dolche in der Hand zum Zribum‘, und: ließ ihn 
ſchwoͤren, von feiner Anklage. abzuſtehen. Diefe Kindestiebe rührte 
das Bold, welches ihn im. nächften Jahre zum Kriegstribun waͤhlte. 
gr zog mit dem ‚Deere. gegen bie Gallier, deren einer den tapferſten 
ömern zum Zweikampf foderte . Manlius nahm die Ausfoderung: 
an, erlegte ſeinen Gegner und ſchmuͤckte ſich mit der goldnen Hals⸗ 
fette (torquis) deſſelben. Davon vrhielt er: den Beinamen Torquaä⸗ 
tus, deu ‚auf ‚feine Rachkommen überging. . Einige Jahre ‚nachher 
wurde er zum Dictator ernannt; ee war ber erſte Römer, ber, ohne 
Gonful, geweſen zu ſein, Biefe Würde bekleidete. Davauf: warb: ihm 
mehrmals das Gonfulat -eutheiltz unter: andetn wäarı er Gonful-int 
I. 340 v. Chr: «Geb; waͤhrend des ‚Krieges der Lateiner. Gegen 
‚bie- ausdrudliche Verordnung des Manlius, daß ohne Befehl und 
außer 67 Gliede ſich kein Roͤmer in ein Gefecht einlaſſen ſolle, 
nahm fein, Sohn, eingedenk des: Sieges ſeines Vaters, einen Zwein 
kampf an, zu dem einer der feindlichen Anführer ihn herausfoderte 
Er wad ·ſegrei und ‚degte: die Beute bes. Feindes ſeinem Vater zur 
Zügen. - Diefer aber wendete fi) unmillig von ihm, übergab ibm. 
einen ‚Pignerkuang und, befahlczugleich dem Lictor, bie Todesſtrafe, 
in die er verfallen ſei, an ihm zu vollziehen. Dieſes Beiſpiel der 
Strenge verſchaffte dem Manlius den puͤnktlichſten Geharſam. Er 
befiegte wenige Tage darauf die Feinde am Viſiris, waͤhrend ſein 
Mitconſul, Decius Mus, ſich fuͤr das Vaterland dem Tode meihte. 
Der Sengat bewilligte ihm die Ehre des Triumphs. Er trat darauf 
in ben. Privatſtand zuruͤck, den er bis an, ſeinen Tod nicht: verlief. 
Man nannte na age Bot Manliana; ediota alle Bers 
ordnungen, in denen einen befonders ſtrenge Gerechtigkeit gehande 
habt wurde. Mc Ban N en * 0% 
ann, f. Geſchlecht. er ER. 
‚ Manna- heißt deu wingetrodinete, Elebrige;,. blaßgelbe, durchſich⸗ 
tige ſchleimichtſuͤße Saft, den einige Gattungen ber Eſche im ſuͤdli⸗ 
hen Europa, befonders in: Calabrien und Sicilien, liefern: Mam 
Fönnfe eine, ähnlide Subſtanz auch aus verfdhiedenen andern Ge» 
wähfen, 3: B. aus ben. Runfelrüben gewinnen. In den Morgens 
Ländern gibt es diefer Manna liefernden Gewaͤchſe mehrere, welche 
man zum, Theil nod nicht einmal näher kennt. Eine. biefer Pflanzen 
gehört zu -dbem- Gefhleht .des:Hahnenkfopfs (Hedysarum) und‘ ma 
vermuthet, daß. ihr Manna dasjenige gewefen fei, welches die Js— 
taeliten auf ihren Wanderungen in der avabifhen Wüfte genoffen, 
Auch in Amerika ‚gibt es Gewädfe, die Manna liefern, Die Manna 
von Briangon kommt vom gemeinen Lerchenbaume, ; 
Mannbarteit, ſ. Pubertät. je 
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Manngeriht, Mannengeriht, f. Mannredht, 
Mannheim, ehemals bie Hauptitadt der Pfalz ‚am Rhein, 
jet die zweite Reſidenz des Großherzogs von Baden und bie Haupts 
ſtadt des Nedarkreifes des el Feng Baden, liegt beinahe 
in der Mitte ber Ebene zwifchen den dies» und jenfeitigen Rheinges 
birgen, an dem Einfluffe des Nedars in den Rhein, über welche 
beide Fluͤſſe jest Schiffbrüden führen, Die Stabt enthält 6 oͤffent— 
liche Pläge, 10 Kitchen, überhaupt 57 oͤffentliche Gebäude, 41540 
Bobnhäufer und -48,000 Einw, Sie ift eine der regelmäßigften 
Stäbte Deutſchlands, bildet einen länglichen Zirkel, und wird durch 
44 längs = und 10 querlaufende Straßen von gehöriger Breite in 112 
Quadrate zerfchnitten. Die Straßen find fchnurgerade, veinlid) 
und mit fchönen Käufern befest. Die Strafie, welde von dem nun 
abgebrochenen Deidelbergerthore bis zum Rheinthore führt, iſt zum 
heil mit einer doppelten Reihe von Afazien, die mit Ketten ums» 
[Hloffen find, verfehen. Die Feftungdwerfe wurden nad dem Rünes 
diller Frieden gejchleift, und an ihre Stelle jind blühende Gärten 
ommen. - Auf dem, mit einer doppelten Reihe von Bäumen ber 
anzten Paradeplage ift ein marmorner, aber wafferleerer Springs 
brunnen mit meifterhaft von Grepello gegoffenen Statuen. Der 
fhöne große Marktplag iſt mit einer, vortrefflid in Stein gehausnen 
e von ber Meifterhand des van dei Brand geziert. Das weits 
luftige,und prähtige, 750 Fuß lange Schloß nimt bie ganze am 
gelegene Seite ber Stadt ein. Es ift in Anfehung feineg 
—— eines der bedeutendſten in ganz Deutſchland, und beſteht 
aus drei ſehr großen Vierecken. Dex linke Flügel des Schloͤſſes 
brannte bei der Belagerung im 3. 1795 großentheil® ab, nur die 
ubern Mauern find jtehen geblieben; dev rechte Flügel, von dem 
ürſten Sarl Theodor erbauet, war der Kunft und den Willens 
haften eingeräumt, und enthält noch jest die Bildergalerie, doch 
beirweitem nicht fo bedeutend als fonft, wo fie neun Säle füllte, 
ein Naturalientabinet, welches durch den Regierungswechfel auch ets 
was verloren hat, eine Sammlung von Gppsabgüffen der bedeutends 
fen Antiken, eine-Antiquitätenfammiung, welche außer den, in der 
Dalz. gefunbenen, roͤmiſchen Steinen aud eine Anzahl, größtentheilg 
im Rande ausgegrabener Fleiner Bronzen enthält, und eine nicht uns 
ende Bibliothek, Unter allen geiftlicdien Gebäuden in Manns 
im macht das vormalige Jeſuitencollegium nebft der Hof- oder Je— 
ivhe ‚den größten Eindrud. Der, mit Säulen vom feinften 
N n Marmor gezierte, hohe Altar ift Außerft gefhmadvoll und 
be-in Sresco gemalte Dede eine ber fchönften in Deutfchland, Dieſe 
Side hat zwei Thuͤrme, zwifhen welchen die hohe Kuppel empors 
—— Die Höhe; der ‚Kuppel fol vom Boden an 250 Fuß betragen. 
H dem Schloffe..ift: das fchönfte weltlihe Gebäude in Manns 
beim bas Zeughaus, von impofanter Größe und gefhmadvoller Eins 
eit, Es hat 650 Fuß im Umfange, eine Höhe von 92 Fuß, unb 
&lt vier Stocdwerke. Die Dede deg erften Stods ruht auf zwei 
hen von 28 Fuß hoben fteinernen dorifhen Säulen. Hinter dem 
3eughaufe ift ein, von einer Mauer umfchloffner, großer Kugelgarten. 
Luh das Kaufpaus ift ein fchönes Gebäude, welches ein ganzes 
Viereck einnimt. Es ruht auf 72 fteinernen Pfeilern, die 72 Schwib⸗ 
bogen machen. In dieſem Bogengange werden die Meſſen gehalten, 
binter ihm, befinden fich mand)erlei Kaufläden, Sn dem Gebäude 
befinden fih auch das Hofgericht, das Stadtamt, das Polizeiamt, 
eine Commiſſtons- und eine Leihanftalt, die Mehlmwage und der 
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Packhof. Das Schaufpielhaus tft ein großes Gehäube von 3 Stock⸗ 
“ werten und 900 Fuß im Umfange. Die daran befindliche fhöne Bil⸗ 
berarbeitift von der Hand des van der Brand. Hinter dem hen: 
ter enthält das Haus den fhönen Reboutenfaal. Bon wiſſenfchaft⸗ 
lichen Anffalten findet man befonbers ein Gymnaſium nebft einer 
Bibliothek, eine Handlungsfhule, einen botanifchen Garten und eine 
Sternwarte, ein, in Form eines Achtecks, 107 Buß hohes Gebäude, 
und mit ISnftrumenten fehr reichlich verfehen, Bon Fabriken find hier 
bloß eine Stüdgießerei, eine Steindrucderei, eine Krapp:', eine Tas 
peten=, eine Leims und 6 Sabalsfabrifen. Bekannt ift auch das 
fogenannte mannheimer Waſſer, eine Art von Liqueur. Obgleich eis 
nige Dandelshäufer bedeutende Gefhäfte mahen, fo ift Mannheim 
doch keine eigentlihe Handelsſtadt. Der Spebitionshandel ift von 
einiger Wichtigkeit; und wird durch die Rhein: und Nedarfcifffahrt 
begünftigt. Man zählt 100 Handeleleute und 5 Buchhandlungen, 
Die Arbeiten der Handwerker und Künftler ftehen in der ganzen’ 
Gegend in großem Anfehen. Auch die Bleihanftalten verdienen Erz’ 
wähnung: ' Die Stadt ift mit vielen fhönen Gärten umgeben, und 
der Gartenbau ift hier fehr vollkommen; befonders wird ein ftarker 
Hopfenbau getrieben. Unter ben Öffentlihen Spaziergängen find vorz 
züglich zu bemerken ber Schloßgarten, eine neue, fchöne, englifhe Ans. 
lage von dem Schhoffe bis zum Rhein, und die Mühlaue, eine beim 
Ausfluffe des Nedars in den Rhein gelegene Infel mit freundlidjen 
Anlagen. Wo jest die Stadt Mannheim fteht, Tag ſonſt ein bloßes 
Dorf gleiches Namens, wo Kurfürft Friedrih IV: 1606 ein feftes- 
Schloß Friedbrihsburg und eine Stadt anlegte, welche vorzuͤglich 
von Niederländern, die wegen Religionsbedruͤckuug ihr Vaterland 

verlaffen hatten, bevölkert wurbe,. Der bdreißigjährige Krieg, (vor⸗ 
zuͤglich die Jahre 1622, 1631 und 1644), bedrohete die neue entſte⸗ 
hende Stadt mit dem Untergange und verurſachte ihr vielen Scjds' 
den. Nah dem weftphäfifchen Frieden kehrten die vertriebenen Eins- 
wohner wieder zuruͤck, die zerftörten Gebäude wurden wieder aufges’ 
richtet, aus Schutt und Aſche erhob ſich eine neue Stadt. - Allein 

4688 wurbe durch bie Franzofen ganz Mannheim der Erde gleich ge: 

macht. Die unglüdlichen Einwohler flüchteten nach allen “Gegenden 
bin. Sn diefem Zuſtande verblieb die Stadt, bis 1699 der Kurfürft: 
Friedrich Wilhelm einen Theil der Bürgerfchaft wieder zuſammen⸗ 
bradhte, und 1720 der Kurfürft Sarl Philipp feine Nefidenz bahin- 
verlegte, von wo fie ſich Zur 'bebeutendften Stadt in ber Pfalz erhob. 
4777, ald Baiern an den Kurfürften von ber Pfalz ald Erben gefals‘ 
len war,“kam die’ Refidenz nad Münden: " Im franzöfifchen Revo⸗ 

lutionskriege litt Mannheim durch Belagerung und Befchießung. Dutch 
den 4801 zu Rüneville gefchloffenen Frieden fiel es an das Haus Baben, 
- Mannrecht hieß ehedem dasjenige Recht‘, nad welchem adelige 

Bafallen: geriitet wurden — das Lehnredht. Dann bezeichnet man 

auch damit und mit dem Worte Manngeriht, Mannengericht das, aus 
den Vaſallen eines Lehnsherrn beftehende Gericht, vor welchem fich 

der Vafall, wenn zwiſchen dem Lehnheren und ihm Streit entftans 

den- war, ftellen mußte, Daher rühren audi die Benennungen 3 

Mannrichter, der Richter bei einem folchen Gericht ; Mannbote, Manns 

fag u. f. w. Doch find diefe Ausdrüde jest nicht mehr gebräudlich, 

—Manus, einer der berühmteften Helden der alten Deutfchen, 

ein Sohn Thuiskons, welcher nad feinem Tode ald Schußgott vers 

ebrt wurbe. Er war ber Mars der Deutfchen. Gein Bildnif, in 

der Niefengeftalt eines Altdeutfhen Kriegers,- mit einer Thierhaut 
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bekleidet, einen Schild an der Seite, und unter einer Eiche, dem 
Symbol ber Stärke, flehend, wurde lange bei den Rugiern ver: 
ehrt, Kritiker haben ihn bald für den Adam, bald für den Noah 
in der biblifhen Gefhichte gehalten. Von ihm bedeutet bag Wort 
Dann einen mit Kraft und Muth ausgerüfteten Menden, 

Manometer, f. Dafymeter. 

Manfard (Ftangois), ein berühmter Baumeifter, geb. zu 
Paris 1598. Auch fein Water, Pierre Fançois, war Baumeifter, 
farb aber fo frühzeitig, daß er dem Unterridyt feines Sohnes nicht 
vollenden konnte. Frangois erwarb fi durch fein Genie bald gros 
fen Ruf; feine Arbeiten fhmüden nit nur Paris und deſſes nächte 
Umgebungen, fondern aud bie Provinzen. Die Kirche Bal de Grace 
it nah feinen Zeichnungen bis an das große Gefims aufgeführt 
worden; und es ift zu bedauern, baß es feinen Neibern gelang, ihn 
fpäter davon zu entfernen. Manfarb farb als erfter Eöniglicher 
Baumeifter 1669. Er entwidelte in feinen Entwürfen edle und 
prächtige Sdeen, einen feinen Gefhmad, und eine genaue Kenntniß 
aler. einzelnen Zheile feiner Kunft, dabei war er fehr ftreng in fei- 
nen Boderungen an fih. Colbert foberte ihn auf, einen Plan für 
den Palaft des Louvre zu entwerfen, und fand die Arbeit Manfard’s 
fo vortrefflih,, daß er das Verſprechen von * verlangte, ſeinen 
Entwurf ohne Abaͤnderung auszufuͤhren. Manſard aber verweigerte 
dieſe Zuſage, um ſich die Freiheit vorzubehalten, ſeine Arbeit noch 
verbeſſern zu koͤnnen. Das Luſtſchloß Maiſons wird fuͤr ſein Mei— 
ſterwerk gehalten. Von ihm haben die gebrochnen Daͤcher, die er 
zuerſt angab, den Namen Manſarden. 

Mans f eld, eines der Alteften gräflichen Gefchlechter in Deutfch- 
land, das von dem Schloſſe Mansfeld, im ehemaligen oberfädt: 
ſchen Kreife, feinen Namen hatte. Es war in 2 Haupt- und meh: 
tere-Nebenlinien abgetheilt, die aber 1780 in männlihen Erben ganz 
ausgeftorben find, und hat mehrere verdienftvolle Helden und Staats— 
männer erzeugt. Unter den alten mansfeldifchen Grafen hat fih He: 
yer, der 1115 in dem Treffen bei Welfsholz blieb, um den Kaifer 
Heinrih V. verdient gemadt. Albreht, Graf von Mangfeld, er: 
Härte fi für Luthers Sache, und war in dem Religionekriege eine 
der vornehmften Stügen ber Proteftanten. Volrath, Graf von 
Nansfeld, fein fünfter Sohn, zeichnete fi ald Krieger aus, und 
tettete im Zreffen von Möntcontour durch einen f[hönen Ruͤckzug ei: 
nen Theil der deutſchen Reiterei. Er farb 1578. Peter Ernft, 
Graf von Mansfeld, war Statthalter von Luremburg und Bräffel, 
und ftarb 1604 in feinem 87. Jahre mit dem Zitel eines Fürften 
des roͤmiſchen Reihe. Carl, Prinz von Mansfeld, fein rechtmaͤßiger 
Sohn, that fid) im flanprifhen und ungarifhen Kriege hervor, und 
farb 1695 ohne Nachkommen. Peter Ernft von Mansfeld, des Lep- 
tern natürliher Bruder, den Peter Ernft von Mangfeld mit einem 
Grauenzimmer von Stande zu Meheln erzeugte, wurde von feinem 
Zaufpathen, dem Erzherzog Ernft von Defterreich, in ber Eatholifchen 
Religion erzogen, und leiftete, nebft feinem Bruder Earl, dem Könige 
don Spanien in ben Niederlanden, und dem Kaifer in Ungarn wich— 
tige Dienfte, daher ihn Kaifer Rudolph II. Iegitimirte. Weil man 
ihm aber die Würde feines Vaters und bie Güter, die er in ben 
ſpaniſchen Niederlanden befeffen hatte, gegen das gegebene Verſpre— 
hen vorenthielt, warb er fo mißvergnügt barüber, daß er fih 1610 
wu den proteftantifchen Fürften ſchlug, bie reformirte Religion an: 
ram, und einer der gefährlichften Keinde des Hauſes Deſterreich 
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wurde, Den Widerſtand, den er und einige kleine Reichsfuͤrſten 
leifteten, ift es vorzüglich zuzufhreiben, daß Oeſterteichs damaliger 
Plan, ganz Deutſchland zu unterjohen, vereitelt wurde, Mansfeld 
vereinigte fidy 1618 mit den mißdergnügten Böhmen, denen er felbftges 
worbene Truppen zuführte, focht ‚lange in Böhmen und am Rhein 
für die Sache bed geächteren Kurfürften, Friedrich von der Pfalz, 
verwüftete dabei befondere die Staaten geiftliher Kürften, wurbe 
öfters gefhlagen, aber nie überwunden. Mit englifchen und franzds 
Them Gelde warb er (1625) ein Heer, mit weldem er in bie 
ſterreichiſchen Exbftaaten dringen follte. Er ward zwar (25. April 
1626) Bei Deffau von Wallenſtein gefhlagen, feste aber doch feinen 
Marſch bi8 Ungarn fort, um fidy mit dem Fürften von Siebenbuͤr— 
gen, Bethlen Gabor zu vereinigen. Als dicfer aber feine Geſinnung 
nderte, entlich Mansfeld feine Truppen, und mollte, mit einem 
age Gefolge, Über Venedig nah England gehen. Er warb aber 
n einem Dorfe unweit Zara frank, farb 1626 im 40. Zebensjahre, 
und wurde zu Spalatro begraben. Mansfeld gehörte unter die aus 
Berordentlihen Menfshen, und war einer ber größten Generale feis 
ner Zeit. Aus feinen erlittenen Niederlagen ging er immer furd)t« 
barer als vorher hervor, Er trogte kuͤhn allen Gefahren und Bes 
ſchwerden. Mit großem Verſtande, der ſich befonders in feinen Un— 
terhandlungen zeigte, verband er eine hinreißende Beredtfamkeit und 
eine unerfhöpfliche Lift. Er war der Schreden feiner Peinde, Den 
Gonbottieren der Italiener in frühern Zeiten nit unähnlih, nährte 
er feine Truppen, nad der Sitte bes Jahrhunderts, durch Raub 
und Plünderung Man verglid ihn daber mit Attila. Er felbft 
verfhmwendete die geraubten Schäße wieder, und blieb arm. Er ers 
wartete den lebten Augenblid feines Lebens völlig gemaffnet und fter 
hend, auf zwei feiner Adjutanten geftügt. Wolfgang, Graf zu Mans 
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feld, hatte ebenfalls an den Angelegenheiten des breißigjährigen Krie⸗ 


jed bebetitenden Antbeil. Won ben beiden Linien des Haufes- Mans 
—* ſtarb die eislebiſche oder lutheriſche 1710 aus. Von ber ka— 
tholiſchen Linie erhielt Graf Heinrich Franz 1690 vom K. Carl II. 
von Spanien dad Fuͤrſtenthum Fondi im Koͤnigreiche Neapel, und 
Kaifer Leopold I. ertheilte ihm 1711 die reichsfürftlihe Würde, 
Heinrid Paul Kranz, lester Graf von Mansfeld und Fürit von 
Fondi, verkaufte das Fürftentbum Fondi und ftarb 1780 ohne männs 
lihe Erben. Seine einzige Tochter brachte feine Allodialgfiter durch 
Heirath an das fürftlihe Haus Colloredo, welches daher den Namen 
Colloredo⸗Mansfeld führt. 
Mansfield- (William Murray), Lorboderridhter, ein fehr ‘bes 
rühmter Rechtegelehrter, geb. zu Perth in Schottland 1705. Sein 
Bater war Graf David Flormont. Als 14jähriger Jüngling auf der 
Schule zu Weftminfter, zeichnete er fih fchon durch Beredtfamkeit 
aus, und wurde 1723 zu Oxford im Christ. Church College aufs 
genommen. 1731 bereifte er Franfreih und Italien und wibmete 


fih von nun an ganz ber geridhtl. Prarid als Redner, 1742 ward er 


Sollicitorgeneral und 1756 Oberrichter der Kingsbench auch Geheis 
merrath, Seine Beredtfamkeit unterftüste eine harmonifhe Stimme 
und eine würdige Stellung, feine Sprache war rein, fein Styl ner= 
vig und Elar, feine Faſſunskraft fchnell und fein Gedaͤchtniß ſcharf. 
Daher traten ihm frühere Rechtsfaͤlle ſchnell lebhaft vor's Auge, In 
Kolonien und Priefenfahen nahm: der Geheimerath felten einen ans 
dern Beſchluß als feine Abftimmung. Er redete immer fräftig für 
Duldu:z und Religionsfreiheit. Die Minifteriafcoalition von 1757, 
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welche für Großbritanien To ſehr vortheilhaft war, war meift fein 
Werk. Lords Kanzler wollte er nicht werden und 1788. legte er feine 
Würde nieder, Und wiewol feine Körperkräfte ſeitdem abnahmen, 
fo blieb doch fein Beift ungeſchwaͤcht. Die franz. Revolution mit ib» 
ren Folgen madte den Greis für fein Vaterland und deffen Zukunft 
beforgt. 1793 ftarb er auf feinem Landfig bei Kenwood. z 

— Manſo (Soh. Safp. Fried.), geb. zu Zella, im Herzogthume 
Gotha, 1759, erhielt den erften Unterricht ‚der fi größtentheils 
auf die alten Sprachen befchwänfte, im väterlichen Haufe von Privats 
lehren, Daburh ward er früh mit den roͤmiſchen Klaffilern ver: 
traut, Nocd vor feinem 17. Jahre batte er bie meiften von ihnen 
mehrmals bucghgelefen, und im Griechifchen, welches er meiftens durch 
eignen Fleiß erlernen mußte, den Hejiod und Theokrit überfegt. Zu 
frühen Verſuchen ‘in ber Poeſie wedten ihnen theils die romantifchen 
Umgebungen der Natur, theils die Bekanntſchaft mit I. Fr. Schmidt, 
dem bekannten Ueberjeger des Horaz, bet ihm durch Rath und Kris 
tik nüglih murbe. Im 17. Jahre befuchte er das Gymnafium zu 
Gotha. In Sena, wo er 44 Jahr, zuleßt als Erzieher im Haufe 
bes berühmten Rechtsgelehrten Hellfeld, Tebte, ging er von der Theos 
logie zur Philologie und Philofophie über, Von der Univerfität kehrte 


er zurück nad) Gotha, wo er eine Hauslehrerftelle annahm und zugleich, ° 


feit 1783 Am Gymnafium, zuerft ale Collaborator, fpäter als Profeffor, 
lehrte. 1790 ward er als Protector an das Maria Magdalenen:Gyms 
nafium in Breslau berufen, und übernahm drei Jahre darauf, als erfter 
rofeffor und Rector, die Leitung dieſer Anſtalt. In mie: engen 
reunbdfihaftsverhältniffen er bier mit Garve lebte, erhellt vorzuͤg⸗ 
haus den Brieffammlungen, die nach Garve's Tode erfchienen 
find. Manſo ift als Dichter und Profaiker, als Ueberfeger, Hu⸗ 
manift und äfthetifher Kunftrichter bekannt. Won feirten Ueberfegun: 
gen find die bekannteſten Virgil’8 Landbau, Bion und Mofchus, der 
König Dedipus des Sophofles und das befteite Jeruſalem; letzteres 
unvollendbet. Wenn auch bdiefen Ueberfegungen das Verdienſt möglis 
her Treue nicht beigelegt werben fann, fo find doch in denfelben ges 
lehrte Kenntniffe amd _ein empfänglides Gemüth nicht zu verkennen. 
Unter feinen eignen Gedichten ift ſeine Kunft zu lieben, ein Lehrges 
dicht in drei Büchern ‚das bebeutendfte, die Epiftel ah Garve über 
die Verlaͤumdung der Wiffenfhaften ift als philofophifches Gedicht 
nicht ohne Verdienſt. Auch in den zwei Bänden ſeiner vermiſchten 
Schriften finden fi unter dem Namen, poetifche Wälder, zwei Büs 
her vermifchter Gedichte. Es find didaktiſche und Iyrifche Stüde, 
Elegien, Madrigale und Epigramme, zum Theil freie Nahbildungen 
und‘ unter denen manches durch Zartheit und Innigkeit anfpricht. 
Bon Manſo's profaifchen Schriften nennen wir feine Verfuche über eis 
nige Gegenftände aus der Mythologie ber Griechen und Römer; feinen 
Verſuch zur Aufklärung ber Gefhichte und Verfaffung von Sparta, und 
fein Leben Bonftantin des Großen, insbefondere aber feine fpäter erfchies 
nene Gefhichte des preußifchen Staats feit dem Hubertsburger Frieden, 
"Manfon (Marie Frangoiſe Elariffe) ſ. Fualdes. | 

"Mantegna (Andrea), einer der berühmteften italienifchen 
Maler, geb. zu Padua 1431. Geine großen Talente bewogen feis 
nen Lehrer Squarcione ihn an Kindesitatt anzunehmen. Er übte 
fi) vorzäglih im Zeihnen nah Antiken Statuen, malte fchon in 


feinem 17. Jahre ein großes Altarblatt in der Kirche der heiligen — 


Sophia zu Padıra, erregte bald die Eiferfucht feines Meifters, und 
begab fih in dem Dienft des Mavchefe Lodovico Gonzaga nad 


* 
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Mantua, wo er eine große Schule eröffnete, Hier malte. er auch 
einen großen Zriumph des Zulius Gäfar, ein Gemälde, für weldes 
in. Mantua ein eigner Palaft erbaut wurde, um es gehörig aufftels 
len und: bewundern zu können. Es kam nachher in die Gallerie bed 
Hofes, ging. nad) der Eroberung und Plünderung von Mantua (1630) 
verloren, und befindet fich jest in bem koͤnigl. Palaſt Hamptoncourt 
bei London. Der Marcheſe ernannte den Künfkler zur Belohnung 
zum Ritter Mantegna warb hierauf vom Papft Snnocenz VIII. nad 
Rom berufen, um im Belvedere zu malen. Hierauf vollendete - er 
eine Menge treffliher Bilder, Eines feiner ſpaͤteſten und vorzügs 
lichften ift die Madonna della Vittoria, auf welchem Gemälde er 
die Schugheiligen von Mantua nebft dem Mardefe Giov. Franc. 
Gonzaga, abbilbete, der es für den Gieg, welden er 1496 ‚gegen 
"Carl VIII. Heer erfodhten, gelobt hatte. Es wurde von ben Frans 
zofen mweggeführt. In der Dresdener Gallerie findet man von ihm 
eine Verkündigung der Maria. Er ftarb 1506 zu Mantua, Geine 
Schule Tann als ein Zweig der des Squarcione angefehen werden. 
Mantegna war ſtark in ber damals feltenen Derfpective; feine Ber 
handlung war ftets fireng und troden. Sein Sohn Francesco 
Mantegna, war ebenfalld Maler, und malte die Kapelle, in welder 
fein Vater begraben, wurde, Wahrfcheinlid. waren Bartolomeo und 
Carlo Mantegna ihnen verwandt, Zu feinen Schülern fol aud 
Correggio gehören. Ä 

— ,Mantinea, Stadt in Arkadien an ber Grenze von. Argolis 
berühmt durch den a welhen Epaminondaß (f. db. Art. 
in ihrer Nähe (362 v. Chr. Geb.) über die Spartaner erfocht. 
Mantua, italienifh Mantova, ein ehemaliges Herzogthum in 
der Lombardei, weldhes, mit Einfhluß der. Eleinen Fürftenthümer ' 
Eaftiglione und Solferino, eine Provinz des Gouvernements Mai— 
land bildet, und auf 414 AM. 231,000 Einw. zählt. Es hatte, 
als Eaiferliches Reichslehn, feine eignen Derzoge, aus bem Daufe 
Sonzaga. Der legte Herzog, Carl IV., wurde, weil er in bem 
fpanifchen: Erfolgekriege ‚die. franzöfifhe Partei gehalten, 1703 von 
dem Kaifer in die Reichsacht erklärt, und ftarb .bald hernad zu Pas 
dua ohne Erben. Seit diefer Zeit blieb Defterreih in dem Befig 
bes Landes, und vereinigte es 1785 ganz mit den mailänbdifcyen Lands 
fchaften, mit denen es die Öfterreichifche Lombardei bildet. 1797 warb 
ed von Buonaparte mit zur cisalpinifchen Republik gezogen, und 
machte nachher ben größten Theil vom Departement des Mincio im 
Königreich Stalien aus, bis Defterreih 1814 wieder Befis davon 
nahm. Die Hauptftadbt Mandua liegt in einem See, welden ber 
Mincio bildet. Man gelangt nur vermittelt zweier. Dämme ober 
Hauptbrüden in bie Stadt, beide, aber Eönnen von eben fo viel Korte 
und andern aufgeworfenen Werfen beftrihen werden. Die Stadt 
felbft ift von einer ſtarken Mauer umgeben, unb überdies durch eine 
Gitabelle gedeckt. So ift Mantua duch Natur und Kunft eine Fe— 
fung vom erften Rang. Die Gaffen find meiftens breit und grade, 
und zum Theil mit fhönen Häufern befegt, Die ehemalige Kirche 
und Bibliothek der Franciskaner, die Kirche der vormaligen Sefuiten 
mit ihrem zur Sternwarte eingerichteten Thurme, der. ehemalige 
herzoglihe Palaft und Palazzo della Giustizia, die Gebäude der 
41625 geftifteten Univerſitaͤt, das Zeughaus, die. Sudenfynagoge, die 
Mühle. der: zwölf Apoftel, der in Geftalt eines T erbaute Yalaft 
dei Te mit feiner Gemäldegallerie, die Akademie der Biffenfhafften 
und Künfte, und die damit vereinigte Malers und Bauatadeinie, ge— 
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hoͤrten und 533 zum Theil vn zu ben Merkwürdigkeiten des 
Stadt, Die blühende Stabt wurde äußerft verwüftet, als durch Vers 


\ fdulden Balduins dei Monte die Kaiferlihen im 3.1630 ſich mit fürs . 


mender Hand ihrer bemeifterten, Nachher erholte fih Mantua wieder, 
feitbem aber. Fein Hof mehr bafelbft war, hat es an Einwohnern und 
Fabriken fehr abgeriommen,. und die Zahl der Einw. (jegt 23,000 ) 
verminderte fih noch mehr, als die wichtige Feftung Mantua eine 


“große Rolle in den Kriegen zwifchen Frankreich und Defterreich fpielte. 


1796 ‚eroberten fie die Sranzofen durch eine enge Blofade, indem fie 
Wurmfer zwangen, fih wegen Mangels an Lebensmitteln zu erges 
ben. 4799 ward fie den Franzofen von den Defterreichern - unter 
Kray durch eine foͤrmliche Belagerung wieder entriffen, aber im An« 
fange des 3, 1801, in Folge des, nad der Schlaht von Marengo 
gefhloffenen Waifenftilftandes, wieder übergeben, Nach dem parifer 
Frieden räumten ſie die Tranzofen ohne Belagerung. Die Stadt, 
oder eigentlidy das ganz nahe gelegene Dorf Pietola (ehemals Aedes) 
iſt der Geburtsort Virgils. 

Manufakturen heißt man Werkſtätte, wo Waaren im Gros 
fen, vVerfertigt werben, und wobei eine Zheilung ‚der verfchiebenen Ars 
beiten Statt findet. (Ucher den eigentlichen Unterfchied zwifchen Fas 
brik und Manufaktur fehe man den Art. Fabrik) Die Miu 
nufalturarbeiten Haben ihre größte Bolllommenheit in England durch 
die möglichfte Theilung der Arbeit erreicht, ‚Denn je weiter die hei. 
lung der Arbeit geht, defto vollflommner wird nit nur, jeder Atbeis 
ter in feiner Befchaͤftigung, fondern es wird auch mehr Arbeit in 


‚berfelben Zeit gelieferf, und ber Erzeugungspreis muß mithin gerins, 


ger fein. Dazu kommt noch, daß fid) bei der Zheilung der Arbeit. 
Mafhinen am beften und vortheilhafteften anwenden laffen, weldye: 
ebenfalls nicht bloß zur Volllommenheit der Erzeugniſſe, fondern 
auch. zur Niedrigkeit ihres Preifes. beitragen: m. =, , * 
“ Manumiffion, bei beh Römern bie feierliche Handlung, 
durch welche. ein Sklave freigelaffen wurde, |. Freigelaßme, Gonr 
fantin. der Große übertrug nad feiner Bekehrung zur hriftlihen: 
Kirche auf ſolche alle, feierliche Handlungen des Heidenthums. So 
elaubte Er den hriftlichen Herren, an Feiertagen und befonders am 
Oſterfeſte vor dem Altar Knete dadburdy ‚frei zu geben, daß der. 
Herr den Sreigelaßnen in Gegenwart. ber Gemeinde ben Freibrief 
aufs Haupt legte, BE | 
Mantfceripte (Handſchriften). Aus der Lehre von ihnen, 
nelhe einen Haupttheil der Diplomatik ausmacht, Eann hier nur das 
Hauptſaͤchlichſte erwaͤhnt werden. Alle nod vorhandenen alten Mas 
nuferipte find entweder auf Pergament oder Papier gefchrieben, Das 
Popier ift theils aͤgyptiſches (aus det eigentlichen Papyrusftaude vers 
fertigtes) , theild Baummollen» oder Seidenpapier (charta bomby- - 
cina, um’s Jahr 706 nad Chr. Geb. im Orient erfunden, das bis 
zu Einführting bes Linnenpapiers gebraucht: wurde, und ſich in Ge— 
meinfchaft mit diefem nod bis in die Mitte des. 14. Jahrh., jedoch 
mehr in griechiſchen uud lateinifhen Handfriften, erhalten hat), 
theils Linnenpapier, deffen Erfindungszeit, welche man in die erfte 
Hälfte des 13. Jahrh. ſetzt, indem man fid auf eine, auf: daffelbe' 
gefchriebene Urkunde, vom 3, 1243 flügt, nod immer ftreitig iſt. 


"Die frühefte Erwähnung der Schreibfedern findet man im 7, Jahrh. 


Bon den Dinten war die fhwarze bie gewoͤhnlichſte, und ift fehr alt; 
nur war die Ältefte nicht mit Vitriol derfegt, wie die unfrige,. fon: 
bern fie beſtand gewöhnlih aus Ofenſchwaͤrze, Ruß von Harz und. 
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Pech, aebtanntem Elfenbein; geriebenen Kohlen a. f. w. Auch vos | 
the Dinte findet man ſchon in alten Zeiten in den Handfchriften von 
einer blendenden Schönheit. Mit ihr wurden die. Anfangsbudjftaben, : 
die erften Zeilen und die Inhaltsanzeigen (daher Rubrik, und ber 
Schreiber, Rubrikator) gefchrieben, Etwas feltner, body häufig ges 
nug, findet man in alten Handſchriften auch blaue Dinte; nody felts 
ner. grüne und gelbe. Auch mit Gold und Silber fhrieb man ent-⸗ 
weder‘ ganze Handfchriften {welche jedoch wegen ihrer Koftbarkeit 
unter die größten Geltenheiten gehören), oder man belegte body die 
Anfangsbudhftaben damit. In Anſehung der Außern Setalt theilen 
fi die Manufcripte in Rollen (Volumina, bie älteftle Art, auf 4 
welche in fpätern Zeiten noch die Zroubadours in Frankreich ihre 
Gedichte fchrieben), und in geheftete Bücher oder Bände (eigentliche 
Codices). Die Schreiber der Manufcripte waren bei ben Alten 
meiftentheil® Freigelaffene oder Sklaven (scribae, librarii), im 
ben folgenden Zeiten die Mönde, unter welchen vorzüglich die Bes 
nediktiner durch ihre Ordensregel dazu verpflichtet waren. Gorrectos 
ren und NRubrifatoren befferten und ſchmuͤckten nachher die Hand— 
fchriften aus. ‚Aber 'von weit größerer Wichtigkeit ald dieſe äußern 
Umftände und Merkmale, find für die Beurtheilung des Alters, 
MWertbes u. ſ. w. einer- Handfchrift die innern, und namentlid bie‘ 
Züge der Schrift und der Buchftaben, mit denen fie gefchrieben find. 
Die Beurtheilung bes Alters der griehifhen Manuferipte nah ben 
Schriftzügen ift Schwerer, als bie der Lateinifchen. Nur fo viel laͤßt 
fi) von ihnen hier im Allgemeinen bemerken, daß die Züge einer 
griehifhen Handfhrift deſto leichter, gefälliger und fluͤchtiger find, 
je: älter fie ift, daß fie aber im Fortgehen der Jahrhunderte immer 
ſteifer werden. -Der Mangel oder das Dafein ber griehifhen Ac— 
cente ift unbeftimmt und entfcheidet nichts. Uebrigens wird man nicht 
leicht Ältere griehifche Handfchriften, als aus dem 7., hoͤchſtens 6. 
Jahrh. finden.. Die Schriftzüge der Iateinifhen Manufcripte bat 
man theils nad) det Größe oder Kleinheit derfeiben (Majuskeln, Mi— 
nusfeln), theils nach der verfchiedenen Geftalt und dem Charakter, 
welhe fie bei verfhiedenen Völkern oder, in gemwiffen Zeiträumen 
annahmen (scriptura Romana antiqua, Merovingica, Longo- 
bardica, Carolıngica, etc.y;’mwozu feit dem 12. Jahrh. die foges 
nannte gothiſche Fam, Melches’ eine kuͤnſtlich abgefchärfte und edige 
Minuskel ift), eingetheilt, und. bei jeder diefer. Schriftarten wieder 
einzelne Regeln feftgeftellt, nach welchen man das Alter einer Hand— 
ſchrift beurtheilen kann. Wegen ihrer Menge Eönnen nur, folgende 
allgemeinere hier erwähnt werden, Vor dem 8. Zahrh, wird man“ 
felten Interpunftionen antreffen, auch nach eingeführter Punktation 
fönnen aus dem 13. und den folgenden Jahrh. noch Manufcripte 
ohne Interpunktion, aber mit, Abfegen ber Worte vorkommen; Hand⸗ 
fäyriften, die feine Kapitefz oder andere Abtheilungen baben, find 
immer alt; ber fogenannte Cuſtos, Wurm, oder die Wiederholung 
des erſten Worts des folgenden Heft am. Ende des vorhergehenden, 
gehört in das 12. und in fpätere Jahrhunderte. Je weniger und 
leichtere Abbreviaturen eine Handſchrift hat, defto Alter ift fie. End: 
lich hängen in den aͤlteſten Sandfchriften die Worte gewöhnlih ohne 
e Abtheilung ununterbrochen an einander ; ef feit dem 9. Jahrh. 
ift das Abtheilen der Worte zum allgemein herrfchenden Gebraud) 
— Auch die Geſtalt der arabiſchen Ziffern, welche man im 
—— zuerſt in Manuſcripten aus ber erſten Hälfte des 13. 
Sahrh. findet, trägt zur -Beurtheilung bes Alters einer Handſchrift 
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bet, Verſchlebene Manuferipte haben am Ende eine beutlihe Bas 
fimmung, wann, gewoͤhnlich auch, durch wen fie gefchrieben worben 
find (datirte Codices). Dod muß man bie Richtigkeit dieſer Untere 
fhrift nicht gleich für erwiefen annehmen,. da fie oft bloß die Ab» 
faffung des Buchs anzeigen, oder ſich bloß auf einen Theil der Hand» 
fhrift beziehen,. oder gar erbichtet find. Welches die Altefte, noch 
vorhandene Haudſchrift fei, läßt fih nicht beftimmenz; nur. fo viel ift 
gewiß, daß, auch feitdem wir bie Proben der herkulanifchen Manus 
ſcripte haben, alle unfere Handfcriften nit über das erfte hrifts 
lihe Zahrhundert hinausreichen. Uebrigens ift noch zu bemerken, 
bag man im Mittelalter ganz, auf Pergament geſchriebene Bücher 
auslöfchte und abEragte, um neue darauf zu ſchreiben, die unter bie 
Seltenheiten gerechnet „werden (codices rescripti, rasi). Dod 
rte diefer Gebrauch im 14. Jahrh. auf, wahrfheinlid weil num 
8 Papier mehr auflam. Das befte Handbuch über dieſe ganze 
Materie ift: Dr. Aug. Pfeiffer über Buͤcherhandſchriften überhaupt, 
Erlangen, 1810, 8. -. | A—s. 
 Mantutius (Aldus, Paulus und Aldus), eigentlih Manuzio 
der Manuzzi, Vater, Sohn und Enkel, drei in der Geſchichte der 
Buchdruckerkunſt und Gelehrfamfeit hoͤchſt ausgezeichnete Männer, 
Ausgerüftet mit umfaffenden gelehrten Kenntniffen und unermüblicher 
Thätigkeit, „haben fie in ben Beiten, wo bie. Wiffenfchaften wieder 
erwachten und die Buchdruderkunft“zu wirken anfing, eine Folge 
von treflichen Ausgaben ber griechifchen und römifchen Klaffiter, die 
faft alle Meifterwerle der alten Literatur umfaßt, und eine Menge 
theil® eigener, theild fremder Werke herausgegeben, unb dadurch 
zur Erleichterung und Verbreitung der Studien in Europa mädtig 
gewirkt. Albus Pius Manutius Romanus, auch Aldus der Aeltere 
genannt, war 1446 zu Baſſano geboren, ftudirte hier und zu Fer⸗ 
tarä, und warb Erzieher des jungen Fürften zu Carpi, Albertus 
Pius, der ihm neben andern Gunftbezeigungen ben Beinamen Pius 
etheilte. Erſt im männlichen Alter ftudirte er das Griehifhe zu. 
Serona, und legte 1488 in Venedig eine Druderei an. Die Buchs 
druderkunft wurde durch ihn ungemein vervollkommnet. Er fdhaffte 
die bisher gebräuhlihe Moͤnchsſchrift ab, und führte die fogenannte 
Antigua ein, erfand die Eurfivfchrift, verbefferte die Unterfcheidbungs: 
zeichen, unb gebrauchte zuerft das Kolon und Semikolon. Aud) 
lieg er fich fehr angelegen fein, nit nur fhön und correct, fondern 
ah richtig in Abficht auf den Zert zu druden. Zu dem Ende un: 
terhielt er in feinem Haufe eine gelehrte Gefellfhaft, in welcher 
über die abzudruckenden Scriftftellee und über bie Verbefferung bes 
Zertes geſprochen wurde. Die griehiihe Grammatif von Sonfantis 
nus Lafcaris und das Gedicht bed Mufäus waren 1494 bie erften 
griehifchen, von ihm gebrudten Bliherz auf dieſe folgte eine bes 
traͤchtliche Reihe griehifcher und sömifcher Klaſſiker, die noch gegen» 
wärtig ſehr geſchaͤtzt werben. Bon feirien eignen Schriften find, 
außer Anmerkungen und Vorreden zw mehrern Schriftſtellern, bemers 
kenswerth: Institutt. grammat. gr. 1515, 4.; Dictionar. * 
1497 (und Basil. 1519) Fol.; Institutt. gr. lat. 1501. 1508, 4.; 
Introduct. perbrevis ad hebr. ling, zuerft bei Laſcaris Grammas 
tif, 1501, 4.- Er verlor fein Leben 1516 durch Mörder, bie ihn 
toͤdtlich am Kopfe verwundeten. In bie Fußtapfen des Waters 
trat fein Sohn, Paulus Manutius, geboren zu Venedig 1512. Er 
fubirte beſonders die Lateinifhe Sprache, die er vortrefflich ſchrieb, 
hatte in Rom die Aufficht über die apoftolifche Druckerei beim Druck 
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der Kirchenvaͤter, und wurde auch bei der venetianiſchen Bibliothek 
gebraucht. In ber Folge beſorgte er feines Waters berühmte Buch⸗ 
druderei, und flarb 1574. Seine Ausgaben griehifher und tömis 
fher Klaffiter, befonders,die der Werke bes Sicero, werben überaus 
bodhgefhäst, und unter feinen eignen Schriften zeichnen fi, außer 
den rmerkäogen zu verfchiedenen lateinifhen Autoren, feihe Episto- 
lae et Pra&fationes dus (1558 und oft wiederholt). Gleich rühms 
ich zeigte fih Tein Sohn, Aldus Manutius der, Jüngere, geboren 
4547. Schon in feinem 14. Sabre fchrieb er eine Abhandlung von 
ber lateinifhen Orthographie, Lehrte dann bie alten Spraden zu 
Venedig, Bologna, Pifa und Rom, und farb dafelbft 1597 ſehr 
arm, nachdem er die. väterlihe Buhbruderei eine Zeitlang förfges 
führt, danti aber verkauft hatte. Man hat von ihm Anmerfungen 
zum Vellejus Paterculus, Horaz, Salluft, Caͤſar, Eutrop und meh: 


rere Abhandlungen über römifche Alterthümer, .. ih in Graͤ—⸗ 


vius und Sallengre's Theſaurus finden u. f. w. Das Zeichen ber, von 
den Manutiern gebrudten Bücher ift ein Anker, um den ſich ein 
Delphin ſchlingt, bisweilen mit ber Beiſchrift; Sudavit et alsit. 
Die Ausgaben ber zriechifthen und, romifchen Schriftſteller, welche 
aus der aldiniſchen Druderei bis 1574 hervorgingen, und welche in 
ſolchem Werthe ftehen, daß fie faft den Handſchriften gleih geach— 
tet werden, heißen Aldinen. Zur genauern Kenntniß derſelben iſt 
nothwendig A. A. Renouard Annales de l’imprimerie des Al- 
des. Paris ‚1803. 2. Voll. gr.,8.; und Serie dell’ edizione 
Aldine etc. Padova 1790, 1%: A—s. 
Mäonide, fe Homer, Auch die Mufen heißen zuweilen 


| Mioniben, weil man Homer als den dorzäglichften ihrer Lieblinge 
* 


\ 


betrachte EN | 

Mäppiren, Mappirungskunſt, f. Landkarten. 

Mara (Gert. Elifab.), geborne Schmehling, geboren nach 
Einigen 1750 zu Gaffel, nah Andern 1743 zu Eiſchbach im Eiſenach— 
Shen, uhftreitig eine der größten und ausgezeichnetften Eängerinnen 
unferer Seit. Ihr Vater; ‚ein Tonfünftler, brachte ffe in ihrer zar— 
teften Kindheit nad) London, wo fie die Either lernte, und ſich in 
ihrem zehnten Jahre, vor der Königin hören ließ. Auf Anrathen ei— 
ner Hofdame legte fie diefes Inftrument bei Seite und wurbe dem 
Unterricht eines alten Soepraniſten, Paradiſt, übergeben, unter. 
beffen Leitung fie fih fhon im 14. Zahre als Sängerin bei Hofe 
mit großem Beifall hören ließ. Nach einigen Jahren reifte ihre Va— 
ter mit iht nad Gaffel zurüd, mo man fie keiner befondern Aufs 
merffamkeit würdigte, und von da 1766 nad) Reipzig, wo fie bei dem 
neu errichteten Concert als erſte Sängerin angefteit, und bald ber 
Gegenftand allgemeiner Bewunderung wurde. 1767 erhielt fie ben 
Ruf nah Dresden, um in einem, am Geburtötage bed Kurfürften 
aufzuführehden Stüde eine Rolle zu Übernehrhen. Die vertitwete | 
Kurfürftin, Maria Antonia, felbft eine große Kennerin ber Mufit, 
übernahm es, fie zuvor in ber Action zu unterrichten. Nach diefer 
Borftellung teilte Dem. Schmehling, zu Anfang des J. 1768, geehrt | 
und belohnt nad ‚Leipzig zurüd. Hier. bildete ſie fih nod einige 
Zahre unter Hiller’s Anleitung, und ward zugleich Vittuofin auf dem 
Klavier. 1770 wurde fie nah Potsdam berufen, Friedridy IL, wel⸗ 
cher gegen deutfhe Sänger und Sängerinnen eingenommen war 
hatte ſich durd) ihre Bewunderer bewegen laffen, fie zu ſich einzuta— 
den, erwartete jedoch fo wenig, daß er das Goncert nur im Neben: 
zimmer abzinbatteh Willens warı Kaum aber hatte der Geſang be⸗ 
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gennen, ale ber König näher rüdte, und nah und nach bis bicht 
an bie Sängerin vorſchritt. Nach geendigter Arie lobte er laut ihs 
ten Gefang, und fragte, ob fie fid eine andere Arie vom Blatte zu 
fingen getraue. Auf ihr Bejahen fudhte er ihr eine der ſchwerſten 
Arien aus, die fie, wie alle übrigen, bie er ihr vorleate, mit ber 
größten Fertigkeit fang. Sie wurde fogleid mit 2000 Thlr. Gehalt 
angeftellt, trat 1771 in Haffen’s Intermezzo: Piramo e Tisbe zum 
eriien 2* in Berlin auf, und metteiferte mit dem großen Virtuo— 
fen Coneialini um ben Preis. Neben diefem, und unter Porvora’s 
Anleitung bildete fih die Schmehling augleih zur emfindungsvollen 
Abagiofängerin und guten Schaufpielerin, und genoß allgemeine Bes 
wunderung. Aber duch, ihte Verbindung mit dem Wioloncelliften 
Mara (1774) wurde fie in unzählige — verwickelt. 
zwar wußte fie mit ihrem Gatten, ber ſich durch feine Unbeſonnen⸗ 
heiten oft des Königs Ungnade zuzog, duch ihre Virtuofttät fich 
immer wieder. zu behaupten; doch fam es 1780 fo weit, daß fie der 
König im hoͤchſten Unwillen entließ; worauf fie wieder nach Leip ig, 
und 4782 nad Wien, von da durch die Schweiz und 1783 nad Pas 
tis reifte. Hier trat fie ald die überwiegende Nebenbuhlerin der, von 
den Franzoſen faft vergätserten Todi auf, und erhielt ben Titel eis 
net erſten Goncetifängerin der Königin. 4784 ging fie mieber nad 
Eondon, wo fie mit dem hödjften Enthufiagmus aufgenommen wurde, 
und glei anfangs für 13 Abende im Pantheon: Concert 1000 Gui⸗ 
neen erhielt. In dem berähmten Concert, das jährlih zu Ehren 
Haͤndel's veranftaltet wird, trat fie als erfte Sängerin auf; aud 
wurde fie im Winter 1785 und 1786 am londner Dperntheater an 
geftellt. Go einſtimmig aber die Tobeserhebungen über ihre Kunft, 
fo größ find aud die Klagen über ihren Eigenfinn gewefen, den man, 
wenigfteng in England, befonders in Oxford nachdruͤcklich geahndet 
hat. Nah einem kurzen Aufenthalte zu Zurin und Venedig (1788) 
kehrte fie mieder nad England zurüd, ging 1802 nad Paris und 
1803 nad Deutfhland, Sie ließ fi) an mehrern Orten, als Frank⸗ 
fürt, Gotha, Weimar, Leipzig und Berlin hören, und entzüdte als 
Ienthalben durch * Zauber ihres ausgebildeten Geſanges. Sie 
wandte ſich darauf nach Petersburg, von wo fie wieder nad) Eng: 
land zu gehen gedachte. 1808 befand fie fih aber noch zu Moskau, 
wo fie, nad dem Tode ihres, längft von ihr getrennten Mannes, 
ber in demfelben Zahre bei Rotterdam — ſtarb, ihren bis⸗ 
berigen Begleiter, Florio, geheirathet haben fol, Der Ruhm dieſer 
großen Gängerin "gründet fi nicht hloß auf die Stärke und Fülle 
ihres Zons, und auf den auferorbentlihen Umfang ber Stimme 
(dev fih vom geftrihnen G bis zum brei geftrihnen FR in völligen 
Gleichheit erſtreckte), fondern aud auf die bewundernswuͤrdige Leichs 
tigkeit, Schnelligkeit ünd Nundung, womit fie bie ſchwierigſten 
Yaffagen 'vortrug, und endlid auf ihren einfachen und hinreißenden 
Ausdrud im Adagio. Vorzüglich berühmt war ihr Vortrag Händel: 
jher Arien, 3. B. ber Arie: Ich weiß, daß mein Erläfer Lebt (aus 
dem Meffiad), ER “= — 
Marat (Jean Paul), beruͤchtigter Demagoge, waͤhrend der 
franz. Revolution und durch Charlotte Corday aus Begeiſterung für 
die Freiheit ermordet, war in der Gräfſchaft Neufchatel geb:, widmete 
fih der Arzneikunde und naturwiſſenſchaftl. Forſchungen, und zeigte in 
einem, wie dem andern, Talent und Kenhtniffe. Bis zum Ausbruch 
der Revolution war fein Betragen ruhig und einfach, abet jetzt ent» 
widelte fih in ihm eine gaͤnzliche Umaͤnderung und gleidy von ihrem 
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Anfang. zeigte er ſich als einen ber. kuͤhnſten und wildeſten Demagos 
gen. Wir Tönnen hier aus feinem Leben nur die bedeutendften Züge 
anführen. Zuerft machte er fi) in den Urverſammlungen burd bie leis 
denfchaftlichfte Heftigkeit feiner Anträge bemerkbar, jedoch erſchien 
er fo unbedeutend, daß felbft Mirabeau auf die Zagesorbnung antrug, 


als er bei der Nationalverfammlung angeklagt wurde, in feiner Zeite 


Ihrift, der Volksfreund, den. Vorfhlag gemacht habe, 800 Abges 
ordnete aufzufnüpfen und mit Mirabeau anzufangen. Diefe Ver⸗ 
ahtung Marat’s rächte fi fruchtbar. Er war ber Abgott des nie— 
drigften Pöbels geworden, auf welchen er mit einer furdhtbaren 
Kraft wirkte, und bald galt er für die Geißel von ganz Frankreich, 
Er wurbe in den, von. Danton geftifteten Club der Gordeliers einges 


' führt, der aus den wilbeften Köpfen zufammengefesgt war, Marat 


„aus dem Gonvente ganz verdr 


aber überbot fie alle in den mwildeften und blutdürftigften Anträgen, - 
die durch feine fcheußlihe Zeitſchrift nun vollends in ganz Frankreich 


bie heftigften Leidenfhaften entflammten, An den Mordauftritten 
im Auguft und Scptember nahm er den thätigften Antheil, und als 
er vollends zum Mitglied des Nationalconvents ernannt war, Fannte 
feine Unverfhärtheit aar Feine Grenzen mehr. Er zeigte diefe au in 
dem Prozeß Ludwig XVL. und es erfieint jest kaum glaublich, mie 
weit feine fanatifhe Wuth * hinriß. Als vollends die Girondiſt 
ngtwaren, und fluͤchtig in ganz Frankreich 
umher irrten, um dem Mordeiſen der Guillotine zu entgehen, fand 
Marat gar keinen Widerſtand weiter, und ein wilder Vorſchlag von 
ihm überbot immer den andern. Go rührte unter andern das Ges 
feg über die Verdächtigen, woburd faft eine halbe Millien guter 
Bürger in bie Gefängniffe wanderte, urfprünglihd von ihm ber. 
Sndeffen nahte das Ende dieſes politifchen Ungeheuers._ Eine hels 
denmüthige, edle Jungfrau, Charlotte Corday, in der Normandie, bes 
Schloß, ihr Vaterland von diefem Sceufal zu. befreien. Gie reifte 
nah Paris, wußte bei ihm Eingang zu finden, und durchbohrte ihn 
am 13. Suli 1793 im Bade mit einem Doldye. (Man vergl. dars 
über 'den Art. Corday). Nach feinem Tode wurde fein Andenken 
von den Demagogen faft göttlich verehrt, ihm bie Chre des Pans 


theons zuerkannt und fein Herz in bie Eoftbarfte Vaſe des königlichen 


Gardemeuble verfhloffen. Diefer gräßliche politifhe Wahnfinn vers 


‚breitete ſich über ganz Frankreich, und zahllofe Opfer bluteten, wie 


man!fagte, um Marat’! Schatten zu verföhnen, Dies dauerte jedoch nur 
bis zum 9. Thermidor, ber für Frankreich eine andere Zeit herbeis 
führte. In demfelben Grabe, als fein. Andenken bis dahin war vers 
göttert worden, wurbe ed jetzt befhimpft und verfpottet, fein Leich—⸗ 
nam ads dem Pantheon weggeſchafft, die ihn vorſtellenden Büften 
zerschlagen, eine ihn vorftellende Puppe dffentlih verbrannt, bie 
Aſche in ein Nachtgeſchirr gefammelt und in eine Cloake geworfen. 

Marathon, ein Fleden in Attifa, berühmt dburd den Sieg, 
welchen hier, 490 v. Chr Geb.) bie Athenienfer unter Miltiades 
(f. d.) über die Perfer erfochten. 

Maratten (Mahratten)l, ein Volk in Oftindien, auf der Halbe 
infel diesſeits des Ganges, das erſt feit dem Anfange bes vorigen 
‚Sahrhunderts uns ‚bekannt, und feit etwa funfzig Sahren berühmt 
geworden iſt. Ihre ältere Gefchichte ift dunkel, Sie follen. von den 


‚Rasbutten, einem alten friegerifchen Volke, abitammen, Bon den 


Mongolen. aus den Provinzen Hindoſtans, wo fie wohnten, ver» 
trieben, flüchteten fie fih in die Gebirge, die fi) von Surate bis 
Goa erſtrecken. Die verſchiedenen Völkerfhaften, aus denen fie be— 


— 
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ſtanden, wurden in einen monarchiſchen Staat vereinigt, deſſen 
Stifter Sewadſchi (Sewagi), ein Mann von vielen Talenten und 
Gluͤck, war, ber 1680 ſtarb. Die Hauptſtadt des Reichs war Gets 
tarah. In ihren Gebirgen bildeten fi die Maratten zu einer Fries 
gerifhen Nation. Abgehärtet gegen alle Beſchwerden bed Kriegs, 
an geringe Nahrung, Reiß und Waffer, gewöhnt, mit trefflidien Saͤ— 
bein bewaffnet, bildeten fie mit ihren unanfehnlichen, aber bauerhaften 
Pferden, gleich den Koſaken, eine Reiterei, die ihren Nachbaren, in_des 
ven Gebiete fie öftere Streifereien unternahmen, furchtbar wurde. Als 
Aurengzeb (f. d. Art.) die Küfte Koromandel angriff, riefen bie 
Bewohner -diefes Landftrihs die Maratien . zu Dülfe, und jener 
furhtbare Eroberer fand es geratben, mit biefen Maratten einen, für 
fie vortheilhaften Vertrag zu fchließen,. der ihren Muth vergröfterte, 
Sie. benugten die, nah Aurengzceb’s Tode entflandenen Unruhen, 
welhe das mongolifhe Reich erfchütterten, und breiteten ihre Bes 
figungen weiter aus. Ihre Macht vergrößerte ſich dadurch beträchts 
ih; ihr Staat, freilich meiftens wült und unangebaut, umfaßte ges 
gen 28,000 deutfhe AM., und war bis 1739 eine mädhtige Mos 
narhie. Aber die Beherrſcher derfelben, Sewadſchiis Nachkommen, 
die den Zitel Maha Rajah (Groffürft) führten, katten das Schick— 
fal der Merovinger in Sranfreich; fie überließen bie Regierung ihren- 
Niniftern, und wurden von biefen als Staatsgefangne gehalten. Als 
‚ der legte Abkömmling der regierenden Familie, Nam Rajah, 1740 
in einem Alter von adt Zahren auf den Thron kam, benugte fein 
erſter Miniſter, dev Peifhwah ( Großvezier) Bajirow, bie Minder— 
jährigkeit des Megenten, bemäditigte fi zugleih mit einem andern 
Minifter, NRajojei, der Regierung, und hielt den Ram Raja lie 
zu feinem. Tode (1777) als einen Gefangnen, dem er jedod einen 
öufern Schein der Würde ließ. Nah Nam Rajah's Tode wurde 
die Würde eines Maha Rajah's völlig aufgehoben. Bajirow theilte 
das Reich mit feinem Behülfen, behielt ‚die weftlihen Provinzen 
für fh, und nahm feinen. Sitz zu Punah. Man nennt. diefes das 
Reich der Yunah : Maratten. Rajojei bemaͤchtigte ſich der öfllichen 
Provinzen, machte Naugpur zu ſeiner Reſidenz, und gründete das 
Rich der Berar: Maratten. Bajirow, der 1750 ftarb, machte bie 
Bürde eines Peifhwah in feiner Familie erblih. Doch bildete ſich 
DR, ein, aus zwölf Braminen beftehender Regierungsrath, welder 
tm Peifchwah ‚nur nody die vollgiehende Gewalt lief. Jene Theis 
lung des ganzen Marattenftaates Eonnte nit ohne Einwilligung ber 
tornehmften Statthalter ‚in verfchiedenen Theilen bed Reichs geſche⸗ 
bon; man befriedigte dieſe durch größere Macht und mehrere Ein: 
fünfte, Daher find mehrere Marattenfürften entſtatden, von denen 
einige nur zum Schein von ben Regenten der größern Länder abhän: 
gen, faft fo wie in früheren Sahrhunderten bie Kürften. Deutſchlands 
von dem Kaifer. Folgendes ift ein Eurzer Abriß dev Geſchichte der 
beiden Marattenftaaten: 1. Der Staat der Punah =. Maratten, 

vnahm die ganze Küfte von Goa bis Kamboja ein, und war von 
‚Myfore, Golkonda, Berar und den marattifchen Fuͤrſtenthuͤmern Gus 
state, Ugein und Endore umgeben. In benfelten lagen bie vor— 
nebmften Befigungen dev Präfidentfihaft Bombai. Die jährlichen Eins 
tünfte des Peiſchwah betrugen. über 30. Millionen Thaler, Bajirom 
Madhte verſchiedene Eroberungen, Sein Sohn Ballagi, der ihn 1759 
folgte, : fepte diefe Groberungen bis zu ben Ufern des Indus fort, 
Aber durch diefe Vergrößerung des Punahftaats kam er in Berüh: _ 
tung mit. den von Abdallah, einem vormaligen Generale Nabirs 


. 
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Shah'‘s, vegierten Rändern, Der Peiſchwah beſchloß, alle Moham— 
medaner zu vertreiben, und die Marattenherrſchaft uͤber ganz Indien 
zu verbreiten. Das ganze Land theilte ſich (1759 — 1761) in zwei 
Parteien zu einem allgemeinen Kampfe; die Mohammedaner ſchloſſen 
fich an Abdallah an, und erfchienen 150,000 Mann ftark in den Ebes 
nen von Karnawl und Panniput; die Maratten, in Verbindung mit 
ben Zatrs, führten 200,000 Mann dahin. Nach langem, mörberifhen 
Kampfe wichen bie letztern, und mit dieſer Schladyt verloren fie bie 
Dberherrſchaft über Indien, wonach fie firehten. Sie erholten fi 
eitbem nie wieder ganz. Ballagi ftarb darauf, fein Sohn Mabes 


xow warb ſchon im I. 1772 und fein Enkel, Narain Row, 1773 


von feinem Oheim Ragobah ermordet. Doc, gelangte diefer nicht zur 
Peiſchwahwuͤrde, weil der Knabe, ben die Wittwe bed ermordeten 
Rarain nad feinem Tode geboren haben follte, für deffen Sohn er» 
Fannt wurde. Nun bot Rajobah ber Präfidentfhaft Bombai bie 
Zuel Salfette an, ‚wenn fie feine Abfichten gegen feine Gegenpartei 

nterftügen würde, Aber der Rath zu Bengalen mißbilligte einen 
Krieg mit ben Maratten, und fhloß 1776 einen Vertrag, nad) wels 
chem Ragobah, feinen Foberungen entfagte, die Engländer aber 
im Befig von Salfette blieben, und außerdem einen Bezirk von drei 
Lak Rupien jährliher Einkünfte erhalten follten, Ragobah blieb zu 
—— , bie Engländer behaupteten, ber ihnen eingeräumte Strich 
ringe nicht die bedungne Summe ein; Ragobah's Freunde hattem 
die Partei bes jungen Peiſchwah zu Punah geftürzt, und die Räthe 
von Bombai ſchickten mit Einwilligung des Raths von Bengalen 
den Ragpbah 11778) mit einem engliihen Heere nach Punah. Die- 
Sngländer erfochten große Wortheile und drangen weit vor; bennody 
war ihnen bew Friebe, des Kriege mit Hyder : Ali wegen, wünfhend« 
werth. Sie fchloffen ihn 1782 und gaben alle Eroberungen, bis auf 
Salfette und die benahbarten Infeln, zurüd. Maberow, der Sohn 
des ermordeten Narain Raw, geboren 1774, wurbe 1783 ald Peie 
fhwah anerkannt, und fand einige Zeit lang unter der Vormund⸗ 
ſchaft eines andern Maraftenfürften. Der leste Peiſchwah, Bajt⸗ 
Dr ber vor funfzehn Jahren von einem englifhen Deere unter dem 

efehle des jegigen Derzog- Wellington (Marquis Wellesley) in feine 
Würde eingefegt worden war, und, mit bem Beiftande dev Englän» 
der, fih verfhichne empörte Marattenftämme unterworfen hatte, 


| 
| 


z —— » E tn —— 


fing 1817 Feindfeligkeiten gegen die Engländer an. Er warb aber 


am 16. Nov. von dem Oberften Smith fo gefhlagen, baf er feine 
Reſidenz Yunah verlaffen, und fih nad einer Berafeftung flühten 
mußte, 1818 untermarf er fi, und lebt jegt von einem Jahrgelde, 
unter brittifcher Auffiht, ald Privatmann, 2. Der Staat der Bea 
yar: Maratten. Er warb weniger in auswärtige Kriege verwickelt, 
fitt aber befto. häufiger durch innere Unruhen. Die Provinz Berar, 
fein Hauptgebiet, ift 200 englifhe Meilen lang und 170 breit. Eiz 
nige Jahre nad) der Streiferei, bie Ragogimit bem Peifhwah nad Benz 
galen unternahm, entriß er dem Ufurpator von Bengalen, Aliverby, 
den beffen Theil von Oriſſa. Von Benaalen nur durch einen (ymaz 
fen Fluß getrennt, ftreiften die Berar: Maratten häufig in die Grenze 
provinzen dieſes fhönen Randes. Erft nachdem Chofjim: Ali, Nabob 
von Bengalen (1761), die Provinzen -Burdwan und Midnapur ben 
Engländern abgetreten hatte, hörten biefe Plünderungen auf, wie. 
wol fie ihre Anfprühe auf den, ihnen nad Aurengzeb’8 Zode in Ben. 
galen verwilligte, 16 Lat Rupien nit aufgegeben haben. 


6 Lat Rupie . Ragogi, 
dev erfte Perarı Rajah, hinterließ nach einer langen Regierung Dies 
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Söhne. Der aͤlteſte folgte dem Water, ſtarb aber kinderlos; bie 
beiden folgenden, Gebagi und Modagi, befriegten fih über bie 
Erbfolge. Der erfte fiel, worauf der "zweite Rajah, wurde. Auch 
biefen bat fih, dba er im Kriege der Britten mit den Punab: Mas 
ratten 1817 auf die Seite der lestern erft heimlih, bann öffentlich 
trat, durch einen Vergleich den Engländern ımterworfen, und feine 
Zeftungen ihnen eintaͤumen miüffen. Unter ben übrigen Darattens 
fürften find -die beiden mächtigften, Scindiah und Holkar. Jener 
ift Rajah von Ugein (Udfen) und hatte fich eine bedeutende Macht 
verfhafft. Um diefer Grenzen zu fegen, warb, er von ben Engläne 
dern (1802) befriegt, und am 23. Sept. 1803 von Wellesley (Wels 
lington) gefchlagen, worauf er einen nadtheiliden Frieden ſchließen 
mußte, ber jedoch nachher mehrere Male wieder gebroden worden 
iſt. Holkar, Beherrſcher von Indus, deffen Einkünfte 44 Mit. Pf. 
Sterling betragen follen, ift bald Verbündeter, bald Gegner der Engs 
länder gewefen. Schon im Kriege 1805 warb er zu einem nachthei⸗ 
ligen Frieden genöthigt. 1817 ergriff er aufs neue bie Waffen, 
ward aber am 21. Dec. von- dem General Hislop gänzlich gefchlas 
gen und zur Unterwerfung gendthigt. (S. d. Art. Holkar.) Die 
Maratten find übrigens Anhänger der Religion bes Brama, von 
farkem , feftem Körperbau, in der Farbe vom Schwarzen bis zum 
Hellbraunen ſchattirt. Ihre Lebensart ift einfach; fie kennen wenig 
Beduͤrfniſſe. Ihre Erziehung ift Eriegerifh, ihr Charakter graufam 
und wild. Zum Gefecht beraufchen fie ſich oft durd eine Art Opium, 
oder duch wilden Hanf, ben fie als Tabak rauhen. Im legten Kriege 
hat ihre Artillerie eben fo viel Geſchicklichkeit, ald Muth bewiefen. 
Den Britten warb bie Unterwerfung dev Maruttenftaaten dadurch 
erleihtert, daß die Kriegerkafte der Rajah's allgemein verhaßt war, 
weil fie die übrigen Hindukoſten wie Sklaven behanbelte. Die 
letern fanden den Schuß der Gefese und bes Eigenthums allein uns 
ter brittiſcher Hoheit. Daher rotteten ſich die Krieger aus den brits 
tiihen Brosinzen in Näuberhaufen (Pindarees) an dem Nerbudba 
sufammen, und fuchten Schug bei den, auf bie Britten eiferfüchtigen 
Heinen-Marattenfürften. &o entftand der letzte allgemeine Kampf 
der Europäer mit ber alten und ftolzen Kriegerkafte, welche ſich mit 
der gänzlichen Auflöfung ihres Bundes und mit dem Verluft der Uns 
abhaͤngigkeit ihrer Kürftenfamilien im Jahre 1818 endigte. 
Maratti (Carlo), ein berühmter italienifcher Maler und Kus 
pferfteher, ‘geb. 1625 zu Gamerino in der Mark Ancona. Er vers 
sieth Schon in frühefter Kindheit große Liebe zur Malerei, indem er 
mit dem Safte von Kräutern und Blumen allerlei Figuren, die er 
auf die Mauern des. väterlihen Haufes zeichnete, ausmalte. In feis 
nem 11. Jahre kam er nah Rom, ftudirte bis zum 19. Jahre in 
der Schule des Sachi bie Werke Raphael’8, der Garacci und des 
Guido Reni, und bildete ſich nach ihnen eine eigenthümlide Manier, 
mit der er großen Ruhm erwarb. Vorzüglich fanden feine ſchoͤnen 
Mabonnenbilder großen Beifall. - Kür Ludwig XIV. malte ev fein 
berühmtes Bild der Daphne. Clemens IX., der ſich von ihm malen 
ließ, bewilligte ihm einen Gehalt, und ernannte ihn zum Auffeher 
der vatikaniſchen Zimmer, weldyes er auch unter Innocenz XII, blieb. 
Et ftarb zu Rom 1713, in einem hohen.und geehrten Alter. Bes 
fheidenheit und Gefälligkeit waren die Hauptzüge feines Charakters, 
Nicht zufrieden zur Erhaltung der Malereien Raphaelıs im Vatican, 
und Garacci’8 in dem farnefifhen Pallafte beigetragen zu haben, ließ 
es biefen Meiftern Denkmäler in der Kirche della. Rotonda fegen. 


II Marvel Marcard (Heinr. Matthias) 


Als Künftler verdient Maratti ben ibm von Richarbſon gegebenen 
Namen des legten Malers der römifhen Schule. Er war ein gro» 
Fer Zeichner; feine Gedanken waren erhaben, feine Anordnung war 
ſchoͤn, fein Ausdruck gefällig, feine Behandlung verftändig und fein 
Colorit lebhaft. Er verftand die Gefhichte, Architektur und Perfpecs 
tive, und wußte in feinen Gemälden einen guten Gebrauch davon zu 
mahen. Bornehmlid bewundert man die Grazie, die in allen feinen 
Werken herrfcht, und die herrliche Zeichnung in Händen und Füßen. 
Seine Hauptwerfe find in Rom; aud fieht man ein fchönes Ges 
mälbde von ihm in dem Pallaft Mihailow zu Petersburg. Die dres⸗ 
bener Gallerie hat zwei Gemälde, lieblihe Madonnenbilber, von ihm. 
Er hat auch mehrere trefflihe Blaͤtter geägt, unter andern das Le: 
ben ber Maria in zehn Borftellungen. Bon feinen Schülern find 
die befannteftien: Chiari, Berettoni und Paffori. 

Maravedi (Maravedi de Vellon), eine Kleine fpanifhe Kus 

pfermünze, etwa 1 Pfennig am Werthe, 

Marbod, fe Marlomannen. 

Marburg, bie Hauptftadt in Oberheffen mit ungefähr 5500 
Einmw. und einem Schloffe, an der. Lahn gelegen. Sie hängt gleich» 
am an einem Berge, auf weldhem oben. das” Schloß liegt. 1527 

ard hier die erſte proteftantifche Univerfität von. dem Landgrafen 
Philipp dem Großmüthigen geftiftet, welche unter ber Regierung bed 
Kurfürften Wilheln J. anſehnliche Unterftügung erhalten hat. Sie 
hat unter andern eine (1789 geftiftete) ſtaatswirthſchaftliche und eine 
(41808 'geftiftete) chirurgifche Anftalt, ein anatomiſches Iheater mit 
‚einer Sammlung auserlefener Präparate, melde ſchon Sömmetring 
befhrieben hat, besgleichen ein zootomifhes Theater, ein nad) des 
verftorbenen Stein’s Angabe, 1792 eingerichtetes Entbindungshaus 
und eine anfehnlihe Bibliothek. Die Anzahl der Studirenden bes 
trägt über 200, diejenige der Profefforen ift 34. Unter ben lutberif. 
Kirchen ift die St. Elifabethlirhe mit ihren fchönen Dentmälern 
bie ſehenswertheſte. Die Stadt hat einige Manufakturem, \ 1529 
wurde hier zwifchen den wittenberger und fehweizerifhen Reformato: 
ren das bekannte marburger Religionögefpräh gehalten. 1757, be= 
festen die Franzofen das Schloß; die Verbündeten nahmen es ihmen 
aber durd) Belagerung 1759 wieder ab. 1760 eroberten es bie Kran- 
zofen von neuem und behaupteten fi 1761 gegen einen heftigen Ans 
griff der Verbündeten. 

Marc Aurel, f. Antonius, 

Marcard (Heinr. Matthias), ein fehr geachteter Arzt, mar 
4747 zu Walsrode im Lüneburgifchen geboren, erhielt feine Bildung _ 
in Göttingen (1769— 71), befuchte dann auf längere Zeit England, 
Franfreih und Italien, ward 1776 ausübender Arzt in Pyrmont, 
1778 Dofmedicus in Hannover, 1786 Brunnenarzt in Pyrmont, und 
1788 oldenburgifcher Leibmebicus. Nach 2ujährigem Dienft zog er 
fih, mit Beibehaltung der ihm befonders lieb gewordenen Gefchäfte 
in Pyrmont, in- fein Vaterland zurüd, und ftarb 1817. Er hat ſich 
niht nur als praftifcher Arzt, fondern aud als Gelehrter, beffen 
Kenntniffe fi über die verſchiedenſten Zweige des menfhlidhen Wifz 
ſens erfiredten, viele und große Verdienfte erworben. Als medicis 
nifher Schriftfteller ift ev in zwei Hauptwerken, der Befchreibung 
von Pyrmont (1785), und dem über die Natur und den Gebraud) 
der Bäder (17%) als Elaffifch anerkannt. Im Felde der Politik 
hegte er, zwar anonym, aber mit befto mehr Kraft und Nachdruck, 
feine wohlbegrünbeten Beforgriffe während. ber. Periode des allgemeis 
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nen Schwindeld, und aud noch fpäterhin eine Charakteriftil ber frans 
zöffhen Nation, der Welt vor. Preußens Neutralitätsfyftem, deſſen 
Urfahen und wahrſcheinliche Folgen (1799)5 Was haben die Mächte 
von Buonaparte zu erwarten -(1801) ; Reverien eines beutfchen Pas 
frioten (1806), und endlih der Franzoſenſpiegel (1815) beurfunden 
noch jet die Richtigkeit feiner Urtheilskraft. Seine Verbindung mit 
Kopebue und dem Leibarzt, Ritter: von Zimmermann, bei Gelegenheit 
des Pasquills Bahrdt mit der eifernen Stirne, ar eine Verirrung- 
aus Freundfchaft, die allen Betreffenden Kummer veranlaßte, 

Marcafit wird ‚eine metallartige Subftanz genannt, von Wels 
der es vielerlei Gattungen gibt, Am bäufiaften benennt nran damit 
einen metallifch = glänzenden, in’8 Goldgelbe, wol au in’s Stahlgraue 
fpielenden Schwefelkies, welcher meiftens fo hart ift, daß. er am 
Stable Funken gibt, und außer dem durch Schwefel vererzten Eifen, 
zuweilen auch Gold, Silber, Arfenik u. f. w. enthält. Uebrigens nen 
nen die Materialiften und Apotheker auch ben Wismuth Marcafit, 
fo wie tendlih die Alchymiſten allem unreifen Metall denfelben Nar 
men beilegen. 


— Marcellinus (Ammianus), ſ. Ammianus Marcels 
in 


us. 
Marcello (Benedetto), ein berühmter Muſiker und Dichter, 
peboren von abdeligen Xeltern zu Venedig im I. 1680. So leiden= 
haftlih er die Muſik liebte und ſich ihre widmete, fo entzog er ſich 
doch auch nicht dem Dienſte der Republil, Mehrere Jahre bekleidete 
er das wichtige Amt eines Richters unter den Vierzigern. Dierauf 
ward er Proveditor zu Pola, und endlich Schagmeifter zu Brescia, 
wo er 1739 "(nad Fabroni 1732) ftarb. Seine Motetten, Gantaten, 
Palmen und -ubrigen Werke erlangten einen ungemeinen Ruf, und 
verdienten ihn wegen ihrer eblen und einfachen Erhabenheit. Aber 
fein Gefang ift von faft unüberfteiglihen Schwierigkeiten, und ers» 
fodert eine Stimme vom weiteften Umfang, weldye die ungewöhnlich: 
fien Intervallen nicht ſcheut. Er hat für die Kirche, das Theater 
und die Kammer componirt, und außerdem verjchiebne theoretifche 
und andre Werke gefchrieben. Zu feinen Schülerinnen gehörte bie 
berühmte Fauſtina Bordoni, nadhmalige Haffe. Auch feine Gemahs 
lin war eine trefflihe, von ihm gebildete Sängerin, 

Marcellus (M. Claudius), der erfte römifche Feldherr, der 
im zweiten punifchen Kriege glüdlid) gegen Hannibal foht. Schon 
früher batte-er, während feines Gonfulats im 3. Roms 531, die 
größten Proben von Muth und Tapferkeit gegeben, indem er den Ans 
führer der Gallier, Viridamarus, der ihn: zum Zweilampf foderte, 
befiegt und dadurch das überlegene gallifhe Heer fo muthlos gemacht 
hatte, daß es vor dem kleinen Römerheer die Flucht ergriff. Die 
Folge davon war bie völlige Befiegung Oberitaliens. Marcellus 
triumphirte, weil ec, fo lautete der Senatsbeſchluß, die Infubrier 
und Germanen bezwungen:habe. Das ift das erſte Mal, das in ber 
sömifhen Gefchichte die Germanen genannt, und das legte Mal, daß 
des perfönlihen Zweikampfs ber Feldherrn erwähnt wird. Als bald 
darauf der zweite punifche Krieg ausbradh, trat er nach der unglüds 
lichen Schlacht ‚bei Sannd gegen ben Dannibal .auf, indem ev als 
Prätor den Befehl über-die übriggebliebenen Truppen zu Canuſium 
an. des Zerentius Varro Stelle: übernahm. Auf die Nadricht, daß 
Hannibal fich gegen Nola wende, eilte er ihm zuvor, und warf fid 
in die Stadt, ‚fie zu vertheidigen. Er zwang. die Sarthaginenfer, 
fih mit Verluſt zuruͤckzuziehen. Seine. abermalige Wahl zum Gens 
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ſul, bie inzwiſchen erfolgt war, wurde auf Anſtiften ber eiferſuͤchti⸗ 
gen Patricier von ben Augurn für ungültig erklaͤrt. Marcellus blieb 
daher zu Nola, weldes Hannibal aufs Neue unb mit aller Macht 
beftürmte, und befchloß, als der Drt unhaltbar wurde, eine Haupt⸗ 
fhladht im freien Kelde zu wagen. Gein, an Zahl geringeres Heer 
hatte den Bortheil längerer Speere. Nah einem harten Kampfe 
wurde Hannibal gezwungen ‚fi in fein. Lager zurüczuziehen. Ende 
li ward er, im 3. Roms 539, zugleidy mit dem berühmten Fabius 
Marimus Sunctator zum Sonfulat erhoben, Er vereitelte einen dritten 
Verſuch Hannibal's auf Nola, und bot. bemfelben eine Schlacht an, 
bie diefer nicht anzunehmen wagte. Eine Krankheit unterbrah auf 
einige Zeit feine Thätigkeit. Nachdem er genefen war, ging er in 
feine Provinz Gicilien, wo er mehrere tapfere, Thaten verrichtete, 
unter benen bie Belagerung von Syrafus die merkfwürbigfte ift. 
Nachdem er vergebens, feit 540, alles verſucht Hatte, ſich diefer 
Stadt, welde Arhimedes (f. d. Art.) duch feine kunſtreichen 
Mafchinen mit fiegendem Erfolge vertheidigte, mit- Gewalt zu ‘bes 
mächtigen, befchränfte er fi auf die Blokade, vereitelte alle Vers 
ſuche ber Karthaginenfer, fie zu entfehen, und war fo glüdlich , ſich 
ihrer nah und nad, theils dur Lift, theild burd die Waffen zu 
bemädtigen (542), Da die Stadt ohne Bedingung übergegangen 
war, Eonnte er die Plünderung nicht verhindern, doch befahl er, 
feinen Syrafufaner zu töbten. Dennod) wurden von den erbitterten 
Soldaten viele Einwohner ermordet; unter biefen auch Archimedes, 
Marcellus bebauerte den Tod beffelben fehr, verlieh feinen Anvers 
wandten viele Vorrechte und Ließ ihn feierlich beftatten. Nachdem er 
ben größten Theil dev Infel (543) unterworfen und noch einen 'volls 
Ktändigen Sieg über die Karthager davon getragen hatte, kehrte 
er nah Rom zurüd, wo er bie Ehre einer Ovation erhielt. Im SG, 
543 warb er auf's neue mit dem M. Valerius Lävinus zum Gons 
ſulat erhoben, nnd follte wieder den Oberbefehl in Sicilien erhalten z 
aber die Syrafufaner fandten Abgeordnete nah Rom, welde fi 
über feine Grauſamkeit befhweren und einen anbern Felbheren ers 
bitten mußten, Marcellus wurde zwar freigefprohen, taufchte aber 
die Provinzen freiwillig und blieb in Stalien. Als dies fpäter bie 
Syrakuſaner bereuten, und fußfällig Verzeihung von ihm erbaten, 
vergab er ihnen nicht nur, fondern bewirkte aud, daß ihnen ihre 
alten Freiheiten zurücdgegeben und fie ald Bunbesgenoffen Roms ane 
gefehen wurden. Sene” erklärten ſich aus Dankbarkeit für Klienten 
des marcellinifhen Hauſes. Marcellus führte indeß in Italien ben 
Krieg gegen Hannibal, Bei Numiftrum lieferte er eine unentfchiebne 
Schlacht; im folgenden Jahre ward er bei Sanufium von Hannibal 
geſchlagen, erneuerte aber, bie Flüchtlinge fammelnd und mit Muth 
befeuernd, den Tag darauf ben Kampf und fiegte, wiewol mit gros 
Sem Berluft. Im 3. Roms 545 erhielt er Bas Sonfulat zum fünften 
Mal, mit ©. Quintius Grifpinus. Beide Confuln vereinigten ſich 
am Liris, aber Hannibal lehnte die von ihnen angebotne Schladht ab, 
Die Römer waren im Begriff, einen Eleinen Berg zur bequemen 
Lagerftätte zu befegen, als fie ſich plöglid von Peinden umringt fas 
‘ben. Dennoch würden fie fi vielleicht durchgeſchlagen haben, wenn 
nicht die Hetrurier, weldhe den größten Zheil der Gavallerie aus— 
madten, fich fogleich ergeben hätten. Marcellus felbft blieb; fein 
Sohn nnd der andere Conſul fhlugen fih durch. So ſtarb biefer 
‚große, von Hannibal feldft gefürchtete Feldherr, der das Schwert - 
Roms genannt wurde, wie Fabius der Schild deffelben hieß. Han 
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nibal 309 feinem Leichnam den Ring vom Finger, ließ ben Körper 
unter den größten Ehrenbezeigungen verbrennen, und die Aſche dem 
Sohne in einer Eoftbaren Urne überbringen. Sein Geſchlecht blühte 
lange, und zählte mehrere confularifhe Männer, bis es mit dem 
Sohne der Sctavia, der Schmefter Auguftus,. ben Virgil verherr⸗ 
liht bat, ausſtarb. 

Marcheſi (Luigi), auh Marcheſini genannt, einer der bes 
ruͤhmteſten GSopraniften, m das Bahr 1755| zu Mailand geboren. 
Schon in der zarteften Kindheit zeigte er fich als Virtuofe auf dem 
Waldhorn; Allein von Kunftverftändigen aufgefodert, ‘verließ er heim⸗ 
lid feiten Water, ging nady Bergamo und unterwarf ſich hier ber 
Operation. Ungeadtet er hier vielfältigen Unterricht genoß, fo Scheint 
er feine höchfte Bildung doch im Deutfhland, und zwar in Münden, 
wohin er von 4775—1777 ging, erhalten: zu haben; denn al& er 
von dort in fein Vaterland zurüdgefehrt war, erregte er allenthal« 
ben Erftaunen und Entzüden, Befonders warb er 1779 zu Zlorenz 
und 1780 zu Mailand mit dem hoͤchſten Enthufiasmus aufgenomnten, 
und 4782 mit einer Denkmünze bechrt, welche die Akademie zu Pifa 
ihm hatte prägen laffen. In Zurin, mwöhin er mit 1000 Dufaten 
Gehalt berufen wurde, bot ihm det Kaifer von Rußland, als Groß 
fürft, bei feiner damaligen Anmwefenheit 5000 Dukaten Gehalt, wenn 
er ihm nach Petersburg folgen wollte; dennoch fcheint er diefen Ruf 
erſt 1786 (nachdem er fih zu Rom, Lucca und aud 1785 su Wien 
hören laffen) gefolgt zu fein. Berlin hörte ihn 1787. Im folgen⸗ 
den Jahre trat ek zu London auf, wo er von den Unternehmern ber 
italienifhen Oper für einen Winter 1500 Pf. Sterl,, eine Benefiz« 
vorftellung, und freie Station — Seine Stimme ward als uͤberaus 
tein und heil bewundert, in Anſehung des Vortrags zog man ihn noch 
dem Farinelli dot. Dabei rühmte man- feine Declamation und Action, 
fo wie auch feine Einfichten in der Muſik. Er ftarb 1792 zu Mödiland, 

Marcion, Marcioniten, ſ. Gnoſis. 7 

Marcolini (Camillo, Graf), koͤn. faͤchſ. Kabinetsminiſter und 
Oberſtallmeiſter, geb. zu Fano im Kirchenſtaate 1739, ſtarb 1814 zu Prag. 
Je hoͤher er die ‚ und.je länger er das Vertrauen feines Souveraͤns 
befaß, defto firenger beurtheilte ihn bie öffentliche Stimme, Aber ſelbſt 
feine Zeinde bekennen, Graf Marcolini war ein Mann von natürs 
lihem Verſtande, richtiger Urtheilskraft, vieler Erfahrung, fiherm 
Takt, treuer Ergebenheit gegen den König, und ohne Falſch; für 
einen Günftling wahrlich ein großes Rob. Den, feinen Landsleuten 
niht ohne Grund Horgeworfnen Fehler, Rachſucht, kannte er durchs 
aus nicht. Er ſtammte aus einem alten italienifhen Geſchlechte, von 
welchem mehrere Mitglieder angefehene Stellen befleidet hätten, Als 
uͤngſter Sohmn des Halifes war er ohne Vermögen. Er kam fehr 
ung nad) Dresden, wo er im Pagenhaufe erzogen, und in ber Folge 
zu dem Hofftäate des damaligen Kurprinzen, jegigen Königs vers 
fegt ward. Seine Außerlihe Bildung, fein gefundes Urtheil und 
ſein gevades Wefen, verbunden 'mit ber freien Biegfamkeit des Itas 

lieners, gewannen ihm bald bie Zuneigung. des Prinzen, Er warb 
nachher Kammerjunker und Kammerherrz in der Foige Kämmerek 
mit dem Charakter eines wirklichen Geheimenraths, und Oberkame 
merherr. In beiden Stellen hatte er die Oberaufficht über beit he, 
fondern Hofſtaat des Regenten und über die wiffenfchaftliden und 
Kunftfammlungen. Auch ward er Director der Porzeldrmartfaktur 
und Genekaldirector der Künfte und Kunſtakademien in Sadjfen. 
1799 ward er zum Oberſtallmeiſter ernannt, legte aber bagegen die 
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Stelle als Oberkammerherr nieder, welche er jedoch nachher, von 


’ 4807 an, länger als 5 Jahre interimiſtiſch, und ohne Gehalt dafür 


zu beziehen, verwaltete.” 1809 erhielt er den Titel als Kabinetemis 
nifter — eine Auszeihnung, die ohne Beifpiel 'war — es war jedoch 
bioßer Zitel, ohne Einkünfte oder befondere Gefhäftsführung. 


Verſchiedne der erften Staats: und Militärbeamten fchloffen ſich dem 
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- Eugen Dofmann an,’ Dod war er zu klug und zu wenig anmas 


Send, um über Angelegenheiten entfcheiden zu wollen, bie außer fei- 
nen Sphären ‚lagen. Weil man ihm mebr Einfluß zutraute, als er 
wirklich hatte ober fih verfchaffen wollte, fo warb er mit einer 
Menge von Gefuhen beftürmt, die er nicht immer befriedigen Eonnte, 
Daher entitand mander Groll gegen ihn, und auch er hatte das 
gewoͤhliche Schidfal, daß Leute, die er begünftigt hatte, ihnin der Folge 
anfeindeten, Er kannte die Menfhen, ward aber doc nicht felten 
hintergangen, Eine gewifje Gutmüthigkeit war ein Hauptzug feines 
Charakters. Er ER Tan bie Kunft, fich felbft zu beberrfhen, und 
bandelte nie leibenfchaftlich 5 noch weniger zeigte er einen Guͤnſtlings— 
ſtolz. Feind der Ungeredtigkeit und der Kabale, wiberfegte er ſich 
bereiten nöthigenfalls mit allen Kräften. Eine Art von Sleichguͤl— 
tigfeit gegen gewiſſe Dinge, die biömweilen in Kälte überzugehen fchien, 
warb an ihm von einigen getabelt. In feinem Umgange war er fehr 
zuruͤckgezogen, um fih von allen Einwirkungen möglichft zu entfers 
nen, Fremde fanden immer Aufnahme bei ihm. _Daher fchrieb man 
ibm eine Vorliebe für fie, befonders für Italiener zu. Die Geifts 
Yichkeit hatte durchaus feinen Einfluß auf ihn. Sein Aeußeres war 
einfady aber nicht ohne Würde. Er liebte den Luxus nit, unters 
hielt ‚aber einen bedeutenden Hausſtand, und verwendete viel auf 
Gebäude und dkonomifhe Verbefferungen. Daher hinterließ er auch 


LEein fo anſehnliches Vermögen, als man geglaubt hatte. "Was er 


befaß, hatte er rechtmäßig erworben. Die Einkünfte feiner verfchies 
denen Stellen betrugen jährlidy gegen 12,000 Thaler. Nach dem Tode 
feines ältern Brubers erbte ev 1793 zwei fehr einträglice Majorates 
herrſchaften bei Fand und Ancona im Kirchenſtaate. Marcolini liebte 
zwar keine Neuerungen und ließ alles fo lange als möglidy in bem ge» 
wohnten Gange fortgehen; doch war er einleuchtenden Verbefferungen, 
vorzüglih im Delonomifchen, nicht entgegen. In ben legten Jahren 
machten fein Alter und die ſchwierigen Verhaͤltniſſe des Staats durch— 
greifende Abänderungen in allem, was unter feiner Leitung ftand, 
unmoͤglich. Seine Gefhäftsfermtniß war bloße Erfahrung. Er kannte 
Sachſen, die Rechte und die Verfaffung des Landes nicht genau; er 
hatte bloß den gewöhnlichen Schulunterricht, aber keine gelehrte Bils 
dung erhalten. Er hörte gern die Meinung anderer, und konnte Wie- 
derſpruch vertragen. Daß er fih bisweilen irrte, oder getaͤuſcht 
wurde, hatte er mit jedem andern gemein. Manches warb auf feine 
Rechnung gefchrieben, woran er Feine Schuld hatte, So hing K& 


Fr B. nicht von ihm ab, die durch die Zeitumftände herbeigefuͤhrte 


ungünftige Lage, der unter feiner Leitung ftehenden meißher Porzels 
lanmanufaftur zu ändern. Wenn aber auch mancher Verwaltungss . 
zweig unter feiner Leitung weniger gebieh: . fo bleibt doch ſtets 
die Rechtlichkeit ſeines Verfahrens, -das,. entfernt von Stolz und 
Willkuͤr und frei von Familienruͤckſichten war, bei feinem ins 
fluffe, den er nie mißbraudte, fein arößtes Verdienſt. Ein Denk— 
‚mal feines Namens ift noch jest der Anbau eines großen fandigen 
Landſtrichs vos Neuftadt» Dresden an ber bausner Straße, wo ee 
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* fhöne Meterei und andere Anlagen mit Dei Koften eins 
richtete. DEREN p. 
Marcus, ber Evangeliſt, iſt nad ber Angabe alter Kirchen» 
fchriftfleller , den man aus ber Apoftelgefhichte unter dem Namen 
Sohannes Marcus, ald den bieljährigen Begleiter ber Apoftel Paus 
us und Petrus auf ihren Reifen kennt; Seine Mutter Maria war 
gewöhntih im Gefolge Jeſu, und. fein Haus zu Serufalem die Hers 
berge der, Apoftel. Er hatte daher theils felbft erlebt, theils von 
Augenzeugen erfahren, was er von Jefu erzählt. Dffenbar ſchrieb 
er für Shriften aus dem Heidenthume, jedoch ift es nicht ausgemacht, 
ob fein Evangelium zuerft zu Rom oder zu Alerandbrien, wo er Ges 
meinden geftiftet hatte, ober zu Antiocdhien gelefen worben ifl, Es 
unterfcheidet fich von den übrigen durch eine bündige Kürze, die vies 
led, was mit der Meffiaswürde Jeſu zufammending, und zunaͤchſt 
nur ben Judendriften wichtig fein Eonnte, mit Stilfhweigen übers 
gebt. Die Echtheit feines Evangeliums ift niemals Tr einigenz 
Grunde bezweifelt worden i j 
Marcus (Adalb. Fried), fürftl. bambergifcher und feit 1795 
fuͤrſtl. wuͤrzburgiſcher Hofrath und Leibarzt, auch erfter ditigirender 
Arzt des allgemeinen Krantenhaufes zu gg A Director de Mes 
dicinalausfchuffes, wurde 4753 zu Arolfen in Weftphalen von jüdis 
fhen XAeltern geboren. Der berühmte. Baldinger-ahnte ſchon bei 
feinem Aufenthalt auf der Univerfität den ungewöhnliden Geift in 
ihm. 1778 fam Marcus nad) Bamberg, wo er balb dem vortrefflis 
hen, um diefe Stadt fo vielfach verdienten Fuͤrſtbiſchof, Franz Lud— 
wig von Erthal, befannt wurde und die Fatholifhe Religion annahm, 
Als Leibarzt des Kürften erwarb er fih um zwedmäßigere Einrichs 
tung des Mebicinalwefens in den FürftenthHümern Bamberg und 
Würzburg große Verdienſte. Ihm verdanken die Bäder von Riffine 
gen und Bocklet ihre Wiederherftellung,, und er war e8 vorzüglid, 
der den Fürften zur Errichtung des, nad feinen Ideen erbauten bes 
rühmten Krantenhaufes in Bamberg beiwog, Als Arzt mit feltenem, 
oft biß an’ Wunderbare grenzenden diagnoftifchen Blick ausgerüftet, 
und in feinem Heilverfahren eben fo ſehr vom Glüd, als vom uns 
bedingten Vertrauen der Kranken begünftigt, war er einer der erfien 
Aerzte Deutfcylands, der das bromnifche Syſtem einführte, und in 
Verbindung mit Roͤſchlaub zu dbeffen Verbreitung beitrug, fo wie er 
in der Folge, im Verein mit Scelling, Steffens. u. A. die Medicine 
nach“ der neueren naturphilofophifhen Anfichten umzugeftalten fuchte, 
1816 farb diefer große Arzt, dem Bamberg, außer dem ſchoͤn ers 
wähnten mufterhaft eingerichteten Krankenhaufe, feine mebdicinifche 
hirurgifhe Schule, das Irrenhaus, das Haus der Unheilbaren, und 
viele andre, theils praftifc »nügliche, theils die höhere Geiftesbil- 
dung und die Anmuth bes gefelligen Lebens. bezwedende Anftalten 
verdankt. Marcus Verbienfte um die Heillunde wird die Nachwelt 
vielleicht erſt völlig würdigen, wenn fo Manches, was in ben Augen 
gemeiner Empirie den Schein des Beltfamen trägt, von mehrjähris 
ger — —— gepruͤft und beſtaͤtigt ſein wird. Wer den Zuſtand 
der Medicin kennt, muß jeden Verſuch, Licht und Einheit in dieſes 
Gewirr zu bringen, dankbar anerkennen. | Ä 
Marcusplas, f. Venedig | 
Marbonius, f. Platda und Zerreß, 
—Marxengo, ein Fleden in der Ebne zwiſchen Alefandria und 
Zortona, im koͤnigl. fardinifchen Herzogthum Montferrat, ift durch 
die, bier am 14, Juni 1800 vorgefallne Schlacht hoͤchſt merkwürdig 
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geworben. Buonaparte war, was man für unmoͤglich hielt, mit 
60,000 Mann vom 16. bis zum 27. Mai über die Alpen gegangen. 
Bu fpät erkannte der oͤſterr. Feldherr Melas bie Gefahr, Denn 
Ihon hatte Buonaparte am 2. Juni das Kelfenfhloß Bardo, am Eins — 
gange bes Thals von Aofta, erobert, Murat rüdte darauf nach Mais 
land vor, Suchet nahm Nizza, und Berthier flug bei Monte» Bello 
ben Felbmarfhall Lieutenant „non Dit. Am 13. Juni kam Defair 
aus Aegypten in Buonaparte'd Hauptquartier an; bie Hauptcorps 
waren bei Matengo vereinigt; Defair. befehligte die Gonfulargarde, 
So kam es am 14. Juni zu der .blutigen Schlacht, worin der hel— 
.denmüthige Defair den Tod fand, und das Öfterr., Heer unter Melas 
mit einen Verluſt von. 7000 Gefangnen und 1200 Todten, bis über 
die Bormida zurücgetrieben wurde, Napoleon, beffen Eiferſucht 
lieber‘ den Ruhm ber Toden ertrug, ale den ber Lebenben, ſchrieb 
bem Gen, Difair die Entfcheidung des Sieges zu, Allein dieſes 
Verdienſt gebührt, nad Mathieu Dumas: Precis des Eyenemens _ 
militaires V., dem General Kellermann; und dieſer General hat in 
feinem Schreiben (Paris, den 8. Det, 1818) an bie Herausgeber 
ber Bibl. hist. 4. Vol. p. 127. die Umitände eben fo wie Dumas 
erzählt. Gegen Mittag mußten nämlih, am Zage der Schlacht, 
die franzdfifhen Heerhaufen unter Lannes und Victor, um bie Hälfte 
geſchwaͤcht und ohne Munition das Schlachtfeld raͤumen. Sie zogen 
fi), gededt von ber Gavalleriebrigade bes Generals Kellermann, zu⸗ 
ruͤck, und das langſame Vorruͤcken der Oeſterreicher, fo wie bie 
falfhe Richtung, welche ihre zahlreihe Gavallerie nahm, Ließ ben 
Truͤmmern des franzöfifchen Heeres Zeit, ſich hinter dem Corps von 
Defair zu fammeln. Der erfte Eonful hatte diefes Corps fchon nach 
Novi beordert, um dem Feinde den Rücdzug auf Genua. abzufhnetz 
ben. Jetzt ward Defaix eiligſt zuruͤckberufen, und er hatte eben feine 
Stellung bei St. Giuliano, links der Straße von Tortona had 
Alefandria, genommen, ald Kellermann mit feiner Gavalleriebrigade; 
bafelbft anlangte, wo er vom Adjutanten Savary den Befehl erhielt, 
den Angriff des Gen. Defuir zw unterſtuͤtzen. Go ward bie Schlacht 
— Kellermann hatte nur 400, von einem achtſtuͤndigen Kampfe 
fehr ermuͤdete Reiter; das Fußvolk unter Deſaix mochte 3. 4000 
Mann ſtark fein. Der Feind war feines Sieges gewiß. Deſaix 
war gleich anfangs toͤdtlich verwundet. Seine, an Zahl ſo ſchwachen 
Truppen konnten den feindlichen Angriff nicht widerſtehen, und et— 
griffen die Flucht. Kellermann ſah hinter Weingärten, big ihn deck— 
ten, wie 6000 ungariſche Grenadiere im Verfolgen der Franze ihre 
Glieder trennten. Sogleich ſtuͤrzte er ſich mitten unter die Feinde, 
die beſtuͤrzt uͤber den unerwarteten Angriff und bon ihrer Reiteret 
abgeſchnitten, da fie fi umzingelt glaubten, vor bem Eleinen Date 
fen das Gewehr firetten. Die Maffe des oͤſterreichiſchen Heeres 
dlaubte, der Feind habe eine große Verftärfung erhalten, und z0g 
fi übereilt und in Unorbnang nad det Bormida zuruͤck. So ent— 
fhied Kellermann den Gieg, welcher Napoleons Macht gründete, 
Die inmittelbate Folge diefer Niederlage war der Waffenftilftand zu 
Aleſſandria zwifhen Buonaparte und Melas, nah weldem die Defters 
veicher binnen 14 Tagen bie Cidatellen von Aleffandria, Tortona, Mais 
land, Zutin, gösigbetone, Arona und Piacenza, nebft den Feſtungen 
Genua, Coni, Teva, Savona und Urbino, raͤumten, und ſich uͤber Pia⸗ 
cenza zwiſchen dem Po und Minzio zuruͤckzogen. An der Stelle, wo 
Defaix fiel, iſt ein Denkmal errichtet: | K. 
WMarvxret (Hugues Bernard), geb 1758 zu Dijön, wo fein Vater 
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Krzt und beftänbiger Secretär ber Afademie war. Er war in Pas 
ris, um ſich eine Stelle zu Faufen, als die, durch die Verfammlung 
der Reichsſtaͤnde erwedten Hoffnungen feinen Entfchliefungen eine 
ganz andere Ridytung gaben. Gleich nad) ber Eröffnung der conſtitti⸗ 
renden Verfommlung, deren Sitzungen er regelmäßig beimohnte, ents 
warf er mit Mejean dem Xeltern ben Plan zu einer Zeitfchrift (Bnil- 
letin de l’Assemblee) worin et bie Verhandlungen der Verſammlung 
mit ungemeiner Treue wiedergab, Als. der Buchhändler Pankoucke 
fpäterhin die Gedanken zur Herausgabe des Moniteur (f. d. Art.) 
 faßte, bewog er Maret, fein Bulletin aufzugeben und feine Arbeit 
‚für bie neue Beitfchrift fortzufesen. Der große Beifall, den dieſes 
Blatt fand, machte den Verfaffer zu einem wichtigen Manne für 
alle Redner, bie auf bie treue Darftellung ihrer Meinungen Werth. 
legten, und von biefer Zeit an beainnt Maret's Gluͤck auf feiner 
politifhen Laufbahn. In einem Eleinen Haufe in der Strafe St. 
Thomas du Louvre, wo er feine Zeitſchrift herausgab, lernte er den 
tieutenant Buonaparte Eennen, der zufällig bier wohnte und ben ex 
oft zum Effen mitnahm. Maret blieb bis tim bie Mitte des Zahtes 
1791 mit den Jacodinern verbunden, feit den. Begebenheiten auf beim 
Marsfelde (17. Zul. 1791) aber zog et fich mir vielen andern Abaes 
ordneten zurüd, und ward Mitftifter bes Clubs der Feuilland, wo 
tt laut die conftitutionelle Monarchie predigte. Er entziveite fich jes 
dboh nicht fo ganz mit feinen alten Freunden, daß er nicht einige 
wichtige Verbindungen behalten häfte, die ihm in der Folge nürlich 
wurden, Als der 40. Auguft die Monatchie geſtuͤrzt hatte, nahm 
Maret die Stelle eines el unter Lebrun, bem neuen 
Minifter det ausmärtigen Angelegenheiten an. Er wurde, als der 
engliſche Geſandte in Paris zurücberufen und dem franzöfifchen Both 
Ihaftr in London ‘die Anerkennung feines oͤffentlichen Charafters 
verweigert worden war, gegen Ende des Jahres 1792 an der eng— 
liſhen Hof gefandt , um deffen Beitritt zur Coalition zu verhindern. 
Pitt ſcheint zu jener Zeit nicht abgeneigt gewefen zu fein, fi auf 
bie Foderungen des franzöfifchen Geſandten einzulaffen, aber im 
Februar 1793 erhielt diefer feine Depefchen vom Lord (Srenville uner: 
öffnet. zurück, und zugleich den Befehl, das Königreih binnen drei 
Sagen zu verlaffen. Der fchnelle Wechſel der Begebenheiten in 
Frankreich und alte Erinnerungen hatten die Gunft, die er ünter dem 
Minifter Lebrun genoffen, vermindert, weshalb et aud feine Stelle 
derlor. Doch ernannte man ihn bald darauf zum Bothſchafter am 
neapolitanifchen Hofe. Auf dem Wege dahin, warb er den-25. Juli 
‚Im Dorfe Novate im Graubündnerlande, nebft Sémonville, durch 
öfterreichifche Truppen in Verhaft — und nach Kufſtein ge: 
bracht, von wo er einige Monate darauf mit den, von Dumouriez 
den Defterreichern überlieferten Deputirten zu Bafel gegen die Toch 
ter Ludwigs XVI. ausgewechfelt wurde. Für den durch diefe Gefans 
genfhaft erlittenen WVerluft -geftand ihm nadmals (1798) der bobe 
Rath zu Mailand eine Entfhädigung zu. Im Juni 1797 ernannte 
ihn das Directorium zü einen ber drei Sommifjäre, welche mit Mal: 
mesbury zu Lille unterhandeln follten. Nad der Revolution: vom 
18. Kructidor ward er zurücdberufen und lebte entfernt von Etaate: 
gefhäften, bis er im Dec, 1799 zum General: Gecretär der Con— 
fun ernannt wurde, Später ward diefe Stelle unter dem Namen 
Staatsfecretäriat zu einem Minifterium erhoben. "Er geivann bald 
Napoleons Vertrauen, und begleitete ihn auf allen feinen Neifen 
und Feldzuͤgen. Er- half die Friedensvertraͤge von Preßburg, Zilfit 
Aufl. V. +4 8b, 6. I 9 
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und Wien fchließenz; erhielt 4811 das Portefeuille der auswärtigen 
Angelegenheiten, warb zum Herzog von Baffano erhoben. Aud in 
‚bem ruffifhen Kriege von 1812— 1813 War er um bie Perfon des 
Kaifers. Den 1. Zanuar 1813 ſchlug er eine Aushebung von 350,000 
Gonferibirten zum Erfag bes in Rußland exlittenen Verluftes im Ges 
nate vor. Er ift hauptſaͤchlich an der Kortfegung biefes Krieges 
Schuld gewefen, weldhes ibn auch bewogen haben foll, im Anfange 
des Sahres 1814 das Minifterium dem Herzoge ‚von Vicenza zu über 
laffen. , Napoleon braudte ihn nun zu ver chiednen Privatuntekhand⸗ 
Lungen, bis er im April- mit, dieſem vom chauplatz abtreten mußte, 
und. erft bei deſſen Ruͤckkehr 1815 wieder Minifter » Staatefecretär und 
Her von Kranfreid ward. Er war mehr Hofmann als Staatsmann, 
und weniger ein guter rt als ein guter Gecretär. Er fügte 
ſich in Allem unbedingt in Napoleons Willen. Die koͤnigl. Verorbs 
nung vom %. San, 1815 verbannte ihn aus Frankreich. Er erhielt jedoch, 
während De Cazes an ber Spige ber Verwaltung ftand, die Erlaubniß 
zur Rüdkehr. Seine Gemahlin war bei der Kaiferin Louiſe Palaftbame, 
. Marforio, eine ziemlich größe, in etwas, verflümmelte, ſtei⸗ 
nerne. Statue, welche in dem Hofe bed einen Flügeld von Campi—⸗ 
boglio an ber Wand fteht, und an welder ſonſt häufig, wie am 
Pas quino, Allerlei Pasquinaden angeheftet wurden. S. Pasquill. 
— Waldemars III., Könige. von Dänemarf, 
Tochter, und Hakons VIII., Königs von Norwegen, Gemahlin, 
beftieg 1387, nad ihres Sohnes Dlaus Zobe, ber Norwegen und 
Dänemark in feiner Perſon vereinigt harte, 34 Jahr alt, den Thron 
beider Rönigreihe. Da noch von Waldemars Zeiten her Dänemark 
mit Schweden in Krieg verwicdelt war, ſetzte fie, von den unzufrieds 
nen Ständen dieſes Reichs aufgefobert, denfelben fort, und war fo 
glüdtid, den ſchwediſchen König Albrecht zu befiegen und in. ber 
Schlaht bei Falfüping (1388) gelangen zu nedmen, worauf fie. im 
&, 1394 aud) den Thron. von Schweden einnahm. Als fie fo bie 
Kronen der drei nordifhen Reiche auf ihr Haupt gefegt hatte, dachte 
fie nun auch darauf, die Vereinigung derſelben dauernd zu machen, 
Sie berief die dänifhen, ſchwediſchen und norwegifdyen Stände 1397 
nad Kalmar zufammen, und bewog fie, ein feierliches Geſetz zu ges 
ben, das alle drei Koͤnigreiche zu einer einzigen Monarchie vereiz 
nigte. Diefe berügmte Urkunde, die unter dem Namen dei falmaris 
fhen Union bekannt ift, berußte auf drei Hauptpunkten. Nad dem 
erften follte der König ein Wähllönig bleiben: had bem zweiten 
follte der Regent verpflichtet fein, abwechſelnd in den 3 Reichen zu 
reſidiren; nad) dem dritten follte jedes Neid, feinen Senat, feine 
Gefege und feine Freiheiten behalten. Dieſe auf den erften Blick fo 
vortheilhafte Verbindung der brei Reiche würde die Quelle ihrer Uns 
terdrüdung und ihres Ungluͤcks. Margarethe ſelbſt verlegte alle Bes 
dingungen ‚det Vereinigung und reizte befonders bie Schweden zu ges 
gechten Befchwerden. Nach ihrem Tode (1412) folgten: langivierige 
Kriege, durch welche endlich d.e Union vernichtet wurde. Ihr naͤch— 
fer. Nachfolger war ıhr Neffe Erich XxIII., Herzog von Pommern, 
Margaretbe vereihigte mit ben Talenten einer Heldin einige Dertz 
Ichereigenfchaften. Sie ließ daß Geſetz mit lobenswerther Feſtig— 
keit beobachten, ſo lange es nicht ihren Planen entgegen war. Ihre 
Volitie war gewandt, und oft raͤnkevoll. Ihre Sitten waren eben 
nicht firengs aber fie fuchte die Meinung des Volks durdy reiche Ger, 
Schenke, die fie der Kirche machte, zu gewinnen. Ihr Geift würbe 
fish weiter ausgedehnt paben, wenn er gebildeter, gewejen wäre, ie 
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prad mit Kraft und Anmuth, und bebiente ſich mit Vortheil der 
ihr von der Natur verliehenen Gaben, der weiblichen Schönheit unb- 
des männlidien Muths. Verſchwenderiſch in ihren Luftbarkeiten unb 
prachtvoll an ihrem Hofe, hatte fie ſich den Beinamen der nordifchen 
Semiramis erworben. Im Ganzen gebührt ihr mehr der Ruhm eis 
ner großen, als einer tugendhaften Königin, ! 
Margarethe von Oeſterreich, eine kluge aber ungluͤckliche 
Toter ‚des Kaifers Marimilian I. und wurde 1480 geboren: Nach 
dem Tode ihrer Mutter Maria. von Burgund, wurde fie nad) Frank⸗ 
reich geſchickt um, am Hofe Ludwig XI. erzogen zu werben, ‚weil 
folder diefelbe dem Dauphin (nachhet Garl VIII.) zur Gemahlin’ bez. 
fimmt hatte, Statt deffen vermählte ſich Letzterer 1492 mit Anna, 
Erbin von Bretagne. Vermoͤge des Friedensſchluſſes zwifhen -Gart- 
VIH. und Kaifer Darimilian, kam die Prinzeffin nad dem Hofe 
ihres Vaters zurüd und vermählte fih 1497 mit Johann, Infanten 
von. Spanien, Xuf der na Ag von Spanien befiel. ihr Schiff ein 
ſehr heftiger Sturm, der ihr den Untergang drohte, unter wie 
die geiftreihe oͤſterreichiſche Prinzefiin war, bichtete fie, indeß bie 
übrige Schiffsgefelfchaft betete oder arbeitete und berfertigte ſich föls 
gende Grabfdrift: Cy git Margot noble demoiselle detıx fois 
mariee et morte pucelle: Freude te ihre gluͤckliche Ankunft 
dem Gemahl und allen Spaniern, aber ſchon am 4, October: 1497 
farb der Infante Johann. Im 3. 1501 beivathete fie nun den Her⸗ 
309 Philibert II. don Savoyen, welcher auch ſchon 1504 ſtarb. Yhr 
Bater ernannte fie nun zue Goüvernantin ber. Niederlande, eine 
Würde bie fie mit Ruhm, angebetet von den vorher fehr unruhigen 
Niederlaͤndern bekleidete. Jean 1é Maire ſammlete manche ihrer 
klugen Reden bald im Hofzirkel, bald von den Staͤnden geſprochen 
in der 1549 herausgegebenen Couronne margariticqus und mande 
Gedichte und Wigfpiele diefer Türftin, aud ihr discours de ses in- 
fortunes et de sa vie. Sie flarb zu Medeln 1530: 
Margarethe von Anjou, Tochter Renee von Anfſou, Kö— 
nigs von Gicikien, und feit 1443 Gemahlin Heinrichs VI., Könige 
von England, aus dem Hauſe Lancaſter. Diefe Zürftin vereinigte 
einen —— Charakter und großen Verſtand mit feltner Schöns 
heit. Sie verband ſich eng mit der Partei, die fie auf den Thron 
berufen hatte; dagegen ward fie eine Feindin des Herzogs von Glos 
ceſter, und Fam fogar in ben Verdacht, in die Ermorbung — 
1447,, eingewilligt zu haben. Es war, geheime Bedinguͤng bei der 
Bermählung Margarethens gewefen, daß iht Oheim, Carl von Ans 
jou wieder in ben Beſit der Graffhaft Maine gefegt würde, bie in 
den Händen der Engländer war: Dies geſchah gleidy nach Glöcefterrg 
Tode; bie Leichtigkeit, mit welcher die Fronzoſen nunmehr in bie: 
Normandie eindtingen konnten, verürfahte 2 Jahre darauf den Vers 
Luft diefer Provinz. Die Offiziere und Soldaten, welche fie vers 
theidigt hatten, Echtten mißvergnügt, daß man fie ohne Unterftügung. 
gelaffen, nad England zurüd. Sie fürieben der Schwädje ded 
Königs und: der Herrſchaft, bie Margarethe unter feinem Namen 
ausübte, die erlittenen Unfälle zu, und der größte Theil ihrer Lande: 
leute war derfelben Meinung. Diefe Stimmung der Gemüther bes 
wog bie Gemeinen,. den Herzog von Suffolk, Margaretheng Kieb: 
lingsminiſter und Unferhändler det Heirath, des Hochverraths anzu⸗ 
Hagen. Der König zog die Sache vor ſeinen Geheimenrath und ver— 
England verlaſſen, ermordet, und fein, Tod bunen ungeraͤcht, Der 
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Aufftand vom 3. 1450 ſchreckte die Minifter, die in Heinrihs Nas 
men rvegierten, und erweckte einigen Argwohn gegen Richard, Ders 
309 von York, welcher frühere Rechte auf die Krone hatte; dennoch 
ward: diefer 1454 an die Spike des Königreihs geftellt, in einem‘ 
Augenblicke, wo Heinrichs Geiſtesſchwaͤche noch durch Krankheit vers 
mehrt wurde. Als der Koͤnig im folgenden Jahre wieder hergeſtellt 
war, widerrief er bie, dem Herzoge von Mork ertheilte Vollmacht. 
Diefer griff zu den Waffen, ſchlug Heinrichs Truppen, nahm ihm 
felbft gefangen und zwang ihn, die Macht wieder in feine Hände zu 
legen. . Dies war Ber Anfang vieler. folgenden Kriege zwifhen ben 
Häufern York und Lancafter. (S. England.) Im 3. 1456 bee 
nugte Margarethe bie Anwefenheit des Herzogs, und führte ben Kö⸗— 
nig in die Kammer der Pärs, wo er aufs neue die bem Herzog vom 
Hork ertheilte Vollmacht vernichtete. Der Krieg brad wieder aus, 
und ward mit wecfelndem Erfolg geführt. Endlich mwurben 1460 
die ‚Lancaftrifhen zu Northampton durd den berühmten Grafen von 
Warwick gefhlagen und Heinrich abermals gefangen genommen. Mars 
garethe floh mit ihrem noch unerwachſenen Sohne in das noͤrdliche 
England, und wußte duch ihr Unglüd eine ſolche Begeifterung zu 
erregen, daß fih, obgleich London und das Parlament ihr ent: 
gegen waren, der Adel für fie erklärte und in Kurzem ein Heer von. 
20,000 Mann verfammelt war, Der Herzog don York zog nur 
mit 5000 Mann gegen fie, und fand fih zu Wakeſield umringt. 
Sein Heer ward in Stüden gehauen und er felbft in dem Gefecht 
erlegt. Margarethe ließ feinen Kopf mit einer Papierkrone auf 
das Thor von Hork auffteden. Im J. 1461 ſchlug fie den Grafen 
Warwick in einer zweiten Schlacht bei St. Albans, unb befreite 
ihren Gemahl, Aber fie befledte ihren Sieg fpäterhin durch blutige 
Hinrihtungen. Trotz der Niederlage feiner Partei war inbeffen ber 
ältefte Sohn des Herzogs don Mork unter dem Namen Eduard IV. 
zu London als König ausgerufen, und Margareihe genöthigt wor— 
den, fi in ben Norden von England zuruͤckzuziehen. Alles ſtroͤmte 
unter ihre Bahnen, wo Zügellofigkeit und Ungebundenheit herrſchten 5: 
fie ftand in Kurzem an der Spitze von 60,000 Mann. Aber diefes 
Heer würbe bei Zowtown vernichtet. Margarethe und ihr Gemahl 
flohen nad Schottland; Eduard berief ein Parlament, ließ feine 
Rechte auf die Krone anerkennen, und Heinrich VI., feine Gemahlin, 
ihren Sohn und alle Anhänger des Haufes Lancafter aͤchten. Mars 
arethe eilte, da fie in Schottland feine Unterftüsung erlangen 
onnte, nad) Frankreih, und bewog Lubwig den XI. burdy das Vers 
fprehen, ihm Calais zu überliefern, ihr ein Hülfscorps von 20,000 
ann zu geben, womit fidy einige Schotten und bie Anhänger ihrer 
Partei in England vereinigten. Diefes Heer wurde 1464 bei Exham 
gefchlegen, und Margarethe, von Allen verlaffen, fuchte mit ihrem 
Sohne Zuflucht in einem Walde, ward hier” von Räubern überfallen, 
ihrer Koftbarkeiten beraubt, entkam ihnen aber glüflih, während 
e über die Theilung der Beute in Streit gerathen waren. Huns 
ger und Ermattung hatten fie auf's Äußerfte gebracht, als ein ande 
rer Räuber mit entblößtem Schwert auf fie zukam. Entfchloffen ging. 
fie ihm entgegen und übergab ihm den Prinzen mit den Worten: 
„Ich vertraue eu den Sohn eures Königs an. — Der Räuber, 
etftaunt und gerührt, nahm fie in Schug, hielt fie verborgen und 
verfchaffte ihr die Mittel, nah Flandern zu entlommen. Heinrich VI., 
minder glüdlih, wurde Eduard IV: ausgeliefert und in ben Tower 
gefegt, Bald- nachher erregte Eduard; Vermählung mit Elifabeth 
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Gray bie-Unzufriebenbeit des Grafen von Warwid und des Herzons 
von Slarence. Sie empdrten fih im 3. 1470, mußten aber, ba fie 
fih werlaffen ſahen, nad Branfreich flüchten, wo Lubwig XI. fie 
mit Achtung aufnahm und einige Bereinigung zwiſchen ihnen und 
Margarethen zu Stande bradte, kraft welcher fie vereinigt alles ans 
wenden wollten, Deinrih VL wieder auf den Zhron zu fehen, 
Noch in bemfelben Jahre landete Warwid, von bem ‘Herzog 'begleis 
tet, in England und eroberte es in eilf Tagen. Eduard floh nad 
Holland, Heinrich beflieg den Thron, und Warwick und ber Herzog 
von Clarence führten die Regentfhaft. Aber fehon nal ſechs Mo: 
naten erfchien Eduard, unterftägt von Carl dem Kühnen, Verzug 
von, Burgund ,. wieder in London und nahm den vungluüͤcklichen Hein⸗ 
rich ‚gefangen. Warwick wurde, bei Bornet durch ben Verrath des 
Herzogs von Glarence geſchlagen und blieb im Handgemenge. An 
bemfelben Zage landete Margarethe und ihr achtzehnjähriaer Sohn 
mit Hülfstruppen zu Weymouth. Ihr Muth verlieh fie zum erften 
Male, als fie Warwicks Niederlage und Tod erfuhr. Als indeß die 
Trümmer ihrer. Partei fi um fie-fammelten, fing fie wieder an zu 
hoffen. Eduard zögerte nicht. zu erfcheinen. Es kam bei Tewkesbury 
zur Schlacht. Margarethe warb volltommen gefchlagen und nebft ‘ihr 
tem Sohne gefangen. Der junge Prinz wurde faft unter ihren Aus 
gen von Eduards Brüdern durchbohrt, fie aber in den Towet geſeht 
wo einige Tage :barauf ihe Gemahl von Mörberhänden ftarb. Er 
nah 4 Jahren erlangte Margarethe burh ben VBertrag.von Pe» 
quigny ihre Sreiheit wieder; budwig XI. löfte fie mit 50,000 Thlen, $ 
und fie kehrte nady Frankreich zuruͤck, wo fie 1482 flarb, nachdem 
fie als Königin, Gattin und Mutter großes Unglüd erfahren, und mit 
bewunberungswürbiger Stanbhaftigfeit ertragen und bekämpft hatt. 
‚Margarethe von Frankreich, Tochter Heinrichs II. geb. 
im 3. 1552, wurde 4572 an ben Prinzen von Bearn, fpäter bes 
rühmt unter dem Namen Heinrich IV., vermaͤhlt. Diefe, mit Pracht 
nollzogene Vermählung war ber Vorläufer: "der ſchrecklichen Barthos 
lomaͤusnacht, die mitten unter ben Luſtbarkeiten verabredet wurde. 
Die junge Fürftin war damals in der Blüthe der Jahre und Reize; 
aber nicht vr Gemahl; fondern der Herzog von Guiſe befaß ihr 
Herz. Heinrich ſchenkte das feinige. verfdiebnen Geliebten, Zwei 
Gatten. von folder Denkart Eonnten nicht in gutem Ginverftändniß 
leben. Margarethe, bie 1582 wieder an den Hof von Frankreich ges 
fommen war, uͤberließ ſich frei der Galanterie. Die Mißbilligung 
ihre Bruders, Carls IX,, bewog fie jedoch, ſich für einige Zeit zu 
Bigen. Heinrich verbarg feine Gefinnungen nicht gegen eine Frau, 
e er ihrer Gr ige wegen veradtete. Margarethe dagegen 
nahm ben, non Girtus V. gegen ihren Gemahl gefchleuderten Kirchens 
bann zum Vorwand, und ließ fih zu Aachen nieder, von wo fie, 
ihrer Sittenlpfigkeit und ihrer Bedruͤckungen wegen, verjagt wurde. 
Sie floh nah Auvergne und führte ein unftetes, unregelmäßiges 
Leben, biß fie auf dem Schlöffe Ufon feftgefegt wurde, defien fie, 
fih jedoch bemädtigte, nachdem fie das ‚Herz des Marquis von Gas 
nillac, ber fie bafeldft fefigenommen, gewonnen hatte. Nachdem 
Deintid) Knie geworden, ließ ev ihr vorfchlagen, zum Wohle des 
Staats ihre Einderlofe Ehe trennen zu Taffen. ie willigte unter 
der einzigen Bedingung ein, daß ihre Schulden bezahlt, und ihr ein 
anftänbiges Jahrgeld ausgefegt würde. Die Trennung geſchah 1599 
durch Glemens IX. Margarethe verließ Ufon im Jahre 1605 und 
eh fih in Paris nieder, wo fie in der Rue de Seine ein großes 
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Schloß mit weitlaͤuftigen Gärten längs des Fluffes erbaute, Het 
lebte ſie im Umgange mit: Gelehrten und in frommen Uebungen, und 
ſtarb 1645 ald ber este Sprößling bed Haufes Valois. Abgefehen 
von ihren jugendlichen Berirrungen, hatte Margarethe ein ebles Herz, 
viel Verftand:und feltne Reize. Cie fchrieb und ſprach beffer, als ir⸗ 
gend eine Frau ihrer Zeit, She Haus war ber Sammelplatz bei 
ſchoͤnen Geifter, bie fie mit Wohlthaten überhäufte. Aber oft war 
e ungerecht, um großmuͤthig zu fein; fie borgte, ohne zu bezahlen 
nd- hinterließ ungeheure Schulden. Sie hatte zu Paris das Klo⸗ 
er der Petits-Auguſtins erbauf und Ausgeftattet; in der Kirche 
deſſelben wurde ihr Herz beigefegt. Wir befigen von ihr Poefien und 
Memoiren von 1565 — 1582: Sie ſchildert fih in legtern als eine 
Veſtalin. Der Styl iſt naiv umd angenehm und bie Anekdoten ans 
ziehend und ‚unterhaltend. | — 
Margarethe von Valois, Königin von Navarra, Schwe⸗ 
ee Franz I: und Tochter‘ Carls von Orleans, Herzogs von Angoue 
‚ente- und Luifene von GSapoyen, war zu Angsuleme 1492. geboren, 
ermählte fih 1509 mit Carl, legten. Herzog von Alengon, erftem 
ringen. von Geblüt und Gonnetable ‚von Frankreich, der zu Lyon 
nach dem Ueberfall von. Pavia 1525 ſtarb. Gie empfand den tiefften 
Schmerz bei, der Nachricht von dem Tode ihres Gemahls und ber 
Gefangennehmung des Königs. . Aus zäÄrtlicher Liebe zu letzterm bes 
gab fie ſich ſelbſt nach Madrid, um ihn während feiner Krankheit zu 
pflegen, und trug durch ihre Vorftellungen bazu bei, daß ihm mit 
der, feinem Range gebührenden Hochachtung begegnet wurde. Nach 
feiner Rüdkehr nad: Frankreich bezeigte ihr. Franz feine Dankbarkeit 
auf das freigebigfte, und. bemwilligte ihr fehr große Vortheile, als fie 
fih mit Henri deAlbret, König von Navarra, vermählte, : Jeanne 
diAllbret, bie Mutter Heinrichs IV., war bie Frucht dieſer glüdliche 
be. ..Shre Mafregeln. auf dem Throne waren eines großen Fürften 
würdig. Sie hob den -Aderbau, ermunterte bie Künfte, beſchuͤtzte 
die Gelehrten, verfchönerte und befeftigte die Städte, Aus Begierde, 
fih von allem de untertichten ,: lieh fie auch einigen proteftantifchen 
Theologen ihr Gehör und machte fi mit. ihren Grundfägen bekaͤnnt. 
ie legte biefelben im J. 1533 in einer fleinen Schrift; Miroir 
de ame pecheresse betitelt, nieber, welche von der Sorbonne 
verurtheilt wurde. Diefe Strenge flößte ihr nur mehr Theilnahme 
für die Keger ein, welche. fie ald Unglücdliche und Verfolgte betrach⸗ 
tete. Sie ſchenkte ihnen ihr Vertrauen und wandte ihr ganzes Ans 
fehn an, um fie ber Strenge der Geſetze zu entziehen. Auf ihre 
Empfehlung fehrieb Franz I. zu Gunften mehrerer ihrer Religions 
meinungen wegen verfolgter Gelehrten an’ dad Parlament. Doc 
kehrie fie gegen das Ende ihres Lebens zur Fatholifchen Religion zus 
rüd. Sie flarb 1549 auf dem Schloffe Odos in Bigorre. Margas 
rethe verband einen männlichen Geift mit theilnehmender Güte und 
fehr umfaffender Kenntniß mit aller Anmuth ihres Gefchlehte. Sie 
war fanft ohne Schwäde, prachtliebend ohne Eitelkeit, den Gefchäf: 
ten wie dem gefelligen Vergnügen freund, ohne eins über das ‘andere 
zu vernadläffigen , gegen Franz I, eine eben fo zärtlihe Schwefter, 
als ihm unterwürfig und ergeben, Cie liebte die Künfte und fchrieb 
ſelbſt mit Leichtigkeit in Werfen und in Profa. Ihre Poefien und 
ihre Schönheit erwarben ihr den Namen ber zehnten Mufe und der 
pierten Grazie. Sie hat folgende Werke hinterlaffen: 41. Heptame- 
xon ou les Nouvelles de la reine de Navarre, Erzählungen im 
Geſchmack des Boccaz, beren Breiheit mit der damaligen Sitte übers 
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einftimmte und Feinesiweges zu falſchen Schlüffen auf. ben Charakter 
ber Berfofferin verleiten barf. 2. Les Marguerttes de la Mar- 
guerite des Princesses, gefammelt von ihrem Kammerdiener, Jean 
be la Haye, Man findet in diefer Sommlung von Gedichten vier 
religidfe Komödien und zwei Farcen, .niht ohne Naivetoͤt; ferner 
ein langes Gediht: Le. triomphe de .l’Agneau etc. 

Marggraf (Andr. Sigism.),.ein besühmter Chemiker, 1709 
in Berlin geb. Sein Vater war Hofapotheker. Er gewann früh 
Geſchmack an der Chemie, die eu 5 Jahre im; Strasburg, Halle und 
in Brsiberg, ſtuditte. 41735 Fam. er nah Berlin zuroͤck, ward 1738 
Mitglied der dortigen wiſſenſchaftligen Gefellfhaft, und 1744, bei 
Stiftung ber eönigl, Akademie der Wiffenfhaften, in die Klaffe dev 
Grperimentalphilofophie aufgenommen, deren. Director. er 1769 warb, 
nahdem ihm fhon 6 «Jahre vorher das Laboratorium anvertraut 
worden war. Auch die Afabemien zu Paris und Erfurt nahmen ihn 

m Mitgliedbe auf. Durch fein emfiges Studiren hatte er feine Ge— 
undheit untergraber, Er ftarb 1782. Die hemifhe Unterſuchung 
über die Metalle verdankt ihm viele Kortfchritte, Er ift ber erfte, 
der eine vollftändige Analyfe ber harten Steine geliefert hat; auch 
bat er zur Einführung einer einfadhen, Elaren, von allem Syſtem⸗ 
und Hypotheſengeiſt freien Methode in ben chemifchen Arbeiten beia 
gesragen, Nachdem es lange die Platina beaxbeitet, bereidherte ex 
die Mineralogie mit ber Entdedung des Braunſteins und vielen ana 
deren hoͤchſt wichtigen Entdedungen. Seine verſchiednen chemiſchen 
ren befinden ſich ſaͤmmtlich in den Memoiren der bexliner. 

ademie, NT 
. Maria, bie Mutter Jeſu Cin der Kirchenfprache U. L. F. d. h. 
Unfre Liebe Frau, aud die heilige Jungfrau, franz. zuweilen 
Notre Dame, ifb der Nachwelt nur durch wenige, aber die Achtung, 
mit der fie genannt .wird, binlänglih begründende Züge bekannt, 
Die evangelifhe Geſchichte gedenkt ihrer zuerft als einer: Jungfrau 
aus dem derarmten Stamme Davids, die zu Nazareth, einem galt» 
läifchen Städtchen, in. ſtiller Verborgenheit lebte und ‚mit, einem, 
Simmermanne, Namens Sofeph, verlobt war,. Daß fie zu: den edel⸗ 
fien ihres Geſchlechts gehörte, zeigt iht Benehmen bei dem Vorgange 
der. Verfündigung. Sefu, ‚in dem wir lieber eine höhere, wenn auch 
wunderbare Wirklichkeit, als die poetiſche Ausſchmuͤckung einer, für 
fie, und. ihren Sohn. entehrenden. Thatſache erkennen mögen. , Ein, 
Dimmelsbothe trit mit dem Gruße der ehrfurchtsvollſten Huldigung 
in, ihre Einfamkeit und fie erſchreckt jungfräulid, über die ungewohnte 
Erſcheinung; ihr befheidner Sinn weiß ſich den außzeichnenden Gruß 
nicht zu deuten. Der Engel verkündigt ihr,..fie fei Gott gefällig, 
und. werde einen Sohn gebähren, der Gottes Sohn heißen und der 
Retter fein werde, melden, das jüdifche Volk erwartete. Aber nicht 
. die Größe des ihr hier verheißenen Gluͤcks, welches einer Jüdin 
das Hoͤchſte fein mußte, nur die Geltfamfeit der Bothſchaft, daß fie 
als Jungfrau Mutter werben follte, erfchütterten ihr unfchuldiges Herz. 
„Wie fol das zugehen, ‘“ antwortet fie, „da ich von feinem Manne 
weiß?‘ Beruhigend fährt der Engel fort, die Allmacht Gotte& 
werbe fie befruchten, unb das Unmdglidye wirklich machen, wie es 
bei ihrer betagten, ald unfruchtbar bekannten Freundin Elifabeth ges 
heben fei. Und demüthig unterwirft fie fi) dem Willen des Hödz 
en. „Ich bin des Herrn Magd, mir gefchehe, wie du gefagt haft.’ 
Die Sprache der wahren Natur, der reinften Jungfraͤulichkeit und 
des unbefchränkteften Gotteövertrauens, die aus Mariens Antworten 
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redet, bebarf Feiner Auslegung. She Herz ift durch das Gefühl ber 
hoͤchſten und wunderbarften Beftimmung über jede Bedenklichkeit ers 
hoben und der Lobgeſang, in dem fie fih beim Zufammentreffen mit 
ihrer Freundin Elifubeth ergießt, drüdt bie freudige WBegeifterung 
aus, mit ber fie ben Segen diefer Beflimmung vorempfindet, Das 
MWenige, was weiter bei der. Geburt Sefu, da die Hirten ihn begrür 
fen, und bei feiner Darftellung im Tempel von ihren Empfinbungen 
gefagt wird, beftätint nur, wie lebendig jenes, vurch die Verkuͤndi⸗ 
gung angeregte Gefühl bei ihr blieb. Sie fieht den Zuſammenhang 
der Engelerfheinung, die die Hirten erzählen, mit dem, was fie 
fhon wußte, und Simeon's ahnungsvoller Segen fest: fie nicht in 
Erfeunen, wenn aud bei bem Gedanken, daß der Göttlihe, ben fie 
an der Bruft trug, nicht ohne harte Leiden durch das Leben neben 
werde, ein Schwert des herbften Schmerzes in ihr Mutterherz dringt. 
Als eine zärtlich beforgte,: doch weife und fhonende Mutter zeigt fie 
ſich, da der zwölfjährige Zefus von ihrer Seite gewichen und in es 
rufalem zurückgeblieben war. Sie beftürmt ihn ‚beim Wiederfinden 
nicht mit Vorwürfen, nur feine kindliche Liebe ſpricht fie mit den 
Worten an: „Warum haft du uns das gethan?” Da er nın Mann 
geworden, und auf die Hoͤhe der dffentlihen Wirkſamkeit getreten ift, 
befcyeidet fie ſich willig, daß er der Welt mehr, als feinen Verwand⸗ 
ten angehören müffe, und bei der Hochzeit zu Kana, wo fie mit 
weiblicher Beforglichkeit feine Wunderfraft in Anſpruch nimt, um 
ben Neuvermählten eine Befhämung zu erfparen, beleidigt ſie es 
nit, fi feiner tiefern Einfiht zu unterwerfen; ouch wird fie das 
rum nicht an ihm irre, daß er, einft im Lehren begriffen, fie und 
feine Brüder nicht zu fich ließ. Ohne Zweifel hat He ihm auf dem 
gefahrvollen Wege feines Berufs mit zärtlih wachſamen Augen bes 
gleitet; denn endlich unter feinem Kreuze finden wir fie im ſtum⸗ 
men Schmerze neben Zohanne® wieder. An ber Hanb biefes Juͤm⸗ 
A ben ihr Jeſus zum Sohne gab, verfchwindet fie aus der Ger 
chichte, die nur von den hier berührten Auftritten und Zügen Aus 
Mariens Leben, aber nichts von ihren fernern Schidfalen und von 
ber Himmelfahrt weiß, mit der die Legende ihren Tod ausgeſchmückt 
at. Dod wer kann zweifeln, daß fie in den Himmel, in bem ihr 
inn ſchon auf Erden war, eingegangen ſei! Schon gegen das 
Ende des 4. Jahrh. erhoben fih unter den Chriften Parteien, weldye 
ihr entweder zu viel oder zu wenig Verehrung erwiefen. Thraziſche 
und ſcythiſche Weiber, die kaum zum Chriftenthum übergetreten, noch 
voll von heidniſchen Gefühlen für eine Mutter der Goͤtter nad) Ara⸗ 
bien gekommen waren, führten daſelbſt einen förmlidhen Gultus der 
Sungfrau Maria ein, Als einer Göttin dienten fie ihr mit Gebeten, 
Umgängen unb Opfern, wobei fie auf einem ihr geheiligten &tuhls 
wagen Kleine Kuchen (griehifh Kollyris) darbrächten unb daher 
Kolliridianerinnen” hießen. Auch fingen die ftrenggläubigen Theolo— 
en felbit an, bie Meinung, daß Maria emig Nunyfrau geblieben 
Be. als Glaubenslehre zu verfechten und nannten eine in Arabien 
aufgefommene Partei,’ die Marien als wirktihe Ehefrau Joſeph's 
und Mutter mehrerer, mit ihm erzeugter Kinder betrachtete, Antidie 
fomarianiten, d. h. Widerfacher der Martin. Wegen berfelben Ar 
fiht wurden am Ende bed 4. Jahrh. Helvidius in Paläftina und 
der Biſchof Bonoſus in Sllyrien verketzert. Leicht konnte die Poeſie 
und mit ihr die Fatholifche Kirche das Bild Mariens zu einem Ide⸗ 
te der Weiblichkeit geftalten; denn wenn Frauen Heilige find, fo 
‘tb immer eine Maria an Unfhuld, Demuth und Froͤmmigkeit bie 
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e unter ihnen ſein. Mit ber Heiligenverehrung kam natuͤrlich 
auch der Mariendienſt auf, und von jeher haben ſich chriſtliche Frauen 
am liebſten an dieſe Fuͤrbitterin gewandt. Man kann es der An— 
dacht auch verzeihen, daß ſie in der verklaͤrten Maria eine mels⸗ 
koͤnigin, ja etwas Aehnliches von einer Göttin ſieht und fie die Mut— 
ter Gottes nennt. Aber die Ehre, bie Shmärmerifhe Mönde, bes 
fondırs bie Sranciscaner und Sefuiten, ihr durch die Behauptung, 
fie hätte Sefum ohne Verlegung ihrer Zungfraufhaft geboren, an 
thun zu muͤſſen glaubten, befommt doch nur dann einen Sinn, wenn 
von ber ewigen Sungfräulichkeit ihres Gemüths die Rede ift; denn 
biefe konnte auch durch die nadhfolgenden Geburten der Söhne, bie 

eph, nad einer jüngft von Herder unterftüsten Meinung, mit 
ihr gezeugt haben foll, und die daher die Brüder Jeſu heißen, nicht 
. verlegt werben. Hinausgerüdt aus bem Felde der Gefchichte, und 
emporgeboben in das Gebiet der Religion, erſcheine fie daher immer 
ald bie Krone und Sonne der Frauen, und jede übe fi eben fo 
fleißig in der Nachahmung ihrer Tugenden, als die Künfkler tete 
eifern, uns das Bild ihrer Holdfeligkeit vor Augen zu ftellen. 

er auch den Männern bleibt fie um des Sohnes willen, den fie 
groß erzogen, an die Quellen ber Altern Offenbarung Gottes geführt 
und mit ihren Tugenden, die fo mild an ihm wiederftrahlen, ausge: 
ſtattet hat, heilig und der Verehrung werth. (Vergl. d. Art. Je— 
fu8.) Sm 6. Sahrh, fing bie hriftlihe Kirche an, Fefte zur Ehre 
dee Zungfrau Maria zu feicen, von benen das der Reinigung (des 
Kichganges zum Zempel in Serufalem), das der Verkündigung und 
das der Heimfuhung (Befud Marien’ bei Elifabeth) in mebrern 
proteftantifhen Ländern beibehalten worden find. Die griechiſchen 
und Eatholifhen Ehriften, auch tie fhitmathifhen Kirhen im Orient 
RG diefen mehrere Maerienfefte, 3. B. Mari& Geburt, Mas 

Dimmelfahrt, d. h. ihres Todes und ihrer Aufnahme in den 

nmel (in ber Eatholifchen Kirchenſprache, Assumtio), Das Keft 
ee unbefledten Empfaͤngniß Marien’s feiert nur die Fatholifche 
Kirche. Es kam 1145 auf, ward aber fpäter, wegen des Wider; 
rue der Dominikaner gegen diele Tehre, nit allgemein angenom— 

m, und noch jest fträubten ſich dieſe Echüler des heil. Thomas 
von Aguinum (f.b. Art.) einzugeftehen, das Maria ohne Grbfünde 
tpfangen und geboren worden fei. Die tridentifhe KRirchenverfamme 
Tief diefen oft heftig erneuerten Streit unentfihieden. Der Dias 
mbienft bat die Meinung von der wunderthätigen Kraft mehrerer 
m Marienbilder aufgebracht, von denen vorzüglich die zu Coretto 
alien ımd zu Ezenftohau in Polen (f, d. Art.) im Rufe 
jervoller Kräfte zur Heilung’ aller Leibes- und Seelenſchaͤden 
ftehen. Die Eatholifhen Gläubigen wallfahrten zu folden Gnabens 
en, um zugleid, den Ablaß, ber den Vefuchern durch paͤpſtliche 
en verheißen ift, zu erlangen. Mehrere geiftlihe Orden find 
zu en der Zungfrau Maria errichtet worden, zu benen der Bet: 
telorden ber Serviten (f. d. Art.), und alle die weiblichen Orden 
gehören, die fih nah U. &. F. nennen, 3. B. die Nonnen von der 
naniß, von der Verkündigung (f. Annunciaden), von der 
nung (f. Salefianerinnen) U. & F. Als Sterne des 
jmeiten Ranges erfheinen in der evangelifhen Geſchichte noch mehs 
rere Marien. -1. Maria von Bethanien, die Schweſter des Lazarus, 
fu gelehrigfte Schülerin und zaͤrtlichſte Verehrerin, die er felbft 

r Sreunbfchaft würdigte und mit unvergänglihem Ruhme belohnte, 
itth. 236., 13.— 2. Maria von Magdala oder Magdalena, die Sefu 
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ihre Heilung von einer ſchweren Krankheit ſchuldig war und Ihren Dank 
durd) die treuefte Anhänglichkeit gegen ihn-bewies, Sie diente ihm 
mit ihrem Vermögen, fe begleitete ihn, auf feinen Reifen, fie weinte 
"unter feinem Kreuze, fie ift die legte bei jener Beerdigung und bie 
erfte, bie am Oſtermorgen zu feinem Grabe eilt und den Auferfland: 
nen wiederſieht. Ein verjährter, durch bie. Zunft wie durch bie 
Kirche geheiligter Irrthum verwechſelt fie..mit. der nit genannten 
Sünderin zu Nain, die Sefus für ihre Neue und für die Aufopferung, 
mit der fie feine Füße falbte, dev Vergebung ihrer Sünden verfis, 
cherte, Luc. 7, 36—50- 3. Maria, bes Kleophas Frau, die Mutter 
des Apoſtels Zacobus und 4. Maria, die Schweiter ber Mutter Jeſu, 
die wir beide. unter dem Kreuze und beim „Grabe. Sefu fehenz 
in deffen Gefolge. fie. wehrfceinlih ſchon früher gewefen waren.‘ 
Bergl. Die biblifhen Frauen von Greiling, 1815, 1. Th. 


Maria J., Königin von England, geboren 1515, die Tochter 
Heinrichs VIII, und Gatharinens von Aragon... Ihre, wiewol Eure 
Regierung macht Epoche in der Geſchichte Englande. Als bie Toch⸗ 
ter einer‘ verftoßenen Königin hatte fie früh das Unglück kennen ge: 
lernt, ohne davon gebeugt zu werden; fie war, wie ihre Mutter, 
dem Pröteftantismus abgeneigt, von ihrem Bater hatte fie den fins- 
fiern, argwoͤhniſchen, blutbürftigen Charakter. Mit diefen Eigen» 
ſchaften beſtieg fie nad) ihres Bruders, Eduard's VI. Zode, (1553). 
in ihrem 37. Jahre den Thron. Außer ihr machten noch drei Prins 
zeffinnen Anfprüche darauf, naͤmlich Eliſabeth, die zweite Tochter Hein⸗ 
richs, Johanna Gray, eine Enkelin dee Schwefter Heinrichs. VIIL, 
und Maria Stuarti Sohanna, eine Proteftantin und durch Eduards 
Teſtament zur Erbin beflimmt, die zweite eine Katholikin,. deren 

Recht jedoch eben fo. ſchwach war, als ihre. Mittel, es geltend zu 
machen. Maria, al Heinrichs VIII. ältefte Thochter, hatte unſtrei⸗ 
tig die gültigften Anſprüche auf den Thron; und beflieg ihn, nach— 
dem. fie ſich feierlich) zur Aufrechthaltung der proteftantifchen Religion 

verpflichtet hatte, die unter. Eduard ald herrſchende Religion einger) 
fügrt worden war. Der erſte Gebrauch, ben fie von ihrer Gewalt 
machte, war, baß fie ihre Schweſter Elifabeth einkerkern, und bie 
ungluͤckliche Johanna Gray, die wider ihren Willen 10: Tage Fang 
den Eöhiglihen Zitel angenommen, fammt denen, die fie- dazu ger 
zwungen hatten, hinrichten ließ. Gleich „darauf: öffnete fie die Ges, 
fängniffe » der Katholiken" und verſtattete ihnen Gewiſſensfreiheit. 
Dies war zwar gerecht; aber gegen ihre ausdruͤckliche Verpflichtung, 
dem Staatswohl entgegen, und höchft verdammlich wegen der Mittel, 
die fie dazu anwandie, war e&, daß fie bie roͤmiſch⸗batholiſche Res 
ligion förmlich wieder herſtellte. Nach Hume’s Angabe wurden binnen 
3 Sahren 5 Bifhöfe, 21 Geiftlihe, 8. Edelleute, 84 Bürger, 100 
Landieute, Dienftboten und Handwerker, 55 Frauen und 4. Kinder. 
der Religion willen verbrannt. Aber auch in Fällen, wo nidt der. 
Religionseifer fie hinriß, verfuhr fie nicht minder tyrannifh. Eine 
Sury hatte wegen Mangels an Beweis einen angeblichen Anftifter 
einer Befhwörung losgefproden; Maria ließ bie Gefhwornen eins 
ferfern, belegte fie mit 1000 und 2000 Pfund Sterling Strafe und 
hielt den Losgefprocdhnen zwei Sahre Lang gefangen. Shre Vermaͤh⸗ 
lung mit Philipp IL von Spanien (f. d. Art.) 1554 flimmte 
weber mit dem Bortheil der Ration und Europa’, nod mit ihrer 
Perfönlichkeit überein, da Maria zwölf Jahr Älter war als dieſer 
Fuͤrſt. Aber fein Beifpiel feuerte fie noch mehr zur Verfolgung der 
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Proteftanten an, Ueberdies machte fir Anleihen, zum Theil gezwun⸗ 
gene, und erlaubte fich Erpreffungen aller Art, um die Ausbeute 
davon nah Flandern zu ſchicken, wohin Philipp 1554 zuruͤckgekehrt 
war. Sie fchrieb Liebeselegien und vergoß Zhränen über bie Aber 
ſenheit und Kälte ihres Gemahls, während diefer, ber nur ein Jahr 
mit ihe verlebt hatte, fie felten einer Antwort würdigte. Maria ftarb, 
ohne Kinder geborem zu baben, 1588, in einem Alter von 43 Jah 
zen, nachdem fie während einer fünfiährigen Regierung gegen 800 
Menfhen, um ihres Glaubens willen, hatte binrichten laffen. Calais 
wurde ihre von dem Herzoge von Guife entriffen, und fo verloren in 
wenigen Wochen durch Mariend Schuld die Engländer Alles, was 
ihnen von ihren alten Eroberungen in Frankreich noch übrig geblies 
ben war, Betrachtet man alle 2eiden, die’ fie ihrem Baterlande in 
dem kurzen Zeitraume von fünf Jahren theils zugefügt, theits vors 
bereitet hat, fo findet man wenige verabfiheuungswerthere Tyrannen, 
Die gemäßigten Gefchichtfchreiber behandeln fie mehr mit Verachtung, 
old mit Haß. „Sie vereinigte im fih alles,’ fagt der geiftreichfte, 
‚was eine abergläubige Andaͤchtlerin macht; ihre Außerfte Unwiſſen⸗ 
heit madıte fie eben fo unfähig, Meinungen zu bezweifeln, bie fie ges 
faßt hatte, als Nachſicht mit Andrer Meinungen zu haben.“ Und 
an einer andern Stelle fagt derſelbe Schriftfteller: „Um biefe Fürs 
fin, zu fchildern, bedarf es nicht vieler Worte; fie hatte wenige 
liebens- oder adhtungswerthe Eigenfchaften, und ihre Perfon flimmte 
mit ihrem Charakter würdig überein. Cigenfinnig, abergläubig, befs 
tig, boshaft, rachſuͤchtig, tyrannifch, verrieth fie in allen ihren Neis 
gungen und Handlungen ihr böfes Naturell und die Beſchraͤnktheit 
ihres Geiftes. . | 
Maria Stuart, die Tohtr Jacobs V., Königs von Schott⸗ 
land, und der Maria von Lothringen. Gie war erft 8 Tage alt, 
als ihr Vater (1542) ſtarb, und ihr als feiner einzigem Erbin das 
Reich hinterließ, Heinrich VIIT., König von England, wollte fie mit 
feinem Sohne Eduard vermählen, um beide Reiche zw vereinigen, 
Die Abneigung, die man gegen biefe Verbindung in Schottland hatte, 
machte, daß Maria, erft fünf Jahr alt, nah Frankreich gefchickt, 
am dafigen Hofe erzogen, und (1558) mit dem Dauphin, nahmalis 
gen Könige Franz IE., vermählt wurde, Das fchönfte Loos ſchien 
either Bürftin befcieden, die das Gluͤck, wie die Natur mit Gunfts 
bezeigungen überhäufte. Sie verband mit hoher Schönheit einen ger 
bildeten Geift und ein edles, großmüthiges Herz, war geliebt von 
ihrem Gemähl, und verehrt von einem Hofe, ber bei ber Neigung 
für die Wiffenfchaften, noch die feine Sitte und Galanterie bewahrte, 
die Kranz I. eingeführt hatte. Die franzöfifhen Dichter priefen 
wetteifernd die bezaubernde Anmuth, die fanften Zugenden, den Geift 
und die Talente der jungen Königin, und erblickten für fie in der 
Bufunft eine lange Verkettung von Glüdfeligkeiten. Diefe Taͤuſchung 
verſchwand nah achtzehn Monaten, Franz II. ftarb 1560. Sein 
minderjähriger Bruder, Eart IX,, folgte ihm in der Regierung, uns 
ter der Vormundſchaft feiner herrſchſuͤchtigen Mutter, Catharina von 
Medicis, und Maria Stuart erkannte bald, daß fie nur nod) in 
Schottland Königin fei, und war genöthigt, dahin zuruͤckzukehren. 
Dort verheirathete fie fih 1565 mit Heinrid) Stuart Darnley, ihrem 
Vetter, von welhem fie den nachmaligen König von England und 
Schottland, Jacob I., gebar, Maria hatte fih durch Darnley's 
Schönheit blenden laſſen, fie fand aber bald, baß er ein organ 
verächtliher Mann war, und 308 fi von ihm zuruͤck. Died, und 
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bie große-Gunft, in welcher. ein italienifher Sänger, David Rizzio, 
bei ihr ſtand, reizte ihten Gemahl fo, daß er, durch üble Rathges 
ber verleitet, eine gewaltfame. Dandlung ‚beging. Er drang mit 
einigen Bemwaffneten in das Zimmer, wo feine Gemahlin allein mit 
dem Sänger und der Gräfin Argyle fpeifte;s Rizzio wurbe vor ‚ben 
Augen ber Königin getödtet, bie, feit fünf Monaten fhwanger, ben 
Unalüdtihen zu retten, ſich umfonft bemühte, „Ich will nicht mehr 
weinen, ‘ fagte fie nad diefer fchredlidhen Scene, „ich will nur auf 
Rache denken.’ Rizzio war wahrfheinlihd nur ber Vertraute Mar 
riens und fie laͤßt fih Leiht von jedem andern Verdacht reinigen. 
Ein gefährliherer Mann nchm feinen Plag ein, der Graf Bothwell. 
Diefe neue Verbindung mit einem heftigen und lafterhaften Manne 
. wurde die Urſache zum Tode bes Königs, der zu Edinburgh in einem 
einzeln. ſtehenden Haufe in die Luft gefprengt wurde, Maria vers 
maͤhlte fi darauf mit ihrem Liebhaber Bothwell, ber allgemein für 
den Mörder ihres Gatten galt, und der Verdacht, daß fie um; bie 
blutige That gewußt, ift ſchwerlich zu widerlegen. Diefe Ihat war 
der. Wendepunkt ihres Schidfald, das fie nun zum Untergange hinriß, 
Jhre unglüdlihe Verbindung. brachte Schotiland wider fie auf. Die 
ſchottiſchen Stände nötyigten. die Königin, die Krone an ihren un« 
miündigen Sohn, Jacob, unter der Regentfcyaft des Grafen Murray, 
abzutreten. Maria fand zwar noch Anhang, und wollte fi mit ben 
Waffen auf dem Throne behaupten; aber ihr Fleines .Derr wurde 
(1568) unweit Glasgow geſchlagen und fie felbft genoͤthigt, ‚nach 
England zu fluͤchten. Elifabeth ließ fie zwar ehrenvoll in Carlisle 
empfangen!, ihr aber gleid, darauf andeuten, daß, da die Öffentliche 
Stimme fie ber Ermordung ihres Gemahls anflage, fie ſich deshalb 
zu rechtfertigen habe. Man ernannte Commiffarien und brachte jie 
in Haft. nad Tewksbury, um ben Prozeß gegen fie einzuleiten, Daß 
fie in ihrem Leiden theilnehmenbe Freunde hatte, vermehrte ihr. Uns 
glüd. Es entſtanden verfdiedene Verſchwoͤrungen gegen Elifabeth, 
um Maria zu befreien, und fie vielleicht felbft auf den englifchen 
Thron zu fegen. Aber diefe Anfhläge wurden entdedt, und mehrere 
der Verbündeten hingerichtet, Mariens Schidfal, welde bie Bere 
mittelung des Papftes und des ‘Königs von Spanien ohne Erfolg 
gefuht hatte, wurde dadurch nur verfhlimmert. Eliſabeth hielt 34 
nicht mehr für ſicher auf dem Throne, oder gab wenigſtens vor, 
diefe Befprgniß zu begen. Es warb ein großes Gericht über Marien 
in ihrem Gefängniffe zu Fotherinhay, wider welches fie vergebens 
proteftirte (5. Febr. 1587),, gehalten. Nie gab es wol ein unbefug—⸗ 
teres Geriht, nie ein unregelmäßigeres Verfahren. Man tegte ihr 
Abfhriften von ihren Briefen vor, nie,die Driginale. Man machte 
das Zeugniß ihrer Gecretäre gegen fie geltend, aber man ftellte, fie- 
ihr night gegenüber. Man gab. vor: daß fie durch Ausſagen dreier 
Verſchwornen überführt worden, die man hingerichtet hatte, ‚und 
deren Tod man hätte auffchieben müffen, um fie mit ihre und vor 
ihr zu befragen. Kurz, wäre man in ben rechtlichen Formen verfahe 
ven, und hätte man auch beweifen Fönnen, daß Maria fih um Huͤlfe 
und Rath bemühe: fo würde man fie doch nicht haben des Todes 
fhuldig erklären Eönnen. Elifabeth hatte Fein gültiges Richteramt 
über je; ihr Reht war dad Recht des Stärkern über den Schwaden 
und Ungluͤcklichen; aber ihre Politik foderte dies Opfer, Maria 
wurde zum Tode verurtheilt, und diefes Urtheil von dem englifchen 
Parlamente beftätige, Auch ein Theil der fchottifhen Nation wider 
fegte fid der Befreiung Mariend, und die nachdruͤcklichen Vorſtel⸗ 
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Inge ihres Schnes zu ihrem Beften waren vergebens, Mit der 
groͤßten Standthaftiakeit ertrug Maria ihr Schickſal. „Der Tod, 
der meinem Leben ein Ende machen wirb,“ ſagte fie, „tft mir will— 
fommen. Sc halte die Geele für unwerth der himmlifchen Herrlic: 
keit, die zu ſchwach ift, dem Körper auf bem Sinübergange in bie 
Bohnung der Seligen zu unterflügen. ” Im ihren leßten Zagen 
zeigte fie flandhafte Ergebung in ihr Schickſal, innige Religiofität 
und die zärtlichfte Sorgfalt für ihre Diener, Sie mußte nod man: 
cherlei Kraͤnkungen erfahren. Statt ihr einen Eathol. Beihtvater zu 


geben, den fie verlangte, ſchickte man ihr einen proteftant. Geiftti- 


den, der fie mit der ewigen Verdammniß bedrohte, wenn fie nicht 
ihrer Religion entfagte. „Beunruhigen fie fi darüber nicht,’ fagte 
fe ihm mehrere Mate mit Lebhaftigkeit,,,ich bin in der Eatholifchen 


Religion geboren, id) habe darin gelebt, ich will darin ſterben.“. 
Man erlaubte nur wenigen von. ihren Dienern, fie bei ihrer Hin— 


richtung zu begleiten. Am 18. Februar 1587, an ihrem Todtstage, 
fand fie fehr zeitig auf, und Eleibdete ſich mit mebr Sorgfalt, als 
gewoͤhnlich, an. Sie legte ein fhwarzes Sammetkleid an, um auch 
dußerlich wie eine Königin zu erfheinen, und ging darauf in ihr 


Betüummer, wo fie nach einigem Geber fi) felbft das Abendmaht » 


reichte, mittelft einer geweihten Hoftie, welche der Papft ihr gefandt 
hatte. Als die Sommiffarien eintraten, dankte fie ihnen für ihre 
Sorgfalt und fegte hinzu: „Die Engländer haben mehr als einmal 
ihre Hände in das Blut ihrer Könige getaucht. Ich bin aus dem— 
fetben Blute; fo ift denn in meinem Tode und ihrem Betragen 


nichts Ungewoͤhnliches.“ Man führte fie in einen Saal, wo ein 


ſchwarz ausgefhlagenes Blutgerüfte aufgerihtet war. Die Zufchauer 
fahen mit Erftaunen die Faſſung diefer Königin, die in einer fo 
vieljährigen Gefangenſchaft noch‘ einen Theil ihrer Schönheit behalten 
hatte. Sie erlaubte nicht, daß der Scharfrichter fie entkleidete, da 
fie nicht gewohnt fei, zu bergleihen Dienfte Maͤnnerhaͤnde zu ge— 
brauhen. Nachdem fie noch gebetet hatte, bot fie ihren Hals bar, 
ohne die mindefte Furcht zu zeigen, Erſt auf den zweiten Streich 
fiel ihre Haupt, das der Scarfrichter von dem Blutgerüfte herab 
zeigte, als das Haupt einer Verbrecerin. Dies war das tragiſche 
Ende einer der fchönften Fürftinnen Europa’s, bie faft die Hälfte 
ihrer Lebenszeit im Gefängniffe aefhmadjtet hatte. Außer ihrem eins 
jigen Sohne, dem nadjmaligen König von England, Jacob I., hin 
krließ fie von ihrem dritten Gemahl, Bothwell, eine Tochter, bie 
in Notre: Dame von Boiffond Nonne wurde. Ihre Anhänglichkeit 
an die Eatholifhe Religion uud ihre Rechte auf den englifdyen Thron 
waren im Elifabeth’s Augen ihre Hauptverbrehen. Ihre Schönheit, 
ihre Zalente, der Schutz, den fie den Wiffenfchaften angebeihen lief, 
der Erfolg, womit fie felbft fidy ihnen widmete, ihre Feftigkeit in 
ihren legten Augenblicken, ihre Froͤmmigkeit haben über ihre Fehler 
einen Schleier gezogen und bie Nachwelt bedauert nur ihr Unglüd. 
Mariars Gefhichte ift durch den Einfluß bes Parteihaffes vielfad, verz 
unftaltet worben, und daher find die Urtheile ber Geſchichtſchreiber 
uͤber ſie ſehr verſchieden. Der gelehrte Schottlaͤnder Buchanan, der 
unter dem Einfluſſe der Machthaber ſchrieb, ſchildert ſie mit feind— 
ſeliger Geſinnung; in zu vortheilhaftem Lichte hingegen zeigen fie katho— 
lifhe Geiftlihe und ihr Vertheidiger Leslie, Biſchof von Roß. Eine 
gründiihe Würdigung ihrer Gefhichte gibt Malcolm Laing im 1. u, 
2. De. feiner trefflihen Geſchichte von Schottland, und was er über ihren 
Antheil an ihre Gattenermordung fagt, wird weder buch Whitafer’s, 
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meift gegen Robertfon gerichtete, aber freilich. parteilihe und keines 
wegs auf gründliche Forfhung. gebaute Schutzſchrift (Mary Queen 
of Scotland vindicated. London 1787. 3 Vol.) nod aud durch 
GShalmers in feinem Life of Mary, Queen of Scots; (Zonbon 1818. 
2 Bde. 4.) widerlegt. Eine Darftellung ihres Lebens und ihres Cha⸗ 
rafters hat Fr. Geng in dem, bei Bieweg 1799 erſchienenen Taſchen⸗ 
buche verfuht. Einen Ahſchnitt ihrer frühern Geſchichte vor ihrer 
Flucht nah England hat der Verf, des Waverley feinem Nomanı der 
Abt, zum Grunde, gelegt. Ueber bie dramatifche Benusung biefes 
ET namentlich bon Schiller, fieh das Taſchenbuch Minerva, 
4 1 13. R 

asie von Medicis, bie Tochter Kranz IL von Medicis, 
Großherzogs don Zoscana, geb, zu Florenz 1573, wurde 1600 an 
Heinrich IV., König von Frankreich, vermählt. Nah Heinrichs Tode 
trat fie 1610 ald Negentin an bie Spitze des Koͤnigreichs. Der Due 
d’Epernon hatte das Parlament gezwungen, ihr die Regentfchaft zu 
ertheilen, ein Recht, das bisher nur die Generalftände gehabt hats 
‚ten. Märia, zugleih Negentin und Vormuͤnderin ihres minderjaͤh⸗ 
tigen Sohns, Ludwig XIII., verabſchiedete den großen Sully, und 
ließ ſich von italieniſchen und ſpaniſchen Guͤnſtlingen leiten: Det 
Staat verlor ſein Anſehn von Außen und wurde im Innern von den 
maͤchtigen Großen zerruͤttet. Ein 1614 geſchloßner Vertrag bewilligte 
den Mißbergnügten Alles, was fie foderten; dennoch erwachte der 
Parteigeiſt aufs neue, da man allgeihein mit bem Betragen Mari: 
end unzufrieden war, bie fid ganz dem Marfchall B’Ancre und feis 
ner Gemahlin Galigai, den unverfhämteften Günftlingen, bie je ei: 
nen Thron umgaben, bingab. Der Tod bes Märfhalls, der auf 
Befehl Ludwigs XIII. ermördet, wurde, erſtickte den Buͤrgerkrieg. 
Maria wurde nad) Blois verwieſen, von wo fie nah Angouleme 
ging. Richelieu, damels Biſchof von Eugon und. fpäter Kardinal, 
veriöhnte 1619 die Mutter und den Sohn. Aber Mariä, unzufries 
ben mit ber Nichtvollzichung des Vertrags, entzändete eifien neuen 
Krieg, mußte ſich jebod bald unterwerfen. - Nach dem Tode dee Con— 
netables de Luynes, ihres Verfolgers, ftand fie an der Spike des 
Staatsrathe, Um ihr beginnendes Anjchn zu befeftigen, führte 
fie Richeiieu, ihren Günflling und SOberintendanten, in benfelben 
ein. Kaum aber hatte der Kardinal den Gipfel der Größe erreicht, . 
ale er feiner Wohlthäterin zeigte, daß er nicht mehr von ihr abs 
hange. Diefe verfäumte nit, ihn wieder zu flürzen, und als Luͤd— 
iwig XIII. zu Lyon gefährlich Frank geworden, enttiß fie ihm das 
Verſprechen, ben. Kardinal zu entfernen. Um ſich diefem Verfprechen 
zu entziehen, fuchte der König nad) feiner Genefung beide zu verföhz 
nen. , Maria war nicht zu beivegen. Diefe Hartnädigfeit mißfiel 
dem König, welcher einwilligte, fie alfjuopfern, Es wurde eih ‘ges 
heimer Staatsrath gehalten, deffen Geele bei Kardinal war. Diefer 
zeigte im einer langen Rebe, daß entweder die Königin oder er ent: 
fernt werden müffe; dann ſprach er von den Gefahren, welche dein 
Staate von außen und innen drohten, und wußte dem Könige fo 
bange zu machen, daß fid, diefer ohne die Stüge feines erften F 
niſters fuͤr verloren hielt. Alle, die der Berathſchlagung beiwohn n, 
beftärkten theild aus Gchmeichelei, theils aus Kurt, den König in 
feiner Meinung, welder auch um fo fefter darin beharrte, dba ber 
Kardinal ihm vorgefpiegelt hatte, daß feine Mutter ihren zweiten 
Sohn, Gafton, auf den Thron heben wolle, Demzufölge warb ihr 1631 
das Schloß zu Gompiegne zum Aufenthaltsörte angewiefen, alle ihre 
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Freunde und Anhaͤnger aber verbannt ober in die Baſtille — 
Sie fühlte bald, daß ſie zu Compiegne ih einer wahren Gefangen— 
Schaft lebe, entfloh hoch in demfelben Jahre nach Brüffel, foderte 
mehrere Male vom Parlameht Gerechtigkeit, und ftarb 1642 in gro: 
Ber Dürftigleit zu Köln, Paris verdankt ihr das präditige Palais 
urembürg , 'fhöne Wafferleitungen, und die äffentlihe Promenade 
Cours:la: Reine. Das Mißgefhid diefer Fürftin entfprang au 
ihrem eiferfüdhtigen, hartnädigen und ehrgeizigen Charafter. Cie 
war unter Heinrich IV. nit glüdliher gewefen, als unter Lud— 
wig XIII. Die Liebſchaften ihres Gemahls verurſachten ihr den größ: 
ten Kummer, und die Eiferfucht führte oft die beftigften Scenen 
herbei. Mit einer unbegrenzten Leidenſchaftlichkeit verband fie alle 
Shwädhen des Weibes. Sie war ehrgeizig aus Eitelkeit, ver: 
trauend aus Mangel an Einſicht, rahfüdhtig aus Cigenfinn und 
geizte mehr nad) Anfehn als nah Macht. Ihre Lebensgefchichte ift 
1774 zu Paris in 3 Bänden erſchienen. | 

Maria Therefia, f. Therefia (Maria). 

Maria Antoinette, f. Antoihette ah 

Mariana (Juan), ein berühmter fpanifher Geſchichtſchreiber, 
geb, Zu Zalavera 1536, widmete fih früh dem geiftl. Stande und 
trat in den Sefuitenorden, Geine Studien Bollendete er auf der Unis 
verfität Alcala, wo er jenen reinen Gefhmad, jene Beredtſamkeit 
und Genauigkeit eiwarb, melde man. vorzüglich in feinen Schriften 
wahrnimt. Diele Eigenſchaften befeftigten fih in ihm durch beit 
Befuh der Schulen mehrerer ausgezeihneten Gelehrten, unter ans 
bern des P. Cyprian de Huerga, eines, befonders in den oriehtalis 
fhen Sprachen fehr bewanderten Gifterzienfere. Mariana ging ſo— 
dann auf Reifen und Iehrte die Theologie mit Auszeichnung in Rom, 
Sicilien und Paris. Da jedody das Klima in lebterer Stadt, noch 
mehr abet der anhaltehde Fleiß, womit er arbeitete, feine Sefunds 
heit erfchüfterten, febrte et 1574 nad) Spanien zurüd, und nahm 
feine Wohnung in dem Iefuitencollegium ju Toledo, nachdem er 13 
Sabre bem. öffentlihen Unterricht im Auslande gewidmet hatte. Ek 
ſchrieb jegt feine Historia de rehus Hispaniae, und zwar in las 
teinifcher Sprache, damit der Ruf von den Großthaten feiner Nation 
allen Völkern befanrit werben möchte, Die erite Ausgabe, Toledo 
1592, enthält 20 Bücher, denen er in den beiden folgenden Ausgaben 
noch 10 Bücher hinzufuͤgte. Die günftige Aufnahme, bie fein Wert 
allgemein fand, die wiederholten Auffoderungen feiner Freunde, bie 
Furcht vor einer fremden, ſchlechten Ueberfegung, alle dieſe Rücdfichs 
ten bewogen ihn, es felbft ins Spanifhe zu überfegen. Vier Aus: 
gaben der Ueberfesung erfdienen bei Rebzeiten des Verfaſſers, jede 
niit neuen Veränderungen, Zufägen und Berichtigungen. Vorzuͤgliche 
Ausgaben der ſpaniſchen Bearbeitung erſchienen zu Vlaencia (1783 
— 96 in 9 Bden. Fol.) und zu Madrid (1819 in 8 Bden.) Marias 
na’s übrige Schriften find 4. feine beruͤhmte Abhandlung De rege et 
regis institutione, welche 11 Sabre nad) ihrer Erfcheinung als auf: 
rührerifh von dem Parlament zu Paris zum Keuer verurtheilt wurde, 
und aud in Spanien ihm viele Unannehmlichkeiten zuzog. Maridna 
behauptete in diefem Werke, daß es erlaubt fei, fi) eines Tyrannen 
zu entledigen. Die Driginal ausgabe dieſes Buchs if fehr felten 
geworden. 2. De ponderibus et mensuris; 3. Gieben Abhand— 
lungen, melde. zufammen im einem Koliobande 1609 in Köln et: 
fhienen find. Die Iegten Lebensjahre widmete Matiana feinen Scho— 
lien über das alte und neue Teſtament, deren Beendigung Kranke 
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heit und Altersſchwaͤche — Dennoch ließ er ſie 1619 zu 
Madrid drucken. Er ſtarb 1623 zu Toledo, 87 Jahr alt. me 
Maria Louife Leopoldine Caroline, Erzherzögin von 
Defterreich, auf Lebenszeit Herzogin von Parma, aͤlteſte Zochter des 
Kaifers Franz I. aus zweiter Ehe mit Maria Therefia, Tochter des 
Königs Ferdinand von Neapel, geb. 1791, Hermählt zu Paris mit 
dem Kaifer Napoleon d. 1. April 1810. an empfing fie in $ranfs 
reich mit den glänzendften Feften, und diefe Verbindung ſchlen Nas 
poleons Gluͤck und den Eontinentalfrieden zu befeftigen. Ihr Ges 
mahl führte fie gleihfam im Triumph durd die Provinzen feines 
Reichs; aller Orten empfing fie Bewunderung und Verehrung, Am 
20. März 1811 gebar Maria Rouife einen Sohn, dem Napoleon Thon 
vor der Geburt ben Zitel König von Nom ertheilt hatte. Welde 
Zukunft fhien die Wiege biefes Kindes zu umftrahlen! Der Hofe 
ftaat der Kaiferin wurde nun nod) glänzender als zuvor; er zählte 
allein 26 Palaftdamen u. f. f- Im folgenden Jahre begleitete Mas 
ria Couife ihren Gemahl nad) Dresden, von wo “ie mit ihren Eaifer!. 
Yeltern. bie geliebte Heimath beſuchte. Dann kehrte fie nad Paris 
zuruͤck, wo unter den ſich dfärigenden Giegsberichten von der großen 
Armee, ihr Mallet's verfehlter Gontre » Revolutionsverfuch und bie 
Erſcheinung des 29. Bulletin’s die erften aͤngſtlichen Augenbiicke vers 
urſachten. Dod als Napoleon felbft erfhien, war alle Zucht vers 
fhwunden.. Vor feiner Abreife Zu dem neuen Kampfe ernannte er 
feine Gemahlin zur Negentin bes Reichs, jedody unter vielen Bes 
fhräntungen. Sie erfüllte ihre Pflichten mit gewilfenhafter Treue, 
wovon die Reden, welche fie in der großen Rathsverfammlung nach 
der unalüdlihen Schlaht bei Reipzig bielt, und ihr Aufruf an die - 
Kranzofen, Blois d. 7. April 1814, Beweife find. In dem Unglüd 
fhres Gemahls kann man ihr das Kob eines edlen, würdigen Betrar 
gens nicht verfagen. Sie mußte mit ihrem Sohne Paris den 29. 
März 1814 verlaffen, und begab fi anf Befehl ihres Gemahls db. 
4. April nad Blois. Hierauf wollten fie Joſeph und Hieronymus 
wingen, ihnen jenfeit der Loire zu folgen; allein fie weigerie fi, 

e Am 8. April bradyte ihr der Graf von Schuwalow von allen Ereig— 
riffen Kunde, Ihr Scmahl war abaefest, und hatte den 11. April 
abgedankt. Sie felbft verfügte fih nad Orleang, und von bier in 
Begleitung bes Fürften Efterbazy, ben 12, April nad Rambouillet, 
von wo fie den 16. April zu. Klein: Trianon mit ihrem Bater eine 
Unterredung hatte, die ihren Entfhluß beftimmte. Shrem Gemahl 
- zu folgen, ward ihr nicht vergönut. Sie begab fich mit ihrem Sohne 
durch bie a im Mai nah Schönbrunn, und übernahm d; 17. 
März 1816 die Regierung der, ihr im Vertrage zu Kontainebleau 
(11. Abril 1814) zugefiherten Herzogthuͤmer Parma, Piacenza und 
Suaftalla, Den 20. April 1R16 hielt fie ihren Einzug in Parma, 
Im Mai 1816 erflärte fie jih zur Großminifterin des von iht ges 
ftifteten conſtantiniſchen St. Georgenorbens. Da Spanien fid weis 
gerte, der wiener Congreßacte beizutreten: fo warb endlich, 28. Juni 
4817 zn Paris von Defterreih, Rußland, Frankreich, Spanien, 
England und Preußen eine Uebereinkunft gefchloffen, nad welder 
die Herzoathümer Parma, Piacenza und Guaftalla, nah dem Tod 
der Erzherzogin Maria Louife, (die jetzt den Titel Kaiferin nicht 
mehr führt, fondern nur J. Majeftät heißt) af die Infantin Maria 
Louiſe, ehemalige Königin von Hetrurien (gegenwärtig Negentin von. 
Lucca), und ihre männliden Nachkommen zurückfallen, Lucca aber 
alsdann an Toscana kommen wird, Oeſterreich behielt jedoch die am- 
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linken Po sUfer vom lombarbifchen Königreiche eingefchloffenen parmes 
fonifhen Bezirke, fo. wie das Befagungsreht in der Feftung Pia— 
cenza. Napoleons und Maria Louiſens Sohn, der bisherige Erbpring 
von Parma, heißt im Staatsfalender nicht mehr Napoleon, fondern 
bloß Franz Earl Zofeph. Er erhält nad) bemfelben Bertrage, wenn 
feine Mutter flirbt und Parma an das Haus Bourbon zurädfällt, 
die Apanage- Herrſchaft des Großherzogs erbinand von Zoscana in 
Böhmen, deren Einfünfte auf 400,000 Fl. gefhägt werden. 1818 
ertheilte Kaifer Stang diefem Prinzen, feinem Enkel, den Zitel: 
Herzog von Reichſtadt (f. d. Art.). Als fein Vater im März 
4815 von Elba nad Paris zurüdgekehrt war, follte der Prinz von 
Schönbrunn, wo er bamals unter der befondern Aufiiht der aus 
Frankreich mitgefommenen Gräfin Monteequiou ftand, entführt were 
den. Auh hatte die Kaiferin Maria Lotife Briefe von ihrem Ge: 
mahl erhalten, die fie einluden, mit ihrem Sohne nad Franfreid 
zu kommen; allein diefe Briefe. blieben unbeantwortet, und jene, von 
dem Sohne der Gräfin Montesquiou vorbereitete Entführung bes 
Prinzen ward im Augenhlide der Ausführung, 19. März 1815, ent⸗ 
det. Der Prinz wurde darauf in die Hofburg nad Wien übers 
bracht und deutfcher Aufficht übergeben ;. dod fhon am 29. Mai gab 
man ihn feiner Mutter wieder. Als fie nah Parma ging, blieb der 
Prinz in Wien zurücd, wo er ganz von Deutfchen umgeben ift. Der 
Kaifer hat den Herrn Math. von. Collin zu feinem Lehrer und Er— 
äieher ernannt. Der Prinz zeigt glückliche Anlagen, und ift der Ges 
genftand einer eben fo großen Theilnahme als Befor niß. K. 

Maria Louife (Königin von Spanien), Derjoge Philipp 
von Parma Zochter, geb. 1751, ward mit Carl IV, wider befjen 
Willen, auf ausdrüdlihen Befehl feines Vaters, vermählt ben 4. 
Sept. 1765. Sie war eine Eluge, höcdftgewandte und ihrem Ges 
mahle an Geiſteskraft weit Üüberlegene Frau. Frübzeitig wußte fie es 
dahin zu bringen, ben-flürmifhen Sinn ihres Gemahls, der anfängs 
lih fogar in thätlidhe Beleidigungen gegen fle ausbrad, fich untertbie 
nig zu machen und felbft den ſpaniſchen Hofzwang fo zu mildern, daß 
fie Er dem Könige zu jeder Zeit nahen durfte, Von allem, was in 
Staatsangelegenheiten vorging, war fie bald gut unterrichtet; oft 
wohnte fie der Ausfertigung geheimer Staatsacten im geheimen Räs 
the bei, und nit felten mußten die Minifter Beförberungsdecrete, 
welche zur Unterfchrift ſchon bereit lagen, zurüdnehmen, wenn fie eis 
nen Andern ernannt wiffen wollte. Sie war nämlich Flug genug, ihre 
Bünftlinge nur von ſolchen Geiten zu empfehlen, die den König am 
meiften einnahmen, und auch dann erft fid, öffentlid, zu dem Empfohls 
nen hinzuneigen, wenn Garl IV. ihm ſchon feine Gunft geſchenkt 
hatte, und fie alfo nur. dem Befehle ihres Gemahls und Gebieters 
Gehorfam, zu leiften fhien, wenn fie dem von ihm Begnabdigten 
gleichfalls auszeichnete, Auf diefem Wege erhielt fie völlige Herrſchaft 
über ihren Gemahl und fhon als Prinzeffin von Afturien hatte fie 
ein Verftändniß mit dem aͤltern Godoy. Allein diefer mußte auf Be: 
fehl des Königs Carl III., det das Liebesverhältniß feiner Schwies 
gertöchter entdeckte, Mabrib verlaffen. Bald Fam jedod in die offne 
Stelle fein jüngerer Bruder, Don Manuel Godoy, damals Leibs 
garbift, ein ſchoͤner Mann und trefflicher Suitarrenfpieler (f. Als 
cudia). Maria Louife mußte ihre neue Liebe dem fcharffichtigen 
Schwiegervater zu verhehlen und den Don Mantel bei ihrem Ges 
mahl bergeftalt in Gunft zu ſetzen, baß er bald deffen erfter Liebling 
wurde. Nachdem alfo Earl IV. den Thron feines Vaters befkiegen, 
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rüdte Godoy ſchnell von einer Stufe der Madht zur andern. Maria. 
Louife und der 1795 zum Fuürften de la Paz erhobene Goboy regier— 
ten Spanien unumſchraͤnkt; ihr beiberfeitiges Streben ging darauf 
hin, den Kronprinzen Ferdinand beim alten Kınige verdädhrig zu 
machen... Aus diefen Hofränfen, an weldyen unläugbar Maria Louife, 
aus unnatürlihem Widerwillen gegen ihren eignen Sohn, thätigen 
Antheil nahm, entfpann fid ber Prozeß vom Escorial vom 29. Oct. 
1807, wobei ber alte König feinen Sohn und Thronfolger des Ver: 
brechens beleidigter Majeftät und beabfichtigter Empörung Öffentlich 
anflagte, Doh wurde diefer Handel, weil Maria Louife und ihr 
Liebling des Volks Stimme fürdteten, . beigelegt und der Prinz, 
welder auf Godoy's bringende Vorftelung einen bemüthigen Brief 
an Bater und Mutter gefchrieben, zu Gnaben angenommen (f. d. 
Art, Berdinand Vin) Dod bald nachher (13. März 1808) brach 
en von Aranjuez aus. Carl IV. dankte ab; fein Sohn 
beftieg den Zhron, und ſchien entfchloffen, feiner Mutter Aufführung 
einer firengern Unterfuhung zu unterwerfen. Maria Louife hatte 
jest, da Godoy verhaftet und der wildeften Volkswuth Preis gege: 
ben war, feinen andern Rüdweg, als fi dem Kaifer Napoleon 
und feinem SOberfeldherrn, Joachim Murat, der fhon mit beträdhts 
liher Heeresmacht nah Madrid vorgerüdt war, in bie Arme zu 
werfen. Carl IV. mußte daher in's Geheim (21. März) feine Thron: 
enitfagung widerfprehen, und durch Murat's Adjutanten, Demous. 
tbion, wurde jener berüchtigte Briefwechfel mit Murat geführt, der 
unter anderh einen, von Maria Louife eigenhändig am 18. März ges 
fhhriebenen Brief enthält, worin fie ihren Sohn befchulbigte, er habe 
ein ſehr fchlechte® Herz, fei blutdürftig und habe Water und Mutter 
nie geliebt, waͤhrend fie in den zärtlichften Ausdruͤcken für den ge: 
liebten Godoy Schug erfleht, Murat mußte mit Gewalt ben Liebling 
ber Königin auswen Händen feiner Feinde retten. Carl IV., Mas 
ria Louife und Goboy erfhienen, von franz. Zruppen begleitet, zu‘ 
Bayonne vor Napoleon, als Ankläger Ferdinands VII., der durdy 
Todesdrohung — feierlichen Entſagung des fpanifhen Throns zu 
urſten der Verfügung Napoleon's gezwungen und als Gefangner 
ad) Valençay abgeführt ward; Carl IV., Maria Louife, Godoy und 
die Königin von Etrurien aber wurden mit Eönigl. Pompe anfangs 
nah Compiegne geführt, Tebten dann zu Marfeille und zu Nizza, 
und gingen endlih nah Rom, wo Maria Louife zu Anfang bes I, 
1819 ftarb. (©. auch d. Art. Earl IV-) 22. 
Marienbad in Böhmen, das neben Toͤplitz, Carlsbad und 
— ——————— einen Rang zu behaupten ſucht, liegt bei dem Stifte 
epel unweit Carlsbad, in einer nicht beſonders angenehmen waldi—⸗ 
gen Gegend, Obſchon die vielen Quellen laͤngſt fhon als minera— 
liſch gekannt und auch befuht waren, fo fand dies doch nur bei ben 
Landleuten der Nahbarfchaft Statt. Seit 1781 war ber Abt des 
Stifte zuerſt darauf aufmerkſam gemacht, und verwendete feit diefer 
Zeit mehreres zur Emporbringung und Berfchönerung des Babes. 
Der Salz: oder Kreuzbrunnen wird gewöhnlid getrunken, er ift dem 
falten carlsbader Sprudelwaffer aͤhnlich. Nur 200 Schritte davon 
quellen die Stahlbrunnen hervor, "deren Mifhung der des bribura 
ger und pyrmonter Waffers gleich if: der ambrofianer Brunnen, 
und ebenfalls nicht weit davon, aus fumpfigen Zorfgrund das Mas 
rienbadb in unzähligen Quellen- Es fammelt fi) in einem 11 Klafs 
ter langen und 34 Klafter breiten, vieredigen Bebältniffe Was 
nur diefem auf 13 Elle tief von Fleinern Thieren, 3. B. Mäufen, 
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Voögeln, Hühnern 2c. zunahe kommt, wird ſchnell von dem aufſtei. 
genden Gaſe getoͤdtet. Aus dieſem Brunnen wird das Waſſer in 
die 17 wohl eingerichteten Zimmer des nahen Badehauſes geleitet, wo 


man durch Ziehen der Haͤhne kaltes und warmes Waſſer haben kann. 


Das Stift hat bereits viel dafuͤr gethan, und allerhand Anlagen ger 
fhaffen, die bem Ganzen fehr förderlich fein werden. Wie viele bes 
reits genefen find, beweifen die Menge von Krüden, welche man zum 
Dank in der Ortsfapelle aufgeftelt. S. Marienbad, nad) eigenen 
bisherigen Beobadhtungen und Anfihten, aͤrztlich bargeftellt von Heide 
ler. 2 Bde. Wien 1822. 8. V = | 
Marienburg, Kreidftabt im preuß. Regierungsbezirt Danzi 
in Weftpreußen an ber Nogat,. mit 58,000, Einw. Merkwürbig ind 
hier die Trümmer bes Ordensfchloffes, das im 14. Jahrh. der Hoc: 
meifter Dietrih von Altenburg vollendete, Ein fchönes Monument 
deutſcher Baufunft, deſſen Herftellung erwartet wird, Man vergl 
hierüber die neue Kolge diefts Ler. im 12ten Bande, 
Martiette, (Scan), Zeichner, Kupferfteher und Buchdrucker, ges 
ftorben zu Paris 1742, in einem Alter von 82 Jahren. Er ftudirte 
die Malerei mit Erfolg unter feinem Schwager Jean Baptifte Gors 
neille; aber der Rath feines Freundes Lebrun ließ ihn die Kupfer: 
fteher£unft vorziehen, in welcher er trefflihe Arbeiten geliefert hat. 
Sein Sohn Pierre: Sean, welcher 1774, 80 Jahr alt, zu Paris 
ftarb, war von feinem Vater in ber Kupferfteherfunft unterrichtet 
worden, und hatte fih auf feinen Reifen burdy Deutfhland und Ita— 
lien vervolllommnet. Er verkaufte 1750 feinen Buͤcherverlag, Eaufte 
fih die Stelle eines Eönigl. Secretaͤrs und Kanzleicontroleurs, und 
beichäftigte fich einzig mit Vervollkommnung feiner Kupferftihfanim: 
lung. Wir befißen von ihm: 1, Traite du cabinet du roi, Paris 
4750. 2 Fol, Bde. voll gelehrter Unterſuchungen; 2. Lettres à M. 
- de, Caylus; 3. Lettres sur la fontaine de la rue de Grenelle; 
4. die Befchreibung in der Sammlung von Kupferftlihen von Cazot’s 
Gemälden, 1729, 2 Foliobde.; 5. Description sommaire- de sta- 
tues, figures, vases etc. beffelben Kabinets, Paris 1750, 8-5 6. De- 
scription du recueil d’estampes de M. Boyer d’Aguilles. Paris 
1758, Kol, Mariette's Talente und liebenswürbiger Charakter hats 
ten ihn in Gefhäftsverbindung und naher in Freundſchaft mit Gays 
us, Barthelemy und La Borde gebracht, von denen er ben Auftrag 
befam , bei der Herausgabe bes Recueil des peintures antiques, 
nah den Zeichnungen des Pietro Santo Bartoli die Aufficht zu führe 
vn. Außerdem hat er mehrere wichtige Werfe, 3. B. die Beſchrei— 


bung der Arbeiten bei dem Guß der Statue Ludwigs XV., zu Pferde 


herausgegeben, 
Marine. Seewefen, Seemaht Überhaupt, und obgleih man 


jumweilen von einer Handels- und einer Kriegsmarine ſpricht: fo bes 
zeichnet das Wort Marine doch vorzugsmweife die Gefammtheit ber 


Schiffe, mit ihrer Bemannung, die gegenwärtig in Europa don mehs 


rern Mächten zum Stiege und zum Schutze bes Seehandels gehal« 
ten werden. Dabhin. gehören jebod auch die vom Staat unterhaltes 
nen Poftfchiffe (Paderböte). Die hohe Bedeutung bes Seeweſens 
hat erft mit ber Entdedung von Amerika und der Auffindung des 
Seewegs nah Dftindien ihren Anfang genommen, Waren gleich 
fhon vorher Kriege zur See geführt, fo hatte man body noch Feine 
Ausfchließlih zu diefem Entzwecke beflimmten Flotten unterhalten; 
man bebiente ſich gewöhnlidher Handelsſchiffe, die man für den Au: 
genblid bewaffnete. So beftanden bie erften Zlotten der Spanier 
x 10* 


8 


148 i Marini en 
. und: Portugfefen, mit benen fie die entfernten Meere befuhren, aus 
Handelsfchiffen, die zugleich zum Kriege gerüftet waren. England 
and Dolland waren es, die zuerft eine eigene. Kriegsmärine in Eu: 
ropa errichteten ; ein Beifpiel, das die übrigen feefahrenden Staaten 
nahahmten. Die engl. Marine, vom Anfange an eine Fönigliche, 
entftand fchon unter Heinrich VIII., ward äber erft inter Elifabeth 
von Wichtigkeit, während ‚die. holländifhe fih in dem Kampfe mit 
Spanien. bildete, und ſeit Der directen Fahrt nah Oſtindien einen 
nicht unwichtigen Zuwachs durd die Flotten der oftind. und übrigen 
großen Compagnien erhielt. In der Folge erhielt die Seemacht, je: 
mehr fih das Mercantilfyftem (f. d. Art.) über Europa ver— 
breitete, eine immer fteigende Wichtigkeit. Durch Colbert trat au 
Frankreich in kurzer Zeit als eine neue furdtbate Seemacht auf, bie 
auf dem Wege, ein entjchiedenes Webergewicht zu erlängen, nur dur 
ben Serfieg der Britten bei fa Hogue (1692) gebrohen ward, und 
in ber Kolge nie wieder .auf eine gleiche, Stufe der Macht fid erhob, 
Der Zeitraum Ludwigs XIV. war es zugleich, der bie politifdhe Wich— 
tigkeit der Seemaͤchte als folcher dauernd begründete. Im Anfange 
des 18. Jahrh. ward au zugleid Ruflard, im Norden von Europa, 
wo .bisher Schweden und Dännemarf bei dem Verfalle der Hanfe eine 
beinahe unbeftrittene Herrſchaft zur See geübt hatten, als Seemacht 
wichtig. Doch blieben die Seemädte England und Holland fort⸗ 
dauernd die erften in Europa, bis feit der Mitte des, 18. Jahrh. 
das rüftige England ein allmälig immer ertfchiednetes Uebergewicht 
errang, die durch alle ‚folgende Kriege befeftigt und durch den franz. 
KRevolutionefrieg vollehdet, Englard in unſern Zagen zur herrſchen— 
den GSeemadt in Europa gemacht hat. Um überhaupt eine beträcdte 
liche Kriegsmarine halten zu koͤnnen, muß ein Staat eine ausgedehnte 
Handelsſchiffahrt befigen, fih die, zur Erbauung und Ausrüftung 
von Schiffen erfoderlihen Materialien Leicht verſchaffen koͤnnen und 
beſonders eine guͤnſtige, arogräphifbe. Lage haben. In allen diefen 
Rüdfihten befigt England -unläugbar große Vorzüge vor den Übrigen 
europäifchen Staaten. Was den Nugen einer Seemacht betrifft, ſo 
gewährt biefelbe, fo wie der Gewinn von. Seeſchlachten, mehr einen 
negativen als pofitiven Vortheil. , Eine tühtige Seemacht dient zum 
Schutze des Handels und der Kolönien, ungleidy weniger aber zu 
Eroberungen; gewonnene Seeſchlachten mögen brohende Gefahren 
abwenden, werden aber. nicht leicht zu wichtigeh pofitiven Ergebs 
niffen führen. Schon, hieraus ergibt fih, daß Seemaͤchte nie bie 
Unabhängigkeit und Selbftftändigkeit des Feftlandes von Europa. 
fo gefährden können, wie dies von einer vorherrſchenden Landmacht 
zu fürdten ift: alfö waren folde nit dem Wöhlftand der Regie— 
rungen, fondern demjenigen ibrer ‚Unterthanen gefährlih, wenn man 
ſich jemals überzeugen Fann, daß Beide ein verfchiedned Intereſſe 
haben können. - | | Gz. 
- Marini oder Märino (Glambattiſta), war 1569 zu Nea⸗ 
pel geboren. Dem Willen feines Vaters zuwider, ber ihn zum Qur 
riften bilden wollte, ‚folgte er feiner Neigung zur Dichtkunſt. Er 
verkaufte feine juriftifhen Bücher, um fih Gedichte anzufchaffen, und 
warb felbft feiner Liebhaberei nicht untreu, als der erzürnte Bater 
ibm fein Baus verbot und ihm jede Unterftügung verfagte: denn er 
hatte ſich durdy mehrere Arbeiten bereits fo vortheilhaft bekannt ge— 
madt, daß er wegen feines Fortkommens unbeforgt war. Es fanden 
fih audh bald Bewunderer feiner Zalente, die feine Liebe zu dem 
Mufen nährten. Der Herzog Bovino gab ihm eine Wohnung in feie 
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nem Palaft, und bald naher nahm ihn der Prinz von Conca, Grof: 
abmiral des Reichs, in feine Dienfte. Hier lernte er Torquato Zaffe 
tennen, der fih in der legten Periode feines Lebens zu Neapel auf: 
hielt. Der Umgang mit diefem großen Dichter war für feine Bil 
dung nicht ohne Vortheile, fo fehr auch Unglüc bereits deffen Geift 
abgeftumpft hatte. Er hatte ſich verfchiedene Jahre in diefer Lage _ 
befunden, als eine jugendliche. Unhefonnenheit ihn in's Gefängniß 
brachte. Seine Freunde befreiten ibn jedoch bald wieder, und er 
ging nah Rom, wo er in dem Kardinal Pietro Aldobranbini einen 
Befhüger fand. Im Gefolge deffelben kam er.nady Turin, und 
mußte fich durch ein fchmeichelhaftes Gedicht auf den Herzog von Sa: 
voyen, -unter den Zitel: Il Ritratto, eine günffige Aufnahme zu 
verfhaffen. Unter andern Beweifen, die ihm Garl nanzel von feis 
nem Wohlmollen gab, erhielt er den Orden be heiligen Mauritius 
und Lazarus, und dem Titel eines herzoglichen Secretärd. eine 
Eitelkeit und fatyrifhe Laune verwidelten ihn aber aud bier in als 
lerlei verdruͤßliche Händel, Er begab ſich nad Paris, wohin ihn Margas 
retha, die geſchiedne Gemahlin Heinrichs IV. eingeladen hatte. Da diefe 
unterdeß verftorben war, fand er eine Befhügerin an Maria von 
Medicis, der zweiten Gemahlin diefes Königs, die ihm einen Jahr⸗ 
gehalt von 2000 Kronthalern ausſetzte. Er bezeinte ihr feine Dank , 
barfeit dur ein Gediht: Il Tempio, wofür er neue Belohnungen 
erhielt. Die Sehnfuht nah feinem Vaterlande 309 ihn gegen das 
Ende des I. 1622 nah Italien zurüd, Er hielt ſich erft einige 
Zeit zu Rom auf, wo ihn die Akademie degli Umoristi- zu ihrem 
Borfteher ernannte, und begab fih dann nad) feinem Geburtsorte, 
Hier wählte er den fhönen Hügel von Pofilippo zu feinem Aufents 
halt, und hoffte, feine erworbnen Güter in Ruhe zu genießen, als 
der Tod ihn 1625 wegraffte. Marino's berühmtefte Arbeit ift fein 
heroifdyes Gedicht: Adone, in zwanzig Gefängen, das eben fo fehr be: 
wundert, als getadelt worden ift. Getadelt hat man Anlage und 
. Ausführung, und mandye wollüftige Gemälde, wegen deren ber Adone 
in Stalien zu ben verbotehen Büchern gehörte. Kerner hat man ihm 
vorgeworfen, daß er, die edle Einfachheit der frühern Dichter vers 
laffend , feine Schreibart durch Schwulft, erfünftelte und übertriebene 
Metaphern und überfeine Pointen und Wortfpiele (fogenannte Eon: 
cetti) entftellt habe. Letzterem Vorwurf liegt zum Theil Einfeitigkeit 
und Pedantismus zum Grunde, Zwar wollen wir es nicht übernehs 
men, ben Marino’ allenthalben zu redhtfertigen, gefchweige denn als 
Mufter aufzuftellen, wozu. nur die einfahe Größe ſich eignet; aber 
wir fchägen und bewundern oft feinen Scarffinn, ‚die geiftreichen 
Spiele des Wibes, und feine fühnen Verknüpfungen und Vergiei— 
dungen, wohurd er auch dem alltäglichen neue Reize zu leihen weiß. 
Nicht ſowol er felbft, als feine Nachfolger, verdienen Zabel, welche, 
ohne Geſchmack und Geift ihn zu copiren glaubten, wenn fie fi bis 
zum XAbenteuerlihen verirrten. Werthes hat die fchönften Stellen 
des Adone im Auszuge zufammengeftellt. Die übrigen Werke Ma: 
tino’s beftehen in einem erzäblenden Gedichte: La strage degli in- 
nocenti, und einer großen Anzahl vermifchter Gedichte, bie theils 
- unter dem Zitel: La Lira, theil® unter der Ueberfchrift: La Zam- 
pogna verſchiedentlich gedrudt find, ferner aus Lettere grarve, 
argute, facete und andern Sachen in Profa und Berfen. Die 
meifte Aufmerffamleit verdienen noch feine Sonette, worunter einige 
ju den vorzüglichften gehören, welche die ttalienifhe Sprache befigt. 
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Marino (San), eine Heine Republik in Italien, bie kleinſte 
in Europa, im Herzogthume Urbino im Kirhenflaate, deren Gebiet 
aus einem fehr ungleihen Berge und einigen Anhöhen befteht, und 

auf 14 AM;, eine Stadt, zwei Dörfer und 7000 Einwohner ent; 
hält. Sie foll auf folgende Art entflanden fein. Ein Mauermeifter, 
Marino, begab ſich auf ben einfamen Berg und führte ein einfieble= 
zifhes Leben. Er kam baburd in den Ruf großer Heiligkeit, ‚und 
die damalige Befigerin bes Berges fchenkte ihm benfelben. In dex 

Folge bauten fidy mehrere Leute hier an, die nad) und nad) einen eis 
enen Staat bildeten, und benfelben nad jenem Einfiedbler nannten, 

m 3. 1100 Zaufte die Republik das Schloß Pennarofta in der Radıs 

barfcyaft und 1170 ein anderes, Gafolo, Ungefähr 290 Jahre nach⸗ 
ber leiftete fie dem Papfte Pius II. Beiftand, der fie dafür anfehns 
lich befchenkte. Damals war. fie im größten Flor. Später wurde 
fie ganz unbedeutend. 1739 fand fie in Gefahr, auf Veranlaffung 
bürgerlicher Zwiſtigkeiten und Parteien, ihre Kreiheit zu verlieren, 
Aber Clemens XII. (1740) und Benebict XVI. (1748) beftätigten 
ihre Freiheit wieder. Seitdem hat diefe Eleine Republik allen Ver— 
Anderungen ber Zeit wibderflanden, und faft vierzehn Jahrhunderte 
hindurch — alfo länger als die nun untergegangene Republik Vene: 
dig — ihre alte Berfaffung erhalten. Sie bat das Gluͤck gehabt, 
felbft bei Eroberern eine. wohlmwollende Zheilnahme zu finden. Die 
Regierung befteht aus einem Rathe von 300, zur Hälfte abeligen, 
zur Hälfte bürgerlihen Perfonen. Bei wichtigen Angelegenheiten 
verfammelt fi der große Rath, wozu jede Kamilie eine Perfon gibt. 
Die vornehmften Beamten find zwei Gapitani, bie ihr Amt ſechs 
Monate verwalten, und der Commiffarius oder Civil: und Grimis 
nalrichter, der, den Gapitani zugegeben, allemal ein ausmwärtiger 
Rectögelehrter ift und auf drei Jahre angenommen wird. Alle waf: 
fenfähige Mannſchaft fleht unter einem Kriegstribun, den das Volk 
wählt, und der unabhängig von dem Gapitani iſt. Das Militär bes 
Staats befteht jebodh aus 40-50 Mann. Die Stadt ©. Marino, 
die ungefähr 6000 Einwohner enthält, hat, außer eihigen guten Ge— 
mälden, feine Meifterwerke der Kunft aufzumeifen. Aber ihre Lade 
und ihre ganz eigne politifhe Beſchaffenheit reizt immer die Neugier 
der, Reifenden, Niemand wird hier nad einem Paffe befragt, und es 
ift vielleiht der einzige Ort, wo ein Paß überflüffig ift. Seit undenf: 
lien Beiten ift zu San Marino, Niemand mit dem Tode beftraft 
le hih Das Wappen der Republik ift ein Berg, auf bem drei Ka— 
elte ftehen. | 

Marionetten, Marionetten- Theater. Marionetten 
find eine Gattung kuͤnſtlicher Puppen, welche an verborgnen Fäden, 
Schnüren oder Drahten gezogen und gelenkt werden, und mit wels 
den man auf Eleinen dazu erbauten Theatern ( Marionettentheatern-) 
Schauſpiele aufführt, indem die hinter ben Couliſſen befindlichen Pers 
fonen die Worte dazu fprehen. Gewöhnlich ſpricht der Marionetten« 
ſpieler, der die Bewegung der Figuren leitet, auch mit veränderteg 
Stimme den Dialog. Sie waren fhon bei den Griechen und Rös 
mern befannt, indem Herobot, XZenophon, XAriftoteles u, A. folder 
hölzernen Figuren, bie durch Fäden in Bewegung gefegt. werben zc. 
Erwähnung thun. Man brauchte auch oͤfters bergleihen, um ben 
Kindern Schreden einzujagen, den Pöbel auseinander zu treiben 2c, 
(S. Betmanms Gefhihte der Erfindungen.) In neucen 
Zeiten haben die Marionettenfpiele, namentlich in Frankreich, gros 
Ben Beifall gefunden; ja man wollte fogar bie Erfindung berfelben 
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Deinem Franzofen, Briohe, einem Bahnausreißer zu Paris, in ber 
Mitte des 47. Jahrh. zufchreiben, ber fie aber nur vervolllommnet 
hatte. Selbft.eine Marionetten » Oper gab es 1674 zu Paris, welche 
vielen Beifall fand. In mehreren großen Städten Italiens befinden 
fih nod gegenwärtig Marionettentheater (z. B. in Mailand das 
Teatro Girolamo), welde regelmäßig mit ben übrigen Schaubuͤh— 
nen fpielen und von ben erflen Ständen befucht werden. Die Figus 
zen find hier_fo künftlid eingerichtet, baß die Unternehmer mit ih- 
nen große Stüde und Opern auszuführen im Stande find. Auch in 
Deutfchland gibt ed herumziehende Marionettentheater, die zum Theil 
durch ihre mechaniſche Fertigkeit, zum Theil durch ihre berben, aber 
oft ächtlomifhen, aus dem Leben gegriffenen Späße felbft ein gebils 
detes Publicum zu ergögen vermögen. Doch if bier dag Marionets 
tenfpiel. zu einer ber niebrigften Volksbeluſtigungen berabgefunfen ; 
eö wird von ben nidhtewürbigften Zandftreichern, die mit den unan— 
ftändigften Iweibeutigkeiten den Beifall des großen Haufens zu er: 
bafhen ſuchen, oft nur als ein Hülfsmittel gebraucht, um fi in 
Länder einzufhleihen, in welche ihnen fonft der Eintritt verfagt fein 
würde, und den Beutel bes unwiſſenden und leichfinnigen Pöbels zu 
fegen. Daher in- mehreren Staaten, namentlih im Preußifchen und 
im Dänifcden, firenge Gefege gegen bie Zulaffung ber unbefugten 
Kunft: und Marionettenfpieler ergangen find. i 

Mariotte (Edme), Prior von St. Martin ſous Beaune, 
4666 in die franzöfifche Akademie aufgenommen. und geftorben 1684, hat 
die Phyſik und Mechanik mit vielen Entdedungen bereidyert und vers 
ſchiedne gefhägte Schriften herausgegeben. Er befaß ein brionderes _ 
Zalent im Erperimentiren, wiederholte die Verſuche Paſcalis über Die 
Schwere, und madhte Beobachtungen, die jenem großen Genie ents 
gangen waren, In ber Hydraulik machte er eine Menge von Ents 
dedungen über das Maß und den Abgang ber Gewäffer nad ber 
verfchiedenen Höhe der Behälter. Er ftelte ſodann Unterfudyungen 
über die Leitung des Waſſers af, und über die Staͤrke welde die 
Röhren haben müffen,um dem Drud zu widerftehen. Auch beftimmte 
er die Gefege des Gleichgewichts flüffiger Körper. Bon ihm heißt 
der in ber Lehre von der Luft allgemein angenommene Grundfag, 
dag die Dichtigfeit. verfelben fih wie das Gewicht, das fie trägt, 
ober wie bie zufammenbdrüdende Kraft verhalte, das mariotiſche Ges 
fe6. Die von Chr. Wren zuerft bearbeitete Lehre vom Stoße bear: 
beitete_er genauer und vollftändiger., Seine Werke find 1717 zu 
Leyden in 2 Quartbänden erfdienen, 

Marius (Eajus). Diefer berühmte Römer war aus Arpinum 
im Gebiete der Volſcer gebürtig und flammte von geringen Xeltern, 
die ihn von Jugend auf nur zu harten Landarbeiten anhielten. Aber 
er befaß. bei einem kraftvollen entwidelten Körper viel natürlichen 
Berftand, Entfchloffenheit und Unternehmungsgeift; fein Charakter 
war rauh und wild, unbiegfam und ehrgeizig.» Mit dieſen Eigens 
fhaften wählte er die Eriegerifhe Laufbahn, und legte die erſten Pros 
ben feines Muthes unter Scipio dem Afrikaner vor Numantia. ab. 
Sein Verdienft hob ihm von Stufe zu Stufe, und Gcipio ahnte 
fchon den großen Feldherren in ihm. Unter dem Conſulat des Eäcilius 
Metellus und 2. Aurelius Cotta bewarb er fih um das Zribunat 
und erhielt ed auf des Metellus Verwendung. Mit weldyer Kraft er 
zu handeln gefonnen fei, zeigte er fchon hier. Um die Mifbräude:, 
beim Botiren der Gomitien zu verhindern, fchlug er vor, ben Weg 
zu dem Stimmungsplage zu verengern, und baburd die hinaufgehen— 
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den Bürger vor dem Anbringen der Gandibaten- und ihrer Freunde 
zu fihern (lex Maria). Die Partrizier, über ein Gefeg erbittert, 
das ihnen Eintrag that, foderten von Marius Rehenfhaft vor dem 
Senate. Beide Confuln erklärten ſich gegen ihn: er aber drohte 
unerfhroden, ihnen die Gewalt feines Amts zu beweifen, und gab, 
ohne Rüdfiht, daß er dem Metellus diefes Amt verdankte, dem 
Lictor Befehl, den Conſul in's Gefaͤngniß zu führen. Seine Stand» 
haftigkeit ſiegte und gewann ihm eben fo ſehr die Liebe des Volks, 
aͤls die Patrizier in ihm einen Feind ihres Anſehens zu haſſen an⸗ 
fingen. Bald aber lernten ſie ihn auch achten, als er, gegen den 
Vortheil des Volks, aber zum Beſten der Staatscaſſe, den Vorſchlag 
des Gracchus wegen der Austheilung des Getreides an die armen 
"Bürger milderte. Um die Aedilwuͤrde bewarb er ſich vergebens. Da—⸗ 
gegen erhielt er im 3. der Stabt 638 die Prätur. Bon ber Bes 
fhuldigung, daß er fich der Beftechung dabei bedient habe, warb er 
freigefprohen. Er verwaltete fein Amt faft zu allgemeiner Zufries 
denheit, den Mangel an gelehrfen Kenntniffen durch natürlichen Ver⸗ 
ftand erſetzend. In ber Proprätur von Spanien, bie ihm auf das 
folgende Jahr ertheilt wurde, erwarb er fidy ebenfall® großen Beifall. 
Er fäuberte das Land von Straßenräubern und fuhte die noch wil— 
den Einwohner zu einem gefitteten Leben zu führen. Nad feiner 
Ruͤckkehr widmete er fich wieder den Angelegenheiten des Staats, 
und verband fih, indem er Julia, eine Zante Julius Caͤſars heis 
zathete, mit bem angefehendften Geſchlechte der Julier. Endlid fam 
. bie Beit, wo ihm eine größere Laufbahn eröffnet wurde. Der Gone 
ful Q. Caͤcilius Merellus nahm ihn als Regaten in den jugurthis 
nifhen Krieg mit. Seine Tapferkeit, feine Starbhaftigkeit in Er— 
tragung aller Beſchwerden, worin er fidy dem gemeinften Soldaten 
gleich flellte, erwarben ihm eben fo fehr die Achtung ‘des Metellug, 
als die Liebe des Heers. Bald aber hatte Metellus Urfahe, feine 
Wahl zu bereuen; denn Marius war undankbar genug, den Dann, 
der ihn aus der Dunkelheit auf die Bahn des Ruhms geführt hatte, 
zu verkleinern, um fich durch feinen Sturz zu heben. Die Erbittes 
rung zwifchen beiden. flieg immer höher. Marius bat endlich den 
Metellus, ihn nah Rom zurücdkehren zu laffen, wo er fih um das 
Gonfulat bewerben wolle. Nicht ohne Spott griff diefer feine hoch— 
firebenden Plane an und verweigerte ihm die Erlaubniß. Sener aber 
feäte dem Widerftande Ausdauer entgegen und ließ nicht ab, bis er, 
noch wenige Tage vor der Wahl der neuen Gonfuln, jenem die Ers 
laubniß zur Abreife abgedrungen hatte. In ſechs Zagen eilte er 
nah Rom, und wußte theild duch Verleumdungen bed Metellus, 
theils durch große Werheißungen von fich felbft das Volk dergeftalt 
zu gewinnen, daß er nicht nur einmüthig zum Gonful erwählt, fons 
bern au ob man glei den Metellus fchon in dem Proconfulate 
von Numibdien für das dritte Jahr beftätigt hatte, zum Oberbefehls⸗ 
haber im bicfer Provinz ernannt wurde. Dies gefhah im 3. Noms 
6465 fein Mitconful war 2. Caſſius Longinus. Da Marius wohl 
einfahb, daß er, als ein Plebejer, nicht hoffen dürfe, fich die Gunſt 
der Partrizier zu erwerben, und er fein Anfehn nur auf einen maͤch— 
tigen Anhang im Volke gründen Eönne, trat er als ein entfchiedener 
Gegner der VBornehmen auf; denn fchon baburdy war er bes Beifalls 
ber Menge gewiß. Se heftiger feine Reben ben Adel angriffen, deſto 
niehr gewa:nen fie beim Volke Beifall. Er rüftete fih unverzüglich 
zum Kriege. Um bei bes Abneigung der Reichen, fich anwerben zu 
loffen, feine Legionen vollzählig zu maden , nahm er feine Zuflucht 
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zur Testen Bürgerflaffe, welche man bisher nur im aͤußerſten Noths 
fall gebraudyt hatte und lehrte ben römifhen Pöbel fih durd Krieges 
dienfte bereichern. Mit Bliges Schnelle erſchien er bei Utica und bes 
gann den Feldzug. Noch immer war der numidifche Krieg nicht feis 
nem Ende nahe; vielmehr hatte Jugurtba an dem König von Maus 
ritanien, Bochus, einen neuen Bundesgennoffen befommen, Sie ftans 
den mit zwei Heeren den Römern entgegen. Marius vermied im ers 
ſten Sommer eine Hauptſchlacht, bis die Unzufriedenheit der Solda— 
ten ihn dazu nöthigte. Dann drang er auf einmal durd die numi« 
diſchen Wüften gegen Kapfa, die Hauptſtadt bes Landes, vor, ers 
flürmte und zerftörte fie, Erfhredt durch biefes Beifpiel barbaris 
fher Strenge, unterwarf fi ihm alles, wohin er kam; was wider: 
ftand, wurde mit Gewalt der Waffen gezwungen. Während Marius 
diefen Krieg fortfegte, kam 2. Cornelius Sylla ale Quäftor mit 
der Reiterei zur Verſtaͤrkung an, und erwarb fich ſchnell durch 
Zapferkeit, Ausdauer bei Widerwärtigkeiten und firenge Lebeneweife 
die Freundſchaft des Oberfeldherrn, der anfangs über feine Erfceis 
nung mißverahügt gewefen war. Nach ber Eroberung von Muluda 
509 Marius fih an die Meeresfüfte zurüd, um feine Truppen in die 
Winterquartiere zu führen. Auf diefem Marfche griffen ihn Bochus 
und Jugurtha an, und fchloffen ihn, als er fih auf zwei Berge 
jurüdgezogen und bort verfchanzt hatte, ein, Die Römer fchienen 
verloren, ald Marius die von Zanzen und Schmauſen ermübdeten 
Feinde im erften Schlafe überfiel und faft gänzlich aufrieb., Auf 
dieſe Niederlage verföhnte fi) Bocchus mit ben Römern und lieferte 
ihnen den Jugurtha aus; Marius aber theilte einige Länder deſſelben 
unter den Bochus, Hiempfal II. oder Mandreftal und madıte die 
anbern zur römifhen Provinz. Noch niht nad Nom zurückgekehrt, 
ward er mit der freubigen Nachricht überrafcht, daß er zum zweiten 
Male zum Eonful ermählt fei. Das Voll, durch die andringenden 
Cimbern und Zeutonen gefhredt, hatte diefe Wahl gegen die Ges 
fege dburchgefegt Marius eilte nah Rom, wo er triumphirend eins 
309. Unverzüglid ging er darauf nad Gallien jenfeit der Alpen ab, 
und fein Mitconful, C. Fulvius Fimbria, nady Oberitalien. Da 
aber die Cimbern und Zeutonen, flatt nad Italien zu gehen, nad) 
Gallien und Spanien gegangen waren: fo mußte fih Marius begnüs 
gen, fein Heer durch ftrenge Kriegszucht zu bilden. Das Lob, das 
er fich dadurd erwarb, und bie fortbauernde Furcht vor ben Gimbern 
madten, daß er hintereinander noch zum dritten» und vierten Male 
das Confulat grhielt. Nur nach einer fcyeinbaren vergeblichen Weis 
gerung nahm er bie Wahl an. est aber waren die Barbaren von 
ihrem Zuge nah Spanien zurücdgefehrt und drohten, von zwei. Geis 
ten in Stalien einzudringen. Marius nahm mit feinem Deere eine 
Stellung am Zufammenfluß der Rhone und Ifere, während fein Mit: 
conful, Luctatius Gatulus, am Fuße der norifhen Alpen daffelbe 
thun follte. Da die Mündung der Rhone das Einlaufen der Sciffe 
nicht erlaubte, fo legte er einen Kanal, bie befannte Foſſa Mariana, 
 an,. buch ben er dag Waffer der Rhone leitete; fo daß er nun Les 
bensmittel vom Meere aus erhalten Eonnte. Kaum war biefs Ars . 
beit vollendet, ale das fürchterliche Heer ber Zeutonen und Gimbern 
erfchien und fid den Römern gegenüber lagerte. Marius blieb uns 
beweglich in feiner Stellung, benn er trug Bedenken, fo überlegnen 
Feinden in offnem Felde zu begegnen, und hoffte fie durch Abfchneis 
dung ber Lebensmittel, wo nicht aufzureiben, doc zuvor zu fhmwäs 
hen, Die Barbaren aber, des Wartens überbrüffig, beſchloſſen, ih⸗ 
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ven Mari, ohne bes Bere Heers zu achten, fortzufesen. Mas 
rius folgte ihnen und holte fie.bei Aquaͤ Gertiä ein. Er griff zuexft 
die Ambronen, und zwei Zage nachher die Zeutonen un, deren er 
200,000 erfdlug und 90,000 zu Gefangnen madte. Auf die Radıs 
riht von bdiefem großen Siege brachten ihm Gefandte aus Rom bie 
Bothſchaft, daß ihm ein fünftes Gonfulat und bie Ehre bes Tris 
umphs zuerfannt worden. 2egtere wollte er nur annehmen, wenn er 
fih durch Befiegung ber Gimbern ihrer würdig würde gemacht haben, 
Diefen, die von der DOftfeite in Italien eingedrungen waren, zu bes 
gegnen, vereinigte er ſich mit Ructatius. Die Gimbern foberten durch 
eine Gefandtfchaft, daß man ihnen Ländereien zu Wohnplägen an— 
weifen folle; Marius gab ihnen Nachricht von der gänzlihen Nies 
derlage ihrer Bundesgenoffen, Statt muthlos zu werben, ergrimnis 
ten die Barbaren nur nody mehr, und ihr König Bojorix foderte ben 
Marius auf, Zeit und Ort zu einer entfcheidenden Schlacht zu bes 
flimmen, Dieſer wählte eine Ebne, Campi Raudii genannt,’ unweit 
Berona, die dem cimbrifhen Deere, das aus 300,000 Mann Fuß: 
volf, und 15,090 Reitern beftand, nicht erlaubte, ſich gehörig auszus 
breiten, und beflimmte ben dritten Zag zur Schladht. Das Römer: 
beer war 52.000 Mann ſtark. Obgleih Marius aus Ehrgeiz fich 
felbft: den Hauptangriff vorbehalten hatte, fo fügte es doch ber Zus 
fall, daß Luctatius und Sylla bie eigentlihe Entfheidung bewirkten, 
Die Niederlage der Barbaren war vollffändig; 150,000 blieben, 
60,000 ergaben fih, die übrigen zogen einen freiwilligen Tod der 
Sklaverei vor. Marius und Luctatius zogen triumphirend in Nom 
ein, und erfterer erbaute einen Tempel ber Ehre und Tapferkeit. 
Seine Bewerbung um das ſechſte Sonfulat konnte bem gefeierten 
Sieger nicht fehlſchlagen, obgleich der große Metellus Numidicus fein. 
Nebenbuhler war. Er verband fi jegtmit den vorjährigen Zribus 
nen, Apulejus Saturninus und dem Prätor Gervilius Glaucia, und 
ſuchte, in Gemeindfhaft mit ihnen, alle Mittel hervor, das Volk 
zu gewinnen und die Patrizier ihrer Vorrechte und ihrer Gewalt zu 
berauben. Dies gefhah befonders duch das Gefeg, daß jede Wolfe: 
verordnung, fünf Zage nad) ihrer Befanntmahung, vom Senat be— 
flätigr werden folle. Die Senatoren mußten dies Gefeg befhwören, 
und Metellus, der fich deffen weigerte, ward verbannt. Indeß hatte 
Marius fih durch feine Zweizuͤngigkeit beiden Parteien verdächtig und 
verhaßt gemadht, und wurde bei der neuen Gonfulwahl übergangenz 
Saturnius und Glaucia aber kamen in einem Volksaufſtand um, 
Aus Verdruß über bie Zurüdberufung bes ihm verhaßten Metellus, 
verließ Marius Rom und ging nad) Aften, unter dem Vorwandte, der 
Cybele dort ein Opfer zu bringen, eigentlich aber, um durch Anzettes 
Jung eines neuen Kriegs neue Wichtigkeit zu erlangen. Mit Erftaus 
nen fand er bei feiner. Ruͤckkehr fich faft vergeffen und den Sylla in 
hohem Anſehn beim Volke. Dies entflammte feinen Haß, ber fchon 
jest einen Bürgerkrieg entzündet haben würde, wenn nit die Gons 
fuln ihn im ‚Keime erftidt hätten. Bald darauf brach ber fogenannte 
DBundesgenoffenkrieg aus, in welchem Marius als Unterfeldherr zwar 
einige Siege erfodht, im Ganzen aber weniger Ruhm einerntete, als 
man hätte extvarten follen, Alter und Kränklichkeit hatten feine Kraft 
efhwädht, er legte daher feine Feldherrnfiele noch im Laufe des 

riegs nieder. Kaum war biefer gefährliche Krieg beendigt, als ber 
Bürgerkrieg zwifhen Marius und Sylla begann, Beide bewarben 
ih um den Oberbefehl gegen Mithridat, und da die Conſuln ſich 
auf des rubıngekrönten Syla Seite neigten, überfiel ber Volkstri— 
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bun. 9. Sulpitius, ber dem Marius anhing, fie mit beisaffneter 
Hand, und trieb den Sylla aus bey Stabt. Sept erhielt Marius 
den ‚Oberbefehl, und benadrichtigte davon duch Abgeordnete das 
Heer. Diefes aber, dem Sylla anhängend , feste fi unter Anfüh: 
rung beffelben nah Rom in Marfh, wo Marius an Sylla's Kreuns 
den alle Gemaltthätigkeiten ausübte, Ohne Widerſtand zu finden, 
3098 Sylla ir Rom ein, aus dem Marius mit feinem Sobne geflohen 
war, und erklärte beide in bie Acht. Diefer hatte auf feiner Flucht 
mit taufenb Gefahren und Widerwärtigfeiten zu fämpfen. Won feis 
nem Sohne getrennt, irrte er an der Küfte Italiens, von allem ents 
blößt, umher, und war mehrmals feinen Berfolgern entgangen, als 
enblich ein Trupp Reiter ihn aus einem Sumpfe hervorzog, in wels 
dem er fih vor ihnen zu verbergen gehofft hatte. Sie führten ihn 
nadt nad Minturnd, wo ber Magiftrat nd einigem Bedenken bes 
ſchloß, dem Befehle Sylla’s und bed Sen zu gebordyen. Aber 
der Soldat, dem die Vollziehung aufgetragen war, ließ bei des Ma: 
rius Anblid und, Anrede das Schwert fallen, und kehrte unverrichteter 
Sade zurüd. Dies bewog die Minturner zum Mitleid; fie mwiders 
tiefen ihr Urtheil, und bradten ihn an die Seekuͤſte, von wo ein 
Schiff ihn nad Afrika hinüberführte, Er landete in. dem Dafen bes 
zerftörten Karthago, und vereinigte fi bier mit feinem Sohne, ‚ber 
vergebens in Numidien Huͤlfe geſucht hatte, Beide verlebten ben 
Winter auf der Infel Gercina, als fie bie Nachricht erhielten, daß 
durch Cinna ihre Partei wieder ben Gieg in Italien gewonnen habe, 
Marius eilte dahin zurüd, lehnte bie ihm angetragnen Ehren ab, 
und vereinigte fih mit Ginna und Sertorius. Sie befchloffen einen 
Angriff auf Rom, welches Octavius vertheibigte. Da es in der Stadt 
an Lebensmitteln und Solbaten fehlte, erbot fi der Senat, gegen 
das Berfprechen, daß Kein Römer ohne Urtheil getöbtef werden folle, 
die Thore zu Öffnen. Dies gefhah. Anfangs wollte Marius nicht 
vor Aufhebung der gegen ihn ausgeſprochenen Acht die Stadt betre: 
ten, und ſchon mwozen die Bürger dazu — als er mit feis 
nem zügellofen Anhange eindrang, und, dem gegebenen Berfprechen 
zuwider, ein fürchterliches Blutbad anrichtete, dem endlid Ginna und 
Sertorius felbft ein Ende machten. Er hatte alle zu morden befoh— 
len, deren Begrüßung er nicht auf gleiche Weife erwiedern mwürbe, 
Alle Senatoren die ſich der Volkspartei widerfegt hatten, wurden ers 
morbet und ihr Wermögen eingezogen. Nur wenige entfamen dem 
allgemeinen Blutbabe. Als Sinna’s Gonfulat zu Ende war, ernannt 
biefer fi und den Marius eigenmädtig zu Confuln, Marius, jegt 
70 Jahre alt, bekleidete biefe Würde zum fiebenten Male, aber er 
ftarb fhon nad) den erften fiebzehn Tagen (im 3. 86 v. Chr. Geb.), 
“ erfhöpft von den überflandenen Befhwerden,, und niedergebeugt von 

ben Sorgen, bie bed herbeieilenden Sylla Drohungen in ihm erwe⸗ 
den mußten. Rom freute fih des Todes feines Zyrannen, warb 
aber nur zu bald die Beute nicht minder ehrgeiziger Bürger, 

Marivauz (Pierre Earlet de Chamblain de), franzöfifcher Ros 
mans und ZTheaterfchriftfteller, geb. au Paris 1688, erhielt von feis 
nen wohlhabenden Aeltern eine forgfältige Erziehung, die feine Ta: 
lente früh entwidelte. Das Theater feflelte feinen Gefhmad; da 
er -aber im Felde der Charakterſtuͤcke nichts Neued mehr liefern zu 
fönnen glaubte, widmete er fih dem Intriguenftüd. Cr faßte die 
Naivetät unwilikuͤrlich fich verrathender Regungen gluͤcklich auf. Feins 
heit ift ihm nicht abzufprechen, doch ift fie mit einer gewiſſen Klein- 
lichkeit des Geiftes gepaart. Charakter weiß er eigentlih eben fo 


166 Mark 


wenig zu ſchildern, als Intriguen zu erfinnen. Jenen fehlt Leben, 
biefen Mannigfaltigkeit. Die Verwidelung ift gewöhnlich fo loſe und 
durhfihtig, daß man ihre Auflöfung fhon im erften Augenblick ers 
wartet. Dabei iſt er in feinen Motiven fo geſucht und geziert,' daß 
die, Franzofen eine .eigne Benennung (marivaudage) für eine ges 
fudte und wigelnde Art des Ausdrucks erfunden haben. Bei ihrer 
Erſcheinung fanden Marivaur Stüce vielen Beifall, aber nur einige 
haben fi auf dem Theater erhalten. Sie find gefammelt in 5 Duos 
dezbänden 1758 erſchienen. Die berühmteften darunter find: Les 
fausses confidences und Le jeu de l’amour et du hasard. 


Außerdem hat Marivaur gefchrieben: 1. Le spectateur francais, | 


welcher jeboh dem englifhen Zufchauer weit nadfteht; 2, Vie de 
Marianne, einer ber beften franzöfifhen Romane, voll anziehenber 
Situationen, wahrer Schilderungen und zarter Empfindungen, aber 
etwas zu wortreich. (Friedr. Schulz hat diefen Roman unter dem 
Zitel: Iofephe, abgekürzt überfegt); 83. Le paysan parvenu (der 
emporgefommene Landmann, überfegt von Mylius), geiftreih und 
fuftig, aber eben fo wenig wie der a ya Roman, don ihm 
beendigt; 4. L’Homere travesti; 5. 

6. Pharsamon ; fämmtlid von geringerm Werth. — Im Ganzen 


gebührt feinen griten Romanen der Vorzug vor feinen Theaterftüden. 


Sie drehen fih nit, mie diefe, in dem engen Kreife einer ſich ver— 
bergenden Liebe; aber feine Gemälde von Keidenfchaften haben mehr 
Zartheit als Kraft, gehen oft in's Kleinlihe und merden dadurch 
ermüdend. Seine Schreibart in den Romanen ift eben fo tabelhaft 
wie in den Komödien, Eoftbar und wigelnd, Er warb 1743 in bie 
Academie frangaise ‚ aufgenommen, und flarb zu Paris 1763. 
Mark, ein altdeutfches Wort, bedeutete eigentlich fo viel als 
Erinnerungszeihen, Mahl. — daher Brandmarf; dann zeigte es, 
"wie Markung, die Grenze eines Landes oder Bezirkes an. Chemals 
wurde diefe Benennung von den Grenzen größerer Ränder gebraudt, 
jest ift fie nur noch bei Eleinen Bezirken üblih, 3. B. Dorfmark, 
Feldmark, Holzmark, die Grenze eines Dorfed, Feldes, Gehölzes, 
In jenem weitern Sinne hießen die Grenzprovinzen des beutfchen 
Reichs, weldye gegen die Angriffe der Wenden, Ungarn und anderer 
feindlihen Nachbaren in Vertheidigungsftand gefegt und dburd Mark: 
grafen (f. d. Art.) befehligt wurden, Marken, Markgrafthümer, 
3. B. Meißen, Laufig, Brandenburg, Mähren, Steiermark ꝛc. 
Vorzugsmweife und ohne Beifag, führt den Namen Mark eine Grafs 
ſchaft im weftphälifchen Kreife, welche gegen Norden an das Fürs 
ſtenthum Münfter, gegen Often an das Herzogthum Weftphalen und 
gegen Süden und Weften an das Herzogthbum Berg grenzt. Sie 
hat einen Kläheninhalt von 31 AM. und wird durch die Ruhr in 
den Hellweg, . den größern, nördlichen, und in das Gauerland, ben 
fleinern füdlichen Theil, getheilt. Sener ift Außerft frudtbar, hat 
auch jtarfen Getreidebaun und Viehzucht; dieſer ift raub, felfig, und 
wenig fruchtbar, hat aber viele Eifenerze und vorzüglich einen gro— 
Ben Vorrath fehr guter Steinfohlen, welche bei den vielen Manufak— 
turen befto willfommner find, da es wenig Holz gibt. Die Manus 
fatturen im Sauerlande, welche Metallmaaren aller Art liefern, ers 
nähren über 5000 Menfhen. Im J. 1801 betrug die Einwohner 
zahl 133.000 , deren größter Theil lutheriſch iſt; die Einkünfte ſchaͤtzt 
man auf 400.000 Thaler, Die gemeinſchaftliche Elevifc) : märfifche 
Negierung befand fih zu Kleve, nachher zu Münfter, die Kriegs: 


und Domänenlammer aber zu Damm, "Die Graffhaft Dark fiel aus 


philosophe indigent;' 
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ber jülihfchen Erbfhaft an Kurbrandenburg; ber aroße Kurfürft vers 
fprady den Einwohnern, daß fie flets bei feinem Haufe bleiben ſoll— 
ten. Seitdem befand ſich das Land fehr glüdlih, und ale 1805 
und 6 derfchiebene Ländertaufdye Statt fanden, erinnerten die getreuen 
Einwohner, beforgt, daß ihnen. ein gleihes Schickſal bevorftehe, 
Friedrich Wilhelm III. an das Wort feines großen Abnheren, der 
daffelbe auch feierlich beftätigte. ‚Nur die eiferne Nothwendigkeit 
Tonnte ihm im tilſiter Frieden die Abtretung der Graffhaft Mark 
abnöthigen. Sie wurde zum: Großherzogthbum Berg gefhlagen und 
machte den beträdhtlihfien Theil des NRuhrdepartements, aus, bis fie 
1813 von den Preußen wieder in Bejig genommen und nachher zur 
Provinz Weftphalen geſchlagen wurde. | 

Mark heißt in der Phyfiologie einmal die fettige Subſtanz, 
mweldye fi inmendig in. ben Knochen befindet und durch die allenthals 
ben in, biefelben eindringenden Arterien abgefegt wird; bann aber 
auch das zellige Gewebe, welches man bei Gewäcfen in der Mitte 
des Stammes und der Aeſte antrifft.: Diefes Pflanzenmarf verbreis 
tet fih auch noch durch ‚andere Theile der Gewähfe, und hat mit 
dem zelligen Gewebe ber Rinde: die größte Aehnlichkeit. Es beſteht 
aus den feinften Fäferhen der Gewaͤchſe, die nach allen ‚Richtungen 
durd) einander laufen und: fo ein feines Gewebe bilden. in welchen 
fih ſehr kleine Höhlen oder Zmwifchenräume befinden.’ . Diefe Höblen 
erfcheinen. nicht nur in verfchiedenen Pflanzen, fonbern aud in den 
dverfchiebenen heilen derfelben Pflanzen in veränderter Geftalt. Mit 
dem zelligen. Gewebe der Rinde, fteht das eigentliche Mark in Ver: 
bindung. Bei Bäumen bringt es durch das Holz in den Gplint, 
und macht einen Theil bes negförmigen Gewebes der Rinde felbft aus. 
Es verbreitet ſich bis in die Blätter und Blüthen, und endiat ſich 
gleihfam im Saamen, mit weldhem die Pflanze ihre Außerften Marks 
fpigen abwirft. Das Mark: fcheint ‚der wefentlichite Theil der Ges 


wächle zu fein, der zum Wachsthume unentbehrlich ift. Wermindert _ 


es fih, fo wird auch das Wachsthum gefhwädt, und wenn die 
Pflanze ober. ein Theil derſelben abſtirbt: fo verfchwindet das Mark 
gänzlih. Durch ‚feine zellige Bildung ift das Mark zur Cinfauaung 
und Bewegung. bed Nahrungsftoffes.der Pflanzen ganz befonders eine 
gerichtet. Wenn die Gefäße ohne Mark wären: fo würde auch die 
Grnährung niht von Statten gehen; dies erhellt, wenn fid, das 
Mark züifammenzieht und an den innern Wänden der Gefäße anlegt; 
das Wahstbum ber Pflanze ift fobann zu Ende, ‚Die Halme des 
Getreideß bilden zur Zeit der Reife leere Röhren, Bei den Bäumen 
verliert fih das. Mark in ben innern Holzringen und wird hark, 
Seine Fafern vereinigen fi genauer mit einander, Und daburch wers 
den die Holzringe nit nur fefter, fondern aud enger mit einander’ 
verbunden, ‚während das Mark in den äußern Ringen: noch feine 
Dienfte thut, bis der Baum gänzlich abflirbt. — 

Mark heißt auch ein Gewicht, womit beſonders Gold und Sil⸗ 
ber gewogen werben. Die Mark Gold wird in 24 Karat(ſ. d. Art.) 
eingetheilt. Die Mark Silber in 16 Loth. In frühern Zeiten 
madte eine Mark Silber 8 Ungen, und eine Unze 1 Thaler. Im 
14. Jahrh. aber änderte fi) die Rechnung, und eine Mark löthigen 
Silbers oder bie Löthige Mark betrug nur 3 Gulden. Gegenmärtig 
beträgt die feine Eölniihe Mark 13 Thlr. Gr. fähfifh oder 14Thl. 
preußifh. Beine Murk nennt man reines Gold ‚oder Silber, das 
nicht mit uneblern Metallen vermifht ift. Dann ift Mark auch): eine 
Metalle oder Rechnungsmuͤnze zu 16 Schilling, jedoch von. verfchiedes 
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nem Werth. Die Mark Banco in Hamburg beträgt umgefähr 11 Ör. 
4 Pf., eine Mark Sourant 9 Gr, 4 Pf., eine Mark bänifh 4 Gr. 
8 Pf., eine Mark lübifh, 8 Gr., jeht aber über $ Gr. oder 41 Kr. 
Reichsgeld. Die englifhe Mark ift $ Pfund Sterling. Eine Marf 
löthigen Goldes maht 36 Dukaten. (Vergl. Alm arco.) 
Markbriefe find Erlaubnißfheine, welche bie Seemaͤchte beim 
Ausbruch eines ‚Kriegs ihren Unterthanen ertheilen, um die Kaufe 


fahrer ber feindlihen Macht wegzunehmen, (S, auch d. Art, Kaper.) _ 


Marketerie,f. Marqueterie, 


Markgraf (marchio) war urfprünglich ein Befchlehaber an 


der Grenze (Mark) oder in einem Grenzlande, um ſoiches gegen Aus⸗ 
wärtige zu beihügen. Obgleid fon zu Carls bes Großen Zeiten 
Marken und Markgrafen vorkommen: "fo gab es deren in Deutfche 
land doch erft im 10. Iahrh. durch Kaifer Heinrich I. Ordentlicher⸗ 
weiſe ſtanden fie unmittelbar unter den deutfchen Königen und Kais 
fern und nit unter den Herzogen, zu deren Rand bie ihnen anver⸗ 
traute Grenze gehörte; doch gab es auch Markgrafen, bie vom Her: 


zogen abhingen. Inögemein wurben foldhe Herren zu Markgrafen - 


beftellt, die felbft in den ihnen zur Befchügung übergebenen Bezirken 
anfehnliche, eigenthuͤmliche Güter hatten, Nach und nad wurde bie 
marfgräflide Stelle erblih und endlidy reichsfuͤrſtlich, fo baß ein 
Markgraf in Anfehung feiner Würde über dem Grafen und unter bem 
Herzoge fand, und einen Fürften eines Landes bedeutete, welches 
ehedem eine Mark gewefen war, 3* 
Markig nennt man in der Malerei das Fließende in ben Um— 
xiffen, dad Sanfte in den Strichen; ein marfiges Golorit dasjenige, 
in welchem bie fetten und mohlverfchmolgenen Farben bie Srifhe und 
Bartheit des Fleifches nad) Befchaffenheit des Alters und Geſchlechts 
ausdruͤcken, im Ggenſatz des Harten, Trocknen. Einen markigen 
— ———— man denjenigen, welcher die Farben wohl in einander 
vertreibt. 

Markland (Ieremiah), Mitglied des Colleglums St. Peter 
zu Cambridge, bdeffen Senior er zuleßt wurde, und einer der bes 
rühmteften englifhen Kritiker. Er war 1693 geb., erhielt feinen 
Unterricht zu Cambridge, bekleidete nie ein Amt, da er es vorzog, 
in gelehrter Muße zu leben, und ſtarb, nachdem er lange an der 
Gicht gelitten. hatte, 1776. Als Krititer verband er tiefe und aus— 
gebreitete Gelehrfamkeit mit einer glücklichen Gombinationsgabe, Im 
3. 1728 erfhien von ihm eine Ausgabe des Statius, worin er nLe 
gen 500 Stellen durch feinen Scharfſinn berichtigte, Ferner find 
von ihm anzuführen: Lysiae Orat. 1763, 4.; Max. Tyrü Disser- 
tatt. 1740, 4.; Epistola critica ad Franc. Hare, in qua Horatü 


et all. loca illustr. 1723, 8.; De 'Graecorum quinta declina- _ 


tione etc.;ı Remarks on the Epistles of Cicero to Brutus, 
1745, 8., melden eine Differtation angehängt ift, worin er bie 
Aechtheit von vier ciceronianifchen Reden mit pielem Scharfſinn ans 
greift. 1763 gab er fehr ſchaͤtbare Anmerkungen zu den beiden Iphi— 
genien des Euripibes heraus. Außerdem hat er Antheil an der Auge 


\ 


gabe des Eyfiad und Demofthenes von Taylor, an ber Ausgabe des 


„ Pippolit von Musgrave und des Sophofles von Bowyer. 
Marlomannen, eine der vornehmften altdeutfchen” Voͤlker⸗ 
haften, deren Namen fo viel als Grenzvojt bebeutet; fie wohnten 
feit Caͤſars Tode zwifchen der Donau und dem Rhein. Nachdem die 
Römer Roricum und Yannonien erobert hatten und den Markfomane 
nen buch ihre Nachbarfchaft gefährlich wurden, z0gen ſich diefe zus 


— 
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ruͤck, und bemädtigten ſich unter ihrem beruͤhmten König Marbod 
(Marboduus), bes Reichs der Bojer im heutigen Boͤhmen, Bojen» 
beim von den Deutfhen genannt. Marbod vereinigte bald eine 
Menge Völker mit Lift und Gewalt und madte ſich er Oberhaupt 
eines den Römern Außerft en Bölkerbundes, der 70,000 » 
Mann zudhtgewohnter Truppen. in’® Feld ſtellte. Die Römer wurden 
durch einen Yufftand der Pannonier gehindert, ihn anzugreifen, bas 
ber fchloß Ziberius im ſecheten Jahre nah Chr. einen Vergleich mit 
ihm; fpäter aber fchlugen ihn bie Cherußfer unter Herrmann im J. 
19 nad Ehr. Gleiches Schicfal hatte fein Nachfolger, der Gothe 
Catualda. Beide flüchteten zu den Römern, welche ihnen Ravenna 
und Aguileja zum Wohnort anwiefen. Verwandte des Marbob ber 
herrſchten die Markomannen, bie fid) bis auf Domitian aller Feind» 
feligkeiten gegen die Römer enthielten. Seitdem mwagten fie Einfälle 
in das römifche Gebiet. Zrajan nnd Habrian hielten fie in Schrane 
fen; ı unter Autelius braden fie, 166 nad Chr, Geb., gegen Panr 
nonien ein, und nur nad einem langen Kampfe, der unter ber Ber 
nennung beö markomannifhen Krieges in ber tömifhen Geſchichte 
berühmt ift, wichen fie über die Donau zurüd und ſchloſſen Frieden, 
hielten ihn-aber nur fo lange, ale man ihnen ihre Jahrgelder zahlte, 
oder Rom einen entfchloßnen Regenten hatte; fonft verheerten fie 
Noricum und Rhätien, und drangen felbft durch die Alpenpäffe. 
Diefe Angriffe dauerten im 3. und 4. Iahrhundert fort. Unter Aus | 
relian festen fie jganz Stalien in Schreden. Aber im fünften 
örten fie auf und der Name der Markomannen verſchwand. 
ie Völkerwanderung, die immer neue Voͤlker in dieſe Gegenben 
vordrängt, brachte die Namen der alten Bewohner in Vergeffenheit. 
Nach der Zerrüttung der großen Monarchie des Attila finden wir 
in den Ländern der zeitherigen Markomannen bie Rugier, Heruler, 
Scyren, Zurcelinger, Dagegen finden wir ein mächtiges Volk, bie 
Bojoarier, in ben Bergen von Noricum und NRhätien, weldes Mans 
nert aus ſehr triftigen Gründen mit den Markfomannen, die von 
Rugiern, Longobarben u. f. w. gebrängt, bier einwanderten, für ei⸗ 
nerlei Hält. Die Bajoarier find die Vorfahren der Baiern (f. d. 
Art.) Sie lebten lange ald ein freies Volt unter eignen Fürften,' 
die fi) Könige nannten. Theuderich, der Oftgothen König, fand 
mit ihnen im Bunde. Aber mit dem oftgothifchen Reiche ſank auch 
ihr Anfehn, bis die Franken fie unteriwarfen, unb endlich ihr letter 
Herzog, wie ihre Könige jest hießen, mit Namen Thaffilo gezwunz. 
. gen wurbe, fi in ein Klofter zurüczuziehen. Sie gehörten ſeitdem 
zam fränfifhen Reihe. Ä | 
Markſcheide heißt im Bergbau ein gewiffes Merkmal, tor 
mit man bie Drte bezeichnet, wo die Gänge und die barauf gemuthes 
ten Bundgruben einer Zehe aufhören, um fie von angrenzenden 
Grubengebäuben einer andern Zeche abzuſondern; auch diefer Ort 
. feibft, der am Zage, d. h. auf der Oberflähe ber Erbe, gewöhns 
lich durch einen Löchftein, in der Grube aber,‘ oder unter der Erde, - 
durch ein, in das fefte Geſtein eingefchlagenes Zeichen, welches auch 
die Markfcheideftufe heißt, (gewöhnlich +) bezeichnet wird, Mark: 
ſcheidekunſt (Geometria subterranea) nennt man die Anwen- 
‚bung der Geometrie und Trigonometrie auf ben Bergbau, ober bie 
Kunſt, die Grubengänge auf der Oberflähe richtig zu beflimmen 
und zu bezeihnen. „Ihre Benennung ift unftreitig aus dem altbeuts 
hen Worten Mark oder Mar (Grenze) und fcheiden (theilen) ent- 
ſtanden. Sie ift eine, dem Bergmanne unentbehrliche Kunſt und ver—⸗ 


id 
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dankt, wie ſo viele andere nuͤtzliche Kuͤnſte, ihre Entſtehung ben 
Deutſchen. Das erſte Werk uͤber Bergbau, worin auch dieſe Kunſt 
abgehandelt wird, erſchien 1556 von G. Agricola, in lateiniſcher 
Sprache. Am vollftändigften fchrieb jedoch über, diefelbe zuerſt N, 
Voigtel 1686. Seitdem hat fie fih, fo wie die Bergbaufunde übere 
haupt, fehr ausgebildet: und vervollflommnet, BG. 
Mariborougb (John Churdill, nachmals Herzog von) geb. 
41650 zu Aſhe in Devonfhire, einer ber größten brittifhen Feldherren 
und Staatgmänner, erwarb fi früh die Gunft des damaligen Ders 
3098 von York, der ihm in feinem 16. Jahre zum Fähnrid machte, 
Die erfte Eriegerifche Unternehmung, der er beiwohnte, war die Ente 
fegung von Zanger, welches die Mohren belagerten. 1672 zeichnete 
er fi) unter dem ‚Herzog von. Monmouth im niederländbifchgn Kriege, 
vorzüglich bei Nimmwegen, aus, und bei der Eruberung von Mafts 
richt, ermarb er fi fo glänzenden Ruhm, daß ihm der König von 
Beanfreih im Angefiht des Heers für feine Tapferkeit dankte. Er 
ward Oberſter und beforgte für ben Herzog von York mehrere wiche 
tige Aufträge in Flandern und Schottland. Als diefer 1685 unter 
Sacob II. den englifhen Thron beftieg, ſchickte er den Baron Chur— 
Hill als Bothſchafter nad. Frankreich. Dies binderte ihn jedoch 
nicht, gleich nach der Landung des Prinzen von Oranien 1688 zu die— 
fem überzugeben, auch riß er Jacobs II. Zodter, Anna, über bie 
er fhon damals durch feine Gemahlin viele Gewalt hatte, mit fidh 
fort, daß fie auf ihres Schwagers Seite trat. Wilhelm III. erkannte 
Churchill's große Fähigkeiten und Dienfteifer, ber deshalb zum Ges 
herallieutenant, 1689 zum Mitgliebe des geheimen Raths und zum 
Grafen von Marlborough ernannt wurde. ‚Im. 3. 1690 zwang er, als 
Befehlshaber der Armee von Irland, die ftarfen Befasungen von 
York und Kinfale zur -Uebergabe. Allein feine Thaten machten den 
Neid rege, und Wilhelm ward fo. fehr gegen den beiden eingenoms 
men!, daß. er ihm alle feine. Stellen nahm, und ihn, als. eines Mas 
jeſtaͤtsverbrechens verbädtig in den Tower fegen ließ. Doch mufte 
er, ba ſich fein Beweid gegen ihn fand, wieder in Freiheit gefegt 
werden. Erft nach dem Tode feiner Gemahlin, ber Königin Marie 
(1694) ‚fand Wilhelm III. e8 rathſam, die einzige Schwefter berfels 
ben, Anna, als künftige Thronerbin mit Güte zu behandeln, und 
wandte daher auch ihrem Freunde Marlborougb feine Gnabe wieder 
zu. Er rief ihn an den Hof zurüd, und ernannte ihn 1698, unter 
den fchrheichelhafteften Ausbrüden zum Gouverneur bes Sohnes der 
Prinzeffin Anna, des Herzogs von Glocefter. Hierauf madte er 
ihn zum Lordrichter von England, 1701 zum General ber Infantes 
rie, zum oberften Anführer. der englifhen Macht in Holland, und 
zum außerorbentlihen Gefandten im. Haag. Als Anna 1702 den 
Thron beftieg, ertheilte fie ihm ben — ger und beftätigte 
ihn in allen feinen Würden, Er und feine Gemahlin bemädtigten 
fi) jegt ganz des Vertrauens der Königin; und mit ihnen verbane 
den fich ihre Schwiegerföhne, der Großfhagmeifter, Kord Godolphin, 
und der Staatsfecretär, Lord Sunderland, Marlborough’s Talente 
würben bereits fo allgemein anerkannt, daß alle Verbündete Englands 
ihre Truppen feinem Befehl unterorbneten. In dem Feldzuge von 
1702 mußten die Franzoſen, die feit einem Sahrhundert immer ſieg⸗ 
reich geweſen, vor Marlborough fliehen, und ihm ihre Feſtungen 
uͤberlaſſen. 1703 eroberte er Bonn, endigte den flandriſchen Feldzug, 
und zog nach Deutſchland, um den Kurfürften von Baiern zu bins 
dern, fi auf den beutfchen Kaiferthron zu fegen. Da Fam ed, am 
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Schellenberge, bei Donauwerth (2. Juli 1704) mit ben Sranzofen 
und Baiern zu einer entfcheibenden Schlacht, in welder die Englän. 
ber und Deftetreicher fiegten. Im Auguft vereinigte fih Marlborough 
mit dem Prinzen Eugen, und beide fiegten den 13. Auguft in der 
Schlächt bei Höcftädt odet Blenheim (f. Blenbeim), bei weldem 
orfe Marlborough ben Marfhall Zallatd und 12,000 Franzofen ge⸗ 
fangen nahm. ‚Der Feind verlot übe 40,000 Mann, 121 Stanbarı 
ten und 179 Fahnen: das deutſche Reid) war gerettet und ganz Ba 
ern erobert, Nachdem hierauf Marlborough die Kranzofen über den 
Rhein zuruͤckzugehn gezwungen hatte, veifte er nach Berlin und legte 
urch eine kurze Unterhandlung die Streitigkeiten zwiſchen dem Kb, 
nige von Preußen und den Holländern bei: Dann ging er nad) Lon— 
bon, wo er mit dem glänzendften Zubel empfangen unb zum etzog 
von Marlbötough erhoben wurde. Aber ſchon im März 1705 eilte 
et Wieder nad Holland und führte thehrere wichtige Unternehmungen 
aus. Sm Herbſte machte er eine Reife an bie Höfe Von Wien, Bers 
lin und Hannover. Kaiſer Joſeph J. belohnte feine Verdienſte durch 
Ertheilung des Fuͤrſtenthums Mindelheim in Schwaben. Sn ben 
folgenden Jahren erfoht er die wichtigen Siege 1706 bei Romillies 
ünd 1709 bei Malplaguet (f. d. Art.) — Aber unterbeffen vers 
lor feine Gemahlin Sara durd) ihten unerttäglihen Stolz alle Liebe 
ber Mondtin; fie beleibigte die von ihr felbft bei der Königin eins 
geführte Hofdanie, Clifabeth Masham ‚ welche bald bie Gunft der 
Mönathhih ausfchliefend gewann. _ Zugleid wandte fid die Neigung 
bes Volks von den Whigsd zu den Tories. Die Königin ernafinte aus 
ben letztern ein neues Minifterium, und das Volk wählte lauter 
Tories für das neue —— Beide wollten den Frieden. Da: 
durch tölırden die Whigs geſtuͤrzt, welche auf Fortſetzung des Kriegs 
angen und zu weldyen Marlborough vorzüglich — dem alle 
Vorſchlaͤge kudwigs XIV. nicht genügten. Die Königin Anna wils 
ligte in einen Sepäaratftieden, der 1713 zu Utrecht zu Stande Fam, 
Marlborough wurde fhon 1713 allet feiner Stellen entfest, bet Uns 
terfhlagung von Geldern und anderer Verbrechen — und 
waͤhlte eine freiwillige Verbannung. Erſt nach Annens Zobe 1714 
ebtte er in fein Vaterland zurüc, befam von Georg 1. alle feine 
emter wieder, ftatb aber Ihön 1722 zu Windforledge im 73.3, ſei⸗ 
nes Lebens. Graf Cheſterfield ſagt treffend über Marlborough: Cr 
Hlänzte nicht durch blendenden Wig und überrafhende Ideen; aber 
an gefundem Urtheil und eindringendem Scarffinn übertraf ihn Nies 
mand. Mit der glüclichften Gefihtsbildung vereinigte et in allem, 
was er that, eine uniiberftehlihe Anmuth. Er war ein gehorfamer 
Sohn, ein zärtlicher Ehegatte, ein treuer Freund, ein nachſichtiger 
Herr feiner-Diener. Auf feinem Geſicht lag MWohlwollen. Sein gan: 
zes Wefen war hinreißend, wahre Religiofität ein Hauptzug feines 
Charaktere; Der brittifche Partheihaß verfolgte den Helden. So 
gelang es ihm, alle Mächte in dem großen Bunde für den Haupt» 
zweck zu gewinnen, wie verſchieden ihre befondern Zwecke und wie 
mißtrauifh ihre eigrien Anfihten waren. Wurde ein Hof wanfend 
Ober gleichgültig gegen ben Bundeszweck, fo wußte Mariborough ihn 
fogleih dur feine Perfönlichkeit und Ueberredungskraft zurücdzus 
bringen. Sn feiner Staatsfunft leiteten ihn ganz bie Liebe zu feinem 


> Baterlande, ber Daß gegen Ludwig XIV., der feine Verträge achtete 


und daher gänzlich geſchwaͤcht werben mußte, und ber eigne Ruhm, 

Die englifhe Nation ließ in dem ihm wegen feines Gieges bei 

Blenheim gefhenkten Flecken Woodſtock den Palaft Blenheim = Houfe 
Aufl, Ve +4r 88; 6; 11 
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für ihm erbauen, Auf der Ebene bafelbft fteht ein Obelisk mit einer Bild: 
Täule des Herzogs. Die beften Nachrichten über fein Leben Hat Willam 
Gore aus Kamilienpapieren und andern Quellen herausgeneben, unter 
dem Zitel: Memöirs of John Duke of Marlborough, with his ori- 
ginal correspondehce. Lond. 1818. 4. I. Vol. mit Küpf. u. Sharten, 
Mariy, ehemals mit dem Beinamen le Roi (naher Marin 
Ya Machine genannt), ein Kleden von 320 Peuerftellen und: 4227 
Einw. an der Seine, eine franzölifhe Meile von Berfailles.. Das 
von Ludwig XIV: dajelbft erbaute praͤchtige Luftfhloßamard in der 
Revolution von Grurd aus zerftört, auch ber fhöne Park Lift ver⸗ 
fhwunden, und man beſucht ben Ort nur noch der berühmten MWaffer- 
maſchine wegen, weldhe VBerfailles mit Waffer derfieht. Auch dieſes 
tünftlihe Werk war während der Revolution faft gänzlich verfallen, 
man hat es aber in neuern Zeiten durch ein wenig zuſammengeſehtes Ge⸗ 
triebe wieder in braudybaren Stand gefeht, welches auch noch den Vor⸗ 
"x theil gewährt, daß die Seinefhifffahrt dadurch weniger gehemmt wird, 
" Marmont, Herzog von Ragufa und franz. Marſchall, ift 1774 
in Chatillon un ber Seine geb. don im 16. Jahre nahm er Mis 
litaͤrdienſte und zwar unter det Artillerie. Die Revolutiondkriege 
boten ihm bald Gelegenheit bar fi auszuzeihnen. Dies fand vors 
züglih in den italienifchen Feldzügen flatt, wo er fi Napoleon ans 
entbehrlich machte: fo daß er ihn auch auf deffen Zuge nad) Aegypten 
begleitete... Nicht minder war er einer der Wenige, bie in das Ges 
heimmiß ber NRüdreife Buonaparters ats Aegypten nad Frankreich 
eingeweiht waren -und den 48. Brümaire befürderten. Es wuͤrde 
hier für unfern Zweck zu weit führen M. von jetzt an allenthalben 
zu folgen, wohin ihn bie Kriegsbegebenheiten riefen, und wir ers 
wähnen daher nur, daß er in dem ungluͤcklichen Tpanifchen Kriege 
buch den Verluft der Schlacht bei Salamanka ſich die Ungnade des 
franz. Kaifers zuzog Jedoch wurde er 1813 in dem Kriege gegen 
bie Alliirten wieber gebraucht. Auf dem Marſch derſelben nah Paris 
wurde er’bei Fere Thampenoiſe gefchlagen und war er es, der, als 
die Alliirten ji ber Hauptſtadt gemähert hatten, mit ihnen einen 
Waffenftilftand abſchloß, der fie im Beſitz derſelben ſtellte. Man 
ſehe hierüber den Art. im 7. Bbe: Paris, Einnahme im I. 1814, 
Nach dem 20- März 1815 folgte er dem Könige nach Gent, ba Nas 
‚poleon ihn wegen der Bapitülation von Paris im J. 1811 gewiffere 
maßen geächtet hatte, | 
— Marmontel (Jean Frangois) , einer der Elaffifhen Schrifte - 
ſteller der. Sranzofen, Mitglied der Akademie frangaife, war 1723 
gu. Bort in Limoufin geboren. ,, Ich habe das Sluͤck gehabt”, fage 
er, „an einem Orte geboren zu werden, wo die Ungleichheit des Ran⸗ 
ges und Vermögens nit fühlbar war. Ein kleines Eigenthum, eie 
nige Induſtrie ober ein Eleiner Handel war der Nahrungszweig faſt 
aller Bewohner. Daher wurbe der Muth, die Freiheit des Charak⸗ 
ters, durch feine Art von Demüthigung unterbrüdt, Ich kann fagen, 
daß ich während meiner Kindheit, obgleich ich in der Dunkelheit ger. 
boren worben, nur meines leihen gekannt habe, daher vielleicht 
etwas Unbiegſames, bas id in meinem Charakter behalten habe, und 
das felbft Vernunft und Alter nie gehörig gemildert haben,” Gein 
Bater war ein Schneider und befaß ein Landhaus. Hier verlebte 
Marmontel feine. Kindheit, und lernte bie Natur Lieb gewinnen, 
Seine glüdlichen Anlagen bewogen feine Aeltern, um einen Freitiſch 
für ihn anzuhalten, den fie aud auf ben —n— von Toulouſe 
erhielten. Als Juͤngling zeichnete ſich Marmontel durch ſein buͤndiges 


— 


> Marmontel® 163 


Raiſonnement und eine genaue Ideenfolge aus; aber er nahm babei 
einen fleifen-und pebantifhen Zon an, ben der Umgang mit der 
Welt und fein langer Aufertbalt im ber. Hauptſtadt nie ganz bertils 
gen Eonnten. Obgleih ihm fein erfier Verſuch eines Preisgedichts 
mißlang, fuhr.er doch, befonders durch Voltaire, dem er feine poeti⸗ 
Then Arbeiten ſendete, aufgemuntert fort, und nadıdem er einige, 
Preife in ben Binmenfvielen (jeux floraux) von Toutoufe gewonnen 
und einige Zeit das Abbekleid getragen hatte, fam er 1745 nah Paz 
ris. Hier lebte er in mäßigen Gtüdsumftänden, und vohnte mit eis 
nigen ebenfalls unbegüterten Scriftftellern zuſammen, mit benen er 
die Einrihtung getroffen hatte, daß jeder ber Reihe nad) einen Tag 
für die gemeinfhaftlihen Anegaben forgte. BVoltairers. Empfeblungen 
führten ihn in anfebnlihe Häufer. Sein crftes Zrauerfpiel: Denis, 
le Tyran, madte ihn als Iheaterbichter bekannt. Durd) Beguͤnſti⸗ 
gung der Pompadour ward er Seeretaͤr bei dem Baumwefen zu Bere 
faille® (historiographe des )ätimens du roi)- mit 1500 Livres 
Penſion, uud erbielt auf zwei Jahre das Privilegium bee ercurs, 
Er gewann damit 40,000 Livres. Eine fehr luſtige Parodie einer 
Scene aus Einna, worin ein Wornehmer angegriffen war, wurde 
ihm faͤlſchlich zugefchrieben; um ihn dafür zu beitrafen, verlor er ' 
das Privilegium und wurde auf einige Zeit in bie Baſtille gefest.. 
Er hatte feine Literarifche Laufbahn mit Tragoͤdien und Opern eröff« 
net. Seine Contes moraux, die bald darauf erfchhienen, erwarben 
ibm Ruf; er behauptete ihn durd andre Merke. Nah Duclos 
Tode erhielt er die Stelle eines Hiftoriographen von Franfreih, und 
ward 1783 an d’Xlembert’8 Stelle Secrerär der Akademie. Bei dem 
Aus bruch der Revolution verlor er feine Stellen, und zog fi auf 
ein Landhaus, einige Stunden von Paris, zurüd, wo fein edles und 
fanftes Herz die Uebel .befeufjte, ‚deren Zeuge er fein mußte, - Web . 
er erworben hatte, ging ihm verloren. "Seine Ehe mit einer liebengs 
würdigen Nichte des Abbe Morellet Linderte einigermaßen feine Reis 
den, und gewährte ihm Sroft in der Abgefchiedenheit. Doch ernannte 
man ihn 1796 - zum. Mitglied des. neuerrichteten Nationalinſtituts. 
Sm Mai 1797 wurde er von dem Departement de l’Eure in den Rath 
der Alten gewählt, und entging gluͤcklich den damit verbundenen Ger 
fahren, obwol man ihn 1798 in St. Aubain, aber nur-aus Irrthum 
‚ in ber Perfon, auf Eurge Zeit verkaftete. Nach dem 18, Fructidor 
des Sahres V. wurde feine Wahl cafjirt; er zog ſich nach Abbeville 
im Departement der untern Geine zurud, und flarb bafelbfi 1799 
unter einem Strohdach, wo er einfam, arm und vergeffen gelebt hatte, 
Marmontel bat: ein bedeutendes ſchriftſtelleriſches Zatent in feinen 
sablreihen Werken entwidelt, welhe in 32: Bänden (in 8. und 12.) 
erfhienen find. Seine berühmteften find: Contes moraux, 3 Bände, 
welche Mufter der. Erzählung, voll Anmuth und Feinheit, und daher 
aud) vielfältig gebrudt und überfegt (deutfch. von Schuͤt, Leipzig 1794. 
2 Bde; 8.) worden find; Belisaire, zu trocden und ermübend (diefeg 
Bud, in weldem er dem. Fürften gnte Kehren geben wollfe, vers 
wicelte ihn in Gtreitigkeiten mit der Sorbonne, welche ſich bei 
dieſer Gelegenheit lädyerlih machte); Les; Incas ou la destruction 
de YEmpire de Perou, menigfteng theilweife anziehend; Elemens 
de. litterature, eins der _beften didaftifchen Werke in der franzoͤſi⸗ 
ſchen Sprache; Nouveaux „contes moraux, wiewol minder be: 
ruͤhmt ale die früheren, doch nicht ohne großes Verbienft. Seine Poe- 
tique frangaise, in einem trefflihen Styl geſchrieben, ift reich an 
Paradozgien. Unter feinen hiſtoriſchen Werten ift das ausgezeichneifte; 
11* 
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‚164 Marmor Mamorchronif 
Regence da Due d’Orleans (Oeuvres posth; T. V; et VL Paris 
1805 enthalten fein Leben.) Ä 
Marmor, jeder Kalkſtein, det wegen feiier Dichtigkeit und Härte 
Glanz atinimt. Man verarbeitete ihn daher Thon zeitig zu allerhand 
Kunftwerken, und die mehrſten auf uns gekommenen Werke der ans 
tiken Bildhauerkunſt find aus Marmor von ber Infel Pards gear; 
beitet. Er iſt weiß wie gebleichtes Wachs, und hat’ feines Anfehns 
und matter Glanzes wegen biele Vorzüge. Noch unterfceidet man 
ı unter den antiten Marmorarten befondets ben grünen, verde an- 
ticö; ben gelben, giallo antico; den rothen, rosso ahtico,; und 
den ſchwarzen, nerd antico. Jept fhägt man ben weißen von Gars 
rara in —— am hoͤchſten, weil er ſich gut bearbeiten und in gros 
sen Biden ohne Kläfte brechen läßt. Außerdem kommen in Italien, 
Frankreich, Deutfdyland viele farbige und btinte Marmorarten vor, 
wie unter ben italienifchen ber ſchwaͤrzliche parangono, bet bunte 
misto ; der graue bardiglio, bigio antico, ber rothabderige broc- 
catello ete.; unter den franzöfifhen ber röthlidy bunte serancolin, 
der ſchwarz und weiß geaberte barbasan, der grüne campanj unter 
den deutichen ift dei von Blankenburg (mo es auch eine Marmors 


müble ale), welchet von allen Karben vorkommt, ber beſte. Der 
weiße 


Am ——— iſt der bünte, fi) mit allerlei Karben geftreift, ges 
fledt, geäbett, gewoͤlkt 2c. in vielen Ländern, und befonders auch 
in Deuffhland findet, In vielen Marmoratten finden ſich dehtritis 
fhe, db. ti. baümartige Zeichnungen, andere, wie ber florentiner 
Ruinehmarmor, zeigen mitunter Umriffe von Gebäuden, Ruinen und 
- allettei andere Figuren (Bildetmatmor), nöd audere Sorten ent» 
halten vetfteinerte Seethiere, Mufheln (Muſchelmarmor), auch Abs 
drüde von Pflanzen. Sproͤder Matmor ift von feinem Korn und 
fpecififh leichter als bet weiche, ber, wegen befferer Bearbeitung, 
jenem vofgezögen witd, Fehler am Marmor find: wenn er Knöten, 
oder fögenannte Nägel, Schmirgelftellen u; f. w. hat, weldje ſchwarze 
Flecken bilden oder Ungleihheiten hetvorbringen, welches beſonders 
beim weißen Statt findet. In Sachſen, Koburg und Meiningen 
verfertigt man viele Millionen kleiner Marmor, ünd Steinkugeln 
auf beſondern Muͤhlen, die als Ballaſt nach Indien gehen, und ob⸗ 
gleich ſie am Orte der Verfertigung ſehr wohlfeil ſind, doch einen 
Handelszweig für jene Gegend geben, Kuͤnſtlicher Marmor (Stucco) 
wird aus Gyps bereitet, Zu dem Ende wird eifenfreier Gyps- gebrannt, 
mit reinem Leinmwaffer und den beliebigen Fatben zum Zeige einges 
fnetet, an bie u uͤberziehenden Wände angeworfeh, glatt gerieben, 
nach dem oberflaͤchlichen Ttocknen ſtark genäßt und mit feinem Kalt: 
pulver mittelft weicher Pinfel geglättet und polirt: - F: 
- + Marmorhromit (arandelimifhe öder pariſche), oder auch 
arundelifher Marmot, Diefe Chronik, das einzige Originalwerk 
der Art aus dem Alterthume, in bet 129. Olympiade (263, nad 
Gelben 267 v. Chr: Geb.) verfertigt und auf eine große Marmors 
tafel eingegraben, wurde nach den meiften Schriftſteüern, bie ihrer 
erwähnen, zu Paros (daher parifhe Chronik), nad andern zu 
Smyrna ausgegraben. Sie umfaßte underffümmelt einen‘ Zeitraum 
‚ von 41318 Jahren. Sie fing nämlid von Cekrope, 1582 v. Chr. 
Geb. an und endigte 264 v. Chr; Geb, Das erhaltene, unleferliche 
Bruchſtuͤck reiht nur bie 354 v. Chr. Geb, Thomas, Gtaf Arun- 


del (daher aud; Marinora Arundeliana) erkaufte fie 1627 und fein 
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Makmor, welcher ſich in Dettfchland findet, iſt gewoͤhmich 
von grobem Korn. m. gratter Marmor ift felten und theuer. 
et 
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Enkel, Heinrich Homwarb , ſchenkte fie 1667 der Unlverſltaͤt Oxford, 


wo fie ſich feitbem befindet. Sie ift von Johann Gelden (1628), 
Humphrey Pribeaur (1676), _M. Maiftaire (1732), R, Chandler 
(1763, fehr pradtvoll) und Wagner (Überfegt und erläutert, nebft 
" Bemerkungen über ihre Echtheit nach dem Englifhen von Robertfon 
und SHewlett) Göttingen 1790 herausgegeben worden. 

aro, ſ. Virgil. 

arokko, eine große Landſchaft oder ſeit 1670 ſogenanntes 


Kaiſerthum im nordweſtlichen Afrika, nad ben beiden vorzuͤglichſten 


Provinzen, bie dazu gehören, bag Neid Feß (Bez) und Marokko 
genannt, Es grenzt an das mittelländifche und atlantifcye Meer, an 
die Wüft Bohar. unb an ben Staat von Algier. Zweige des At— 
as mit Schneegipfein, 12,000 Fuß hoch, ziehen fi durch das Land, 
Einige fhägen die Größe deffelben auf 7425 Q. M., mit ohngefähr 
34 Millionen Einw. Jackſon nimt auf 13,000 I- M, 15 Millionen 


Einwohner an. Das Land ift ſchoͤn, und von der Natur begünftigt, 


das Klima vortrefflich, und die Fruchtbarkeit des Bodens fehr groß. 
Die Küften find zwar fandig, und daher weniger angebaut, defto 
feuchtbarer und angebauter ift das Innere des Landes. Eine große 
Plage find. bie Heuſchrecken, welche bisweilen (zulest im I. 1816) 
die Felder fürchterlich verwüften. Haupterzeugniſſe find: Getreide, 
Del, Mandeln, Datteln und Gummi. Die fhönen und zahlreidhen 
"Schagfheerben liefern gute Wolle; es gibt viel Hornvieh, und die 
Pferde von Feß werben für die beften in der Barbarei gehalten. 
An Mineralien finden fir) vorzüglid Kupfer, wovon jährlid mehrere 
Hundert Gentner ausgeführt werden, etwas Gold, aud) Silber und 
Eifen., Die vorzüglihften Fabrikate find Saffion und Korduan, ber 
befonders in den Städten Marokko (daher die franzöftfihe Benennung 
Marogquin, ſ. d. Art.) und Feß bereitet wird, quch werden in ber 
lestern Stadt feidene Zeuge verfertigt. Mit allen dieſen Erzeugnifs 
fen wird ein bedeutender Handel getrieben, und bie Europäer führen 
diefelben aus den maroffanifchen Häfen: Sale, Mogador, Larafdı, 
‚Zetuan, Tanger u. a. aus, Vorzuͤglich werden die fpanifchen und 
franzöfiihen Küftenländer in Zeiten des Mangels mit Getreide von 
daher verforgt. Die Marokkaner ftören diefen für fie einträgliden 
Handel nit durch Kapereien, wie ihre Nachbarn, die Algierer. Der 
jesige Beherrfcher von Marokko fucht vielmehr denfelben auf alle Urt 
zu begünffigen. Doch müffen die europäifchen Nationen diefe Gunft 
un durch jährliche Geſchenke erfaufen. Der Beherfher von 

und Maroffo (Sherif, Kaifer) regierte ganz unabhängig von 
‚dem türkifhen Sultan, und völlig despotiſch; die Perfonen und Guͤ— 
ter feiner Unterthanen fieht. ex als Gegenftände an, mit denen er 
nah Willkuͤhr fchalten könne, Seine Einkünfte werben auf zivei 
Millionen Gulden angegeben, fie fließen aus der Kopffteuer der Ju— 
den, bem Zribut einiger ihm unterwürfigen Eleinen Zürften, dem 
Zehnten von den Erzeugniffen und dem Vermögen ber Unterthanen, 
aus ben Zöllen in den Häfen und aus den Geſchenken der Europäer. 
Sein ‚Heer befteht in Friedenszeiten nur aus einigen Zaufend Mann, 
kann aber im Fall eines Kriegs bis auf 100,000 Mann vermehrt wers 
den. Seine Seemacht hat bisher bloß aus 24 Fahrzeugen, darun— 
ter einige Fregatten, mit 6000 Seeleuten bemannt, beftanden. So 
frieblih und geneigt der jesige Beherrſcher dieſes Reichs fir) bis- 
ber gegen bie Europäer bewiefen, fo bat er doch am (Ende bes 
Jahrs 1817 die Abficht gezeigt, in ein allgemeines Schutz⸗- und Trug: 
bündniß mit den benachbarten Räuberflaaten zu treten. Die Sade 
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blieb aber ohne Folgen, eben ſo wie die kaiſerliche Einladung anı alle 


“Europäer fich hier nieder’ zu laffen. Das Heer befteht außer 12,000 


Mann maurifher Reuterei, meift aus gemietheten Negern, die zu Zuß 
dienen. Die Einwohner des Landes’ beftehen 1. aus Mauren, ur⸗ 
fprünglid Araber, (f. d. Art. Mauren); fie wohnen in den Staͤd⸗ 
ten und treiben Handel. 2. Arabern, die auf dem Lande in Dörfern 
oder Hütten wohnen, 3. Berbern (Breber, Amazig), die Äfteften 
Bewohner des Fandeg. (S. d. Art. Barbaresten.) 4. Negern, 
bie als freie Leute durd das ganze Land zerſtreut ſind, und einen 
Theil des lebenden Heeres ausmahen. 5. Juden, größtentheild aus 
Sponien, von Ferdinand dem Katholiſchen vertrieben ; fie find aͤußerſt 
veradhtet und gebrüdt und verbältnißmähig ſeht zahlreih. 6. Renes 
gaten, von Juden. und Chriften, vorzüglihd Spanier.‘ 7. Ghriften, 
die ald Kaufleute, Künftler oder auch ald Sklaven da lebın. Ueber 
bie Ältere Gefchichte f. d. Art. Mauretania und Mauren. Im 
3. 1557 wurde Mehemed, ein Sherif oder angeblidher Abkömmling 
beö Propheten Mohammed, Befiger von Feß und Marokko, und feine 
Familie behauptet noch jegt diefen Thron, um beffen Befis jedod fehe 
bäußg zwiſchen Brüdern und Bettern blutige Kriege, nicht ohne ge⸗ 
ee Erihütterung des Staats, geführt worden fird. Die meis 
Wen dieſer Regenten waren araufame Deepoten; ber wilbefte von 
allen, das Ungeheuer Mulei Jemael, farb nad einer langen Regies 
rung 1727, Die unzähligen, oft von ihm felbft vollgogenen Hinrichs 
tungen erregen Schaudern, Seine Söhne, die gegen das Ende feir 
ner Regierung fid wider ihn empört batten, ftritten'lange um den 
Thron, welden zulegt Mulei Abdallah behauptete. Diefem folgte 


. 4757 fein Sohn Mulei Sidi Mohammed, der gegen frankreich, 


Spanien und Portugal Krieg führte, aber mit andern Mächten Vers 
träge ſchloß. Er regierte nicht fo despotifch wie feine Vorgänger 
war wißbegierig und hausbälterifh, und farb 3790. Nach feinem: 
Zobe entflanben wegen der Throrfolge neue Kriege unter feinen Söhe 
nen. Der jeeige Kaifer Mulei Soliman folgte 1797 feinem aͤltern 
Bruder Jezid in der Regierung, und behaugtete fi babei gegen 
feine übrigen’ Brüber,, die, nah der Gewohnheit des Landes, Gtatte 
halter in verfhiebenen Provinzen waren, In dem Kriege, den bie 
Zürfen in Aegypten gegen bie Franzofen führten, gab er zu dem 
Deere der erften ein Sontingent, ſchickte aber fpäter (1807) einen 
Gefandten an ben kaiſerlich franzöfifhen Hofz mit dev Regierung 
ber Bourbons hat er Feine Miverftändniffe gehabt. Marokko, bie 
Dauptfiabt und gewöhnlidye Refidenz des Kaifers, im 14. Jahrh. era 
baut, liegt in einer angenehmen, mit vielen Palmen bewachſenen Ger 
gend, zwilhen Bebirgsketten des Atlas, hat eine Stunde im Um⸗ 
fange, 30,000 Einwohner und ift fehr unreinlidy und ‚größtentheils 
fnlcht gebaut. Die Nähe des Gebirges Atlas bewirkt im Sommer 
bie größte Hige und im Winter mehr Kätte als in andern Theilem‘ 
ded Landes; man findet bisweilen das Waffer vor Aufgang det 
Sonne mit einer bünnen Eisrinde bededt. Bon Marokko aus: gehen 
SKaramanen durch die Wüfte nad Timbuktu. Bon Feß bis dahin 
zählt man 129 Zagereifen: Das kaiſerliche Schloß if fehr weitläufs 
tig, befeftigt und madt eine Stadt für fih aus. Der Kaifer hätt 
ſich auch oft zu Mekines auf, einer Stadt, die in einer ſchoͤnen, frucht: 
baren Ebene liegt, und 15,000 Einwohner hat. Feß, die Daupts 
ftabt des Reichs dieſes Namens, liegt am Fuße bes’ Atlas in einen 
Zhale, ift groß, hat 70,000 Einwohner, 50 Moſcheen, eine für Afrika 
fehr bedeutende Bibliothek, Lehranftalten, und verſchiedene Leder» und 
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Seibenfabhriken. Die Einwohner von Sale, ober Salee, Abkoͤmm⸗ 
linge dar aus Spanien vertriebenen Mauren, waren in frühern Zei— 
ten wegen ihrer Seeräubereien befondess übel berüdtigt. Die Des 
ftung Geuta (mit 7400 Einwohnern) und bie feften Pläge (Prefidio's) 
Melilla, Denon und Alhucemas, im Gebiete von Marokko, gehören 
den Spaniern, Vergl. d. Art. Bartaresfen und Feb. 
Mareniten heißt eine. Partei orientalifher Ghriften, deren 
Eutftehung eine Folge, der monotheletifhen Streitigkeiten war. Im 
7, Sahrh. war die Meinung, daB Shriftus zwar zwei Naturen, bie 
göttlihe und menfhlihe, in ſich vereinigt, aber bad) nur mit einem 
Willen gewirkt habe (Monotheletismus), unter ben Orientalen auf: 
gefommen, und. felbft von einigen Kaifern, namentlid) Herakliuß, 
unterſtuͤtzt worden. Da aber -ihr letzter Beihüger, der Kaifer Phis 
lippicus Bardanes 713 farb, wurben die Monotheleten feierlich dere 
dammt und von feinem Nachfolger Anaftafius II. vertrieben. Ueber: 
zefte diefer Partei erhielten fi in den Mareniten, einer Moͤnchsge— 
fellfchaft in Syrien um den Berg. Libanon, welche ſchon im 6. Jahrh. 
wwähnt wird, und von ihrem Stifter Maron diefen Namen führte. 
Ein anderer Mönh, Johannes Maro oder Marum, hatte dort im 
. den Monotheletismus verbreitet. Won ben Melchiten oder 
feruich gefinnten Chriſten gedraͤngt und als Rebellen behandelt, 
duchſen fie in der Gegend des Gebirges Libanon, bie jegt Kesruan 
beißt, zu einem Eriegerifchen Bergvolke zufammen, das feine politie 
fhe wie feine kirchliche Seloftftändigfeit aud) gegen bie Mohammedas 
new tapfer zu vertheidigen wußte, und fie bis jegt unter türkifcher 
Sberherrſchaft, gegen Erlegung eines Zributs, mie die Drufen, bes 
tet. Die politifche Verfaffung ber Maroniten ift die eines mili: 
törifhen Freiſtaats; von alten Gewohnheitsredhten regiert, gegen 
Angriffe von außen bewahrt, nähren fie ſich zwiſchen ihren Bergen: 
vom Aderbau und vom. Ertrage des Meinftods und Maulbeerbaums. 
Gemeingeift hält fie zuſammen. An Einfalt der Sitten, Mäpigkeit 
und Gaftfreiheit gleichen fie den alten Arabern; auch gilt unter ih— 
nen noch die Blutrache, und zum Zeichen ihres Adels tragen ſie den 
grünen Turban. Ihre kirchliche Verfaffung erinnert ſehr an die Ge: 
bräudhe der alten griechiſchen Kirche. Seit dem 12. Sahrh. haben 
fie fi mehrere Male dem Papfte unterworfen. und der - römischen 
Kirche angefchloffen, ohne ihre Eigenheiten aufzugeben. Endlich er: 
‚langte es Clemens XIL., daß fie bei einer in ihrem Stammkloſter 
———— auf dem Libanon 1736 gehaltnen Synode die Beſchluͤſſe 
er tridentiniſchen Kirchenverſammlung annahmen. Bis dahin hatten 
fie dad Abendmahl. unter. beiderlei Geftalt genoffen, und fid dabei, 
wie die Griechen, Thlichter Brode bedient; nad) dieſer Synode blieb 
ihnen noch die Priefterehe nad) Art der griehifhen Kirche und ber 
Gebrauch der arabifhen Landesfprade beim Sottesdienfte, nur die 
> Meffe wird in altſyriſcher Sprade gelefen. Ihr Oberhaupt nennt 
fi Patriarch von Antiohien, ob er gleich im Klofter Kanobin auf 
dem Yibanon feinen Wohnfig hat, und legt dem Papfte allemal nad) 
40 Zahren Rehenfhaft von dem Zuftande der maronitifchen Kirde 
ab. Unter ihm ftehen die Biſchoͤfe und übrigen Geiſtlichen, die in 
fieben Graben auffteigen. In Kesruan find über 200. maronitifche 
Manns: und Frauenklöfter, die der angeblichen Regel des heiligen 
Antonius folgen und ſich durch Feld = und Gartenbau nuͤtzlich machen. 
Zur Bildung der Geiſtlichen beſteht ſeit 4548 ein maronitiſches Col⸗ 
legium zu Rom; doch iſt es bis jetzt weder durch dieſe Anſtalt, noch 
durch die Sendung paͤpſtlicher Nuͤntien gelungen, biefer Partei ben 
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Geiſt der roͤmiſchen Kirche ganz einzufloͤßen, und ſowol bie in Kes⸗ 
ruan, als auch die zahlreich in Aleppo, Damask, Tripolis und auf 
Cypern lebenden Maroniten find immer bei ihren alten Gewohnheiten 
und felbft hier und da bei der alten Lityrgie geblieben. Ein - 

Maroquin, marokkaniſches Leber, (Saffian), beffen 
Zubereitung bei den Türken ein Geheimniß if. Der Marpquin wird 
vorzüglid in Syrien, auf der Infel Cypern und an andern Eleinafias 
tifhen Drten von verſchiedenen Farben bereitet, und die europäifche 
Art, ihn zu verfertigen, fleht noch immer gegen die tuͤrkiſche zurüd, 
ge Fra bie natürliche Verfchiedenheit der dazy verwande 
ten ute ſchuld ill. 

Marot (Element) , ein franzöfifher Dichter, ber ſich befonders 
im Epigramm und im leichtern Liebe ausgezeichnet hat. Er mar 1405 
su Gahors geboren und kam früh nad Paris, wo er, wie fein Bas 
ter, Kanimerbjener Franz I., und Page der Herzogin von Alencon, 
Margarethe von Frankreich, wurde. Er folgte 1525 dem König nad) 
Stalien, und ward in ber Schlaht von Papia verwunder und gefans 
gen. Rad) feiner Rüdkehr nach Paris kam er in den Verdacht, ein 
Anhänger Lı.iherd zu fein, mußte Gefangenfhaft und Verfolgungen 
erbulden‘, ftoh, endlich 1543 nad Genf und ging von da nach Zurin, 
wo er 1544 ſtarb. Marot befaß bei einem ernften und philofophis 
fhen Aeußern eine angenehme und fruchtbare Phantafie und einen 
lebhaften Wis. Man hat von ihm Briefe, Elegien, Ronbeaur, 
. Balladen, Sonette und Gpigramme, Alle feine Gedichte, fo wie 
aud feine, in Gemeinfhaft mit Beza verfertigte Ueberfegung der 
Pfalmen, die lange in den proteftantifhen Kirchen Frankreichs ger 
braudt worden ift, find im epigrammatifhen Style abgefaft. Natur 
und Naivetät find der Charakter diefes Styls, der unter dem Namen 
Style Marotique eine eigne Gattung ber poetifchen Schreibart bei 
den Franzoſen bildet. Seine Werke find einzeln, fehr fauber ges 
drudt, im Haag (1700, 2 Thle. in einem Bande nnd mit fortlaufens 
der Seitenzahl), aud mit den Werfen feines Waters Jean und feis 
nes Sohnes Michel, bie ebenfalld Dichter waren, zufammen et= 
ſchienen. (Oeuvres A la Haye, 1731. 3 Voll. 4. und 6. Voll. 12.) 

Marpurg GErted. Wild.), unfer erfier muſikaliſcher Literator 
und Tonlehrer, war 1718 zu Geehaufen geboren. Er verband mit 
dem Stubium ber Ele laclten ein gründlihes Stubjum ber Muſik, 
welcher er feine meifte Zeit widmete, auch nachdem er 1763 bie 
Stelle eines Kriegsraths und Eottodirectors zu Berlin erhalten hatte, 
welde er bis un feinen Tod 1795 bekleidete. Er war ein eben fo 
Iharfjinniger als fruchtbarer mufitalifher Schriftfteller, der alle 
Theile der mufitalifhen Wiffenfhaft gründlid bearbeitetel, beſonders 
aber die Lehre von ber Harmonie aufflärte, Won feinen fehr zahlreis 
hen Schriften nennen wir feine Anleitung zum Klavierfpielen im ı 
zwei Bänden, feine Abhandlung von der Zuge, feine biftorifch Eritis 
[hen Beiträge zur Aufnahme ber Mufik, fein Handbuch bei dem Ges 
neralbaß und der Gompofition, feine Anfangsgründe der theoretifchen 
Mufif, feine Anleitung zur Gingcompofition, feine Erjtifhe Einleis 
tung in die Gefhichte und Lehrfäge der alten und neuen Muſik, 
feine Eritifchen Briefe über die Zonkunft und feinen Verſuch über bie 
mufikalifche Temperatur. Seine Geſchichte der Orgel, die ihn in 
feinen legten Lebensjahre befchäftigte, blieb unvollendet. Als Compos 
nift war er weniger ausgezeichnet. 

Marqueterie ift eine Art ber mofaifchen oder mufivifchen 
Arbeit, da man mit Hölzern, bie theild von Natur verfchiedene Far⸗ 
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ben haben, theild mit Farben gebeizt, theils zum Schattiren an den 
Seiten in warmen Sand ober Kalk angelaufen pder angebrannt find, 
Banse Gemälde zufammenfegt. Diefe Kunft war ſchon ben Alten 
efannt und wurbe theild durch Filippo Brunelleſchi (f. d, Art.), 
theild durch Giuliano da Majano (geb. zu Neapel 1387, geft. 1457) 
wieder hergeftellt. Lesterer verfertigte in verſchiedenen Kirchen Ita» 
liens mit Giufto und Minore viele von farbigem Holz eingelegte 
Arbeit, wobei ihn feine Schüler Guido dei Gervellino und Dominis 
cus bi Mariotto unterftügten. Benedetto dba Majano (geb, zu los 
renz 1444, geft. 1498) übertraf darin alle Künftler feiner Zeit; er 
verfertiate Perfpectiven, Laubwerk und Kiguren von eingelegfer Arz 
beit auf Möbeln, und wurde dazu felbft in’s Ausland berufen. Gio⸗ 
vanni da Verong (geb. 1469, geft. 1537), der bei Filippo Brunels 
leſchi gelernt hatte, wurde zu Raphaels Zeit in Rom durch feine eins 
gelegten Arbeiten von Holz berühmt, Er erfand bie Kunft, dem 
Holze mit durchdringenden Delen und fiedendheißen Karben jede Art 
der Färbung zu Bade und mit diefen gefärbten Hölzern befonders | 
Häufer, Perfpective und andere Malereien täufhend naczuahmen, 
Tuch in neuern Zeiten hat man dergleichen Arbeiten ausgeführt, So 
wurden zu Neuwied Holztapeten für den Prinzen Garl von Lothrin⸗ 
gen verfertigt, welche den Sabinerinnenraub vorftellten. 
"Marquis ift ein Titel, welchen ohne alle weitere, Veränderung 
feiner Berhältniffe jeder von nieberm Adel erhalten kann, und wel; 
her folglih mit der Würde eines Markgrafen in beutihem Sinne 
nicht zu verwechfeln ift, Er ftand in Frankreich zwifchen dem hoben 
und niedern Adel und wurbe bier, wo er bei den van Napoleon ges 
ſchaffenen Adel nicht üblid) gemefen war, nad) der Herftellung des 
bourbonifhen Haufes wieder eingeführt; in England folgt der Mars 
quis nad den Herzogen; aud in Italien hat ber Marchese feinen 
Rang vor bem Grafen. | 

Mars, Mapvors, bei ben Griechen Ares, ber Gott bes Kries 
ges. Nach den Älteften Dichtern war er ein Sohn des Jupiter und 
der Juno nad fpätern der Juno allein, dev wildeſte der Götter. 
Eigentlih ift Mars eine pelasgifhe Gottheit, welche in Thracien 
urfprünglich- verehrt wurde, und von da aus zu ben Griechen Fam. 
Sn den früheftlen Zeiten war er das Symbol der Macht der Gotts 
heit, und bei ben Griechen das Sinnbild des Krieges, infofern 
nme Stärke, Kühnheit und Rohheit dazu gehören; da Piseten Mi: 
- nerva als Kriegsgöttin das Sinnbild der mit Ueberlegung und Kennts 
niß des Kriegswefens verbundenen Tapferkeit ift. In fpätern Zeiten 
wirb er immer menfchlicher gebildet, als Netter der Unfchuld ꝛc. Die 
Römer erhielten feinen Dienft fchon in den früheften Zeiten von den 
Griechen, Die Stifter ihrer Stadt, Romulus und Remus, waren 
von -ihm mit der Nhea Sylvia erzeugt worden. Außer mehrern 
Zempeln war ihm zu Rom aud das Marsfeld (f. Märzfelb) ges 
widmet. Seinen Dienft verrichteten befondre ihm gewidmete Flami— 
nes und das Gollegium ber Salier (f. d. Art.), weldye feinen vom 
Himmel gefallnen Schild (ancile) aufbewahrten. Aud war ihm ber 
Monat März geweiht. Am 1. März und am 12. Det. wurden ihm 
Sehe gefeiert. Ihm waren bei den Römern das Feuer, die Soldaten 
und Fester, besgleihen auch die Pferde, bie Stoßvögel, Geier, 
Hähne, Spechte und Wölfe heilig; aud die Suovetaurilia (f, 
d.) wurden ihm dargebracht. In Friedenszeiten nannten fie ihn Qui⸗ 
rinus; gradivus, der Gchreitende, im Kriege. Seine Gemahlin 
und Schwefter. war bei ihnen die Bellona. Die Griechen hingegen 
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ſchreiben ihm keine eigentliche Gemahlin zus aber er erzeugte einige 
Kinder mit ber Venus und verfhiebnen andern Geliebten, Die Ums 
armung ber erftern wurbe vom Helios dem Vulkan vervathen. Dies 
fer verfertigte ein’ künftliche®, überaus feines, eifernes. Retz, marf es 
über beide, die er eben auf dem Rager beifammen fand, rief fodann 
alle Goͤtter herbei und gab die .befhämten Gefangenen dem Spotte 
ber Olympier⸗Preis. Venus gebar. ihm die Harmonia (Eintradt) ; 
Deimos (Schred) und Phobos (Furcht) find feine Soͤhne Gimos 

nides nennt noch den ‘Eros ‚als einen Sohn bes Mars und ber Bes 
aus. : Phobos:ift fein ſteter Kriegegefährte er und Deimos fpunnen 
feinen Kriegswagen an und lenken. ihm im: Gefechte; Enyo, bie 
Städteverwüfterin (Bellona) und Eris wandeln im Kampfe neben 
ihm her. Die Fabel erzählt verfhiebne einzelne .Ihaten von ihm. 
Sm Gigantenkriege kommt er nur bei den ſpaͤtern Dichtern vor. Nach 
Giaudian griff er die Riefen zuerft am und erlegte Pelorus und Mi⸗ 
mas. Vor dem Typhoeus mußte er aber,. wie die andern Götter, 
ur ‚ und um verborgen zw bleiben, verwandelte er fi in einen 

ish: +» Im Gefechte mit den Aloiden Dius und Ephialtes warb er 
von ihnen gefangen genommen und in ein ehernes Gefängniß gelegt, 
wo er 13 Monate fhmadhten mußte. Die Mutter der Aloiden ver⸗ 
rieth aber feinem Aufenthalt dem Hermes und biefer-befreite ihn wie⸗ 
ber. Mit dem Hercules gerieth ex zweimal in Kampf, indem er feis 
nen’ Söhnen ‚gegen ihn beiftehen ‘wollte. In dem “einen, Kampfe 
wurde ber Gott felbft verwundet, ben andern trennte Jupiter, ine 
dem ſer feinen Blig zwifhen die Fechtenden ſchleuderte. Dagegen 
tödtetei. Mars den Halirrhotius, Neptuns und ber Nymphe Eurpte 
BSohnz:weil ek feiner Tochter Alcippe Gewalt anthun wollte, Nep⸗ 
tun verflägte ihn deshalb bei den zwölf Göttern, welche ihn. auf ei« 
nem Hügel bei Athen (Marshügel) ‚richteten und los ſprachen. Da 
Maͤrs der erfte war, über den hier ein Gericht gehalten wurde, fo 
- bekam daſſelbe nah ihm den Namen’ Xreopagus, Hügel des Ares, 
Sm teojanifhen Kriege ſtand Mars den Troern gegen die Griehen 
„bei. Diomeded verwundet ihn, daß er gleich zgehntaufend Männern 
fhreit: Auch kämpfte er gegen bie Minerva, in deren Aegide er feis 
nen Speer fihleuserte, wogegen fie ihn mit einem Steinwurfe zu 
Boden fchmetterte, daß er fieben Hufen Landes mit feinem -Körper 
bedeckt. Abgebildbet wird Mars als. ein junger männlider Krieger 
in voller Rüftung , von Eräftigem Körperbau, mit gebrungenem Ges 
fiht, breiter Stirn, tiefliegenden Augen, Pleinem Mund, bichtem, 
aber Eurzem: Haar; Helm, Speer, Schwert und Schild find feine Ate 
tribute.. Den Namen Mars führt auch ein Planet If. Planeten); 
in der Chemie bedeutete diefer Name fonft aud das Eifen, in beiden 
Fällen wird er durch J bezeichnet. | 

Mars (Demoifelle),, fürs feine Luftfpiel eine der erften franz. 
Schaufpielerinnen neuerer Beit, f. Franzoͤſ. Schaufpielkunſt 
und Parifer Theater. | 

Marſch iſt ein kurzes Zonfküd von ernfthaftem und feierlichen 

Charakter, in. gerader Zaftart und gemäßigtem Zeitmaße, welches 
vorzüglich zu militärifhen Aufzügen beftimmt ift. Weil der Marſch 
nicht bloß die Abficht hat, den Aufzug feierlicher zu machen, ſondern 
auch die Gleihförmigkeit der Schritte zu erleihtern: fo muß ber 
Rhythmus dabei ſtark bezeichnet und herausgehoben werden. Leider 
wird der harakteriftifhe Marfh der Deutfchen in der neuern Zeit 
uch Tänze verdrängt. | 
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Marfchall, alt Marfhabk; Man. hat: vieleriet Meinungen 
über die Abſtammung bdiefes MWorts, “Einige leiten es, und 'zwar 
am mwahrfcheinlichften, von dem alten Mär ober Mähre; ein Pferd 


edlerer Art, ein Gtreitroß, und Schalk, alfo. Einer, der bei den 
Pferden angeſtellt wäre, Stallmeiſter (daher auch im Franzoͤſiſchen | 


Marechal, der Hufſchmid)), Anteenvon Mehrer: oder, Mayer 
(einem Morfteher, Verſorger) und’ Saal, Hof, um. damit einen 
oberften Vorſteher des Hofs, eineniiOberhofmeifter anzudeuten. Die 
letztere Bedeutung ſcheint allerdings mit der, welche man heutiges 
Taͤgs mit dem Hofmarſchall verbindet, uͤbereinzukommen, welcher 
an fuͤrſtlichen Höfen einen. ber: vornehmſten Hofbedienten ausmacht, 
ber die ganze innere Hauthaltung des Hofs, ber Kuͤche, des Kel⸗ 
ters u. J. w. leitet, und die Aufficht über die Hofbebienten‘ hat, 
ſo daf er ben gewöhnlichen. Aufgang ‚ die. vorfallenden Gepränge 
beim Gmpfang fremder Gäfte, bei :befonderen Feierlichkeiten und 
Feften beftreiten und beforgen muß; daher es auch ein befonberes 
Hofmarfchallamt: gibt, welchem ver vorſteht. So ift denn auch dev 
Reihsmarfhall Land = Erbmarfhall auf einem Reiche +. oder ‚Land; 
tage derjenige .unter ben Reiches oder Landftänden, welcher auf -bie 
äußere Ordnung bei ben Verſanimlungen der Stände fieht;, ben Vor⸗ 
fig; dabei fuͤhrt, den Vortrag. hält.u. f. w. Er heißt Erbmarfcyhall, 
infofern. dies Amt bei einem gewiſſen Geſchlecht erblich iſt. Bei Öfs 
fentlichen Feietlihkriten, Aufzugen und dergl. pflegen"Marfchälle 
gewählt zu werden, welde den Aug ober Abtheilungen- beffelben ans 
führen, fuͤr Ordnung: ſorgen, uind zum Beichen ihrer: Würde einen 
Marfchallftab tragen. Der Feldmarſchall, auch Generab⸗ Feldmar⸗ 
ſchall, iſt der oberſte Befehlshaber bei den Landtruppen. Um fran⸗ 
zoͤſiſchen Heere ſind jedoch die Maréchaux de l’Empire;, die, unfern 
Feldmarſchaͤllen gleich ſtehen, wohl von den Maréchaux de Camp 
‚zu unterſcheiden, die unter’ Napoleon Brigade: Generalerheißen, und 
mit unfern General: Majoren- zu vergleichen find. Im Defterreichis 
ſchen .ift der Zeldmarfdall : Lieutenant: das, was in andern beutfchen: 
Heeren General: Lieutenant ift. Endlich erwähnen wie ndd ber ches 
maligen Würde eines Erzmarſchalls des: beutfchen Reichs, welder 
für. die Ordnung. bei. Reichstagen und außerordentlichen Feierlichkeis 
ten forgen mußte, bei der Kaiferfrönung das Gefchäft hatte, zu Pferde 
von einem alıf Öffentlihen Markte aufgefhütteten Hafexhaufen ein 
filbernes Maß Bol Hafer zu holen, und foldhes dem Kaiſer barzu« 
bringen. Er ließ fein Amt wieber buch einen Erbmarfdall- verwals 
ten. Diefes Erzamt fam dem Kurfürften von Sachſen zu. — Mare 
fhallstafel, eine Nebentafel: bei: Hofe, für diejenigen, welde 
nicht, em bit fürfllihe Tafel felbft gezogen werben, und an welder 
ber Hofmarfchall den Wirth macht. . „ * 
Marfchländer nennt man tiefliegende, beſonders an Meeres⸗ 
ufern ‚befindliche Ländereien‘. die ſich durh einen fehr fruchtbaren, 
gewöhnlih ſchwarzen, tiefen,. feuchten, aber doc, ſtark zufammens - 
hängenden Erdboden auszeichnen,- Dergleihen Ländereien find ges 
wöhnlih der Nüdfland ausgetrodneter Gewäffer, baber auch die 
große Fruchtbarkeit derfelben, Aehnliche Länderreien finden fih an 
den Ufern der größern Stroͤme entweder matürlich ausgetrocknet, ober 
durch Drihe (Damme) troden gelegt: Diefe nennt man aber nicht 
fowol Marſchlaͤnder, welde- Benennung nur an ben Meeresfüften 
üblich, ift,  fondern Bruchland. An der Nordfee find die dittmarfi« 
fchen die befannteften. — BC. 
Marfeille (Massilia),. Sitz der ‚achten Militärdivifion, bie 


* 
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auptſtadt des franzoͤſiſchen Departements ber Rhonemuͤndungen 
ange anſehnlichſten Stäbte Erankreiht und wichtige — 
in einer ſchoͤnen, gegen Norden mit Bergen umgebenen, nur gegen’ 
das Meer bin »pffenen Ebene, an einem Bufen des mittelländifchen 
Meeres, deſſen aͤußerſte Spige ben Hafen bildft, Liegt in Geftaft 
eines Hufes um ben Hafen herum, und bat 12,000 Häufer und 
102, Einwohner. Die Stadt ifb nit mehr feftz denn die Mälle 


‚find geebnet und in fhöne Spaziergänge verwandelt, Marfeille bes 


fieht aus ber Alt» und Neuftadt, weiche durch eine fhöne, eine 
Stunde lange Straße, le Cours genannt, gefrhieden werden.  Diefe 
Straße ift mit doppelten Alleen befegt, "unter. welchen in dichten 
Reihen Buden ſtehen und einen immerwährenden Sahrmarft bilden. 
Die Häufer an dieſer Straße haben bei einer Höhe von fünf Stock⸗ 
werken platte Daͤcher, welche mit eiſernen Gelaͤndern eingefaß ‚und 
mit Orangenbäumen u. f, w. befegt find. - Die Altſtadt, "welche den 
größern Zheil der Stadt ausmacht, zieht fih auf der Nordſeite can 
einer Anhöhe ‚gegen den Hafen hinunter, und ift zwar der volkreichſte 
Theil, hat aber enge, ſteile und winkliche Straßen und meiſtens uns 
anſehnliche Häuferz die auf ber Suͤd⸗ und Dftfeite liegende Neuftabt 


dehnt fi um den Hafen herum, und iſt fchön gebautz die Straßen 


find breit, ſchnurgerade und aͤußerſt reinlidy, und die Haͤuſer mafſiv 
und ſchoͤn. Zu den, vornehmften Gebäuden: der Stadt gehören: das 
Stadt: oder Rathhaus; die Börfe, die Domkirche, das neue Thea— 
ter, das alte und neue Zeughaus, bas große Lazareth mit mufters 
baften Quarantäneanftalten, Unter den Öffentlichen Plägen. zeichnen 
ſich der neue» Plag mit vier, Springbrunnen uub der. St. Michaelis: 
plap aus. Der Hafen, vor weldhem die Rhede Liegt ſeit 1815 zu 
einem Freihafen erklärt, ift ein Meifterwerk der Natur und Kunftz 
er iſt zu: beiden Geiten mit Steindämmen eingefaßt, und bildet ein 
laͤngliches Viereck, das eine Biertelftunde weit in die Stadt hineins 
dringt, Er hat nur 16 bis 22 Fuß Ziefe, aber wegen der: verbor- 
genen Klippen eine etwas beſchwerliche Einfahrt, iſt gegen alle 
Winde gefhüst, und kann 900 Kauffahrteifchiffe faffen, ift aber für 
Kriegsſchiffe nicht tief genug, An und bei dem Kreihafen in ben über 
6000 Fahrzeuge jährlich einlaufen, befinden fi die Magazine für die 
ankommenden Schiffe nebfi den GSciffswerften, An der rechten 
Seite des Dafens liegt das Fort St. Jean, welches dreifache über 
einander. liegende, mit ſtarkem Gefhüß beſetzte Feflungsiverfe hat, 
an ber linken Geite liegt das Fort Louis auf einem hoben Felfen. 
Bon beiden Seiten bes ‚Hafens läuft eine Felfenkette tief ins Meer, 
welche auch mit Vertheidigungswerken verfehen ift, Eine halbe Stunde 
vom Hafen ragt ein großer Kelfen aus dem Meere hervor, welcher 
gleihfalls mit Keftungsiwerken befegt iſt. Es fehlt Marfeille nicht 


. an mandyerlei literarifchen Anftalten, wohin befonders die Fönigliche 


Schule, eine Akademie der Wiffenfhaften und Künfte, ein Mufeum 
von Alterthümern, Gemälden zc., eine mebicinifhe Gefellfchaft, ein 
botanifher Garten, eine Sternwarte, eine Schiffahrts⸗ und eine 
3eihenfchule gehören. Der Kunft: und Gewerbfleiß ift fehr blühend, 
und die Zahl der Fabriken betraͤchtlich. Am wichtigſten find bie Ka: 
briten in Seife, Stäufe und Puder, Korallen, Kattun, rothen tus 
nefifhen Mügen, türkifhem Nothgarnzc. Der Handel wird befonz 
ders nad der Levante, Italien, Spanien und Nordafrika getrieben, 
und durch das gut eingerichtete Lazareth mit mufterhaften Quaran— 
tainanftalten für die aus dev Levante kommenden Schiffer und Waa— 
ven auf der Infel Pomergues, 6 Meilen von der Stadt entfernt, 


⸗ 
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unterftüst. Wegen des Handels, des fhbnen Klimas und ber ange— 
nehmeh Gegend halten ch immex viele Fremde bier aufs die Eins 
wohnet, find fröhliche, gefellige , daftfreie und das Vergnügen lies 
bende Menfchen, Un den die Stadt umge enden Anhöhen liegen 5000 
bietidend weiße Landhaͤuſer zwifhen Del» und Mahbelpflanzungen. 
(5. den Art. Baftiden:) Die Straße don Air bis Marfeille iſt 
eine der fhönften in Frankreich, Sie führt über eine kleine Berg» 
Kette, weiche fi durch ein fieben ** langes Thal erſtreckt. 
Aus den am Wege liegenden Wieſen ſteigt unatıfhörlich ein balſami⸗ 
fcher Wohlgeruch in die. Luft; Lavendel, Salbei, Meliffe und Ross 
marin we. | | 
Ihmüden den Rand der Heerfträße. Kleine Waͤldchen bon Myrthen 
und Rotbeeren laden ben ermüdeten Wanderer unter ihre buftenden . 
ſchattigen Zweige jur Ruhe ‚und Etquidung ein. An beiden Seiten 
des Weges liegen eine Menge. Gärten und Weinberge mit fchönen. 
gandhäufern "' . N RR — BE 
Marfer, Mit diefem Namen wurden zwei verſchiedene Völker 
bezeichnet; ein Mal ein Erigerifches Volk in Mittelitalien, das fi) 
in dem Bundesgenöffenfrieg, ber auch mad ihm ber marſiſche beißt, 
hervotthat; zweitens din deütſches Boll; vom Stamme der Iſtaͤ— 
donen, das nach ber Niederlage des Varus ih bie Gegenden am 
‚Rhein vorbrang, und fi befdnders an beidbeh Ufern ber Kippe nie« 
derließ ; bei dem folgenden Kriegen ‚ber Römer aber fi) wieder 
in bas Intiete äurüczog. Es Ideint,. daß die Marfer zu ben 
Cherustern gehörten, und nur kurze Zeit als ein eignes Voll 
auftraten: . J PL —— 
arsfelb, f. Märzfelb und Rom. 


chen und theologifchen Schriftſteller Englands, Biſchof zu Elandaff, Doc⸗ 
. tor und Profeffor det Theologie zu Sambridge und Mitglied der Fönigl. 


Schüler durch feihe —— und anbern Kenntniſſe auf dent 
t aus. Nachdem er in feinem Vaters 


obige Pröfeflur, Mit einem löblihen Eifer in ber 
un ſtatt, wie 
pr a 


bier ald fildes Gefttäud. Immer blühende Roſen 


Ve Marfigi 


from the German, 8. 1797, die Hülftquellen und die Ehre Brie 
tanniens gegen die Berkleinerer berfelben zu bertheibigen, und feine 
Landsleute über den Zuftand ihres Vaterlandes zu beruhigen. Spaͤ⸗ 
/ terhin vertheidigie er feine in feiner‘ Dissertation on the origiu 
aud compesition of’the tlıree first Gospels, 8. 1802 aufgeftellte 
Hypotheſen in mehreren Schriften, brfonders gegen eine fcharflinnige, 
anonyme Schrift, welche die allgemeine Meinung dem damaligen Bis 
fhof von Oxford zufhrieb. Hierauuf ward er in einen Kederkrieg 
über das Erziehungefyftem des Doctors Bell und Joſeph Kancafler’s 
verwidelt. Mit diefer Fehde war eine andere in Ruͤckſicht der Bibel⸗ 
gefelfhaft verbunden, . wegen welher Marfh von einem Schwarm 
erhigter Köpfe mit einer Bitterkeit en wurde, die des Gegen⸗ 
ftandes durchaus unwuͤrdig war, Während er fich auf diefe Weife 
berumftritt, ward er fdjon wieder von einer andern Seite herauege⸗ 
sfodert. Einer der deliebteften katholiſchen Geiftlihen in Eohdon, vor 
dem Wunfche befeelt, einen fo großen Streiter zur Mutterkirche zu 
bringen, fucdhte den theologifhen Ritter zu überzeugen, daß er mehe 
rere feiner fchärfften Pfeile aus des Papftes Köcher genommen habe 
(1813). Aber der Ausgang lehrte, daß der Fatholifche Bekehrer fein 
“nen Kräften zu viel, und ber Stärke feines Gegners Zu wenig ger 
traut hatte. Er begann 1814 unter dem Zitel: Horae Pelasgicae, 
Unterfuchungen über den Urfprung und die Spradye der Pelasyger 
(f. d. Art,), der älteften Bewohner Griehenlande, - - : 
Marfigli, (Rodovico Fernando, Graf von), geb. zu. Bologna 
1658, wurde für das Militär beftimmt, zeigte aber von Jugend an 
für die Wiffenfchaften eine große Neigung, bie dur den Umgang 
mit ben berübhmteften Gelehrten Italiens vermehrt wurde. 1679 
machte er mit dem veneticnifhen Gefandten eine Reife nach Konftans 
tinopel, Nachdem er elf Monate in ber Türkei verweilt hatte, kam 
er nah Bologna zurüd, fammelte dort die auf feiner Reife-über das 
Kriegswefen der Zürken und in der Naturkunde gemachten Beobach⸗ 
tungen, und gab fie nachher in befondern Werken heraus. Bei dem - 
1683 zwiſchen dem Kaifer Leopold und ben Zürken ausgebrochenen 
Kriege trat Marfigli in öfterreihifhe Dierfte, - zeigte ſich als 
einen gefchictten Srgerieur. Er hatte das Ungläd, in türkifhe Ger 
fangenſchaft zu gerathen, aus welcher er erft im folgenden Jahre bes 
freit, dann zum Oberiten ernannt, und zwei Mal nad Rom gefendet .- 
wurde, um Snnocenz XI. und Alerander VIII. die Siege der chriſtli— 
hen Waffen zu melden. In der Folge wurde Marfigli mit zu den 
Grenzbeftimmungen gebrauht, welde in bem 1699 zu Carlowiz ge⸗— 
ſchloſſenen Frieden verabredet worden waren. Bei dem 1701 ausges 
brochenen ſpaniſchen Erbfolgefriege wurde Marfigli Untercommanbdant 
der Feftung Alt: Breifah, welche fih am 6. Sept. 1703 nad) einer 
kurzen Gegenmwehr an den Herzog von Bourgogne ergab. Durch ben’ 
Ausfprud eines Kriegsgerichts wurde der eigentlihe Commandant, 
Graf Arco, zum Tode verurtheilt, Marfiglö aber aller Ehren und 
Mürden entfegt. und ihm der Degen zerbrodhen. Marfigli : hatte 
in feinem Unglüd den Zroft, das man allgemein dieſes Urtheil für 
eine Wirkung ber Politik hielt, welde, um bie.Ehre bes Oberbes 
fehlehabers, Prinzen von Baden, zu retten, Arco und ihn aufopferte, 
auch gab er eine Vertheidigung feines Betragens in Breifad heraus. ' 
Er nahm feine Zufluht zu den Wiffenfhaften, mit benen ex fi, 
auch während bes Kriegsgetuͤmmels, -beftändig -befchäftigt hatte. Er 
bereifte die Schweiz, um bie Gebirge kennen zw lernen, und bas 
füdblihe Frankreich, um Unterfuchungen über das Meer anzuftellen. 
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1708 berief ihn Papft Clemens XI. zu ſich, um ihm ben Oberbes 
fehl -eines -Eleinen Heers zu geben, welches er gegen ben Kaifer Zoo 
feph in Bewegung -fegen wollte. Der Krieg brach jedoch nicht aus, 
fondern wurde durch einen Vergleich beigelegt, Marfigli hielt ſich 
hierauf in Bologna auf, machte nachher cine Reife durch die Miebers 
lande, England und Frankreich, und farb zu Bologna 170. Bein 
Baterlandb verdankte ibm bie Errichtung der unter bem Namen des 
Snftitutes von Bologna bekannten Akademie, welche 41710 entftanb 
und 1714 eröffnet wurde. Den Grund dazu legte Marfigli durch 
feine. eignen beträßhtlihen Sammlungen. Ber Senat räumte’ derfel: 
bem Anftalt ein Haus ein. Es ward eine zahlreidie Bibliothek, ein 
phyſikaliſches Naturalien : und Antiquitäten : Kabinet, auch ein chemi— 
fches Laboratorium. ongelegt; es ‚wurden einige Profefforen --anges 
Ur, bie über Phyſik, Dathematit, Chemie 2c. Vorlefungen balten 
ten. ‚Die Anſtalt hat ſich in ncuern Zeiten von dem urfprünglis 
hen Zwecke des Stifters entfernt, und viel von ihrem Aufehen vers ' ' 
loren. “Außer "einer Schrift Über bag Meer, einer andern über den 
Kaffeh, über ben militärifhen Zuftand der ottomaniſchen Pforte und 
verfchiednen andern, hat Marfigli ein prächtiges und theures Werk 
herausgegeben. unter dent Zitel: Danubius Pannonico - Mysicus, 
cum observationibus geographieis, astronomieis u..f, w. 6. Fo⸗ 
tiobände, Haag und Amfterdbam 1726, mit 288 Kupfern, Er bes 
fhreibt darin die Donau "von dem. Kalenberg in Defterreich bis zur 
Bereinigungimit der Jantra in der Bulgarei. i 
Marfygs, ein Sohn. bes Olympus, Deagrus über Hyagnis. 
Die Fabel erzählt: .:Al8 Minerva die von ihr erfundene Flöte uns 
willig, daß fie das. Gefiht beim Spielen entftele, weggeworfen, und 
den, det. fie wieder. aufnehmen würde, mit bem härteften Fluch bes 
legt habe, fei zufällig Marfyas der Finder dieſes Inftruments ges 
wefen, auf bem er durch Uebung bald eine foldye Vollkommenheit ers 
langt, daß er es gewagt habe, ben Apoll Zum Wettkampf heraus— 
zufodern. Zu Kampfrichterinnen ſeien die Muſen herbeigerufen 
worden. Anfangs habe wirklich det ſtaͤrkere Floͤtenton die fanften 
Zöne ber Lyra, welche ber Gott gefpielt, übertäubt und ſchon ſei 
Marfyas im Begriff geweſen, den Sieg zu gewinnen, als Apollo bie 
Zither umgewandt und fein Spiel mit Gefang begleitet Habe. Dies 
babe ihm Marfyas mit feiner Flöte nicht nahthun können, und bie 
Mufen darauf für Apollo entfdieden, welcher dem Bermeffenen le— 
bendig bie Haut abgezogen und ihn fo. getöbtet habe. Alſo fei der 
Fluch der Minerva in Erfüllung gegangen. Diefe Mythe bezeichnet 
wol den Sieg, welden bie Eytharddil (Kunft zur Eyra zu fingen) 
vor der. Auletit’ (Flötenfpielerkunft) bei den — dieſer Mythe 
erhielt. ©. Boͤttiger im alt. Muſeum 1. Bd. ©. 235 u. ff. — 
Biele Künftler der alten und neuen Zeit: Haben den Wettfampf, - fo: 
wie die Strafe des Marfyas dargeftellt. | 
Martens (Georg Friedrih von), geb. 1756 zu -Damburg, 
wurde 1784 zum Profeffor der. Rechte in. Göttingen ernannt und 
1789 in ben Adelſtand erhoben, bekleidete don. 1808 — 1813 die Stelle _ 
eines Staatsraths, und aud,, vom Oct. 1810 an, die eines Praͤſi⸗ 
denten der Yinanzfection bes koͤnigl. weftphälifchen Staatsrathe, war 
feit 1814 tön. hanröv, geheimer. Kabinetsrath und Teit 1816-Bundes- 
tägsgefandter zu Frankfurt und. ftarb dafelbft db. 21. Febr: 1821. Er hat 
dem Staats: und. pofitiven Voͤlkerrecht zuerft eine wiffenfhaftliche Korm 
gegeben und durch Sammlungen wie durch eigne gediegene Schriften, 
beide Wiffenfchaften gleich verdienſtlich gefoͤrdert. Bon feinen Schrif⸗ 
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ten. verbienen dvorzuͤglich Erwähnung: Recueil, des peincipans 


traites d’alliance, de paix etc. depuis 1761. Gött. 1790 — 1818. 
‘8, 14 Bde. Einleitung in: das pofitive europaͤiſche Voͤlkerrecht, Goͤtt. 


479%, 8. Erzaͤhlungen merkwuͤrd. Källe des neuern europ. Völker | 


vechts, Gött. 1800, II. 4. Tours diplomatique ot tableau des 
ı relations exterieures des puissances de [’Europe, Berl. 1801. 


| 


1II. 8. Grundriß einer dipl; Gefhichte det europ. Staatshändel und 


Friedensſchluͤſſe ſeit d. 145. 6 Berl. 1807, 8. Verſuch ber 
Kapet. Gött; 1795. Gründriß des Hanbelstechts dc. Gött: 1 
Martialis (Matcus Valerius), der berühintefte kömifche 
Gpigrammenbichter, war zu Bilbili in Geltiberien (dem heutigen 
Bubierd in Aragonien) 40 Jahr nad Chr; Geb. geboren, kam als 
ein zwanzigjaͤhriger Züngling unter Nero’ Regierung nah Rom, 

‚und verlebte dort unter Galba's und der folgenden Raifet Regiertihg, 
deren. einige ihm Freundſchaft und Achtung erwiefen, 35 Jahre, 
Domitian ernannte ihn zum Tribun. Mattial vergdtterte den Kais 
fer während feines Lebens, brandmarkte ihn abet nach feinem Tode. 
Srajan, ber die Satyriker nicht liebte, bewies ihm nicht gleiches 
Wohlwollch, und dies bewog ihn, fich in fein Vaterland zurüdzus 
jiehen. Er, der Rom; den Mittelpunkt der Künfte, verlieh, um 
in einer kleinen Stabt zu leben, wo weder Gefhmad noch ie 
amkeit einheimifch waren, empfand dafelbft lange Weile und Ueber⸗ 

ß. Auch ‚ward er von Eiferſuͤchtigen "und Tadlern angefeinbet. 
Um die Reife machen zu können, hatte ihm Ptinius der Zühgere 
eine Summe Geld gegeben. Dies beweift feine Armuth, Späterhin 
verbeitathetd er ſich mit einer Spanierin, die ihm ein beträdhtlides 
Vermögen zubrachte. — Er farb im 3, i01. Als eitt Beweis der 
Achtung, Worin er zu Rom ſtand, wird angeführt, daß ein Patri« 
zier, Stertinids, ihm eine Bildfäule in einer Bibliothek ſetzen ließ. 
Schmeihelhafter 208 war 88 für den Dichter, daß der Kaifer Ve⸗ 
zus ihn feinen Virgil nannte, wiewol mat die Aehnlichkeit zwi⸗ 
fchen beiden Dihtern nicht einfieht, — Martials Ruhm gründet ſich 
a 44 — Epigrammen, von denen et ſelbſt mit Beſcheiden⸗ 

eit ſagt: | RE PS — 
IS bona, sunt quaedam mediocria, sunt mala plura. 

, In ber That gibt die Menge und ber verhältnißmäßige Werth 
feiner Epigramme einen hohen Begriff von dem faft unerfhöpfliden 
Wis des, Dichters. Die meiften derfelben find ungemein fcharffinnig 
und treffend, viele von Anmuth und attifhen Salzes, viele aber 
auch ; in denen er die Laftet feiner Zeit befpottet, nad unfern Bes 
griffen Höhft unzuͤchtig und ſhamlos. — Kine Auswahl Mattiali« 
fher Epigtamme hat Ramler in's Deutfche Überfegt mit dem latein. 
Zert herausgegeben 1787 —93, in 5 Theilen. Hauptausgaben find 
b. Schrovel (1670) und Kader (1627): ne 

RT rtin (der heilige), der berühmtefte biefes Namens, war 

u abatia in Panndnia (jet Stain in Nieder » Ungarn), um das 

: 316 von heidnifhen Xeltern geboren. Sein Vater war Kriegs 
tribun,; ind nöthigte auch den Sohn mit dem 15; Jahre die Waffen 
ü. ergreifen; ea foll- er feinem Water entflöhen fein und 

ch in einer chriſti. Kirche Haben üntetrichten Laffen. Er biente uns 
et Conſtantius und Julianus und ging had Gallien, wo er als ein 

Muſter aller Tugend erſchien. Unter andern theilte er fein Kleid 
kit einem Armen, der ihm .an den Thören von Amiens begegnete, 
Die Legende ſagt, daß Chriftus ihm in bei folgenden Naht, mit 
bet Hälfte dieſes Kleides bedeckt, erſchienen fe. Martin ließ fi 
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bard nad dieſer Erfcheinung taufen, 337, unb verliebte mehrere 
Jahre in der Zurücgezogenheit, bis ber heilige Hilarius, Bifhof 
von Poftiers, ihn zum Erorciften aufnahm. In Pannonien, wohin 
er auf einen vorgeblidhen Befehl der Gottheit im Traume zurüd: 
teifte, bekehrte er feine Mutter und widerfeste fit mit Eifer den 
Arianern, die in Illyrien herrſchten. Bei feiner Rüdreife gerieth 
er unter Mörder, welche er befehrte. Doch mußte er dafür eine 
öffentliche Geißelung erbulden, wobei er bie Standhaftigfeit der ers 
fien Märtyrer zeigte, Er ließ fi darauf bei Poitiers nieder, wo er 
eine Menge von Religiofen unter feiner Leitung verfammelte, und 
viele Wunder verrichtet, 3. B. einen feiner Lehrlinge von * Tode 
erweckt haben ſoll. Sm J. 374 warb ihm das Bisſthum von Tours 
übertregen. Um ſich mehr der Welt zu entziehen, erbaute er zwi⸗ 
fhen ber Roire und einem fteilen Belfen das berühmte Klofter von 
Marmoutierd, wo er 80 Mönde verfammelte, und im 3. 400 fein 
mäßiges Leben befhloß. Man hält dies Klofter für die ältefte Ab: 
tei Sranfreihd. Der heilige Martin ift der erfte, dem die rom. 
Kirche Öffentlihe Verehrung erwiefen hat. Er machte fi) durch feinen 
Eifer für die Ausbreitung des Glaubens ‚und für die Ausrottung 
bes Heidenthums um Frankreich fehr verdient. Die Anekdote, daß 
einft der Kaifer Mariminus bei einem Gaftmahle, wo er ihn zu 
feiner Rechten fisen ließ, ihm den Becher zuerft habe reichen laffen, 
um ihn aus feiner Hand nah ihm zu empfangen, bat ihn zum 
Schuspatron ber Zrinfer gemacht; fein Feft,. das auf den 11. Nov, 
fällt, wurde ehemahls durch Schmaufereien und Zrinfgelage, wobei 
es eben nicht mäßig suging (wie auch bie alten franzöfifchen Aus— 
drüde Martiner und le mal Saint Martin, für zu viel Trinken 
und Trunkenheit beweifen), gefeiert. Die dem heiligen Martin beis 
elegte Professio fidei de trinitate wird für ein untergefchobnes - 
erk gehalten, 
| Martin ift der Name von fünf Päpften, unter denen folgende 
zwei die wichtiaften find. — Martin I., aus Todi in Toscana 
ebürtig, genoß eine forafältige Erziehung und wurde 649 zum 
Hapft erwählt. Er hielt fogleih eine Synode von italienifchen Bis 
fhöfen in der Laterankirche zu Rom, und ließ die Monotheleten und 
den Kaifer Heraflius feierlich verbammen. Zur Beftrafung bdiefes 
Schritte ward er gefangen nad Konftantinopel geführt, und da⸗ 
felbſt als ein Majeftätsverbrecher zum Tode vVerurtheilt, Auf bie 
Bitte des Pattiardien Paulus verwandelte man bie Tobesftrafe in 
Berbannung. Martin wurde aller Zeihen feiner Würde beraubt, 
dem Hohne des Volks und der Soldaten Preis gegeben, und ſodann 
nad dem Cherfones verwielen, wo er 655 ftatb. Wegen diefer be— 
ftandenen Leiden ward er unter bie Heiligen verfegt. Man bat vor 
ibm achtzehn Briefe von geringer Wichtigkeit. — Martin V., aus 
dem alten Gefhleht ber Eolonna, wurde 1417, nad) Gregorius XI. 
Entfagmg und Benedicts XIII. Abſetzung, während der Eoftniger 
Kirhenverfammlung zum Papfte erwählt. Keiner feiner Vorgänger - 
oder Nachſolger ift je mit folcher Feierlichkeit geweiht worden. Er 
ritt auf einem weißen Roffe, das der Kaifer und der Kurfürft von 
der Pfalz, beide zu Fuß, beim Bügel führten. Eine Menge von 
Fürften und eine ganze Kirchenverfammlung bildete den Zug, Sein 
erftes Gefchäft war, eine Bulle gegen die Huffiten zu erlaffen. Diefe 
Bulle ift darum merkwürdig, weil darin der Papft bie Oberaewalt 
ber oncilien anzuerkennen feheint. 14148 fchloß- er das Eoftniger 
Goncilium,  obgleih eine Menge von Befchwerden nod nicht abges 
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ſtellt waren und die Spaltung in ber Kirche noch beftand, Bes 
nebiet XIII. lebte noch, und ald er 1424 flarb, ward ein neuer 
Gegenpapft in Clemens VIII. gewählt, welder erſt 1429 feinen Ans 
_ Sprüchen entfagte. und. ald Entfhädigung das Bistbum von Majorka 
erhielt. Cine Kirhenverfammlung, welche Martin V. nad Pavia 
berief und von da nad Siena verlegte, ward aufgelöft, ohne etwas 
feftgefegt zu haben.. Bald darauf ftarb er (1431). Er hatte das Ver- 
dienft, die Einheit in der Kirche wieder hergeftellt und Italien 
beruhigt zu. haben. , Wir befigen von ihm einige Werte, 

Martin (Louis Claude ©t.), ein franzöfifher Myſtiker im 
guten Sinne bed Worte. , Er war don abeligem Herkommen (Mars 
quis), geboren zu Amboife in Zouraine 1743, trat als Jüngling 
in Kriegsdienfte und widmete feine Mufeflunden dem Studinm alter 
und neuer Spraden, religiöfen Betrahtungen, ber Zonkunft und 
der . Natur, - Um, feine Anfichten ungeftörter Auszubilden und feine 
Kenntniſſe zu erweitern, verließ er den Dienft, durchreiſte Deutfche 

land, die Schweiz, England und Italien, und fand durch feinen 
Eharakter überall Kreunde und Verehrer. Während ber franz. Re- 
volution verfah er feinen Dienft bei dev Nationalgarde, bis ihn das 
gehörige Alter frei ſprach, ward dann Mitglied der erften Wahlver: 
fammlung feines Departements, 309 fid) hierauf in die Einſamkeit 
zurüd, und ftarb zu Autray bei Ghatillon 1803. Er war voll Be: 
fcheidenheit und Demuth, ſtiller Wohlthätigkeit und tiefem religiöfen 
Sinn, Lestrer ſpricht fih in allen feinen Werken größtentheils uns 
ter. der Geftalt fymbolifher Brudftüde aus, in welchen er oft bie 
fchwerften Gegenftände der Naturlehre und Metaphyſik mit einem ges 
nialen- und religiöfen Blicke beleuchtet. Doch find diefelben auch 
nicht frei von gemwagten Sägen und überfpannten Einfällen. Die 
Seltenheit eines ſolchen theologiſchen Geiftes, in Verbindurg mit der 
Milde und anziehenden Kraft feiner Werke, erwarben ihm eine 
Menge Verehrer, fo daß fid in Frankreich eine befondre theofophi- 
fhe Sekte bildete, weldhe ſich Martiniften nannte. St. Martin 
überfegte auch die Morgenröthe bes, ihm geiftig verwandten Jacob 
Böhme, fehrieb fein berühmtes myftifhes Werk: des erreurs et de 
la verite, Lion 1775. 8. und öfter, (deutſch von Mathias Claudius, 
Hamb. 1782, 8.); Tableau naturel des rapports qui existent 
entre Dieu, l’komme et l’univers, Edinb. Vol. Il. 1782. 8.; 
de l’esprit des choses, 1800, Vol. II. 8. (vom Geift und Wefen, 
der Dinge oder philofophifhe Blicke auf die Natur der Dinge und 
den Zwed ihres Dafeins, wobei der Menſch überall als die Löfung 
des Räthfels betrachtet wird, aus d. Franz. von D. C. ©. Schubert, 
2 Thle. Leipz. 1811. 8.): Ecce homo; le nouvel homme, 1796. 
8.; Ministere de l’homme d’esprit, 1802.,8.; ’homme de de. 
‘sir, nouv. edit. Metz. Vol. II. 1802. 8. (ded Menſchen Sehnen 
und Ahnen überfegt von Ad. Wagner. 1813.); le Crocodil, ou la 
guerre du bien et du mal, po@me Eepico- magique en CII. 
chants, 1800. 8.; de Dieu et de la nature; titre rouge etc. 
Man hat in der neueften Zeit, der Zeit der Rüdkehr zu der, durch 
Berftandesaufflärung verdrängten Religion unter den Deutfchen, fi 
von bdiefen Schriften vorzüglich angezogen gefühlt, um fo mehr, ba 
die theofophifchen Brudftüde des St. Martin auf eine wunderbare 
Weiſe mit den wiffenfchaftlihen Forſchungen ber neuen Philofophie 
übereinftimmen. —Y. 

Martin, ſ. Franz Schaufpiellunft und Parifer 

Theater, 
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Martin (Vincenzo), ein geborner Spanier und einer der belich« 
teften italienifhen Gomponiften, zeichnete fih fhon um 1782 durch 
verfchiedene Opern und Balletcompofitionen aus, welche man auf 
. italienifhen Theatern aufführte.. Hierauf fam er nad Wien, wo er 
um 1785 feinen von Kennern ſehr gefchästen Burbero ſchrieb. Den 
meiften Ruf erwarb er fich jedoch 1787 bdafelbft durch feine Oper Cosa 
rara (Lila, oder Schönheit und Tugend), welche Mufit wegen ihrer 
Lieblicykeit und Anmuth auf allen, italienifhen und deutfchen Theas 
tern noch jest gern gehört wird, und einen bleibenden Werth hat, 
obgleih Mozart von ihr. gefagt haben foll, in 20 Jahren, werbe fie 
nicht mehr gefallen (italienifh im Glavierauszuge, und als Rioline 
quartett, Wien bei Artariaz deutfh von Streiher, Mannheim). 
Gie ward zum erſten Male bei Gelegenheit der Vermählung bes ds 
nigl. faͤchſ. Prinzen Anton aufgeführt. Auc fein Arbore di Diana 
(Baum der Diana), zuerft 1787 zu Wien aufgeführt, hat ihm viefe 
Freunde verfhafft (italienifch im Glavierauszupe, Wien, bei Artariaz 
mit italien. und beutfhem Text vom Verf. Bonn 1796). Im X 
1788 ging er nad) Petersburg, wo er ald Kapellmeifter und GCompos 
nift bei der ruſſ. Oper angeftellt wurde; 1798 ward er zum ruff, 
faiferl. Hofrath ernannt. Er flarb 1816. Außer den genannten 
Zonftüden, haben wir in berfelben- leichten und gefälligen Manier: 
XII. Canoni per il Cembalo; XII. Ariette italiane con accomp, 
di cemb. etc.; beide in Wien geflohen; il Sogno (der Zraum 
eine Gantate für drei Stimmen, für das Clavier ausgefegt mit * 
und ital, Text, von Schicht, Leipz. 1793. Aus feiner Oper: gli 
Sposi in contrasto, ift nur bie Ouverture und yi Arien, geft. 
zu Wien, 1794 erfhienen. Bekannter ift feine Oper la Capricciosa 
corretta (die gebefferte Eigenfinnige) geft. bei Simrock 1800. 

Martin (San), f. Südameritanifhe Revolution. 

Martini (Siam Battifla), ein gefhicter Componiſt, und fehr 
gelehrter Mufiter geboren zu Bologna 1706. Er trat fhon in feis 
ner Zugend in ben Franziscanerorden. Ob er vor oder nad) dies 
jem Schritt mehrere Länder von Europa und felbft Afien befuchte, 
um feine Kenntniffe zu erweitern, wiffen wir nicht genau, Nach feis 


ner Ruͤckkehr widmete er fich der Muſik. Seine Fortfhritte in der - 


Gompofition waren fo ſchnell, daß der fhon 1715 zum Kapellariften 
des Kranciscanerklofters zu Bologna ernannt wurbe, welches Amt er 
bis an feinen Zod verwaltete, Zulegt eröffnete er eine mufikalifche 
Schule, damals die gelehrtefte in Italien, aus welcher eine um fo 
beträchtlichere Anzahl großer Gomponiften hervorging, da ſchon an⸗ 


etfannte Künftler fi beeiferten, feinen Unterricht zu benüsen, uns - 
ter andern der berühmte Somelli. Mit dem Talent, gute Schüler zu. 


bilden, verband Martini das Talent des Gomponiften. Seine Kirs 
chenmufifen, noch mehr aber feine Duette und Kanons für das Glas 
vier oder die Orgel, werden trog einiger Kälte, wegen ihrer Reins 
beit, Grünblichkeit und ihres guten Geſchmacks hochgeſchaͤtzt. Aber 
den meiften Ruhm erwarb er fi durch feine Schriften über die Mur 
fit, vornehmlih durch feinen: Saggio fondamentale pratico di 
contrappunto und feine Storia della Musica, wiewol beide Werke 
für uns einen großen Theil, ihres Werths verloren haben. Für das 


zweite Werk, von weldyem er nur 3 Bände vollendete, hatte er eine. 


muſikaliſche Bibliothek von 7000 gedruckten nnd 300 gefchriebnen 

Werfen gefammelt‘, wobei der berühmte Farinelli ihn fehr freigebig 

unterftüst hatte, Martini wurbe wegen feiner gründlichen theoretis 

hen Kenntniffe auch außer feinem Vaterlande ald Schiedsrichter in 
. , 19 * 
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der Tonkunſt anerkannt. Er fiel -dburh fein -anhaltendes Studieren 
in eine Schlaffudht, in welder er oft 30 Stunden zubrachte und farb 
4784 an ber‘ Bruftwafferfudt. 
. Martinique, eine Inſel unter ben einen Antillen(f. db. A.) 
ober karaibiſchen Inſeln, die wichtigfte Befigung, welche die Kranzos 
fen in Weftindien haben. Die Spanier entdedten fie zuerft, nahmen 
fie aber nicht imBefis, und fie wurde fortbauernd von Karaiben bes 
wohnt, 1635 ließen fi 150 franz. Koloniften, die von ber Infel 
St. Ehriftoph herüberfamen, in einem Theil der Infel Martinique 
nieder, und die Karaiben verließen, nad verſchiedenen mit den neuen 
Antömmlingen geführten Kriegen im 3. 1658 die Infel auf immer, 
Die Niederlaffung auf Martinique gehörte damals noch einer Gefells 
fhaft von Privatieuten.. Colbert kaufte ihnen (1664) die ganze Infel 
für 40,000 Thaler ab. Die Engländer haben, in ihren Kriegen mit 
Frankreich, dieſe Infel 1761, 1794 und 1809 erobert, aber fie auch 
jedesmal beim Kriebensfhluß an Frankreich zuruͤckgegeben, dem fie 
noch jest gehört. Die Infel hat 16 Stunden in ber Länge, und, 
ohne die vielen fi in die See erftredenden Borgebirge, 45 Stunden 
im Umfange, oder, nah andern Angaben, 17 AM. Flaͤcheninhalt. 
Sie hat im Innern verfciedene, zum Theil hohe und mit Walduns 
gen bedeckte Berge, von denen einige bie Merkmale ausgebrannter 
Vulkane zeigen. Aus biefen Bergen kommen viele Fleine Flüffe und 
Bäche, welche das Land hinreihend bewäflern. Die Fruchtbarkeit 
des Bodens ift groß. Man baut vorzuͤglich Kaffee, auch Zuder, Kae 
tao, Indigo, Baummolle und Zabad. 3718 wurden aus bem koͤnigl. 
botanifhen Garten zu Paris zwei junge Kaffeebäume nad Martinique 
gefendet, die fi fo außerorbentlid vermehrten, daß man 1778, 8 
Mill. Kaffeeväume zählte, welche jährlih gegen 100,000 Gentner, 
Bohnen liefern. Die Ausfuhr ift fehr bedeutend; fie betrug 1812 
al% die Engländer. die Inſel befaßen, über eine Mill. Pf. Sterl. 
Der Handel mit Martinique ift daher für Frankreich Außerft wichtig. 
Das Klima der Inſel ift nicht. gefund, befonders nirgends in der 
Nähe von Sümpfen und nahe bei ben Urwälbern in ber Mitte bes 
Landes, in bie felbft die entlaufenen Sklaven wegen bed Werbandes 
ber Hohftämme durch Lianen und wegen ber vielen Schlangen und 
wilden Thiere nicht zu dringen wagen. Heftige Stürme richten bis 
weilen große Verwüftungen an. Die Bendlkerung betrug Über 120,000 
Menfhen. Die Hauptftabt der Infel ift St. Pierre mit 30,000 
Einwohnern, einem Fort und Hafen. Zwei andere Feflungen und 
Häfen find Fort Royal und la Trinité. 
Martinifeft, wird am 11. Nosbr. in ber Fatholifchen Kirche 
dem heil. Martin zu Ehren gefeiert. An diefem Zage empfing aud 
die Geiftlihfeit von den Gläubigen bie Pflihthühner und Gänfe, 
Im 10. Sahrh. entftand im Dccident bie Gewohnheit, den Anfang 
- des neuen Jahre mit dem Fefte Martini zu machen. Woraus dann 
in der Folge (in Aehnlichkeit mit dem ehemaligen Ruſtwochen der 
Juden zu ihren. Feſten) die Gewohnheit erwadfen ift, das neue Kir— 
chenjahr am erſten Sonntage bed Advents anzufangen. | 
Marum (Martin van) einer ber berühmteften Naturforfcher 
Hollands, geb. um 1750 zu Delft. Er widmete fih in früher Zur 
gend der Mathematik, legte fih in Gröningen mit Eifer auf die Arzs 
neilunde, und fchrieb noch als Student (1776) eine fhäßbare Ab⸗ 
bandfung über die Eleckricität. Nah Vollendung feiner Studien 
lebte er eine Zeitlang als ausübender Arzt in Harlem, wo er au 
vielbefuchte Vorlefungen über Phyſik hielt; bald aber gab er feine 
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aͤrztlichen Gefchäfte gänzlih auf. Er wurde ‚darauf &ecretär ber 
Geſellſchaft der Wiffenfhaften zu Harlem, und glei nachher Director 
bes teylerrfchen phyſikaliſchen Kabinets, das er durch feine Eorafalt 
zu einer der trefflihften Sammlungen in Europa erhob. Berühmt 
ift unter andern eine von ihm felbft erbaute Electrifir: Maſchine von 
-ungeheurer Größe, Auch verdankt ihm die Kuftpumpe wefentliche 
Berbefferungen. Er machte fich durch viele fhägbare Beobadytungen 
in der Chemie und Phyſik bekannt, die er meift in einem zu Harlem 
herausgefommenen Wocenblatte befannt machte. Man bat von ihm 
gwei von der botanifhen Gefellfhaft zu Rotterbam gefrönte Preiss 
Schriften über Glectricität, und eine dritte über die Befchaffenheit ber 
fhädlihen Ausbünftungen von Sümpfem u. f. w. und den Mitteln, 
den dadurch erzeugten Nachtheilen abzuhelfen. Er ift Herausgeber ber 
auch in's deutfche Üüberfegten Abhandlungen der bataviſchen Gefellfchaft. 

Märtyrer, Zeugen (von dem griehifhen Worte aderne, 
Zeuge) , nennt die chriſtliche Kirche diejenigen Perfonen, melde bes 
fonders in ben frühern Zeiten des Chriftentbums, und während ber 
fogenannten großen Berfolgungen, lieber Schmad und Tod erdul⸗ 
beten, als baß fie ihren Glauben verleugnet hätten, und baburd) 
Beugniß geben von ber Feftigkeit ihres Vertrauens auf bie Wahrheit 
und Göttlichkeit ber neuen Lehre. Die Vegeifterung, die ber Glaube, 
wo er Widerfprud findet und unterdrückt werben foll, in eblen Ger 
müthern erzeugt, bat der chriſtl. Kirche viele heroifhe Vorbilder 
diefer Art gegeben, und in allen Zeiten und Gegenden haben Relis 
gionsbebrädungen den Muth zum Märtyrertfum, db. H. zur Aufs 
opferung bes Lebens für den Glauben wieber erwedt. Die Scils 
derung bed Lebens, ber Berfolgungen und Martern der hriftl. Mars 
tyrer, worin fih aber viele Unmwahrheiten und Irrthuͤmer finden, 
wird Martyrologia genannt, Ueber die Verehrung der Märtyrer vgl. 
den Artikel Heilige. In weiterer Bedeutung verfteht man je 
unter Märtyrer überhaupt auch eine Perfon, welche unfhuldig für 
gute, ober doch von ihr für gut gehaltene Sache leidet 3. B. Märs 
£prer ber Wahrheit; an einer Sache zum Märtyrer werben. 

Märtyrerfefte jollen fhon im zweiten Jahrhund. üblich ge: 
wefen fein. Bei den Gräbern ber bingerichteten Märtyrer beteten 
die Shriften und dankten Gott für das Beifpiel, welches ihnen gege: 
ben war, Die Feyer fehloß mit bem Genuß bes heil. Abenbmahls 
und mit einer Almofenaustheilung. Man hielt den Märtyrern Eob: 
reden und las bie Thaten umb Leiden der Hingerichteten vor. Man 
nannte biefe Tage die Geburtstage der. Märtyrer, meil fie am bem 
Sagen ihres Zobes zur Freude des ewigen Lebens gleihfam geboren 
waren. Martyria nennt man bie ben Märtyrern geheitigten Kirchen 
oder Kapellen. Bald enthalten fie deren Gebeine, bald nit, bald 
find diefe Kapellen verfchloffene Abtheilungen großer Kirchen. Mar- 

ologium oder Märtyrerbuch enthält nad; den Sagen bes Jahre, 
das Leben, das Leiden und den Tod der Märtyrer. Wenige bdiefer 
Befchichten mögen ganz echt fein ; denn es war eine ber Polizeimaß- 
segeln der Ehriftenverfolgungen, alle geſchriebne Märtyrernadrichten 
zu vertilgen, wie dad Individuum, dad gemartert worden war. Der 
Bifhof Clemens 1. von Rom fol ein ſolches Buch zuerft entworfen 
Haben. Das römifche biieb unter den vielen nad und nach verfaß: 
ten Märtyrergefchichten immer das berühmtefte. 

März: oder Maifeld, Der Campus Martius war ein gro: 

Ges Wiefen, und Aderfelb im alten Rom an der Ziber, in der Nähe: 
des heutigen Ponte Molle. Es wurde nach Vertreibung des legten 
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 . Königs, deſſen Eigenthum es war, dem Mars geheiligt und biente 


ber röm, Shgent zu Feiegerifigen Uebungen. Auch verfammelte fich 
bafelbft das Wolb, um feine Obrigkeiten zu wählen; daher ſchmuͤckte 
man diefe Gegend: mit Pradtgebäuden und Bildfäulen, In ber 
Nähe befanden fih Augufls Grabmal und das Pantheon, jest Mas 
ria rotonda, Als bie zen — Gallien erobert hatten, hielten 
ſie, nach germaniſcher Sitte, untet freiem Himmel Volksverſammlun⸗ 
gen, die im 5. und den folgenden Jahrhunderten, nach der Zeit der 
uſammenkunft, Maͤrzfelder genannt wurden. Im 8. Jahrh. ver⸗ 
legte ſie Pipin, Carls d. Großen Vater, auf den Monat Mai. Nun 
hießen ſie Maifelder; doch wurde die Ebene, wo die fraͤnk. Koͤnige 
jaͤhrlich ihr Heer muſterten, das Marsfeld genannt. Auf ben Berz 
ſammlungen des Maifeldes erſchienen der Koͤnig mit ſeinem Hofſtaate, 
die Biſchoͤfe, die Großen und das Volk, welches aber ſpaͤterhin von 
biefem Rechte keinen Gebraud madte, und es daher verlor, Die 
Beichlüffe über die öffentlichen Angelegenheiten, über Krieg, Friede 
„und Gefege wurden durch die Stimmenmehrheit entfhieden. Pipin 
„berief noch den Abel und die Geiſtlichkeit; aber Carl d. Gr. verord⸗ 
nete, daß jeder Graf 13 Schöppen, oder am beren Stelle eben fo 
viel der angefehenften feiner Unterthanen zur Reihsverfammlung mit 
ſich bringen follte, welche das Wolf vertraten. Die erften Gapetins 
ger gingen hiervon aud wieder ab, bis Philipp IV. (regiert von 
1285 —1314) ben dritten Stand (durch die Abgeordneten der Städte) 
wieder herftellte. In der neuern Zeit hieß in Paris Champ de” 
_ Mars ein weiter, von Gräben eingefaßter, mit einer vierfahen Reihe 
Bäume auf beiden Seiten gefhmüdter Plag, wo bie franz. Leib» 
wade und die Zöglinge der Kriegsfchule ihre Waffenübungen hielten, 
Während der Revoltıtion wurden hier Öffentliche Fefte gefeiert, Wett: 
sennen gehalten u, f. w. Selbſt Ludwig XVI. und feine Familie 
nahmen an ben Arbeiten Theil, ald man zu dem großen Bundesfeftes - 
im 3. 1790 hier Zubereitungen traf. Dann aber fielen auch blutige 
Auftritte vor, "4815 wählte Napoleon dieſen Plag zur Schaubuͤhne 
eines Maifeldes für die Franzefen des 19. Jahrh. Er wollte feine, 
nad) der Rüdkehr von Elba entworfene, Zufag: Verfaffungs » Urkunde, 
in der Form fränkifher Gapitularien, der Nation in ihren Stellvers 
£retern vorlegen und babei durch ein großes Staatsfhaufeft feiner 
sweiten Thronbefteigung in ben Augen von ganz -Europa den Chas 
rakter ber Rechtmäßigkeit geben. Diefes Maifelb wurde ben erften 
Zunius 1815 gehalten, Won feinen Brüdern Lucian, Sofeph und 
Dieronymus, und von den Marfchällen Soult, Ney, Zourdan und 
Grouchy begleitet, fuhr Napoleon um 11 Uhr Morgens aus ben 
Zuilerien nah dem Marsfelde. Mach einer feierlihen Meſſe las 
Dubois, einer ber 500 Abgeordneten der Gentralausfhüffe dev. Wahl⸗ 
collegien, bie vor ben Stufen bes Thrones durch den Reiche: Erze 
Kanzler Cambaceres vorgeftellt worden waren, im Namen bes franz, 
Volks, eine Huldigungsanrede vor. Darauf machte dev Reichs + Erz« 
Fanzler die Abftimmung der Nation über den Zufasbefhluß zu den 
Grundverfaffungsgefegen befannt. Ob nun glei. von 40 Departes 
ments keine Abgeordnete erſchienen waren, ſo rief dennod) der Wafs 
fenherold aus, daß jener Befhluß von dem franz. Volke angenoms 
men fei. Sofort unterzeichnete ihn Napoleon und erklärte in. einer 
Anrede an bie Verſammlung, baß er als Kaifer, Conſul und Gol« 
bat vom Volke alles habe u, f. w. Hierauf [hwur er, die Grund—⸗ 
fene bed Reichs zu beobachten und beobadhten zu laffen. Die ganze 
erfammlung, ungefähr 20,000 Perfonen, erwiederte .biefen Gib. 
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Rum folgte ein Ze Deum. Sodann vertheilte Napoleon von feinem 
Thron, Abler an bie Nationalgarden. und die Soldaten ber Lands 
und Seemacht, welche Bataillons » und Escadronsweiſe vor ihm aufs 
z0gen. Sie madten mit Inbegriff von 27,000 Nationalgarben, 50,000 
M. aus. Nach diefem politifch » militärifch » veligidfen Schaufefte rief 
Napoleon feierliy die Kammern der Paͤrs und ber Volksdeputirten 
ufammen. So begann ihre erfte Sisung, die nad 3 Wochen feine 
bhronentfagung annahm. u F — 
Maſamiello, eigentlich Tommaſo Aniello, war zu Amalfi 
—— und naͤhrte ſich in der Hauptſtadt als Fiſcher und Fiſch- und 
bſthaͤndler im Koͤnigreich Neapel. Obgleich er in großer Armuth 
lebte, hatte er doch einen hohen, ſtolzen und unternehmenden Geiſt. 
Liebe zur Freiheit und oͤftere lebhafte Aeußeruugen über den grenzen: 
lofen Drud, den das Königreich Neapel feit langer Zeit von Spa⸗ 
nien erleide, hatten ihm einen großen Anhang unter dem gemeinen 
Volke verfhafft, welches feine Kuͤhnheit bewunderte.- Es bedurfte nur 
eines Anlaffes, ihn, dem es fo wenig an Berebtfamkeit, ald an 
Muthe fehlte, ald Haupt des großen Haufens auftreten zu fehen, 
und diefer Anlaß ereignete fi 1647. Mafaniello hatte einen Korb 
Früchte zur Stadt gebradht, von dem bie Einnehmer die Steuer vers 
langten, Er weigerte fih und da fie ihn bedrängten, warf er fi 
auf die Erde und rief das Volk zu Hülfe gegen die Gewaltthaͤtigkeit 
ber Einnehmer. Sogieich verfammelte fi eine aufrührerifhe Menge, 
an deren Spige er mit dem Ausruf: „Es lebe der König, aber zum 
Zeufel mit der fchlechten Regierung !’’ auf das Steueramt drang. 
Bon da liefen die Anführer zum Scloffe des Vicekoͤnigs, Duca bi 
Arcos, und verlangten von ihm, daß er Mafaniello zum Collegen an 
nehmen folle. Umfonft fuchte ‘der Kardinal Kilomarini, Exrzbiſchof 
von Neapel, bie Wüthenden zu beruhigen; umfonft erfhien Johann 
von Oeſterreich, ein natürlicher Sohn Philipps IV., mit 22 Galeeren 
im_ Hafen; der Aufruhr flieg nur noch höher und wüthete auch ges 
gen den Adel, Mafaniello, welcher Gouverneur der Stadt geworden 
war, ließ 60 ber anfehnlichften Paläfte in Afche Legen, ohne daß 
man das Geringfte rettete. Alle Zeichen des Königthums verſchwan⸗ 
den. Alles war Mafaniello verdähtig und ber Zob folgte feinem 
leifeften Argmohn auf den Fuß. Sieben Tage verfloffen unter diefen 
Schredniffen, bi8 man endlich von Gapitulation fprad. Man kam 
überein, daß die Fruchtzölle abgefchafft und bie alten Freiheiten wies 
der bergeftellt werden follten. Die Genehmigung des Königs von 
Spanien wurde binnen. einer gewiſſen Zeit verfprohen. Mafas 
niello legte hierauf die Waffen nieder, und kehrte, ohne irgend eine 
Belohnung oder Auszeihnung zu fodern, -in feinen vorigen Stand 
zurüd. Allein da er wegen feines immer noch großen Anhanges dem 
Vicekoͤnig, der fein Verfprechen keineswegs zu erfüllen gemeint war, 
gefährlich ſchien, faßte diefer den Entfchluß, ihn aus dem Wege zu 
räumen. Er. lud ihn zu ſich und miſchte ihm wahrfheinlid Gift 
unter den Wein. Diefes tödtete ihn zwar nicht, aber madıte ihn 
vafend, wozu jedoch auch feine Leidenfhaft für hitzige Getränke beis 
getragen haben mag. So rannte berUnglüdliche durd, die Straßen 
‚yon Neapel, erſchoß feine beften Freunde und. beging bie Außerften 
Ausfhmweifungen. Das Volk, das in feinem Retter einen neuen Uns 
terdrüder zu fehen glaubte, und durch feine Gegner wider ihn auf» 
gebraht wurde, ftrömte haufenmweife gegen ihn, jauchzte dem Vice: 
Fönig Beifall zu und verlangte Maſaniello's Tod. Er. floh in ein 
Kormeliterfiofter; aber vier Verſchworne, ehemals Feine Freunde, 
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‚ ftürzten fih auf ihn und firediten ihn mit einer ‚Kugel zu Boben 
(1647). Der Leichnam wurde von dem wuͤthenden Pöbel gemißhandelt. 
Bald aber äußerten fih die wahren Gefinnungen bes Vicekoͤnigs, und 
als eines Tages die Brote ungewöhnlih Elein waren, fing das Volk, 
Erneuerung ber vorigen Bebrüdung fürdhtenb, bie Unruhen von neuem 
an. Man gebadte jest des Märtyrer der Zreiheit, den man felbft aufs 
geopfert hatte, Mafaniello8 Mörder wurden cin Opfer der Volkswuth, 
fein Körper aber ward mit den hödyften Ehrenbezeigungen und unter 
dem ſchrecklichſten Zumult begraben, ja felbft einige Zeit für heilig ges 
halten, Neapel blieb noch länger der Schauplag unruhiger Auftritte, 
aber das Volk richtete nichts weiter aus, — Meißner hat diefe Be: 
gebenheit in der Form eines Romans behandelt. 
Maſcheroni (Lorenzo) ein 1750 zu Bergamo geborner bes 
‚rühmter Mathematiker, welcher 1800 zu Paris ftarb und zum Mits 
‚glied der Gonfulta in Mailand beftimmt war. Jung bidhtete er in 
lateinifher und italienifher Sprade und lehrte bie griedifhe in eis 
nem Gollegio erft zu Bergamo und hernad) zu Pavia. Erft im 27. 
Jahre fam er auf die Zdee, die Mathematik zu feinem Haupiſtudio 
zu maden und wurde hernach bald Profeffor der Geometrie. Als 
folder entwarf er den Plan zur Geometrie des Girkels, ein originas 
led Werk, das in Frankreich unbekannt blieb, bis Buonaparte von 
der Eroberung Italiens zurüdfehrte, da fein Beifall die Ueberfegung 
beffelben veranlaßte.- Fruͤher waren befannt: feine Nuove ricerche 
sul Pequilibrio delle Volte. Bergamo 1735. und Bemerfungen 
über Euler’s Differentialrehnung. Seine Handfhrift über die Pyras 
‚bometrie ift noch ungebrudt,. In ber parifer Commiſſion der 
Maße und Gewichte arbeitete er thätig, und war ein Mitglied des 
gefeßgebenben Körpers ber cisalpinifhen Republik. An ben zu Bo: 
logna angeftellten Verfuchen, bie Bewegung der Erbe durch den Fall 
ber Körper zu beweifen, hatte er viel Antheil. 
Maſchine, jedes Eünftlih zufammengefegte Ding ohne Leben 
und eigne Bewegung, weldes als Mittel zur Erreihung eines Aus 
Bern Zwecks dient, befonders wenn ihm durch mechanifche Gefege Aus 
Berlid eine Art von Bewegung mitgetheilt ift (wie der Uhr); im 
engften Sinne, ein zufammengefestes Werkzeug (dem einfadyen ents 
gegengefegt — wie 5. B. ein Getriebe, eine Wafferkunft) — wels 
ed zu Hervorbringung oder Grleihterung einer Bewegung dient. 
afchinerie ift die kuͤnſtliche Einrichtung folder Triebwerke. Man 
trägt diefes Wort"audh auf Menfhen und beren geiftige Erzeugniffe 
und Anftalten über, und nennt einen Menfchen, der nur durch äußere 
Triebe, und gleihfam durch Außern Anſtoß, mithin ohne Selbſtthä— 
tigkeit bes Geiftes, denkt und handelt, ein Werk, weldes feinen 
innern und gleihfam organifchen Zufammenhang hat, eine Anftalt, 
welche nicht durch eigenthümlichen und, innern Geift belebt wird, eine 
Mafchine, und eine folhe Wirkfamkeit ohne freie Bewegung medas 
nifh oder mafhinenmäßig., — Die Zheorie des Maſchinenweſens 
macht bie praftifhe Mechanik aus. Hierüber hat man eine treffliche 
a in .Poppe:s Encyflopädie des gefammten Mafchinenwefens 
eile, 

Mafhinen in Fabrifen. Die Brotlofigkeit ganzer Klaffen 
von Staatsbürgern, welde die Einführung von Fabrifmafchinen bin 
und wieder veranlaßt, hat in unfern Zagen, befonbers beim großen 
Haufen, Vorurtheile dagegen felbft in Ländern erweckt, welde, wie 
3. B. England, . diefen Mafchinen gerade den gegenwärtigen Flor 
ihrer Gewerke verdanken. Die Rüglichkeit der Mafchinen fpricht füch 
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vorzüglich dadurch aus, daß hier die Natur vom menſchlichen Geifte 
beherrfht und zur Mitarbeit gleichfam gezwungen wird; feit deren 
Einführung kann durch leblofe Körper volltommner und mit gerins 
germ Koftenaufwand hervorgebraht werden, was fonft nur durch 
Menfchenhände, und zwar weniger vollendet, und braudbar, zur Ers 
fheinung fommen .Tonnte Man kann Baumwolle mit Fingern und 
mit Mafchinen fpinnen; allein die Finger fönnen bem Faden nie eis 
nen folhen Grab von Feinheit und Gleichheit geben, ald bie Spinne 
mafchinen; lestere Eönnen daher nicht bloß bei weitem mehr Arbeit 
und zu geringerm Preife als die Spinner liefern, fondern aud Pros 
ducte verfertigen, die alle Spinner der Welt auf gleiche Art hervors 
zubringen nicht im Stande wären, Die Hälfte von Englands Bes 
voͤlkerung würde kaum binreihen, wenn Hände alles das fpinnen 
follten, was gegenwärtig von ungefähr 150,000 bei den Maſchinen 
angeftellten Perfonen geliefert wird; denn 100 Perfonen bei der Mas 
fchinenfpinnerei liefern, nad Nemnich's Angabe, mehr und heffere 
Waare als 3000 der geübteften Spinner. Bloß dem Mangel an 
ſolchen nuͤtzlichen Mafchinen und am wohlfeilen Brennmaterial has 
ben wir es zuzufchreiben, daß unfere beurfchen Fabriken in fo mans 
dem Zweige bes menſchlichen Gewerbfleißes gegen die englifchen nicht 
auffommen koͤnnen. Es ift zwar unleugbar, baß durch deren Eins 
führung viele Arbeiter brotlos werben, und bei ermangelnder Geles 
genheit zu anderweitem Verbienft in Verlegenheit gerathen müffen, 
aber die Uebel kann nur vorübergehend jein, und wirb durch bie 
VBortheile, welhe daraus ber Nation erwachfen, weit überwogen ; 
denn die vermittelft dev Maſchinen hervorgebradhten niedrigen Preife 
der Waaren haben gewöhnlid auf den ſtaͤrkern Verbrauch berfelben 
einen fo wichtigen Einfluß,‘ baß binnen Kurzem nicht bloß bie Ans 
fangs außer Brot gefegten, fondern noch viele andre, eben durch 
diefelben Verdienſt erhalten. Die Erfahrung aller Zeiten hat dies 
beftätigt; einen fehönen Beleg. bazu Liefert insbefondere die Dias 
hine, welde bie Gopien einer Schrift zu vervielfältigen bes 

mt ift, nämlih die Druderprefie. In dem Augenblide, ba 
fie zuerft angewendet wurbe, mußten eine Menge Abfchreiber brotz 
lo8 werben; denn man kann annehmen, daß ein einziger Buchbdrus 
der Ifo viel Arbeit liefert, als 200 Abfchreiber. Aber die Leiche 
tigkeit, mit welcher man die gedrudten Bücher vorzugsweife vor ben 
gefchriebenen lefen konnte; der niedrige Preis, auf den diefelben herz 
abfanten, und die Hufmunterung, welche diefer Umftand den Schrifts 
ftellern gab, eine größere Anzahl bavon herauszugeben; dies alles zus 
fammengenommen verurſachte, daß in fehr kurzer Zeit mehr Buchbrus 
der angeftellt waren, als ed vorher Abfchreiber gegeben hatte; und - 
koͤnnte man gegenwärtig bie Anzahl nicht allein der Buchdrucker, fons 
dern, au aller Perfonen, welche bie Buchdruderkunft in Thätigkeit 
fest, wie 3. B. Stempelfchneider, Scriftgießer, Papiermacher, Kus 
pferfteher, Buhrleute, Gorrectoren, Buchbinder und Buchhändler 
erfahren, ſo würde man vielleiht die, mit der Bücherfabricatur bes 
ſchaͤftigte Menfchenzahl größer finden, als vor Erfindung ber Druders 
prefie. Eine Regierung, welche aus Beforgniß der Brotlofigkeit eines 
Theils ihrer Unterthanen ber Cinführung von Fabrikmaſchinen Hins 
berniffe.in ben Weg legen, ober biefelbe gar verbieten wollte, wuͤrde 
nicht allein ihren Zweck gänzlich verfehlen, fonbern fogar das Uebel 
nod ärger machen; denn eine ſolche Maßregel könnte doch auf feinen 
Zal den Gebraud ber Mafchinen im Auslande verhindern, bie auds 
ländifhen Waaren würben daher bald, vermoͤge ihres miebrigen Preis 
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fe8 und befferer Güte, die vaterlänbifhen vom Markte verdrängen, 
und weil alsdann felbft die Arbeiter wegfallen würden, bie außerdem 
bei den Mafchinen wären angeftellt worden, fo müßten dadurch noch 
weit mehr Unterthanen außer Brot kommen. Einer weifen und thä- 
tigen Regierung kann es übrigens nicht an Mitteln fehlen, bie Ue— 
bel, welche bei der Einführung von Mafchinen anfangs ganz unver 
meiblich find, glei im Keime zu erfliden. Da die bisherige Bes 
fhäftigung ber, hiedurch außer Brot gefegten Staatsbürger größtens 
theils in Handarbeit befland, fo bietet fih der Etaatsverwaltung 
immer ein weites Feld zur Benusung ihrer Kräfte dar; denn wo 
wäre das Land zu finden, in bem nicht nod neue, das Gemeinwohl 
befördernde Anftalten, 3. B. Kanäle, Chauffeen zc. zu errichten 
wären? Immerhin mögen dann die Summen, welche ber Staat in 
biefer Hinficht aufzuopfern genöthigt ift, beträdhtlid fein, es find ja 
nur Vorfhüffe, weldye bereinft mit Wucherzinfen zurüdfehren, unb 
weit entfernt, den He re zu f[hwäden, wird biefer Aufs 
wand das fräftigfte Mittel, ihn zu erhöhen. K.M. 
Maſchinen nennt man in den Werfen ber epifchen unb bras 
matifchen Poefie alle jene, außerhalb des Kreifes unfrer Erfahrung 
hbergenommne Wefen, 3. B. Götter, Engel, Teufel, abgefchiebne ' 
Geifter, Zauberer, Keen u. f. w., durch deren Einführung theils das 
Wunderbare der Darftellung erböht, theils der, fonft nicht Lösbare Kno— 
ten gelöft werden fol Der Ausdrüuck fchreibt ſich von der griechiſchen 
Bühne her, auf welder zu folhem Behuf Götter und Goͤttinnen ges 
wöhnlih in Flugmaſchinen erfhienen. Go z. B. in dem Ion und 
in dem Hippolytos ‘des Euripides. Horaz ſchon gab ben dramatifchen 
Dichtern feiner Zeit die Lehre; „Rette kein Gott, und nur als rets 
tungswürbiger Knoten.” Dem zufolge bezieht fi, was die Aefthes 
tier Mafchine nennen, eigentlid nur auf die Entwidlung des Kinos 
tens durch eine folche Äußere Einwirkung. Indeß hat man den Aus— 
druck weiter ausgebehnt, und ihn befonders auf das epifche Gedicht 
bezogen, worin man alle, darin mitwirkende höhere Wefen Mafchinen 
nennt. Es ift gefragt worden, ob diefe dem Epos wefentlich feien 
oder nit. Weil fie in den epifchen Gedichten Homers vorkamen, 
glaubte man fo feft an ihre Unentbehrlichkeit, daß man, allem Volke: 
glauben zuwider, lieber durd die kaͤlteſten perfonificirten Abftracta, 
Kälte über die ganze Darftellung hauchte, als fie wegließ. Daß dies 
gefhehen koͤnne ohne alle Beeinträdtigung, ja zum Vortheil eines 
epifhen Gedichtes, hat uns Göthers Herrmann und Dorothea gezeigte 
Nur würde man wieder zu weit gehen, wenn man behaupten mwollte 
fie müßten überall wegbleiben. (©. d, Art. Wunderbar.) ob 
Mafchinen im Drama gebraudyt werden dürfen, hängt mol von dem 
behandelten Stoffe ab, ob dieſer aus dem Kreife der Religion, der 
romantifchen oder natürlidien Welt genommen ift. Sn Stoffe aug 
ber natürlichen Welt fie einzumifchen, wird immer etwas Anftößiges 
behalten. Aber auch in andern Stoffen bürfen fie ber. innern und 
pſychologiſchen Wahrfiheinlichkeit nicht ermangeln und nicht ohne Vors 
bereitungen eingreifen. d. d. 
Maſcov (Joh. Jac.), ein beruͤhmter Publiciſt und Hiſtoriker, 
wurde zu Danzig 1689 geboren, ſtudirte zu Leipzig erſt die Theo— 
logie und ließ ſich in die Montagspredigergeſellſchaft aufnehmen und 
hernach auf fremden Rath, dem er folgte, bie Rechtswiſſenſchaft, 
girg dann mit zwei jungen Grafen von Wapdorf auf Reifen, ward 
nach feiner Ruͤckkehr 1719 zum außerodentlihen Profeflor zu Leipzig 
ernannt, noch in demfelben Jahre in den bafigen Rath aufgenont- 
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men, darauf orbentlicher Profeffor der Rechte und der Geſchichte, zog 
durch feinen Vortrag viele Studirende aus hohen Ständen nad) Leip— 
sig und flarb 1761 als fähfifher. Hofrath, Proconful der Stadt 
Leipzig und Dechant des Stifte Zeig. Unter den deutſchen Staats—⸗ 
rechtslehrern behauptet er einen ausgezeichneten Rang. Seine prin- 
cipia juris publici R. G. (5 Auflagen 1729 — 1769) empfahlen 
ſich durch Gruͤndlichkeit, lichtvolle Ordnung, reife Auswahl und einen 
gewählten Ausdrud fo allgemein, daß fie lange Zeit auf den meiften 
Univerfitäten als Lehrbuch gebraudt wurden. Aber nicht minder eb: 
renvolle Erwähnung gebührt dem Verdienſte, welches er fih um bie 
beutihe Geſchichtſchreibung erwarb. So wenig wir begehren ,. feine 
unvollendete Gefhihte der Deutfhen bis zu Anfang ber fränfifchen 
Monardyie (Reipzig 1726. 1737. II. 4. auch englifh, franzöfifch und 
hollaͤndiſch überfegt) als Mufter Hiftorifher Gompofition zu preifen: 
fo ift es doch nidyt zu verkennen, daß er richtigere Ahnungen von 
dem Wefen der Gefhichte hatte, als es fi von feiner Zeit erwarten 
ließ. Während in allen deutfhen Gefhihtsbüdhern die Idee des Reichs 
vorwaltete, und fämmtlihe deutſche Hiſtoriker bloß entweder Reichs— 
oder Kaifergefhhichten -lieferten, unternahm er es, bie Geſchichte 
der Nation zu fchreiben. Gelang es ihm auch in diefem Werke nicht 
immer ſich alles Einfluffes feiner Zeit zu entäußern, fo darf man 
nicht vergeffen, daß es felbft zu unfrer Zeit noch Hiſtoriker gibt, 
welche in ber beutfchen ——— nichts, als die Geſchichte des Staate: 
intereſſe zu erblicken vermögen, und daß fein Werk auch von Seiten 
der höchft forgfam und verftändig angeftellten Forſchung, und felbft 
auch der freien, ungezwungnern Datftellung Aufmerkſamkeit verdient. 
Als Kortfegung gehören zu legterm Werke drei lateinifhe Commen- 
tarii de rebus imperii romano - germanici, Lips. 1741, 48 et 53, 
Außerdem fchrieb er einen Abriß einer vollfkändigen Hiftorie des deuts 
fhen Reihe, Lpz. 1722— 30. 4. und Einleitung zu ber Geſchichte 
bes röm. beutf. Reihe, Lpz. 1752, 4. u. a. A—s. 
Maſern, eine fieberhafte Krankheit mit einem, an Farbe, Ger 
ftalt und Verlauf beftimmten Ausſchlage (f. Erantheme) auf der 
Haut verbunden. Es ift eine fremde Krankheit, weihe aus bem 
Süden zu uns gefommen ift-(f. Blattern), und fih nun bloß 
durch Anftectungsgift fortpflanzt. Jeder Menfh ift ihr ausgefegt, 
bat wenigftens Empfänglichkeit dafuͤrz jedoch hat auch diefe Krank: 
beit wie die ®lattern u. a. m., das Eigenthuͤmliche, daß fie die Ems . 
pfänglichkeit, für ſich felbft verlöfcht, und den Menfhen nur ein Mal 
befält. In der Regel ift fie zwar gelind, body hat man aud Mas 
ferepidemien gehabt, welche fehr tödtlid gewefen find. Sehr oft 
kommt auch bei gelind fcheinenden Fällen die meifte Gefahr erft Hin- 
terher, indem Zufälle zurücbleiben, welche oft ned in ſpaͤtet Folge 
tödtlihh werden. Die Mafern kündigen fihb an durch trodnen Hu: - 
ften, Riefen, Augenzündung, Schnupfen und Fieber, Andere Zus 
älle find nicht wefentlih, und hängen von ber Eigenthümlichkeit der 
jedes Mal herrfchenden epibemifchen Gonftitution ab. Nach drei Kies 
beranfällen, gewöhnlih am vierten Zage fommen zuerft im Geficht 
Leine rotbe Fleden von verfchiedener Geftalt, die fih in den drei 
folgenden Tagen von da über den ganzen Körper verbreiten. Nach— 
dem fie drei Zage geftanden haben, verſchwindet die Röthe, die Haut 
fchält fi in Eleinartigen Schuppen ab. Weder bei dem Vorhanden: 
fein des Granthems, noch nad) deffen Berfhwinden hört der Huften 
und das Fieber auf, Sehr oft wird das letztere wieder ftärker, 
Bruftzufälle nehmen zu und ein heftifcher Zuftand folgt, Das Mar 
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fergift ger vorzüglich bie pneumatifhe Seite bes Hautſyſtems, 
[set fih bis in das Innere ber Luftröhre und Lunge fort, erhöht 
e:Reizbarfeit des Lungenſyſtems, und gibt daher nicht felten zu 
Lungenentzündung Anlaß. So gelinde daher au bie Krankheit ers 
fheint , fo ift do immer ein genaues Verhalten, gelinde Wärme, 
gute Diät, und vorzüglich die zeitige Hülfe eines Arztes nothiwendig, 
um gleih anfangs übeln Folgen vorzubeugen, H. 
Mafiniffa, ein berühmter König der Maffylier in Numi: 
dien, des Königs Gula Sohn, warb in Karthago erzogen. Schon 
als Züngling von 17 Jahren bewies er eine heidenmüthige Zapfers 
feit gegen den König Syphax von Maffäfylien, der fidy mit den Rös 
mern verbunden hatte. Nachdem er benfelben aus dem Felde ges 
fhlagen, ging er mit den Karthaginenfern nad Spanien über, um 
mit ihnen gegen bie Römer zu fehten. Anfangs war ihm das Glüd 
günftig. Nachdem er aber, nebft dem Asrubal und Mago, bei Bäs 
tula vom Scipio Africanus gänzlich geſchlagen worden, unterhanbelte 
er mit den Römern und trat in Folge eines Buͤndniſſes zu ihnen 
über. Inzwiſchen war fein Water geftorben und Mezetulus, ein 
Feind feines Haufes, hatte ſich der Herrfchaft unter dem Namen eis 
nes Vormundes bemädhtigt. Auf die Nachricht davon eilte Mafiniffa 
nad Afrita zurüd, und war fo gluͤcklich, das väterliche Reich zu ers 
obern, Karthago und Syphax hatten fih während ber Zeit mit eins 
ander verföhnt, und Asdrubal feine Tochter Sophonisbe, die vorher 
dem Mafiniffa verfprohen g’wefen, dem Syphax gegeben. Diefer 
griff auch, von Asdrubal angereizt, den Mafinifa an und ſchlug 
ihn dergeftalt, daß er mit wenigen Reitern flüchten mußte, eroberte 
fodann ganz Maffylien, und fandte feinen Zeldheren Bochar gegen 
Mafiniffa, ber ihn bergeftalt in die Enge trieb, daß er nur mit vies 
ren feiner Begleiter fehmwer verwundet entkam, indem er über einen 
reißenden Strom ſetzte. Da zmwei von feinen Begleitern babei ertrans 
fen, fo glaubte man, Mafiniffa habe ein gleihes Schidfal gehabt. 
Diefer aber hatte fih mit ben zwei noch übrigen in einer Höhle ges 
borgen, wo er, bis feine Wunde geheilt war, vom Raube lebte. 
Dann begab er fih an bie Grenzen von Mafiylien, wo viele ber 
Einwohner fi zu ihm fchlugen,, mit deren Hülfe er nit nur fein 
Erbe eroberte, fondenn auch in Maffylien einfiel. Syphax rückte 
abermals gegen ihn an und fchlug ihn fo vollflommen, daß Mafiniffa 
» nur mit 70 Reitern nad) der Eleinen Syrtis entlam. Bier verweilte 
er bis zur Ankunft der Römer, feinge Bundesgenoffen, in Afrika. 
Karthago in feiner Bebrängniß bewog zwar den Syphar, dem Mas 
finiffa fein Reid zurüdzugeben, um ihn für fi zu gewinnen; allein 
dies gelang nicht. Maftniffa ftieß nur zum Schein mit feiner numis 
difhen Reiterei zum Asdrubal, hielt aber von Zeit zu Zeit geheime 
Unterredungen mit dem Gcipio und verrieth diefem die feindlichen 
Plane, bis er Öffentlih auf ſeine Seite trat. Seht warb es ihm 
vergönnt, an dem Gyphar Nahe zu nehmen. Er flug ihn in 
Berbindung mit den Römern mehrere Male, verfolgte ihn in fein 
eignes Land, und nahm ihn endlich nebft feinem Sohne gefangen. 
Durd die Befignahme der Hauptſtadt vollendete er die Eroberung. 
Bier fiel auch feine ehemalige Geliebte Sophonisbe in feine Gewalt. 
Dbgteich er befchloffen hatte, fie für ihre Untreue zu beftrafen, ers 
wachte doch feine erfie Liebe, als fie zu feinen Fuͤßen um den Tod 
flehte, der fie allein von bee fchimpflihen Gefangenfchaft der Römer 
befreien koͤnne. Er wählte fie zu feiner Gemahlin, in ber Meinung 
ben Römern dadurch alles Recht auf He zu nehmen. Allein Scipie 
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verlangte fie als Gefangene der Römer. Des unglüdlihe Kürft, ber 
fid) ganz in ber. Gewalt ber Römer. befand, und fein andres Rets 
tungsmittel für fie alö ben Tod ſah, fandte ihr ben Giftbecher, den 
fie mit der Aeußerung leerte, daß fie gern fterbe, da es auf feinen 
Befehl gefchehe, und daß er ihre erfte und flets einzige Liebe germes 
fen. Scipio ehrte den Schmerz des Mafiniffa und ſuchte ihn durch 
glänzende Ehrenbezeigungen zu mildern. Er ermannte ihn vor dem 
derfammelten Deere feierlich zum Könige, übergab ibm eine goldne 
Krone, einen curulifhen Stuhl u. f. w. und bewirkte die Beftätiaung 
ber Königswürde vom Senat. Maffiniffa blieb bei’ dem römifchen 
‚Deere, und erwarb fih in der Schlaht bei Zama gegen Hannibal 
neue Zorbeeren. In dem Frieden mit Karthago befam er nit nur 
alle frühern Befigungen zurüd, fondern audh einen Theil von dem 
Reiche des Syphar. Sein Haß gegen Karthago dauerte fort, und 
er machte auf Koften deffelben nody manche Eroberungen, worin die 
Römer ihn beftätigten. Einige Sabre vor dem Ausbrude des drit— 
“ten puniſchen Krieges Fam es zum öffentlihen Bruch zwifhen Mafie 
niffa und Karthago, Der rüftige König blieb trotz feines achtzigjähs 
tigen Alters Sieger. Gegen bas Ende feines Lebens fing ber dritte 
punifche Krieg «nz als Mafiniffa die Annäherung feines Todes fühlte, ‚ 
ließ er den jungen Scipio Xemilianus zu fi Tommen, und gab ihm 
Vollmacht, mir feinem Reihe foldhe Verfügungen zu treffen, als er 
zum Beten feiner Kinder für nöthig erahten würde, Er flarb in 
einem Alter von 90 Sahren und hinterließ den Ruhm eines tapfern 
und aufgeklärten Kürften. Seine Unterthanen madyte er gefitteter, 
und lehrte fie die Vortheile bes Aderbaues kennen. 

Maske (die eiferne) oder der Mann mit der eifernen Maske, 
beißt jener geheimnißvolle Gefangene, der bis auf die neueften Zeiten 
die Neugier der Gefhichtsforfher befchäftigt und fo viele Muthmas 
fungen veranlaßt bat, ohne daß ed gelungen wäre, eine Deutung 
des Raͤthſels zu finden. Folgendes find bie, ihn betreffenden Ums 
ftände, mie Boltaire in feinem Gemälde vom Zeitalter Ludwigs 
XIV. fie zufammenftellt. Um 1662 oder wahrfcheinlicher 1664, wurde 
. ein Gefangener von fehr edler Geftalt mit ber größten Heimlichkeit 

auf das Schloß Pignerol an der mittaͤgigen Kuͤſte von Frankreich 
gebradht, wo Saint: Mars Befehlshaber war. Der Gefangene trug 
eine Maske von ſchwarzem Sammet, die ftählerne Häkchen und ein 
Gewinde hatte, daß er eſſen Eonnte, ohne fie abzunehmen, und man 
hatte Befehl, ihn zu tödten, wenn er fich entlarvte. Gaint: Mars 
nahm ihn mit auf die Infel Sainte Marguerite, und man beobach—⸗ 
tete auf ber Ueberfahrt wieder die größte Vorfiht. Der Minifter 
Louvois befuchte ihn, und bewies ihm eine Achtung, bie an Ehrerbies 
tung grenzte. Saint: Mars trug ihm felber die Speifen auf, ents 
fernte fih dann, und verfchloß die Thüre, deren Schlüffel er ftets 
bei fih trug. Einft fchrieb der Gefangene, erzählt man, mit einem 
Meffer etwas auf einen filbernen Zeller, und warf ihn dann aus ' 
den Fenfter nad einem Fahrzeuge hin, das am Fuße des Thurmes 
angelegt hatte. Ein Fifher nahm ben Zeller auf und bradıte benfels 
ben zu dem Befehlshaber, der ihn erfchroden fragte, ob er bie 
Schrift auf dem Teller gelefen, ober ob diefen fonft jemand gefehen 
hätte. Der Fifcher verficherte, er könnte nicht lefen, und Niemand 
hätte ben Zeller gefehen. Erft nad einigen Zagen, als fi der Bes 
fehlehaber von ber Wahrheit der Angabe überzeugt hatte, wurde der 
Mann frei gelaffen, Auch erzählt man von einem fehr feinen Hemde, 
das der Gefangene ganz voll gefchrieben hatte, und das von einem. 
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Mönche gefunden wurde, ber troß feiner- Betheuerungen, nit ein 
Wort von der Schrift gelefen zu haben, doch heimlich ermordet 
warb; aber vielleicht ift diefe oder jene Gefhichte nur eine Veraͤn— 
derung der andern. Gaint» Mars nahm feinen, immer verlarpten 
Gefangenen mit in die Baftille, als er 1698 Befehlshaber derfelben 
wurde. Man hatte ihm bier ein bequemeres und' beſſer eingerichtes 
tes Zimmer bereitet, als den übrigen Gefangenen. Er durfte aber 
nit in den Hof ber Baftille gehen, und feine Larve felbft vor ſei— 
nem Xrzte nicht ablegen. Man bewies ihm immer die größte Ach—⸗ 
tung und verfagte ihm Eeinen Wunfh. Was man fonft noch von 
dem Aeußern und von den Gewohnheiten des Gefangenen erzählt, 
verräth au, daß er von hohem Stande aewefen fein, und eine forgs 
fältige Erziehung genoffen haben muß. Er unterhielt fidy mit Leſen 
und Guitarrenfpiel. Schon ber Zon feiner Stimme war einnebe 
mend; nie aber beklagte er fi über feine Loge, und ließ nie merken, 
wer er fein Fönnte. Er flarb um 1704, nah einer Krankheit von 
wenigen Stunden, und man begrub ihn am folgenden Tage. Nach 
bem Zodtenregifter, wo er unter dem Namen Mardiali vorkommt, 
mwar.er 45 Jahr alt, doch foll er 15 Jahre Älter gewefen’fein. Es 
mußte alles, was zu feinem Gebraudhe gewefen war, verbrannt 
werden; die Wände feines Zimmers wurden aufgefragt und neu 
gemweißt, ja man ging fo weit, ben Kußboden aufjureißen, aus 
Furcht, der Gefangene mödte einen Brief darunter verborgen has 
ben. Es würde zu weit führen, in die Gründe einzugehen, die man 
zur Unterftüsung der” verfchiedenen Meinungen über dieſes Geheim— 
niß aufgeftellt hat, das um fo fchrwerer zu Iöfen ift, da während 
der Zeit, worein man, nad) Beraleichung aller Umftände, die Verhafs 
tung ded Gefangenen feßen muß (1664 -— 1671), fein bedeutender 
Mann in Europa vermißt wurde. Cinige der verfuchten Löfungen 
des Raͤthſels widerfprechen theils befannten Zhatfahen, wie bie Bes 
hauptung, der Gefangene fei der Graf von Vermanbois, Ludbwig’s 
XIV. Sohn von feiner Geliebten, be la Balliere, ober der Minifter 
Fouquet gewefen, und find theild abgefhmadt, wie die Meinung, 
man habe den Herzog von Monmouth, der doch bis 1685 am englis 
fhen Hofe und im Heere war, und Öffentlich zu London enthauptet 
wurde, vom Zode gerettet und. heimlich aufbewahrt. Die meiften 
Vertheidiger fand die Vermuthung, es fei der Graf Mattioli, Mis 
nifter des Herzogs von Mantua, gemwefen, den der franzöfifhe Hof 
1679 oder, nach Andern, 1680 habe aufheben laffen, aus Beforgniß, 
die mit Piemont angefnüpften Unterhandlungen durch ihn vereitelt 
zu feben, und felbft Dutens hat 1789 in feiner: Correspondence in- 
terceptee, und 1806 in feinen Memoires d’un Voyageur qui se 
repose, bdeutfh: Amfterdam 1807. 2 Bde. (II, 204 ff.) biefe Meis 
nung -verfodhten, fo unmahrfcheintih fie auch ift. Alle Wahrfcheine 
lichkeit aber ift für die Vermuthung, der Gefanane fei ein Bruder 
Ludwigs XIV. gewefen, der fo viel Aehnlidykeit mit ihm gehabt 
habe, daß die Entdedung Grfahr hätte bringen können. Ob er aber 
(wie in ben Memoires du Marechal ‚de Richelieu vom Abbe 
Soulavie behauptet wurbe) ein eheliher Zwillingebruder Ludwigs, 
oder ein im Ehebruche erzeugtes Kind der Gemahlin Ludwigs XIIL,, 
Anna von Oeſterreich, geweſen fei, ober endlich ihr natütlider, fo 
kurze Zeit nah ihres Gemahls Tode geborner Sohn, daß deffen 
rechtmäßige Geburt als ‚möglidy hätte angenommen werben Eönnen, 
raͤßt fih nit ausmahen. Der, in Paris angefiedelte Scottländer 
Wintin Crawford fucht in feinen Melanges d’histoire et de Lit- 
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terature. (Paris, 1817) die legte Meinung wahrfcheinlich zu machen, 
Voltaire aber, der nach feinen Aeußerungen das Wort des NRäthfels 
fannte, fpridht in einem, ohne Zmeifel von ihm herruͤhrenden Zus 
fag zur Ausgabe von 1774 des Dictionaire philosophique (Xrt. 
Ana) die Vermuthung aus, ber Unbekannte fei ein vor Ludwigs XIV, 
Geburt im Ehebruch erzeugter Sohn der Königin gewefen, den man 
heimlich erzugen und von beffen Dafein Niemand ald Mazarin ges 
wußt habe, nad) beffen Tode auch Ludwig XIV. mit einem Geheims 
niß bekannt geworden fei, deffen Enthüllung nidt ohne großes Aer⸗— 
gerniß möglidy gewefen wäre. Die Löfung der Frage felbft ift aller: _ 
dings nicht fonderlid erheblich; weit wichtiger aber wird dies Raͤth⸗ 
ſel dadurch, daß ‘ed uns einen Aufſchluß über den Zuſtand eines: 
Landes gibt, wo die Regierung einen fo angefehenen Gefangenen, als > 
der Unbekannte nad) allen Umftänden gewefen fein muß, über 40 Jahre 
lang in entlegenen Kerkern und felbft in der Mitte der Hauptftadt, 
ungeftraft feft halten Eonnte, wo man das unglüdlihe Opfer wäh 
rend biefer ganzen Zeit durch Zodesdrohungen zwingen burfte, fein 
Gefiht zu verbergen, wo Niemand des Umftandes laut erwähnte, 
ja felbft die Zeugen der Gewaltthätigkeit nur davon zu fliftern wag— 
ten, bis Voltaire lange nadıher die Geſchichte erzählte, und wo fos 
gar einige Menſchen plöglihen Zod erlitten haben follen, nachdem 
fie zufällig in eine Lage gefommen waren, welche bie Enthüllung des 
wichtigen Geheimniffes moͤglich madte. Und dies war der Zuftand 
eines Landes, das Manche als ruhig und glüdlid preiſen; dies war 
bie Weife einer Verwaltung, die man, wie Sene in allem Ernft 
wollen, jeder Veränderung vorziehen, felbft allen Veränderungen vors 
ziehen fol, welche die Revolution bewirkt hat! | 

Maskeline (Nevil), ein berühmter englifher Gelehrter und 
Aftronom,, war 1731 geboren und ftarb 1811. Nachdem er ſchon 
früh Beweife feiner Gefhicdlichkeit ald Mathematiker und Aftronom 
gegeben hatte, wurde er nad) Barbadoes gefickt, um Harriſon's 
Marine: Zeitmeffer, wofür der Erfinder den vom Parlament ausge: 
festen Preis in Anſpruch nahm, zu prüfen. Sein erfted Werk war: 
The British Mariner’s Guide 1763, wodurd er feinen Huf fo 
vollfommen begründete, daß er nad Nathanael Bliß Tode 1766 zum 
töniglichen Aftronomen ernannt wurbe. 1767 erfchien fein Bericht 
über Darrifon’s Uhr. 1774 gab die Eönialiche Gefellfhaft in einem 
Foliobande feine Zabellen heraus, um den fcheinbaren Ort der Fix— 
fterne zu berechnen und die Beobachtungen der Planeten zw reduci— 
ten. Bon feinen aftrongmifhen Beobadytungen, feit 1765 auf. der 
föniglihen Sternwarte zu Greenwich angeftellt, erfdien der erfte 
Band 1776, und biefes wichtige Werk wurde feitdem auf des Königs 
Befehl fortgefegt. 1792 beſchenkte Masfeline das Publitum mit den 
fhäsbaren Logarithmentafeln, welde der unermüdlihe Michael Zay: 
lor bis auf wenige Blätter vollendet hatte. Cr fügte eine meifter: 
hafte Einleitung hinzu, wodurch das Werk ein treffliched Ganze wird, 
So ausgezeichnet Maskeline als Gelehrter war, eben fo adtungs: 
werth war er aldö Menfh wegen feiner Redlichkeit, Gefälligkeit und 
Anfprudlofigkeit. Sein Nadjfolger ift Sohn Pond. 

Masken Die Masken oder Larven (f. d. Art.) haben ihren 
Urfprung in dem graueften Alterthbume. Hier wurden fie befonders 
bei den Umgängen und Einmweihungen in die Orgien ded Bacchus ge= 
braudt. Wie es bei den Einweihungen in drei Grade gab: den Grab 
der Satyın, ber Silenen und des bärtigen Bachus, fo hatte auch 
jebe diefer Grade feine eigenthümlide, ihn cdharakterificende Maske, 
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Masken wenig Neues hinzu. Hoͤchſt anziehend unb, befonbers durch 
die. zahlreich beigefügten Kupfer, belehrend iſt das italienifche Wert 
bes Francesco der Zicoroni über die Theatermasken und komiſchen 
Perfonen der alten Römer. Nur das italienifche Volkstheater, bie 
fogenannte Commedia dell’ arte, fennt in ber-unmittelbaren Ber: 
bindung, worin fie mit den alträmifhen Mimen und Pantomimen 
ſteht, noch den theatralifhen Gebraud der Maske, Denn jene Pof: 
fenfpiele Roms, keiner befonders gelehrten und dichterifchen Bildung 
bedürftig, konnten fih auch während der Herrfhaft der Barbaren 
erhalten. Schon im 12. Jahrh., ald dem Zeitalter, wo Irnerius 
in Bologna eine neue Schule der Rechtögelehrfamkeit errichtete, fins 
ben wir den bolognefifhen Doctor. Er hat eine Maske mit ſchwar⸗ 
zer Nafe und Stirn und rothen Wangen und erfcheint- als ein pes 
dantifher und langweiliger Raifonneur, Der Pantalon kam gegen 
Ende ded 14. Jahrh. auf die Bühne. Er ift die Maskenrolle des 
Vaters, und ftellt einen reichen venetianifhen Kaufmann vor. Geine. 
ehemalige eg: war bie ——— Zimarra, eine Art von lan⸗ 
gem Mantel mit kuͤrzern Oberaͤrmeln und umgelegtem ſchmalen Kra⸗ 

en; dies Gewand pflegten die venetianiſchen Kaufleute in ihren 

aͤden zu tragen, und noch jetzt tragen es die Advocaten. Zugieich 
gehoͤrte es zum Coſtum des Pantalone, daß Beinkleider und Struͤm⸗ 
pfe aus einem Stuͤcke fein mußten. Daher nannte man auch in 
neuern Zeiten dieſe Strumpfhofen Pantalons. Sie waren bei bem 
alten Coſtume flets roth und die Zimarra ſtets ſchwarz. Als bie 
Türken Eonftantinopel eroberten, verlor die Republik Venedig bas 
Königreih Negroponte. Ganz Benedig fühlte biefen Verluſt fo 
ſchmerzlich, daß man auch bei biefer Tracht das rothe Untergemanb 
in ein ſchwarzes, zum Zeichen. der Trauer, verwandelte; fo - blieb 
ed feitdem. An der Maske war nichts Ungewöhnlidhes; man trug das 
mals nod ben Bart, und fo fah ein alter Kaufmann gewöhnlich 
aus. Der Bart ber neuern Pantalonsmasle ift verfchiedenz er geht 
rund um die Kinnlade und läuft vorn in dee Mitte ganz fpigid zu. 
Uebrigens wurbe die Wefte verlängert, und man unterbanb bie oben 
faltenreihen Pantalons am Knie; Zimarra und Pantoffeln blieben 

ch gleihd. Dem Charakter nad ift der Pantalon gewöhnlich ein 
gutmuͤthiger einfältiger Alter, Er ift meift verliebt und wirb ftets 
duch einen Nebenbuhler, Sohn ober Bebienten angeführt. In der 
neuern Zeit mahte man oft einen guten Hausvater aus ihm, voll 
EHrgefühl und Gewiffenhaftigkeit, was fein gegebenes Wort betrifft, 
und fehr flreng gegen feine Kinder. Doc bleibt es ſtets babei, daß 
er angeführt wird, Er fpricht venetianifh, wie der Doctor bolog« 
nefifh. Die Zanni gehören ebenfalls zu den aͤlteſten Masken der 
italienifhen Bühne, Der eine derfelben ift Arlehino, (Harlekin, 
ſ. d. Art.), der andere ift Scapin, beides Liflige und ſchelmiſche 
Bedienten im Dienfte Pantalons und bes Doctors, Weniger alt ift 
Brighella, wie fein mit grünen Bändern befestes, im Gefhmad bes 
Mittelalterd verfertigtes Kleid beweift. Ueber feine Entftehung theilt 
Sismondi, nad, Malvezzis Chronik, Folgendes mit: Als im 3. 1200 
ber Adel von Brescia die Bürger nöthigen wollte, wider ihren Wil- 
len die Waffen gegen bie Bergamasken zu ergreifen, wiberfegten 
ſich dieſe. Es kam zu einem blutigen Gefecht in den Straßen von 
Brescia, in welchem bie Adeligen aus. der Stadt vertrieben wurden, 
Sie flühteten nach Eremona, wo fie einen militärifhen Bund fchlofs 
fen ; die Volkspartei fchloß einen ähnlichen Bund unter dem Namen 
Brugella oder Brighella, Der Name hat fi, auf ber Bühne in 
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einen Widerruf an die Freiheit (Palinody to Liberty)., Er war 
ein Sreund de# berühmten Gray, deffen Gedichte und Briefe er nad) 
bem Tode deſſelben nebft einer Rebensbefchreibung dieſes Dichters 
herausgab. ‚Sein, Amt als Präcantor leidete feine Aufmerkfamkeit 
fegr natürlich auf die Muſik; davon zeigt fein hiſtoriſcher und kriti— 
ſcher Verſuch über die engliſche Kirchenmuſik, für weidye er die größte 
Einfachheit empfiehlt. Mafon’s Gedichte zeichnen fich bucch Kebhaftigr 
feit und Eleganz, und eine vorzüglih reine Moral aus. Er ftarb 
4797 , u. man ‚hat ihm in der Weftninfter- Abtei, unter den Dichtern 
eine Gebädtnißtafel errichtet. . | 
. Mafora ift eine Sammlung Fritifher, grammatifcher und ere« 
getifher Bemerkungen jüdifher Gelehrten des dritten und der folgene 
den Jahrhunderte nady Shr, Geb., über die Bücher des alten Teſta— 
ments. Nachdem fi diefe lange Zeit hindurch bloß mündlih fort 
gepflanzt hatten (daher auch der Name, welder fo viel als Ueberlies 
ferung bedeutet), wurden fie zu Anfang des 6. Jahrh. zu Ziberiag, 
wo fich eine berubmte zjüdifhe Schule befand, in diefe Sammlung 
vereinigt, und fpäterhin von Zeit zu Zeit mit, Zufäsen vermehrt. 
Man theilt fie ih die große und die kleine Mafora ; erftere enthält 
die ganze Sammlung in eignen für fidy beftehenden Büchern, die ans 
dere ift ein Auszug aus jenen Bemerkungen, welder dem . Rande 
der biblifhen Handfchriften beigeſchrieben wurde. Gie ift für die 
Kritik des alten Zeftaments —82 wegen ber Verzeichnung ber vers . 
fhiedenen Lesarten, und enthält auch zur Erklärung einzelner Stel: 
len mande fehr fhägbare Beiträge; — leider verloren fid) aber auch 
die Verfaffer und Sammler berfelben (Maforetten) in den muͤhſam— 
Fe und unnüßeften Spielereien, zählten die Verſe, die Worte, ja 
elbft die einzelnen Gonfonanten, fuchten die mittelften Worte und 
Buchſtaben eines jeden Buches auf, bemerften die Berfe, in welden 
alle Sonfonanten bes hebräifchen Alphabet vorfommen u. f.w. Da 
die Sammlung theild durch die nad) und nad) hinzukommenen Zufäge, 
theils durch Schuld der Abfchreiber in die größte Unordnung gerathen 
war: fo. bradıte fie zu Anfang des. 16. Jahrh. R. Jacob Ben Chaſim 
für den venediger Buchdruder, Daniel Bomberg, in Ordnung (Bi- 
blia rabbinica hebr. Vened. 1518, 15211, 15335 — 28. Fol.), und 
hundert Zahre darauf ergänzte Joh. Burtorf der Ältere die Arbeit 
feines Vorgängers (Basel 1618, Fol.) nr Äamn . 
Maffageten war bei den Alten der Gefammtname ber unbes 
fannten nördlichen aſiatiſchen Völker, welche auf der Oft» und Güds 
feite des kaspiſchen Meers bis an die Grenzen ber perjiihen Monars 
die, wo jet bie Turkeſtaner und Karakalpafen wohnen, ihre Sitze 
hatten. Sie Eommen in der feythifchen und perfifhen Geſchichte oͤf— 
ters vor; in legterer vorzüglich bei Gelegenheit. der Feldzüge des Cy⸗ 
tus (f. d. Art). Die Alanen waren ein befonderer Stamm ders 
felben. | | A—s. 
Maffalianer, f. Meffalianer, 
Maffe nennen wir die Menge der beweglichen Theile in eie 
nem beftimmten Raume, d. h. die Menge aller Gubftanzen, woraus 
die Materie beftebt. Die Xtomiften ftellen fi jeden Körper als 
eine Summe von Atomen vor; deren Zahl die Maffe des Körpers 
"ausmadt. Da es unmbalich ift, die Atome zu zählen: fo kann man 
nad) dem atomiftifhen Syſtem die Maffe eiijes Körpers nur durch 
Bergleih ‚mit andern Maffen beftimmen. Nah, der Theorie der 
Dynamiften "kann die Menge der Materie, d. h. die Maffe, in Ver: 
gleich mit jedem andern nur durch die Größe der Bewegung bei gleis 
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her Geſchwindigkeit gefchäst werben; benn da nad. biefer Theorie 
die Materie bis in's Unendlihe theilbar ift, To laͤßt fih aud nicht 
die Menge einer Materie durch die Menge der Theile unmittelbar 
beſtimmen; vergleiht man aber eine Matetie mit der andern, fo 
kann man zwar, bei gleihartigen Materien, bie Verhältniffe ber 
Maffen beftimmen, indem die Menge der Materie mit der Größe 
des Umfanges im Verhältniß ift; allein es wird fi doch fein Ver— 
hältniß der einen Materie zu einer andern mit jener fpecififch vers 
ſchiedenen angeben laſſen. Man hat alfo weder mittelbar, noch uns 
mittelbar ein gültiges Maß, durch Vergleihung die Menge ber Ma: 
terie zu fhägen, fo lange ihre Bewegung nicht in Betradht gezogen 
wird, und es bleibt Fein Maß als die Größe der Bewegung übrig. 
Hierbei aber muß die Gefhwindigkeit der Materie als gleidy anges 
. nommen werben, und in biefer Vorausfesung Läßt ſich bie. Menge 
der Materie, d. h. bie Maffe, in Vergleihung mit jeder andern 
nur durch bie Bewegung bei gleicher Geſchwindigkeit [hägen. — Die 
Erfahrung lehrt, daß alle Theile eines Körpers von der Schwere 
afficirt werben, und daß es feinen materiellen Stoff gibt, ber nicht 
egen bie Erbe, infofern er mit ihre in unmitteibarer Verbindung 
Het, fhwer fein follte. Nur an ber elektrifhen, magnetifhen, fo 
wie an der Licht: und Wärmematerie hat man bis. jest noch Feine 
Schwere entdeden koͤnnen. 

Maffena, Herzog von Rivoli und Fürft von Eflingen, Mars 
(hal von Frankreich, Großadler und Chef der vierzehnteh Cohorte 
ber Ehrenlegion u. f. w. Er war in ber Grafſchaft Nizza geboren, 
und ftand beim Ausbruch der franzöfifhen Revolution noch als Uns 
terofficiee unter ben fardinifchen Zruppen. Als aber bie Krieger der 
neuen Republik den Mont: Genis überfticgen hatten, gefellte er fi 
4792 zu ihnen, und that fid) bald durh Muth und’ Einfiht hervor, 
Er ward Oberofficier und ſtand fchon 1793 an der Spitze einer Bris 
gabe. Hier, ohne Meifter, lernte er in Kleinen Gefechten vom Kriege 
ben Krieg, und- war glüdlid in verfchiedenen Gefechten. Im April 
1794 wurde er Divifionsgeneral, und zeichnete fid) als Anführer des 
rechten Fluͤgels der italienifhen Armee rühmlidy aus, befonders aber 
als ber unzertrennlihe Waffengefährte Buonaparte's, der ibn feit 
dem glüdlihen Kampfe gegen Beaulieu (1796) bei Roveredo das 
Schooßkind des Sieges nannte.- Er wurde von dem Oberfeldheren 
nad Wien gefandt, um die Friebensunterhandblungen zu beenden, und 
dann 1797 nad Paris, um fie beftätigen zu laffen. Während Buo— 
naparte in Aegypten foht, waren Maffena und Moreau Frankreichs 
Hoffnung. Er hatte als Divifionsgeneral bisher nur diejenigen Zas 


lente entwideln koͤnnen, die zur glüdlichen Ausführung fremder. 


Entwürfe gehören; aber im Feldzuge von 1799 bewies er in ber 
Schweiz feine Fähigkeit auch als Oberbefehlshaber, die man hatte 
bezweifeln wollen. Zwar mufte er nad) einer glüdlihen Eröffnung 
bes Krieges, wegen Zourdan’s Mißgefhict an der Donau, bis zum 
Albis zuruͤckweichen; bier aber erwartete er.in einer feften Stellung 
ben. günfligen Augenblid und kam durch die Schlacht bei Zürich der 
Vereinigung Korſakow's und Suwarow's, ber bereitd den Gotthard 
überftiegen hatte, zuvor. Diefer Sieg, die erfle Niederlage ber 
Ruſſen in offener Schlacht feit einem Zahrhundert, entfhied Ruß 
lands Trennung von Oeſterreich und rettete Krankreih. Als Maffena 
bie helvetiſchen und rhaͤtiſchen Alpen wieder erobert hatte, ward er 
nad) Italien geſandt, wo allenthalben die Oeſterreicher ſiegend vor: 
drangen, Maflena eilte, mit den vorhandenen geringen Streitfräfs 
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ten Genua zu erhalten. "Seine Vertheidlgung biefer Stabt gehört 
zu ben außerordentlidyen, ft, als alle Vertheidigungsmittel erſchoͤpft 
waren, nahm Maffena, zehn Tage vor der Schlacht von Marengo, 
eine ehrenvolle Gapitulation anz aber diefe Schlacht vernidhtete Defter: 
teichd Heer, und der Gonful Buonaparte, ber nad Paris zurüdeilte, 
übergab dem VBertheidiger Genua’s den Oberbefehl des Heers. Bald 


darauf erfolgte der Friede, Maffena ward vom Geinedepartement 


in den gefehgebenden Körper gewählt, und 1804 Reichsmarſchall. 
4805 erhielt er’ den Dberbefehl in Stalien. Er unterlag in ber 
Schlacht bei Caldiero, als aber ber Erzherzog Carl dur das Un— 
glüd der beutfhen Waffen, in Franken und in Baiern zum Rüdyzug 
in das Innere Defterreihs gezwungen war, verfolgte Maffena ihn, 
jedoch nn ihm einen Vortheil abgewinnen zu Eönnen. Der Friede 
von Prepburg wurde gefchloffen, und Mafjfena eilte auf Napoleons 
Befeht nad Neapel, "um diefes Königreid für Sofeph in Bells zu 
nehmen. Hier blieb er, bis ihn 1807 Napolen nad Polen berief, 
um den rechten Flügel bes franzöfifhen Heer zu befehligen. Als 
nah dem ‘Frieden von Zilfit der Krieg in Spanien fid, entzündete, 
betrat” Maffena mit dem Zitel eines Herzogs von Rivoli dieſen 
Kriegsfchauplag, von dem er 1809 nad) Deutfchland abgerufen wurde. 
Hier kaͤmpfte er mit in den großen Sclahten bei Regensburg, Ass 
pern und Eflingen und bei Wagram. In der zweiten rettete fein 
Stanhhaftigkeit und Ausdauer das franzöfifche Heer vom gänzlichen 
Untergange, und. Napoleon belohnte ihn mit ber Würde eines Fürz 
ften von Eßlingen.: Bald nah dem Frieden eilte er auf's neue nad 
Spanien, um Englands unbefiegtem Feldherrn ſich entgegenzuftellen. 
Diefer zog fi vor der franzöfifchen Uebermacht zurüd, und begnügte 
fih, in einer felfenfeften Stellung die Hauptftadt Portugals zu vers 
theibigen, bis der Mangel dem feindlichen Heere den Längern Auf— 
enthalt unmöglih machte. Maffena mußte fich endlich. zuruͤckziehen. 
Sein Heer litt bedeutend fowol durch Hunger, als duch den thäs 
tig verfolgenden Geaner. Rapoleon, mißvergnügt über biefe ihm un 
ewwünfchten Ergebniffe des Feldzugs, rief Maffena zuruͤck, und ließ: 
ihn bis zu feinem Sturze ohne Anftelung, Maffena, der 1814 in 
Zoulon tommandirte, erklärte fi fogleih für re a vr . Er. 
ward Gömmandeur des St. Lubwigsordend. Bei Napoleons Landung 
#815 aber war fein Betragen in Zoulon minbeftens zweibeutig. Als 
ber. Kaifer wieder eingefegt war, ſchwor er zu feiner Fahne, und 
ward Pär und Commandant ber parifer Nationalgarbe, Als folder 
trug er viel zur Erhaltung der Ordnung in ber Stadt während ber 
unruhigen Tage bei, die des Könige Nüdkunft vorhergingen. Geits . 
dem lebte er zurücdgezogen, und mandherlei Kräntungen, womit die 
Hoyaliften ihn überhäuften, befcheunigten feinen Zob 1817. 
Mäffenbadh (Gar! Aug. v.) Eönigl. preuß. Oberft und Genen 
zalquattiermeifter, geb, 1757 zu Schmalkalden in Kurheffen. Er 
ward unter den Augen feiner Mutter, auf dem Stammgut Maffen: 
bach im Königreih Würtemberg erzogen, unb Fam fpäter in bie 
vom Herzog Garl geftiftete Kadettenfhule. In feinem 20. Sahre 
verließ er die würtembergifchen Dienfte, und ward 1782 im preußis 
fhen Generab- Quartiermeifterftab angeftellt. Eine Schrift über bie 
Differenzialrehnung, eine Abhandlung über die Mechanik und eine 
kriegswiſſenſchaftliche Zeitſchrift empfahlen ihn dem nachherigen Kös 
nige Friedr. Wilh. H., der ihm dem Unterricht feines Sohnes Lub- 
wig in der Mathematik auftrug. Er wohnte dem Feldzuge von 1787 
in Holland und dem Kriege gegen Frankreich bis zum basler Frie⸗ 
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ben bei. Während dieſer Zeit focht er bei einigen Gelegenheiten mit 
Auszeihnung., Einige Kriegspläne, bie er entwarf, und mande 
Vorſchlaͤge u Verbefferungen in der-Einrichtung des Generalquartiers 
smeifterftabes, wurden nicht beachtet pre erwecten ihm, ba er, wie 
es ſcheint, mit eigennügigen Rüdfichfen zuſammenſtieß, viele Gegner. 
Im Sabre 1805 fprad er gegeneden Krieg mit Frankreich und ems 
pfahl ein Buͤndniß mit diefem Stagte; ale aber der Krieg, entfchier 


den zu fein fchien, rieth er zu einer ſchnellen Vewegung gegen den 


Rhein, um Defterreih Luft zumachen. - Die neue Richtung bie 
reußens Politik nah der Schlaht yon Aufterlig nahm, .veramlaßte 
hn, die militärifche Beſetzung von Hannover vorzuſchlagen und eis 
nen Dlan zu einem Anoriffefriege gegen Rußland zu entwerfen, Als 
er bei ben Vorbereitungen zum Kampfe gegen Frankreich, der gegen 
feine Anſichten war, nach Schleſien gefchidt warb, um Kriegsväls 
ter zu ſammeln, erfüllte er mit Gluͤck den Zweck feiner Sendung, 
und es macht feinem Scharfblid Ehre, daß er ſchoͤn zu jener Zeif 
rieth, ben ungewiffen Beiftand einer Coalition: nicht zu erwarten, 
fondern die Gemüther der Deutfchen gegen bie Franzofen aufzuregen, 
und diefe ben Gefahren’eines Volkskrieges auszufegen ; aber auch diefer 
Gedanfe fand zu jener Zeit keinen Eingang. Bei der Gröffnung 
bes Keltzung von 1806 war Mafenbah Generalquartiermeifter- bei 
ben hohenloherfchen Gärps', zu deffen Uebergabe bei Prenzlau-er auf 
eine Art. beigetragen Hut, bie. ihn in eine Unterfuchung vermidelte, 
welche durch die Ereigniſſe bes Krieges unterbrochen wurde. Seitdem 
lebte er zuruͤckgezogen, theild auf einem vom König von Preußen ihm 
geihenften Randaute im Herzogthume Poſen, theild, aber fpäter, in Wuͤr⸗ 
temberg, wo er eines ber eifrigften Mitglieder unter der ſtaͤndiſchen Oppor 
fitionspartei war, Nach Preußens Unfällen fchrieb er feit 1808 ver 
fhiedene Werke, unter welchen die „Memoiren zur Geſchichte des 
preuß. Staats unter den Regierungen Frieder, Wilh. II. und Friedr. 
Wilh. III. (Amfterd. 3 Bde.) und „biſtor. Denkwuͤrdigkeiten zum 
Seth. des Verfall. des preuß. Staats feit den 3. 1792. (Amfterd. 
41809 2 Bde.) ’’ die wihtiaften find. Das Streben des Berfaffers, 
barzuthun, daß er den Uuteraang des preuß, Staats durch feine Rath— 
fhläge abzuwenden gefucht habe, und fich . geltend zu machen, ift 
war in biefen Mittheilungen nur zu fichtbar, fie find aber, wegen 
vieler : wichtigen Aufſchluͤſſe Über zeitgefchichtliche - Verhältniffe, für 
ben Hiftorifer und Weltmann von nit geringem Werthe. Maffene 
bah batte mehrmal um feine Entlaffung aus dem preuß. Kriegs: 
bienfte angehalten, fie. aber noch nicht erhalten, als er im 3. 1817 
von Neuem in Unterfuhung gezogen ward. Er wurbe in ber freien 
Stadt Frankfurt, auf Anfuchen des preuß. Hofes, verhaftet und 
nah Küftrin gebradt, Wie verlautet, war. er zu jener Zeit im Be 
griff, : neue Denkwuͤrdigkeiten über feine Werhältniffe zum preuß. 
Staate und insbefondere zum Herzog von Braunfhweig herauszuger 
ben, und man mollte behaupten, er habe, in Hinſicht auf die ger 
drohte Beröffentlihung wichtiger Schriften, Anträge gemacht, die 
einen unwuͤrdigen Eigennutz verrietbenz; ein Umftand, worüber fich, 
bei der gegen ihn laut gewordenen Erbitterung und. bei dem Mangel 
einer amtlichen Bekanntmachung der Verhandlungen über. die ihm 
angefhuidigten Vergehungen, nicht ohne Gefahr, ungereht zu Ure 
theilen, abfprehen läßt. , Genug, man warf ihm vor, baß er, ein 
noch nicht verabfchiedeter Dfficier, bereits früher, und neuerlid Durch 
beabfihtigten Landesverrath, die Staatsgefege verlegt habe, welche 
die Befanntmahung von amtlihen Schriften, für eine Uebertretung 
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' der Dienftpflicht erklären. Es warb eine befondere Sommifffon, ihn 
zu richten, ernannt, bie ihn im Sommer 1817 zu 14jähriger Fe— 
Rungshaft verurtheilte." Er wurde 1820 von Küftrin nad Glatz ges 
bracht ,-wo er (1823) no leb. | 

+ Maffillon (Jean Baptifte), einer der größten franzöfifchen 
Kanzelrebner, geb.: 1663 zu Hieres in der Provence, trat in feis 
nem. 17. Sabre in die-Gongregation des Oratoriums, und gewann 
fih die Herzen allenthalben,' wohin‘ er geſchickt wurde, durch fein 
einnehmendes Betragen, wie durch feinen Geift und feinen Charakter. 
Aber er zog dadurch auch den Neid feiner Mitbürger auf fih; man 
befhuldigte ihn einiger Liebeshändel und ſuchte ihn aus der Gongre- 
gation zu entfernen, wie er fih denn auch auf einige Monate in die 
Abtei von Saint: Fonds zurücdgezogen haben ſoll. Der Beifall, den 
feine Leichenrede auf den Erzbiſchoff Denri,de Villars allgemein fand, 
bewog den damaligen General feiner Gongregation, La Tour, ihn 
nad) Paris zu berufen. - Er mußte geborchen, und gegen feine eigents 
liche Neigung. die Kanzel befteigen,. auf ber fein Genie bald in ſei— 
ner. ganzen Gigenthümlichkeit ſich entwidelte. . Rad Andern madıte 
eine Antwort auf einen Hirtenbrief bes Kardinals Noailles, bie er 

' im Nomen. feines ‚Klofters  auffegen mußte, den Karbdinal‘:auf ihn 
aufmerkfam, und auf feinen Befehl‘ kehrte Meaffillon wieder zu bem 
Dratgrium zuruͤck, und legte fi ausſchließlich auf Kanzelberedtſam⸗ 
keit. Der Beifall, den er fand, war faſt ohne Beiſpiel, und bald 
wuͤnſchte ihn der Hof zu hoͤren. Auch hier fand er volle Anerken- 
nung; denn er ſprach mit jener maͤchtig ergreifenden Einfalt, ber 
nur gaͤnzliche Gefuͤhlloſigkeit widerſteht. Auch entging es Ludwig XIV. 
nicht, daß Maſſillon ſich von allen andern Predigern unterſcheide, 
und als er zum erſten Male zu Verſailles gepredigt hatte, ſagte dev. 
Koͤnig zu ihm: „Wenn ich andere Prediger gehoͤrt habe, war ich 
ſehr wohl mit ihnen zufrieden; aber ba ich Sie gehört habe, bin 
ich fehr ;umzufrieden mit mir ſelbſt geweſen.“ — Seine Declama: 
tion trug nicht"wenig zu der Wirkung feiner Worte bei. Mit fcheins 
barer Kunftiofigteit, ja Nahläffigkeit, zührt und belehrt er ſicherer, 
als Andere bucd) einen. pathetifhen Vortrag ; deffen Erfünfteltes ber 
Zuhörer .oft mit: Widerwillen wahrnimt ° Der berühmte Schaufpieler 
Baron brach einſt am Schluſſe einer Prediar Maffillons, ber er beis 
gewohnt, in die merkwürdigen Worte: aus: „Das iſt ein Redner, 
wir. find .nur Komoͤdianten.“ — Im 3. 1704 -erfhien Maffilon 
zum zweiten Mal am Hofe und fand denfelben Beifall, Der König 
fagte ihm, daß-er ihn alle zwei Jahre zu hören wuͤnſche. Seiner phi— 
iofophiſchen und friedliebenden Gefinnungen wegen wurde er gewählt, - 
um ‚ben Kardinal Noailles mit den Sefuiten wieder zu verföhnen;. 
allein er .mißfiel beiden Parteien und machte die Erfahrung, daß es 
leichter fei, »Sünder-zu befehren, als Theologen auszuföhnen.. Der 
Regent ‚ber fein Verbienft Eennen gelernt hatte,. ernannte ihn 1717 
zum Bifhof von. Elermont. Er würbe dies Amt nidt haben annehs 
men koͤnnen, wenn: nicht ein Freund‘ die damit verbundenen Koften 
bezahlt hätte- Als er im folgenden Jahre vor Ludwig XV., ber erſt 
neun Zahr alt war, predigen follte, verfaßte er jene unter bem Ti⸗ 
tel: Petit-Careme (Faftenprediaten) befannten Reben, bie ein Meis 
flerwerf der Kanzelberebtfamkeit find. Unter den wichtigen Wahrhei⸗ 
ten, bie er barin einfchärft, iſt auch die: ‚daß nicht die Fürften, 
fondern das Gefeg über die Völker herrſchen ſolle, daß erftere nur 
bie Diener und Bewahrer des lestern find; daß die Völker fie, auf 
Gottes Befehl, zu dem gemacht, was fie find, und daß fle das, 
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was fie ſind, nur für bie Völker fein ſollen; daß bie Fuͤrſten an 
Macht verlieren, wenn fie mädtiger fein wollen al& das Geſetz, und 
daß alles, mas die Oberherrfhaft verhaßt macht, fie entkräftet und 


vermindert. — 1719 trat Maffillon in die Akademie frangaife. Der Ä 


Kardinal DuBois wirkte ihm die Prälatur von Sevigny aus, Beine 
legte Rebe bie er in Paris hielt, war bie Leichenrede auf die Ders 
zogin von Orleans. Seitdem verließ er feinen Kirchfprengel nicht 
mehr, wo feine Zugenben, befonders feine Wohlthätigkeit, ihm bie 
allgemeinfte Liebe und Verehrung gewannen. Er ftarb 1742. Der 


Werth feiner Beredtſamkeit beftand nicht in jener deelamatorifhen 


Wortfülle und in jenem fihtbaren Aufbieten aller Künfte der Rebe, 
durch melde Bourbaloue fih bie Gunft feiner Zeit mühfam errang, 
fondern in eblem und ſchlichtem Fluß ber Rede, bie, auf tiefe Kennt⸗ 
niß des menſchlichen Herzens gegründet, die Hörer ergreift und rührt, 
obne fie zu betäuben, und eben daher tiefere und bleibendere Eindrüde 
binterläßt. Indem er vorzüglih das Gefühl anſprach, erfüllte er 
die Seele mit jener lebendigen und heilfamen Rührung, woburd bie 
Liebe zur Zugend — wird. Gehaltvolle Ideen, gewaͤhlte und 
harmoniſche Ausdr 

und Fülle bes Styls charakteriſiren feine Beredtſamkeit, beſonders 
in dem Petit- Car&me, Der Neffe dieſes berühmten Mannes hat 
eine volftändige Ausgabe ber Werke feines Oheims beforge 1745 unb 
4762 in 15 Bon. (deytfh Dresden 1753, 15 Bände in einer ſchlech⸗ 
ten Ueberfegung). 

Maffinger (PhHil.), ein ausgezeichneter engl, Schauſpiel⸗ 
bichter, geb. zu Salisbury um 1585, flubirte zu Orfordb, ging dar⸗ 
auf nad London, unb fchrieb für das Theater, oft in Verbindung 
mit andern englifhen GSchaufpieldichtern feiner Zeit, 3. B. Deder, 
Mibdleton und Rowley. Nach einigen ift er 94 Jahre alt geworben, 
nad Anbern ſchon 1639 geftorben, Maffinger ift nah Bouterwek 
ein verftändiger und geiftreiher Schriftfteller. Der Hauptvorzug 
feiner Stüde befteht befonbers in einer funftreihen und anziehenden 
Bertheilung und Verbindung der Scenen, in einer durchdachten Com⸗ 
pofition , die zu einer überrafhenden unb body gehörig vorbereiteten 
Entwieelung führt. Kein englifher Schriftfteller hat vor ——— 
einen dramatiſchen Plan verſtaͤndiger entworfen, und die Einheit ber 
Handlung fo glülih mit ber romantifhen Mannigfaltigkeit der 
Scenen verbunden. Doch ift die NRegelmäßigfeit feiner Stüde von. 
der franzöfifhen immer noch unterfchieden, welche der Anftand mehr 
beherrſcht. Seine Eorrectheit hatte nichts. Stubirtes oder Nüchternes. 
Seine Phantafie war nicht reich, aber fie behandelte dbramatifche Stoffe 
mit Freiheit und Leichtigkeit. Man bat 17 Scaufpiele von ihm, 
worunter fi befonders einige Zrauerfpiele und Tragikomoͤdien be> 
finden. Ihr Stoff ift größtentheild aus Novellen oder aus ber Ges 
ſchichte geſchoͤpft. Hierher gehört 3. B. the Duke of Milan (der 

erzog von Mailand), ein Stuͤck voll lebendiger Handlung und Dars 
Hung der Leidenfhaften. In Luftfpielen war er weniger. glüdlid, 
Seine Dramatik Works haben Thomas Coxeter (Lond. 1761. in 4 
Bänden, 8.) W. Mafon (Lond. 1779. 6 Bände, 8.) unb am beften 
Gifford (1813. in 4 Bden) herausgegeben, —6. 
Maſt. Maſten heißen bie großen Baumſtangen, die auf ben 


- 


de, lebhafte und natürliche Bilder, Deutlichkeit 


Schiffen das Gegel und Tauwerk tragen, und burd die fogenannte 


Band aufredht erhalten werden. Die Kleinen Schiffe haben einen oder 
zwei, die großen vier folder Maften. Man unterſcheidet ben großen, 
oder Mittelmaft, welcher unmittelbar auf bem Kiele ruht, ben vors 
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dern, "ober auch Fockmaſt, Focke, und den hinteren Befan ober Bes 
fanmafl, wozu nod das fhief vorwärts hinausliegende Bugfpret oder 
Bogfpriet kommt, welches letztere jedoch, wenn man,, wie es ges 
braͤuchlich iſt, die Schiffe nah der Zahl ihrer Maften bezeichnet, 
nicht mitgezä‘'t wird, indem die größten Schiffe doch immer nur 
Dreimafter genannt werden. Die meiften Maften find von Fichten, 
Die Längften meffen über 100 Fuß und find unten 6—7 Fuß dick. 
Bon biefen Eoftet das Stuͤck bis über 300 Thaler. Nach denen, 
welche die Nabelhölzer im Norden von Europa liefern, kommen bie \ 
aus Nordamerika. 

Maftir, ift das Harz des immergrünefden Maftirbaums (Pis- 
tacia Lentiscus), der in verfchiedenen warmen Rändern wild waͤchſt. 
Das Harz befteht aus Eleinen Körnern von verfchiedener Größe, bie 
troden, gebrechlich, halbdurchſichtig und zitronengelb findz es fchwigt 
aus dem Stamme und den Hrößern Aeften des Baumes entweder von 
felbft, „oder durch gemachte Einfchnitte heraus, Der ‚befte Maſtix 
tommt aus Chio (f. d. Art.), einer Infel im griehifhen Archipel, 
wo man jährlich gegen 50,000 Sentner gewann. Je weißer und durchs 
fihtiger der Maftir ift, für bdefto beffer wird er gehalten. Er wird 
in einigen Arzneimitteln, vorzüglich aber als Räucherpulver gebraudt. 
Der unter dem Namen Maftir befannte Kitt ift eigentlich eine Vers 
mifchung ganz anderer Materialien. 

Maftriht (Trajectum ad Mosam), vormals unter gemein- 
fhaftlicher Negierung der vereinigten Niederlande und des Bifchofs 
von Lüttich, jest bie Hauptſtadt der nieberländifhen Provinz Limburg. 
Sie liegt an der Maas, welche hier den Fleinen Fluß Jeder. aufnimt 
und fih in zwei Theile tvennt, wovon ber auf ber rechten Seite der 
. Maas ar beißt. Beide hängen durch eine fhöne, 500 Fuß lange 

fleineene Brüde zufammen. Die Stadt ift ziemli regelmäßig und 
Schön gebaut, bat anſehnliche Pläge, barunter ber große Marktplag 
mit dem fehr Schönen Rathhaufe und. ber mit Bäumen umgebene Pas - 
radeplatz, 9 Eatholifhe und reformirte Kirchen, 24 aufgehobene Klo⸗ 
fterficchen, 3000 Häufer und 18,000 Einwohner. Die Stadt ift eine 
der ftärkften Keftungen in ben Niederlanden und der Schlüffel zu die— 
fem Königreihe von der Maas her, Auch hat fie auf dem Et. 
Petersberge, einem auf der Weitfeite dev Maas gelegenen Berge, eine 
Gitadelle, und durch Schleufen kann das flahe Land zwifchen ber 
Stadt und dem St. Peteröberge unter Waffer gefegt werden. Es 
befindet fich bier ein veformirtes Gymnaſium und auf bem Rathhaufe 
eine öffentlihe Bibliothef. Die Einwohner, theild Katholiken, theilg 
Proteftanten,, unterhalten Branntweinbrennereien, Tuch-, Gewehr-, 
Seife-⸗, Leder; und Flanellfabriten, und treiben Krapps, Tabaks— 
und: Gichorienbau. In dem St. Peteräberge ift ein trefflidher Stein- 
bruch, welcher nad der Maas zu einen Eingang hat, wo Wagen 
teicht Hineinfahren, und hernady die Steine am Ufer des Fluſſes auds 
laden können, Diefer Steinbrudy hat lange horizontale Gänge, welde 
durch unzählige viereckige Pfeiler unterftügt werden. Hin und wies 
der find Luft und Lichtlöcher, auch Eleine Wafferbehälter. In Kriegss 
zeiten dient er ben Einwohnern zu einem fihern Zufluchtsorte. Es 
Sollen in biefem Steinbruche, worin an 40,000 Menſchen Plag has 
ben, viele Wege ſich durchkreuzen, und ber Umfang 12 Stunden bes 
tragen, Ohne einen erfahrnen Wegweiſer iſt es gefährlich, fi in 
d.:fes Labyrinth von Gängen zu tvagen. = 
AA AL Mafure, ift ein polnifcher Nationaltanz, def: 
fen Melodie in den Dreiachteltakt gefegt wird, und wobei bie Seunds 
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ſtimme immer auf einem Zone liegen bleibt, oder ſich in gebrochnen 
Dctaven, wie bei dem Murfy, bewegt. tm 
Matador, in der fpanifhen Sprache, wörtlih, ein. Zodtfchläs 
ger. Diefer Name, den.man gegenwärtig nod in einigen Karten— 
fpielen, als LHombre, Zarod, Eolo, von den hoͤchſten Trümpfen, 
und daher fcherzmeife zuweilen audy von wichtigen oder reihen Ders 
ſonen braudt:, fchreibt fich vielleicht von den Matadoros, einer Goms 
pagnie freiwilliger Spanier her, welche die Bewohner Barcelona’s 
zu Anfang diefes Jahrhunderts errichteten, . ald fie wider PhilippV. 
ftritten , und welche. die Beſtimmung hatten, beſtaͤndig die Straßen 
zu: durchziehen "und das aeringfte Murren wider die Megierung mit 
dem Zode zu beftrafen; wenn nicht, was noch - wahrfcheinlicher ift, 
beide Benennungen‘ von den bekannten fpanifhen Stiergefechten her⸗ 
getommen find, in melden die Hauptfämpfer, die den Thiere, wenn 
ed aufrs Außerfte gebracht ift, den Zobesftoß geben, ebenfalls. Matas 
bores genannt werden. - BE u Re 2 GE 
«WMatelot (Zanz),f. Hornpfeife. 
Mater, f. Kilial:und Matrize, | | 
Materia medica, Seilmittellehre. f. Mebicim - - 
Materie, Materiell. Materie oder koͤrperlicher Stoff ift 
dasjenige, was ben Raum ausfuͤllt. Jeder Körper muß in einem 
Raume enthalten fein, daher ift die Vorftellunga von Autdetmung jes- 
bes Mal damit verbunden.  Deffen ungeachtet ijt der Raum nicht als 
Eigenfhaft der Körper zu betrachten, fondern bloß al® Korn der 
Außern finnlihen Anihauung: Die Materie ift Erfcheinung unferer 
äußern Sinne überhaupt. - Bon dem: Wefen der Materie und’ von 
ber: Art,-wie fie’ auf uns wirft, bat man fid von jeher die verfdies. 
denften Vorftellunaen gemacht. In: den älteften Zeiten. nahm man 
feelenähnlihe Kräfte in der Materie an, vermoͤge welcher die mates 
tiellen heile ‘auf uns wirkten. Leucipp und.» Demofrit- fegten den 
leeren Raum und Atome- an ihre Stelle, und erklärten daraus bie: 
hanze lebendige Natur durch Einwirkung äußerer - Kräfte,’ In dem 
fpätern' Zeiten ° unterfchied Descartes -das ‚Materieleidurhaus don 
bem Einfachen oder Geiftigen, und feßte das Wefen der Materie bloß 
in die Ausdehnung. Nach ihm iſt die Materie nicht einfach, ſondern 
$ufammengefegt,; und zwar aus Zheilen, melde in ber Wirklichkeit 
zwar untheilyar oder Atomen, im Verftande oder in der Vorſtellung 
aber noch theilbar und ausgedehnt ſind. Newton, der in metaphyſi— 
ſche Unterſuchungen nicht einging, führt bloß an, daß er die Materie 
als eine Zuſammenhaͤufung ber kleinſten Theilchen betrachte, die ſelbſt 
wieder materiell und ausgedehnt find, und durch eine unbekannte Kraft 
fehr ſtark unter ſich zuſammenhaͤngen, "woraus folgt, daß er'aud 
zu ben :Atomiften gehörte: — Der Dualismus des Descartes verz 
widelte die Metaphyfiker, wegen ber Verknüpfung des .Geiftigen mie 
bem Materiellen, in große Schwierigkeiten, und veranlafte :mehrere 
metaphyſiſche Syſteme. ‚Eins der merfwürbdigften iſt das idealiftifche 
oder :der' Idealismus (f. d. Art.)," nad) welchem alle Materie 
ſchlechterdings geleugnet, alle Vorftellungen aber, die man ſich von 
ber Materie: macht, für nichts weiter erklärt werben, ale für Ideen 
dder :Vorftellungen, welche die Gottheit in ber Seele des Menſchen 
erweckt. Malebrandie‘ gründete darauf die Meinung, daß wir alle 
Dinge.in Gott fehen, und daß uns felbft der Glaube berechtige, alle 
Dinge außer Gott, und die Geifter überhaupt zu läugnen. Er ber 
trachtet die Wirkung der Materie auf unfern Geift als Einwirkung 
ber Gottheit. - Spinoza und Hume gingen im Idealismus noch weis 
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ter. Jener nahm eine einzige Subſtanz an, deren Eigenſchaften un⸗ 
endlihe Denkkraft und Ausdehnung find, und erklärte alle geiftigen 
und materiellen Erfchrinungen als Zuftände diefer einzigen Denkkraft 
und Ausdehnung. Hume, der weder Subftanzen noch Subjecte oder 
fonft felbftftändige Wefen annimt, . beträchtet alles Geiftige und Mas 
terieelle als eine Reihe vorübergehenber Erfcheinungen. Leibnitz, wels 
her einfah,- wie ſchwer ſich der- Einfluß der Materie auf uns aus 
Dualismus, Idealismus und Materialismus erklären laſſe, ftellte 
bie Lehre bon den Monaben’ auf. Er: hielt dafür, daß nur etwas 
Geiftiges auf unfre Seele wirden Eönne,-und daß alle unfere Begriffe 
von Materie ſich zulegt in bloße Begriffe-von Erfheinungen und Eis 
genfhaften auflofen müßten. - Er verwarfrdie Atomen, und behaups 
tete, baß fie weriaftens im Berftande theilbar fein müßten, mithin 
feine wahre Einheiten wären. Die Eigenfhaften der Materie fah 
Leibnig für bloßen Schein. an, und ben phyſiſchen Körper, fo wie ee 
ſich unfern Sinnen darftellt,; als eine verworrene Erfcheinung der 
Wirfungen einfacher Gubftanzen auf die Organe unferer Ginne, Die 
einfachen Subſtanzen, d. i. die Monaden, ſind den geiftigen ähnlich, 
beide aber Vorfiellungskräfte, wovon jede ihre Grundbeftimmung hat« 
Die ganze Welt macht nach Leibnitz eine zufammenbängende Reihe 
folder BVorftellungsträfte. aus, deren ‚Größe und Befchaffenheit vers 
ſchieden iſt. Die ruhenden Vorftellungsfräfte find die Subſtanzen der 
ſcheinbaren Materie z die wachenden‘ aber find. Geiſter; die vollfoms 
menſte aller moͤglichen und wirklichen Vorſtellungskraͤfte iſt die Gott— 
beit ſelbſt, die ſich alle moͤgliche Subſtanzen mit ihren Eigenſchaften 
und Verhaͤltniſſen auf das deutlichſte und ohne. vorbildende Außen⸗ 
dinge vorſtellt. Prieſtley bildet die- Meinung Boscowich's, daß bie 
Materie 8* aus phyſiſchen Punkten beſtehe, welche einander anziehen 
und abſtoßen, weiter aus, und ſagte, die Materie ſei ein bloßes An—⸗ 
ziehen und Abſtoßen, welches ſich auf gewſſſe mathematiſche Punkte im 
Raume beziehe. “Seinem. Dafuͤrhalten nad) laͤßt ſich die: Seele recht 
wohl aus einer veredelten Materie erklaͤren, welche bloß aus Kraͤf— 
ten beftebt, und ungeachtet ihrer Materialität dennod das Vermögen 
zu benfen und zu empfinden befist. "Dem wibderfpricht De Luc, der 
übrigens ein Bertheidiger der atomiftifhen Vorſtellungsart, und dem, 
Dualismus ‚zugethan war. Wir könnten nody mehrere Meinungen 
über die Natur und das. Wefen der Materie anführen, wenn nicht 
aus dem Bisherigen genugfam erhellte, daß mit Beftimmtheit nichts 
darüber | entfchieden : werben : kant, — Sn der Philofophie wird :die 
Materie (Gehalt) auch der Korm entgegengefegt. — Materiell iſt 
fonady was der Materie angehört, Ausdehnung und Theilbarkeit hat, 
törperlich , — 'entgegengefegt dem Spirituellen ; : und uneigentlid das 
Dichte, Grobe, Starke, :dem- Feinen, Aetherifhen entgegengefegt. 
Dann audy dem‘ Formalen entgegengefegt, was ben Inhalt, das We— 
fen eines Gegenftandes betrifft (beffer material), ı *» 8° 

. Materialismus, diejenige, philoſophiſche Behauptung oder. 
foftematifche Anſicht, vermöge :welcher die: Materie, oder bie fürs 
perliche Subftanz ald Grundurfahe der Dinge angeſehen wird. Wer 
ihr zugethan‘ ift, heißt Materialiſt im ı philofophifhen: Sinne. - In 
Beziehung ‚auf die Geelenlehre -insbefondere ift -Materialidmus bie Ans 
nahme, die Seele fei eine materielle Suoftanz (pfychologifher Materiar 
lismus, > Der- Materialiemus ift fomit: dem Spiritwalismus oder Im⸗ 
materialismus entgegengeſetzt "beide aber find, Arten des ‚moniftifhen 
Dogmatismus (f. d. Art,). Jener kann nun, wie biefer, tents 
weder empirifh fein, wenn. er feine Behauptung auf Erfahrungen 
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von der Sinnenwelt zu gruͤnden, und alfo bie innern Erſcheinungen 
aus ben Erfcheinungen bes äußern Sinnes abzuleiten verſucht, — oder 
transfcendental, wenn er über biefen letztern Unterfchieb felbft, als 
durd die Erfahrung gegeben, hinausgeht. Beide aber, der Spiris 
tualismus fowol, ald der Materialismus, find Einfeitigkeiten und 
‚ enthalten Feine zureichenden Erflärungsgründe ber entftchenden Er- 
fahrung. Der Materialismus ift aber verſchieden, je nachdem er bie 
Materie an fih, oder die DOrganifation derfelben zu. dem Urfprüng: 
lichen macht, und im erſten Balle bald eine Atherifhe Materie, eine 
unfihtbare Flüffigkeit, bald das Licht, das Waffer 2c. ald die Grund» 
maſſe annimt, wie auch nad) ben befondern Hypothefen, durch welche 
er das Entftchen aller Dinge daraus erklärt, In befonderer Bezie— 
bung auf die Geele behauptet dev. Materiatift daher, die Materie 
bringe an jich geiftige Veränderungen hervor, ober fie fei Ergebniß 
ber ganzen förperlihen Organifation, durch welche die Materie ver: 
feinert ‚und zum Geifte veredelt werde. Allein dadurch bleibt immer 
unerklärt, wie die Materie denken und die phyfifhe Beweaung Heiz 
flige Veränderungen hervorbringen koͤnne, die wir an fo = orgas 
nifirten Wefen nicht wahrnehmen, mie namentlich eine Vorftellung 
von feiner eignen Vorftellung, entſtehen Tonne. Man erfand baber 
viele eben fo unerweisliche Hülfshypothefen. Am meiften aber ftrei= 
tet gegen eine ſolche Annahme das Bewußtſein bet Identität und 
Breibeit des Menfchen, welche »durch bdiefelbe aufgehoben wird, ins 
dem die Materie dur das Gefek der Natutnothiwenbigkeit unbedingt 
beherrſcht, und das freie Wefen dadurch zur Mafchine erniedrigs 
wird. Auch geht der Materialiömus in der praftifhen Philofophie 
nothwendig in den Eudämonismus über, fo wie er in religidfer Bes 
ziehung zum Atheismus oder zum Yantheismus und Fatalismus fühs 
zen muß, Wie er fih zum Realiömus verhalte, mit weldhem er oft 
verwechfelt wird, f. in dem Art. Realismus. UWebrigens ift ber 
Materialismus eine fehr alte Vorftelungsart, und die herrfchendere 
in ber ältern griehifhen Philoſophie, Mythologie und Poeſie: denn 
die Sinnenwelt regt zuerſt das Nachdenken auf, der Menfcd bildet 
fich zuerft finnlid aus, au) ging darum ber poetifhe Materialismus 
bempphilofophifchen vorher; nur wurden beide von einem phantafiereidhen 
und finnigen Volke fehr verfeinert und poetifch ausgebildet., - . 
Mathematik, Mathefis, Groͤßenlehre (von ben Gries 
hen vorzugsweife Lehre o)er Wiſſenſchaft genannt, da fie Feiner Er: 
fahrung zu ihrer Begründung bedarf), umfaßt alle Größenverhältniffe, 
entweder ald Gegenftände der bloßen Abftraction, ohne Rücdficht auf 
Materie und Geftalt (mit deren wiſſenſchaftlicher Darftellung fi die 
reine Mathematif, mathesis pura, befchäftigt), oder als Gegens 
fände der Erfahrung (angewandte Mathematik, mathesis applicata), 
Wie überhaupt Größe erkannt und gewiffen Operationen des Denkens, 
nämlich der Vergleihung und Verbindung oder Trennung, unterwors 
. fen werden koͤnne, muß eine Philofophie der Mathematik zeigen; 
die Größe jenen Operationen zu unterwerfen, ift der Zweck ber Mas 
thematik ſelbſt. Ale Größen find entweder zählbare (discrete, arithe 
metifche), oder meßbare (indiscrete, ausgedehnte, geometrifche). Erftere 
werben duch das Vermögen des Zaͤhlens erhalten, und in der Arith- 
metik oder Zahlwiffenfchaft betrachtet; legtere entftehen durch Beſtim⸗ 
mung ber Ausdehnung im Raume, und machen den Gegenftand ber 
Beometrie aus, Beide zerfallen in mehrere Abtheilungen, wie die 
Arithmetit in allgemeine und befondere; jene wieder in Analyſis 
des Endlihen und Analyfis bes Unendlichen, diefe in niebere und 
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höhere Arithmetik (f. den befondern Artikel). Die Geometrie 
wird ebenfalls in niedere und höhere eingetheilt. An fie fchließt fich 
die Lehre von den Kreisfunctionen an. Einen befondern Theil der 
Arithmetit macht die Syntaktik, Combinationslehre oder —— 
lehre aus, welche die moͤglichen Anordnungen einer gewiſſen Menge 
von verſchiedenen Dingen lehrt, und worauf die Wahrſcheinlichkeits— 
rehung beruht. Die angewandte Mathematit betrachtet jene MWifs 
ſenſchaften, infofern fie auf Gegenftände bes gemeinen Lebens anger 
wendet oder auf Erfahrungsfäge gegründet werden, und dann ma— 
chen jene genannten Theile der reinen Mathematik Theile der ange: 
wandten Mathematik aus. Zur angewandten Mathematik gehören: 
die Rechenkunſt mit benannten Zahler, die Mechanik, Optik, Aftros 
nomie, Chronologie, Gnomonif, die arditeftonifhen, nautifhen und 
Kriegswiffenfhaften. In der Mechanik oder Bemwegungslehre wird 
die Zeit betrachtet, im welcher Körper einen beftimmten Raum burds 
laufen, oder die Gefhwindigkeit nebft der dazu erfoderlichen Kraft. 
Die reine Mechanik umfaßt, ald befondere Theile, StatjE und 
Mechanik der feften Körper, Hydraulik oder Dydrobynäs 
mit und A&romatik (f. d. bef. Art.) Die Mathematif hat übris 

gens, obgleich fie, bloß auf Principen a priori gegründet, gleich ans 
fang’8 in einer gewiffen Vollendung aus dem menfchlichen Geifte 
hätte vorgehen können, daffelbe Schidfal mit allen übrigen Wiffens 
{haften gemein gehabt, daß fie von geringen Anfängen an, erft alls 
mälig ſich emporgehoben hat. Wahrfcheinlid haben fie zuerft Indier 
und. Xegypter cultivirt, von denen fie auch zum Theil nad; Griechen 
land mag übergegangen fein, wo jih Pythagoras, Plato und Eus 
dorus die erften Verbienfte um fie erwarben. Ihnen folgten die bes 
‚zühmteften griehifchen Mathematiker: Euklides, Archimedes, Eräs 
tofthenes, Apollonius, Konon, Nikomedes, Hipparchus und Andere, 
vor Chr. Geb,; nah Chr. Geb.: Nikomachus, Ptolemäus, Dioe 
phantus, Theon und feine Zodhter Hypatia, Proklus, Cutocius, 
Doch bob fi) vorzüglich nur die Geometrie, während die Arithmetik 
ziemlih unvolltommen blieb, und die übrigen Theile der Mathemas 
tit noch völlig unbekannt waren. Unter den Römern hat diefe Wis 
jenföaft nie fonderlihen Eingang gefunden, um fo mehr aber bei ben 

rabern, bei welchen fie vorzüglid vom 10. bis zu Ende bes 12. 
Jahrh. blühte, und. von denen die Trigonometrie unb Algebra erfuns 
den wurde. Bon hier drang fie durd die Nacht der Barbarei auch 
endlich nad) Europa, wo ſich im 13. Jahrh. König Alphons von 
Gaftilien durch die Herausgabe der alphons'ſchen Zafeln von- meh 
rern Gelehrten, die er an feinem ‚Hofe verfammelt hatte, bleibende 
Berdienſte um die Mathemgtik erwarb, Im 15. Sahrh. betrieben fie 
zuerft in Deutfchland: Johann von Gmünden, Peurbad, Regiomons 
tan,-mit vielem Eifer, von welcher Zeit an fie fchnelle Fortſchritte 
machte, fo daß das 16. Jahrh. Thon mehrere vorzüglide Mathemas 
tier, wie Garbanus, Vieta, Ludolph van Grulen, Peter. Nunez, Zus 
ſtus Byrge u. A. aufzuweifen hatte. Doc erft das 17. u. 48. Jahrh. 
‚zeichnete fih durch glänzende Entdedungen aus: erſteres dur Ers 
‚findung der Logarithmen, der Differenzial» und Integralrechnung, 
‚burd Männer, wie Galilei, Zorricelli, Pafcal, Descartes, L. Hoͤ— 
fpital, Caſſini, Huyghens, Neper, Hatriot, Wallis, Varrow, News 
ton, Halley, .Leibnig, Jacob und Johann Bernoulli und viele Andere} 
das 18. Jahrh. dur Erfindung der Combinationslehre und der Va— 
riationsrehnung und durd große Vervolllommnung aller Theile deu 
. Mathemarit, durch einen Manfredi, Nicoli, Nicol, und Dan, Ber⸗ 
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noulli, Leonh. Euler, Matlaurin, Taylor, Bradley, Moiven, Clai⸗ 
zaut, b’Alembert, Lambert, ob. Mayer, Käftner, Hindenburg, 
La Grange, La Place, Le Gendre, Gauß und mehrere nod) lebende, 
durch deren Bemühungen bie meiften einzelnen Theile der Matbemar 
tie zu einem hoben Grade der Vollkommenheit gelangt find. Uebriz 
gens ift die Mathematik eine folhe Wiffenichaft, deren Säge bie 
ftrengften Beweife verftatten, und bie einletuchtendfte Gewißheit (Evi⸗ 
deng) je daher heißt mathematifh auch, was unumftößlid) 
ewiß iſt. 

— Mathematiſche Geographie iſt die Wiſſenſchaft von dem; 
was ſich auf der Oberflaͤche der Erdkugel ausmeſſen läßt, ober bie 
Amvendung der Mathematik und Aftronomie- auf die Ausmeffung der 
Erde. Schon die Alten hatten in diefer Wilfenfchaft nicht unbedeu— 
tende Fortſchritte gemacht. Es geht aber alle Meßkunſt auf der Erde 
von zwei Grurbfägen aus: ein Mal, daß die Erde ald Kugel zu be 
trachten, und zweitens baß die Punkte und Kreife, weldhe man ſich 
am Himmel benft, mit änlidyen Punkten und Kreifen auf der Obere. 
flähe der Erde übereinftimmen und zufammenfallen. Man fehe die 
Art. Erde und Geſtalt der Erde, Pol, Aequator, Wende 
Treife, Mittagsfreife und Parallelkreife. 

Mathilde, Markgrafin von Toscana, befannt durd ihre Vers 
bindung mit Gregor VIL Sie war eine Zochter bed Marquis Bor 
nifaz von Zoscana, geb. 1046, und vermählte fid) mit Gottfried dem 
Budligen, Sohn bed Herzogs von Lothringen, lebte aber ſtets von 
ihm getrennt und mochte das milde Klima Italiens nidyt mit einem 
nordifchen Himmel vertaufhen. Im 30. Sahre Witwe, trat fie 
ganz auf bie Seite Gregors VII. und Urban II. gegen den Kaifer 
Heinrich IV. ihren Better. Sie war beinahe die unzertrennlidhe Ges 
felfchafterin Gregor, ſtets bereit, ihm in Allem, was er bedurfte, 
beizuftehen. Diefe enge Verbindung gab fchon der Mitwelt zu vielen 
ungünftigen Bemerkungen über fie Anlaß, die jedoch wahrfcheinlich 
ungereht waren. Denn fo gewiß es nicht bloß Politik, fondern au 
gegenfeitige Neigung und Achtung war, worauf ihre Verbindung beruhte, 
fo wird es durch alle Umflände immer glaublicher gemacht, das auch 
das zartere Verhältniß, das dadurch zwifchen ihnen geknüpft wurde, 
immer fort rein blieb, Mathilde war ſchon von ihrer Mutter ger 
wöhnt worden, in dem Papfte einen Heiligen, und den Heiligen Zu» 
gleich als Vater zu verehren. Auch war fie fhon ale Kind in Öfe 
tern Umgang mit ihm gefommen, Daburd hatte andy er mehr. Ger 
fegenheit erlangt, zur Bildung ihres Geiftes mitzuwirken. Nimt 
man hod) dazu, daß ihr Geift einer 'fehr hohen„Spannung empfänds 
lid‘, und in ihrem Charakter "die weiblihe Beharrlichkeit bis zur 
männlichen Feſtigkeit abgehärtet war; fo begreift man auch, wie fie 
ſo viel für Gregor wagen und thun fonnte. Die berüdhtigte Schens 
fung aller ihrer Güter und Befisungen an die röm. Kirche (im 3. 
1077, ober 79; denn die Urkunde darüber ift verloren) darf wol faum 
unter die Opfer gerechnet werdeh, die fie ihm brachte; denn dies 
Eoftete fie zuverläffig am wenigften: aber es war diefer weibliche Ge⸗⸗ 
nius, der in jeder Gefahr als fein Schuggeift über ihn wachte, jede 
Sefahr, die er nicht von ihm abwenden konnte, mit ihm theilte, und 
ihn noch ermunterte, der unabwendbaren Gefahr mit Muth und 
Standhaftigkeit entgegen zu gehen. Sie allein ftand ihm 1081 gegen 
den Kaifer bei, unterftügte ihn mit ihren Schägen, als er in Rom” 
eingefchloffen war, und führte felbft nody nady Gregor Tode ben 
ofinen Krieg gegen den Kaiſer fort, Ihr Tod erfolgte 1115, und " 
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gab zu neuen Fehden zwifchen Kaifer und Papſt ( Pascal III.) wer 
gen jener Schenkung Antaß, welche endli dahin enifhieden wurden, 
daß der Kaifer einen Theil der mathildiſchen Güter dem Papſte abs 
trat. Diefe hatten in Zoscana, Mantua, Parma, Reggio, Pias 
cenza, Ferrara, Modena, einen Sheil von Umbrien, dem Herzogs 
thum Spoletro, Verona, faft Allem, was das heutige Patrimonium 
Petri ausmadht, von Viterbo bis Drvieto, nebft einem Theile der 
Mark Ancona befianden. (Bergl. den Papft * Gregor VII) 
— $, 


Mathuriner, f. Trinitarier, 

Matrikel beißt eigentlich‘ jedes foͤrmliche ſchriftliche Verzeichniß 
gewiſſer Perfonen, welche zu einem Stande gehören. Co ift nar 
mentlidy bei den Univerjitäten die Matrikel das Verzeihniß, worin 
die Studenten bei ihrer Aufnahme als Bürger ber Univerfität einges 
tragen (immatriculirt) werden; bei den Soldaten die Mufterrolle; 
bei den Geiftlihen das WVerzeichniß der Eingepfarrten einer Kirche, 
fo wie der Getauften, Geftorbenen, Getrauten, auch der bei einer 
Dfarre befindlichen Einfünftez ferner die Reichematrikel ehedem das 
Verzeihniß aller Stände des beutfchen Reichs nad ihrer Ordnung - 
- und ihrem Vermögen. Daher Matricular — die Beſtimmung 
deſſen, was ein Reichsſtand zu den allgemeinen Beduͤrfniſſen beizu— 
“tragen hatte. j 

Matrize heißt bei Schraubenwerken die Mutter ober das 
Stüd, in welhem die Spindel auf» und abgeht; bei den Schriftgies 
Bern die Form, -worin Budftaben abgegoffen werden. Gie -befteht 
aus einem vieredigen Stücde Kupfer, auf welches der Buchſtabe 
— —* Patrize eingeſchlagen wird; beim Muͤnzweſen ber 

raͤgeſtock. 
? Marthäi (Friedrich), ein ausgezeichneter Maler, geb. in Dress 
den um 1775, Gobn des -Bildhauerd und jı tigen Infpectors über 
das dortige mengs'ſche, Gypskabinet, bildet fi zur Kunft unter Ans 
leitung feines Waters, und auf der dafigen Akabemie unter Safanova, 
1796 ward er zum Penfionär diefer Akademie aufgenommen, unb 
trat mit einem, fein Talent bewährenden Gemälde, das Urtheil bes 
Paris vorftellend, auf, Nah Caſanova's Tode ging er. nad Wien 
und feste feine Studien auf der Akademie dafelbft unter Füger mit 
großem Fleiße fort. Viele Lobfprüde erhielten feine im Fahr 1800 
ausgeftellten Gemälde, Kaftor und Pollur, und eine Scene Aus der 
Sündfluth, nach Geßner's Dichtung. 1802 verlieh Matthäi Wien, 
um fid in Italien nody weiter auszubilden; ev blieb zuerft einige 
Zeit in Florenz, und lieferte zu der bortigen SPreisvertheilung 
4803 ein Gemälde, woburd er den erften Preis gewann, Auch 
ward er zum Profeffor honorarius der Akademie ernannt. Spaͤter⸗ 
in fandte er aus Stalien mehrere Gemälde nad Dresden, die da« 
felbft öffentlidy ausgeftellt waren; befonders großen Beifall erhielt 
48097 feine Ermordung des Aegyſthus, und feine Eopie einer Grabs 
legung Chrifti von Naphael, welde et 1808 bei feiner Ruͤckkehr in 
fein Väterland mitbrachte, 1812 aber ein dort ausgeftelltes Gemälde, 
Chriftus, der die Kinder fegnet. Zu feinen neuften Werken gehören 
das Abendmahl in der Kirche zu Plauen im Poigtland, und ber 
Zod des Kobrus, 'den er für ben Verfammlungsfaal der hiederlatt: 
fisifhen Wölkerfchaft malte. Seit 1809 ift Matthaͤi Profeffor an 
der dresdner Malerafademie. Man rühmt an feinen Gemälden be: 
fonders die Compofition, die richtige Zeihrung und die großartige 
Draperie, vor allem aber fein Golorit, welches fi ber alten flos 
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hatte, und ohne welcherder, nad) ber aberdläubigen Vorftellung des 
Bolfs, nur den Namen nah König war, zurüdgeben, eilte er 
gegen die Türken herbei, und vertrieb fie.” Mit nidyt minderm Gluͤck 
bemächtigte er ſich in einem nicht gerechten Kriege gegen Georg Pos 
diebrad Schleſiens, Mährens und der Laufis (1468 — 1478), fiegte 
gegen Polen, und eroberte, ba der Krieg mit Friedrich III. wieder 
— war, einen Theil von Oeſterreich nebſt der, Hauptſtadt. 
Allein dieſe Kriege noͤthigten ihn auch, ſeinen Unterthanen große 
Laſten aufzulegen. Ueberhaupf - regierte er mit großer Willkür, 
Nichts deſto weniger war er ein Mann von außerordentlidher Geis 
ftesgröße. Er zeigte während feiner ganzen, faft unter fteten Unru— 
ben. und Kriegen geführten Regierung, daß er die Wiffenfchaften 
nicht : nur -ehre und beförbere, ſondern aud gern ſich mit ihnen bes 
fhäftigte. Leider tourde ber foftbare Buͤcherſchatz, den er in feinem 
geliebten Mufentempel Dfen zufammengebradt hatte, 20 Jahre nah — 
feinem Zode von den Zürken vernichten Bier ruhte er von feinen 
Kriegsbeſchwerden in wiffenfhaftlihen Befchäftigungen aus, und verfame 
melte Gelehrte und Künftler um fih. Auf einem Reichstage, den ee 
1488. zu Ofen hielt, gab er mehrere Gefege ‘gegen die Zweikaͤmpfe, 
die Rechtelniffe in den Prozeflen und mehrere andere Mifbräude, 
Er war mit neuen Kriegsrüftungen gegen die Kürken. befchäftigt, ale 
er 1490 zu Wien flarb. Die Nation verlor in ihm ben größten / 
König. Er hinterließ nur einen natürliden Sohn, Johannes Cora 
vinus, ber umfonft fi bemühte, feinem Bater auf dem Throne zu ı 
folgen. Die Ungarn wählten unter vielen Bewerbern König Wlas 
dislav VII. von Böhmen. — 

Matthias Johann von Harlem, ſ. Wiebertäufer. 

Matthiffon (Frieder. v.), wurde 1761 zu Hohendodeleben 
bei Magdeburg, Eurz nad feines Baters Tode, geboren, und bis in 
fein 14. Jahr von feinem Großvater, einem Landgeiftlihen, erzogen, 
Er befuchte darauf die Schule zu Klofterbergen, fludirte auf der 
Univerfität zu Halle Theologie, die er aber ‚bald mit Philologie, 
Naturkunde und fchöner Literatur vertaufhte, ward Lehrer an dem 
Grziehüngeinftitute zu Deffau, und nachher Hofmeifter einiger juns 
gen Liefländer, mit denen er fih in Altona, Deidelberg und Manns 
beim aufhielt. Dann lebte er 2 Jahre bei feinem Freunde von Bon« 
fetten zu Nyon am Genfer: See, Aus ber Schweiz ging er als 
Erzieher nach Lyon in ein bortiges Handlungshaus, von wo ihn Far 
milienangelegenheiten aber nah 4 Jahren ‘wieder in bie Heimath 
tiefen. 1794 ward er VBorlefer und Reifegefährte der regierenden 
Fürftin von Anhalt: Deffau, und befand fih 1795 — 1796 in Nom 
und Neapel, 4799-theils im. füdl, Tyrol, theils im noͤrdl. Stalien, 
und 1801 und 1808 in der franz. Schweiz. 1809 trat er in bie 
Dienfte des Königs von Würtemberg, ber ihn zum geheimen Legas 
tionsrath, Mitglied der Hoftheater » Oberintendanz, Privat: Ober: 
bibliothefar und Ritter des Kivilverdienftordens ernannte, nachdem er 
ihm ſchon früher das Adelsdiplom ertheilt hatte. Matthiffon ift als 
Igrifher Dichter der Liebling des Publifums geworben. Sanfte und 
zarte Gefühle der Liebe, Freundſchaft und Sehnſucht weiß er mit 
eindbringender Innigkeit auszubrüden, und in Schilderung der Nas 
tut ift er ein Meiſter. Man darf ihn nur in diefer Gattung wuͤr— 
bigen, wenn man feinen Werth unparteiifch-beftimmen will. Dabei 
jeichnet fich- fein Vers durch Wohlklang und rhythmiſchen Fluß vors 
theilhaft aus.’ Schade, daß er ſchon feit geraumer Zeit fid aus die— 
fem Gebiet zucücdgezogen hat. Auch als Proſaiker ift Matthiffen 
Aufl. V. 44} Bd. 6 J 14 
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aufgetreten, ein Mal in feinen Briefen, dann in feinen Erinnerun: 
gen, Beide Werke enthalten anziehende Bemerkungen über die Der« 
ter und Gegenden, weldye der Herausgeber. theils flüchtig durchzog, 
theils auf laͤngere Zeit zu ſeinem Aufenthalte waͤhlte, und lehrreiche 
Rachrichten von mehreren beruͤhmten Männern, die er kennen ternte, 
Dabei ſpricht fie allenthalben ein edler Sinn aus. Die Screibart -» 
würde durch Einfachheit und Natürlidyfeit gewonnen haben. _ Eine 
wohlgefchriebene Selbſtbiographie findet fi in den Zeitgenoffen, 
Heft V. Nicht in gleihem Grade können wir die Iyrifhe Antholos 
gie, welche Matthiffon in 20 Bänden herausgegeben hat, billigen, 
indem, abgefehen von ber Auswahl und Unvollftändigfeit, bier feine 
Feile auf eine unzweckmaͤßige Weife gemwaltet und oft den trefflich 
fien Dichtern dev Vergangenheit ihr Sharakteriftifhes genommen hat, 
Maubeuge (der Maler), f. Mabufe, 
. Mauerbrecher (GSturmbod), eine bei den Alten und im 
Mittelalter gebräudlihe Kriegemafhine, um die Mauern eines bes 
lagerten Plabes einzuftoßen. Sie befand aus einem ſchweren, mit 
einem metallenen Widderfopf verfehenen Balken, der unter einem 
beweglihen Dadhe, das auf Rollen fland, in Striden oder Ketten 
hing. Man fchob fie an die Mauer, und unter dem Schutze des 
Daches bewegten mehrere Menfhen den Widderkopf mit möglichfter 
Kraft, in wiederholten Stoͤßen gegen bdiefelbe. Die Belagerer dages 
en fuchten die Maſchine durch Feuerbrände und fonft zu zerftören, 
den Widderkopf aber mit großen Zangen zu faffen, um ihn in bie 
Höhe zu ziehen und unwirkfam zu maden. J 
418 a um, Morus. Die verſchiedenen Arten des 
Maulbeerbaumes ſind im gemaͤßigten Aſien zu Hauſe, doch ertragen 
auch mehrere das europaͤiſche Klima. Unter bdiefen iſt vorzüglich ber 
mit ſchwarzen Beeren aus Perfien, wegen feiner eßbaren Frucht, in 
Europa angepflanzt worden und der mit weißen Beeren aus China 
deshalb, weil feine Blätter zur Gpeife ber Seidenwuͤrmer dienen. 
In mittägigen Bändern, in bet Provence und Italien wird aud) noch 
das Holz; des weißen Maulbeerbaumes zu allerhand Gefäßen für Flüfs 
figkeiten benugt, weil es fid im Waller fehr dauerhaft zeigt. Die 
Rinden diefer Bäume find zähe, und können zu Stricken derarbeitet 
werben; die des dinefifhen Papiermaulbeerbaums dienen in China 
und Zapan zu Bereitung ded Papiers. j 
Maulefel, Maulthier, ift ein Baſtard vom Pferb und. 
Efel, Der von einem Mutterpferdbe erzeugte ift etwas größer und 
bat mehr bie Pferdegeftalt, als der von der Efelin geborne; übrie 
gens find fie am Körper dem Pferde glei und haben hur Ohren 
und Schweif mit dem Efel gemein, egen ihres fihern Ganges 
zieht man fie in den Gebirgägegendeh zum Lafttragen den Pferden 
vor; au: ° fonft wol, weil, fie ſich mit geringerm Futter befriedigen 
laſſen. panien ſchaͤtzt dieſe Thiere vorzuͤglich und fuͤhrt viele aus 
Poitou ein; die Ausfuhr hingegen iſt bei ſchwerer Strafe verboten. 
Statt der Pferde dienen Maulthiere dem Papfte und feinen Kardinde 
en bei feierlichen Aufzügen. Der orientalifhe Chagrin wird aus 
Maulthierhäuten bereitet. | — F. Ä 
" Maupertuis (Pierre Louis Morrau be), geb. zu St. Malo 
197 von vornehmen Xeltern, — vereits in ſeiner Jugend viele 
Feigung für die Mathematik und Kriegswiſſenſchaften. Er trat 4718 
in Kriegsbienfte, nahm aber nad) einigen Jahren feinen Abfchieb, um 
fi ganz dem Studium ber firengen Wiffenfhaften widmen zu koͤn⸗ 
ae 1723 ward er in die Akademie der Willenfchaften anfgenome 
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men, und vier oder fuͤnf Jahre nachher fuͤhrte ihn die Begierde, ſich 
zu belehren, nach London, wo bie koͤnigl. Gefellſchaft ſich ihm oͤffnete. 
Rach feiner Rückkehr begab er fid nad Baſel, um mit den berühme 
ten Brüdern Bernoulli- in Verbindung zu trefen. Neue Anfgten und 
die Freundſchaft diefer großen Mathematifer waren die Frucht biefer 
Reife. Sein Ruf und feine Talente lenften 1736 auf ihn die Wahl, 
um an bie Epige ber Akademiker zu treten, bie Ludwig XV, nad 
dem Norden ſchickte, um die Geftalt der Erbe zu beftimmen, eine 
Unternehmung, die in einem Sabre, mit Uebermindung umgeheurer 
Schwierigkeiten, glüdlih ausgeführt wurde, Nachdem Maupertuis 
mit feinen Gollegen glüdlidh nad) Frankreich zuruͤckgekehrt war, ward 
er 1740 von Friedrich II. berufen, um die Präfidentenftelle und die 
Direction der berliner Afademie.zu übernehmen. Diefer Monarch 
war damals mit Defterreih im Kriege. Maüpertuis wollte die Gee 
fahren beffelben theilen, und ſetzte fi in ber Schlaht von Mollwit 
fo aus, daß er gefangen genommen tihd geplündert wurde, Er fam 
nah Wien, wo der Kaifer ihn mit Auszeihnung aufnahm. Mit 
vielen Zeihen der Achtung und Güte Üüberhäuft, erhielt er die Eve 
laubniß, nach Berlin zurücdzufchren. Maupertuis befuhte Krank 
reich, wo feine Freunde ihn zu behalten hofftenz aber er ging wies 
ber nach Preußen, war jedoch kaum dort angefommen, als er es bes 
reute, feinem Vaterlande entfagt zu. haben; Friedrich entfhädigte 
ihn zwar für feine Verlufte duch Wohlthaten und burd fein Ver— 
trauen, aber geboren mit einer unfeligen: Geiftesunruhe, war er uns 
glüdlih im Schooße der Ehre ımd Freude. Aud hatte ex mehrere 
-Gtreitigkeiten, vornehmlih mit. dem Profeſſor König in Franeker 
und durch dieſen mit Voltaire. Er hatte unter die Memoiren der 
Akademie für das I. 1746 einen Auffag über die Gefege der Bewer , 
gung und der Ruhe nad dem mietaphyfifhen Princip des mindern 
‚Grades von Thätigkeit aufgenommen. König griff diefen Auffag 
nicht nlır an, fondern legte die Idee dazu Leibnit bei, indem er eie 
nen Brief anzog, den derfelbe einft an den Profeffor Hermann ih 
Baſel gefhrieben haben follte. Um bie Befhuldigung eines Plagiats 
von ſich abzumenderi, foderte Maupertuis bie Vorlegung bes Origi— 
nalbriefes, und bewirkte, ats König diefen nicht beibringen konnte, 
dbeffen Ausftößung aus der Akademie, deren Mitglied er war. Mehe 
rere Schriften waren bie Folge dieſes Krieges, in ben. fi) jetzt auch 
Voltaire. mifhte: Diefer war anfänglich ein genauer Freund Maus 
pertuis, den er al& feinen Eehrer in der Mathematik betrachtete und 
mit den größten Eobfprüden erhob; fpäter aber entzweite fie gegerie 
feitige Eiferfuht: Er trat zuerft mit einer ſehr bittern Antwort eis 
nes Berlineed an einen parifer Akademiker, betreffend den Streit 
des Präfidenten der berliner Akademie mit dem Profefjor in Frane⸗ 
fer, auf. Diefem folgte die Diatribe du Döcteur Akakia, 
eine beißende Kritik. dei Perfon und Werke. feines Feindes, vol 
feiner Stonie und Laune. Voltaire Eühlte zwar durch diefe Satyren 
feine Rache, allein er verlor zugleich an der Achtung des Publikums 
und der Gunft des Königs. Die Unannehmlichkeiten, bie er erfuhr, 
beroogen ihn fogar, 1753 den preußifhen Hof zu verlaffen; et ſuchte 
Zroft in neuen Satyren. Maupertuis ſchickte ihm eine Ausfoderung, 
aber Voltaire antwortete mit Spott. Das Poffenfpiel endigte damit, 
daß der König Boltaite, fammt feiner Nichte in Frankfurt verhaften 
ließ. ı Maupertuis kam in den Verdacht, diefe Maßregel veranlapt 
zu haben. Bruftbefchwerben und Blutauswurf bewogen ihn, aber: 
mals nah Frankreich. zu reifen, Er blieb hier von 1756 bis zum 
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Mai 1758, und begab fi dann nad Baſel, wo er 1759 in den Ar: 
men feine® Freundes Bernoulli ſtarb. Maupertuis war von außer; 
ordentlicher Kebhaftigkeit, die ihm, verbunden mit feiner Art fi zu 
Heiden, ein fonderbares Aeufere gab, Er war böflid, felbft ein 
ſchmeichelnd und fprach mit Geift und Leichtigkeit. Aber diefer Vor: 
zuge ungeachtet, führte er ein trauriges Leben, Eine zu empfindliche 
Eigenliebe, ein hitziger, muͤrriſcher, herrifher Charakter, und das 
allzugtoße Beftreben emporzufommen, fchadeten ihm fehr. Als Schrift: 


ſteller zeigte er fich geiftreih, vol Feuer und Phantaſie, aber oft 


auch geſucht, fteif und parador. In feinem Style ahmte er Fontes 
nelle nad, Seine Werke, theil® philofophifhen, theild mathemati- 
ſchen Inhalts, find zu Lyon 1756 in 4 Octavb. erfhienen. 
" Mauren. Unter -diefem Namen verfteht man jedt eine Klaffe 
ber Bewohner bes weſtl. Afrika, befonders ber Reihe Bez und 
Marokko. Sie find arab. Urfprungs, der möhammedanifchen Relis 
ion zugethan, leben in ben Städten unb befhäftigen fidy vorzügs 
ich mit dem Handel, wegen deſſen fie fi in verfchiebenen Gegenden 
der afrikaniſchen Küften verbreitet finden. Die Römer nanuten einen 
Theil des weftt: Afrita Mauritanien (f. d. Art.), und die Einw, 
Mauros. Ihre Kriege. mit den Römern find aus der Gefchichte ber 
Legtern bekannt. Ihr Land Fam in der Folge unter die Herrſchaft 
der Bandalen, deren König Genferic (429) ein mädtiges Reich ftif: 
tete, das aber (534) durch Belifar zerftört wurde, Die Sarazenen ' 
(Araber), Mohammed Anhänger, breiteten ihre Eroberungen im 7. 
Jahrh. auch in diefen Theilen von Afrika aus, der durch einen Statt» 
‚halter des Kalifen von Damascus regiert wurde, Diefe Araber oder 
Sarazenen, welche bie fpanif. Gefhichtfehreiber: los Moros (Mauros), 
hannten, weil fie in dem alten Mauritanien wohnten, ſuchten aud) 
in Spanien Eröberungen zu machen. Sie fanden bie Veranlaffung 
dazu in den Unorbnungen, welde in dem Reiche der Weftgothen in 
Spanien herrſchten, gingen 711 mit einem Deere bahin, und unter: 
warfen fibh binnen 2 Jahren ganz Spanien, mit Ausnahme eines 
kleinen Theils (f. d. Art. Spanien). Sie bradten Wiffenfchaften 
und Künfte mit nady Spanien, Und noch jeßt findet man in diefem 
Lande merkwürdige Ueberrefte bavon. Während der größte Theil des 
übrigen Europas in Barbarei verfunfen war, blühte die Gelehrfam: 
feit bei den Arabern in Spanien. Aber die Theilung des Landes 
unter verfchiedene Negenten und ihre innerlihen Uneinigkeiten 
ſchwaͤchten fie fo, baß fie den unaufhörlichen Angriffen der Regenten 
der neu entftandenen chriſtl. Königreidhe in Spanien nicht mehr wi: 
derftehen fonnten, und zuleßt bloß auf dad Königreih Granada ein 
gefhränft wurden. Berdinand der Kathölifhe eroberte nah einem 
jebnjährigen Kriege (1491) auch dieſes, und machte dadurch der Herr: 
fhyaft der Mauren in Spanien, nachdem fie beinahe 800 Jahre ges 
dauert hatte, ein Ende. Ein Theil der Mauten ging nun nad) Afrika, 
die meiften blieben in Spanien, lebten da als fleifige, ruhige Unter: 
tbanen, und nahmen größtentheild das Aeußerliche des Shriftenthums 
an. Diefe Legtern nannte man in Spanien Moriscos, Philipp II., 


-in feinem graufamen Eifer für das Chriſtenthum, befhloß ihren gänz: 


lihen Untergang. Seine Bebrüdungen und Verfolaungen hatten ei- 
nen bewaffneten Aufftand ber Moriscos in Granada (1571) zur Folge, 
nach deffen Dämpfung über 100,000 berfelben verjagt wurben. Phi— 
lipp III. endlich vertrieb fie ebenfall® aus übertriebenem Religionss 
eifer (1619) gänzlich. Faſt eine Million Morisken ging nad Afrika 
über, Da fie die gefhicteften und arbeitfamften Einwohner Spar 
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niens waren: fo. war ihr Verluſt für dieſes Land ſehr nadtheilig, 
und ‘er wurbe nocd lange nachher empfunden, Der Aderbau gerieth 
faſt gänzlih in Verfall. Ueberhaupt wird diefe Vertreibung der 
Moristen als eine der Haupturfahen von dem Berfalle Spaniens 
angesehen. Ri 
Maurepas (Phelipeaur, Graf von), geb. 1701, wurde ſchon 

in, feinem 26, Sabre, Minifter des Seeweſens in Frankreich. Auf 
feinen Vorfhlag ernannte der Kardinal Fleury Amelot zum Minis 
ſter der auswärtigen Angelegenheiten, der nichts Wichtige ohne 
Maurepas unternahm; in der Folge leitete er ſelbſt das Vortefeuille 
der auswärtigen Angelegenheiten. Ohne Plan und Voraus ſicht hing 
er vom Augenblid ab, wirwol er glückliches Faſſungsvermoͤgen und 
Gedaͤchtniß befaß Durch den Einfluß der Pompadour, auf die er ein 
anzügliches Gedicht gemacht haben follte,, ward er 1749 nad Bours 
ges Yerwiefen. Bon Ludwig XVI. 1774 zurücdgerufen, trat er wieder 
in das Minifterium. Geit 30 Iahren von den Staatsgeſchäaften ent⸗ 
fernt, batte er in diefer langen Pauſe bie nöthigen Verwaltungss 
fenntniffe verloren, wenn fie ihm je eigen gewefen waren. Mit dem’ 
Leichtfinn und der Unbefonnenbeit feines frübern Alter verband er nun 
die Selbſtſucht und Shwahheit eines Greifes, Eiferfüdtig auf 
fremdes Verdienſt, beſchuͤtzte er vorzüglich die Mittelmäßigfeit, und 
fuhte den wuͤrdigſten Männern ben Weg zu Staatsämtern zu ver- 
treten. Der Ehrgeiz des liſtigen Hofmannes ‚war nur darauf geridıs 
tet, feinen Einfluß zu bewahren. Er befaß biß zu feinem Zobe 
(1781) das Vertrauen . des Königs, aber feine ſchlechte Verwaltung 
ift, auch unfer den naͤchſten Urſachen der Zerrüttungen aufzuzählen, 
die Frankreich bald nachher trafen. Einige Verbefferungen im Sees 
weſen und Schiffbau find alled, was ihm Frankreich verdankt. Er. 
farb. 781. Anziehend, wiewol nadläfiig gefchrieben, , find ‚feine 
Memoiren, verfaßt.von Sale und herausgegeben von Soulapie, 

Maury (Jean Sijfrein), geb. 1746 zu Vouréas, einer Stadt 
in der ehemaligen Provence. Seine Vorfahren waren meiſtens Kaufs 
leute oder Abvocatenz,.er wibmete fi dem geiftlichen Stande, und— 
erhielt ſchon frühzeilig. verfchiedene Pfründen, Durch eine treffliche 
Lobrede auf Kenelon und durch feine großen Prebigertulente hatte er 
fi), einen folhen Nuf erworben, daß er fhon vor Ausbruch der Ne: 
volution einer der fönigl. Kabinets: Prediger, Prior von Lyon, Abt. 
von Frenada, und Mitglied dev framz. Afademie war. Er bewies 
der Regierung, die ihn mit fo vielen Wohlthaten überhäuft hatte, 
feine Dankbarkeit dadurch, daß er feinen Muth und feine Beredtfams 
keit. Hanz ber Vertheidigung des Throns widmete. 1789 wurde er 
zum Abgeorbneten der Geifllichfeit von Peronne in der Verfamunlung 
der Generalftäride erwühlt, und war durch feine große Beredtſamkeit, 
feine ausgebreitete und gründliche Gelehifamfeit, und beſonders durch 
feine Beihesgedenwart und einen nicht au erfhülternden Muth ein: 
furdtbarer Gegner der fich damals erhebenden DOppofition ‘gegen die : 
Regierung. Mit großem Nachdruck widerſehte er ich in der Kam⸗ 
mer ber Geifklichkeit der Vereinigung ber drei Gtände in eine Natios , ' 
nalverfammlung ‚und ale biefe dennod) befchloffen wurde, verließ er 
die Berfammlung und Verfailles, ward zu Peronne verhaftet, aber: 
auf Befehl der conftituivenden Verſammlung wieder freigelaffen, und 
erfchien bald wieder in derfelben als eins ihrer thätigften Mitglieber. 
Er zeigte die Nothwendigfeit der Eöniglihen Sanction, und vertheis 
digte die Geiftlichkeit in dem Befige ihrer Güter, bie für National: 
güter erklärt werben follten. Als am 9. November 1789 diefer Legt: 


214 | Maury 
Gegenkand zum dritten Male zur Werhandlung Fam, veranlaßte 
Maury durch feine glühende Rede einen fehr unruhigen Auftritt in 
er Berfammlung. Als er darauf bdiefe verließ, warb er von bem 
olke mit dem Schreckensrufe: „„A la lanterne!‘ verfolat, Seine 
Kaltblutigkeit und Geiftedgegenwart retteten ihn, und, afftart bie 
gewiß fehr ernftlich gemeinten Drohungen gegen ihn auszuführen, bes 
gleitete ihn der Poͤbel mit fchallendem Beifallsflatfchen und wilden 
Gelächter nah feiner Wohnung. Diefer Beifall ſchlug feinen Muth 
nicht nieder, denn er ſprach, fo oft es die Gelegenheit gab, mit dem 
nämlihen Eifer für die Mechte des Throns und feines Standes. 
Aber auch über andere nit minder wichtige Gegenftände fprah er 
mit beredbtem Nachdrucke, und vertheidigte die von ihm für beffer ans 
erkafinten Grundfäge gegen die herrſchende Mehrheit mit der wars 
meh Lebendigkeit feines Charaktere. Es würbe zu meitläufig fein, 
bier ale Gelegenheiten zu aha, bei melden er feine Zalente 
And feine Beredtfamkfeit entwickelte. Nach Auflöfung ber Nationale 


Verſammlung, 1792, verließ Maury Franfreih, und begab fi nach. 


Rom, mo er mit 'offnen Armen aufgenommen wurde, Der Papft 
gab ihm den bifhöflihen Titel, und ſchickte ihn nod in dem name 
lichen Jahre, als apoftelifdhen Nuntius, zur Krönung Franz II. nad 

äinkfurt, Bald darauf ernannte er ihn zum Bifchof von Nitea, und 
41798 zum Kardinal. Ber den fortbauernden Stürmen ber Revolus 
tion blieb Maury in Rom, und befchäftigte ſich bLoß mit ben Pfliche 
ten feines bifhöfliden Amtes und mit den Wiffenfchhften. Indeſſen 
unterließ er nicht, bei jeder Gelegenheit in feinen Hirtenbriefen y. ſ, w. 
I Abſcheu vor den in Frankreich verübten Graͤueln laut auszus 
prehen und den Bourbons feine Anhänglichkeit und Treue zu bee 
weifen. Bis dahin hatte der Kardinal Maury eine Peftigkeit des 


Charakters behauptet, die ihm bie Achtung auch derer, die mit jenen 


Grundfägen nicht übereinftimmten, -ja felbft feiner erflärten Gegner 


eiwarben. Aber aud ihm follte die Stunde einer Verfuchung ſchla⸗ 
gen, welcher er nicht zu widerftehen vermochte. Als Buonaparte 1804 


bie kaiferlihe Würde angenommen hatte, hielt er die Sache der Bour— 


bonen für tettungslos verloren, und glaubte, baß aud ihm die Kluge 


heit rathe, fich” der von der ganzen franz. Nation und faft allen 
Mächten Europas anerkannten faiferlihen Regierung zu unterwerfen. 
Er konnte diefen Schritt einigermaßen vor ſich felbft mit feiner ftets 
bewiefenen Anhänglichkeit an monarchiſche Grundfäge entſchuldigen; 
er Eonnte allein auf diefe Weife hoffen, ber Erweiterung der hierare 
chiſchen Gewalt, die ihm ftets vor Allem an Bergen gelegen, und die 


durch das, am 45. Juli gefchlofferre Er am 10 Sept. 1801 ausgewechſelte 


Concordat in Frankreich fehr befhränkt worden war, föberlich zu feinz 
vielleicht ſchmeichelte fi auch der ehrgeizige Mann mit der Hoffnung, auf 
dieſem Wege zu der böchften geiftlichen Würde in der Fathol. Chriftenheit 
gelangen zu könnten: kurz, er fchrieb in fehr ergebenen Auedrüden 
der Hochachtung und Bewunderung an ben Kaifer Napoleon, und 


leiftete ihm als Franzoſe förmlich die Huldigung. Es ift fehr bes 
greiflih, daß er eine hulbreihe Aufnahme fand, Im Laufe des J. 


4804 veifte et in dem Gefolge des Papftes nad Paris, und affiffirte 
bei der KRaiferfrönung. 1808 ward er zum Erzbifhof von Paris ere 
hoben. Von nun an war er einer ber ergebenften Diener feines Herrn. 
Alle feine Hirtenbriefe, alle feine Reden predigren den unbedingteften 
Gekorſam gegen Napoleons Decrete, und feine Anreden und Adreffen 
an ihn erfchöpften alles, was die niebrigfte Schmeichelei zu leiften 
vermochte, Natürlich konnte ihm biefes Verfahren bei ber im Früh: 
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ling 4814 erfolgten ———— nicht vortheilhaft ſein. Er erhielt 
daher auch keinen Zutritt bei Ludwig XVIII.; vielmehr mußte er, 
ſeines Widerſtrebens ungeachtet, den erzbiſchoͤflichen Palaſt in Paris 
räumen. Das Kapitel wollte ibn auch nicht als Erzbiſchof anerken— 
nen, ba er kein paͤpſtliches Breve hatte. Um es zu erhalten‘, reiſte 
er nad Rom; aber die Aufnahme dafelbft entfpradh feiner Erwartung 
nicht. Statt der gewünfhten Beftätigung in feinem Erzbisthum, 
ward er, weil er es obne Genehmigung des heil. Stubld angenome 
men, auf die Engelöburg in Verhaft gefegt. Er unterwarf fi vers 
ſchiednen ihm aufer!egten Bußuͤbungen, und warb wieder ald Karbdis 
nal anerkannt. Doc erhielt er weder das Erzbistbum Paris, nod 
das bortige Anfehn wieder, und ftarb zu Rom im Mai 1817. 
Mäufethurm bei Bingen am Rhein. Nach mündlichen Uebers 
lieferungen ward bdiefer, im Rhein erbaute Thurm vom firengen Erze 
bifhof Hatto von Mainz erbaut, und alte Moͤhrchen leiten den 
Namen von den Mäufen ab, welche, als er, zur Zeit des Kornmans 
geld, von Ehrenfeld hinüberflüchtefe, fhmwimmend ihn bis zu dem 
Thurm verfolgten, wo fie ihn dann aufzehrten, Nah urkundlicdhen 
Rachrichten aber entftand der Thurm erft zu Anfang des 13. Jahrh. 
unter dem GErzbifhof Seyfried, als Zollthurm, deffen Gefhüg (Mur 
ferie genannt, woher ber Name) die Ausweichenden anhielt. 
Maufoleum, f. Artemifia, 
Mautb, f. Zoll. fe 
Mauvillon (Jacob), ein bekannter beutfcher Gelehrter, geb. 
zu Leipzig 1743. 1756 fam er nad) Braunfhiweig, wo fein Vater 
als Profeffor der franz. Sprade am Sarolinum angeftellt wurde; Er 
gene hier einen trefflichen Unterricht, und follte nun die Rechte flus 
iven, wozu er aber Feine Neigung hatte. Dagegen liebte er aber 
- das Spradftudium, das Zeichnen und die Mathematik, und hegte, 
obgleidy ſchwaͤchlich und verwachſen, viel Neigung für den Militärs 
fand. Im fiebenjährigen Kriege trat er daber als Ingenieur in 
banndverfhe Dienfte, nahm aber nach dem Krieden wieder feinen 
Abſchied. Auf feines Vaters Wunſch ging er nad Leipzig, dort die 
Rechte zu ftudiren, was er jedoch bald wieder aufgab. 1766 warb 
er Sollaborator an der Schule zu Ilefeld, und bald darauf Wegs 
und Brüden: Ingenieur und zugleich Lehrer bei ber Kriegsbaukunſt 
bei dem Garolinum in Gaffel. Jene Stelle gab er 1775 auf. Bel 
Errihtung bes Gabetten : Korps erhielt er bie Stelle eines Haupts 
manne; "Sein Wunfh war, in preuß. Dienfte zu treten ; indeß brach 
er die mit Friedrich II. deshalb angefnüpften — der 
Reigung feiner Gattin nachgebend, ab. 1785 ward er zu Braun⸗ 
ſchweig, ald Major, und fpäterhin als Oberftiieutenant, bei dem In⸗ 
genieur-Corps und als Lehrer bei dem dortigen Carolinum angeftellt. 
Hier lernte, er Mirabeau Eennen, deſſen Bewunderer und Freund 
er ward, Mirabeau legte ibm dem Plan vor, gemeinfhaftlich ein 
politifch = philofophifhes Merk über den preuß. Staat zu fehreiben, 
worauf Maupvillon mit Feuer einging. Er widmete dem Werke, zu 
welchem Mirabeau von Berlin aus ihm pofttäglich Materialien fandte, 
alle feine Muße. So entftand das berühmte Werk über die preuß. 
Monardie, das Mirabeau in Paris unter feinem Namen herausgab— 
Mauvillon überfegte es in's Deutfche,' wobei er anzeigte, daß Miras 
beau die Ihee und mander Beitrag nebft ber Einkleidung, ihm aber 
die Darftellung und Ausführung der Einzelnen gehöre, und Br 
fpäter noch einen dritten Theil folgen. Die franz. Revolution gab 
ihm Gelegenheit, fih ſehr lebhaft für Freiheit und Gleichheit zu er 
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klaͤren, wodurd er in mandherlef Unanehmlichkeiten verwickelt wurde. 
In dem befannten Paëquill: Bahrdt mit der eifernen Stirn, war 
auch Mauvillon berb und unanftändig angegriffen. Er behauptete öfs 
fentlich, diefe Schrift rühre von Zimmermann her, und zog fih das 
- buch. neuen Verdruß zu. Er ftarb 1794 zu Braunfhweig. Mauyils 
Ion bat viel und in. verfchiedenen Faͤchern gefchrieben und überfegt. 
"Wir begnügen und, von feinen, jest zum Theil vergeßnen. Schriften 
nur folgende anzuführen: Briefe über den Werth beutfher Dichter; 
Phyfiokratifche Briefe; Einleitung in die militärifhen Wiffenfdaften: 
Ueber ben breißigjährigen Krieg; Ueber den Einfluß des Pulvers in 
ben neuern Kriegen; Mann und Weib gegen (Brandes Werk über 
die Weiber) und eine Biographie des Herzogs. Ferdinand von 
Braunſchweig. 

Maren, ein anſehnliches Dorf im meißniſchen Kreiſe bes Kös 
nigreihs Sachſen, in deffen Nähe, befonders bei dem benadhbarten 
Hausborf, zwei Kinben den Schauplag des blutigen Kampfes bezeich— 
nen, wo der preußifche General Fink (f. d. Art.), den Friedrich II. 
mit 11,000. Mann von Freiderg entfendet hatte, don den Defterceis 
chern unter Daun. eingefchloffen und zur Urbergabe gezwungen warb. 
Unmweit des Dorfes find gute Marmorbrühe, weldhe zum Bau ber 
katholiſchen Kirche in Dresden viel Marmor lieferten, jegt aber nur 
Steine zu Kalk geben, | 

Marimilian L, römifher Kaifer, ein Sohn Kaifers Fried— 
rich III., geb: 41459, vermählt 1477 mit Maria von Burgund, ber 
Erbin Herzogs Carl des Kühnen, mit welder er den Erzherzog Phis 
lipp, den Vater Carls V, und Ferdinands I, zeugte, Er wurbe 
1486 zum römifchen Könige erwählt, und beftieg ben Kaiferthron 
4493 unter febr ungünftigen Umftänden. Unter dem ſchwachen und 
unbeftändigen Friedrich IIL;, der, zum Unglüd bes Reichs faft ein 
halbes Sahrhundert regiert hatte, war Deutfhland in Verwirrung 
und, Kraftiofigkeit verfunfen, Marimilian hatte burdy jene Heirath 
bie mweitläuftigen Befigungen Carl bes Kühnen an das Haus Defters 
zei) gebracht. Aber bei der geringen Unterflügung, bie er von feir 
nem Vater erhielt, ‚Tonnte er fie gegen Ludwig XI., König von 
Frankreich, nicht behaupten, weldher ihm Artois,. Flandern und bag 
Herzogthum Burgund entriß. Zwar hat fih Marimilian unternehs 
mend, ſtaatsklug, ebel, uneigennügig und perfönlich, tapfer gezeigt; 
bennodh erblicken wir. in ihm einen Fürften, der oft durch unzeitige 
Hise und durch Mangel an Beharrlichkeit bie beſten Plane verfehlte, 
und bei ſchlechter Verwaltung der Finanzen, welche beftändigen Geld— 
mangel verurſachte, nicht felten die Srüdhte großer und glüdlidher 
Thaten auf: einmal verlor. Seine Regierungsgefhichte ift eine uns 
unterbrochne Reihe von Kriegen. Es gelang ihm, die 1403 einges 
fallenen Zürfen zurüdzufchlagen, und fie fein ganzes Leben hindurch 
von feinen Erblanden abzuhaltenz dagegen Eonnte er. nicht hindern, 
daß fih die Schweiz, nad) einem 1498 und 99 fehr unglüdlich ger 
führten blutigen Kriege vom deutſchen Reihe losriß, Sein Pian, 
Ludwigs XII., Königs von Frankreich, große Macht in Italien eins 
zufhränten, und ihn zur Aufgebung feiner Anfprühe auf. Mailand 
mit den Waffen zu zwingen, veranlaßte .unaufhörliche Kriege, welche 
die beften Kräfte des Reichs .erfhöpften, ohne ihm den Bells von 
Mailand zu fihern. Eben fo verunglüdte das große Bündniß zu 
Dämpfung des gefährlichen Uebermuths der Republik Venedig, wel— 
dies er 1508 zu Gambray mit Spanien, Frankreich, Mantua, Mo— 
bena und dem Papft wider biefelbe gefchloffen. Es ſchien um bie 
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Nepublik gefchehen zu fein, als Uneinigfeit bie Verbündeten bewog, 
Peparatfriedensfchlüffe einzugehen. Marimilian zog endlich felbft ges 
gen Frankreich zu: Felde, und frat fogar, um Geld zu erlangen, bem 
auf's neue friumphirenden Venedig Verona geaen 200,000 Ducaten 
ab.d Weit ruhmvoller find feine Thaten im Innern be? beutfchen 
Reichs, das feit drei Jahrhunderten ein Schauplatz der müthendften 
Fehden, der ſchrecklichſten Barbarci und der. zerftörendften Geſetz— 
lofigkeit gewefen war. Was fo lange vergebens war’ verfucht wors | 
den, das vollbradite fein großer Beift allein,’ troß der unab— 
läffigen dußern Kriege und tros des hartnädinen Wiberftandes 
der Großen, in ‚dem Furzen Zeitraum einer 25jährigen Negies 
rung. Schon 1495 madte er. auf bem merfwürdigen Reichstage 
zu. Worms durch ben ewigen Landfrieden, der allen Befehdungen ein 
Biel feste, den inzern Unruhen und Gewalithätigkeiten arößtentheils 
ein Ende, und übte gegen die Webertreter die gerechtefte "Strenge 
als. Um der Unficherheit und Mangelbaftigkeit ber deutfchen „Rechte 
und den großen Zuftiszmißbräuchen abzuhelfen, nahm er auf eben dies 
fem Reichstage das römifcdye und. Fanonifche Recht als fubfidiarifche 
Entfcheidungsquellen auf, eine Beftimmung, welche fin die damali— 
gen Zeiten den entfchiedendften Werth hatte; und fliftete das Reiches 
fammergericht ale hoͤchſten und fefiftehenden Gerichtshof, Auch ſchaffte 
er die ungeheuern Mibbräuhe der weftphälifchen oder Vehmgerichte 
ab, obgleih er ihre gänzlide Aufhebung nicht zu Stande bringen 
konnte. Die Einrichtung der deutfchen Kreife, welche den Rrieden 
und die Gichherheit im Innern befeftiaen follte, rührt von ihm ber, 
Anfangs (1500) fliftete er deren fehs: den bairifchen, fraͤnkiſchen, 
fhwäbifchen, oberrheinfchen weftphälifchen und niederſaͤchſiſchen; erft 
4512 kamen der öfterreihifhe, burgundifhe, Eurrheinifthe und oberz 
fähfifhe Hinzu. Ferner errichtete Maximilian zuerft ftehende Zrups 
pen unter dem Namen Lanzknechte, verbefferte das grobe Geſchuͤtz, 
gab vortrefflihe Polizeigefege, bildete die, Verfaffung der Reichstage 
mehr aus, führte Poften und andere gemeinnügige Einrichtungen ein, 
liebte und beförderte die Wiffenfchaften, und wendete nicht Eleine 
Summen auf Unterftügung der Künftler und Gelehrten, wozu ee 
oft die gefüllten Goldtruhen der reichen Fugger in Anſpruch nahm, 
ſuchte den Wniverfitäten zu Wien und Ingolftadt aufzuhelfen, und 
fliftete auf der erftern eine Profeſſux der Dichtkunft, die er ſelbſt 
borzuͤglich übte- Auch hatte er. verfchiedszen Gelehrten eine unifräuds 
lie und romanhafte Beſchreibung feines Lebens in die Feder dictirt. 
Davon war bie Hälfte feit 1512 fertig; 1514 befahl der Kaiſer ſei— 
nem Geheimſchreiber Zreigfaurwein von Erntreig: „das Buch mit 
Schrift und Gemel in Ordnung zu bringen. ” Aber nad) dem Zode 
bes Kaifers, welcher 1519 zu Wels in Oberöfterreich erfolgte, wurde 
das Buch vergeffen, und bie vollendeten Formen blieben vermuthlich 
in ben Händen der Künftler, Erſt in neuerer Zeit wurden diefe zu 
Gräg entdedt und dem Drucd übergeben, unter dem Zitel: De 

Weiß Kunig, eine Erzählung von den Thaten Kaifers MarimilianI., 
von Mar, Zreigfaurwein auf deffen Angaben zufammengetragen, nebſi 
ben von Hannfen Burgmair dazu verfertigten Holzfchnitten, Wien. 
1775, ol, : Lange Zeit wurde auch Maximilian für den Verfaſſer 
bes Theuerdank gehalten, deſſen Held er ift. Lest aber weiß man, 
daß fein Secretär Pfinzig,wiewol vielleicht mit] Vorwiſſen Maximi— 
lians, es veranlaßt hat. (©. Theuerdank.) Der Kaifer ftarb. 
am 12. Jan, 1519, ‘und. hatte, nad einem Turzen Zwiſchenreiche, 
feinen Entel, Carl V. zum Nachfolger. ; 
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— Marimilian II. römifher Kaifer, ein Sohn Ferdinands L, 
geb. zu Wien 1527, zum römifhen Könige gewählt 1562, folgte fei« 
nem Water 1564 in der Kaiferwürde, Er war das Mufter eines 
weifen, Eugen und gütigen Regenten, Aus den Beiten feiner Erzies 
bung hatte er mehrere Iutherifhe Glaubenslehren als wahr erkcint 
und. Aängenommen ohne ſich jedoch auf irgend eine Art zu benfelben 
zu bekennen; auch gab er feinen Erbunterthanen größere Religions 
freiheiten, war überall fehr duldfam, und beftätigte 1566 den Rells ' 
gionsfrieden.. Der türkifhe Kaifer, Soliman II., befriegte Marimis 
lian zur Unterftügung Sohann Gigiemunds, Fürften von Giebenbär: 
gen, in feinen Anfprühen auf Ungarn. Solimans Tod endigte ben 
Krieg 1567, indem fein Nachfolger Selim einen Bjährigen Waffen: 
flilftand ſchloß. Johann Sigismund blieb erbliher Fuͤrſt von Sie— 
benbürgen, und hatte 1571 Stephan Bathori, und als biefer 1575 
König von: Polen wurde, deffelben Bruder, Chriftoph WBathori, zum 
Nachfolger. Selim bradh den Waffenftillftand 1576; aber Marimis 
lian farb in demfelben Jahre zu Negensburg. Wielleiht hätte er 
Tänzer gelebt, wenn er fi nicht einem Weibe anvertraut hätte, bie 
wegen ihrer Wunbderarzneien in Ruf ftand. In einem einzigen Kalle 
während feiner Regierung fünnte man ihm den Vorwurf der Härte 
maden, nämlid bei der unabbittlih Aigen Gefangenfhaft des 
erzogs zu Sachſen, Johann Friedrichs, welden die grumbady'fdhen 
aͤndel in’s Unglück geftürzt hatten. Wiclleiht aber handelte et 
bier nicht ganz nad feinem Willen. Er hinterließ von feiner Ges 
Mahlin Maria, der Tochter Carls V., außer 2 Töchtern 6 Söhne, 
Die aber alle. unbeerbt farben. Der aͤlteſte, Rudolph, folgte ihm 
nicht allein in der Kaiferwürde, fondern audh in bem gefammten 
äfterreihifchen Erblanden, welches vermuthen läßt, daß Marimilian 
das Recht der Erftgeburt im Haufe Defterreih eingeführt habe, 
Marimilian der Große, auch der Erfte, Kurfürft von 
Baiern, ein Sohn Herzogs Wilhelm V,, geboren zu Landshut, 1573, 
brachte dafeldft feine Jugend zu, lernte die lateinifche, franzöfifche 
und italienifhe Sprade, fertig fprechen, verftand auch. die Tpanifche, 
ftudirte bis 1591 zu Ingolſtadt, madhte dann Reiſen, und trat 
1596 die Regierung bes Herzogthums. Ober: und Nieberbaiern an, 
welche ihm fein erft 1626 verſtorbner Water aus Frömmigkeitdeifer 
abtrat. Bon der Natur mit trefflihen Geiftes: und Herzensgaben 
ausgerüftet, gebildet durch ſtrenges Studium und Reifen und durchs 
derungen von dem Wunfche, der Vater feines Volks zu fein, hätte er 
Baiern bei Ruhe von Außen auf die hoͤchſte Stufe von Maͤcht und 
Bluͤthe erheben Eönnen. Auch hatte er ſchon die Schulden ſeines 
Landes getilgt, Allein die fortdauernden Religionszwifte, verbunden 
mit Sefterreids Streben nah Unabhängigkeit, Führten den verhee— 
renden Z30jährigen Krirg herbei, und brachten auch Baiern um einen 
Theil der [hönften Srüchte, die es von Maximilians weifer Regie» 
ung zu erwarten hatte, Der Kaifer Rudolph II. übertrug ihm 1607 
ie Achtsvollziehung gegen die Stadt Donauwerth, welche dadurch 
wieder unter bairſche DOberherrfhaft Fam, trog ter nachdruͤcklichen 
Verwendung der evang. Stände, weldhe 1610 zu Halle in Schwaben,’ 
unter Ftiedrid IV. von ber Pfalz, eine Unien bildeten. Die 
katholiſche Ligue wählte Marimilian zu ihrem Oberhaupte. Er 
derband fich hierauf mit Kaifer Ferdinand IT. gegen Friedrich, 
rachte Oberüfterreich zum Geherfam, ficgte auf bem weißen Berge 
620, und eroberte die Ober- und Unterpfalz. Der Kaiſer räumte 
ihm zur Vergütung für 13 Mil. Gid. Kriegskoften die Kurwuͤrde, 
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1623, und 1628, das ganze Land des ungluͤcklichen Friedrichs ein. 
Auch war er gluͤcklich gegen die daͤniſchen Waffen 1625, und noͤthigte 
Daͤnemark 1629 zum Frieden. Nach der Schlacht bei Leipzig, 
1631 ruͤckte Guſtav Abolph 1632 nad Baiern, nahm Donauwerth 
und Münden in Befig, mußte aber, non Wallenftein genötbigt, 
ſich nad Ingolftabt zurüdziehen. Nachher drang Bernhard von Weis 
mar in das Land ein. Zulegt behaupteten die Franzoſen und Schwer. 
ben fo fehr die Oberhand in Baiern, daß fih Marimilian 1647 
zur Neutralität bequemen mußte; fein Land ward aber jest nod) 
mehr als zuvor vermüftel. Der weftphäl. Friede gewährte ihm die 
Dberpfalz, bie Sraffhaft Cham und die Kurwuͤrde nebft dem Erz⸗ 
truchfeßamt (1618). Während diefes langen verheerenden Kriegs 
war Marimilian dennoch für das Aufblüben feines Staates raftlos 
beforgt; er baute bie Nefidenz, das Zeughaus und das Sofephöfpital 
in München, legds daſelbſt den Hofgarten an, zog die merkwürdige 
Soleleitung von Reihentbal nah Traunſtein 1616, baute die Zefuis 
tencollegien zu”Amberg , Burghaufen, Mindelheim, Heidelberg, und 
ließ dem Kaifer Ludewig in der Frauenkirche zu Münden das praͤch⸗ 
tige Denkmal errichten. Er flarb 1651 zu Ingolſtadt, und hatte 
feinen Sohn Pe Maria, zum Rachfolger. Seine Gefhichte 
bat P. 9. Wolf (Gefh. Marimilian I. in 2 Zheilen, . Müns 
Den OT: fortgefegt von Dreyer, Zr, Theil 1809) trefflich bes 
trieben. _ Ä 
Marimilian Maria Emanuel, Kurfürft von Baiern, ein 
Sohn des Kurfürften Ferdinand Maria, geb. 1662, Fam durch ben 
Zod ſeines Waters 1679 in ben Befis der Regierung, welde er uns 
ter Vormundſchaft feines Oheims, des Herzogs Marimilian Philipp 
von Leuchtenberg, antrat, Er war anfangs ein treuer Bundesgenoffe 
Defterreih®, 308 1683 der von den Zürfen beldgerten Stadt Wien 
mit 11,000 Mann zu Be und foht gegen Defterreids Feinde 
nicht nur in Ungarn, fondern audh am Rhein mit großem Ruhm. 
Seine Vermählung mit Kaifers Leopold F. Tochter, Maria Antonia, ' 
gab ihm einine Anfprühe auf die fpanifhe Erbfolge, doch hinderte 
ihn der. frühzeitige Zob ſeines Sohns, fie geltend zu maden. 
* auch Oeſterreich ihm viele Urfachen zu Kaltſinn gegeben hatte, 
erband er ſich, beim Ausbruche des ſpaniſchen Erbfolgekriegs insge— 
heim mit Frankreich, räumte die ſpaniſchen Niederlande, deren Statt— 
halter er war, franzöfifhen Kriegsvölkern ein, und bemädhtigte 
fih der Gtäbte Um, Memmingen, Neuburg und Regensburg. 
Aber nad) zwei verlornen Schlachten 1704, auf bem- Scellenberge 
und bei Hödftäbt, fein Land zu verlaffen genöfhigt, warb er 
1706 .nebft feinen Bruder, dem Kurfürften von Köln, der ebens 
falls auf franröfifche Seite getreten war, vom Kaifer Joſeph I. für 
einen Reichsfeind, und in die Acht erklärt, welche aud, trog der: 
von Seiten bes Fürftenrathe, beffen Einwilligung dazu nicht begehrt 
worden war, eingelegten Proteftation, erft im raftadter Trieben 
(1714) wo vr zugleich‘ feine fämtlihen Länder zuruͤck erhielt, wieder 
aufgehoben wurbe, Seitdem war er dem Haufe Oeſterreich getreu, 
und ſchickte demfelben 1717 ein Hülfscorps unter feinem Kurprins 
zen, Garl.Albreht, wieder die Türken. 4724 verglich er fi mit 
Pfalz wegen der Reihsverwefung, die nun von beiden gemeinfhafte 
lich geführt wurde. Er ftarb 1726. | 
- — Marimilian JIofeph II., Kurfürft von Baiern, ein Sohn: 
des Kurfürften Carl Albrecht, geb. 1727, war erfi 13 Jahr alty 
als fein Vater (f.d. &. Gar! VIT., Kaifer) nad Kaifers Carl 
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Mann, beſonders aber ein Goͤnner der Gelehrten und Kuͤnſtler, denn 
er war ſeibſt ein Kenner und Freund ber Wiſſenſchaften. Vorzuͤg— 
lih unterftügte er. die Univerfitäs Bonn, und erweiterte fie durch 
nüsliche Anftaltenz; auch vermehrte er die Hofbibliothef mit den koſt— 
barften und ausgezeichnetfien Werken, deren Öffentlihe Benutzung 
er begünftiate. Dagegen lebte er in feinem Hausweſen fehr einfach 
und baushälterify, und war ein Keind alles zwedlofen Aufwandes. 
Ein theilnehmender und geliebter Vatet feiner Unterthanen, war 
feinem der. Zutritt zu ihm verwährt, er ſprach auf eine gleich 
anziehende Weife mit Leuten aller Staͤnde, und batte in feiner Uns 
terhaltung eıne liebenewuͤrdige Offenheit; feine gute Laune und fein 
Scherz äußerten fich oft originell und nain. Er ſprach mebrere Epras 
hen fehr fertig, las die beften Schriftſteller der neuern Zeit, Liebte 
die Muſik fehr und fpielte felbft einige Inftrumente. Seinen Sinn 
für Schöne Natur bezeugten feine Anlagen zu Gobesberg, Pops 
pelsdorf und Auguftusburg, Dody leider follte er die Früchte feiner 
väterlichen Regententhätigkeit bald zerftört, und ſich von feinen geliebs 
ten lnterthanen losgeriffen fehen, Der franzöfifhe Revolutionskrieg 
brach cus. Mit weifer Vorficht fuͤredas Befte feines Landes hatte er 
immer die firengfte Neutralität beobachtet und an ber Sache ber 
Emigrirten keinen Theil genommen. Sobald aber der Reichskrieg er» 
klaͤrt war, erfüllte er als beutfcher Fürft feine Pfliht, Als im Herbſte 
4794 die Franzofen in Bonn einzogen, ſah er fi genöthigt, feine 
Refidenz zu verlaffen, die er micht wieder ſah. Er floh zuerft nad 
Münfter, von da nad Mergentheim und Ellingen, wo er (unter bem 
Schutze der preußifchen Neutralität) fiher war. Im Frühling 1800 
begab er fih nad Wien und ftarb 1801 zu Hetzendorf. Ueber ihn 
f. auch Dohm's Dentwürdigkfeiten zc. 1. Bd. No, 4. 3 und 
Marimilian Franz, letzter Kurfürft von Köln, vom Freiheren 
von Seida. Nürnb. 1803. 8. j 
Marimilian I. (Joſeph), gegenwärtiger König von Baiern, 
ward am 27. May 1756 zu Schwegingen, unweit Mannheim, gebos 
ren. Sein Bater war der Pfalzgraf Friedrich, Öfterreihifher Felde 
marfhall, feine Mutter, Francisca, Zohter Johann Barls von 
Sulzbach. Bon Schwesingen kam er im 6. Jahre feines Alters nad) 
Zweibrüden unter die Aufficht des Herzogs Chriftian, feines Oheims, 
4777 ward er als franzöfifcher Obrift zu Straßburg feinem Regis 
mente voraeftellt, 1778 zum franzöfifhen Generals Major erhoben, 
unb mit dem Ludwigskreuze geziert. Nach mehrern Reifen in Frank—⸗ 
rei verweilte er, von 1782 bis zum Ausbruche der Revolution, 
1789 , in Straßburg, worauf er nah Mannheim ging. 1795 farb 
fein Bruder, Carl II., Herzog von Zweibrüden, und Marimilian 
folgte ihm in der Regierung. — Nach dem Erlöfchen des pfalziulze 
badhifhen Stammes durdy ben Tod des Kurfürften Carl Theodor, 
(16. Febr. 1799), gebührte die Erbfolge in Pfalzbaierm zunähft der 
pfalzzweibrüdifchen Linie So trat Marimilian Tofeph unter dem 
Namen des Vierten in dem nämlichen Jahre die Regierung in Pfalz— 
baiern an. Beine erfte Sorge war auf Veredlung des Bodens 
gerichtet. Auf eigne Koften ließ er 1802 das fogenannte Dos 
naumoor zwifhen Ingolftadt und Neuburg, 56.000 Tagewerke 
groß, urbar mahen und 309 Neue Anfiedler dahin, Güter 
und Gemeindeweiden wurden vertheilt, und von ben bairifchen 
Bauern das von Fremden gegebene Beifpiel nadhgeahmt, fo baß 
feit dem NRegierungsantritte Marimilians bis zum letzten December 
1804 in dem, nur 514 AM, großen Herzogthume 1570 neue, mei⸗ 
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ftens fteinerne Häufer erbaut, 232,866 Tagewerke urbar gemacht, 493 
. große Güter zertheilt und 640 Landwirthſchaften ordentlih arronbirt 
waren. Ein Berein wurde geftiftet, deſſen ausfchließliher Zweck 
‚Beförderung der praktifhen Landwirthſchaft iſt. Zur Erleichterung 
des Verkehrs wurden mande zwedmäßige Einridtungen. getroffen, 
gute Landflraßen angelegt u. f. m. 1805 ſchloß ſich Baierns Fürft, 
um feinem Lande die Verheerungen des Krieges möglichft zu erfpa» 
zen, Frankreich an, und proclamirte fi den 1. Ian. 1806 zum , 
Könige, Nachdem er dadurch volllommene Gtaatsgewalt erlangt 
hatte, griff er Eräftig ein, um feinem Volke Einheit und weife Geo 
fege zu geben, Die Gerihtsverfaffung, beſonders das Criminalrecht, 
fhon 1802 verbeffert, erhielt eine noch zweckmaͤßigere Einrichtung. 
Bernichtet wurden die Verfchiedenheiten der Verfaſſungen, das lands 
ſchaftliche Buͤndniß und die Ausnahmen von allgemeinen Pflichten 
4807 ; die Regierungsfreiheit und die. Dausrerhte 1805 und 1810 ge⸗ 
fihert gegen Mißgriffe durh die Domänial » Fideicommiß = und 
Schulden » Dragmatit, ber GStaatssienft durch. die. Dienftpragmatif, 
Hoͤchſt wichtig für den Gefhäftegang waren die Drganifation- des ges 
heimen Rathscollegiumsd, durch dad organiſche Edict 1808, - die Eine 
theilung des Landes in Kreife, die Anordnung der Generalfreiscoms 
miffariate 1808 und 1810, und die Organifation der Sectionen in 
den Minifterien. Ale drei Religionsparteien genoffen freie Uebung . 
ihres Gultus, Die Finanzen waren ein Hauptaugenmerk. Es wurden 
das Familienfhuggeld und das Poftwefen geordnet, 18085 eine Zoll⸗ 
und Mauthverorbnung 1807 feftgefegt und 1811 modificirt; Finanzen 
und Steuern zwedmäßigen Veränderungen unterworfen, 18115 und 
um bie in ben frühern Kriegen aufgehäuften Laften zu erleichtern, 
4809 eine gleihmäßige Vertheilung derfelben angeordnet, Noch grös 
Gere Verdienſte hat fih Marimilian durch Beförderung wahrer Volkes 
bildung, des Öffentlichen Unterrichts, der Wiffenfchaften und Kuͤnſte 
erworben. Die aus den aufgehobnen Klöftern und Stiftern gewon« 
nenen Summen wurden zu einem Fond für die Befoldung ber Lehe 
rer und die Gebäude zum Theil zu Schulgebäuben benutzt; die Unie 
verfitäten zu Landshut, Ingolftadt und Würzburg zwedmäßig orgas 
niſirt; Schullehrerfeminarien in-ben alten Provinzen nad Beduͤrfni 
vertheilt, für die Gebiete Nürnberg und Augsburg 1809 ganz neue 
errichtet; u.f.w. bie Akademie der Wiffenfhaften zu Münden wurde 
4807 vervollfommnet und ihr jährlider Etat auf 80,000 Fl. feftger 
fest; 1808 eine Akademie der bildenden Künfte geftiftet und für die 
Beforgung und Leitung der oͤffentlichen Unterrichts : und Erziehungss 
-anftalten eine eigne Section beim Minifterium des Innern angeorde 
net, Um alle diefe Einrichtungen für die Folgezeit zu fihern, wur: 
den fie in die Verfaffungsurfunde aufgenommen, welde et ben 27. 
Mai 1818 feinem. Lande gad. Obſchon Napoleon ben Bbaierifchen 
Staat ganz für fih zu gewinnen, und deffen Regenten durd bie 
Bande ber Verwandtfhaft an fih zu feffeln geſucht hatte: fo vers 
kannte doch Marimilian nicht das wahre Intreffe der Deutfhen, und 
fein Uebertritt zur allgemeinen Sache (Ried den 8. Oct. 1813) war 
von den entfchiedenfien Folgen. Dadurch hat er fih bie Dankbarkeit 
und Verehrung aller Deutfchen erworben. Gefällige Herablaſſung, 
menfohenfreundlihe Milde und anſpruchloſe —— der Sitten 
Jeichnen Max milians Charakter fowol im bffentlichen als im Pris 
vatleben aus: Ruͤhrend iſt es zu ſehn, wie er als Gatte, Vater‘ und 
Freund im Kreiſe der Seinen lebt, wie das Volk voll patriotiſcher 
Begeiſterung uͤberall, wo er ſich zeigt, froh und jubelnd ſich zu ihm 
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draͤngt und ihn als Vater liebt und verehrt. (Vergl. den Art. 
Baiern.) | 
Marimmm (dad Größte), bezeichnet überhaupt biejenige Groͤ— 
fe, über welde hinaus feine Vergrößerung oder Vermehrung Statt 
findet oder Statt finden foll, den hoͤchſten Grab einer Thaͤtigteit. 
So wurde zur 3eit der franzöfifhen Rebolution für alle Rebenemits 
tel ein Höchlter Preis, über den fie nicht verkauft werden durften, 
beſtimmt, und diefer hieß das Märimum, Man bielt anfänglidy 
diefe Beſtimmung für fehr beilfam; bald aber zeigte fie fi fo 
nachtheilig für Landwirthfchaft und Handel, daß man fie auch bald 
wieder abſchaffte. — 
Mayer (Tobias), einer der größten deutſchen Aſtronomen, 1723 
zu Marbach im Wuͤrtembergiſchen, bildete ſich durch Privatfleiß und 
fhrieb in feinem 20. Jahree feine Erflirge. Nachher war er 
in der homann'fhen Dfficin zu Nürnberg angeftellt;z und 1751 ward 
er als Profeffor nah Götfingen berufen, wo er 1762 ftarb. Durd 
zwei Erfindungen, bat er fid unfterblih gemadt, einmal durd daß 
Artificium multiplicationis (die Kunft, einen Winfel mit Wieder, 
holung zu meffen)‘, dann durch feine Mondtafeln, womit Niebuhr 
zuerft die Länge beftiimmte, Beide Erfindungen gteifen ih einahs 
der, Um 1743 batte Mayer ein Diopterlineal angegeben, mit dem 
er bie Winkel mittelft der ‚Sehne maß, welche die Deffnung des 
Lineal angab. Auf diefes Inftrument wandte er die Kunft an, bie 
Winkel mit Wiederholung zu mefjen und gab ihm ein Fernrohr. 
Died war gegen 1750. Als er nun fpäter die Mondtbeorie bears _ 
beitete und erkannte, wo die Verbefferung der Tafeln gefucht werden 
müffe, fließ er auf die Nothwendigkeit, den Winkel zwifchen Mond und 
Stein bis auf eine -halbe Minute genau zu meſſen. Eine halbe 
Minute im Bogen ift eine aanze Minute Zeit, da der Mond in jes 
‚ber 3eitminute eine halbe Minute in feiner Bahn fortrüdt, Eine 
Beitminute macht Aber die Länge nur um einen Viertelarad ungewiß, 
was auf der See etwas Unbedeutendes iſt. Da ber Spiegelfertant 
damals noch fehr unvolllommen war, fo wandte er fein Artificium 
multiplicationis auf Spiegelwerkzeuge an, als die einzigen, wos 
mit. man auf der See Winkel meffen kann. Er. erfand nun ben 
Spiegelfreig, von dem er ein hoͤlzernes Medell mit feinen Mondtas 
feln nad) London fandte. Das Board of longitudes, weldes Har— 
rifon für. feine Seeuhren den Preis von 20.000 Pfund zuerkannt 
hatte, gab Mayern, oder vielmehr feiner Witwe (da er inzwifchen _ 
geftorben war) 6000 Pfund, obwol er die Aufgabe eben fo vollkom⸗ 
men wie Harrifon gelöft hatte. Borda ‘lieh 1779 den erfteh mayets 
Then Spiegelkreis verfertigen, den die Franzoſen daher auch den 
Borbarfhen nennen. Nachher verbefferte Ramsden die Gertanten 
und gab ihnen- durch feine große Theilmafchine eine fo genaue Eins 
theilung, daß man mit ihnen einen Winkel bis auf eine Viertelmi— 
nute genau meffen kann. Dies binderte das Allgemeinwerben der 
Spiegelkreife. Mayer gehörte zu den Elaren befonnenen beutfcher 
Katuren, die an den Dingen gleich dad Wefentlihe und Wahre c&- 
fenrien. Lichtenberg fagt von ihm, er habe nie gewußt, mie viel et: 
gewußt babe, und, der Gelehrte und der Menfch fei bei ihm aus et: 
uem Stüd gewefen. Alle Nachrichten Über Tobias Mayer finden 
fih gefammelt in der von Benzenberg beforgten neuen Ausgabe feit 
ner Erfttinge. | 
Mayer (Simon). Diefer fhon feit lange gleichſam in Ita— 
lien heimiſche Compoſiteur, ber eine Reihe von Jahren, faft allein 
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Auffeben madte, iſt 1763 zu Menborf (unmeit Ingolftabt) in Bat 
ern geboren. Sein Vater, Drganift in dem Eleinen Orte, geb ihm 
den erften mufitalifhen Unterriht. Mayer war zwar für die Wifs 
fenfchaften beftimmt, bezog aud die Univerfität, allein feine Neigung 
zur Muſik veranlaßte ihn, diefen Lebensweg zu verlaffen. In einem 
Alter von 25 Jahren kam er nad Italien, und fand an dem Gras 
fen Bergamo einen großmürhigen Befhüger, Diefer verfchaffte ihm 
Mittel, daß er fih nad Venedig begeben und dort unter Reitung 
des Kapellmeifters Bertoni das Etudium der Muſik fortfegen Eonnte. 
Nach dem Tode feines Wohltäters fah er ſich genöthigt, die theatras 
lifhe Laufbahn zu wählen. 1802 ward Mayer zum Kapellmeifter 
der Kirche di Sta Maria Maggiore ernannt. Man hat eine große 
Anzahi von ihm Fomponirter ernftyafter und £omifher Opern 
Oratorien, Cantaten, u. f. w. . 

Maynard, (Frangois,) ein Älterer franzöfifcher Dichter, und 
eins der erften Mitglieder der neu errichteten franzöfifchen Akademie, 
“geb. in Zouloufe im 3..1582- Freund von Dedportes und Negnier, 
wurde er mit Racan ein Zoͤgling Malherbés, der von beiden fagte: 
der eine bearbeite feine Verſe beffer al® ber Andere, der dagegen 
mehr Kraft habe; aus ihnen vereint würde aber ein guter Dichter 
werden, Im Jahr 1634 folgte M. dem franzöfifhen Gefandten 
‚am .päpftlien Hofe Marg. v. Noailles nah Rom, wo er fi mit 
dem "berühmten Kardinal Bentivoglio genau verband. Papſt Urban 
VIII. nahm ihn ebenfalld fehr wohl auf, und befchenfte ihn mit eis 
nem Prachtexemplar feiner lateinifhen Gedichte. Maynards Gluͤcks— 
umftände wollten fi indeffen nicht heben und Richelieu, an den er 
eine Supplik in Verſen ſchickte, worin er fagte: baß er an den Ufern 
des Gocyt bald Franz I, fehen werde, 2 


—— fut le pere des savans 
ans un siècle plein d'ignorance 


er aber nicht wiſſe, wenn er ihn fragen werde 


sil me demande à quel emploi 
tu m'as occupe dans ce monde 
et quel bien j’ai regu de toi, 


was er ihm antworten -folle (que veux tu, que je lui reponde?). 
Richelieu hatte die Härte ihm darauf zu antworten: rien. Um fid 
ein wenig zu rähen, machte M. ein huͤbſches Sonnet über bas Glüd, 
ohne Amt alt zu werden. ‚Am Schluß beffelben wendet er fi darin 
an Richelieu, | 

et si le ciel, qui me traite si. bien, 

avait piti&e de vous et de la France 

votre bonheur serait egal au mien. 


Seine gefammelten Gedichte erfchienen zuerft 1646 in Paris in A. 
Er hätte aud Priapien gebichtet, die aber nie gebrudt find, Im 
feinen übrigen Gedichten befinden ſich fhon Stellen genug, die Hödhft 
ſchluͤpfrig find. Ä 
Mazeppa, (Johann), Hetman ben Kofaden, in Pobolien 
geb., gehörte zu einer ber vielen armen adelichen polnifhen Fami— 
lien, die in ben reichern Haͤuſern zur Friftung ihres Dafeins An: 
ſtellung ſuchen müffen. Er wurde bei Johann Gafimir Page. Dies 
fer liebte das Wohlleben und die Frauen, aber aud die Künfte 
und die Literatur, Mazeppa erhielt baduch Gelegenheit fih mans 
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cherlei Kenntniffe zu erwerben, bie ihm in ber Folge fehr nuͤtzlich 
. wurden. Ein galantes Abenteuer, deſſen olgen ihn hätten ver: 
berben fönnen, wurde der Grund feiner fpätern Erhebung... Ein 
polnifher Edelmann überrafhte M. bei feiner Gemahlin. In feines 
Rache ließ ‘er ihn nackt auf ein wildes Pferd binden, und gab ihn fo fek 
nem Schidfal Preis. Das Pferd ‚war auf der Ukraine, Dabin richs 
tete es alfo feinen auf und bradte fein Schladhtopfer. inige arme 
Bauern nahmen fid des Ungluͤcklichen anz es wurde ihm wohl unter 
ihnen und ihr Eriegerifches Nomadenichen faate ibm zu. Gr machte 
ſich duxch Gewandheit, Koͤrperſtaͤrke und Tapferkeit gegen bie Ta— 
taren ſehr bemerkbar und wurde dadurch eben ‚fo geachtet als beliebt. 
Seine Kenntniſſe und Einſichten erhoben ihn zum Secretair und Ads 
jutanten vom Hetman Somoilowig und im 3. 1687 wurde er an 
deffen Stelle erwählt. Er gewann das PVrtrauen Peter des Gro⸗ 
gen, der ihn mit Ehren und Würben überhäufte, Endlih zum 
Fürften der Ukraine erhoben, entſchloß fich Mazeppa, eben fo unrie 
bia als thätig, die untergeordnete Rolle zu -verlaffen, die ibm Längft 
läflig gewefen war. Er näherte fi Garl XII., der eben Polen eie 
nen König gegeben hatte, und ſuchte durch ihn fih der Oberherrſchaft des 
Czars zu entziehen und die Ukraine unter gewiffen Bedingungen an 
die Krone Polen zu bringen, Diefe und andere Ränke, welche M, 
gegen Petern eingeleitet hatte, wurden endlich dem letztern durch Kote 
fhubey, Kofafen: General und Jsra, Dberften von Pultawa entdeckt. 
Peter maß diefen Befhuldigungen aber Eeinen Glauben bei, ſondern 
dichte die beiden Anfläger dem M. felbft zur Beftrafung zu. Dies 
fer hatte au bie Frechheit, fie hinrichten zu laffen. Endlich wu 
den Petern dod die Augen geöfnet, Miele feiner Anhänger wurden 
eingezogen und hingerichtet, und er felbft im Bitdniß gehangen. Fluͤch⸗ 
tig werdend, wendete er ſich jetzt mit wenigen ihm treu gebliebenen 
Anhängern zu Carl XII., der feinen Berfpredungen mehr, als den 
warnenden Rathfchlägen feiner Gersrale vertrauend, auf dem Zuge 
nad) der Ukraine war, wo er in den Ebenen von Pultava feine Nies - 
berlage und feinen Untergang fand, M. flüchtete fih nun au nad 
Bender, wo er im 3. 1706 ſtarb. In der Gefhichte M. hat Lord By 
ron einen fo anziehenden Stoff gefunden, daß er ihn zum Helden eis 
nes feiner fhönften Gedichte gemacht bat. | 
Mazarin (Julec) Ludwigs XIV. Prinzipalminifter und Kam 
dinal, geb. zu Pifcina in Abruzzo (nad Klaffan zu Rom) 1602, von 
abeliger Herkunft, ftubirte auf der ſpaniſchen Univerfität Alcala de 
Henares die Rechte, und nahm hierauf unter den päpftlichen Trup⸗ 
pen Kriegsdienſte. Er ftand als Capitaͤn bei feinem Corpoe in Welts 
lin, als er im Auftrag des Generals Torquato Conti einen Waffene 
ſtillſtand unterhandelte, der zu Rivalta ben 14. Sept. 1630 jwifchen 
den. franzöfifhen, fpanifchen und Faiferlichen Generalen zu Stande 
tam. Damals ftellte ihn der Nuntius Bagni &udwig XI. und, 
dem Kardinal Richelieu ols einen ausgezeichneten Mann bor. Als 
der Krieg über die Erbfchaft des Herzogthums Mäntua ausgebrochen 
war, hatte Mazarin als päpftliher Minifter mehrere Bufammens 
fünfte mit Richelieu und begab ſich felbft nach Grenoble zu Ludwig 
XIII. Vermoͤge feiner Verbindungen mit Frankreich und Spanien 
war er zum Unterhänbler zwifchen beiden gefchickt. Die Franzofen, 
welche dor Caſal fanden, waren im Begriff, die Geindfeligkeiten 
zu erneuern und waren nur noch 50D Schritte von den fpanifhen Li 
nien, als Mazarin, mit einem Tuche winkend, ihnen mit dem Zur 
suf entgegen Fam: „Friede! Friede!“ — Er erklärte, unter wele-- 
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chen Bedingunken man bereit ſei, Caſal zu ‚räumen; die franzoͤſi⸗ 
Then Anführer nahmen fie an. Durch Ku Unsterhandlung ermarkı 
er ſich die Freundſchaft Richelieu'®, und Rübmig XHI. ließ ihn 649 
“ von Urban- VIII, zum Kardinal erheben, ‚worauf, er re 
Stantörathe wurde. Richelieu ‚empfahl ihn fferbend dem , Könige ſo 
dringend, daß diefek ihn, fogar ge: feinem Teſtamente zum Mitgliede 
des Regentſchaferaths ernannte, 19 Setwige XIII. Zobe (14643) 
übertrug ihm die Königin Anna von Oeſterreich, ald Negentin die 
Stelke' eines erſten Miniſters. Mazarin wurde damals allgemein 
für den Geliebten dev Königin gehalten, und einige ‚haben aus dieſer 
. Vertraulichfeit den Urfprung ber eifernen Maske (ſd. Art.) abe 
leitet wollen, Er trat Anfangs mit vieler Befheidenheit und Ein— 
fahhtit, ohne allen Außern Pomp, felbft ohne ‚Zrabanten auf. uber. 
und! chtet dieſer Mäßigung, die nicht von Daper war, bildetefich: 
eine’ mächtige Partei gegen ibn. Man haßte fen als Ausläns. 
der adf dem hoͤchſten Poſten, und machte feine Perſon, feine Sitten, 
ſeine ſchlechte Ausſprache laͤcherlich. Ueberdieß feufzte das Volk ums. 
ter ſhweren Abgaben. Dieſe Umftände machten es dem Herzoge nom 
Begaufort, dent Coadjutor von Paris, Retz, dem Prinzen von Conti 
und der Herzogin von Lonrgueviile leicht, einen Volksaufſtand vor—⸗ 
zubereiten, Als nun das Parlament fi) weigerte, neue Geldfodes,' 
rungen zu genehmigen und der Karbinal deswegen dem Präfidenten 
Pläncmesnil und den Varlamentsrath Brouffel in's Gefängniß hatte ’ 
fesen Laffen, griff das Volk (1618) zu den Waffen. Diefe Unruhen, 
auch der Baricadentag genannt, weil die Pariſer, wie zu ben Zeiten” 
der Ligue, die Straßen der Stadt mit Ketten fperrten, hatten einen 
Bürgerkrieg, die Kronde (f. d, Art.) zur Folge. Die, Königin 
war gendthigt, mit dem König und ihrem. Minifter welchen das Pars 
lament als einen Störer der Öffentlihen Ruhe aͤchtete, nad St. Gets 
main zu flühten. Spanien nahm, auf die Einladung der Rebellen, 
Theil an den Unruhen und ber Erzherzog, Gouverreur ber Nieder 
' lande, verfammelte Truppen. Dies beivog die Königin, welche bei 
Krieg weber führen fonnte, noch mochte, fih‘1649 mit dem Parlae 
mente zu vergleihen. Das Parlament behiclt die Freiheit, fich zu 
verfammelh, die man ihm hatte nehmen, und der Hof feinen Mini— 
fter, den Volk und- Parlament hatten ſtuͤrzen wollen. Allein der 
Prinz Sonde, dem ber Staat dieſe Ausſoͤhnung verdanfte, zeigte 
alleh Parteien wenig Mäßigung. Mazarin wurde von ihm lächerlich 
gemacht, die Königin mit Zrog behandelt und die Regierung vers: 
hoͤhnt. Mazarin, gezwungen undankbar zu fein, bewog daher die 
Königin, ihn nebft feinem Bruder, dem Prinzen Gonti, und bem 
Herzog von Longueville verhaften zu laffen. Allein das Parlament 
erließ 1651 einen Befchluß, der Mazarin aus dem Reiche verbannte 
und den Hof nöthigte, die Prinzen frei zu geben. Sie zogen wie 
im Zriumpb in Paris ein, während ber Kardinal erft nad Rüttich, 
dann nach Köln flüchtete. Aber felbft von dort aus regierte diefer 
Mirifter den. Hof und Frankreich. Schon im Febr. 1652 rief der 
nunmehr volljährige König Mazarin zurüd, der, wie Voltaire fagt, 
jest nad) Sranfreid) kam, weniger wie ein Minifter, der feinen 
Poſten wieder einnahm,. als wie ein Herrfcher, der ſich wieder in 
Befis feiner Staaten feste.” Er wurde von einem Kleinen Deere 
von 7000 Mann, do& er auf eigne Koften, d. h. mit dem Gelbe 
des Staats, dad er ſich zugerignet, aufgefiellt hatte, begleitet Auf 
. bie erfte Nachricht feiner Ruͤckkehr hob Öafton d’ Orleans, Ludwigs 
ÄLl. Bruder, der die Entfernung des Kardinals verlangt hatte, 
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Zruppen in Paris aus, und bas Parlament erneuterte feine Be: 
fohlüffe, verbannte Mazarin und feste einen Preis auf feinen Kopf. 
Zugleich feste fich der Prinz Gonde, mit ben Spaniern im Bunde, 
in Marſch gegen ben König, deſſen Heer Zurenne befehligte, der 
die Spanier verlaffen hatte. Mehrere kleine Schlafen wurden ohne 
Entſcheidung geliefertz der Krieg ruhte und begann wieder zu ver: 
fhiednen Malen; das Ganze glich mehr einem Poffenfpiel ala einem 
ernfien Kampfe. Der Kardinal fdh fich genötbigt, auf's neue den 
Hof zu verlaffen und begab ſich nad Sedan 1652, worauf der Kö: 
nig von, Paris wieder Befig nahm. Diefer hatte nämlid, um bie 
Ruhe ganz herzäftellen, eine Erklärung erlaffen, in welcher er ſei— 
nen Minifter verabfchiedete, indem. er feine Dienfte rühmte und feine 
Verbannung. bedauerte. Als aber die Ruhe zurüdgelehrt war, rief 
ihn auch ber König: im Febr, 1653 nad Paris zuruͤck. Lubwig XIV. 


nahm ihn, wie einen DBater, das Volk wie einen Herrn Auf, 


Die Prinzen, die Gefandten und das Parlament eilten, ibm aufzus 
warten. Darauf wurben die Unruhen in den Provinzen ganz ges 
dämpft, und Gonde, der ſich in die fpanifhen Niederlande geflüchtet 
batte, bes Verbrechens der beleidigten Majeftät ſchuldig erklärt, 
Nun feste Mazarin den Krie gegen „Spanien mit verdöppelter Ans 
firengung fort, und verband fi dazu mit Eromwell 1656. Daburdy 


bewirdte er für Frankreich einen rühmlihen Frieden. Er unterbane 


delte ihn felbft im 3. 1659 auf der Fafaneninfel mit dem fpanifchen 
Miniſter Haro. Diefem (pyrendifchen) Frieden folgte die Vermaͤh— 

lung des Königs mit der Infantin. Beide Verhandlungen machten 
feiner Politit die größte Ehre. Jetzt war er mächtiger als je; er 
trat mit Eöniglihem Pomp aufs außer feinen Trabanten folgte ihm 
eine Compagnie ber Musketiergarde. Dagegen verlor bie Königin 
Mutter ihr Anfehn. Mebrigens that Mazarin in diefer Zeit der 
Ruhe nichts für Rechtepflege, Handel, Seemacht und Finanzen. 
Auch bezeichnete er acht Jahre einer unbeſchraͤnkten Herrſchaft nicht 
burch eine-einzige rühmlihe Anftalt. ‚Das College de8 Quatre : Na: 
tion war eine Verfügung feines Teſtaments. Die Finanzen ver: 
waltete er wie ber Intendant eines verfhulbeten Herrn. Er häufte 
mehr als 200 Millionen auf, wobei er oft Mittel gebrauchte, die 
eines ehrlihen Mannes unmwürdig find. Nah Flaffan hatte er 
1,800,000 Livres Einkünfte und ein Vermögen von 22 Millionen, 
was nad heutigem Gelbe ungefähr. bas Doppelte machen wuͤrde. 
Dies beunruhigte ihn, als er ſein Ende herannahen fuͤhlte. Daher 
rieth ihm Colbert, dem Könige eine Schenkung mit feinem gefams 
ten Vermögen zu machen, der fie ihm unfehlbar zurüdgeben würbe.. 
Der König nahm die Schenkung an, und fhon fing der Kardinal 
an., ängftlid zu werben, als der König fie ihm nach Berlauf von 
drei Zagen zurüdgab. Mazarin ftarb 1661 ben 9. . Er bitte 
terließ als Erben den Marquis La Meilleraie, welcher feine Nichte 
Hortenfe Mancini heirathete und den. Zitel Herzog von Mazarin 
annahm. Außerdem hatte er einen Neffen, ben Herzog von Nevers, 
und vier andere Nichten, welde der Prinz von Conti, der Conne— 
table Golonna, der Herzog von Mercocur und bet Herzog von 
Bouillon heiratheten. Carl Il. (Stuart) hatte zur Zeit feiner Noth 
um eine berfelben angehalten; als fpäter ſich feine Angelegenheiten 
verbeffert hatten, bot fie ihm Mazarin an, bekam aber test eine abs 
fhlägige ‚Antwort. Man hat häufig Mazarin und Richelieu mit 
einander verglichen. ,‚, Mazarin,” fagt Henault, „wär eben fo fanft 


als Richelieu heftig, eins feiner größten Talente war, die Menſchen 
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genau zu Pennen, Der Charakter feiner Politik war mehr Feinhelt 
und Geduld als Gewalt, Kestere glaubte er nur in, Grmangelung 
anderer Mittel anwenden zu müffen und fein Berftand rüftete ihn 
mit dem zu ben Umftänden paffenden Muth aus. Kühn zu Gafal, 
ruhig und thätig zu Köln, unternehmend, als er die Verhaftung 
der Prinzen verfügte, aber unempfindlich gegen ben Spott der Feinde 
und die Prahlereien des Coadjutors, hörte er das Murren des Volks, 
“> wie man vom Ufer den kärmen ber Meeredwögen hört, In Ride: 
lieu war „was Größeres, Umfaffenderes, minder Gezwungenes; in 
Mazarin mehr Gewandtheit, mehr Abgemeffenes und weniger Abweis 
chungen. Den einen haßte, des andern fpottete man; aber beide 
waren Gebieter ded Staats.” Mazarin fchmeichelte den Feinden, 
denen Richelieu den Kopf hätte abfchlagen laffen, Bei foldem Bes 
- nehmen wird man zwar weniger gehaßt, aber man erfheint dadurch 
nicht größer: Won vielen wird bas mit Glanz vollbrachte Böfe eher 
verziehen, -ald das mit Schwäche gethane Gute, Dazu kam, daß 
: feine Talente nicht bervorftehend genug waren, um feine Sebler: 
Herrſchſucht, Habſucht, Furchtſamkeit, Lift und Kleinmuth zu ver 
deden. Er hatte nicht den ftolgen Muth, den romantifchen, überwäls 
‚tigen ben, Geift des Kardinald Res, no in den Gefchäften die Thä: 
tigkeit uAd den Ueberblick Richeliews „noch in den oͤkonomiſchen Ans 
fihten die Grundfäße Gully’e, nod in der Verwaltung die gründs 
liche Kenntniß Colbert's, noch in den Planen die Kühnheit Alberos 
nis; Sein größtes Verbienft war die Kunft zu unterbandeln. Er 
befaß ganz bie dazu nöthige Feinheit, Geſchmeidigkeit und Menſchen— 
tenntniß, und zeigte fie im weftphälifchen und pyrenäifchen Frieden. 
Er, brachte Elſaß an Franfreih und ſah es vielleiht voraus, 
daß Kranfreih einft über Spanien gebfeten koͤrnte. Das Aeußere 
des Kardinald war fehr einnehmend, Mit der fhhönften Gefichtebil: 
dung derband er ben heiterften Ton im Umgahge, welcher ihm «alle 
gewann, denen et gefallen wollte. Die Menſchen firrte er mit Hoff: 
nungen: Sein Herz war kalt, ohne Haß und ohne Freundſchaft. 
Seine unbeiweglihe Ruhe konnte Feind Leidenfchaft ftören 5 und Nie: 
mand konnte ihm ein Geheimniß entloden. Gegen Privatperfonen 
vergaß er oft; mas er verfprodhen, aber Staatsverträge hielt er ges 
wiffenhaft, um Frankreichs Achtung, die. Richelien verfcherzt hatte, 
‚wieder berzuftellenn Die Briefe Mazarin’s über bie Unhandlungen 
des pyrenaͤiſchen Friedens, melde mehrmals gebrudt worden, find 
über diefen Gegenftand fehr belehrend, | 
Mazzola (Francesco), oder Mazuold, Maztoli, aud 
Mazzuoli, genannt il Parmegiano oder Parmegianino (aus 
Parma), aus einer Kamilie, welhe mehrere Maler hervorgebracht 
at, einer det berühmteften Maler det lombardifhen Schule Nach 
‚Kiorilo war er 1503 geboten, ein Sohn des Malers Filippo Maz— 
zola, mit dem Beinamen: dall’ Erbette, Sein Talent, Naturges 
genftände abzuzeichnen , foll zwei feiner Oheime, welche ebenfalls bie 
Malerei ausübten, beivogen haben, ihn in ihren ia zu nebe 
men. Später mag er feines Landsmanns Marmitta Unterricht ger 
noffen Haben. In feinem 16ten Jahre vollendete er ſchon die Taufe 
Chriſti, ein Gemälde, das in der Minoritenfirhe della Ntunziata 
aufgeftellt wurde, jest aber fich im Palaft der großen Sanvitali be: 
findet, und von feinen ungemein Zalehten zeigt. Gorreggio’s Anwes 
fenheit in Parma, um 1521 machte ihn mit dem Style dieſes Mei— 
ſters befanht. Die friegerifchen Unruhen in feinem Vaterlande be= 
wogen ihn, fi mebft feinem Bruder (nad Andern feinem Wetter) 
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Sirolamo nach Viadana zu begeben, wo es mehrere nicht mehr por⸗ 
bandere Gemälde arbeitete. Um 1522 Eebrte ex zurüd und malte 
unter andern eine Madonna mit- dem Kinde und die Heiligen Dies 
ronymus und Bernardin von Feltri,. ein ausgezeichnetes Delgemälde, , 
das man in, Klofter della Nunziata bewundert, das aber durch Zeit und ' 
ungeſchickte Hände gelitten hat. Seine Reife nah Ron, 1523, welde 
er nebft feinem Oheim in ber Hoffnung machte, dort unter der Herr— 
ſchaft eines Clemens VII. Proben feiner Talente abzulegen, macht 
in feinem Leben Epode.. Denn bier madte der Anblid der Werke 
Raphael’, ber einige Jahre vorher geftorben war, ben tiefften Gin« 
brud auf ihn, deſſen Kolgen fi auch in feinen fpätern Werken ſicht⸗ 
bar zeigten, indem er fih von nun an eine Manier bildete, welde 
Sorreggio’s Grazie und Raphael’ Ausdrud zu vereinigen ſuchte. Er 
wurbe von dem Papfte und den Großen Roms auf das zuvorloms 
mendfte aufgenommen, verkaufte einige®feiner mit nad) Rom gebrach— 
ten Gemälde ſehr vortheilhaft, und arbeitete fleißig mehrere von Bas 
fari befchriebene Werke. Der Einfall feindliher Waffen in Rom, 
1527 beraubte ihn nidyt nur feines Geldes, fundern aud mehrer Ge—⸗ 
mälbe. Gr ging darauf nad Bologna, wo ihm ein Kupferſtecher, 
Antonio dba Trento, mit mehrern feiner Dandzeichnungen burdhging, 
welche fpäterhin in der Sammlung des Grafen Arundel wiedergefun« 
ben, vom Grafen Ganetti nah Stalien gebradt, auch in Kupfer 
geftochen worden find. Zu den ausgezeichnetften Gemälden ,, welche 
er in Bologva arbeitete, gehörte ein heil. Rochus für die Kirche bes 
heil. Patronius, bie jet in ber dresdner Gallerie befindliche Ma- 
donna dalla Rosa, ‘und bie heil. Margaretha, welde in neuern, 
Beiten nach Paris wanderte. Mazzola ging endlih in fein Baters 
land zurückz bier arbeitete er den Bogen fchnigenden Eupido, und 
fhmädte die neu gebaute Kirche Wella Steccata mit mehrern Ars 
beiten aus, weldye er aber nicht vollendete. Seine Gefundheit hatte 
damals. fhon fehr gelitten, die Auffcher jenes Baues brangen fehr 
hart in ihn, vorzüglid da ihm eine Summe voraus bezahlt worden 
wär, und ließen ibn, ale man feine Nadhläffigkeit bemerkte, in’s Ges 
fangniß fegen, aus welchem er nur nad) gegebener Verſicherung, jene 
Arbeit zu vollenden, entlaffen wurde. Allein aus Unwillen über bie 
niedrige Behandlung ergriff er die Flucht und eilte nad Caſalmag⸗ 
giore, wo er nad einigen Arbeiten 1546 ſtarb. Mazzola verband 
mit einer tiefen Kenntniß der Anatomie eine fehr richtige Zeichnung. 
Algarotti und Menge tadeln an ihm, daß er oft nad; einer gemwiffen ra 
ten Grazie geftrebt habe, und Kiorillo tabelt ben Mißbraud) ber Schlangens 
linien, fo wie das Einwickeln der Glieder in den Gemälden bes Par⸗ 
megianino, Dennoch fhägt man ihn als einen der erften italienis 
fhen Maler, und rähmt vorzüglich fein euer, feine Grazie, bie 
Richtigkeit feiner Reihung, fo wie die Reichtigkeit, mit welder. ee 
feine Compofitionen entwarf und mit kuͤhnen Pinfelftrihen ausführte. 
Man bat ihn fonft mit Unrecht als Erfinder der Kunft, mit Scheis 
dewaſſer in Kupfer zu ftechen, angefehen. Mazzola hatte mehrere 
Schüler. Det genannte Girolamo. Mazzola fuchte ihm zu erreichen, 
und vollendete einige feiner Gemälde, 

— Mazzuchelli- (Giovanni Maria), aus einem gräflihen Ge 
ſchlechte, 1707 zu Brescig geboren und eben bafeldft 1765 geflorben, 
war einer der verdienteften Literarhiftoriter Italiens. Außer Einzelnen 
mit der mufterhafteften Genauigkeit und VBollftändigkeit gearbeiteten Bio⸗ 
raphien (ded Archimedes, Peter Aretin, Peter de Apono, Lubwig 
lamanni und mehrern Andern) hat er in feinem italienifhen Schrifte 


— 


230 Mecca 
ſtellerlexikeon: Gli Serittori- d'Italia, cio® notizie storiche e 
critiche intorno alle vite ed agli scritti de’ letterati Italiani. 
Brescia 1754 -— 63 6 Bände in Folio ein unvergängliches Denkmal 
feines unermeßlichen Fleißes und feiner faft unglaublichen Belefenheit 
Bienen: Es ift fo vollftändig, daß ſich den von ihm gelieferten 

achrichten nur fehr felten etwas hinzuſetzen laͤßt und fo —— 
daß im Gten Bande noch nicht einmal der Buchſtabe B vollendet iſt. 
Auch fein raͤſonnirendes Verzeichniß feiner Sammlung von Medail⸗ 
len, die auf Gelehrte geſchlagen worden find (Venedig 1761. 1763. 
2 Bbe. Fol,) ift ein trefflihes Werk, — 

WMecca (Mekka). Diefe berühmte Stadt in in der arabifchen 
Provinz Hebfchas, zwei Tagereiſen von dem arabiſchen Meerbufen, in 
einer unfruchtbaren, von Bergen umgebenen Ebene. Die Hauptftra= 
fen find ziemlid regelmäßig, und die Käufer fämtlih von Stein. 
Die Stadt ift offen, hat aber zu ihrer Beſchuͤtzung drei Kaſtelle. 
Spnft hatte Mekka 100,000 Einwohner, jegt aber nur 16 bid 18,000; 
denn es gibt ganze Quartiere, welche gänzlih verlaffen find, und 
3 ber Häufer ſtehen leer. Sie ift eine Niederlage der Katifmanns: 
güter für Syrien, Aegypten und Stalien, und wird jährlich von vie 
len Karavanen von Pilgern und Kaufleuten befucht, Sie ift fernet 
bee Geburtsort Mohammeds (im 3. 571), der es ben Anhängern: 
feiner Lehre zur Pflicht machte, wenigftens einmal in ihrem eben’ 
Mekka zu befuchen. Diejenigen, welche die Reiſe nicht felbft machen 
wollen oder können, ſchicken Andere ftatt ihrer. Zu Mekka befindet 
fih die heilige Kaaba, ein altes’ 34 Fuß hohes arabifches Gebänbe, 
son welchem Mohammed vorgab, daß ed von Adam angelegt, durch 
die Eündfluth zerftört, und durch Abraham und Sömael wieder hers 
geftelle worden, in der Abficht, damit der einige Gott von den Glaͤu⸗ 
bigen darin amgebetet werde, In dieſem Gebäude ift cin ſchwarzer, 
mit Silber eingefaßter Stein eingemauert, welder ehemals ein Ges 
genftand der Abgätterei der heidnifchen Araber war. Diefer Stein 
foll, nad der Erdbidhtung der Mohammebaner, dem Abraham durch 
den Engel: Gabriel bei dem Bau bdiefes Tempels überbradht morben 
und Anfangs fchneeweiß geiwefen, durch die vielen Thraͤnen aber, 
die er uͤber die Sünden der Menſchen vergoß, Schwarz geworben 
‚fein. Der Prophet machte ihn zur Kebla, db: h. zum Gegenftande 
der Richtung des Geſichts während des Gebets, und die Pilgrime 
berühren und Eüffen diefen Stein mit großer Ehrfurcht, wodurch er 
ganz ungleich geworben if. Bei der Kaaba ift auch ein Brunnen, 
welcher für die Quclle ausgegeben witd , die Gott der Hagar zeigte, 
als ihr Sohn Ismael verſchmachten wollte. Die Kaaba bat eine. ' 
ganz filberne Thür von mehr als Mannshöhe, zu der man, ba Feine 
Stufen vorhanden find, hinaufklettern muß. Sie wird jährlich nur 
dreimal geöffnet, einmal für die Männer, das andre Mal für die 
Weiber und das brittemal, um’ bas Haus Gottes zu wafchen und’. 
zu reinigen. Bon außen wird fie alle Jahre mit einem neuen ſchwar⸗ 
zen Geidenzeuge umhängt, in weldem Sprüche aus dem Koran mit 
Golde eingenäht find. Diefer Umhang kommt jährlih als ein Ge | 
ſchenk des Großfultans aus Kairo, Die Einkünfte, der Kaaba find 
überaus veih, indem ihre in vielen Städten und Rändern Häufer, 
Ländereien, Grundzinfen u. f. w. gewidmet find. Zum Dienfte bei 
der Kaaba find vierzig ſchwarze Verfchnittene als Wächter und Auf— 
‚ wörter angeftellt.e Nicht = Mohammedaner dürften fihb Mekka nur 
auf neum Meilen nähern, Die Stabt- mit ihrem Gebiet ſteht unter 
einem Fürften, welcher ein Ablömmling Mohammeds ift und ber 
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Sherif von Mekka heißt. Im J. 1803 eroberten bie Wahabiten dieſe 
Stadt; fie ift aber jetzt wieder vom ihrer Kertfchaft frei. Der, Sui— 
tan führt ben Titel eines Schußherrn der heiligen Städte Metfa und 
Merbinn in feat ben Sherif ein nnd ab’ (doch muß er ihn aus des 
Propheten Geſchlecht erwaͤhlen), ſchickt Kabi’s oder Richter und 
Soldaten dahin, welche legtere mit den Arabern die Befesung bile 
den, hat: aber übrigens auf did Landesregiering wenig, Einfluß. | 
en ehain (Pierre Frangois Andre), berühmter Afkrongm,,geb. 
244 zu Laon. Er kam 1772 nach Parts, wo de Lalande ſich theils 
nehmend feiner annahm. Et maͤchte ſich bald 1781. durch die Ents 
deckung zweier Kometen“ bekannt, deren Bahnen er berechnete, und 
war der erſte, der bier ſtreitige Planetennatur des Uraͤnus genduer 
beſtinimte. "Sein literariſcher Ruhm ſtieg, als er 1782 den von der 
Atabemie in Beziehung auf die Rückkehr des Kometen von 1664e⸗ 
ſetzten Preis gewann j| und''B Fähre fpäter, wo ber Komet widder 
erſchien, ward feine Berechnung beſtaͤtigt. Mechain ıdidmete ſich ber 
Sterntunde mit’ fo’ raftlöfem Eifer, daß er im Laufe von 18 Sahren 
14 Konreten zuerſt entteckte, deren Bahnen er auch, berechnete. Rene 
wichtige Erſcheinung am Simmel entging' ihm, und ex fegte feine 
Beobachtungen in der Cönnaissance des temps, die er feit 4785 
herausgab, nieder. Als die conſtituirende Verſammlung ‚die —326 
rung eines neuen Meßſyſtems verordnet hatte ‚ das. auf den, Erdme: 
ridian gegründet fein fullte, war Mechain eiher, der beiden Aſtrono—⸗ 
men die dem Unterſchied zwiſchen den Parallelkreifen vor Dünkirchen 
und Barcelona meſſen folkten, Er bekam bie zwiſchen Barcelona 
und Modez liegende Gegend, wo nad) nie Meridianenmeifungen 
waren? vorgenommen worden, und er mußte mit Schwierigkeiten 
kämpfen; die ſogar ſeinꝰ Leben EN und, ihn lg Zeitlang 
feine Freiheit beraubten. Er kehrte 1803 zu feinen Arbeiten zurücd, 
umſie bis au den balearifihen Infeln fort zu fegen, ſtarb aber 1805 
zu Bartelona am gelten Fieber, ein Opfer feines unernüdlichen. Eis 
fers füw ferne Wifferifchaft. Außer feinen Abhandlungen in der GBR: 
naissärice des’ temps und feinen Dentfihriften über, verjchiedene Ko⸗ 
meten findet man auch in der von Delambre herausgegebenen 
Grundlage des neuen Detimal: Mießfyftems (Base du systemd me; 
trique decimal. — 3 Vols Paris 1806 — 1810) bie Eöesnift, feie 
ner Beöbaihtungen. ALLE * 
„Mechanik, ein Zweig der angewandten‘ Mathemasiful 
d. Ark:yı iſt im Allgemeinen die Lehre vom Gleihgeipiht und dev 
Bewegung der Körper, don den Kräften, wodurch die Wirkung der, 
Körper auf einander hervorgebracht werden kann, und vpn den Milgs, 
teln⸗ dieſe Kräfte fo anzuwenden, daB fie ftärkern überlegen find, 
Urfprünglidy veritand' man unter Mechanik bloß dig Lehre vom Gleich: 
gewiht, oder Statik (f. d. Art.) fpäterhin hat man dagegen hag 
Gebet derfelben‘, buch d "Aufnahme der’ Sefeßt der Bewegung un 
des; Gleichgewichts aller ſowol feften, als flaͤſigen unelaftifchen, und 
luftförmigen , "Cflüffigen elaftifchen) Körper, noch mehr erweitert, 
Dev Eintheilungsgrund ber "Wiffenfhaft in diefem weitern Sinne 
beruht darauf, "daß man bie feften und flüffigen Körper und bie 
auf. wiefelden: wirkenden Kräfte entweder im Zuftunde des Gleichge: 
wichts, oder die Bewegung betrachtet. Sie theilt fi daher: 4. in 
die Statik, die vom Gleichgewicht uͤberhaupt und befonders bei feſten 
Körpern (Geoftatit) handelt; 2,die Hndroftatik (f. d. Art.)oderdie 
Lehre vom Gleichgewicht flüffiger undlaftifcher Körper, ſowol unter 
fi, als mit feſten Körpern; 3. bie Aeroſtatik (ſ. d. Art.) bie vom 
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Gleichgewicht flüfflger elaftifher Maffen, unter fih und mit andern 
Körpern fprihtz 4. die Mechanik fefter Körper, welde von ber Bewe⸗ 
gung fefter Körper handelt, und wenn fie auf,bie bewegenden Kräfte 
Rüdfiht nimt, Dynamik (ſ. d. Avt.) im entgegengefesten Kal 
aber Phoronomie beißt; 5.die Hydraulik, die Eehre von der Bewegung 
‚ber flüfiigen unelaftifhen Körper ; 6. die Pneumatik, welde die Bewes 
gung der flüffigen elaftifhen. Maffen betrachtet. Die Anwendung 
der höhern Mathematik auf die Bewegung feltet und flüffiger Körper 
und auf bie bewegenden Kräfte gibt die höhere Mechanif, Wenn 
auch diefe Wiffenfhaft, deren Anwendung die Macht des Menfchen 
im Gebiete der Natur begründet, erft in fpätern Zeiten ausgebildet 
werben konnte; fo mußten doch, felbft fhon im roheften gefelfhaftlis 
hen Zuftande, einige der mehanifhen Mittel da fein, die zur Ber 
iedigung unferer früheften Bedürfniffe nothwendig waren. Nature 
rieb und Beobachtung, wozu jene Bedürfnijfe auffodern, oder auch 
Zufall, führte auf die einfachſten medhanifchen Werkzeuge. Der Debel, 
der Klafchenzug, die Winde, der Krahn, wurden beim Bauen ges 
braucht, lange vorher, ehe es in der Wiffenfchaft bämmerte, und 
Griehen und Römer gebrauchten ihre Kriegsmaſchinen, ehe man nur 
den geringften Verfuh machte, die einfachſten Gefege des Gleichge— 
wichts zu erklären. Geit undenklihen Zeiten fcheinen fih die Alten 
berfelben Mittel zur. Hebung und Fortſchaffung von Laften bedient zu 
haben, die nad jetzt gebräuchlich find. Schon in den Schriften des 
Ariftoteles finden fich einige Spuren einer Theorie ber Mechanik, 
aber feine Begriffe waren fo dunfel und verwirrt, daß die Ehre ber 
eigentfihen Gründung ber Wiffenfhaft dem großen Archimedes ges 
bührt, der in feinen Schriften eine vollftändige Erklärung von den 
Gigenfhaften bes Hebels gegeben, und die Lehre vom Schwerpunkt 
begründet hat. Auch ſchreibt man ihm die Theorie des Flaſchenzu— 
ges und ber Schraube zu, Ungeachtet aber feitbem mehrere Erfinduns 
gen gemaht wurden, bie auf den Gefegen der Mechanik beruhten, 
und die Kenntniß des Mafchinenwefens bedeutende Fortichritte machte, 
fo mar doc die Theorie von den Zeiten bes Ariftoteles und Archi⸗ 
medes bis in’s 16. Jahrh. nicht einen Schritt weiter gelommen. Der 
Marquis Guido Ubaldi war um 1577 der Erfte, der die Mechanik 
wiffenfhaftlih zu begründen fuchte, wobei er alle Mafchinen auf den 
Hebel zurüdführen wollte. Naͤchſt ihm förderten die Wiſſenſchaft;: 
ber Italiener Benedetti durch Begründung mehrerer Lehren dev Mies 
— der Niederländer. Simon Steven (Stevinus) der (1586) Sys 
eme der Statik und Hydroſtatik aufitelfte; der Römer Lucas Bales 
riuß, der um 1604 die Lehre vom Schwerpunft wieder aufnahm, wo 
Archimedes fie gelaffen hatte. Der große Galilei (1592 — 1642) er⸗ 
weiterte die Wiffenfchaft, »befonders durd die Entdeckung der Geſetze 
ber gleihförmig beſchleunigten Bewegung, und bie Zurädführung ber 
Raturerfcheinungen auf dieſe Theorie kann als die Grundlegung ber- 
Lehre von der Schwerkraft betrachtet werden. Zoricelli erläuterte 
(1644) diefe Lehre durch fhärfere Begründung. Der wichtigfte Fort 
ſchritt aber, den in neuern Zeiten bie praftifhe Mechanik machte, warb 
durch bie, um diefe Zeit erfundene Dampfmafdine (f.d. Art. und 
Watt) deranlaßt, wozu ben erſten Gedanken um 1663 der Marquis 
non Worcefter in feiner Schrift: Century of inventions gabs Biel 
verdankte die Mechanik durch theorstifhe Entdecfungen und wichtige 
mehanifhe Erfindungen dem großen Huygens, ber auch die von Gas 
lilei bereits aufgeftellten Geſetze der Bewegung bes Pendels wiſ— 
ſeaſchaftlich begruͤndete, und das Problem bes Centrums der. Docil⸗ 
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Lation zuerſt auflöfte. Er, Wallis und ber berühmte Baumeifter Chris 
ſtoph Wren (f.d. Art.) flellten die Gefege der Gollifion auf, Borelli 
erläuterte die Lehre von der Percuffion.- Unter den Franzoſen war 
Mariotte derjenige, der die wiffenfchaftlihe Bearbeitung der Medyas 
nit einführtes befondre Verdienſte erwarb ſich Varignon, der vor: 
züglich die Lehre vom Gleichgewicht erläuterte. Die höhere Mecha—⸗ 
ie wurde durch Newton, Leibnig und Johann Bermoulli gefördert, 
und nah ihnen machten fich 'd’Alembert, Leonhard Euler, David 
Bernoulli, und d’Arcy, durch firengere Begründung -der Dynamik 
verdient. Lagrange, förderte die Wiffenfchaft durch eine fyftematifche 
Darftellung (Mecanique analytique),. welhe zu den wichtigften 
erken gehört, die während des 18. Jahrhunderts über Mechanik 
erfchienen, und unter den Deutſchen erwarben ſich gleiches Verdienſt: 
Lambert, Käftner, Karften, Langsdorf und Baader. Die Hauptwerfe 
welche den jegigen Zuftand der Wiffenfhaft darftellen, lieferten unter 
den Franzofen, außer dem angeführten von Lagrange: Bezout (prin- 
cipes generaux de la mecanique, precedes des priuncipes du 
sul) Prony: (mecanique philosophique und Legons de meca- 
nique analytique) Garnot (principes fondamentäux de l’equi- 
libre et du mouvement 1803) -unter den Engländern: Dlinthus 
Gregory (Treatiseon mechaniestheoretical pragticaland descrip- 
tive — 1806) Robifon (System of mechanical philosophy 1804) 
Playfair (Qutlines of mechanical philosophy 1814) unter den Deuts 
ſchen: Eytelwein (Handb. der Mechanik fefter Körper und der Hydraus 
iik) Langsdorf (Handb. ‚der gemeinen und höhern Mechanik zc. 1807). 
Mechaniſch. Mehanifhe Künfte Medhanifhe Werk 
geuge oder Inftrumente. Medanifch nennt man, was zur Mer 
chanik gehört, oder was buch Drud, aͤußern Anftoß, ohne innere 
Bewegung , Einheit bewirkt wird (f. d. Art. Mafdhine) Man 
fest daher das Mechanifhe auch dem Dynamifhen und dem Organis 
fhen entgegen. Mechanifhe Künfte find folde, deren Erzeugniffe 
nicht auf freier Thätigkeit dev Phantafie beruhen (ſ. Kunſt, Künfte) 
fondern hauptfädlid. dem Verftand und der äußern Fertigkeit ihren 
Urfprung verdanken, und die Hervorbringung äußerer Dinge, welde 
dem phylifhen Bedürfniffe dienen, inebrfondere bie Hervorbringung 
medanjiher Werkzeuge bezweden. Legtere find ſolche Kunſterzeug— 
niffe, welche nad machematifhen und 'phyſikaliſchen Gefegen verfer— 
tigt und angerendet werben, 3. B. Zirkel, Reißfedern, Maßftäbe, 
Luftpumpen, muſikaliſche Inſtrumente u, f. w.; insbefondere aber 
Mafchinen im eigentlihen Sinne, d. i. kuͤnſtlich zufammengefeste 
Werkzeuge, Mechanismus heißt daher der. Bau, die innere Einrichz - 
tung einer Maſchine, Als folder. —— F 
Mecheln, Malines, eine ſchoͤne Stadt mit breiten Gaffen und 
vielen anfehnlidien Gebäuden in dem ehemaligen Öfterreichifhen Bra— 
bant an der Dyle, zwifchen Löwen, Brüffel und Antwerpen, gehört 
jest zu ber Provinz Antwerpen des Königreichs der Niederlande, und 
ift der Hauptort eines Bezirkes. Die Zahl’ der Einwohner beträgt 
20,000, Sie ift der Sig eines Erzsifhofs, der fonft den Zitel als 
Primas der Niederlande‘ führte. “‘ Zu den Gehenswürbigfeiten der. 
Stadt gehören der große und fhöne Markt, das Zeughaus mit der 
Stüdgieberei, dag Rathhaus, die Hauptliche mit" ihrem 348 Fuß - 
hohen Thurme, das "große Beguinenhaus, "worin gegen 800 Frauen. _ 
unterhalten werden, das Leihhaus, der erzbifhörliche Palaft u. ſ. w. 
Es - find bier ein Eatholifches Seminarium, eine Maleratademie 10 
Awichtige Spigenmanufakturen, welche die trefflichften Spigen liefern, 
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20 große und kleine Hutfabriken, 19 Woll-Deckenfabriken, 10 Tuch: 
fabriken und bedeutende Bierbrauereien. Bei hoher Fluth koͤnnen 
ſchwer beladene Schiffe aus der Schelde bis vor die Stadt kommen. 
Das umliegende Gebiet hieß ſonſt die Grafſchaft Mecheln. 
Mecheln (Israel von), oder von ‚Meder, (vielleicht. zwei 
Künftler, Vater und Sohn, unfer einem und demfelben Namen), 
Goldſchmied und einer ber aͤlteſten und vorzuͤglichſten Rupferftöcher; 
- wurde zu Mecheln bei Bocholt um das 3. 1426. Heboren.. Ungeach⸗ 
tet man Leine gewiffen Nachrichten bei welchem Meifter er 
den erften Unterricht genoffen LER I läßt ſich doch aus feiner Zeich⸗ 
nung vermuthen, daß er ein, Gchüler bed berühmten van Eyk gewe⸗ 
“ fen fei. Ueberhaupt find.feine genatiern Lebensumſtaͤnde faſt gänzlich un« 
befanntz“man weiß bloß, daß er fpäterhin zu Bocholtlebte, und um das 
3.1503 bafeldft verftorben ifk. ar fo, ungeiwiß ‚bleibt es, ob ſer ſich 
je mit der Malerei felbft heſchaͤftigt habe, denn die, Kenner zweifeln 
daran, daß mehrere Gemälde, bie man. in- ben Gallerien. zu Wien, 
zu Münden, und in feinem Aufenthaltsorte für die ſeinigen ausgibt, 
wirktih von feinee Hand herruͤhren. Seine Kupferftihe: find fehe 
ſelten und geſucht; fie tragen noch das Gepräge, bes fteifen und. uns 
beholfenen Gefhmads, fo wie des Mangels an richtiger Zeichnung; 
Haltungund Kenntniß der Derfpective u,f. w., wodurch ſich die dama⸗ 
lige Kunftperiode harakterifirt, In ——— Gewmuͤthlichkeit and der 
frommen Einfalt aber, welche die Arbeiten der Zeitgenoſſen dieſes Mei⸗ 
ſters, beſonders des Martin Schön, fo anziehend machen) ſtehen dieſes 
Kuͤnſtlers Arbeiten weit zuruͤck, und find mehr wegen des ungemeinien 
Fleißes inder Behandlung, und fir dig Geſchichte der Kunſt fchägbarüBQ- 
.. Medeln (Ehriftian von), geb. zu Bafel -1737 „: erleunten die 
Kupferftecherfanft in Nürnberg bei Heimann und Preißter,rund im 
der Folge bei Pinz in Augsburg, ging. aber 1757 nach Paris, wo 
er mehrere Sahre lang unter, unfer& berühmten Landsmanns Wille 
Anleitung arbeitefe, und bis 1764 dafelbft verweilte, Mährend dies ° 
fer Zeit erwarb er fih durch einen, auf das Jubiläum: der Univer— 
fität feiner Vaterſtadt gefertigten, Kupferſtich nicht allein den Beisis 
fall der Kenner, fondern aud die Würde eines Kupferſtechers bew’” 
Stadt und Uniderfität Bafel, und ward fogar, nad feinee Ruͤckkehr 
dahin, zum Mitglied des Raths aufgenommen... Auf feiner 1765008 ; 
da aus angetretenen Reife nah Italien nahm ihn die Akademie gu 
aa zum Mitgliede auf, und bei feinem fpätern Aufenthalt: im' 
om gewann er durd) feine Verdienfte bie Kreundfchaft des großen’ ' 
MWinfelmann. Als er hierauf nad) feiner Vaterſtadt zuruͤckhekehrt 
war, errichtete er felbft die erfte Runfthandlung in der Schmeis, und! 
eine Beihen. und Kupferftcherfchule. Mit Hülfe feiner Schüler. gab: 
er mehrere vorzüglihe Werke heraus, mworunter fih ein Katalog>bee 
düffeldorfer Gallerie mit! Kupfern, eine Sammlung von Kupferftiei 
hen nad) den befien Werken Holbein’s, eine ähnliche nad, Zeichnunsi” 
gen von Israel von Meceln und- andern Meiftern vorzuͤglich aus⸗ 
zeichnen. Er ward nun aud zum Eurpfälzifchen Hofkupferftecher ers 
nannt, und 1775 als Narh der Akademie nadı Wien: berufen, wo 
man ihm die Anordnung der Gallerie des Belvedere übertrug, Nach 
vollendeter Arbeit Eehrie er 1783 nach Bafel zuruͤck, gab hier feinen 
Katalog jener Gallerie heraus, und ‚feste fein Gefhäft als. Kupfers 
ſtecher und Verleger eifrig fort. Durch ben Ausbrud) der Revolution 
darin gefiört, wandte er fih 1803 nad Berlin, wo er 1806 als 
Mitglied der Akademie aufgenommen wurde, und auch dort ſich mit ı- 
Herausgabe einzelner bedeutender Blätter befhäftigt. Der 
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, Medallle, Medailleur, Medaillon. Unter dem Worte 
Medaille verfteht man eine, in irgenb einem Metall gearbeitete Schaus. 
oder Denkmünze, melde bazu beftimmt ift, das Andenken an irgend 
eihen befondern Vorfall, ober an eine ausgezeichnete Derfon auf bie 
Rahwelt- zu bringen.. Durch biefen Zweck unterfheiben ſich haupt: 
ſaͤchlich die —— von der Muͤnze, deren Hauptbeſtimmung iſt, 
ein Ausgleihungsmittel im Handel und Wandel zu fein. Auch wer⸗ 
den fie in der Regel niht von Münzern, fondern vor eignen Stemi 

elfchneidern,, die ſich Mebailleurd nennen, und oft zugleihb Erfins 
et ifrer Gegenftanbes find, verfertigt. Indem wir in Hinficht des⸗ 
jenigen, was die Mebaillen mit ben Münzen gemein baben, auf den 
Art; Srünzfunde verweifen, ‘fügen wir nod Einiges über bie 
Medaillen insbefondere bei. Die Medaillen zeichnen fih gewoͤhnlich 
auch durch ihre Größe vor den Münzen aus, durch weldhe bie Figus 
ren einen größern Raum gewinnen und auf ben erften Blick vers 
fändlich werden. Man’ theilt fie in’ alte und neue, und begreift ums 
ter jenen alle Mehaillen des Alterthums, namentlich bie griechiſchen 
und zömifchen goldnen, filbernen und kupfernen Münzen bis auf die 
Zeit des Heraklius; unter ben neuern alle von biefer Zeit an auf 
Geburten, Bermählungen, Standeserhöhungen, Todesfaͤllen ausge— 
zeichneter und vornehmer Perſonen, auf Kriegsereigniſſe, Friedens⸗ 
jchluͤſſe und oͤffentliche Buͤndniſſe überhaupt, Stiftungen, große Zeit⸗ 
abſchnitte zc. geprägte Medaillen. Unter ben römifhen Goldmünzen 
betrachtet man „gewöhnlich biejenigen- als Medaillen ,welhe größer, 
und dicker find, als der goldne Denarius, unter den filbernen diejeni⸗ 
gen, welche rößer find al& der Denarius, unter denen von Erz dies 
—— — Seſtertius an Umfang übertreffen. Dieſe letztern 
zeigen die groͤßte Mannigfaltigkeit in ihren Aufſchriften und find ges 
mwöhnlich ‚in einem ‚vortrefflihen Styl gearbeitrt. Griehifhe Denke 
münzen dieſer Art, welche vor ber Römer Zeit gefchlagen worben, 
find Außerft felten, aber griehifhe Dentmünzen auf römifhe Kaifer 
find hoc zahlreicher als die roͤmiſchen. Diejenigen, melde nad) den - 
Regierung. des Hadrian geſchlagen worden, ftehen in Hinfiht ber 
Arbeit den frühern weit nach, inbeffen werben fie wegen ihrer Gels 
tenheit und der Mannigfaltigkeit ihrer Infchriften ſehr geſchaͤtzt. 
Seit dem. 3. Zahrh. nad Chrifto ging bie Kunft, große Dentmünzen 
zu ſchlagen, nad) und nad) ganz verloren, und blieb e8 beinahe 1000 
Fahre. Ob Denktmünzen auf Earl den Großen (800) nicht fpäter 
gefhlagen ‚worden find, ift nod ungewiß., Im 14. Jahrh. findet 
- man bie erften fihern Spuren von mebaillenförmigen. Bilhniffen. 

Bictor Pifani, ober Pifanello, ein Maler aus St, Vigilio im Veros 
nefifchen, der. in der erften Hälfte des 15. Jahrh. Iebte, wird, uns 
geachtet früherer Verſuche von Anbern, wegen feiner vorzuͤglichen Ges 
ſchichlichkeit für den Wiedererfinder der Kunft, Schaumünzen zu gies 
fen, gehalten, Victor Gambello, der fid auf den Münzen Victor 
Samelio nennt, aus Vicenza im Venetianiſchen gebürtig war, und 
vor und unter ber Regierung des Papftes Sirtus IV. (1431 — 1484) 
arbeitete, ifE der erfte, der die Medaillen in Eifen oder Stahl ſchnitt. 
Sn Frankreich zeichnete fih unter ber Regierung Ludwigs XEIL., Jean 
Barin, (1604— 1672) aus Luͤttich ald Mebailleur (d. i. ein Künftler, 
weldher Medaillen entweder bloß verfentigt, oder auch entivirft und 
erfindet) aus, Die erfte englifche Denfmünze ließ 1480 ein engli— 
fher Privatmann in Stalien auf die Belagerung von Rhodus durch 
die Türken fehlagen. Ob diejenige Denkmünze, welche man für die 
ältefte in Deutfchland feit der Wiederherftellung der Wiſſenſchaften 
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haͤlt, unb welche auf ben 4415 zu Koſtnitz verbrannten Huß geſchla⸗ 
gen worden, nicht ſpaͤter geprägt ſei, ſcheint noch zweifelhaft. Ber 
fonders reich iſt Holland an hiſtoriſchen Denkmuͤnzen aller Art aus 
- aus dem 16. und 17. Jahrh. Die neuern Medaillen find gewoͤhnlich 
mit einem Rande eingefaft, der aus einigen Reifen befteht. Sie 
werben zuerft gegoffen, und dann zwifchen ben Stempeln nadgeprägt, 
wodurch die Feinheit der Umriffe in den Figuren hervorgebradt wird, 
Die großen thaleriörmigen Schaumünzen nennt man Medaillen im 
eigentliden Sinne; die Eleinern Jettons. Wenn eine Medaille von 
außerordentliher Größe ift, fo nennt man fie Medaillon. (Der 
Sprachgebraudy hat auch zumeilen mit dem Worte Medaillon jedes 
Eleine Minjaturgemälde unter Glas, bezeichnet, welches die Damen 
zuweilen am Dalfe oder auf dem Bufen zu tragen pflegen.) Die 
rößten jest nody lebenden deutſchen Mebdailleurs und Graveurs find: 
brahbamfon und Loos in Berlin. In Frankreich und Stalien warb 
die Kunſt Medaillen zu fchneiden befonders unter Napoleon zu einen 
hohen Vollkommenheit gebraht. Die von Denon entworfenen, und 
yon Simon, Suͤſſe, Andrieu, Jeuffroy, Ziolier c. ausgeführten 
Denkmünzen auf die Siege der großen Armee, werben fehr gefhägt.. 
Englifhe Künftler in dieſem Fache find wenig befannt. Sammlung 
gen von Medaillen oder Medaillen; Kabinette findet man an Höfen 
ee Herren und im Belig reicher Privatperfonen. Zum Kauf und 
erkauf derfelben aber gehört nicht nur vieles Geld, weil hier größe 
tentheil® die Seltenheit der Exemplare den Werth beftimmt , fondern 
aud gründliche, gefhichtliche und diplomatifche Kenntniffe. Um gründe 
liche Kenntniffe. hierin. zu erlangen, muß man bie Schriften über 
Numismatit überhaupt ftudiren vorzuͤglichz "gehören hieher: T. E. 
Mionnet Description de Medailles antiques, Grecques et 
‚Romains, Paris 4806 etc. 4 Bände, 8.5 Koͤhler's Münzebeluftis 
gung 20.5 Lochner's Medaillenfammiung und Joadim’s ar eröffnetes 


Münzkabinet ıc. _ | a. 
— Mebea, die Zohter bed Königs Aeẽtes don Kolhis. Als 
Mutter wird von einigen Idyia, des Dfeanos Tochter, von Andern 
Hekate genannf.. Die Kabelgefhichte legt ihr wine tiefe Kenntniß 
von ben geheimen Kräften der Kräuter bei, durch welde fie Baubes 
rei übte. Sie rettete durch ihre Bitten und ihren Beiſtand vielen 
Tremden das Ecben, 309 fid) aber dadurch den Verdacht ihres Vaters 
—zu, und wurde von ihm in ein Gefänoniß geworfen, aus bem fie in 

be Zempel ber Sonne flüchtete. Vorzuͤglich warb fie merfwürbig 

urd ihre ung mit dem Anführer der Argonauten, Jaſon 
(f. d. Art.), für den fie die zärtlichfte Liebe fußte. Gie fand Gegen: 
tiebe, half’ ihm durch ihre Kunft aus allen Gefahren, und folgte 
ihm in feine Heimath, wo fie den Peligs, ‘der des Jaſon Vater ver: 
trieben ‘hatte, ermordete, und dieſen veriüngte und mwieber auf den 
Thron fegte. Nah des Vaters Tode ging Jafon, das väterliche 
Reid dem Akaftus überlaffend, mit ihr nah Korinth, und verlebte 
10 Sabre in glüdliher Ehe, bis die Reize der Tochter des Königs 
Kreä ‚ Glqufe “oder Kreufa, gine neue Leidenfhaft in ihm entzüns 
deten, und ey die Mngfüctiche verſtieß. Nach Andern trennte fich 
Jaſog von I weil Man ihm den Vorwurf madte, daß er eine 
ausländifche ;iftmifiherin zur Baftin habe. "Unter dem Scheine duls 
dender Ergebung Tann fie in ihrem Herzen auf Race. Sie fandte 
ber Zrayf sin Kleid zum Hochzeitsgeſchenk, welches, als fie es an- | 
Legte, fie mit einer derzehreüden Klamme umgab, fo baß fie bes 
qualyollften Todes ftarb. Nah Andern ließ fie der Nebenbuhlerin 
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eine vergiftete söltne Krone von ihren Stiefſoͤhnen zum Geſchenk 
bringen. Kreon’s Palaft legte fie durdy einen Feuerregen in Afche, 
ihre beiden mit Jafon erzeugten Kinder ermorbete fie, beftieg dann 
ihren Dradenwagen und entfloh. Nach Einigen begab fie fih zum 
Derkules, nad Andern zum König Aegeus nad Athen, mit dem fie 
den Medos yeugte. Aber auch von bier ward fie als Zauberin vers 
bannt, und Eehrte endlich in ihre Heimath zurüd, wo fie ihren Was 
ter, den fein Bruder Perfes entthront hatte, wieder in fein Reid) 
einfeste, und ſtarb. Nach fpätern —— ſoͤhnte ſie ſich mit 
Jaſon aus, und ward von den Kolchiern goͤttlich verehrt. Medos 
fol dad Reich feines Großvaters in Befig genommen und es nach ſich 
Medien genannt haben, Medea ift oft ein Gegenftand der Dicht— 
£unft gewefen, befonbers der tragiſchen. Des Aeſchylus und Ovid 
Zragddien diefes Namens find verloren, fo auch des Sophokles Kol: 
hides. Nur des Euripides und des Seneca Medeen find noch vors 
handen. Auch führt ein Melodram von Gotter md Benda und eine 
Dper von Cherubini diefen Namen. 

Mediateur, Vermittler, im Voͤlkerrechte eine Macht, welche. 
durch gätliche Unferhandlung den beverfichenden oder fhon ausges 
brochenen Krieg zmwifchen andern Mächten, mit beren Einwilligung 
friedlich zu fhlichten bemübt ift. Die Mediation oder WVermittelung 
iſt weſentlich verfchieden von der fehiedsrichterlihen Entſcheidung, 
wenn ſich beide feindliche Mächte dem Ausſpruche einer neutralen 
Macht im "voraus unterwerfen. Died war im Mittelalter fehr ges 
wöhntih, und in Deutfchland eine verfaffungsmäßige Art ber Ent: 


’ fheidung von Streitigkeiten unter Fürften, und ift in der neue 


ften 3eit wieder üblih geworden. (Bergl. Austrägalinftan;), 
Bei der Mediation hingegen, wo beide feindlihe Mächte eins 
verftanden find, die Vergleihsvorfhläge einer dritten oder mehs 
rerer vermittelnden Mädıte anzuhören, find fie darum nicht ver: 
bunden, diefelben auch anzunehmen, Gemwöhnlid wirb bie Vers 
mittelung nahgefuht, wie 3. B. kuͤrzlich von Spanien geſchah, 
als es die Dazwiſchenkunft der in Aachen 1818 verſammelten europ. 
Hauptmädte in feinem Kampfe mit feinen amerifanifhen Kölonien 
für fih erbat, was aber von jenen weislich abgelehnt ward, weil 
bier weniger von einer Bermittelung, als von einer bedingten Hülfs« 
leiftung zu Gunften Spaniens die Rede fein Eonnte. Oft aber auch 
bieten benadhbarte oder bei dem Kriege fremder Staaten ſonſt bes 
theiligte Mächte ihre Vermittelung an, damit der Krieg zwiſchen je⸗ 
nen fie nicht zulegt felbft in den Kampf verwidele. Dies kann 5 B. 
bei verbündeten Höfen der Fall fein; auch thut ed wol der neutrale 
Staat, wenn er glaubt, der fehwäcere möchte überwunden werden 
und der fiegende Theil dadurch feine Macht, zum Nachtheile des por ' 
litiſchen Gleichgewichts, vergrößern. Aus viefer Ruͤckſicht ift Franke 

reich fehr oft, in den Kriegen der Pforte mir Rußland und Deftetz 


reich, für die Pforte als Vermittlerin aufgetreten. Nach dem gegen: 


wärtigen, voͤlkerrechtlich — wie bie öffentlihen Kundmadhtingen lalts 
ten — georbneten Zuftande von Europa find die fünf in Aachen 1818 
unter‘ fi durch diefelben politiſchen Grundfäge verbuhdenen Haupt— 
maͤchte Europas — Defterreih, Frankreich, Großbrittannien, Ruße 
land und Preußen — die Vermittler bei allen zwiſchen den Übrigeit 
Staaten entftehenden Streitigkeiten. Für diefeh Zweck find ihre Mir 
nifter in Paris, Frankfurt und Wien mit den nöthigen Wollmachten 
und Aufträgen verfehen, fo wie die Monarchen felbft alle 3 Jahre 
deshalb perfönlich"zufammentommen wollem · Ki 


® 
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Mediatifirte beutfhe Fürſten. Der weftphäl. Friebe 
führte in. das beutfche Staatsrecht den Begriff der Gecufarifation 
ein, weldyem bet lüneviller Vertrag feine Vollendung gab; ber press 
burger Friede Hatte dem Rheinbund zur Kolge, welcher das beutfche 
Reich auflöfte, und als Unterpfand der gänzlihen Trennung bes 
Reichsverbandes bie Mebiatifivung erfand. Napoleon unterwarf naͤm⸗ 
lich. von Pati .aus (12. Juli 41806 ) regierende Fürften „ der Obers 
hoheit ihrer ehemaligen Reichsſtaͤnde. Es gab bis dahin im deuts 
fhen Reiche reihsmittelbare und reicheunmittelbare Geſchlechter. Die 
unmittelbaren fianden, in Anfehung : ihrer Perfonen fowol als ihres 
Lundeegebiets, unter Kaifer und Reid), ohne daß eine landesherrliche 
Gewalt zwifchen beiden eintrat; die mittelbaren hingegen waren eis 
nem Lanbesheren, der unmittelbar unter Kaiſer und Reid fand, 
unterworfen. Der Reidyeunmittelbare Tonnte, nad) ben Reichsge⸗— 
fegen, biefe politifhe, nur ber Majeftät des Reichs untergeordnete 
Selbfiftändigkeit allein im Fall eines Treubruchs verlieren, d. h. 
aus eineni VBafallen des Reidys der Vafall eines andern Reihsvafallen 
werden. Napoleon handelte im entgegengefegten Sinn. Er erfannte 
die Reichſunmittelbaren, weldhe das Reichsverband verließen und in 
den Rheinbund traten, als Souveräne an, während andere, die mit 
demfelben Rechte, wie jene, Landesherren waren, und fih nicht vom 
Reiche trennten, ihre Unmittelbarfeit und landesherrliche Gewalt ver« 
loren. Dies gefhah im tiefften Frieden. So wurden mebiatifirt (db. ie 
der fouveränen Gewalt eines andern Fürften unterworfen) : die fürft» 
lich oͤttingenſchen Befisungen, 24 AM. mit 60,000 Einw.; bie 
fuͤrſtlich fürftenberaifhen, 30 AM. mit 74,000 Einw.; bie fürftlich 
leiningenfhen, 273 AM. mit 83,000 Einw.; bie fürftlih hohen 
Iohefhen, 33 AM. mit 100,000 Einw.; felbft der Fürft von Naf- 
fau: Diez ober. Fulda, ber Prinz von DOranien, der ein Gebiet von 


400 AM, mit 248,000 Einw. befaß, wurde ohne Weiteres mediatie 


* 


ſirt, und der groͤßte Theil ſeiner Beſitzungen unter die Landeshoheit 
des neu ernannten Großherzogs von Berg (Murat) geſtellt. Auch 
zwei der noch uͤbrig gebliebenen freien Reichsſtaͤdte traf dieſes Loos: 
Nuͤrnberg kam an Baiern, Frankfurt an den Fuͤrſten Primas. Uns 
ter den uͤbrigen Reichsgliedern, die ihre Reicheunmittelbarfeit verlos 
zen, befaß die ſchwaͤbiſche Reichsritterfchaft 65 AM. , 150,000 Einw.; 
die fränkifhe Heichsritterfhaft 765 AM., 190,000 Einw.; die nad 
vorhandene rheinifche Reichsritterfhaft 12 AM., 25,000 Einw.; ber 
Kürft von Zhurn und Zaris 16 AM., 40,000 Einw.; die Fürften 
und Brafen Löwenftein 265 AM., 58,000 Einw.; bie Grafen von 
Bentheim 32 AM., 45,000 Einw.; die Grafen von Salm (Horfts 
mar) 30 AM., 55,000 Einw. Nod wurden mebdiatifict: das Jo— 
hanniter-Fuͤrſtenthum Heitersheim, der Fürft von Schwarzenberg, 
die Grafen von Gaftell, die Fürften und Grafen Fugger, die Fürs 
‚ften und Grafen von Truchfes : Waldbburg, von Königdegg, die a 
ften von Metternich, Fürft von Salm-Reiferſcheid, Graf von Walls 
moden= Gimborn, der Herzog von Looz, die Grafen von Erbach, 
der Landgraf von Heffene Homburg, ber Fürfi von Wied-Runkel, 
der FZürft von Wied: Neuvied u. A. m, Gämmtlide durch dem 
Rheinbund mebiatifirte Lande, die 70 — 80’ altfürftlichen oder gräflis 
en Häufern und reichsunmittelbaren Geſchlechtern gehörten, ents 

ielten 450 AM. mit 1,500,000 Einw,, ohne die zu Nürnberg, 
Frankfurt, und Heitereheim gehörenden Bezirke von 42 AM. mit 


‘450,000 Einw. Unter ben ‚Souveränen, welche über mebiatifirte 


Häufer die Hoheit erhielten, waren am reichlichſten bebacht: Berg, 
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MWürtemberg,-Baiern , Baden, Heſſen —X ſtadt und Naſſau. Die 
unterdruͤckten Hädfer mußten ſich in i chickſal fügen, erfuhren 
indeß Feine gleiche Behandlung Ber mediatiſirenden Fürften, Die 
mediatiſirten Häufer ſuchten daher, Als der Rheinhund aufgeloͤſt und 
im patiſet Frieden vom 30. Mai 1814 alles, was mit jenem in 
Verbindung ſtand, aufgehoben worden war, bei dem Gongreffe in 
Wien um die Wiedereinfegung in den vorigen Stand unter bem 
—— des Reichs und eines Reichsoberhauptes nach. Abgeordnete 
derſelben? der Fuͤrſt von Wied-Neuwied, der Graf von Erbach-Er— 
bach ‚der Landgraf von Fuͤrſtenberg und die Fuͤrſtin Vormuͤnderin 
von Fuͤrſtenberg hatten den 22. Det. 1814 beim Kaiſer von Defters 
reich, Audienz. Die Fürftin führte das Wort, und erhielt vom Kals 
fee Franz die Verfiherung, daß er mit aller Kraft für ihre gerechten 
Foderungen tHätig fein wolle. Darauf feste der 14. Art. der deut— 
hen Bundesakte feſt, 1 daß bie mediatifirten fürftlichen und gräflis 
hen Haͤuſer auch -Fünftig zu dein hohen Adel in Deutfchland geredhs 
nat werden follen, indem ihnen das Recht der Ebenbürtigfeit in dem 
bieherndamit verbundnen Begriffe verbleibe; 2, daß bie Häupter bis 
fer Häufer die erſten Standesherren in dem Staate,' zu dem fie ges 
hörten‘, ſein, daß fie und’ ihre Kamilien die privilegirte Klaffe im 
demfelben, insbefondere im Anfehung der Belteuerung bilden und daß 
ſie überhaupt in Rüdfiht ihrer Perfonen, Familien und Befisungen 
ale Rechte und Vorzüge behalten follen, weldye aus ihrem Eigehs 
thume herruͤhren, und nicht zu der GStaatsgewalt und ben höhern 
Regierungsrechten gehören. Sie koͤnnen daher ihren Aufenthalt in 
jedem Bundeslande, oder mit dem Bunde im Frieden lebenden Staate 
frei wählen 5 fie fönnen ferner über ihre Güter und Kamilienverhälts 
niffe, jedoch mit Vorwiſſen de8 Souveraͤns und der hoͤchſten Landess 
fellen, “frei verfügen, auch werben die noch beftchenden Kamilienver- 
träge aufrecht erhalten; fie haben einen privilegitten Gerichtsftund 
und die Befreiting von aller Milttärpflichtigkeit für fih und ihre Fa— 
mitten; fie behalten bie Ausübung der bürgerlichen und peinlichen 
Gerechtigkeitöpflege in erfier, und wo die Befigung groß genug ift, 
in zweiter Inſtanz; auch behalten fie die Korftgericdhtsbarkeit, die 
Ortspolizei, die Aufficht in Kirchen: und Schulſachen, fo wie über 
milde Stiftungen; indeß find fie in der Ausübung dieſer Rechte an 
die Vorfchrift der Randesgefege gebunden, welchen fie, fo wie der 
Militärverfaffung, unterworfen bleiben. Die nähere Beftimmung .ber 
angeführten Befugniffe foll auf dfe Grundlage der darüber erlaffenen 
koͤniglichen baierfhen Verordnung vom 3. 1807 von dem Bündestäge 
etroffen,, und dadurch win in allen deutfchen Bunbdetflaaten übereins 
immender Rechtözuftand der mittelbar geworbnen Fürften, Grafen _ 
und Herren begründet werden. Dem ehemaligen unmittelbaren Reidye: 
adel find bloß die Rechte, ſich einen Aufenthaltsort frei zu wählen, 
und über feine Güter Familienverhältniffe frei, mit Vorwiffen deB 
Souveraͤns zu verfügen, fo wie den begüterten Antheil an ber Land⸗ 
ſtandſchaft, die Patrimonial: ind Korftgerichtsbarkeit, die Ortspo— 
lizei, das Kirchenpatronat und der pribilegirte Gerichteftand zugefiz. 
hert worden. Die wichtige Frage, 6b den mediatiſtrten vormaligent 
NReiheftänden, wie der 6. Art. der Bundesacte hoffen läßt, auch eis 
nige Guriatftimmen im Pleno zugeftanden werden ſollen, weshalb 
die Mediatifirten, ſowol in Frankfurt, als bei dem Kongreffe zu 
Laden im 3. 1818 Vorftellungen übergeben haben, ift nod) hicht ente 
ſchieden. Mehrere fouiveräne Fürften habem bieher die ehemaligen 
unmittelbaren Dynaſtengeſchlechter durch landſtaͤndiſche und" andere 
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Vorrechte zufrieden zu flellen gefuht, wie die neuen Verfaffungsges 
fege von Baiern und Baden bemweifen. Ihretwegen ift vorzüglich die 
Trennung der Bolkeftände in zwei Kammern beliebt worden. Doch 
muß man, ba einmal die Wiederherftellung in den vorigen Stand, 
mit dev neuen Orbnung ber Staatenverhältniffe nicht vereinbar ift, 
» bei der Entfhädigung der mediatifirten Gefhlechter ihre fogenannten 
Ehrenrechte und ihre Anfprüdhe auf Regierungsrechte wohl unterfcheis 
den. In Anfehung ihrer Ehrenrechte wird jeder Billiabenkende feine 
Befchränkung wollen; und es koͤnnen allerdings, felbft in Anfehun 
des Hausvermögens, privatrehtlihe Normen, 3. B. Fideicommiffe 
gelten, wodurd die Erhaltung bes Glanzes diefer fürftlihen Ge 
Schlechter gefichert würde, Auch gebührt ihnen eine Entfhädigung, 
wenn von Verwandlung nutzbarer, durch ihre iegige Form dem 
Mohle des Staats nachtheiliger Rechte in Gelb die Rede if. Ans 
ders verhält fih die Sache, wenn bie Frage ift von Begünftigung 
der Standesherren in ihrer. Eigenfhaft als erbliher Staatsbeamten, - 
von ibrem Einwirken in bie Öffentlihe Verwaltung, mithin von eis 
nem Neicheverhältniffe.- Hier kann ihnen nichts zugeftanden werden, 
was dem Staatszwede, d. i. dem Beften aller Staatsbürger nach— 
theilig fein könnte. Der Stegent bat-vielmehr die Pflicht, —— 
Zweck bei neuen Einrichtungen fo vollſtaͤndig als möglich zu erreichen 
zu fuchen, insbefondere alfo möglichft die Uebel zu vermindern, die 
mit dem Dafein der Patrimonialjuftiz und Patrimonialpolizei immer 
verbunden find, Große Grundbefiger, wie die Standeeherren find, 
haben in ihrem Grundeigenthum ein großes Privatintereffe, das, 
wenn zugleich die Öffentlihe Werwaltung von ihnen abhängig ift, 
leicht mit der Tegtern in Reibungen gerathen und dadurch ihren ehes 
maligen Unterthanen nadtheilig werden Tann. Won den Rheinbuns 
desſtaaten, find Weftphalen, Frankfurt, Berg und Ifenburg gänzlich 
verfhmunden; dagegen ift Nafau: Dranien mit Lurenburg entfchä« 
digt und Iſenburg neumediatifirt, Sachſens Königreich verkleinert 
und Heffen: Homburg mit Vergrößerung redintegrirt worden. Die 
Reclamation des Reichsgrafen von Bentink wegen der Gouveraines 
tät der Herrfhaft Kniphaufen, blieb bisher unerledbigt, bei dem 
aachener Gongreß, woſelbſt fie angebracht wurde. 
Mediceer, Medici. Es ift eben nicht felten, Geſchlechter 
aus dem Bürgerftande durch Gewerbfleiß und Glüd zu großem Reiche 
thum gelangen zu fehn. Reichthum aber gewährt Einfluß, und dies 
fer Rang und Anfehn. So ift es denn in demokratifchen Freiftaaten 
ein Wunder, Kamilien von früher unbedeutendem Namen nad) einis 
gen Menfchenaltern unter den Regierern bes Staats, ja wol, allein 
‚an der Gpige beflelben zu finden. Die Gefchichten der griechffhen 
und italieniſchen Republiken ſind voll von Beiſpielen dieſer Art. 
Aber gewoͤhnlich ſehen wir, wegen der Wandelbarkeit ihrer Stuͤtzen, 
des beweglichen Rei thums und der Volksgunſt, ſolche Haͤuſer eben 
fo ſchnell, als fie geſtiegen, auch wieder fallen. Wenn daher ein fols 
ches Bürgerhaus fich Sahrhunderte unter ſtetem Wechfel einander 
verfchlingender Parteien im Flor erhält, wenn fein Einfluß in dies 
fer Zeit allmälig zur Alleinherrfhaft wird, und in folher fih Jahre 
hunderte behauptet: bahn dürfen wit mit Zuverficht Thließen , daß 
nur eine ununterbrochene Reihe durch Klugheit und Gluͤck ausgezeichs 
neter Familienhaͤupter ein folhes Haus To zu ſchmuͤcken und u befes 
ftigen vermochte, Dies iſt der Fall bei dem erlaudhten Daufe der 
Mediceer, deſſen letzte Sprößlinge bis in die Zeiten unſerer Väter 
geblüht, und das Gluͤck, weldes die Zugenden ihrer Ahnherren ih: 
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nen als Vermächtniß hinterlaffen, bis zu-ihrem Ausfterben ungeftört _ 
genoffen haben, Wir können bie Anfänge bes mebiceifchen Fee 
nicht fo weit verfolgen, als bie eines ähnlihen, wenn gleich nicht 
fo hoch geſtiegnen, deutſchen vepublifanifhen Geſchlehts, der Fugger 
zu Augsburg. Die Mediceer erſcheinen dba, wo fie in ber florentini— 
fen Geſchichte zuerft- auftreten, d. i. zu Anfange des 44. Ichrh., . 
fhon als reih und bebeutend, doch als unlängft nur durch Danbel 
pa Wohlſtand gelangt. Als Corſo Donato, das Haupt der Partei 
der Schwarzen, dem es gelungen mar, die Weißen aus Florenz zu 
vertreiben, Mich von feinen frübern Freunden, den Haͤuptern bes 
Adels, vernadhläffigt und feinen Eirfluß fhwinden fab, fhloß er, um 
eine neue Partei zu bilden, fih an cinige reihe Familien aus dem 
Volke an, Ünter biefen werden die Medici zuerft genanht, wiewol 
fe nad) Andern auch bie Abſichten des Kardinald von Prato, ‚bie 
verwiefenen Weißen zurücdzuberuten, unterjtügt haben follen. Wie 
bem fei, fie wußten ſich fo Eug zu.benehmen, daß fie in Gorfo’s 
Ungluͤck nicht mit verwicdelt wurden, fondern vielmehr von jest an 
unter den Kamilien waren, aus welchen bie WVürger » Oligarchie von 
Blorenz beftand. So trugen fie aud hauptfählih zur Berufung 

althers von Brienne, Herzogs von Athen, bei, ber fi aber bald 
feiner erlangten Gewalt zur Demüthigung jener berrfhenden Ges 
fledhter bediente, und unter andern Johann von Medici, der Lucca 
ven bie Pifaner nicht flandhaft genug. vertheidigt hatte, 1342 ents 
aupten Lich. Die Medici ließen fi) daher. mit einigen andern Ges 
fhlediern in eine Verſchwoͤrung gegen ihn ein, welde ihm von 
Maiteo di Marozzo, entdeckt wurbe; aber bad gute Gtüd der Me— 
bici wollte, daß der graufame Herzog, in einer Laune, großmüthig 
u erfcheinen, dieſe Sadye nicht unterfuhte. Zu feinem Werberben; 
enn als endlich bie Unzufriedenheit mit ihm in öffentlichen Aufftand 
ausbrach, waren die Medici unter den Hauptanführern beffelben. 
Horan ſehen wir fie ftets in öffentlichen Angelegenheiten thätig. Als 
nad Vertreibung bes Herzogs die Alt» Adeligen, zum Lohn. ihres 
dabei geleifteten Beiftandes, wieder zur Theilnahme an ber Staats: 
verwaltung gelaſſen wurden, von welder fie feit 50 Jahren eubge: 
Igloffen waren, und, biefer neuen Freiheit fi überncehmend, Ane 
maßungen und Frevel fid erlaubten, waren es die Medici haupts 
ſaͤchlich welche das Volk zu ben Waffen riefen, und ben Abel zu plüns 
dern und zu verjagen antrieben. Um diefe Zeit war Alamanno bei 


‚ Medici dad Haupt feines Geſchlechts. In den nädften Zahrzehnden, 
‚ »0 bag faum. geftillte Florenz von neuem durch die Parteien der 


Ricci und Albizzi beunruhigt und durd die Ammonizionen (wie man 


bie Entfernung gewiffer Mähner und ganzer Geſchlechter von öffent: 


lihen Ehrenftellen, unter dem Vorwand bed Gibellinismus narnte) 
zerruͤttet wurde, hielten die Medici es mit den ſchwaͤchern Ricci. 
Der eine Sohn Aiamanno's, Bartolomeo, ließ ſich fogat 1360 mit 
Nicold del Buono und Domenico Bandini ih eine VBerfhwdrung ge: 
gen die albizzifhe Partei ein, entging. aber bei deren Entdeckun 

dem Schidfal, das feine Mitverfhiwornen traf, dadurch, daß er fi 

in Beiten feinem Bruder Salveftro, welcher Magiftratöperfon war, 
vertraute. Eben biefer Salveſtro fegte, 1378 zum Gonfaloniete di 
Giuftizia ernannt, ein Gefeg duch, wodurd die Albizzi gebemüthigt 
und die Ammonizionen aemäßigt wurden. Daburd, und noch mehr, 
ald darauf in dem Tumult der Ciompi bie Partei der Albizzi ganz 
aufgerieben wurde, und die Volkspartei die Oberhand gewann, ex: 
warb Salveſtro das größe Anfehn, das zu dem, ſeitdem immer ge 
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ftiegnen Einfluſſe feines Hauſes ben Grand legte. Seine und Teines 
Verwandten Mätigung rettete -fie vom Untergangy auch „ats Nach 
wenigen Jahren die Partei, die ihn, erhoben, hatte, durch —** 
ſich felbſt den Sturz bereitete. So ſahen bie Mediti, waenzeer 
ihrem Anſehen und Wohlſtand, die Haͤuſer Albizyi, Strozzi, di, 
Alberti um fi fallen, denn fie ftrebten nie, wie diefe, nad der 
| — dev Republik, als Hätten fie gewußt, daß das Scikfal 
e ihren Nachkomnien gleidhfam von ſelbſt in die Hände ſpielen wuͤrde. 
Dennoch worden auch fie, wenigſtens auf eine Zeit lung, Opfer des 
republit aniſchen Parteigeiftes, vor dem bie Unſchuld und Rechtlichkeit 
nice ſchiet fondern mol oft als Verbrechen erſcheint. In Finem 
Aufftande des Volks gegen die vornehmen Bürger und die wieder 
emporgekommenen Albizzi, BB, drang ber ungeſtuͤme Haufe in 
-Beri dei Medici, Salveſtio's Sohn und damaliges. Haupt der Fa— 
milie, fein Anführer zu werden, und die Gignoria zur, Gewährung 
ihrer Foderungen zu zwingen. Leicht hätte damald Veri Herr ‚von 
Florenz werden fönnenz aud wandte fein Better Antonio Alles an, 
ihn zu Benugung biefer Gelegenheit zu überreden; aber Veri bediente 
ſich folcher diebe und ſolchen Einfluſſes beim Volke nur zur Vermit⸗ 
telung, und durch ihm ward der Aufruhr geſtillt. Kurze pe rad 
diefer glorreihen Handlung war ed, wo ber fonft immee gimftige 
Himmel fi) den Mebdiceern truͤbte. Als die Signori dem. Bolte 
hledt erfüllten, was fie'unter Werd Wermittelung verfprochen, 
‚außerten er und bie Geinigen laut ihr Mißvdergnügen. Da benugte 
die argmöhnifhe Regierung einige Drohungen, welche ſich Donato 
Aeciojuoli, Freund der Medici, erlaubt Hatte, zum Vorwand, um 
ale Medici der von Salveftro abftammenden Einie nebft ihren Freuns 
den zu verbannen. Einige von biefen Berwieſenen, unter ihnen je— 
er Antonio, madten, im Einverftändnig mit Freunden zu Florenz, 
41397 den Verſuch zurüdzufehren und das Regiment an fid zu rei= 
Sen. Uber eingedrungen in die Gtabt, fanden fie, das Volk in bie 
Waffen rufend, keinen Beiftand, und mußten fi in die Kirde ©. 
Reparata flühten, wo fie von den Leuten der Signoria theilß ges 
tödtet, theild gefangen und hingerichtet wurden. Rad) GEntdedung 
einer neuen Verfhwörung, bie der Herzog von Mailand 1400 unter 
den florentinifhen Werbannten in der Lombardei angezetteit, unb 
woran Einwohner von Florenz heil haben follten, wurden 
wieder zwei Medici und das ganze Haus, bis auf einige We— 
nige verbannt. Aber dieſe Wenigen, welche fortfuhren, fich durch 
große, glüdlihe Handelsgefhäfte zu bereihern, wußten den Ramen 
ihres Haufes fortwährend Unter den erften ber Republik zu erhalten, 
und feinem Fior von neuem dauernder zu begründen, Giovanni bei 
Medici war 1402, 1408 und 1417 Mitglied der Signoria, 1414 in 
dem Kriegsrath -der Zehn, und endlich ats die herrfchenden Ariſto— 
Fraten don feiner Mäßigung und Parteilofigkeit fi ganz überzeugt 
hatten, im Sept, und Dct. 1421 auch Gonfaloniere di Giuſtizia. 
Bergeblich hoffte das Volt von ihm bie Bildung einer Oppofition, 
welches die Klugheit ihm verbot; vielmehr zeigte er fich überall ben 
Albizzi aufrichtig ergeben. Er ftarb 1429, von allen Parteien bes 
dauert- Bon feinen Söhnen Coſimo (Gosmus) und, Lorenzo beginnt 
jener die glänzende Neihe der gefeterten Mebiceerz. biefer ward ber 
Stammvater der Grofherzoge von Toscana, welche unwuͤrdig erntes 
ten, was jene gefäet. Gofimo hatte ſchon 1416 in der Gignoria ges 
fefien. &o wenig er aud gegen bie berrfchende Partei etwas unter: 
nahm, fo bildete er doch bald, durch die große Freigebigkeit, welche 
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fein ungeheurer Reichthum verftattete, felbft eine nette zahlreiche Par⸗ 


tei um fih, die, auf die Albizzi eiferfüchtig, nichts verabfäumte, fie 
zu verkleinern und zu ſchwaͤchen. Obgleich dies, wie es ſchien, nicht 
auf, Coſimo's Antrieb geſchah, und felbft feine Partei fi nicht na 
ihm „ fondern nad einem Fir Yuccio Pucci nannte, ber neb 
Averardo dei Mebici am iR en war, ihm Anhänger zu werben, 
fo. erfhien et doch den Albizzi nicht minder als deren eigentliches 


Haupt und ihr gefährlichfter Feind, So lange ber kluge Nicole . 


duzzano Lebte, hielt fie diefer von thätigen Unternehmungen gegen 
Coſimo zurüdz aber nad beffen Tode brach ihr Haß aus. Coſimo, 
ohne daß maͤn ihm, außer ne herzengewinnenden Leutfeligkeit, 
ein Verbrehen Schuld geben Tonnte, ward verhaftet, und vermochte 
nur, durch Beftehung des Gonfaloniere Bernardo Guabagni den ihm 
von Rinaldo Albizzi zugedachten Tod in eine Verbannung nad) Pas 
dua zu verwandeln (1433). Dod waren feine Freunde fo zahlreich, 
daß trog Rinaldo’s Entgegenarbeiten, nicht ein volles Jahr nachher, 
eine Signoria allein aus ihnen beftand, die ihn zurüdrief, und Rir 
naldo und bdeffen Anhängern mit det Verbannung vergalt. Durch 
diefen Sturm warb Gofimo’s Anfehn und Einfluß erft erhöht und 
geſichert, die Partei dev Mebici nun erft die herrſchende. Gleichwol 
vderſchmaͤhte Coſimo, Gewalt gegen feine Feinde zu brauchen; nue 
wurden 1442. einige Verbädhtige verbannt, Nod gab es unter den 
Mächtigen Einige, bie Öffentlih, wenn auch nicht gegen die Mebici, 
doch außer ihrer Partei zu ſtehen wagten; unter andern fuchte der 
. verdiente Neri Capponi, fi ber Politik des Cofimo, der ein Freund 
des Kranz Sforza war, entgegenzufegen. Coſimo duldete dies, bes 
gnägte fi, durch die Menge der Freunde vor Feinden ficher zu fein, 
und wußte ben Uebermuth jener, den er mehr fürdhsete, als den Haß 
diefer, durch die Furcht vor biefen Hug im Zaume zu halten, Die 
fhende Partei pflegte in Florenz Einigen aus ihrer Mitte vom 
olfe auf einige Jahre Vollmacht (Balia) zu Ernennung ber Mas 
giſtratsperſonen geben zu laffen. Gofimo felbft bewirkte, daß Neri 
unter dieſen Machthabern war, und verjöhnte ihn fo feiner Partel, 
die die ſchwaͤchere des Neri in fich aufzunehmen nicht fürdten durfte, 
As nad Neri's Tode die Frift der Balia abgelaufen war, bediente 
er fi nicht, wie. wol früher weniger kluge Parteihäupter gethan, ber 
Gewalt, ihre Verlängerung zu bewirken, fondern wartete ruhig ab, 
bis die große Menge derer, die vom Bolke, das bie EHrenftellen nur 
vergab, feine erhielten, von ihm aber diefelben hoffen konnten, bars 
über 'ungebulbig (1458), die Erneuerung jener Dligarchie auf 8 Jahre 
durchſetzte. So liebte er immer, in anfcheinender Gleihgültigkeit 
und Unthätigkeit, Andre zu feinem Vortheil handeln zu laffen. Wie 
früher Pucct Puccio das Haupt feiner Partei geheißen, fo regierte 
er feit 1458 die Republik dur Luca Pitti, felbft im Sintergrund 
bleibend, : Aus. diefem beobachtete er feine Freunde und feine Keinde 
und fuchte jene in den Schranken der Mäßigung zu halten, ohne 
welde felbft eine conftitutionelle Ariftofratie, gefchweige eine fo ums 
fihere Oligarchie, fih nie behaupten kann. Doch gelang ihm dies 


in feinen fpätern Jahren, befonders wegen des herrifchen Charakters 


des Luca Pitti,. weniger. Dabei machte er fi zum Gefen, fih in 


= 


feinem häuslichen Leben nie vor Andern durch Aufwand und Weib - 


erregende Pracht auszuzeichnen z; feinen Ueberfluß verwendete er auf 
Öffentliche Bauten, mit denen er Florenz fehmüdte, und zu einer 
glänzenden Freigebigkeit nicht nur gegen feine Anhänger, fondern 
befonders gegen Künftler und Gelehrte, unter denen Argyropulus, 
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Marfilius Ficinus u. A. feine Wohlthaten in reihem.Maße genoffen: 
denn er ſelbſt war ein gebildeter und kenntnißreicher Freund der 
„MWiffenfhaften, ohne darum minder thätiger Kaufmann, ober min- 
der wahfamer Staatsmann zu fein. Es wäre ihm, der in Europa 
als Fürft von Florenz galt, leiht gewefen, fid mit Kürften zu ver: 

ſchwaͤgern: aber er verheirathete feine Söhne und feine. Enkelinnen 
mit Töchtern und Söhnen florentinifher Bürger. Mit gleicher Klug— 

heit, wie die innern, leitete er auch die äußern Angelegenheiten ber 
Republik in; den fhwierigen Verbältniffen mit Neapel, Mailand und 
Venedig, worin feine über die Welt verbreiteten. Faufmännifchen Ber: 
bindungen und fein unermeßlider Kredit ihn fraftig unterflügten. 
Nachdem Cosmus fo alles gethan, was feines Haufes Macht auf dem 
unfihern Boden der Volksgunſt befeftigen konnte, ftarb er nichts defto 
weniger (4464) mit fummervollen Ausfihten in bie Zukunft; benn 
fein Better, der Eluge Bernardo dei Medici, der fi in den Kriegen 
‚gegen Mailand und Neapel fo viel Anfehen als Verdienſt erworben 
hatte, -und fein Sohn Giovanni waren. vor ihm geftorben; fein an: 
drer Sohn Piero fchien wegen feiner Kränflichkeit wenig zum Staats: 
oberhaupt geeignet, und deffen Söhne Giuliano und Lorenzo, waren 
faſt unmündig. Wirklich verfherzte Piero gleich im Anfange bie 
Liebe, welche Florenz gern von feinem ängebeteten Vater auf ihn 
übertragen haben würde, indem er, auf ben boshaften Rath eines 
falſchen Kreundes, Diotifalvi Neroni, um feine Finanzen, bie durch 
feines Vaters Freigebigkeit etwas gelitten, wieder zu orbnen, eine 
Menge Summen, die diefer an Bürger ausgeliehen, auftündigte und 
eintrieb. Die ihm dadurch und durch die Verlobung feines Sohnes 
Lorenzo mit Glarice (aus dem edlen großen. Hauſe der Orfihi) beim 
Volke erwachſene Ungunft beſchloſſen Neroni und der berrfhfüdtige 

‚Luca Pitti, in Verbindung mit den wahren Patrivten. Nicolo Sode— 
zini und dem perfönlidy ‚gegen die Medici erbitterten Agnolo Accias 
juoli, zu feinem Sturze zu benugen. Sie eröffneten eine fürmliche 
Lifte, in welde die Zeinde der. Medici fid einfhrieben, Piero, bem 
Died verräthen ward, ließ dagegen die ihm Wohlmwollenden fich eben» 
falls unterſchreiben, welches aud viele fhon in die Lifte feiner Wis 
derfacher Eingetragene, aus Furcht thaten. Nach vergeblichen Ver: 
fuchen gemäßigter Maßregeln, zu Veränderung der Regierung befchlöf: 
fen die Unzufriebnen, den Piero auf feinem Landbhaufe zu Garreggi 
zu tödten, und fid mit Hülfe ded Marcheſe von Ferrara des Negie 
ments zu bemädtigen. ‚Aber das Gluͤck mollte die Medici nicht'vers 
laffen; der Anfhlag ward dem Pirro entdedt, wörauf er im Aug. 
4466 von Gareggi mit einer zahlreihen Schaar Bewaffneter nad 
Florenz 309. Bon biefen bewacht, hielt er ſich ruhig in feinem 

- Haufe. Seine Gegner bewaffneten fih zwar aud, Verloren aber den 
Muth, als Luca Pitti von ihnen abfiel; und als Piero einer Bot— 
fchaft angefehener Bürger in einer wohlgefegten Rede feine Mäßis 
gung, und mie er die Erneuerung der abgelaufenen Balia keineswegs 
verlange, dargelegt hätte, das Volk aber ſchlechterdings nichts gegen 
ihn unternehmen wollte, zerſtreuten ſich feine Feinde gänzlich. umd 
ihre Häupter flohen aus Florenz. Gleid darauf warb der mebitei: 
{hen Partei die Balia erneuert, und die Medici wurden von’ nun 

-an allmächtig. Ihre Anhänger bildeten nicht mehr. einzelne Parteien 
in der Republik, fondern waren eins mit. diefer. Bu großer Kräns 
fung. Piero's mifbraucten die übrigen Mitglieder der. Balia’ diefe 
Mat zu Willkuͤrlichkeiten aller Art, die er, faft immet bettlägria, 
nicht hindern konnte; er ging daher damit um, feine verbannten 
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Seinde zurücdzurufen, um durch fie die eignen Freunde zu bänbigen 
als (1469) der Tod ihn Übereilte. Die geheimen Feinde der Medict 
(denn öffentliche hatten‘ fie deren nun 9 mehr) glaubten durch die 
Jugend und Unerfahrenheit feiner Soͤhne, Lorenzo und Giuliano, 
einen neuen Verſuch zum Sturz des uͤbermaͤchtigen Hauſes beguͤn— 
tigt. Sm Einverſtaͤndniß mit Papſt Sixtus IV. und dem Erzbiſchof 
von Pifa, Francesco Salviati, machten die Pazzi, das erfte Geſchlecht 
nad den Medici, einen Anſchlag auf Corenzo’8 und Giuliano’s Leben, 
der nah manchen fehl gefchlagenen Berfuchen endlih, am 26. April 
1478, in der Kirche ©. Reparata ausgeführt ward. Aber bie Er:- 
mordung des Torenzo fchlug fehl; die nelungene des Giuliano muß: 
ten alle Verſchworne, da das Volk alebald zu Gunften der geliebten 
Medici fid) bewaffnete, mit bem Zode und das Baus Pazrzi (f. d. 
Art.) mit feinem Sturze büfen. Lorenzo, nun alleiniges Haupr ſei⸗ 
nes Daufes, und in dem Borfteheramte der Republik unerfchütterlis 
her als je befeftiat, führte ſolches würdig feiner großen Väter, bie 
er an Klugheit und Mäßıaung, wie an Großmuth und Freigebigkeit, 
beſonders aber an preiswürdigem, thätigem Eifer für Künfte und 
Biffenfchaften noch übertraf. Durch Bündniffe mit Venedig und 
Mailand mußte er Klorenz gegen die feindlichen Abfichten des Paps 
ſtes und des Königa von Neapel zu deden; dann gewann er,- pers 
fönlih nad Neapel gereift, diefen König, feinen und feiner Stadt 
bitterften Keind, fich zum herslichften Sreunde und zum Bundesge— 
noffen gegen die Angriffe bes unverfönliden Papftes-undb-der trewlos 
fen Benetianer, Ueberhaupt brachte er durch feine weifen Mafregeln, 
durch feine fo redlihe als kluge Politik die Hauptmäcdte Italiens in 
ein Sleihgemwicht, welches bis au.feinem Tode allen Sidyerheit und 
Raum zur Ausbreitung und Befeftiaung ihres Wohlſtands gewährte, 
Große Unglüctsfälle bewogen ihn, den Handel, den bie fürftenmäßi- 
gen Medici, aber freilich dur oft ungetreue oder ungeſchickte Bes 
diente, immer noch fortgeführt, aufzugeben. Obgleich diefe Ungluͤcks— 
fülle ihn im ſolche Geldverlegenheiten gebradt hatten, daß er beim, 
öffentlichen Schaße, oft große Summen hatte borgen müffen: fo fand 
er fih doch, als er fein Vermögen aus den Gefchäften.z0g, im 
Stande, weitläufige, fürftlihe HDerrfhaften anzufaufen, und nick 
nur bdiefe-nit Paläften von Eönigliher Pracht, fondern audi Kloteng 
„mit herrlichen Gebäuden zu f[hmüden, In dem langen Frieden, ben 
feine Klugheit dev Republik fiherte, ergöste er die Florentiner durch 
geſchmackvolle und glänzende Volksfefte, fi felbft durdy den Umgang mit 
den geiftreichften Gelehrten feiner Zeit, die, wie den Demetrius Chal« 
kondylas, Agnolo da Montepulciano, Chriftoforo Landini, und vor 
Allen ben großen Sohann Pico von Mirandola, fein Ruhm und feine 
Einlabung nad Florenz zogen und feine königliche Freigebigkeit be— 
lohnte. Er vermehrte die von Cosmus (1471) geftiftete, an Hands 
ſchriften reiche mediceifhe Bibliothek. Auch eröffnete er eine Schule 
der zeidhnenden Künfte in einem mit alten Statuten und trefflihen 
Gemälden ausgefhmücdten Paläͤſt. Man kann dreift behaupten, fagt 
Kiorillo, daß Alle, die fi in diefem Zeitalter in Florenz den Ruhm 
großer Talente erworben haben, unter’ feiner Gönnerfchaft erzogen 
. worben find. Daber wurde auch Lorenzo der Präcdtige. genannt, . 
(Bergi. Fabronii vita Laurentii Medicis, Pisa 1784 2 Vol. 4, 
und Wilh. Roscoe Leben Eorenzo ıc. a. d. Engl. von Sprengel. 
Berl. 1797). Geehrt von allen Königen Europa's, geliebt von feinen 
Mitbürgern, farb er 1492, und mit ihm das Glüc feines Vater 
Landes; aud das feines Haufes fchien mit feinem Tode fi trüben 
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zu wollen, Wenn es aber auch nach kurzen Wiedermärtigkeiten fi 
wieber erhob, fo ift doc Peiner won Lorenzo’ Radylommen feiner 
würdig geweſen, Er hinterließ drei: Söhne, Piero, mit Alfonfina 
Drfini vermählt, Giovanni, feit dem. 14. Sabre Kardinal, und nad» 
ber Papſt Leo X. (f. d. Art,) und Giuliano, „Herzog von Ne: 
mours. Piero, das neue Haupt des Staats, taugte gerade am wer 
nigften dazu. In zwei Jahren hatte er den Herzog von Mailand 
und den König von Krankreich ‚der Republik verfeindet,. und Burch 
feine Unklugheit und Schwäche, befonders aber durch den nachtheili—⸗ 
gen. Frieden von Serezna ſich ben Blorentineen „. bie fo gern 'ben 
grohen Vater in ihm ehren wollten, verhaßt und veraͤchtlich gemacht, 
Das Selbftgefühl diefer Republikaner erhob fih noch einmal; er 
warb der Regierung beraubt, und mil feinem ganzen Geſchlecht ver» 
bannt, Bei den Unruhen bdiefer Vertreibung lief. das Bolt im die 
Häufer der Medici und verwüftete alles, was ihnen in die Haͤnde 
fil. Dod gelang es jenen, vieles zu retten, Nach mehrern vergeb» 
lihen Berfuhen, burd Lift und Gewalt zurüdzutehren, fand Piero 
in der Schlaht am Garigliano, wo er beim franzöfifchen Heere war, 
einen ungewoͤhnlichen Tod in diefem Fluſſe. Erſt 1513 erlangte fein 
Bruder, dee Kardinal Johann, burh einen Aufftand, den ber 
Bolksprebiger Hieronymus GSavonarola erregte, bie Wieberaufnahme 
in feine Vaterftadt, und als er 1514 Papft wurde, erhob er feine 
Familie bald wieder zu dem alten Glanz. Piero's Sohn, Lorenzo, 
vom Papft. zum Herzog von Urbing gemacht, ward Haupt bes Staats, 
doch immer noch ohne fürftlihen Zitel und mit Beibehaltung ber 
republifanifhen Form, Aber als nad feinem Tode (1519), unter 
Aleffandro:s, feines Better (nah Einigen feines Baſtards) Ver—⸗ 
waltung, 1523 abermals ein Mediceer, Julius, des 1478 ermordes 
ten Biuliano Baftard (ja nach Einigen Aleffandro’d Vater) den päpfts 
lihen Stuhl beftieg (er nannte fih Clemens VII,), als 1533 Cathas 
rina, Lorenzois Tochter, Heinrichs II., Königs von Frankreich, Ges 
mahlin ward, ba konnte man das balbige Ende aud) diefer Scheinfreiheit 
von Florenz vorausfehen, Zwar fchienen die Slorentiner fie behaupten, 
ober gar wahre Freiheit wieder gewinnen zu wollen; denn fie verjagten 
(1527) den Lafterhaften Aleffandro ; aber dies war das legte Aufflammen 
des republikanifchen Geiftes, den Uebermadt von außen her nun balt auf 
immer erftiden follte, Auf Elemens VII, VBeranlaffung belagerte Kais 
fer. Earl V., Florenz (1531), feste nah der Einnahme den Aleffahs 
dro wieder ein, machte ihn zum Herzog von Florenz, und vermaͤhlte 
ihn mit feiner natürliden Tochter Margaretha, Als Alerander, ber 
legte Abkömmling des großen Coſimo, von Lorenzo bei Medici (aus 
der von Kofimo's Bruder Lorenzo flammenden Linie) ermordet wor» 
den war (1537), machten die Klorentiner zwar noch einen ſchwachen 
Verfuh, die Republik herzuſtellen; aber von neuem griff Garl V. 
ein, und fein Machtwort beförderte Cofimo I. (aus einem andern 
Zweige derfelben Hauptlinie) zum Herzogthbum Florenz. Gofimo I. 
(f. d. Art.) befaß, wie feine Nachfolger, zwar die Verſchlagenheit, 
aber nicht die Zugenden der großen Mebiceer, deren Ihaten er feine 
‚Größe verdankte. Diefe Größe zu fihern, ließ er fih vor allem ans 
gelegen fein, bie Strozzi, Erbfeinde feines Hauſes, gänzlich zu ver» 
tilgen (1554), Zur Befhüsung des levantifhen Handels gegen bie 
Tuͤrken fliftete er einen neuen geiftlichen Orden, den von St. Gtes 
phan. Er war ein großer Liebhaber und Sammler von Alterthüs 
mern ‚und Gemälden, auch fliftete er die große Sammlung von Bilds 
niffen berühmter Männer, und vermehrte fortdauernd die Statuens 
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fammfung, bie fi tm Garten Lorenzo’ des Prächtigen befand. Ihm 
verdankt man auch bie Gründung ber florentinifchen und der Zeich⸗ 
nungsalabemie 156%. Nachdem ex. fih mit Hülfe bes Spanier auch 
zum Herrn von Siena gemacht (1357) und Lurd mehrere andere 
Eriverbungen das Gebitt von Florenz erweitert, Lieb er fih vom 
— ius V. den Titel Grobherzog von Toscang geben (1369), 
aber ’etft fein Sohn und. Nachfolger, Franz, ertangte von Kaifer 
Marimiliarf IL, deſſen Schweſter Johanna er heirathete, für eine 
otöhe Summe Geldes dien Beftätigung dieſes Titels (1575). Prans 
jend zweite Gemahlin war die berühmte Venetianerin, Bianca Ga« 
pelg, von dem Senat ihrer Vaterftadt, wm fie diefer Bermählung 
wirdig zu machen, zur Tochter der Republik erklaͤrt. te. Casa 
pelle).. Beine Tochter Maria: ward bie Gemahlin Heinrichs IV. 
vor Branfreid. Dieſer nun regierende Zweig der Medici hatte nicht, 
wieder mit Aleffindro ausgeflorbene, den Handel aufgegeben ; ſelbſt 
ale" Fürften trieben Coſimo I., Franz und, befen Bruder, der gewes 
fehe Kardinal Ferdinand FI., ber ibm folgte, ebenfalls ein großex 
Liebhabet: der Künfte, 'fo wie des legtern Cohn Gofimo IL. (folgte 
160%, ihn fort, Franz fogar die kleine Krämerei, bie Ferdinand. 
jedoch aufgab. ‚Unter diefen Großherzogen fanden zu Florenz Künite 
MWiffenfhaften in evfreulicher Blütkz, und daran fowol ale an 
ber. feinen Politik, die ſich befonders bei bem bedenklichen Stande 
zwiſchen Spanien und Frankreich betbätigte, erkannte man nod) bie 
Erben der großen Mebiceer bes 15. Jahr). Ganz anders aber warb 
es ımter Ferdinand II., Coſimo's II. Sohn, der 1621 in einem Als 
tee von 41 Jahren zur Regierung kam. Während feiner Minders 
jährfgkeit gewann die Geiftlichkeit und durch fie der päpftlihe Hof, 
einen hoͤchſt verdberblihen Einfluß auf die Staatsverwaltung und bes 
flinmte ihr, mit Bertaffung ber Politik feiner Väter, fih Spanien 
und Defterreih in bie Arme zu werfen; eine Freundſchaft, die von 
diefen. Höfen benust wurbe, ungeheure Summen baaren Geldes, aus 
dem für unerfchöpflid geachteten mediceifhen Schatze zu ziehen. Er 
regierte 49, und fein möndifh erzugner, van allen Regierungsfär. 
bigkeiten entblößter Sohn, Cofimo III. 53 Jahr (von 1670 — 1723), 
ein Jıhrhundert, in welchem Zoscana durch ungeheure Staatsſchul⸗ 
ben md durch PVerfiegen aller -Quellen des Nationalwohlftandes in 
die traurigſte Sage gerieth. Zum Glüd für das Fand war Johann 
Bafto, Coſimo's III. Sohn, ber legte feines ehedem fo glorseichen, 
num. aber ohne Hoffnung ber Wiedergeburt ansgearteten Stammes. 
Er fları 1737 nad) einer thateniofen Regierung unb hintexlich, der 
Vorherbftimmung des wiener Friedens (1735) zu Folge, fein, Groß⸗ 
herzogthim dem Haufe Lothringen. Franz Gtepban, Herzog von 
Lothringen und Großherzog don Toseana (nachher Kaifer Franz RR 
traf bald nachher mit ber Schwefter Johann Gaflo’s, der verwitt« 
weten: Sırfürftin von der Pfalz, der legten des mebdiceifchen. Na« 
mens, einn Vergleich, wodurch er auch fämmtlige Alkodialgüter ih⸗ 
res HDaufes, alfo auch; die berühmten Kunfifhäse und Alterthümer, 
bie ihre Emftliebenden und Bunftförbernden Ahnen gefammelt , an 
fih bradte Unter der ſechs und zwanzigjährige Regierung feines 
Sohnes, %8 weifen und guten Leopolds, vergaß: Toscana den mehr 
als hundertuͤhrigen Verfall, | HC. 
 Mediiin, Arzneigelahrheit, die Wiffenfhaft von der Idee 
bes Lebens ınd beffen Aeußerungen an einem Individuum, und die | 
Kunft, daſelbe in feinem vollfomumenften Lebenszuftande (der Ge 
- fundheit) zuerhalten, oder in denfelben zurücdzuführen. Es iſt noth⸗ 
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wendig, die doppelte Seite der Medicin anzuerkennen, daß ſie naͤm 
lich Wiſſenſchaft und Kunſt ſei, als welche neben einander und mit 
wechſelſeitigem Einfluſſe 9 einander beſtehen, von denen aber keine 
eine unbedingte Herrſchaft uͤber die andre ausüben darf. Mur info: 
fern überhaupt ber Verſtand vor ber praktiſchen Seite fid) den Vor: 
rang zueignet, infofern ae einige WBorftellungen den Handlun— 
gen vorausgehen müffen, kann gefagt werden, daß bie Runft von 
der Wiffenfhaft abhänge. Vielfaͤltig find Zweifel dagegen erhoben 
worben, daß die Mebdicin eine Wiffenfhaft und Kunſt fei, und man 
bat biefe Bezeichnungen zu anmaßend gefunden, ja es haben einige 
daran gezweifelt, daß fie je derfelben würdig werden tönne. Und 
wer könnte e8 leugnen, daß bie Idee der Wiffenfchaft in der Medir 
cin noch nicht ganz erreicht fi? Wie vielfältig find noch bie Wis 
berfprüche. über irgend einen Grundfag berfelben! Wie viel fehlt und 
auch in den einzelnen Theilen noh! Wie oft wird etwas als Urſache 
angefeben, wovon die folgende Zeit und wiederholte Beobachtung 
lehrt, daß es nur zufällig ber in Frage: flehenden Erſcheinung vor: 
berging! und es werden ja fort und fort’ neue Erfcheinungen ent— 
det, die alle fhon bekannt fein müßten, wenn das Ideal der Wif: 
fenfhaft erreiht wäre. Aehrlich verhält es ſich auch mit den Kunſt— 
übungen; oft finkt das Handoen, felbft bes beften Arztes, zu einem 
bloß empirifhen Nahahmen herab; häufiger neh iſt die Kunft in 
ibren Wirkungen befhränft, nicht alle Kranke find zu retten, viele 
fterben noc oder bleiben ungeheilt, die an Uebeln leiden, deren ab: 
fofute Unheilbarkeit nicht angenommen werden kann; und ungewiß 


ift die Erreihhung des Kunſtzwecks beinahe in jedem einzelnen Falle, ° 


Aber auch das, was wir bi8 jegt in der Mebicin erkannt haben, iſt 
des Namens einer Wiſſenſchaft wol fhon werth; nicht minder würde 


ber Arzt, der, daß die Medicin eine Kunft fei, nicht anerkenmen . 


will, fi felbft zum Handwerker erniebrigen. Wird der Begriff tes 
Wortes Medicin (obgleidy willkürlich) Über bie einzelnen Zweige der— 
en gefegt, fo muß er auch alle diefe einzelnen Zweige berfel)en 
n fi enthalten. "Daher find Gefundheit, Krankheit und Heiling 
die Gegenftände bderfelben, aber Eeiner ift aus fich felbft zu ertenz . 
nen, aud find fie nicht von einander abzuleiten; fie befteben neben 
einander und müffen demnach von etwas Höherm, Allgemeinerm abs 
geleitet werden; bies aber ift die Ihee bes Lebens. Sind wir nun 
bis zu dieſer Idee vorgedrungen, bie alle Eigenfchaften eines wiſſen— 
ſchaftlichen —8 bat: fo wird dieſelbe, um ganz erkannt zu wer: 


ben , notbwendig auch nach allen Richtungen bin verfolgt nerden 


müffen, und e8 erweitert fich dadurh das Feld der Medicin ım ein 
ſehr Bedeutendes. Jedoch find nicht alle Aeußerungen des Lebens 
gleich bedeutend für die Mebicin; fie läßt mande bri Seite liegen 


und verfolgt vorzugsmweife nur die Rebensrihtung, die fi aufirgend ‘ 


ein ‚befondres Individuum oder eine Klaffe von Individuen bezieht, 
auf bie nämlihe, auf melde die Mebdicin als Kunft wirkn mill. - 
Was aber für die Wiffenfhaft als Idee erfcheint, das wir! für die 
Kunft Ideal, und fie bemüht fih, felbiges zu verwirkligen; ihre 
Zweck ift es, das Leben in feinem volllommerften Zuftande zu erhal: 
ten oder in benfelben zurückzuführen Soll diefe Zufamnenfegung 
von Wiffenfhaft und. Kunft, die wir in der Mebicin walrnehmen, 
in einiger Vollkommenheit auch beim Einzelnen ausgebildet werden: 
fo muͤſſen alle Geiſteskraͤfte, welche auf Erkenntniß wirken, in Thaͤ— 


tigkeit geſetzt werden. Zuerſt aber trit die ſinnliche Thälgkeit auf, — 
und bemerkt eine zahlloſe Menge bunt ſich durchkreuzenſer Gegen: 
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ſtaͤnde der mannichfaltigſten Art. Sie ſollen indeß nicht bei einer 
bloßen Wahrnehmung ftehen bleiben, fie follen bie Beobachtung bes 
gründen, welche dann entfteht, wenn der Berftand die Aufmerkfams 
feit der Sinne feffelt und, ihr eine beflimmte Richtung gibt. Bier . 
trit Freiheit und Willkür ſchon in ben Sinnen hervor, die bei der 
Waͤhrnehmung nidt bemerkt wird. Wer es beobachtet, der ſucht 

tfcheinungeh, vermuthet in bdenfelben fhon etwas Hoͤheres, und 

rebt die Verbindungen von Erſcheinungen nachzuweiſen. Die Beobs 
achtung ift auch als die wahre Grimdlage der Medicin anzufeben, 
die fort und fort die Kunft und Wiffenfchaft bereichert, wenn fie von 
ber rechter Art, d. 5. wenn fie vernünftig ift, wenn nit irgend 
eine vorgefaßte Meinung den Blick trübt ober feine Richtung allzus 
feft beftimimt. ind eine Menge von Beobadhtungen gefammelt und 
angehäuft, dann fucht der Verftand Ordnung in diefe Mannidyfaltigs 
keit zu bringen, bildet allgemeine Begriffe, und wendet fie auf die 
beobachteten Erfcheinungen mwieder an. Abftraction und Reflexion ers 
heben ihr Haupt, und find aud in der Medicin willlommen, erzeus 
gen Klarheit, Beftimmtheit und Ordnung, und wirken wohlthätig 
auf bie Beobadtung ein, die von ihnen immer aufs neue erregt 
wird. Aber auch die Vernunft macht ihre Rechte geltend. Aus der 
Vernunft entfpringen die Ideen, die das Leben erleudhten und alles 
Einzelne fo begründen, daß etwas fie weiter Begründendes nicht ges 
dacht werden kann; jede von ihnen erfheint ale ein Ganzes, weil 
fie in ſich felbft begründet find und aus fich felbft entftehen; die Aus 
fern. Dinge können fie erweden und zum Bewußtfein bringen, fie, 
mußten aber ſchon da fein, um erweckt werben zu können. Arm ift 
das Leben, das nicht von Ideen erhellt wird, todt die Wiffenfchaft, 
die nicht auf einer Idee beruht, in der nicht irgend eine Idee burch— 
geführt wird. Sie wird aber dadurch zum PDrincip einer Wiſſenſchaft, 
daF der Verftand fie beachtet, fie von den übrigen abfondert, und ſie 
barftellt. Daß für die mediciniſche Wilfenfchaft die Idee des Lebens 
bie burchzuffihrende fet, ift fchon gefagt worden; und eben indem der 
Berftänd dieſe beachtet und fie mittelft feiner Abftraction auf die ein: 
zelnen Erfheinungen überträgt, entfteht die Wiffenfchaft der Medicin, 
und indem das, was wir praftifche Vernunft nennen, die Idee zu 
vermirflihen bemüht ift, entfleht die Kunft derfelben. Bei biefer 
Verſchiedenartigkeit der Quellen der Medicin war es leicht moͤglich, 
daß die Medicin auf mannichfaltige Weife bearbeitet wurdes und ein 
Jeder ift auch jetzt noch geneigt, in der Hauptanficht derfelben fich 
nach "feiner Individualität zu richten. Bald aber wirb der finnlidyen 
Beobachtung ( Empirismue), bald den abftacten Begriffen det Vers 
ſtandes (Dogmatismus, Eklektiemus, Sfepticismns), bald endlich der 
Bernunft ( Rationaliemus) die DOberherrfchaft eingeräumt. a) Der 
Empirismus bleibt in feinem roheften Buftande bloß bei der Ers 
fheinung ftehen, und behauptet wol gar, man Eönne nicht weiter, 
man folle nichts anders als fehen, und nach dem Gefehenen hendeln, 
Der rohe Empr:iker gibt Mittel in einer Krankheit, weil er gehört 
oder felbft beobachtet hat, daß fie in aͤhnlichen Fällen genügt haben ; 
er gibt fie,” ohne weitere Betrachtungen anzuftellen, und ohne ans 
bre Gründe zu haben, Sieht ih der Empirismus alg untergeordnet 
"unter den Verftand an, dann wird er der geläuterte genannt; diefer 
ftögt fi in feinem beffern Zuftande auf den Begriff der Gaufalität, 
als welder zur Unterfcheibung. der Erſcheinungen gebraudt wird : fo 
werben bie Heilungsverfuche ſchon mehr begründet und individualifirt, 
die Gründe, dieſes oder jenes Mittel anzuwenden, ſchon näher be— 


« 
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ſtimmt. Aber des menſchlichen Geiſtes volllommen wuͤrdig wird erft 
dann der Empitismus,. wenn er ſich auch der Vernunf unterwirft (der 
eationelle ‚Empiriemu6); benn fo erft wird die Beobachtung wahrhaft 
“geadelt, vor Abwegen bewahrt, zu welden ber Berftand unfehlbar Ver; 
(anlaffung nibt, und fo wird fie in ihrer Reinheit erhalten, bie durch 
Einfluß des Verftandes immer getrübt und geftört wird. Der ratio» 
nelle Empirifer nur ſchaͤht die Beobachtungen, aber überfhäst, fe 
nicht; er flieht in den Erſcheinungen etwas Hoöheres; ihm wird Sie 
. Erfheinung erft Erfheinung, da fle von dem rohen Empixiler für 
die Sache felbft’gehalten wurde. (©. d. Art. Erfahrung in der 
Medicin.) b) Eben fo wie der. Empirismus, erfheint auch bie 
Verftandesanficht der m unter drei Geſtalten, am, reinjten je 
doc in dem Dogmatismüs- Irgend ein-ubftracter Megriff, er mag 
nun durch wirkliche Beobachtung und bftraction..von. „berfelben 
gewonnen fein, oder er mag bloß hypothetiſch vorqusgeſetzt * 
den, irgend ein Abſtractum wird ale Grundfat bingeftellt „damit 
von demfelben die *inzelnen Erſcheinungen abgeleitet, und auf 
demfelben,,. wie man fagt, erklärt werben. , Go entſtanden die 
Epfieme, der Medicin, die ſich vervielfältigten, weil verſchiedene 
Begriffe‘ fo gebandhabt werbens’tönnen, und, von denen doch eins 
das andere auszufchließen und zu verdraͤngen beſtrebt iſt, weil, der 
Nerftand ed nicht begreifen kann, wie fie neben einander beftehen 
innen, und die endlich in ihrer Trennung dadurch möglich würden, 
weil die eigenthuͤmliche Natur bes Organismus die Verwechſelung * 
ürfache mit der Wirkung, ſo leicht zuläßt. So wie aber die Erſchei⸗ 
nungen auf die drei Klaffen der mehanifhen, chemiſchen und dynae- 
 mifchen zurfidigeführt werden: fo zerfallen auch bierärztlihen Gy ss 
in mechaniſche, chemiſche und dynamiſche. Die mechaniſche Anliht 
ded Organismus bildete ſich am reinſten, aber auch am 
in dem Syſteme der Jatromathematiker (von dem griechifchen da- 
zgıx). atrike) die Heilung) aus, welches durch Harvey's droße. 
Entdeung Und durd Descartes Philofophie veranlaft, und von 
Keil, Sauvages, Bernoulli, Bamberger u. A. bearbeitet wurde. 
Dieſe ſuchten durch mathematiſche Berechnungen und durch bie aͤußete 
Beftalt der Organe, bie gefunden und franfen Zunctionen zu erklären. 
Auch in der Solidartheorie, ald melde alte, Lebenserfheinungen in 
die feften Theile verweift und die Säfte für den Organismus, nyr 
als etwas Aeußeres hinfteltt, herrfcht die mechaniſche Anſicht noch vor, 
wenn aud noch von Solidartheoretifern zum Theil andere Grund⸗ 
fäge zu Hülfe genommen wurben, Unter den feften Theilen follten. 
e8 endlich die Nerven vorzüglich fein, die alle Lebenserſcheinungen 
bewirken, doch ſchließt ſich die daraus hervorgehende Nerventheorie 
bon an bie dynamifche Anfiht bes Organismus an. »Diefer zufolge 
find es Kräfte, zu denen man nicht felten bie Eigenfchaften deu Mas 
terie erhob, und unter welden man dieſe ober jene Aeußerung des 
Lebens, als Urfache gedacht, verſtand; Kräfte find es, die alle Les 
benserfcheinungen bervorbringen. GBalen, noch mehr aber die Gales 
niter, nahmen beinahe fo viel Kräfte an, als es Functionen gibt, unb 
dieſe wurden endlich von einer Lebenskraft abgeleitet, die alle Vers 
änderungen bebingen ſollten. Bald war e* auch die Geele, die alles 
im. Körper hervorbringe, bald ein räthfethaftes Wefen, Archeus ge: 
nannt, das die Stelle der fpäter aufgefiellten Lebenskraft einnahm. 
An der größten Reinheit und Strenge, aber auch in der unbefriedis 
endften Einfeitigkeit wurde von 3. Brown biefe dynamiſche Anficht 
ea Organismus durchgefuͤhrt. Im allen auf ſolchem Grund, gebaus 
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ten Syſtemen aber blieb das Körperliche bes Organismus unberührt. 
Nachdem in den neuern Zeiten die Chemie rohe Fortfchritte ger 
hatte, ſuchte man dieſe r benugen, um die Milhung des Körpers 
zu 'erflären. Doch aud ſchon früher hatte die Beobadytung arzeigt, 
daß der Organismus aus verfchiedenen Stoffen zufammengefegt fei, 
und manche von ihnen waren auch als bypothetifhe Urſachen aller 
Erfheinungen von ihm aufgeftellt worden. - Da nun aber alle Mis 
hung in dem fluͤſſigen Zuftande vor fid, geht, fo räumten die Ja— 
trocheiniker den Säften des Körpers den Vorzug vor den feften Their 
len ein, und es entſtand fo die Humoralpathologie, die unter den 
mannichfaltigſten Formen von Bippofrates bis auf unfre Zeiten aufs _ 
geftellte worden iſt. Der Eklekticiemus, der auf dem Standpunfte | 
der Empitie die dogmatiſchen, durch den Verftand aefchaffenen Sy— 
ſteme betrachtet und benugt, ſucht von jeder Theorie das Gute zu 
benugen. "Höher aufftrebend erblicken wir den Skepticismus, aber 
auch noch befangen in ber Region des Verſtandes. Das 'Unbefriebis 
> jeder Wiffenfhaft, die in dem Berftande allein wurzelt, ers 
nt er, und wagt es nicht, fih über biefelbe zu erheben, weis 
fell daher Lieber an der Wiffenfhaft überhaupt und ihrer Mögliche 
keit. Auch er Hat fih unter den pbilofophifchen Aerzten bisweilen, 
obwol feltner, als jede andere Betrahtunsgmweife, gezeigt. co) Wol 
bat fi in mandem Fopfe fhon eine Vernunftanſicht (NMationaliss 
mus) der Naturmiffenfhaft und Medicin geregt; wol öfter find 
Seen aus dem Schoße der Vernunft genommen, unter verfchiedenen 
Namen ausgeſprochen, mit!.mannichfaltigen Wildern ausgeſchmuͤckt 
und ine worden. Aber die Nachfolger blieben beim Wort 
und Bilde ſtehen, und erhoben ſich nicht zu. der bee, zu dem, mas 
bezeichnet werben folltez ober man trug der Vernunft: Sbee unmits 
telbar und nicht durch. die Debuction und Abftacsion auf die Erfahs 
zung, die ſich wol fügen mußte, über, und ftellie fo religiöfe und 
myſtiſche Syſteme auf, - oder man begnügte ſich wol gar mit der ers 
reichten Höhe unb war: flolz genug, nicht wieder herabzufteigen in 
das Gebiet der Empirie, und es wurde die gepriefene Allſeitigkeit 
eine wahre Inbifferenz gegen alle Mannichfaltigkeit. So ift denn 
Wiſſenſchaft und Kunjt der Medicin feit mehr ald 2000 Jahren be: 
arbeitet worden, und hat endlich eine folhe Ausdehnung erhalten, daß 
es nothwendig wurbe, fie in mehrere Theile oder Zweige (Doctrinen) 
zu theilen. Zunaͤchſt ifk es die Aufgabe 1. der allgemeinen philofos 
phifhen Raturwiffenfhaft, die auh mol Metaphyſik dei Natur, 
Naturphilofophie genannt wurde, die, Ibee des Lebens felbft aufzus 
faffen. Gott und die Natur, Thätigkeit und Sein, Zeit und Raum, 
Kraft und Materie müffen bier ihre Betrahtung finden. In biefer 
Betrahtung werden die einzelnen Erfiheinunaen, bie ſich eben als 
Aeußerungen des Lebens zeigen, begründet; diefe felbft laſſen fih auf 
medanifhe, chemiſche und dynamiſche zurüdbringen. Die beiden ers 
ften Klaffen beziehen fich vorzugsmweife auf den Raum (und zwar 
die mehanifhen auf den Außern, hie hemifchen auf den inneren Raum), 
bie letztere auf die Zeit. Und es iſt 2. die Phyſik, die die Mes 
trahtung der mechanifhen (Größe, Form, Geftalt, Dichtigkeit, 
Ausdehnung, Theilbarkeit, Undurchdringlichkeit) und der bynamifchen 
(Bewegung, Cohaͤſton, Adhaͤſion, Schwere, Magnetismus, Eiek⸗ 
tricität, Galvanismns, Schal, Wärme, Licht) beftimme; bahinges 
en 3. die Chemie die Mifhung, oder bie fogenannten “chemifchen 
ifheinungen betrachtet. Beide aber koͤnnen nur durch Beobachtun 
und das Mittel derfelben, duch Verſuche, die Erſcheinung felbft 
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tennen lernen, beide find daher als bloß empirifche Doctrinen bex 
pbilofophifhen Natuewiffenfchaft gewiffermaßen entgegengefegt, ober 
fie erfcheinen vielmehr als die empirifchen Theile derfelben, bie in 
ihre ihre Begründung und Erklärung finden muͤſſen. Es äußert 
fi aber das Urleben in verfchiedenen größern oder Eleinern Kreifen, 
"die zur Begründung verfchiedener Doctrinen führen. Inſofern feine 
Aeußerungen im großen Weltganzen betrachtet werden : fo erhalten 
wir 4. die Kosmologie (gewöhnlid Aftronpmie genannt) und Kos— 
mogenie; von denen uns jene freili nur zur Kenntniß der Geftirne, 
ihres Standes gegen einander, und ihrer Bewegung führt; diefe 
aber befteht in bloßen Hypotheſen und Ahnungen, Mehrere und 
 mannidyfaltigere Kenntniffe gewährt uns dagegen 5. die Geologie 
und Geogenie, weil der Kreis Eleiner ift und unfrer Individualität 
näher" liegt. Als Theile der erftern find die Atmoſphaͤrologie, Hy— 
grologie und Mineralogie aufgeftellt worden: denn unter der breis 
fahen Form bes Luftigen, Tropfbarflüfiigen und Stätten‘ erfcheinen 
uns die Theile der Erde. Aber auf derfelben und zwar auf ber Aus 
Bern Rinde berfelben (Humus genannt, den man, als ein in fid- 
gefhloffenes Ganze gar wohl betrachten kann und muß) erbliden wir 
eine unzählige, Menge Individuen, welhen ein eigenthümliches Leben 
zufommt. Sie find in zwei große Klaffen,: in die der Pflanzen 
und Thiere, getrennt; und 6. die Phytologie (Botanik) betrachtet 
das individuelle Leben der Pflanzen und deſſen Erfcheihungen, die 
fih fämmtlid auf die Materie, auf die Hervorbringung und Erhals 
tung berfelben beziehen, Höher fleigert fid das Leben in ben Thies 
» zen, in denen außer den vegetativnen Rebensäußerungen (Functionen) 
die eigentlich thierifchen, irritable nämlih und fenfible, beobachtet 
werben. Die Doctrin, die von ihnen handelt, wirb am. beften 
. mit dem Namen 7. ber Zoologie belegt, und faßt die fogenannte 
anatomia und physiologia comparata und die Naturgefhichte ober 

äußere Befcreibung ber Thiere als Theile in fih. Alle diefe Wif- 

fenfhaften find zwar für den Arzt nöthig und nüslih, baben auf 
die eigentlihd medicin. Doctrinen einen großen Einfluß,; gehören je: 

doch, fireng genommen, nicht .zu der Mebdicin und werben auch ge: 

wöhnlidy nicht dabin gerechnet; fie mußten aber hier erwähnt werben, 

um alle Zweige, Eennen zu lernen, welde bie Uridee der Mebdicin, 
die Idee des Lebeng, treibt. Iſt nun aber der Menfch das Indivi— 
duum, an weldhem die Mebdicin die Aeußerungen ber Idee des ke: . 
bens erkennen will, ift er ed, den fie, als Kunft, im vollkommen⸗ 

ften Zuftande erhalten will: fo werben natürlich alle die Wiſſenſchaf— 

ten, die den Menfchen betrachten, in einer nähern Beziehung zu 

ihr ſtehen. So namentlih 8, Anthropologie, die zwar verfcieden, 

aber. am beiten wol fo beftimmt wird, daß fie die Eigenthümlic: 

keiten des Menfchen und feine Verfhiedenheit von ben Thieren bes 

trachte; 9. die Naturgefhichte des Menfhen und feiner Species, die 

über dag Vorkommen und über die Verbreitung des Menfhen auf . 
der Erde und die daher rührende Verfchiedenheit ber Nagen handelt; 

10. die Pſychologie, die die geiftigen Lebenserfcheinungen am Mens 
fhen Eennen lehrt; 11. die. Anatomie, welche die Geftalt und Lage 
der Drgane durch ein kuͤnſtliches Deffnen des Leichnams entbedt, und 
in ihren einzelnen heilen, ala DOftologie die Kroden, ale Syndes: 
mologie bie Bänder, als Myologie bie Muskeln, als Splandnolo: 
gio, die Eingeweide, als Angiologie die Gefäße, als Nevrologie bie 
Nerven, als Adenologie bie Druͤſen beſchreibt; 12. die organifche 
Vhyſik, in welder die mechaniſchen Erſcheinungen des menſchli— 
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hen Körpers (Schwere, Druck, Flächen, Größe, Beftalt u. f. w.) 
13. die Anthropochemie, in weldyer die Mifhung der einzelnen Theile 
gelehrt wird; und 14. die Phnfiolögie, melde alle die genannten 
Erſcheinungen in Vereinigung mit einander und mit den dunamifchen, 
die ihr Eigentbum find, betrachtet, und fie zugleich als Aeußerungen 
bes Lebens erkennt, und diefes eben in ihnen allen nachzuweiſen hat. 
In biefer erfennen wir die Grundlage aller der Wiffenfchaften,, die 
im ftrengften Sinne zur Mebdicin gerechnet werben, und die wir jeht 
aufftellen wollen, Sie fügen fidy aber auf den dreifachen Zuftand, 
in welchem uns das Leben erſcheint: auf die Gejundbeit, Krankheit 
und Heilung, Die Wiſſenſchaft nämlid von der Gefundheit, ihrem: 
Wefen, ihren urfählihen Momenten oder Bedingungen und ihren 
Beiden wird 15. Hygienie genannt, oder 16. Diätetit, wenn aus je 
mer Säge hergeleitet und als Regeln bed Verhaltens hingeftellt wer: 
den, fo daß jene eine reinere Wiſſenſchaft ift, diefe aber atıh einen 
Kunftzwed fördert. Beſondre Formen det leßtern find: bie Ma: 
£vropbiotif(lf. db, Art.), Eubiotik, Polybiotik, Prophylaktik; 
17. Pathologie” dagegen wird die Lehre von ber Krankheit, 
ihrem Wefen, ihrer Entftehungsert und ihren Erfchrinungen genannt, 
(©. d. Art.) Aber es erfcheint die Krankheit, obwol fie ihrem We- 
fen nad nur eine ift, unter ſehr mannichfaltigen Gefaiteh und Kor. 
men, bie gewöhnlich Krankheitsformen oder auch einzelne Krankhei— 
ten gehanht werden; 18. die Nofologie handelt von diefen, ihren Ur: 
fahen und Symptomen, und ift insbefondere bemüht, durch Einthei- 
dung aus biefem Mannichfaltigen ein Ganzes zu bilden, ein föge- 
nanntes noſoiogiſches Syſtem aufzuftellen. 49. Die pathologifche 
Anatomie gibt Kunde bon den medhanifhen und Structürveränderun: 
gen; 20. die pathologiihe Chemie, wenn fie einft eriftiren wird, 
von den Mifhungsabweihungen der Theile in dem Erankhaften Zu: 
ftande. 21. die Anamneftit ober die Kunft, aus den. Vorbergegange- 
nen Urfahen auf den gegenwärtigen Zuftand zu fchließen. 22. die 
Semiotik, Diagnoftil, Prognoftit, Die erfte ift die Kunft, aus den 
Symptomen auf den Krankheitsztftand; die andre die Kunſt, bei 
ähnlihen Symptomen auf eine Verfchiedne Krankheit zu fchließen ; 
und die dritte endlich die Kunſt, aus der Vergangenheit und Gegen: 
wart einen zulünftigeh Zuftand, den Ausgang der Krankheit zu er: 
rathen. 23. Therapie ift die Lehre von der Heilung ber Krankheit, 
d..b. von dem Weſen, den Zeichen und den Urſachen ber Heilung, 
und fie erhält, indem fie dies leiftet, gewöhnlich no das Beiwort 
der allgemeinen Therapie; 24. die fpecielle Therapie handelt von ben 
einzelnen Krankheiten und ihrer Heilung: Diefer abet zür Geite 
ftehend und "mannichfaltig in fie eingreifend erblideh wir 25. die pfy: 
chifſche Heilfünde, die fi mit den Geiftesftörungen und der Art und 
Mieife, durch Einwirkung auf den Geift zur Heilting det Krankheiten 
überhaüpt beizutragen, befaßt; 26. die Chiturgie, welche die mecha—⸗ 
nifhen Kraͤnkheiten und die Art und Weife, durch mechanifche Mittel 
Krankheiten zu heilen, betrachtet, und endlid 27. die Ars obstetri- 
cia; Entbindungsfunft, die die Erleichterung und Beförderung des 
Geburtsgefhäfts zum Zwecke hat. Gehen wir aber im Gegentheil 
von den Aufern Mitteln zur Heilung aus, ſo erhalten wir 28. die 
materia medica; die den Begriff eines Arzneimitteld vorausfchickend, 
die einzelnen nad) irgend einer Anordnung betrachtet, von einem je: 
den aber die äußern Eigenſchaften und die Wirfungsart atif ben Or: 
ganismus angibt; an biefe fchließt ſich 29. die Pharmarie, welde bie 
eisifahen Mittel attfzubewahren, und die zufammengefesten, bie im: 
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mer in der Officin vorraͤthig (officinell) ſein ſollen, zuzubereiten lehrt; 
und 30. das Formulare an, als welches die Anweiſung, in welcher 
Form die Atzneimittel am zweckmaͤßigſten perordnet werden; 31. die 
Klinik oder mediciniſche Praxis benugt die Ergebniſſe aller dieſer 
Docttinen, und macht Anwendung, verliert; aber dabei die wiſſen⸗ 
fhaftlihe Form, Und. ſtellt vielmehr Kunſtregeln aufs Endlich aber 
wird die Medicin auf fi felbft bezogen und die Art und Weife ihrer 
Ausbildung erforfht 32. in der Gefchichte und Eiteraturgefhichte derfels 
ben; öber fie wird auf ben Staat und dad Wohl der Bürger im Ganzen 
. bezogen, und witb dann 33. Staatsarzneitunde genannt, die in die 
medicinifhe Polizei und gerihtlihe Mebicin zerfällt; ober 34. man 
ſucht auch Laien diefes und jenes aus der Mebicin mitzutheiten, und 
ſtellt dann eine populäre Medicir auf, von der wol die Hebammens 
lehte den wichtigften Theil auetmaht: Schon die ıbiftorifhe Kennt⸗ 
niß diefer fo zahlreihen Dockrinen ſetzt manderlei Talente und Vor⸗ 
Tenntniffe voraus; aber die praktiſche Anwendung ber bier erhaltenen 
Kehren oder die Ausübung der mebdicinifhen Kunſt erfobert noch 
mehr. Was die Vorfenntmiffe angeht, fo beftehen fie.‚vorzägtic in 
der Kenntniß ber beibehalten gelehrten, und einiger andern Gpras 
chen, in ber Bekanntfchaft mit der Gefhihte, Delonomie, Mathe⸗ 
matik und Philoſophie. Es tragen bdiefe Wiffenfchaften theils dazu 
bei, den Geift des Menfhen auszubilden, ihn auf die Stufe ber 
Bildung zu erheben, bie fhon dem —— Arzte Noth. thut, 
cheils iſt aud ihr Inhalt ſelbſt für den Arzt von Wichtigkeit, und 
bald Mittel zur aͤrzlichen Bildung felbft, bald felbft ein Stüspunke 
derfelben. Auf Akädemien wird gewöhnlich der mebieinifche Unters 
‚richt ertheiltz; jedoch wird Niemand fid) bier dem mündlidyen Unters 
tichte Allein Anvertrauen, fondern es muß zu diefem fleißiges und ges 
wähltes Lefen, fo mie eigne Uebung, Beobadtung ꝛc. hinzukommen. 
Die Zeit des aküdemifhen Gurfus if auf 4 bis Jahre u beftims 
men, und dud um ihn in bdiefer Zeit zu »ollenden, muß man bie 
einzelnen Wiffenfhaften recht ängftlih eintheilen. Folgender Stu⸗ 
dienplan ſcheint der zwedmäßigfte: Im erften Halbjahre, welches 
am beften zu Dftern anfängt, und vorzugsweife vorbereitend fein 
fou, ift fottzufegen: a) das Sprachſtudium und ein Eritifhes Golle⸗ 
ium über einen — und griechiſchen Klaſſiker zu hoͤren; 
B) das Studium der fhönen Künfte und Aefthetit; c) Studium der 
Hhilofophie, nach der gewoͤhnlichen Einrihtung über Logik und Mes 
topbufit zu hören; an biefe aber muß fi das Studium der. philor 
ophifhen Syſteme, vorzüglich der neueften Zeit anfchliefen;. d) die 
athematit; e) Botanik, die Feine großen Vorkenntniſſe vorauss 
fest; ) DOfteologie und Syndesmologie; g) mebicinifhe Encyklo— 
ädie und Methobologie, von Einigen auch Propädeutit genannt, 
Das zweite Halbjahr fei vorzugsweiſe der Betrachtung der leblofen . 
Natur gewidmet, a) Die Anatomie und das Studium des menfchs 
lichen Körpers in feinem tobten Zuftande ift hier die Bauptwiffene 
Schaft, daneben muß aber auch b) Phyſik, ©) Chemie, d) allgemeine 
Naturgefhichte und e) allgemeine pbilofophifde Raturwiflenfcaft 
(ats Vorbereitung zur Phyfiologie) ftudirt werben. Ueberdies kann 
über die Logik und Metophyſik nody einmal oder über eine andre 
philofophifhe Doctrin (Moralphilofophie, Aeftyetit) oder über Ger 
ſchichte nod ein Collegium gehört werben. Die Befhäftigung des 
dritten Hälbjahres find: a) Phyfiologie ald Hauptwiſſenſchaft, b) 
Pſychologie, EC) Antropologie, d) Naturgeſchichte des Menſchen und 
feiner Species, ©) Dygienie, 5) Mineralogie, 8) Wiederholung der 
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Anatoriie, In einem Graminatorium, h) Didergatuns oder Fortſet⸗ 
Zung der Botanik. Bm vierten Halbjahre, welches der Kenntniß 
des — im kranken Zuſtande und der Mittel gegen dieſen Zuſtand 
beſtimmt iſt, machen a) bie Pathologie und b) die Heilmittellehre bie 
————— aus. Dabei aber muß ſich der Schüler c) im 
mifcheh Präpariren Üben und ſich daburd die Anatomie vollends 
‘aneignen; "Überdies kann auch d) die pſychiſche Heilkunde jegt Thon 
ſtud irt und darüber ‚gehört werden 5 e)die Phyſiologie aber ift und 
zwar am. befteri in disputatorifcher Form zu wiederholen. Auch ein 
apitoföppifiiet ober hiſtoriſches Collegium zu beſuchen wird nod Zeit 
‚übrig fein. Im fünften und fechsten Balbjahre, die beide mit eins 
ander in der Betrachtung verbunden werben (weil die mehreften jegt 
zu horenden Collegia ein ganzes Jahr hindurch dauern und weil es 
von andern gleichguͤltig iſt, ob fie im fünften, fechäten oder ſiebenten 
albjahte‘ gehört werden) und bie der Betrachtung des Lebens im 
uftande der Heilung vorzüglich gewidmet find, machen a) die ällges 
meinte und fpecielle Therapie, b) die Chirurgie, ce) die Lehre von der 
Entbindungskunſt die’ Hauptwiffenfchaften aue, Damit ift aber auch 
d) dns Studium der Pharmacie, e) die Lehre vom Formulare, Res 
ceptirfunft, £) die Staatsarzneifunde,. gerichtlihe Medicin und mes 
diein. Polizei, 8) die Gefhichte uud Literatur. der Mebicin zu vers 
binden und h) das Disputatorium, das fi jegt auch auf patholos 
— Gegenſtaͤnde ausdehnt, fortzuſetzen; i) die Noſologie und nos 
oldgiſchen Syſteme; k) Semiotik und 4) pathologiſche Anatomie 
koͤngen wol dem Privatſtudio uͤberlaſſen bleiben. Das fiebente, achte 
und wenn es moͤglich iſt, die Studienzeit ſo lange auszudehnen, auch 
das neunte und zehnte Halbjahr ſind nun endlich der praktiſchen Ue— 
bung ſelbſt beſtimmt und es iſt dieſe zu erhalten a) in einem Gpis 
talktinico ; b) in einem Poliklinico (clinic. ambulator.); c) in eis 
nem chirurgifchen Klinico und A) im Gebärhaufe. Ueberdies Wird 
jegt auch noch ein oder das. andere Sollenium, das früher nicht Yes 
hört werden fonnte, nachgeholt, die Uebungen im Schreiben und 
Disputiren werden fortgefegt und die Specimina atisgearbeitet. So 
iſt die Zeit des — Lebens zweckmaͤßig eingetheilt, und wer 
ſie gewiſſenhaft benutzt, wird aus derſelben gehoͤrig vorbereitet in das 
buͤrgerliche Leben eintreten; er wird auch hier und zwar das ganze 
Leben hindurch immer noch mehr lernen koͤnnen und muͤſſen; aber es 
wird ohne Nachtheil fuͤr die Kranken geſchehen, welche Huͤlfe ſuchen. 
Gergl. d. Art. Arzt). B.P, 
Medicin (gerihtlihe), medicina forensis (f. b. vorig. 
Art... Sie unterfheidet ſich von der mebitinifchen Polizei dadurch, 
daß fie der Inbegriff aller Kenntniffe, aus den fämmtlidyen Zweigen 
der Atzneiwiffenfhaft geſammelt, ift, welche ben Arzt in den Stand 
fegen, den Gerichten über Nechtsfälle, deren Gegenftand durch medi— 
cinifche Grundfäge Elar gemacht werben muß, den ndthigen Auffchluß 
mitzuteilen. Der dazu beftellte Arzt ift der gerichtliche Arzt, und 
feiner fpllte dazu ernannt werden, der nicht nur in feiner Wiffens 
haft die gründlichften Kenntniffe befigt, fonderh auch fich täglich 
mit ben Fortfchritten berfelben bekannt macht. Gegenftände der ge— 
richtlichen Meditin find im Allgemeinen folgende: Unterfuhung aller 
Verlegungen. can Menfchen, Beftimmung ber Zödtlichkeit derfelben nach 
ihren Gattungen, als Wunden, Quetſchungen, Erfhütterungen, Bere 
tenfungen und Knochenbruͤche, Verbrennungen, Entzündungen u. f.w.;5 
Oder nach der Menge der Befchädigungen, oder nach her Beſchaffen⸗ 
Jeit des verlegten Theils, des Kopfes, Halſes, der Bruft, des Uns 
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terleibes, innerer Theile ,u. f. w.; ferner Unterfühung über Fälle 
von Grftidung, Vergiftung, Gelbftmord; Über verbähtige Gebur⸗ 
ten, Mißgeburten, tobte oder nody lebende Kinder, Unterſuchung 
über das Abfterben Lines Kindes vor oder nah der Geburt (f. b. 
Art. Lungenprobe); Unterfuhung tiber vorgegebne ‚oder verhehlfe 
Krankheiten; Beftimmung der Tauglichkeit des Körpers für Militärs 
dienſt; Beftimmung bei Zweifel über das Alter eines Menſchen; Une 
terfuchungen bei Fällen von gefegwibrigem Beifhlaf und Imeifelbafe 
tem Zedgungsvermögen. H. > 
Medicinifhe Geographie, db. b. die Erdkunde angewen⸗ 
- det auf die Medicin, umfaßt alle Gegenftände der Geographie, welche 
einen Einfluß auf die Gefundheit, die Körperbefchoffenheit, die Geis 
fteethätigkeit und bie Krankheiten der Menfhen haben. Da ber 
Menfch nämlich einerfeits in zahllofen Familien fid) weiter über die 
Erde verbreitet, ald irgend ein andres organifhes Weſen (fei es 
Zhier oder Pflanze) ob er in den brennenden, duͤrren Gteppen ber 
Arquatorialländer fowol als auf den rifigen Gefilden in ber Nähe 
des Poles lebt und gefund fein und fi wohl befinden kann, da er 
“ allein! bald auf der Derflähe des Meeres jahrelang oder an bem 
Küften feine ganze Lebenszeit hindurch fid aufhalten, bald fern vom 
Maffer in den Binnenländern wohnen, auf den hoͤchſten Gebirgen 
gemfenattig herumklimmen und in tiefen Zhälern und Schadten, 
in ber Nähe von Sümpfen ober in ihnen felbft fi herumtreiben . 
muß: fo ift e8 doc anderfeits fehr begreiflich, daß die verſchiednen 
Umftände und äußern Verhältniffe, unter denen er lebt, auf fein 
ganzes Sein einen fehr großen Einfluß haben müffen. Denn zu 
as Herrfchaft erhebt fich hienieden auch der Menfd nicht, daß 
ie Befhaffenheit der Außenwelt, in der er lebt, ihm gleichgültig 
n fönnte. Sm Gegentheil erweißt die Beobachtung bie größten 
erfchiedenheiten des (körperlichen und geiftigen) Menfden, melde 
von den Außern Umgebungen abhängen. Man vergleiche den Fräfs 
tige, hitzigen, leidenfhaftlihen Sohn der arabifhen Steppen mit 
dem falten, blaffen, ſchlecht gerährten Nordlaͤnder, den lebhaften, 
choleriſchen Staliener mit dem bebäcdhtigen Holländer ti. f. w. finden 
fi fo große. Verfhiedenheiten in ganzen Völkern ausgeſprochen: 
fo müffen fie wol von allgemeinen Berbältniffen det äußern Natur 
abhängen, welche nicht auf einzelne Menſchen bloß, fondern auf - 
ganze Voͤlker ihre Herrfhaft ausüben. Wo aber die Beſchaffenheit 
des Menfhen im geſunden Züſtande fhon verfdieden ift, da wird 
fi dies. in Krankheiten nod auf eine viel ausgezeithnetete Weife 
äußert. Manche Krankheiten bilden fid) bloß in gemiffen Gegenden 
aus und erhalten fid bier (wie 3. B- das Pellagta in Norditalien 
der Weichfelzopf in Polen u. a.) oder verbreiten fid ‚vorzügli 
durch Anftetung dann nah Und had weiter aus. Die Uebel, 
* welche nur durch Anftedüngen entftehen: wie die Blattern, Mafern, 
Euftfeuche u. &. haben ſich hoͤchſtwahrſchein'ich zu irgend einer, freis 
lich ziemlich entfernten Zeit an gewiffen Orten und unter Umftänden, 
die freilich vor den mehrften fehr ungewiß, von vielen ganz unbes 
Fannt find, einmal Hebildet und fid dann durch Uebertragung von 
einem auf den andern erhalten. Jene berührten &ußetn. Umftände 
müffen ferner atıf den Verkauf ber gewöhnlichen und allgemein pet 
breiteten Krankheiten, vorzüglich der. fieberhaften, einen großen Ein: 
Muß haben und bewirken es endlich auch, daß für die Arzneimit— 
tel in den verſchiednen Rändern bei einer und derſelben Krankheit 
eine fehr verſchiedne Empfaͤnglichkeit vorhanden Mt. Aus dem letzten 
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Grunde iſt die Ausübung der Mediein in verfchiebnen Bändern fehr 
_ abmeid Ä Er len auf bie einzelnen Gegenſtaͤnde ber mebicink 
Jaen Geographie, ‚melde “einen: fo wichtigen und Hröfen SGinfkuß 
‚auf ben Menfchen haben, Fürzlih aufmerfſam machen, da es mn& 











möglich" fein kann jeden einzeinen Ort, oderraad.nur 
and in medicinifcher Oinficht zu befchreiben. «Pier ft "aber 
erſt das atniß der Erdedzur »Gönne und dem Monde, 
he i% auch zu andern Himmelskoͤrpern zu berüttfictigen. Se 
vie hi ; — 6 ſteht, fo auch der 


| € 
die Thiere u men, welche paraſitenartig auf der Obetfl de 
tiber ‚tebun, ‚So wie: bie Sonne den unterſchied des Jages und 
De M t "betirft,; fon erfährt auch Der Menfſch denſelben und ee 
"Fuße a er enſchen ſo auffallendz daß Kiefer ſogar daB Lage 
md Na Enterfcjeibet; jenes ſteht unter“dem Einfluß der 
‚Eonne, dieſes ‚uniet- Borberefchaft des telluriihen Principe. Die 
2 näfige Abivedilung von Schlaf und Wahen, die“Regeimifigr 
eraugen und in der Aufnahme’ neuen —* and 
bEmandıer Kranfheiteiuftände zu gewiffen. Stunden 
wysmen’in den Wedjfelfiebern, der Abendverfhiihtmer 
ern Krankheiten) “beruht auf dieſem Grimde: - Den 
luß des es Auf dem Verlauf der Krankheiten erkennt man 
iiber ee orialgenenden am deuttichſten, aber aud) anderwärte ift 
bie an Fig * und 21. Tage for oftieöfcheinende Kriſis die alle 
h Roi te wiederkehrende, Reinigung bern Weiber, oder —— 
J den erſcheinende Haͤmorrhoidalblutung, die groͤßere Befkt ‚Feit, mit 
we her die, Anfälle mancher Krankheiten, z. B. die Epitepfie it 
. mandhen Mondephafem wiederfahren, Beweis biefes Einfl 8. Mnb 
1 aud ‚bie Zräumereien ber. Aſtrologie ſich nicht beftätigen, ja 
‚ auch birecter Erfahrungen von der Einwirkung der liche 
‚su fammeln und bis jegt noch gar nicht in hinreichender Ans 
vorhanden finds fo iſt dieſer Einfluß deshalb no Nicht abzus 
nen.,2) Der fhiefe Stand der Erdare im Verhaͤltniß zut Sonnen» 
veranlaßt die Abwechslung der Rahreszeiten, d.h, ber’ jedes 
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4 des Daſeins im korperlicher und geiſtiget Hinficht, 


* * D in einem und demſelben Klima’ große "Wera 
vebeng h 
Hr 8b. 6: 17 
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‚Einfluß Hat Außerdem haͤngt auch die Temperatur det Atmosphäre, 
bie har Veraͤnderung derſelben und die Beſchaffenheit des Waf⸗ 
ſers zum. großen Theil von dieſen Umſtaͤnden ab, deren großer Eins 
fluß auf. bie Entfiehung mander Krankheiten bekannt genug iſt, und 
von melden namentlich viele endemiſche Krankheiten veranlaßt wer: 
den. 4) Muß bie Atmosphäre, ihre Wärme oder Kälte, Feuchtigkeit 
und Zrodenheit, ihre Bewegung und elektriſche Werhältniffen, lauter 
Umftände,, welche ſehr mannidyfaltige Modificatlonen erleiden; beruͤck⸗ 
ſichtiget werben, ‚Bald, athmet man eine reine Luft, bald ift fie mit 
vielen Ausdünftungftoffen angefuͤllt, die Ausdünftung wird dald vermins 
but ‚bald vermehrt, daB BSlut mehr oder weniger oxygeniſirt; alle 

ieſe Umflände, fo wie die Schwere der Luft in ber Thälerh, bie 
gröbere Leichtigkeit und duͤnnere Befchaffenheit auf Höhen Gebirgem, 
mäflen die Konftitusion ſehr merkbar verändern. Beifpiele diefes 
Einflufes find die Kretinen in manchen Thaͤlern, die lebhaften, 
Tdhneufüßigen Bergbewohner,: der trockne und bilibſe Beduine in 
Br an Ph den fetten und Aymphatiſch venöfen Mufelmann an 
| nee ten, Ufern des: Nils.“ Eben ſo unterbrüden die ferchten unb 
warmen. Mittagswinde die Lebenskraͤfte die trocknen und Falten 
Kord :„und Morgenwinde erhöhen die Beweglichkeit und - rer eh bie 
Behendipätigteit‘ überhaupt. iaufis: 5) Die Nähe ober: Entfetnn g des 
Mind: die. vullanifhe Beſchaffenheit des Bodens erzeugen Anders 
weit zeraͤnderungen in der Konſtitution des" Menſchen. Die Meer 
zeötüften, und: Infeln ſind feucht und deshatb erreicht weder die Kälte 
noch „die Hitze hier den hohen Grad, wie in den Binnenlaͤndern der⸗ 
felben. Breite. Die vulkaniſchen Länder find "zwar oft Fund 
Tiwstbär, immer.reid an Mineralwaͤſſern, : Schwefel: und Waffer 

ſtoffgas werben ausgehaucht; in ſolchen Gegenden kommen auch Erb⸗ 
beben oͤftexs vor und erzeugen theils durch den Schreck, den fie ders 
breiten, theils durch atmosphärifche Veränderungen marcherlei Krank 
heiten. 6) Selbſt ‚die Staatsverfaſſung umd ber Kulturgrad hangt 
zum. Theil von der phyſiſchen Beſchaffenheit des Landes ab. Gebir⸗ 
gige Gegenden, welche duͤrftig eine mäßige Bevölkerung ernaͤhren, 
verhindern das Gedeihen der Civilifation und die Weerfchaft des Ge 
feges. ‚Raub, Mord, und Krieg Lieben die Eräftigen und kuͤhnen 
Bewohner herfelben, ihr Streben nad Freiheit attet'in Anardie aus, 
Doch ſind Ne dur Maͤßigkeit gezwungen, Jagd und Ktehjucht iſt ihre 
einzige Beihäftigimg. Die Nähe des Meeres und grofer- Flüffe bil⸗ 
det Fiſcher und Kaufleute, hier. ergeugen ſich gern rephblifanifihe Werz 
faflingen. Denn der Handel bedarf bes Gefegen, will aber ſeiner 
Natur nah, weder einen: Adel mod fonft Jemand «über fich dulden, 
Sreiheit und ‚Gleichheit: iſt ſein Element. Endlich begünftigen weite 
und fruchtbare Ebenen das monarchiſche Princip, ben. Ackerbau, den 
‚Grund der Monarchie, welcher die Einwohner an bie Erdſcholle, ihr 
Gigenthum, bannt. Gewerbe, Wiffefifchaften:: und: Künfte gebeihen 
und finden Belohnung. Hier artet bie Monardie, wehn bie Bit 
träge, finnlich ‚und. entnernt werben, in: Despotismus aus, NRiemänk 
‚aber wird es bezweifeln daß nicht nur die Rebeneatt weldhe Uumber 
1; verſchiednen Verhaͤltniſſen geführtiwird,, ſondern auch bie "Staats: 
verfaffung ſelbſt unmittelbar einen, großen Einfiuß adf die Sitten 
und-Gewohnpeiten, auf bie -Konflitution und bie Krankheiten ' der” 
Menſchen Baben. Selbſt Revolutionen’ einzelner. Länder: berähbern 
—66 and die Beſchaffenheit dev Krahkheiten wvle oftinan 

ft begbadıtet, worden. 7) Es ift bekannt, doß die Pflanzen in ee 
Ausbreitung und leichterg und gedeihlichen Kultur ſich nach den & 
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einen. Ländern, ja oft nad einzelnern Meinen Diftricten richten und 
die ie ter, die andre dort beffer, gedeiht, Da dieſe num theils 
3 r Nahrung, theils zur Bekleidung benugt werben, fo wirb aud 
biefer Umftand auf die Konftitution und die Krankpeiten der Berwoh« 
ner verſchiedner Ränder, Einfluß gewinnen. So müffen ja die Ger 
‚olitje der Tropehländer, die verfchlednen Weine in einzelnen Gegen⸗ 
ben, die Getreidearten ic, ihnen Einfluß auf die Bewohner folder 
Gegenden äußern. 8) Endlich wird aud don ben einzelnen Thier— 
arten und ihrer Werbteitung über den Erdboden baffelbe gelten. Der 
häufigere Genuß der einen bber der anderh maß einen widtigen 
Einfluß auf die Befhaffenheit der Menſchen haben, Der leicht beweg⸗ 
lihe Sranzofe liebt das Geflügel, der träde Gröntänder feinen 
bras._ Co. flieht der Menfb inmitten unzäbliger Dinge, melde 
feine Neigungen und feinen Charakter beftimmen , feine Eriftenz bes 
errfchen, feine Gefundheit flören, er waͤhnt fih frei und ift ein 
aturwefen, twie jedes andre; er madt ſich zum Herrn der Erde 
und muß ihr dienen, wo er auch lebt, 
ou Medicitifche — EROLEERTE, die Befchreibung ber einzelnen 
Orte, Städte, Dörfer und Angabe der zahlteichen und mannicqhfalti— 
gen Umftände, weiche einen Einfluß auf die Entftehung, Veraͤnderun 
und bie Behandlung ber Krankheiten haben. Es leuchtet vom felb 
ein, daß die Kenntniß biefer Umftände für den praktifchen Arzt fehe 
nothwendig, ja ein unentbehrliches Beduͤrfniß iſt. Dies Hat mar 
aud fo Allgemein anerkannt, daß nicht nur bon ben mehrſten grös 


Die Lage, Korm und Höhe und bie Beſchaffenheit der Thaͤlet mit 


ne] die chemiſchen Beftandtheile deffelben find von großem 
influffe, Sodann muß die Befcaffenheit des Bodens ausgemittelt 
foerden. Endlich aber müffen alle Details, weiche fowol die Baus 


bft 
Wedicin hl fung ift derjenige Theil ber Gtaatsver: 
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lizei). Iſt das Land für ein ſolches Collegium (Mebieinalcolles 
gium) zu groß, fo müffen demfelben mehrere andre, unter eben fein, 
welche am fuͤglichſten mit den Univerfitäten zu perbinben finds: went 
jenes nothwendig in die Refidenz gehört und unter, dem ud en bes 
Kürften arbeiten muß. Diefen, Ober: uud Untercollegien wird Allee, 
a) was fih unmittelbar auf das Geſundheitswohl der Bürger bezieht 
und Gegenftand der mediciniſchen Polizei ıft, b), die ‚Aufficht über den 
Unterricht in allen einzelnen Theilen der Medicin und die zwedmäßige 
eitung deſſelben, fo wie die Prüfung der Aerzıe, Chiturden, Apps 
theter, Hebammen und mol aud, der Krankenwaͤrter zu bertragen 
fein. c) Sollen fie. die Aufficyt ‚Uber alle die Arftalten führen, bie 
der Staat zum Unterriht der jungeh Aerzte, Chirurgen zc’, ddee 
zue Heilung der Kranken (Apotheken, Brunnen» und Babe ftatten, 
Kranfenhäufer) eingerichtet Haben muß. d) Endlich + iten fie 
auch Gutachten, im Fall eine gerichtliche Erifheibung ſich auf mes 
dicinifhe Kenntniffe ſtuͤtzt; fie, verwalten alfo die erihtlide 
Medicin (f. d. Art.) Sn Hinſicht auf gerichtlich: medicinifhe und 
mebicinifch = polizeiliche Gegenftärde find die fogerannten Phyſici bie 
Nepräfentanten und Organe diefer Gollegien, und follten mol beſſer 
befoldet werden, als gewoͤhnlich der Fall iſt; auch wäre eg zweck⸗ 
mäßig, fie von ben Collegien nicht bloß pruſen, ſondern auch waͤh⸗ 
len zu laſſen. Die übrigen Aerzte und Wundaͤrzte leben im Staate 
als freie Künftler, auf ihre Arbeit wird von ihm menig geachtet, 
ihre Befoldung haͤngt von der Willkuͤr der Einzelnen db, Die Apo⸗ 
theker jedoch werden mit Redt unter flrengere Aufſicht genommen, 
fie müffen nad Vorſchriften (Diepenfätorien) arbeiten; ihre Offieinen 
werben von Zeit zu Zeit, geprüft; die Zahl derfelben an einem Drte 
ift beftimmt. Zweckmaͤtige Anftalten zur Heilung der Krankheiten 
(Brunnen: und Badeanftalten und Kranfehhäufer) und zur Bildung 
neuer Aerzte, Wuntärzte u. f. w. machen endlich wichtige Zweige 
der Medicinalverfaffüng aus; denn diefe Eönnen ja vom Einzelnen 
nicht eingerichtet, werben. — 
Medien, die größte und wichtigſte Provinz des perſiſchen Reichs, 
deren Gränzen gegen Morgen Hytkanien und Parthien, gegen Mitz 
tag Perfis nnd Sufiana, gegen Abend Affyrien und Armenien, gegen 
Mitternaht das cafpifhe Meer waren; fo baß es das DE ae 
Abderbidfhan, Bilan und die Weftpälfte von. Mazafideran umfaßte. 
Es war vermöge feiner vielen Gebirge von Natur feft, von ſtreitba⸗ 
zen Männern. bewohnt, und zum Theil wohl angebdut. Schon vor 
der perfifchen Periode war Medien als ein cignes unabhängigee Reich 
in ber Geſchichte bekannt. Ninus, der Stifter der affyıifhen Mo— 
nardhie, eroberte es. Nach der Zertrümmerung ber aſſyriſchen Herr⸗ 
Thaft gelang es einem Statthalter der Provinz, ir dien zu ‚einem 
unabhängigen Reiche zu, erheben... Es war nun bal ‚das mädtigfte, 
unter den Reichen, welche aus der affyrifhen Monarchie entfprungen 
waren, und bereinigte fie endlich, twenigftens das Neu: Affyriihe, 
unter feinem 3epter. Duch Cyrus ('f;.d. Art.) Wurden zwar 
Meder ihrer ‚Oberherrfchaft beraubt und den Perfern "unterworfen 
welche fie bisher wegen ihrer Armuth für ein unbedeutend Nebetz 
volk ‚gehalfen. Kitten; bald abet wurden die Beliegien bie’ Lehrer, 
der Sieger, nicht gur in ben Gitten und Gebräudien bes Pripatle⸗ 
bens, fordern auch in ihren ‚öffentlichen Einrichtungen. ‚NA rus 
blieb Medien immer in unzertrennter Verbind ung mit den körgen 
Theilen des perfiihen Reiche; nur die nordweſtlichen Striche, welde 
vor Tyrus zu Affyrien gehört zu haben fcheinen, riſſen fich auf eie 
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t von den übrigen od. Nachdem Alerander die perſiſche 
hie erobert hatte, a er Medien "einem inländifhen Stätte 
Kan ne Atro ated, entzog ihm aber in der Folge bie geges 
WM eber- Aus der Apätetn Geſchichte aber. erhellt, daß 
fi), dennog in den. nordlichen Gebirgsgegenden behauptete, auch 
eders Tode Medien frinen eignen macedonifhen Statts 
erhielt. Gr viterbte feine Würde auf die Nachkommen, melde 
Radbaren, der Parther, Armenier und 
ch, Nahaibigerit, theil$ mit bewaffneter Hand, 








gr nt, mit der Häuptftadt Efbatana; aus dem Sande des 
pate 


obammedaner ihre Zeitrechnung beginnen), und 
bort in ciner von ihm ſelbſt erbauten Mofchee begraben liegt. Der 
noch unverſehrte Lelchnam befindet ſich in einem Sarge von 

| ‚Marmor, welcher zwiſchen den Säraen ber Kalifen Abubekr 
d Omar. auf. der Erde ſteht und mit koſtbaren Teppichen hebedit 
iſt· Das, Grab, wird "von vierzig ſchwarzen Verfehnittnen bewacht. 
vr ‚böhern, ‚Stodwerte bee Gebaͤudes follen große Schäge an 
| elle und Edelſteinen befindfich fein, lauter Geſchenke froms 
mer Seelen ;, fie find zum Gehraud des Gultans im alle eines Nee 
ligionskriegs beſtimmt. Die Stadt Medina fteht unter dem Sherif 
von. a,, ber einen Statthalter und eine Befagung dahin ſchickt. 








a ee" den drei Borgonen ( . d.). Neptunverliebte 
fich in ihre 

9 tin, darüber erzuͤrnt, raubte der Krevlerin ihre Schönheit, 
ildete 


ie. ın 

um 3 ihren — legte fie die furchtbare Kraft bei, Jeden, der fie 
anſah in Stein zu verwandeln. Derfeus tödtete fie. (S. Perfeub). 
den Zeiten der ſchoͤnen Kunft Griechenlands wurde das haͤßliche 
aupt in ein Ideal ruͤhrender Schoͤnheit verwandelt. Dieſe 
Medufenköpfe, ſagt Mayer, find ein wunderbar gemifchtes 
R —— und Sérecniß, von lieblicher Form und wildem 

Charakter. 
6 drei Abbildungen von Medufenköpfen nad den Vorftellungen des 
Alterthums. 

= Meer bezeichnet im Allgemeinen die gefammte Maffe falzigen 
Maflers, die über zwei Drittheile ber Gröoberflähe, oder ungefähr 
64 Millionen geogr. D. M. umfaßt, Will man nur einen gewiffen 
heil biefer Mafje bezeichnen, fo beftimmt man ibn durch einen Bei⸗ 
namen näher, JB. atlantifhes, indifches, mittelländifches Meer, 
‚Giemetr, Sübmeer u. f. w. Das Uebermaß des Waffers auf ber 
‚Erde ſqheint nötbig zu fein zur Unterhaltung ber Quellen und ber 
‚baraus entftehenden Fluͤſſe, fo wie 'überbauyt zur Fortfegung des 
ewigen chemiſchen Prozeſſes in der Atmofphäre. Denn unaufhörlid 
‚erheben fi Dünfte aus dem Meere, welche die Atmofphäre erfüllen, 
‚als Wolken über die ganze Erdflaͤche getrieben werben und in Regen 




















262 | 2 Meer rote 


herabfallen, und wnaufpärlih faugt das Meer eine Menge mephitis 
{her Gasarten bafır aus der Lu f en ; die ſich ohne biefen va 
onhäufen und bem Leben ber Thiere nachtheilig fein würden, Da 
ehsmals dad Meer einen noch vie) größeren Theil der Erdoverflaͤche 
bedeckte beweifen bie ynwiderlealihften Zhatfahen. Das Becken oder 
dev Raum, worin da3 Meer enthalten ift, laͤßt ſich in Ruͤckſicht ſei⸗ 
nes Grundes und in Ruͤckſicht feines Randes (der Ufer, Küften, Ge 
ftade) betrachten. Der Meeresgrund ift eine Kortfegung des trodnen 
Landes, nur baf er tiefer Liegt. Wie ayf dem feflen Lande, findet 
man auf ihm abwechſelnd Moräfte, Triebſand, lehmigen, een, 
fteiniacn und Ealkigen Grund. Bei Marſeille enthaͤlt das Meer den 
ſchoͤnſten Marmor auf feinem Boden, Anberwärts gibt es Lager von 
Mufcheln und andern Schalwürmern ober Wäldern von Korallen; 
ferner finden fih Thaler, Klüfte, Abgründe, Höhlen und fegar füße 
Quellen in der Meereötiefe. Daß es nicht an Bergen fehlt, beweis 
en die vielen Infeln, welche nichts anderes ald über der Meeres: 
öce mehr oder weniger emporragende Berggipfel find; da, wo die 
Berge. fih nicht. bis über die Meeresfläche erheben, bilden fi) Untie⸗ 
fen; bie Infelgruppen oder Archipelage aber machen bie Gebirge des 
Meergeunde® aus. Zur Gnüge erheflt aus dem Gefagten, daß bie 
Ziefe bes Beckens fehr verfhieden fein müffe. Die Abwechfelung ift 
in einigen Gegenden ungemein groß und der Uebergang von Untiefe 
zu ungehruern Tiefen, zu deren Autmeffung uns die Mittel fehlen 
oft fehr groß. Büfhing muthmaßt, daß die größte Tiefe fi auf 
eine deutfhe Meile befanfen moͤchte. Die Ränder oder Ufer des 
Meers pflegt man, wenn fie buch find, Küften, wenn fie aber flad) 
find, Geftabe, ober Strand zu nennen. Das hödfte bekannte Ufer 
findet man an ber Weftf:ite von Kilda, einer der weftlichen fchottis 
fhen Infeln. Es ragt 600 Faden fenfreht über dem Meere empor 
bad bier ungewoͤhnlich tief iſt. Die Ufer von Norwegen find fa 
durchgängig fleil, und das Meer bafelbft fehr tiefz die holländifchen 
Ufer dagegen find Sehr niedrig und flach. Dis Temperatur ift nad 
ber Tiefe verfhieden. Die Gegenden innerhalb der Polarkreife etwa 
ausgenommen, wo bad oben ſchwimmende Eis das Maffer erfältet, 
aimf die Kälte des Meerwaffers um fo mehr zu, je tiefer man fommt, 
und nach ber Verficherung ber Taucher ift fie in ber Tiefe von 100 
Fuß faft ynerträglid. An und für fidy ſcheint das Meer farblos; 
im Ganzen aber und in einiger Entfernung fiellt ed fi den Auge 
in ‚einer blaulich⸗ grünen Farbe dar, welche man deshalb and) mrers 
grun nennt. Forſter und Andre leiten biefe Farbe aus dem Wieder» 
Scheine des blauen Himmels ber, welches dadurch wahrfcheinlich wird, 
‚daß bei trübem Himmel das Meer graulich erjcheint. In manden 
Gegenden zeigt das Meer andre Farben, die von ber Befchaffenheit 
des Bodens, beigemifchten Subftanzen u, bergl; herrühren. Die tief: 
fien Stellen. des Weltmeers find dunkelblau; flachere find heller, 
‚Gegen den Rotdpol ficht das Meer fhwärzlicher, in ber heißen Zone 
brauner aus. Woher die Namen: rothes, ſchwarzes und weißes Mecr 
rühren mögen, laͤßt fich jegt nicht mehr auffinden, Der Geſchmack 
des Seewaſſers iſt nicht nur ſalzig, ſondern zugleich dlicht, bitterlich 
und fo. ekelhaft, daß eg durchaus nicht genoſſen werden kann, und 
augenblicklich Erbreden erregt. Dabei ift e8 auch ungefund, weil 
unaufpörlih eine Menge thierifcher und vegetabilifher Subſtanzen 
darin verfaulen. Selbſt zum Waſchen iſt es unbrauchbar; auf den 
Schiffen reinigt mon nur das groͤbſte Zeug darin. Surch Deſtilla⸗ 
tion kann es jedoch trinkbar gemacht werden; man hat dazu eigne 
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3 de. | 
afer ‚altes leichter und ſchneller fault, ald in reinem Waffer. Durch 
a8 Werbünften kann man das Galz aus dem Seewaſſer ſcheiden, 


naleich groͤßere Laſten führen können, als Flußſchiffe. Eine merk— 
vürdig fdeinung ift. das oft beobachtete Leuchten des Meeres, 
yelches einen herrlichen Anblick gewährt. Zuweilen leuchtet bloß bie 
in,.welde das Schiff auf der glatten Mafferfläche zurüdläßt, Öfs 
diten aber alle Wellen, die an fefte Gegenftände anſchlagen, 
ieder zu. andern Malen fcheint dad ganze Meer mit funfelnden 


Tr 


nu Si Urfahen ab. Dasijenige Leuchten, welches man nur in 






er Rähe des Schiffes wahrnimt, erklärt er für eine Wirkung der 

rd Reibung des Schiffes am Waſſer bei der fchnellen Bewegung 
eaten Clektricität; eine Behauptung, welche dur) Verſuche, weldye 
re hat, beftätigt wird. Cine zweite Art des Leuch⸗ 
tens eeretoberfläche zur Zeit von Windſtillen ſchreibt Korfter 
phosphorifchen, durch Faͤulniß und Verwefung erzeugten Stoffen zu; 
Aaud * ſprechen bekannte Erfahrungen. Die dritte Art des Leuch⸗ 
ten lich, wobei nicht nur die Oberfläche, fo weit das Auge reiht, 
. ondern aud bie Ziefe wie Feuer glänzt, und die Fiſche, welche man 
. Ihr mmen fieht, aus Feuer gebildet fcheinen, iſt, wie mehrere Vers | 


muß zwar, vermöge feiner Natur, als Fluͤſſigkeit, faft als 
halben einerlei Höhe haben, indeß leidet dies doch durch befondre 
ände einige Abänderungen. Dahin gehört, daß die Schwer: 
‚re ober, was einerlei ift, die Anziehungsfraft der Erde unter 
ınd\ bei den Polen ftärker wirkt, als unter dem Aequator und in 
per. Nähe deffelben. Diefelbe Urfahe, welche bie Abplattung an den 
Polen bewirkte, muß aud) ein beftändiges Andringen des ſchwerern 
ober fhärfer angezognen Waſſers der Pole gegen den Aequator bin 
"zuiwege bringen, unter weldhem es keichter ift, mithin das Waller 
aber dem Aequator höher ftehen, als unter den Polen und feibft eis 
1 Wafferberg bilden, gegen ben bie hoͤchſten Berge des feften Lane 
de in richte verſchwinden, der aber dus fefte Land aus dem Grunde 
nid überf[hivemmt, weil biefes unter ben Polen dud) höher ift. Ein 


Umftond, welcher von einem ungleichen Stande des Waffers 
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ſtimmten Gegend hirkreibt. "Die allgemeine Mvegung des „freil 
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wird endlich durch‘ bie hineinſtuͤrzenden Ströme vom gandee ber 
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) uch 
das Gleichgewicht oder den‘ wagerechten Stand." Dadurch 9 
de ge ne Theil’ über dem naͤchſtilegenden, diefer wird, niederges 
drutkt, es entftcht eine Erhöhung anı ber' Stelle, die aber vermöge 
be Shwere des Waſſers fogleidy wieder niederſinkt den * 
—5 Theil niederdruckt und zum Steigen zwingt. Demnach 
——— ein abwechſelndes Steigen und Fallen zweiet Waſ⸗ 
ſerberge, wobei jedoch das Waſſer nicht fortjlieft. Mit der Sfär 
der Bewegung in ber’ Luft nimt aud die Beivegung bes MWaffer a 
bie Waffecberge wachſen und üben einen: größern Drucd aus, 
bie, Wellen immer ftärkee werden; indeß unterbricht der heftige S 
bes Windes auch häufig bie Wellen, fo daß fie erft ihre größte . 
erreihen, wenn der Stutm ſich plöglic legt. Diefar Zuftand, wel, 
hen die Seefahrer hohle See nennen, it fchrecticer und gefahrvol⸗ 
5 als der Sturm ſelbſt. Die Strombewegung befteht darin, Daß 
das Mecr in gewiſſen Gegenden, aud ohne Mind, nadı einer ve 
e⸗ 
enden Meeres auf der ganzen Erbe ift die beftändiae Strömung, 
Dften nad Welten. An mehrern Orten, wo fi ——— 
me fie eine andre Ridytung. So lauft an den peruanifchen Küften 
6, Waller von Saden nad) Norden, am Vorgebirge der guten 
Bmung fear von Weiten nad Dften, alfo gerabe in entgegmges 
fegter Richtung. Die‘ Haupturfache‘ diefer Strömung iſt der 
mung der Erde um ihte Are. Aber: außer dieſer allgemeinen, ©t 
ung trifft man’ im Meere auch noch andere an, welche durch. 
eridä nte Werfchiedenheit des’ Wafferftandes’ in den einzelnen’ Die 
—— aßt werden, indem das hoͤher ſtehende Waſfer nach dem niedt 
gen” zu abfließt. In gewiffen Gegenden gibt e8 auch " periodif 
Ströme im: Meer ,"d. h. folde, die zu gewiſfen Zeiten öftlicd., . zu 
andern weftlih laufen, Sie befommen ihre Richtung durch Winde, 
wehn fie auch nicht immer einerlei Strich mit ihnen halten. ,- Ihre 
Ränge, Breite,“ Gefhwindigkeit, Abweihung von dem: Stride des 
Windes, hängt von der drtlihen Beſchaffenheit der Gegend ab "No 
gehören zu den Bewegungen. des Meers die Strudel ‘oder Wirbel, 
welche entſtehn, wenn das Waffer in entgegengefester Richtungen 
gegen einand.r getrieben wird. Der berühmtefte biefet Strudel ft 
ber Mahlſtrom an den norwegiſchen Küften. Die Scyllä und, Chas 
er ‚"welde die Alten ſo furchtbar ſchildern, ſind für’ dierji 
Schiffahrtgkunde unbebeutend.‘ Cine gewiſſe Bervegung des es 
urſacht, deren Wirkungen oft nod weit von’ Lande entfernt merk 
Ne) 
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a Mer — — bib und⸗· Fluth ſehe man dem eignen Axtikelo 
en rat uk ‚tal. gotfo) ‚heißt; ein ſchnaler Theil de 
welcher ſich tief aedes foñ⸗ Land hineinfrümmt. Er uy der⸗ 
Won der Buchten und Batenı bloß dadurch daß ei? groͤher 
rt Te. Meerenge ¶ fat.) Bosporus, ‚Fretum).ift ein ſchmater 
— AR clean Ländern: oder zwiſchen dem fe⸗ 
ea ekntr Inſel vober: zwiſchen, zwei Inſeln. Rau nennt 

N ut tape‘, Konat Sund. 4 N 
erh fter.. Die Phantaſie der. Griechen, welche alles bes 
Rote: ah Brich in dem "Mean "görtttiche Weſen, und bildete dieſelben 
hc "be —V xſchiedenen· Erſch einungen/ welche das Meer: darbietet, in⸗ 
ai url A Orte ſind ntergeordnet dem Neptuni Die wichtigften 
b tt Kto der Beherrſcher des Anpern Meered, und "defien weib⸗ 
1009 roten (Okeaniden), bie unter dem allgemeinen Namen der 
N weibliche Genten der Gewaͤſſer, bekannt find, und 
Moye,Teine Schotter und KGSattin; ſerner Pontus, der Beherr⸗ 

Mer, drt' infiern Meers, und deſſen Gattin, die Dfeanide Doris, 
ſt ih gunfifg Zöditern, den weiſſagenden Nereiden, unter wels 
47 und Thetis (Mutter des Achill)  hervorragen, und 





























Man bildete die Meeresgottheiten mit mannicfaltigen,. von den Ex⸗ 
—5 — ſſets hergenommenen Abzeichen, z. B. bie Zris 


hbaupt im ben Freiberenftänd?erhöbenen Gerhard Meermann, aus 
ar "alten , angeſehenen Geſchlechte,/ und im Haag 1763 geboten. 
Der Sohn war nicht minder groß und beruͤhmt als ſein Vater. In 
net Geburtsftadt Und in: Motterdam genoß er ben eriten Unterricht, 
ft. Kaum zehn Jahr alt, überfegte er Molieres,Nlariage force 
lieg dieſe Arbeit ohne bes Waters Wiſſen druden.. In einem 

L De fegte er ſelne Studien unter Erneſti und 
nn zu Öttingen unter Heyne fort, welcher fein ausgezeichneter 
Freund blieb. '"Dierauf beſuchte er Leyden, wo er griechiſche vLitera⸗ 
Fe romiſches Recht, das Voͤlkerrecht, vor allem aber das Staats⸗ 
Aot fludirte Noch jung begab er ſich auf eine Lange Reife durch 
Engiand, Italien, Frankreich und den größten Theil von Deutſch⸗ 
land. Zur Erlangung der Doctorwuͤrde in den Rechten ſchrieb -und 
Yerigeidigte "er zu Senden 1774 eine "Abhandlung :’de solutione 
„ quod ‘olim’’fuit' inter $."R. imperium et foederati 
Belgii.res!publicas,' welde'nod, veifere Früchte erwarten ließ Die 
ah. ſeiner Schriften - über; Gegenftände: fehr verſchiedner Art, bes 

ine” ausgebreiteten Fe am und’ fein Eifer für. Zugend und 









ettgi mfomehr,' da xFr fie unter vielen Amtsgeſchaͤften hexaus⸗ 
gab. Im's. —————— te er ſich, und begab ſich, mit ſeiner 


Fr 
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Gattin” auf Reiſen nach England, Schottland und Irland.. Sieben 
Fahre nachher beſuchten fie einen großen Theil Deutſchlands Big 
ken ‚'enige Jahre barauf die norbiſchen Reiche; von welden großen 
Reifen Meermann ſehr ausführliche und; genaue Berichte in 44 Bände, 
braten. lie. Einen andern Theil feiner Zeit —— * 
feiner Ruͤckkehr, auf wichtige Arbeiten und Berufsgeſchaͤfte zum 
Wohl bed Staats, der Kirche, und zur Befoͤrderung gelehrter Ges, 
ſellſchaften, deren Mitglied er war, Einige Jahre vor.feinem Zobe, 
ward er nad Paris gerufen, wo er drei Jahre das Amt und ben 
Titel eines franzoͤſiſchen Senator bekleidete, jedoch von Zeit. zu 
Zeit fein Vaterlaud in Begleitung feines Gattin befuchte... Hier. farb. 
er auch den 19. Auguſt 1815, als ber legte feines Geſchlechts, ſehr 
eehrt.: Außer ſeinen bekannt gewordnen zahlreichen Schriften, bes 
onders hiſtoriſchen und ſtaatsrechtlichen Inhalts, ae: er als dama⸗ 
liger Director der Künfte und Wiffenfchaften auch ein großes Bere 
bienft bei der Bearbeitung ber Jaarboeken. van Wetenschappen 
en Kunsten ‘in het Konigryk Holland over de Jaren. 1806 — 7. 
welche 109 — 10. gebrudt worden find. Zulegt war ex,. mit der 
Heraurgabe einer anziehenden Schrift: Histoire des voyages faits 
par l’empereur Charles V. depuis lan 1514 jusqu’a sa mort 
par Jean Vandenesse befchäftigt, welches Bud er mit Anmerkuns 
gen begleitete,. Aud) hatte er Klopſtock's Meffias in's Hollänbifche, 
überfegt. (Gravenhage 1803— 1815. IV, Voll..4.) Geine Witwe, 
ſelbſt eine aefhäste -Dichterin, hat fein Leben beſchrieen. 
— Meerfhaum, eine Gattung von Zalferde, welche man erſt 
in. neuern Beitem näher ˖ kennen gelernt hat. Sept weiß man, daß 
diefes weißgelblihe, ober blaßifabellfarbene,  fettige, feifenartig ans 
zufühlende und zähe Mineral, das einen feinerdigen, matten Bruch 
bat, ſehr weich. und leicht ift, und ſich zerſchneiden laßt, aus glei⸗ 
hen Theilen Kiefelerde und Bitterfalzerde zufammengefegt ift.. Den 
Namen: hat es von feiner ſchwammigen Beichaffenheit, wodurch man 
ehemals verleitet wurbe, e& für einen verhärteten Schaum bed Meere 
waſſers zu halten: Es wirb in Griedenland in der Gegend von 
Zhiva oder Stives (fonft Theben) gegraben; nah Niebuhr auch in 
Kleinafien, nicht weit von ber Stadt Cognie ober Coni (fonft Ico⸗ 
hium), und bricht bafelbft in einer graufchieferigen, 6 Schuh maͤch⸗ 
tigen Kalkkluft in nit ſtarken Adern, ‚Die friſch gegrabene Erde 
ift weiß, zäbe, faft wie Wade, verhärtet fich aber in der Luft bald 
zu folher Maffe, bie zum Verfertigen ber Zabakspfeifenföpfe taugs 
lich iſt. Man bohrt und fehneibet dann Idie Maffe. Es werben jes 
doch aus der noch frifhen Erbe Pfeifenköpfe gebildet, indem man 
biefe in Formen (in welche mancherlei Kiguren gefchnitten find) preß 
die Löcher hineinbohrt, und die Maſſe dann trocdnen läßt, Na 
einigen Tagen, wenn ihre Dberfläde mit einer verhärteten gelblichen 
Haut umzogen ift, brinat man fie in einen ausgewärmten Badofen, 
wo fie. bis zum völligen Erkalten liegen bleiben. Dann werben fie 
eine Stunde lang in Milch gekocht, hernach mit Schadhtelhalm ober 
Kannenfraut und zuletzt noch mit weicher Erde abgerieben und polirt, 
Hierauf verkauft man fie nad Konftantinopel, wo fie zum Theil 
noch vwerfchiebemtlich ‘gefärbt werden. In Anfehung ber Farbe. und 
fperiftihen Schwere find die echten Pfeifenköpfe berſchieden; die wei⸗ 
Be find die beften. Da man die Meerfchaumpfeifenföpfe in der 
uͤrkei nicht ſonderlich ſchaͤtzt, und ihnen die Heinen rothen thönernen 
Pfeifenkoͤpfe vorziehts fo werden fie durch griehifche Kaufleute nad 
des Moldau und Wallagei, nah Siebenbürgen, Ungarn, Broby 
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und Ternopol und nach Deutfäland verſandt. Die Hauptufeberlage 
ber zur See eingeführten türfifhen Pfeifenköpfe iſt zu Trieſt, wo 
fie tmmittelbar aus der Tuͤrkei in get geflochtenen Koͤrben anlan⸗ 

en. Naͤchſtdem befinden ſich auch in Wien einige Niederlagen von 

eerfhaum s Köpfen, weldye zu Lande über Semlin eingeführt were 
den: Sie kommen auch zur leipziger Meffe in mit Baummolle muse 
gefütterten Kuͤſten zu ungefähr 1000 Stüd von allerlei Größe zum 
Verkauf. Der größte Theil biefer Köpfe Tann nicht gefchnitten, 
onbern nur gereinigt, ausgebeffert, polirt und gefotten werden, 
ur die großen und unvolltommnen Stüde und der ungeformte Meers 
ſchaum erfobett den Schnitt. Die Fabriken, welche ſich in Deutſch⸗ 
land mit:dben Schneiden abgeben, find zu et Lemgo, 
Schmalkulder; Leipzig, Hamburg und Luͤbeck. Die Waare wird auf 
der Drebbant an der Hohldode dur ein verkröpftes Dreheifen ab: 
pre "Die gefhnittenen Köpfe find von viel gieieieree, mehr gel: 
er Maffe, als die, welche man gewoͤhnlich über Broby und aus 
ber Moldau und Wallachei erhält. Man bringt aud rohen Meers 
fhaum über Trieſt ind Semlin zum Handel, aus weichem in beuts 
ſchen Fabriken ebenfalls Köpfe geformt werden. Die Meerfhauns 

Köpfe werben fehr täufchend nachgemacht. Chriſtoph Dreiß zu Suhl 
fing? vor mehrern Jahren an, den Abgang bed Meerichaums zit 

enutzen, welche aber den echten an Dauerhaftigkeit nicht gleich kom⸗ 
men. Andre, 3, B. Wagner in Suhl, abmten bies nach; einige 
——— fogar Pfeifenkoͤpfe von lauter Gyps. Ein echter Meer— 
chaum⸗ Kopf nimt, wenn man ihn mit einer Silbermuͤnze ſtreicht, 
en bleiſtiftaͤhnlichen Streif nit an, wie der unechte Meerfhaum, ' 

Megalanthroponenefie, die Kunft große Menfchen zu 
erzeugen. Zwar hat man es oft bezweifelt, daß es aut wäre, wenn 
der Geift aller Menſchen den höcften Grad von Ausbildung erlangt 
hätte, und es fehlt im Leben nicht an Anftalten, welche dies verhins 
dern. Doc mag man es wenigftens für einen verzeihlichen Irrthum 
der Väter halten, welche in ihren Nachkommen ausgezeichnete Mäns 
ner zu haben wuͤnſchen und jene Kunft fidy anzueignen beftreben, 
Solhe Väter aber werden zuvoͤrderſt wohlthun, wenn fie felbft die 
Eigenfhaften zu erlangen ftreben, welche fie an ihren Kindern wüns 
then. Denn aud in dieſer Hinficht findet eine Grblichkeit Statt 
welche theils durch die organifch: phyfifhe Verbindung, theils bur 
die Erziehung vermittelt wird, Fortes creantur fortibus et bo- 
nis. Sie mögen fih Weiber nehmen, welche Eigenfhaften befigen, 
die man an den Kindern wieder zu finden wuͤnſcht. Doc vertraue. 
man hierauf, fo wie auf die ganze Kunft, welche einen fo langen 
Namen bat, nicht allzuviel und mit zu aroßer Sicherheit. Auch im 
Reiche des Geiſtigen fpielt das Schickſal eine große und wichtige Nous, 
welche oft mehr vermag, als bie forgfältige Berechnung bes Elügeln: 
"den Menfchenwiges. | ö 

| Megära, eine ber Furien, (f. db; Art, Eumeniben), 
Mehl wird von allerhand Sorten Getreidekörnern durch Mah⸗ 
len und Sieben auf der Mühle erhalten. Bein Hauptbeftandtheit ift 
Satzmehl; außerdem enthält ed noch Kleber, Zuder, Schleim und 
wenig Salze. Ihrer nährenden Eigenfchaften wegen verbraudt man 
die Mehiforten zu Nahrungsntitteln. Vorzuͤglich eignen fi zu Brote 
Weizen, Spelz, Roggen und Mais, Beſonders wird in Archangel, _ 
St. Petersburg, Danzig, Amfterdam, Hamburg, Bremen, Zrieft, 
Fiume, Bordeaur, Nantes, Eivorno, Barcelona und in verfähiebenen 
englifhen Häfen ein großer Mehlhandel getrieben. Rußland ſchickt 
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viel Roggen und Weizenmehl nad Luͤbeck, Bergen, gar 
Noftod, Drontheim ıc, Auch Nordamerika, beiondend 
und Neuyork, führen viel Mehl. aus. „Das. gute 
weiß, troden und rein. von Geruch fein, fih lange halten und im 
Brote gehörig aufgehn. Es muß troden gehalten-und gut 7172 
werden, daß es ſich weder erhige nod) bumpfg. ‚aber, Han Dreh 
{re ift weißer, @h6 daß; 
interroggen. Spelzmehl ift magerer als — 
fein fo trockknes Brot. Krafimehl (Ammelmehl, weiße, Gt 
das aus aufgequelltem, zerquetſchtem und im. Waffermausgebräc 
Weizen, und andern mehlartigen Krüdten -ge, — 
welches man nach ausgepreßtem Waſſer in Stücke ſchnzid 
luftigen Boͤden trocknet. Zermahlen. oder zerdruͤckt ig Die 
in Biscuitmehl verwandelt. — Fa — au 
— Mehlthau, eine fhleimige, verſchieden — oher 
weniger fluͤſſige Subſtanz, die ſich anf. den .Blättehn. er Pllanz 
eigt und das Verwelken derſelben gewöhnlich zur⸗Folgeée Hat: & 
He für Eeine Schimmelpilze anaejeben, die paraſitiſch auf, ben 
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Mehul, ein berühmter franz. Componiſt, 1763 3383 1779 
haft um 
bie Keeundfhaft bes Ritters. Gluck verichaffte, ber... — eit 
nad) Paris gekommen war, um ſein legtes. und — —— tere, 
werk: Sphigenie in Tauris ‚auf die Bühne zu beingen..; Gleich be 
ber .erften Zuſammenkunft ‚würdigte. ber..große heutfche,, Künftter die 
auegezeichneten Talente des jungen -Kranzofen. und munterte-denfelben: 
auf, foldhe auf alle Weife auszupiiden. Ja Glud nahm an bdiefer 
Ausbildung ſelbſt Theil, Mehul -geftand. es gern, daß Stud ihn in 
den philofophiſchen und poetiſchen Theil der Tonkunſt eingeweiht 
habe, Gluck lich ‚ibn. unter feinen Augen drei Werke als Verſuche 
componiren, die durch bie Eroͤrtexungen, welche ſolche herbeifuͤhrten, 
bem Schüler. Gelegenheit gaben, die ganze Tiefe des Genies feines 
roßen Lehrers, der ſich hiedurch eben fo ſehr als durch feine Werke 
felbſt beurlundete, auf's neue bewundern zu lernen. Aber bald vers 
ließ Gluck Paris, um ed nicht wieder zu ſehen. Mehul war nun auf 
fi felbft verwiefen. Gr debuͤtirte bei der komiſchen Oper 1790 mit 
Euphrofine und Gorrabin, die den vollftändigfien Erfolg hatte- Noch 
egt wird des Duo bed zweiten Acts unter dem Namen: „„Duo.de 
a Jalousie ‘* zu, den affeftpollftien der franz. Opernmuſik gezählt, 
Dann gab Mebul Stratonice für diefelbe Bühne und er erntete 
damit ebenfalls. den arößten Beifall ein. Mehul wurde jegt zu den _ 
Lieblingscomponiften Frankreichs geredhnet und die Mehrzahl feiner 
Dpern kam auch auf die deutfche Bühne, wo fie eben fo gut als 
in Frankreich felbft aufgerommen wurden. Wir führen: davon an: 
une Folie — l’Irato — les aveugles de Tolede. — Gofeph und 
Valentine von Mailand, die erſt nad) feinem Zode zur Aufführung. 
gefommen 'ift, feinen Verluſt aber aufs neue dem Publitum recht 
‚Fühlbar gemacht hat. Mehul huldigte den Grundfägen ber Revolu- 
‚tion und ' feine  Gompofitionen mehrerer Volksgeſaͤnge wie die des 
hant du (depart, des Chant.de victoire und bed-Chani de re- 
tour gehören zu den ausgezeichnetften in ihrer Art-und find von dem 
hrößten Gffest. Cr farb in Paris 1817. | 


. 
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ehe Joh." Heinr.), lat. Meibomius, gelehtter Arjt in 
ee, geb, 1590 in Heimftädt, geft. 1655, Zu den: vorküglicften . 

“fateinifchen Werke rechnet man fein ‚Reben Mäcen’d. Mehr 
meeit Hat fein Sohn Heintih erlangt: “Diefer wurde 1638 
\ ‚geboren, ſtudirte in Helmftädt und auf einigen hollaͤndifchen 
fitäten,, burhreifte Deutfchtand, England, Frankreich und Itas 
ed. 1661, Pröfeffor der Medicin in Helmftädt, 1678 Profef: 
eidichte und Dichtkunſt daſelbſt, und ſtarb 1700, In der 







r 
land be n Sein wichtiges Werk iſt: Rerum Germähicarum tomi 
tres, fol, 1668. Meibom (Marr), ein Berwandter dir Obergenanns 
ten, ein guter Phitolog, 1630 in Sönningen geboren, beſchaͤftigte 
ich vorzüglich mit der Mufſft der Alten, umd aab 1652 zu Amfters 
im eine lateinifthe Urberfekung der alten Schriftfteller über bie 
Rufe (Antigude Musicae scriptores septern gr. et lat.) mit 
ten m einge allgem. Borrede heraus, welche er der Königin 
Spriftine voh Saweden zueignete. Diefe berief ihn an ihren Hof, 
'® E fand. viel Vergnügen an feinen Befhreibungen der alten Mus 
"ie, Boß fie, tm einen anjhaulithen Begriff davon zu erhalten, Ins 







—. ing der Königin, den er für der Anftifter hielt, eine 
Ihrfeige. Gleich darauf verließ er Stockholm, und ging nah Kos 
enhagen, wo er gut aufgenötmen, und zum königl. Rath und Pros 
ram Gyihnaflum zu Soroe ernannt wurde, Hernad Fam er 

als Präfident des. Zollamts nadı Helfinadt. Seine Eebhaftigkiit ver: 


* Mürherd ſprang Meibom auf und gab Wowrdelot, Leib: 


erme 
— e Belhreibung der alten Tiremen aus, kehrte endlich nach Amftet: 
dam zurct, und ſtarb daͤſelbſt 1711. Man,bat noch mehrere Werke 
yon ihm, worunter eine Verbeſſerung des hebraͤiſchen Textes der Bis 
el, der, nab..feiner Vehauplung voll Fehler fei, auch Ausgaben 
des Vitruv, Diogenes, Laertius u. a. m. | | 
°P Meier, von bem veralteten meh, mehr, groß, iſt uͤberhaͤupt 
eine Ben. welche mehr als eine andre ift, und andern Perſonen 
ober aud einer Sache vorgefegr if. So hießen im Mittelalter bie 
Ö fen Dfalzgrafen Meier, Hausmeier. In frübern Zeiten nannte 
man aud ſe diejenigen vornehmen Hofbeamten weldye den lateinis 
„ialor domus'"füuhrten. In den Städten war ber 

orne 

nid 
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— ehe" | hme ovbri keitliche Perſon, welche die hohe Ge⸗ 
FERN auch nur die bütgerliche Gericytsbatkeit mit Nuss 
uß be ‚peinlihen dutuͤbte. Roch führen geringere Vorgeſetzte und 
eher ben Namen Meier, betgleitych Die Vbrgeſetzten der Lande 
t ſowol einer ganzen Gegend als eines einzelnen Gutes find, 
aber” der VBorgefegte eines jeden Landgutes, der gegen eir 
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nen Jahreslohn bie Aufſicht uͤber den Feldbau und die Arbeiter und 


Knechte führt, auch Hofmeifter genannt. r . 
Meil (Joh. Wilh.), einer der vorzüglicften Zeichner. und Ku⸗ 
pferſtecher und einer dev gelehrteften Künftler feiner Zeit, geb. zu 
Altenburg 1733, widmete ſich anfangs zu Baireuth und Leipzig den 
Wiffenfhaften, bie 1752 zw Berlin der Anblid ber dortigen Kunfts 
werte fein Zalent für die bildenden Künfte wedte, das er von nun 
an, ohne. einem Meifter oder einer Schule zu folgen, felbft auszu⸗ 
bilden ſuchte. Unablaͤſſig übte ev fih im Zeichnen und Näbdiren, und 
ſchuf fih. fo eine eigne Manier in legterm, welche ihm unter ben 
berühmten Kupferägern der neuern Seit eine ausgezeichnete Stell 
erwarb, da er alle feine Ibeen mit der volllommenften Richtigk 
entwarf und mit, bis dahin noch nicht gefehener. Sauberkeit in Ele 
nen lieblichen Geſtalten ausführte. ie ganze Sammlung feiner reis 
zenden Bigneiten, weldye bie vorzüglichften beutfhen Schriften zieren 
beträgt über ein halbes Zaufend. Zu den gelungenften gehören fein 
meifterhaften Blätter zu Engels. Mimik und zu der neueften Ausgabe 
von Sebaldu's Nothanker, welche beweifen, wie vortrefflih er phy⸗ 
fiognomifhe Charaktere bdarzuftellen mußte, Dabei befaß er eine 
eg Kenntniß von dem Goftume der alten und mittlern Zeit, und 


atte ſich baher, durch Angabe richtiger und gefhmadvoller Zeichnun⸗ 


en, auh um das Theater zn Berlin großes Verbiehft erworben. 
r farb zu Berlin 1805, als Vicedirector der bortigen Akademie 
ber Künfte. Ihn überlebte fein Älterer Bruder Joh. Heinr. Meil, 


Meile, ein Längenmaß weiter Entfernungen. Es hat feinen 


Namen von dem Jateinifhen Mille (taufend), weil die römifhe 
Meile 1000 geometrifhe Schritte, jeden zu 5 römifchen Schuhen, 
ausmadte. Die Länge ber Meilen ift in den verſchiebnen Rändern 
ſehr verſchieden. Geographifher Meilen rechnet man 15 auf einen 
Aequatorgrad; der geographifchen wird bie deutfche Meile gleichges 
achtet, wiewol fie eigentlich etwas größer ift, und gewöhnlich auf 
zwei Stunden Weges oder 12000 Schritte (23,661 rheinifge Fuß) 
berechnet wird. Außerdem technet man atıf einen Aequatorgrad 10 
norwegifche, 107 dänifhe und ſchwediſche, 134 ungarifche, 195 nier 
derländifhe (Stunden), 20 gemeine fpanifhe, 26% caftilianifhe 22 
polnifhe, 25 gemeine franzöfifhe, 60 italienifhe, wie auch geogras 
phiſche englifhe, 66% türkifhe (Berri), 694 englifhe 1045 ruſſiſche 
(Werfte) und 250 chineſiſche (Li) Meilen. Die Seemeilen find etwas 
verſchieden, indem 175 fpanifhe und 20 franzöfifche, engliſche und 
niederländifche (Leagues) fo viel als 15 deutſche Meilen betragen, 
Meiler find regelmäßig, zu dem Zwecke auf einander gelegte 
und nachher mit Erbe bededte Holzfcheite, daß fie fih bei einem 
Stühfeuer ohne Flamme verfohlen follen. Sind die Scheite ſenkrecht 
an einander gelegt, fo daß das Ganze einem flumpfen Kegel gleicht, 
fo heißen fie fiehende, liegen fie horizontal, liegende Meiler. In 
Deutſchland zieht man die erſtern, in Schweden bie letztern vor, 
Aud die Feldöfen, worin man in einigen Gegenden Ziegel im $reien 
ohne gemauerte Defen brennt, heifen Meiler. | af 
Meiners (Chriftoph), ein bekannter beutfher Literatöy, War 
1747 zu Dtterndorf im Lande Habeln geboren, und bildete ich feit 
1767 auf der Univerfität Göttingen, zu deren würbiäften Lehrern er 
nachher gehörte, Gr hat ſich durch viele Schriften befannt gemacht; 
über, Teine derſelhen Eonnte die oft nut aus, fchonenber Ac 
fhweigende Kritik verſoͤhnen. Indeß beurtbeilte man ihn oft au 
einfeitig und ungerecht, und wie man, vielleicht früher Manches ſeiner 


u ‚Meinhard Mi 


Werke J. B. die Briefe Aber die Schweiz, zu fehr erhoben hatte: 
fo verkannte man fpäter auch das wahrhaft Berdienftliche feiner 
Gompilationen. Unbeftrittnere Verdienfte hatte Meiners als alades 
mi Sehrer. Raſtlos arbeitete er für die Drdnung und ben Flor 
we Georgia Augufta, und feine Liebe für dieſe Univerfität erzeugte 
in ihm die Idee zur Geſchichte derfelben, deren Nichtvollendbung ims 
—— — fein wird. Seine Lieblingsbeſchaͤftigung war das 
ium, der Geſchichte der menſchlichen Kultur und insbefondere der 

. Mel ‚ wozu er ſchon in feinen -frübeften Schriften, befonders. in 

‚er Historia doctrinae de Deo verg den Grund gelegt hatte. 
Schade dab Hrade fein letztes Werk über diefen Gegenftand: Allges 
‚meine kritiſche Geſchichte der Religion (Hannover 1806. 2 Bde... 8.), 
Ä a Kritik Und lichtvollen Anordnung entbehrt. Einige fruͤ⸗ 
here Abhandlungen dagegen tragen das unverfennbare Gepräge eines 
—— und befonnenen Denkers, und find der Aufhehaltung werth. 
Aus feinen Schriften über das Mittelalter und befonders aus den 
fleißig Be Biographien der großen Reftauratoren im 15. 

nd 16. Zahrh. wird ein neuer Bayle einft trefflihen Stoff zur Bes 
Bean und Widerlegung hernehmen können. Er machte mehrereGt- 

fungereifen durch Deutfchland und bie Schweiz. Sein unleugbareg 
Berbienft würbe auch im Auslande anerkannt. Cine franzöfifche Ueber: 
fegung ber Geſchichte des Urfprungs, Kortgangs und Borfalld der Wiſ⸗ 
Jenſchaften in Griechenland und Rom (Lemgo 1781, 2Bde.), verfchaffte 
ihm die Mitgliedfchaft des Nationalinftitutss auf feine Entf eidung 
beriefen ſich italienifche Akademien; Deutſchſand aber wird ihn ſtets 
unter feine fleißigſten Literatoren zählen. ‚Die Kunſt zu excerpiren 
And feine Ercerpte in Bäder umzuſtempeln, beſaß er in hohem. Grabe, 
Sein leptes, fehr angiehendes Werk war: Unterfudhungen über bie 
Verfchiedenheit der Menfchennatur in Aflen und ben Sübdlänbern 
vzüb. 41813. 2 Thle. 8.). Er ftarb, mehr lebensfatt, ala erſchoͤpft, 
4810. im feinem 64 Lebensjahre. Vergl. Heynii memoria ejus 
cömmendata. (Goett. 1810. 4.) 

Meinhard Goh. Nic.), eigentlich Gemeinhard, welden Nas 
‘meh er abet in Stalien in Meinharb veränderte, war 1727 zu Er— 
Tangeht ’geboten. Der Theologie gewidmet, ging er zivar 1746 nad) 
Des und ftudirte fie zwei Jahre, entfagte ihr aber aus natürs 
Ticher Abneigung gegen alle Stände, in welden man fi zu fehr 
d Ze A den Meinungen unterwerfen muß, und aus Bes 
\aierbe die Melt zu fehen und kennen zu lernen. Mosheim verfchaffte 
ihm’1748 eine Haustehrerftelle in Liefland, wo er beinahe drei Jahre 
lang nicht nur feinen Zöglingen fehr nüplic war, fonbern aud) bie 
alten und neuen Klaſſiker mit dem größten Eifer fludirte. Aus Liebe 
zur Veränderung beſchloß er 1751 über Kopenhagen nad) Holland zu 
zeifen. ° Ungünftige Winde hielten ihn aber in Kopenhagen zurüc, 
und endlich Kihiffte er von da’ nad: Deutfdhland zuruͤck. eine 
Sprachſtudien fortzuſetzen, ging er 1762 nach Goͤttingen und 1755 
abermals nach Liefland, deſſen Klima feiner Geſundheit am beſten 
Aufäate, Er wurbe Haͤuslehrer bei dem Baron von Budberg, und 
Sim: fölgenden Zahre: mitt feinem Zöglinge durch Deutſchland, 
eich, Spanien und Italien. Um nach feiner Ruͤckkehr 1759 
ee Zamilie nicht zur Laſt zu fallen, promovirte er zu Helm⸗ 
6, und’ wollte Vorleſungen über bie fhönen Wifferfhaften hals 
. en. Aber fein unfteter Geift trieb. ihn bald won dort weg nad 

Braunfhmeig, um Zachariaͤ Eennen zu Lernen, Diefer war gerade 
in Hamburg; Meinhard eilte ihm nad, Gie wurden bald Freunde, 
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272 Meiningen 
Meinhard Lehrte mit ihm nah Braunſchweig zuräd und ließ ‚hier fe 
Berfuche Über die itäfienifhen Dichter druchen, die. noch inkl 
Kr tiber dieſen Gegenſtand im unfrer Sprache zu betn 
ſind. Taͤglich im Umgange mit Zachariaͤ Ebert, Gaͤrtnex Sim, 
und Anderm vergaß er eine Zeit lang ſeine Gypochondrie abere 
ehem Jahre kehrte das Uedel verſtaͤrkt zutock· Diee bemog, ihr 
troͤtze der glaͤnzendſten Anerbietungen, Braun ſchweig zu perla 
nach Leipzig zu gehen, wo er Seller und Weißens Umgang 
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Braunfdiveig zu feinen Freunden zuruͤck. Hier blieb Mi une dei 
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Saueertefenen Buͤcherſammluug. In ben Mitte des Apriiß Aing 
H“pet einer großen? Beſcheidenheit, die gegen Fremden, bie zw Ai 
che der 
I; ‚die 
meijten lebenden Sie Yopi weitem; Umfange. , Außer oben⸗ 
genannten Verſuchen ( te), dat 
3 ee Kritit, den „Deliodor und einige ndre 
Meiningen (Sachfen:) oder Meinungen. Das Herzo 
thum Meiningen, welches einem Zweige bes ſaͤchſiſchen Hauſes 
Heftinifcher‘ Linie“ gehoͤrt, iſt ein Theil der ehemaligen Graffe 
Henneberg, welche 1583 nach dem Erloͤſchen des Manneftamm 
vgefuͤrſtelen Grafen von Henneberg groͤßtentheils an das Haug, 
en kam, mit welchem jene 1654 eine Erbverbruͤderung errtich 
en, Die Herzoge von Meiningen beſitzen zwar außer ihrer 
theit "an Henneberg auch einen Theil des Fürftenthumg ol 
Pflege Koburgz allein auch Koburg, welches ehedem bie.heit 
Schaft Henheberg genannt wurde, ‚gehörte jenem alten, graͤf 
Tchlehte und war erft 1347 durd) die — — bed Mar grafen 
zu Meißen, Friedrichs des Strengen, mit ber ‚Gräfin -Gatharina,von 
Henneberg an das Haus Sahfen gekommen. Die ‚gegenwärtigen 
Refisungen der Herjoge von Meiningen kamen zuerft an, die alf+ ko⸗ 
buraifhe Linie, nachher an Altenburg ‚und als. die altenburgi 
Rinie aueftarb,-an Ernft den Frommun von Gotha, al 
Sohn Berhharb der Stifter der meiningifchen Linie wurdes, „Bei 
Ya befoß anfänglich (1681) nur Meiningen, Maßfeld, 9 un 
Sand, Frauenbreitilngen und Galzungen. , Als aber. fein. 8 
Albrecht, der im der Theilung Koburg enhalten ‚hatte, 1 } 
Nachkonmen ſtarb, erbte Bernhard einen Theil, ber Verlaſſe 
unter feinen dre Söhnen melde gemeinſchaftiich regierte und .d 























denen nur der jündfte, Anton Ulrich, das: -Gefhleht f 
wurden die Beſtzungen noch vergrößert, als 1710 bie vun 
Sie mit ihrem Stifter Heinrich, dem bierten Sohne 


*röminen ; atieftatb, und deffen Sanbesantheil,untet Meininget * 
the, Sactfei and Hiſdburghauſen vertheilt wurde ame &a de, 


w 
„ 


-. 


aut a., i s . 
ur — 
ev Meißen Ä 273 


—VV——— ——— 
Anton Ulriche Carl ugd Georg, folgten ihm unter muͤtterlicher Vor⸗ 
wundſchaft. Oerzog Carl ftarb 1782, und og Georg, ber bie: 
ber. gemeinſchafttich mit ihm xegiert hatte; wurde: nun alleiniger Res 
t. Evrẽfuͤhrte 9.” Dec, 1800. das Recht der Erſtgeburt ein. Bei 
Pine * erfot en Tode füccebirte ihm fein dreijaͤhriger Sohn, 
Bernhard Erich Freund, über welchen die Herzogin Mutter, Luiſe 
Steonose), die Vormundſchaft fuͤhrten. Die geſammten meiningiſchen 
Löhder; in 11 Aemter getheilt, wovon 8 auf das Unterland und 3 auf 
bag. Oberland kommen, enthalten 184 (nad Anbern.20) DA. M,, mit 
54,000 fehr. Betriebfumen , evangetifch : utherifchen Bewohnern, Die 
Einkünfte werden auf 350,000 Gulden gefhägt. Die Daupts und 
Refideniftadt iſt Meiningen, : in einem Thale der Werra, mit unge: 
fähr '4,000 Einwohnern. . In dem herzoglichen Refidenzfchloffe find 
verſchiedene wiffenfhaflihe und Kunftfammiungen, und das Gefanimts 
archiv der gefuͤrſteten Graffhaft Herineberg,. Im ber Gtabt gibt 28 
mehrere Bildimgsanflalten, und eine bedeutende Anzahl Barchentwe-⸗ 
Das" Stadtchen Sonneberg treibt. mit Holzwaaren, Spiegeln 
undo Redenfäfeln einen Handel, ber allein bem Lande jährlich gegen 
126;009 Gulden einträgt. Die bergogtic » fachfen = meiningifchen Län 
der. shaben mit den Kürften ‚der erneftinifhen Linie gemeinſhhaftlich 
die zwoͤlfte Stelle in der Bundedverfammlung, im Plenum aber führt 
der Herzog «ine Stimme. Das Land hat Stände, deren Verfaſſung 
auf alten. Verträgen beruht, Das Haus Meiningen fegt, feiner müt: 
terlichen Abflammung wegen, dem gemeinfchaftlien faͤchſiſchen Titel 
noch hinzu: Graf von Sayn und Wittgenftein. Das Wappen ift 
das herzoglich ſaͤchſiſche. a — 
Meißen, die aälteſte Stadt des Koͤnigreichs Sachſen, die Wiege 
bes, Markgrafthums Meißen und ber Kultur des Landes, ward von 
K. Heinrich J. ald Schuswehr feiner deutſchen Anfiedlungen gegen 
die umwohnenden Slaven zwifchen den Jahren 922 und 930 erbaut. 
Gein Sohn Otto I. vollendete die. Anlage durch die Erbauung des 
Domes : und die Stiftung eines Bisthums, deffen Sig die. Stadt 
von 968 bis zur Reformation war. Bön ben alten, burch Heinrich J. 
erbauten -Befeftigungen. find nur noch wenige Weberrefte zu ſehen. 
Die Markgrafen von Meißen, die Landesherrn, lebten hier, felten, 
da fie ihren Sitz ſchon im 13. Jahrh. zu Dresden hatten und bie 
Stadt war oft ein Gegenftand des Zwiftes zwifchen ihnen, den Bis 
höfen und den. Kaifern. Die Landesheren erlangten 1436 auch das 
urggrafibum Meißen, wozu unter ber Oberhoheit: des Kaifers mehr 
Vorrechte und Befigungen gehörten und endlich 1581 auch die Beſiz⸗ 
zungen des Bisthums Meißen, Die Stadt liegt auf und zwiſchen 
Hügeln am rechten Ufer.der Elbe, über welche die ältefte Eibbruͤcke 
des Landes füyrt, bie mwahrfcheinlih ſchon im 11. Sahrh. erbaut, 
aber breimal, ‚1547, 1757 und 1813, aus Rüdfichten Eriegerifher 
Vertheidigung verbrannt wurde. Zu den Merkwürdigkeiten der Stadt 
ehört vorzüglid die Domkirche, ein. Metfterftüd altdeutfher Baus 
unft, mit einem, wahrfcheinlich aus der. nicht ganz denau zu bes 
fimmenden Zeit ber erften Erbauung herſtammenden Thurm, der in 
einer 60 Fuß hohen Spigfäule von durchbrochener Arbeit fid) endigt. 
An bie Kirche ſtieß bie um das J. 1425 von dem erften Kurfürften 
von Sachſen aus dem meißnifchen Haufe, Friedrih dem Streitbaren, 
zum Erbbegräbniß feines Stammes erbaute Fürftenlapelle mit dem 
ehernen Grabmahle bes Stifterd. Das an die Domkirche grenzende 
Schloß, die Albrehtsturg, vor Zeiten der gemeinfchaftliche Wohnſi 
des Markgrafen des Burggrafen und des Bifchofs, wurde 1471 fa 
Aufl. V. +44 30.6. 18 
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anz —— Seit 1710 iſt bier eine Porzellanfabrik, die alteſte 
in Europa; Die vom Kurfürft Moriz 1543 geftiftete Fuͤrſtenſchule 
ift in den Gebäuben bes ehemaligen Afratlofters, auf einem :Berge, 
den eine im 13. Jahrh. erbaute kuͤhne Bruͤcke mit dem Schloßberge 
verbindet. Die. Stadt, bie,der Sit eines Kreisamtes ift, und über 
5000 Einwohner hat, naͤhrt ſich von ber Porgellanfabrit und von 
dem Weinbau, zu. beffen Beförderung feit 1799 bier eine Weinbaus 
Geſellſchaft befteht. In der Nähe ber Stadt, in dem anmutbigen, 
wegen bed Vorkommens von Pechftein geognoftifh merkivürbigen Trie⸗ 
biſqhthal, liegt das Buſchbad, eine gegen Ende des vorigen Jahrh. 
gefaßte Heilquelle. : Ä v 
Meißner (Aug. Gottlieb), wurde 1753 zu Bautzen in ber 
Dberlaufig geboren, Lam aber in fpäterer Jugend nad: Löbau. Er 
Ütubirte von 1773 bis 76 zu. Leipzig und Wittenberg die Rechte und 
fhönen Wiffenfhaften. Hier lernte er Engel kennen, befam eine 
entfchiebene‘ Vorliebe für's Theater, und fchrieb für die ſeilerſche 
Schaufpielergefellfchaft mehrere Operetten nach dem Franzoͤſiſchen. Er 
wurde um biefe Zeit Kanzellift beim geheimen Goncilium, fpäter gehei⸗ 
mer Archivs: Regiftrator zu Dresden, und gewann fich die ausgezeich⸗ 
nete Gumſt des. Minifter von Wurmb, Auf einer Reife, die er durch 
einen Theil ber Öfterreihifhen und deutſchen Staaten madte, hatte 
‚er fi viele Freunde erworben. Dies verfchaffte ihm einen Ruf nad 
Prag, wo er feit 1785 als Profeffor der Aeſthetik und Elaffifchen Lite» 
ratur lebte. 1805 warb er nafjaus oranifher Gonfiftorialrath und 
Director der hohen Lehranftalten zu Fulda‘, wo er 1807 ſtarb. Die 
Werke diefes fruchtbaren Schriftftellers gehörten eine Zeit lang zu 
den Helefenften in Deutfchland. Bluͤhende Einbildungskraft, fchöne 
Sprade, Anmuth und Wis, und eine glänzende Manier miteinem feis 
nen Anftrih von Galanterie, empfahlen feine Schriften, ob man: ihs 
nen gleich auf der andern Seite auch gezierten Ausdruck, gefchraubte 
Wendungen, fpielenden Witz und leere Declamatiton, ja fogar Berftöße 
wider bie Grammatik vorwarf. Die befannteften feiner Schriften find : 
Skizzen, 14 Sammlungen (Leip. 1778 — 17%). Sie enthalten aller: 
lei profaifche Auffäge von verfchiedenem Inhalt, Anekdoten und Erz 
zählungen, Fabeln u, f. w.; Alcibiades, 4 Theile (Keip. 1781 — 88) ;) 
Bianca Gapello, 2 Theile (1785); Epaminondas Biographie (Prag 
1798) ; Leben des Julius Eaͤſar (1799 u. 1801, 2 Thle. fortgefegt un 
vollendet von Haken, 1812, ebenf, 2 Thle) Alle diefe Werke bis auf 
das legte gehören zu ben hiftorifhen Romanen, bie ohnehin noch durch 
den Dialog verwäffert wurden. Bruhftüde zur Biographie 3. ©. 
Naumanr’d, 2 Thle. Prag 1803. —8.; Unter feinen Arbeiten für die 
Bühne ift fein Johann von Schwaben (Leip. 1780) die vorzüglichfte. 
Er war mit Kanzler 1783 — 1785 Herausgeber einer Quartalfhrift für 
bie ältere Literatur und neuere Lectüre, und gab 1793 ıc. bie Monats 
Thrift Apollo heraus. Er hatte ald Menfch viele edle Eigenfchaften. 
. Meifter (Leonh.), war 1741 zu Neftenbach geboren, und Fam 
nad) dem Tode feines Vaters, welcher bort Pfarrer. war, nah Züri. 
Breitinger, Steinbrüdel, Ulrich, Hirzel und Bodmer wurden feine 
Lehrer, Nebſt der klaſſiſchen Literatur zogen Gefhichte und ſchoͤne 
Wiſſenſchaften ihn vorzüglid; an. Er arbeitete mit ungemeiner Leiche 
tigkeit ; aber eben diefe Leichtigkeit, verbunden mit dem Beifall, den 
feine Schriften eine Reihe von Zahren hindurch bei der Lefewelt fans 
ben, wurde Urſache, bie Gruͤndlichkeit zu vernadhläffigen. Doch find 
auch in dev flüchtigen feiner Arbeiten eignes Urtheil, freies Denken 
und ein zeiher Schag von Kenutniffen fihtdar, Die Schrift über 
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bie Mode eröffnet, und die Meifteriana befchließen ben Kreis. Die 
4773. angetvetene Profefjur der Geſchichte an der zuͤricher Kunſtſchule 
vertaufchte er 1791 mit der Pfarrei St. Jacob bei: Zuͤrich. 1799 
verfchlugen ihn. die politifchen Stürme von der Kanzel in die Archive 
bes helvetiſchen Vollziehungkdirectoriume. : Bald aber fehnte er ſich 
nach den ftillern Mufen zurüd, und fchon 4800 war ev wieder Pfar— 
rer zu Lagnau am Fuße des Albis; einige Jahre fpäter. legte er die 
Stelle nieder, um ausfchließlich den Wiffenfdyaften. und dem Privat: 
Unterrichte von Sünglingen, die man ihm anvertrauen wuͤrde, zu 
leben; neues Bedürfniß führte ihn nochmals zum Paftoralberufe zus 
Fo Er ward Pfarrer zu Kappel im Canton Zürih, wo er 1818 
ar * ! 2 n 

. Meifterfänger. Der beutfche Abel, der im 13tem Jahrh. in 
forgfamer Ausbildung und eifriger Förderung deutſcher Dichtkunft ges 
wetteifert hatte, hörte mit Anfang des vierzehnten faft ganz auf, an 
diefer friedlichen edeln Beſchaͤftigung Gefhmad zu finden, und ergab 
fi. von neuem dem kriegeriſchen Leben in den: mannigfadhen Fehden, 
die damals allenthalben in den deutſchen Landen entbramnten, Nur 
hinter: den Mauern ber Städte war damals Friebe zu finden, nur 
ba konnten frieblihde Künfte und Gewerbe biüben, bie. bis auf die 
neueften Zeiten ihr Eigenthum geblieben find. In jenen Zeiten allges 
meiner Regellofigkeit umd Ungebumbdenheit hatten die Freunde ber Orda 
nung ſich eine-defto feftere und firengere Regel erwählt. So ‚hatten 
fihrüberall die Leute Eines Gewerbes in eine Zunft vereinigt, ges 
wiffe unverbrädhliche und mit Ängftlicher Pünktlichkeit ausgedachte : Ger 
fege gegeben , bamit ja nie felbft der Schein ber überall: herrfchenden 
und von ihnen fo gehaßten Gefeplofigkeit unter ‚ihnen - auflommen 
tönnte.  Diefem Zwange mußten fidy nit nur eigentliche. Handwer⸗ 
fer, ſondern auch die freien, fhönen Künfte fügen, fo wie ihre Ans 
fänge in den friedlichen, fie zu erzeugen und zu fördern allein gefchids 
tem Städten fich zeigten oder ihre Refte aus dem unruhvollen platten 
Lande dahin ſich fluͤchteten. Go erging ed auch der Dichtkunſt. Die 
ehrfamen, ftilen Bürger und Handwerker, befonders der Reichsſtaͤdte, 
fanden Vergnügen daran, in langen Winterabenden die Lieder und 
poetifien Erzählungen der Minnefänger zu leſen; bald fielen diejenis 
gen unter ihnen, bie in fich einiges Talent fühlten, darauf, fie nach—⸗ 
uahmen und neben dem Schuhmaden, Leinwandweben und Zinngie: 
en aud fleißig zu dichten. Kaum hatten mehrere dieſer Versmacher 
einander gefunden und ſich mitgetheilt,". fo konnte es nicht fehlen, daß 
fie in eine ordentlihe Zunft, gleich andern Handwerkern, zufammenz 
traten. . Die alten Minnefänger waren, ihrer Meinung nad), ihre 
wahren Vorgänger und Zunftgenofjen. Sie nannten in fpÄtern Zeiten 
gewöhnlid Wolfram von Eſchenbach (f. d. Art.), Heinrich Frauen: 
lob und‘ Klingsohr als Urheber ihrer Zunft. Doch dienten ihnen jene 
Dichter aus der golbnen Zeit weniger im Inhalt als in der Form zu 
Vorbildern, wie fie denn überhaupt dieſe für das eigentliche Weſen ber 
Poeſie hielten, und von bem Unterfchied zwifchen einem poetifchen ober 
profaifhen Gedanken und Ausdrud Faum eine Ahnung hatten... Der 
untergeordnete Vorzug ber Reinheit. von Außern Fehlern war ihnen 
das Hödfte der Dichtkunſt. Ihrem ftillen frommen Bürgerfinn ſag— 
ten weder die Minnelieder, noch die großen romantiihen Gedichte 
der vorhergehenden Sahrhunberte zu; es beſchraͤnkten fih ihre Ver: 
fuche im Lyrifhen "auf geiftliche Lieder, und im Epifhen auf Reimerz 
zählungen biblifher Gefchichten, woneben fie mit deutſchem Ernſte das 
eigentliche. Lehrgebicht befonders Liebten und übten.- In der Form 
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‚aber, ‚in den Versmaßen und der Proſodie ſuchten fie 58 eng an 
die Weife der alten Dichter zu halten... Die aus ihren Gedichten ab⸗ 
gele’eten Regeln, die zu heiligen unverbrüädlidien Innungsortifein K 
hoben wurden, jedoch ſpaͤter durch erfinderiiche Zunftglieder manche 
Bereicherung erhielten, nannte man die Tabulatut. ni biefer bes 
ftand jedes Lied (Bar) aus. mehrern Abtheilungen von beliebiger An⸗ 
zahl (Gefäge), jedes Gefäs aber aus zwei Stollen (Strophe und 
Antiftrophe), die nad) derfelben Melodie zu fingen sparen; nad fer 
dem Geſaͤtze folgte ein Abgefang (Mefode) von andern Bersmaß und 
Melodien, und ben Befhluß machte jedesinal tofkber, ein einzelner 
Stoll, nad der Melodie des legten Geſaͤtzes (Epobe): Es wurde in 
diefen Liedern auf gehörige Abwechfelung der weiblichen (£lingenden) 
und männlichen (flumpfen) Reime gefehben, doch war aud bet Ge: 
brauch einzelner reimlofen Zeilen (MWaifen), zumal am’ Ende, verftatz, 
tet, und eine Schönheit. Ein einfgibiges, auf einen ganzen Bers 
teimendes Wort hieß eine Pauſe, ein ‚zweifyibiges dergleichen ein 
Sälagreim u. f. w. Zu ſtrenger Betvahrung der Reinigkeit in Sprache 
und Profodie hatte die Zuhft ein langes Verzeihniß von hart verd 
pönten Hauptfehlern, deren gewöhnlich zweiunddreißig genant wer⸗ 
den, und die alle ihre Namen haben, Jedes Lied der Meiſterſaͤnger 
war uͤbrigens auf Singen berechnet; wer ein neues Versmaß erfand, 
erdachte auch zugleich eine neue Melodie, und beides wird unter dem 
Kamen der Weiſe oder des Tons begriffen. Solcher Weiſen gab es 
eine ungeheure Menge, bis zu Strophen von dreißig und mehr Vers 
fen. Sie waren durch hie fonderbarften Namen bezeichnet, als; die 
Beerweis, bie Brundelweis, der Blurton, bie fpisige Pfeilweis, die 
Blafii Euftweis, die verfhloßne Helmweis, die gelbe Lilienmeis, bie 
eriglifche Zinnweis, die Schrotweis, die blutglängende Draftweis und 
dergleihen feheinbar finnlofe, wol’ zufälligen Veranlaffungen zuzu⸗ 
ſchreibende Benennungen mehr. Die Zunft hatte gewiſſe Vorftrher, 
weldye Merker genannt murden, weil fie auf die Fehler in Dichtung 
und Gefang zu merfen unb fie mit Geld zu beftrafen haften: - Die 
Meifterfänger hielten, wie arbre Zünfte, ihre Zufammfünfte auf ide 
rer Herbergev oder Zeche; pflegten aber auch oͤffentliche Eingübuns 
gen (Singihuten) in Kirchen, gemöhnlih an Sonn⸗ und Feiertagen 
Nachmittags, zu halten, Zu Nürnberg luden fie zu ‚einer ſolchen Ues 
bung durch Öffentlih ausgehaͤngte, mit fehönen Sinnbitdern verzierte 
Tafeln ein. Die Gingfhule wurde dort in der Gatharinenfirdye ge- 
halten. Der Anfang wurde jedesmal mit dem Freifingen gemadht, - 
wo Jeder, der auch nicht Meifterfinger war, auftreten durfte, auch 
in der Wahl der Gegenftände mehr Freiheit gelaffen, aber weder - 
Lob noch Zabel, weder Preife noch Strafen ausgetheilt wurden. 
Sodann begann das Hauptfingen,, welches die Meifterfänger allein 
bloß ton Gegenftänden aus der . heiligen Schrift hielten, und der 
2 Beuriheilung dev Merfer unterwerfen mußten. Dieſe faßen auf eis 
nem Gerüfte am Altar an einem Tiſche, ber burd einen Vorhang 
verbeett war, Diefer Plag hieß das Gemerfe; Der erfte der vier 
Merker gab Acht, 0b das Gefungene ber aufgefchlagen vor ihm lies 
enden Bibel gemäß fei, dev. zweite auf die Profodie, der dritte auf 
ie Reime, ber vierte auf die Melodie. Alle zeichneten bie bemerks. 
ten Fehler fleißig auf,. und dem, ‚der am fehlerfreieften (giatteften) 
gefungen, ertheilten fle den Preis. Er erbielt zur Bierde das Ger 
hänge, eine Schnür oder Kette, woran Münzen hingen, auf derem 
einer (einem Gefhent Hans Sachſens) der König David abgebildet 
war. Daher hieß der Sieger feit Hans Sachs ber König Davib⸗ 
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Gewinner. ‚Er hätte das Recht, daß nächftemal mit im Gemerke zu 
figen, und auf -Befragen feine Stimme zu geben. Der ed nad) ibm 
am. beflen gemacht, "wurde ae einem. Kranz von Eünftlichen Blumen 
geziert: ‚Gr fand in der naͤchſten Verſammlung an»der Kirhthür 
und nahm von ben Zuhörern Geld. ein. Wer, einmal das Kleinod 
gewonnen, hatte, das Recht, Lehrlinge ber Meifterfingekunft zu ziehen. 
Dafür ward aber nie Lehrgeld ‚genommen, fondern bloß bie Forts 
pflanzung ‚ber Kunſt ward, dabei beabfihtigt, und die Ehre, viele 
Schüler, zurhabew,. fehr gefuht. Nah ausgeftandner, unbeftimmter 
Lehrzeit mugde dev Lehrling auf der Zeche in die Zunft aufgenommen, 
und ſodann uawenn ‚er einige Beit in den. Schulen mit Beifall geſun⸗ 
gen, auf Verlangen; gefreit, d. i. zum Meifter gemacht. Die Zünfte 
‚ber Meifterfänger, oder, wie fie fidy aus Befcheidenheit lieber nanns 
ten, der Liebhaber des deutſchen Meiftergefangs, haben in mehrern 
beusfchen Reichsſtaͤdten bis weit in’s 47., in Nürnberg bis in's 18. 
Jahrh. beftanden. : Dort erhielt fie wol der Stolz auf ben Ruhm 
Dans Sachſens, ‚des einzigen bichterifhen Geiftes unter biefen Zünfts 
legn.- Sein Bild war auf eins der oben erwähnten Aushaͤngeſchilder 
gemalt, zum ewigen Preis der Zunft, zum ewigen Vorbild aller 
Supfügenoffen- ©. Deutfhe Poefie.) HL. 

‚ Mellenburg, ein Herzogthbum, jegt Großherzogthum, im 
ehemaligen niederfächfifchen Kreife, das oftwärts an Pommern, füds 
wärts.an die Mark, Brandenburg, weftwärts an Lüneburg, Lauens 
burg und Luͤbek, und norbiwärts an die Dftfee grenzt. Das Land 
enthält auf 260 QM. gegen 460,000 Einw., hat keine Berge, aber 
viete Seen. und Wälder, in einigen Gegenden auch Sandftrihe; im 
Ganzen iſt es aber:frudtbar, und beſonders für Getreibebau und 
Viehzucht fehr,.ergibig. Die Gefhichte von Meklenburg wird erſt 
mit Sarl,dem Großen etwas’ befannter. Wir wiffen nur, baß in 
ben Beiten vor der Völkerwanderung Heruler und Bandalen die Küs 
ſten der Oftfee im heutigen Meflenburg bewohnten, denen, ald fie 
dem alfgemeinen Zuge der Völker nah Süden folgten, flavifche 
(wendifche) „Stämme :von Often her folgten. Zwei ber mädhtigften 
von dieſen Staͤmmen, die Obotriten und Wilzen, ftanden in verjähre 
ter Feindſchaft. Exſtere, welche zur. Zeit Carls bes Großen aus den 
eigentlihen Obotriten lim weftliden Meflenburg), den Polaben (in 

16eburg und Lauenburg) und den Wagriern (in Holftein) beftans 
den, überwanden, um diefe Zeit. die Wilzen (im Öftlihen Meklenbur 
zwifhen der Warnow und Peene) (782) und brachten einen Theil 
des Landes unter ihre Herrſchaft. Seitdem hatte der obotritiſche Koͤ— 
nig eine, Art von Obergewalt über die wilzifhen Zürften der Reda⸗ 
tier, Kefliner, Circipaner und Tollenfer. Die Belehrung und Une 
terwerfung der Slaven verurfadhte langwierige und verheerende 
Kriege. Heinrich der Löwe, Herzog von Sachſen und Baiern, ers 
oberte endlich das Land, und verwüftete ed dergeftalt, daß die weni⸗ 
gen noch übrigen Einwohner Feine neuen Verſuche, die Religion ih: 
ter Väter und. die angeftammte Freiheit zu behaupten, wagen burfs 
ten. Nachher verfühnte ſich Heinrich mit dem wendifchen Fürften 
Pribislaus, nahdem biefer ein Chrift geworben, vermählte feine 
Tochter Mathilde mit Heinrih Burewin, dem Sohne Pribislaus, 
und räumte dem Vater 1167 feine Erbländer (mit Ausfchluß der 
Graffhaften Schwerin und Danneberg und ber Bisthümer Schwes 
ein und Rageburg) unter dem Namen eines Kürftenthums wieder ein. 
4170 wurde Pribislaus zum deutſchen Reichsfuͤrſten erklärt. Diefer 
Pribisjaus iſt dee Stamm ber nachfolgenden mellenburgifhen Kür: 


\ 
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ſten, die unter allen europaͤiſchen Regenten bie aͤlteſten und bie ein⸗ 
zigen von unſtreitig ſlaviſcher Abkunft ſind. Den Namen Meklenburg 
nehmen fie von dem alten obotritiſchen Hauptorte Meklinborg an, 
: ber früh. zerfiöst wurde und jest ein Dorf zwiſchen Wismar und. 
Bruͤel ift. -Unter den Nacfolgern Heinrich Burewin’s wurde das 
Sand getheilt 1226, woraus vielfältige Familienzwiſte entiprangen. 
So entftanden nah dem Tode Heinrih Burewin's IE. durch bie 
Zheilung feiner Söhne die vier Linien von Meklenburg, Güftrom 
(oder Wenden), Roftod und Parchim, wovon die beiden letztern bald 
wieder erlofhen. Johann Theologus genannt (geftowben 1264), wels 
her Mektenburg erhielt, wurde von der parifer Univerfität zum Docs 
tor der Theologie creirt. Sein Enkel Heinrih der Löwe (regierte 
von 1302 bis 29) brachte durch feine Gemahlin, Markgrafen Als 
brechts. zu Brandenburg Tochter, die Herrfhaft Stargard ale ein 
Heirathsgut an fein Haus. Heinrihs Söhne, Albredr und Johann, 
ftifteten die Linien zu Stargard und zu Schwerin, und wurden 1340 
vom Kaifer Garl IV. zu Herzogen erhoben. 41436 erloſch die wens 
bifhe Linie und 4471 ſtarb Ulrich II., dee Herzog zu Stargard, 
Heinrich der Kette, ein Urenfel Albrechts, wurbe nun Kerr von ganz 
Mektenburg. Kurbrandenburg ‚aber beftritt die Erbfolge, und zu 
MWittftod wurde ein Vergleich gefchloffen, nach welchem Heinrich bie 
ganze Erbfchaft behielt, Brandenburg dagegen nad) dem Erlöfhhen 

der meflenburgifchen Derzoge das ganze Land erben follte, Heinrichs 
des Ketten Enkel, Adolph Friedrich I. und Johann Albert II., ftife 
teten bie Linien Schwerin und Guͤſtrow. Beide Herzoge wurden 
1627 vom Kaifer Kerdinand II., wegen ihres Bünbniffes mit Dänes 
marf, entfegt und Wallenftein zum Herzog von Meflenburg ernannt z 
allein ſchon 1632 fegte Guſtav Adolph die rechtmäßigen Fürften wies 
* ein. In der ſchweriniſchen Linie ſtifteten nach dem Tode Adolph 
Friedrichs J. ſeine nachgebornen Soͤhne die Nebenlinien Grabow und 
Strelitz; ber ad Ihe Sohn, Ehriftian Ludwig, folgte in Schwes 
rin. Sm weftphälifchen Krieden wurden von ber fchmwerinifhen Linie 
der Krone Schweden die Stadt Wismar und die Aemter Pöhl und 
Neuklofter abgetreten; als Entfhädigung erhielten die Herzoge die 
fecularifirten Biethümer Schwerin und Rapeburg und die Johannis 
ter. Sommenthureien Mirow und Nemerow. 1692 flarb Herzog 
Chriſtian Ludwig ohne Kinder, worauf über die Nachfolge unter den 
Nebenlinien Grabow und Gtrelis zwifchen Friedrid Wilhelm und 
Adolph Friedrich IL. ein Streit entftand, der dadurch noch vermehrt 
wurde, daß 1695 aud bie guͤſtrow'ſche Linie ausftarb. In bem Vers 
gleich zu Hamburg wurde endlih 1701 befhloffen, baß die, Ältere 
Linie von Grabow, Schwerin und’ Güftrom, Herzog Adolph Fried⸗ 
rich zu Strelig aber das Fürftenthbum Rageburg, bie Herrfhaft Stars 
gard nebft Mirow und Nemerow, ingleichen eine jährlihe Penfion 
von 9000 Speciedthalern erhalten follten. Auch wurde das Recht 
der Erftgeburt und bie Linealfucceffion eingeführt. Auf Friedrich 
Wilhelm (den Etifter der neuen ſchweriner Linie) folgte 1713 fein 
Bruder, Carl Leopold, der wegen Beeinträchtigung der Stände durch 
eine Eaiferlihe Gommiffton 1728 der Regierung entfegt wurde. Gtatt 
feiner wurde fein Bruder, Chriftian Ludwig, Adminiftrator des Lan 
bes. Der Verſuch Carl Leopolde, fid der Regierung gewaltfam 
wieder zu bemädtigen, ſchlug fehl. Nah feinem 1747 erfolgten 
Zode wurde Chriftian Ludwig II. regierender Herzog. Ihm folgte 
1756 fein Sohn Friedrih, und dieſem 1785 fein Brudersfohn, ber 
jegige Großherzog Friedrich Franz (geb, 1756, vermählt mit Louife, 
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Prinzeffin von Sadfen: Gotha), ber 1803 durch ben Vertrag mit 
Schweden bie im weftphälifchen Frieden abgetretenen Aemter und die 
Stadt Wismar für 1,200,000 Thaler erkaufte und wieder mit Schwer 
rin vereinigte. Im Reichsdeputationsfchluffe von 1803 wurben fieben 
luͤbeckiſche, im Meklenburgiſchen —— Doͤrfer dem Herzoge 
als Entſchaͤdigung für zwei evangeliſche Kanonicate im Dom zu 
Straßburg, auf welche er im osnabrüder Frieden eine Anmwartfchaft 
erhalte@hatte, zuerkannt. In der. flreligifdhen Linie Pig bem ‚Ders 
308 Adolph Friedrich II fein Sohn Adolph Friedrich IH., und dies 
fem feines Bruders Sohn, Abolph Friedrich IV. Diefem folgte 1794 
fein Bruder, 258 Carl Ludwig Friedrich. Er war zwei Mal vers 
mählt, mit zwei Schweftern aus dem heffendarmftädtifchen Haufe; 
aus ber erfien Ehe überlebten ihm vier Kinder, ber jegige Großher⸗ 
309 (feit 1816) Georg Friedrich Carl, en 1779,:die Gemahlin des 
Herzogs von ‚Hildburghaufen, die Kürflin von Thurn und Taxis, 
unb die Derzogin von Gumberland, Aus ber. zweiten Ehe ftammte 
der Derzog Carl Friedrich Auguft, der 182. . ftarb. Beide Herzoge 
traten zum Rheinbumde und veränderten die ftändifche ältere. Verfaſ⸗ 
fung wenig, Am 25. März entfagten ſolchem Beide. Der Herzog 
von Meltenburgs Schwerin befigt 224 AM. mit 388,000 Einw. und 
1,800,000 Fl. Eink.; die Hauptftadt if Schwerin. . Meltenburgs 
Schwerin hat im Plenum ber Bundesverfammlung 2 Stimmen, Das 
Bundescontingent 3580 .M.. Der Großherzog er seen Stre⸗ 
lie bat im Plenum nur eine Stimme; der Flaͤcheninhalt feiner 
Lande ift 37 AM. mit 72,000 Einw, Einkuͤnfte, gegen 450,000 
Gulden. Das ftehende Militäv 800, das Bunbdescontingent 718 
. Mann, Die Hauptftadt ift Neuftrelig. Beide Fuͤrſten erhielten 1815 
die großherzoglihe Würde und nehmen zufammen in. ber Bunbesvers 
fammlung ‚die 14. Stelle ein. Sie —328 ein. gemeinſchaftliches 
Wappen und den Titel Großherzog zu Meklenburg, Fuͤrſt zu Wen⸗ 
den, Schwerin und Ratzeburg, auch Graf zu Schwerin, der Lande 
Roflod und Stargarb Herr; ihre Lande ſtehen durch Hausvertraͤge 
von 1701 und 1755 in genauer Verbindung, beren Landftände einen 
Körper, die alte Landesunion bilden. Auch befegen beide Großher- 
zoge und die Landflände das Dberappellationsgericht zu Parchim. 
Sm Uebrigen regiereh beide Häufer unabhängig von einander. Die 
herrſchende Kirdye ift die 'evangelifch » lutherifhe: Zu Roſtock, welche 
Stadt große Freiheiten befigt, ift eine, ihrem ‚Großherzoge und Rath, 
gemeinfhaftlihe Univerfität. Die Bauern in Mellenburg find jetzt 
. nicht mehr leibeigen, was fie im hoͤchſten Grade waren. Die Aufs 
bebung diefer Erbunterthänigkeit ift zwar befchloffen,, die Bollziehun 
und “die Fünftige Setzung der Grbunterthänigen, ift aber geſe io 
noch nicht regulirt worden. Der ehemalige Domänenbau. ift.vortrefflid) 
geſetzt worden, und eben fo reihlid wurden die Landſchulen botirt, 
chwerlich dürfte aber die Ritterfchaft dieſem Beiſpiele ganz folgen. 
Melampus, bes AUmythaon und ber. Idomenea Sohn, Brus 
der des Bias, ift im Alterthume als Arzt und Wahrfager berühmt. 
Biel Wunderdinge erzählt: die Kabel vom feiner; Heil: und Wahrfagers 
Zunft. Als ein Paar Schlängen, welche er: jung in feinen Schuß 
‚genommen und aufgezogen hatte, einft, während ex fclief, feine Oh⸗ 
ren geleckt hatten, bemerkt er, daß fie dadurch geöffnet worben: fo 
daß er nun die Stimmen der Vögel ind —— verſtand, und 
alles, was dieſe den Menſchen über bie Zukunft andeuteten, ihnen 
entdecken konnte. Blas liebte die ſchoͤne Pero, aber deren Vater, 
Releus, Koͤnig von Pyles, und der Bruͤder Oheim, verlangte als 
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Brautgabe die Rinderheerde des Iphykles, eines theſſaliſchen Für: 
ſten. Melampus verſuchte, die Heerde zu rauben, ward aber gefan⸗ 
gen, und nur durch ſeine Seherkuͤnſte gelang es ihm, den Jphikles 
zu gewinnen, der ihm nicht allein die Freiheit, ſondern auch, fuͤr 
Bias, die Rinder ſchenkte. Melampus heirathete Spbianaffe, bie Zoe 
ter bes Prötus, Königs von Argog, und erhielt mit ihr, ben dritten 
Theil des Königreihe. Die Zeit, wann, er gelebt „; ift unbekannt; 
allgemein aber wurde er für einen —* Mann, gehaltenber die 
ganze Myksologie inne gehabt, auch mehrerer Götter Dienft,. fo mie 
die eleufinifhen Geheimniffe nah Griechenland gebracht habe; wes⸗ 


halb er nad) feinem Tode göttlid verehrt wurde — , . — 

Melancholie, eine Seelentrankheit,(ylohiihe Krankheit) 
welche in bie Klaffe ber Gemürhäkrankheiten gehört. ie, beſteht 
barin, daß eine fixe traurige Idee ſich des Gemüths eines: Menſchen⸗ 
fo aueſchließlich bemächtigt, daß ihm allmiälig die ganze,übrige Welk, 
entſchwindet, und die andern Vermögen ber Seele ar hen, Verrich⸗ 





tungen geftört werden. Das Gemüth, als das Vermoͤg De een 
ihzen eignen innern, angenehmen ‘oder unattgenehmen Zuffand zu fuͤh⸗ 
ien, wird durch bejondre Stärke der inneren Empfinbung in feiner 
Ruhe und in feinem regelmäßigen Verhältniffe gegen bie andern See— 
lenfräfte p geftört, daß feine Thaͤtigkeit gegen- die ** Ober⸗ 
band erhält. Die bis zum Affect geſteigerte innere Empfindung iſt 
entweder angenehm oder unangenehm. Die traurigen Affecte 
eine ſchwaͤchende, ja gleichſam laͤhmende Wirkung ‚auf. die ele 
Steigen ſie bis zu dem Grade, daß die Vernunft ſie nicht mehr be— 
herrſchen kann, fo wird dieſer Zuſtand Trübfinn, Schwexmuth. No 
beſteht aber hiebei die Freiheit des Bewußtſeins; der Menſch 


w 
es und kennt feinen Zuſtand. Geht aber aud die Freiheit‘des Bes 


wußtfeins verloren, wird der Zuftand anhaltend, fo ift +6 Melangones 
lie. Der Melandelifhe hat die Welt außer fih verloren „ er ‚lebt. 
nur in ſich; in dem Zirkel einer fitivten Idee dreht ex fid herum; 

wie bezaubert vermag er biefem engen Kreife nicht zu entflichen;- 
. außerha!b beffelben ift für ihn alles dunkel und ode; ‚nur Gin Ges . 


banfe, dev feines ewigen, grenzenlofen Unglüds, Lebt ‚In ihm und . 
nagt an feinem Innerften. Da die Melandölie urſpruͤnglich vomn 


Gemüth ausgeht, fo können die übrigen Zhätigkeiten der Seele, das. 
bei von ftatten gehen, nur nicht mit Freiheit und a In 
den Handlungen des Kranken · kann Ueberlegung und Thatkraft ſein, 
nur geſchieht die Ueberlegung unter falſchen Vorausſetzungen und auf 
einen einſeitigen Zweck gerichtet; jene als falſch zu erkennen, dieſen 


zu ändern, dafuͤr hat der Kranke feine freie Willkür verloren. Die 


Thätigteit des Kranken ift bloß auf Einen Zweck, ber feiner fir 
Idee entfpridht, gerichtet, außer diefem iſt fie gemeiniglid aänzlich 
geſchwaͤcht. Seine Verruͤcktheit bezieht ſich oft bloß auf einen einzis 


gen Gegenftand. Jeder Zufall ruft die herrfchende Idee in ihm auf, 


Manche beobachten Zahre hindurch ein hartnäciges, Aüftres Stillfchweie 
gen, das nur durch Thränen, durch einzelne Ausrufungen unterbrochen 


wird, Der aus Liebe Melancholiiche findet in feinem Gedaͤchtniß ni te | 
mehr, ald den Namen feiner Geliebten, oder das letzte Abſchieds— 


wort, und bergl,, die er ohne Unterlaß ſich wiederholt. ande 
behalten einigen freien Gebraud ber übrigen. Seelenkraͤfte. Mande 
erfchüttert die Urfahe ihree Melancholie dermaßen, daß, das foges 


nannte Verlieren ihrer Gedanken entfteht, die Seele nur auf die näms 


liche einzige Idee hinftarrt, und fie gleihfam mechaniſch unauſfhoͤrlich 
twieberholt, Man unterfcheidet mehrere Arten der Melandolie, ‚des 


Melanchthon | 281 


ven Unterfchieb meiftens in ber Entftehung berfelben gegründet iſt. 
Eine ſehr häufige Urſache iſt unglüdliche Liebe. Der Liebende 3. 8. 
welcher feine Geliebte ohne Hoffnung, fie zu befigen, liebt, ja no 
weit mehr derjenige, dem ein. Andrer fie raubte, ift in, der unglüds 
lihften Gemürheftimmung. Diefes Gefühl ift“ nit bloͤß Eiferſucht, 
fondern Vernichtumg des Unnerfien des‘ Menſchen, Zertrümmerung 
feines Heitigften, und fo mandes Gemüth "mußte Thon über diefer 
Erſchuͤtterung zu Grunde gehen! Eine andre Art der Melandolie ift 
bie seligiöfe, in welcher bie Kranken irrige fire Ideen von Religion, 
von Gott/ vbon der Ewigkeit u. ſ. w, haben. "Manche. bilden ſich 
z. B. ein, von Gott Zu beſondern ziekieggen —— zu ſein, 
andre. derzweiſeln An feiner Gnabe und Ihrer Seeligkeit, fuͤrchten 
feine Strafe and" koͤnmen in biefer Verzweiflung. fogar den Selbſtmord 
ergreifen. Man“ bemerkt vuch eine fogenimnte unſtaͤte Melancholie, 
wobei die Kranken F Menſchen flieben, einfame, meiſtens traurige 
Orte befüchen, des Nachts unter Gräbern umherſchwaͤrmen, ohne fidy 
eines beſtimmten gwecks bewußt‘ zu — Der Verlauf der Melans 
holienift*verfchieben ; munchmal dauett fie ein halbes Jahr, manqh⸗ 
mal "ine: Reihe von Zabren;‘ Zumeilen vergeht fie von felbft, ober 
wird durch die KHunſt gebeike, oͤfterer geht fie enttdeder in andreArten 
von Wahnſinn oder in körperliche Krankheiten, Bruftwafferfugt, 
Lungenſucht, Hirnwaſſerſucht, Schlagflüß u. a. m. über.. Selten 
ſollen Melancholiſche an der Gicht‘ leiden, ‚oder von epidemifchen 
Krankheiten befallen werben. Unter bie erregenden Urfadhen der 
Netancholie hat man ſonſt mehrere körperliche Uebel gezählt, beſon⸗ 
ders auch ben Ueberfluß an ſchwarzer Galle im’ Magen und deren 
Uebergang in das Blut, woher auch von den Alten Aerzten ihr der 
Name —— von den oriehifhen Wörtern uslas Schwarz 
und:yolz die Galle) beigelegt wurde. Es koͤnnen mehrere koͤrperliche 
Ueheh darch Schwächung des Nervenſyſtems, Andrang des Blutes 
nad, dem Herzen, Ueberfluß an dickem Blute überhaupt, altg ents 
fernte Urſachen dazu wirken. "In Hinſicht auf das rechtliche Verhaͤlt⸗ 
niß kann dem Melancholiſchen "keine Folge feiner Bandlungen zuge⸗ 
rechnet, er alſo auch keinem Strafgeſetze unterworfen werden. Zuweilen“ 
aber iſt es außerordentlich ſchwer, den richtigen Befihtöpun t, aus wels 
dem feine Handlungen betrachtet werden müffen, zu fäffen, indem ein 
Melandolifher oft dem Anſchein nad vernünftig ſpricht, ſelbſt mit 
Ueberlegung handelt, und body in Ruͤckſicht feiner firen Idee die Derrs 
haft der Vernunft und Freiheit feines Bewußtfeins verloren hat. H. 
AMelanchthon (Philipp), Luthers berühmter Mitarbeiter an 
der Reformation, wurde den 16., Febr. 1497 zu Bretten in der Pfalz 
am Rheine, im Mittelftande geboren, Bon feinem Vater, George 
Schwarzer, der ein Rüftmeifter des Pfalzgrafen war und 1507 farb, 
und von feiner Mutter, Barbara, einer nahen Verwandtin des gros 
Ben Humaniſten Reuchlin, ging ber Geiſt einer firengen Gewiffen. 
haftigkeit und Nedlichkeit auf ihm über, Geltne Geiftesfähigkeiten 
zeichneten ihn en aus und die fchnellen Fortſchritte in den als 
ten, Sprachen , durch die er fih als ein zwölfjähriger Knabe auf der 
Säule zu Pforzheim hervorthat, gewannen ihm Reichlin's befondre 
Neigung und Aufmerkfamfeit, Auf deſſen Anrathen verwandelte er, 
nad der Sitte der Gelehrten jener Zeit, feinen Namen Schwarzerd 
in den griehifhen Melanchthon, und ging ſchon 1510 auf die Univers 
fität ‚zu Heidelberg. Hier eilte er in den philologifchen und philofo- 
pbifhen Studien bald allen andern voran, fo daß er ſchon das Jahr, 
darauf Baccalareus ber Philofophie und Inſtructar einiger. jungen 
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Grafen werben Fönnte. Doch da ihm biefe Univerfität wegen feiner 

allzugarten Zugend die Magifterwürbe verfagte, ging er 1512 nad 
Tübingen, wo er ſich, neben feinen bisherigen Studien, befonbers 
ber Theologie ergab und 1514, nad erlangter Magifterwürbe, Vor⸗ 
lefungen über griechiſche und lateinifhe Schriftfteller zu halten anfing. 
Für die Gründlichkeit feiner Kenntniffe hatte ſchon eine griechische 
Grammatik, die er um diefe Zeit herausgab, das günftigfte Zeugniß 
abgelegt. Sein gelehrter geiftvoller Vortrag als akademiſcher Lehrer 
madıte ihn aber bald zum Gegenftande der allgemeinen Achtung, und 
der große Erasmus felbft gab ihm 1518 das Lob einer ungemeinen 
Belefenheit, genauen Kenntniß des Elaffifhen Altertbums und berebs 
ten gefhmadvollen Schreibart. Tübingen betrauerte daher den Ber« 
luft feiner vorzüglichften Zierde, als Melandthon, auf Reudhlin’s 
Empfehlung nad Wittenberg berufen, auf dieſer Univerfität in feinem 
22. Zahre die Profeffur ber griehifhen Sprade und Literatur 1518 
antrat. Wittenberg wurde durch ihn nicht — als durch kuthers 
Ruhm die Schule der Nation. Sein aufgeklaͤrter Geiſt entſchied 
ſich bald fuͤr die Sache der wiedererweckten evangeliſchen Wahrheit, 
und ſein durch eine echt klaſſiſche Bildung gereiftes Urtheil, ſein 
Scharfſinn als Philoſoph und Exeget, die ungemeine Beſtimmtheit 
und Ordnung in ſeinen Begriffen, die uͤber alles, was er behandelte, 
Licht und Anmuth zu verbreiten wußte, bie Behutſamkeit, mit der fein 
buchdringender Verſtand vom Zweifel zur Wahrheit fortfhritt, und 
der ftandbhafte Eifer, mit dem er die gefundne Wahrheit fefthiels 
und vertheibigte, biefer zu allen Zeiten feltne Verein großer Eigens 
fhaften und Verdienſte, hat unftreitig eben fo viel zum Rortgang 
und Gelingen ber Reformation gewirkt, als Luther’s Thatkraft, Feuer 
unb Unternehmungsgeift im Anregen, Treiben und Verfechten diefes 
Merkes leiſteten. Melanchthon's Weberlegenheit ald Gelehrter, fein 
fanfter, freundliher Charakter, bie Mäßigung und Gerechtigkeit, mit 
der er auch bie Gegenpartei behandelte, machten ihn vorzüglich zum 
Vermittler geſchickt; Niemand wußte beffer als er, Luthers Härten 
zu mildern und die neue Lehre mit ber unbefangenften Wahrheits« 
liebe und verftändlihften Klarheit auch der Ueberzeugung derer zu 
empfehlen, die dagegen eingenommer waren. Diefes Verbienft ers 
warb er ſich beſonders durch feine 1521 zuerft erfchienenen locos 
theologicos, ein Werk, das zu einer zugleich wiſſenſchaftlichen und 
und faßlichen Darftellung ber hriftlichen Glaubenslehre die Bahn brach 
und das Vorbild aller proteftantifhen Bearbeiter ber Dogmatik 
wurbe, Unmittelbar griffen in die Kirchenverfoffung Sachſens feine 
41527 auf Befehl des Kurfürften abaefaßten Vifitationsartifel ein, in 
denen er ben Viſitatoren der fächfifhen Kirchen eine Inftruction über 
die Lehre, die dem Bolfe vorgetragen, und über bie Veränderung 
ber kirchlichen Gebräuhe und Einrichtungen, die nun angeordnet 
werden follten, an die Hand gab. So fanft er übrigens in biefer 
Schrift manchen ftreitigen Punkt berührte, fo entfchloffen drang er 
bob 1529 auf die Proteftation gegen den Schluß des Reichstags zu 
Speier, der feiner Partei ben Namen gab, und bewundernswürbig 
ift die Sicherheit der religiöfen Weberzeugung, bie er neben einer, 
jeder Ruͤckſicht Gnüge leiftenden Klugheit 1530 bei der Abfaffung ber 
augsburgifhen Confeffion bewies. Diefes Meifterwerk, das die Pros 
teftanten als ihr erftes fymbolifches Buch verehren, und die bald bats 
auf entworfne Apologie der augsburgifchen Konfeffion trugen bem 
Ruhm feines Namens durdy ganz Europa, und wenn auch Franz I. 
e3 nicht gang ernftlich meinen mochte, ba er ihn 1535 zur Beilegung 
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ber Religionsunruhen nah Frankreich. berief, ſo warb, doch ſowol 
biefe, als. auch die bald darauf erfolgte Einladung Melandıtbon’8 nad 
England ein Beichen der allgemeinen Anerkennung feiner großen Vers 
dienſte. Er folgte indeß, durch politifche Gründe zurüdgebatten, kei— 
ner von beiden: Einladungen, dagegen fanden fih vielfältige andere 
Beranlaffungen für ihn, theils zu feiner Erholung, theils in Ges 
fhäften feiner Partei, Reifen zu machen. Auf einer berfelben, bie 
er 1540 nad) Hagenau unternahm, ward er zu Weimar toͤdtlich krank, 
und nur der fräftige Zuſpruch Lutherrs, der ihm in freundſchaftlicher 
Beforgniß nacheilte, brahte ihn wicder zu Kräften. Da indeß das 
befchloßne Religionsgefpräh zu Hagenau nicht zu Stande kam, ging 
Melanchthon 1541 nah Worms, und bald nachher nah Regensburg, 
um bei ben daſelbſt angeftellten Vergleichsverhandlungen mit den Ka⸗ 
tholifen die Sache der Proteftanten: zu führen. Leider aber konnte 
bie Weisheit und Mäfigung, die er bier bewies, wegen der. Gegen⸗ 
wirkung bes päpftlihen Legaten, ben Frieden, den er fo fehnlid 
wänfhte, nicht herbeiführen, und mwährend die Billigen unter ben 
Katholifen ihn bei diefer Gelegenheit auf's neue hochſchaͤtzen lernten, 
mußte er von feiner eignen Partei bittre Vorwürfe über die von ihm 
mit zreiflidyer Weberlegung und Vorſicht gewagten Schritte zur Vers 
einigung hören, Eben fo ging es ihm, da er, vom Kurfuͤrſten Her⸗ 
mann von Köln 1543 nah Bonn berufen, deſſen Reformationeplar 
mit fhonendev Ruͤckſicht auf die Latholifhen Behoͤrden einzuleiten 
ſuchte. Indeß bat weber Luther, noch fonft einer feiner Freunde, die 
fein eble® Gerz unb feine aufridhtige Frömmigkeit kannten, an bee 
Reinheit feiner Abfichten an feiner Zreue gegen bad Evangelium je 
gezweifelt. Wie viel Melanchthon auch bisweilen von Luthers Hefs 
tigkeit leiden mußte, die Freundſchaft diefer beiden großdenkenden, 
in einem Sinne und Glauben einigen Männer hielt ununterbrochen 
bis zu Luther's Tode aus, den Melanchthon kindlich betrauerte und 
durch ein biographiſches Denkmal, aus dem bie Wärme ber Liebe 
und Ehrfurdt eben fo fehr, als die Wahrheitsliebe fpricht, noch im 
Grabe ehrte. Ein großer Theil bes Vertrauens, das Luther genofs 
fen hatte, fiel num ihm zu. Deutſchland nannte ihn fchon vorher feis 
nen Lehrer, und Wittenberg chrte in ihm feine einzige Stüge und 
den MWieberherfteller der Univerfität nad dem ſchmalkaldiſchen Kriege, 
in welchem er bier und dahin flüchtete, und ſich einige Zeit in Weis 
mar aufhielt; auch ber neue Kurfürft Morig zeichnete ihn aus, und 
that in Religionsfachen nichts ohne feinen Rath. Doc eben daß die 
Liebe zu Wittenberg ihn bewog , fidy diefem der ganzen lutherifchen 
verbädhtig geworbnen Fürften zu umterwerfen, und baß bie proteftans 
tifhen Voͤlker dennoch fortfuhren, ihn als einen Stifter ihres Glaus 
bens zu achten, Eonnten ihm einige Theologen, die gern allein bie 
Erben von Lutherr® Glorie geworden wären, nicht vergeben. Gie 
griffen feine Lehrfäge an und machten feine Rechtgläubigfeit verdaͤch⸗ 
tig. Allerdings hatte Melanchthon fhon bei jenen Verhandlunaen 
mit ben Katholifen ‚gezeigt, daß ibm mander alte Gebrauch und felbft 
eine bedingte Anerkennung des päpftlichen Anfehns nicht fo gefährlid) 
fhien als Luthern; aud war die allmälige Annäherung feiner Ans 
Naht, von der Gegenwart Ehriſti im Abendmahle, an bie fchmweizes 
riſche, Wenigen entgangen, "und bie Veränderung, die der offne, 
keiner Berftellung fähige Dann deshalb in dem Artikel der augs— 
burgifchen Gonfeffien vom Abenhmahle gemacht hatte, von Feinden 
und Freunden gerügt worden; und daß er ſowol in den fpätern Aus⸗ 
gaben feiner. locorum thealog., als: aud in andern Öffentlichen 
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Shriften bie: Lehre von ber Rechtfertigung beftimmter, und nach feis 
ner wohlbegrünbeten Ueberzeugung fhriftmäßiger erklärte, und durch 
die Behauptung, der.freie Wille des Menfhen müffe und könne bei 
feiner Befferung mitwirken, feine Abiveihung von, dem auguſtiniſch 
Syſtem unumiwnnden geſtand, Eonitten alle wiſſen, die: ſeine Schrif⸗ 
ten mit Aufmerkſamkeit laſen. unſtreitig hatte fei Gewohnheit, 
immer weiter zu forſchen, und feine Weberzeugung im tr mehr zu 
berichtigen, einen noch größerh Antheil an diefer Veränderung, als 
die ihm natürliche N und Liebe, zum, Frieden; wenn er 
auch aus legterm Gruubde eine Worte oft nitider ſtellte, 18 die, ſtei 
ferr Lutheraner: wuͤnſchten. Daß er aber aus Menfchenfur ber, Ge⸗ 
fälligkeit in irgend einem wefentlihen Punkte der eßahgelifchen 
Mahrheit etwas: vergeben hätte,-ift nicht zu erweiſen. Und mer map 
fein Beftreben, ein Werk, dad doc erſt im Werben Mar, zu. v Fe 
beffern und zw vervolllommnen," fadeln? Stehen nit die Sheolos 
gen unfrer Zeit in jenen Anſichten, um deren willen er Bahıals der= 
egert ward, völlig auf feiner Geite? Doc zu einer fo Billigen Ber 
urtheilung' waren-jene Beitgenoffen Melanchthon's keineswegs. genkidt, 
Die Einführkeng- deB‘ augsburger Interims in Sahfen, welche Mes 
lanchthon nad langer : Beratung endlich 1549 unter Bedingungen 
zugab, bie die Gefahr eines Rüdfaus in die alten‘ Mipbtäude' Hine 
Yanglih abwehrten, ſchien den Eiferern die beſte Veranlaffung, ‚ihn 
änzufehten. Dielärgerlihe adtaphosiftifhe Fehde Über die mehrere 
öder mindere Wichtigkeit der gleichgültigen und nadızulaffenden Nes, 
bendinge in der reg worin Flacius ‚ihn nun alsb ö 
verwickelte, die Beſchwerden, welche Dfianber 1557 we en der ä i 
fertinungslehre wider ihm erhob und endlidy bie fynergiftifcheh: eig- 
tigkeiten über jene Mitwirfung des freien'Wilehs bei der Befferung, 


ters geerbt hatte, und eine in Wittenberg verheirathete Tochter; 
Seine ihm om meiften ähnlidhe und theure erfigeborne Tochter Anna 
war nad) einer Eurzen und unglüdlichen Ehe mit dem Dichter Gabi: 
nus fchon 1547 vor Gram geftorbenz; 1557 war ihm feine Gattin, 
Katharina, eine Tochter des Bürgermeifters Crapp zu Wittenberg, 
die er ſchon 1520 geheiratbet hatte, vorangegangen. Das ſchwache, 
ängftlihe Gemüth diefer fonft guten, liebevollen Frau hatte feine 
bäuslihe Zufriedenheit oft getrübt, und doch war er nirgends 
lieber, als unter ‘den Geinigen. In ben erften Jahren feiner Che 
fah man ihn feine Kinder wiegen und in ihrem Kreiſe arbeiten, 
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Beſcheidenheit und Demuth - verrfeth ſchon ſeine koͤrperliche Er⸗ 
einung. mand, der. ihn zum erſten Male ſah, haͤtte in der 
einahe kleinen Geftält, die Bei ſeiner ſtrengen Maͤßigkeit und Ars 
beitfamfeit immer mager "lieb, den großen Reformator gefucht, 
Doc die hochgewoͤlbte, freie Stirn ‘und die HeU®, fhönen Augen, 
kuͤndigten bald den kraftvollen,“ lebhaften Geift an, den diefe 
zarte Hülle umſchloß, und erheiterten, wenn ®r Sprach, fein ganzes 
Angeſicht. „So hat ihn Lucas Kranath in feinen Gemälden aufgefaßt, 
Frohe Scherze ‚wechfelten in ſeiner Unterhaltung mit den fcharffin« 
nigften Bemerkungen, und niemand. ging'ohne Belehrung und Ers 
quickung -von ihm. Gern fah ee Gefellfhaft an feinem Tiſche, und 
Dürftige” fanden bei ihm fo reichliche Unterflügung, daß er durch 
feine: Sreigebigkeit bisweilen ſelbſt in Verlegenheit kam. it einem 
zuyorkommenden Wöhlmollen, welches der Grundzug feines Charak⸗ 
ters war, umfaßte er alled, was ſich ihm näherte; offen und arg⸗ 
los ließ er)-überall fein Herz ſprechen; Frömmigkeit, \edle Einfalt 
und Unſchuld der Sitten, Großmutih und Redlichkteit waren ihm fo 
natuͤrlich, daß es ihm ſchwer wurde, irgend eihem’Menfdien etwa® 
anders zuzutrauen; und vielfältig getäufht' und gemißbraucht, lernte 
ee æiſt ſpaͤt die Raͤnke und unedlen keidenſchaften kennen, die ſich 
ſeinen beſten Abſichten ſo oft in den Weg ſtellten. Aber eben dieſer 
arglofe, -milde Ehataktet machte ihm zum Gegenftande der’ inniaften.. 
Liebe und Ergebenheit feiner Zuhoͤrer. Aus alleh ‘Gegenden Euros 
pa’s ſtroͤmten Studirende nach Wittenberg, tm fich zu feinen Fuͤßen 
zu verſammeln, und ber Geift der Grünblichfeit ‚und unbefangnen 
Korfhung, den er hiet verbreitete, wirkte no lange nad feinem 
Tode wohlthaͤtiz fork, ſo wie überhaupt feine Verdienfte um die Ers 
jiebung tindergeßlid find. Wenn daher geiwaltigere Kräfte und 
groͤßere Thaten ihm die erfte Stelle unter den berühmten Mähnern 
feines Jahrhunderts ftreitig mahen, ber liebenswuͤrdigſte, reinfte 
und gelehrtefte wird er in den -Augen der gerechten Nachwelt immer 
bleibens : - * | " E: : 
Melchiſedek (Melchi-zedek, hebr., König der Gerechtigkeit), 
König von Salem (Ierufatem der Stadt bee Friedens), das er zu— 
erft gearündet haben foll, zugleich ein Priefter Gottes, ift nur aus 
einem Auftritte in der Gefhichte Abrahame ‘bekannt. Als biefer 
Freund Gottes aus einer Fehde fiegreic zurückkehrt, kommt Meichi— 
fedef ihm mit Brot und Wein entgegen, ſegnet ihn und dankt dem 
hoͤchſten Gott, der Himmel und Erde beißt, für feinen Gien«' 
4. Mof. 14. 1% Nicht mehr fagt die Geſchichte von dieſem aͤlteſten 
Priefterkönige. Ein ähnlicher, Anius, König von Delos und Pricfter' 
feines Waters Apollo, bewirthet den Aeneas (Virg, Aen. III. 80 fa.) 
Aus biefen Beifpielen, in denen das Hiftotifche ſich fhwer Yon dem 
Mythiſchen fcheiden laͤßt, ift nicht ohne gegründeten Widerſpruch auf: 
eine in der vorhiftöriihen Zeit üblichen Verbindung der priefterlihen 
Würde mit der Fönigl. geſchloſſen worden: Der fromme Glauhe, der 
in Melchiſedek ein Vorbild Jeſus fieht, hat das Anfehn des Briefes 
an die Debräer für fi: Ganz grundlos aber war die Annahme der 
Hierakiten, Melchifedek -fei_ der heilige Geiſt. Diefe von Hierax, 
- einem chriſtlichen Gelehrten in Adgypfen,, graen Ende bes 3, Zahrh. 
geftiftete ketzeriſche Sekte, die durch ihre allegoriſchen Auelegungen 
der Bibel, durch das Gebot det Enthaltung ron der ehelichen Bei⸗— 
wohnung, durch den Glauben, dad Amt Ghrifti habe nur in der 
Berfündigung einer —— Sittenlehre beſtanden, tie uͤberhaupt 
durch eine gewagte Aufloͤſung chriſtlicher Lehrſaͤtze in ſinnbilbliche 
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Mebensarten , : von: ber orthodoxen Kirche, abwich, führte auch den 
Namen der Melcifebekiten und erloſch bald. Ihre ſtrenge Askefe 
ging in das Leben chriſtlicher Ginfiedler und Mönde über. E: 
Melchiten-ſyriſch: Königliche, hießen urſpruͤnglich im 6. und 
7. Jahrh. diejeni; = orientalifhen Chriſten, bie ſich, dem Willen des 
Kaifers gemäß, den Beſchluͤſſen der halcedonifhen Kirchenverfamme 
lungen. unterwarfen, daher Faiferlichgefinnte. Später erſcheint dieſer 
Name ſchwankend, wie die Osthoborie felbfl. Neuerdings wird er 
von Neifebefchreibern den Jacobiten in Mefopotamien und den mit 
der römifchen Kirche unirten Kopten in Xegypten beigelegt. E. 
Melchthal (Arnold von), von fenem Wohnort im Canton 
Unterwalden fo genannt, einer ber Gründer. ber ſchweizeriſchen Freis 
beit. Der kandvogt Alberts von Defberzeid hatte Arnolds Vater, 
einem reihen Gussbefiger, ein Paar. Ochfen vom Prluge wegnehmen 
Loffen, und ber, Knecht bed Zwingherrn ‚dabei geäußert: - „Die 
Bauern mögen jelber ben Pflug ziehen, wenn fie Brot haben wollen.“ 
Aufgereizt von dieſen Worten, fehlug und veriwundete Arnold den 
Knecht, und um der Bergeltung zu ‚entgehen, rettete er ſich durch 
tut. Grauſam aber, ward bie Rache an dem Vater geübt, dem 
ber Landvogt die Augen ausflechen Lich. Arnold verband fidy mit feis 
nen Freunden Fürft und Stauffacher und-alle drei befhworen in der 
Novembernacht :(4307) den heiligen Bund zur Rettung des Vaterlan⸗ 
des auf bem Rüti am Waldftätterfee. - Sie verſprachen ſich eidlich, 
ihr Leben zu opfern, fi) nie zu verlaffen,. und alles zu-wagen für 
des Vaterlands Befreiung. Jeder verpflichtete fih, in feinem Can⸗ 
ton die Sache des Volks zu vertheidigen und es mit dem Beirath 
der Gemeinen um; jeden Preis in den Genuß. feiner Freiheit zu ſetzen. 
‚Dabei aber ward ausdrüdlid) verabredet, den Grafen von Habs» 
burg in feinen Guͤtern und Rechten nicht zu ſchaͤdigen, ſich nicht vom 
deutſchen Reiche zu trennen, noch auch den Aebten und Edlen zu ver⸗ 
weigern, was ihnen gebuͤhrte. Es ſollte fo viel als möglich vermie⸗ 
den werden, das Blur der Lanbvögte zu vergießen, da die Verbüns 
deten nur dad Verlangen hegten, fich felber und ihren Nachkommen 
die von den Altvordern ererbte Freiheit zu fichern. > — 
—Meleager,‚ I) ein Sohn des kalydoniſchen Königs Oeneus, 
nach Andern des Mars und der Althaͤa. Nach der Geburt des Kna— 
ben kamen bie Parzen zur Althäa, und beſtimmten fein Schickſal. 
Klotho fagte, er werde großmüthig, Lacheſis, er werde tapfer fein, 
und Atropos, er werbe nit eher fterbon, «als bis der eben auf dem 
Heerbe liegende Brand verzehrt fein. werde. Althaͤa nahm fogleich 
den Brand aus dem Feuer und hob ihn forgfältig auf, Meleager 
zeigte fi bald als Held. Er wohnte, dem Argonautenzuge bei, ge: 
wann in den vom Akaftus angeftellten Leichenſpielen ben Preis mit 
dem Wurffpiele, zeichnete fi) aber vorzüglich bei der kalydoniſchen 
Zagd (f. Kalybon) aus, zu welder er die angefehenften Heldens 
jünglinge Griechenlands verfammelte, Cr felbft erlegte den. Eber 
und fchenkte die Haut deffelben, als den vornehmften Preis, feiner 
geliebten Atalanta, welche dem Eber bie erfie Wunde. beigebracht 
hatte. Dadurch fanden fid, die Brüder feiner Mutter, Idrus, Ple—⸗ 
. zippus und Lynceus, beleidigt, und beraubten der nad) Arkadien heims 
fehrenden Atalanta gewaltfam die Haut, Meleager, ber. fie durch 
Güte nicht bewegen. konnte, die Haut zurüdzugeben, töbtete allerdrei; 
Im wüthenden Schmerz über die Ermprbung ihrer Brüder ergriff 
Althäa den verhängnißvollen Brand, und warf ihn in’s Keuer, wors 
auf Meleager unter fürchterlihen Schmerzen farb, Non Anderen 
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‚bie Geſchichte noch anders erzählt, Wir beſitzen aus dem Alter⸗ 
noch zwei treffliche Bildſaͤulen des Meleager. 2. Meleager 

aus. Sytien, f. Anthologie. 
Meletianer hießen die Anhänger bes Biſchofs Meletius zu 
Shfon. in Aegypten, der unter Diokletian’d Verfolgung 306 über bie 
ieberaufnahme der abgefallenen Chriſten, bie er verweigerte, und 
‚wegen willfürlih von ihm verrichteter Drbinationen mit dem Biſchof 
Peter von Alerandrien zerfiel. Er nannte feine Partei die Kirche der 
Märtgrer, und erkannte die Metropolitanrechte der alerandrinifchen 
Kirche Über ganz Aegypten nit an. . Die dadurch unter ber aͤgypti⸗ 
fhen Geiſtlichkeit verurſachte Spaltung dauerte noch nad dem Conci⸗ 
lium von Nicaͤa, welches dem Meletius die Verwaltung des biſchoͤfli⸗ 
chen Amtes unterſagte, bis gegen Ende des 4. — fort. Gegen 
die. Partei des orthedexen Biſchofs Athanaſius (ſ. db. Art:) von 
Alexandrien machten die Meletianer mit den Arianern gemeine Sache, 
ohne jedoch die Irrlehren berfelben anzunchmen.. Schismatiker deſſel⸗ 
ben Namens entſtanden zu Antiochien, als Meletius von Melitene in 
Armenien zum Biſchof daſelbſt von den Arianern gewaͤhlt und 
wegen ſeiner Orthodoxie wieder verjagt wurde. Die ihn fuͤr den rech⸗ 
ten Biſchof hielten, und, da er unter Julian zuruͤckkehrte, ihm allein 
anhingen, hießen Meletianer. Mit feinem Tode (381) erloſch dieſer 
Name, doch ſpaͤter erſt die Spaltung der antiocheniſchen Kirche. Die 
tn und griechiſche Kirche rechnen biefen — unter ihre 
i Pr * N 
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Melicertes, Sohn der Ino oder Leukothea, welcher mit ſei⸗ 
ner von der Juno verfolgten und in's Meer gefprungenen Mutter in 
eine Meergottbeit verwandelt wurde, und als folhe ben Namen Paz 
lämon erhielt (fe Athbamas und Ino). Die Geefahrenden verehr⸗ 
ten. ihn als einen fchüsenden Meergott, der die bedrängten Schiffe 
gluͤcklich in den Hafen führe, weshalb’ er au von den Rönern Pors 
tumnus (f. d. Art.) ober Hafengott genannt wurde. Als Meergotb 
wird er gemöhnlid mit einem großen blauen Bart, einen Schlüffel 
in der Hand oder von ben Schultern hängend, und nicht, wmig fonft 
bei geößern Meergöttern geſchieht, auf einem Wogen fahrend, ſon⸗ 
dern ſchwimmend vorgeftellt.. In vielen Hafenftädten waren ihm Tem⸗ 
yel — uud auf ber Inſel Tenedos wurden ihm ſogar Kinder 
eo 
_ Melismatifch wirb diejenige Art bes Geſanges genannt, bei 
welcher auf eine Sylbe bes Textes mehrere Noten gefungen werden, 
entgegengefegt dem fogenannten fyllabifchen Geſange, bei welchem 
jede Sylbe des ZTertes nur eine einzige Note befommt. (Eine aus 
mebrern Noten zufammgefegte, nur auf eine Sylbe gefungene. Figur 
heißt Melisma, Syibendehnung.) Der fyllabifhe Gefang wird im 
Recitative und im Chorale unvermifht gebrauht: ber melismatifche 
hingegen, welcher in den übrigen für den Gefang heftimmten Tonftüs 
den vorkommt, erſcheint jedesmal mit dem fyllabifchen Gefange vers 
mifht, Dann beißt auch melismatifcher Gefang ein verzierter Ges 
fang, und melismatifh, was zur Verzierung des Gefanges gehört: 
melismatifche Gefänge heißen endlich auch leichte, einfache Melodien, 
welche leicht in das Ohr fallen und zu behalten find. 

Meliffus, des Sthagenes Sohn, war aus Samos gebürtig, 
und lebte um 444 dv. Chr. Inder Gefhicdhte feines Waterlandes ift 
er ale Staatömann und Feldhere merkwürdig. Als Philofoph wird 
er gur efeafifhen Schule geredjnet, weil er ben Idealismus berfels 
. ken ebenfalls vortrug. Bon dem Parmenibes wich er in manden . 
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PR. , ; Es ne Is’ 
Punkten ab. Diefer dachte ſich bie Weltſubſtanz nur als intelligibal 
und Hab bie Maunnichfaltigkeit der Erſcheinungen, wie fie uns die 
Sinne darftellen,; zu; Meliſſus aber ßeilte ſich bie Weltfubſtanz ·gis 
materiell vor, und verwarf bie Guͤltigkeit det Erfahrungen duxcha die 
Sinne. geradezu ‚Um dem, Vorwurfe zu entgehen, daße ſeine metgt 
phyſiſchen ‚Grundfäge, mit der gemeinen Erfahrung in Wiperfireft.läs 
Gen, machte Melifjus.die relative Wahrheit ‚zum Merkmal der objac⸗ 
tiven Gültigkeit der Erkenptniß. Cr ſchloß, weil die Meinung daß 
alles Vorhandene ewig, unendlich, Eins, unveraͤndertich ſich 
überall gleich ſei, der Vernunft nothwendig als wahrer einleuchten 
müffe, als die Meinung vom Gegentheile, worauf ung die Sinne 
führen; ſo muͤſfe man ſich an jene halten, umd biefe für» falſch erklaͤ⸗ 
zen, oder wenigſtens jene ‚vorziehen und dieſe dahin geſtellt ſein laſſen. 
Daher behauptet er auch, daß man eigentlich von den Göttern nichts 
wiffe nody wilfen..Bönne.. "m. + > pen” fun all ing 
. Melodie bedeutet.im Abgemeinen, eine gewiſſe Reihe von Zd4 
nen, die dem Ohre durch ihre Foige und, Abwechſelung der Hoͤhe und. 
Ziefe, Kuͤrze und, Länge , angenehm eufheint; ‚im: ‚eingefchränkten 
Sinne. des: Worts aud) den Gefang .irgend ‚ange beſtimmten Muſik⸗ 
oder Singſtuͤcks, auf welche man- hindeuten will (wenn man ſagt eine 
Melodie). Durch die Melodie, im Allgemeinen genommen, will vor⸗ 
Rigüch der CTomponiſt das Idgal der Empfindung, melde er zu mas 
ten. ſich vorgendomman-hat, ausdrüden, Dies gefchieht in ynfeen wehr⸗ 
fimmigen Kunſtwerken vorzüglid, durch bie Hauptmelodie oder Haupt⸗ 
ftimme, welcher die ‚übrigen. Stimmen bloß zur Unterftügung beige⸗ 
fellt find. Schon hieraus folgt, daß bier Meiodie das Wefentlichfte 
jebes Tonſtuͤcks fei, und daß ihr die Harmonie, ſo wichtig auch die 
Vortheile find; die fie gewährt, und jo ſehr auch durch diefelbe bie 
Ausbrudsmittel der Kunſt vermehrt werden, dennod untergeordnet 
fein müffe. Die Mufit hat den Befang, als ihr eigentliches Weck, 
als ihre vornehmfte- Aufgabe, zum fleten Ziele, und alle Kunſte der 
Harmonie haben bloß den. fhönen Geſang, ober die. eigentliche Mer 
tobie, „zum testen Endzwede. Darum ift es eine,eitle Frage, ob in 
einem Vonſtuͤcke die Melodie, oder die Harmonie das vornehmfte Er⸗ 
foberniß ſei. Ohne Zweifel wird die Harmonie ald Mittel; ber Mes 
lodie ald Zweck ſtets untergeordnet bleiben. Daher iſt es fuͤr den 
Tonſeter von der größten Wichtigkeit, die weſentlichen Eigenſchaften 
Eisier, guten Melodie und die Mittel, wodurch diefe zu erreichen ſteht, 
zu kennen. Die Elemente, wodurch der Componiſt in den Stand ges 
fegt wird, mittelſt melodifcher Verbindung der Zöne ein ſchoͤnes Spiel 
der Empfindungen auszubrüden, find die Berſchiedenheiten der Töne 
und die Verfchiedenbeiten ihrer Bewegung, infofern fie den Aeußes 
rungen der verfdiedenen Empfindungen angemeſſen find, und alfo auch 
wiederum auf urfre Empfindungen wirken können. Nicht ſehr wahr⸗ 
fcheintich ift, daß. der Menſch durch die Vögel auf die Nahahmung 
des Gefangs gekommen fei; es ift wahrfeinlidher, daß der Geſang 
auch allmäliges Erzeugniß der Natur des Menſchen felbft fei,, denn 
die einzelnen Töne, woraus der Gefang gebildet ift, find Aeußerun⸗ 
gen lebhafter. Gefühle, die dem Menfhen, indem er Vergnügen, 
Schmerz oder Traurigkeit durch Töne aͤußert, auc oft die Natur wis 
der feinen Willen auspreßt. Der Menfch ift geneigt, ſowol deu froͤh⸗ 
lihen ais den traurigen Empfindungen nach zuhaͤngen, und ſich in den⸗ 
felben gleihfam einzumwiegen.. Wir fehen, daß Kinder, die noch nichts 
von Gefang miflen ; wenn fie in vergnügter oder trauriger Stim⸗ 
mung find, ſich dur dazu paſſende Toͤne darin zu unterhalten ſuchen. 
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Durch biefe Töne befommt das Gefühl erg etwas Körperliches, 
woran es ſich fefthalten und woduͤrch es ſich eine Fortdauer verfchaffen 
- Tann. Diefe allein madhen aber den Gefang nod nicht aus, Denn 
etft wenn abgemeffene Berbegung und Rhythmus binzulommen, ents 
fteht der eigentliche Gefang. Auch diefe feinen in der Natur der 
Empfindungen ihren Grund zu haben, Eine Wiederholung foldher 
Zöne, ohne beftimmte Wiederkehr und Abwechfelung mit Länge und 
Kürze, vermag die Fortdauer der Empfindung und das Beharren in 
derfelben nidyt zu bewirken. Diefes thut eine gleihförmig anhaltende 
Beivegung beſſer. So ift es eine nicht feltne Erſcheinung, dag nicht 
bloß das Kind, fondern auch der rohe erwachſene Menfd) mit ber 
Wiederholung leidenfhaftliher Töne eine gewiffe gleihförmige Bes 
wegung des Körpers, ein regelmäßiges und in gleichen Beiten iwieder⸗ 
tehrendes Hin: und Herwanken deffelben verbindet, worih der Urs 
fprung des Takts (f. d. Art) zu, fuchen ifl. Nichts iſt begite: 
mer, uns eine Zeit lang in einer und eben berfelben Empfindung 
zu unterhalten, als eine gleihförmige, in gleiche Zeiten abgetheilte 
Beivegung, wodurch die Aufmerkfamkeit auf den Gegenftand gefeffelt 
wird. Und fo läßt fich einigermaßen ber Urfptung des Gefangs ers 
Hären, ben man als eine, in beftimmter einförmiger Bewegung fort: 
fließende Folge gefühlvoller Töne beftimmen kann. Gefang oder Mer 
lodie kann übrigens nicht allein durch die menfdhlide Stimme, fons 
dern auch auf den Inftrumenten hervorgebracht werden. Aber ber 
Gefang der menfhlihen Stimme ift freilich der urfprünglichfte und 
vollfommenfte, weil er, als lebendiges Erzeugniß dee menfchlichen 
Geiftes, jedem Zon auf das Genaufte bie. befondre Abftufung, die det 
Affect erfobert, geben Tann. Da nun in der Melodie die mit uns 
wiberftehliher Kraft belebten Toͤne liegen, die man als Aeußerungeu 
einer empfinbenben Seele erkennt, fo hat ber Gefang vor allen an: 
dern Werken der Kunft den Vorzug, daß er-Gefühle zu eriveden im 
Stande ift. Dies legt dem Zonfeger bie unerlaßlihe Pflicht auf, 
dem Studium bed Gefangs oder der Melodie die größte Aufmerkfam- 
keit zu widmen, was vorzüglid ben neuern Zonfegern, wegen der 
herrſchenden harmoniſchen Meberladungen, anzuempfehlen if. Melos 
die und Rhythmus find die wahren Mittel, das Gemüth in Ems 
pfindung zu verfegen, und wo jene fehlen, da ift die hoͤchſte Rein: 
heit der Harmonie eine ganz unwirkſame Sache. Das eigentliche 
Weſen ber Melodie befteht nun aber einzig und allein in dem Aus— 
druck. Sie muß allemal irgend eine innere Empfindung faildern, 
und jeder, der fie hört, muß ſich einbilden, er höre bie Sprache ei: 
nes Menfhen, ber, von einer gewiffen Empfindung durchdrungen, 
dieſe an den Tag zu legen ſtrebt. Inſofern nun aber dieſe Melodie 
in den Haͤnden des Tonſetzers ein Werk der Kunſt und des Ge— 
ſchmacks iſt, muß fie auch, wie jedes andre Werk der Kunſt, ein 
Ganzes ausmachen, in welchem die nothwendigen Mannicfaltigkeiten 
zu einer. vollflommenen Einheit verbunden find, Diefes Ganze muß 
eine gefällige Form haben und fowol überhaupt, als in feinen ein« 
zelnen Theilen, fo befhaffen fein, daß das Ohr bes Zuhörers zur 
beftändigen Aufmerkſamkeit gereizt-weide und fih ohne Anftoß, ohne 
Berftreuung, den Eindrüden, bie es empfängt, mit Luft überlaffen 
und hingeben könne. Jeder Gefang, der biefe doppelten Eigenſchaf⸗ 
ten bat, ift gut. Die ** beſondern Eigenſchaften, welche eis 
ner guten Melodie eigen fein muͤſſen, find in Kurzem folgende. Zuerſt 
ift ſchlechterbings nothwendig, daß ein Haupt» oder Gtundton darin 
herrſche, der duch eine gute, dem Ausdrucke angemeſſene Abwechſe⸗ 
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lung feine verfehiebenen Abftufungen befomme. Dies kann nur das 

durch. gefhehen, daß die auf einander folgenden Zöne aus einer bes 

fimmten Zonleiter (f. Ton) genommen werden. Geſchaͤhe dies nicht, 

fo würbe unter den einzelnen Sheilen kein Zufammenhang fein. Denn 
die in jeder Tonleiter liegende Harmonie gibt ben aus berfelben 
genommenen Tönen den nöthigen Zufammenhang. Der Haupt » oder 

Grundton muß aber dem Gharafter des Stüds angemeffen ‘gewählt 
werden. Denn jede Tonart hat vielleicht einen ihr eigenen Chas 
raklter. Ie feiner. nun das Ohr des Tonſetzers iſt, diefen Ghas 
rafter in jeder. Zonart aufzufinden, deſto glüdlider wird er _- 
in befondern Fällen in der Wahl bes Haupttons fein, melde 
zum richtigen Ausbrud beiträgt. ‚In ganz. kurzen, Melodien, 
die bloß aus ein paar Dauptfägen beftehben, Tann man durchaus 
bei dem Haupttone bleiben, oder auch ‚allenfalls in feine D o mis 
nante(f. d. Art.) uͤbergehen; längere Stüde, hingegen erfodern 
Abwechſelung des Tons, damit der leidenfähaftlihe Ausdruck, auch in 
Abfiht ‚auf bas Harmonifche, feine Scattirung und Mannidfaltigs 
keit befomme. Zweitens iſt zu_einem guten Gefange ber Rhythmus 
(f. d. Art.), d. h., die Abmeſſung ber einzelnen Theile nad Länge 
und Kütze, nothwendig. Jeder Gefahg erwedt durch die einzelnen 
Töne, welche ber Zeit nach auf einander folgen, den Begriff der Bez 
wegung. Jeder Zon ift als eine Eleine Rüdung,. beren eine be= 
flimmte Anzahl einen Schritt augmadyen, anzufehen. Es ſcheint über: 
haupt eine fo natürliche Aehnlichkeit zwifchen dem Gang und ber Be⸗ 
wegung des Geſanges zu ſein, baß überall, auch bei, den rohelten . 
Voͤlkern, die erſten Geſaͤnge, die unter ihhen entflanden, unzer- 
trennlih mit dem Gänge oder bem Zanze verbunden waren. Jede 
Bewegung, in welcher gar feine Orbnung und Regelmäßigkeit herrſcht, 
wo fein Schritt dem andern gleicht, ift, ſelbſt beim bloßen Anſchauen 
ſchon ermübend. Daher würde eine Folge von Tönen, fo harmoͤniſch 
richtig man aud deren Fortfhritte fände, wenn unter dehfelben nicht 
— eine abgemeſſene Ordnung in der. Abwechſelung vorhanden 
wäre, unfre Aufmerkſamkeit Eeinen Augenblid unterhalten, fondern . 
uns vielmehr verwirren- Darum muß in der Beivegüng eine gewiffe 

Gleihförmigkeit vorhanden fein, und. bie Folge ber Töne muß in 
gleidye Zeiten oder Schritte, die in der Muſik Takte genannt werben, 
eingetheilt fein. , Diefe Schritte müffen, wenn fie aus mehrern Heis 
nen Küdungen beftehen, dadurch fühlbar gemadyt werben, daß jeder 
Schritt auf der erfteh Rüdung ſtaͤrker ald auf ben übrigeh angege— 
ben witb, ober eineh Actent ‚befommt. Alsdann fühlt das Gehör 
die Eintheilung det Toͤne in Takte. Darum müffen die gleich lan⸗, 
gen Schritte oder Takte in gefälliger Abwedfelung auf einander fols .. 
gen, und es ift ‚deswegen möthig, daß die Dauer ded altes in. 
Eleinete Zeiten, had} gerader und. ungerader Kahl, eingetheilt werde 
daß die verfchiedenen Zeiten durch Accente, durch vereinten, Nachdruck, 
oder auch nod bewirkte Rüdungeh einzelner Toͤne, ſich von einander 
unterſcheiden. Hieraus entftehen nun‘ wieder neue Arten von Einförs 
migkeit und Marnigfaltigkeit,_ die den Geſang angenehm mädhen. 
Drittens erfodert eine gute Melodie einen möglichft gefühlvollen 
Ausdrud, welcher durch eine ſchnelle oder langfame Bewegung, durch 
bie Art des Vortrags (ob bie Töne einzeln abgeſtoßen oder geſchleift, 
ſtark oder ſchwach vorgetragen, hoch oder tief gefungen werben), 
durch größere oder Eleinere, Tonfonirende oder diſſonirende Intervalle, 
durch den geraden oder ungeraden Takt und dur die daraus ehtftes 
benden. verjchiebenen ‚Accente, durch die. befondre Art. oder Anzahı 
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ber einzelnen Theile bes Takts, durch bie Austheilung ber Töne in 
dem Takte nad) ihrer Länge und Kürze, und endlich durch dag Vers 
Altniß der Einfchnitte und Abfchnitte gegen einander bewirkt wird. 
eber diefer Punkte trägt dad Geinige zum Ausdruck bei, Vierten 
muß eine gute Melodie fingbar ober fpielbar und, nah Beſchaffen⸗ 
beit ihrer Art, leiht bon dem Gehoͤr aufzufaffen fein. Wo diefe 
Eigenfhaft fehlt, da werden alle übrigen Verdienfte einer Compoſi⸗ 
tion verbunfelt und unmwirkfam gemacht. Um leiht und faßlich zu 
werden, muß ber Zonfeber fowol den ausübenden Gefang, als bie 
Natur aller derjenigen Inſtrumente, für welde er fegen will, ftubirt 
haben. Die Leichtigkeit, das Gefällige und Fließende des Gefanges 
fommt oft von ber Art der Fortfchreitung her, unb bei biefer iſt zu 
nierken, daß man, fo lange ber Ausdruck der barjüuftellenden Ems 
pfindung Feine Ausweichung erfodert, bei der Tonleiter des ange: 
nommenen Tons bleibe. Denn die diatonifhe Zonleiter ift in jedem 
Intervalle dem Ohre die faßlichfte. Die fünfte und legte Eigenfchaft 
einer. güten Melodie befteht in der Nothwendigkeit, den Ausdrud , 
eines Zertes fo viel als möglid durch die Melöbie wieberzugeben, 
Der Tonſetzer muß ſich beftreben, die eigentlike Art und den Grad 
der Empfindung, welche in dem Zerte liegt, zu fühlen, und ſich 
überhaupt in diefelbe zu verfegen. Dabei ift e8 wichtig, gehau bie 
Stellen zu beöbadhten, wo die Empfindung fo eindringehd wird, baß 
das Gemüth fi dabei zu verweilen wuͤnſcht. Hier nun ift die Geler 
genheit. vorhanden, die ausdrucksvollſten Manieren ober Coloraturen 
anzubringen. Hät er Gefühl und Uebung im Sage, fo werben ihm 
Bewegung und Takt, wie fie dem Texte angemeflen find, ſchon von 
felbft einfallen. Aber den ſchicklichſten Rhythmus und die beften Ein» 
Tchnitte zu treffen, wird ihm, wo ber Dichter nicht völlfommen mus 
ſikaliſch geweſen ift, oft fehr fchwer werden. Es bedarf Faum der 
Erinnerling, daß bie Einſchnitte und Perioden mit denen, die im 
Zerte find, übereintommen müffen. Streiten nun aber diefe, wie 
es nicht felten der Kall ift, gegen das Ebenmaß ber Mufit: fo muß 
fi der Geger mit Wiederholungen und Verfegungen einzelner Worte 
zu. belfen fuhen. Hoͤchſt zweckwidrig find die Schilderungen Eörpers 
liher Dinge, welche der Dichter nur dem Verftande und nicht der 
Empfindung vorlegt. Noch üunftatthafter find Schilderungen einzelner 
Worte, melde dem Ausdrude des ganzen Terted gänzlich widerfpres 
hen. Wie, wenn der Dichter fagte, weinet nit, und der Zonfeger 
wollte nun auf dem erften Worte Töhe feben, die etwa bad Weinen- 
nachahmen follten ? Und doch trifft man dergleichen Verſtoͤße gegen 
eine vernünftige Behandlung des Textes nur zu häufig an. Endlich 
ift noch anzumerken, daß gewiffe Fehler gegen bie Natlir des Taktes 
die Melodien. höchft unangenehm und widrig machen. Dergleiden: 
Fehler eniftehen, wenn man Diffonanzen auf Takttheile anbringt, 
welche dieſelben nicht verträgen.. Im Dreiviertel: Zatt Fönnen z. B. 
die Vorhalte oder zufällige Diffonanzen, wenn bie Rücdungen durch 
Biertel geſchehen follen, nur auf dem erften Viertel angebradt wer: 
den- Gefchehen aber in diefem Takte die Rüdungen durch Achtel, 
fo Eönnen die Diffonanzen auf dem erften, dritten und fünften Achtel 
ftehen. Hingegen fallen die Diffonaozen im Schsahl@® Zafte auf 
das erfte und vierte Achtel, und werden mit dem zweiten ober brits 
ten, fünften oder fechsten vorbereitet. - Pe 
Melodtama (Duodrama, Monodrama) bejeichnet ein Kleines 
muſikaliſches Drama, beſonders diejenige Art des Dramatiiden, wo 
der declamgtorifche Vortrag einzelner Säge duch Inftrumental; Mus 
A 19* 
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fit unterbrochen wirb. pi unterfcheidet fi baburd von ber Oper, 
daß der Dichter den dazu gewählten Gegenftand lyriſch bearbeitet und 
daraus eine Folge von Gefühlen und Empfindungen entwicdelt, bie 
‚ er. gleihfam nur andeutet, und ber Mufit dadurch Gelegenheit gibt, 
diefe Gefühle auszubrüden. Zur Unterfcheidung nennt man gewoͤhn⸗ 
ih Monodrama ein foldyes mufifalifhes Drama, wenn ed nur eine 
Perfon hatz Duodrama, wenn e6 zwei oder mehrere hat. Die Er⸗ 
findung wird Rouſſeau zugefhrieben, duch deffen Pygmalioh vers 
anlaßt, Brandes die gerftenbergifhe Gantate Ariadne, fo wie nad: 
ber Gotter. die Medea bearbeiteten, welche beide Benda mit einer 
vortrefflihen Muſik befchenkt hat, Wenn wir einen Blid auf den 


Beifall werfen, welchen diefe beiden Melodramen zur Beit ihrer Er: . 


fheinung in einem fo hohen Maße erhielten: fo müflen wir allers 
dings erſtaunen, daß diefe Gattung fpäterhin fo wenig Nachahmer 
- gefunden, und fid der Gefhmad daran bald verloren hat. Wenn 
wir aber zuvÖrderft den mechanifchen Bau der vorhandenen Melodras 
men betradten: fo werden wir finden, daß eine einzige Perfon au— 
Ber Stande ift, eine bramatifhe Handlung zu beginnen, an bas zu 
gewährende Intereffe nothwendig geknüpfte Verwicdelungen durchzu—⸗ 
führen, und endlich zur vollfommnen Befriedigung der Zufchauer in 
fih harmonifd zu beenden. Um einem folhen harmonifdyen Uebel- 
ftande wenigftens in etwas zu begegnen, hat man ben Melodramen 
eine durchaus Iyrifhe Haltung zu geben geſucht. Hieraus entfteht 
aber der grelle Widerſpruch, daß wir ſtets Empfindungen und Ges 
fühle vor Augen haben, ohne daß bie Handlungen, durch welche fie 
erzeugt werden, zu unfrer anfhaulihen Kenntniß gelangen, Wir 
fehen Wirkungen, ohne die Urſachen bavon zu erfahren. Es bebarf 


feines Beweifes, daß ein folhes Werf, dem ftatt der dramatiſchen 


Handlung ftets Gefühle und Empfindungen untergefhoben werben, 
feine Mangel® an innerer Haltung wegen, auf feine fortdauernbe 
Theilnahme Anfprud machen Eönne.. Anders verhält-es ſich mit den 
Duodramen, weil bei zwei handelnden SPerfonen die Möglichkeit, 
eine dramatifche Handlung gehörig zu beginnen, zu verwideln und 
zu vollenden, fhon größer ift. Aber aud dazu wird ein ausgezeich— 
netes Talent erfodert, dba die medhonifchen Hülfsmittel immer noch 
ſehr befchränft find. Hierzu kommt nod eine andre Schwierigkeit, 
Min hat nämlich geglaubt, biefen Melodramen einen ernſten Cha—⸗ 
rafter geben zu müffen, um dem Gemponiften durd die mit diefem 
Charakter nothwendig verbundne Lyrik, hinlängliche Veranlaffung zur 
Schilderung der Gefühle und Leidenfchaften zu geben. Da aber der 
ernfte Charakter einer ſolchen Iyrifhen Handlung, durh Mangel an 
äußerer Bewegung, nothwendig fehr beengt fein muß, und biefer 
Mangel an Bewegung, durch die eben fo nothwendig befhränfte 
Handlung einer oder zweier Perfonen, nicht gehoben werben Tann + 
fo ſcheint fid) daraus zu ergeben, daß ein ernfter Inhalt für biefe 
Art bramatifher Arbeiten burkhaus unftatthaft fei. Man fcheint dies 
infofern beherzigt zu haben, ald man den Intermezzo's und aͤhnli—⸗ 
chen FEleinen mufifalifhen Dramen, welde body im Allgemeinen mit 
den Melodramen wohl verglichen werben können, einen Fomifhen Cha⸗ 
rafter gegeben hat. Ein andrer Verftoß gegen die nothwendig zu 
erregende Theilnahme, welcher jene Mängel der Poefie nod über: 
trifft, liegt in der Art und Weife, wie man bie Muſik zu diefen Mex 
lodramen bisher behandelt hat, Wer vermöcdhte an jenen ftets gewalt— 
fam abgerißnen, im Charakter fich faft immer einer dem andern wi—⸗ 
derſprechenden, mufitalifhen Sägen, felbjt wenn fie an und. für fi 
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bie vortrefflichften "Gedanken enthielten, Gefallen zu finden? Der 
Dichter folder Melodramen glaubt, dem Componiften nicht genugs 
fame Gelegenheit zur Entwidelung feiner Kunft zu geben, wenn er 
nicht fleißig die Empfindungen- fidy unter einander felbft beftreiten 
läßt. Dadurch entiteht natürlicdy ein ſolcher Mangel an Einheit in 
der mufitalifhen Darftellung, daß faft jebe mufifalifhe Periode, 
weldye die Declamation unterbricht, einen verfchiednen und ſich oft 
vernidhtenden Charakter zur Erfcheinung bringt. Aus allen. biefen 
angeführten Gründen geht hervor, daß das fogenannte Melodrama, 
in weldhem, wie Bouterweck fih ausdrüdt, zmei Künfte, die baffelbe 
Ziel verfolgen „ mit befondrer Höflichkeit einander abwechſelnd Platz 
machen, wenn bie eine ber andern in ben Weg trit, insbefondere 
feines mufifalifhen Theils wegen, für eine gänzlich unnatürlihe und 
deshalb unftatthafle Gattung dramatifcher Erzeugniffe zu erklären 
ift, über deren Unwerth auch der Erfolg hinlänglicd entſchieden hat, 
Unter Melodrama, fagt Schlegel in feinen Vorlefüngen über drama⸗ 
tifhe Kunft und Literatur, verftehen die Kranzofen nicht, wie wir, 
ein Schaufpiel, worin Monologe mit Inftrumentalmufit in ben Paus 
fen abwechſeln, fondern wo in emphatifcher Drofa irgend etwas Wuns 
berbared, Abenteuerliches, oder auch finnlidhe Handlungen nebft den 
dazu gehörigen Decorationen und Aufzügen zur Schau gebracht wers 
den. Auf die Neigung hierzu ließe fi etwas Befferes bauen; denn 
leider find die meiften Melodramen bis zur Abgeſchmacktheit roh unb 
gleihfam Fehlgeburten des Romantifchen. Pq. | 

Melone, Uucurbita Melo, eine fürbißartige Garten» und 
Feldfruht von angenehmen, ſuͤßgewuͤrzhaften Geſchmack. Sie ift in 
Alten zu Haufe, und fann in Deutfchland Faum unter freien Himmel 
gezögen werden. In der Gegend um Aſtrachan erbaut man fehe 
große, wohlfhmedende Melonen, Arbufen genannt. Die deutſchen 
Gärtner ziehen befonders zwei Arten, die Kantalupen mit plattruns 
den warzigen, unförmlihen Fruͤchten, von fhwarzgrüner, gelber oder 
weißer Farbe, die zwar dide Schalen haben, deren Fleiſch aber für 
das feinfte gehalten wird, und bie Negmelone, die mit nesförmigen 
Erhöhungen überzogen, dünnfcholiger ift und früber reift, als jene. 
Außerdem rechnet man auch hieher die Waffermelone, Cucurbita Ci- 
trullus, welche befonder® bei Hatwan in Ungarn von vorzüglicher 
Größe und Güte gebaut wird, und deren Saft man mit Wein vers 
mifcht genießt. | j u 

Melos, griech. der Geſang, Gefangspoefie, baher melifch fo viel . 
als lyriſch, reinlyriſch (ſ. Eyriß). 

Melpomene, die Muſe des Trauerſpiels. Sie wird abgebils 
det mit einer ernſthaften Maske, wol auch mit einem Cypreſſenzweig 
in der einen, und einem Dolch in der. andern Hand. (S. den Art. 
Mufen.) | 

Melufine Die dur ein artiges Maͤhrchen gar wol bekannte 
ſchoͤne Melufine, war nad Einigen ein weibliher Meerdaͤmon, nad) 
Andern flammte fie durch ihren Vater von einem König von Albanien . 
und einer Kee ab. Baracelfus macht fie zu einer Nymphe; die Mei 
ften aber bezeichnen fie al® eine mächtige Fee, die ſich mit einem 
Türften aus dem: Haufe Luſignan vermäblte. Sie war, wie bie. meis 
ften Feen jener Zeit, gezwungen, gemwiffe Zage bes Monats Fifchges 
ftalt anzunehmen: alsdann wandte fie alle Sorgfalt an, ſich weder 
vor ihrem Gemahl noch vor ihren Haudleuten fehen zu laffen.. Aber 
eines Tages trat ihr Gemahl, der zu neugierig war und gar zu gern 
wiffen wollte, was Melufine fo eingefchloffen vornehme, unvermuthet 
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ins Zimmer, und erblidte fie in einem Waffergefäß-in einer Geftalt, 
worin er ‚fie noch nicht kannte. Sie ließ ihm keine Zeit, fein Ers 
ſtaunen auszudruͤcken; fobald fie fih entdeckt ſah, fließ fie einen laus 
ten Schrei aus und verfhwand. Go oft feitdem ein Glied bes Haus 
ſes Eufignan von einem Unfall bedroht war, ober ein König von 
Frankreich auf außerordentliche Weife fterben follte, erfchien fie in 


Zrauerkleidern auf dem großen Thurme des Scloffes Lufignan, das 


fie hatte bauen laffen, und ließ dort Geufzer und Wehklagen rl 
. Memel, im Königreih Preußen, im Regierungsbezirk Königs 
berg, an der Einfahrt in das Eurifche Haff, ift die nördl. Stadt in 
Preußen (55° 42' 15’ Breite, 38° 45’ 2.) und liegt 122 Meilen 
von Berlin, nicht weit von ber Grenze. Memel bat 630 Haͤuſer 
mit 8000 Einwohnern, bie vom Schiffbau, Fabrifen und Handel 
(befonders mit England) leben. Es gibt hier verſchiedne große Hans 
deishäufer. Dev Hafen ift gut, fiher und wird durd die Feftung 


vertheidigt. Ein 73 Fuß hoher Leuhthurm liegt vor dbemfelben auf 


einem Sandhügel, Es kommen jährlid 5— 600 Schiffe in demfelben 


an. Außer Getreide, Hanf und Häuten wird befonders guter Leins 


famen und Holz aus Litthauen von da ausgeführt: Im 3. 1807 
wählte der fönigl. preuß. Hof dieſe Stadt zu feinem 1. 
Aufenthalte. Memel ift auch ber beutfche Name des Fluffes, den 
die Polen Niemen nennen. (©. db, Art.) | 
Memnon, nah dem Mythus ein Sohn bes Tithon und der 
Aurora und ein Bruder des Emathon. Nah Einigen war er König 
ber Aethiopier, nad Andern der Affyrer. Zu Abydos in Aegypten 
erbaute er einen prächtigen Palaft und ein Sabyrinth; einen andern 
Palaft zu Sufa in Perfien, welde Stadt von ihm aud) den Beinas 
. men Memnonia führte. Priamus, König von Troja, mußte ihn 


duch das Geſchenk eines goldnen Weinftords zu bewegen, ihm gegen 


die Griehen zu Huͤlfe zu kommen; er verrichtete dabei mehrere 
tapfre Thaten, und verwundete felbft den Achilles, wurde aber enbs 
lich von demfelben erlegt. Auf Bitten dev Aurora, ihren Sohn-auf 
eine auegezeichnete Weife zu ehren, ließ Zupiter aus feiner Aſche eine 
unzählige Menge Vögel entſtehen ( Memnonsoögel),. welhe jährlich 
u feinem Grabe zurüdkehrten, hier mit einander Fämpften und fo 
gleichſam Leichenfpiele zu feinem Andenken feierten. Nach feinem Tode 
ward er als Heros verehrt. Bei Theben fah man feine zum Theil 


noch vorhandne Bildfäule, oder. eigentlich zwei Bildfäulen in koloſſa⸗ 


ler Größe. Wenn die Sonne aufging und die Statue befhien, gab, 
fie einen fröhlichen Klang von fih; ging fie unter einen traurigen, 
Man erzählt fogar, daß fie Thränen vergoffen und Orakelfprühe in 
fieben Berfen ausgefprodhen habe. Man hörte den Klang nod) bis in’s 
4. Sahrh. n.Chr. Geb, 5 Befchreibungen diefer tönenden Memnonsfäule 
und Nachrichten von dem gehörten Klange findet man bei Paufanias 
und Strabo, und unter den Neuern bei Pocode und Norden, Ueber. 
ihre Befchaffenheit und über die Erzählung vom Memnen dat man 
mehrere Hypotheſen. Die Säule befindet ſich jest in England. 

emoire Memoiren. Mit diefem Worte bezeichnet man im 
Allgemeinen, was zum Andenken einer Sade dient, dann eine [hriftliche 
Vorftellung,: einen Auffas zur Anregung eines Gegenftandes, Eingabe, 
Dann insbefondre, I, Staatöfchriften, denen die gemöhnlidhen Förm: 
lichkeiten alle, oder größtentheils, befonders die Beſiegelung fehlen. 
Sie kommen bei Unterhandlungen der Minifter häufig, bisweilen 
auch bei Antworten und Refolutionen der Herrfcher vor, weil man 
durch diefe Gattung von Schriften allen Rang» und Geremonials 
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ſtreitigkeiten auf eine ‚feine. Art ausweichen kann, und man unters 
ſcheidet drei Arten berfelben: 1. bie mit Anreben, Datum und Uns 
terfchrift verfehenen, in denen ber Abfaffer von fih in ber erften, 
von dem, an ben er fid wendet, in der zweiten Perfon ſpricht (Me: 
moire in Briefform) ; 2. foldhe, die zwar Anrebe, Datum und Unters 
fhrift enthalten, in denen aber ber, Schreibende von fi in ber brits 
ten Perfon ſpricht (Momoire fchlehthin)z; -undb 3, ſolche, bie ohne 
Anrede, oft audy ohne Unterfährift find, und worin vom Abfaffer und 
Empfänger in ber britten Perfon gefchrieben wirb (Noten). Ders: 
gleihen Schreiben werden theild von den Höfen felbft, theils von 
deren Gefanbten abgefaßt und übergeben. E8 gehören zu ben erflern 
a) Gircularnoten an das diplamatifhe Gorp& db. h, bie an einem Hofe 
zefidirenden fremden Gefandten, um fie von etwas zu benachrichtigen, 
oder um etwas zu erfuchen; gemeiniglih mit Unterfchrift des Staatss 
ſecretairs oder des Minifters der auswärtigen Angelegenheiten ;  fers 
ner b)bdie Antworten eines Hofs an einen Gefandten auf beffen Eins 
gabe; c) die Noten 'an ein ausmwärtiges Staatsminifterium oder ben 
auswärtigen Gefandten, um ſolche nebft einem Msmoire zu überges 
ben, Die Denkſchreiben der Gefandten an ben Höfen, wo fie refidis 
ren, find meift eigentlich fogenannte Mémoires, bisweilen auch bloß 
Roten; in Briefform werben fie jegt nicht mebr ausgefertigt. II. Uns 
ter hiſtoriſchen Memoiren verſteht man ſolche Schriften, in denen 
Jemand felbft erlebte Gefchihten zur Erinnerung für fich felbft aufs 

ezeichnet hat: Denkſchriften. Sie unterfheiden fi von einer voll: 

ändigen Geſchichte ober Chronik dadurch, daß fie 1. nur Eine Bes 
gebenheit oder nur Eine Perfon zum Gegenftand haben; 2. daß de⸗ 
ven Verfaſſer entweder felbft am der befchriebenen Begebenheit Theil 
genommen hat, oder. doc ber handelnden Perfon nahe genug war, 
um aus der yeinften Quelle Ihöpfen zu koͤnnen, und 3. daß fie im 
bloßen Ton dev Erzählung, aber einer zufammenhängenden Erzählung, 
und don Einem Verfaſſer gefchrieben find. Aus dem legtern Grunde 
maht man an fie Feine große Anfoberungen ber Korm und des 
Styls, wie an ein wirklich biftarifches Kunſtwerk, und gefteht ihnen 
zu, daß fie minder zufammenhängend und forglofer im Ausdrud fein 
können, obfhon ihr Werth um fo größer ift, je weniger fie von je⸗ 
ner Erlaubniß Gebrauh maden und mit Reichtigkeit, ohne ſtoͤrende 
Nachlaͤſſigkeit erzählen. Sie liefern dem Forfcher anziehende Eins 
zelnheiten, entdecken oft bie geheimften Zriebfedern, dringen in ein, 
zelne, oft für Eleinlich erachtete und in allgemeinern Gefhichtsbüchern 
vernadläfftgte oder kaum mit furdtfamer Vorfiht durch Winke ange 
deutete Umftände ein, entwideln geheime Anfchläge und Entwürfe, - 
. von denen bloß das legte Ergebniß in bie Gefchichte aufgenommen 
zu. werden pflegt, und bürfen unter gewiffen Befhränfungen auf 
“einen hohen Grab von Glaubwürdigkeit Anfprud machen. Nicht 
weniger find- fie angenefm durch die rein ſich ausſprechende Indivi— 
dualität des Schreibenden, durch feine Art, die Begebenheiten zu 
betradpten.(pefegt auch, daß fie einfeitig, beſchraͤnkt, ja felbft par: 
teiiſch fein follte, was einmal in ber Natur folder Schriften liegt), 
durch Eigenthümlichleit, Freimüthigkeit und Unbefangenheit bes Ur— 
theild, und durch Lebendigkeit und Anmuth ber Darſtellung. Durd 
biefe Eigenfchaften erhalten - fie vor andern Gattungen Hiftorifcher 
Schriften den Vorzug, daß fie den bloßen Liebhaber wie ben Kens 
‚ner befriedigen, jenen durch die reizende Nachläffigkeit ihrer Korm, 
diefen durch ben Werth ihres Inhalts, wenn es gleidy nicht zu vers 
konnen iſt, daß in legterer Rüdficht die hiſtoriſche Kritik bei den⸗ 
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ſelben ein ſchweres Geſchaͤft hat. Als die aͤlteſten Memoixes betrach⸗ 
tet man gewoͤhnlich Caͤſars Berichte von ſeinen Feldzügen, und auch 
aus dem Mittelalter kann man unter andern des Biſchofs Ditmar 
Chronik (den neuern Anſichten über dieſelbe zufolge) hieher rechnen 3 
ihr eigentliches Vaterland aber iſt Frankreich, in deſſen hiſtoriſchen 
Literatur fie eine wahre Nationaleigenthuͤmlichkeit find, und wo fie, 
vom Ende bes 15. Jahrh. an, immer häufiger werben. Befondre 
Ermähnung verdienen; Phil, de Comines Memoiren, der die Ges 
ſchichte Kubwigs XI, und Carls VIII, (1464 — 1498) in lichtvollee 
und Zunftlofer Sprache und mit treuherzigen Betrachtungen und Er⸗ 
mahnungen an Kürften erzählt (London 1757, 4 Bde. 4); Martin 
du Bellay’s durch ihre Eraftvolle Darftellung und ben in ihnen aus⸗ 
gefprodyenen Rationalfinn merkwürdige Memoiren gehen von 1513 — 
4516 (Paris 1569 Fol., mobernifirt herausgegeben von Lambert, Pas 
ris 1753, 7 Bde. 8.). Blaiſe BE Rente ift in feinen Memoiren _ 
(von 1521— 1569, von Deinrid IV. die Solbatenbibel genannt, Par 
ris 1746, 4 Bde. 12) eben fo offenherzig in feinem Selbſttadel als 
in feinem Selbſtlobe; lebhafter und anfhauliher Vortrag ift verbuns 
den mit dem einem alten Krieger eigenthümlihen Wortreihthum, 
Durch politifhe Redlichkeit in höchfter Vollendung, Richtigkeit, Reife 
und Klarheit des Urtheils, fo wir durch Würde und ruhevollen Vors 
trag zeichnet fih Michel de Gaftelnau (Mem. von 1559 — 1570, 
Beüffel 1731, 3 Bde. Fol.) aus, Brantöme’s verrufene Memoiren 
(Oeuyres, Paris 1787, 8 Bde. 8.) find durch eine befondre Mis 
fung von fchamlofer Naivetät.mit ‚cynifher Freimüthigkeit, durch 
geübten Scharfblick für Schwaͤchen und Blößen, und durch flatters 
afte Unftätigkeit des abgefchliffenen höfifhen Wüftlings charakteriz 
iſch. Margarethe von Balois, Gemahlin Heinrichs IV., erzählt 
bie Gefhichte ihrer Jugendjahre (1561 — 1581) ‚mit bezaubernder, 
wenn auch etwas gekünftelter Eleganz, weibgicher Feinheit und Ges 
wandtheit, zugleich aber auch mit unverfennbarer Gutmüthigkeit 
(Daag 1715, 2 Bde., 8. deutſch, von Fried. Schlegel, Leipz. 1803, 
- 8). Aubigne (1550 —1600. Amfterd. 1623, 3 Bde. Fol.) ift. bei 
aller Befangenheit, Feder, an Schmähfuht gränzender Freimüthigs 
keit, und bei einem geſuchten, oft unverftändlichen Ausdrude ein fie 
/ bie: Geſchichte feiner Zeit Höhft wichtiger, wenn auch mit Eritifcher 
Prüfung zu braudender Scriftfteller. Marimilian de Bethune, Duc 
de Sully, gilt bei den Werhältniffen, in denen er lebte, und bei 
feiner anerkannten Rechtlichkeit in Allem, was Staatsangelegenheiten 
betrifft, ald Zeuge vom erften Range, ob er gleich befchränft und 
parteiifch, felbft unfreunblich und bitter in feinen Urtheilen über Mens 
fhen und Hofverhältniffe, unb in feinem Bortrage nadläfjig und 
oft ermuͤdend, weitfchweifig ift (Paris 1788, 5 Bode, gr. 8.). Roche⸗ 
fougauit, ein. Großer von ber feinften Bildung und tiefer Menfchene 
fenner, beichrieb die Unruhen der Fronde (1648 — 1652 ).mit Meis 
ſterhand, hat bei unverfchleierter Porteilichkeit eine fcharffinnige und 
Favre Darftellung und Entwidelung ber Begebenheiten, treffende 
CSharakteriftit der Hauptperfonen, fprechende Lebendigkeit und naturs 
gemaͤßes Golorit. Die Darftellung (in weldher er fehr unpaffend oft 
mit Tacitus verglidhen worden) ift ſchmucklos, maͤnnlich und geban= 
fenreih, die Sprade rein,  abgemefjen und gebrungen (Trevoux 
1754; 2 Bbde.. 12. Paris 1804. 18.). Des'!Kardinals de Reg Memoi— 
ren (Genf 1777, 7 Bde, 12. deutfch. Iena -1798 — 1800,'3 Bde. 8.) 
haben für den, der pfuchologifhe Kritik anzuwenden verfteht, große 
Glaubwürdigkeit, die Charakteriftit ift fprechend und verräth ben 
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geäbten und tiefblickenden Kenner, die Darftellung ift geiftreich, wiz⸗ 
zig, veich ausgeflattet mit gehaltvollen Reflerionen, und die Sprache 
bat alle Nadläffigkeit der feinern Umgangsſprache und viel natürlis 
ches Feuer. Aus der großen Menge der vorhandenen übrigen franz« 
Memoiren führen wir nocd folgende an: bie von Soinville, fehr ans 
ziehend durch ihre Naivetät, bie von b’Etrdes, de Brienne, be TR 
und Montyon, für Diplomaten von befonderem Sntereffe; die von 
St, Simon, Düclog, der Madame d'Epinay; hieher zu zählen find 
auch die Werke des Abbe Soulavie; bie Bekenntniffe von 3. 3, 
Rouſſeauz die Sorrefpondenz von Geimm, die Eorrefpondenz von 
Laharpe;z das Zagebud) von Bachaumont; die Considerations sur la 
Revolution ber Frau ‚von GStael; das Wert von Suͤard über das 
418. Jahrhundert; bie Denkwürbigkeiten der Mabame Laroche Jacs 
velin und andere, In Paris find feit einigen Jahren vier große 

ammjungen von Memoiren begonnen worden, bie für Bibliotheken 
und Sammler von großem Intereſſe findt die Erfte ift: Collection 
complete des mémoires relatifs A l’histoire de France depuis 
le regne de Philippe Auguste jusqu’au commencement. du 17, 
Siecle; avec des notes sur chaque auteur et des observa- 
tions sur ade puvrage par M. Petitot. Diefe Sammlung bes 
ſteht aus 42 Bänden und ift vollendet, der Preis jedes Bandes ift 
6 Fraycs. Die zweite ift eine Folge und Kortfegung ber vorhergehenden 
unter dem Zitel: Golleetion etc. depuis W’avenement de HenrilV, 
jusqu'à la paix de Paris, conclue en 1763; und ift wie glei 
die Erfte von Herrn Petitot geordnet und beforgt. Der Preis ift 
ebenfalls für ben Bd. 6 Francd, Bis jest (April 1823) find von biefer 
zweiten Folge 23 Bde, erfchienen, Beide Sammlungen find im Vers 
lage des Buchhändler Foucault herausgefommen, und mit ber größs 
ten typographifchen Sorgfalt ausgeftattet. Die dritte ift eine Samm⸗ 
lung von bereits gebrudten und noch nicht gebrudten Memoiren über 
die franzöfifche Revolution. Es wird auch diefe mit großer Aufmerk: 
famfeit yon ben Herren Berville und Barriere ‚herausgegeben und 
kann ſolche in ihrer Art für mufterhaft gelten, Jedes einzelne Werk 


ift mit, einer einleitenden Biographie bes Verfaſſers oder der Vers 
fafferin verfehenz der fehr correcte Text dann mit berichligenden, ers 


läuternden und ergänzenden Noten und am Schluße find in der Res 
gel größere Beweisftüde (pieces justificatives) -mit Be Eins 
ficht und Sorgfalt zufammengebraht und gewählt: Won _biefer 
Sammlung find bis zum April 1823 bereits 18 Bände wirklich ers 
fhienen; vpllftändig wird fie aus den Memoiren der nachſtehend 
enannten berühmten Männer und rauen beftehen: nämlich beit 
Denfwürbigkeiten der Madame Roland, des Marquis be Kerrieres; 
von Linguet;z Düfault; vom Marquis de Bouille; Baron Befenval;z 
von Baillyz; Rabaud de St, Etienne; Mounier; vom Marquis von 
Lally Zolendal;z Marquis von Rochambeau; von Riouffe; Rivarol; 
Louvet; vom General Puifayez Marquis von Montesquiou; Camille 
Desmoulind; St. Juͤſt; Necker; Eleryz Mallet dü Panz von Bars 
barour; Sreron; Garatz vom General Doppe; Beaumardais; Nas 
mel; Aymé; Marmontel; Phelippeauz; Antonelle; Courtois; Dür 
mouriez; von Madame Campan; Morellet ynd nocd anderen mehr, 
von welchen die thätigen Unternehmer die Gebrüder Baubdouin in Pas 
ris ſich noch in Beſitz fepen werben, Die vierte Sammlung betrifft 
Memoiren über die englifche Revolution; überfegt und herausgeger 
ben von einem der geiffreichfien franz. politifhen Schriftfleller der 
jegigen Zeit, Herrn Guizot. Auch diefe Sammlung ift mit großer 
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Verſtaͤndigkelt angelegtz mit Ginleitungen, Noten, Beweisſtücken 
begleitet und verdient eine Stelle in jeder größern Bibliothek. Man 
hat im ganzen 24 bis 30 Bände ‚zu erwarten. Erfcienen find bis 
jest, die Memoiren von Thomas May oder. Gedichte bes Landen 


Parlaments; bie von Philipp Warwick über bie Regierung Carl bes 


Erften; die von John Berkiay, Thomas ‚Herbert und Price; erwar⸗ 
tet werden nod die von Sollis, Fairfax, Huntington, der Frau 
Hutdinfon, Ludlow, Clarendon, Burnet, Zeuple, Rokesby und 
Andere. Im der beutfchen Literatur find Denkwuͤrdigkeiten dieſer Art 


eine Seltenheit, und ihrer nur wenige anzyführen. Au den anzie= 


hendften find zu rechnen, die der Markgraͤſin von Baireuth, Schwe« 
fter Friedrich des Großen urſpruͤnglich aber "ebenfalls in franz. 
Sprache gefhrieben, und zu den wictigften bie von Friebrich dem 
Großen felbft (Histoire de mon temps u, and.) Nah dem une 
glüclichen Kriege von 1806 gab der Oberſt von Maffenbadh im Ver— 
lage des Herausgeberg des Gonv.. Ber. drei Werke heraus, bie hier⸗— 
her zu zählen find und eine Erwähnung verdienen. Es find folgende: 
Hiftorifhe Denktwürbigfeiten zur Gefhichte bes Verfalld des preuß. 
Staats feit dem 3. 1794, nebft feinem Tagebuch über den Feldzug 
4806: 2 Thle. mit Karten und "Planen. 1809, — Rüderinnerungen 
an große Männer. 8. 1819. — Memoiren zur Geſchichte des preuß. 
Staats “unter den Regierungen Friedrich Wilhelms II. und III. 
3 Thle. mit Karten und Planen. 8. 1809— 1810. Der vierte Theil 
des legtern Werks, fhon gedruckt, wurde auf den Wunſch der preuß. 
Regierung gänzlih unterdruͤckt und bie ganze Auflage eingeftampft: 
Dohm’s übrigens hoͤchſt ſchaͤtzbare Denkwuͤrdigkeiten können nicht mit 
Recht hieher gerechnet werben, ba-fie nur aus zufammen gereiheten 
hiſtoriſchen Auffägen über Begebenheiten unferer Zeit: beftehen, an 
welchen Dohm entweder  geringern oder größern Theil genommen 
oder über ſoiche Korfhungen angeftellt hat. Won Gagern hat bagegen 
fürzlih angefangen unter dem Zitel; mein Antheil an der Politik, 
Memoiren herauszugeben, die über mande Begebenheiten unferer 
Zeit intereffante Auffchlüffe geben, Napoleons Verbannung nad St. 
Helena und fein dort erfolgter od hat bie neuefle Zeit aud zur 
Bekanntmachung vieler Schriften diefer Art geführt, durch welche 
wir über die wichtigſten Begebenheiten der neuern Zeit und bie 'her« 
vorftehendften Charaktere in derſelben die helehrendften Auffhlüffe ers 
halten haben und ferner erhalten werden, Die Bedeutendften derfels 
ben find: des Chirurgen DrMeara Tagebuch über Napoleon auf St. 


Helena (Napoleon in exile; ora voice from St. Helene; 2 vols 


Lond, 1822. 8.) zweimal in's Dentfhe überfest: Stuttgart bei 
Gotta und Dresdin bei Hilfherz; das Memorial de St. Helena vom 
Grafen Las Caſes, von welhem bis jest 4 Bde. erfchienen find, des 
nen noch vier andere folgen werben. Auch dies ift zweimal in’s Deuts 
fche überfegt:. bei Cofta in Stuttgart und bei Arnold in Dresbenz 
endlich die Memoiren von Napoleon felbft, die er feinen Begleitern 
dictirt hat und bie jet in Paris und London von bem Grafen Mons 
tholon und dem General Gourgaud herausgegeben werben, Zwei 
‚Bände find davon bis jest (April 1823) erichienen. Buchh. Reimer 
in Berlin geforgt vom Original einen Abdrud für Deutfchland und eine 
deutſche Ueberſ. III. Auch kurze gelehrte Abhandlungen, befonders die in 

elehrten Gefelfchaften vorgelefenen Denkſchriften, werben mit diefem 
Kamen belegt. Die Memoires de l’Academie des- inscrip- 
tions et belles lettres und mehrere andere Sammlungen biefer Art 


find allbekannt. 


—b Pr 
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Memphis, ehemals Hauptſtadt von Mittelaͤgypten, nah‘ The⸗ 
‚ben bie Hauptſtadt Aegyptens und bie zweite. Reſiden; der aͤltern 
Könige, auf der Weſtſeite bes Nils gelegen. Sie wird «ls eine Kos 
lonie von Theben angefehen, und war ein mächtiger, eine Zeit lang 
ber‘ herrfchende Priefterftaat in Aegypten. Als Erbauer wird Menes 
genannt. Die Stadt mar groß, reich. und prädtig.. AMehrere Tem: 
pel, 3. B. bes Phtha, und Paläfte zierten fie. Nah rıık nah aber 
ſank fie vom ihrer Höhe herab, und im 7. Jahrh. eroberten und zer» 
flörten fie die Sarazenen. Jetzt fol dad Dorf Moniet Rahinet un« 
ter den Trümmern von Memphis liegen. ı . Ä < 

—Menage (Gilles), ein bekannter franzöfifher Gelehrter, ges 
boren zu Angers 1613, zeigte früh Neigung für die V3iffenfchaften. 
Nach Vollendung feiner Studien wurde er Fönigl. Sachwalter an 
feines Waters Stelle, gab aber bald, aus Abneigung gegen bie ju— 
ziftifhe-Lanfbahn, feinem Bater biefen Poften zurüd. Er trat in 
den geiftlihen Stand, befam einige Pfründen,- widmete fi gang 
dem Studium der fhönen Künfte, und bezog das Klofter Notre: 
Dame, wo er eine Gefellfhaft von Gelehrten eröffnete, welche alle 
Mittwohe zufammen kam, und bie er feine Mercurialg (Berfamms 
lung zur Abftellung von Mißbräuhen) nannte, Sie beftand gegen 
vierzig Jahre. Menage befaß viele Kenntniffe und ein ungeheures 
Gedaͤchtniß. Die italienifhe Sprade hatte er fo inne, daß er mit 
Leichtigkeit darin verfificirre, Seine italienifhen Gedihte verſchafften 
ihm bie Aufnahme in die Akademia bella Erufoa, Er würde aud in 
ber franzöfifchen Akademie eine Stelle erhalten haben, voenn er nicht 
in feiner Requete des Dictionaires (einen fatyrifhen Bittfhrift 
der Wörterbücher gegen das Ausmerzen vieler Wörter), das Dictios 
naire berfelben - fpöttifch, angegriffen. hätte; überhaupt hatte er bie 
Laune eines bittern und anmaßenden- Pebanten, und fein Leben war 
ein beftändiger Krieg. Menage hat mehrere gelehrte Werke hintere 
laffen. Seine Ausgabe bed Diogenes Laertius (1663) ift mit fehr 
gefhägten Anmerkungen begleitet. Sein Dictionaire etymologique 
ou Origines de la langue frangaise (legte Ausgabe von Jauli in 
2 Bdn.) und feine Origini della lingna italiana (166Qu.85.) ent» 
halten viel Nüglidhes, aber auch eine Menge falfcher und gezwungner 
Etymologien, Unter feinen Gatyren gegen Montmaur ift die Metas 
morphofe dieſes Pedanten in einen Papagei die beſte. Geine las 
teinifhen, italienifgen, griehifhen und. franzöfifchen Poefien find 
ziemlich werthlos. Er ſtarb 1692. Nach feinem Tode erſchienen 
Menagiana, erſt in einem, dann in vier Bänden, eine Sammlung 
an en Zügen aus feinen Gefpräden, deren Werth fehr uns 

leih it. 
8 Menander, der berühmtefte. unter ben griechifchen Luftfpiels 
dihtern, war ein Sohn des Diophetis und ber Hegefifirate, und im 
J. 342 vor. Chr, zu Athen geboren. Er fol fih in einem Alter von 
52 Sahren, vor Verbruß über den größern Beifall den fein Nebens 
buhler Philemon erhielt, erfäuft haben; übrigens ift von feinen Les 
bensumftänden wenig befannt. Die Bortrefflichkeit feiner Komödien, 
deren Anzahl fih auf mehr als hundert belief, erwarb ihm bei den 
Griechen den Beinamen eines Kürften des neuern Luſtſpiels; und es 
ift ſehr zu bedauern, daß wir außer einigen Brudftüden (Menan- 
dri »et Philem. reliquiae ed. Clericus, Amsterd. 1709, 8. und 
in Brunck poetis gnomicis) nichts von ihm übrig haben, Terenz 
hat ihn Häufig nachgeahmt. P 

Mendelsfohn, ſ. Mofes Mendelsfohn. 
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Mendieza (Don Diego Hurtabo de), nah Juan Boscan Al: 
mogaver und Garcilafo de la Vega ber Zeit nad der britte unter 
den fpanifitien Klaffitern, zugleih berühmt ald Staatsmann und 
Feldherr in den glänzenden Zeitalter Carls V., qus dem alten Haufe 
Mendoza, das mehrere ausgezeichnete Gelehrte‘ und Staatsmänner 
ählt, war geboren zu Granada 1503 ober 1504 und flarb zu Balz 
—88 45755 Als Sichter und Geſchichtſchreiber half er den Ruhm 
der caſtilian iſchen Literatur gründen; im Fache der Romane gab er 
dem Nationcılgefhmad eine entfcheidende Richtungz aber al$ Ges 
Thihtfhreßier gewann er keinen Einfluß auf den Zeitgeift, fo wenig 
als fein ‚Öffentliches Leben die rein menfchlihen Gefühle des Dichters, 
den vebliherr Wahrheitsfinn bes benfenden Kopfs, und den hellen 
Blick des errfahrnen, Weltmanns beurkundet hat. Er handelte im 
Geiſte feiner Nation, hart, graufam und unterbrüdend, ſtolz gegen 
Fremde, ein furdtbares Werkzeug der Machtpolitik feines Hofe. 
Bei feltnen Talenten und vertraut mit der alten und neuen Literatur, 
felbft mit der bebräifhen und arabiſchen Errapr ‚ zeigte er in ben 
wichtigen Staatsbienften, zu melden ihn GarlV. berief, nicht ben 
&harakter der Humanität, fondern den des Beitalterd der Inquiſition 
der Autos da Fe, der Soldatenherrfhaft, der Mibhandlung der 
Bölker und des Machiavellismus der Höfe. Der geiftvolle, gelehrte, 
wisige Don Diego hatte kaum bie Univerfität Salamanca vevlaffen, 
als ihn Carl V. als Gefandten nad) Venedig ſchickte, hierauf als 
Zaiferlihen Bevollmächtigten auf die tridentinifhe Kirchenverſamm⸗ 
Yung, bann 1547 als Botſchafter an dem päpftlichen Hof, wa er in 
ganz Stalien alle diejenigen verfolgte und unterbrüdte, welche noch 
einige Liebe zu der alten Freiheit ihres Vaterlands zu erkennen ga= 
ben. So unterwarf er, als Generalfapitän und Statthalter von 
Siena, diefe Republif der Herrfhaft von Gosmus I, Medicis, unter 
arg Lehnshoheit. Mit dem eifernen Scepter der Gewalt ers 

rücdte Mendoza den Sinn ber Zoscaner für Volköreht und Kreis 
heit. Verhaßt den Liberalen, verabfcheut von Paul III,, den er in 
Rom felbft zu demüthigen den Auftrag. hatte, herrſchte Don Diego 
nur durdy Zodesftrafen, und obgleid unaufhörlic von den Dolchen 
der Mörder: bedroht, die er ſowol buch Gewaltmißbrauch, als 
burch feine vielen ‚Liebesabentbeuer in Rom gegen ſich aufgereizt 
hatte, behauptete er ſich dennod bis 1554, wo Garl V. von den 
wiederholten Klagen aller feiner italienifhen Unterthanen, deren Haß 
zulegt von dem Minifter auf den Monarchen felbft überging, ermüdet, 
ihn zuruͤckberief. Mitten unter ben Entwürfen einer tyrannis 
fhen Gewalt war Mendoza fortwährend in Italien mit literarifchen 
Nachforſchungen, befonders mit dem Sammeln griehifher Manu: 
feripte und Ulterthümer, eifrig: befhäftigt. Er fandte beshalb auf 
den Berg Athos Gelehrte, die in dem daſigen Klofter alte Hand— 
fohriften auffuchten; auch benuste er zu biefem Zwecke das Anfehn, 
in weldem er am Hofe Solimans ſtand. "Nach. Earle V. Abs 
danfung lebte er an Philipps II. Hofe. Hier gerieth er einft wegen 
eines Liebeshandeld mit einem feiner Rebenbuhler in Streit. Diefer 

og. gegen den alten GStaatsrath den Dolh, aber Don Diego ums 
aßte feinen Gegner und warf ihn von dem Erker bes Scloffes auf 
bie Straße. Er kam barüber ins Gefaͤngniß, wo er Liebesklaglie— 
ber dichtete, und warb nad) Granada verwiefen, wo er mit Aufs 
merkfamkeit den Gang des Aufftandes der Mauren in bem Xlpujarra- 
Gebirge beobachtete, und die Gefchichte deffelben ſchrieb, ein Merk, 
bas noch jegt als eins der erſten Geſchichtswerke in Spanien gead): 
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tet wird. Noch befhäftigte er fich bis zu feinem Zobe mit der Ueber⸗ 
fegung und Erklärung eines Werks Ivon Arjftoteles. reine Biblio» 
the vermachte er dem Könige ; fie ift eine ber Zierben des Escurials. 
Ueber feinen Werth ala Schriftfteller vergleihe matı Bouterwek 
und Sismondi. In feiner. poetifchen Epiftel gab er feinen Sprach— 
genoffen das erfte gute Mufter für dieſes Fach. Die “meiften find 
dem Horaz nadhgebildet, in einem Eräftigen Geifte leicht gedichtet, 
und verrathben den welt- und menfchenfundigen Mann; andere file: 
dern das häusliche Gluͤck und die fanfteren Empfindungettr mit fo viel 
Gefühl und Zartheit, daß man in ihnen ben Tyrannen von Siena 
nidyt wieder erkennt. Seinen Gonetten feblt, bei reinem, eblen 
Ausdruck, Anmut und Wohllaut. Seine Ganjonen fit:d oft dunkel 
und gefüht. In ben Formen der fpanifchen Poefie, in den redon- 

illas, quintillas und villancicos, hat er frühere Did ter an Fein: 
heit des Ausdrucks übertroffen. Seinen Satyreh, odei. bturlescas; 
wutde von ber Inquifition der Druck 'verfagt. Als Jrofaiter bat 


- Mendoza Epoche gemacht. Man nennt ihn den Vater ber fpanifchen 


% 


Proſa, wenn anders diefe ohne freies Denken überhaupt vorhanden 
fein kann. Sein komiſcher Roman: Lazarillo de Tormeis, den er ale 
Student fohrieb, und den ein gewiffer Luna mit rinem ztveiten Theile 
vermehrte, ift in die Sprachen des Auslandes üherfebt. (Vida de 
Lazarillo de Tormes, Tarrag. 1536. 12. fortgefegt vtın Henr. de 
Luna. Zarag. 1652. 12.) Der Helb bed Romans ift ein Bettler, 
von ber Klaffe der verfchmisten Landftreidher, bie in Spanien eitt 
Gegenftand des Volkswitzes geworben find. Der FDithter hat das 
Bolksleben der Spanier in Feiner verfchiedenen Abftufung mit Fiel: 
ding's Geift in der frifcheften Lebendigkeit bargeftellt. Die vielen 
Rachahmungen bes Lazarillo de Tormes bradten in der fpanifchert 
Literatur eine eigene Gattung hervor, die man el Grusto Picarresco 
(den Geſchmack am Schelmifhen) nannte. Auch wir biefer echtfomi: 
The Roman daß legte fpanifhe Bud, in welhem bie Inquiſition 
angegriffen wird. Das zweite Meiſterwerk Mendo;;a’s, die Gefdyichte 
ded Krieges, von Granada, ift hicht unähnlih den Geſchichtswerken 
des Salluft und Tacitus. Die Erzählung iſt einfach, der Ausbrud 
bisweilen faft zu gewählt, Man erkennt überall ben großen Staats: 
männ. Mendoza urtheilt nicht felbft, aber matt ficht es aus dem 
Ganzen, daß Philipps Härte und Willkür die Mcuren zur Verzweif— 
lung getrieben hat. Daher erlaubte die fpanifhe Megierung ben Druck 
biefes Werks nicht eher als 1610, mit großen Weglaſſungen. Die 
erfte unverftümmelte und vollftändige Ausgabe erfcyien 1776. (Guerra 
de Granada. Valenciä 1776. 4.) Graf Pontalegre hat Menddza's 
fammtlihe Werke zu Valencia 1776 herausgegeben. 


.K. 
Menelaus, ein Sohn oder Enkel des Atreus und Bruder 


des Agamemnon. Bon feinem Schwiegervater Tyndareus, mit def: 
fen Tochter Helena er ſich vermählt hatte, befam er das Königreich 
Sparta. Er befand fih auf Kreta, um feines mütterlichen Großs 
vaters Kretus Berlaffenfhaft zu theilen, ald Paris ihm feine tef- 
zende Gemahlin Helena mit einem Theil feines Schatzes und einigen 
Sklavinnen entführte und nah Troja brachte. Auf die Nachricht da: 


von begab fich Menelaus mit dem Palamedes nad Troja, um Ge: 


nugthuung zu fodern, und dba biefe verweigert wurbe, fobertet er bie 


griehifhen Fürften auf, ihrem Verſprechen gemäß bie Beleidigung: 


zu räden Er ſelbſt führte 60.Schiffe nad Troja und zeigte ſich 


als einen tapfern Streiter. Homer gibt ihm einen Beinamen wegen 


feines lauten Rufs in der Schlaht (Bon» Kyados), Nach der Er:'- 


“ 
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Beifein der Mutter ihm zum Mobell biente,. gewann durch ihr Bes 
tragen feine Liebe fo, baß er zur Eatholifchen Kirche übertrat, und 
ſich mit ihr vermählte. 1749 kehrte er nochmals nad. Dresden. zus 
rüd. Sein Bater blieb zwar in Röm, behielt aber bes Sohns ganze _ 
Baarfhaft, Haushalt u. f. w. In Dresden ernannte ihn der Kös 
nig an bie Stelle des in fein Vaterland zuruͤckgekehrten Sylveſter 
zum erften Hofmaler mit Erhöhung feines Gehaltes auf 4000 Thlr. 
As 1751 die Batholifhe Kapelle eingeweiht werden follte, erhielt ber 
junge Mengı3 Auftrag zur Fertigung des Gemäldes auf dem. Hodals 
tar, und atıf fein Verlangen aud) die Erlaubniß, nad) Rom zurüd: 
kehren zu blirfen, um es daſelbſt zu arbeiten. Nach feiner Ankunft 
in Rom uͤben nahm er indeffen für den Lord Percy die Verfertigung 
einer Gopie von Raphaels Schule von Athen., Darauf verjögerte 
der fiebenjähl ige Krieg, weil während deſſelben fein Gehalt ausblieb, 
die Vollendung des Alterblattes (welches erft in Spanieh fertig wurbe). 
So nahm et im 3. 1754 die Direction der neuerridteten Malerakas 
demie auf .dem Capitol an. . Dann übertrugen ihm, die Cäleftiners 
Mönche 1757 bie Dede in St. Eufebio zu malen, -Diefe feine erfte 
Frescoarbeit wurde wegen ihrer dem Zeitgeift zumibetlaufenden Eins 
fachheit in ter Gontpofition nicht mit allgemeinem Beifall belohnt. 
Späterhin malte er für den Kardinal Albani in beffen Billa ein 
Dedenganäite, den Apoll und die Mufen barftellendb, melde Arbeit 
neben den NMeilterwerfen der italienifhen KRünftler ihren Ruhm ſtets 
behaupten wird; ferner für Yrivatperfonen verfchiedene Delgemälbe, 
“eine Kleopatra, eine heilige Kamilie, eine Magbalene u. f.w, Um 
biefe Zeit kam ein jünger Engländer, Webb, nah Rom, bem unfer . 
Mengs feine Ideen Über die Kunft mittheilte, die Webb in feinen 
Unterfuhungen üher bie Schönheit für die feinigen ausgegeben und 
mittelft dieſes Plagiats fi) berühmt gemacht hat. 41761 folgte Menge 
dem Ruf des Königs Carl III. nad Spanien, wo er 2000 Doppien 
Jahrgehalt erhielt: Er unternahm mehrere Arbeiten für den Mönig, 
und trug bald über feine  beftigften Nebenbuhler, Giaquinto von 
Neapel, und Ziepolo, eineh Venetianer, den Gieg- davon. Unter feis 
hen doͤrt alisgefühiten Werken haben ganz befonders eine Goͤtterver⸗ 
fammlung und eine Kteuzabnahme feinen Ruhm erhöht. Auch bei 
der dortigen Akademie fuchte er Verbefferungen einjuführeh, bis bie 
Raͤnke feiner Geantr ihn nöthigten, ſich 1770 einen Urlaub zu erbits 
ten, tm in Stalien feine Gefundheit wieder zu ftätken. Nach einem 
ahtmonatlihen Aufenthalt-in Florenz Fam er in Rom an, und malte 
unter anbern bafelbft für-den Papft ein großes allegorifches Dedens 
gemälde in det Camera de’ papiti, ober dem Zimmer ber venetianis 
fhen Bibliothek, worin bie Handfchriften aufbewahrt werden, Nach 
drei Sahren. kehrte er wieder nad Madrid zurüd. Sein nad) biefer 
Zeit gefertigtet Blafond im Gpeifefaal des Königs, worin er bie 
Vergdtterung des Trajan und ben Tempel des Ruhms barftellte, 
wird immer fein Hauptwerk bleiben. Nach einem Aufenthalte von 
zwei Sahren begab er fich feiner Gefundheit wegen wieder nad Rom, 
erhielt aber dom König von Spanien fortwährend einen Behalt von 
3000 Scudi; In Rom verlör er 1778 feine Gattin, mit der er in 
der gluͤcklichſten Che gelebt Hatte, Seine Gefundheit wurbe nad) ber 
eit tinmet ſchwuͤcher, da er auch während feiner Krankheit unermü- 
et fortatbeitete, und et befihleunigte feinen 4779 erfolgten Tod noch 
dadurch, daß er ih eihem Anfall von Aengſtlichkeit feine Zuflucht 
heimlich zu einem Quadfaldet genommen hatte. Unter Begleitung 
einer großen Menge Künftler wurde Menges in S. Michele Grande 
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oberung Trojars nahm Menelaus die Helena mieber zu fid ; um mit 
ihr die Rückkehr in fein Vaterland anzutreten" Acht Jahre irrte er 
umher, ehe er feine Heimath erreichte. ‚Er kam zunädft nad Zener 
dos, dann nach Lesbos und Eubda ;.aber don Stürmen und Unger 
wittern umbergetrieben, mußte er in Cypern, Phönicien, Aegypten 
und Libyen landen und oft berivellen.: Endlich belehrte ihn auf der 
Inſel Pharus an der aͤgyptiſchen Küfte der alte Proteus, ben er 
mit Hülfe der Eidothea, feiner Tochter, im Schlafe überfiel, auf 
welchem Wege er heim gelangen müffe. Diefer-prophezeibte ihm zus 
gleich, daß er nicht fterben, fondern als ein Götterheld und ber Her 
lena Gemahl lebendig in’s Elyfium werbe berfegt werben. _ . 
er Meneftrels, Denetriers, f. Provengalen und Trou— 
abour. - | | a 

Mengs (Anton Raphael), einer der erften Künftter des 48. 
Sahrhunderts, wurde zu Auffig in Böhmen 1728 geboren, und. ift 
zugleich das einzige Beiſpiel, daß ein Künftler bei einer firengen und 
eifttöbtenden Erziehung zu einer fo hohen Vollkommenheit gelangen 
onnte. . Sein Vater, Zsmäel, ein mittelmäßiger Künftler, war in 
Dänemark gebören, und Yon Auguft III. nah Dresden als Maler 
berufen worden. Er hatte mehrere Kinder; die er tyrannifch bebans 
delte. Den jungen Raphael wollte er ſchlechterdings zum Künftler 
bilden, und bediente fi dazu einer höchft fonderbaren Methode, die 
nur bei einem Talent, wie bas des Sohnes war, gluͤcklich ausſchla— 
gen Eonnte, Schon vom fedhäten Jahre an mußte der junge Menge 
fih täglich und ſtuͤndlich im Zeichnen üben, ohne bie feinem Alter 
zufommendeh Vergnügungen genießen zu dürfen; einige Jahre fpäter 
unterrichtete ihn fein Vater fhon im Dels, Mihiatur: und Emails 
Malen. Faft ein Augenblid zur Erholung war ihm vergönnt; ber 
Vater gab ihm getviffe, in der beftimmten Zeit kaum zu vollendende 
Arbeiten auf, und jüchtigte ihn hart, wenn fie nicht. fertig waren, 
So hatte Raphael ſich in den erften Regeln ber Kunft ſchon feitge: 
fegt, als fein Vater Dresden verließ, und ihn, 1741 mit fid nad 
Rom nahm. Won den Meifteriverken der alten Sculptur ließ er ihn 
zu den genialen Arbeiten des Michel Angelo in ber firtinifchen Ka— 
pelle, übergeben, und biebucch vorbereitet, endlich den göttlihen Ras 
phael in feinen unerreichten Be Vatikan ftudiren. Früh Mors 
gens führte ihn dann ber Vater in den Batifan, ließ ihn dort bei 
einer Klafhe Waffer und etwas Brot zurüd, und. holte ihn erſt 
Abends wieder ab: Zu Haufe wurden noch die fhärfften Prüfungen 
der Studien des verflößnen Tages vorgenommen. Bei einer fo ftrens 
gen Erziehung war es natürlih, dad Menge für die Äußere Welt 
völlig ungebildet blieb. Eine gewiſſe Schüdhternheit, eine Vernach⸗ 
läffigung der Außern: Verbältniffe mußte aus der Unbefanntfchaft mit 
der Welt hervorgehen, und dieſe wurde auch in der Folge: für ihn 
felbft und feine. Familie auf: manche Weife verberblih. 1744 Eehrte 
ſeln Vater mit en nach Dresden zuruͤck. Der König Auguſt IL., 
ber das durch mehrere‘ Paftellatbeiten ſchon bewährte. Talent des juns: 
gen Kuͤnſtlers anerkannte, ernannte ihn bald darauf zum Hofmaler: 
Dabei bebang fich der junge Mengd aus, wieber nady Rom — 
ren zu duͤrfen, wohin ihn auch fein: Water zum zweitenmal begleitete, 
Dort ernetierte er feine frühern Stubien, befuchte die Akademie, bie 
anatomifhen Stunden im Hofpital Spiritö fanto ü, ſ. w. 1748 trat 
er zuerſt mit eignen größern Gompofitionen auf, bie ben ungetheil⸗ 
teften Beifalf-'erhielten. : Befönders borttefflih war eine heilige Has 
milie, bie er dort aufflellte, - Ein, Ihönes Bauernmaͤdchen, das im 
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an ſeiner geliebten Margaret a Seite in ber Grüft beigefedt, bie er 


. 


einige Zahre früher hatte⸗ fuͤr fich bereiten laffen. Acht Zage fpäter 
kam ein Eönigl. Diplom an, worin er zu Errihtung einer Akademie 
nah Meapel berufen wurde. Mengs war von mittler Größe, hager, 
in feiner Jugend von fehöner Gefihtsbildung; fein Temperament 
war lebhaft, fogar heftig, dabei befaß er aber eine ausgezeichnete 
Gutmüthigkeit und Lenkſamkeit. Er war fehr mwohlthätig und unters 
ftüßte befonders viele junge Künftler. Bon feinen 20 Kindern lebten 
zur Beit feines Todes nur. fiebenz; auf ihre Erziehung hatte et von 
jeher die größte Sorgfalt und bedeutende Summen verwendet. Dies 
fes fowol, als feine Liebe für die Kunft, die ihn verleitete, Hand⸗ 
zeichnungen berühmter Meifter,. Bafen, Gpypsabgüffe (eine Samm⸗ 
lung fchenfte er der Eöniglihen Akademie in Madrid; das vorher in 
Rom befindliche Eremplar ift nach. Dresben gefommen), Kupferftiche 


‘u. fe w. oft für hohe Summen zu erfaufen, ferner feine immerwähs 


renden Reifen,. feine vornehme Lebensart u. f. w. hatten die großen 
Summen, bie er verdiente (in ben letzten achtzehn Jahren über 
480,000 Scubi), aufgezehrt. Seiner Familie nahmen ſich jedoch 
feine vornehmen Freunde und Verehrer an. Wie fehr Menge ges 
fhägt wurde, beweift fhon, daß ihm zwei prächtige Denkmale ge: 
fest wurden, bas eine vom. Ritter Azara an Raphaels Seite, das 
andre in der Petersfiche von der Kaiferin don Rußland, Seine 
Compoſition und Gruppirung ift hoͤchſt einfach, ebel und ſtuditt (viel« 
leicht aud) zuweilen gefuht). „Seite Zeichnung ift immer richtig, ges 
wählt und ibealz ja es befteht in der Schönheit der Korm, auf 
welche fein Beftreben vorzüglich gerichtet war, fein allergrößtes Ber: 
bienſt. Im Ausdrude hatte er ſtets ben hierin unübertrefflihen Ras 
hael zum Vorbild genommen, und barin eine hohe Stufe der Volle 
ommenbeit erreicht, wie denn auch fein Gefhmad in den Gewändern 
und NMebenfahen von dem tiefften Studium der Natur und feiner 
großen Vorgänger zeugt: Gein Eolorit, befonders in den Freskoge⸗ 
mälden, ift in aller Art vortrefflih, aud in feinen befteh Delge- 
mälden Eräftig, klar und oft in Tizian's Geſchmack. Er impaftirte 
ftarf, und malte mit einem leichten fertigen Pinfel;z bennodh aber 
find feine Karben wieder fo in einander verfihmolzen, daß man bie 
Art und Weife, wie er die Karben behandelt hat, oft gar nicht ers 
gründen. kann, und feine meiften Werke find mit großer Sorgfalt 
und Liebe vollendet. Im Unterridt war er fireng, machte aber feine 
Schüler mehr auf bie begangenen Fehler aufmerffam, als daß er fie 
auf die noch fehlenden Schönheiten hinwies; ließ alfo jeden feiner 
Schüler auf dem Weg, ben er fich felbft gemählt hatte, gehen. _ Obs 
gleich feine vortrefflichften Arbeiten, die Fresken, fi in Spanien: 
und in Rom befinden, ſo beſitzt doc auch Deutfchland, vornehmlich 
an dem Altarblatt in ber Föniglichen Kapelle in Dresden, bie Hims 
melfahrt Chriſti vorftellend, und an Eleinern Bildern in berfelben 
Kirche, die Madonna col bambino, und Jacob8 Traum, ferner in 
dem weltbefannten Amor, der in Paftell ausgeführt ift, einige der 
Hauptwerfe des großen Künftlere. Hoͤchſt belehrend find auch feine 
Schriften in italienifcher, fpanifher, franzoͤſiſcher und beutfcher. 
Sprache; (italienifch herausgegeben vom Hitter b’Azara, Baſſano 
4783), beſonders feine Beurtheilungen der Schönheiten in Raphaels, 
Sorregio’s und Zizian’s Werken. Gein Freund, der. berühmte Wink⸗ 
kelmann, foll ihm bei ber Ausarbeitung berfelben gute Dienfte ge— 
Yeiftet haben. Menge hatte noch zwei Schweſtern, welche unter der 


ſtrengen Anleitung ihres Vaters ſich zu geſchickten Miniaturmalerin⸗ 
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nen bildeten. Die eine derſelben, Thereſe Concorbia, heirathete den 
Maler Antonio de Maron, aus Wien gebürtig, einen braven Schuͤler 
ihres Vaters, und ftarb zu Rom 1806 im 81. Jahre. BC. 
Meninski (Franz a Mefgnien), Ritter vom Jerufalem, ers 
ſter kaiſerlicher Dolmetfcher der orientalifhen Sprachen zu Wien, - war 
41823 in Lothringen geboren und flarb 16%. Seine ausgebreis 
tete Gelehrfamkeit in ben Sptaden des Drients hat ihn mit 
Recht berühmt gemacht. Er ſtudirte zu Rom, und begleitete in einem 
Alter von 30 Jahren aus Neigung ben polniſchen Geſandten nad 
Konſtantinopel. Hier erwarb er fi eine fo volllommme Kenntnif 
ber Sprade, daß ihm ber Play eines erften Dolmetfchers bei ber. 
Gefandtfhaft anvertraut wurde. Der Grebit, den er ſich in diefem 
Amte erwarb, machte daß er bis zum Gefundten flieg. Ex erhielt 
bas polnifche Indigenat und verwandelte jegt feinen Familiennamen 
Menin in Meninski. 1661 begab er fih nad; Wien, und trat dis 
Dolmetfcher in die Dienfte bes Kaiſers; 1669 marhte er bie Reiſe 
nad Jeruſalem, um bas heilige Grab zu befuhen, unb trat in den 
Drden ber Ritter biefed Namens. Meninski hat fih um das Stu⸗ 
bium ber arabifhen, perfifchen und. tückifchen Sprache durch feinen 
Thesaurus linguarum orientalium sive Lexicon re 
sico-turcicum bie größten Verdienſte erworben, Diefes Werk er⸗ 
fhien 1680 und 87, zu Wien in.4 Foliobänden, deren letzter das 
Onomasticon „einnimt. Gewöhnlid kommen nur bie drei erfien 
Bände vor, Sie werden jegt von ben Gelehrten weniger geſucht, 
feitbem eine zweite, von Jeniſch ‚bearbeitete, und um mehr als das 
Doppelte vermehrte Auflage in 4 Foliobänden (Wien, 1780-— 1802) 
erfhienen ift. Außerdem hat er-eine Grammatik über die genannten 
drei Sprachen und einige Streitfchriften verfaßt. DEN 
Mennige (Bleizinnober, mimum), ein vother Bleikalk, 
ber als Farbe, Glafur und Arzneimaare benugt wirb, und beſonders 
zu Rolhofen in der Pfalz, auch zu Chefterfield und Wirklesworth in 
Derbpfhire, und zu Zſchopau in Sadfen gebrannt wird. Man fchlemmt 
zu bem Ende das, durdy fechzehnftündiges Glühen des Bleies in dem 
Mennigofen erhaltene Maffitot oder Bleigelb, trodnet und erhitzt 
ed darauf 48 Stunden lang, ohne zu glühben, in irbenen Zöpfen. 
Die erhaltene Mennige ift hoch gelbroth und fchuppigpulverig, aber. 
leid dem Bleie ein. fchleidhendes Gift. Die Apotheker haben fich 
bei bem Anlauf des Mennigs fehr vor ber häufigen Verfaͤlſchung defs 
felben,, mit Ziegelmehl zu hüten. | 
Menologium ift ungefähr in der griehifhen Kirche bas, 
was Martyrologium in der Fatholifchen ift (f. den Art.). on 
biefem find bie Mänea unterfchieden, abgetheilt in 12 Monat. es 
der Zag enthält die Namen, Lebensbefhreibungen und Todesart der 
Märtyrer und. Meldung ber bei ben Kirchenfeften gebraͤuchlichen 
Gefänge und Geremonien (oflieia)., | 
„ Menno (Simonis), geb. 1505 zu Witmarfen in Friesland, 
trat aus dem Fatholifhen Priefterfiande 1536 zu den Wiedertäu« 
fern, fammelte die nach Beilegung der münfter’fchen Unruhen zerſtreu⸗ 
ten Saufen berfelben in wohlgeorbnete Gemeinden, bie er burh Mil⸗ 
derung ihrer Schwärmerei der Öffentlihen Dulbung zu empfehlen 
und mit den Einrichtungen der weltlihen Obrigkeit auszufähnen 
wußte. Seine vieljährigen Wanderungen burd ganz Holland und 
Norddeutſchland bis Liefland brachten feine Lehre: in Umlauf und viele, 
denen die proteflantifhen Kirchen in der -Verbefferung bes Glaubens 
und der Sitten nicht weit genug zu gehen fchienen, zu feiner Partei. 
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Außer einigen unfruchtbaren Gruͤbeleien über die Menſchwerdung des 
Sohnes Gottes, die er, wahrſcheinlich duch den. Streit über bie 
leibhafte Gegenwart Chrifti. im Abendmahl veraͤnlaßt, als eine ohne 
förperlihe Mitwirfung Mariens in ihrem Mutterleibe verfolgte un— 
mittelbare Schöpfung darzuftellen verfudjte, und der den Zaufgefinn: 
ten eigenthümlihen Meinung, daß ‚nur: unterrichtete Chriſten getauft 
werben dürften, flimmt Menno's Glaubensiehre mit. der reformirten 
überein; in Rüdfiht ber Pflihtenlehre hat er, ohne das Charakte— 
riftifche feiner Partei — die firengere Kirchenzucht und die Verweige— 
zung bes Eides und der Zheilnahme am Kriegsdienſten und obrig: 
keitlichen Aemtern — zu: verleugnen ,; doch ihren Dünkel von befonde: 
rer fittliher Vollkommenheit und. theofratifher Begriffe ſo weit get 
mäßigt, daß fie durch ihn der: bürgerlichen Gefellfhaft miedergeges 
ben und zur Verträglichkeit mit Andersdenkenden geneigter wurden 
Menno ftarb 1561 zu Oldeslohe im Holfteinfhen, und die: deutſchen 
und : holländifhen Taufgeſinnen legten ſich nach ihm den Nomen 
Mennoniten bei; jedoch bliebt der Name TZaufgefinnte der allge 
meinere, weshalb eine nähere Schilberung ber Schickſale und Eigens 
thümlichfeiten der Mennoniten unter: biefem Art. zu ſuchen iſt. E. 
- Menou (Baron von),. ein, buch feine Theilnahme am den 
Begebenheiten ber franz. Revolution fehr merkwuͤrdig gewordenen 
franzöf; General, geb. 1750, flammte aus einem -fehr altın Get 
ſchlechte. Er trat früh in Kriegsdienfte, war beim Ausbruche der 
Revolution bereits Marechal de Camp, und wurde 1789 von bem 
Adel feiner Provinz zum Abgeordneten bei den Reichsſtaͤnden (Etats 
generaux) gewählt. Er war hier einer det heftigften -Gegner der 
Parlamente, und fehr eifrig bemüht, die Aufldfung bes alten Hees 
res, und bie Bildung eines neuen zu befördern, und als der Aus 
bruc des Kriegs drohte, trug er viel zur Ausbildung und wel 
nung der Nationalgarbe bei. Nach ber verunglüdten Flucht des Kö: 
nigs nad) Varennes ſuchte er mit einigen Freunden ben Thron wies 
der zu erheben, und war einer von ben Stiftern des unnüsen Clubbs 
der Feuilland. Er focht 1793 gegen die Vendee, und ungeachtet Henri 
de La Rohe Jacquelin ihn entfcheidend ſchlug, fo zeigte er doch fo viel 
Zapferkeit, daß die gegen ihn von Robespierre erhobene oe ohne 
nadtheiligen Erfolg blieb, Bei dem Aufftande der Vorftadt Gt. An 
toine gegen den Gonvent (1795) befehligte er die Linienttuppen, 
und bezwang die Empörer. Er weigerte ſich jedoch gegen den Wil: 
len der Gommiffarien des Convents, die Vorſtadt anzuzünden. 
Bei dem Aufftande im October deffelben Sahres, als die‘ Section 
£epelletier fi gegen den Gonvent erhob, und die Nationalgarde fich 
weigerte, nad) ber. ergangenen.Auffoderung bie Waffen zu ftreden, 
Tondern fi in Bertheidigung feste, wollte Menou, ber die Linien— 
truppen anführte, es ebenfalls nicht zugeben, die Nationalgarden 
anzugreifen. Menou lebte feitbem zurüdgezogen, bis Buonaparte bei 
der Eröffnung des Feldzugs gegen Aegypten ihn zum Divifions:Chef 
ernannte. Cr zeigte während des ganzen Kriegs viel Tapferkeit. It 
Rofette heirathete er die reihe Tochter eines Batebefizers und nahm 
mit dem mohammedanifchen Glauben den Namen Abdallah Jacob Menou. 
Nach Kleber's Zode (1800) erhielt er den DOberbefehl, erwarb fich 
aber, entweder durch feine wahre ober erheuchelte Anhänglichkeit am 
den Islam, ober durch feine Verwaltung viele Feinde. Bei der 
Lanbung’der Engländer unter Abercrombie (1801) ward er gefchlagen, 
und. die Trümmer des Heeres zogen fich nach. Alerandrien zuruͤck, 
wo fie.den heftigften Widerſtand leifteten, : Menou's Zwiſtigkeiten, mit 
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mebrern Offizieren, befonbers mit dem General Regnier, würben fo betr 
tig, daß er diefe nah Frankreich ſchickte, wo Negnier eine Denkt: 
fhrift gegen ihn herausgab. Als er fih genöthigt gefehen hatte, ſich 
auf Bedingung zu ergeben, ging er 4802 nad Frankreich. Napo— 
leon ernannte ihn fpäter zum Gouverneur von Piemont, mwo er fid 
allgemeine Achtung erwarb. In ber Folge fam er ih gleither Eis 
genfhaft nad Venedig wo er 1810 flarb. 

Menſch. Die Naturgefhicyte des Menfhen ift noch fo fehr ih 
ihrer Kindheit, daß es unmöglich ift, itgend etwas Vollſtaͤndiges 
über diefen Gegenftand zu lieferh. Unter dem orgahifirten TBefen 
unferer Erde-gebührt dem Menfchen ohne Widerrede ber erfte Rang, 
Durdy feinen Körper, in welchem wir bas Bild ber Schönhgit un 
Vollkommenheit erblicken, noch mehr aber durch feine geiftigen Kräfte 
ragt er weit über alle feine Mitgefchöpfe hervor. Der Menſch ges 
hört in die Klaffe der Säugethiere, beten erfte Ordnung er allein 
einnimt, Viele Merkmale im Körperbau unterfcheidben ibn von den _ 
übrigen Säugelhieren, felbft von den menfhenähnlihen Affen. Das 
hin. gehört der aufrechte Gang, ber dem Affen nur möglih, nicht 
Natürlich if. Daß er hingegen bem Menſchen zatürlich fei, beweiſt 
des ganfe Bau feines Körpers. Die Beine find viel lähger als die 
Arme; dad Gelen! am Ellbogen biegt fi nad bem Leibe zu, weldheß 
nur bei aufrechter Stellung und einem andern Gebrauch ber Hänbe 
und Arme nüslich fein Fann. Ferner find die aͤhnlichen und gleichs 
liegenden Knochen, Bänder und Muskeln ber Beine dider und ftärs 
fer als die ähnlichen und gleichliegenden ber Arme. Die feften zuſam⸗ 
mengewölbten Knochen des Fußes und das daran hinten hervorras 
gende Ferfenbein zeigen die Beſtimmung beffelben zum Tragen bed 
ganzen Körpers offenbar. dagegen bie Eleinere, biegfamere und tves 
niger feſte Handwurzel atigenfheinlih zw ganz andern Zwecken eins 
gerichtet if. Inſonderheit aber ſchickt fih der Bau des Ruͤckgraths 
nur für eine aufrechte Stellung. Die untern Wirbelbeine beffelben 
find breiter als die obern, weil fie bei der aufrechten Stellung eine 
größere Laft zu fragen haben als jene, Ein auffallendes Unterfchets 
‚dungsmerfmal bes Menfchen ift das ſtatk hervorragende Kinn. ie 
aufrechte Stellung der untern Schneidezähne ift ebenfalld nur dem 
Menfhen eigen. SInfonderheit aber zeigt die Sprache, oder bas Vers 
mögen, feine Gedanken durch articulirte Töne zu bezeichnen und fie 
einem Andern auf dieſem Wege mitzutheilen, daß dem Menfchen vor 
allen übrigen Geſchoͤpfen der Vorrang gebühre- Hiedurch entſteht 
eine mädjtige Scheidemand ziwifchen beiden. Die Organe zum Epres 
hen fehlen, wie Camper gezeigt hat, dem Drang Sutang — 
ſo daß an die Moͤglichkeit, dieſem Thiere Sprache beizubringen, nicht 
gedacht werden darf. Außerdem laſſen ſich noch mehrere Unterſchiede 
zwiſchen dem Menſchen und den Thieren auffinden. Dahin gehoͤrt 
feine natuͤrliche Bloͤße und Wehrloſigkeit, feine ſpaͤte Reife und 
Mannbatkeit. Ob das Lachen und Weinen dem Menſchen allein ange— 
hoͤre, iſt zweifelhaft. Was die Aehnlichkeit oder Verſchiedenheit der 
Menſchen unter einanter felbft betrifft, To iſt es zwar befannt, daß! 
es beträchtliche Verſchiedenheiten unter ihnen in ben verſchiednen Hims 
melöftrichen gibt; allein Eeine kann wefentlid genannt werben; alle, 
auch die auffallendften, Laffen fih, wie bei andern Gattungen or= 
ganifirter Gerhöpfe, als aus natürlichen Urfahen nah und nad 
entftanden erklären, fo daß alle nur eine Gattung ausmaden, und 
fümmtlidy als von einem Stammpaare herruͤhrend betrachten werben 
koͤnnen. (Vergl. d. Art, Abflammung des Menfhen), Die 
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bemerkbaren Verſchiedenheiten in ber koͤrperlichen Bildung” der Men⸗ 
ſchen unter den verſchiednen Himmelsſtrichen haben dazu gefuͤhrt, 
mehrere Menſchenragçgen feſtzuſetzen. Die Beſtimmung derſelben hat 
jedoch wegen der unmerklichen Uebergaͤnge der einen in die andre 


manche Schwierigkeiten. lumenbach gibt fünf Hauptragen an: 


4, die Paufafifhe Rage. Hieher rechnet man alle Europäer mit Auss 
nahme der Lappen und Finnen; ferner bie weſtlichen Afiaten bies- 
feits des Oby, bes Easpifhen Sees, des Ganges und bie Norbafri- 
aner. Das allgemeine Kennzeichen dieſer Rage foll fein: eine weif- 
fere Hautfarbe mit einem Gemiſch von Roth auf den Wangen, und 
der wohlgebildete Schädel nebft der fchönften Gefihtsform nad uns 
fern europäifchen Begriffen. Wie ſchwankend diefe Merkmale für 
die Bewohner eines fo ungeheuern Erdſtrichs find, wie viele Abſtu— 
fungen und Ausnahmen darin vorlommen, darf Faum erinnert wer⸗ 
den; 2. die mongolifce Rage. Sie begreift die übrigen Afiaten mit 
Ausnahme ber Malaienz die finnifhen Völker in Europas bie Eski— 
"imo im nördlichen Amerika von der Beringsflraße biß Labrador, 
Die Menfihen biefer Rage fehen meift weizengelb aus, haben weni- 
‚ges, firaffes, ſchwarzes Haar, ein platted, Geſicht, enggefchliste Au— 
genlieder und feitwärts hervortagende Backenknochen; 3. die aͤthiopi⸗ 
The Rade. Hiezu vechnet man die übrigen Afrikaner, befonders bie 
eger; 4. die amerifanifhe Rage. Bu ihr gehören, die Esktimo’s 
ausgenommen, alle urfprünglihen Bewohner bes ibrigen Amerikas, 
Die Hauptunterſcheidungszeichen berfelben find: die Kupferfarbe, ein 
ſchlichtes, ftraffes, ſchwarzes Haar, ein breites, aber nicht plattes 
Geſicht mit ftarfen Zügen; 5. bie malaiifhe Race, Gie umfaßt bie 
Bewöhher der meiften oftindifhen Inſeln und des ganzen fünften 
Welttheils. Sie haben braune Farbe, einen dichten fhwarz:lodigten 
Haarwuchs, eine breite Naſe und einen großen Mund. Bon bie: 
fen Rasen fol die katikafifhe als die Stamm: ober Mittelrage an 
zufehben fein. Demnach wäre bie weiße Farbe die urfprüngliche des 
Menfhen, und die braungelbe, braune und ſchwarze ih ihren mans 
nigfaltigen Abftufungen erſt nad und nad) durd, den Einfluß des Kli— 
ma’s entftanden. Bemerkenswerth ift ‘der Umftand, daß die weißen 
Menfhen in der Regel ein verfchieden gefärbtes, aber glattes und 
bängendes, bie, ſchwarzen hingegen immer ein ſchwarzes wollartiges 
Haar haben, Wenn fi weiße Menfhen mit Negern vermifchen : fo 
entfteht daraus eine halbfchlähtige Rage. Die Karbe der braunen 
und ſchwarzen Menfhen Hat nicht in dem DOberhäutchen, fondern in 


bet barunterliegenden fdyleimartigen Neshaut ihren Grund. Die wirs 


kende Urfache diefer dunklern Farbe iſt unflreirig die Sonnenhige; 


aber wie biefe eine folche ee ift immer nody uns ! 
eißen unter dem brennenden Him⸗ 


entſchieden. Möglich ift, daß die 
melöftrich in der Nähe des Aequatorsd nad) mehrern Generationen bie 
ſchwatze Farbe, und die Neger wiederum nat) und nah, wenn fie 
ihr Geſchlecht in kaͤltern Ländern fortpflanzen, die weiße Haut ber 
Europäet erhalten. Nod) weniger als die Farbe kann die verſchiedne 
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Größe der Menſchen für einen Grund ihrer Gattungsverfchiedenheit ; 


gelten, Daß bie Menfhen unter den Polen Eleiner find, flimmt 


ganz mit ber allgemeinen Wahrnehmung überein, daß die Kälte dem _ 


Wachsthum ungünftig iſt. Die Abweihungen in der Blidung der 


einzelnen Theile des menſchlichen Körpers find bei weitem fo auffals : 
lend nit, baß fie einen wefentlichen Unterfchied machen follten, 
Was ben Sexual- oder Geſchlechtsunterſchied der Menfchengättungen 


betrifft, fo zeigt er ſich in der Organifation noch auffallender, als 
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bei den uͤbrigen Thieren. Das weibliche Geſchlecht ift in ber Red 
Heiner, fhwäder und zarter. Die feften Theile des weiblichen Körs 
pers find weniger Hart und ſtark. Das Blut in demfelben ift wäffes 
tiger und milder; die Muskeln find Eleiner und loderer, die Nerven 
empfindliher. Das Zellgewebe bes weiblichen Körpers ift nach Vers 
haͤltniß fchlaffer und mit mehrerm Fette verfehen; aus dieſem Grunde 
erfheint nun aber auch die Haut bes weiblichen Körpers glatter. In 
dem weiblichen Beingerüfte zeigt ſich der auffallendfte Unterfchieb in 
dem Bau des Beckens, weiches beträchtlich weiter ift. Auch find 
bie weiblihen Sclüffelbeine graber, die Rippen dünner, und bie 
ganze Bruſthoͤhle runder. Der weiblihe Körper reift ag als ber 
männliche, verblüht aber auch eher. Auch in den geiftigen Fähigkeiten 
findet zwifhen Mann und Weib der größte Unterfchied Statt. (S. 
Geſchlecht und Gefhlehtsverhältniffe). Daß der menjchs 
‚ liche Körper nah den vollfommenften Regeln des Ebenmäßes gebauf 

fei, fällt in die Augen. Die verhältnifmäßige Größe ber einzelnen 
Theile gegen einander pflegt man nad Kopf» oder Gefichtölängen zu 
beftimmen, Zehn Gefihtslängen betragen grade die ganze Höhe des 
wohlproportionirten Menfchentörpere, Wenn man bie Arme horizons, 
tal ausſtreckt, fo pflegen die Spigen der Mittelfinger fo weit von 
einander abzuftehen, als ber Körper hoch iſt. Uebrigens rechnet man, 
nah Gefihtslängen! Bom Kinn bis in die Haldgrube +5 Länge 
des Nadens 1; von der Halsgrube bis zur Berzgrube 43 von ber’ 
Herzgrube bis zum Nabel 1453 vom Nabel bis zu den Geſchlechts⸗ 
theilen 45 bie Ränge des Arns-dom Achfelgelent bis in die Beugung ! 
des Ellbogen 2; von da bis zum Anfang der Hand 145 Länge der‘ 
Hand bis zur Spaltung ber Finger 3; Laͤnge des Mittelfingerstz 
alfo Ränge der ganzen Hand 4; von ber Hälfte bis zur Mitte der 
Kniefehle 3; von da bis zur Ferſe 245 Länge bes Plattfußes (der 6te 
Theil des ganzen Körpers) 15: Beim MWeibe find dieſe Verhältniffe 
etwas verfchieden, Hier ift der Kopf verhältnifmäßig kürzer und 
der Hals länger. Die verhältnifmäßige Breite ‚der einzelnen Theile 
it wegen des mehrern oder mindern Fleifches unbeflimmter als die 
Laͤnge, die mehr auf dem Knochenbau beruht, Wei den Kindern ift 
der Kopf größer ald bei Erwachſenen, und alle Glieder find gegen 
ihre Länge breiter. Ein gefunder Menfdy von mittlerer Conſtitution 
wiegt, zwifchen 150 bis 180, ein neugebornes Kind von gewöhnlicher 
Größe zwifhen 6 bi8 8 Pfund. Die Geſchichte des menſchlichen Le— 
hens zerfält nach gewiffen natürlichen Veränderungen, die in dem⸗ 
felben erfolgen, in vier Perioden, über welche der Art. Alter nad 
zufehen ift. Die Natur hat den Menſchen nit, wie die meiften 
Thiere, auf ein gewiffes Klima befchränkt. Die.ganze bemohnbare 
Erde wurde ihm zum Wohnplag angemiefen. Der heißefte Erdſtrich 
unter dem Aequator kann fo gut wie der beeifte Pol fein Vaterland 
fein, Zwar verändert fid) der Menfch in mander Hinficht, im Gans 
zen aber behält er feine edle Form und das Vermögen, an Einſich⸗ 
ten zu wachfen, » Indeß fcheint doch ein gemäßigtes Klima der Vered⸗ 
lung und Ausbildung des Menfchen am günftigften zu fein. Ein 
brennendes Klima erfchlafft ibn mehr und hemmt feine Thaͤtigkeit; 
eben fo bleibt unter einem Falten unwirthbaren Himmel, wo Fein zu 
hoffender Gewinn ihn zur Shätigkeit aufmuntert, feine Ausbildung 
zurück, Als Nahrungsmittel ift dem Menfchen alles angewiefen, was 
das Thier⸗ und Pflanzenreich Genießbares erzeugt. (8. Nahrungss: 
mittel). Aber auch als ein mit Geifteskräften ausgerüftes Weſen 
haben wir den Menſchen zu betrachten. Zwar ift ihm in einigen das 
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zur Husmanität und bie Idee derſelben iſt nie untergegangen «(ugl. 
db, Arts Bildung und Human), wenn hleich die Voͤlker im Aufs: 
fireben: zur Bildung den Menfchen:oft-über dem Bürger aus ben Aus: 
gen:verloren haben und der hergebrachte Unterſchied der Staͤnde bie: 
Ausführung diefer: Idee auf die Erziehung: der Freien und Edlen 
einzufchränten pflegte. Dem 48. Jahrh. war «8. vorbehalten, das 
Recht der Bildung zur Humanität: für-Menfhen aus allen Volks⸗ 
klaſſen in Anfprud ‚zu nehmen, und pon Mouffeau bis auf Peſtalozzi 
haben die liberaleren Grziehungstheorien darauf gebrungen ‚..baß je⸗ 
dem Kinde vor allem zu Entwidelung feiner gefaminten Menſchen— 
fraft und, zur moralifchen Reife (Selbfibeftiimmungsfäbigbeit) gehol⸗ 
fen. „werde, ehe ‚es in einen :befondern "Stand und. Beruf eintrit.: 
ie fhön und -herzerhebend aber’ auch diefe philanthropiſche Idee 
fid, in der. Theorie darftellen laͤßt, ſo darf man doch nur in das ‚Ein 
zelne der Praxis: eingehen und ihre Anwendung: im einem beſtimmten 
Tale verfuhen, um einzuſehen, wie wielen faft vernidytenden Be⸗ 
ſchraͤnkungen fie in der Ausführung unterliegt. Schon burd feine 
Geburt gehört. das Kind richt bloß der Gattung (der Menfchheit),‘ 
ſondern auch zugleich einer- beſtimmten Mlafje, einem gemiffen Stande 
an. Unter bem Einfluſſe der ıbefondern Lebensart und Anfichten des 
Standes ſeiner Aeltern wädhft es heran, und wer meiß nicht, wie, 
ſehr durch biefen die Richtung des kindlichen Gemüths meiſt für das 
ganze Leben, entjcheidenden Umſtand das Reinmenfchliche in ihm. ver⸗ 
kümmert ‚wird. Mögen die Aeltern noch ſo ſehr von der Idee einer 
sfoluten Menfhenbilduug durchdrungen und, noch. fo! forgfältig: auf 
ihre Ausführung bedacht fein, es wird felbfk: ihnen; wenn” fie einmal 
in der Geſellſchaft leben und eine beftimmte ‚Stelle barim einnehinen, 
nit gelingen, den Einfluß unvermeibliher Umgebungen; die in 
die Sphäre dieſer befondern Lebensart‘ und Anficht: hineinziehen, vom 
ihrem: Kinde adnzlid, abzuwehren. ı Noch viel weniger wird ber. Lehs 
ter und Erzieher, dem das Kind als ein von Natur eigen” geartetes, 
gi befondere Verhaͤltniſſe beſtimmtes, und baburd der reinem 
Menſchheit hen in Etwas entfremdetes Subject zugeführt wird, 
ig der kurzen Bildbungsperiobe, die es "unter feiner Leitung" durch— 
ſchreiten darfı, im Stande fein, alle jene früheren Eindrüde zu vers 
wiſchen und die Idee der Erziehung .zum seinen. Menfchen an ihm 
auszuführen, Dabei fahren jene äufern Umgebungen, bie nur fehr 
felten nach der Idee des Erzichers geregelt wecden können, immer 
während fort verwirrend auf das Kind zu wirken und ihre: Gewalt 
ift viel ftärker und eintwingender, als bie geiſtige Macht, der Schule. 
Und auch von der Schule felbft ‚wird‘ mehr als Menſchenbildung ges 
fodert; fie. fol- nad dem Willen, der Aeltern und den Iweden des 
Staats gemäß ihre Zöglinge. für beſtimmte bürgerlihe Verhaͤltniſſe 
bilden und frühzeitig an die herkömmlicher Formen ‘der Gefellfchaft 
gewöhnen, „Alle, beftehenden. öffentlichen Wildungsanftalten find nad) 
dieſer Foderung eingerichtet. und Auf -befondere Verhältniffe und 
tände berechnet. Wir haben Gelehrtenfhulen, Ritteratabemien, 
andlungefhulen, Bürgerfhulen, Armenfchulen, Landfchulen u. f. w.; 
er Menfchenschulen, Anſtalten für: die Bildung zum Menfchen 
fhledhthin find noch von feinen Staate gegründet worben, denn je 
ber glaubt der Idee, der Menfchenbilbung, fo weit fie ihn angeht, 
Genüge zu leiften, wenn er das, was jedem Menfchen zu wiffen 
und zu Fönnen nöthig ift, in den Glementarfhulen Lehren läßt, und 
zur Grundlage der’ Bildung. für alle Stände macht. Mehr Tann 
man auch billiger Weiſe von der Hffentlihen Erziehung nicht ver— 
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langen : und ſelbſt bie häusliche ober Inflituts» Erziehung, die 2 
in der Regel noch leichter mady einer Theorie orbnen laͤßt, wird. eb 
begnügen muͤſſen, durch eine planmäßige Aufeinanderfolge von Uc 
bungen bie Kräfte des Kindes im Gleihgewichte zu entwideln und “ 
durch die Anwendung ‘ paffender, zur Gelbfithätigfeit anregender 
Methoden den -Lehrftoff,  defien Auswahl von’ der künftigen Bes 

ſtimmung bed Kindes abhängt, zu feinem Gigenthume zu maden. 
Die’ -Bildung zum Menfchen ‚aber, die zur Reife und fittlichen 
Vollkommenheit im Denken "und Handeln führt, kann nie das 
Werk einer abhſichtlichen Erziehung fein. Der Zeitpunkt, in dem 
der Menſch gewoͤhnlich zum freien Gebrauhe aller feiner Kräfte 
und’ zum:mwollen Befise der Würde feines Geſchlechts gelangt, 

—* außer dem Bereich paͤdagogiſcher Einwirkungen, Das vielge⸗ 

reg Beben , die Noth, der Drang ber Pfliht und Ehre, die Reis 

bung mit’ andeen, fo wie die Kraft der fittlihen Gefühle und Grunde 

"füge des Individuums feldft vollenden früher oder fpäter,; was bie 
 Erziehungslunft nur zu weden und in Gang zu fegen vermag. Eben 
daher ſoll diefe Kunft, mit Kindern, welches Standes und welcher 
künftigen Beftimmung fie es auch. zu thun habe, dur Zucht, Ges: 
woͤhnung und Unterricht, wie. durch lebendiges Beifpiel auf Entwides 

ang des. Reinmenſchlichen hinarbeiten, und was dem wiberftrebt, fos 
viel ſie vermag, abwehren und unfhäblid machen, um, indem fie 

dem’ Staate Bürger und ben mannichfaltigen Berhältniffen des ’thätis 
en Lebens treue Arbeiter erzieht, der Menfhheit die hülfreichen 
rüber, beren fie bedarf, umd dem Himmel die gottähnlichen Seelen, 
die er erwartet, nicht zu entziehen. E. 
—Menſchendarſtel lung. Dieſen Ausdruck gebraucht man 
bald in weiterer, bald in engerer Bedeutung. Im weiterem Sinne 

"eignet fie dem: Hiſtoriker und ben bildenden redenden Künften (ſiehe 

ieruͤber Hiftorie und Charakter), im engeren bezeichnete zuerſt 

ffland - damit die Kunft des Schauſpielers, weil er damit zualei 
der Zweck deffelben angeben, und einer zu wenig geachteten Kunſt 
neue Würde zu eribeilen wiht mit Unrecht hoffte, „Die Voprftels 
lung des Menſchen,“ jagt biefer denkende Künftler, „betrifft mehr 
deſſen Aeußeres, ift beinahe Manier, ann durch conventionelle Re⸗ 
geln erlernt und fertig ‚geübt werben; mithin ift fie.dem Handwerk 

* zuzugefellen, und die es treiben, möchten Schanfpieler “fein und heis 

en. Die Därftellung. des Menfhen betrifft das Innere deſſelben, 
den Gang ber Leidenſchaften, bie hohe, einfache, ſtarke Wahrheit 
im Ausdrud, bie‘ lebendige Hingebung ber Uebergänge, welche in 
ber Seele wechſeln und allmälig zum Ziele führen. Das ift Kunft, 
eine Sache, Fein Spiel,’ und muß alſo aud nicht fo genannt werden.” 
Da nun eine ſolche Veraͤußerung ded Innern fich zeigt durch Sprache 
inder Deelamation, buch Ausdrud des Gefichts in der Mimik, 

And durch eritfprechendes Halten und Tragen des Körpers in der 
Action nd Gefticulation,.fo fehe man darüber diefe Artikel. dd, 

Menfhenfenntniß. Unter allen Gegenftänden, die in ben 
Kreis unferer Beobachtungen fallen, ift Eeiner fo wichtig für ung, 
als der Menfh, der Stolz und das größte Räthfel der irbifchen 
Schöpfung. Sobald wir zum deutlichen. Bewußtfein unfers Dafeins 
und Wirkens erwahen, gibt es Feine Fragen von höherer Wichtige: 
Zeit für uns als bier Was bin ih? Wozu bin ih da? Mas wird 
aus mir? Wer fi) nie diefe Fragen im Ernſte vorlegt und mit 
Sorgſamkeit zu beantworten verfucht bat, der hat noch nicht ale 
Menih in ber Welt gelebt, und kann fich nicht rühmen, je ber 
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Weisheit Stimme vernommen zu haben; denn er ermangelt gaͤnzlich 
jenes reinen Reizes, ber den forſchenden Geiſt in die Arme der Phi— 
loſophie führt, bie man mit Recht, wenn: fie echter Art ift, als das 
kicht und die Kührerin des Lebens preift. Wer alfo ihrer entbehrt, 
wandelt‘ im Dunkeln, und muß bie Zuͤgel des Lebens der blindwal⸗ 
tenden Neigung andertrauen, Als ein Fremdling verläßt er endlich 


eine Welt, in der er felbft fich fremd geblieben ift. Der Menfch lebt 


aber bier nicht bloß als Menſch, fondern aud unter Menfchen und 
mit Menſchen; er foll wirken auf fie, und fie wirken auf ihn; beide 
mahen Anfprüdhe auf einander, ihre Anſpruͤche durchkreuzen fich, und 
es enfficht Gegenwirkung: wie foH er ſich verhalten? Bon biefer 
einzigen Brage und deren richtigen Beantwortung hängt nur allzuoft 
Gluͤck, Ruhe und Zufriedenheit unfers ‚Lebens, Gelingen oder Miß⸗ 
lingen unferer Plane, Erreihung oder Verfehlung unferer Zwecke 
ab, Der Zauberflab, dur den die großen Männer jedes Zeitalters 
bie Herzen von Zaufenden lenkten, fie auf ihren Wink zur Freude 
ober zum Kummer, zu vafher That ober Unterlaffung ſtimmten, 
beißt — Menſchenkenntniß. Wo man biefe erierne, ift demnach ges 
wiß eine fehr angelegentlihe Srage. Nicht mit Unrecht weifet man 
ben, ber ſich für das Leben bilden, und von ben Vorſchriften der 
Philofophie einen — Gebrauch zu machen lernen will, an 
bie Geſchichte, bdie eine zahlloſe Menge von Beiſpielen und Belegen 
enthält, an denen man lernen Tann. Will man aber aus ber Ges 
ſchichte den WVortheil ziehen, ben fie gewähren kann und fol, muß‘ 
man dann nicht nothiwendig einen Maßſtab haben, an welden man 
bie Perfonen der Gefhichte und ihre Handlungen, unb alle bie eins ' 
zelnen Rälle, die bier vorkommen, halte? Woher wirb man. aber 
biefen Maßſtab nehmen, ben die Gejchichte — geben kann? 
Es iſt eine eigne Wiſſenſchaft, durch die man ihn erhaͤlt, eine Wiſ⸗ 
ſenſchaft, welche gleichſam die Vorhallen der Philoſophie und Ge⸗ 
ſchichte aufſtellt, und für gluͤckliche Führung des ganzen Lebens ben 
Faden - Ariabnems reiht. Dieſe Wiſſenſchaft heißt Anthropologie, 
b. i. die Lehre von dem Menfhen, vorzüglid die pragmatifche (ſ. d, 
rt: Anthropologie und Pfyhologie). Denn fie liefert 1: 
bie Charakteriftit der Menfchennatur im Allgemeinen, und 2. nad 
ihren befonbern Richtungen in einzelnen Menfchenklaffen. In jener 
erlangt man alfo Kenntniß des Menſchen; biefe führt zur Kenntniß 
ber Menfchen, d. i. der Richtung und Beſchaffenheit, wie bie allges 
‚meine Menfchennätur fi in einzelnen Wefen biefer Gattung zeigt, 
Diefes ift es, was man eigentlih unter Menfchenkenntniß verfteht, 
Aus dem, was hierüber unter dem Art, Charakter gefagt worden 
ift, geht hervor, daß man, um die Verfchiedenheiten unter den Mens 
hen genau zu erkennen und richtig zur beurtheilen, ſtets Ruͤckſicht 
nehmen muͤſſe auf Naturel, Temperament, Geift, Herz, Gemüth, 
Gefinnung und Charakter. In allen diefen zeigen fi die größten 
Mannichfaltigkeiten, hervorgebracht durch Verſchiedenheit des Alters, 
„des Gefchlechts, des Standes, der Lebensart und des Klima’s, worüs 
man die Werke über Anthropologie und Pſychologie insbefondere 
nachzuſehen hat. Alle dieſe Schriften lehren aber nur, was fie als 
ein lehren koͤnnen, theoretifche Menſchenkenntniß, bie man nur nicht 
für überflüffig haltez denn fie gibt Beſtimmtheit, Sicherheit, Rice 
tigkeit, Genauigkeit. Will man nachher den Blick fürrd Praktiſche 
dire, fo gehe man zu ben Dichtern, vornehmlid; den bramatis 
hen, zu den Gefhichtfchreibern,, den Bidgraphen und guten Chas 
rakteriſtikern in bie Schule. Durch fie wird unfere Kenntniß leben⸗ 


ld: Ä Menſchheit 
digen anſchaulicher, zur Anwendung vorbereiteter. Indeß ‚Können: , 
auch — — nicht entbehrlich machen, ohne we 
felbft Saiggp? Umgang mitMenfchen kaum einigen Nuͤtzen verheißt,, 
Bo es aber darauf ankommt, zu wiſſen, was,.man von biefent- 
oder jenem zu erwarten, und. wie man. ihn zu behandeln habe, da 
bleibt..des. Beobahters Hauptrüdiicht ftets bie Neigung; benn dieſe 
wirkt ‚aufs das DBegehrungsvermögen und weckt eigenthuͤmliche Anz, 
ſichten des Geiftes, melde „wieder auf die Befchlüffe und ‚die Hand⸗ 
lungsweife zuruͤckwirken. Hier iſt die meifte Schwierigkeit 3 mik. 
dem, Manne, von wirklihem und eigentlihem Charakter iſt man bald. 
und leicht fertig, wenn nicht etwa Umflände feine Klugheit nothigen, 
einen. andern als den geradeſten Weg einzuſchlagen. ‚Wer durch ans, 
haltende, vielgeübte, ſcharfe Beobachtung ſich eime Fertigkeit erwor⸗ 
ben bat, Meyſchen in ihrer Eigenthuͤmlichkeit zu erkennen und zu. bes: 
urtheilen, faſt möchte man ſagen, fie inftinttmäßig. zu.errathen, der. 
iſt der echte, praktiſche Menfchenfennerz folche Menſchenkenntniß iſt 
aber. nur Die Frucht der Erfahrung, die oft ſchweres Lehrgeld koſtet 
VWenſchbeit und deren Gefhichte, Der Ansbrus Menfche: 
heit „wird „in ſehr verfchiedner Bedeutung gebraucht, denn man bez; 
zeichnet. damit 14. das. menſchliche Gefhlecht, oder die, menſchliche Gate: 
tung in ihrer Sefammtheit, (und 2. die, menſchliche Natut in ihrer 
igenthümtichfeit, und alles was man in dem; vieldeutigen, wenig 


beſtimmten Worte, Humanitaͤt zu befaſſen ſuchte. Fuͤr dieſes ‚legte, 


hat zman Menſchenthum, Wenſchenthuͤmlichkeit vorgeſchlagen » (Die) 
Chriſtenthum, Königthum, Volksthum u. a.) um damit. ‚bie. der 
menſchlichen Natur durch die hoͤhern Anlagen ihres Geiſtes, * ſitt⸗ 
liche Freiheit und verfeinerte Empfindungsfaͤhigkeit verliehne uͤrde, 
Rechte; und Pflichten, kurz die Eigenſchaften, welche ben Vorzug 
des Menſchen ausmachen, und die aus feiner Natur bervorgehende; 
Beſtimmung, oder; das Ideal der Menfchheit zu bezeihnen, *9— in⸗ 
deß der Ausdruck Menſchheit auch fuͤr diefe Bedeutung gebraͤuchlicher 


iſt, ſo haben wir zur Zeit noch wenig damit gewonnen, und man 


muß jederzeit auf Inhalt oder Zuſammenhang feben, um zu erfahren 
in welchem Sinne die Ausdruͤcke Menſchheit und Humanitaͤt gebraucht 
worden ſind. Nirgend iſt dieſe Vieldeutigkeit und Unbeſtimmtheit auf⸗ 
fallender, als wenn von Geſchichte der Menſchheit geredet wird, von 
welcher es faſt fo viele verſchiedne Vorſtellungen gibt, als Verſchie⸗ 
dene. dieſelbe behandelt haben. Meiners fuchte zuerſt Begriff, Inhalt 
und Grenzen derfelben zu beftimmen, und erklaͤrte ſie für eine Wiſſen⸗ 
fhaft; in weicher, nad einleitenden Betrachtungen über den gegen⸗ 
waͤrtigen und vormaligen Zuſtand der Erde und über die älteften: 
Wohniige der Menſchen, die allmaͤlige Verbreitung derſelben über: 
alle heile der Erbe, fammt den urſpruͤnglichen Berfchiedenheiten de 
Völker in der Bildung des Körpers, der Anlagen des Geiftes u 
Herzens auseinandergefeßt, und dann die verſchiednen Brade der Bilz, 
dung, bie Nahrungsmittel und Getränke, Wohnungen und Kleidun⸗ 
gen, Putz und merkwuͤrdige Gewohnheiten, Erziehung der Kinder, 
und Behandlung der Weiber, Regierungsformen und Gefene, Sitten 
und Begriffe von Wohlſtand und Anftand, Ehre und Schande, end⸗ 
lich ‚die Meinungen und Kenntniſſe aller Völker, befonders ber uns 
aufgeklärten und halbgebildeten, befchrieben und mit einander verglis 
hen werben. Wer ſieht aber nicht, daßıdiefe Gefhichte der Menſch⸗ 
heit nichts anders fein würde, als eine Naturgeſchichte der-Menz 
Ihenfpecies mit nachfolgender Gukturgefhichte, und mit Ethnographie 
vermiſcht? Iſt aber überhaupt Geſchichte der Menſchheit etwas an⸗ 


— 
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ders, als was man ſonſt Culturgeſchichte des menſchlichen Geſchlechts 
genannt hat, zu weicher ſich die Gefchichten der Wiffenſchaften und: 
Künfte, der Erfindungen, Berfaffungen, Religionen u. f. w., wie‘ 
Sheile zum —— verhalten? Daß Viele dieſer Meinung geweſen 
find, iſt unverkennbar; Andre behaupten, die Geſchichte der 
Menſchheit verhalte ſich zur. Culturgeſchte, wie die Univerſal⸗ zur 
Specialgeſchichte. In ber Culturgeſchichte, ſagen fie, wird unters, 
ſucht, was bie Menſchen buch Ausbildung ber einzelnen Arten der 
fur geworden find; in der Geſchichte der Menfchheit wird barger 
ellt, was der Menfh, als Nepräfentant feines Geſchlechts, durch 
bie Peefschblieät feiner Natur geworben ift. Diefem nah wäre Ges 
ſchichte der Menfchheit Darftellung beffen, was das menfhlide Ger 
ſchlecht als Gattung, und wie fie. ed geworden iſt. Das menfhlide 
Geſchlecht wird hierbei betrachtet als ein fi fortbildendes Ganze, 
welches beftimme ift, nah einem Vernunft: Ideal zu fireben, von 
deffen Erreihüng feine Würde und feine menfhlihe Glüdfeligkeit abs 
bängig gemadt ift. Die Bebingungen, hierzu liegen in ber Natur 
Des Menſchen, in feinen förperlichen, geiftigen, moraliſchen und aͤſthe⸗ 
tifhen Bedürfniffen, und fomit ift die Geſchichte der Menſchheit 
im Grunde nichts anders, als eine Entwidelungsgefhichte der Ans 
lagen der menfhlihen Natur in ihrem Fortfchreiten zu einem Ver: 
nunft s Sbeal des menfhlichen Zuftandes. Auf diefem Wege bemerken 
wir mehrere Epochen ber. menfhlichen Entwidelungsgefhidhte, denn 
der Menſch beginnt mit dem inftinftmäßigen Leben, gebt von biefem 
zur Bermenfhlichung über, fhreitet fort zur Verfeinerung , und foll 
den Punkt ber Verfittlihung erreichen. Hier allein ift Menſchheit; 
vorher gab es nur Thierheit oder Menſchlichkeiten. Geſchichte ber 
Menschheit in biefem Sinne wäre eigentlih Gefhichte des Menfchen: 
thums, welche zeiat, wie weit, wann, wo und auf welden Stufen, 
das menfhliche Geflecht als eine perfectible Gattung finnlicher Ver—⸗ 
nunftwefen fi. dem der Würde und. dem Charakter feiner hoͤhern 
Natur angemeffenen Vernunft: Ibeal feines Zuftandes genaͤhert habe 
ober von ihm entfernt fei. Noch befigen wir eine vollftändige Ger 
ſchichte dieſer Act nicht; allein manderlei fhägoare Vorarbeiten und 
Beiträge. haben uns SIfelin, Home. Falconer, ——— Millax, 
Goguet, Monteequieu, Meiners, Woltmann, Peſtalozzi, Gaaere u. 
A. geliefert und Herder’ Ideen üb:r die Philofophie der Gefhichte 
der Menfchheit erden vielleiht nod geraume Zeit das Hauptwerk 
in biefer Art bleiben. Eine folhe Gefhichte, gleihfam als Ergebniß 
und Blüthe der Weltgefhichte, zweckmäßig dargeftellt, iſt auf jeden 
al ein für Verbreitung der Wahrheit, Sittlihfeit und des Rechtes 
öchft erfpriegliches Werk, indem es für jede Gegenwart den Maße 
ftab liefert, den Grab ihrer echtmenfhlihen Bildung, zu ‚welcher 
fi unfere Geſellſchafscultur verhält, wie Zanzmeiftermanier zu ſchoͤ⸗ 
nen Anftand, zu. meffen. Es ift das Lebensgefhäft aller Guten und 
Edlen, wenn fie felbft den höheren Charakter dere Menfchennatur er— 
worben ,' das Ganze zu fih binaufzuziehen, und wohl der Nachwelt, 
welche "dereinft die Menfchheit auf dem Punkte der Verfittlichung in 
der Geſchichte darftellen kann. Jetzt hält noch Mander die Verwirk— 
lichung einer folden Idee für den bloßen Traum eines Schwärmeus; 
haben nicht aber zu jeder Zeit ſolche Träume folder Schwaͤrmer uns 
fer Geflecht feinem Ziele näher. geführt ? j dd. 
Menfur, Maß, bedeutet in der Muſik fo viel als Zeitmaß. 
Die Inftrumentmaher nennen Menfur biejenige mathematiſche Eins 
theilung, nad weicher fie die Länge oder Kürze der Gaiten, ben Um— 
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fang bes Sieges, überhaupt die Verhältniffe der wefentlihen Theile 
e8 Inſtruments beftimmen, ober diefe Verhältniffe felbft; beim 
Drgelbau -dasjenige Maß, nad welchem bie Länge und Weite ber 
Drgelpfeifen auegemittelt wird, ‚Man fagt baher, eine Drgelftimme 
habe enge Menfur, wenn die Pfeifen enge, aber befto länger find; 
man redet bei dem Klavier, der Geigeze, von einer guten ober ſchlech⸗ 
ten, langen ober kurzen Menfur. In ber Fechtkunft ift Menfur die 
gehörige ee der Fechtenden; in ber Bildhauerkunft das Maß, 
nad welchem bie Theile des Mobels auf dem Blade mit Cirkel und 
Bleiloth aufgetragen werben, 
Menfuralgefan $ Bor Zeiten unterfhied .man durch bies 
ſes Wort diejenige Muſik, bei welcher alle Noten nad einem genau 
beftimniten 3eitmaße vorgetragen wurden, von der Choralmuſik, die 
in Feiner firengen Zaftbewegung vorgetragen wird. Man pflegt ben 
Menfuralgefang in den alten und neuen einzutheilen. Der alte, 
der fhon von den Griechen ausgeübt wurde, und fidh bis gegen das 13. 
oder 14, Jahrh. unferer Zeitrechnung erhielt, hatte nur zwei verfdyiebne 
Arten der Zeitdauer der Toͤne, naͤmlich eine lange und eine Eurze, fo 
daß jede lange Sylbe bes Zertes einen Ton befam, ber gerade roch 
einmal ſo viel Zeitraum einnahm, als ber Ton einer kurzen Sylbe. 
Der neue Menfuralgefang. ift nichts anders als unſer jegiger Figus 
Talgefang ,.in welchem bie Länge und Kürze ber Töne nad Noten“ 
2. anzen Takten bis zu Vierundfechzigtheile Noten verändert wer⸗ 
en: kann. f 
* Mentor, bes Alcimus Sohn, ein vertrauter Freund bes 
Ulyſſes, der ihm bei feiner Abreife nad Troja die Sorge für fein 
Hausweſen anvertraute. Bekannter noch ift er dadurch, baß er bei 
des Ulyſſes Sohne, Velemahus, die Stelle eines Lehrers vertrat 
und ihn zur Zugend und Weisheit anleitete; daher fein Name bei 
uns zum Appellativum geworben ift. i 
Menuet heißt: 1. ein Elcines, zum Tanzen eingerihtetes Ton⸗ 
ck im 3 Takt, beftehend aus zwei Theilen, deren jeder wieder aus 
acht Fakten beftehend. Defters ift auch ein. Zrio (auch Menuetto 
secondo genannt), ebenfalld aus zwei Theilen beftehend, dabei 
welches diefelbe Bewegung und benfelben Rhythmus behält, und na 
beffen Beendigung bie Menuet wieberholt wird. Der Charakter der 
Menuet ift reizender Anftand, mit edler Einfalt verbunden; daher 
die abgemeffene, lanfamere Bewegung; auch verträgt fie nit harte 
Ausweihungen, Schubart fagt von ihr: fie ift ein zierlihes, im 
Kunft gefleidbetes Sompliment nad) dem Geifte der Franzoſen; 2, der 
fie begleitende Tanz, ber wegen feines fanften Charakters für feis 
nere Zirkel fich eignet, und für die Bildung des Körpers fehr vors 
theilhaft ift. „Er gibt,’ fagt Martinet, „den Gliedern einen fanfs 
ten Umriß, Kraft, Ebenmaß in ben Stellungen, eine grabe Rich 
fung, um ben Körper im Gleichgewicht zu erhalten u. f. w.“ 
Uebrigens ift die Menuet ein franzöfifcher Nationaltanz, und- fol 
aus der Provinz Poitou urfprünglid eine fehnellere Bewegung gehabt 
haben, ungefähr wie fie diefelbe in ben nit zum Tanz beftimmten 
Menuetten der Symphonien noch hat. Der Name kommt ber von 
menu, Elein, zierlih, weil die Menuet mit Kleinen, zierlid abge— 
mefjenen Schritten getanzt wird, 
‚ Menzel (Friedrich Wilhelm), diefer Mann, einft ala Ganzellift, 
mit dem Zitel: Geheimer Secretär , in Dresden angeftellt, trug 
durch die Berrätherei weldhe er “: gegen feinen Herren verlaubte, viel 
zu dem befchleunigten Ausbruh des fiebenjährigen Krieges, und 


# 
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bem Unwillen bes Königs von Preußen gegen Sachſen bei. Gh 
rich II. hatte nämlih Grund zu vermuthen, daß zwifchen den Höfen 
von Petersburg, Wien und Dresden in ber Stille ihm unvortheils, 
hafte Unterhandlungen gepflogen wurben, unb gab deswegen feinent 
Minifter am fähfifhen Hofe den Auftrag, ihm über das Nähere ders 
felben möglihft Licht zu verfchaffen. Ein Zufall machte den Gefandten 
mit Menzeln bekannt, der im geheimen Kabinett arbeitend, allerdings 
bie beften Ausfhlüffe geben konnte. Sucht zu glänzen und Hang zu 
einem verfchwenberifchen Leben, hatten Menzeln m vielfache okond⸗ 
mifche Verlegenheiten geftürzt, und ihn jogar zu dem Verbrechen ges 
trieben eine unterhabende Kaffe re; durch ein neues und 
‚größeres Verbrechen hoffte fi der Unglüdlihe zu retten. Als ce 
naͤmlich dem preußifchen Geſandten einft auf einem Spagiergange in dem 
damaligen moscinsti’fhen Garten begegnete, wo er eben in Gedanken 
über feine traurige Lage verloren, mit dem Stod in einem nach der 
Sitte jener Zeit mit bunten Steinen und Porzellanſchetben geſchmuͤck⸗ 
ten Baſſin mwühlte, warb er von biefem gefragt: was er finne, 
- worauf er denn halb ſcherzend, halb traurig verwiederte: „Ich denke 
wie ich biefe Steine und Scherben wohl fann in Geld verwandeln.‘ 
Diefe Aeußerung faßte ber Gefandte auf. Er ließ fich näher-in ein 
Gefpräd mit dem Manne ein, und bald fehend, daß er an ihm benz 
jenigen gefunden hatte, den er ſchon Längik fürchte, berfprad er Mens 
zeln reihen Ueberfluß falls er ſich entſchloͤſſe ihm Abſchtiften von 
der geheimen Gortefpondenz zu verfhaffen, welche zwifher Sachſen, 
Rußland und Defterreih in Bezug auf Preußen geführt wurde. Zu 
feinem Ungläd folgte Menzel der Verführungsflimme und übergab 
von jest am dem preußifchen Minifter Copien von allen Depeſchen 
die zwifchen den genannten Höfen gewechſelt wurden. Um dies zu 
koͤnnen ſchlich er fih, aber fpät Abends, wehn feine Collegen das 
geheime Kabinet längft vetlaffen hatten, wieder dahin und arbeitete 
oft bei dem Schein einer verbedten Rampe, bie ganzen Nächte hin⸗ 
durch, wobei er fi durch mitgebrachten Wein oder Kaffee munter 
zu erhalten ſuchte. Einſt überrafihte ihn jedoch dennoch der Schlaf 
und er wäre vielleiht von feinen fid früh einftellenden Kollegen auf 
ber That ertappt worden, hätte ihn nicht das Gezänk von ein Paar 
Schildwachen auf dem Vorfaale zeitig genug erwedt. Eben fo ges 
——— wie den Frevel ſelbſt, betrieb aber Menzel auch feinen 

erkehr mit dem preußifcheh Gefandten. Um bucd fein Erſcheinen 
in beffen Haufe keinen Verdacht zu erregen, ließ er fich nie daſelbſt 

chen, bermied überhaupt jede Gelegenheit, Öffentlich fich in deſſen 

ähe, oder auch nur in die von beffen Leuten zu kommen, und fpielte 
dem Gefchäftsträger die copirten Depefchen entweder bei geheimen Zus 
fammenfünften im moscinzEi’fhen Garten zu, ober legte fie des 
Abends im Dunkel in die Vertiefung, welde eine Säule am Haufe 
bes Gefandten mit dev Wand bildete, was denn auch zügleid der 
Ort war, wofelbft er von Zeit zu Zeit die Belohnungen für fein Bus 
. benftüd fand bie fo reichlich waren, daß er feiner Neigung zu eis 
nem lururiöfen Leben völlig Gnüge thun konnte. Dies übertäubte 
benn fein Gewiffen aud eine Weile; bald nahte fid) ihm aber dens 
nod) die gerehte Befürchtung vor Entdeckung und er ging oft wie ein 
Verzweifelnder umher, um fo unglücdliher, da Umkehr nufi nicht 
mehr möglid; war, indem er ſich dadurch, mie ihm gebroßt wurde, 
bes ihm vom Gefandten, im Entdedungsfall zugeſicherten Schuges 
verluftig machen würde, Während einer Reife im Gefolge feines 
Königs nad Warfchau Fam man endlich feinem Vergehen auf die 
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Spur, wa man ihn fchon eine zeitlang, aufmerkſam gemacht 
vurch feinen, für feine -Umftände. übertriebenen Aufwand, fchärfer 
in’® Auge gefäßt hatte. Auch fein, ihm von ben Votgefegten als 
Fleiß angereihnetes Öfteres früheres Kommen und fpäteres Gehen 
auf und von ber Kanzelei hatte »denn doch zulegt einigen Verdacht 
erregt und den Ausfhlag gab die Anzeige einer vor dem Hötel bes 
preußifchen Gefandten, poftirten Schildwache, welde eines Abends be— 
merkt haben wollte, daß Menzel eilig in das Haus hineingefhlüpft, 
nad Kurzem Verweilen ſoͤgleich aber wieder eben fo aͤngſtlich davon 
gr fei, wie er gefommen war. Die förmlidhe Entdeckung des 
Berräthers geſchah indeß; wie und auf welche Art, vermögen wir 
— anzugeben, durch den General⸗Lieutenant von Spaͤrkan, der 
en Kurfuͤrſten und damaligen Koͤnig von Polen ſogleich durch einen 
eigens nach Warſchau deshald gefandten Courier davon benadridtigte, 
Menzeln ſelbſt uͤberraſchte die Nachricht von der Entdeckung feinet 
Verräaͤtherei, in einer kroͤhligen Geſellſchaft, und er hatte noch Zeit 
enug, einen Verſuch zu wagen, ſich durch die Flucht zu retten; doch 
kam er nur bis Prag, wo cr auf Requifition des ſaͤchſiſchen Hofes 
feft genommen und erſt nad Brünn, hierauf aber nach Abfchluß des 
Huberteburger Friedens, unter Militär: Eecorte, nad) der Bergfefte 
Königftein gebracht wurde, mwofelbft er 33 Jahre lang, namentlid 
die erfte Zeit, in fehr firenge Haft gehalten wurbe, Während feiner 
. Gefangenfhaft zu Brünn hegte ev übrigens immer noch die Hoffnung, 
Hreußen merbe fi feiner annehmen und feine Befreiung vielleicht 
im Friebensfhluffe bedingen, als aber der hubertöburger Zractat 
unterzeichnet war, und er nur nad) dem Koͤnigsſtein abgeführt wurde, da 
fah er wohl, daß ewige Gefangenfchaft fein Loos fein und bleiben würde, 
' Durch die Gnade des jegigen Könige von Sadjfen wurde übrigens 
dem Ungluͤcklichen fein Gejhi in ber letzten Zeit feines Lebens et— 
was erleichtert, und er erhielt nicht bloß beffere Nabrimg, ſondern 
au die Erlaubniß fi dann und wann an freier Luft bewegen zit 
- dürfen; auch nahm man ihm bie ſchweren Ketten’und Gperreifen ab 
welhe er viele Jahre lang hatte tragen müffen. Er flarb im Mat 
4796 in einem. Alter von 70 Jahren. | 
»  Mengikoff (Alerander), war ber Sohn eines Battern aus 
der Gegend von Moskau, und 1674 geboren. Er ward zu eincm 
Bäder in bie Lehre gegeben und mußte deffen Badwerf in den 
Straßen von Moskau ausıufen. Le Fort, (fr Fort, Le) beffen Auf: 
merkfamkeit er als ein munterer und geſcheidter Burfche auf ſich zog, 
madte ihn zu feinem Bedienten, und befchloß, da er mit Wohlges 
fallen den duchdringenden Berftand ‚des jungen Menſchen bemerkte, 
ihn für den Dienft des Staats zu bilden. Zu dem Ende bradte 
er ihn in die Dienfte des Zaars, nahm ihn auf der großen Gefandt: 
[haft 1697 mitz madte ihn ſelbſt auf alles Wichtige aufmertjam, 
gab ihm Unterriht in Militärgefhäften, und fuchte befonders feine 
politifhen und ſtaatswirthſchaftlichen Grundfäge- ihn fo einzuimpfen, 
daß der gelehrige Menzitoff bald ganz damit vertraut wurbe. ad) 
Le Fort's Tode räumte ihm Peter die Stelle diefes Günftlings ein. 
So groß aber aud) das Vertrauen war, das der Zaar ihm beiveiß, 
indem er nichts ohne feinen Rath unternahm: fo fehlte es dod auch 
nicht an Stoff zus Uneinigkeit" und zum Mißfallen, Die Gewinns 
ſucht verleitere Menziloff zu manchen Veruntreüungen, bie feine 
Keinde dem Kaifer hinterbrachten. Dreimal unterlag er der ſtreng⸗ 
ften Unterſuchung; aud ward er zu Geldbußen verurtheilt und für 
Heinere Vergehen von Peter auf der Stelle gezuͤchtigt. Aber -boch 
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blieb mancher Zug bes Eigennutes ımd ber Treuloſigkeit dem Mo⸗ 
narchen unbelannt. Daß Menzikoff ſtets über feine Anklaͤger ſiegte, 
war großentheils Katharinens Werk. Er vereinigte. mit den Be⸗ 
mühungen ‚> den Nutzen dieſer Fuͤrſtin zu befördern, dit Sorge fuͤr 
feinen "eignen Vortheil. Auf feinen Betrieb wihrde Katharina 17 
zur Thronfolgerin erkiärt. Einem fo mädtigen Günftlinge wie er, 
der dem Kaijer und der Kaiſerin ſich unentbehrlih gemacht -hatte, 
Konnte es auch nicht an Autzeihrungen: von Seiten der auswaͤrti—⸗ 
gen Mächte fehlen. Der wiener Hof hatte ihn ſchon längft zum 
Reichsgrafen und bald nachher zum Reichsfürſten ernanntz die Höfe 
von Kopenhagen, Dresden und Berlin fchickten ihm ihre Orden. 
Peter felbft ertheilte ihm ben Zitel eines Herzogs von Ingermanns 
land; erfter  Staateminifter und General: Feldmarfhall war er 
fon. Peter farb und Menzikoff war es befonders, welcher Kathas 
zinen auf den Thron bob, und durch fie berrfchte (f. di Art. Ka⸗ 
tharina) Nach Katharinens Tode beſtieg Peter II: den ruffis 
Shen Thron und Menzitoff ergriff mit kühner und fidherer band die 
Zügel der Regierung. Jetzt (1727) ſtieg feine Macht auf's Höchfte, 
als er plöglich von, diefer Höhe herabſtuͤrzte. Gein Geiz verleitere 
ihn, eine Summe Geldes, die ber Kaifer für feine Schwefter be- 
flimmt Hatte, unterzuſchlagen. Der Kaifer, durch die fleten Eins 
flüfterungen der Dolgorudi ihm ſchon gehäffig, derurtheilte ihn zu 
ewiger Verbannung nah Sibirien, und fein Bermögen, das außer 
anjehnlichen Gütern mit 100,000 Bauern aus 3 Millionen an Ju— 
welen, Koftbarkeiten und baarem Gelde beſtand, wurbe eingezogen. 
Sm Sept. 1727 reifte der noch vor Kurzem fo mächtige und allges 
mein gefürdtete Menzikoff, der auf dem Punkte ftand, durch Vers 
heirathung feiner Tochter Maria Schwiegervater des Kaiſers zu 
werden, mit feiner Gemahlin, feinem Sohne und feinen beiden 
Toͤchtern nad) Berefom ab, wo er ein kummervolles armfeliges Les 
ben führte. Gr richtete fih fo jparfam ein, Haß er von ben zehn 
Rubeln, die er täglich erhielt, noch fo viel erübrigte, um eine kleine 
hölzerne Kirche erbauen zu Eönnen, an welcher er ſelbſt ale Zim— 
miermann arbeitete. Sein Geift verfank in tiefe Schwermuth; er 
fprad) nicht, und genoß in den legten Sagen nichts ale faltes Waſ— 
fer. Er ſtarb im November 1729. Menzitoff vereinigte große Feb: 
ler mit großen Borzügen. Er war eigennügig und habfühtig, ehr: 
geizig und herrſchſuͤchtig, unverföhnlih und graufam, aber auch güs 
tig, tapfer, reich an Kenntniffen, großer Anfichten und Plane fäs 
big, und in ihrer. Ausführung ausbauernd. (eibend find feine 
Verdienſte um die Bildung "feines Volke, um die Aufnahme des Hans 
dels, der Künfte und Wiffenfchaften, des Berabaues, um bie Ver— 
volllommnung ber Kriegszucht und um die Gründung bed Anſehns 
der ruſſiſchen Monardie im Auslande. ei 

Mephitifch wird eine jede Luftart genannt, in welder Fein 
Lit und Feuer brennt, und welche von Menfchen und Thieren 
nicht geathmet werden kann, ohne töbtli zu wirken. Die Benens 
nung fommt bon dem lafeinifhen Mephitis her (Schwefelgeruch), 
unter welchem Namen auch zu Rom eine Göttin als bie Shüzerin 
wider böfe und ſchaͤdliche Ausduͤnſtungen verehrt wurde. Die Luft: 
arten, weldhe hieher gehören, “haben entweder gar keinen Anteil 
von Säuerftoffgas, ober dod zu wenig, als daß er fih wirkſam 
zeigen Fönnte, Man belegt daher mit diefer Benennung das Echlen« 
faute Gas in Kellern, wo Bier oder Wein in Gährung liegt; das 
Schwefel » und Wafferftoffigas, z. B. in manden, unterirdifchen 


+ 
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aller Arten von Waaren aus ſolchen Ländern, mit welchen ber Dans 
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‚Höhlen, bet Schwefelbäbern 5. die Luft Hin Lange verſchloſſen geweſe⸗ 


net Gewölben, Kelleen, Gefängniffen, aud:in Orten,’ wo viele 
Menfchen in einem engen: verfchloffenen Raume fich befinden, der 


Antheil von Sauerftoffgas in der Luft verzehrt, und diefe dagegen 
mit Kohlenfäuregas, und andern Ausdünftungen angefüllt wirbz 


+ 1» w. 
N Reesantitfokem, taufmännifdes Soſtem, Han⸗ 


delsſyſtem, iſt ein zuerſt in Frankreich vom Miniſter Colbert 


auf die Bahn gebrachtes, und ſeitdem faſt in allen andern Laͤudern 


nachgeahmtes Syſtem der Staatswirthſchaft, welches von dem Grund⸗ 

ſatze ausgeht, in den edlen Metallen allein beſtehe der Nationalreich⸗ 

thum, und es komme, um ein Volk reich und wohlhabend zu —— 
t 


lediglich darauf an, die Mittel zu entdecken, wodurch der Vorra 
von edlem Metall bei demſelben moͤglichſt vermehrt werden koͤnne. 


Als vorzuͤglichſtes Mittel zur Erreichung dieſes Zwecks empfiehlt 
bas Syſtem die Sorgfalt für eine vortheilhafte Hambeldbilang 
(f. d, Art), welche darin beſteht, daß bie Nation an bie andern, 


mit welchen fie im Verkehr fteht, einen größern Waarenwerth ‚abs - 


fegt, als fie ihnen abnimt, weil alsdann, dieſer Theorie zufolge, 
der Ueberfluß in edlem Metall vergütet werden. muß. Um aber zu 


a)foiher fremden Waaren zum einheimifchen Verbrauch, die ſich ir⸗ 
gend im Lande felbft erzeugen und verfertigen Laffen, und -b) faft 


del uns eine nachtheilige Bilanz zuzuziehen droht; 2. Begünftiguns 


f 


gen der Einfuhr folcher rohen Stoffe, welche das Land gar nicht, 
oder wenigftens nicht in hinlänglicher Menge liefern kann, und die, 
durch einbeimifhen Fleiß veredelt, theils den Eingang fremder Waa— 
zen gleiher Art zum einheimifchen. Berbraud hindern, mithin einen 


. größern Abflug vom Metallmünze erfpareh, theils auswärts verkauft 


werden, und fonad mehr Metallmünze, als fie dem Lande gekoſtet 
haben, wieder bineinbringen Eönnen 5 3. Begünftigungen der: Kuss 
fuhr aller Waaren, fremder ſowol, deren Einfuhr zu erlauben man 
für rathfam erachtet, als vornaͤmlich einheimifcher ;: 4 Hemmung 
der Ausfuhr folher rohen Stoffe, die ſich zu Fabrikaten für ben 


— 


einer moͤglichſt vortheilhaften Handeisbilanz zu gelangen, ſchlaͤgt das 
Mercantilfyftem telpende Mapregeln vor: 1. Demmung ber Einfuhr 


einheimifchen Bedarf, oder für den auswärtigen Abſatz benuhen lafs - 


fen; 5. Begünftigung des activen Handels vor dem paffiven, des: bie. 


recten vor dem indirecten und des Eigenhandeld. vor dem Spebf: 


tionsverkehr. Was die Hemmungen betrifft, deren fi das Syſtem 
zur Erlangung einer vortheilhaften Handelsbilang bedient, fo beftes 
ben diefelben entweber in. gänzlichen Verboten oder in  verbotähnli= 


hen Auflagen, nämlich folden, welche die Verminderung der Eine. 


fuhr oder Ausfuhr, worauf fie gelegt find, zur Abſicht haben. Die 
Begünftigungen aber find: 1. Bergütungen a) an Xecife, bie -auf 
einheimifche ober ftemde Waaren hei deren inländifhem Verbrauche 
gelegt ift, und bie ganz oder zum Theil erflattet wird, wenn bie 


. Waaren außer Landes gehen; b) an Zöllen, die von eingeführten 


fremden Waaren entrichtet, und bei ber Wieberausfuhr  berfelben 


zum Theil ober ganz zurüdgegeben werben, 2. Prämien, db. i, Ge= 


ie womit man folden Handelszweigen ober foldhen Arten von 
abrifen, die man begünftigen will t aufzubelfen ſucht. 3. Vorrechte, 


diefe find zweifacher Art, fofern nämlich für die Nation a) durch eis 


nen Dandelsvettrag in einem fremben Gebiete mäßigere Zollfäge und 


überhaupt größere Vortheile, ſowol beim Ankaufe der dortigen, ale 
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beim Abſatze ihrer eigenen Waaren won werben, als andern 
Kationen bewilligt worden ſind; oder. b infofeen der Ration durch 
Stiftung von Kolonien und durch Erwerbung von Befisthämern in 
andern Welttheilen für ben Handelsverkehr mit biefen Nebenländern 
ein. Monopol zugefihert wird. Die Unhaltbarkeit des Mercantilfye 
ſtems gebt aus ber Falfchheit feines Grundfages hervor; es ift naͤm⸗ 
lich nicht das eble Metall allein, was den Nationalreihthum bildet, 
"und nicht derjenige Handel allein ift einer Nation vortheilhaft, wel— 
cher berfelben edles Metall zuführt. Der Reichthum beiteht vielmehr 
in allen Dingen, welde Werth haben, welde fähig find, Bebürfs 
niffe des Menſchen zu befriedigen; nicht darum find Laͤnder arm, 
weil fie wenig edles Metall befigen, fondern eben weil fie arm fin, 
fehlt e8 ihnen an edlem Metalle. Die falfhe Würdigung ber eblen 
Metalle und des Handels, melde aus biefem ftaatswirthfchaftlichen 
Syſteme hervorgegangen, bat fo unglüdlihe Wirkungen gehabt, daß 
man bas Syſtem felbft mit Recht als die ſchrecklichſte Geißel des 18, 
Jahrh. betradhten kann. Zu den vorzüglihften Wirkungen biefer 
Art gehören: 1 die Erihwerung bes Verkehrs ber eigenen Nation 
mit Fremden ; 2. die Begünftigung bes ftädtifchen Getverbfleißes auf 
Koften des ländlichen; 3. die Beförderung des auswärtigen Hans 
dels auf Koften bes innernz 4. bie Nationaleiferfuht der Voͤlker; 
5. die Unterdrüdung ber Kolonien; 6. das Streben nad Ser 

ung im auswärtigen Verkehr durch Ausfchließung und Einfhräns 
Fans anderer Völker, desgleichen bie Eingehung darauf abzielender 
Dandelöverträge. Und als mittelbare Folge von dem Allen mıffen 
wir 7. die Empörung der unterbrüdten Kolonien ober Provinzen 
im. legten Sahrhundert, fo wie bie Befeindungen ber Staaten und 
faſt alle Kriege der neuern Zeit betrachten. Den Bemühungen ber 
Phyſiokraten und fpäterhin des großen Britten Adam Smith und 
feinee Anhänger ift es zwar geglüdt, die Theorie der Staatswirths 
fhaft von ben vielen Irrthuͤmern wieder zu reinigen, weldhe das 
Mercantilfyftem im biefelbe gebracht hatte; aber diefe Irrthuͤmer 
waren bereits fo allgemein verbreitet, und hatten in ben Verwal—⸗ 
tungen ber meiften Ränder fo tief Wurzel ‚gefchlagen, daß man no 
gegenwärtig faft überall die Vorſchriften jenes verderblichen Syſtem 
- befolgen ſieht. Insbefondere haben Friedrich ber Große durch deſ⸗ 
fen Einführung in feinen Staaten, fo wie Lorb Chatam und fein 
berühmter Sohn Pitt durch Beguͤnſtigung deffelben im Großbritans 
nien viel zur Verbreitung und Begründung des Syſtems beigetragen, 
und ed Fann vielleicht noch fehr lange dauern, ehe beffen Spuren 
in den Berwaltungsmaßreaeln gänzlich verſchwunden fein werden. KM. 
Mercator (Gerhard), ein berühmter Mathematiker und Geos 
graph „geboren zu Nuremont, 1512. Er. widmete fid den Willens 
schaften ſchon in früher Jugend mit unbefhreiblihem Eifer. Dann 
ftudirte er. zu Löwen, befonders Mathematit und machte, obgleich 


— 


ganz fein eigner Lehrer, große Fortſchritte. Später trat er als 


‚Kosmograph in bie Dienfte des Herzogs von Juͤlich, befchäftigte 
fidy zulegt mit dem Studium ber Theologie, und farb 1594 zu Duis: 
burg. eine theologifhen Schriften find vergeſſen; aber feine Wer: 
dienfte um die Geographie, beren Anfihten er zuerft durch Graphik 
und Mechanik verfinnlicte, fo wie er fie dur genauere Beftims 
mungen der Lage und Era ed der Länder erweiterte, machen 
fein Andenken unſterblich. Er hatte die Kupferſtecherkunſt erlernt, 
und ſtach und illuminirte felbft feine Karten, fo wie ee auch feine 
mathematifhen Inftrumente felbft verfertigte, Kaifer Earl V. ſchaͤtzte 
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ihn, ſeht und Herzog Carl II. ‚von Lothringen trug ihm auf, eine 
Karte -feiner Staaten. zu entwerfen, die jedoch unvollendet blieb. 
Man fhyäst noch jest als ftuͤhen Kunſtverſuch die von ihm geſtoche⸗ 
nen Gioben und Landkarte (Mercatoris tabulae geographicae 
4584, unb Duisburg 1595). . Bei den Seekarten ift. die von ihm 
(1550) erfundene: und nad ihm, benannte mercatorifche Projection, 
nad welcher die Karten mit wachſenden Meribians:, aber unver: 
— Parallelgraden gezeichnet werden, noch jetzt im Ges 
brauch, jedoch mit den von Eduard Wright ſchon 1599 vorgeſchla⸗ 
genen, aber, erſt 1630 angewandten Verbeſſerungen. Auch in dev 
Thronologie brach Mercator mittelſt ſeiner mathematiſchen und aſtro⸗ 
nomiſchen Kenntniſſe die Bahn. Wir haben von ihm eine Chro⸗ 
nologie von Erſchaffung der Welt bis 1568. Nach feinem Tode er⸗ 
ſchien ba Ausgabe des Claud. Ptolemaͤus mit Karten, Amſterdam 
WMercier (Louis Sebaſtian), ber Verfaffer des.zu feiner Seit 
Tehr berühmten „Gemaͤldes von Paris. und mehrerer anderer Schrif: 
ten, bie ihm in der franzöfifhen Literatux einen gewiffen und. ehren⸗ 
vollen Rang verfhafft haben, . Er war 1740 geb. und vor ber Res | 
volution Abvocat beim parifer Parlament. Sich zu den Grunbfägen 
. der Revolution mit dem lebhafteflen Interefie hinneigend, wurde er 
in den Gonvent und in den Rath der 500 gewählt. Dort. wurde 
er zu der gemäßigten, bier zu der rvepublifanifchen Partei gezählt, 
Aud war er zum Mitglied des National: Inftituts (bei beffen erfter - 
Zufummenfegung) ernannt worden. Er ftarb 1814 in einem Alter 
von 73 Jahren. . Bon feinen Schriften verdient das - oben ers 
wähnte Gemälde von Paris (ſowol vollftändig als auszugsweife in's 
deutſche überfegt) vorzüglich genannt zu werden. Es ift mit vieleni 
Geifte, einem feinen und echten. Humor und oft mit ſchlagendemWitze 
nefchrieben. Die Sitten und der. Charakter der Franzoſen, insbeſon⸗ 
dr der Parifer, wie beides vor der Revolution war, ift. nirgends 
mit fhärferer Beobadhtungsgabe, als hier gefchehen, aufgefaßt und es 
verdient a Ruͤckſicht noch immer fludirt zu werden. Eine 
neue Kolge biejes Werks, die: mot zunädft auf C. Fr. Eramer’s , 
Veranlaffung (da Cramer mit feinem gewöhnliden Enthufiasmus 
Mercier anhing und ftets beſchaͤftigt war, mit ihm. allerhand literas 
rifhe Plane auszubrüten.) auf Vieweg's in Braunſchweig Koften er: 
— und die Pariſer wie ſie durch die Revolution geworden, dar⸗ 
ellen ſollte, machte. weniger Gluͤck und iſt in jeder Hinſicht dem er⸗ 
ſten Werke unter zu ordnen, ‚ob es gleich einige meiſterhaft entwor⸗ 
enene Kapitel.enthält. Nicht minderes Auffehen ale das erfte Ta- 
leau de Parıs machte, feiner Zeit (e8 erfchien zuerfi 1772) „das Sabre - 
2440' worin er einen Parifer nad) einem fiebenhundertjährigen Schlafe 
erwachen, und das veränderte Paris mitdem ehemaligen vergleichen läßt. _ 
Bon feinen zahlveihen Theaterſtuͤcken hat fich bloß „der Schubfarren 
des Effighändlers ‚’ in Deutfchland durch Sfflands Bearbeitung und 
Darftelung bekannt, auf dem Repertoire erhalten. Sn ben legten 
Jahren feines Lebens hatte er die Grille, Newton und Copernicus wider: 
legen und eine andere Theorie des Planetenfyftems in Gang brittgen zu 
wollen. &o lange C. Fr. Gramer in Paris lebte, war Mercier genau 
mit ihm. verbunden und man findet. in den cramer’fhen Tagebuͤ—⸗ 
erh, in Poels Frankreich und anderwärts viel individuell Intereffans 
tes über den liebenswuͤrdigen und geiſtreichen Sonderling. | 
. Mexcur, bei den Griechen Hermes, ein Sohn des Zeus und 
ber Maja, ‚einer Tochter des Atlas. Schon in der vierten: Stunde: 
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nad) feiner Geburt verlteß er die Wirge und erfand bie Eyra, Indem 
er eine Schildkröte tödtete, tie Schale mit fieden Saiten bezog, 
and fie barmonifh ſtimmte. Er befang zu ihren Tönen feine Ges 
burt. Die Lyra in ber Miege verborgen, ſuchte ex fi) &peife, 
wozu er liftigen Trug erfann. Nach Pierien ging er mit Einbrud 
der Naht, tnd raubte dort von ben heiligen Heerben ber Götter 
30 Rinder, bie er hin und ber trieb, bamit bie Spuren ſich vere 
wirren möchten, und, felbft rüdlings gehend, vüdlings hinwegführte, 
und nachdem er am Alpheoöftrom zwei berfelben geſchlachtet, an dem 
durch ya zweier Zweige entzünbeten Feuer gebraten und einen 
Zheil ben Göttern geopfert hatte, in einer a. verbarg. Alle 
Spuren wüßte er forgfältig zu verbergen. AM andern Morgen vers 
mißte Apollo feine Rinder und ging aus fie zu fuchen. Aber nite- 
gends fonnte er eine Spur entdedten, bis ihm ein Greis aus Pylos 
fagte, daß er einen fleinen Sinaben, eine Deerdbe Rinder wunbets 
ſam forttreibend, gefehen habe. Durch feine Wahrfagerkunft er« 
kannte jrgt Apollo, daß Merkur der Räuber fei. Er eilte zu Maja 
und rebete Tcheltend den Knaben an, der fich ftellte, als ob er fchliefe, 
und felbft durd die Drohung des Gottes’, daß er ihn in den Zar 
tarus -binabfchleubeun wolle, fih nicht ſchrecken Jieß, fondern Teine : 
unſchuld ftandhaft betheuerte. Apoll ließ ſich “aber von dem Riftis 
gen nicht tÄufhen, und brachte feine Klage vor den Gott der Goͤt⸗ 
ter. Auch bier leugnete Merkur, - Aber Jupiter durchſchaute > 
Schalkheit des Knaben und erkannte ihn ald den Shäter; doch zuͤrnte 
er ihm nicht, fondern lächelte ihm freundlich, daß er fo ſchoͤn und 
klug den Diebftahl zu Iaugnen wußte. Er befahl ihm, den Ort ane 
zuͤzeigen, wo die Rinder verborgen wären. Um ſich vor neuen Raͤn— 
ken zu ſichern, band ihm Apollo die Haͤnde, doch die Feſſeln fielen 
abi, und ſtatt deſſen ſtanden die Rinder paarweis an einander ge⸗ 
bunden. Als aber jetzt Merkur die neuerfundne Lyra zu ſpielen an⸗ 
fing, warb Apollo fo entzuͤckt, daß er den Erfinder um fein Inftrite 
ment bat, die Kunft des Gebrauchs von ihm Iernte, und ihm dafür 
eine Geißel gab, die fortan gemeinfhaftlicdhen Heerben zu weiden. 
Mit nody mehr Erftaunen blickte Apollo auf den erfinderifchen Gott, 
als diefer aud ben Flöten ihre Stimme gab. Beide fhloffen einen 
Vertrag, Merkur verfpradh, dem’ Apoll nie feine Lyra oder feinen 
Bogen zu entwenden, und nie feiner Wohnung zu nahen ; biefer gab 
ihm dagegen, den goldnen Friedensſtab, Caduc&us’(f.d, Art.). 
Die Alten ftelen uns ben Merkur als Herold und Gefandten ber 
Goͤtter dar. Er führt die Seelen der Abgefdyiedbenen zur Unterwelt, 
und ift alfo auch der Herold des Pluto-und Vollftreder feiner Bes 
fehle, Sein magifher Stab hatte die Kraft, der fterblichen Augen 
zu fchließen, Traͤume zu führen, und bie Schlummernden twieber 
zu erwecen. Die: zu einem Herold erfoderlichen Eigenfchaften befaß 
er in hoͤchſter Vollfommenheit und verlieh fie: Anftand, Würde und 
&efälligkeit. Kerner war er auch das Symbol der Kiugheit, Rift 
des raͤnkevollen Betruges und fogar des Meineides, Man muß fi 
babei wehl erinnern, daß das rohe Alterthum nicht das Entehrende 
und Niederträhtige mit diefen Begriffen verband, wie wir. Wer 
fih in Liften und Ränfen auszeichnete, wie z. B. Ulyffes, war ein 
Liebling Merkur, und erfreute fich feines Beiftandes, Auch als ber 
Goͤtt der Diebe und des Stehlens wurde Merkur angefehn, befons 
ders wenn Lift und Klugheit dabei angewendet wurde. Cine folde 
ſymboliſche Bedeutung hatten ſchon die Unternehmungen feiner Kind: 
beit. Aus feinem männlichen Alter gehören hierher: noch folgende, - 
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die von feiner Klugheit zeugen. Er begleitete ben Herkules, als 
diefer den Gerberus entführtez rettete mit dem XAegipan den Supiter 
aus ber Höhle, wohin ihn Typhon ent hatte; ſtahl ben Mars 
aus dem Gefängniß, in weldes ihn die Aloiden, Otus und Ephis 
altes, eingefchloffen. hattenz tödtete ben, Argus, ben Wächter der 
unglüdlihen So; fland dem Perfens bei, als er bie Mebufa zu 
tödbten ausging, und lieb ihm den unfihtbarmachenden „Heim bes 
Pluto und die Fluͤgelſchuhez; der Nephele, der Mutter deb Phryxus 
und ber Helle, gab er den Widder mit golbnem Felle, auf dem fie 
ihre Kinder entführte, ba fie auf Anftiften ihrer Stiefmutter Ind 
den Göttern geopfert werben follten, Im Gigantenfriege trug er 
den unfihtbarmahendeh Helm des Pluto unb erlegte den Hippoly⸗ 
tus. Als Typhon die Götter zwang, fi vor ihm zu flüchten und 
in Aegypten zu verbergen, verwandelte er fi in einen Ibis. Auch 
als Redekuͤnſtler erfcheint er fhon bei Homer, noch deutlicher aber ı 
bei Hefiod. Von feinen Erfindungen findet fi bei Homer noch. 
nichts. Spätere fehreiben ihm die Erfindung der Würfel, der Muſik, 
der Erbmeßkunft, ber Auslegung der Träume, bed Maßes und Ge 
wichts, der Fechtkunſt, der Bucdyftaben u. f. w. zu. Aud wird er 
als Befhüger der öffentlihen Verträge und Vorſteher ber Straßen 
angeſehen. (Bergl. den Art. Hermen. Liebfchaften von ihm ers 
zählt die ‚Fabel mehrere; Unter andern war er Vater des Pan und 
bed Dermaphrodit. Merkur warb in allen grieihifhen Städten vers 
ehrt; der Hauptfig feiner Verehrung aber war Arfabien. Seine 
gene hießen Hermäda, und wurden auf verfchiebne Weife gefeiert, 
n Rom hatte er mehrere Tempel unb fein Feft wurde den 15. 
Mai (welcher Monat von feiner Mutter Maja den Namen führen 
Toll) gefeiert. An dieſem Fefte braten ihm vorzüglih bie Kaufs 
leute Opfer, damit er ihnen im Handel Gewinn leihen und ihre 
Unternehmuhgen beglüden möchte, Die Kunft ftellt den Merkur 
verfchieden dar. In den Dentmalen bes alten Styls erfheint er 
noch bärtig ; fpäterhin ward von ihm die Idee eines gewandten 
Herolds und Athleten herrſchend, und nun befam er eine überaug - 
jugendlihe Bildung, Dod aud bei biefem letztern Ideal behielt fich 
die Kunft einen Spielraum vor: fie bildete ihn als Knaben, im 
anhebenden Sünglingsalter, und dann in ber vollen Kraft männliz 
der Jugend. Bei dem Knaben bemerkt man zwifchen ben lodigen 
Daaren zwei vortretende Klügelhenz das Kleid beftebt in einer kur⸗ 
zen lederhen Tunika; in der Linken hält er ben Beutel, und ben 
rechten Beigefinger gegen das Kinn haltend, laͤchelt ee du 
über eine erfonnene Lift, Als Züngling findet man ihn in mehres 
ren Stellungen, bald mit dem Beutel in der Hand, bald mit dem 
Sabuceus, bald mit dem Neifehut, flehend, figend und im Fort: 
fchreiten begriffen. Die Meifter der fpätern gereiftern Kunft gefell: 
ten ihn ben. jugendlichen umbärtigen Göttern zu. Das Vorftechende 
in feinem Charakter ift das Kraftvolle und Gewandte. Gekraͤuſelt 
liegen ihm bie kurzen Haare um den Kopf und die Stirn; die Ob« 
ren und ber Mund find Eleinz feine Stelungen, er mag flehen oder 
figen,, find immer 'einfah und bequem; ber Kopf vorgefentt,. ber 
Blick bedaͤchtig. In feinem fhönen kräftigen Körperbau fiebt man 
den Grfinder ber Gymnaftit; in dem Stande, in der Gebärbung 
und Miene den Befonnenen, Sclauen, Freundlichen, bem es leicht 
wird, alles zu unterhanbeln, jeden zu gewinnen, alles mit Behän« 
digkeit zu vollführen, In dem Ideal bes Merkur: iſt das Gleichge⸗ 
wicht Förperliher Schönheit und geiftiger Gewandtheit wunderſam 
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vereinigt. Er ift entweber ganz nackt ober nur mit ber Chlamys 
bargeftellt. Selten hat er biefe orbentlih umgenommen, fonbern 
bloß über die Schulter geworfen oder um ben Arm gewidelt. Den 
Kopf trägt er bald bloß, bald bat er baran ein Paar über ben 
täfen efeftigte Fluͤgel, bald ift ihm der Hut aufgefegt, an wel⸗ 
chem zuweilen bie Flügel angebradt find (petasus). Der Hut, 
welcher hauptfädlich den Wanderer bezeichnet, hat in ben Bilbwers 
n einen ‚flachen Kopf und eine fhmale Krämpez auf Bafenzeichs 
ungen kommt er aber auch mit breiter hängender Krämpe und fpis 
gem Kopfe vor, Sind bie Klügel nidt an einer Schnur um ben 
Kopf oder Hut befeſtigt: fo fleht man fie entweder an den Kinds 
cheln ober an ben Sohlen angebradt, oder aud bloß am Caduckus. 
Als Symbole gab ihm die bildende Kunft ben Hahn, um Wadfam- 
keit oder Streitluft (wegen der Gymnaſtik); die Schildkröte, um 
feine Erfindung der Lyraz den Beutel, um ben Bott des Handels; 
Widder und Patera, um den Anorbner ber religiöfen Gebräude und 
Dpfer; ben Stumpf des Palmbaums, an ben fi feine Statuen 
Iebnen, um ben Erfinder der Schreib» und Rechenkunſt (auf Palms 
blättern); die Harpe oder das fihelförmige Meffer, um den Argoss 
tödter; ben. Hund (bloß auf alerandrinifhen Münzen), um Scharf 
finn und Wachſamkeit anzubeuten. Ueber den Planeten dieſes Nas 
mens f. ben Art. Planeten, 
‚  Mercurialmittel, Merlurialfalze, Merkuria, f. 
Queckſilber und Quedfilbermittel, | | 
- Mercy (Kranz de), eines ber größten Generale feiner Zeit, 
wurde zu Longwy in Lothringen geboren. Seine Neigung 309 ihn 
üb zu den Waffen, und er trat in die Dienfte des Kurfürften von 
aiern, wo er fih einzig buch fein Talent, fhnell von Grab zu 
Grab empor fhmang. 1643 fhon General, nahm er Rotweil und 
Ucberlingen weg,‘ und bas Jahr durauf bas damals fehr wichtige 
Freiburg, in deſſen Nähe er ein feftes Lager bezog, hier aber von 
dem Iberühmmten Sonde angegriffen und nach einem breitägigen blus 
ie Kampf zum Rüdzug gezwungen wurde, auf welchem ihn ber 
arſchall Zürenne immerwährend beunruhigte, dennoch aber Feine 
weſentlichen Bortheile über ihn erhalten Eonnte, ſo dag Mercy's 
Feldherrnruf keineswegs durch biefe Retirade verlor, Ein Jahr 
fpäter (db. 5. Mai 1645) fchlug er dagegen Zürenne bei Marienthal, 
aber fhon am 3. Auguft beffelben Jahres fand er in den Ebenen 
yon Nördlingen feinen Tod. Er wurde auf dem Schlachtfelde beers 
bigt, und ber Stein mwelder fein Grab deckte erhielt die Inſchrift: 
„Sta viator, heroem calcas‘‘ (Meile Wandrer, bu ſtehſt auf dem 
Grab eines Helden). Nicht ohne Recht bemerkt I, 3. NRouffeau in 
feinem Emil, baß die einfahe Nennung eined feiner Siege bad 
Denkmahl des tapfern Feldheren beffer geziert haben. würde, wie 
diefe pomphafte, dem Alterthum abgeborgte Inſchrift. Mercy 
Florimond Claude de), ein Enkel bes Vorhergehenden, und nicht minder 
erühmter General, wurde gleichfalls in Lothringen 1666 geboren. 
1682 bot er feine Dienfte bem bamaligen Kaifer Leopold I, an, und 
erlag ſich hier auch, als Freimilliger in ber Öfterreichifhen Armee 
ienend, bei der Vertheidigung von Wien aus, weldes burd bie 
Zürken belagert wurde, Als Lieutenant in einem Küraffier Regis 
mente angeftellt, madte er hierauf den ganzen Feldzug in Ungarn 
mit und feine, namentlid in der Schlacht von Zeuta (1697) bewies 
fene Zapferkeit erwarb ihm bie Gtelle eines Majors. Später zu 
der Armee in Italien gefendet, führte er (1701) den kuͤhnen Streich 
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aus, bei Vorgoforte ſechs Escadrons feindlihe Gavalkerie mit nur 
300 Reiter anzugreifen und in die Flucht zu ſchlagen, hatte aber 
ben folgenden Tag das ungluͤck, in einen Hinterhalt zu fallen und 
gefangen zu werben. Ein Sabre fpäter begegnete ihm berfelbe Unfall 
noch ‚einmal; er wurbe bei Gremona gefangen, bald jedoch abermals 
ausgewechfelt, wo er dann ein eigned Negiment Gavallerie erhielt, 
mit weldem er an ben Rhein beordert wurde, und ſich in der Schlacht 
von Sriedlingen auszeichnete. 1705 fürmte er die Linien von Pfafe 
fenhofen und. zwang. die Sranzofen fih unter die Kanonen von 
Etraßburg zurücdzugiehen, und 1706 dedte ‚er duch geſchickte Mas 
ndores Sandau, welches er mit neuen Munddogrätfen und Truppen 
verſah. Drei Jahre darauf wagte er ſich jedoch zu tief in den daß 
hinein, und griff den bei Rumersheim verfchanzten Marfchall 
duͤ Bourg an, von weldhem er bermaßen gefchlagen wurde, daß eine 
roße Anzahl feiner Leute bei dem übereilten Rückzug Über den Rhein 
Ihr Leben in, den Fluthen diefes Stromes verloren; ein Unfall bei 
befien Erwähnyng Voltaire in feiner Gefhichte bes Zeitalter von 
Ludwig XIV. bemerli: „Es ift ein eignes Geſchick welches diejenis 

en baden, die den Namen Mercy tragen, Ohne Gluͤck im Felde 
haben ſie dennoh Ruf als Feldherren.“ In der That zeigte ſich 
ie Wahrheit diefes Ausſpruches auh nah ber unglücklichen 
Schlacht von Numersheim. Mercy wurde zum Feldmarfchall ernannt 
und. erhielt 1746 das Commando gines Theils der gegen die Türken . 


‚agivenden Armee. Der Gieg von Peterwardein und bie, Einghme 


mehrerer Städte waren die Früchte dieſes Feldzuges, denen noch im 
naͤchſten Jahre die gewonnene Schlaht von Belgrad. folate, wobei 
überall Mercy fih auf’s vortheilhaftefte auszeichnete. 1719 erhielt 
sr das Obercommando in Sicilien, wo er gleichfalls mit Geſchick — 
gen die. Spanier focht, und bei dem erneuten Kriege 1734 ward ı 
zum. Oberpeneral der öfterreihifchen Armeen in Stalien ernannt, Di 
fand er jedoch das Ende feiner Laufbahn; denn, alg er am 29, Sunt, 
nachdem er den Po paffirt.und das Herzogthum Parma befept hatte, 
den Angriff bei Groifetta in Perfon leiten wollte und eben im Be; 
griff fand, ben Befehl zum allgemeinen Beginnen der Schlacht zu 
ben, firedte ihn eine Musketenkugel nieder. Seine Leiche ae 
nad) Reggio gebracht iund daſelbſt aufs feierlichfte beerdigt. 2 
Mercy Teine Kinder hatte und das mit dem Grafentitel belegte Lee 
hen Mercy in Lothringen gern feiner Familie erhalten wollte*. fo bers 
erbte er feinen Namen an einen jungen Verwandten, den Srafen 
Antoine don Argenteau, der gleichfalls in oͤſterreichiſche Dienfte tre⸗ 
tend, ſich ſowol in den ſpaͤtern Feldzuͤgen in Ungarn, Baiern und in 
Elſaß, ſo wie 1746 bis 1748 in den Niederlanden auszeichnete, und 
1767 alö General-Gouverneur in Eſſeck ftarb, 


Mergel (Marga), eine mehr oder weniger grau, gelb: bräuns 
lich und grünlic » weiß gefärbte Erdart, melde beim Anhauden ei: 
nen Thongeruch ver breitet undaus fohlenfaurem Kalk, Thonerde, Kies 
felerde, etwas Eifenoryd, oft auch Gips, feltner Erdharz und Mans 
ganoryd, in fehr verfhiednen Verhältniffen gemengt ift.. Ze nadje 
dem der eine oder der andre Beftandtheil vorherefcht, erhält er im 
gemeinen Leben die Namen: Kalk-, Thon-, Eifen:, Sand: und Gips: 
mergel, In der Mineralogie unterfcheidet man bloß erbigen, verhärs 
teten Mergel und Lentrit, Er ift dem Floͤzkalkſtein untergeordnet 
und bildet in diefem mehr oder minder niächtige Lager und Schiche 
ten. Er macht eine fer feuchte, kalkbeduͤrftige und sugleih an 
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ſchlafender Wegetationskraft reiche Erbe viel fruchtbarer als fie zu⸗ 
Merian ift der Name einer ‚berühmten Künftterfamilie, aus 
der zuerſt Matthäus Merian der Ältere großen Ruhm erlangte. Er 
vor zu Bafel 1593, geboren, lernte bei Dietrih Meyer in Zürich 
und bei Theodor de Bry zu Oppenheim, ließ .fih in Frankfurt am 
Main nieder,’ ttieb einen flarfen Kunſthandel und farb zu Schwals 
bad 1651. Er arbeitete ſehr fauber wit der Radirnadel. eine 
vornehmften Werke befichen in Vorſtellungen der widtigften Städte 
in Europa, befonderd in Deutſchland, die er mit ihren Bejchreibuns 
en in vielen, Soliobänden hexausgab. Die von ihm felbft nad ber 
atur gezeichneten Anfichten von Städten, inſonderheit bie perfpecz 
tiviichen, ‚find meiſterhaft. Er bat auch Geſchichten, Landſchaften, 
Schlachten, Jagden und andre Vorſtellungen geaͤtzt. Sein juͤngerer 
Sohn Caſpar uͤhte auch die Aetzkunſt, wiewol nicht mit der Ge— 
ſchicklichkeit des Vaters, aber der Ältere Matthäus Merian der juͤn— 
gere, geboren zu Bafel 1621, war ein guter Maler in. wohlgetroff: 
nen, ſtark und lieblich gefärbten Bildniffen, „Er hatte bei Joſeph 
Plepp, Soahim von Gandrart und, Anton van Dyk um 
1644 zu Rom flubirt, und nadher England, die Niederlande, 
Franfreih u. f, w. bereift. Grein Sohn, Johann Matthäus, ebens 
falls ein geſchickter Bildnißmaler, ſtaͤrb zu Frankfurt 1716. , Des 
Altern Matthäus Merian Tochter war die berühmte Künftlerin Mas 
ria Sibylla Merian, verehelite Graf, geb. zu Frankfurt a. M, 
1647. Sie lernte bei, ihrem. Stiefoater Jacob Morefels und bei 
Abraham Mignon, und erlangte einch großen Ruhm durch den gus 
ten Geſchmack, die Geſchicklichkeit und Genauigkeit, mit welder fie 
- Blumen, Schmetterlinge, Raupen, Müden, kriechende und flies 
gende Infeften Aller Art in Wafferfarben malte. Ihre große Liebe 
zu diefem Fade war Urfahe, daß fie eine Reife nah Surinam 
machte, um die Brrwandlungen ber dortigen Inſekten zu beobachten. 
Sie verweilte hier zwei Jahre, und zeichnete eine Menge von Ge— 
würmen, Pflanzen und Früchten auf Pergament, bie nichts zu 
wünfchen übrig laffen, Wir haben von ihr einige Kupferwerfe ers 
Hatten, nämlid über die Entftehung, Nahrung und ‚die Berwands 
lungen bei Raupen, Nürnberg, 2 3. 4.; eine Geſchichte der Infels, 
ten Europas, und eine Abhanbl. über die Erzeugung und die Vers 
wanblungen der SInfekten von Surinam, -mit 60, prädtigen Kpf. 
Sie, ftarb zu Amſterdam 1717: 
. Merian (Sean Bernard), biefer berühmte Philofoph wurde 
41723 zu Lichftall im Kanton Bafel geboren, wofelbft fein Water 
Prediger war. Er ftudirte in Bafel und midmete fich hier befonders 
ben philofophifchen und metaphufifhen Wiffenfhaftenz; den Wünfchen 
feiner Familie zufolge, fing er aber nad) Verlauf einiger Zeit an, 
Zheologie zu fludiren, befonders aud darum mit, weil ihm, trog 
den Wünfhen bes Publikums und troß feiner Fähigfeit dazu, mehrs 
mal fein. Gefuh um Anftellung bei der philsfophifchen Facultät mißs 
gluckte; da er doch innerlich wenig Beruf zum geiftlihen Stände in 
ic) verfpürte: fo fehnte er fich bald wieder in feine frühere Laufbahn 
zurüd, verließ Bafel, und lebte einige Zeit erft zu Laufanne, im 
Haufe der Frau von Sapigny, danni in Amſterdam, bei dem befanns 
ten M. Witte, als Hausichrer, Duty Bernouille, dem damaligen. 
Dräfidenten ber berliner Akademie, Maupertuis empfohlen, erhielt . 
er bierauf-einen Ruf als Mitglied der philofophifhen. Klaffe, dahin, 
wo er ſich denn bald durch feine eben fo geiftreichen als fcharfen und 
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witzigen literariſchen Kämpfe gegen König und die wolff'ſche Philo⸗ 
fophie, fo wie überhaupt durch mehrere trefflihe Abhandlungen über 
bie verfchiedenften Gegenftände ber fpeculativen Philofophie, bekannt 
machte. Im Jahre 1770 übertrug Ihm König Friedbrih II. die Di» 
rection der Klaffe der fhönen Wiffenfhaften bei ber Afademie, und 
auch hier auf diefem neuen Felde zeichnete er ſich durch Tiefe, Ges 
lehrſamkeit und geläuterten Gefhmadf aus, Bon dem, großen König 
ward Merian fehr gefhägt und oft in deffen Privatzirkel gezogen 
in weldhem dann Friedrich, im Kreife ihm verwandter Geifter, fi 
ans als liebensw 75 Menſch und enthuſiaſtiſcher Verehrer der 
iſſenſchaften und Kuͤnſte zeigte. 1767 übertrug der König dem 
Philoſophen noch die Inſpectur über das franz. Collegium und 1772 
ward er zum Studien s Director ernannt, fo wie nad Formey's Tode 
zum immermährenden Sekretair der Akademie, Als Menih war 
Merian gleih hochachtungswerth wie als Gelehrter, und ihm folgte 
das Lob in’s Grab, ein guter Sohn unb Gatte geweſen zu fein. 
ftarb an Alterfhwäde den 12. Febr. 1807 über 83 Jahr alt. Fr. v. 
Ancillon bielt ihm im Januar 1810 in ber Akademie die gebräud)e 
liche Gedaͤchtnißrede. Seine mehrften Abhandlungen und Schriften 
finden fi in ben Jahrbuͤchern ber berliner Afademie, doch find aud 
einige, wiewol wenige Sachen von ihm, einzeln im Drud erſchienen. 
Meridian, f. Mittagskreis. 
Merinos (Ovejas merinas, Schafe mit feiner Wolle, denn 
Merina bebeutet feine‘, ausgefuhte Wolle) heißt eine in Spanien 
einheimifch gewordene, und von da aus in mehrere europäifche Laͤn⸗ 
ber verpflanzte Schafrage, die fi von andern Schafen theils durch 
einen gebrungenen, mehr kleinen ale großen Körperbau, theils vor⸗ 
güglic durch, Feinheit und Weichheit ihrer Wolle auszeichnet. Diefe 
Schafe ftammen urfprünglid aus der Berberei, woher fie Peter 
IV,, König von Aragonien, gegen bie Mitte bes 14. Zahrh., und 
Br der bekannte Kardinal Zimenes, nad) Spanien kommen lies 
en. Man berechnete vor dem legten Kriege bie Anzahl der Mes 
rinos bafelbft gegen 5 Millionen, bie im Durchſchnitt jährlich 
4125 — 130,000 Eentner Wolle lieferten. Weil biefe Schafe auf den 
Gebirgen . faft ganz Spaniens weiden, nennt man fie uud wans 
bernde Schafe, tras humantes, während bie andern, urfprünglid 
fpanifhen, deren Anzahl man auf drei Millionen fhägt, und bie 
groͤßtentheils eine gröbere Wolle haben, ftehende ober Stallfchafe 
beißen. Die Merinos wandern zweimal im Sabre; in den Som: 
mermöonaten (vom April an) weiden fie in ben nördlichen Gegenden 
von Leon, oftilien und Aragonz im Winter (vom September an) 
in ben waͤrmern Gegenden von Andalufien, La Mandha und Eftres 
mabura. Gewoͤhnlich werden fie in Heerden zu 10,000 Stüd ges 
theilt, und aus biefen wieder Haufen zu 1000 bi8 1200 Stüd ger 
macht, die von zwei Schäfern geführt werden. Die Schafe felbft 
bezeigen, aus Gewohnheit oder Naturtrieb, eine fichtbare Unruhe, 
wenn bie Zeit ihrer Wanderungen eintrit. Anfangs waren diefe 
Heerden ein Eigenthum der Könige. Nah und nad aber wurben . 
fie verkauft, und bie letzte Heerbe von 40,000 verkaufte Philipp I. 
an den Marquid Iturbiata. Jetzt gehören fie dem Adel und den 
Kloͤſtern. Das Weidegeld, das für die Huthungen der Schafe be= 
Ba wird, ift fehr mäßig. -&o lange die Schafe auf dem Marſche 
ih befinden, find fie berechtigt, auf allen Huthungen zu weiden, . 
und es muß ihnen überall eine ungefähr 40 Ruthen breite Straße 
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zu ihrem Wiege ir Fey werben; welches alles für bie Unterthas 
nen drüdend iſt. Schon in ber erften ‚Hälfte bes 18. Jahrh, wurden 
die Merinos nad Frankreich und nah Schweden, fpäter nah Sach⸗ 
fen, Preußen und Deftesreich verpflanzt. (Vergl. Schafzucht). Vor 
einigen Jahren ift bie veredelte Rage aus Sachſen aud nad Ruß⸗ 
land, rt in bie Gegend von Odeſſa, verpflangt worden, 
Schaͤtzbare chrichten uͤber die ſpaniſchen Schafe und die Wolle 
berfelben finden ſich in Bourgoing’s Reiſen durch Spanien (1739) 
Theil 1. und 3. In neuern Seiten ift ein glatter, gelöperter Serge 
von vorzüglihem, gezwirntem Gefpinnfb Merino genannt, ald Han⸗ 
belsware fehr beliebt worden. | 

Merk, f. Goͤthe. | 

Merlin, ein berühmter Zauberer, Sohn eines Dämons unb 
ber Tochter eines Könige von England, welde in einem Klofter 
von Baers Merlin Nonne wars Merlin warb von dem Vater in 
allen Wiffenfhaften unterrichtet, und lernte von ihm bie Wunder 
verrihten, welche bie Fabelgeſchichte Englands ihm zufhreibt. Er 
war ber größte Philoſoph und Mathematiker feiner Zeitz der Rath⸗ 

eber und Freund von vier englifchen Königen, Bortigern, Ambros 
* Uterpen⸗ODragon und Arthur, dem Stifter ber Tafelrunde. 

ortigern beſchloß auf den Rath ſeiner Magiker einen uneinnehmba⸗ 
ren Thurm an irgend einem Ort ſeines Koͤnigreichs zu erbauen, um 
ſich gegen die Sachſen zu ſichern; aber kaum war der Grund dazu 
gelegt worden, als in einer Naht die Erde ihn verfhlang, ohne 
aß eine Spur zuruͤckblieb. Die ——— ſagten dem K 9* er 
muͤſſe die Grundſteine, um ihnen Feſtigkeit zu geben, mit dem Blute 
eines Kindes benetzen, das ohne Vater geboren ſei. Nach vielen 
pe haha bay bradte man den jungen Merlin zum König. Als 
Merlin den Ausfpruh der Magiker vernommen, ftritt er mit ihnen 
und zeigte ihnen an, baß unter dem Grunde bes Thurms ein gros 
fer See und unter bem See zwei große wüthende Drachen feien, 
ein rother, ber die Engländer, und ein weißer, ber die Sachſen 
vorſtelle. Man grub alsbald nad und bie beiden Dradhen waren 
nicht fobalb gefunden, als fie einen fchredlihen Kampf begannen, 
worüber Merlin zu weinen und feine Weiffagungen binfihtlih. Engs 
lands kund zu thun begann. Zu den BZauberwerken, welde von 
Merlin erzählt werben, gehört, daß er, als Uterpen: Dragon ſich 
in die ſchoͤne Ingerne verliebte, dem Könige die Geftalt ihres Mans 
nes verliehen und fo den Genuß ber Geliebten verfhafftz ferner daß 
Merlin Zelfen von Irland nad) England. verfest habe, welche bie 
Geftalt von Rieſen angenommen und tanzend eine Trophäe für dem 
re gebildet hätten. Ausführlih handeln von Merlin 
die: Histoire de Merlin et de ses propheties, und bie Vita di 
Merlino‘, in Venetia, 

Merope, eine Tochter bes arkadifhen Königs Cypſelus, Ges 
mahlin bes Krefphontes, Königs von Meffene. Gie zeugte mit ibm 
viele Kinder, von denen ber jüngfte Aepytus (nad) andern Zelephon: 
tes) hieß. Da Krefphontes zum Beften bed gemeinen Volks viele 
Neuerungen machte, empörten fi bie Großen wider ihn und tödtes 
ten ihn nebft allen feinen Söhnen, den Aepytus Ausgenommen, 
welchen Merope verbarg und nachher ihrem Water zufhicte, bei 
welchem er indgeheim erzogen wurde, Polyphontes, mwelder bie 
Regierung in Meffene übernahm, ließ ihn vergebens allentbalben 
auffuhen, und verhieß Belohnungen dem, ber ihn töbten würde, 
Sobald aber ber Jüngling erwahfen war, ging er,. mit dem Ents 
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ſchluß, "feinen Vater zu raͤchen, heimlich nach ene , wo er von 
Polyphontes den auf ſeinen Kopf geſetzten Preis foderte, indem er 


vorgab, den Aepytus getoͤdtet zu haben: Schon früher hatte Mes 
rope, weil ſie eine Veraͤnderung in der Regierung erwartete, einen 
Boten abgeſchickt, um ihren Sohn zuruͤckzuholen z dieſer kam mit 
der Nachricht zuruͤck, Aepytus ſei verſchwunden. Iet awpifelte ſie 
nicht, daß der Fremdling wirklich ihres Sohnes Mörder ſei. Sie 
beſchloß, ihn im Schlafe zu ermorden, und war im-Begriff, dieſen 
Entſchluß auszuführen, als, fie ihren: Sohn erkannte, und nun mit 
ihm gemeinfhaftlih.die Maßregeln verabrebete, fih an Polyphontes 
zu rähen. Sie bot ihm zum Schein Verföhnung an, und verfprad 
ihm feine Liebe zu ermwiedern. Polyphontes ordnete ein Dankopfer 
an; aber’am Altar raubte ihm Aepytus das Leben und beftieg ben. 
väterlihen Thron. Diefer Stoff iff von mehrern dramatifhen Di 
fern bearbeitet worden, ald von Voltaire, Maffei u. f.'w, * 
Merovinger, ſ. Frankreich. 
Merſch (Van der), bei den Unruhen in den Niederlanden im 
J. 1789, Anfuͤhrer der brabantiſchen Patrioten, ward zu Me— 
nin geboren. Zuerſt eröffnete er feine militaͤriſche Laufbahn im 
franzöfifhen. Dienften, wo "er unter Chevret fand und fih den 
Beinamen. bes .tapfern Flamländers erwarb; . hierauf. trat. er in 
öfterreihifhe Dienfte, wo, er fich gleihfall® auszeichnete und fie als 
Dberfi s Lieutenant verließ, um fi in feine Vaterſtadt zuruͤckzuziehen. 


Hier lebte er, geehrt von feinen -Mitbürgern, „in ruhiger Muße, bis 


zu dem Zeitpunkt wo die Unruhen in Flandern begannen, und die mit 


- Defterreih8 Verwaltung Mißvergnügten. ih in Breda berfanmels 


ten (1789). Van der Merfd war zu, fehr Freund der Freiheit und 
feines Vaterlandes, um ſich nit ſogleich anzufhließen, und die Ach⸗ 
tung weldhe er ſowol als Menfd wie als Krieger genoß, machte, 
bag man ihm das Kommando des fchnell zufammengerafften Haufens. 
Truppen übertrug, mit welchem man fi der Macht des Kaiferhaufes 
entgegenftellen wollte. So fchmeihelhaft die Vertrauen nun aud 
war; fo ſah dodh var der Merfh recht gut bas Gefährliche der 
anzen Sache ein; denn, theild war ber zufammengeraffte und 
hm übergebene Haufen, gegen bie Kräfte des Feindes gehalten, 
in. jeder Beziehung zu unbedeutend; theild wurde auch durch 
die Unentfhlofenheit und das häufige Auswandern der reichften 
und angefehenften Belgier, dem Volke gleih von vorn herein der 
Muth genommen. So wie die Berhältniffe fanden, Fonnte nur 
raſches und energifhes Handeln einen glüdlihen Erfolg gewähe, 
zen, und van der Merfh war der Mann dazu. . Schnell rüdte ex 
mit feinen ſchlecht bewaffneten und größtentheil® kriegeriſch völlig 
undisciplinivten Truppen, beren Befles ihr Haß gegen den Feind 


war, aus Holland nach Brabant vor, und lieferte den Defterreichern 


bei Hoogſtraaten ohnmweit Antwerpen, ein glüdliches Treffen, wodurch 
der Muth feiner Partei natürlich ungemein gehoben wurde Ein 
ähnliches wichtigeres noch fand bald darauf zwifchen ihm und dem 
faiferlichen General Schröder. in und um Zürnhout Statt, wohin ſich 
Schröber unvprfihtigerweife mit feinen Schaaren hatte laden laffen, 
und woſelbſt den Patrioten die ganze zahlreidhe Artillerie und Ba= 
gage der Keinde in die Hände fiel, Bald darauf nahm van der 
Merſch auch Gent und Brüffel ein, worauf er denn von feinen bank: 
baren Landsleüten einflimmig zum. General. en chef ber fämmtlis 
hen beilgifhen Zruppen ernannt wurde, die ſich nun fhon vermöge 
der errungenen Erfolge weit bedeutender zeigten wie Anfangs, und 
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eine anfehnlihe Menge gebienter Lente in ihren Reihen zählten. 
Bald änderte ſich jſedoch dies für die. Sache der beigiſchen Freiheit 
ſowol, wie für van der Merfch günftige Verhaͤltniß durch den Eins 
fluß welchen fi van der Noot und. van Eupen auf bie Vera 
fammlung ber Wolfsrrpräfentanten zu erwerben mußten. Mit 
ſtraͤflichem Leihtfinn fing man an, bie Gelber, welde zur Bezah— 
lung der Truppen und zur Beftreitung anderer Öffentlidier Ausgaben 
zufammengebracht worden mwaren, zu verarudben. Mißtrauen und 
Zaͤnkereien traten an bie Stelle biöheriger Einigkeit und die Vorſtel— 
lungen, weldye van ber. Merfch bei der Regierung gegen bies heillofe 
Treiben eingab, dienten nur bazu. ihn verhaft und verdädtig zu 
madhen. Die Spannung welche fomit zwiſchen ihm und den Behoͤr⸗ 
ben herrſchte, kam aber bald auf den Punkt, daß man darauf dachte, 
ihn vom Gommando zu entfernen. Dies war jedoh, wegen. ber 
Liebe dev Truppen zu ihm Fein ganz leichtes Unternehmen; man fing 
daher damit an, einen Preußen, ben General Schönfeld, an bie 
Spige eines andern Corps zu ftellen; fo daß nunmehr zwei Armeen 
al Vaterlandsvertbeidiger in Brabant waren, von benen 
eder gutgefinnte Yatriot fürchten mußte, fie würden: fi bald, ftatt 
gegen den gemeinfhaftlihen Feind zu kaͤmpfen, untereinander befries 
en.“ So weit kam es indeß doh nicht. Van der Merfh, müde 
older Erbärmlichkeiten und febend, daß man alles aufbot jegt bie 
ruppen fo von ihm abwenbig zu mächen, wie man früher, auf feine 
rohung, gerade zu nad Brüffel zu marſchiren um ben Unmefen ber 
arteien ein Biel zu fegen, das Volk gegen ihn und feine Freunde 
erbittert hatte: ließ fi geduldig feft nehmen und vor Gericht ftellen, 
wo man: ihm zwar nichts anhaben konnte, dennod aber den unera 
fhrodenen Baterlandsvertbeidiger in bie Gitabelle von Antwerpen 
fhidte,. wo er auch fo lange, blieb, bis die Defterreicher das Land 
wieder erfesten, weldyes ‚bekanntlich bald darauf geſchah, indem Uns 
Ordnung, Verrath und Zwietracht unter den Belgiern immer mehr 
überhand nahmen, und Schönfeld keineswegs der Mann war, um 
van ber Merfh zu erfegen, der den 44. Sept.! 1792, auf feinem 
Gute bei Menin, geachtet und bedauert von ben Beifern, farb, Die, 
mehrmals aufgeftellte Behauptung : ein ihm beigebrachtes Gift habe fein 
Ende befchleunigt, hat durch nichts erwieſen werden koͤnnen. 
-  Merfeburg an der Saale, über welche eine fteinerne Bräde 
führt, fonft eine Stiftsftabt im Königreihe Sachſen, jest der Sig 
ber Regierung des Bezirkes gleiches Namens im preußifchen Herzogs 
thume Sachſen, enthält 900 Hähfer mit 7500 Einw., und ift befons 
ders wegen bes Bieres, das bier gebraut und weit verführt wird, 
Bekannt, Die Stadt ift alt und fchledht gebaut, hat ein gutes Gyms 
naftum, ‚ein Hebammeninftitut, mehrere fromme Anftalten, und 
einige Pabrifen. In der Vorſtadt Altenburg ift eine Fön. Stutterei. 
Die Domlirhe hat 4 fchöne Thuͤrme und eine ber größten Orgeln; 
in ihr liegt der Bifhoff Ditmar einer der trefflichſten Gefhichtfchreis 
ber: bes Mittelalters, begraben. Das Domkapitel wurde vom K. 
Dtto I. geftiftet und, nachdem die Reformation eingeführt worden 
‚Bwarg von dem Kurfürften von Sachſen abminiftrirt, Die Herzoge 
von Sachſen-Merſeburg flarben aus 1738. | 
Mesmer (Ant. Friedr.), ein durch Entdeckung oder wenigs 
ſtens Wiederauffindung des thierifhen Magnetismus und Ausbil« 
dung einer darauf gegründeten Lehre und Heilmethode berühmter 
Arzt. Er wurde 1734 in der Schweiz geboren, und flarb 1815 zu 
Mörsburg am Bobenfee. 4766 trat er zuerft in Wien, wo er flus 
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bit hatte, u. mit bee Belanntmahung ber Grunbatge 
feiner neuen Lehre auf, Dies geſchah in. einer Differtation über 
ben Einfluß der Planeten auf den menfhlihen Körper. In derſel⸗ 
‚Eon lehrte er, daß bie unter fo manden Entftellungen bei ben vers 
fi Tiedenften Völkern herrfchenden Meinungen von den Einflüffen ber 
Jıimmelsförper auf unfre Erbe aus Beobachtungen von allgemein 
umd anhaltend fih zeigenden Naturwirkungen-herrühren und etwas 
Bahres enthalten müßten, Beobachtungen belehrten uns, fagt er, 
tıaß die Planeten in ihrem Umlaufe wechfeljeitig beflimmend auf ein= 
sınder wirken; daß fomol die Sonne, als auch ber Mond beftimms 
ten und wichtigen Einfluß auf die Erde haben, ber fich in verfchieds 
nen Wirkungen auf bas Meer (Ebbe und Fluth) und auf die Ats 
mofphäre offenbart; daß aber eben fo auch diefe Sphären einen bis 
recten Einfluß auf die Gewähfe und Lebenden Geihöpfe, ja felbft 
auf alle Theile, woraus ein belebter Körper befteht, ausüben, wie 
wir aus den perlodifchen Veränderungen und Erfcheinungen im menſch⸗ 
lihen Körper wahrnehmen. Diefer Einfluf gefchehe befonders mits 
teift eines das ganze Weltall erfüllenden hoͤchſt feinen Fluidums, wos 


von alles burdhdrungen werde, und äußere fih durch bie hoͤchſte Stei⸗ 
gerung und den Nachlaß ber Eigenfchaften, welche theild dem Stoffe, 


theils der DOrganifation zukommen, ald der Schwere, bem Zuſam⸗ 
menhang der Theile, Glafticität, Elektricität, Irritabilität. Die 
Eigenfhaft des thierifhen Körpers, welche ihn für den Einfluß der 
Himmelskoͤrper empfänglid macht, nannte Mesmer ben thierifchen 
Magnetismus. Die Wirkungen bdiefes Einfluffes auf ben Gang und 
die Heilung ber Krankheiten zu beobachten, befihäftigten nun bens 
felben eine Reihe von Jahren hindurd im Stillen, und er glaubte, 
diefe Grundfäge dur feine Erfahrungen beftätigt zu fehen. Durch 
genaue Beobahtungen wurde er in den Stand gefegt, nad feinen 
Grundfägen die verfchiedenen Revolutionen einer Krankheit mit Ges 
wißheit vorauszufehn. Won hier ging Mesmer zum zweiten Haupts 
yunft feiner Lehre über, das Dafein einer gleihen Wechſelwirkung, 
derjenigen ber Himmelskörpes entfprehend, zwiſchen den auf ber 
: Erde befindlihen Körpern, und befonders unter ben lebenden Orga: 


Mesmr es 


nismen felbft zu entdecken, vermittelft welcher er Eünftlich bie perioe 


bifchen Revolutionen im menfhlihen Körper nahahmen könnte, Die. 


Analogie der Eigenfhaften des Magnets mit dem Syſtem bes allges 
meinen Einfluffes veranlaßte Mesmern, ihn als bas befte Material 
anzufehen, um Verſuche anzuftellen. Er beftrih mit kuͤnſtlichen Mag- 
neten Erankhafte Theile, und verrichtete mehrere bedeutende Kuren 
bamit. Durd weitere Grfahrungen von ber Entbehrlichleit derfels 
ben belehrt, und auf die Verfchiedenheit des animalifhen und mis 
neralifchen Magnetismus aufmerffam gemadht, ging er bavon ab, 
und bediente fidy bloß der Hände. Gr theilte feine Theorie dem kai— 
ferlihen Leibarzte Stoͤrk in Wien mit; doch verfagte biefer einer 
Lehre, die den damaligen Anfichten in der Heilkunſt und Naturlehre 
nit entfprah, feinen Beifall, Mesmer legte in einem Gendfchreis 
ben an einen fremden Arzt, 1775, ber Welt feine Theorie öffent 
ih vor. In Wien felbft wurbe feine Lehre verkannt, und verfolgt, 
er felbft ald Schmärmer bargeftellt, und diejenigen, welche fich ſei— 
nen Kuren unterwarfen, für Betrogene oder Betrügende erklärt. 
Mesmer's Ruf nahm deffen ungeachtet in eben dem Verhaͤltniſſe zu, 
als ihn feine Gegner zu unterbrüden ſuchten. Gr reifte 1774 — 75 
nah Schmweben, der Schweiz und Baiern, wo er ben Kurfürften 
mit feiner Theorie bekannt machte, auch kurze Zeit darauf zum Mit⸗ 
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. gliebe der Alabemie ber Wiffenfhaften in Münden ernannt murt e, 
1776 ward er nad Ungarn berufen, wo er bedeutende Kuren vr re 
rihtete. Nah feiner Zurücdkunft in Wien wollte zwar Mesmer 
nichts mehr oͤffentlich bafelbft unternehmen, ließ ſich jedoch endlich 
beftimmen, mehrere Kranke in die Kur zu nehmen, worunter bie 
als Fonkünftlerin berühmte Demoiſelle Parabied war, Diefe wur 
von ihrem dritten Jahre an blind gewefen, hatte eine Art von Mies 
lancholie mit Kämpfen unb periodifhem Wahnfinn. Er behandelte 
fie geraume Zeit, während welcher er viele Unannehmlichkeiten, utıb 
von ber durch feine Feinde — Familie der Kranken feldft 
den größten Undank erfuhr. Ob fie völlig hergeftelt wurde oder 
nit, bleibt. zweifelhaft. Er verließ endlih, müde der Verfolguns 
gen, Deutfchland, und begab fih 1778 nah Paris. Hier theilte exe 
den Gelehrten und Merzten die Grundzüge feiner Lehre in zufams 
menhängenden Sägen mit, unternahm aud bie Heilung verfchiebnee 
Kranken, welche er glüdlih zu Stande brachte. Doc mirkten auch 
bier Unglaube, Verkennung feines Verdienſtes, und Raͤnke gegen 
ihn. Mesmer legte nun zwar feine Lehre ih 27 Sägen oͤffentli 

vor, behielt aber das eigentlihe Techniſche feines Verfahrens a 
für fi, oder theilte ed nur fehr Wenigen als Geheimniß mit. Obs 
glei bie franz. Regierung ihm für die Entdedung feines Geheirn⸗ 
" niffes einen Gehalt von 20,000 Kivres anbot, fo fhlug er diefes bod 
aus. Dagegen eröffnete er eine Subfcription von 100 Iheilnehmern, 
von denen ihm jeder 100 Louisd'or zahlen müßte, und welden er 
das Geheimniß bed Magnetifirens mittheilte. In der Kolge bildet 
ſich zuerft in Paris, dann in Straßburg 2c. die fogenannten harmıos 
nifhen Gefellfpaften, deren Zweck es fein follte, bie erhaltene Lehre 
in geihloffenem Verein mittelft Beobadhtung ber vorgefchriebenn 
Berfuhsregeln rein zu erhalten. Die ausbredhende Revolution veice 
trieb Mesmer aus Krankreih, und die Lehre des thierifchen Mayys 
netismus fam ziemlich in Vergeſſenheit. Mesmer z0g ſich nach der 
Schweiz zuräd, und lebte bafelbft zu Frauenfeld im Kanton Thur— 
gau im Stillen, ohne jedoch aufzuhoͤren, feine neuerfundene Beilart 
auszuüben. Nah 20 Jahren, in feinem fhon weit vorgerädten Als 
ter, legte ex felbft feine während diefer Beit geläuterten und durch 
fortgefegte Verſuche fefter gegründeren Lehrfäge nochmals in einem 
Thriftlihen Auffag hieder, und hatte die Genugthuung zu fehen, 
wie ber von ihm ausgefireute Samen in Deutfhland nicht gänzlich 
untergegangen war. Schon 1787 überbrahte Lavater den durch 
Puyſegur verbefferten animalifhen Magnetitmus einigen Aerzten in 
Bremen, 3. B. Wienholt, während Andre, 3. B. Gmelin, ibn 
von Straßburg aus erhielten. Diefe wibmeten bemfelben ihre Unter- 
ſuchungen, und erhielten in Eleiner Zahl die Kenntniß und den Glaus 
ben an ihn, obgleidy auch damals noch die meiften Aerzte in Deutfchs 
land ſich gegen ihn erklärten. Mesmer’s Theorie felbft fand, wie 
natürlih, nicht gleich anfangs auf dem Punkte, auf welchem jest 
die Lehre vom animalifhen Magnetismus ſteht. Gein Studium der 
ältern Myſtiker, Aftrologen und Aerzte, 3. B. Paracelfus, Kits 
cyer’d, fo wie bie Befhaffenheit der damals herrfchenden medicinis 
ſchen Theorien leitete ihn zuerft auf den Siderismus, oder den Eine 
fluß ber Geftirne auf den Menfchen, und nun entwidelte fich bei: 
ihm bas Syſtem der Wechſelwirkung, deffen Grundzüge folgende 
find: Die Himmelstörper wirken auf. einander, und regieren alfo 
aud die Bewegung unfers Erbballs, daher die Ebbe und Fluth des 
Meeres, die Einwirkung bed Mondes auf den Wahethum ber Pflans 
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gen, auf bie Gaͤhrung u. ſ. w., die Abwechslung der Jahrekzeiten, 
ber Trieb der Thiere zu periobiſchen Wanderungen u. ſ. w., was 
Alles auf eine allgemeine Verbindung der Wefen in ber Natur bins 
deutet. Diefer Einfluß befteht in der wechfelthätigen Aus: und Eins 
ftrömung eines fubtilen Fluidums, und iſt Bei den Erfcheinungen 
des Magneten fidhtbar erweislich; die Anziehung ber Planeten in ih» 
ven Kreifen rührt davon her. Die Naturthätigkeit, die’ Urſache dies 
Ter wechfelfeitigen Anziehung, breitet fih über alle Beftandtheile de 
Erdballd aus, fndem fie durch die täglihe Umdrehung deffelben da 
abwechſelnde Steigen und Fallen (Intenſion und Remiſſion) der Ei— 
genſchaften der organiſirten Materie beſtimmt. Dies iſt die allge— 
meinfte Thaͤtigkeit, wodurch Alles Leber e⁊rhaͤlt. Die erſten Begriffe, 
empiriſch von ber Welt aufgefaßt, find Materie und Bewegung. 
Die Materie ift flüffig, wenn ihre Theile unter einander in Bewe⸗ 
gung find, ober feft, wenn fie neben einander in Ruhe find. Ele— 
mentarmaterie, alle Theile dey Materfe, jeder mit feiner eigenen Bes 
wegung; Gombination ber Theile und Berhältniffe ihrer Ruhe und 
Bewegung, madhen die Formen aus. Natur ift die Harmonie der 
Berhältniffe, in- welcher alle heile ber Materie beifammen ftehen 
und in der bie Bewegung ſich folgen. Es bilden fi hiernach vers 
fhiebne Klaffen ( Serien), Apten der Gombination nad der Orb» 
nung und. Anzahl der Elementartheile, aus weichen fie beftehenz 
homogen ift die Materie einer beflimmten Serie, beten Theile ihrer 
Combinatiön und Ordnung nad mit einander ganz übereinftimmen 5 
heterogen das Entgegengefeste. Bis jest waren drei Serien ber ho— 
mogehen Gombinationen bekannt, Wafjer, Luft und Aether, Das, 
allgemeine Fluidum, welches das Univerfum zu einer Maſſe verkinigt, 
find die fämmtlich beftehenden, den Raum erfüllenden Grabe der ho— 
Mogenen Gombinationen, Die- Bewegung der flüffigen Materie ift 
die Örtlihe oder innere (ihtestine); — confus, oder in einem bes 
ftimmten Mobus ober Grad, oöcillirend, vibrirend, fi durchkreu— 
zend und auisbreitend, ohne fih zu verwirren.. Eine jebe der drei 
Serien fann ber Leiter einer befondern innern Bewegung fein (Zon), 
der zum Grab feiner Flüffigkeit in einem eignen Verhältniffe fteht, 
bei dem Woffer wellenförmig,. bei der Luft als Schall, bei »bem Ae— 
ther als Licht erfcheint, So find in der unermeßlihen Anzahl der 
homogenen Serien bes Fluidums eben fo viele verfhiedene Zöne, 
welche in die. orgahifirten Körper aufgenommen, die fonft unbgreifli« 
hen Erfcheinungen bewirken können, als Feuer, Licht, Elektro: Mags 
netismus2c. Das, allgemeine, Fluidum, in Verbindung mit dem thies 
rifhen Körper betrachtet, ift das Princip des individuellen Lebens; 
duch den Einfluß, deffelben erhalten bie Bewegung und Empfindung 
ihr Leben, und durch ihn gefheheh bie Verrichtungen ber Organe. 
Der Menſch befindet fih im Ozean bes allgemeinen Fluidums, mit 
Drganen, melde geeignet find, die tonificirten Bervegungen einiger 
von. den Gerien deſſelben ausfchließlidh aufzunehmen. So das Ohr 
für die Luft, das Auge für den Aether u. f. w. Vom Nerv geht 
die Bewegung in das innere Gewebe der unzähligen Fäden, woraus 
das Organ der Empfindung befteft, der innerlihe Sinn (sensorium 
commune), bie Nervenfaͤden, mit dem allgemeinen Fluidum in 
Contact, daher der innere Sinn aller der Mobificationen, die er 
von außen erhält, gleich dem Spiegel empfänglid wird. So wird 
der Muskel Werkzeug aller Bewegung, das Princip aller Einwir— 
Zung der feften Theile auf bie flüffigen, indem die Ströme bes allges 
meinen Fluidums durch die Netven auf den innerften Organismus 
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ber. Muskelfiber einwirken, und ihre Vexrichtung beſtimmen. Das | 
ber Zufammengiehung oder Verkürzung, mid Nadylaß oder Verlaͤnge— 
rung’ die Reizbarkeit (Itritablität) ausmachen. Irritation, Reiz, bes 
ſteht in der anhaltenden Verkürzung der Fiber. Das abwechfelnde 
Erweitern und Zufammenzichen des Herzens unb ber Arterien be: 
wirft die Girculation. Gie wird gehemmt: 4. wenn der Muckel— 
fiser die Neizbagkeit abgeht, fi zu verkürzen; 2, wenn ein Gefäß 
in’ einem Zuftand von Reizung fidy befindet. Diefer Zuftand fegt bie 
Berftopfung, Obftruction und Hemmung, als die allgemeine und uns 
mittelbare Urfahe der Abweichung von der Harmonie des thieri— 
ſchen Lebens, daher alfo Hebung des Mangels an Srritabilität das 
einzige allgemeine Heilmittel wird, welches in dem allgemeinen Ein: 
fluß ober in der Anwendung des Magnetiemud gefunden wird. Da 
nun die Natur und Befchaffenheit der Säfte von der Thaͤtigkeit der 
feften Theile, von bem Mechanismus ber Organe und Eingeweide ıc, 
abhängt, fo liegt .die erfte Urfadhe von der Abweihung der Harmonie 
nur in ber unregelmäßigen Einwirkung der feſten Theile auf die flüffts 
gen. Die Urfahe ber Bewegung wirft gegen ben Widerftand; um 
ihm zu_befiegen, muß fie ihn überwiegen. Diefer Buftand heißt im 
Allgemeinen die Krife, beren Erfcheinungen bie Eritifchen Symptome, 
die Erfcheinungen vom —— gegen die Naturwirkungen, die 
ſymptomatiſchen Symptome, eigentlich die Krankheit ſind. Es gehoͤrt 
alfo zur vollſtaͤndigen Kriſe 1. Perturbation, der Kampf der Ratur⸗ 
kraft gegen den Widerfiand; 2. Coction, Aufloͤſung ober Berei« 
ung bes ftodenden Safts zur Abfonderung; 3. Evacuation, Auslee⸗ 
sung des Verborbenen vom Gefunden.“ Dagegen eine unvollftändige 
Krife Statt’ findet, wo biefe Epochen ber Ordnung und Zeit nad 
unterbrochen auf einander folgen, was -gemeiniglih als dronifde 
Krankheit ſich darſtellt. Unmittelbare Urfahen aller Krankheiten 
fegen. irgend einen Fehler, eine AUnregelmäßigkeit im Umlauf ber 
Saͤfte, Obftruction in den -verfhiebenen Arten der Gefäße, voraus. 
Daher zwei Indicationen: 1. die Srritabilität oder die Einwirkung 
der. feften Theile auf die flüffigen herzuſtellen; 2. die Hinderniffe, die 
fi dieſer Einwirfung entgegenfcgen können, wegzufhaffen und ihs 
nen zuvorzutommen, alle Heilung bedingen. Der allgemeine Ein: 
fluß, welcher mittefft des allgemeinen Fluidums die Eigenfhaften ber 
Körper vermehren ober vermindern kann, thut dies aud in Anfehung 
der Srritabilität,. fo daß der Verlauf und die Entwidelung der Kranf: 
beiten, und‘ felbft ihre: Heilung durch diefen Einfluß- geordnet und : 
beftimmt werden, was ben natürlihen Magnetismus ausmacht. Diefe 
freiwillige Shätigkeit der Natur kann aber nur bei denjenigen We: 
fen fich äußern, welche fidy der Zeit umd ihrer organifchen Befchaffen- 
heit nach dazu befonbers geflimmt befinden. Das Ein: und Ausjtrö- 
men der nad einer Richtung im Vollen bewegten Gerie des fubtilen 
Fluidume made das Triebwerk. des Einfluffes zwifchen zwei Sndivis 
duen aus, ſo daß, wenn eine fonifhe Bewegung in einen Körper 
erweckt “worden iſt, e8 nad dem Geſetz deö Wollen möglid ift, im 
einem andern feften Körper eben biefelbe Bewegung, ohne Unterfchied 
des Zwiſchenraums zu bewirken, und burch diefe wechſelſeitige tonis 
fhe Bewegung die Eigenſchafien, melde bloß in ihren individuellen 
Drganifatiohen begründet find, zu erweden und zu verftärken. Die 
Att, der Ton, die. Stärke und Bewegung des allgemeinen Einfluffes _ 
können verſchieden fein, z ˖ B. zwifchen dem allgemeinen und thieris 
ſcher Magnetismus, wie zwiſchen Feuer und Wärme, Der thierifhe ., 
Magn 8, als Agend betzachtet „.“ift ein unfihtbares Feuer; es 
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kommt bei ber Anwendung barauf an: 4. es durch alle moͤgkichen 
Mittel. erweden, unterhalten, verftärten, und auf bie Urfadhe der 
Krankheit anwenden zu können, deren Verbindung und Zufammen: 
hang zu entdeden ift; 2. die Hinderniffe zu erfennen und zu beſei⸗ 
tigen, welche feine Thätigkeit und die grabmweife Wirkung, die man 
durch. die Behandlung hervorbringen will, flören oder aufhalten koͤn⸗ 
nen; ben Gang ihrer Entwidelung zu kennen und \ vorauszufehen, 
um den Verlauf beftimmen,, und mit geftigfeit bis zur Deilung abs 
warten zu können, Dies waren ungefähr bie Grundzüge des mes: 
merfhen Syſtems. Man fieht daß er damals auf bie Krife, als 
den Zuftand der Aufregung der Reizbarfeit, ober ber Gegenwirfung 
der feften Theile auf die Krankheiteurfahen (Hebung ber innern 
Hemmungen der harmonifchen Lebensthätigkeit) das meifte Gewicht 
bei der Heilung legte, unb in Erregung und Leitung berfelben bag 
Wefentlihe der magnetifhen Heilung ſuchte. Es wurde daher bie 
magnetifhe Einwirkung fo viel als möglidy verflärkt, bis fie auf 
den Grab flieg, welcher heftige Reactionen erregte, bie num als Vers 
zuckungen ober doch als. heftige Krämpfe ſich äußerten. _ Diefe ſahe 
er als nothwendigen Heilungsprozeß ber Natur an, unb bei feiner 
und der magnetifhen Behandlung feiner Schule erridytete man baber 
die fogenannten Krifenzimmer (chambres de crise), beren Fußboͤ⸗ 
den und Wände mit Matragen bededt wurben, damit bie in Zuk— 
fung verfegten Kranken fi bei ihrem. Umherwerfen feinen Schaden’ 
zufügen konnten. Hiervon ging die Schule, welhe in Straßburg 
fih gebildet hatte, und in der Folge Mesmer felbft wieder ab. 
Der Director jener Schule, Marquis von Puyfegur, verbannte bie 
—————— Kriſenzimmer; die heftigen Kriſen wurden vermieden, 
und die magnetiſche Behandlung dahin geleitet, daß ſie nur auf 
Ruhe und Wohlbefinden abzweckte. Die hierdurch erregten Kriſen 
waren fanft, zeichneten ſich durch ein Gefühl des hoͤchſten Wohl⸗ 
ſeins, durch Erhoͤhung der Seelenkraͤfte, durch Kenntniß des eig⸗ 
nen förperlihen Zuſtandes, fo wie auch des Zuſtandes anderer, 
mit dem magnetiſirten in Verbindung geſetzten Kranken aus. Dieſe 
Methode wurde in der Folge die allgemeinſte, und verbindet die 
Methode der ehemaligen mesmer'ſchen Schule, welche hauptſaͤch— 
lich nur phyſiſch, durch ſtarkes Beruͤhren mit den Haͤnden, oder 
mittelſt metallner und glaͤſerner Conductoren, der magnetiſirten 
Wannen und Bäume, ber magnetiſirten Bäder, des Trinkens 
von magnetifirtem Waſſer, des Tragens magnetiſirter Glasplat⸗ 
ten u. f. w. wirkte, mit ber Methode einer andern Schule, welche 
zu yon und DOftende, unter ber Direction eines gewiſſen Rit— 
ters Barbarin fih bildete, und bloß phyfifh, durch Firirung des 
feften Willens auf den Kranken, alle Wirkungen des Magnetismus 
bervorzubringen fuhte. Diefe Schule hefam deshalb den Namen‘ ber 
Spiritualiften. Mesmer's Theorie (Mesmerismus) ift fpäter von 
MWolfart in Berlin, der Meömern in ber Schweiz befuchte, in einer 
eignen Schrift klar und treu dargeftellt worden. Er fand in Mess 
mer einen ehrwuͤrdigen Greis, ber ein patriarchalifches Leben führte, 
von feinen Umgebungen fehr verehrt wurde, und aud im —* Al⸗ 
ter eine ſolche magnetiſche Kraft beſaß, daß er durch das bloße Aus⸗ 
ſtrecken der Hand ſchon magnetiſch wirkte. (Mehr über den animas 
liſchen Magnetismus in dem Art. Magnetismus.) Ueber die Aus: 
bildung des Magnetismus erfcheinen  feit 1818 von Wolfart, „Babes 
bücher des —— welche Beachtung verbienen, H. 

Mefopotamien ober das Land zwiſchen "ben Fluͤſſen (EI, 
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Dſcheſira oder die Infel beiden Arabern genannt) nannten bie Grie— 
hen die große vom Euphrat und Tigris eingefchloßne Landſchaft, die 
im Rerden der Taurus und Maflus bearänzte. Die Norbhälfte war 
gebirgig und an Getreide, Wein und Viehweiden fruchtbar; bie 
füblihe aber eben, bürte und unfruchtbar. Bon den Städten nens 


‚ nen wir Gharran ober Charraͤ, Edeſſa, Zoba (Nefibin), Antiochia, 


Mygdoniaͤ, Singara. Von jeher lebten hier Anfäffige ober Aderb: 
leute und Herumziehende oder Dirtenvölter, Die Mefopotamier ers 
wucfen aus den Chaldaͤern, dem Urvolke, dus Kuſchiten, die unter 
Nimrod die Städte Edeffa und Nefibin erbauten, und aus femitis 
Then Abtömmlingen des Stammes Thara. Diefe bewohnten anfangs 
bie Gegend um Ur Chasbim, dann in und um Haran oder Charraͤ; 
aber mit der Zeit breiteten ſie ſich im ganzen Lande, ja auch in 
Chaldaͤa und Syrien aus, fo daß die Kufchiten ihnen entweder weis 
chen oder fich unterwerfen mußten. Anfangs war e8 ein Theil von 


. Nimrods Reihe; Nach einem Zwifchenraume von mehr als 700 Jah⸗ 


ten (2000 Sahr v. Chr. Geb.) kommt Kufan Rıifhataim als Kös 
nig von. Mefopotamien vor, ber feine Herrſchaft über den Euphrat 
ausbreitete. Die Ieraeliten, die fchon in Paläftina faßen, mußten 
ihm 8 Jahre lang Tribut bezahlen. Im golbnen Zeitalter der affys 
riſchen Macht, 790 v. Chr. Geb., warb Mefopotamien diefem Reihe 
unterthan und erlitt bie Scidfale feiner nchmaligen Bezwinger. 
Zrajan unterwarf es zwar 106 nad) Chr. Geb. Iden Römern; aber 
bie Perfer ließen fie nicht lange in ungeftörtem Beſitze. Als endlich 
bie Araber 651 auf den Trümmern bes faffanidifhen Reihe ein 
neues bildeten, mußte auch Mefopotamien diefen Stärmen gehor⸗ 
hen. 1040 fiel es den Seldſchuken in bie Haͤnde. Seit diefer Zeit 
hatte es fchnell auf einander folgende Beherrfcher, Dſchingischan 
machte ſich 1218 davon Meiſter. Allein es ging 1360 ſchon wieder 
an den Tur-Ali-Beg verloren. Vierzig Jahre darauf warb Meſo— 
potamis. von Zamerlan erobert, und 1514 von Semael Sophi dem 
perjifhen Reiche einverleibt. Aber auch diefe Einverleibung hatte 
feinen Beftand ; denn 1554 mußten die Perfer mehr als die Hälfte 
bavon den Zürfen abtreten, und ob fie glei 1613 den ‚berlornen 
Theil wieder an fih brachten: fo Eonnten fie doch zulegt Amurade - 


‚ IV. übermädtigen Andrang nicht aushalten, welder nebft mebrern 


Provinzen auch diefe 1637 mit feinem Reiche vereinigte, Der jetzige 
Flächeninhalt diefes Landes wird auf 1700 AM. angegeben, die nur 
von 800,000 Menfhen bewohnt find. Die Hauptftabt, Diarbekir, 
am Tigris (50 bis 100,000 Einw.) ift eine anfehnlihe Fabrif; und 
Dandelsftadt, | | 

A Messa di vooe, im Gefang, bas allmälige Anfchwellen ber 
Zone | 
Meffalianer (a. d. Syriſchen) oder Eucheten (a. d. Griech.), 
b..h. Beter, Berbrüber, auch Enthufiaften und Pneumatiker (Geifts 
lidye, wie fie fid) felbft nannten), hießen die Glieder einer ketzeri⸗ 
fhen Sekte, die um 360 zuerft in Mefopotamien entftand, und uns 
fer Adelphius, einem ihrer Lehrer, noch im 4. Sahrh. nah Syrien 
fam. Cie war eine Ausgeburt römifher Schwärmerei und pietiſti⸗ 
Then Dunkele, Die Meſſalianer hielten das Gebet für eine unabs 
laͤſſig fortzufegende Uebung, ber fie alle die Wirku ngen zufchrieben, . 
melche bie von ihnen geringgefhästen Sacramente und nottesdienftlts 
chen Handlungen für gläubige Chriften haben follen. &ie arbeiteten 
nit, nährten fih buch Betten und ergaben fi am Liebften einer 
träumerifchen Beſchaulichkeit, bie ſowol die dem Manihäismus nicht 
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unaͤhnliche Verworrenheit ihrer auf orientaliſche Myſtik gebauten Ans 
cht der chriſtlichen Lehren, als auch ihren Wahn, eine Vollkommen⸗ 
eit, bei der alle Suͤnden aufhören müßten, betend erreichen zu Fön: 
nen, erflärt.: Damit hängen die ascetifhen, zum Theil auch -uns 
züdtigen Ausfhweifungen und wunderlichen Verzudungen, beren fie 
befhulbigt wurden, die göttlihen DOffenbarungen und Erfcheinungen, 
deren fie ſich tühmten, und ihre Verachtung bes herrfchenden Kir— 
chenthums zufammen: - Ungeadtet der Gegenanftalten und Verban— 
nungsbefehle der. Soncilieh, Kaifer und Biſchoͤfe erhielten fih Mefs 
falianer beiderlei Geſchlechts, obwol nicht zahlreich, unter den oriens 
talifhen Chriſten bis zum Ende bes 7. Jahrh. Die ohne Grund 
mit ihnen verwechfelten neuen Meffalianer oder Bogomilen find den 
HPaulicianern näher verwandt. (©. Paulicianer). E. 
effalina 1. Valeria. Diefe dur ihre zügellofen Aus— 
ſchweifungen berüdhtigte roͤmiſche Kaiferin war die Tochter des Miefs 
fala Barbatus tind Gemahlin des Kaiferd Claudius. Sie hat ben 
Ruf. binterlaffen, an Unverfhämtheit Und Frechheit die ſchamloſeſten 
Weiber aller Zeitalter übertroffen zu haben. Alle zum Hauſe bes 
Kaifers gehörigen Männer hatte fie zu Geliebten, Offiziere, Solba: 
ten, Sflaven, — nichts war ihr zu niedrig. Kaum wurde 
ein Juͤngling in Rom gefunden, der nicht ihre Gunſt genoſſen hatte. 
Nicht zufrieden, ſich ſelbſt der Schande Preis zu geben, "zwang fie 
die ebelften Römerinnen, in ihrer Gegenwart ähnliche Ausſchwei— 
füngen zu begeben. Wer ihr nicht willfahren wollte, den beftrafte 
fie mit dem Tode. Endlich wagte fie fogar, ſich bei Lebzeiten ihres 
Gemahls mit dem Cajus Silius, einem Senator, Öffentlih zu vers 
mählen. Ein Freigelaßner und Günftling des Kaifere, Namens 
Narciffus, der ehedem felbft ein Liebhaber der Mefjalina gewefen, 
entdedte dem Claudius, ber eben von Rom abmwefend war, biefe 
» neue Schandthat feiner Gemahlin. Da aber biefer mit ihrer Beftras 
fung zögerte und Narciffus einſah, baß fein eignes Reben auf dem 
Spiele ftehe, wenn es der Kaiferin gelingen follte, ſich bei ihrem 
ſchwachen Gemahl wieder. im Gunft zu fegen: fo gab er felbfk einis 
geh. verträuten Befehl, fie heimlich zu ermorden, im 3. 46 v. Ghr; 
Geb. .2. Statilia Meffalina, die dritte Gemahlin des Nero, beflen 
Tod fie, in den Privatfiand äurüdverfegte. Sie widmete darauf 
ihre Zeit dem Studium der Beredtfamkeit und der ſchoͤnen Kuͤnſte, 
und erwarb ſich einigen Ruf darin. 
Meffe (lat. missa), hieß zuerſt in ber Yateinifhen Kirche 
bie ganze Abendmahlshandlung. Diefe Benennung rührte daher, 
baß man bie Feier des Abendmahls in den öffentlichen Verſamm— 
\ Iungöhäufern oder Kirhen auf den allgemeinen Gotteedienft folgen 
ließ, und die Beendigung des legtern jedem, der nicht an der Abend: 
mahlsfeier Theil nehmen wollte, dadurch ankündigte daß ein Kir: 
dendiener die Worte rief: ite, missa est Sc. concio (geht, bie 
Verſammlung ift entlaffen). Durd ein ganz gewoͤhnliches Mißver: 
ſtaͤndniß warb nun die folgende Handlung felbft mussa, und nachher 
durch Verſtuͤmmlung Meſſe genannt. Gpäterhin erhielt der Aus: 
druck in der römifch = Eatholifhen Kirche noch die engere Vedrlitung, 
daß man darunter das bei der Haltung des Abendmahls gebräudh- 
liche oflicium oder Gebet dor dem Altar (daher der Ausbrud: 
Meffe leſen), ober auh bie Einfegnung (Confecration) bes Brots 
und Weins verfteht, wodurch biefe in ben Leib und das Blut Chrifti 
verwandelt, und fo als ein Verföhnungsopfer für die Lebendigen 
und Todten Gott geopfert werben. follen, Legteres ift der eigentliche 
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Sinn ber Meffe in weiterer Bebeutung. Gregor I. ober ber Große 
(farb um 604) bildete die Meßgebräuhe aus. Da bie Meffe zur 
glei eine finnbildlide Vorſtellung des Leidens Jeſu fein follte, fo 
mußten bie Handlungen bed Priefters und jeder Theil feines Dien- 
ftes auf, die befondern Umftände der Paſſion anfpielen, wöbei auch 
die verfhiedenen Stellungen und Bewegungen ibte- rigenthämliche 
- Bedeutung haben. Die Feiertichkeit ber Meſſe, wie fie noch gegen- 
wärtig in der roͤmiſch-katholiſchen Kirdye Statt findet, wird in brei 
Theile getheilt: 4. das Offertorium, die Aufhebung und Verehrun 
der geweihten Hoftie, bie gewöhnlih in einer koſtbaren Kapfel (dfe . 
Monſtranz) befindlicdh iſt; 2. die Wandlung oder bie Einfegnung ber 
Hoſtie und des Meine, melde ber Geiftlihe genießen fol: 3. bie 
Sumtion, oder der Genuß des geweihten Brots und Weins. Iſt 
Mufit mit diefer Feierlidykeit verbunden, fo wird fie gewöhnlich 
Hochamt genannt. Aach die Muſik felbft, melde in einer Kompo— 
fition ber Worte bes Kyrie, Gloria, des apoftolifhen Glaubensbes 
fenntniffes, des Sanctus, WBenebictis und Agnus bei befteht, wirb 
von ben Mufitern eine Meffe genannt, Nach den verfihiedenen Gras 
den der Feierlidyfeit und den mehrern oder wenigern dabei. miniftrfs 
renden Perfonen wird fie in hohe ober große und niedrige Meffe 
(zu welcher audy bie ftille, bei welcher die Gebete nicht laut abge⸗ 
fungen, fondern fill gelefer werben, unb die Dandmeffen, telde 
täglich gelefen werden, und wofür ber Priefter das Geld auf bie 
Hand empfängt, gehören) eingetheilt. Erſtete wird von den Chor» 
fängern gefungen und unter bem Beiftande eines Diaconi und Sub⸗ 
biaconi gehalten; fie ift noch feierlicher wenn fie vom Bifchof gehals 
ten wird. Die feierlichfte ift die paͤpſtliche. Auch find dit Meffen 
nad den Feften verfchieden, an welchen fie gehalten werben, 3. B. 
die Meffen der Heiligen, fo wie nad ben Beranlaffungen und Geles 
genheiten, bei welchen fie ahgeftellt werben. So wird die Heiliges 
Geiftmieffe bei einer feierlihen Wahl oder Verſammlung der Geifflie 
hen gehalten, und bei berfelben det -Gefang veni creator Spiritus 
angeftimmt, als Kleben um Erleudtung. ine befondere Art von 
Meffen find die Seelenmeffen und Todtenmeſſen; fie follen den be: 
fondern Zweck haben, bie Seelen ber Geftörbenen bem Fegefeuer zu 
entreißen, ober daffelbe zu lindern. ie werben oft don den Ster—⸗ 
benden oder ihren Verwandten beftellt, und mit Erbfchaften oder 
Bermädhtniffen, welde man an Kirchen und Geiftlihe fpendet, reihe _ 
lih belohnt; fle gehören daher vorzüglich zu den Bereicherungsmits 
tein ber Legtern, Die Todtenmeſſen (Missa pro defunctis) haben 
ihre befondern Feierlichkeiten (f- Erequien und Requiſem). Eine 
ganz befondere Art der Meffe ift noch bie fogenannte trockne Meffe, 
d. i. diejenige, welche auf der See gelefen wird, weil man bei ders 
felben den Kelch wegläßt, damit nicht durch bie. Bewegung bes 
Schiffes etwas von dem confecrirten Weine verfchüttet werde, Die 
Einrihtung der Meffe in ber griehifchen Kirche weicht von ber roͤ⸗ 
mifhen ab. Endlich iſt aud die Zeit der Meffe verſchieden; zu ben 
außerordentlichen Meffen in diefer Hinficht gehören diejenigen, welche 
in det roͤm. Kirche um Mitternacht gehalten werben, 3 B. in der 
heil, Ehriſtnacht. 7 
| Meßgewand iſt die beim Meffelefen vor dem Altar gebräude 
liche priefterlihe Kleidung. Diefe befteht nad. ber verfchiedenen 
Zeit aus fünferlei Farben. 1. weiß von Chriftabend bis zur Octava 
epiphaniae inclufive, wie aud in ‚den "Meffen de Spiritu S. de 
Maria virgine, de confessorikus, .de Virginibus und in Pas- 
I. 22 * 
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chate. 2. Roth vom Pfingft » Heiligabend bis auf ben folgenden 
- Sonnabend wie aud in den Feſttagen der Apoſtel und Märtyrey 
das Sohannisfeft: ausgenommen. 3. grün von ber Octava epipha- 
niae bis zu Septuagesimae, 4. violett vom erften Advent bis zum 
Chriſtabend audy in der Faftenzeit. 5. am fehsten Wodentage, am 
Sharfreitage und bei den Seelmeſſen. , 
Meſſfen (Handels:)., Da bei feierlihen Kirchenmeffen gewöhns 
lich viele Menfchen zufammen kamen, fo gab ‘bie Gelegenheit zu 
‚Verkehr und Handel, woraus Jahrmaͤrkte entfianden, die man Mefs 
fen nennt, wenn fie fih theild dur größern Umfang der Gefchäfte, 
theild durch längere Dauer, theild endlih durch gewiſſe Vorredte, 
die hier. zugeflanden werden, unterſcheiden. Sie werden, befonders 
an den brei : Hauptmeßorten Deutſchlands, zu Leipzig, Frankfurt 
a. M., und Braunſchweig, feierlidy ein: und ausgeläutet, und theis 
len fih in die Vor-, Meß-, und Zahlwoche. Bei Eleinern Meffen 
ſchraͤnkt fich :diefe Abtheilung ‚auf wenige Zage ein. Die, Meffreis 
heiten beftehen, außer ben gewöhnliden- Marftfreiheiten hauptfäc 
lid in ber Befreiung von aller Verkuͤmmerung in Schuldfachen, außs 
‚genommen ber Schuldner wäre der Entweihung verbädtig, oder 
hätte ein Verbrechen begangen, oder ‚hätte die Schuld erft auf der 
Meffe contrahirt,, oder wollte fi ungeachtet des Verbots ohne Zah: 
lung heimlich wegbegeben, ober häfte endlih auf die Meffreiheit 
Verzicht geleiftet. Auch ift es eine Wirkung der Meffreiheit, daß 
‚zur Meßzeit jeder Bürger und Einwohner in feinem Haufe das Gafts 
recht ausüben und fpeifen darf. Die Meſſen find nebft den Jahr: 
märften ein fehr wichtiges Mittel zur Belebung bes Geldumlaufs 
und des Handels, und ‚verdienen daher von Seiten ber Regierun—⸗ 
gen alle Aufmerkfamkeit, . Nicht bloß in Deutſchland, fondern auch 
in andern Rändern gibt ed. berühmte Meffen, z. B. in Mexiko, 
Portobelo und Havanna, ferner zu Alefandria und Ginigaglia in 
-Stalien, zu Lyon und Beaucaire in Frankreich, zu Bogen-in Ty⸗ 
zol, zu Zurzach in der Schweiz zu Makariew in Rußland, welche 
jest nad) Niſchnei-Nowgorod verlegt ift, zu Warſchau in Polen 
u. ſ. w. In Deutfchland find die berühmteften Meffen zu Leipzig, 
san. a. M., Braunfhweig, Frankfurt a. d. O., Breslau, 
affel und Naumburg. Die leipziger- und braunfhweiger Mefjen 
find. befonders wichtig für die nördl. Länder Europas, bie frank 
furter mehr. für die füdlihen. In Leipzig zählt man jährlidy drei 
Meffen, die Neujahremefjfe, welche den 1. Jan., die Zubilatemeffe 
(DOftermeffe), weldhe den Nachmittag des Sonntags Qubilate und 
die Michgelismeſſe, welche den Sonntag nad dem 29. Sept. ans 
fängt. Jede dauert drei Wochen; aber nur bie zwei legtern find 
ebeutend. Hier findet man alle Waarenz ein vorzügliches Gefchäft 
in ſaͤchſ. Wolle, in fächf. Züchern und Rauchwaaren. Auch find die 
Wecfelgefhäfte fehr bedeutend. Nod ganz befonders zeichnet fid) 
die leipziger Oſtermeſſe dadurch aus, daß fie die einzige ift, auf 
welcher im Buchhandel bedeutende Zahlungen gemdcht werden, Frank⸗ 
furt a. M. Hat zwei Meffen, die Ofter: und Herbftmeffe, und 
Braunfhiweig ebenfalls zwei, die Licht- und Laurenciimeſſe. 
— Meffenia, Meffenien, bie frudtbarfte Landfchaft im Pelo- 
ponnes. Meſſene mit der Bergfeſtung Ithome war feit 369 v. Chr, 
Geb. Hauptftadt des Landes; Methone, Korone und: Pylog. waren 
feine Hafenftädte. Berühmt find die Krirge der Meflenier mit den 
Spartanern, melde. die wohlhabenden Mefienier um ihres. fruchtba⸗ 
‚ven ‚Landes willen beneideten. Der erſte fällt in das J. v. Chr. 
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743 und bauerte bis 724. Die acebämonier, verbunden mit den 
Athenern, fielen unter Alkamenes Führung in Meffenien ein, ohne 
den Vorſchlag des Könige der Meffenier, ihre Streitigkeiten durch 
die Amphiktionen oder den Areopag fchlichten zu laffen, anzunehmen, 
Zwanzig Jahre vertheidigten die Meffenier fih tapfer unter ihrem 
König Ariftodemus, aus dem Haufe der XAepntiden, der, um ben 
deiphifhen Drakelfprud zu erfüllen, welcher den Meffeniern Gieg 
verfprah, wenn eine Jungfrau aus bem Haufe ber Aepytiden als 
freiwilliges Opfer fiele, feine Tochter zum Opfer bot, und ale bes 
ren Geliebter dieſelbe für ſchwanger erflärte, zürnend erſtach, Öff: 
nen und opfern ließ. - Die Meffenier fiegten: barauf einige Zeit, wur⸗ 
den aber nad) GSroberung ihrer Fefte Ithome enblih bezwungen. 
Nach faft 40 Jahren erhoben fi die Meffenier wieder, um ſich uns 
abhängig zu machen, und es begann 685 vor Chr. der zweite meſſe⸗ 
nifche Krieg, welcher mit ihrer völligen Unterjodhung endigte. (Bergl. 
Ariftömenes). | ehe 2.4 
Meſſias. Diefes- hebräifche Wort bezeichnet einen Gefalbten, 
einen König; vornehmlid ward derjenige König von den Juden 
Meijiad genannt, vor weldhem fie erwarteten, daß er fie von ber 
Herrſchaft der Fremden befreien, zu dem herrſchenden Volke erheben 
und ein golbnes Zeitalter herbeiführen werde. An bie unter feinem 
Volke herrſchenden meffianifhen Erwartungen Enüpften die Stifter 
des Chriſtenthums feine Lehre an, und fie wurden der Grund, auf. 
weldyem bie Kirche erftand. Allein Zefus Chriftus erklärte, daß fein 
Reih nicht von diefer Welt, fondern ein moralifches Reich, ein Reich 
der Wahrheit und'der Tugend fei, und veredelte auf diefe Weife die 
meffianifchen Ideen feiner Zeitgenoffen, und wenn er ficdh felbft dem 
Meffias nannte, fo wollte er damit nichts anders fagen, als daß er 
der von Gott gefandte, ben Völkern -verheißne Stifter eines moralis 
ſchen Reichs, d. h. der Kirche fei. Viele der frühern Chriften aber 
fonnten fi‘ von den meſſianiſchen Erwartungen bes Judenthums nicht 
£rennen , und es entftand aus der Vermifhung derfelben mit riftli« 
chen Ideen ber weit in ber alten Kirche verbreitete Chilialismus. N, 
— Meffier (Charles), diefer berühmte Aftronom wurde zu Bas 
dauville in Lothrinaen den 26. Juni 1730 geboren Bwanzig Sahre 
alt, kam er nah Paris, wo ber Aftrönom Delille ihn zum Abs 
Schreiber. feiner Manufcripte und zum Zeichnen von Karten braudte, 
So wurde Meflier in eine Wiffenfhaft eingeweiht, für welche er in 
ber Folge To. viel thun follte. "Auf Delilles Empfehlung erhielt der 
junge Mann, der fich mit raftlofem Fleiße dem Studium ber Sterns 
funde bingab, und davon matiche Proben feiner. Kenntniffe darin 
abgelegt Hatte, nach einigen Jahren die Stelle eines Commis beim 
Karten » Depot mit 500 Livres Gehalt, und fehon 1758 übertrug man 
ihm, auf eine, von Dresden gekommene Nahridt, die Beobachtung 
eined Kometen, weldher in diefem Sahre durch fein Erfcheinen die 
Aſtronomen befchäftigte. So war er aud einer der Erften, welder 
den von Halley für das Jahr 1759 angekündigten Kometen auffand, 
wie denn überhaupt durch ihn eine zahllofe Menge folder Irrſterne, 
auf deren Erkundung er ben Fleiß feines ganzen Lebens wandte, entas 
dedt worden find. In feinem Privatleben war Meffier die Einfach— 
beit und Gutmüthigkeit felbft, und feine faft flets befchränften Um— 
ftände, vermodyten nie feinen Geift zu trüben. Wegen feiner Vor: 
liebe die Bahnen, der Kometen zu beobadıten, nannten ibn feine 
Freunde nur feherzweife: le furet de Comete, und man muß in ber 
SI hat, über bad was er leiftete, ‚erflaunen, wenn man bebentt, daß 
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bei ber Befchraͤnkung feiner Mittel, ein’ gutes Telescop, ein Quabramt 


und ein Pendel bie einzigen Inſtrumente waren, welde ihm zu Dien⸗ 
ften ftanden, Sein ungemein. fharfes Auge, half ihm indeß viel und 
machte, daB er genhhnlid, fer wie andre Aftronomen die aufgeſuch⸗ 
- ten Gegenftände entdedte. In Betreff der Berechnungen war er jes 
doch nicht fo ausgezeichnet wie im Beobachten, welches fein eigentlis 
ches Feld war, auch wibmete er ſich legterm ausfchließend. — 
vor dem Ausbruch der Revolution hatte er das Ungluͤck, dur 
einen Fall einen Arm und einen Schenkel zu zerbrechen, ſo daß er 
über ein Jahr alle Arbeiten einſtellen mußte, Endlich wieder herge⸗ 
ftellt, und im Begriff fein Obfervatorium wieder zu befuhen, das 
ihm, als Marine:Aftronom (welhem Zitel man ihm in fpätern Jah⸗ 
ren nebft einer kleinen Gehaltzulage gegeben hatte) anvertraut wor⸗ 
ben war, traf ihn bas di 
ſowol fein Gehalt als bie ihm von ber Akademie, auf die Verord⸗ 
nung vom Präfibent Saron u. a,, bewilligte Gratification zu verlies 
ten, und dadurch in fo traurige Lage zu kommen, daß es ihm oft an 
dem Noͤthigſten fehlte, — — ſetzte er aber doch ſelbſt waͤh⸗ 
rend der Schreckenszeit, feine Beobachtungen unbekuͤmmert um das 
bluͤtige Treiben unter ihm, fort, waͤhtend der Sturm der Zeit die 
andern Aſtronomen ber — gleichſam nach allen Winden hin 
zerſtreut hatte. Als endlich Ruhe und Ordnung in Frankreich zuruͤck⸗ 
‘ Tehrten, gingen auch für Meſſier beßre Tage auf. Früher ſchon in 
faft alle europäifhe Akabemien aufgenommen, kam er nun aud mit 
“gutem Gehalt als Mitglied ins Inftitut und in das Längenbüreau 
und. erhielt den Drden -ber Ehrenlegion. Bis in fein 82. Jahr 


. erlaubte ihm fein Gefiht der Wiffenfhaft zu leben; da verließ es 
ihn aber plöglid, und er konnte nur noch durch Hülfe ſehr fcharfer 


Glaͤſer lefen und fehreiben, was ihm denn fehr befchwerlic war und 
Beranlaffung mit ift, daß er feine Papiere nicht, wie erft fein Wille 
mar, ordnete. Es ift dies aber um fo mehr zu bedauern, ba er; 
alle feine, faft immer hoͤchſt genauen Beobachtungen nieberzufhreiben 
pflegte. Er flarb 86 Jahr alt, den 12. April 1817. Das Wenige 
mas von ihm in Druck erſchienen ift, findet ſich meift in den Zahrs 
büdern der Akademie und in den: Connaissänce des teınps. - Eine 


. Abhandlung von ihm über feine Beobachtungen der Sornnenfleden 


und die von ihm darüber aufgeftellte Theorie, wird, neuern Nach⸗ 
sichten zufolge, die parifer Akademie befannt machen. 

Meffina, -eine fehr alte und dem Range nad) ‚die zweite, 
Stadt GSiciliend, im Val Demona, die Hauptfladt der Intendanz 
Meſſina, hat eine reizende Lage am Faro di Meffina, eine ſtarke 
Gitadelle und 6 Korte, Sie hat 4 Vorftädte, eine Domkirche mit 


einem fchönen Plage vor berfelben, viele Kirchen, 2 große Hospitaͤ⸗ 


ler, einen zum Rreihafen erklärten, geräumigen und fihern Hafen, 
413,000 Häufer und 70,000 Einw., melde ‚einen bedeutenden Handel 
mit firilifhen Erzeugniffen, und Geidenweberei auf 4000 Stühlen 
‚treiben. Jaͤhrlich wird im Auguft eine flark befuchte Meffe gehalten. 

Auch ift Meffina der Sig eines Erzbifhofs. 1743 ſuchte die Peft 
Meflina heim und 1783 ward ein großer Theil der Stadt durch Erbe 
beben gänzlich zerftört,. Seitdem ift fie größtentheild nach einem res 
gelmäßigen Plane wieder aufgebaut worben. 

s Meffing, aurichalcum,, bie befannte Mifhung des Kupfers 
mit dem Zink oder Galmei, Beide find deſto tauglidher dazu, wenn 
fie nicht mit frembartigen Theilen vermiſcht find. Gemeiniglich wer— 
den zu 100 Pfund Kupfer 50 und mehr Pfund Galmei nach dem 
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Berhältniffen feiner Güte geriommen. Dieſer vermehrt das Gewicht 
des Kupfers gemöhnlid auf 20 — 40 Procent. Je mehr Zink, befto 
beller gelb, je weniger, befto dunkler (rothgelb) wird die Farbe ber 
Mifchung. Die dunklern Arten heißen Tombak, Prinzmetall u. f. w., 
bie hellern Meffing. Natuͤrliches Meffing hat man bis jest nirgends 
gefunden, Das Meffingbrennen (eigentliih iſt es eim Schmelzen), 
woher die Arbeiter den Namen Meffingbrenner erhalten, gefchieht 
auf den Meffingwerken ober Meffinghütren. Gemeiniglih wird erft 
die Maffe in dazu eingerichteten Ziegeln in Fluß gebracht, und dann 
in Formen von Sandftein zu Tafeln und Platten gebildet, während 
die Maffe noh warm ift, gebrodhen, und in Stuͤckmeſſing verwans 
delt. Die flärkften Tafeln, welche gefchnitten werden können, find 
4 2inien did, die flärkern Hingegen kommen ungefchnitten unter den - 
Hammer. Die ungefchnittenen Tafeln werden von dem Deffingfchneis 
der zu 2 oder’ 3 Finger breiten Schienen zerfägt oder zeridhnitten, 
worauf fie dem Me ffingfhläger oder Luggoldſchmlede übergeben wers 
den, ber fie auf Hammerwerfen, welche das Maffer-treidbt, zu Ble = 
hen ſchlaͤgt. Die allerbünnften Bleche, welche wie feines Papier ’ 
find, heißen Luggold. Die Meffingbiehe, welche unter dem. Hams 
mer hervorkommen, werben, weil fie dann ſchwarz ausfehen, von den 
Meffingfhabern gebeizt und mit dem Schabeiſen auf dem Schabebock 
hell und glänzend gemadht. Der Mefiinghbammer verarbeitet das zw 
Zafeln gegoffene Metall tbeil® wieber zu Zafeln verfhiedener Stärke, 
theils zu Kuͤchengeſchirr, Draht, und Bleh. Auf den Tiefhämmern » 
werden befonders Keffel 2c., auf- den, Breithämmern flahe Sachen 
ausgefchmiedet. 2 : 

—Meßkatalog (Leipziger). In den frähern Zeiten nad 
Erfindung der Buchdruderkunft -beforgten die Buchdruder den Ver: 
trieb ihrer Bücher felbfl, und machten zu dieſem Behuf ihren Verlag 
durch einzelne Kataloge bekannt, von welchen ber Ältefte bis jest ent— 
dedte der des Augsburger Druders Johann Baͤmler um das 3, 
4473 ift. Als der Buchhandel in der Folge fih von der Budjdruder: 
kunſt trennte, und die Büchermeffen zu Frankfurt a. M. der Haupts 
fi6 defleiven wurden, Fam Georg Willer, ein auasburger Buchhaͤnd⸗ 
‚ ler, 1564 (nit aber fhon 1554) zuerft auf den Gebanfen, jebe 
Meffe ein Berzeichniß aller neuen Bücher, worin das Kormat und 
die Verleger angezeigt wurden, bruden zu laffen. Die gute, Auf: 
nahme deſſelben bewog aud andre Yuchhändler, fowol zu Frankfurt 
als zu Leipzig, dergleichen Verzeichniffe zu liefern, obgleich neben 
denfelben das willerfche, welches man noch im 2. 1610 fihbet, regels 
mäßig fortgefegt mwurbe, ine Ueberarbeitung der fämmtlidyen von 
1564 — 1592 gedrudten einzelnen Kataloge erfchien zu Frankfurt 
1592, 4., und eine ähnlidye Sammlung von 1593— 1600 zu Leip⸗ 
ig, 1600, 4. Ron 1609 — 1616 erfhienen diefe Verzeichniffe, obs 
gleich die Frankfurter nod eine Zeit lang unter Faiferl. Privilegium 
heraus kamen (das Iehte bekannte ift von 1616), mit-fähf. Priviles 
gium bei Ahr, Be, zu Leipzig, worauf der Verlag derſelben an 
den dafigen Buchhändler Henning Große, dann an feinen Cohn, 
Gottfried Große, nach deffen Tode an. Gottfried Sohn, Johann 
Große und endlih an Johann Großens Erben fam, von melden der 
Katalog auf die weidmann’fhe Buchhandlung überging, die ihn auch 
noch bis jest fortfegt. Die frühere DER Eintichtung beffel« 
ben iſt fpäterhin mit der alphabetifchen vertaufht, und flatt des 
Quartformats feit 1795 Octav gewählt worden. Zur Berbefferung 
diefer Verzeichniſſe iſt zwar Dieles. erinnert (unter andern Lieferte 
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Friedrich Roh: im Aug. litt. Ang. 4797 eine neue Bearbeitung d 
Oſtermeßkatalogs dieſes Jahres als Muſter), unb allerdings au 
einiges gethan worden; allein noch immer entſprechen ſie den Anfos 
derungen nicht, welche der Literator und Bibliograph, und ſelbſt 
auch dev einſichtsvollere Buchhaͤndler, an, ſie zu machen berechtigt iſt. 
Fehler in den Namen, Ungleichheiten in der alphabetiſchen Anord⸗ 
nung, Auffuͤhrung von Buͤchern, welche, weil fie fuͤr den vorherge⸗ 
henden Katalog zu ſpaͤt kamen, entweder ſchon fruͤher oder gar noch 
nicht wirklich erſchienen ſind, und vorzuͤglich die Unterlaſſung der 
Preisangaben find Maͤngel, welche vielleicht bei ber jegigen Einrich⸗ 
tung derjelben-zum Theil uupermeiblih find, aber eben beöhalb den 
Wunſch rechtfertigen, daß neben biefen zweimal im. Jahr erfcheinens 
den alphabetifchen Werzeichniffen, oder. wol noch befjer ftatt derfels - 
ben, ein fortlaufendes chronologifhes Zournal errichtet werden möge, 
wie es bie Franzoſen in der. trefflihen Bibliographie de la France 
befigen. | Me. 
Meffungen, Mepinftrumente, Meßkunſt. Meffungen 
haben zum Zweck, die Größe von räumlichen Gegenftänden überhaupt 
zu erforfhen, :db. i. zu unterfudyen, wie oft eine zur Einheit anges 
nommene gleichartige Größe oder bad Maß (f. d. Art.) in der zu 
meffenden Größe enthalten ſei. Alle Meffungen geichehen entweber 
unmittelbar ober mittelbar, d. h. entweder duch directe Bergleihung, 
und Anlegung des Maßes an bie zu mefjende Größe felbft (die Fer⸗ 
tigleit, biefes bloß mit Hülfe des Auges duch Schägung zu thun, 
heißt Augenmafß), oder durd Berechnung der zu meſſenden Größe 
aus andern Thon gemeffenen, mit denen fie in geometrifher Bezier 
bung ſteht. So ‚wie nun bie reine Geometrie von ber Mejfung der 
eraden Linie anfängt, und von dba zu Ausmeffung von Figuren, . 
Gilden und Körpern fortfchreitet, eben fo muß. aud) die praktiſche 
eometrie biefelbe Folge beobadten. Diefe begreift: 1. Seldmeßs 
tunft ober praftifhe Geometrie im engern Sinne, welde die Mefs 
ung Eleiner Theile der Erboberflähe lehrt, bie als ebene Flaͤchen 
etrachtet werben können, indem bie fphäroibifhe Geftalt der Erde 
nod feinen Einfluß auf fie hat, während 2. die Geodaͤſie oder mas 
—— Geographie hingegen die Geſtalt von Laͤndern, Welt— 
theile und der ganzen Erbe felbſt finden lehrt, wobei ihre ſphaͤtoi⸗ 
diſche Geſtalt aufs genauſte beruͤckſichtigt werden muß; 3. praktiſche 
Aſtronomie, welche den Lauf der Geſtirne beobachten und meſſen 
lehrt, um daraus ihre Bahnen, ihre Größe und Entfernung zu bes 
flimmen. Wie auf dem Papiere durd; Lineal und Eirkel Linien ges 
geichnet und gemeffen werden, fo gefchieht daffelbe auf dem Felde durch 
Signgle und Meßketten oder Meßſtaͤbe. Diefe find alfo die Inſtru— 
mente des Feldmeſſers Die Signale (gerade, runde, hölzerne Stans 
gen von 1 — 2 3oll Dide und 6 — 12 Fuß Höhe, und bei größern 
Entfernungen leichte Bretter, an langen Stangen befefligt, ober 
endlih, wo biefe noch nicht hinreichen, dreifeitige Pyramiden) dies 
nen zum Abftehen einer Linie auf dem Felde, welches dadurch ges 
hieht, daß mehrere berfelben in zwedmäßigen Entfernungen buch 
ifiren in die zu meſſende gerade Linie gebracht werden, um beim 
Meffen als Zwifchen - und Anhaltpunfte zu dienen. Darauf gefhieht 
die unmittelbare: Meffung. felbft durch eine Meßkette (gewoͤhnlich 
5 Ruthen lang, aus Stäben yon ſtarkem Eifendraht von 4 oder 1 
Zuß Länge beftehend, die durch meffingene Ringe mit einander ver- 
bunden find), welche an ihren Enden buch 5 Fuß hohe, mit eifernen 
Spigen verfehene Stäbe, b. ift. Kettenftäbe, gejpannt und vermits 
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telſt derſelben in die Richtung der ſchon abgeſteckten Linien gebracht 
wird. Bieweilen bedient man ſich auch ber. Maßftäbe, welche an 
eine audgefpannte Schnur angelegt werden, jeboch wenig Bequem: 
lichkeit gewähren, oder auch einer in Wachs und Del getränften, 
genau eingetheilten Schnur oder Mebfchnur, die zwar ben Vorzug 
großer Leichtigkeit vor der Meßkelte hat, aber wegen ber veränder: 
lihen Spannung. wenig Genauigfeit zuläßt. Soll man nun nicht 
bloß .eine Linie meffen, fondern ein ganzes Feld aufnehmen, db. h. 
einen Grunbriß davon aufs Papier bringen, fo baß man, fobalb 
nur eine unmittelbar auf dem Felde gemefjene Linie, welche Standlis 
nie ober Bafis genannt wird, nad \einem verjüngten, d. i. Eleinern 
Maßſtabe auf das Papier getragen ift, auch die übrigen Linien auf 
dem Papier -felbft meſſen, und den Klächyeninhalt ber. ganzen Figur 
ebenfalls meffen, oder aus jenen Linien berechnen Fann; fo hat man 
von jedem Enbpunfte der Baſis aus, nad den vorfpringenden Punks 
ten bes Feldes zu vifiren und ben Winkel diefer Vifirlinie mit der 
Bafis zu beflimmenz; dann gibt der Durchſchnittspunkt der ‚beiden 
BVifirlinien eines ‚und deſſelben Punktes, von den beiden Enden ber 
Bafis aus gezogen, deſſen Lage ans- Hierzu braucht man verfchiebene 
Snftrumente, morunter der Meßtiſch, das Aftrolabium und das 
Sceibeninftrument die vorzüglidhften find. Der Meßtiſch ift eine 
ebne rechtwinklige Tafel (Menfel, faft immer von Holz, mit Papier 
überzogen) auf einem Geſtelle ober Stativ, durch das jeder Punkt 
auf der Tafel Über einen beliebigen Punkt auf dem Felde gebracht, 
die Zafel ſelbſt in die Horizontalebne gebracht unb in berfelben here 
umgedreht werden Kann. Zu derſelben gehört ein Lineal oder eine 
Negel mit Dioptern (Diopterlineal), ober einem Kernrohre (Kippres 
gel) verfehen, um fie in die, Richtung der Gegenftände zu bringen, 
und die dahin führenden Linien auf. der Menfel zu ziehen. Durch 
eine Setzwage oder eine Libelle (eine mit Weingeift fo angefüllte cys 
lindrifche Slasröhre, daß noch eine Luftblafe zurücdbleibt, bie fi 
natürlich, immer nad dem hoͤchſten Punkt der Röhre hinbegibt und 
dadurch anzeigt, ob alle Punkte der Zafel gleich hoch, d. i. in eis 
ner Horizontalebne liegen, oder nicht) wird bie horizontale Lage 

des Meßtiſches gefunden. Auf eine ſolche Tafel kann nun eine ganze 
Gegend durch bloßes Viſiren nad) den Gegenftänden von zwei ober 
mebrern Standpunkten aus aufgetragen unb gemeffen werden. Vers 
langt man mehr Genauigkeit, fo muß man fi des Aftrolabiums 
(f. d. Art), eines in Grabe, Minuten u. w. forgfältig eingetheils 
ten, mit einer Neael (Alhidadenregel), auf ber Dioptern oder ein 
Fernrohr befeftigt find, verfekenen mefjingenen Kreifes bedienen, ber 
auf einem. Stative beweglich ift, fo daß er in alle möglihe Lagen 
gebracht werden Fann. Durch diefes Inſtrument werben dann bie 
nöthigen Winkel gemeffen und aus ihnen und der gemeffenen Baſis 
mit Hülfe der Zrigonometrie berechnet, ober auch auf Papier aufges 
tragen, was indeß durdy die Meßkette unmittelbar und daher weit 
bequemer geſchieht. Das Sceibeninftrument gibt die Schenkel ber 
Winkel igfginien an, bie dann auf ein Blatt Papier mit, einem 
Parxallellin abgefhoben werden. Ueber das Höhenmeffen und 
Nivelliren nebft den dazu nöthigen Snftrumenten f. d. Ark. Ue— 
ber das in jedem Falle zu beobachtende Verfahren, fo wie über die 
Senntniß der Infteumente felbfi, gibt Mayer's praftifhe Geome— 
trie, ein klaſſiſches Werk, überall eine Außerft vollftändige und bes 
friedigende Auskunft, Die bei der Feldmeßkunſt erwähnten Opera— 
tionen find auch bei ber Geobäfie, nur in einem weit größern Maße 
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— daher auch mit Huͤlfe weit größerer und vollkommnerer Ins 
rumente, und mit beſtaͤndiger Ruͤckſicht auf die ſphaͤroidiſche Ge: 


* ſtalt der Erde auszufuͤhren. Es wird uͤber ein zu meſſendes Land 


ein Netz von großen Dreiecken gelegt, wo bie geographiſche Tage 
ber Dauptpunfte auch durch aftroromifhe Beobachtungen beflimmt 
werben muß. Won Snftrumenten find bier zu erwähnen : der Theo: 
dolit, ein Aftrolabium mit einem fentreht darauf ſtehenden einge 
theilten Kreife, Hoͤhenkreis genannt, ferner Spiegelfertanten und 
Spiegelkreife, d. h.Sechétel- und ganze Kreife, auf denen Beine 
Spiegel befeftigt find, die fo gebraudt werden, dag man bie Strah⸗ 
len. von einem direct geſehenen Gegenftand zugleih auch von ben 
Spiegeln reflectirt in's Auge gelangen läßt, und bdiefes Bild zur 
Dedung mit einem andern Gegenftande bringt, wodurch ber Winkel 
zwifchen beiden Gegenftänden genau gemeffen wird. Das vollftän- 
digfte Werk über Geodaͤſie ift: Puissant, Traité de Topographie 
und fein Traite de Geodesie, von dem aud eine beutfche Ueber: 
ſetzung von Schuhmacher erfhienen, Hierher gehören noch die Grab: 
meffungen (f. den Art.), welche zur genauen Beflimmung ber 
Geftalt und Größe der Erde angeftellt find, und wozu Delambre 
‚in ber Base du Systeme metrique eine vprfreffliche, alles umfaf: 
fende Anweifung, nebft einer Geſchichte der großen franzöfifhen Grabs 
meffungen felbft geaeben hat. Ueber bie zur praftifhen Aftronomie 
gehörigen Inftrumente f. d. Art. Sternwarte. L. 

R Meftizen (fpan. Mestizos, von dem lat. Mixtus, was von 
Yvermifchter Rage ift), nenet man in Südamerika und Weftindien bies 
jenigen, weldhe von einem europäifchen Vater und einer Amerilanes 
rin, oder aud; umgekehrt, abſtammen. Sie haben gewöhnlich eine 
zöthere. Gefichtöfarbe als die Europäer, und wenig Barthaare, wur—⸗ 
den ‚bisher von den Epaniern fehr zurüdgefest, und machten bie 3. 
Klaffe der Bewohner des fpan. Amerika aus, 

Metalle find bis jegt unzerlegte, mithin einfahe Naturkoͤrper 
“von folgenden Eigenfchaften : fie find undurdfichtig, befigen-einen eig« 
2.en fpiegelnden Glanz, nehmen eine Iebhafte Politur an, leiten 
die Wärme und das elektriſche Fluidum, find im Waffer unauflöstich, 
haben in der Regel ein großes fpecififches. Gewicht, find mehr ober 
weniger dehnbar, ſchmelzen in ber Hige mit converer Oberfläche, ab: 
forbiren dabei in der Regel den Sauerftoff der Luft und verivandeln 
fih in pulvrige Maffen, db. i. Oxyde, und bilden auf irgend eine 
Weiſe mit Sauerftoff verbunden, mit den Säuren Salze, aus deren 
Auflöfungen Schmwefelalfglien und blaufaure Verbindungen meift far- 
bige, feltener. weiße Niederfchläge bewirken. Sie finden fi in der 
Ratur entweder gediegen, d. i. ohne Beimifhung, oder verlatut, d. 
b. mit andern Metallen verbunden, oder vererzt, db. b, mit Schwer 
fel, oft auch zugleich mit andern Metallen vereinigt, oder oxydirt, 
d, h. mit Sauerftoff verbunden, oder endlich mit Säuren neutralifirt, * 
d, h. im Zuftande der Salze, Wir Eennen gegenwärtig 26 eigentliche 
“ Metalle und 43 Metalloide. Die Eintheilung in Ganz- ımd Halb: 
metalle ift wegen ihrer Unbeflimmtheit in neuerer Zeit verworfen wor: 
den. Dagegen bringt John die metallifhen Körper unter folgende 
Klaffen: I. Metalloide. A. Alkalifhe Metalle, d. h. Metalle, welche 
fih durch Orydation in Alkalien verwandeln: 1. Kalium oder .Potafs 
fium, 2. Natronium ober Sohium, 3. Ammonium, 4 Barpum, . 
5. Strontium, 6. Salcium, 7. Zalcium ober Magnium. B. Erbige 
| Metalle, db, h. Metalle, welde buch Oxydation Erben werben z 
8. Silicium, 9. Zirconium, 40. Yıtrium oder Gabolinum, 11: Gly⸗ 
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cpnum.ober Beryllium, 12. Tantalum oder Kolumbium, 13. Alu⸗ 
minium oder Argillium, II. Eigentlihe Metalle. A. Edle Metalle, 
d. h. Metalle, weiche weber in niedriger noch in der hoͤchſten Tem: 
peratur merklich orydirt wirden, das Waffer nicht zerfegen, und des 
ren Oxyde für fich reducirbar find: 1. Platin, 2. Gold, 3. Silber, 
4. Palladium, 5. Rhodium, 6. Dridium, B. Uebergangsmetalle. 
Sie unterfcheiden fih vom den vorhergehenden, daß fie bei hoher 
Temperatur, obgleich hoͤchſt unmerftich und langfam, orydirt werben: 
7. Rickel, 8. Osmium, 9. Quedfüber. G. Gemeine Metalle, d. h. 
folche, welche bei irgend einer Zemperatur an ber Luft leicht orybir= 
bar, aber obne Reducirmittel nicht wieder herauftellen find. &. Mes: 
talle, welche durch Oxydation niht Säuren bilden. : a. Hoͤchſt ſtreng⸗ 
flüffige und nur in dem hoͤchſten und anhaltendfien Grade der Weißs 
gluͤhhitze ſchmelzbare Metalle: 10. Zitah, 11 Gerer (welche beibe je— 
doch noch nicht wirklich gefhmolzen find), 12. Wolfram oder Scheel, 
43. Urgan, 14. Mangan. b, Etwas weniger ftrengfläffige, oder in 
ber Weißglühhige leicht fchmelzende Metalle: 15 Kobalt, 16. Eifen, 
17. Kupfer; c. Leichtflüffige, und zwar nit flüdhtige: 18. Binn, | 
49 Blei, oder fluͤchtige: 20. Zellur, 21. Antimonium, 22. Bismuth, 
23. Bin A. Metalle, melde durch Oxydation Säuren bilden, und 
zwar flühtige: 24. Arſenik, oder ſehr firengrlüffige: 25: Chromium, 
%. Mulybbän, Wir fügen diefer Eintheilung einige allgemeine Bes 
merkungen über die Metalle bei. Unter allen Körpern in der Nas 
tur werfen die Metalle das Licht am volllommenften zuruͤck, wes— 
halb man auch den ihnen eigenthümlichen befondern Glanz Metallglanz 
genannt hat. In fehr verfhbiedenem Grabe befigen fie die Eigen 
fhaft der Dehnbarkeit und Gtredbarkeit, wodurch fie befonbders in 
den Künften in hohem Grade brauchbar. werben. Eigentlich ift diefe 
Eigenfhaft bis jegt nur an-16 Metallen bemerkt worden, indeß ift 
zu erwarten, daß man fie aud bei ben übrigen; fid fpröde erweifens 
den Metallen, wenigftens in einem geringern Grade auffinden werbe. 
Kein: Metall ift bis jegt zerlegt worden; indeß liegt es keineswegs 
außer ben Srenzen der Möglichkeit, vielmehr ift die Zerlegung des 
Ammoniums der. erfte Schritt dazu. Mit der Zerlegung der Metalle‘ 
würde auch ihre Zuſammenſetzung oder Verfertigung (das Problem 
der Alchymiſten) gegeben fein. Die Härte fommt den Metallen nur 
in geringem Grade zu, doch kann biefelbe durch gemwiffe Behandlung, 
Legirung und Verbindung mit andern Stoffen fehr vermehrt werden. 
Se Br bie Biegfamkeit oder Elafticität der Metalle zugleich mit 
der Härte ift, defto heller und ftärker ift der Klang, den fie beim 
Anſchlagen verurfahen. Einige erregen beim Reiben einen eigenthuͤm⸗ 
lihen Geruch, andre wirkten auf das Gefhmadsorgan; aber beides 
gefchieht auf eine den Metallen ganz eigenthümlicdye Art. Durch die 
Wärme find die Metalle in hohem Grabe ausdehnbar, und dieſe 
Dehnbarkeit findet bis zum Schmelzen gleihförmig bei ihnen Statt. 
Der Schmelzpunft der - Metalle ift fehr abweichend, doch kann er nut 
bei den leichtflüffigen genau beflimmt mwerden. Einige find bis jest. 
noch unfchmelzbar geblieben. Durch Legirung kann die Schmelzbarz 
feit einiger Metalle vermehrt werben. Nur drei Metalle: das Eifen, 
Nickel und Kobalt, find des Magnetjömus fähig. Sie find die beften 
Wärme: und Glektricitätsleiter und erregen, zu zwei in Berührung 
gebradt, in ungleih höherem Grade die entgegengefegten Elektrici— 
täten als andere ungleihartige Stoffe. Die Metalle haben eine 
große Berwandtfhaft zum Sauerſtoff; einige abforbiren ihn ſchon in. * 
gewöhnlicher, andre in erhöheter Temperatur; einige am begierigften, 
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wenn das Sauerftoffgas in Waffer aufgeldſt ift, unb ſie zetſetzen 
zugleih dag Waffer. in der gewöhnlichen Temperatur; andre erft in 
der Rotbglühhige. Die edlen‘ Metalle zerfegen weder: das Waffer, 
noch abforbirem fie den Sauerftoff der Luft. Alle Metalle orybiren 
fih bei Behandlung mit Säuren, wobei entweder das Waffer oder 
die Säure zerhegt wird. Durch biefe Aufnahme von Säuerftoff vers 
...» die Metalle, in Metallfalfe oder Oryde. (S. Ealcis 
nation). 

Metalliques, f. Staatspapiere, 

Metallkalk, f. SEalcination md Metalle, 

Metallnadbeln, f. Perkinismus. 

Metallreiz, f. Galvanismus, 

‚ Metallfpiegel, f. Brennfpiegel. | ' 
Metallurgie befaft die ganze Kunft, die Metalle aufzufus 


hen, zu erkennen, zu Zage .zu fördern und zu bearbeiten. Dieſe 


Bearbeitung gebt von. bem AZuftande des Erzed an; daher find das 
Scheiden, das Reinigen, das Schmelzen u, f. w. ber Metalle nur 
einzelne Zweige ber Metallurgie. In einem engern Sirme verſteht 
man darunter nur bie Operationen, mittelft welcher die Metalle von! 
ihren Erzen gefhieden werben. (©. d. Art. Hüttentunde).. Die. 
Kenntniß von Bereitung ber Metalle ift ein wichtiger Theil der prak— 
tifhen Ghemie, und hat in neuern Zeiten, befonders in Deutſchland 
und Schweden, die Korm einer Wiffenfhaft. erhalten. 7 — i 

Metapber (wörtlich Uebertragung), ift derjenige figüurliche ober 
bilbliche Ausdrud in der Sprache, vermöge beffen man einem Gegens 
fland durch Vorſtellungen, von einem ihm ähnlichen hergendmmen, 
anfhauliher und Eräftiger zu fchilbern ſucht. Der Hauptbegriff 
bleibt dabei oft unverändert, und nur die zu befchreibenden Eigene‘ 
fhaften werden mit ähnlihen Vorftellungen vertaufht, welche vergroͤ⸗ 
Bernd und verftärfend für die Einbildungstraft wirken, und das Ges 
fühl Lebhafter ausfprehen müffen; fo daß dadurch ein Gegenftand nad 
bem Zwecke des Sprechenden oder Schreibenden erhoben ober ernie⸗ 
drigt wird, 3. B. „beſchwingte Eile; „froſtige Warnungen," und: 
die ganz alltäglidy gewordenen Metaphern „der Lenz beB Lebens, ’’ 
„das Ruder des Staats,’ „Feuer der Rebe,‘ Uebrigens Fann es 


grrnad eine dreifache Metapher geben: 1. eine foldhe, melde daß. 


* 


innliche vergeiſtigt, z. B. „der zuͤrnende Sturm;“ 2. die, welché 
das Geiſtige verkoͤrpert, z. B. aus der Nacht des Grabes lachen die 
Sterne ſeines Verdienſtes;“ 3. welche das aͤhnliche derſelben Sphaͤre 
auf einen groͤßern Gegenſtand uͤbertraͤgt, z. B. „der ſilberne Mond,“ 
„das Licht des Leibes.“ Die erſte Art geht in die Perſonification 
über. Vorzugsweiſe wird die zweite Art Metapher genannt, und als 
eine abgefürzte Allegorie (f. d. Art.) angefehben, nur daß ber 
Hauptbegriff oft unverändert ftehen bleibt. Die lestere ift ein abges 
kuͤrztes Gleichniß. Uebrigens iſt Kürze und Kraft des Ausdrucks ein 
HDauptvorzug der Metapher. Die Neuheit derſelben zeigt den origi— 
nellen Wis. Jean Paul, der überhaupt in feiner Vorfchule der Aeſt⸗ 
hetik (2. Aufl- IX. und XIV. Programm) viel treffliches über den 
bildlihen Styl mitgetheilt bat, fagt von ihr richtig: „Sie ift der 
Beweis der Einheit beider Welten. Die Metaphern aller Völker 
gleichen fih und Feine nennt Irrtum Licht und Wahrheit Finfterniß.’ 
Die Metapher ift endlich ein Erzeugniß des Wiges und der Einbilsz: 
dungskraft, welche durch ihre Kürze und Lebendigfeit dem rhetoris 


ſchen, dramatifchen und Iyrifchen Styl mehr, als dad Gleihniß ans 


gehört; aber auch das Maß in der Anwendbung- berfelben zeigt ben 
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gefchmadvollen Redner und Dichter, (S. die Art. Eropen umb 
Figuren, zu welden beiden die Metapher in verfchiedener Hinficht 
gerechniet werben kann). Metaphorifdy nennt man oft den bildlichen 
— uͤberhaupt, insbeſondere aber den, welcher eine Metapher 
enthaͤlt. | 
Metaphrafe, bie Ueberfegung eines Gedichts in Profa. | 
Metaphyſik, die Hauptwiffenfhaft der theoretifhen Philofos 
pbie, deren Gegenftand die überfinnliche (metaphyſiſche) Erfenntniß 
fein fol; aud Zrangfcendentalphilofophie, rein fpeculative Phi— 
Iofophie. Den griedhifhen Namen fol diefe Wiſſenſchaft zufäilig ev 
halten ha gewiß iſt es aber, daß Arifloteles in den Buͤchern, 
welde fpäterhin die Ueberfchrift erhielten, aus welder durch Zuſam— 
menziehung biefer Name entflanden ift, auch diejenigen Gegenftände 
behandelt, welde immer den Hauptinhalt diefes theoretifhen Theil, 
ber Philoſophie ausmachten, und der nicht von ber Form der Er— 
kenntniß, fondern von dem Wefen und den hoͤchſten Gegenftänden der⸗ 
‚felben, (oder von den materialen Principien der Erfenntniß) handelt, 
und deshalb auch vorzüglid im Gegenfage ber, Logik (als einer fors 
mellen Wiffenfhaft) Materialphilofophie, im Gegenfag der empiri— 
[hen Naturlehre insbefondere Metaphyſik genannt worden ift. Dies 
Ser ift aud) in dem Maße Haupttheil der Philofophie, daß alle Ver— 
ſchiedenheit der philofopbifhen Anſichten hauptfählihd von der Ver—⸗ 
ſchiedenheit der Metaphnfit abhängig iſt, und in derfelben zum Vor⸗ 
Schein kommt. Daher nannte man fie auch fonft die erfte und vor— 
nehmſte Philofophie; und der Name Metaphyſiker, metaphyfifch, 
Metaphyfit wird oft mit der Benennung: Philofoph, philofophifch, 
Philofophie, gleihbebeutend gebraugt. Denn hauptfählid kommt es 
bei allen Bhilofopbien darauf an, was man für das Grundwefen 
ber Dinge, und wie man eine Erkenntniß deffelben für möglich hältz 
auch find hiernach die Syſteme der Metaphyſik und überhaupt der 
Philoſophie ſelbſt verfhieden. Geit Wolf, der ihr die wifjenfchafts 
lihe Form gab, theilte man fie in metaphyfifche Ontologie, Kosmos 
logie (biefe wiederum in metaphyſiſche Körperlehre und Geiſterlehre 
[Pntumatologie ] 7 wozu aud) die metaphyſiſche Pfydyologie gehörte) 
und — * Theologie; in jener ging man von ben abſtracte— 
fen Begriffen des Seins aus (metaphyfifhen Begriffen), um: aus 
denfelben nachher das Wefen dev Welt und der Goitheit zu erklären. 
Kant. aber zeigte vorzüglih, daß wir durch diefe Verftandesbegriffe 
nicht fähig find, die Dinge felbft zu erkennen (ſ. d. Art. Kant), 
feste jedoch an die Stelle der Metaphyſik nur eine Kritik derfelben, 
worin ihm feine Anhänger folgten, obgleich er von. einer Metaphyſik 
der Natur und der Gitten redet, Eine Wiffenfhoft überfinnlicher 
Gegenftände, meinen fie, fei nicht möglidy, weil die überfinnlichen 
- Gegenftände und die Dinge an fih in keiner Anfchauung gegeben 
iwerden können, ober weil diefelben kein Gegenftand einer möglichen 
Erfahrung fein koͤnnten. Die Ideen aber feien Erfenntniffe, deren 
Gegenftände fih nit beflimmen und erkennen laffen, bloße Regula— 
tive. der Erfahrung, alle Erfenntniß fei aber bloß fubjectiv. Indeſ— 
fen Eonnte ſich das Bedürfniß des Geiftes, eine höhere, philofophis 
The Weltanſicht zu gewinhen, damit doc nicht beruhigen, und eg 
traten. daher aud bald nach Kant viele metophufifhe Syſteme auf, 
welde.den Platz der durch Kant mit Recht verdrängten alten Meta», 
phyſik durch tiefere Unterfuhungen einzunehmen trachteten, indem fie 
mehr. oder weniger die objective Gültigkeit des Erfennens, und. die 
Uebereinftimmung des Bewußtfeins mit ſich felbft im Wiflen, als die 
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Grundfoderungen bes Philoſophirens betrachteten. So verſchieden 
und wechſelnd nun auch dieſe metaphyſiſchen Anſichten und Syſteme 
fein mögen, und fo mißtrauiſch man daher gegen eine ſolche Wiſſen— 
ſchaft geworden ift: fo bemweift dies doch nichts gegen die Metaphyſik 
ſelbſt, Tondern bezeugt nur eine Freiheit des Geiftes, und eine Reg: 
ſamkeit deffelden, obne welde wir leicht in trägen Materialismus 
verfinten würden, Uebrigens ift zwar in feiner Anficht die, Wahrheit, 
aber auch Feine Anfiht durchaus ohne Wahrheit, und überall gehört 
Seloftthätigkeit dazu, fich derfelben zu nähern, Jene edle Freiheit 
bes Geiftes ift dem engherzigen Despoten, ber alle, felbft die innerfte 
Regung der Freiheit vertilgen möchte, biefe Selbfithätigfeit dem flar 
hen Weltmann, dem trägeh Empiriker und dem Myſtiker verhaßt, ’ 
weshalb jener die Metaphyſik als dem Gtaate und der bürgerlichen 
Ordnung gefährlid anklagt, wie zulegt Unter dem Namen der Ideo— 
logie gefhehen, legtere fie oft als eine unnüge Grübelei verſchreien, 
ohne fie zu kennen. Weil aber die Metaophyſik die ſchwerſten philo— 
fopbifchen Unterfuhungen ehtbält, zu welden ein ungemeiner philos 
ſophiſcher Scharffinn und Ausbildung des VBerffanbes erfodert werben: 
fo bat auch biedurd der Ausdrud metaphyſiſch die Nebenbedeutung 
des jhwer zu Durddringenden, Zieffinnigen und über die gemeine 
Anſicht Erhabenen mit Recht erhalten, worüber fi der gemeine Ber: 
ftand eines Urtheild enthalten fol, T; 

M etaftafe, in der Arzneikunbe bie Verfehung bes Kranfheits; 
ftoffs aus einem Theile bes Körpers in ben andern. 

Metaftafio (Pietro Antonio - Domenito Beuaventura), hieß 
init feinem wahren Namen Zrapaffi, und war 1698 zu Affifi, als 
ker Sohn eines gemeinen Soldaten geboren. Geine Liebe für bie 
Poeſie entwicelte fih früh, befonders durch das Lefen bes Zaffo. 
Schon als Knabe verrieth er fein poetifhes Zalent durch Reimen und 
Improviſiren; allein er mußte legteres, feines ——— Nerven⸗ 
ſyſtems wegen, bald aufgeben, Der berühmte Rechtégelehrte Gras 
vina, der fein Zalent zufällig entdedte, nahm ihn zu fih, nannte 
ihn, den Namen Trapaſſi in’s Griechiſche überfegend, Metaftafio, und 
trug nicht nur die größte Sorgfalt für feine Erziehung, fondern hins 
terließ ihm au, als er 1717 flarb, „als einem Jüngling von den 
“ größten Hoffnungen, fein ganzes Vermögen. Metaftafiv, der fi 
in einem Alter von 19 Jahren in einer gemädlihen Lage befand, 
überließ fich jest feiner Neigung für die Poefie, und unter ber Reis 
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neuern italienifhen Gingfpiele. Schon in feinem 14. Jahre Hatte 
er eihe Oper: il Giustino gefdhrieben. Mit der -Didone abbando- 
nata, welche 1724 zu Neabel mit Sarro's Muſik aufgeführt wurde, 
‚betrat er feine Laufbahn als. Inrifc) : bramatifher Zichter, und machte 
fih auf derfelben bald fo berühmt, daß ihn 1729 Kaifer Garl VI. 
nah Wien berief, zu feinen Hofdichter ernannte, und ihm einen 
Jahrgehalt von 4000 Bulden bemilligte. Seitbem fand am Hofe kein 
Feft Statt, das er nicht durch feine Verſe verſchoͤnerte. Selbſt Kb: 
nig Ferdinand IV. von Spanien, der feine Opern durch Farinelli’s 
Gefang lieb gewann, fandte dem Dichter ein fhmeichelhaftes Geſchenk. 
Aber Mataftafio befchränfte feinen Ehrgeiz auf den Literarifhhen Ruhm, 
und lehnte die aͤußern Auszeihnungen ab, die Garl VI. und Maria 
Sherefia, ihm ertheilen wollten, Er ftarb 1782. Pius VI., der da— 
mals in Wien war, befudhte ihn felbft, und fandte ihm feinen apofto: 
lefhen Segen in articulo mortis. Die widtigften Werte Metafta: 
fio’s- find feine Opern, ‚und muſikaliſchen Gantaten, die in mehreren 


| 


Metellus | 361 


Ausgaben erſchienen find. (Schon 1748 kamen die Opere drama- 
tiche in Venedig zum neunten Male heraus; beffer zu Zurin 1757 
im 42 Voll. und 1778-in 12 Voll: zu Paris und Opere posthume 

Wien 1795, 3 Voll.) Die Vorzüge, wodurd er bei ben Stalienern 

Eaffifh geworben ift, find die volllommenfte Reinigkeit, Klarheit, 

Bierlichfeit und Anmuth ber Sprache, und insbefondere ‘der fanftefte 
Wohllaut, bie\größte Leichtigkeit tund der ausdbrudvolfte Rhythmus 

feiner Arien, Ganzonetten und Lieder. Bielleiht hat nie ein Dichter- 
„größere Fertigkeit gehabt als er in der Kunft, die wefentlichen Züge 

einer poetifhen Situation in der Kürze zufammenzufaffen; feine Lies 
der, womit bie Berfonen abgehen, find faft immer der gediegenfte 

mufttalifche Auszug einer Gemüthsftimmung, . der fi ‚geben läßt, 

Aber freilih muß man geftehen, er fchildert die Leidenfchaft nur nad) 

ganz allgemeinen Beltimmungen: fein Pathos ift geläutert, fowol 

von allem darafteriftifhen als contemplativen Gehalt, und fo kann 

die poetifche Darftellung unermuͤdlich mit leichter Bewegung forteilen, 

um alödann dem Muſiker die Sorge einer weitern Entfaltung zu 

überlaffen. --Metaftafio iſt durchgehends muſikaliſch, aber ganz und 

er nicht malerifh. Geine Melodien’ find leicht und gefällig, allein 

e’wiederholen fi mit weniger Abwechslung; wenn man einige feis 

ner Stüde gelefen hat: fo fennt:man fie alle, und die Compofition 

. im Ganzen ift immer ohne Bedeutung, Die Galanterie feiner Dels 

den, bie Zärtlichkeit feiner Heldinnen mörhte weniger tadelnswerth 

fein, als die Wahl folder Stoffe, deren firenger. Ernſt fih nicht 

ohne einen auffallenden Uebelſtand mit ſolchen Taͤndeleien vermengen 

ließ. Durch die tragiſchen Anſpruͤche hat er ſich ſelbſt geſchadet; ſeine 

Kraft war ihnen nicht gewachſen. Zu dem erftaunlichen Gluͤck, das 

Metaftafio in ganz Europa und befonderd an den Höfen gemadt, hat 

es befonders beigetragen, daß er nicht bloß, vermöge feines Amtes, 
fondern auch durch feine Manier ein Hofdichter war, Glänzende 
Oberflaͤchlichkeit ohne Tiefe; profaifche Gefinnungen und Gedanken, 

mit einet gewählten poetifhen Sprache ausgeftattets eine hoͤfliche 
Schonung in allem, in ber Behandlung Ber Keidenfchaften wie des 

Ungluͤcks und der Berbrechen ; Beobachtung der Schicklichkeiten und 

ſcheinbare Sittfamkeitt alle dieſe Eigenſchaften mußten dieſe tragis 

ſchen Miniaturen der feinern Welt empfehlen. Auf der Buͤhne ha— 

ben ſich nur. wenige Opern bes Metaſtaſiv erhalten; da ber veräns 

derte Geſchmack in ber Muſik häufiger Duo's, Zrio's und große 

Finale's verlangt, welche man Bier nicht findet 

Metellus. Diefen Namen führten einige berühmte Römer, 

4. Quint. Gäcil, Metellus, mit dem Beinamen Macedonicus, den er 

wegen der glüdlihen Befiegung: der matebonifheh Kronbewerber, 

und. der gänzliden Unterjohung Maceboniens, das fortan roͤmiſche 

Provinz blieb, erhielt. Er. wurde dann zum Conſul erwaͤhlt, und 

führte eben fo glüdlich ben Krieg in Spanien gegen Viriatus, wor⸗ 

auf er nod im Jahre der Et. 622 das Amt eines Cenſors verwals 

tete. Er ſtarb im hohen Alter und hinterließ 4 Söhne, die ſaͤmmt⸗ 

lich die hoͤchſten Staatswürben bekleidet hatten, ober nody bekleideten. 

2. Q. Kaͤtil. Metelus Numibicus, Diefet ald Feldherr nicht weniger 
berühmte Mantı erhielt feinen Beinamen durch die glückliche Führung 

bed Krieges gegen ben numibifchen Fürften Jugurtha. Wir lernen 

ihn aus Salluft kennen als einen ungemein thätigen, verftändigen 

und tapfern Heerführer, und Als einen fehr unbefholtenen und edlen, 

wenn auch auf feinen alten Abel etwas flolzen Mann. Dem Marius, 
der fi von ihm beleidigt glaubte, und ber ihn mit unverföhnlichem- 
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Haſſe verfolgte, gelang es endlich, ihm zu noͤthigen, daß er Rom 
verließ, und nady Smyrna ging. Er wurde aber auf die ehrenvollfte 
Meife wieder aus feiner Verbannung zurüdgerufen, und fein Ein— 
zug in Rom gli einem Zriumph. Sein gleihnamiger Sohn, ber 
fi) ebenfalls dm Bundesgenofjen » Kriege und gegen Sertorius in Lus 
fitanien ruhmlich auszeichnete, erhielt. den Beinawen Pius wegen der 
ungemeinen Eindlichen Liebe, die er durch bie flehentlichflen Bitten 
um die Zurüdberufung feines Vaters an den Tag legte. J 
Metempſychoſis, Metempſychoſe, Metenſomatoſis, 
ſ. Seelenwanderung. 
Meteor, Meteore find Lufterſcheinungen, welche in ber At⸗ 
mofpbäre ihren Urfprung haben. Diefe ift durch die ungeheure Menge 
wäfferiger und brennbarer. Dünfte u, dal., welche von ber Erde aufs 
fteigen, und bei den verfchiebnen Verhältniffen der Stoffe zu ein—⸗ 
ander gleihfam das große chemiſche Laboratorium, worin die Natur 
ihre verfhiednen, gemwöhnlihen und ungemöhnlihen Meteore ausar⸗ 
beitet. (©. Meteorologie). Die Veränderlidhkeit der, Dichtigs 
feit und Temperatur ber Luft verurfaht, fobald fie an verfchiedenen 
Orten der Erbe im beträdtlihen Schichten und Strichen verfchieden 
'ift, eine Bewegung der mehr elaftifhen, d. i. ber dichtern, ober 
auh durd Wärme ausgebehnten Luft nah den Drien hin, wo fie 
weniger elaftifh ift, melde Ortsveraͤnderung ber Lufttheilhen Wind 
"heißt. (©. d. Art, Wind). Durh das von der Erde in bie Luft 
durch Verdünftung auffteigende Waſſer werden bie wäfferigen Meteore 
veranlaßt. Wenn zur Nachtzeit die Luft Eühler wird, verbichteten 
fih die am Tage aufgeftiegenen Dünfte, und werben in tropfbare Ges 
ftalt als Thau (f. d.) abgefhieden, ber, wenn bie Luft bie zum 
Gefrierpunkte erkaltet, gefriert und zum Reif (f. d.) wird, Res 
b.el (f. d.) ift das Waffer, dad durch Vermehrung bed Druds der 
Atmofphäre oder DBerminderung ihrer Temperatur aus dem Dunfte 
niedergefhlagen, und wegen -feiner höchft feinen Zertheilung in der 
Luft ſchwimmend erhalten wird. Wolfen (f. db.) find nichte anders, 
als in den höhern Gegenden der Luft ſchwimmende Nebel, berem 
ſcheinbare Dichtigkeit von ihrer großen Entfernung herruͤhrt. Wenn 
die Zerſetzung der wäflerigen Dünfte-in den obern Regionen ber Luft 
fhnell genug und in hinreihender Menge gefchieht, fo daß das nie= 
dergeſchlagene Wafler zu Tropfen zufammentreten muß, welde wes 
gen ihres ungleich größern ſpecifiſchen Gewichts von ber Luft nicht 
mehr getragen werben koͤnnen: fo entfteht Regen (f. b.), ber bei 
kalter Rufttemperatur zum Schnee (f. db.) wird, wenn aber bei fets 
nem Herabfallen dem Waffertropfen durch irgend eine Urfadhe -bie 
Wärme plöglic entzogen wird, Hagel (f. db.) bildet. Hieher gehös 
ren noch die Tromlen oder Wafferhofen (f. d.). Außer jenen 
luftigen und wäfferigen Lufterſcheinungen find noch die feurigen zu 
bemerten, unter denen zuerfi das Gewitter (f. d,) eine der allges 
meinften ift, das allein in ber Eleftricität feinen Grund hat, wie 
fhon 1746 Winkler zuerft behauptet und 1747 Franklin überzeugend 
darthat, Der Blitz (ſ. d.) ift bloß ein ſtarker eleftrifcher Funken 
und feine Erſcheinungen laſſen fi alle im Kleinen mit der Elektris 
ſirmaſchine nachmachen. Der Donner (f..d,) entſteht aus der durch 
den Blitz bewirkenden Erfchütterung der Luft, und das Wetterleudhe 
ten ift ein Blig, bei welchem wir ben Donner nur wegen ber großen 
Entfernung niht hoͤren. Das Nordlicht (f. d>), bie glängenfte 
und ſchoͤnſte Lufterfheinung, iſt wahrſcheinlich aud ein elektriſches 
Meteor... Der Regenbogen (ſ. d) entſteht bekanntlich durch Bre⸗ 
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chung der Sonnenftrablen in ben Regentropfen, und Fann daher ganz 
mathematiſch erklärt werden. Eben fo entfleht durch Brechung bes 
Lichts in den Dünften: der Atmofphäre die Abends und Morgen: 
eöthe E. leßtere), ſo wie die Höfe (f- Hof), größere und Kleinere 
belle Ringe um Sonne ober Mond, und wahrfaeinlih haben auch 
die fogenannten Nebenfonnen und Nebenmonde darin ihren Grund. 
Die Srrlihter und Irrwiſche find Entzündufgen ober ein 
Leuchten von phosphoriſchen Zuftarten und Dünften, die aus moraflis 
gem Boden-auffteigen, und Sternfhnuppen und Keuerfugeln 
(vergl. diefe und Meteorfteine) find Entzündungen brennbarer 
Stoffe in den höhern Gegenden ber Atmofphäre. . 
Meteorologie ift die Lehre von ben Meteoren, bann Wit: 
terungsfunde, (f. d.) welche befonders ben Zweck hat, durch 
Beobachtungen aus der gegebenen oder vorgängigen Witterung bie 
zufünftige zu erkennen; 
— Meteorſteine, uhMeteorolithen, Aerolithen, Ura— 
nolithen, von den Alten Baͤlylien genannt, ſind vom Himmel 
herabfallende, aus metalliſchem Eiſen, Nickel, Kieſelerde, Magneſia, 
Schwefel und Chrom beſtehende Maſſen, welche durch Feuerkugeln 
oder Boliden zu uns herabgefuͤhrt werden. Letztere erſcheinen plößs 
lich in der Atmoſphaͤre, bewegen ſich mit einer reißenden Geſchwin— 
digkeit (bisweilen gleich der der Erde in ihrer Bahn), und zerplatzen 
nad einem kurzen Glanze, mit einem ftarfen Knalle oft in einer 
fehr großen Höhe, in mehrere (zuweilen in mehrere taufend) Stüde, 
welche noch heiß, mit ‚einer fhwarzen Krufte überzogen, mit einer 
folhen Gewalt herabfallen, daß fie häufig mehrere Fuß in die Erbe 
eindringen. Diefer. fo lange für eine Fabel gehaltene Steinregen 
ber Alten ift in unfern Zeiten durch eine große Menge von Beobadys 
tungen außer allen Zweifel gefegt, und bie Phyſiker Haben fih um 
bie Erklärung deſſelben bemüht, Einige halten jene Maſſen für Ers 
zeugniſſe unferer Atmofphäre,. durch große chemifche Prozeffe bewirkt, 
wobei es übrigens faft unbegreiflich bleibt, wie bei der hoͤchſt vere 
dünnten Luft an der aͤußerſten Gränze unferer. Atmojphäre, von wo 
die Feuerkugeln ju uns herablommen, folhe fefte Körper aus Stofs ° 
fen, über beren Dafein in der Luft wir gar nichts wiffen, gebildet 
werden koͤnnten. Wahrfcheinliher möchte baber die Behauptung fein 
baß fie aus den Mondvulkanen zu uns herabgefchleuberte Maffen 
wären. (Mondfteine), wenn babei nur nicht. ihre Entzündung und 
Berplagung, die man aus ber ftarfen Gompreffion und Reibung in 
der Luft hat herleiten wollen, ziemlich unerklärlic blieben. Uebri— 
gens ift ed mathematifch erwiefen, daß bei günftiger Lage bed Mons 
des gegen bie Erde eine fchwere Maffe, die aus erflerem mit einer 
anfaͤnglichen Gefhwindigfeit von 8,293 Fuß in einer Gecunde, oder 
ungefähr der fünffachen Gefchwinbigkeit einer 24 pfündigen Kanonens 
kugel, ausgefchleudert würbe, in einem Zeitraum von etwa 70 Stun— 
den aufiunfre Erde gelangen könnte, und da eine Fallgeſchwindig— 
keit von ungefähr: 34,000 Fuß in der Gecunde haben würde, Chladnk 
hat zuerft ihren fosmifchen Urfprung beweifen wollen, und die Mög: 
lichkeit gezeigt, daß fie auch Stüde Kleiner, fih um unfere Erde 
bewegender Planeten fein könnten. Hierher gehören aud die gros 
Ben‘ Maſſen von Gebiegen + Eifen, das fogenannte Metegreifen, na: 
mentlich die 71 Pfund ſchwere Maffe, die 1751 am 26. Mai zu Dras 
ſchina unweit Agram in Kroatien herabgefallen ift, und fehr wahre 
ſcheinlich auch die ’durd Pallas 1772 in Sibirien am Senifei aufges 
fundne, auf 1600: Pfund gefhägte Eifenmaffe , worin fi Delftein 
‚Aufl: V. +++ Bd 6. 23 
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eingefprengt finbetz die auf 30,000 Pfund gefhäßte, in ber ſuͤdame⸗ 
rikaniſchen Provinz Chaca Gualamba aufgefundene, von Rubin de 
Gelis 1782 unterfuhhte Maſſe; fo wie das mehrere taufend Pfund 
ſchwere Stuͤck Gediegen » Eifens, welches fid in ber Provinz Durango 
in Meriko gefunden hat. ine vorzüglich) vollftändige Aufzählung 
. aller bis jegt gefalfnen Meteorfteine, nebſt allen bahin gehörigen 
Beobachtungen und Unterfuchungen findet man in Gilbert’ Annalen 
der Phyſik. (Vergl. Feuerkugel). ar: 

Meth oder Meht wird aus Honig und u durch Kochen 
und Gähruna bewirkt, und ift ein meinartiges Getränk, welches haupt- 
fächlih in Polen und Rußland beliebt ift. Oft gibt man ihm durch 
Zufatz don allerhand Obſt (Sohannisbeeren, Kirfchen, Himbeeren), 
Gewürz und Kräutern größere Annehmlichkeit. Je beffern Honig 
Man dazu nimt, defto vorzüägliher wird er. Man braut ihn am 
vortheilhafteften in den Hundstagen, und er nimt, wenn er alt ge» 
worden ift, die Stärke und Lieblichkeit eines Mittelweins an, Für 
Ungarn ift er als Handelswaare von Bebeutung. 

Methode (griehifh) if der Weg, bie Art, wie man etwas 
zu erforſchen oder zu: erreichen fucht, dann ein planmäßiges, vegels 
mäßiges Verfahren, baher in der Logik diejenige Art, Erkenntniffe 
zu behandeln oder abzuhanbeln, weldye auf deutlich gedachten Regeln 
des Verftandes beruht, Methode genannt “und von ber Manier, die 
nach dem äfthetifhen Gefühle von Harmonie und Ebenmaß verfährt, 
und empirifcher Natur ift, unterfhieden wird. Manier ift daB Gigen» 
thuͤmliche in der Kunſt; die Methode aber gehört im ftrengften Ginne 
der Wiffenfchaft an, und gibt der Behandlung der Erkenntniffe den 
wiffenfhaftlihen Charakter. Gleichwol ift die firenge (fyftematifche) 
Methode bei der großen -Lefewelt wenig ‚beliebt, und Schriftfteller, 
die daffelbe über fpeculative Wiffenfchaften belehren wollten, haben, 
um angenehm zu bleiben, der fyftematifchen Darftellung, die fragmen⸗ 
tarifhhe vorgezogen, die: aber nur dann ben wiffenfcaftlichen Chas 
rakter behaupten kann, wenn wein methobifches Denken aus ihr her⸗ 
vorleuchtet, wie 3. B. in Platner’s Aphorismen; denn aphoriſtiſch 

ift derjenige fragmentarifhe Vortrag der Wiffenfhaft, deſſen Gang 
durch ein methodifches Denfen geregelt wird. Die Scriftfteller bes 
dienen ſich, nad Maßgabe ihres Zwedes und der Wiffenfhaft, bie 
fie behandeln, verfdjiedener Methoden. Die firengfte ift die mathes 
matiſche, die ben vorzutragenden Lehren durch, eine nothwendige Auf: 
einanderfolge von Erklärungen, Schluͤſſen und Beweifen die größte 
Anfchaulichkeit zu ‘geben vermag. ie ift aber nur für eine Wiſſen⸗ 
Ihafty die es, wie bie Mathematit, bloß mit formalen Größen zu 
thun hat, anmendbar. Im Vortrage ber Philofophie Haben vorzüge 
rich die Methoden Epoche gemadt, die aus dem Geifte der Syiteme, 
‘ bei denen fie angewendet wurden, hervorgingen: die ffeptifhe, bie, 
wie bei Hume, was fie aufftelt, im Zweifel zieht unb das menfch» 
Jihe Wiffen ungewiß macht; bie Eritifhe,, die, wie bei Kant, auf 
Tinterfuhung der Gründe vorgetragener Saͤtze ausgeht; und die dog⸗ 
matifche, die, wie Schelling thut, apodiftifh behauptet und beweift. 
Mebrigens ift die Methobe in Rüdfiht des Fortfchreitens der Säge 
einer Wiffenfchaft entweder ahalytifh, d» h. fie geht von Ergebnifs 
fen aus und ſucht die Gründe, ‘oder ſynthetiſch, d. h. fie folgert 
ans den Gründen die Ergebnifje: allemal aber muß fie, auf unber 
ſtrittne Elementarfäge und allgemein gültige Begriffe bauend, mit 
iogiſcher Strenge verfahren, um tmifenfchaftlih zu bleiben. Denn 
populär (volksgemaͤß, gemeinverfländlich) if fie, wenn fie nur vom 
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Bekannten und Individuellen ausgeht, was Redner und Volksle rer, 
um Theilnahme zu erwecken, zu thun pflegen. Populär muß bers 
baupt diejenige Methode fein, beren man fih beim Unterrichte der 
Jugend bedient, denn ber Vortrag bes Jugendlehrers zweckt nicht 
bloß darauf ab, der Wiſſenfſchaft, bie er behandelt, Genüge zu lei 
ften, fondern vorzüglich fie dem Schüler bekannt und Lieb 3u machen, 
Daher ift die akroamatifche Methode, d. h. diejenige kehrart, bei 
der der Lehrer ununterbrochen allein ſpricht, nur fuͤr ſchon gebildete 
Zuhoͤrer und fuͤr den akademiſchen Unterricht geeignet; beim Unters 
zichte der unmündigen Jugend aber, deren Aufmerkffamfeit erſt gewon⸗ 
nen und feſt gehalten werben ſoll, hat die erotematiſche Methode, 
d. h· die abfragende, welche bie Abhandlung des Lehrftoffes vermits 
telft eines Geſpraͤchs zwiſchen Lehrer und Schüler theilt, den. Vor— 
zug. Hiſtoriſche Lehrftoffe laffen freilich nur ſolche Fragen zu, durch 
die der Lehrer dem Schuͤler Rechenſchaft abfodert, ob er die gehoͤrte 


ſpruch, damit der abzuhandelnde Lehrſtoff aus feinen Antworten ſelbſt 
erzeugt und gebaut werde, Beim Rechnen und ber Geometrie ges 
fhieht dies durch. eine Fortfegung nothwendig aus einander folgen. 
ber Urtheile und Schlüffe und Fann an eine vorgefhriebene Reihen 
folge formaler Uebungen, wie es Peſtalozzi in feiner Anſchauungs⸗ 
lehre (f. Peftalozzi und Anfhauungslehre) thut, gebuns 
ben werben. Der Unterricht in der Moral und Religion hingegen 
erfobert eine: freiöre Bewegung der Fatechetifchen Methode, bei ber 
das Pofitive dem Kinde direct ‚mitgetheilt, und nur ba ein Gelbfters 
zeugen: des Lehrſtoffs von ihm verlangt werben darf, wo es denfelben 
dur eignes Nachdenken zu finden vermag, und fon Worte genug 
hat, um ſich barüber auszudrüden. Aud, verdient das Katechiſiren 
dann erft den Namen ber fofratifchen Methode, wenn ber Lehrftoff 
im Gefpräd mit den Schülern wirklich. gebildet und von ihnen felbft 


nde aller Art mit einander übereinftimmen , daß fie den 
Lehrling in Stand _fegen, fich die Kenntniffe und Fertigkeiten, bie 
er lernen foll, durch eigne Thaͤtigket zu ‚erwerben, da nur das _ 
Selbflerworbene ganz tinfer wird, Es komme dabei weniger auf die 
Kürze, als auf die Sicherheit des Weges an, den bie Methode ans 
weifetz auch darf es ihr nicht bloß darum zu thun fein, ihrem Zoͤg⸗ 
linge eine Menge von Kenntniffen und Bertigkeiten beizubringen, wie 

bie Lehrmethoben Bell’s und Lancafter’g (f. tancafter) tbun, fons 
‚bern fie foll ihn zugleich durch die Art, wie er lernt, zum befonnes 
nen, feiner ſelbſt mächtigen, geiflig gefunden und kraftvollen Mens 
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—* bilden. Dies beabſichtigt inſonderheit die peſtalozziiſche Mies 
hode, deren eigenthuͤmliches Weſen Sachverſtaͤndige in dem paͤdago⸗ 
giſchen Grundſatze finden, bei dem Unterricht der Jugend uͤberhaupt 
* den Elementarpunkten aller menſchlichen Erkenntniß auszugehen, 
ie Lehrſtoffe, ſo weit es ihre Natur geſtattet, durch bie eigne, zum 
Fortſchreiten nach feſten Regeln anzuhaltende Thaͤtigkeit bes Zoͤglings 
hilden zu laſſen, und dadurch die innere Staͤrkung und Erhoͤhung 
feiner Geiſteskraͤfte bis zu dem moͤglich hoͤchſten Grade zu bringen, 
Ueber dieſen Grundſatz ſelbſt, und den Mechanismus ſtufenweis ge: 
orbneter Uebungen , beffen- ſich die peftalozzi’fhe Methode zur Errei« 
hung ihres Zweckes bedient, find die Stimmen in der pädagogifchen 
Melt ſehr getheilt. (5. d, Art. Peſtaloz zi). In einew Gefdyichte 
der Erziehungemethoben wird die fhöne Idee biefes Mannes immer 
eine ehrenvollere Stelle einnehmen, als ber Philanthropismus; 
defien Methoden das Lernen häufig in Spiel und Taͤndelei verkehrten 
und bie Zöglinge weniger. unterrichteten, als zerſtreuten. Der Ernft 
der peflalozzi’fhen Methobe hat. viel dazu beigetragen, biefem Uns 
wefen Einhalt zu thun, und ben ber neuern Unterrichtöweife fremb 
gewordenen Geiſt ber Gruͤndlichkeit wieder in Kraft zu feger, jene 
geiftlofen Erzieher aber, die fi nur im iſe eineß Schlender⸗ 
gangs, der den Namen der Methode nicht verdient, bewegen moͤgen, 
- aufs neue recht nachdruͤcklich zu erinnern, daß nicht das Einlernen 
dieſes — jenen gangbaren Lehrgegenſtandes, ſondern die Uebung 
der Kraft überhaupt, und die Bildung. bes Kindes zum: Menfchen, 
ber hoͤchſte Zweck alles Unterrichts fei- Die Aufgabe aber, eine uns 
truͤgliche Methode, die unter allen Umftänden für: jeden: Lehrer. und 
Lehrftoff, die befte fein müffe, zu erfinden, hat die peſtalozzi'ſche 
Säule in, den Augen ber —— nicht geloͤſt, auch ſcheint fie 
überhaupt nicht geloͤſt werden zu können, da mol. die Theorie unbes 
bingte Grundfäge aufftellen, die Praxis aber. nur fo viel bavon ger 
brauden kann, als den Umfländen und Perfonen, von benen fie abs 
Büngt angemeflen ifl. Der Privatunterricht erfobert andre Methos 
en als der Öffentliche, und eine und diefelde Methode, bie an verfi 
denen Orten in Anwendung kommt, wirb fi immer nad). ber Per⸗ 
Tönlichkeit der Lehrer, und nad den geiftigen Beduͤrfniſſen und Fäs 
bigkeiten ihrer Schüler verfhichen arten. ‚Am. wenigften fcheint es 
erathen, die Einführung einer Meihode in. den Schulen durch Bes 
I erzwingen zu wollen; ba das Gelingen auch ber. beſten Methode 
auptfählid von dem Grabe ber Gefchidlichkeit, Weberzeugung und 
Willigkeit der Lehrer abhängt, bie fie anwenden follen, und für 
folge, denen Luft und higkeit abgeht, neue Formen anzus 
— diejenige Methode die zweckmaͤßige iſt, —— ſie ſchon inne 
aben. | . | 
Methodiften wurden. im 17. Zahrh; diejenigen: Schriftfteller 
der Eatholifhen Kirche genannt, welche ben Streit mit den Proteftans 


ten durch neuerfonnene bdialektifhe Methoden abzukuͤrzen und ihre | 


Gesner in den Nachtheil zu fielen wußten Mit diefem Streite 
felbft ift aud der Name in neuern Zeiten erloſchen, und wird. jegt 
in ganz andern Sinne ber merkwürdigen Religionsgefellfchaft beis 
gelegt, die in der erften Hälfte des 18. Jahrh. im Schooße. ber eng⸗ 
lifhen Kirche entflanden iſt. Wie die Pietiften in Deutſchland, ver⸗ 
einigten fi 1720 einige junge Theologen zu Oxford zu fronumen Ue⸗ 
bungen und firengern Sitten; beſonders beabfidhtigten fie eine. ge= 


nauere Beobachtung der Vorfchriften des neuen Teſtaments, als da⸗ 


mals in der englifchen Kirche, gebräuchlich. war, und.wibmeten, ſich 
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Merken’ ber Biebe, 1; n. dem geiftlichen Zufprud und Beſuch ber 
Gefangenen und Miffethäter, dem Unterrichte armer Kinder u. f. w. 
Shure anders gefinnten akademiſchen Mitbürger fagten daher, fie haͤt⸗ 
ten eine neue Methobe bes chriftlihen Lebens erfunden und nannten 
fe fcherzweife Methodiſten; ein Name, ber bald zur Bezeichnung 
iefer neuen Geſellſchaft allgemein gebraͤuchlich und von ihr felbft ans 
enommen wurbe, Unter ihren Mitgliedern, bie fih von Jahr zu 
ahr vermehrten, zeichneten fi befonders John Wesley, ber Stifs 
ter dieſes frommen Bundes, und der 1732 beigetretene George Whi⸗ 
tefield duch Talent, Eifer und Anfehn aus. Der erftere ging mit 
“ drei andern Brüdern 1735 nach Georgien in Nordamerika, wo er, 
als Heidenbekehrer, zwei Jahre mit glüdlihem Erfolge arbeitete, 
und durch die Berbinbung mit ben Herrnhutern, die er bei biefem _ 
Geſchaͤfte kennen gelernt hatte, angeregt, bei feiner Ruͤckkehr nad 
England befchloß, jene Eleihe Gefelfhaft nah Art ber Brüberges 
meinde zu erweitern und einzurichten, Whitefield’8 Prebigten hatten 
das Bold an mehreren Orten auf ein foldhes Unternehmen vorbereis 
tet, Bald fammelte Wesley zu London eine Kleine Gemeinde, mit 
der er in einem Privathaufe Erbauungsftunden hielt, ohne an eine 
Zrennung von der hohen bifhöflichen Kirche zu denken. Da aber bie 
Geiftlichkeit diefer Kirdye ben methobiftifhen Prebigern, welche ohne 
beftimmte Anftellung das Bold buch Predigten für ihre Lehre und 
Verbindung zu gewinnen fuchten, die Kanzeln verbot, und ber Zus 
lauf bei ihren Berträgen fo groß wurde, daß jebe Kirche ihnen zu 
klein ſchien, fingen fie an, im freien zu prebigen, und eine befons 
bere Kirche nad) bem Mufter ber apoftolifchen zu bilden. Die Neus 
heit der Sache, und ber ganz eigne Charakter biefer Feldpredigten, 
die ſich von den trodnen moralifchen Abhandlungen , weldye man von 
den Kanzeln der bifhöflihen Kirche zu hören gergednt war, durch 
Gemeinverftändtichkeit, Nachdruck und religiöfe — aus⸗ 
zeichneten, und das durch die Lauigkeit und den Skepticismus der 
engliſchen Geiſtlichkeit von den Kanzeln faſt vertraͤngte Thema vom 
natürlichen Verderben des Menſchen, von ber Verſoͤhnung durch Je—⸗ 
ſum den Gekreuzigten, von der Buße und Wiedergeburt, mit aller 
Gewalt ber Beredtſamkeit und reicher Beziehung auf die Bibel gleich 
einer neuen Lehre wieder zur Sprache brachten, mußte ben Anhang 
der Methodiften zufehends vermehren, Whitefield, ber feurigfte und 
kuͤhnſte von allen, fah oft auf Wiefen, Kirchhoͤfen, ja ſelbſt auf ben 
Zummelplägen des öffentlihen VBergnügens, wo er bes Abſtichs we⸗ 
gen am Liebften auftrat und bie Lafter der Zeitgenoffen ftrafte, bei 
42,000 Zuhörer um ſich verfammelt, die der Donner feiner Rede in 
Erftaunen feste und fo gewaltig erfchütterte, baß viele in Verzuduns 
gen fielen und auf der Stelle zum Glauben und zur Heiligung mies 
bergeboren wurden. Denn biefe plößlihe Belehrung, bie fie mit dem 
Dietiften den Durhbrud ber Gnade nennen, wollen bie Prediger ber- 
Methodiften dur ihre Vorträge bewirken und haben ihre Abſicht, 
nicht felten erreiht. Das Feldpredigen flellten fie jedoch bald ein, 
und bauten fih, um vor dem ſchlechten Wetter und vor dem Unfuge 
des Poͤbels gefhügt zu fein, eigene Bethäufer, die fie Tabernakel 
nennen, ' Dadurch gewann ihre Partei zuerft eine felbftftändige Gels 
tung, und da die Regierung in ihrem Unternehmen nichts für den 
Staat Gefaͤhrliches fah, fehritten fie nun ungeftört zur Einrichtung 
einer Kircyenverfaffung, die, obgleich das gute Vornehmen mit ben 
erenhutern ſchon 1739 aufgehört hatte, doch nad dem Mufter der 
ergemeinde, und felbft als innerer Streit über bie Gnadenwahl 
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4741 eine völlige Trennung der Whitefieldianer (bie ſich gu dem cal 
viniftifhen PYarticularismus bekennen) von ben Wesleyanern —* wie 
die Arminianer oder Remonſtranten eine allgemeine Vorherbeſtimmung 
zur Seligkeit annehmen) verurſachte in beiden Parteien ziemlich gleiche 
mäßig zu Stande kam, Ihre Liturgie ift ganz bas Rituale der hohen 
bifhöflihen Kirche, nur beobachten fie es mit mehr Wärme und 
Snnigteit, wenden auf einen fanften und angenehmen Vortrag ber 
Kirhengefänge, in denen beide Geſchlechter abwechſeln, mehr Sorge 
falt, und geben überhaupt ber Andacht Öftere Nahrung als biefe. 
An ben Wocentagen verfammeln fie fi früh vor und Abends nad 
fehs Uhr zum Gottesbienfte im Zabernakel, und beobadıten bie 
Sonntagdfeier fehr genau. Monatlid einmal hält jede Gemeinde eine 
Wachnacht, melde vom Abend bis zum Morgen mit Lehren, Beten 
und Singen zugebradht wird, und am Reufahrötage fommen alle 


Wesleyaner im Tabernakel zu Moorfields bei London zur Feier des 


Stiftungsfeftes und zur Erneuerung ihrer Verbindung zufammen. 
Zur Erhaltung der Kirchenzucht find die Gemeinden in Klaffen, und 
diefe wieder nah ben Geſchlechtern in Eleinere Gefellfchaften (Bands) 
getheilt, deren jede unter ihrem eignen, mit ber Geelforge beauf⸗ 
tragten Vorſteher wöchentlih zufammen kommt und fid über ben 
Herzenszuftand ihrer Glieder befpriht. Alle Bands und Klaffen ei» 
ner Gemeinde feiern vierteljährlich ein gemeinfhaftliches Liebesmahl. 
Außerdem theilen fih die Methobiften nodh in Stehende, beren 
Glaube und Wiedergeburt fhon durch Ausdauer bewährt ift, unb 
Gefaline, die nad ihrer Wiedergeburt wieder umgefchlagen find 


und 
in eignen Betflunden auf's neue bearbeitet werben. Die Bewährten 


» erhalten Zettel zur Befcheinigung ihrer von den Vorftehern anerkann⸗ 


ten Krömmigkeit, welche zugleich ald Zulaffungsbillet zu den Private 
zufammenlünften der flehenden gelten, aber in jebem Bierteljahre er» 
neuert werben müffen. Neu eintretende Mitglieder erhalten eine ges 
drudte Sittenorbnung zur Nahadtung, worin grobe und vorſaͤtzliche 
Sünden namentlich verpönt find. Die Uebertretung bdiefer Regeln 
zieht, wie bei ber Brübergemeinde: Verweiſung, Bann und endlich 
Ausfchliegung aus der Gemeinde nad ſich. Geleitet werben die Ger 
meinden von ben Bifchöfen, Prebigern und Gehülfen oder Eaienpres 
digern, bie, weil felten gelehrte Theologen zu ihnen übergehen, oft 
aus andern Ständen gewählt werben‘, und ungeachtet der Befoldung, 
bie fie von der Gemeinde erhalten, auch ihr Gewerbe fortfegen duͤr⸗ 
fen. Man fieht daher in den Zabernafeln der. Methobdiften Aerzte, 
Militärperfonen, Kaufleute ober Handwerker in alltägliher Kleidung 
ald Prediger auftretenz benn fie haben Feine befondre geiftlihe Tracht, 
Den Prebigern flehen in jeder Gemeinde fieben Aeltefte zur Befors 
gung ber bürgerlichen und oͤkonomiſchen Angelegenheiten, die Vorſte⸗ 
ber ber Klaffen und Bands und bie Krankenbefudher zur Seite *). 
Außerdem haben die Gemeinden eigne Schuhllehrer, und zu Kings, 
wood bei Briftol befteht eine von Wesley gegründete Bildungsanftalt, 
die feiner Partei als — — dient. Alle dieſe Diener der 
Geſellſchaft wurden ehedem von den Predigern allein durch das Loos 
ewaͤhlt, und Wesley, der das Anſehn eines Patriarchen und Ober⸗ 
auptes ſeiner Partei genoß, hatte darauf bis an ſeinen Tod 1791 


+), Ein ſolcher methodiſtiſcher Krankenbeſucher, Dr. Peckwen, ſtiftete die 
unter dem Namen der Krankenfreund berühmte @efelifyaft zu Rondon, 
deren Zweck die Auffuhung und Pflege hülfloier Kranten von allen Mes 
ligionen ift, und der fchon mancher verlaßne und erkrankte Ausländer 
feiue Rettung verdankt. 
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den entfchiebenften Einfinß. Als aber zu. biefes Zeit unter feinen Ans 
bängern bie Frage entſtand, ob man nicht. das Abendmahl, das fie 
bisher nad) Wesley’s Wilken in ben Berfammlungen ber bifchöflichen 
Kirche genofien hatten, in den eignen Tabernakeln halten, und fid) 
gänzlich von diefer Kische Iosfagen wolle, und die. Prediger hierüber, 
zwar bejahend, aber nicht. durch Abftimmung, fondern. wieder. burch’s 
2008 entſchieden, bildete fich unter dem Namen der neuen Methobdie 
ften eine befondere Partei unter ben Wesleyanern, bie das Jod ber. 
Prediger abwarf, und 4796. ein aus Predigern und Laien zufammene 
efegtes Kirchendirectorium bildete. Diefe ben Laien erworbene. 
heilnahme am Patxonatrechte verfchaffte den neuen Methobiften ei— 
nen anfebnlihen Zuwachs ynd fie find jrät zahlreicher, als die alten 
Wesleyaner und Whitefieldianer. Im $. 1808 hatten bie Methodir 
ften aller brei Gattungen in Großbritannien 940 Zabernalek, 417: 
Prediger und 109,961 Mitglieder, unter denen bie meiften zu ber 
Boltsklafe der Matrofen, Soldaten, Koblenführer und Zagelöbner. 
gehörten. Männer, wie Wilberforee, der berühmte Gegner bei 
Sklavenhandels, ber. zu. den Methobiften getweten ift und ihre Grund⸗ 
‘ füge. vertheidigt hat, find felten. bei dieſer Partei, bie überhaupt auf 
gejellige und gelehrte Bildung nicht Anſpruch macht und wegen der 
Strenge. ihrer Sitten wenig Beifall unter den höhern Ständen fin« 
ben kann. An ihrer einfachen Lebensart, frommen Sprache und an— 
daͤchtigen Daltung find die Methodiften eben fo Leicht wie die Herrn⸗ 
huter zu erkennen; doch ift ihre Meinung Ihwärmerifher und. ihr, 
hun, und, Treiben weniger weltklug. Das Eigenthuͤmliche ihres 
Glaubens befteht nur barin, daß. fie auf die pofitiven Lehren bes 
Chriſtenthums einen größern Werth legen, als die englifche Kirche 
pflegt, und die Bekehrung bes Menfchen für das Werk augenbliclis 
cher ſtarker Gemüthsbewegung balten. Auch ftehen fie in der Meis 
nung, durch diefe geiftlihe Wiedergeburt oder den Durchbruch eine: 
roͤßere fittlihe Vollkommenheit erlangen zu können, als den Mens 
hen möglid fcheint, umd es fehlt unter ihnen nicht an duͤſtern 
Selbftquälern, und Heuchlern. Das große Verdienſt, bie niebern 
Volksklaſſen zur Arbeitfamkeit, Sittfamkeit und Gottegfurcht gewöhnt 
au ıhaben, macht fie jedoch bei allen ihren Mängeln zum Gegenſtande 
der allgemeinen Achtung, und fie werben unter die ruhigſten, nuͤtz⸗ 
lihften und wohlthätigfien Bürger gerechnet. Weniger gebührt. dieſes 
Lob den Methadiften in Nordamerika, wo die Bemühungen. Wesley’s, 
Whitefield’& und anderer Miffionaire zwar einen großen aber. eben, 
nicht ſehr erfreulihen Erfolg hatten. Um 1750 kam bafelbfk durch 
die Predigten Shady-Jlands, eines Irländers, eine neue Gattung 
des Methodismus unter bem Namen bes, neuen Lichtes auf, melde 
die feltfamften Begriffe von göttlichen Eingebungen, Erleuchtungen 
und Wiedergeburten in Umlauf brachte und, die Entzüdungen der Ans 
dacht in Wahnfinn verkehrte. In den Berfammlungen diefer Erleuch— 
teten, welde häufig des Nachts im freien Felde gehalten werben, 
haben glaubwärbige Reifende, wie Persin du Lac vom I. 1805. und: 
Mihaud vom 3. 1808, bie tollften Ausfchweifungen der xeligiäfen 
Schmwärmerei gefeben. Die Verſammelten begleiteten die GErcelamas 
tionen ihres Predigers -und die baranf. folgenden Gebete erſt mit, 
Geufzern, dann mit Schludhzen. und enblid mit greulichem Geheul 
unb heftigen Berzudungen, welde fie das Werk (the work) nennen. 
Ein neues Werk über die Methodiften von Jonathan: Sromther 
(A portraiture of Methodisme, or the history of the, Westeyan 
Methodiste. Lond. 4816) gib: von ihrer großen Ausbreitung und 
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Verfaſſung genauere Nachrichten, fo wie auch Robert Southeys Los 
bensgefhichte Wesley's Ihägbare Nachrichten über die Ausbildung ber 
Anftalt mittheilt. - Im_brittifhen Reiche befinden ſich in ihren. Schus 
len 100,000 Kinder. Die Anzahl aller Methobiften in Europa unb 
Amerika fol jest über eine halbe Million betragen. E. 

Methodologie, Methodenlehre, ift die Anweifung zur plans 
mäßigen (methodiſchen) Erlernung oder zum Bortrage einer Wiſſen⸗ 
ſchaft; fie verbindet fih gewöhnlich mit der Encyklopäbie einer Wiſ⸗ 
fenfhaft. In der Logif hat man aud feit Kant einen Theil biefer 
MWiffenfhaft fo genannt, befonders ben, der von dem planmäßigen 
Berfahren handelt, das Denken zur Wiffenfchaft zu erheben. -: 

Metonymie, Namenverwehslung, nennt man bie rhetorifche 

igur, woburd verwandte und ähnlihe Begriffe ftatt der eigentlis 

en, 3. B. bie Urſache flatt ber Wirkung, oder jene flatt diefer, 
das Vorhergehende flatt des Nacfolgenden oder umgekehrt, oder 
das Zeichen ftatt der bezeichneten Sache, der Raum flatt der barin 
befindlichen Gegenftände u. f. w. gefegt werben. 3. B. bie Arbeit 
der Stiere, für Getreide; graue Haare, für Alter; fich empfehlen, 
für weggehen; Delzweig für Frieden; der Wald fingt fein Lob, für 
bie gel ıc. 

Metopen, BZwifhentiefen. Mit jener griehifhen Benennung 
bezeichnet man diejenigen vertieften Räume, welde in ber borifchen 
Säulenorbnung zwifhen den Köpfen der Dedenbalten ober den an 
-ihrer Stelle angebraditen Triglyphen übrig bleiben, und wahrſchein⸗ 
lich in den älteften Zeiten offen gelaſſen, nachmals aber ausgemauert, 
früher glatt gelaffen, aber Öfters mit erhobner Bildhauerarbeit" vers 
ziert wurden. Die Schwierigkeit der Eintheilung ber. Triglyphen 
und Metopen bürfte leicht die Hauptfache gewefen fein, warum man 
fie bei der jonifhen und Forinthifchen Säulenart wegließ. Indem 
man bier. bie Balkenköpfe nicht über die Mauer vorfpringen ließ, 
erhielt man einen ganz glatten Fries, welcher ein leichteres und ziers 
Vicheres Anfehen hatte. 

Metre,f. franzdöfifhes Decimalfyftem. 

Meetrik iſt die Wiffenfchaft der allgemeinen Gefege des Rhyth⸗ 
mus, ald Grundlage aller Vermeffung, verbunden mit ber Darfiels 
lung ber gebräuchlichen Versarten, fofern biefelben durch jene allges 
meinen Gejege bedingt find. Wir verweifen barüber vornehmlid auf 
die Art. Rhythmus und Vers. Die Werke der Alten über die 
RMhythmik, namentlih des Arittorenus und Heliodor, find verloren 
gegangen, und was bie Scoliaften und Grammatifer darüber mits 
theilen geſchieht nur in gelegentlichen untergeorbneten Bemerkungen 
zu einzelnen Stellen der Alten. Später fuhte man zwar das Ges 
trennte in wiffenfchaftlidyen Zufammenhang zu bringen, aber bie Bers 
fuhe foheiterten an der Unmöglichkeit, aus bloßen Erfahrungen ein 
Syftem zu bilden. Dies war der neuern Zeit aufbehalten., Der 
große Bentley ahnete zuerft das Rechte, wie feine Abhandlung über 
die Versmaße des Zerenz beweißt, Nah ihm ftellten Brund und 
Reiz gute Forſchungen über die Metrit an, aber erft ber gelehrte Ders 
mann entwidelte feit 1796 auf dem Wege, den bie kritiſche Philofos 
phie - ihm verzeichnete, aus bem Begriffe des Rhythmus felbft bie 
allgemeinen Grundfäge ber neuen Wifjfenfchaft. Allein ſchon Berns 
bardi hatte an Hermanns Theorie den Mangel einer mufikalifchen 
Grundlage gerügt, welchen zuerft Apel in feiner Metrit mit eben fo 
viel Scharfſinn als Sachkenntniß gehoben hat, Mon vergl, d. Art, 
Apel und Rhythmus. wur 
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Metrolhogie, die Maß» und. Gewichtkunde. 
Metronom', f Zakttmeffer. " 
+» Metropolit oder Metropolitan: iſt der grichifhe Name 
eines. Erzbifchofs. Die Hauptftadt einer Provinz heißt im Griedhifchen 
Metropolis, und da die Bifchäfe der Hauptſtadt ausgezeichnet wurs 
ben, ſo sechielten fie auch einen. befondern Zitel, Der Metropotit 
fieht über dem Bifchofe, aber unter dem Patriarchen. Nur in der 
iechifchen Kirche iſt dieſer Titel noch gebräuhlid. Metropolitans 
—* heißt die erzbiſchoͤfliche Mutter: oder Hauptkirche. : 

Metrum heißt im allgemeinen Sinne fo viel ald Maß, Takt, 
in der Dichtkunſt das Sylbenmaß und das Versmaß. Metromanie 
daher die. Suht, Verſe zu machen. Metrometer, der Takt⸗ 
meffer f. d. Art. u. Rhythmus. ° — 

: Mette (aus dem lateinifchen matutina verftümmelt) heißt der 
Brühgottesdienft, welder vor Tagesanbruch gehalten wird ‚- beſonders 
der einem großen * in der katholiſchen Kirche vorhergehende 
naͤchtliche Gottesdienſt, z. B. Chriſtmette. — 
—Metternich. Das fuͤrſtliche Haus Metternich leitet feinen 
Urſprung aus einem alten rheinlaͤndiſchen Dynaſtengeſchlecht her, das 
bem deütſchen Reihe im 146. und 17. Jahrh. drei Kurfürften, 
zwei von Mainz und einen von Trier (Lothar, ber 1623 ftarb, und 
die Fatholifhe Ligue mit befördert hatte), gegeben, und fhon im 
Freiherrnftande, vor der Erhebung zur reichsgräflihen Wuͤrde, das 
Sitz⸗ und Stimmreht auf ben beutfhen Reichstagen. ausgeübt hatte, 
Bon den ehemaligen ſechs Linien, worein ſich dieſe Familie in früs 
bern Zeiten theilte, ift jegt nur nocd die jüngere, ober die Linie zu 
Winneburg und Beilflein, vorhanden, welche feit 1606 bie reiche» 
gräflihe und feit dem 30. Juni. 4803 die rveichsfürftiihe Würde 
führte. Winneburg und -Beilftein, im ehemaligen : Kurfürftenthum 
Trier, zwifchen der Mofel und dem Hundsruͤck gelegen, erwarb die 
Familie Metternih, nahbem das Haus Winneburg und Beilftein 
ausgeftorben war, im Anfange des 17. Jahrh., dur die Begünftis 
gung des Kurfürften. von Trier, Lothar, aus dem Haufe Metters 
nih. Die Reihsgraffchaften Winneburg und Beilftein blieben, nebft 
mehrern andern unmittelbaren reihsritterfchaftlihen Herrſchaften und 

-Bütern jenfeit des Rheins, im ungeftörten Beſitze des Haufes Mets 
ternih, bis foldhe 1803, bei Beendigung dev Neichöfriedeng- Ente 
Ihädigungss Angelegenheit, an Frankreich kamen. Das gräflich- 
metternich'fhe Haus wurbe für diefe verloren gegananen reidhesftäns 
difhen Befigungen durch die ehemalige Reichsabtei Ochſenhauſen in 
Schwaben, die außer dem Klofter und dem gleichnamigen am Flüßs 
“hen Rottam gelegnen Marktflecken aus ben Aemtern Umenborf, 
Horn, Fiſchbach, Zannheim, Ober: Sulmentingen und Unter: Guls 
mentingen befteht, in dem Maße entfchädigt, daß es dieſe Abtei, 
jedoh mit Ausnahme bed Amts Zannheim und des Dorfes Unters 
- zieden, und mit der Berbindlichkeit, eine jährlidye Rente von 850 
Gulden an ben Grafen Aspremont, von 11,000 an den Grafen von 
Quadt und: 8150 Gulden an den Grafen von Wartenberg zu zahs 
len, erhielt. Wirklid trat ed auch im März 1803 in Befig biefer, 
Entfhädigung, doch ‘verlor es dur bie Bildung bes rheinifhen Bun 
bed. im Juli 1806 feine Souveränitätsrehte, welche Würtembergr 
zu Sheil_wurden: Im der neueften Zeit haben fid zwei Staatsmän— 
ner aus diefem Gefchlecht berühmt gemacht. Fürft Georg Metternich, 
geboren zu. Koblenz 1746, war. feit 1773 k. k. außerord. Gefandter’ 
und bevollmädt, Minifiex an ben Kurhöfen von Mainz, Trier: 
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und Köln und am weftphälifchen Kreſſe. 1790 war ee Wahlbots 
fchafter bei der Wahl und Krönung Leopolds II., 1791 birigirender 
Minifter in ben fo eben wieder unterworfenen Niederlanden, uns 
ter dem Herzog Albert von Sachſen-Teſchen und ber Erzherzogin 
GShriftine, 1793 und 1794, nad) der Wiebereroberung Belgiens una 
ter dem Erzherzog Carl, bis nach der Schlacht von Fleurus bie 
Niederlande zum zweiten Male verloren gingen. Bei bem raftabter 
Gongreß war er Öfterreih, Principal: Commiffarius,. und 1810 vers 
waltete er, in Abmwefenbeit feines Sohnes, proviforifh das Minis 
fterium ber auswärtigen Angelegenheiten, Er war vermählt mit 
Beatrix Aloifia , Gräfin von Kagenegg, und flarb ben 11. Aug.’ 
1818. 2. Clemens Weneeslaus Nepomuk Rotharius, Graf, und feit 
41813 Fürft von Metternich des gleichen, feit 1816, Herzog von Por⸗ 
tello, in GSicilien, des vorigen Sohn und Nadfolger, Ritter bes 
En vom goldnen WVließe 2. E. Kämmerer, wirklicher geheimer 
Rath, Staats» und Konferenz« Minifter, wie auh Minifter der 
auswärtigen Angelegenheiten, geboren 4773, ift vermählt feit 1795 
mit der Gräfin Eleonore Kaunis, einer Enkelin bes berühmten Mis 
nifters, und als Allobielerbin beffeiben Befigerin ber Herrſchaft Aus 

erlid. Diefer mit feltenen Talenten audgeftattete Staatsmann ers 

finete feine biplomatifhe Laufbahn auf dem raftabter Friedenscon⸗ 
gueffe, als Gefandter bes mweftphälifcheun Grafencollegiums, 1801 era 
nannte ihn ber dÖfterreichifhe Hof zum Gefandten in Dresden wo er 
während ber Verhandlungen über bie deutſche Entfhäbigungsfadhe 
verblieb. Im Winter 1803 — 1804 kam er nad Berlin, in dem 
wichtigen Augenblide, als der Wieberausbruch bed Krieges mit Engs 
land, bie Befegung Hannovers, die Gemwaltfireihe gegen bie englie 
Then Gefandten, die Verwandlung bes Gonfulats Buonapartes, in 
erblihe Kaiferwürde, der Morb bed Herzogs von Enghien, Buonas 
parte's Gemwaltftreihe in Italien, ben Wiederausbruch ber britten 
Coalition allmälig herbeiführten. Dem Grafen Metternich gebührt 
der Ruhm, nad der Verlegung bes preußifchen Gebiets im Anfpady’s 
. Shen, nad dem Unglüd von Ulm, bei ber Anwefenheit bes Kaifers 
Alexander und des Hoch- und Deutfchmeifters Erzherzog Anton in 
Berlin, Defterreih, Rußland und Preußen durch einen Zractat ges 
gen Napoleons auf Univerfalmonardie hinftrebende Plane gewaffnet 
zu haben. Er erhielt dafür das Großfreuz des Stephansordens. 
Die Schlaht bei Aufterlig und ber von Haugmwig in Wien untere - 
zeichnete Vertrag, vereitelten bie Früchte jenes Zractats. 1806 ging 
den Grafen Metternich ftatt des Grafen Philipp Gobenzl als Bote 
Thafter nah Paris, wo er fehr wirkfam für Defterreih und felbft 
von den franzöfifhen Machthabern geliebt und geebrt war. Am 10, 
Oct. 1807 ſchloß er zu Fontainebleau bie Uebereinkunft, welche jene 
hoͤchſtbedenklichen Irrungen wegen der unerwarteten Beſetzung ber 
Booche di Cattaro durch ein ruffifhes Geſchwader endigte, ben 
Iſonzo zur Gränze gegen das Königreih Italien machte. Was er 
1805 in Berlin mit mehr Gluͤck als irgend ein Anderer vor ihm 
begonnen hatte, feste er 1808 mit Scharfblid und feltener Beharr⸗ 
Jichteit fort. Spanien erhob fih gegen Napoleon, bie franzöfifchen 
Adler verloren ben Ruf der Unübermwinblichkeit. Wurben Spanien unb 
Portugal unterjoht, und die Auſammenkunft in Erfurt ſchien dies 
nur allzufehr zu fihern, fo blieb Defterreih wol nur das —— 
zuletzt zu unterliegen. Aus dieſer Ueberzeugung ging das unvergeß⸗ 
liche Heldenjahr 1809 hervor, welches das Jahr 1813 moͤglich ges 
macht hat, wiewol das Ergebniß fo ruͤhmlicher Anſtrengungen ben 
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Erwartimgen damals niht entſprach. Faſt gleichzeitig mit bee 
Shlaht von Wagram Fam Graf Metternih aus Paris in Wien an, 
fand fi fpäterhin in bes Kaifers Hoflager zu Komorn ein und 
leitete. die. Kriebensverhandlungen zu Ungarifch » Altenburg mit dem 
franzoͤſiſchen Minifteer Champagny. Unterzeichnet wurde der Frieden 
durch den Fürften Lichtenftein, Graf Metternidy erfegte den Grafen 
Stadion in ber Führung ber auswärtigen Angelegenheiten, ihn aber 
in der Botſchaft zu Paris Fürft Carl Schwarzenberg. Napoleons 
Vermaͤhlung mit Marie Louife von Defterreih war biefes Friedens 
erfte Folge. Diefes Opfer rettete das. fchwer bedrohte Defterreic, 
und gewann ihm unfdhägbare Zeit. Graf Metternich begleitete bie 
neue Kaiferin nad Paris. Seine Bemühungen, ben Ausbruch eines 
neuer vorzeitigen Ungewitters im Norden zu befhwören, ſcheiterten 
an Napoleons unerfättlihem Eroberungsdurſt. Noh in Dreöben, 
wo Metternid ihn zum legtenmale ſah, war er ganz von dem als 
ten Uebermuthe bes Gluͤckes beherrſcht, bas ihn doc ſchon verlaffen 
hatte, : Die große Aufgabe war num, unter Schonung ‚aller Vers 
träge und Verpflichtungen, fo wie ber Rüdfichten, welche bie aufe 
gebrungene Familienverbindung erfoberte, in dem rechten Augenblide 
und mit der gehörigen Macht da zu ſtehen, wo Europa Defterreich 
erwarteten, und zur Entſcheidung feines beffern Schidfals nicht ents 
behren konnte. Das berühmte Manufcript von St. Helena ift das 
glaͤnzendſte Geftändnig, mit welcher. Geiftesübermaht Metternich in 
den großen. Angelegenheiten der europäifhen Menſchheit gewirkt 
habe. Aber ber rechtlihe und moralifche Anftand, mit dem er eine 
der verwideltften diplomatifchen Aufgaben gelöft, wird noch ein ed⸗ 
leres Zeugniß bei der Nachmelt finden, wenn die Archive jener Zeit 
volftändig eröffnet fein werden, Er brachte die Verbindung glüdlich 
zu Stande. Am Abend ber glorreihen Völkerfhlaht von * 
ertheilte Kaiſer Franz ihm die oͤſterreichiſche Fuͤrſtenwuͤrde fuͤr ſi 
und ſeine Nachkommen. Spaͤterhin in Paris erhielten er und der 
Fuͤrſt Carl Schwarzenberg das oͤſterreichiſche Wappen in das Herz⸗ 
child des ihrigen, unb nur fie beide allein, biefer das Großkreuz 
des aus den eroberten Kanonen gegoſſenen Ehrenzeichens, jener das 
goldne Großkreuz des zur Belohnung ausgezeichneter, in dem großen 
Kampfe erworbener Civilverdienſte geſtifteten goldnen und ſilbernen 
Ehrenkreuzes. Auf dem wiener Congreſſe, beim zweimaligen pas 
riſer Frieden, in allen Unterhandlungen, welche die neue Geſtaltung 
der Welt und die Wiederkehr der alten Ordnung betrafen, ſchimmert 
fein Name vor andern und die Geſchichte kann ſchwerlich einen 
Staatsmann aufweiſen, ber in biefem Alter fo viele glänzende Aus⸗ 
zeichnungen in fich vereinigt hätte, fo wie die Epoche feines Minis 
fteriums gewißlich die der glänzendften Machtbegründung Oeſterreichs 
il. Im Februar 1816 ernannte ihn der König beider GSicilien 
zum Herzoge von Portella, mit 60,000 Ducati Einfünfte. Auch 
befist er feit dem Suni 1816 ben Johannisberg als ein Geſchenk des 
Kaiſers Franz I. Es verdient noch höhere Achtung, daß Fuͤrſt Mets 
terni mitten unter ben großen Anfprüdhen der Gegenwart, gleidy« 
wol der Zukunft niemals vergeffen, an den innern Angelegenheiten, 
der Herftellung ber Finanzen, fo wie ber Verbefferung in allen Zwei⸗ 
gen der Verwaltung ben lebendigften Antheil genommen, umfaſſenden 
Unternehmungen zu Gunften der Nothleidenden thätig vorgeftanden, 
und unter den großen Elementen bes Staats und Krieges aud) das 
terländifhe Wiffenfhaft und Kunft eifrigft befördert bat. Wie Raus 
nig bes Stifter, fo war Metternich der Wiederherſteller ber Akade⸗ 


u. 364 ee Met Meudon 


mie, deu vereintgten: bildenden Künfte in Wien, Das dfterreihifche 
Altertbum, die Gefdichte, und, wie bie Diplomatie, fo auch die Dip⸗ 
lomatik, waren vorzügliche Gegenftänbe feiner Sorgfalt. Eine Kortfüh- 
rung diefes Art. f. in der neuen Folge biefes Werts B. XI. und XII. 
| Mes, eine große, volkreihe Stadt am ‚Einfluffe des Seille in 
die Mofel, die Hauptftabt des franz. Mofeldepartemente. Sonft war 
fie eine freie Reichsſtadt, warb aber 1552 von franz- Truppen bes 
fest und 1648 völlig an Frankreich abgetreten. Sie ift ſtark befes 
ſtigt und hat außerdem drei Gitabellen, Man zählt hier 5800 Haͤu⸗ 
fer und 36,000 Einwohner. Es fehlt zwar nicht an geraden und 
gut gepflafterten Straßen, fhönen Käufern uud mehreren hübfchen 
Öffentlichen Plägen 5; doch ift im Ganzen bie Stadt altmodiſch gebaut, 
Zu ben fehenswerthen Gebäuden gehört der Dom, das Gchaufpiels 
haus und die Intendantur. Meg. ift der Sig eines Präferten, bes 
Stabes ber dritten Militärbivifion, eines Bifhofs, ber unter dem 
Erzbifhofe von Befangon ſteht, eines Lyceums unb einer vereinigs 
ten Artillerie: und Ingenieurfhule.. Außer wichtigen -Gewerfen im 
Kattun, Zitz, Parchent und Wollenzeugen, findet man auch 34 Gere 
bereien und Färbereien. Berner treiben die Ginmwohner einen bes 
trähtlihen Handel mit Landeserzeugniffen, und bauen viel Obſt. 
Sährlih wird im Mat eine Meffe gehalten. Eine Stunde von ber 
Stadt, auf beiden Ufern der Mofel, befinden fich die Trümmer eis 
ner großen römifhen MWafferleitung, von dem Volke die Teufels⸗ 
brücde genannt. — | 

Mesu (Gabriel), ein vorzügliher Maler ber nieberländifchen 
Schule, war 1615 in Leyben geboren, und lebte in Amfterbam; feiner 

Geſchicklichkeit wegen, in großem Anfehen. Seine Mufter‘ waren 
Douw, Zerburg und Mieris. Sein Sty! warb aber bald noch edler. 
Er malte Gegenſtaͤnde aus dem gewoͤhnlichen Leben, Frauenzimmes 
mit Fruͤchten, Chemiker in ihren Laboratorien, Aerzte bei ihren 
Kranken ꝛc. Seine Manier iſt frei und gefällig, und er iſt ein vor⸗ 
züglich treuer Nacjbildner der Natur.. Er mußte bie Harmonie der 
Karben fo gut zu behandeln, daß man z. B. ein rothes Kleid und 
hinter demfelden rinen rothen Vorhang in Anfehung der Stoffe leicht 
unterfcheiden Farin, ohne in den Farben einen großen Abfag wahr⸗ 
zunehmen. Eine Dame, bie ihre Laute flimmt, und eine. andre, 
‚ welche die Hände in einem filbernen Betten wäfht, das ihr von ber 
Kammerjungfer vorgehalten wird, gehören zu feinen vorzüglichften 
Stüden. Seine Werke find felten, weil er langfam arbeitete, aber 
ſehr gefhäst. Seine Lebensart’ war regelmäßig, und dem zu ans 
haltenden Arbeiten fchreibt man feinen frühen Zod zu, Er flarb 
41658 in Amfterdam. 

Meudon (Schloß und Fleden bei Paris). Diefer, auch in ber 
Revolutionsgefhichte Frankreichs befannt gewordene Drt liegt im jeßis 
gen Departement bev Seine und Dife und gehört zum Arronbilles 
ment von Berfailles und den Kanton Gevers. Nach der Meinung 
‚einiger Altertbumsforfher foll der Flecken Meudon ſchon zu Gäfar’s 
Beiten eriftirt haben; Andre verneinen dies jedoch, wie ed ung fcheint, 
mit Recht. Aud das Dafein des alten Schloffes reicht in weit ents 
legne Zeiten hinauf. Im 17. Jahrh. gehörte baffelbe dem befanns 
ten £ouvois, der den. fhon von ber Herzogin von Etampes, Anna be 
Hifelü (der Geliebten Franz bes I.) faft anderthalb Jahrhunderte 
früher angelegten ‚Park, bedeutend erweitern ließ, und ber bamals 
ihre Geffionen noh nicht im Louvre haltenden Akademie der Ins 
ſchriften und fhönen Wiſſenſchaften, das Schloß von Meubon zu ihr 
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zen Sitzungen einräumt. Nach Louvols Tode Faufte Ludwig XIV. 
das Schloß und ſchenkte es dem Dauphin (nadhherigem Lubwig XV.) 
welcher :neben bem alten, ven Philibert de Lorme, erbautem Ges 
baͤude, einen neuen , prachtvollen Palaft aufführen und durch den bes ’ 
zühmten ‘le Notre (f. d. Art.) den Garten ungemein verfchönern 
ließ.. Unter Ludwig XVI. bewohnte Marie Antoinette und der Datı 
phin, fo wie audy nach deſſen Tode, dieſer ungluͤcklichen koͤnigl. Aels 
tern zweiter Sohn, der junge Herzog von der Normandie und nachs 
gegen (von den Royaliſten in der Revolution und nad 
es Königs Hinrichtung nur Lubwig XVII. genannt) Meubon, das 
indeß mit dem Fall des Königshaufes aufhörte ein Vergnügungsort 
zu fein und laut Befehl des Wohlfahrtsausfchuffes vom 20, October 
1793 bie Beflimmung erhielt dem Nationalinftitut zue Vorbereitung 
nügliher Erfindungen zu dienen. Um. aber bie Arbeiten welde 
bier betrieben. wurden und. beren Zweck mehrentheild Wervollfoms 
mung der zum Kriege nöthigen Dinge war, befto- fidherer und ges 
beimnißvoller ausführen zu können, umgab man das Schloß und eis, 
nen heil bes Parks feftungsartig mit tiefen unb breiten Gräben 
und Gröwällen, und der patriotifhe Eifer ber hierzu aufgebotenen 
Einwohner des Fledend unb ber Umgegend war. fo groß, daß bie 
Sade in bödyft- kurzer Zeit vollendet war, worauf benn der Wohls 
fahrtsausfehluß: ſich gemüßiget fand, den Leuten deswegen ein eigenes 
Belobungsfchreiben: zu ertheilen. Mehrere Arbeiten wurden nun hier 
in den, einſt dem Luxus geweihten Sälen verfertigt bie auf den ausges 
brochenen Krieg nicht ohne bebeutenden Einfluß blieben und wir nennen 
bier: die bafelbft zuerft zum Beſuch von Recognoscirungen angegebenen 
und dann bei der Schlacht von Fleurus im 3. 1794 angewenbeten 
Luftballons, : durch welches Mittel die Stellung ber Feinde von ben 
Srangofen erkundſchaftet, die Verbündeten eingefhredt, und ‚das 
durch vereint, der- Gieg: errungen wurde. Im März 1795 brach 
durh Unvorſichtlichkeit eines Arbeiters Feuer im alten Gcloffe 
aus; wodurch baffelbe gänzlich. in Afche gelegt und nur mit vieler 
Mühe das. neue von Ludwig AV. als Dauphin aufgeführte 
Gebäude gerettet werden konnte. Unter Napolcons Herrfhaft wurde 
das Schloß von Meubon wieder feiner erften Beſtimmung zurüdges 
geben, aufrs prachtvolifte von neuem eingerichtet und von dem Kaifer 
hernach feinem’ Sohne fo lange. zum Aufenthaltsort angemwiefen als 
derfelbe noch die Bruft erhielt. Später. bewohnte die Kaiferin Mar 
rie Louife, während. Napoleons unglüdlihen Feldzug nad) Rußland, 
nebft:. dem jungen: Napoleon bad Schloß, dad nun wieder eine Dos 
maine der känigl. Krone von Frankreich geworben iſt. Für bie Bea 
wohner. bes Fleckens Meubon iſt theild der Weinbau, theild die Ar» 
beit in ben-reihhaltigen Kreidbebrähen, Haupterwerb. Diefe Kreia 
debrüdhe, deren Ergebniß. in Frankreid im Handel gewöhnlid nur 
blanc. de Meudon genannt wird, find. von großer Ausdehnung und 
sieben fih von Meubon aus längft der Seine (oft hart an beren 
Ufer über Moulineaur (mofelbfi der Haupteingang dazu ift) bis nabe 
an Gevers (den Gig der bekannten Porzellanfabrik) hin. Die Höhs 
len welche ‚bier in bie ungemein tief liegenden Kreidelager, theils 
von der Natur, theils duch die Hand der Menfchen gebildet worden 
find , geben, wenn man fie beim Schein der Fackeln befuht, einen 
hoͤchſt pittoresken Anblid und die Ausbeute welde bier nicht felten an 
. oft ſehr ſchoͤnen Verfteinerungen und andern Zormationen gemacht - 
wird, vermehren das Intereife biefer Gegend, auch noch in minera⸗ 
logiſcher und naturgeſchichtlicher Hinſicht. | 
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Meulen (Anton Franz van ber), ein berühmter Schlachten⸗ 
maler, wurde zu Bruͤſſel im J. 1634 von reichen. Aeltern geboren. 
Peter Snayers, ein zu feiner Zeit in Ruf flehender Maler, wär fein 
Lehrers; bald übertraf aber der Schüler ben Meifter, Einige von dem 
damals nody jungen dan der Meulen nah Frankreich gelommene Ara 
beiter madten den berühmten Lebrün auf den Künftler auſmerkſam, 
und veranlaßten ihn, den Minifter Eolbert anzugehen, er möge den 
talentvollen Mann wo möglich in’s Land zu zichen fuchen. Eolbert 
that dies auch und van ber Meulen warb mit einem Gehalt von 2000 
Livres und freier Wohnung in ber Gobelinmanufaltur, nad; Paris ges 
rufen. Sein Zalent als Schlachtenmaler empfahl ihm hier nun bes 
fonders dem König (Ludwig XIV.) der ihn fortan ftets in fein Ges 
folge nahm wenn er in's Feld 308, und. nidyt felten ihm felbft vie 
Gegenftände anwieß bie er durch bes Kuͤnſtlers Pinfel verewigt 
wuͤnſchte. So fand, burd die Kriegsluft eines eitlen Fürften begüns 
Kigt, der Maler Gelegenheit, ſich immer mehr und mehr in. feinem 
Fache zu vervolllommen, und er wird mit Recht, vermöge ber Wahre 
heit und des Ausdrucks welden er feinen Arbeiten zw geben wußte, 
als einer der erfien Schladhtenmaler anerkannt. Aber auch in der 
Landfchaftmalerei zeichnete fi ber Künftler ſehr vortheilhaft aus, 
und man hat Gemälde von ihm die zu dem Beſten was man. in bies 
fem Fache kennt, gerechnet werden. Unter bie ausgezeichnetften feiner 
Arbeiten gehören der Einzug Ludwig XIV. in eine eroberte Stadt; 
der Einzug biefes Königs in Arras; bie Belagerung von Maftrichtz 
ein Reiter weldyer ein Glas in der Band, mit einem jungen Frauens 
zimmer fpriht, die eben ihre-Guitarre flimmt; ein Jäger, . gleiche 
falls das Glas in ber Hand und eine Feberviehhändlerin- inmitten 
ihres Krams. Außerdem hat man noch von ihm viele trefflidy gears 
beitete Anfichten der verſchiedenen koͤnigl. Schlöffer in. Frankreich und 
mehrere Arbeiten die er eigens zum Behuf ber Gobelinmanufaktur 
machte, und bie feitbem verfchiedentlicd auf diefe kunſtteiche Art nach⸗ 
geivebt worden find. Befonders gluͤcklich war übrigens van ber Meus 
ten in dem Ausdbrud den er feinen Pferden zu geben mußte, wo er 
wirklich die hoͤchſte Natur erreichte. Dies bewog benn auch feinen 
Kreund und Schwiegervater Lebrün ihm bie Ausführung der Pferde 
in deſſen Gemälten ber Schlachten von Alexander zu übertragen. 
Durch die berühmteften Kupferfteher feiner Zeit, wie: Lepautre, 
Epivefter, Huchtenburg, Bonnart, de Hooghe, van Schuppen u. X. 
tft eine Reihe von 152 Platten nad van der Meulen’® Gemälden ges 
Boden worden, unter denen ſich befonders die von feinem Schüler 

auboin ausgegebenen auszeichnen, und jest ben 16. 17. und] 18, Bd. 
der großen unter dem Namen Cabinet du Roi. befannten Kupfer» 
fammlung, bilden. 1673 wurde van ber Meulen zum Mitglied der 
Akademie ernannt. Er ftarb 1690 im 56. Jahre feines Alters, Ein 
fehr ähnliches Bildniß von ihm in Kupferftih, findet fi von van 
Schuppen verfertigt, zu Anfang des 16. Bandes ber oben erwähnten 
Sammlung von Abdrüden feiner Gemälde. 

Meufel (Bob. Georg), warb 1743 zu Eyridshof im fraͤnki⸗ 
{hen NRitterfanton Baunach, wo fein Water Santor war, geboren, 
befuchte die Rathefhule und das afademifhe Gymnafium zu Koburg, 
bezog 1764 die Univerfität Göttingen, wo er Mitglied des hiflori» 
{hen Inſtituts und des philologiſchen Seminariums wurde, erhielt 
wegen einer in Göttingen herausgegebenen Schrift von ber philofos 
pHifhen Kacultät in Wittenberg die Magifterwürde, und wandte ſich 
darauf 1766 nach Halle, wo er mit Beifall Vortefungen hielt, bie : 
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er 1769 als Profeſſor der Gefhichte nad Erfurt berufen, unb in 
bemfelben Zahre zum queblinburg’fhen Hofrath ernannt wurde. 
Seit 1780 lebte er als Hofrath, Profeffor ber Gefchichte und Mit: 
glied vieler gelehrten Gefellfhaften zu Erlangen, madte fich bis in 
fein hohes Alter durch Vorleſungen und nüglihe Schriften verdient. 
Kurz vorher zum geheimen Hofrath ernannt, flarb er zu Erlangen 
den 19. Sept. 1830, in feinem 78 Jahre. Sein Schriftenverzeich⸗ 
niß ift ein Beweis bes ernflen und unverbroßnen Fleißes, und der 
Bielfeitigkeit feiner gelehrten Thätigkeit. Mit gleihem Glüd !hat 
er fih in der Statiſtik, allgemeinen Geſchichtskunde, Kunit- and 
Literargefhichte verfuht, ganz vorzügliche Verdienſte fih aber im 
ben beiden legtern Fächern erworben. Gein gelehrtes Deutſchland 
(5. Ausg. Lemgo 1796 ff.), fein Lerifon ber dom 3. 1750 -— 1800 
verftorbenen beutfchen Sthriftfteller (ep 1802 ff.), feine Bearbeis 
tung von B. ©. Struv's Bibliotheca 
782 — 1802, 21 Bde. 8. unbeenbigt) find in Rüdficht de8 Samm⸗ 
erjleißes, der Genauigkeit, ber Bollftändigkeit einzig in ihrer Art. 
Zur Beförderung ber Kunſtgeſchichte trug er dadurch viel bei, daß er 
zu einer Zeit, wo man in Deutfchland kaum einzelne Punkte berfels 
ben bearbeitet hatte, größre Sammlungen unternahm (beutfches Künfte 
lerleriton. Lemgo 4778. 1789. 2 Bde. 8. Midcellaneen artiftifchen 
Inhalts. 1 — 30. Heft. Erfurt 1779 f. Muſeum für Künftler und 
Kunftliebhaber. 41 — 18. Stüd, Mannheim 1787 ff. Neues Mur 
feum u. I w. 1 — 4. St. Lpz. 179% f. ‚Neue Miscellaneen artiftis 
hen Inhalts, 1 — 14. St. Lpz. 179% ff. Ardiv für Künftler und 
Kunftliebhaber, Dresden 1803 ff.) Um bie Statiftit, über welche 
er in Erlangen zuerft Vorlefungen bielt, hat er fih burd feine Anz 
leitung zur Kenntniß der europäifhen Staatenhiftorie (5. Aufl. Lpz- 
4816. gr. 8.), Literatur der Statiſtik (Reipz. 1806. 1807. 2 Bde. 8.),; 
und durch fein Lehrbuch der Statiſtik (3. Aufl- Lpz. 1805. 8.), fo 
wie um bie allgemeine Geſchichte durch mehrere Journale (fortgefehte 
Betrachtungen über die neueften biftorifhen Schriften. Halle 1774 
ff. nebſt Kortfegungen) und Sammlungen (der Gefchichtforfher., Halle 
1775 ff.) verdient gemacht. Weniger gluͤcklich trag er in feiner Ge— 
(dichte von Frankreich (ald 35 — 39. Theil der allgemeinen Welt- 
biftorie), und in feinem Leitfaden zur Geſchichte der Gelehrſamkeit 
(1 — 3. Abthl. Leipz. 1799 ff. 8.) aud als Gefhichtfhreiber auf, 
indem befonbers in dem letztern Werke ber zu große Reichthum an 
m. ihn nicht hat Meifter feines Stoffes werben laffen. Er 
4821. | 
Mexiko ober das fpanifhe VBicelönigreih Neufpanien liegt in 
Norbamerila. Das eigentlihe Mexiko, jebt Altmexiko, eroberte 
Ferdinand Gortes in den 3. 1519 — 241. Diefes Land grenzt gegen 
Norden an Reumexiko und das Mar vermejo, gegen Süden an bie 
Meerenge von Panama, gegen Often an ben merikanifhen Meerbu— 
fen,. und gegen Welten an das Süd: ober flille Meer. Neufpanien 
überhaupt begreift die Länder Alt» und Neumexiko und Kaliförnien, 
zufammen 42,652 AM. mit 74 Mill, Einw, Die Kordileren ober 
Andes bilden hier eine 6 — 8000 Fuß hohe, durch Thäler wenig uns 
terbrochene Bergebene, Einige Spigen der Andess Kette erheben ſich 
zu einer Höhe von 46,000 Fuß, und find mit ewigem Schnee be«' 
et. Etwa 18,000 AM. liegen in der heißen, und die übrigen in 
der gemäßten Bone. Das Klima ift an den Geeküften heiß, feucht 
und ungefund, in den hoͤhern Gegenden bedeutend Kalt; die übrigen 
innern Lanbftsihe find frei von übergroßer Hige und Kälte, und 
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das. Vieh bleibt das ganze Jahr hindurch unter freiem Simmel, 
Haupterzeugniffe find: Baumwolle, Auder, Tabak, Indigo, Reif, 
Banille, Ingwer, Salappe, Färbeholz, Seide, Balfam, Eodenille 
und Kalao. Der größte Reichthum beruht auf den Gold» und Sil⸗ 
berbergwerten. Ein Jeder, der eine Gold» oder Silberader ent» 
dedt, darf fie bearbeiten, wen er. bem Könige, ein Künftel der 


‚Ausbeute. entrichtet. Nach v. Humboldt lieferte Neufpanienzu Anfange 


des 19. Jahrh. jährl, 7000 Mark Gold und 2,338,000 Mark Silber, 


23 Mil. Yiafter an Werth. Die Oftküfte von Meriko iſt wuͤſt und 


mit undurddringliden Wäldern bebedt, woburd fie gegen die Anz 
griffe fremder Mächte gefihert wird. Spanien läßt Merilo durch 
einen Bicekönig regieren, ber gewöhnlid auf 5 Jahre ernannt wird, 
und eine große Gewalt ausübt. Nur die Hauptſtadt Mexiko, fo 
wie Kufto in Peru, bat bie Erlaubniß, am Hofe durch Abgeordnete 
zu follicitiren oder Beſchwerden zu führen, Neufpanten wird in 19 
Provinzen, darunter 44 Intendantfchaften, -getheilt. Die Intendants 
haft Mexiko enthält 2133 AM. mit -1,511,809 Einw. : ‚Unter den 
brigen find Puebla, Guanaruato, Guadalarara, Yufatan und Vera 
Cruz vorzüglih wichtig. Die Hauptftadt-. Mexiko liegt 77240 Fuß 
über dem Meere, an zwei Seen, die gegen 30 Stunden im Umkreiſe 
und fchwimmende Gärten haben, Sie ift ber Sig bed PVicefönige, 
des Erzbifhofs und der Aubiencia, auch hat fie eine Univerfität und 
eine Münze. Gie ift eine der tegelmäfigften Städte in der Welt, 
und bie prädtigfte. Stadt in Nordamerika, indem fie ein volllomms 
nes Viere bildet. und fchnurgerade Straßen bat. Die Käufer. find 
wegen der häufigen Erdbeben nidht hoch. Die Stadt hat: weber 
There noh Wälle, Sie leidet häufig durch Ueberſchwemmungen. 
Eine Wafferleitung führt ihr gefundes Waffer zu. Als der Mittels 
punft des Handels zwifden Amerifa, Spanien und Oftindien zählt 
fie die reichſten Kaufleute, Die Zahl der Einwohner fhägt man 
auf 150,000. Als fehr entfernte Häfen von Mexiko find an ber Süd- 
fee Acapulco, und am meritanifhen Meerbufen Vera Cruz anzufehn. 
Neumexiko ift eine große Landfhaft in Nordamerika, weldhe gegen 
Weſten an Kalifornien und dad Mar vermejo, Igegen Süden an 
Reufpanien, gegen Oſten an Luifiana und, gegen Norden an das Ges 
biet Mifjuri grenzt: Sie wurde. 1553 von dem Spanier Anton 
Defpejo aus Cordova entdedt, ift gebirgig aber fruchtbar, und lies 
fert viel Gold, Silber, Kryflall und Smaragde. Das Land wird 
von verfchiedenen Völkern bewohnt, bie in Feiner Verbindung mit 


‚ einander ftehen, und zum Zheil zum driftlihen Glauben bekeh 


worden find. Die Hauptftadt ift Santa Be. Die Herrſchaft de 
Gouverneurs erſtreckt fich zugleich über Neu: Navarra und Kalifors 
nien, wo bie Spanier einige zerfireute Kolonien haben. Ueber die 
4810 in Mexiko ausgebrodene Empörung, fehe man ben Art. Süds 
ameritanifhe Revolution. Im 3. 1820 nahm Neufpanien 
die Gonftitution der Cortes an, allein. dennoch gelang es Sturbibe 
unter dem Namen Auguftin I. fih 1822 zum Kaifer von Meriko- er⸗ 
wählen. zu laffen. Als folder leiftete ev einen merkwürdigen Eib, 
welcher die Unterthanen ‚von der Pflicht freifpricht, wenn er die dem 
Reiche vor dem Wolfe. zu gebende Berfaffung nicht beobachten würde, 
Er kaͤmpft indeß noch mit einer fpanifhen und mit einer republika⸗ 
nifhen Partei in biefem Reiche, | 

Mey. Diefer dur feine Korfarbeiten bekannte Künftler ſtand 
zulegt zu Afchaffenburg als Conditor in Dienften des vormaligen 
Großherzogs von Frankfurt. Einige 20 Sabre früher war er in 
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Dienſten des — von Oſtein. Schon damals fing er feine 
Kotkarbeiten an, und fein Herr, ein warmer Freund ber Künfte, 
begünftigte, feine Vorliebe fo fehr, daß er felbft mit Hard anlegte, 
Aber noch war ihm die Elafticität bes Korks ein fo mädtiges Eins 
berniß, daß er an ber Möglichkeit verzweifelte, ein, großes Kunfs _ 
wert in diefer Maffe jemals zu Stande zu bringen. Nach einiger 
Beit indeß Eebrie feine Neigung zu biefen Arbeiten auf eine leidens 
ſchaftliche Weiſe zuruͤck. Da er aber nirgends eine Anleitung dazu 
fand, da er bie nöthigen Inftrumente nit einmal kannte und wes 
der Gelegenheit, noch Kenntniß befaß , fie verfertigen zu laffen, fo 
würde er vielleicht abermals feinen VBorfag haben aufgeben müffen, 
wenn nicht der Anblick römifher Korkmodelle und Dalberg’s Rath 
ihn zur Beharrligpkeit angefeuert hätten. So gelang es ihm, ein 
Dinderniß. nad dem andern zu befiegen. In kurzer Zeit hatte, er 
nit nur die nöthigen Inftrumente felbft verfertigt, fondern fih auch 
mit den Dandgriffen vertraut gemadt, bie feine Arbeit erleichterten. 
Seitdem hat er eine Menge architektonifher Denkmäler, ale: Iheas 
ter, Tempel, Thore, Zriumphbogen, Schlöfer, mit eben fo viel 
Zierlichkeit, ald Genauigkeit und Nichtigkeit in den Verhältniffen im 
Kleinen in Kork nachgebildet (vergl. Phelloplaftif). 

—Mezeray (Krangois Eudes be), Hiftoriograph von Frankreich, 
war 1610 zu Ry bei Falaiſe in ber Normandie geboren. Sein Vater 
war Chirurgus und hieß Eudes. Er nahm den Namen: de Mezeray, von 
einem, bei Ry gelegnen Dorfe biefes Namens an, als er in Paris 
anfing, von der Schriftftellerei zu leben, Zuerft widmete er ſich der 
Dichtkunft, die er aber bald mit dem Studium der Gefhichte und 
Politik vertaufhte. Er erhielt die Stelle eines Richtoffiziers (Offi- 
cier Pointeur) bei der Artillerie, die er waͤhrend zweier Keldzüge in 
Flandern mit großem Widerwillen bekleidete, worauf er, ben Abſchied 
nahm, und fi in das College SainterBarbe in Parid unter Bücher 
und Manufceripte vergrub. Der Herzog von Richelieu, der fi gern 
Gelehrte, befonderd Biftoriter, verbindlid, madte, von feinen unbes 
mittelten Umftänden und feinem Vorſatz, eine Gefhichte von Franfs 
teih au fchreiben, unterrichtet, fchickte ihm 900 Livres in einem, mit 
feinem Wappen geftidten Beutel, und blieb auch ftets fein Gönnd, 
Dadurch aufgemuntert, gab er fhon 1643 den erſten Theil feiner Ges 
ſchichte von Frankreich (in Fol.) heraus, ‚und erhielt zum Lohn ben 
Titel eines Diftoriographen von Franfreih mit einer Penfion von 
4000 Livres. Der zweite und dritte Theil erfchienen 1646 und 1651. 
Seit 1649 war er Mitglied derAkademie der Wiffenfhaften, -und 
wurde 1675 deren befländiger Secretaͤr. Auch war er Mitarbeiter 
am Dictionnaire de l’Academie. Ein Auszug feiner großen Ges 
fhichte erfhien 1668 unter dem Titel: Abrege& chronologique de 
l’Histoire de France, 3 Vol. 4. (Amfterd. 1673. 6 Bde. 12.)5 er 
ift viel beffer, al das Hauptwerk, und. feine Freunde halfen ihm bas 
bei. Er gab darin eine Geſchichte des Urfprungs aller franz, Abgas. 
ben mit fehr freimüthigen Bemerkungen. Der Minifter Colbert ftellte 
ihn daräber zu Rede. Mezeray verfprach Abänderungen in der naͤch— 
ften Ausgabe, welde aber nur ſchwache Milderungen waren, und 
ben Zuſatz hatten, daß er fie gezwungen made. Colbert entzog ihm 
beshalb bie eine Hälfte feiner, Penfion, und als er darüber murrte, 
auch die andre, Mezeray erflärte darauf, er werde feine Geſchichte 
Kranfreihs nicht weiter fortführen, und bamit man mwiffe warum, 
verfchloß er das von biefer Penfion legtbezogne Geld in ein Käfts 
hen, und ſchrieb darauft „Dies ift das legte Gelb, das ich vom 
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Könige erhalten. Er hat aufgehört, mid zu bezahlen, und id habe 
aufgehört, von ihm zu reden.” Freie, oft derbe Aeußerungen beffen, 
was er für Wahrheit hielt, war überhaupt einer der vornehmften 
Züge feines, durch mancherlei Sonderbarkeiten nicht unintereffanten 
Charakters. Seine Lebensbefhreibung von Laroque fteht vor ‚der 
amfterbamer Ausgabe feines Abrege chronologique. eine Schrifs 
ten tragen feinen Charakter, ihr Styl ift gemein, unridtig, aber 
was er fagt, fteht beftimmt, Elar und frei dba. Ja in gewilfen Aus 
genbliden erhebt er fi zur Höhe eines Tacitus, und fdildert mit 
einem ftarten Zuge einen ganzen Charakter. Dagegen nahm er fidh 
Ungenauigkeit gar nicht übel; feine 5* Geſchichte iſt voll davon, 
weniger der Auszug. Unter feinen übrigen Schriften zeichnet ſich 
fein: Traite sur l’origine des Frangais, durch außerordentliche Ges 
iehrſamkeit aus. Auch fchreibt man ihm einige Satyren auf die Res 
gierung unter dem Namen: Sanbricourt, zu, welde ein Gemifch von 
Zaune, niedrigen Poffen, Quoblibets, zumweilen auch Wig und Ges 
lehrfamkeit find. Bon Ausfchweifungen war fein Leben nicht frei 
Er ftarb zu Paris, 1683. , 
Mezzotinto. Mit biefem italienifhen Ausdruck bezeichnet 
man in der Malerei die Mittelfarben, d. i. diejenigen, welde aus 
dem Uebergange zweier Karben in einander entfliehen. Defters ges 
braudt man ftatt Meszotinten auch wirklicd den Ausdrud: Mittelfar: 
‘ben, bisweilen aber auch halbe Farben, gebrodyne Karben (im Ber: 
hältniß gegen diejenigen, aus denen fie gemifcht find) oder Tinten 
ſchlechthin. In der Kupferfteherkunft ift die Mezzotinto: Manier 


gleichbedeutend mit derjenigen, welche wir gewöhnlid ſchwarze Kunfk | 


nennen. — 

Micha, einer ber ſogenannten zwölf kleinen Propheten des als 
ten Zeftaments. Er war gebürtig aus ber Stabt Marefa im Stamme 
Zuda und lebte unter den Königen Jotham, Ahas und Hiskias. 
Das von ihm vorhandne Buch enthält drei Strafreden, an Israel 
und Zuda. gerichtet, worin er in einer kraͤftigen und bilderreichen 
Sprade wider die herrfchende Abgoͤtterei eifert. An bie Worte des 
frommen Zornes fchließen fih, nad prophetiſcher Weife, Worte des 
Troſtes und Hinmweifungen auf eine glüdlichere Zukunft, Ueber feine 
Darftellung urtheilt Eihhorn, daß er in Feinheit des Umriffes 
und in Erhabenheit mit feinem Beitgenoffen Iefaiad um den Rang 


eite. 

Michaelis (Joh. Benjamin), Diefer zu früh verftorbne 
deutſche Dichter war geboren 1746 zu Zittau; fein Vater, ein Hans 
delömann, war bei Einaͤſcherung ber Stadt im Jahr 1757 völlig vers 
armt. Ein Lehrer am dortigen Gymnafium, Namens Schneider, nahm 
fi des armen Zünglings liebevoll an, entflammte ihn für die griech. 
und roͤm. Dichter und machte ihn aud mit den Schriften der damals 
äfthetifd) » gebietenden Franzoſen: Boileau, Batteux und Du Bos 
befannt. Der Ruhm, melden zu jenew Seit Klo mit Tateinifchen 
Gedichten einerndete, reizte den Zmölfjährigen zu gleihen Werfudyen, 
nachdem er fhon früher au deutfche Verſe gemacht hatte, um fie den 
Predigten einzufdieben , weldye er fonntäglicd den Geinigen vortrug. 
Ein Buchhändler gab ihm eine Sammlung Gelegenheitsgebichte für 
den Drud zu orbnenz es glückte ihm, einige eigne Gedichte benfelben 
einzufchiwärzen, und die Freude, fih gebrudt zu fehen, war über: 
ſchwaͤnglich. Die Neigung zur beutfhen Poefie war für immer ers 
wacht. 1763 reifte er mit feinem Vater nad) Dresden, wo er der 
regierenden Kurfürftin eine. zoetifhe Supplif um ein Gtipendium 


— 
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überreihen ließ; dies veranlafite feine Bekanntſchaft mit einer- geift« 
reihen Dame, welche fid) feiner annahm und ihn bewog, dem mäd)- 
tigen Gottſched ein Geburtstagscarmen zu fhiden. Der junge Did)s 
ter hätte feine Leyer fo niebria, als moͤglich geflimmt und das Ges 
bicht that feine Wirkung. Auf das von Gottſched erhaltne Verfpres 
Ken. freier Wohnung und freien Zifhes ging er 1764, ohne Geld 
und weitere Ausficht, auf die Hochſchule nad) Leipzig, um auf. Anras 
then, nicht aus Neigung, Mebdicin zu ftudiven. Die Dürftiakeit feis 
ner Lage ward bier bald durch die Nachricht von dem völligen Ruin 
feines Baters, und durch den immer ftärfer ſich einfindenden Ekel 
vor dem erwählten Studium erhöht, In bdiefer unglüdlichen Zeit 
machte er eine Menge von Gedichten, ohne allen Gedanken’ daran, fie 
je bruden zu laffen. Trotz der aͤußerſten Sparfamfeit hatte fih ibm 
ober eine Schuldenlaft von 30 Thlr. aufgerhürmt. Auf Anrathen eines 
Bekannten verfuchhte er, zu fchriftftellern und fing einen Roman on. 
Die Gläubiger aber wurden täglich ungeftümer, und der Roman tägs 
lich ſchlechter; ba griff er endlich, veramweifelnd, zu feinen Gedichten, 
und trug eine Sammlung Fabeln Lieder und Satyren zitternd zum 
Buchhändler Heinfius, welder ibm dafür 2 Rouisdor gab. Während 
ber 19jährige Autor in feiner Pauliner: Belle angftvoll das Urtheil 
bes erſten Recenfenten erwartete, veranlafte jene Sammlung feine 
Bekanntfchaft mit Defer und Weiße, welche fih nun feiner trıftig ans 
nahmen. Eine Baurede, welche er für den Zimmermeifter des nıuen 
Theaters machte, fand fo allgemeinen Beifall, daß ibm häufig eins 
träglihe Aufträge von Gelegenheitsgebichten wurben ; zugleich machte 
die Verleihung des großen filverftein’fhen Stipendiums der Noth 
ein Ende; nur war es fchlimm, daß die Annahme biefer Wohlthat 
ihn zum mebdicinifhen Studium verpflidtete. In diefer Zeit lernte 
er Gleim, Gellert, Garve 2c. fennen. Er konnte endlih dem Ekel 
bes ihm aufgelegten Stubiumd nicht länger mwiderftehen, und ſah fid) 
gehöthigt, dem Stipendium zu entfagen. Der Dürftigkeit wiederum 
Preis gegeben, veranlaßte er die Sammlung : Einzelne Gedichte. Leipzig 
4769. 1770 erhielt er durd Ebeling den Ruf nad) Hamburg, zur 
Redaction des Correfpondenten, Er ging dahin ab, uͤbernahm aber 
nur den literarifchen Artikel jener Zeitung. Zerger aller Art verleis 
dete ihm balb das, Gefhäft; er gab es auf, um bei der feiler’fchen 
Gefeufhaft für-die Bühne zu arbeiten. Golbne Berge wurden ihm, 
verheißen, aber nur Zrübfal und allerlei Noth ibm gewährt, unb 
er ward ſchon 1771 aus Mangel an Geld entlaffen. Gr faßte den 
Entfhluß, über Halberftadt nah Leipzig zurüdzufehren, Gleim’s und 
Georg Jacobi's Freundfchaft aber feffelten ihn an Halberſtadt bis an 
feinen Zod, welder, am 30. Sept. 1772, Deutſchland einen feiner 
hoffnungsvollften Dichter raubte. Alle Öffentlichen Urtheile über dies 
fen Didterjüngling ſtimmen darin überein, daß feine Satyren Zus 
venal's Fuer und Perfius finftre Laune athmen, daß er zur horazi— 
Shen Epiftel in Deutſchland glüdlich die Bahn gebrochen, daß in feie 
nen Operetten, poetifchen Briefen, Fabeln und Epigrammen der 
Ausdruck kraͤftig, Fühn, der Vers leicht und voll Wohlklang, ber 
MWig treffend, und die Grzähluimg voll glüdlicher Laune und .Wens 
dung feis Beine fänmtlihen Handſchriften, zum Theil noch unge— 
druckt, werden in Gleim's Archive zu Halberſtadt aufbewahrt, und 
eine gnügende Ausgabe von Michaelis Werfen kann nur von dort— 
ber erwartet werben. | , | 
Michaelis (Joh. David), Profeffor zu Göttingen, berühmt 
als gelehrter Theolog und Drientalift, wurde ben 27. Gebr. 1717 
73° 
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zu Halle geboren , tmofelbft fein Bater, Ehriftian Benedtet, als Pro— 
feffor an der ‚dortigen Akademie angeftellt war, und fi gleichfalls 
in denfelben Wiffenfchafter, wie dee Sohn, auszeichnete. Anfänglich 
von feinem Vater unterrichtet, befuchte er fpäter zugleih mit Reiske 
und Xler. Theophilus Baumgarten (bie ſich in der Kolge beide, ber 
Eine als Drientalift, der andre als Philofoph befannt machten) 
die Schule des hallifhen Waiſenhauſes und zeichnete ſich hier fowol, 
wie nahber auf der Akademie bald fehr vortheilhaft, fowol durch 
feinen Geift, als feinen Fleiß aus. Nach Vollendung feiner Studien 
und naddem er promosirt hatte, unternahm er eine Reife nah Enge . 
land, woſelbſt ee fomol mit mehrern Gelehrten in der Hauptſtadt, 
als in Oxford, fo wie aud bei feiner Durcreife durch Holland, in 
Leyden, eben fo vortheilhafte, als chrenvolle, freundfchaftlihe WVerbins 
bungen fchloß ; zuruͤckgekehrt in's Vaterland aber fegte er nicht als 
lein feine Etubien mit erneuetem Eifer fort, fondern übernahm aud) 
noch dem Tode feines einftigen Lehrers, des Prof. Lubwig, die Ans 
fertigung eines wiffenfhaftlid geordneten Kataloge der Univerfitätss 
bibliothek (in Balle); eine Arbeit, die für die Erweiterung feiner bis 
bliearaphifchen Kenntniffe von großem Nugen war. Durch den, um 
bie Gründung ber hohen Schule zu Göttingen ſich fo .verbient ges 
machten Freiheren von Mündhaufen, erhielt Michaelis endlih im 
Sabre 1745 einen Ruf als Profeffor ber Philofophie dahin, weichen 
denn auch der junge Mann annahm und von nun an eine 3ierde dier 
fer berühmten Univerfität wurde. 1751 übernahm er hier mit Haller 
die Ausarbeitung der Grundgefege der damals eben errichtet werdens 
ben fönigl. Societät ber Wiflenfhaften, deren Gerretär und nachhe⸗ 
tiger Directoe er wurde (melde Stelle er jedoch fpäter, wegen Miß— 
helligkeiten mit einem feiner Gollegen, wieber niederlegte und aus der 
Geſellſchaft trat) und von 1753 bis 1770 die Direction und Mitres 
dactur der göttinger gelchrien Anzeigen, fo. wie er denn aud gleich» 
falls noch von 1761 bis 63. die Function eines Bibliothefars bei ber 
Univerficät verfahb und zugleich von berfelben Zeit (1761) an, da Geßs 
ner ftarb, fib freiwillig und ohne VBergütigung der Führung bes, 
ohne ihn mit Auflöfung bedachten philofophifden'Seminaoriums unters 
30a, aus welchem ſchon fo viele in der Wiſſenſchaft ausgezeidynete 
Männer hervor gegangen find. Es verdient aber dieſer lestere Ums 
ftand umfomehr bemertt zu werden, dba ſich badurd am beften der 
oft gemachte Vorwurf widerlegt, als fei Michgelis ausnehmend geizig 
gewefen. Orbnungeliebend und oͤkonomiſch, wie er war, liebte er es 
nur nicht, denen Nüdlaß von feinem redhtmäßig erworbnen Honorar 
zu gewähren, die theild burd feine Lehren vom Katheder, theils 
durch den Verlag feiner vielfachen Werke Nugen von ihm zogen, und 
es wird binreihen, die in diefem Punkt über ihn von Einigen aus 
gefprengten, feinen Charakter befhmugenden Gerüchte völlig zu wider⸗ 
legen, wenn wir die Thatſache anführen, daß er derjenige unter Goͤt⸗ 
tingens Bewohner war, welcher am mehrſten unterfchrieb, ale man 
dafelbft einen Unterſtuͤtzungsfond für Unglüdlide gründete. Obſchon 
feit der Zeit, da Mißverftäntniffe und Vermidelungen Midyaelis bes 
wogen, ſich von der aöttinaer Gocietät zuruͤckzuziehen, bie hannöver’= 
ſche Regierung ihn etwas kalt zu betradten fhien: fo wankte ex 
aber doh nicht in feiner Treue und Anhönglihkeit für die Univerfi« 
tät, zu deren Ruhm er fo vich beitrug, und Ichrte verfchiedentlidy 
die Anerbietungen ab, melde ihm von @eiten Friebrihs des Großen 
gemacht wurden, der einen Mann, wie ihn, gern für fein Land gewine 
ren wollte, Während der. Unruben des fiebenjährigen Krieges beu 
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ſchaͤftigte ſich Michaells mit den Vorarbekten zu einer Entdeckungsreiſe 
in Arabien, die nachher von Niebuhr (f. de Art.) unternommen 


wurde, und manche wichtige Aufhellung zur Erlaͤuterung einzelner, 


\ 


bis dahin dunkler - Stellen in der heil, Schrift gab; So verband ber, 
als Theolog, BPhitofopb und Ereget berühmte Michaelis feinen Nas 
men nad) mit dem von Niebuhr, und nüste auch hier durch die treffr 
lichen und klaren Blide und Anfichten, welche er gleidfam als Leit 
fterne dem NReifenden, mitgab, der im Begriff ftand, jene Länder, 
die für unfre Religionegefhidte von fo großer Wichtinkeit find, zu 
unterfudhen. Uebrigens hielt ſich Michaelis bie letzte Zeit feines Les 
bens in möglichften Zurüdgezogenheit von der Welt und ihrem Zreis 
ben und man fah ihn faft nirgends anders, als auf dem Katheder, 
wo ſtets eine große Anzabl Schüler mit Aufmerkfamfeit feinen Leh— 
ren horchten, oder am GSchreibtifch, wofelbft er die Menge jener ges 
lehrten und geiftreihen Werke ausarbeitete, die feinen Namen fowol 
im Ins, ald Auslande bekannt und geachtet machten. Er ftarb, uns 
unterbrochen thätig bis an fein Ende, den 22. Auguſt 1791, 74 Jahr 
alt und hinterließ den Ruhm eines eben fo rechtfhaffenen, als geichrs 
ten Mannes. Sein Wirken für biblifhe Geſchichte und Eregefe war 
groß und mehrere feiner Schriften, von denen wir bier nur fein 
Wert über die mofaifche Gefeggebung, feine Introbuctionen in das 
Studbiam bed neuen und alten Zeftamentes, fein Spicilegium geo- 
zraphiae Hebraeorum und feine Paraphrafen Über verſchiedne ein⸗ 
seine Epifteln in der heiligen Schrift nennen wollen, fihern ihm 
eine bleibende Stelle unter den ausgezeichnetften Gelehrten feiner Zeit, 
Die Akademien von London und Paris ernannten Michaelis zu ihrem 
Mitgliede und ber deutſche Kaifer verlieh ihm ben Zitel eines Reichs—⸗ 
hofraths, welche Würde damals noch nicht fo verſchleudert wurde, 
wie died woh zumeilen in fpäterer Zeit der Fall war; auch warb 
er 1787 nodh zum Geheimenrath ernannt. Von feinen berühmten 


- Beitgenoffen, Heyne und Eichhorn, find ihm Gedaͤchtnißſchriften gewid⸗ 


met worden, die ba hinreichend zeigen, welden Werth er in jeder 
Beziehung * Die. von ihm ſelbſt verfaßte Geſchichte feines Les 
bens ift mit einem fehr ähnlichen Bruftbilde von ihm geziert, Gein 
Sohn, Ehriftian Friedrich Michaelis, zeichnete fi als gelehrter Arzt 


and. Er ftarb 4814 zu Marburg, wofelbft er als Pröfeffor anges 


ftellt war, in der treuen Befolgung feiner Pflicht, indem er fi dev 
Kranken in den bamals in jener Stadt befindlihen Militärhofpitälern 
auf's forgfältigfte annahm, woburd er fich denn felbft eine Krankheit 
zuzog, die feinen Tod verurfahte. Mehvere von ihm berausgeges 
bene medicinifche und chirurgifche Schriften zeugen von feinem Geiſt 
und feinen „Kenntniffen. | 
Mihaur (Andre), Diefer berühmte Neifende und Botaniker 
wurde 1746 auf dem, bei Berfailles gelegnen Pachthof Sartory ges 
bören, wo fein Bater Landwirthfchaft trieb. Neigung zu” berfelben 
Befchäftigung und zu wiffenfchaftliher Ausbildung zugleich, theilten 
die Zeit des jungen Mannes, ber fih früh vwerheirathete und den 
Stand feines Vaters ergriff. Der ſchnelle Tod feiner geliebten Gats 
tin riß ihn indeß bald aus dieſem ruhigen und glüdlichen Dafein bers 
aus, Er übergab einem jüngern Bruder feine Wirthfchaft und fi 
nah Paris wendend, ward er dafelbft mit dem berühmten Lemonier 
bekannt, ber ihm zuerft den Gefhmad an botanifchen Forſchungen 
mittheilte. Von jest an beſuchte Michaux täglich den koͤnigl. Pflans 


zengarten und wohnte den Vorleſungen bes gelehrten Naturforſchers 
B. de Juͤſſieu bei, wodurch er ſich denn bald ſo viel vervollkommnete, 
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daß er mit den Botanikern Delamarck und Thouin eine wiſſenſchaft⸗ 
liche Reiſe, erſt nach Auvergne, dann in die Pyrennaͤen und nach 
Spanien unternehmen konnte. Durch Lemonier’s Verwendung erhielt 
er hierauf die Erlaubniß, ben im Jahr 1782 an den perfifhen Hof 
gefandten Conſul Rouffeau begleiten zu dürfen. Michaux vermeilte 
2 Jahre in jenen Gegenden und kehrte dann 1785 nad) vielen übers 
ftandnen Gefahren, bereichert mit ſchaͤtzbaren Sammlungen von 
Pflanzen und Samen, nad Frankreich zuruͤck. Sein Wunſch, aber⸗ 
mals nad Aſien zu gehen um das zu jener Zeit noch wenig durch—⸗ 
forfchte Zibet zu unterfuhen, warb von der Regierung nicht gebils 
ligt. Man zog es vor, ihn nad Nordamerika mit dem Auftrag zu 
fenden, in der Nähe von New» Mork eine Art von Entrepot zur Cul⸗ 
tur junger Bäume anzulegen, die bann nad) Kranfreich in die Baums 
Thule von Rambouillet verpflanzt werden follten. Midhaur reifte 
dem zufolge im September 1784 dahin ab,  unterfuchte Neu : Jerfey, 
Denfilvanien, Maryland ꝛc. und gründete zu Charlestown eine ähns 
lihe Anlage, wie die ihm zu Neu: Mork anbefohlene; aud die los 
zidas und die Ufer des St. Georg: und St. Tohannesfluffes wurden 
von ihm durchforfht, und als endlich die Nevolution in feinem Bas 
terlande ausbrad), und er dadurch alle Unterftügung von daher verlor, 
negocirte er bei ihm befannt und gewogen geworben ametrifanifchen Dans 
delshäufern die nöthigen Konde, um feine Unterfuhungen wo möglid 
bis an die. Geſtade der Hudſons-Bay ausdehnen zu fünnen. Died ges 
lang ihm jedoch nur zum Theil, indem er durch die Wiberfpenftigs . 
Zeit feiner Führer in jenen rauhen Gegenden gezwungen wurde, ohne 
weit dem Biele umzukehren. Zurücdgelommen nah Philadelphia, 
Thlug er der philofophifchen Geſellſchaft dafelbft vor, auf ibre Rede 
mung eine Entdeckungsreiſe in die weftlichen Länder ber vereinigten 
Staaten zu mahen, und er war, ba biefe bies mit Vergnügen ats 
nahm, eben im Beariff, dahin abzugeben, als der — 
republikaniſchen Frankreichs ihm ben Auftrag ertheilte, Louifiana zu 
unterfuhen, So wurden denn von ihm bie Alleghanygebirge und bie 
Ufer des Ohio bis Louisville, und fpäter auch noch auf einer andern 
Reife, Birginien, die Geſtade des Miffifippi und das Land Illinois 
beſucht. Im Jahr 1796 kehrte er endlih nad) Europa zurüd, hatte 
aber das Ungluͤck, an den holländifhen Küften Schiffbrud zu leiden 
und dadurch einen großen Theil feiner Eoftbaren Sammlungen zu 
verlieren. Zur Vermehrung feines Schmerzes fand er nun auch noch, 
in Kranfreih angefommen, daß die revolutionaire Zerftörungswuth 
auch feine aus Amerika, herübergefandten Baumſtaͤmme nicht verfdhont 
hatte, indem in Rambouillet von 60,000 Stämmen die er gefchickt, 

nur noch wenige übrig waren, Auch fein rüdftändiger Gehalt ward 
ihm nicht ausgezahlt, und um feinen Unfällen die Krone aufzufegen, 
ſah er nicht allein fein eignes Vermögen faft ganz verloren, fondern 

mußte aud) noch den Tod feines innigften Freundes, Cemonier, betraus 
ern, der ‘in feinen Armen verſchied. Nichts deſto weniger fuhr je: 
doch Michaux fort, mit Eifer feinem Fache zu leben und bie dur 
die Revolution faft ganz zerftörten Anlagen von Rambouillet moͤglichſt 
wieder herzuſtellen. Als endlich 4800 die bekannte Expedition unter 
Baudin nad Neuholland ausgerüftet wurde, fchiffte er fih auf An: 
trag der Regierung von neuem ein, unterfuchte die Pflanzenwelt auf 
Zeneriffa und Tele de Krance, an welchem lesterm Orte er Baumfchus 
ten (wie einft in Neu: York und Sharlestown anlegte) und ging dann, 
fi trennend von der Ausrüftung, nad) Madagascar, welches er fchon 
laͤngſt zu ducchforfhen brannte» Hier unterlag er jedod dem Ein: 
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ge bes ungefunden Klima’s und flarh an ben bort herrfchenden Kies 
ern im November 1802. Seine Histoire des arbres forestiers 
‚de l’Amerique septentrionale und feine Flora boreali - ameti- 
cana, find Werke von ausgezeichnetem Werth. Man kann von ihm 
mit, Recht fagen: er lebte und ſtarb für-die Wiffenfhaft, die an ihn 
einen ihrer treueflen und einfichtsvollfien Verehrer verlor, ber 
eben fo fhägbar durd feinen Charakter ald Menſch, wie ald Ges 
lehrter war, 

Michel Angelo, f. Angelo, ah 

Midas, des Sordius und der Cybele Sohn, ein alter König 
in Phrygien, von dem bie Fabel manderlei Sagen erzählt. Als er - 
noch in ber Wiege lag, kamen Ameifen und trugen ibm Körner in 
den Mund, woraus die Wahrfager phrophezeiten, baß er einft große 
Reichthämer erlangen werde. Als er König geworben war unb 
Bachus damals Porngien durchzog, verirrte fih Silen zu ibm; Mi- 
das bewirthete ihn gut und führte ihn wieder zum Bachus, welder 
dem Midas zur Belohnung erlaubte, einen Wunfch zu thun. Midas 
wünfdhte, baß alles, was er berühre, zu Golb werden möchte, und 
ber Gott gewährte den Wunfh. Bald aber erlannte Midas feine 
Unbefonnenbeit, ald auch Speife und Trank, die er — wollte, 
bei ſeiner Beruͤhrung ſich in Gold verwandelten. a bat er den 
Bacchus, fein ſchreckliches Geſchenk zuruͤckzunehmen. Der Gott ers 
fuͤllte auch dieſen Wunſch, und. befahl ihm, den Fluß Pactolus ſtrom⸗ 
aufwaͤrts zu gehen, den Kopf in die Quelle deſſelben zu tauchen und 
ſich darin zu baden. Dadurch — die, alles in Gold verwandelnde 
Eigenſchaft auf den Paktolus uͤber. Aber dieſe Erfahrung hatte den 
Midas nicht Ph gemacht. Als fpäter Apollo und Pan in ih: 
rem mufitalifcdyen Wettftreit ihn und den Tmolus zu Schiedsrichtern 
wählten, gab Midas der Syrinx bed Pan vor. der Leier bed Apollo 
den Vorzug, und wurbe dafür von Apollo mit einem Paar Efelsohs 
ven beftraft. Daher ftammen die Midasohren, welche man unwiſſen⸗ 
den Krititern beilegt. Midas bemühte fich zwar, dieſen verdaͤchti— 
gen Hauptfhmud durch feine Föniglihe Muͤtze zu verbergen 2 
mußte er ſeinem Barbier das Haupt entbloͤßen, und ob ihm glei 
der König unter ben haͤrteſten Drohungen Stillſchweigen anempfahl, 
fo drüdte biefen doch das Geheimniß fo fehr, daß er, um feinem 
Herzen Luft zu madhen, ein Lody in die Erde grub, und in daffelbe 
leife die Worte hineinrief: „Koͤnig Midas hat Efelsohren 5’ worauf 
er das Loch wieder zufharrte. Bald naher aber wuchs hier ein 
Büfhel Schilfrohr empor, welches, fo oft der Wind ed bewegte, 
deutlich die Worte flüfterte, welche der Barbier in die Erde gerufen - 
hatte, woburd das Geheimniß befannt wurbe. Er 

Middelburg, Hauptfladbt der zum Königreich ber Niederlande 
gehörigen Provinz Zeeland, Liegt faft in ber Mitte der Infel Wals 
cheren, und ift befeftigt und gut gebaut, Durd einen Kanal hat fie 
Gemeinfhaft mit Weſterſchelde. r trägt die fchwerfien Kuauffahrteis 
Schiffe und endet bei der Schanze Rammekens auf der Dftfeite der 
Infel, wo der eigentlihe Hafen ber Stadt liegt. Auch fieht diefe, 
Stadt dur einen Kanal mit PVließingen in Berbindung. Mibbel- 
burg hat eine Gefellfchaft der Wiſſenſchaften, eine Gefellfhaft zur 
Beförderung der Maler:, Bildhauer: und Baukunſt und eine natur« 
‚forfhende Gefeufchaft, und zählt jest nur. 14,000 Einw., welche, aus 
ger. einiger: Lein- und Tuchweberei, vorzuͤglich Handel mit Korn, 
Krapp, Garn und Butter treiben. 
Mibddleton (Gonyers), war 1683 zu Richmond in Yorbfhire 
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geboten, und wurde von feinem beafßterten Water mit vieles Sorgfait 
—— Im 17. Jahre ſeines Alters ging er nach Cambridge, wo 
er 1707 Magiſter und 1717 Doctor ber Theologie und erſter Univer- 
‚fitätsbibliothefar ward. 1724 reifte er, theild um feine Gefundbeit 
zu ftärfen, theild um feinen Hang nad antiquarifhen Kenntniffen 
zu befriediaen, nad Italien, Eehrte aber ſchon 1725 nad) England 
zurüd, weit ber große Aufwand, ben er zur Ehre feiner Nation 
in Rom maden zu müffen glaubte, feine Wermögensumflände zerrüts 
tet hatte. Sein Leben war eine Kette literariſcher Fehden; auch hat 
nicht leicht ein Gelehrter mehr Flugſchriften gefchrieben und veranloßt, 
als er. ‘Er farb 1760 zu Cambridge. Sein Hauptwerk: the Hi- 
story of the life o£ M. T, Cicero, erf&hien zuerſt in London 1741, 
2 Bde. 4. Unftreitig nimt Middleton eine der erften Stellen unter 
den Biographen ein, ob man ihn gleih nicht ohne Grund befchuls 
bigt, daß er in ber Ueberfesung der ciceronianifchen Briefe ungluͤck— 
lih gewefen fei, aud baß feinem Style Reinheit und Beftimmtheit 
fehle. Die vorzüglichften feiner übrigen, größtentheils theologifchen 
und antiquarifchen Schriften find zufammengebrudt unter dem Titel: 
Miscellaneous Works‘u, f. w. 4 Quartbde. Seine Streitigkeiten 
mit Bentley, der ihn, wegen feiner Liebe zur Muſik, den Fiedler 
narnte, veranlaßten eine Brofhüre: Remarks paragraph by para- 
aph upon the proposal lately puplish’d by Richard Bentley, 

or a new edition of the greek. Testament ‘and latin version, 
London 1721, woburd fein gelehrter Gegner, zum Bedauern. aller 
Freunde echter Bibelkritit, bewogen wurde, fein Vorhaben, eine Eris 
tifhe Ausgabe des neuen Zeftamentes zu liefern, aufzugeben, 

Miene,f. Geberde. 

Mienenfpiel, ſ. Mimik. Ä 

Mieris (Kranz), einer ber berühmteflen Maler ber. niebers 
ländifchen Schule, geb. zu Leyden 1635, wofelbft fein Vater Golde 
fhmied und Jumelier war, Er flubirte unter Bliet, Gerard Doum, 
und Ban: ben Tempel; befonders aber nahm er den Sty! und bie 
Manier bes, zweiten dieſer Meifter an, als beffen vorzüglichfter Schüe. 
ler er anzufehen iſt. Seine Arbeiten find Porträts, Familienftüde 
und Scenen bes gemeinen Lebens; in allen ahmte er die Natur mit 
bewunbernswürdiger Vollkommenheit nah. Bei aller zarten Bollens 
dung Gerard Douw's wußte Mieris die Gegenftände beffer zu wähs 
len, und war correcter in der Zeihnung. Sein Colorit ift auch 
reiner und fein Pinfel Eräftiger und geiftvoller. Die verfciebnen 
Stoffe der Kleider ahmt er mit. unreihbarer Wahrheit nah. Seine 
Gemälde haben ben Werth, der ber nadhahmienden Kunft. in ihrer 
hoͤchſten Vollkommenheit gebührt; fie wurden ſchon bei_ihrer Erfcheir 
nung theuer bezahlt, fo daß Mieris feinen ftündlichen Verdienft auf 
einen Dukaten anſchlagen konnte; der Preis mehrerer feiner Stüde 
flieg jedoch ungleich höher. Dennod war er, wegen feiner Radläfs 
figfeit und Unenthaltfamkteit, flets in einer gebrüdten Lage. Seine 
Släubiger brachten ihn fogar in's Gefängniß und verlangten, daß 
er ihnen durch Ausübung feiner Kunft ihr Geld und ſich die Kreis 
heit verfhaffen folle; 'er antwortete ihnen aber, daß ihm beim Ans 
blick der Schlöffer und Riegel der Pinfel aus der Hand fallen würde, 
Gine feiner fhönften Arbeiten war das Gemälde einer ohnmädhtigen 
jungen rau, um die ein Arzt befchäftigt ift und neben ber eine Alte‘ 
ſteht. Mieris flarb in feiner Vaterſtadt 1681, und hinterließ zwei 
“ Söhne, Johann und Wilhelm, ebenfalls gefhicte Maler. Des legtern - 
Sohn Franz Micris der Jüngere, tft von geringerer Bedeutung, 
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Miethe, Miethvertrag, heißt im Allgemeinen bas Verhälte 
niß und der Vertrag, durch mweldhen man ben Gebrauch einer Sahe 
oder gewiffe Dienfte gegen Entridtung eines gewiffen Preifes vers 
fpriht. Im etftern Falle, heißt der Miethvertrag locatio conduetio 
rerum, und fließt aud den Pacht ober ——— Verhaͤlt niß ein, 
vermoͤge deſſen jemand Gebrauch und Nutzung eines Landguttes oder 
einer gewiſſen Art Wirthſchaft für einen beſtimmten 3ins- erhält, 
Der Miethmann oder Abmiether (conductor) ift beredytigt, die ihm 
übergebne Sache auf bie beitimmte Art zu gebrauhen, darf aber 
deren Gebraud an ſich nicht Andern überlaffen, wodurdh Aftermiethe 
(sublooatio) entfteht. Vermiether oder Verpachter kann nrır fein, 
wer über eine Sache als Eigenthümer oder im Namen des Eigen⸗ 
thuͤmers verfügen kann; er kann vor beendigter Miethzeit dem Mieths 
mann die Sache, weder weil er fie felbft braucht, noch weil er fie 
verkauft hat, entziehen. Der Kauf bridt alfo eigentlid) und an fi 
die Miethe nit. Der Miethmann ift zu Entrihtung des Miethzine 
ſes (locarium) verpflichtet, wenn er auch durch perfönlihe Verhaͤlt⸗ 
niffe verhindert worden ift, die Sache zu gebrauden. Ein Radlaß 
ift Sache ber Billigkeil. Der Miethvertrag über Dienfte (locatio 
conductio operarum) heißt auch Lohnvertrag; Verdingungs vertrag 
(locatio conductio operis), wenn man ſich zur Verfertigung eines 
MWerfes,. einer Arbeit jemandem (dem Unternehmer, Beftellec) vers ' 
bindlih macht; Dienftvertrag, wenn Dienfte beftimmter Art (3. 8. 
haͤusliche Dienfte) auf gewiffe Zeit gegen einen Lohn (merces) vers 
fprohen werden. Der Dingende oder Miether kann die verfproches 
nen Dienfte in Perfon 'fodern, der Gedungne dagegen ben Lohn 
aud wenn ber Dingenbe feine Dienfte nicht mehr bedarf. Dies fin 
die allgemeinen Grunbfäge des Rechts über dieſes Verhaͤltniß. Die 
‚pofitiven Rechte beftimmen bdiefelben theils näher, theils weichen fie 
auch zumeilen von bemfelben ab, wie 3. B. in dem Grundfaße: 
Kauf bricht Mietbe. 
Mignard (Pierre), ein vorzuͤglicher franzoͤſiſcher Maler, geb. 
4610 zu Troyes. Sein Familienname war eigentlih Mores, allein 
fein Vater, welcher aus England ftammte, änderte denfelben in den 
Namen: Mignard. Er war anfangs beftimmt, Mebicin zu ſtudiren 
zeigte aber fhon im 11. Jahre fo großes Zalent zur Kunft, da 

ihn fein Bater in die Schule des Jean Boucher in Bourges bradıte, 
‘ Hierauf fludirte er in Fontaineblean die Werke des Primaticcio), 
Roffo und Niccolo dell Abbate. In feinem 15. Jahre malte ex 
fhon die Schioßfapelle zu Coubert en Brie aus, und beſuchte bann 
die Schule des berfhmten Bouet. 1636 ging er nad Rom, und bils 
dete fih nad Raphael’s und Zizian’s Meifterwerken, Bald zeichnete 
er fih durd mehrere hiſtoriſche Gemälde und Porträts, worunter 
fi) die Bildniffe der Päpfte, Urbans VIII. und Aleranders VII. bes 
finden , aufs vortheilhaftefte aus. Audy malte er fpäterhin eine fehr 
große Menge Porträts während feines Aufenthalt in Venedig. 1658 
berief ihn Colbert in die Dienfte Lubwigs XIV. Mignard fand bei 
feiner Ruͤckkehr nah Frankreich die fhmeichelhaftefte Aufnahme, ward 
zum Daupte ber Akademie St. Lucas, und nad dem Tode bes ehr« 
geigigen Lebrun, mit bem er in immerwährender Zeindfchaft geflans 
den hatte, in deffen Stelle zum erften Eöniglihen Hofmaler erwählt. 
Während dieſer Zeit führte Mignard eine der größsen Arbeiten al 
— ‚ welche Frankreich beſitzt, naͤmlich die Kuppel von Val de 

race, aus. Es ſtellt dieſelbe den Sitz ber Seligen vor: in bey 
Mitte einer unzähligen Menge von ‚Heiligen, Märtyrern, Propheten 
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378. Migräne Mifroffop 
u. f. 1, flieht man bie Königin Anna, melde Gott das Modell der 
neuerbauten Kirche darreicht.. Auch fhmüdkte er den aroßen Saal Zu 
St. Cloud mit verſchiednen Vorftellungen aus der Mythologie, uns 
ternahbm mehrere Arbeiten in Werfailles, malte viele Porträts, bes 
fonders das bes Königs u. fe mw. Daher wurben ihm aud, außer ben 
obgedachten Stellen, noch die Direction der fönigl. Kunftfammlungen, 
ber Maleralademie und ber Manufacturer ber Gobelins anvertraut. 
Er biieb der Kunft bis an feinen Tod thätig gewidmet und flarb 
1695. Wenn auch Mignard in Hinfiht-auf Erfindung und Zufams 
menfegung nicht zu ben tiefen und originellen Genies gehört: fo wirb 
er dody immer den Ruhm eines großen Malers ‚behaupten. Die Ans 
muth und Lieblichkeit, welche in. feinen Gemälden , befonders in feis 
nen Mabonnen herrſchen, das Glänzende und Harmonifche feines Co⸗ 
lorits, die Leichtigkeit feines Pinfels laffen viele Mängel überfehen, 
die man in feinen Bildern in Hinfiht auf Zeichnung, Tiefe des Ges 
fühls sc. findet. Hoͤchſt merkwürdig war fein Talent, andre Meifter 
zu kopiren und nadzuahmen. Er täufchte felbft die größten Kunſt⸗ 
tenner, unter andern feinen Widerfaher Lebrun, durch eine in Guis 
d0’8 Geſchmack gemalte Magdalene. 

"Migräne, bad franz. Wort Migraine, von Hemicrania 
(aus den Griehifhen von hemi, halb, cranion, ber Schädel), ein 
empfindlicher Kopffchmerz, ber nur eine Seite des Kopfes befällt und 
meiftens rheumatifchen und gichtiſchen Urfprungs ift, oft aber aud 
von Unverdaulichkeiten im Magen herrühren kann, weldhe nervens 
ſchwachen Perſonen einen ' heftigen und unangenehmen Reiz auf bie 
Marennerven erregen, ber fi bis in den Kopf fortpflanzt (f. ben 
Art. Kopf). 

Mitrokfysmus, bie Feine Welt. Eo nennt man ben Men—⸗ 
ſchen, infofern er die Elemente des Weltalls in ſich trägt, und bies 
felben Gegenfäge und Erſcheinungen in ihm wahrgenommen werben, 
wie in dem Univerfum (f. d. Art. Menfd). / 

Mikrometer, ein Werkzeug zur Abmeffung Eleiner Größen, 
welches insgemein bei Kernröhren und VBergrößerungsgläfern anges 
braht wird. Gascoigne fiel um's I. 1640 zuerft darauf, folche bei 
aftronomifchen Kernröhren anzumenben. Viele Phyſiker haben dazu. 
manche, fehr von einander abweichende Vorfchläge gemadt. Kirch zu 
Berlin erfand 1679 den Schraubenmikrometer, Caſſini das aftronos 
mifche Netz von 45 Graben, welches Zanotti 1749 befchrieb. Decha⸗ 
les und Zahn empfahlen Milrometer, die aus Gittern von Pferbehaas 
ren oder Linien auf Glas beftehen, die ein Diamant in ebenes Glas 
fchneidet, in folder Feinheit, daß fie kaum „I, einer Linie breit 
wurden und daß ihre Abflände „4 bis „4, einer Linie betrugen, fo 
daß ein bloßes Auge foldhe nicht zu erfennen vermag. 

Mikroſkop oder Vergrößerungsglas, ift ein optifches Werks 
zeug, welches dazu dient, Gegenftände, die, wegen ihrer Kleinheit, 
einem gemwöhnlihen Auge ganz verfhwinden oder undeutlich erfcheis 
nen, fihtbar oder deutlich zu maden. Man hat breierlei Werkzeuge 
zu dieſem Zwecke. Das einfahe, das zufammengefeste und das res 
flectivende oder Spiegelmikroſkop. Die einfachen Mikroſkope find 
einzelne Glaslinfen (f. den Art. Linfengläfer) mit einer Einfaf: 
fung von Horn, Knochen oder Metall, und einem bequemen Hands 
griffe. Sie find unter bemNamen: Eupen, befannt genug, Die Wirs 
tung eines einfachen Mikroſkops, oder einer erhabnen Linfe überhaupt, 
beruht darauf, daß man den Gegenftand, um ihn größer zu erblis 
den, bem Auge näher bringen, aber zugleich deutli genug fehen 
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Tann. Je kürzer nım bie Brennweite eines einfahen Mikroſkops if, 
defto mehr muß es den Gegenftand vergrößern. Eine Linfe von „300 
Brennweite vergrößert um 160 mal, weil fie den Gegenftand dem 
Auge gleihfam um 160 mal näher bringt, ohne der Deutlichkeit Eins 
trag zu thun. Da aber die Sehweite nicht für jedes Auge, einerlet 
ift, fo muß auch der Abftand des Glafes, fowol vom Auge als vom 
Gegenftand felbft, verfhieden fein. Kurzſichtige vüden daber da® 
Glas dem Gegenftande näher, als Weitfidhtige. Merkwuͤrdig ift das 
von Stephan Gray erfundne Waflermitroffop, welches bloß darin 
beiteht, daß man einen Waffertropfen, der die Glaglinfe vertrit, mit 
einer Nabel aufnimt und in das Eleine Loch einer dünnen Metall: 
platte bringt 5; nur erfodert ber Gebrauch viel Gefhidlichfeit und es 
bung. Die zufammengefegten Mikroſkope mit zwei Gläfern find den 
Kernröhren aͤhnlich und beftehen aus zwei Gonveraläfern, wovon 


das eine die Objectivlinfe, ‚das andre das Augenglas heißt. Man | 


gibt einem foldhen Mikroſkop zwei Röhren, an deren beiden Enden 
die Släfer angebradht find und die man nah Willfür in einander 
ſchieben kann. Hiedurch kann man mit einerlei Inftrumenten vers 
fhiedne Grade der Vergrößerung hervorbringen; indeß finden auch 
bier Gränzen Statt, über weldye hinaus bie Vergrößerung nicht ges 


trieben werden Eann, weil fonft wegen ber Barbenzerftreuung und der 


Abweichung, welche die Geftalt der Gläfer verurfaht, Undeutlichkeit‘ 


entfteht, Man glaubte, die Wirkung diefer Abweichung durch einen 
metallnen Hohlfpiegel zu vermeiden, deffen hohle Flähe man dem 
Augenglafe entgegenkehrte. Der zu betrachtende Gegenftand ift vor 
dem Spiegel in einer folchen Entfernung befindlich, daß fein vergrös 
Bertes Bild aus dem Spiegel in den Brennpunkt des Augenglafes 
fällt. Der Gegenftand, den man mit Erfoig durch ein ſolches Spies 
gelmifroffop betrachten will, muß fehr klein und zugleich völlig durdha 
fihtig fein, weil er fonft das Licht auffaͤngt und Undeutlichkeit ver- 
anlaßt; doch gibt es verbefferte Eipiegelmitroffope, mit mehr als 
einem Spiegel, und die den Vortheil gewähren, daß: man audh uns 
durchſichtige Körper dadurch fehr genau fehen kann. Der Naturkunde 
hat das Mikroſtop nicht zu berehnende Vortheile gewährt, indem 
ed uns Dinae enthüllt hat, von denen wir feine Abnung hatte. 
Die erften Mikroftope waren einfach, und beftanden aus großen Lins 
fen. Ihre Erfindung fällt in die Zeit, wo die Brillen zuerft aufka— 
men, ' Später, erſt erfand man die zufammengefegten. Die Erfins 
bung bes Mikroſkops legen Einige Zacharias Janſen in Middelburg, 
Andre dem Neapolitaner, Kranz Fontana beiz das zufammengefegte 
Mikroſkop foll Drebbel erfunden haben; das verbefferte Spiegelmi—⸗ 
kroſkop verdanken wir dem berühmten Lieberfühn (f, auch Sons 
nen:Mifroffop). 

Mitch, eine allgemein bekannte Flüffigkeit, von weißer Farbe 
und füßlihem Gefhmad, welche von den Weibchen aller Säugthiere 
in befondern Organen abgefondert wird und zur erften Nahrung für 
ihre Zungen dient. Sie wird uns vorzüglich von einigen Hausthie— 
ren, als der Kuh, der Ziege, dem GScafe, dem Pferde und dem 
Eſel geliefert. Die für den Menſchen wichtigſte Milch ift die der 
Kuh; deshalb haben die Chemiker fih mit Unterfuhung derfelben 
auch am meiften beihäftigt. Die Mit läßt fich in brei verſchiedne 


‚Theile zerlegen: Rahm, Käfigen Beftandtheil und Molken. Der 


Rahm fammelt fi als eine dicke Klüffigkeit auf der Oberfläche, wenn 
die Milh eine Zeit lang ruhig fleht, und kann davon abaefchöpft 
werden. Die Eäfigen Theile fondern fih ab, wenn bie entrahmte 
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Milch gerinnt, und ber Molken bleibt zuruͤckk. Der Rahm iſt ein 
inniges Gemeng von Butter, Käfe und Molken. Die erftere wirb 
durch mehanifhes Schlagen des. Rahms abaefonbert, und die zus 
rüdbleibende Fluͤſſigkeit (Buttermilch) enthält noch Käfe und Mols 
ten. Die Molten find eine dünne, burhfihtige Fluͤſſiakeit von gelbe 
grüner Farbe und angenehm füßlihem Gefhmade. Werden fie alls 
mälig verdampft, fo kryſtalliſirt ſih Milhzuder (ſ. den Art.) 
Die Milch ift beinahe die einzige thierifhe Flüffigkeit, welche in 
die weinige Gährung übergeht, Die Zataren wiffen deshalb aus der 
Pferdemilch nicht bloß ein angenehm fäuerliches Getraͤnk (Kumuͤß 
genannt), fondern auch eine geiftige und berauſchende Fluͤſſigkeit zu 
bereiten. Die Katmüden: brennen fogar Branntwein aus der Milch, 
der in vieler Dinfht dem Kornbranntwein vorgezogen werben Tann. 
Die Mildy ein und derfelben Thierart bietet, unter verfhiebnen Ums 
ftänden, bei denfelben Individuen und nody mehr bei verſchiednen 
mancherlei Mobificationen dar. Sie ift verſchieden, mach den Zeitpes 
rioden von der Geburt des Zungen an, vorzüglich aber nah dem Ges 
nuffe dee Nahrungsmittel; ein Umftand, der vorzüglich in Ökonomie 
her Hinfiht fehr wichtig if. Die Mil der übrigen Thiere kommt 
E ihren Beftandtheilen mehr oder weniger mit ber Kuhmild, überein. 
Die Frauenmilch unterſcheidet fid vorzüglih in drei Stüden von ber 
Kuhmilch: 1. fie enthält weniger Kaͤſe; 2. der butterige Beſtandtheil 
iſt mit dem fäfigen fo verbunden, daß fie keine Butter liefert; 3. fie 
enthält eine größere Menge Milhzuder. Der Gäuergehalt nimt 
zu bei vieler vegetabilifher Nahrung, dagegen das Kali bei vieler 
animalifcher. Koft. Einige Pflanzen wirken auf ben Geruh, Ges 
ſchmack und auf bie Färbung der Milch. Mit dem Alter der Jun⸗ 
gen nimt der Käfe und Butterreihtbum der Mil zu. Das klels 
trifhe Fluidum befördert das Gerinnen der Milch. Alkalien verhine 
dern in, der. frifhen Milch als Zufag ihre Gerinnen, ja fie Iöfen den 
gefällten kaͤſigen Niederſchlag wieder auf, Die Eſeismilch unterfcheis 
det fih ebenfalls in drei Stüdens 1. fie hat mehr Rahm, 2. wenis 
ger käfige Beſtandtheile; 3, mehr Milcdhzuder. Ziegen: und vorzüglid 
Schafmilch fommen der Kuhmilch am-nädften. Die Anwendung der 
Milch im Reben ift fehr mannichfaltig. Am michtigften ift fie als 
ein fait allgemeines Nahrungsmittel; außerdem aber findet fie in 
der Medicin und felbft in den Künften vortheilhafte Anwendung. -BG. 

Milchſaft, ſ. Ehylus. 

Milchſäure, eine freie Säure. Sie beſteht aus verſchiednen 
thieriſchen Fluͤſſigkeiten und aus dem Muskelfleiſche nach Berzelius 
und iſt auch in einigen Pilzen enthalten, uͤbrigens der Eſſigſaͤure 
verwandt. 

Milchſtein, ſ. Galaktit. 

Milchſtraße, auch Jacobeftraße, wird der lichtweiße Streifen 
genannt, der ſich faſt in der Lage eines groͤßten Kreiſes um die ganze 
Himmelskugel erſtreckt. Sie geht durch mehrere Sternbilder, z. B. 
bie Kaſſiopeja, den Perſeus, den ſuͤdl. Theil des Fuhrmanns u. a., 
und ift in dem Schiffe am hellften. Was fie eigentlich fei, fol nad) 
Plutarch fhon Demofrit gewußt haben, nämlich der vereinte Glanz 
einer unermeßlihen Menge von Firfternen, die, ihrer großen -Ents 
fernung wegen, nicht einzeln gefehen werben können. Was bie Alten 
vermutheten, fanden bie fpätern Aftronomen, welche fich der Fernröhre 
bedienen Eonnten, betätigt. Mit Recht wirft man biebei die Frage 
auf; warum find am biefen Stellen bes Himmels bie Firfterne fo 
gehäuft, daß der Übrige Himmel dagegen faſt dbe ausficht * Darauf 
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antwortet dfe Aftronomie, freillch nwe vermuthungsweiſe, alfo: die\ 
"Sterne der Lichtzone find in Vergleich mit den übrigen wahrſchein— 
lich nicht näher zufammengedrängt, fondern ftehen dafelbft in den uns 
ergründlichen Ziefen des Himmels in unzählbaren Reihen eben fo 
übereinander, wie an ben übrigen Stellen des Himmels; fie erfcheis 
nen und aber hier dedwegen gebäufter, al& ar den übrigen Stellen, 
weil wir dort die Stellungen ber Sterne gegen einander mehr ber 
Flaͤche nad) ſehen, ungefähr fo, wie wir: diejenigen Bäume, die wir 
in langen Alleen binter einander gepflanzt fehen, enger beifammen 
erbliden, als fih die neben ung ſtehenden zeigen. Hiernach fchiene 
es, als ob die Firfterne mit ihren Planetenfoftemen nicht Eugelförmig, 
ſondern in einer linfenförmigen Geftalt aufgeftellt wären, und iſt dies: 
To müßte man aus der Lage ber Lichtzone anneymen, daß fi unfer 
Sonnenfyftem nit in ber größten Fläche dieſer unermeßlichen. Line 
fengeftalt,, fonbern etwas außerhalb derſelben befände. 

Milhzuder, ift ein füßlich:erdiger); kryſtalliſcher, weißer 
Stoff, den man burd Berbampfen der abgeklärten Molken erhält 
(f. d. Art. Milch), und von der Schweiz und andern Vilchländern 
aus in den Handel bringt: Er diente ald Arzneiwaarez;..dba er aber 
felten verlangt wird, fo gibt man fidy weniger, ald vormald, die Mühr, 
ihn zu ‚produciren. Er hat mehr Kohlen: und weniger Sauerftofi, 
als ber Rohrzucker. 

Milegah, Mile, Mileadh, aub Mileas: Espain 
(Milesius Hispanus) ift der. Name eined fih in die graue Vorzeit 
verlierenden Helden und Eroberers, an welden bie Bewohner Ir⸗ 
lands ihre Sagen und Urgefdichte fnüpfen, bdeffen halb wahre, halb 
fabelhafte Gefhichte man aber kennen muß, um bie feit undentlichen 
Beiten in Irland her bekannten Zrabitionen verftehen zu können, auf 
weldhe binwiederum ein großer Theil der Benennungen, Einrichtuns 
gen und Gebräudye dieſes Landes gegründet waren, als die Rritten 
im 12. Jahrh. die Infel in Befig nahmen, ja zum Theil noch ges 

ründet ſind. Es reiht aber die Gefhidte von Mileaͤgh und übers 

aupt der Cyclus der fogenannten mileagh’fhen Saaen in fo entleges 
ne Zeiten zurüd, daß ſchon ber: Hiftorifer Campden mit Recht bes 
merkt: das Altertbum andrer europäifcher Völker fei gegen das ber 
Ibernier oder Irländer gehalten, beinahe für nichts zu rechnen. Nah 
den Ghrönifenfchreibern fol Mileagh, oder Mileas: Espain der Bei— 
name des Stammpaterd aller alten irländiihen Dynaften gewefen 
fein, und fo viel bedeutet haben, als fpanifcher Krieger, oder der aus 
Spanien aelommne Held. Sein eigentlicher Name, heißt es, war 
Golamh, Sohn von Bile, Sohn von Breoganz und die Dichter 
und zugleid damaligen einzigen Gefhichtsbewahrer feines Volks, die 
Druiden und Barden, laffen ihn und fein Gefhleht von einem alten 
feytifch= phönicifhen König, Phönius- Farſa abflammen, deſſen Nach—⸗ 
fommen nad) vielen, Gefchlechtern, Abenteuern und Kriegszügen, mit 
einem heil ihres Volks, welches nach einem aus Phönius: Karfars 
Blut entfproffenem Helden, Gobhal, Gabel: Ghlas oͤder Gadelas ges 
nannt wurbe, in &panien landeten, woſelbſt den Breogsn, ber 
Großvater von Gollamh ober Mileagh, das Land Gallegos, oder 
das heutige Gallicien, mit dem Schwert in ber Hand eroberte und 
eine Stadt baute, die er Brigan (Brigantium, das heutige Goruna) 
nannte, weldye in ber Folge ven Julius Gäfar erobert und zerftört: 
wurde. Nach Breogan heerrſchte Bile, deffen Sohn Gollamh run 
früh gewaltiae Heldenthaten verübte, das Gebiet feines Waters über 
Afturien und Biscaya ausbehnfe, hierauf in's Morgenland zog, ſich 
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: mit der Tochter des feytifch « phönicifhen Königs Niflvis, feines Wer: 
wandten verband, in Egypten dem Pharao Nactonebus gegen die Aethio⸗ 
pier beiftand, hierauf mady Spanien zurüdkehrte, den Thron feines 
Vaters eindahm und, nad) den Barden, in 54 offenen Feldſchlachten die 
Teinde feines Volks flug, mwofür ihm denn dev Name Mileaghs 
Espain, der fpanifcde Held, beigelegt wurde. Da, indeß die Gade— 
las oder Gallicier, durd) diefe vielen Kriege doch zu fehr geſchwaͤcht 
worden waren, um ferner mit Gluͤck ihren Gegnern wiederftehen zu 
koͤnnen: fo verfammeite Gollamb die Aelteften der Stämme, und man 
befhloß, auf den. Kath bes Druiden Armegyn, eines Sohns von 
Gollamh, ein andres Vaterland im Wellen aufzufuden; denn alfo, 
fagte Armegyn, ift der Wille der Götter. Unter Anführung von 
Mileagh’s Onkel, Ith, fegelte hierauf eine Abtheilung von Gadelaſſen 
oder Gabelind ab, bie von den Göttern ihnen befiimmten weſtlichen 
Inſeln aufzuſuchen, und als fie an den Kuͤſten von Irland landete, 
da pflanzte Sch dafelbft feine Paniere auf, gerieth jedoch bald mit 
einem Theil der Bewohner, die fih Danaans nannten und vermuth⸗ 
lich dänifchen Stammes waren, in Händel, in denen er, obfchon ihm 
der andre Theil der Einwohner, die Fir-Bolgs (Viri Belgae 
vielleicht ) beiftanden, unterlag und fein Leben verlor, Gein Sohn, 
Lugadh, Eehrte nun mit dem Reſt der, Mannfhaft und dev Leiche des 
Baterd nady Spanien zurüd, wo die übrigen bes Volkes ſich ents 
Thloffen, Blutrahe für die Erfhlagnen zu üben. 75 Begel, 
nad) dem Gabhail clana mile, oder dem Bude von der Eroberun 

Irlands durch die Mileaghfier, 150 aber nad) Angabe der Sammlung 
von alten irifchen Denlmälern und Gagen, unter Anführung ber 8 
Sohne Gollamh’s, denen wieder 8 Entel und 7 Bettern, benebft 
dem fhon genannten Lugadh, dem Sohne Ith's folgten, flachen in 
See unb mit ihnen war noch Scota, Gollamh’s Wittwe und ihrer 
aller Aeltermutter. Als fie jedoh an bie Küfte der weftlihen Inſeln 
kamen, da erhob fih ein furchtbarer Sturm, den, nad Ausfprud 
der Druiden, die Söhne Kearmada’s, bes verftorbnen Herrfchers 
der Danaan’s, durch Zaubertünfte erregt hatten, und es gingen von 
der mileaghſiſchen Flotten fo viele Schiffe unter, daß mehr als die 
Hälfte Volks und 5 Söhne bes alten Gollamh’8 umlamen, und 
- nur drei, der Druide Armegyn ,— Deber und Heremon, mit ihren 
Verwandten, Leuten und Schiffen entrannen, die, nun fich mit den 
Fir: Bolgs, den alten Feinden ber Danaan’s, verbindend, legtre 
befriegten, die 3 Söhne des einftigen Königs Kearmada in heißer 
Schlacht erſchlugen, und die weftiihe Infel, fortan Dibernien, Verne, 
Snvernien, Erin, -aud Irin genannt, ſich unterwarfen und alfo theils 
ten, baß Heber ben nörblidyen, Heremon den füblichen Theil berfels 
ben empfing. (Armegyn, ald Geweihter der Gottheit, nahm kein Land). 
Unter ben mileaghfifhen Brüdern regierten aber die: danaanfifchen 
und fir=bolgifhen Eleinen Häuptlinge in lehnsmannlichen Verhaͤlt— 
niffen zu den Derrfchern über ihre Dinterfaffen fort; wer jedody den 
eingedbrungnen Eroberern nicht gehorchen wollte, ward außer Land, nad 
Britannien, gebracht, oder auch wol, nad. Befinden ‚der Umftände, 
niedergehauen. Die auf dieſe Art hergeſtellte Ruhe dauerte indeß 
nur kurze Zeit; denn bald entfpann fi zwifhen den Brübern ein 
Krieg, der erſt mit dem Tode und der Niederlage Deber’s endigte, 
worauf den Deremon als erſter König von ganz Irland und Stifter 
der mileaghfiihen Dynaftie auftrat, die von ihm bis auf den König 
 Zurlogh: 6: Connor, welder im J. 1166 n. &. ©. ftarb, das Land 
beherrſchte und die in einer Menge verwandtihaftliden Nebenzweige 
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bald fo zahlreich wurde, daß fie alle andre Häuptlingsfamilien ver: 
drängte, und fo in ihren Bliedern zum Befig aller Allodial- und: 
Lehnländereien Fam. Nach einigen Geſchichtsangaben fteigt die Beit 
des erften Einfalls der Mileagfier bis auf 2473 Jahre, nad andern 
aber nur bis ungefähr 1262 Jahre vor Chriftus himauf. Uebrigens 
wird bie theilweife biftorifhe Wahrheit ber eben erzählten Vorgaͤnge 
durch mehrere übereinftimmende, fowol fpanifche, als irländifche 
Ghronifenangaben, und audy durch viele, noch in Irland gebräuchliche 
Benennungen von Orten u. bergl. (wie 3. B. Moy-Ith, die Ebene 
von Ith rc.) verbürgt. Ein im 8. 1327 von Donald: 6: Neill, der 
ſich felbft König von Ultonien und, durch Erbredt, feit undenklichen 
Beiten, Herrfher von ganz Ibernien .nennt, .an ben Pabft os 
bann XXII. gefchriebner, Brief, gibt unter andern, in Bezug auf den 
mileaghfifhen Einfall in Irland, an, baß von ba bis auf die Zeit 
bes heiligen Patrik (des Apofteld dee Srländer, der um's Jahr 435 
Lebte) 3500 Sabre verfloffen wären, was benn freilih wol etwas 
> 5 die Grenzen hiſtoriſcher Glaubwürdigkeit hinausge— 
wei . 
J Milet, am Mäander, das joniſche Athen und, nad Epheſus 
und Smyrna, bie berühmtefte und wichligſte Handelsſtadt Joniens 
Klein: Afien. Sie gewann ſchnell Reihtdum und Macht, gründete 
eine bedeutende Anzahl Kolonien, und führte lange und Eoftfpielige 
Kriege mit den Iydiihen Königen, Nach Lydiens Eroberung durch 
Eyrus warb auch Milet, wie ganz Sonien, unterworfen. Die Stadt 
wurde mit vieler Gnade behandelt, und blieb unter der perfifdyen 
Dberberrfhaft, obgleih innere Unruhen fie öfters zerrütteten, in 
ihrem Wohlſtande bis zu dem unglüdlidhen —— Kriege, in wels 
dem fie (494 v. C.) von Grund aus zerftört wurde. Die Einmwoh: 
ner bauten fie zwar wieder auf,. aber ihr altes Anfehn Eonnte fie 
nicht wieder erlangen. Milet war das Vaterland des Thales, bes 
Anarimander, des Redners XAefchines und der berühmten Afpafia, 
Vorzuͤglich berähmt waren im Alterthum die milefifhen Wollen» 
waaren. * 
Militärgrenze heißt ein Landſtrich der oͤſterr. Monarchie, 
von 881 Q.M. mit 950,000 Einw., welcher ſich 227 Meilen längs 
der ganzen ungariſchen und ſiebenbuͤrgiſchen Grenzen, fo weit fie das 
türkifhe Gebiet berühren, erftredt und feine eigne militärifche Ver— 
faffung hat, indem bie Bewohner beffelben ftchende Gelb unb 
Bauern zugleich find. Sie haben von dem Staate das erblidye Nup: 
eigenthum ber Ländereien gegen bie Bedingung gewiffe: Leiftungen 
erhalten, worunter der Kriegsdienft oberan ftehbt, und bilden einen 
ununterbrodynen, bewachten Grenzcorbon gegen die Türken. Der 
Staat hat in dieſer Einridtung ein ſtets bereites Kriegsbeer, baß 
bemfelben in Friedbenszeiten nichts Eoftet. Der wirkliche Stand des 
dienenden Grenzmilitärs beträgt in Friebenszeiten 45,000 Mann. In 
dem Kriegsiahre von 1815 belief es fih ‘auf mehr als 62,000 Mann. 
Dieſes geübte, disciplinirte Militär befehüst (ohne Gold zu empfan: 
gen) fein eigned Grenzland fowol gegen feindlihe Angriffe, als 
aud gegen das Eindringen der Peft, und dient gegen gewöhnlichen 
Sold feinem Staate ald Krieger gegen andre Länder. Stark von 
Körperfraft, ausdauernd in Befchwerden und Noth, voll Liebe zum 
Baterlande und Fürften, von Ehrgeiz befeelt, von frühbefter Jugend 
an bie triegerifche Lebensart feiner Worältern gewöhnt, lebhaft, 
feurig und talentvoll, mit dem Buben, den er betrit, bald vertraur, 
ein geſchickter, gewandter Schüge, vereinigt ber Grenzer alle Erfo— 
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berniffe eines trefflihen Golbaten in fih. Im breißigjährigen, im 
dfterreihifhen Erbfolgefriege und im fiebenjährigen Kriege, wur» 
den ihre Dienfte wihtigs aber nod) - mehr leifteten die Grenzer 
in allen Tuͤrkenkriegen. Gleid im Anfange bes; franzöfiihen Revo 
Iutionsfriegs erſchienen 100,000 Mann aus benfelben im Selbe. 
Nie liegen fie fih duch irgend eine Verführung zur Untreue gegen 
ihre Regenten bewegen. Die Militärgrenze , hat aud gaͤnzlich 
eine, ihrem Zweck gemäße militärifhe Einrichtung in Hinfiht auf ihre 
Verwaltung. Die hoͤchſte Provinzftelle ift das Generalcommando. 
Unter demfelben ſtehen im Lande ‚feibft die NRegimentscommando’s, 
welche die Diftrictsbehörden vorftellen, Und nicht nur alle tein mie 
litaͤriſche Verrihtungen leiten, fonvern auch alle’ politifhen, dkono⸗ 
miſchen und Quftizgefhäfte beforgen. Emgetheilt wird das Öfterreis 
chiſche Militärgrenzland in fünf Generalate, nämlidh: 1. in das Ges 
neralat der. beiden vereinigten Grenzprovinzen Garlftadbt und Warase 
din; 2. in bas Generalaf der goaniaen Banalgrenze; 3. in das 
peierwwardeiner oder flavonifhe; 4. in das banater oder ungarifche, 
und 5. in das fiebenbürger Generalat. Die Größe der vier erften 
Generalate beträgt 610 A. M.; die der fiebenbürger Militärgrenze 
laͤßt fi, weil fie nur in einigen Gegenden reines Militärland, in 
den meilten übrigen aber völlig mit dem Provinziale vermiſcht iſt, 
nit wohl auemitteln, und wird auf 253 Q. M. gefhägt, An bes 
wohnten Ortfchaften wurben 1815 in allen fünf Generalaten brei 
Feſtungen, elf Städte ober, fogenannte Militärcommunitäten, bie 
ihte eignen Magijtrate haben, vier und zwanzig Märkte und Stabes 
quartierorte, dann 1995 Dörfer gezählt. Unter diefer Zahl waren 
aber in Siebenbürgen allein 223 gemifhte Märkte und Dörfer bes 
griffen, welche zugieih von Provinzialiften bewohnt waren. In dem 
carljtädbter und warasdiner Generalate find die vorzüglichften Orte: 
Gariopago, Zengh und Bellowarz in dem’Banal’: Generaläte: Pes 
trinta und Coſtainicza; in beit peterwarbeiner oder flavonifchen Ges 
neralate: At» und Neu: Sradisfa, Peterwardein, Carlowig und 
Semlin, wohin auch der Diftrict der Tſchaikiſten (f. d. Art. Ifchais 
ten) gehört; in dem ungariſch banalifcen Generalate: Pancſowa, 
Weißkirchen und Karanfebeo, In dem fiebenbürger Generalate find 
feine bemerfenswerthen Orte. Nähft dem Aderbau und der Vieh— 
zudt, ift der Wein- und Obftbau fehr ausgebreitet. Auch Flach, 
Hanf: und Tabak werden gebaut, Der Kärber: Sumad, die Färs 
ber : Scharte und der Bohnenbaum find hier einheimifh und wach—⸗ 
fen im Freien. Krapp, Waid, Saflor und Suͤßholz werden in ei» 
nigen Diftricten häufig gezogen. . An gefhägten Mineralien hut bas 
Grenzland gewiß einen nicht minder großen Reihthum, als an ans 
dern Naturerzeugniffen, und fhon zu der. Römer Zeiten war ber 
Bergbau in verfhiednen Gegenden, vorzüglih im Banate und in ber 
fiebenbürger Grenze blühendz; aber bis jegt werden dieſe verborgnen 
Shäge noch wenig benugt, Der Gewerbfleiß ift auf einer niedern 
Stufe; am ftärkften werden die Flachsbereitung, die Spinnerei, Wes 
berei, befonders die Färberei und die Berfertigung mannidjfaltiger 
Holzwaaren betrieben. Die meiften Handwerker find in dem foges 
nannten Gommunitäten anfäffig, wo auch faft durchgehends die Dans 
deisteute wohnen, welche fih fowol auf den Waarenvırfauf im Kleis 
nen, uld auf den Großhandel legen. - Außer vier Hauptnationen, 
welche das Grenzland bewohnen, find wenigſtens nod eben fo viele 
Nationalverfchiedenheiten unter ben Einwohnern wahrnehmbar. Am 
zahlreispften find bie Slaven. Diefen folgen die Walladen; dann 
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kommen die Ungarn und Szekler und die Deutfchen. Die Mehre 
zahl find. Anhänger ber nicht unirten griehifhen Kirche. Faſt eben 
fo ſtark ift die Zahl der Katholifen. Auch finden fi) Bekenner der 
griechiſch-katholiſchen, der reformirten , und lutherifhen Kirche und 
Unitarier. Was die Gefdhichte der Militärgrenze betrifft, fo gehoͤr— 
ten die Gebiete, welde jest diefelbe bilden, in ber Römerzeit theild 
zu Syrien und Pannonia Savia, theild zu dem dacifchen Reiche, 
Noch lange. nad; dem Verfalle bee weftrömifchen Reichs blieben dieſe 
Länder Beftandtheile des oſtroͤmiſchen oder byzantinifchen. Zwar 
wurden fie mehrmals von barbarifchen Völkern von Norboften her 
überfhwemmt (ald von den Vandalen, Gothen 2c.), aber faft immer 
nur auf kurze. Zeit. Hernach festen ſich Slaven Und Magyaren in 
dieſen Gegenden feſt; beſonders behaupteten ſich die letztern in dem 
Landſtriche, welchen gegenwärtig die Militaͤrprovinzen einnehmen, bis 
die Tuͤrken nach Europa kamen, und auch dem oſtroͤmiſchen Reiche 
ein Ende machten. Von des ungariſchen Koͤnigs Ludwig J. weitlaͤu— 
figen Eroberungen ging ber größere, auf dem rechten Sau- und Do— 
nau =.Ufer gelegne Theil unter feinem Nachfolger und Schwager 
Siegmund verloren. Schon unter Siegmund wurde durch die Errichs 
tung des zengher Gapitanats der Anfang der Militärgrenze gemadt. 
Noch mehr wurde biefe Einridhtung fortgefegt, als ber ungatifche König 
Zudwig IL, feinem Echwager, dem Erzherzoge Ferdinand von Oeſter— 
reich, die fefteften Pläge Kroatiens, um fie auf eigne Koften gegen 
bie Zürfen zu vertheidigen, übergeben hatte. Damals (in der Mitte 
ded 16. Jahrh.) fcheint auch bereits die Grenze in zwei Hauptdi— 
ſtricte getheilt geweſen zu fein. Die kroatiſche Grenzprovinz war 
alſo die erſte, welche entſtand. Die übrigen Grenzlaͤnder in Slavo—⸗ 
nien, Ungarn und Siebenbuͤrgen ſind viel ſpaͤter entſtanden; denn 
erſt die Befreiung, dieſer bei der Wiedereroberung durchaus entvoͤl⸗ 
kerten Provinzen von tuͤrkiſcher Gewalt, was durch den carlowitzer 
Frieden geſchah, gab Gelegenheit zur weitern Ausdehnung einer Anz 
ffalt, die ſich in Kroatien ſehr nüglidy bewiefen hatte. In einem 
andern Diftricte Ungarns waͤchſt wegen ber großen Vertheilung des 
Grundeigenthbums die Bevölkerung fchneller und doch ftellt die Militärs 
arenze Oeſterreichs Heeren in allen. Kriegen fehr viele Rekruten und 
wandern in $rieben viele junge Leute, die keinen Candfig zur Ernaͤh— 
rung einer Familie erlangen können, aus. Am fpäteften entftand bie 
fiebenbürgifhe Militärgrenze. Das vorzüglicfte Werk über dieſen 
Landesſtrich iſt: Statiſtik der Militärgrenze des Öfterreichifchen Kai— 
ferthums von Hieginger. Wien. 1817 u. f. | 
Militärfhulen. Man muß Militärafademien von Gabet: 
tenhäufern und Mititärfpecialfchulen unterſcheiden. Die Militärafades 
‚mie ift eine höhere Lehranftalt für die wiffenfhaftlihe Bildung ange: 
hender Dfficiere (f. d. Art, Militärwiffenfhaäften) Der 
Unterricht wird von Profefforen und Offizieren in alabemifher Form 
ertheilt; denn man ſetzt die nöthigen Vorkenntniffe in Sprachen, Ges 
ſchichte, Mathematik, Erdbeſchreibung und medanifhen Grundfertig- 
keiten, fo wie.ein fhon entwideltes Faffungsvermögen voraus. Alte 
Ber den eigentlihen Militärwiffenfhaften mit befondrer Ruͤckſicht auf 
den Dienft im Felde, werben aber auch die militärifchen Huͤlfswiſſen— 
ſchaften, insbefondre Kriegsgefhichte, milttäriiche Geographie und nieuere 
Spraden gelehrt. Gewöhnlich befinden fih Militäralademien in Reft: 
benz: ober Hauptftäbten, wo es weber an Rehrmitteln, noch an Gelegen: 
heiten zür praktiſchen Heer: und Waffenkenntniß fehlt; auch haben die 
Anftalten.eine militärifchsbisciplirarifhe Einrichtung: Wäre dies nicht 
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Ber Fall, fo wärbe es unſtreitig zwerlmäßiger fein, bin Vortrag ber 
Militärwiffenfchaften einer befondern FBacultät bei den Univerſitaͤten 
zu übertragen, woburdy die allgemeine wiffenfhaftlihe Bildung m 
eine 'innigere gie ng ber befondbern käme. Bu ben Militärs _ 
fpecialfhulen gehöre‘ bie Artillerie und. Ingenieur » Aladbemieh, 
welche gewöhnlich in Einer Anftalt vereinigt find. Der Untetrichte= 
plan bderfelben ergibt ſich aus dem Begriffe des Artillerie: und bes 
Benieweſens (f. die Art Artillerie und Sngenteurtunft). 
Gadettenhäufer find -militärifhe Erziehungs « und. Unterrichtsarftak- 
ten, in welchen Offizierföhne, und gewoͤhnlich ‚abelige Jünglinge, 
auf Koften des Staats, unter militaͤriſchen Formen, in ben gewöhns 
lihen Schulfenntniffen überhaupt, in den oben Klaffen aber = 
befondre für den Dienft im Felde unterrichtet und in dem Gebraudye 
der Waffen geübt werben. Sie vereinigen daher mehrere Zwecke: 
4. als Freifchulen für die Göhne des aͤrmern Adels, inabefondre 
der Offiziere; 2. ald Elementarfhulen, indem die Knaben bie erften 
Anfangsgründe ber Sprachen, der Realtenntniffe und ber mechani— 
Shen Fertigkeiten darin erlernen; 3. ald Kriegsfchulen, indem bie 
Böglinge vom Knabenalter, gewoͤhnlich fhon vom. 10., 12. Jahre 
an, als Soldaten reglementsmäßig verpflegt, gekleidet und an mi 
titärifche Ordnung gewöhnt, bann aber auch bis zum 47., 18- Jahre 
in allem, was der Subalternoffizier, vorzüglich bei ber Infanterie, 
‚mothwendig wiffen muß, unterrichtet werden. Diefer dreifache Zweck 
erſchwert ihve Einrihtung: denn pädagogifdye Grundfäge und mili- 
tärifhe Formen laſſen ſich nur unter ‘einer ſehr einſichtsvollen Lei⸗ 
tung zweckmaͤßig verbinden, ſo daß jene nicht im Zwange eines noth⸗ 
wendigen Mechanismus erſticken, dieſe nicht fuͤr die Jugend einen 
Maßſtab aufſtellen, der nur fuͤr Erwachſene berechnet iſt, oder, im 
entgegengeſetzten Falle, ſelbſt in bloßes Formenſpiel ausarten, wo 
der Juͤngling leicht die Außenſeite als Hauptſache anſieht, und den 
Ernſt feiner Beſtimmung über das Soldatenweſen im Kleinen vers 
gift. Eine zweite Schwierigkeit betrifft bie geiftige Bildung. Zünge 
linge, bie 6 bis 7 Jahre in Einem Haufe, unter benfelben Verhälts 
niffen, von den Elementen der allgemeinen Schulbildung an bie zu 
den wiffenfchaftlihen Grundfägen ihres männlichen Berufs, nad ei- 
nem Medyanismus unterwiefen werben, fühlen gewoͤhntich in ben 
obem Klaffen Ermübung, und bliden. nit mit friſchem Geifte in 
bie Begrifföwelt, welche dort vor ihnen fi Öffnen fol; fie bringen 
in diefelben mehr die Sehnſucht nad baldigem Berlaffen des Hauſes 
und nah der DOffiziersuniform mit, als den kebendigen Sim fir 
neue , tiefer begründete Erfenntniß. Auch wird in biefen Klaffen 
entweber Alles auf eigentlihen militärifchen Unterricht, der oft mar 
Gedaͤchtnißwerk ift, befhränkt, ober der ungebulbige Juͤngling macht 
ihn zu feiner Hauptſache, weil ber höhere Sprach- und GSadunter: 
richt ihm als zu ſchwer, d. i. die Denkkraft zu fehr in Anfprud neh 
mend, oder als umüs zu feinem Dffizieradancement erſcheint. Die 
britte Schwierigkeit iſt moralifher Art. Die Mehrzahl der Züngs 
dinge in diefen Freifchulen befleht aus armen Knaben, oft aus Wai- 
fen, beren erſte Erziehung nicht felten vernadhläffigt war. Untet 
ihnen regen fih daher wenig Vorftellungen von geiftigt edler Bil» 
dung, die ihnen früheres Beifpiel oder Unterricht eingeflößt haben 
tönnten. Haben auch einige folde Vorftelungen empfangen, fo ver⸗ 
Heren fie fih unter der Menge, ober flehen zu einzeln, um auf den 
Geiſt der übrigen einzuwirken; nod weniger Fönnen fie feibft durch 
wielfeitig edlere Anreizung von Andern erregt und erhoben werben. 
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Mit einem Worte: in ſolchen Schulen herrſcht nicht ſelten ein be⸗ 
ſchraͤnkter Bli und ein gemeiner Ton; in jedem Falle aber ift eins. ' 
feitige Bildung,- welche Standesvorurtheile oder Kaftengeift zur Folge 
hat, und den Krieger der bürgerlidien Welt entfremdet, nicht zit 
verfennen: baher war fonft der Offizier, wenn er. nicht nad dem 
Gabettenhaufe eine höhere Lehranftalt befuchte, oder fonft in günftis 
gen.Berhältniffen lebte, in der formalen geiftigen Bildung gewoͤhn⸗ 
lich hinter dem gebildeten bürgerlihen Mittelftande zuruͤckgeblieben. 
‚Der vieljährige, von früher Jugend an unb im lange ‚bauernden 
- Subalterndienfte erlernte Mechanismus lähmt nämlich bei mittelmä+ 
Eigen Anlagen bie geiftige Gelbftthätigkeit, auf welcher die edlere 
"Bildung mit beruht. Aber eben jene Entfrembung ift andern Theile 
dem neuern Heerweſen günftig gemwefen, infofern biefes, von dem 
Volksleben, dem Beitgeifte und ber öffentlihen Meinung geſchieden, 
eine tobte Kraft: vorftellen follte, die nur durch den Geift und Wils 
len bes Feldheren belebt wurde. Soll dagegen das Heer ein Nas \ 
tionalbeer fein, fo darf die Offiziersbildung nicht einfeitig , fondern 
fie muß natibnal fein. Sie wird died, wenn Bürger und Offizier 
eine Grundbildung erhalten, wo bei jenem die gymnaftifhe Bildung 
ben Exiegerifhen, bei biefem bie geiftige Bildung den zeitgemäßen 
Charakter annimt. Daß übrigens Gabettenhäufer nicht. ausſchließend 
_ Keldherren ober tapfre Krieger bilden, lehrt die Geſchichte aller 
Bölker. Rom und Sriechenland Eannten fie nicht. Frankreich hat 
fie eingeführt, daher ihr Name. Man hatte bereits in mehrern Res 
ſidenzen Gabetten » Gompagnien, als Ludwig "XV. zuerft 1751 eine 
Ecole royale militaire für 500 junge Ebelleute vom 8. bis 11. 
Jahre an gründete. Die Grundeinrihtung berfelben ift im MWefents 
lichen bei allen aͤhnlichen Anftalten diefelbe geblieben. S. Recueil 
d’edits, declarations, reglemens et ordonnances du Roi, con- 
cernant l’Hötel de l’Ecole Roy Milit. Paris, 1762. Als wer 
fentlihe Verbefferungen der Militärfhufen überhaupt fehen wir fol 
gende an: 4. wenn. Vorbereitungsfhulen und Gpecialfchulen getrennt 
werden; 2. wenn jene eine rein päbagogifche, dieſe eine akademiſche 
Einrichtung erhalten, wobei der Mechanismus ded Hausweſens, aber 
bloß diefer, militärifhe Form haben kann; 3. wenn beide in ihrem 
Unterrichtsplane erweitert werden, To daß in ben Cadettenſchulen ber 
-Süngling bis zum 16. und 17. Jahre auf vier oder fünf Unterrichtss 
ftufen alles lernt, wa® man Gymnaſial- oder encnflopädifche Grunde 
bildung nennt, mithin Sprachen und Spracfertigfeiten; Geſchichte, 
Erdbeſchreibung und Literatur; Arithmetit und. Geometrie; Kunſt⸗ 
fertigkeiten, wie Aufnehmen, Zeichnen, Neiten, Fechten, Zangen; 
Schwimmen, Rudern .2c. überhaupt alle fogmannten Zurnübungen z 
friegerifhe Gymnoſtik insbeſondre. „Die militärifhen Specialfchulen 
aber follten in wahre polytehnifche Schulen umgebilbet werben, wie 
die parifer war feit 1796 (f. d. Journal Frankreich, vom 3: 1797; 
St. 1.) und aus verfhiebnen Abtheilungen beftehen, nad. ben ver« 
fhiednen Zweigen des auf mathematifhen Grundfenntniffen beru⸗ 
henden Staafsbienftes, als: des Infanterie: Offizierdienftes; bes 
Artillerie, des Ingenieurweſens; des Bergbaues; bed Strafen, 
Waſſer⸗- und Bruͤckenbaues; der bürgerlichen Baukunſt; der Games 
ralwiſſenſchaft. Hieraus würde ſich 4, folgende Verbeſſerung ergeben; 
bag in beide Anftalten Juͤnglinge aus allen Ständen, die für den 
hoͤhern Staatsdienſt fih bilden follen, aufgenommen werben koͤnn⸗ 
ten, wo ber Staat für die ärmern und fähigen Söhne verbienter 
Aeltern Freiſtellen, für alle übrigen aber Koftftellen errichtete, und 
| | N 25 + 
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wenn unter jenen nicht gehörig zur Aufnahme Vorbereitete ſich es 
fänden, dieſen in irgend einer Volks-Elementarſchule, oder auch 
abgefondert, den ndthigen Unterridt, big fie zur Aufnahme in die 
Gabdettenfdyule. reif wären, angebeiben ließe. Zu den vorzüglidiften 
Militärfchulen in Deutſchland gehören die dÖfterreichifchen, preußis 
schen, fähfifhen und baierfhen Gadettenhäufer und Militärakades 
mien. S. u. a. des Grafen von Kinsky allgem. Principien zur fs 
fentlihen und befondern Militärerziehung. Wiener. Neuftabt, 1787. 
Die ruſſiſchen Militärerziebungsanftalten haben unter der keitung des 
berühmten Generalmajors von Kiinger wichtige Berbefferimaen erhalten, 
—  Militärverfaffung nennt man bie Einrihtuna, die ein 
Staat feinen Hreren bauptfädlich in folgenden drei Binfichten gibt: 
4. Verhäliniß der Stärke des Heer zu ben Kräften des Staats, 
2. Grundfäge der Eraänzung, 3. allgemeine Korm der GStreitmittel, 
Zucht 2c. Leider hat die Maffe von Solbaten, welche Frankreich feit 
4792 in's. Feld flellte, bisher faft alle europäifche Herrſcher genöthigt, 
die erſtgedachte Nücficht ganz außer Augen zu fegen, und erft fpäters 
Hin hat man des Militäretats denken können, um die Ueberfpannung 
der ungehruern Armeen — deren erhöhten Kriegertat man überall 
beibenätt -— moͤglichſt mit dem Zuſtande ber erfhöpften Länder. zu 
vereinigen. . Es hat däher- bie, zur augenblicklichen Verſtaͤrkung der 
eere beftfimmte, leidhte Landwehr fo großen Beifall gefunden, daß 
nF an vielen Orten als bleibend in den Ötaatsorganismus aufges 
nommen worden ift. Unter welchen Formen man nun auch die Streits 
träfte aufftellen möge, fo gilt doch dafür der allgemeine Grundfag, 
daß jede Militärverfaffung, wefentliih nur darauf gerichtet fein Eönne, 
die Aufftellung einer hinlänglihen Macht gegen Außere Gefahr mit 
der möglichften Schonung der innern Verhältniffe zu vereinigen; eine 
Aufgabe, die bei dem jesigen Stande der Heere immer ſchwierig bleibt, 
übrigens aber ber verfchiedenften Mobdificationen fähig if. Da nas 
türlich der verfchichne Stand ber Bildung, der häuslidyen und öffents 
lihen Einritungen, felbft die Landes: und Volksart verfciebne 
Mafnehmungen erheifhen — fo haben wol 3. B. diejenigen, bie 
als einziges Heil allgemeine, unbedingte Verpflichtung zum Kriegsbienft 
anpreifen, und dabei Sparta und Rom fortwährend im Munde 
führen, wahrfcheinlid vergeffen, daß die &partaner ihre Heloten, 
die Römer Sklaven hatten, bie in des Hausherren Abweſenheit, eine 
geſchuͤchtert, wie fie waren, auch unter dem Regimente einer Frau 
ihre Pfliht thaten und ben Boden bebauten, fo daß die Arme ber 
Bürger und ihre Auffit zur Noth entbehrt werden Eonnten. Se 
weiter ber wahre ober eingebildete Bedarf an Gtreitmitteln bad Maß 
deſſen überfchreitet, was der Staat eigentlich Ieiften Tann, befto 
fhwieriger wird aud die Feftftelung der Ergänzung fein, und der 
Sache nad wird, wie bie Dinge jest fiehen, die fo graufam ges 
ſchmaͤhte Gonfcription body beibehalten werden, wenn auch unter an—⸗ 
dern Benennungen, ba bie nicht minder. geläfterte Werbung ,, bei ber 
gegenwärtigen Stärke der Deere, viel zu Eoftfpielig und doc in Eeis 
nem Falle hinreichend fein würde, Was endlich die Formen ber Mis 
litäreinridtungen, die Kriegszucht ac. betrifft, fo verſteht es fih auch 
bei ihnen von felbft, daß nur da etwas Erfprießliches zu hoffen fei, 
wo das. Naturell des Volkes und feine Eigenthuͤmlichkeiten beruͤckſich— 
tigt werben; benn ein ruflifhes Heer bedarf andrer Einrichtungen 
und anderer Zuchtgefege als ein Preußifches, und Kroaten und Tyros 
Yer mögen nicht in Linienregimenter geftedt fein wie dies bei jenen 
Sofeph, bei biefen Baiern, zu ihrem Nachtheil, erfuhren, 
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R Milttaärwiſſenſchaften, Kriegsmwiffenfdaften, um: 


faffen alle Kenntniffe, die zur Führung eines Kriegs erfobert wers 
den. Es gibt davon fhon mehrere encyklopädifche Usberfihten von 
Gancrin, Aurader, Krug u. A. m., bie theils fehr gelehrt, theils 
überlaben find. Das Wefentlice folgt aus dem Begriffe der Sade 
ſelbſt. Krieg ift der durch Waffengewalt zu -entfcheidende Streit 
zweier oder mehrerer Völker, Da jede Partei ihre Foderungen von 
ber andern anerkannt wiffen will, fo bat der Krieg Eeinen andern 
Zweck, ald Vernichtung des Keindes in ber Art, daß dem Gieger 


noch ein Reft von Kräften bleibt, um feinen Vortheil zu benugen, 


Zeder Staat muß fih immer in dev Lage befinden, einen Krieg mit 


Nachdruck führen, ja ſich gegen bie Uebermadt behaupten zu En 


nen, wozu Vorbereitungen nöthig find, die, in ihrer Allgemeinheit 
zur Staatsverwaltung überhaupt gehörend, gewöhnlih unter dem 
Namen Kriegeverwaltungsfunft begriffen werben, obwol biefes Wort 
eigentlih feinen deutlichen Begriff der Sache gibt. Wir rechnen 
dahin: einen allgemeinen Plan zur Vertheidigung des Staates über: 
haupt, die darauf begründete Einrichtung der gemwaffneten Macht, 
Feſtungsſyſteme, Dotirung ber Feflungen, Hauptdepots von Kriegse 
vorrätben aller Art in befeftigten, ſchicklich gelegnen Orten in der 
Naͤhe der wahrfcheinlihen Kriegstheater u. f. w. Die Heerverfors 
gungslehre, fonft ein Hauptzweig der Kriegswiffenfhaften, kann 
jest nur bei den Vorbereitungen genannt werben ;. ohne Magazine. 
wor fonft kein Krieg denkbar, feitdem aber von Frankreich aus das 
Requifitionsfyften ſich über Europa verbreitet hat, rücden bie zahle 
reichſten Deere ohne bie — Fuͤrforge für bie Verpflegung vor⸗ 

arf an Lebensmitteln aus den über“ 
ſchwemmten Ländern ‚ziehen: fo müffen ihnen biefe: auch. Bekleidungs⸗ 
material, Befpannung: u. f.. w, -liefern. Im Kriege ſelbſt kann ſich 
beshalb jest die Heerverforgungslehre nur auf die regelmäßige Vers 
forgung mit folden Gtreitmitteln begiehen, bie man nit überall 
entnehmen kann; vorbereitend trit fie dagegen bei ber Verſorgung 
ber etwanigen verfhanzten Läger und Aufbäufungen von Magazis 
nen in. den Zheilen bes Landes auf, wo die Anwendung des Requi— 
fitionsfyftems nicht Statt finden kann. Vor Aufzählung der Sriegss 
wiffenfhaften im engern Sinne mag noch bes in unfern Zagen oft 
zur Sprache gebrachten Unterfhiedes zwifhen Taktik und Strategie 
gebadht werden, obwol felbft die genauefte theoretifhe Feftftellung 
beffelben niemals praftifhen Nusen gewähren wird. Wenn man 
unter Strategie, bem Sinne des Wortes nad, überhaupf.die Kunft. 
des Feldherrn, d. i. die Kriegsführung begreift, ſo iſt dies ganz 
richtig; aber eben ſo gewiß iſt es, daß ſie in dieſem Sinne nie ein 
Theil der Kriegswiſſenſchaften ſein koͤnne. Will man ſie aber, wie 


haͤufig geſchehen, zur Theorie einer gewiſſen Art von Bewegungen 


maden, und auf biefe Weife von der Taktik unterfcheiben :..fo ift: 
dies ein vollendeter Irrtum, und der geiftreihe Berfaffer des 
„Kriegs für wahre Krieger‘ hat fehr Recht, wenn er fagt: wer 
mit Bülow meint, daß Strategie außerhalb, Taktik innerhalb der 
Schufweite liege, ber weiß nicht viel. So wie der Zweck der Schladyt 
&ieg, ber Zweck des Gieged Vernichtung des Feindes ift, fo wird 
auch durd die Taktik der Sieg, durch die Strategie der allgemeine 
Kriegszweck erreicht, und jene verhält fich zu biefer, wie das Beſon⸗ 
bre zum Allgemeinen, das Niedbere zum Höhern. In Gemäßheit 
biefes Unterfchiedes befommt denn auch das beliebte, oft gemißbraudte 
Beiwort: flrategifch, Bedeutung. Nach biefen vorausgefhidten Be: 


\ 
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merkungen mirb bie folgende Aufzählung der 'eigentlihen Kriegs⸗ 
wiffenfchaften (mit Xusfhluß der Vorbereitungswiſſenſchaften voll⸗ 
kommen deutlich fein. 1. Taktik, db. i. die Lehre von ber Ausbil⸗ 
dung, Aufſtellung und Benutzung der Truppen zum Gefechte. Sie 
zerfällt a) in die Waffenlehre. Hieher gehört die Lehre vom Ger 
fchuͤt — Artillerie — (Scharnhorſt's, Rouvroy's und Deder’s Lehr⸗ 
bücher) von dem  Eleinen Feuer-(Seydel) und von den ah Tin 
fen. Wer fih dem Artilleriedienfte widmet, muß natuͤrlich die er⸗ 
ftere vorzugsmeife in allm ihren Theilen ſtudiren, beren Angabe 
biev zu weit führen würde; für ben Offizier ber übrigen Waffen. 
reihen die Kenntniffe „yon der Einrihtung und bem Gebraudhe der 
Gefhüse hin (Scharnhorft’s Handbuh, 1 heil); b) in die niebere 
ober Elementar : Zaktil, Sie handelt von der Ausbilbung bes Gols 
daten und ben Heerbewegungen, und wird durch die bei jebet Ars 
mee ‚vöthandnen NReglements beftimmt; c) in bie eigentlihe Tak— 
tik, d. i. die Lehre von der Aufftellung und Anwendung ber Zrups 
pen im Gefechte, vom Gebrauhe der verfhiebnen Waffengattuns 
en. Es laͤßt fih damit bequem die Lehre von ber Auswahl und 
nordnung der Läger, Gaftrametation, (Müller’s binterl, Schrif« 
ten, 1. Band) verbinden, obwol fie feit Einführung bed Nequifiz 
tionsfoftems faſt ganz außer Anwendung gekommen; auch fließt 
fih die Pontonierwiffenfhaft gemwiffermaßen hier an, infofern fie 
nicht Hauptſtudium für den ift, der diefen Dienft wählt (Hoyer’s 
Handbu der Pont. Wiffenfh.). Zu bemerken ift noch, daß Einige 
auch eine höhere Zaktif angenommen haben, bie aber mis der Kriegs⸗ 
führung faft gleich ift. 2. Zerrainlehre: Lehre von der richtigen Erz 
enninih und zweckmaͤßigen Benugung der Erboberflähe im Kriege, 
bwol bie jegige Taktik fie gar fehr in den Hintergrund ftellt, waͤh⸗ 
rend das Terrain bei der fonftigen Fechtart in langen, zufammenz 
hängenden Linien eine Hauptrolle fpielte, jo kann fie doch nicht ganz 
entbehrt werden. Man trieb vordem große Spielereien damit und 
etrachtete gleihfam jeden Maulmurfshaufen duch das Mikroſkop. 
a8 Recognosciren von Gegenden ift darauf begründet, das Aufs 
nehmen (Geodäfie) und Planzeichnen innig damit verbunden (Müls 
ler?8 nachgel. Schriften 2, Theil, Lehmann’s Lehre der Situations- 
zeihnung). 3. Kriegsbaufunft oder Fortification, worin gelehrt wird, 
irgend einen Punkt durch kuͤnſtliche Hülfsmittel fo zu befefligen, daß 
fih darin Wenige mit Vortheil gegen Viele vertheidigen koͤnnen. Sie. 
zerfällt: a) in die Lehre vom Baue eigentliher Feſtungen (fortifica-. 
tion ‚permanente oder .royale), Hier wird eben fo der Entwurf 
des Grundriſſes (trace), als die Konftruction der Werte (Profil), 
bie Anmendung ber beiten Baumaterialien, und die Einrichtung der. 
in ben Feſtungen nöthigen Militärgebäude gelehrt (Montalembert, 
Struenfee, Bousmard u. f. w.; brauchbares Handbuch, Koyer’ä 
Lehrbuch, der Kriegsbaufunft, 1. Theil); b) die Lehre vom Angriffe 
und von ber Vertheidigung fefter Pläge (attaque et defense des 
places), deren Name ſchon die Sache hinlänglich bezeichnet (Afters 
Feſtungskrieg, Hoyer’s Lehrbuh, 2. Theil; Carnot's uͤberſchaͤtztes 
Bud) kann nicht als Lehrbuch betrachtet werden); e) in die Feldbefes 
- fligungstunft (fortification passagdre), bie Lehre von ber Erbaus 
ung, dem Angriffe und ber Bertheidigung ber Feldſchanzen, welche 
nur zu vorübergehendem Gebrauche beftimmt, nicht fo dauerhaft ge= 
baut find, al& die eigentlichen Feftungen. Wir nennen fie abſicht⸗ 
lich zulegt, weil. wir überzeugt find, daß der, melder fie ſtudiren 
will, nothwendig hinlaͤngliche Kenntniffe, wenn aud nur von den 
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allgemeinen Grundſaͤtzen, der permanenten Befeſtigung haben. müffe 
(Saudi, Reihe, Scharnberfts Handbuch, 2, Theil). Huͤlfswiſſen⸗ 
ſchaften gibt es gar. viele: von. verfchiedner Widhtigkeit; man muß. 
jegt fogar die in umfrer Zeit wiffenfchaftlich behandelten körperlichen 
u en- dazu redhnen. Als unentbehrliih nennen wir bie Mathes 
matikz nicht minder nöthig- ift die Statiſtik und fogenannte Militäus 
Geographie, infofern fie ſich auf die. Kenntniß-der. Straßen u. f. w. 
befchräntt; ſonſt ift damit aud viel Spielerei getrieben worden. 
Vor allen- aber fann das Studium der Kriegsgefhichte nicht genug. 
empfohlen werben; denn nidt allein daB man durch fie, bei riche 
tiger Methode des Studiums, bie verfhiebnen Kriegstheater, das 
Eigenthümlide der Heere und bie Urſachen kennen lernt, aus wel⸗ 
chen bdiefe Unternehmung fcheiterte, jene gelang: fo nährt fie aud, 
wie Friedrich dev Große fo. wahr fagt, die Einbildungsfraft, und. 
gewährt einen Vorrath von Ideen, nicht zu gedenken, welchen Eins, 
druck fie auf emipfängliche, ehrliebende Gemäther machen muß. (Uns. 
fre Literatur ift an guten militärifhen Werfen noch armz. vor als 
len- find zu nennen: Tempelhof's Gefhichte bes fiebenjährigen Kries 
ges, bed Erzherzogs Carl Geſchichte bes: Feldzuges von 1796 in- 
Deutfchland 5. Stutterheim’s Geſchichte des Feldzuges von 1809; Müff: 
ling’s. Geſchichte des Feldzuges von 1815). So weit das, was be»- 
Soldat lernen kanns; wenn aber der Feldherr- au alle dieſe Kennts 
niffe nicht füglich entbehren kann, fo wird er doch durch ſie noch lange: 
nit, was er fein. folt;. benn fein Beruf, bie eigentlide, Kriegs 
führung, die weder gelehrt. noch gelernt werben fann , fondern. ihre 
Grundlage in.der Gemüthrkraft und dem ſchnellen Urtheite, hat, fteht- 
ala. Kuntt fo body über jenen Wiffenfchaften, als der Geift in Ras. 
phaels Werken über ber Lehre von ber: Perfpeckive; aber fie unter 
ſcheidet ſich dadurch fo weſentlich von. allen uͤbrigen Künften, baß fie. 
aufs Außerfte durch die Beit-bebingt. ift, daß bei ihr für das Geline. 
gen. nur Ein günfliger Augenblick befteht, in welchem fi Gedanke 
und Ausführung vereinigen müffen, während allen übrigen Muße 
zu- Berfuhen bleibt, deren Mißlingen den Künftler nicht vernichtet. 
Es find darüber. zwar: unter vielen: fchlechten einige gute Werke. ers 
fhienen (Erzherzog Carls Grundfäge ber Strategie; Somini iſt 
durchaus einfeitig); doch ſcheint uns, als ob fie. nur. wenige ganz 
einfache Grundſaͤtze anerkennen könne, beren richtige Beurtheilung, 
und-Anmwenbung auf:die verwideltften Fälle dann von ber. Geiftes-. 
traft des Feldherrn, ſo wie das Gelingen feiner Plane immer. mit- 
vom Gluͤcke abhängt. Hätte Friedrich der, Große in der Nacht vor 
der Schlacht bei Liegnis nicht aus ber Fülle feines. eignen großen 
Geiftes [chöpfen können, ihn hätten ganze Folianten voll: Regeln: 
nicht. vom -Untergange- gerettet, Die neuern. Strategen, diefe Nadhs 
treter Buͤlow's, welde den Krieg auf dem: Papiere nah Winkeln. 
und Sinien führen, und bie Thatkraft des Genies mit dem Winkels. 
meſſer erſchwingen wollen, zeigen daher nur, daß fie das Weſen des. 
Kriegs. niemals- begriffen haben. Daß: eine is vom Entwerfen. 
der-Operationsplane, bie. fogenannte Kriegsbialektit, nicht eriftiren- 
Tonne, geht wol: aus bem Gefagten- beuslich hervor. 
Miller. (Io. Mart.), wurde zu Ulm 41750 geboren. Bein: 
Bater war daſelbſt Prediger am Münfter und Profeffor der .orien- 
‚talifchen: Spraden am Gymnafium, Unfer Miller. ging 1770 nad 
Böttingen, um fich: ber. Theologie zu: widmen, wozu er durch die. 
Unterweifung feines Vaters: gut vorbereitet war. Im Göttingen ges 
hörte: er zu. dem herrlichen Sreundess und Diiterbunde, den mit: 
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ihm Bürger, Bote, Bahn, Hoͤlty, Leifewig , bie Bruͤber Stolberg, 
Voß u. f. w. bildeten. on Göttingen ging Miller auf ein. halbes 
Jahr nad Leipzig. Dann Eehrte er. 1775 nad Ulm zurüd, und 
brachte dort fünf Jahre ale Candidat und Vicar der obern Klaffe 
des Gymnafiums zu. 1780 warb er Pfarrer zu Sungingen bei Ulm; 
im folgenden "Sahre ward ihm bie Profeffur des Naturredhts am 
Gymnafium zu Ulm aufgetragen, die er aber .fehr bald mit der ihm 
angemeffenern Profeſſur ber griehifchen Sprache vevtaufhte. Statt 
berfelben erhielt er 1797. die Profeffur der fatechetifhen Theologie, 
nahdem er fhon 1783 Prediger am Münfter- geworden wir. Die 
nadjmaligen politifhen Veränderungen feiner Vaterſtadt im J. 1808 
änderten auch feine Verhältniffe. ‚Der König von Würtemberg übers 
trug ibm 1810 das Decanat Ulm, und ertheilte ihm den. Charakter, 
eines geiftlihen Raths. Als folder farb er zu Ulm 4814. Miller 
gehört zu den wenigen Schriftſtellern Deutfhlands, die einen fehr 
großen, faft auf alle Stände wirkenden Einfluß hatten. Er hat zus 
glei als NRomanenfhriftfteller, als Xieberdichter und ald Kanzel⸗ 
zebner gewirkt. Geine Romane: Beitrag zur Gefchichte der Zaͤrt—⸗ 
lichkeit; Briefwechſel dreier afabemifhen Freunde; Gefhichte Carls 
von Burgheim und Gmiliens von Roſenau; Geſchichte Gottfrieb 
Malther’s, eines Tiſchlers, unb ‘vor allen Giegwart, haben ihn am 
meiften, felbft im Auslande befannt gemacht. Der unterfcheibende 
Charakter feiner Romane ift Beufche, tugendhafte, faft überfinnlide 
Liebe, oft mit einem veligidfen Anſtrich, die lauterfte Moral, eins 
fahe und body hinreißende Darftellung, und ein leichter, natürlicher 
Styl. . Die Vorwürfe, die man ihnen madt, find .eine ungebörige 
Wortfuͤlle, einfeitige Welterfahrung, flache Charakterfchilderung, 
Einfoͤrmigkeit in den Beſchreibungen, beſonders aber ſchwaͤrmeriſche, 
weichliche, weinerliche, zuweilen andaͤchtelnde Empfindſamkeit bei 
einer gewiſſen matten Traurigkeit. Indeſſen ſind dieſe Fehler nicht 
hinderlich geweſen, ihnen uͤberall bei der Leſewelt Eingang und Bes 
wunderung zu verſchaffen. Giegwart inſonderheit hat in der Denke 
und GEmpfindungsweife eined: großen Theils unfrer Nation, am mei⸗ 
ften des weiblidhen, ganz eigentlich Epoche gemacht. In dieſer Rüds 
ſicht kann er volllommen mit Werther's Leiden verglichen; werden, 
ohne beide Werke heswegen, aud. in’ Anfehung des poetiſchen Wer» 
thes, gleichftellen zu wollen. Die fogenannte fiegmwart’fhe oder em⸗ 
findfame Periode iſt zwar längft vorübergegangen, aber ihre: Wire 
ungen waren nod lange nachher, fowol in der.literarifchen, «als 
in der gewöhnliden Welt, bemerkbar. Die Ausdrüde: ſiegwart'ſche 
Liebe, fiegwartifiren, find noch. jegt verftändlih. Auch Siegwart 
erwecte ein Heer von Nadhahmern, denen ed eben fo, wie gewoͤhn⸗ 
lih allen Nachahmern, ging... Was. in Miller’s Schriften Empfinde 
famfeit im beffern Sinne war, mwurbe bei diefen. kalte und Läppifche 
Empfindelei und war baher nidht von Dauer.: Ausgezeichneter ift 
Miller als Iyrifher Dichter: ° Seine Elegien und Lieder ‚haben ſich 
durch fanfte Frömmigkeit und zarte Liebe, dann durch Ratürlichkeit, 
Leichtigkeit, Wärme und durch Gefälligfeit der Verfification und 
Sprache empfohlen. Mehrere berfelben find Volkslieder geworben, 
Dahin gehören namentlih das Zrinflicb: „Bei Nektar und Anıs 
brofia u, f. w.“ Klagelied eines Bauern: „Das ganze Dorf .vers 
fammelt fi u. f. w.’’ Lob ber Alten: „Es leben die Alten u. ſ. w.“ 
Abfchiedslied: „Traurig feben wir uns an u, ſ. w.“ Millers Pres 
digten athmen den Geift und das Gefühl echter Religiofität und Sitt— 
lichketi; fie untesfheiden ſich buch eine gemeinfaßliche Beredtſamkeit, 
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und burch etne efnfahe, würbige Sprache. Miller war ein edler, 
liebenswürbiger,, anſpruchsloſer Mann, der bei einem großen Hange 
zur Gemädlichkeit, doch immer gemeinnügig zu werden firebte. In, 
ben Zeitgenofien, St. XIIL., befindet fi eine fehe gute Biographie 
und Charakteriſtik Miller's. DH. | 

WMillin (Aubin Louis), Profeſſor ber Alterthümer zu Paris, 
Mitglied der Akademie der Infchriften und ber Ehtenlegion, wurde 
nad dem Tode des berühmten Abbe Bartheiemy Auffeher (Conser- 
| bes reichen Antifen » und Medaillen » Kabincts der kaiſerli— 
hen, jest Eöniglihen Bibliothef. Er war einer ber gelehrteften 
und geſchmackvollſten Arhäologen Frankreichs. Um uns hat er das 
Verdienſt, unſre Gründlichkeit feinen Candsleuten befannter gemacht 
zu haben, theils durch fein fehäsbares Sournal: Magazin ency- 
clopedique, theil® durch fein Dictionnaire des beaux arts, durch, 
bie verbeflerte Ausgabe des Dictionnaire de la fable von Chom— 
pre und durch feine Monumens antiques inedits ou nouvelle- 
ment expliques. Neue Verdienſte y die Archäologie ‚hat er fi 
erworben durch feine Peintures des Vases antiques, feine Galerie, 
mythologique, 2 Voll, 1811. Paris, und feine Befchreibung meh— 
zerer Münzen und Medaillen. Durch diefe Schriften fowol, als durd) 
feine Vorlefungen, deren Befud gum guten Ton gehörte, hat er den 
Gefhmad an der ſchoͤnen Kunft des Altertbums in Paris gar fehr 
befördert,- Um die Kunftgefhichte feines DWaterlandes hat er fich 
‚durch feine Voyage dans les departemens du midi de la France, 
burd) feine Histoire metallique de la revolution frangaise und 
Histoire metallique de l’Empereur Napoleon bedeutende Vers 
- bienfte erworben. Mehrere Eleine Lehrbücher über das Studium ber 
Antike, Münzkunde, Gemmenkunde, Mythologie, bieten eine leichte, 
und angenehme Ueberficht diefer Zweige der Kunft und Wiffenfchaft 
bar. Zwar dürften wir Deutfche in den meiften diefer Werke wenig 
Neues und Unbekanntes finden, allein man lieft aud) bag Bekannte 
gern bei ihm wieder. Als Auffcher des Antitentabinets hat er eine 
zwedmäßige Anordnung der Münzen nad den Ländern, Staͤdten 
und Regenten gemadıt, wobei - ihm. Edhel’8 doctrina nummorurma. 
yeterum zum Führer diente. Seiner Gefälligkeit, womit er ftets 
bereit war,, aud) Fremden die feiner Auffiht anvertrauten Schaͤtze 
zu zeigen, gebenten alle Reifenden mit Ruhm. In Franfreih tas 
delte man feinen etwas nadläffigen Styl, da er fchnell arbeitete, 
Das Magazin encyclopedique hat er beinabe.20 Jahre ohne den: - 
aeringfien Ertrag herausgegeben, Der Berleger bezahlte bloß die 
Drudkoften-» In feinen legten Jahren ließ Millin feine Werke auf 
“ eigne Koften druden, und beforgte felbft den Abfag derfelbe» 2a 


fie größtentheils mit illuminirten Kupfern verfehen wet, ſo ließ 
er alles in feinem Simmer, wie in einer MWerkftatt, treiben. Durch 
Bosheit oder Zufall verbrannten ihm faft ag, eine Gammlungen 
in feiner parifer Wohnung, als er auf eime Reife nad Italien ber 
griffen war. Die Befchreibung biefer eife ift fein letztes, unvollen: 
Bet gebliebnes Werk, Cr ftark 1818 zu Paris im 60. Jahre feis 
nes Alters, Ge war immer unverheirathet geblieben. Da er Urs 
fache hacte mit feinen Verwandten unzufrieden zu fein, fo vermachte 
er fein Vermögen feiner Freundin, ber Gräfin de Laffolaie. Sein 
letzter Wille (Paris 1817) enthält fein ſittlich Fr aller Glaubens: 
befenntniß. Mehr über ihn f. im 15. Defte der Seilgenoffen. | 

Millot (Claude Frangois Kavier), ein ausgezeichneter franzoͤ⸗ 
ſiſcher Schriftſteller im hiſtoxiſchen Fach, Mitglied der Akademie und 
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Lehrer des unglädtihen Herzogs von Enghien welcher am 21. März 
4801 in den Gräben von Bincennes erfdjoffen wurde, warb 1726 zu 
Ornans, einer Eleinen Stadt in der Franche-Comté geboren, Na 

eendeten Studium trat er in ben Drben der Sefuiten und wurbe 
Mrofeffor der Rhetorit am Collegium biefer Gongregation zu Byon. 
Eine Rede die er zu Ehren Montesquieu’s hielt, und die den Preis von 
der Akademie von Dijon befam, (1757) zog ihm aber ben Haß ſei— 
ner Obern zu, was ihn bann veranlaßte in die Welt zurücdzutreten, 
wo ihn der Hr. v. Montazet, damals Erzbifhof von Lyon, zu fei= 
nem Bilare ernannte. Da Millot jeboh, nachdem er zu Lüneville 
und Berfailles ohne ſonderlichen Beifall gepredigt hatte, einſah, ihm 

ehe die Beredtfamkeit für die Kanzel ab: fo begab er ſich dieſer Art 
öffentlicher Vorträge für immer, und wanbte feinen. ganzen Fleiß 
auf die Gefhihte. Die von ihm zum Unterricht der Jugend verfaß⸗ 
ten Grundriffe der Gefhihte von England unb- Frankreich, erwarben 
ihm großen Ruhm, und bald ward er durch ben Ep von Nivers 
nois, dem Minifter Marquis be Felino in Parma empfohlen, wel⸗ 
her Staatsmann damals ein Gollegium für ben jungen Adel in Parma 
errichtete. Millot erhielt 1768 an diefer neuen Lehranftalt das Pros 
fefforat ber Gefhichte, ein Amt, welches er aud) fo lange bekleidete, 
bis Felino , verfolgt von Gegnern die ben fanatifhen Pöbel gegen 
ihn aufhesten, ber e8 fogar wagte, ben wadern Staatemann öffent- 
lid zu infultiven,.fih zurädzog, worauf denn Millot, den keine 
Rüdfiht von feinem Gönner abwendig maden konnte, nah Frank⸗ 
reih zurücdkehrte, mwofelbft ihm ber Hof, zum Lohn für fein edles 
Benehmen bei dieſer Gelegenheit, eine Penfton von 4000 Livres aus⸗ 
feste, und ihm fpäter die Erziehung des jungen Herzogs bon En⸗ 
Hhien übertrug, ber er auch bis an fein Ende mit Treue und Sorg⸗ 
falt vorftand. Millot ftarb d. 21. März 1785, alfo gerade am ben: 
felben Zage an welchen 49 Jahre fpäter, fein koͤniglicher Zoͤgling 
den Zod erlitt. Im Jahre 1777 kam Millot an Greßers Stelle in 
die Akademie, obfchon damals das Haus Noailles und mehrere Phi- 
lofophen, fi feiner Aufnahme unter allerlei Bormänden, heftig wies 
berfesten, die D’Alembert jedoch mit dem Wigmwort befeitigte: ,, Milz 
lot habe nichts vom Priefter an fi, als das Kleid.‘ In Betreff 
feines Charakters, äußerte berfelbe Philoſoph fpäter über ihn: „er 
fei unter. alten feinen Bekannten derjenige, welcher die wenigſten 
Anfprühe mache und am freieften von VBorurtheilen ſei.“ Wirklich 
war Millot auch von großer Befheidenheit, ftil und einfach in feis 
nem Benehmen und Sitten und dabei in feinem Fach, von bedeutender 
@otehrfamkeit. Man hat von ihm eine Menge Werke, die in einem reis 
NER UND Fetzenden Styl gefchriebene Zeugniffe von der Tiefe feiner Eins 
fit geben, »i. Yorzüglichften darunter find: 1) Elemens de Phi- 
‚stoire de France, Sopuis Clovis jusqu'à LouisXV. (3.8.) 2) El&mens- 
de l’'histoire d’Angleurre, depnis son origine sous les Romains 
jusqu’ä George II. (3.38.) ©) Elemens de l’histoire universelle(9. ®. 
in beutfher Ueberfegung unter dam Zitel: des Abbe Millot’8 Univerfalz 
biftorie, aus dem Franzoͤſiſchen und mit Zuſaͤtzen und Berichtigungen 
von W. C. Chriſtiani. 11Thi. 1777 - 1789, Toetgefest von Hormayr.) 
4). L’histoire des Troubadours (3. B. Dieſes nad St. Palayers 
Handſchriften bearbeitete Merk, ift eine der beften Quellen zur Gefhichte. 
der Zroubabourg.) 5) Memoires politiques et militaires pour servir 
à l’histoire de LouisXIV. et deLouis XV, 6) Histöire philosophi- 
que de l’homme. Die als ein nadaelaffenes Werk von ihm 1807 ers 
Ihienenen Eldinens de l’histoire de PAllemagne, find untergefhoben, - 
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Milo von Krotona in Stalten, 'ein Schäler des Pythagoras 
und einer ber berühmteften griechiſchen Athleten, welcher ſechsmal 
in ben olympifchen Spielen ben Gieg davon trug. Von feiner aus 
Berordentlihen Stärke werben mehrere Beifpiele angeführt. Einſt 
wollte der Tempel, in welchem Pythagoras. lehrte, einflürzen. Mile 
ergriff die Hauptfäule, und verhinderte dadurch den Einfturz fo 
lange, bis alle Anmwefende fih gerettet hatten. Einen Gtier trug 
er auf feinen Schultern zum Opfer, und tödtete ihn mit einem Fauft: 
fchlage. Aber feine Stärke warb auch bie Urfache feines Todes, 
Er fah in einem Walde einen flarfen Baumſtamm, den man mit 
Feilen vergebens zu fpalten verfucht hatte. Er wollte ihn aus eine 
ander breden, allein feine Kräfte verfagten ihm; bie Keile, welche 
ben Spalt aus einander hielten, twaren heraus gefallen, und fo 
blieb er mit den Händen eingeflemmt. Da ihm Niemand zu Hülfe 
kam, fo wurbe er er eine Beute der wilden Thiere, die ihn zerriffen. 

Miltiades, Diefer berühmte athenienfifhe Feldherr,/ wels 
der um bas Jahr 500 vor Chr. Geb. lebte, hatte bereits eine athe— 
nienfifche Kolonie glüdlicy nady dem Cherſones geführt, und verſchie⸗ 
dne Inſeln im Arcipelagus feinem Vaterlande unterworfen, ala 
Darius an ber Spitze eines furdibaren Heers zur Unterjochung 
Griechenlands heranzog. Er, XAriflides und Themiſtokles feuerten 
bie vor ber Uebermacht bes Feindes zagenden Athenienfer zur Gegens 
wehr an. Jeder der zehn Stämme ftellte 1000 Mann unter einen 
Anführer. Diefes EÜleine Heer rüdte in bie Ebene von Marathon, 
wo 1000 Mann Fußvolk, welche Platäa als Bunbdeegenoffin abge‘ 
hit hatte, dazu fließen. Miltiades rieth zum augenblidlichen 
Angriff. Ariftides und einige andre Anführer unterflüsten ihn; ans 
Dre dagegen wollten bie Hülfstruppen der Lacedämonier ermwars 
ten. . Der Oberfeldherr (Polemarch) Kallimahus trat bes Miltiades 

ründen bei, unb fo, ward der Angriff befchloffen. Der Oberbes 
hl, melder unter den Feldherren wechſelte, wurde von allen- bem 

iltiades überlaffen, der jedoch Feinen Gebraud) davon machte, fon 
bern ben Tag abwartete, ber ihn gefeßmäßig an die Spige des 
Heers rief. Sobald diefer erfhien, ftellte er. feine Truppen an 
ben Fuß eines Berges in einem, mit Bäumen befegten Felde, wels 
he die Reiterei aufhalten follten, in Schlachtordnung. Die Plas 
täer- flanden auf dem linken Flügel, Kallimahus befehligte ben 
rechten, Ariftides und Themiſtokles das Mitteltreffen. Miltiades 
befand ſich allenthälben, wo feine Gegenwart nöthig war, In vols 
lem Laufe griffen. die Griehen an; die Perfer mwiderftanden mit 
Ruhe, aber Hartnädigkeit, bis nad) einem mehrftiindigen Kampfe ihr- 
beiden Flügel widyen. Im Mittelpunkte aber befand fih Dorr, der 
perfifhe Feldherr, ſelbſt mit feinen beften Truppen, "2 edrängte 
Ariftides. und Themiſtokles hart, ald er, von der \ riechen auch im 
Rüden angegriffen, feine Vortheile aufzuger! gezwungen wurde. 
Sest ward die Niederlage allgemein. er dem Schwerte entrann, 
mußte ſich auf die Klotte flüchten, velche ben Griehen zum Theil 
auch in die Hände fiel. Die mıIer verloren 6400, die Athenien⸗ 
fer. 192 Manns Milfiobdeo selöft mar verwundet, So glorreich die⸗ 
er Seeg war, fo hätte er doch ohne die Thaͤtigkeit des Miltiades 
Kenn ia Unglüd bringen Eönnen. Datis wollte auf feinem Rüde 
zuge Athen felbft tiberfallen, und ſchon umfegelte feine Flotte daB 
Borgebirge Sunium, als Miltiades Nachricht davon erhielt, ſich 
mit dem Heere fogleich auf den Weg machte, und noch zur rechten 
Zeit unter ben Mauern dev Stadt ankam, um durch feine Gegen⸗ 
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wart den Entwurf. bes Feindes zu vernichten, und Abm zum Mlids 
ehr nach den Küften Aftens zu zwingen. Miltiades warb zwar nach 


feiner Rüdkehr von den Athenienfern hoc geehrt, bald aber auch 


beneidet und verfolgt. Seine Feinde fellten vor‘, er Eönne leiht in 
Berfuhung kommen, fih der oberften Gewält zu bemädtigen. Eine 
unglüdlihe Unternehmung, beren Urheber er war, erleichterte ihren 
Sieg. Er hatte nämlid, in einer Vollsverfammlung verlangt, ihm 
eine wohl ausgerüftete Flotte von 70 Schiffen anzuvertrauen und 
verfprodhen, mit felbiger die Athenienfer in. ven Befis großer Reiche 
thümer und Vortheile zu. fegen. Vermuthlich war feine Abficht, die 
perfifhen Küftenftädte zu, plündern, und die Inſeln des ägäifchen 
Merrs, die e& mit den Perfern gehalten hatten, zu beftrafen. 
Milton (Sohn), ber große englifhe Dichter, war den 9, Dec, 
nah Walter, 1608 in London geboren „:und der Sohn eines Notar, 
Nachdem er einige Zeit theild von Privatlehrern, theils auf der St. 
Paulsſchule unterrichtet worben, bezog er. 1624 das Ehrift--. College 
zu Gambridge, wo er 1628 und 1632 die gewöhnlihen Grabe, eines 


Baccalaureus und Magiſter annahm, und ſich durch feine großen Korts 


fHritte in den Wiffenfchaften, fo wie durch verſchiedne poetifhe Vera 
fuhe in lateinifhen Sprade vortheilhaft auszeichnete. . Er. hielt fi. 
darauf mehrere Jahre bei feinem Vater auf, der jest auf feinem 
Landgute Horton bei Golebrood in. Budingbamfhire lebte. 163% 
ſchtieb ee Comus, ein Zheaterftüd von derjenigen Art, melde bie 
Engländer Maske (f. d. Art.) nennen,- und weldes nody jest zus 
weilen auf den londoner Theatern aufgeführt wird. Sein naͤchſtes 
Werk war: Lycibas, eine Monodie auf den Tod feines Freundes E. 
‚King. 1638 erhielt er von feinem Vater Erlaubniß, auf Reifen zu 
gehn. Er begab fih nah einem Furzen Aufenthalte zu Paris, wo 
er den besühmten Grotius beſuchte, nach Italien, beffen Literatur er 
mit großem Fleiße ſtudiet hatte, wie verfchiebne feiner Tugendge» 
dichte, die in italienifcher Sprache abgefaßt find, beweifen. ' Er warb 
überall mit großer Achtung aufgenommen, und machte mit den größs 
ten Männern damaliger Zeit, 3. B. mit Galilei, den er im Inqui⸗— 
fitionsgefängniffe zu Nom befudte, Bekanntfhaft. Bon Neapel 
wollte er. nah Sicilien und Griechenland überfegen; allein bie Nach— 
richt von den in feinem Baterlande audgebrochnen Unruhen. änderte 
feinen Entfhluß, und veranlaßte ihn, nah England zurickzufehren. 
Er bradte num feine übrige Lebenszeit in London zu. Nachdem cx 
ſich einige Zeit mit der Erziehung feiner Schwefterföhne beſchaͤftigt 
hatte, nahm er an den auegebrochnen Religionsftreitigfeiten Theil, 
nd gab 1641 fünf Abhandlungen über das Kirchenregiment heraus, 
= >. 1644 fürieb er Areopagitica, a speech for'the liberty 
or un icenset printing. Im folgenden Sabre wurben feine Zus 
jene un \oadon gedruckt, worin man die fehönen. Stüde 

— und il Penſoso findet, in denen er bie verfchiebnen Ges 
fihtspunfte, woraus der Fezhliche und der Schwermütbige die Dinge 


in ber Welt anfehen, treffend angist. Nach der Hinrichtung des 
Königs erfchienen feine Remarke®—. the a Fe 


ween Ormond and the Irish rebels, usa fin Binovoxiaorng. 
Durch diefe und mehrere andre, in gleichem Geifte gefchriebne Zterfe 


machte er ſich bei den Republikanern fo beliebt, daß er von Groms ' 


well zum lateinifchen Sekretär des Staatsraths ernannt wurde. . 1651 
ſchrieb er ſeine beruͤchtigte Defensio pro populo Anglicano gegen 
die 1649 von Salmaſius herausgegebne Defensio regis, wofür er 
vom Parlamente eine Belohnung von 1000 Pfund erbielt. Durch 


- 
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fett unabläffiges. Stubiren, verbunden mit dem Kopfweh, woran 
er non Jugend auf gelitten hatte,. ward’ er um diefe Zeit völlig ſei⸗ 
nes Geſichts beraubt, wodurch er ſich indeſſen weder an der Verwal—⸗ 
tung ſeines ——— noch an ſeinen literariſchen Beſchaͤftigungen hindern 
ließ. 1654 gab er feine Defensio secunda und im folgenden Jahre 
feine Defensio pro se heraus. 1659 fchrieb er eine Abhandlung 
von der bürgerlihen Gewalt in Rirdhenfahen und Considerations 
touching the likeliest means of removing hirelings out of the _ 
church. ‚Am Ende bes I. 1659, da fhon Richard Cromwell fein 
Protectorat niedergelegt hatte, ließ er einen Brief upon the model 
of commonwealth, und wenige Monate vor der Reftauration feinen 
ready and easy’ way to establish a free commonwealth druk⸗ 
ten. Daß er bei Garls-II. Rüdkehr feinen Secretariatspoften ver— 
foren, wirb man leicht errathen. Er verbarg fi, bis die Vergefs 
fenbeitsacte, in die er wider Vermuthen begriffen wurde, ungeach— 
tet . feine Defeusio pro populo Anglicano von Henfershand vers 
brannt worben war, ihm erlaubte, fi wieder Öffentlich zu zeigen. 
4665 vollendete er feine berühmte umd ‘erhbabne Epopee: the Para- 
dise lost (da6 verlorne Paradies, beutfh von WBobmer, Zürich 
4780, Bahariä, 1760, Bürde, Berlin 1793, 2 Thle. 8., und 
Pries; franzöfifh von Delille). Im der erften Ausgabe Yon 1667- 
erfchienen nur zehn, in der zweiten von 1674 zwölf Bücher. Das 
Honorar bes Verfaſſers betrug zehn Pfund. Ueberhaupt erregte bies 
Meifterftück der englifhen Pocfie bei feiner erften Erfcheinung wenig 
Aufmerffamkeit. Erft nachdem Abdifon die Schönheiten deffelden in 
feinem Zuſchauer zergliedert hatte, fing die Nation an, fich näher 
damit befannt zu mahen. 1670 gab der Dichter eine Gefhichte von . 
England heraus, die jedody nur bis auf die normannifche Invafion 
zeicht. 1671 erfchien fein zweite® Epos: Paradise regained (da$ 
"wiedergefundne Paradies), welches dem erftern nachfteht, und fein 
Samson Agonistes, ein im Gefhmad der Alten geſchriebnes Trauer— 
fpiel. 41672 ließ er eine Logik und 1673 feine Discourses of true ' 
religion drucden, worauf er ben 10, Nov. 1674 zu London ſtarb. 
Sn neuern Zeiten ift ihm in der Meftminfterabtei ein Denkmal er- 
richtet worden. " Milton lebte fehr mäßig und hatte einen natürlichen 
Abfcheu gegen ſtarke Getränke. Seine Vergnügungen beftanden größten: 
theil8 im der Unhaltung mit feinem Freunden und ber Befchäftigung 
mit Muſik, worin er es zu einiger Vollkommenheit gebradt hatte. 
Seine Kenntniffe waren fehr ausgebreitet, Er verftand die bes 
bräifrhe, griechiſche, lateinifhe, franzöfiiche, italienifhe und fpa= 
nifche Sprade. Bon den Dichtern feiner Nation fhägfe er am mei: 
flen: Spenfer, Shaffpeare und Cowley. Nachdem er blind geworden 
war, unterrichtete er feine Zöchter in den brei erften der genannten 
Sprachen, damit fie ihm bei feinen gelehrten Beſchaͤftigungen huͤlf— 
reiche Hand leiften moͤchten. Uebrigens war er ein offener, reblicher 
Mann, von Schneller Faſſungskraft, : mit treffendem Wise und ſchar— 
fen Urtheit verfehen. WBerheiratbet hatte er fich dreimal, Beine 
fämmtlidyen poetifken Werke findet man in Johnſon's Sammlung, 
besgleichen“ bei Bell und Anderfon, auch in den Zafchenausgaben, 
Commentirt haben’ ihn Bentley, Newton, Pearce, die beiden Ri— 
chardſon und Th. Warton. | 

- Milz, ein an der linken Seite des Magens, in dem Raume, 
welchen bie falfchen Rippen ber linken Seite ümfchließen, liegendes 
Eingeweide, weldes ungefähr um fünf Theile Eleiner, als die Leber, 
von länglidy runder Form ift, und befien Gewicht, nah Verhaͤltniß 
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bes Alters des Menſchen, von G bis 15, Unzen beträgt. Ihre äußere 
Flaͤche ift gewoͤlbt und dem Zwergfell (Iwergmistel) zugetehrt, die 
innere Klähe flah ausgehölt und dem Magen zugewandt. Gie ift 
mit der Bauchhaut gänglich umgeben, bie durch verfchiebne Verdop⸗ 
pelungen Bänder bildet, mit denen das obere Enbe ber Milz an ben 
Zwergmuskel, und die innere Klähe an den Magen befeftigt iſt. 
Das Innere der Milz beftehbt aus einem fo blutreihen Gewebe, baß 
es blauroth durch die fehr zarten Häute durchſchimmert. Zwiſchen 
dem zelligen Gewebe der Milz laufen die Zweige der Blutgefäße, bes 
ren Aeſtchen ſich felbft in die Zellen zu Öffnen fcheinen.. In bie Milz 
geht eine, nad Verhältniß andrer Eingeweide fehr ſtarke Schlagader, 
die noch vor ihrem Eingang fi in mehrere Aeſte abtheilt, welche an 
der innern Fläde in die Subftanz ber Milz eindringen und fi bier 
auf das Vielfachſte veräftein. Die das Blut zurüdführende Milzvene 
ift viel färker, als die Arterie, im Verhältniß, wie 1 zu 55 fie ſetzt 
deird ihre Verbindung mit der Gelrösaber ben Stamm ber Pforte 
aber zufammen, welche fich in die Leber zur Bereitung ber Galle bes 
gibt. Von der Milzartıtie gehen auch mehrere Aefte zu dem Magen, 
die fogenannten Eurzen Blutgefäße (vasa brevia), und verforgen dies 
ſen mit Blut (fe Magen). Außer ber Zeit der Verbauung ift 
die Milz fchlaff und weniger mit Blut angefülltz wahrfcheinlid geht 
alödann durh die kurzen Gefäße mehr Blut zu dem Magen, um 
häufigern Magenfaft zum Vorrath abzufondern. Iſt ber Magen mit 


- Speifen angefüllt, fo ftrömt das Blut in größerer Menge nad ber 


ilz, und dehnt fie fo aus, daß fie gefpannt, glatt und glänzend 
erfdyeint. In diefer Zeit ift ihre Thätigkeit vorzüglich erhöht. Das 

(ut erleidet vermöge der eigenthümlidhen Lebensthätigkeit ber Milz 
eine eigne Verwandlung zum Behuf der Gallebereitung in ber Leber, 
indem e6 viel dünner und wäfferiger ift, ald andres Venenblut, ins⸗ 
befondre als das didere, fhwärzete und fettigere Pfortaberblut; 
Diefe Verwandlung des Milzblutes geht wahrfcheinlih in den Zellen 


der Milz vor fi, welche in ihrem ausgebehnten Zuftande eine durch⸗ 


fihtige Flüffigkeit enthalten. Indem naͤmlich die Milzarterie das 
mit Oxygengas begeiftete Blut (f. Lunge) in die Milz fo reihlidy 
überführt, daß die Menge deffelben eben fo viel beträgt, als die 
ſechsmal größere Ceber befommt, fo wird in dem Innern ber Milz, 
vermöge ihrer fpecififhen Lebensthätigkeit, das Sauerftoffgas zum 
Theil mit dem Wafferftoffgafe zu wäfleriger und lymphatiſcher Zlüfs 
figfeit verbunden, weldye in großer Maffe mit dem Venenblute zu ber 
Leber hingeht. Diefes wäfferige Milzvenenblut beträgt eben fo viel, 
als das übrige fammtlihe Pfortaberblut, und dient wahrfheinlih bas 
zu, die Galle flüfjig, auflöslih und fauerftoffgaltig zu madhen. Der 
andre Theil des in dev Milz freigewordnen Sauerſtoffs geht reichlich 
in das Blut de Magens über, und dient zur Bereitung des Magens 
faftes. Ob diefer Uebergang durch die fogenannten kurzen Gefäße 
vermittelt wird, welches wol das Wahricheinlichfte ift, oder ob eis 


gne, bis jegt noch unbefannte Uebergänge ‚dazu vorhanden find, iſt 


noch zweifelhaft, Indeſſen ift doch dburd) Verſuche (von Home ange 
ftellt) erwiefen, daß Flüffigkeit unmittelbar aus dem Magen-in die 
Milz übergeht, und von diefer in den Kreislauf des Blutes kommt. 
== Die ilzkrankheiten können von verfchiebner Art fein, je 
nachdem ihre Lebensthätigkeit verändert, erhöht oder geſchwaͤcht ift. 
Da fie-ein fo außerordentlich biutreiches Organ ift, fo kann krank⸗ 
bafte Znbänfung des Blutes Start finden, weldhe zunähft übermäßig 
vermehrte Shätigleit zue Folge bat, wodurch bie Galle zu fehr 
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verdünnt, der Magenſaft jü ſehr wird, und zu beſtaͤndiger 
Magenfäure, zu Magenkraͤmpfen und ſchlechter Verdauung Veranlaſ⸗ 
fung’ gibt. Sie kann ſogar in entzündlichen: Buftand übergehen, wels 
ines langſamen und: weniger lebhaften Ganges wegen oft ver⸗ 
annt wird, Et Zuftände geben Beranlaffung zu Stodung des 
Blutes: in der Milz und Auftreibung derfelben, woburd endlich das 
Bent rückwärts in den Magen übergeht, und Blutbrechen veranlaßt, 
welches. oft die größte Höhe der Milzentzundung, oft auth die Ent: 
fheidung berfelben anzeigt, und jederzeit ein fehr gefährlicher Zuftand 
ift. Die Milz konn aber auch in einen Zuſtand von zu geringer, 
Thaͤtigkeit verfallen, wodurch alsdann die Galle zu dick unb zur Vers. 
bauung untauglich wird, daher Magenbefhwerben, ſchlechte Vers 
dauung, Mangel an Appetit, Blähungen, Angſt, Drud in ber Herz⸗ 
grube, Stodung der Salle in den Lebergängen, Stodungen in ber 
Milz felbft, Verhärtungen und dergleihen entſtehen. Die ältern 
Aerzte nannten biefen Zuftand Milzſucht. Sie fahben bie Milz als 
ein Eingeweide an, welches dazu beſtimmt fei, bie Leber unb das 
Blut von ben biden, fhwarzgallidten (melandolifhen) Feuchtigkeiten 
zu befreien, indem fie diefelben, al® mit ihnen verwandt, an ſich ziehe, 
und zum Theil fich ſelbſt davon ernähre, wovon bie bunfle Farbe 
der Milz herrühre, zum Theil fie in den Magen und die Gebärme 
ausleere. . Wenn nun in der Milz die fihwarzgallichten, diden Säfte 
fih anhäufen, ohne Abgang zu haben, fo entitehbe Verftopfung, Ver: 
haͤrtung und Skirrhofität derſelben; das Blut ſelbſt werde von biefen 
Eäften nicht mehr gereinigt, befchwere das Gehirn, und fo entftebe 
zunächft die Krankheit, - welche fie Milzfudht nannten, mit Angſt, 
Zraurigkeit, wunderlichen, truͤbſinnigen Gedanken verbunden fei, und 

endlid in Melancholie übergehe. H: _ 
— Mimen nannten die Griehen Eleine Dramen oder bramatifche 
Spiele, welde nicht tunftmäßig ausgebildet waren. Sie beftanden 
oft nur aus einzelnen, befonders komiſchen Scenen, zuweilen mit: ims 
provifirtem Dialog, und murben befonders bei Gaftmälern vorgeftelltz 
einige indeffen feinen auch auf die Bühne gefommen zu fein. Davon 
verfhieden waren die Mimen des Sophron aus Syrakus (um 420 v. Ch.), 
ie wir nur in Bruchſtuͤcken befigen, und weldye dramatifirte Dialogen 
in rhythmiſcher Profa abgefaßt, und nicht fürs Theater, fondern nur 
zum Lefen und zur Recitation beftiimmt waren, Sie befchäftigten fid: 
mit möglichft treuer Darftellung don Charakteren und Sitten des ges 
meinen Lebens. Theokrit ahmte fie in feinen Idyllen nad, Bei 
den Römern waren die Mimen urfprünglich planlofe Boffenfpiele, 
welche durch ausgelaßnen Scherz das Volk beluftigtenz; nad) und nad 
bildete ſich daraus ein regelmäßiges Schaufpiel, in weldem man be= 
fonders (aber nit allein) durch Hülfe ber Geberdenfprache Scenen 
und Charaktere bed gemeinen Lebens auf eine lachenerregende Weile 
darftellte.- Aucd biegen die Künftler, welche biefelben darſtellten, 
Mimen, und fie waren von den Pantomimen, die alles buch Ges 
berden barftellten, verfhichen. Decimus Laberius (50 v. Ch.) und 
Publius Syrus, fein Zeitgenofie find als Mimographen (Dichter folz 
her Mimen) befannt. ©. Ziegler de mimis Romanorum;, &ötz 
fing. 1789. Wir nennen Mimen jeden mimifchen, db. i. ſolcheñ 
Künftler, der durch Gebärden darftellt, mithin aud den Schaufpieler, 
(vergl, den Artikel Pantomime.) u 

Mimik, die Kunft, buch Gebärden (im weitern Sinne — F. 

d. Art.) die Buftände des Gemüths zufammenhängend und mannich⸗ 
foltig auszubrüden, Sie beſchraͤntt fih auf die Darſtellung bed 
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Menſchlichen, d. h. menſchlicher Vorſtellungen, Gefühle und Hanblun⸗ 
gen, weil ihr Darftellungemittel der menſchliche Körper ſelbſt in fet⸗ 
nen, durch Willfür bervorzubringenden und unmittelbar anfcheinenden 
Buftänden ift. Sie dient der —— Mittheilung uͤberhaupt und 
iſt daher in gewiſſem Umfange ſchon dem Redner wichtig und unent⸗ 
behrlich. Sie iſt aber ſchoͤne Kunſt, indem fie von Poeſie abhaͤn— 
gig iſt, und entweder den Vortrag eines Gedichts begleitet, oder ei⸗ 
nen poetiſchen Gedanken überhaupt ohne Rede ausfuͤhrt. Don die— 
ſer ſelbſtſtaͤndigen, aber natuͤrlich in Hinſicht ihres Inhalts beſchraͤnk⸗ 
tern Mimik handelt insbeſondere der Artikel Pantomime. Die 
erftere Art der Mimik aber fchließt fidy den verfhiebnen Dichtungs—⸗ 
arten, nach deren befonderm Charakter an, und ift daher mit der 
Declamation (f. d. Art.) genau verbunden. Gie ift in fo fern 
in didaktifhen und erzählenden Gedichten im Ganzen rubiger; bes 
wegter in lyriſchen; aber ihren größten Wirkungstreis erhält fie 
bei der Darftellung der dramatifhen Poeſie. Hier macht fie eis 
nen Hauptbeftandtheil der Schaufpielkunft im engern Sinne aus, fo 
wie fie im weitern Sinne oft auch Schaufſpieikunſt deshalb ges 
nannt worden ift, weil fie das Auge zunädft befhäftigt, und fich 
vößtentheil® auf der Schaubuͤhne zeigt. Hier nämlich foll die Obs 
—2 ber Daritellung.. die Subjectivitaͤt des Darſtellers beherr⸗ 
ſchen, und der Darſtellende ſoll als ein Andrer erſcheinen. Hierauf 
beruht der genaue Begriff der Action. Daß eine ſolche Kunſt daher 
von der Nachahmung anfange, von der ſie auch den Namen fuͤhrt, 
iſt ganz natuͤrlich; aber es haͤngt von der Art der Nachahmung ab, 
ob fie ſchoͤne Kunſt bleiben ſoll. Fuͤr's erſte kann die Nachahmung eis 
nes Andern, beſonders zum Behuf des Spottes und der Luſt, zu die— 
ſer Kunſt zwar die Veranlaſſung fein, und das Talent des Darftel« 
lenden in vielen Faͤllen entwickeln, allein die Kunſt ſoll nicht ſowol 
das Einzelne, als vielmehr das Ideale, nicht mechaniſch, ſon⸗ 
dern frei und mit Bewußtfein darſtellen. Mithin muß die Darftels 
Iung aus der Phantafie des Darftellenden hervorgehen, und jeder eins 
zelne Theil derfelben fih aus ihre in einem nothwendigen Zuſammen⸗ 
bange mit ben vorhergehenden und nachfolgenden Xeußerungen ent⸗ 
wideln. In dieſer Beziehung gibt e8 auch — der ebenfalls ſuc⸗ 
ceſſiv darſtellenden Tonkunſt einen mimiſchen Rhythmus und mimi— 
ſchen Accent. ‚Um ferner wahr zu fein, muß bie Gebärdendarftel« 
lung zwar dem natürlihen und nothwenbigen Ausbrud des Innern 
gleichen, allein berfelbe muß zu einem freien Eünftlerifhen Zwecke, zu 
einem poetifhen Ganzen verbunden, und fo aufgefaßt werben, wie er 
fich in dem zur Gattung entwickelten Individuum in derfelben Lage zufams 
menhängend gezeigt haben würde. Hierin befteht die Natürlichkeit des 
mimifchen Spiels, welche fich mit bes Kunft verträgt, und hieraus ift bes 
greiflich, inwiefern dev Mime die Natur, db. h. den mannidyfaltigen 
Ausdruck der verfchiednen Gemüthszuftände im der Wirklichkeit ftudiren 
muß. Wenn wir die Mittel, weldye dem Mimen zu Gebote ftehen, ges 
nauer in Erwägung ziehen: fo find es. die Geftalt felbft und ihre 
Haltung, Stellung und Gang, und vorzüglicd” Bewegung der Hände 
und Mienen, fo wie im Aeußern die Drappirung, melde verbunden 
angewendet werden müffen, um jene Zuftände dev Ruhe und Bewes 
wegung (des Affects) und deren Uebergänge beftimmt auszudrüden, 
In legtrer wird fi) der Mime die Antike zum Mufter nehmen, des 
ren Triumph darin befleht, die Ruhe in bee Bewegung darzuftellen, 
And den Ausdrud bes Affects, der ben bloß nad) Natürlichkeit 
ſtrebenden Künftlee Teiht zum Häßlihen und Manierirten verleitet, 
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bin das Maß ber Schoͤnheit zu beherrſchen. Doch darf er nicht 
geſſen, daß er es mit einer auf. Bewegung beruhenden Kunſt zu 
thun hat, welche das Plaftifhe in Leben und Bewegung übertragen 
muß. Das erfte unerlaßliche Erfodernig des Mimen ift nun ein, von 
häßtichen ober bedeutungslofen Angewöhnungen freier Gebrauch eines 
mwohlgeftalteten und beweglihen Körpers, wozu eine regelmäßige, 
medanifhe Uebung und gebildeter Umgang verhelfen‘ kannz das 
zweite und höhere, bie Kenntniß der manhicfaltigen Bemüthszus 
fände und ihrer eigenthuͤmlichen Ausdrüde, das britte bad Zalent, 
fie zur Ausführung einer Situation oder eines Charakters und eis 
ner Dandiung nah einem poetifhen Ideale beflimmt anzumenben, 
worin bie eigentliche Darftellungsgate des Mimen beruht. _ Was 
die Gefhidhte der Mimik bei den kunſtgebildetſten Voͤlkern ans 
langt:, fo wollen wir hier nut einige Züge berfelben bemerken. 
Die Mimik der Griechen war ‘im eigentliden Sinne, ivie alle ihre 
Kunft, plaftifh, dagegen die der Neuern mehr maleriſch ift: Die 
Mimik ber Griehen und Römer nämlich diente zum Veranfhaulidung 
der abgefhloßnen, felbftftändigen Geftalt, wobei die Bndividtialität 
des Darftellers, felbft dur den Gebraud der Masten, möglichft 
unterbrüdt wurde. Richtig charakteriſirt daher ein Kenner bie ant.te 
Mimik durd die Worte: „beſtimmte Geftalten Eunftreih bewegt, Vers 
tilgung aller — Verſchmaͤhung gemeiner Taͤuſchung und 
darum Entfernung von bloßer Repraͤſentation, wie ſie heut zu Tage 
Statt findet.“ Uebrigens war die: Mimik bei den Griechen mit Der 
Hamation und Muſik auf der einen, und mit Zanzkunft auf ber ans 
dern Geite eng verbunden (f. d. Art, Pantomime). Leptres bes 
weiſen die mimifchen Tänze (f. Tanz), von weldher Art Zenophon 
in feinem Gaftmahl und in der Anabafis VI. 4 $. 3, 8, uns einige 
lebendige Schilderungen liefert. Sie waren meift Darftellungen von 
Mythen, oder Eriegerifhen Inhalte, Die Römer hatten bie audges 
eihnetften Mimen. Unter ihnen iſt Roscius vor Allen berühmt, 
nn Unterricht bie Redner benugten. Aud wurde bei ben Römern 
die Pantomime ausgebildet (f. d. Art.). Die Italiener haben 
ein ausgezeichnetes mimifhes Talent bis auf den heutigen Tag forts 
gepflanzt, welches fi 3. B. in der Buffonerie ihrer theattalifchen 
Komiler zeigt. In ber neuern Zeit war überhaupt das Biel der 
Mimik, die fih als Kunft größtentheils. auf die Bühne befchränkte, 
die möglihft ausgeführte fubjective Charakteriſtik, welche einige Zeit 
lang durch die — Familiengemaͤlde auch ſehr unterſtuͤßt wurs 
be. Auf ber neuern Bühne laſſen ſich aus dem großen Haufen der 
Naturaliſten und ſchwachen Nachahmer nur ſelten ein Garrick, Zffs 
land, Devrient, Eßlair, Talma, eine Bethmann, Hendel ic. herause 
heben (ſ. db: Art. Schauſpielkunſt, und in Hinſicht beſonde⸗ 
ter. Arten der mimiſchen Darſtellung bie Art; Attitüden, Ta— 
bleaur und Pantomime). Ueber bie von den Künftleen jept 
fehr vernadyläffigte Theorie der Mimik haben uns fhägbare Beiträge 
jeliefert: Engel in feinet Idee zu einer Mimik, Berlin 1785, 2 
hle. (ober 7. und 8. Bd. feiner Schriften); ferner von Gedens 
borf (genannt Patrik Peale) in mehrern Schriften, 3. B. in feiner 
Brundform der Toga, Gött: 1812, und in feiner Kritik der Kunft, 
ebendafelbft ; ferner in feinen Vorleſungen über die bildende Kunſt 
bed Alterthums und der heuerh Zeit, Aarau 1814, Und vornehmlich 
in den Vorlefungen über Deflamation und Mimik, Braunſchweig 
41816, denen man hoch hinzufügen kann: — nes Vorleſun⸗ 
gen für Scaufpieler, und das viel umfaffende Werk des Englänbers 
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Gilb. Auguftin Chironomia’ 2c, welches eine beſondre Noten 
ſchrift für die Geberben liefert, und in einem beutfchen Aué—⸗ 
zuge, Lpz. bei Baumgärtner 1818, 8. erſchienen ift, Ueber die Mi 
mit des Redners (f. d. Art, Beredtfamkfeit) gibt ed mehrere 
Schriften, 3. B. Glubius Grunbriß der Förperlihen Beredtfams 
keit, Hamb. 1792. | T. 
Mimiſche Darftellungen nennt man insbefordre bie mimf- 
hen Stellungen (f. Attitüden) und Handlungen und bie ta- 
bleaux vivans, welche in neuer 3eir ſich vielen Beifall erworben haben. 
Mimofa Senfitiva (mimosa pudica L.), eine Pflanze aus 
der natürlihen Familie der Leauminöfen, dberem-&tämme in Aeſte fi 
‚ verbreiten, welche mit Haͤrchen befegt find, 15 — 20 Paar länglide 
Blättchen ftehen feberförmig an einem Stiele. Die Blumen find hells 
roth und fehr Hein. Die Pflanze ift in Braſilien und andern Aequa— 
torialländern von Amerika zu Haufe, wird aber feit längerer Beit bei 
uns ihrer merkwürdigen Eigenfhaften wegen in Gärten gezogen. Bei 
der geringften Berührung der Blätter nämlich ziehen ſich diefelben 
zufammen, und kehren einige Zeit nachher in ihre. frühere Stellung 
zurüd. Die Hitze und Kälte, der Wind, der Dampf bes kochenden 
Waffers, des brennenden Schwefels, flüdtiger Dinge (3,8, ter Naphs 
then) veranlaffen bdiefelbe Erſcheinung, melde, in der Pflanzenwelt 
einzig und allein an der Genfttiva, welche daher dieſen Nomen be= 
tommen hat, vorfommt. Den nädhften Grund biefer Gontractilität 
und — der Pflanzen, in welchen ſie ihren Sitz hat, kennt 
man nicht. 
Minden, ein vormaliges Biethum im meftphälifhen Kreiſe, 
welches im weftphälifchen Srieden 1648 fäcularifirt wurde und als ein 
FürftenthHum am Kurbramdenburg kam, wurde 1814 von Preußen 
wieder in Befis genommen und zu der neugebildeten Provinz Weſt⸗ 
phalen geſchlagen, und bildet jest nebfl Paderborn, Gorvey, Ravens⸗ 
‚ berg, Rietberg, dem odnabrüd'ihen Amte Redeberg, Rheda und Güs 
tersloh einen von den drei Regierungsbezirken der Provinz Weftphas 
ten, welcher von der Hauptſtadt Minden den Namen führt, ZA. M. 
mit 335,000 Einw. enthält und in 12 Kreife getheitt if. Die 
Hauptftadt Minden ift jest wieder befeftigt, und Liegt in einer anges 
nehmen Gegend an der Wefer, theild auf einer Ebene, theild am Abs 
bange einer Bergkette, welche bier durch die Wefer getrennt, und wo⸗ 
durch die befannte Porta Westphalica gekjldet wird. Ueber die Wer 
fer führt eine 600 Fuß lange und 24 Fuß breite fleinerne Brüde. 
Die Straßen find größtentheild enge und unregelmäßig; ein ſchoͤner 
Platz ift der mit Bäumen bepflanzte Domhof; die Häufer find groͤß— 
tentheils maffiv und altmodifch gehaut. Man zählt hier 6 Kirchen, 
4150 Häufer und gegen 7000 Einwohner. Die Domkirche zeichnet 
fi unter den hiefigen Kirchen durch ihre Größe und folide Bauart 
aus, Minden ift der Si der NRegierungsbehörben, eines Gymna— 
fiums und eines Schullehrerfeminariums. Die Einwohner unterhals 
ten außer dem anfehnlichen Aderbau, mehrere Fabriken, worunter 
befonders die AZuckerfiederei beträchtlich ift, viele Pranntweinbrennes 
reien und einen beträchtlihen Handel und Schiffahrt auf der Wefer. 
Am 1. Aug. 1759 erfodt bei diefer Stadt Prinz Ferdinand von 
Braunſchweig über die Franzoſen unter Contades den entſchiedenſten 
Sieg, und die Franzoſen würden noch ungleich mehr verloren haben, 
wenn Lord Sackville die Befehle des Prinzen gehörig vollzogen hätte, 
ei er auch von einem SKriegsgerichte für dienftunfähig erklaͤrt 
murde. _ Ä lea Zr - 
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Mine (A*cc) betrug als Muͤnze bei ben Griechen’ 100 Drachmen, 

gegen 22 Rthlr. 126Gr., als Gewicht 28 Loth. 2 Quentchen 69: Aß. 
— Mine, Minirkunſt. Unter einer Mine verſteht man. übers 
haupt einen in die Erde gegrabnen: und mit Pulver gefüllgen Kaften, - 
um die darüber befindlihe Erde :und alles; was barauf ift, durd 
die Gewalt des entzündeten Pulvers in die Luft fprengen zu koͤnnen; 
dann auch hen Gang. ober Keller, in weldyen dieſer Kaften eingefegt 
wird. Sobald der Kaften nicht tiefer als ungefähr 10—12 Fuß in 
bie Erde eingegraben ift, heißen folhde Minen _ Flatterminen; 
und werden in. der Felbbefeftigungsfunft gebraudt. Die Minen eis 
ner Feftung heißen Gontre= oder Gegenminen, bie gemeiniglih in 
einem Minengang (Gallerie) beſtehen, weldhe unter. dem bebedten 
Wege am aͤußerſten Rande bes Grabens fortläuft - und: Galleries 
Mogiftrale beißt. Von diefer gehen nad dem Felde zu Eleinere 
Minengänge ( Minenäfte oder Rameaur ) unter das Glacid, von 
denen noch rechts und links bie Horhgänge ausgehen, um bars 
in die. Anflalten bes Feindes in feinen Angrifföminen - zu behors 
hen. Der mit Pulver gefüllte Kaften beißt der Pulverkaften, und 
das Loch, welches gegraben werden muß, um ihn in bie gehörige 
Tiefe unter die Erbe zu bringen, heißt ber Brunnen, neben dem 
zur Seite ein Lodh für den Pulverkaften gemadt wird, welches 
ber Minenofen oder die Minenkammer beißt:. Diejenige Linie, 


welche aus dem Mittelpunfte bed Pulverkaftens ſenkrecht gegen bie 


maͤchſte Oberflähe, gegen die das Pulver feine Wirkung dußern fol, 
gezogen wird, heißt die Türzefte Widerftandslinie. Um bie Mine 
anzünden zu fönnen, muß von dem Pulverkaſten aus eine Puls 
verleitung in einen Schlauch von Leinwand, Leder u. f:w: (Bünde , 
wurft),. oder in einer hölzernen Rinne (Leitfaften) bis zu einent 
fihern Orte zum Minengange hingefuͤhrt werden, wo man vom 
:Feinde ungefehen das Pulver anzünden kann. Wenn die Mine fpringt 
oder fpielt, fo entſteht durch den büfchelfürmigen Auswurf. aus 
ber Erde bie Erdbgarbe oder Minengarbe, cin Loch,' der Zridhs 
ter, deſſen obere Seite fein Durdhmeffer genannt wird, deſſen 
Größe von ber Stärke der Pulverladung (Minenlabung) abhängt, die ' 
für den gewöhnlidhen Feldgebrauh durch die Regel beftimmt werben 
tann, daß man bie in» Füßen ausgedrüdte kuͤrzeſte Wideritandslinie 
auf den Würfel erhebt und diefe Cubikzahl durch 10 dividirt, worauf 
ber Quotient die Pulverladung in Pfunden ausgebrüdt gibt. Wenn 
das Pulver fo tief in die Erde eingegraben wird, daß fi die Wir— 
£ung deffelben,, wenn. e8 catzündet wird, nicht auf der Oberflaͤche 
der Erde zeigen kann: fo entfteht in der Erbe eine Eugelföürmige Ges 
falt, in welcher alle Erdtheile erfchüttert, und bie in der Nähe lie: 
genden feindlihen Minen verfchüttet werben, melde. fugelfürmige 
Geftalt die Wirfungsfphäre. heißt, und von ihrem Erfinder Belibor 
Globe de Gompression genannt wurde, welden Namen man aber 
Heutiges Tages mehr für bie fehr flark gelabnen Minen. bes Belages 
rers einer Keftung gebraudt, um die Gontreminen zu zerfiören. Durch 
Berfuche, bie von Belidor in den Jahren 4725,,1732 und. 1753 ange⸗ 
ftelt und von dem preußifhen Major‘ le. Fevre 1754 wiederholt wur⸗ 
ben, ift es erwiefen, daß das Pulver feine Wirkung bis auf die breis 
bis viermalige Ränge ber kuͤrzeſten Widerftandelinie rund umber zeiz 
gen koͤnne, und daß bei einer fo Starken: Ladimg,„ daß die Wirkung 
bes entzündeten . Pulver fih zu Tage zeigt, beri.Ducchmefler des 
Trichters54 Mal fo groß werden koͤnne, als bie fürzefte Wider⸗ 
ſtandslinie, während ıman vor Belidor’s Zeiten ihn nicht größer"als 
6 * 


404 , Mineralien. 
das Doppelte berfelden zu machen wußte, welche Minen jest Flat- 
terminen heißen. Zafeln für bie zu einem Zridhter von gegebner 
Größe erfoderlihe Pulverladung findet man bei Bauban und Belibor, 
und in andern Schriften über Minirkunft. L. 
Mineralien, Mineralogie. Mineralien find bie näcften 
Erzeugniffe des Erbdelements, unter dem Einfluſſe der übrigen Ele— 
mente (des Waſſers, ber Euft und des Lichts oder Feuers) entſtan⸗ 
den: flarte, irdiſche Körper, ohne eigenthümlidhe eg Die 
Mineralien bilden zufammen nicht die ganze Maſſe bes Erdlörpers, 
fondern nur beffen Rinde. Die Gefammtheit der Mineralien made 
nur die Hülle des Erdkerns aus, deffen wahre Befchaffenheit man 
nicht durch Erfahrung, ausmitteln kann, weil bie Dide feiner Hülle 
für die menfhlihe Kraft und Kunſt zu groß ift, und ihrer Durds 
brechung ſich unuͤberwindliche Hinderniffe entgegen ftellen. Nach wife 
fenfchaftlihen Beftimmungen hat man fid den Erdkern als. eine völs 
lig nleichartige, metallähnlihe Maſſe, oder als reines Erbelement vote 
zuftellen, worin der Magnetismus im Großen, der Erbmagnetismus, 
herrſcht, welche bie eigenthuͤmliche Thätigkeit des Erdelements, gleichs 
fam daB Leben des, Erdkerns ift. An der Oberflaͤche ift der an fi 
gleihartige Erdkern durh den erwähnten Einfluß ber höhern Eies 
mente, durch Wechſelwirkung mit ihnen in eine Mannigfaltigkeit 
irdifher Körper, Mineralien, auch Koffilien genannt, zerfalfen. 
Die Gefammtheit der Mineralien bildet das Mineralreih. Deſſen 
Bedeutung erfennt man noch beutliher duch bie Vergleihung mit 
den übrigen Naturreihen. Die Reiche find ‚große Entwidelungsftufen 
der Natur, wovon mithin, eben weil es Stufen find, immer eine hoͤ⸗ 
ber (von größerm Werthe) ift, ald die andre, und eine auf die an 
dere fußt, indem biefe ihr zur Grundlage unb Geburtsftätte dient. 
Die unterſte Stufe ift das Mineralreichz denn es gehört noch zum 
Erdkoͤrper felbft, ift nur feine Rinde, oder bie Hülle bes Gedlie: 
‚ments, aus welhem ed unmittelbar geboren ft. Im Pflanzenreich 
trit die Natur auf ihre zweite Stufe: die Pflanzen erheben fich, 
lebend und wachſend über das Erdreich, bem Licht und der Luft ents 
gegenz das Thierreih endlih, als dritte Stufe der ſich bildenden 
Natur, reißt fih ganz vom Erbförper los, und bewagt ſich, wach⸗ 
fend., lebend and empfindend, frei über der Oberfläche ber Erbe, 
Aber erſt auf dem ‚Gipfel des Zhierreihs (im Menfchen) wird auch 
ber Geift frei -und bilbungsfähig zur Erfenntniß Gottes und feiner 
Dffenbarung, ber Notur. In diefer Stufenfoige oder -gefegmäßigen 
Auffteigung der Natur erkennt man alfo das Mineral und Minerals 
zeid), dadurch ben Zufammenhang. bed Ganzen in feiner wahren Ber 
deutung. Es ift nur&ine Ratur (f. db. Art.) nur Ein Leben (man 
vergl. auch d. Art.); nur offenbart fi die eine Natur ale Sein und 
als Leben ‚auf mannichfaltigen Stufen. Im Mineral oder dbeffen Reiche 
iſt das Leben noch verhuͤllt durch das Uebergewicht des Materiellen 
(Maffigen) ober bed Seins. Wir find freilich gewohnt, die Mines 
zalien todte unorganifirte Könper zu nennen, und kaum entſchließt 
man füh, ber Pflanze Leben zuzugefbehen, indem man es nur im 
Thierreiche zu finden weint. Aber das ift Vorurtheil der gewöhnlis 
hen Anfihtz denn Leben und Sein, mie Geift und Materie (f. b. 
Art. Geift) find die beiden Seiten (man kann auch fagen, Pole) bie 
bas Wefen der Dinge ausmachen. Der fogenannte Tod bed Mines 
ralreihs kann nur gebunbnes Leben fein, nicht Mangel des Lebens; 
wie könnte fi fonft aus ihm und aus den Elementen dad Leben nt» 
wickeln? Auch if das Lehen der Elemente und Mineralien keines⸗ 
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wege ohne Aeußerung : der Magnetismus (welcher bie flarrften Koͤr⸗ 
per belebt), ber Elektricismus, Chemismus, Galvanismus find genug: 
fame Zeugen bavon. - Die Wiffenfhaft, weldye die Kenntniß ber Mis 
neralien oder Irden (nah Oken) nah. ihren Eigenfchafien, unters 
fheidenden Merfmalen, Beftandtheilen, nah ihrer Geftaltung und 
ihrem oͤrtlichen Vorkommen zum Gegenftande bat, und fi mit ber 
naturgemäßen Anordnung ihrer Gefammtheit (bes Mineralreiche) bes 
fhäftigt, beißt Mineralogie, Oryktognoſie oder Irdlehre. Eine vers 
wandte Wiffenfchaft, welche aber die Kenntniß ber Mineralogie vors 
ausfest, ift die Geognofie oder "Geologie, (Gebirge: und Kelfenlehre, 
oder Wiffenfchaft vom Geſammtbau der Erdrinde), welde Einige, 
mit Werner, unterfcheiden, Andre für identifh nehmen. Dien theilt 
die Mineralogie oder Irdlehre zwedmäßin in folgende ſechs Zweige 
oder untergeorbnete mineralogifhe Wiffenfhaften: I. Chemiſche 
Irdlehre (Mineralhemie, Irdſtofflehre), in welher von ben Ber 
ftandtbeilen der Mineralien und deren Verhältniffen die Rede iſt. 
I. Phyſiſche Irdlehre. Hier kommen die phyſiſchen Eigenfhafs 
ten der Mineralien, 3. B. Härte, Schwere, ‘Farbe, Geruch, 
Geſchmack, Schmelsbarkeit in vergleichende Betradtung; III. Ma: , 
thematifche Irdlehre (Erpitallographifhe Mineralogie, Geftaltungss 
lehre der Mineralien). Der Drusbau (Kryftallifation) ift gleihfam 
bie Organifation der Mineralien, fo wie umgefehrt der organifche 
Ban der Pflanzen und Thiere eine Kryftallifation auf hoͤhern Stus 
fen des Lebens genannt werben fann. IV. Geographiſche Erbs 
lehre (auch mineralogifche Geoaraphie) Iehrt das ärtliche Vorkom⸗ 
men und die natürlihe Gruppirung ber Mineralien in der Ird⸗ 
einde. V. Spftematifche Irdlehre. (Syſtematik ober. Klaffification . 
bes Mineralreihs). Diefe befchäftigt fih mit zweckmaͤßiger Eintheis 
lung und Anordnung ber Mineralien. VI. Felſenlehre (MWiffens 
fhaft der Gebirgsarten). Bon bdiefen ſechs Zweigen der Mineralogie 
wird. nun die Geologie als Ganzlehre des Planeten unterfchieden, 
welhe die Gebirge im Ganzen und nady der Lagerung, Richtung, 
Höhe und Ziefe ihrer Felfen u. f. w. betsadhtet, mithin den Bau 
des Planetenleibes unterfuht und wiſſenſchaftlich beſtimmt. Was.nun 
die foftematifhe Grundiehre (als eigentliche Oryktognoſie) betrifft, ſo 
fest fie- die vier erften Zweige der ganzen-Wiffenfchaft, nämlich. bie‘ 
hemifche, phofifhe, mathematifche und geographifche Irdlehre voraus, 
und verhält fih zu biefen Zweigen, wie deren Blüthe, die ſich aus 
ihnen entwidelt bat. Unter allen frühern Verfuhen, bie Mineralos 
gie fuftematifch zu bearbeiten, d. b., ein Syſtem des Mineralreichs 
barzuftellen, hat fi die wernerfhe Eintheilung am meiſten behaup⸗ 
tet, ohne Zweifel, weil ſie der Natur (dem natürlichen Syjtem) am 
naͤchſten fam. Aber alte künftlihen Syſteme find einfeitig, weil fie. 
die GEintheitungsgrände mwilllürlih von einzelnen Merkmalen und 
Beftimmungen bernehmen, und ſich infofern von der. Natur ente 
fernen, „welche altfeitig aufgefaßt fein will. Solcher Syſteme des 
Mineralreichs gibt ed mehrere, aber folgende drei find die befanns 
teften und fanden die meiften Anhänger: 1): das Syſtem der äußern 
(Ehyſiſchen) Kennzeichen beginnt mit Wallenius und erreichte durch 
Werner feine Ausbildung; 2) das chemifhe Syftem, weiches mit 
Cronſtaͤdt begann und durch ben Engländer Kirwan ausgebildet wurde 
(indem bier, mit Bernadhläffigung der aͤußern Kennzeichen, die Eins 
theilung der Mineralien nad dem Verbältniß der hemifchen Beſtand⸗ 
theile/beftimmt wurde) ; 3) das Erpftallographifche oder mathematifche 
Syftem verdankt feinen Urfprung dem franzöfifgen Naturforfher 
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Hauy, und feine Benennung zeigt fhon an, daß bie Eintheilung- 
bier von dem Dafein und dem Mangel’ einer dbeflimmten Kryftallifas 
tion und deren Befhaffenheit abhängig gemacht ifi, fo daß man bei’ 
der Klaffification der Mineralien ausfhließlih ouf- die Formenver— 
bältniffe der Kryſtalle, auf das innere Gefüge (Structure, Gewebe) 
und daher auh auf den Bruch Ruͤckſicht nimt und darnach die 
Kennzeihen bejtimmt. Unter diefen drei Syſtemen (welde aber fels: 
ten rein angemwenbet werden) verdient das der aͤußern Kennzeichen, 
als das brauchbarfte, für die Anfhauung geeignetfte, den Vorzug, 
befonders wenn dabei die chemifchen und kryſtallographiſchen (beſſer 
kryſtallotomiſchen) Kennzeichen mit zu Hülfe aenommen werden. Das 
gegen ift das rein hemifhe das allerunbequemfte und unvollkommenſte; 
denn die Chemie kann nur Huͤlfswiſſenſchaft für-die Mineralogie fein, - 
und das fogenannte hemifhe Mineralfgftem würde in feiner. Rein- 
heit nichts anders als Minerafchemie fein, welche felbft aber zu ih: 
ter wiſſenſchaftlichen Ausbildung einer andern, auf beffern Gründen 
zubenden Klafjififation des Mineralreihs bedarf, - Einfeitigfeit alſo 
und Willkür hinſichtlich der Wahl einzelner Kennzeihen zur Grundle— 
gung der Klafjififation ift der Charakter aller Eünftlichen Syſteme 3 
allſeitig kann nur ein Syitem fein, dasjenige nämlih, welches mit‘ 
ber Natur, -in allen Hauptpunkten wenigftens, zufammentrifft (cons 
geuirt), indem es den Gefammtcarafter der Mineralien zum Ein— 
theilungsgrunde nimt, und daher das natürliche (im Gegenfag der 
Zünftlihen Syfteme) genannt wird. Diefes Syſtem (für alle Reihe 
oder deren Wiffenfhuften) zu finden, ift die größe Aufgabe ber Nas 
türforfcher, deren vollftändige Löfung nicht Sache eines Einzelnen,: 
fondern Aller ift, welche Zalent haben, dazu beizutragen. Daß 
DVerdienft, die erften Grundlinien zum wahren Naturfnftem gezogen 
zu haben, gebührt Dfen, deſſen Lehrbud der Naturphiloſophie dieſe 
Grundlinien in philofophifcher. Darftellung enthält, während er in’ 
feinen Lehrbächern dev Naturgefhichte (Leipzig, bei Reclam), deſſen 
erfter Theil die Minerologie enthält, auh die nähere ſyſtematiſche 
Ausführung in biftorifher Darftellung verſucht hat. Die Gründe, 
worauf, nah ihm vorerft im Allgemeinen, das Syſtem der Mines 
zologie beruht, find folgende: Da, nad einem allgemeinen und götts' 
lihen Gefeg, in dee Natur alles in ftufengemäßer Entwidelung aus 
einander hervorgeht, indem das Höhere aus dem Niebern ſich ents 
widelt, und diefes fi zu jenem als das Vorbild zu feinem höhern 
Ebenbild verhält: fo find, nach dem gleichen Naturgefes, aud) bie; 
- organifhen Dinge unter dem zeugenden Einfluß der Sonne, um 
fprüngli) aus dem Planeten geborne, und gleihfam feine Kinder. 
Der Planet muß alfo felbft organifch fein, und fein organifher Bau 
und der des thierifcyen Körpers z. B. müffen einander entſprechen. 
Das volllommenfte Individuum, der Menfh ift ein Ganzes nur 
durch verfhiedenartige Theile. Die Theile find wieder zweierlei, 
entweder einfadhe, wie Nerven, Gefäße (z. B. Adern), Knochen, 
Muskeln, welde man anatomifhe Syſteme zu nennen pflegt, oder 
aus biefen zufammengefegte, “ald Lunge, Arm, Auge,” Ohr, weldye 
Drgane heißen’; diefe machen durch ihre Aneinanderfegung und fkatts 
lihe Verbindung den Leib aus. "Die organifhen Syſteme find aus 
Urformen zufammengefegt, wie die Drufen (Kryftalle), welche (Urfors 
men) bald Zellen (Zellgeweb) bald Kugeln (Beftandforn der Kno— 
chen), bald’ Fafern (Fleiſch), bald-Punkte (Nerv) find. Diefe vier 
Urformen entfprechen den Urdrufen (Kerngeftalten der Kryſtalle), und 
alfo dem Zetracder, dem Prisma und. dem Pfeiler, wozu wol nod) 
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bad Oktaeder als das vierte kommen kann; bas Xetraeber ift ber 
Yunkt, das Prisma die Fafer, das Oktaeder die Kugel, der Pfeis 
ler die Zelle. Dies aufs Irdreih angewandt, gibt ‚folgende Stu— 
fr; 1) Urdrufe, entiprechend dem organifchen Grundgeweb. 2) Drufe, 
en organifhen Syſtemen; die einfagen Irden find alfo organifde 
Syfteme (des Erbkörpers). 3) Den thierifhen Organen müffen ir: 
dige Organe entfprehen, alſo Zufammenfegungen aus ben Irden, 
welches Berge, Gebirgsarten, Belfen find. 4) Der tbierifhe Leib. 
iſt endlich aus feiren Organen zufammengefest, fo muß bie Zuſam— 
menfegung der Gebirgsarten einen irdigen Leib hervorbringen, wel— 
ches der Planet (ober. defjen Organifation) if. Die Ba zerfällt 
alfo in vier Lehren; 4) in bie Lehre von den Urbeftandtheilen bes 
Planetenteibes, Beltandtheillehre (dhemifhe und mathematifdye Ird— 
lehre); 2) in die Lehre von den Syſtemen des Planetenleibes, ober 
den (einfachen) Irden, Stüdlehre (als eigentlich fyitematifher Theil 
ber Irdlehre); 3) in die Lehre von den Organen bed Planetenleibes 
ober den Felfen, Theillehre (Geognofie in engerm Sinne); 4) in bie 
Lehre von dem ganzen Leib des Planeten ober vom Planeten felbft, 
Ganzlehre des icbigen Leibe (Geologie). — Diefe Eintheilung ber 
Wineralpgie oder Irdlehre im umfaſſendſten Sinne in befondere Leh⸗ 
ren oder Wiffenfchaften beruht fonah auf wiffenfhaftliden Gründen 
und, ift daher keineswegs willfürlihd. Duffelbe findet bei der Stüds 
lehre (nah dem natürlichen oder genetifchen Syſtem), bei der ſyſte— 
matifhen Mineralogie in engerm Sinne Statt. Die Mineralien (Its 
ben) find, wie früher erwähnt wurde, aus dem Erdelement und defs 
6 Wechſelwirkung mit den uͤbrigen Elementen, durch Aſſimilation 
Veraͤhniichung) oder. Vereinigung hervorgegangen, Denn die Ele: 
mente find die Uranfänge aller Naturförper und diejenige Stufe ber 
Natur, melde dem Mineralreich zunächft vorbergebt, alfo gleichſam 
bie naͤchſten Vorfahren der Mineralien. Diefe müfjfen daher auch 
bie Spuren ihrer Abfunft, die Abzeichen ihrer Erzeuger oder Eltern 
an fi tragen, und je nachdem bei ihren Entflehung. balb das eine, 
bald das andre Element, bier 3. B. die Luft, dort das Waſſer 
überwiegend auf das Element eingewirkt hot, während an andern 
Drten. das Erbelement dem Einfluß der undsen Elemente kräftiger 
wiberftanden bat, werben die Mineralien verfhiedne Verwandtfchafs 
ten zeigen. Go find z. B. die Salze unter den Irden Verwandte, 
bes Waſſers, denn fie verdanken ihren Urfprung der Einwirkung des 
Waffers.auf das Erdelement, und verrathen ihre Verwandtfdyaft dur 
ihre Auflöslichkeit (Lösbarkeit) im Waller. Es gibt daher‘ im Mis 
neralreicy vier Dauptunterfchiede ober Klafien, weil es vier Elemente 
gibt, weldhem dad ganze Reich fein Dafein verdankt. Die Klaffen 
werden durch die Elemente beftimmtz; es find (nah Oken) folgende; 
4) Ich: Irden (Erben), 2) Waffer: Tıden (Salze), 3) Luft» Seden 
(Brenze, Inflammabitien),.4) Feuer: Irden (Erze). Es find alfo 
- bie wernerfchen vier Klaffen, aber durch Oken find fie als natürliche 
Klaffen nachgewiefen, indem er gezeigt hat, daß die Elemente den 
Eintheilungsgrund enthalten, wobei alle Willfür mwegfällt. Werner 
traf bei der Klaffendeftimmung nur zufällig. mit der Natur zufams 
men; daher reicht audy die weitere Ausführung des natürlichen Sys 
‚ftems von dem werner’fchen fehr ab, wie nachher gezeigt werben foll. 
Die Kennzeihen ber Klaffen beweifen ihre Naturgemäßheit (Naluͤr⸗ 
lichkeit): Die Ird-Irden find allein oder vorzugsweife mit dem 
Erbelement verwandt, „ſie widerftehen dem Waffer, der Luft und 
bem Feuer: find daher unauflöslih, unentzuͤndlich, unſchmelzbar 
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(naͤmlich tm Een Feuer). Diefes find daher bie eigentlichen 
Srden. Die Waffers Irden find auflöstih im Waffer, Salze, Die 
Luft: Erden find idio- (felbftftändig) elektriſch, wie die Luft (f. d. 
Art. Elemente, phyfiſche), entzündlid, d. h. auflötlih in Luft 
durch die Flamme (melde die Erfheinung eleftrifher Ausgleihung 
iſt), alfo luftverwandt, Brenze (Inflammabilien). Die Keuer Ir— 
ben find unauftöslid, unentzündli, aber [hmelzbar (lösbar in Wärme 
oder Feuer), mithin feuerverwandt, Erze, Bei ber fernern Erzeus 
gung der Mineralien treten nun theil® die vier Klaffen mit einander 
elbſt in Wechfelwirkung, wodurch neue Unterfchiede innerhalb der 
laffen entſtehen, teils haben die Elemente ferner Einfluß auf eine 
Klaffe von Irden und erzeugen fo neue Verfchiebenheiten und Vers 
wandtſchaften, nad welchen die Orbnungen jeder Klaffe natürlich bee 
flimmt werden können. Hiervon noh ein Beiſpiel: Die Erden 
theilen fidy wieder nach ben 4 Klaffen in 4 Orbnungen, weil fie ſich 
nad ber einen oder andern Klaffe hinneigen müffen, indem nichts 
anders weiter von ihnen ba ift, von dem fie Eigenfdaften annehmen 
könnten. Die Erben find nun entweder ganz felbftftändig, oder fie 
haben Galznatur, oder Brenznatur, oder Erznatur, und es gibt 
mithin: I. Ordnung, Erb » Erden; II. Ordnung, Salz» Erben; 
III. Ordnung, Brenz = Erben: IV. Ordnung, Erz : Erden. Die 
Erd » Erben mwiberftehen nicht bloß den Elementen, fondern, au 
ben andern Erden; fie find auch durch Säuren (welhe ben Salzen 
angehören ) unauflösbar, unverbrennlih und völlig unfd;melzbar, 
Solche Erden heißen Kiefe. Die-Salz: Erden werden von den Sal 
zen ober den Säuren übermältigt, find ſchmelzbar, zerfallen in der 
Feuchtigkeit, und zeigen dann ihre Berwandtfhaft mit dem Wafs 
fer, indem fie ſich kneten laffen. Solche Erden heißen Thone. 
Die Brenz: Erben werben: gleihfalld durch Säuren aufgelöft, ver⸗ 
wittern an der Luft zu glatten Blätthen, und ſchmelzen im Feuer, 
haben aber Feine Verwandtſchaft er Waſſer und laffen fih nicht 
Eneten. Solche Erben heißen Talke. Die Erz » Erben endlid find 
völlig auflöslih in Säuren, vermwittern an ber Luft, find ſogar 
gerfegbar durch das Feuer und werben ägend. Solche Erben heißen 
Kalke. Ueber bie weitere Entwidelung und Ausführung bed Sys 
fiem® muß man fih aus bem angeführten Werfe ſelbſt belehren. 
Auch findet man es in Fürzerer Darftellung in Oken's Naturgefdyichte 
für Schulen; mit Kupfern; Leipzig, bei Brodhaus, 1821. Abgefehen 
von dem natürlichen Syftem, haben ſich in neuer ‚und neuefter Zeit 
viele, zum Theil ſehr angefehene beutfche Scriftfteller, namentlich 
Batfh, Hoffmann, Mohs, Hausmann, Steffens, Karften, Struve, 
Reuß, Brunner u. %. durch mehr ober weniger gelungne Werke 
über die Mineralogie Verdienſte ertvorben. | 
"Mineralmaffer (oder mineralifhe Wafler), Quellen, in 
deren Waffer Gasurten oder mineralifhe Theile aufgelöft-find. Uns 
ter den Gadarten, welche folhe Mineralwäffer enthalten, find bie 
vorzüglichften: das Kohlenftoffgas oder die fogenannte Luftfäure, fire 
Luft, und das gefchwefelte Wafferftoffgag, oder, Hybrothionfäure 
({. d. Art. Gasarten). Unter den Mineralien, die man in bies 
fen Wäffern aufgelöft findet , find die vorgüalichften: Kalferde, Bits 
terfalgerde (Magnefie), Thonerde, fchwefelfaurer Kalk (Gyps), falze 
faurer Kalk, Eohlenfaurer Kalk (gewöhnlicher Kalkftein), fhwefels 
faure Magnefie (Bitterfalz), falzfaures Mineralalkali (Kochſalz), ſchwe⸗ 
felfaures Mineralalkali (Glauberſalz), falpeterfaures vegetabilifches 
Laugenfalz (Salpeter), Gifen, meiftend in Kohlenfäure aufgelöft, 
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auch fchmwefelfaures Eifen (Eifenvitriol). Da das Waffer Thon bloß 
für fih auflöfende Eigenfhaft hat, fo findet man felten ein Quell: 
wafler, das nicht irgend einige von den genannten Dingen in fich 
aufgelöft erhielte, . Deswegen madıt man fhon im gemeinen Leben 
einen Unterſchied zwiſchen hartem und weichem Waffer. In dein ers 
ftern ift eine anfehnlihe Menge erdiger Stoffe „ meiltens Kalferde, 
in Koblenfüure aufgetöft, vorhanden, wovon das Waſſer einen falzis 
gen, erdigen Gefchmad enthält, und wodurd es zum Brauen, Brannts 
weinbrennen, Bleichen unwirkſamer ift, zum Wafchen untauglich wird, 
ba es die Seife fhwer auflöft, zum Theil zerfent, To daß die Kette 
flodden ſich abfondern. Huͤlſenfruͤchte kochen darin nicht weich, weil’ 
während des Kochens das flüchtige Auflöfungsmittel (die Lufifäure) 
verfliegt, und die niederfallenden erdigen Theile die Zmwifchenräums 
chen der darin gekochten Erbfen u. f. w., verftopfen. An den Wäns 
den der Gefchirre fegen fie fih an, und mädchen den fogenannten 
Wafferftein. Durd das Kochen felbft wird alfo hartes Waſſer ſchon 
reiner, aber man fann es auch durd BZufag von Alkali. oder Lauge 
verbeffern, und zum Kochen taugliher machen. Weihes Waffer 
nennt man foldes, das mwenine oder aar Feine folcher erdigen Theile 
enthält, 3. B. das Regenwaffer, Flußwaſſer. Wenn von ten oben 
genannten Beftandtheilen einige in fo beträdhtliher Menge fih im 
bem Waffer aufgelöjt befinden, daß es davon einen fehr merklichen Ge⸗ 
ſchmack enthält, dann erft belegt man es mit dem Namen Mineralwaffer, 
und wenn es bei dem innern Gebraudhe heilfame Wirkungen auf den 
menfhlihen Körper zeigt, Gefundbrunnen. (S. d. Art.) H. 
Mineralwaffer (künftlihe), Seitdem die neue Chemie ben 
Weg zur gründlihen Unrerfuhung ber Mineral » Körper gebahnt 
hatte, und die Beſtandtheile dev Mineralmäffer mehr oder wenis 
ger genau außgemittelt worden waren, bat man ſich mannidfaltig 
an der Nachbildung der legtern verfuht. Die Refultate biefer Bes 
mübungen. find jedoch wenig Aa ausgefallen, betrachte man 
fie von Seiten der Aehnlichkeit der Außern Kennzeihen, welche bie 
Nachbildungen mit den Originalen haben follten, ober von Seiten 
ber Heilkraͤfte auf den kranken Körper, welche bie natürlichen Qüuels 
len auszeichneten. Diefe unvolltommnen Erfolge haben allmälig eine 
ungünftige Meinung über fünftlihe "Mineralwäfler verbreitert und 
häufig den Glauben veranlaßt, daß das Wirkende in den Minerale 
wäflern etwas andres und höherer Art fei, ala was bei dem bermas 
ligen Standpunkte der Chemie und der Phyſik fih auffaffen und 
wägbar bdarftellen laffe. Die Wichtigkeit des Gegenftandes hätte 
es jedoch verdient, die Gründe einer folhen Annahme vorher erniter 
zu prüfen, und vor allen zu unterfuhen, ob das, was man kuͤnſt⸗ 
lihe Mineralwäffer nannte, auch mwirflic verdiene, mit dem Er—⸗ 
Feugniffen ber Natur verglichen zu werben. Wie wenig tjeboch biefe 
Kunfterzeugniffe geeignet waren, fi mit der Natur zu meffen, wird 
felbft aus einer flüchtigen Darftellung der Anfichten hervorgehen, bie 
ber Verfertigung kuͤnſtiicher Mineralmäffer zum Grunde lagen, Die. 
hoͤchſte Aufgabe dabei Eonnte ‚fein: die Beftandtheile der” Waͤſ— 
fer in dem Mengenverhättniffe und in berfelben Verbindung. darzus 
ſtellen, wie fie die hemifhe Analyfe ausgemittelt hatte. ı Die. Refuls. 
tate derfelben hielt man für, in dem umgefesten Waffer befindlich ges 
weſene Educte; von ihnen nahm man den Mahſtab her zur Beurs 
theilung der Heilkräfte eines Waſſers. Darum hielt man fait durch— 
angig die Eohlenfaure Kalk: und Zalferde für Zugaben, die in ih— 
sem Einfiuffe auf den Körper wenig zu beachten feien; bie Kiefels 
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erbe galt für_etwas ganz Indifferentesz; das nämlide Schidfal hatten 
Metallorpdule, wenn ihre Mengen hödft gering waren, und bie 
MWafferfabrifanten fanden fih um fo geneigter, dieſe Anfidt geltend 
zu erhalten, je fchwieriger es war, ja bei vielen Wäffern unmöglich, 
bei ben bisherigen Verfahrungsarten und Hülfsmitteln die erwähnz 
ten fchwer löslihden Körper in denfelben Gewicdtsverhältniffen den 
Waͤſſern einzuverleiben, welche die Unterfuhung als vorhanden beftä= 
tigt hatte. Diejenigen, die von Kalk und Talk ihren Producten ein 
willkuͤrliches Maß zugegeben hatten, glaubten’ fhon überflüfjige Bes 
weife ihrer Sorafamkeit gegeben zu haben. Das hoͤchſte Streben 
war, den falten Mineralwäffern ein tühtiges Maß Kohlenfäure zuzu— 
theilenz denn an eine volle Nachbildung der warmen Waͤſſer hatte 
man fich theils gar nicht dewagt, oder die Verfahrungsarten waren 
jo roh, daß es kaum noͤthig ift, fie zu erwähnen. Uebrigend war 
man unbefümmert, ob bie mit einem Waffer verbundnen Gasarten 
mit bemfelben in inniger oder fehr locderer Berbindung waren, und 
die Beobachtungen ber Aerzte über die Berfihiedenheit der Mineral: 
quellen in diefem Bezuge gingen für die Nadıbildung verloren, Die 
Mängel dieſer Methode und der Anfichten, auf welche fie ſich ftügte, was 
zen zu auffallend, um nicht von einer Verbejferung berfelben aud 
mehr Gleichheit der Wirkungen ber Kunftproducte auf den organis 
fhen Körper mit denen der Natur hoffen zu Eönnen. Es war Elar, 
daß die Verbindungen, weldhe die Analyfe als in dem Waffer vor: 
‚. handen angab, nur Probucte der Art der hemifhen Behandlung was 
ren. Eine andre Methode ber Unterfuhung. gab ſehr häufig aud 
andre Verbindungen der Kalien und Erdatten, und ber Streit über 
Salze, die gleichzeitig im den Wäffern beftehen Eönnten oder nicht, 
war in den mehrften Faͤllen zwedlos. Die Beftandtheile Tonnten in 
den Wälfern entweder zu einzelnen Verbindungen zufammengegangen, 
alfo nur neben einander gelagert gedadyt werden; oder fie waren zu 
einer Gefamntverbindung oder zu mehrern dergleichen vereinigt. 
Genauere Unterfuchungen haben bie,erfte Annahme als unftatthaft in 
den mehrften Mineralmwäffern gezeigt, befonders wenn bie Zahl ihrer 
einzelnen Beftandtheile vielfadhyer und das Mengenverhältniß berfels 
ben größer, als gemöhnlid war. Directe Beweife gibt ber von den 
natürlichen Wäffern fo febr abweichende Geſchmack mancher kuͤnſtlichen, 
die auf dem einfachen Wege der Mifhung, ohne Zuziehung andrer 
Huͤlfsmittel, bereitet werben. Für das Bufammentreten der Beftand: 
theile zu componirten Verbindungen fprechen die Nieberfchläge, die 
fih aus mandyen natürlichen und den ihnen treu nadgebildeten Eünft: 
lihen Wäffern bald fchneller, bald nad Jahren allmälig bilden, ohn— 
geachtet die Summe der Löfungsmittel für ihre Erhaltung in flüffte 
gem Zuftande mehr, als hingereiht haͤtte. Cine Analogie für diefe 
Annahme geben die Mineraltörper, deren einzelne Beftandtheile zur 
homogenen Gefammetverbindung fich verfchmolzen haben. Da fid 
jedoch diefe flüffigen ‚Verbindungen direct nicht darftellen laffen, und 
ihre Beftehen nur aus einer Menge andrer Erſcheinungen gefolgert 
werden kann; fo Fam es darauf an, die Bedingungen, unter denen 
fie fi bilden, möglichft aufzufuchen. Ic führe als foldye das Zuſam— 
mentreten der Beftandtheile unter beftimmten und gemefinen Druds 
größen, bie Ausfchliefung des Einfluffes dev Atmofphäre unb eine 
beftimmte Reihenfolge an, „in welcher den Beltandtheilen die Einwirs 
tung auf einander geftattet wirdb*). Zur Erreichung. diefer Bedinguns 


9 Bon ihnen haͤugt zugleich die Innigkeit der Berbindung der Gadarten, 
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gen ſind ſeit einigen Jahren durch Herrn D. Struve in Dresden man⸗ 
nichfaltige Apparate geſchaffen, veraͤndert und verbeſſert worden. Und 
ſo hat ſich allmälig eine Anftalt gebildet, die in zwei weſentlich vers 
ſchiedne Abtheilungen zerfällt. Die Aufgabe der einen ift, mit einer Yes 
gebnen Menge reinem Waffer Alle die Beftandtheile, feinen auegefchlofs 
fen, und in der Menge und Eigenthümtid;feit zu verbinden, wie fie bie 
Prüfung auf hemifhem Wege und die Vergleihung ber natürlichen 
Wäffer mit den fünftlihen an- die Hand gegeben hat. Als Kennzeis 
hen gelungner Erfolge genügt hierbei nicht bloß die Darftellung der 
nämlichen Producte in Quantität und Qualität, welche die dyemifche 
Unterfuchung in den natürlihen Wäffern findet; Gefhmad und Ge— 
ruch muͤſſen auf gleihe Weife übereinflimmenz; die Art, wie bie 
Gasarten ſich entfernen, ob langfam oder fchnell, in großen Blafen 
und flürmifch oder in Eleinen Bläschen und längere Beit hindurch dauts 
ernd, die Zeit und Neihenverhältniffe, in welchen ſich Eifen, Kalk, 
Talk in Verbindung mit Kiefelerde ober ohne biefelbe allmälig aus 
ber Verbindung trennen, muͤſſen die gleichen fein. Da jedodh ein 
Mineralvaffer in der geöffneten. Flaſche fih um fo mehr von feiner 
Eigenthuͤmlichkeit entfernt, je rveicher- an Beftandtheilen, Gas und 
Erdarten, und je mehr die Flaſch⸗ geleert iſt, ſo bedurfte es noch einer 
zweiten Anſtalt, das, was in der Bereitungsanſtalt gewonnen wor⸗ 
den\, bis zu dem Augenblicke zu ſichern und zu erhalten, wo ber 
Patient fi den Becher füllen läßt. Diefe Aufgabe Löft die zweite 
Abtheilung, die Erhaltungs= und Schenkanftalt, Sie vertrit das, 
was in der Natur durch die ununterbrodhne "Erneuerung der Quels 
len durch ftetes Zuftrömen neuer Maffen bewirkt wird; durch fie ift e8 
Namentlich gelungen, ben fo Leicht zerflörbaren Charakter der warmen 
und heißen Wäffer bis zum Augenblicke ihres Genuffts in feiner Voll: 
tommenheit zu erhalten. Die Wirkung der in der ftruverfchen Anftalt 
bereiteten und getrunfnen kuͤnſtlichen Mineralmälfer ift. oft übers 
raſchend wohlthätig und im Ganzen der der natürlichen gleih. Da— 
zum bat auch die firuverfhe Anftalt nicht nur in ihrem Geburtsorte 
(Dresden) fehr viel Zheilnahme gefunden, fondern ift aud im Zahre 
1822 nach Leipzig verpflanzt worben, wo fie fleißig und mit dem größten 
Erfolge befuht wurde. Gegenwärtig (1823) werden, wie man hört, 
auch in andern großen Städten (Berlin, Londonu,a.) unter derkeitung 
und auf Koften des erften Unternehmers Ähnliche Anftalten errichtet: 
Minerva, bei den Griechen Pallas Athene, Athenaͤa, unter den 
Gottheiten des Olymps eine ber vorzüglichften. Die Kabel - erzählt: 
als Jupiter nad) dem Siege über die Zitanen zur Oberherrfchaft ges 
langr war, erfor er fi zur erften Genoffin die Metis, eine Tochter 
des Okeanos. Ein Orakelſpruch der Gaͤa und des Uranus aber hatte 
ihm 'geweiffagt, daß Metis zuerft eine Tochter, dann aber einen 
Sohn gebären würde, welcher ihm die Herrfchaft zu entreißen bes 
ftimmt fei. Diefem Schidfale zu entgehen, ſuchte er fidy ihrer mit 
Liſt und Schmeichelei zu bemädhtigen, und verfchlang fie mit der noch 
ungebornen Deinerva, Als nun die Zeit ihrer Geburt herankam, em⸗ 
Pfand Jupiter einen gewaltigen Schmerz im Kopfe, daher er fi 
dom Vulkan mit einer fcharfen Art den Kopf Spalten ließ, worauf 
bie Göttin fröhlich und in voller Rüftung herausjprang. Sie tanzte 
‚ mit kriegeriſchem Muthe daher, ſchwang ihren Speer, und ſchlug dar. 
mit auf den tönenden Schild, als ob fie fih zum Angriff eines Fein— 


die Art, mie fie aus dem Waſſer fich losreißen, und die Dauer der 
durch. derfelben bewirtten Verbindungen Die Erdarten und Metalle ab. 
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des bereite. Als weile Kriegerin, im’Gegenfas von ‚dem wilben, 


blutduͤrſtigen, rohen Mars, trit fie zuerft in den Götterfämpfen auf 


in den Gigantenfhladten bejiegte fie den Pallas und Enceladbus. Zn 
ben Kriegen der Sterblichen ift fie die ftete Lenkerin und Schügerin 
der Heldenfraft. Sie leitet Herkules zu dem Olymp empor, lebrt 
Bellerophon den Pegaſus zähmen und bie Chimära befiegen, begleis 
tet Perfeus auf feinem Zuge gegen bie Gorgonen, ſchenkt bem Ty⸗ 
deus Unfterbiichkeit, hält den- Achilles. werd, begleitet den - Uyß, 
fhüg deffen Sattin und geleitet feinen Sohn in ber Geftalt Mens 
tor. Eben fo begünfligt fie die Erfinder von Kriegswerkzeugen: 
fie baute die Argo und lehrte den Epeus daß hölzerne Roß zimmern, 
wodurch Troja erobert ward, Nun erfcheint fie aber auch als Be 
fhügerin der Künjte des Friedens, und zeigt fi da zuerft als Zunge 
fruu in allen Gefihäften einer Fuͤrſtentochter des heroiſchen Zeitalters. 
Den Webeftuhl,,die Spindel, die malerifhe Nadel finden wir in ih. 
zer Hand, und fo wie die Delbenfrauen die Gewaͤnder für ihr ‚Haus 


felbft bereiten, fo arbeitet fie bie Gemänder der Göttinnen, Daher 


ſteht auch eine gefhidte Weberin unter ihrem Schuß ‚nur darf fie 


fi nicht flolz erheben, wie Aradıne (f.d.%.). Bon den bloß weibs 


lihen SKunftfertigkeiten trug man ihren Schutz auf alle friedlichen 
Beihäftigungen der Menfchen über, bei weldhen ber thätige unb ers 
ſinderiſche Geift fich zeigte. Jeder Künftter, der medyanifhe und der 
bildende ‚ftand unter ihrer Obhut, und ihres Schutzes erfreute fi 
der Denker, wie ber Redner und Dichter; unb ba zu dem. vollfomms 
nen Glüde, weldes bie erfinderifche Thaͤtigkeit des Geiftes gewaͤhren 
fol, audy die Gefundheit gehört, fo erſcheint fie auch unter dem hei⸗ 
lenden Göttern und wird als folhe Päoina, Higieia genannt. Im 
allen biefen Hinfichten ift fie dds8 Symbol des aus dem Haupte ent: 
fpringenden Gedankens, bie Göttin der Weisheit felbft, der Wiffen- 
fhaft und Kunft, Iegtrer jedoh nur, in fo fern Erfindung unb 
Denffraft dabei in Anfprudy genommen werden. Athen, biefe Stadt 
ber Wiffenfhaft und Kunft, war ihr Lieblingsaufenthalt, Sie wirb 


als bie Erfinderin der Flöte genannt, Als fie aber in einer Quelle. 


wahrnahm, wie fehr das Spiel auf berfelben ihr Gefiht entftellte, 
warf fie fie von fi und belegte dem mit dem härteften Fluch, der fie 


aufnehmen würde, Diefer Kluh ging an Marfyas in Erfüllung iſ. 


d. Art.). Die Liebe verfchmähend, weihte fie fich einer ewigen Zung- 
fraufhaft, und wer den Blick ber kühnen Begier zu ibr erhob, ben 
traf furchtbare Rache. Zirefias, der fie im Bade belaufchte, erblins 
bete. Mit diefem Charafter des reinen, kalten Verftandes erfcheint 
die Göttin auch in den Darftellungen der Kunft. Kalter Ernft bes 
tiefen Nachdenkens, ber männlihe Geiſt untheilnehmenber Weberles 
gung fpriht aus ben Zügen -einer fhönen Weiblichkeit. Als Krieges 
rin erfcheint fie völlig--geräftet, das Haupt mit einem goldnen Helm 
bedeckt, von weldyem ein ftolzer Mähnenbufch- herabwallt, gepanzert 
mit dem Harniſch des Vaters, und in der Hand die Lanze; als Vor: 
fleherin ber friedlihen Kunftfertigkeit aber erfcheint fie in der Tracht 
griehifher Mutronen. Zu den Kennzeihen der Göttin gehören noch 
die Aegis, das Gorgonenhaupt und der argolifhe Schild von runder 
Form. Zu ihrem fombolifhen Beiwerk gehört die Eule (auf Mün: 
zen aud) der Hahn), um die Wachfamkeit anzudeuten. Ald Erhalte: 
zin der. Gefundhert füttert: fie aus der Schale den Draden, und. ber 
„Delzweig ift das Symbol ber frieblihen Verkehrs, der durch fie ge— 
beiht. Ein befondrer athenifcher Mythus fagt, daß, als einft Rep: 
tun und Minerva (Athene). über bie Benennung der Stadt Athen 
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firitten, die Götter den Streit dahin entfchieden, fie folle nach bdefe 
fen Namen genannt werden, ber den Menſchen das nüslichfte Ges 
ſchenk hervorbringen würde, Neptun fchlua mit feinem Dreizad in 
bie Erbe und es fprang das friegerifhe Roß hervor; Minerva warf 
ihren Speer, und, wo er fiel, fproßte ber friedliche Deldaum, Ihr 
Gefhent warb für das heilfamfte erkannt, und die Stadt erhielt ih— 
ren Namen. Ganz Attila befondbers ‚aber Athen ward ihr gebeiligt, 
und fie hatte hier viele Zempel. Ihre glänzendften Kefte zu Athen 
waren bie Panathenden. Ein anderes Feft war die feierliche Abwar, 
fhung ihrer Bildfäule zu Athen, bauptfählic zu Argos, welde alle 
Sabre in fließendem Wafler von dem Händen keuſcher Jungfrauen 
eſchah. Die Römer verehiten fie anfangs bloß als Kriegsgöttin 
(Bellona) fpäter warb fie eine Hauptfhugadttin Rome. Ihr war 
nebft Zupiter und Juno der Haupitempel auf dem Gopitol geweiht, ' 
und ihr Feſt wurde jährlid unter dem Namen Quinquatrus fünf 
Tage lang gefeiert. —— 
- -Mingotti (Catharina), eine der größten Sängerinnen zu Ende 
be vorigen Sahrhunderts, war 1728 zu Neapel von urfprünglic 
beutfchen Aeltern geboren. Ihr Vater, der in öfterreihifhen Milis 
tärdienften ftand, befam bald: nach ihrer Geburt den Befehl, fi nach 
Schleſien zu begeben, und nahm fie dahin mit. Nad feinem Zode 
that ihr Oheim fie zu den Unfulinerinnen. Die Muſik, die man bier 
zuweilen gab, machte einen folhen Eindrucd auf fie, daß fie die Aebs 
tiffin mit Thraͤnen in den Augen bat, ihr. einigen mufifalifhen Uns 
terricht geben zu laffen, damit fie auch im Chor mitſingen koͤnnte. 
Die Aebtiſſin willfahrte ihr endlih, und gab ihr täglich eine halbe 
Stunde einige Anmeifung in den erften Anfangsgründen der Muſik. 
Sie war vierzehn Jahre alt, als fie nach ihres Dheims Tode zu ih— 
rer Mutter und ihren zwei Schweftern zurücdkehrte. Einige Jahre 
darauf verheirathete fie fid) gegen ihre Neigung, um fih einer noch 
verhaßtern Lage zu entreißen, mit einem ſchon bejabrten Venetianer, 
Ramens Mingotti, welcher ber Unternehmer der Oper zu Dresden 
war. Bei ihrem Auftreten in Dresden erregte fie das allgemeinfte 
Auffehbn: Borpora, ber damals in des Königs Dienften war, ems 
pfahl fie auf das Angelegentlidhfte, und verfhaffte ihr eine Stelle am 
Theater. -Er felbft befchäftigte fich mit ihrem Unterricht. Die bes 
ruͤhmte Kauftina und Haſſe waren damals ebenfalls im Dresden; ente 
- fernten fih aber, naddem Madame Mingotti fi) das erftemal am 
Hofe hatte hören laffen, und gingen nady Stalien, wie man behaup⸗ 
tete, aus Eiferfuht auf die neue Sängerin. Der Ruf der Mingotti 
verbreitete. fih balb durch Europa, fo daß fie nah Neapel eingelas 
ben wurde, um bafelbfi auf dem großen Operntheater zu fingen. 
Sie fand hier den ungetheilteften Beifal. Bei ihrer Rückkehr nad 
Dresden fand fie Haffe an der Spise ber Kapelle. Diefer war eben 
mit der Gompofition ber Oper Demofonte (1748) befhäftiat, und 
feste eigens für die Mingotti das Adagio: Se tutti i mali miei, 
bloß mit einer Pizzicatobegleitung der Violine, damit bie etwannigen 
Fehler im Gefang defto merkbarer werden möchten. Sie aber, den 
ihr. gelegten Fallſtrick wohl wahrnehmend , löfte alle Schwierigkeiten ' 
vollkommen, daß ihre Feinde und felbft Kauftina verftummten. 
1751 ging fie nad Spanien, wo fie mit Gizziello unter der Direcs 
tion des berühmten Farinelli fang. Nach einem zweijährigen Aufe 
enthalt in Spanien, während deffen fie der größten Auszeichnung 
am Hofe genoß, beſuchte fie Paris und London, um aud hier ihre 
Zalent bewundern zu laffen.. Darauf bereifte fie Italien. So lange 
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der König Auguft Sebte, hörte fie nicht auf, Dresden als ihre Het 
math zu betradten. Nach feinem Tode 1763 aber ließ fie ſich in 
München nieder, wofellift fie als Hoffängerin eine Penfion genoß. 
Sie ftarb 1807 bei ihrem Sohne, dem Forftinfpector Samuel; von 
Budingham, zu Neuburg an der Donau, Gie war im Umgange lebhaft 
und unterhaltend, ſprach mehrere neuere Sprachen, verftand viel Mu- 
fit, und riß bis in ihr Alter durch den Ausbrud ihres Gefangs hin. 
Miniaturmalerei, biejenige Art ber Waflermalerei, .bei 
welcher 'man die Gummifarben mit der. bloßen Pinjelfpige aufträgt, 


welches punftiren (pointiller) heißt. Sie unterfcheiber fih von ben 


andern Arten der Malerei dadurch, daß fie weit feiner ift, und mit 
hin in der Nähe gefehen’ werben muß, und baß fie baher im Kleinen, 
meiftentheild auf Pergament und Elfenbein angewendet wird. Daher 
bat der Xusbrud Miniaturbild, oder ein Bild en miniature aud 
die Bedeutung eines Eleinen Bildes; Man fpart den Grund bes 
Pergaments oder Papiers zu den hoͤchſten Lichtern auf, einige braus 
chen aus biefem Grunde fogar Fein Weiß. Die beiten Farben dazu 
find die, weldhe am menigften Körper haben, als der Garmin, ber 
Ultramarin, bie Lade .ıc,, weldhe man, um fie fehr fein zu haben, 
in vielem Waffer aufiöft, dann abgiegt und trocknen läßt. Dieſe Art 
der Malerei erfobert übrigens, wegen ber feinen Punkte, aus benen 
fie befteht, und welche fo reinlih neben einander gefegt werden müf: 


fen, daß fie verrieben und gleihfam mit einander vereinigt feinen, - 


die meifte Zeit. Miniaturmalereien kommen ſchon aus dem neunten 
und zehnten Sahrh. als Verzierungen der Handſchriften in Italien 
und Franfreih vor, (©. Rive Essai sur l’art de verifier läge 
des miniatures peintes dans les manuscripts. . Paris 1782). Ues 
berhaupt war diefe Malerei eine Befchäftigung der. Mönde, und 
wie man jene illuminare nannte, fo erhielten biefe den Namen 
illuminatores oder miniatores; weil man fich gewöhnlich der xos 
then Farbe (minium) bediente. . Sie blühte in ‚diefer Art vorzügs 
lich im 44. Sahrh, unter Carl V. in Frankreich, und erreichte noch 
‚unter Garl VIII. und Ludwig XII. eine größere Bolllommenbeit, 
kam aber nad Erfindung der Buchdruckerkunſt umd der bad Ems 
porfommen ber Kupferfteherfunft in Verfall: Sn det neuern Zeit 
bat man fie vorzüglid zum Porträt angewendet. Ausgezeichnete 
Miniaturmaler der neuern Zeit: waren Mengs, Chobowiedi, Füger, 
Meftermann, Nixon und Shelly. Zu den theoretifhen Schriften 
gehören : Violet’ Anmweifung zur Miniaturmalerei, aus dem Franz. 
Hof, 1793, und d’Xrotais de Montany’s Abhandlung von den Fars 
ben zum Vorzellan- und Miniaturmalen, aus dem Franz.,; Straß: 
burg, 1769. 8. no. F ur — 
— Minimen, oder mindeſte Brüder des heiligen Franziscus a 

Paula (daher auch Pauliner oder Paulaner), ein in der Mitte des 
15. Jahrh. geftifteter Moͤnchsorden, der ſich feit 1493 in allen. Laͤn⸗ 
dern anfiedelte, und fpäterbin, namentlich in Frankreich, auch einige 
Brauenklöfter hatte: Den Ruf einer vorzüglihen Heiligkeit verdank⸗ 
ten die Minimen ihrem firengen Faſten, da fie nichts, als Brot, 
Früdte und Waſſer genießen dürfen. Ihre Kleidung ift ſchwarz und, 
wie bei den Franzistanern, mit Leibriemen und Geißeln verſehen; 
ihre Leben ift ganz ber flillen Andacht, gewidmet; Sie gebörten zu 
den Bettelorden, und hatten es im 18. Jahrh. auf 450 Klöfter: in 
30 Provinzen gebradt, Im Herbft 1815 wurde ihnen ihr, im Nea—⸗ 
el (wo fie Paolotti heißen) gelegnes Stammkloſter von, Fer⸗ 
inand IV, wieder geſchenkt. (Vergl. d; Art; Franz von Paula), E 
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Mihiſter, Miniſte rium. - Mit dem Worte Minifter bejeich- 
‚nen. wir die hoͤchſten Staatsbeamten, die unmittelbar mit dem Fürs 


en arbeiten, und in ben verfchiednen Zweigen der Verwaltung bie . 


böchften Behörden bilden, indem fie entweder einzeln jeder an der 


Spige eines befondern Departements ftehen, und Über die daffelbe 
betreffenden Angelegenheiten einzeln und ohne vorhergegangne Ruͤck— 


fprabe mit ihren Gollegen dem Fürften Vorträge thun, oder gemeins 


fhaftlih alle wichtigern, "die verfchiebnen. Zweige der öffentlichen 
Berwaltung betreffenden Angelegenheiten beratben, und dem Regenten 
das —J—— ihrer Berathſchlagungen vorlegen. So gibt es in den 
verſchiednen Staaten eine mehr oder weniger ſtarke Zahl von Mini— 
ſtern, je nachdem die Ausdehnung und bie beföndern Verhälfniffe des 
"Bandes eine größere oder geringere Bereinigung verfchiedner Geſchaͤfte 
möalich madhen. In den mehreften Staaten gibt es daher einen 
-Quftizminifter, einen Sinanzminifter, neben dem ſich Noch zuweilen 


ein eigher Minifter für den öffentlihden Schatz findet, einen Minifter _ 


der ausmärtigen Angelegenheiten, einen Kriegs: und, nad Befchafs 
fenheit der Umftändes einen Seeminifter, einen Minifter des Innern, 
zumeilen aud noch einen befondren Minifter des Handels, inglei- 
hen einen befondern Minifter des Gultus und einen befondern für 
den dÖffentlihen Unterriht oder bie Volksaufklaͤrung. Verſchieden 
von dem Minifterium ift noch in einigen Staaten das Kabinet, wörs 
‚unter man entweber bie Behörde verfteht, welche die Privatanacttgens 
"heiten bes Regenten beforgt, wie 3. B. in Rußland, ober diejenige, 
welhe hauptfählih mit den auswärtigen Angelegenheiten zu thun 
hat. Dem zu Folge zerfallen die Minifter in Staats» und Kabis 
netöminifter, unter welchen Iestern hauptfählih die Minifter der 
‚auswärtigen Angelegenheiten verftanden werden; außerdem in Depars 


tements = oder Provinzialminifter, welde lestern, wie der Name 


fhon angibt, in befondern Provinzen an ber Spike ber Verwaltung 
ftehen, jedoch in einem untergeordneten Verhältniffe zu dem Mintftes 
rium als einer Gefammtbehörde. In Frankreich ftehen. neben den 
Departementsminifterrt noch fogenannte Staatsminifter, welches aber 
dort nur ein Ehrentitel ift, der! mit feinen minifteriellen Gefchäften 
nothwenbdig verbunden iſt. Auch bilden die Minifter in diefem Reiche, 
fo wie in mandyem neuern Staate, Fein minifterielles Gollegium ; 
fondern jeder beforgt für fich die in fein Departement einfchlagenden 
Gefhäfte und communicirt hoͤchſtens, eintretenden Falls, mit einzels 
nen feiner Gollegen, ohne daß jedoch collenialifche Berathſchlagungen 
Statt faͤnden; eine Methode, ber man den Vorzug fehnellerer Bes 
forgung ber Geſchaͤfte nicht abfprechen Kann, bie aber, in andrer 
Ruͤckſicht nicht ohne Nachtheil ift, indem das allgemeine Wohl ber 
Gefammtverwaltung darunter nicht felfen vernadläffiat wird. _ Auch 
ift e8 eine nicht zu Überfehende Verſchiedenheit, ob die Minifter in 
- ihren Departements nur an der Spitze befondrer Gollegien ald Praͤ— 
fidenten ftehen, oder ob fie unmittelbar und unumfchränkt im Bureau 
regieren. Endlich gibt es nody in einigen Staaten fogenannte Prin— 
cipals» oder. Premierminifter unter verſchiednen Namen, bie in der 
Abmwefenheit des Regenten, ober in minder wichtigen Angelegenheiten 
deſſen "Stelle verfehen, nach Gutbefinden bei allen minifteriellen Des 
parfements ben Vorfig führen können und diefelben controliven. Ten 
Namen Minifterium führt endlih auch nod das geiftlihe Conſi— 
forium, fo wie bie Gefamimtheit der Geiſtlichkeit in einzelnen 
Minifterialen, f. Lehnsweſen. 
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Mintfberialparthei. Mit biefem Namen wirb in England 
und in andern Ländern, welche fi) repräfentativer Berfaffuigen ers 
freuen, bie politifche Partei genannt, welche im Parlament ober in 
ben Kammern die Mafiregeld der Minifter vorzüglich begünftiget, 
und folche bei ben Verhandlungen felbft, fd wol aus dem beften Ge: 


- fihtepunft darzuftellen fuht, als beim Abftimmen über alles was 


% 


dem Minifterium angenehm ift und von dieſem gewünfcht wird, ſich 
für daffetbe erklärt. Da ohne Stimmenmehrheit im Patlament cder in 
den Kammern ſich in einem conftitutionellen Staate fein Minifterium 
erhalten kann, fo ift natürlih, daß das jedeemalige Minifterium ſich 
diefe Stimmenmehrheit auf alle Weife zu erwerben und zu fidern 
ſucht. An Mitteln dazu kann es einem gemwandten unb gefdyidten 
Minifterium nicht fehlen. WBefonders da nicht, wo die Beſetzung aller 
öffentlihen Stellen, bie im mweiteften Umfang zum Gtaatsdienft erfos 
derlich find, von der Regierung abhängt, und biefe das Recht hat, 
darin nah Willfür Veränderungen, Ab: und Verfesungen vornehmen 
zu können. In England wirb nidht minder wirffam das Syſtem der 
Verleihung von Sinecuren und der Ariftocratiemus ber, ber Regierung 
einmal ergebener Kamilien zu bemfelben Zwecke angewandt; die Art 
der Wahlen ber Repräfentanten ift in Frankreich, wie in England 
zur Bildung einer Minifterialpartei ebenfalls gleidy günftig. Dort dient 
dazu das Siſtem des boppelten Wahlrechts dag einer Anzahl der reiche 
ften Gihöbefiger in jedem Departement zufteht, bier das Syſtem ber 
fogenannten, rotten boroughs (f. dieſen Art, im R.) Man vergl. 
übrigens den Art. Oppofitionspartei. 

Minne. Das alte deutfhe Wort Minna und Minnen warb 
erft überhaupt von Liebe und Freundfchaft, auch von göttliher Liebe 
gebraudt. Dann befam es bei den deutfchen Dichtern bes Mittelals 
ters eine emphatifhe Bedeutung, nämlich die der edlen, treuen unb 
glüdlihen Geſchlechtsliebe (die au einmal vom Minneſinger W. v. d. 
Bogelweibe hohe Minne genannt und von ber niebern unterfchieden 
wird). Gefpräche über dieſe Minne finden ſich im Ziturel, bei. Bels 
ded, Ulr. von Lichtenftein, Homwart und der Winsbefia. Eine Ers 
flärung des Wortes Minne aus jener Beit ift zu fhön, als daß fie 
bier übergangen werben follte, W. v. db. Vogelweide fagt: „Minne 
ift zweier Herzen Wonne, theilen fie ‚glei (d. i. theilen fie einans 
der gleihmäßig dieſe Wonne über ihre Herzen mit), fo ift bie Minne 
ba.’ Der Begriff der Minne wurde im Ritterthume, befonders 
ber Deutfchen, fehr edel gefaßt, und ſchon bamals hat fidy die Liebe 
bei den. deutfhen Dichtern viel reiner, inniger und idealifcher ausge— 
fprohen, als etwa bei den Franzofen (vergl. Villers Abhandlung 
de la maniere differente de traiter l’amour chez les poetes al- 
lemands et frangais, deutfh in Reinhard's Polyanthea 1807, iind 
im vaterländifhen Mufeum 1810). Eſchelbach fagt daher, mit Recht 
fang Walther v. db. Vogelweide: „Tugend und reine Minne, wer 
die fuchen will, ber ſoll kommen in unfer Band! da ift Wönne viel, 
Deutfhe Zuht geht vor in Allem.’ Uebrigens Fommt bei bem alts 
deutfchen Dichtern Minna auch als Mädbchenname vor, und Aphros 
diten nennen fie Frau Minne [von Brenneberg auch Frau Liebe ges 
nannt), fo wie ihren Stern ben Minneftern. F. 

Minnegerichte, ſ. Gerichtshöfe ber Liebe. 

Minneſinger heißen die deutſchen Dichter des Mittelalters 
von dem Hauptinhalt ihrer Lieder; auch ſchwaͤbiſche Dichter, weil 
diefe Mundart in ihren Gedichten vorherrſcht. Groͤßtentheils wären 
‚fe Ritter, oder doch Edelleute, die das poetiſch:, zwifchen Krieg, 
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Andacht und Liebe getheilte Leben der Ritterſchaft zum Singen be: 
geiſterte. Sie lebten und fangen beſonders an ben Höfen kunſtlie— 
bender beutfhen Fürften, wie Kaifer Friedrich II., Herzog Leopold 
IV. von Defterreih, Landgraf Hermann von Thüringen, und das 
ritterliche Leben, die fröhlihe Feſtlichkeit und bie feine Sitte (bei 
ihnen Hübfchheit) jener Hoflager gab ihren Gedichten bie Zartheit 
und die Praht, die Beredtheit und die Zierlichkeit, die wir an ih: 
nen bewundern. An jenen Höfen wurden zur Ergösung der Fürften 
und ber Frauen Wettfireite, nad dem Beifpiel der provencaliſchen 
jeux mi partis (f.Ztroubabours) gehalten, weldye aber in Deutich- 
land oͤfters ziemlich ernftlid gemeint waren (wie der befannte Krieg 
auf der Wartburg 41207) und von ber Eiferfuht der Dichter, bie 
um bie Gunft und bie Gaben der Fürften wetteifernd buhlten, be— 
feuert wurden, Denn es gab unter ihnen viele Arme, die ein Ge: 
werbe baraus machten, an den Höfen umberzuziehen, und ihre Lieder 
hören zu laffen. Aber eben fo viele waren aud reiche und friegeri: 
fhe Ritter, die das Leben zwifchen ritterlichen und bichterifcdyen Bes 
Ihäftigungen theilten, und mit beiden abwechſelnd den fhönen Frauen 
zu "gefallen fuchten, wovon Ulrichs von Lichtenftein in feinem Frauenr 
bienft gefchildertes Leben (heraucgegeb. von Lied, Züb. 1812) ftatt 
aller Beifpiele if. Ja nit wenig Könige und Fürften und viele 
Grafen und Herren liebten ed, bie Srauen ihrer Minne felbft zärt- 
lid zu befingen, und fih in Stunten der Muße von Waffenthaten, 
mit Dichten und Gefang zu erfreuen. Da jene Poefie, den Did: 
tern und bem Geifte nah, wahre NRitterpoefie war, fo befremdet es 
nicht, in ben mweltlihen Liedern jener. Zeit ſtets, und in unerſchoͤpfli⸗ 
hen PBariationen die Minne, die zweite Religion der Ritter, und 
neben und in ihr den Frühling, diefe Liebe der Natur, welde lies 
bende Herzen fo wunderbar ſympathetiſch anfpricht, befungen zu fins 
den; wie dagegen bie epifch=romantifhen Dichtungen jener Zeit, 
der Natur des Epos zufolge, das ganze Leben und Wefen der Rits 
terfchaft,, die Lebensluft und die Andacht, die Zapferkeit und bie 
Liebesfhwärmerei, bie unruhige Leidenfchaftlidhkeit, den kecken Stolz 
und wieder bie zuͤchtige Ehrbarkeit, die Tiebenswürdige Befcheidens 
beit der Ritter, ihre Kriegs: und Liebensabentheuer, ihre Zurniere 
und Wallfahrten, ihre Trauer und ihren Jubel, ales in ber objecs 
tioften Wahrheit, wenn gleih nicht die (meift unhiftorifche) Zeit der 
befungnen Helden, fondern bie des Befingenden fpiegelnd, mit ben 
lebhafteften Farben uns vorführen. So eigenthümlid und fo echter, 
inniger Begeifterung Kinder, jener Dichter Werke find, fo haben fie 
bo, die Lyriker der Form, die Epiker auch dem Stoffe nad), viel 
von wälfhen (franzöfifhen) Dichtern, (Zroubadouren und Trouve— 
zen) gelernt und entlehnt. Der Äußere Charakter der Lieder und 
Ganzonen (Laie) ift eine hoͤchſt kunſtreiche und dabei Findlich fpies 
lende Verſchlingung, Verſchraͤnkung, Vervielfachung der Reime und 
fonanzen, bie wie Echo's aus der Ziefe der Geele durch biefe Ge: 
dichte gehen, und in benen bie Gedanken fid unaufhörlidy herausfos 
bern und antworten. Dabei find diefe Lieder fo mannidfaltig in 
Versmaß und Eintheilung, daß wir auf-große Abmwecfelung in. ihren 
Melodien fchließen und die Unerfchöpflichkeit jener Sänger in Erfins 
dung neuer Weifen zum Ausſprechen ihrer Herzendempfindungen gar 
niht genug bewundern können. Gie waren alle Dichter, Tonſeher 
und Sänger ihrer Lieber zugleich,. wie denn die wahre Lyrik, der 
seine Naturfihn, von der Trennung diefer Künfte keinen Begriff hat: 
Daher Heißen fie in ber Sprache jener Beit oft auch Fiedler und 
Aufl. V. +44 3b. 6. | Ä 27 
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Spielleute. Die bebeutendfle Sammlung biefer kletnern Gedichte bes 
Mittelalterd, die wir befigen, und die zwifchen vierzehn und funfs 
ehnhundert Lieber von 136 Dichtern enthält, Hat Rüdger Maneffe; 

es Raths zu Züri, im Anfange des 14. Jahrh. alfo zu Ende der 
Blüthezeit der Minnefinger, zufammengetragen. Sie befindet fich 
urfhriftlih zu Paris, und Bobmer hat fie in Drud gegeben. . Aus 
diefer manefiifhen Sammlung hat Tieck 220 Lieder bearbeitet und 
‚unter dem Titel: Minnelieder aus dem fhwäbifchen Beitalter, bers 
‚ausgegeben, aus welder Bearbeitung fih die mit dem altdeutfchen 
Idiom unbekannten Freunde altdeutfher Poefie am beften einen Bes 
geiff von ber Lyrik jener Zeit bilden und bemerken können, wie bei 
aller Gleichheit der Richtuug und des Grundtons jene Dichtungen 
doch einen verfhiednen, die Gigenthümlidykeit ihrer Verfaſſer aus: 
fprehenden Charakter haben, Der ältefte bekannte diefer Lieder. 
dichter, um 1180, ift Heinrich von Veldeck, von weldem auch eine 
Bearbeitung der Aeneis nad” einer feanzöfifchen Ueberfegung und das 
Leben Herzogs Ernſt von Baiern berühmt unb fehr gelefen waren. 
Richt minder trefflih und beliebt als Liederbidhter waren Walther 
von der Vogelweide, Reimar ber Alte, Reimar von Zweter, Ulrich 
von Lichtenftein, Wolfram von Eſchenbach, Hartmann von der Aue, 
Heinrich von Morungen u, A., bie alle zu Ende bes 12. und Ans 
fange des 43. Jahrh. lebten und fangen; zu den legten vorzüglichen 
Dihtern, aus dem Ende bes 13. Jahrh., nad deffen Ablauf fie 
nah und nad verflummten, gehören Conrad von Würzburg und 
Zobann Habloub. Unter den epifchen Gedichten jener Epoche bes 
bauptet an Alter, Eigenthümlichkeit und innerer Zrefflichkeic ben 
Borrang das Lieb der A hr (f. d. Art.), das Hauptwerk 
aus dem Fabelkreis, den das fpätere Heldenbud umfaßt. Es hat 
dieſes deutſche Volksſagengedicht mit dem griechiſchen die Ungewißheit 
des Urhebers gemein. Sonſt haben Sagengedichte aus dieſem Fabel— 
kreiſe aufgeſtellt: Heinrich von DOfterdingen (König Laurin), Wol⸗ 
fram von Eſchenbach (Otnit, Hugdietrich und MWolfdietrih), der Vog⸗ 
ler (Dietrichs Flucht zu den Hunnen) u. A. m. Der Fuͤrſt der epi⸗ 
fchen Dichter im Zabelfreife von Arthur und den Pflegern des Graals 
iſt Wolfram von Eſchenbach durch feinen Ziturel, Parcival und Ro: 
bengrin; an ihn fchließen fih Hartmann von der Aue (Iwain), 
"Gottfried von Straßburg (Triſtan), Wirin von. Gravenberg (Wigos 
lais) u. A. m., bie alle nah wälfhen Dichtern, Zroubabouren und 
Zrouveren arbeiteten. Aus dem Fabelkreiſe Carls des Großen und 
einer Paͤrs dichteten, ebenfalls nad franzöfifhen Muftern, Conrad 
Flecke (Flos und Blankflos), und wieder ber fruchtbare Wolfram 
von Efhenbady (Wilhelm von Dranfe), So groß ift aber der epis 
ſche Reihthum des Mittelalters, daß dieſe Gedichte, deren Verfaffer 
wie Eennen, bei weiten ber Eleinfte Theil des ganzen Vorraths find 
(f..Romantifhe Poefie). Den Verfall der Ritterſchaft, das 
Aufhören ber ——— welche die Chriſtenheit in eine romantifche 
Begeiſterung, den fruchtbarften Boden dev Poeſie, hingeriffen, das 
Erkalten aller Gemüther am Ende bes Mittelalterd, und die Bers 
taufhung ber fügen Schwärmerei ber ältern Zeit mit der trodnen 
Ueberlegung ber neuern, überlebte der deutſche Minnegefang nicht; 
im Anfang des 14. Iahrh. hören wir nur noch wenige ber ältern 
Minnefinger würdige Stimmen, die bald ganz verhellen. Dichtkunſi 
und Gefang fielen in diefem Jahrhundett, von dem Adel, der auf's 
neue verwilderte, verlaffen, den Bürgern der Städte anheim, bie 
fie nicht anders ald handwerkmaͤßig zu treiben wußten, und in berem 
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Händen fie zum wahren Handwerk wurden (f. Meifterfän« 
ger). ‚Bei jedem Volke, das eine wahre Nationalliteratur hat, geht 
diefe von einem kindlichen, faft verliebten Zändeln mit der Sprache 
aut, fobalb die Menfchen fich diefer bewußt: werben, und fängt fo uns 
willkuͤrlich, duch das Vorherrſchen des Gemuͤths und der Phantafie, 
mit Poeſie anz in biefe Zeit der beutfchen Literatur fallen die Mins 
nefänger. &päter, wenn der münbdig gewordne Verſtand ſich das 
alltauglihe Werkzeug ber Profa bildet, wird über dieſe die Poefie 
faft vergeſſen, bis endlich eben biefer Verftand, der das Gemüth eins 
gefhüchtert hat, nach erlangter befrer Einfiht und gewonnenem Bes 
wußtſein ſeiner Einfeitigfeit, von fetbft zum Gemüth zuruͤckkehrt, und 
aus ihrer Vermählung eine neue Poefie erzeugt wird, die ihres We— 
ſens, was jene frübere nicht war, ſich bewußt, und darum vielleicht 
einer höhern Vervollkommnung fähig, wie einer, firengern Kritik uns 
terworfen ift, deren hoͤchſte Hervorbringungen aber nie auf die Art, 
wie die unnahahmlihe Unfhuld und, naive Gehialität jener alten, 
rein poetifchen Zeit rühren und erquiden Eönnen, HL. 
Minorat, das (bier und dba gebräudliche) Vorrecht bed Juͤng⸗ 
ften in der Erbfolge; bei Bauergütern namentlich das Vorrecht, vers 
möge defien ber jüngfte Sohn das väterlicdhe Gut annehmen und feine 
Gefhwifter mit Geld abfinden kann. | 
Minorca, die Eleinere von den auf ber Oftfeite von Spanien 
gelegnen balearifhen Inſeln (f. Balearen). Gie gehört jegt zu 
dem fpanifchen Königreihe Mallorca (Majorca). Der Flächeninhalt 
ber Inſel wird zu 15 geogr. Q.M. angegeben. Die Bevölkerung 
fhägt man: auf 30,000 Menſchen. Die Einwohner befdäftigen fi 
mit Ader:, Wein» und Delbau, und mist dem Handel, ber, als 
bie Infel noch unter englifher Herrfhaft war, lebhaft betrieben 
wurde. Fifhe, Wein, Salz, Wolle, Honig, Kapern, Käfe, Obſt 
gibt es im Ueberflußz; dagegen reicht das Getreide nicht für das Bes 
bürfniß bin, Die Hauptfladt Puerto Mahon, auf der Sübweftfeite 
gelegen, bat einen guten und ftark befeftigten, durh das Fort St. 
Philipp vertheidigten Hafen und zählt 12,000 Einwohner. Der Ber 
fi6 von Minorca hat wegen des Handels im mittelländifchen Meere 
immer wichtig gefdienen. Daher nahmen die Engländer im ſpani⸗ 
fhen Erbfolgefriege (1708) fie, zwar angeblid für Carl IIl., in 
Befis , eigentlich aber in der Abfiht, fie für fi zu behalten. Gie 
verblieb ihnen auch im utrechter Frieden, Im J. 1756 eroberten fie 
die Kranzofen unter Ridelieu, Der englifhe Abmiral Byng (f. 
db. Art.), ber fie nicht entfegt hatte, wurde deswegen zum Tode vers 
urtbeilt. Im Frieden 1763 kam fie wieder an England, 1782 ward 
fie von ben vereinigten franzöfifch: fpanifchen Truppen erobert, 1783 
föormlid an Spanien abgetreten, 1798 wieber von den Engländern 
befegt, im Frieden von Amiens, 1802, aber wieder zurücgegeben. 
Minorennität (Minderjährigkeit), ift dasjenige Alter, in 
welhem man die Volljährigkeit (Majorennität) noch nicht erreicht 
bat. Diefe beginnt nad) römifhen Rechten, fowol bei männlichen, 
als weiblichen Perfonen, mit zurücdgelegtem 25., nad beutfchen 
Rechten aber Thon mit zurücgelegtem 21. Lebensjahre, Die Min: 
berjährigkeit hat verſchiedne Abftufungen. Bis zum 7. Jahre dauert’ 
bie Kindheit, bis zum 12. bei Mädchen und bis zum 14. bei Knaben 
die Unmuͤndigkeit. Won ba an beginnt die Mündigkeit, Da jedoch 
bie Gefege ausnahmsweife in einigen Fällen bie legtere bei dem 
männlihen Geſchlecht erft mit dem 18., bei dem weiblichen exft mit 
dem 414. Zahre eintreten laffen, fo gibt dieſe Unterfheidung bie Be⸗ 
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griffe einer volllommnen und unvollkommnen Muͤndigkeit. Die Wir⸗ 
Zungen der Minorennität find im Allgemeinen, daß erſtlich minos 
enne Perfonen fobald fie aufgehört haben, unter ber väterlichen 
Gewalt zu ſtehen, in ber gefeplid angenommenen Borausfegung, 
daß fie noch nicht hinlänglidye Reife und Befonnenheit des Urtheils 
haben, um ihren Gefhäften und Angelegenheiten mit der gehörigen 
Sorgfalt vorzuftehen, der Leitung eines Vormundes untergeben wer« 
den, bdergeftals, baß fie ohne deſſen Einwilligung wol Andre fich, 
aber. keineswegs ſich Andern rechtskräftig verbindlich machen können, 
Hiervon find jedoch diejenigen Fälle ausgenommen, wo man, unmit« 
telbar nach Vorſchrift der Gefege, aus einer Sache felbft verbindlich 
“wird, ohne daß zu Begründung ber Verbindlichkeit irgend eine Gin 
willigung nöthig wird, wie 3. B.. wenn jemand irgend ein Gefhäft 
zu unferm wahren Bortheil ausgeführt hat; hier ift au der Unmuͤn⸗ 
dige ohne Unterfhied verbunden, alle getragenen Schäden und Augs— 
lagen und gehabte Bemühungen demjenigen zu vergüten, welcher its 
gend ein Gefhäft zu feinem Vortheil beendigte. Sodann ift aber 
au zu bemerken, daß nur diejenigen Minorennen, welche noch nicht 
einmal mündig find, in allen rechtlidyen Angelegenheiten von bes Bor: 
mundes Einwilligung abhängen. Sind fie hingegen mündig, fo find 
fie an dieſe nur infofern gebunden, als fie ſich in Hinfiht ıhres Ver: 
mögens, nicht bloß in Hinſicht ihrer Perfon verbindlid machen wol⸗ 
len, wie dieſes z. B. bei Abſchluß eines Cheverlöbniffes der Fall ift. 
Hinwieder kann felbft mit des Vormundes Einwilligung fein liegen: 
des Grundftüd eines Unmündigen, ohne hinzukommendes obervor: 
mundfchaftliches Decret veräußert werben. Sodann ift noch befonders 
— daß Minderjaͤhrige in der Regel bei allen zu ihrem 
Nachtheil uͤbernommnen Verbindlichkeiten, der Vormund mag ein: 
gewilligt haben oder nicht, gegen denjenigen, der ſie verletzt hat, und 
gegen deſſen Erben Wiedereinſetzung in den vorigen Zuſtand ſuchen 
und erlangen koͤnnen, und zwar auch, wenn fie des halb erſt nad 
erlangter Volljährigkeit ‚Elagbar werden; fie müßten denn während 
diefer das Gefhäft genehmiget, oder daſſelbe gleich anfangs eidlich 
bekräftigt oder endlich bei deffen Abfchließung ſich böslicher Weife für 
volljährig aufgegeben haben, Ebenfalls Eönnen fie gegen die Ehe 
feine Wiebereinfegung in den vorigen Zuftand verlangen. Ausnahme 
weife ertheilt bie hoͤchſte Staatsgewalt auf RE ber 
Obrigkeit bisweilen nod Minderjährigen die Rechte der Großjährig: 
keit. Man nennt dies bie veniam aetatiss Mit dem 25. Jahre 
fängt erſt die Wechſelmuͤndigkeit an und bie Fähigkeit, felbft Wor« 
mundſchaften zu übernehmen. In den regierenden Käufern beginnt 
die zu dem Regierungsantritt erfoberlihe Volljährigkeit keineswegs 
durchgängig, fondern in der Regel vielmehr früher, als mit dem 21., 
deehalb für die bürgerlihen Verhältniffe vorgefchriebenen Jahre. 
Ueberhaupt gibt es auch hierüber, wie man leiht von felbft- voraus: 
fegen kann, feine für alle oder nur die meiften regierenden Haͤuſer 
allgemein gültige Vorſchrift oder Satzung. -Dm. 

Minoriten, f. Frantiscaner, 

Minos I., ein berühmter König auf der Infel Kreta, ber um 
das Jahr 1406, vor ber dhriftl. Zeitrechnung lebte, und mit feinem 
Enkel gleiches Namens nicht verwedfelt werben darf. Er wirb als 
ein weifer ‚Gefeggeber, und als ein Dann von firenger Gerechtig⸗— 
Feitöliebe geprieſen. Um bie Kretenfer durch Einigkeit und Eriegeris 
The Gefinnungen ee und furdtbar zu maden, ließ er fie oft 
gemeinſchaftliche Mahlzeiten halten, und ſich anhaltend in ben Waf- 
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fen üben, Die Fabel bat die Gefchichte diefes Königs mit manders 
lei Zufägen ausgefhmüdt. Nach ihr war er,ein Sohn der Europa 
und bes Jupiter, von weldhem er alle neun Jahre feine -Gefege in 
einer Höhle des Berges Ida empfing. Nah feinem Tode wurde 
Minos zugleich mit Aeafus und Rhadamanthus Richter der Unterwelt, 
Alle drei faßen am Eingange des Schattenreihe am Throne bes 
Pluto; Minos fprah als ber oberfte Richter die'Endurtheile. II. 
Sein Enkel, weldyer ebenfalls über Kreta berrfchte, hatte zur Ges 
mahlin die Pafiphae, melde aus einer unnatürlihen Vermiſchung 
den Minotaurus gebar (f. d. Art.). 
Minotaurus Die Kabel madht den Minotaurus zu einem 
Sohne ber Pafiphae und eines Stierd und gibt ihm Menfhengeftalt 
mit einem Stierkopfe. Er nährte fih von Menfchenfleifh, weßhalb 
Minos ihn in das vom Däbdalus erbaute Labyrinth fperrte, und ihm 
anfangs Verbrecher, nachher bie von Athen jährlid als Tribut zu 


liefernden Zünglinge und Mädchen zur Speife vorwarf, bis endlich 


Theſeus, der fih unter dieſe Jünglinge gemifcht hatte, durch Ariadne 


des Minos Tochter, belehrt und ausgerüftet, ihn tödtete und bie 


Athenienfer von diefem blutigem Tribut befreite (f. Thefeus). 
‚ Minftrels, f. Troubadour. 
— Minute bezeichnet überhaupt den fechzigften Theil eines Grades 
oder einer Stunde. In ber Malerei und Zeichentunft nennt man 
die Eleinern Theile, wonad man bie Verhältniffe des menſchlichen 
Körpers beftimmt, auch Minuten, deren 48 auf eine Kopflänge ge— 
ben, In der Baufunft ift die Minute der 30. Theil eines Modelle, 
Minutenglas ift eine Eleine Sanduhr, weiche nur eine Minute Läuft, 
und befonders auf ben Schiffen beim Lootfen gebraudht wird. 
Miosma (grieh, wıoöue, Shmuz, Verunreinigung.) Diefer 
Ausdruck wird in ber Lehre von den anftedenden und epibemifchen 
Krankheiten in fehr verfhiedner Bedeutung gebraudt. Bei einigen 
Schriftftellern ift er mit Contagium gleichbedeutend, bei andern bes 
zeichnet er den Anftedungsftoff der chroniſchen Krankheiten, in ans 
dern den Anftedungsftoff, der fich in die Atmofphäre verbreitet und 
dadurch biefelbe einwirkt, (fonft auch flüchtiges Gantagium genannt); 
wieder andre verftehen darunter das Vehikel des Anftedungsftoffes, 
3. B. das Eiter der Blattern, welches den eigentlichen Anftedungss 
ftoff in ſich enthält; endlich werden von andern die eigenthümlicdhen 
Stoffe, welche fih in der Atmofphäre befinden, ihren Urfprung theil® 
der Faͤulniß thierifher und vegetabilifher Körper, theild der Aus 
bünftung der erftern verdanken und fpecififhe Krankheiten erzeugen, 
darunter verftanden. In weldher Bebertung man dies Wort auch 
gebraudhen mag, immer wird dies mit einiger Willkuͤhr gefchehen. 
Miquelets nennt man die Bergbewohner der füdlihen Py—⸗ 
renden, in Gatalonien und in. den franzöfifhen Departements ber 
obern und der Oftpyrenden, auf den Höhen des Gebirgstammes, ber 
die Grenze zwifhen Franfreih und Spanien bildet. Sie find mei 
ftens Hirten, Säger, Köhler u. ſ. w., dabei kriegeriſch und räubes 
riſch. Auch geleiten fie die Neifenden auf den Gebiradwegen, unb 
laffen fih ihren Schug theuer bezahlen, Im Kriege find fie gefähr- 
liche Parteigänger, die oft rottenmweife in Frankreich einfallen. In 
Satalonien haben fie fidh den franzöfifhen Truppen durd ihre Webers 
fälle im legten Kriege fehr furchtbar gemacht. 
Mirabeau (Honore Gabr, Victor Niquetti, Graf von). Dies 
fer kuͤhne Rebner dee dritten Standes in der erften Nationalverfamms 
lung wurde durch bie hinreißende Kraft feines Worte der Hebel der frans 
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zoͤſiſchen Mevolution. Mederrs Entwürfe waren bie Anterlage biefes Her 
bei, deffen Rubepunft das Deficit und deffen Gewichte bie herrſchenden 
been genannt werben können; ber burch jenen Hebel hervorgebrachten 
Bewegung, der revolutionären Maffe gab aber niht Mirabeau, fons 
bern Gieyes bie demofratifhe Richtung. Mirabeau wollte. endlich 
die gefährlihe Nidhtung hemmen; aber es war zu fpät. Da rief er 
das propbetifhe Wort aus: La revolutiou de France fera le 
tour de l’Europe. Mirabeau (geb. 1749 zu Egreville in der Pros 
vence, gef. zu Paris den 2. Avril 1791) ſtammte aus einer bes 
rühmten Familie. Die Natur gab ihm heftige Leidenfchaften zu dem 
Körperbau eines Athleten. Die Erziehung hätte aus ihm einen gros 
fen Mann machen können; aber man hemmte den Auffhwung feis 
nes Geifles und verfchrob die Entwidelung feiner Kraft; daher ward 
er ntır berühmt, Im ihm gohr fein ganzes Leben hindurch dieſe 
Mifhung von verungläcter Größe und eitler Berühmtheit, gefpornt 
von finnliher Genußgier. Wierzehn Jahr alt»fam er in eine Pens 
fion, wo er zwei Jahre lang Mathematik ftudirte, und einige Fort: 
Thritte in Muſik und Zeichnen madte, Aud trieb er mit Luft und 
Leichtigkeit Eörperliche Uebungen. Aber da man feine fittlihe Bildung 
ganz vernadläffigte, fo wuchſen mit ihm die heftigſten Leidenſchaf— 
ten auf. Spiel und Frauenliebe machten ihn fpäterhin zum Sklaven 
finnliher Luft, die ſich an feiner glühenden Einbildungsfraft entzüne 
dete. Nod jung nad Ruhm bürftend, gab er ein Lobgedicht auf bem 
großen Condé und einige andre Gedichte heraus. Jetzt wurde Lode 
fein Führer, der feinen Gefhmad regelte, und feinen ‚ungeftümen 
Genius zügelte. Mirabeau bekannte oft, daß er deſſen Schriften 
alles verbanfte, In ihnen fand er jene Elare, unmiberftehliche Logik, 
Die feine Werke auszeichnet, und ohne welche es Feine echte Beredts 
famteit gibt. Aus der Schule trat er in Kriegsdienfte; aber im 
Umgange mit jungen und ungebändigten Dffizieren ward er mit als 
len von biefen Wüftlingen ald Ehrenpunkte gefeierten Laftern vers 
traut. Hier durchbrach er zuerft die Keffeln feiner harten Erziehung, 
welde feine heftige Gemüthsart bis jegt mit größter Ungeduld ers 
tragen hatte. Endlich ergriff ihn die Liebe, und biefer erfte Sturm 
feiner aufgeregten Leidenfchaft trug alle Kennzeihen der Eigenheiten 
feines Charaktere, Er achtete nicht den Zorn des Vaters, ber biefe 
Meigung unerbittlicd verfolgte. Er ward daher, auf bed Vaters 
Beranftaltung, in die Feftung auf der Infel Re eingefperrt, und 
follte ſich nad) den holländifchen Kolonien einfhiffen. Doc die Freunde 
des Marquis von Mirabeau mußten es zu hintertreiben, Diefer Miß— 
brauch der väterlichen Gewalt beftimmte zuerfi des Sohnes Anſicht 
von Despotismus. Der Zwang erhöhte nur die Kraft feines Cha: 
rakters. Nach feiner Befreiung ward er ald Freiwilliger nah Cor⸗ 
fica gefhidt. Cr zeichnete fih aus und befam das Patent als Dras 
gonerhauptmann 5 da ihm aber fein, Vater keine GCempagnie kaufen 
wollte, fo gab er, wiewol ungern, ben Militärftand auf. Nach feis 
nem eignen Geftändniß war er ganz für denfelben gefchaffen, und 
es gab fein Buch über die Kriegskunft, das er nicht gelefen zu has 
ben verſicherte. Während des Kriens in Gorfica fchrieb er eine 
Denkfchrift über denfelben mit Bemerkungen über die Mißbräude der 
genuefifhen Ariftofratie, und übergab fie feinem Water, der fie aber 
vernichtete. Nach dem Verlangen feines Waters vertaufchte er jept 
bas Schwert mit dem Pfluge, Aber ein Rectöhandel verbitterte 
ihm die an fich ſchon Läftige Lage. Dazu kamen unglüdliche häus: 
liche Verhaͤltniffe. Im 8. 1778 hatte ee, mac. langer Bewerbung 
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ı Im Al die Sand bes Rräuleins von Marginane, einer jungen lies 
benswürbigen Dame, erhalten, mit ber Ausficht auf ein großes Erb 
theil. Da er aber von 6000 Livres jährlicher Einkünfte feiner Schwier 
germutter eine Leibrente zahlen nußte, gerieth er, bei feinem Hange 
zur Verſchwendung, in eine Schuibenlaft von 160,000 Livres. Dies 
wurde ber Grund feines unglüdlihen Schickſals. Sein rauher, ftreit- 
füchtiger, unbiegfamer Vater benugte die Verlegenheit feines Soh⸗ 
nes und wirkte beim: Chatelet in Paris ein Interdict aus, durch 
das er feinen Sohn fehr beſchraͤnkte. Indeß lebte biefer mit feiner 
Gattin recht glüdlih, bis er im Mai 1774 einen ftrafbaren Brief» 
mwechfel berfelben entbedte. Doc es ziemte ihm nicht, ſtreng zu fein, 
er bradte fie zu ihrer Pfliht zurüd und verzieh. Bald barauf vers 
ließ er ben ihm von feinem Water gefeglich angemwiefenen Drt feines: 
Aufenthalts, und ein neuer Verhaftbrief fperrte ihn 1774 in das 
Schloß Sf ein. Bier erheiterte eine huͤbſche Gefängnißwärterin, 
welche von ihrem Ehemann oft unbarmberzig gefchlagen wurbe, bie 
Einfamteit bes 24jährigen Gefangnen und verftedte fih fogar bei 
ihm ; bies 309 ihm firengere Auffiht zu. Sein Bater madte ihm 
Borwürfe über feine Unthätigkeit. Gr verantwortete fih durch bie 
Befarntmahung. feines fon im 21. Jahre angefangnen Berfuds 
hber ben Despotismus. Diefes Epigramm erzürnte den Vater noch 
mehr. Ein junger Mann wagte, feine Gebieter anzuflagen, und 
fogar im Gefaͤngniß! Endlich gHeftattete ihm der harte Vater 1775 
nach Sour bei Pontarlier zu geben. Hier ſah Mirabeau zuerft feine 
Sophie. Seine Gemahlin war entfernt, und hatte fih fogar ge: 
weigert, ihn in feiner Gefangenfhaft zu befuhen. Sophie, an ben 
79jährigen Präfidenten Lemonnier verheirathet, war zärtlihz; Miras 
beaurs Leidenfhaft für fie wurde bald Außerft heftig. Aber unglüd: . 
licher Weife war St. Maurice, der Sommanbant der Feftung, fein 
Nebenbuhler. Um fid daher den Verfolgungen biefed Mannes und 
feines Vaters zu entziehen, flüchtete er nad) Dijon, wohin feine Ger 
liebte, die ihrem Dann bas Gelb bazu entwandt hatte, fich gleichs 
falls begab; aber ihre Mutter gab ihn an, er wurbe erdriffen, und 
fein Vater wirkte einen neuen Verhaftbrief aus. Indeß hatte der 
Herr. von Malesherbes, ber damals Minifter war, für ben jungen 
Mirabeau viel Wohlwollen,, und ließ ihm den Win geben, in’s Auss 
land zu fliehen. Schon befand er ſich auf ber Flut, als ihm feine 
Sophie fhrieb , baß ihr Mann fie in ein Klofter fperren wolle; unb 
daß ihr nichts übrig fei, als die Flucht oder der Tod. Mirabeau 
entfloh alfo mit ihr. Der beleidigte Ehemann Elagte auf Entführung 
und Raub; Mirabeau wurbe zum Tode verurtheilt, und diefem Urs 
theil zufolge warb fein Bilbniß an ben Galgen gehbangem Er ver: 
barg fi bamals in Holland, wo er unter dem Ramen Gt. Mats 
thieu unbemerkt mit feiner Sophie, feinen Büchern und einigen $reuns 
den lebte. Während ber 3. 1776 und 1777 erhielt er fidy und feine, 
Freundin nur buch. Literarifhe Arbeiten, Der Buchhändler Chan⸗ 
guyon gab ihm vollauf zu thun. Mirabeau überfegte unter andern 
eine Gefchichte Englands, und ſchickte Denkſchriften gegen feinen 
Vater in das Ausland, Diefer bewirkte bagegen, baß man das Völs 
fervecht verlegte, und einen Polizeidiener mit einem von Amelot und 
Vergennes unterzeichneten Verhaftbriefe nad) Holland fhidte, Mis 
‚rabeau mwurbe gewarnt, aber bie wenigen Augenblide, bie er verlor, 
für die-Sicherheit feiner Sophie zu fergen, beraubten beibe ihrer 
Zreiheitz fie wurben 1778: ohne Einſpruch der holländifhen Regie: 
na Donjon 


zung verhaftet. , Misabeau warb in be zu Vincennes ges 
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bracht, Sophie aber, welche hoch ſchwanger war, der Polizeiaufſicht 
übergeben. Nach ihrer Entbindung von einer Tochter brachte man 
fie in das St, Glarenflofter nah Gien. In jener beinahe dreijähs 
rigen Gefangenfhaft fchrieb Mirabeau bie berühmten Lettres A So- 
phie (Lettres originales de Mirabeau. "Vol. IV. 1792. Bon bies 
fen Lettres ecrites du Donjon de Vincennes, (1777 -— 1780) 
3 vol. erfchien 1820 eine neue Ausgabe). : Mit der Begeifterung ber 
Leidenfhaft, in tiefer Einfamkeit gefchrieben, athmen ſie nur Ges 
fühl, Schwärmerei und Zärtlihkeit. Mirabeau’s Prozeß ging unters 
deffen fort, und feine mit Mäbigung abgefaßte Vertheidigungsſchrift 
gegen feinen Vater war ein Meifterftüd ber Beredtſamkeit und Los 
gik. Unter vielen Förperlihen Leiden ſchrieb Mirabeau damals feine 
Erotica biblion, ein originelles Werk, zu bem Calmet's Commen⸗ 
tare über bie Bibel ihm dem Stoff lieferten. Zugleich entwarf er 
eine Grammatik und eine Abhandlung über Mythologie, überfegte 
den Bohannes Secundus, und bezeichnete bie Schranken einer wills 
türlihen Gewalt in feinem männlid Eräftigen Wert über die Let- 
tres de cachet. Weil man ihm Papier verfagte, fo riß er aus 
ben ihm verftatteten Büchern bie weißen Anfangs: und Enbblätter, 
Seine Sceiften bekamen dadurch einen noch gedrungnern und fühs 
nern Styl. Er verbarg bie Blätter in dem Futter feiner Kleider, 
und verließ das Gefängniß mit dem fo eingenähten Manuſcript feis 
ner Lettres de cachet. Die lange Einterkerung hatte endlich bie 
Verfolgung erinüdet. Auch die Richter fahen ein, daß Mirabeaws 
Bater, ber fehr wumjittlich lebte, nur von Nahe und Haß fid 
leiten ließ. wurden 1780 Mirabeaws Feffeln gelöft, und es 
fheint, als ober ſich mit feinem Vater verföhnt habe, denn er ‚pers 
lebte jest 16 Monate bei ihm, und verließ nur das väterliche HAusg, 
um bie Aufhebung des früher in Pontarlier gegen ihn gefprochnen 
Todesurtheils zu betreiben, welches ihm 1782 gelang. Zugleich er: 
hielt Sophie ihr Heirathsgut und ihre. Freiheit wieder. - Hierauf 
fehrte Mirabeau in die Provence zurüd, und verfuchte fih mit feis 
ner Gemahlin auszuföhnen. Allein nichts Eonnte die Hattnädigkeit 
der Verwandten feiner Frau befiegen. Mirabeau wendete fid daher 
an die Gefege, und es entfpann ſich ein Prozeß, ber für feine Pars 
tei ehrenvoll war, und den feine Krau gewann. Mirabeau begab 
fi) jest nad London. Seine Briefe beweifen, daß er, einige gute 
Einrihtungen ausgenommen, eben nicht aunftig über: England urs 
theilte. Auch f[hrieb er dafelbft die Considerations sur l’ordre de 
Cineinnatus; einen Orden, ben er als ben Anfang einer militärie 
Then Ariftofratie für das freie Nordamerika mißbilliste. - Sein Urs 
theil blieb von der Republik nicht unbeachtet. Noch fchrieb er gegen 
Joſephs II. Plan, die Schelde frei zu maden, und aegen Linguet's 
befannte Schrift feine Doutes sur la liberte de PEscant. Auch 
war er Mitarbeiter an der in London erſchienenen franzöfifhen Beit: 
ſchrift: le Courier de l’Europe. In feinen darauf folgenden Schrif— 
ten über bie. Caisse d’Escompte, die Banque de St. Charles, die 
Actions des eaux, verbreitete er fih über die Urſachen des Öffents 
lihen Greditd und bes Wuchers mit Staatöpäpieren, nad Ab, 
Smith’s Grundfägen, mit vieler Beredtſamkeit. Died und die faty: 
rifhen Schilderungen berühmter Perfonen bradten feine Schriften 
in Ruf. Gleihmwol hielt er vergebens bei ‘dem Kinanzminifter Gas 
Ionne um die Gonfulftelle in Danzig oder Hamburg an. Galonne 
fürchtete fein Zalent, und man entfernte Mirabeau 1786 nad Preus 
Sen, wo man ihm einen geheimen Auftrag ‘gab, der mehr gefahr: 
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a ruhmvoll war. Dort entwarf er fein geiftvolles aber nichts we 
niger als fehlerfreieg Wert: de la Monarchie Prussienne. Er fams - 
melte darin zum Theil mit fremder (Mauvillon's u. A.) Hülfe bie 
nähern Umftände jenes innern Mangels; auf welchen blendende (Sröße 
gegründet war; er zeigte bie feinen Lenkfeile, welche jenes NRäders 
werk vom Staat zum Erftaunen Aller bewegten. Vorzuͤglich bewuns 
dert man feine Schilderung Friedrichs II. Friedrih wußte Miras 
beau’8 Genie zu fhäsen. Aber Friedrich Wilhelm II. ſandte bald 
nad) feiner Thronbeft®gung an ihn den Befehl, den preußifchen Staat 
unverzüglih zu verlaffen. Nur mit Mühe verfchaffte fih Mirabeau ' 
das nöthige Reifegeld. Unterwegs verweilte er in Nancy, um bie 
Aufführung ber Dido zu fehen. Hier verliebte er ſich in eine Schau: 
fpielerin, verlor bei ihr eine Nacht und feine Börfe, borgte die feis 
nes GSecretärs, und leerte fie faft gänzlih. Als darauf ein Rad feis 
nes Wagens brach, ließ er Secretär, Wagen und Papiere im Stiche, 
und kam zu Fuße, ohne einen Sou baared Geld, nad Paris. Hier 
ſchrieb er eine Kortfegung feiner denonciation de l’agiotage. Aber 
die Kühnheit, mit welcher er biefe privilegirte Geißel angriff, 309 
ihm einen Verhaftbrief zu. Er entging ihm jedoh gluͤcklich. Diers 
auf fhrieb er feinen Avis aux Bataves und feine Histoire secrete 
de la. Cour de Berlin, bie feinen Ruf wie‘ feine Feinde nur vers 
mebrten. Denn auch gegen Neder hatte er ſich erklärt. Jene Cor- 
respondance secrète war fein legte Werk. Er fagt darin unter 
andern: „Der Zag war ber glüdlichfte meines Lebens, an dem ich 
bie Berufung der Notabeln erfuhr. Sie wirb ohne Zweifel bie 
Reichsverf- nmlung zur Folge haben. Ic, fehe darin eine neue Orb: 
nung, die Umbildung der Monarchie; und ich würde mid überaus 
gluͤcklich fhägen, die unterfte Stelle eines Gecretärs in diefer Ver— 
fammlung, von ber ich die erfle Idee gehabt, zu bekleiden.“ Als 
nun die Reichsſtaͤnde wirklich berufen wurden, ging Mirabeau in bie 
Provence, um gewählt zu werden. Unterbeffen hatte man ‚jener 
Correspondance secrete wegen einen Prozeß gegen ihn eingeleitet; 
allein auch vor gefprocdhnem Urtheil fand man für gut, den gefähr: 
lihen Mann durch einen Verhaftbrief auf die Seite zu bringen, Eine 
Fregatte lag fhon in Zoulon bereit, um ihn nach Indien zu führen, 
Bei Zeiten gewarnt, eilte er nad) Paris. Hier verwandten fid der 
Abbe Perigorb (Talleyrand) und ber Duc de Lauzun fo lebhaft für 
Din, baß der Befehl zurückgenommen wurde. Nun begab fih Mis 
abeau wieder in die Provence, fah fih aber von ber Wahl für ben 
Adelsftand duch die Befiser großer Lehnsgüter ausgefchloffen. Da 
ſchwang er bie Fahne bes dritten Standes und trat als ein zweiter 
Marius auf. Er hatte nämlich einen Tuchladen gekauft, um als 
Tuchkraͤmer gewählt zu werben. Kaum hatte er in dem Rathe der 
Reichsftände gefprodhen, fo beherrfchte er die Menge durch feine flürs 
miſche aber lichtvolle Beredtſamkeit. Die wichtigften Befchlüffe, welche 
die conftittirende Verfammlung faßte, gingen auf feinen Antrag 
durd,. Nach des Duc be Levis Urtheil liebte Mirabeau die Monars 
hie und felbft den Adel, wiewol er bie Neigung für den legtern ges 
fhidt verbarg. Seine Freiheitsliebe war mehr gegen den Mißbrauch 
der föniglihen Gewalt gerichtet, als gegen dieſe felöf. Er war 
Royalift aus Grundfag. Wenn er daher Geld vom Hofe annahm, 
fo zeigte er zwar nicht das Ehrgefühl eines Biedermanns, handelte 
aber doch nicht gegen feine Ueberzeugung. Nur verlangte der Hof 
zu viel von ihm, ja durchaus unmöglihe Dinge, und zwang ihn bas 
durch ſelbſt, fi von ber Hofpartei zu entfernen, ° Als Redner war 
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er groß, boch oft Incorrect, Viele feiner Neben find nicht von ſhm; 
aber überarbeitet hat er fie gewiß. Durch fein Genie madıte er als 
les zu feinem Eigenthbum, Mitten in ber Parteiiwuth erkannte er 
die Gefahren der Anarchie, und mehr als einmal fagte er: », Es ift 
nur ein Schritt vom Capitol zum tarpejifchen Felſen.““ Er war viel⸗ 
leiht der Einzige, der, hätte ihn Ludwig zum erften Minifter ges 
madıt, der Revolution durch eine heilfame Gegenrevolution würde 
Einhalt gethan haben. Seine kühne Berebtfamfeit zeigte zuerft der 
Reihsverfammlung das Geheimniß ibrer Kraft und die Shwäde 
des Hofes. „Sagen Sie ihrem Herrn,‘ erklärte Mirabeau den 
23. Sunius 1789, dem Ober: Geremonienmeifter Breze, weldhen ber 
König abgefhict hatte, um bie Sitzung der Berfammlung aufzuhes 
ben : „daß wir bier verfammelt find im Namen bes Volks, und daß 
uns nichts von bdiefer Stelle vertreiben fann, ale das Bajonnet.‘’ 
Schon damals hatte bei Herzog von Orleans eine Partei; aber Mis 
rabeau Eonnte fih nit an diefen redhtlofen Mann von Eleinem Ders 
zen und ungemeßner Ehrfuht anſchließen, ber nichts mit Gatilina 
gemein hatte, als Sittenlofigfeit. Mirabeau wollte anfangs Feiner 
Partei angehören, fondern allein die Berfammlung lenken und dem . 
Hof bekämpfen. Doch bald bewog ihn fein zerrütteter Vermögens 
zuftand, fi dem Hofe und den, Miniftern wieder zu nähern. Als 
ihm bies nicht gelang, wollte er fidy beim Volke geltend und dadurch 
dem Hofe nothivendig madyen. Endlich entſchloß fi ber König, Mis 
rabeau zu feben. Ein Erzbifhof führte Mirabeau in bie Zimmer der 
Königin, wo bald darauf audh ber König eintrat, Mirabeau bat 
fogleidy den König, ihm zu fagen, ob er hoffe, feine vorice Gewalt 
wieder heraefiellt zu febenz in dieſem Kalle könne er iym feinen 
Dienft erzeigen. Der Monarch geftand ihm, ex halte dies für uns 
möglihd. Nun fchilderte ihm Mirabeau die Lage der Dinge, und 
entwicelte die Art, wie er dem König dienen koͤnne. Die Königin 
Außerte nachher, baß fie beim Eintritt Mirabeau’sd einen Schauder 
gefühlt, baß aber feine Veredtſamkeit, fein Antheil an der Sache unb 
fein Mitgefühl den erften Eindrud bald vernichtet hätten. Der Hof 
foU damals Mirabeau's Schulden, bie fih auf 207,000 Livres belies 
fen, bezahlt und ibm eine monatlide Penfion von 6000 Livres zuges 
fihert, die Königin verließ fih fo ganz auf Mirabeau, daß fie fagte: 
„ih bin überzeugt, daß ich nidyt umkomme, fo lange Mirabeau lebt.’ 
Aber ſchon argmohnte man feine Berbindung mit dem Hofe, als er, 
42 Zahre alt, an einem Entzündungsfieber ftarb, das er wahrfcheine 
lich durch Unmäßigkeit fi zugezogen hatte. Andre fagen, er habe 
‚auf Anftiften der beiden Lameths, feiner unverföhnlichften Feinde, 
Gift befommen, Uebrigens ift die Abfchaffung des Adels in Frank: 
reich fo wenig durch Mirabeau bewirkt worden, daß er vielmehr das 
Gegentheil behauptete, And zu berfelben Zeit feinen Bedienten Livrée 
gab, und fi Herr Graf nennen ließ, als er in ber Nationalvers 
fammlung nur Riquetti heißen durfte Um Republifaner zu fein 
war er nicht fireng genug ſittlich Indeß hat er, wenn er aud, felbft 
im reifern Alter nod von gefährlichen und cerniedrigenden Leidens 
ſchaften behersfht, die Tugend nicht übte, fie dennoch, wie feine 
Freunde glauben, geliebt. Es war ein Unglüd für Ftankreich, daß 
der, ‚erfte Held in der Rennbahn. der Revolution, ber beharrlich die 
tühnften Entwürfe durchſetzte, nicht mit dem reinen Muthe der Zus: 

end, fondern getrieben von. Noth, Schuld und Habfuht, nur mit 

er Kühnheit unedler Leidenfhaft zu dem Bilde der Freiheit feinen 
Blick echob. Misahears Tod verbreitete in ganz Paris Schreden 
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und Beſtuͤrzung. Cerutti hielt ihm bie Tobtenrede. Als aber bie 
Schredensmänner den Convent beherrſchten, ward (im Sept. 1794) 
Marat’8 Leichnam in’d Pantheon gebraht und Mirabeau’s Afche herz 
ausgenommen. Sm J. 1800 befahl der erfte Conful, feine Bilde 
fäule unter denen ber großen Männer aus allen Nationen in ber 
Gallerie ber Zuillerien aufzuſtellen. Wohl zeiat Mirabeau, wie die 
ganze franzöfifhe Revolution, was bie vom Wige auf den hoͤchſten 
Grad gefpannte Leidenfhaftlichkeit zugleih Schlechtes und Gutes her» 
vorbringen Eannz darum haben wir fo lange bei feiner Schilderung 
verweilts Seine Reben find gefammelt in der Schrift: Mirabeau 
peint par lui-meme, 1791. Vol IV. 8; und Collect. compl. 
des travaux de Mirab. à l’assemblee nationale, par Mejean 
1791. Vol. V. 8. Esprit de Mirabeau, 1304, 8. und Lettres - 
inedites de Mirabeau, publ. par Vitry. Paris 1806. 2 Bde, und 
fein Oeuvres; oratoires vollftändig zu Paris 1819..2 vol. Ueber 
feine Berbindungen mit bem Hofe findet man unter andern in den 
Memoiren dee Mabame Sampan (Paris 1823. 3 Bände) viele 
menfchlid und geſchichtlich merkwuͤrdige Auffchläffe. K. 
Miranda (Don Francisco), der erfte Gründer ber Freiheit 
im fpanifchen Amerita, warb geboren in Garaccas, und ftammte aus 
einer alten fpanifhen Familie. Sein Großvater war Gouverneur 
der Provinz Caraccas. Zwanzig Jahr alt, durchwanderte er Ames 
rika zu Buß, um es kennen zu lernenz hierauf erbielt er im fpanis 
fhen Deere den Grab eines Oberften, und mwurbe von bem Gouvers 
neur von Guatimala zu befondern Aufträgen gebraucht. Dann biente 
er als Freiwilliger im nordameritanifhen Kriege, durchwanderte nach⸗ 
ber England, Sranfreih und Italien zu Fuß, auch Altfpanien, bas 
er glühend haßte, und bereifte aufs neue, in militärifcher Hinficht, 
Suͤd⸗ und Nordamerika. 1789 befand er fi in Petersburg, wo ihn 
Batharina vergebens in ihre Dienfte zu ziehen ſuchte. Der Ausbruch 
der franzöfifhen Revolution bewog ihn, ſich nah Paris zu begeben, 
Hier erhielt er eine Sendung an den Minifter Pitt, ward auf Per 
tions Werwendung zum Generalmajor ernannt, und befebligte als 
zweiter Befehlshaber unter Dumouriez in Champagne 1792 und in 
Belgien. Da er ald Ingenieur und Taktiker ausgezeichnete Kennts 
niffe mit feltnen Talenten vereinigte, fo wurde er von dem Deere 
eben fo fehr geachtet, als er in Paris die Gunft der Republitaner 
befaß.. Als Dumouriez gegen Holland vorbrang, erhielt er den Aufs 
frag, Maftricht zu belagern, mußte aber von dem General Balence 
zu wenig tnterftügt, die Belagerung aufheben. In ber Schlacht bei 
Neerwinden, die Dumouriez verlor, befehligte er den linken Flügel, 
Dumouriez legte ihm den Verluſt derfelben zur Laft, allein er rechts 
fertigte ſich durch eine eben fo gründliche als nachdruͤckliche Vertheis 
digungsſchrift. Er hatte fi damals, gleih Dumouriez, gegen bie 
Partei der Zacobiner erklärt. Sept erfhien ihm Dumouriez felbft 
verbädhtig, und er theilte feinem Freunde Petion, der Mitglied bes 
MWohlfahrtsausfchuffes war, feine Beforgniffe mit. Dies fügte ihn 
vor der Anklage, und man gab ihm den Auftrag, ben Dberbefehlse 
baber zu verhaften (f. Dümoyuriez.) Als abe» ‚darauf ber Berg 
die Girondiften verrichtet hatte, ward aud der. General Miranda 
vor das Revolutionstribunal geftelltz jedoch rettete ihm noch Thomas 
Vayners Beredtſamkeit das Leben. Robespierrers. Sturz Öffuete auch 
ihm das Gefängniß. In der Folge warb er abermals verbädtig, 
und auf Befehl bes Directoriums (30. Vendemiaire ‚1795) verhaftet. 
Als Ausländer follte ex verbannt werben; allein er machte fein Recht 
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als franzoͤſiſcher Buͤrger geltend, und lebte eine Zeit lang im Ver. 
borgnen, bis das Directorium ihn, nach dem 18. Fructidor (4. 
Sept. 1797), aufs neue zur Deportation verurtheilte, und ba er ſich 
derfelben durch die Flucht nah England entzogen hatte, im J. 1799 
auf die Emigrantentifte fegen ließ. 1803 kehrte er nad) Paris zus 
ruͤck, ward aber von neuem, weil er fi in Verbindungen gegen den 
erften Gonful eingelaffen haben follte, verbannt. Jetzt beſchloß er 
mit der vollen Kraft feines Charakters die Ausführung bes laͤngſt 
gefaßten Gedankens, die fpanifhe Herrſchaft auf dem fiften Lande 
von Amerika zu flürzen. In biefer Abfiht begab er.fih nah Ja⸗ 
maika und Trinidad, hierauf nach Newyork, wo er 1806, im Geheis 
men von England unterftügt, mit einer. Summe von 60,000 Pf. drei 
Schiffe ausrüftete, und 900 entſchloßne Männer zur Befreiung feines 
Baterlandes Saraccas vereinigte, Allein das Unternehmen mißglücdte, 
Die Spanier eroberten den 8. Apr. 1806 zwei feiner Schiffe; mit 
dem dritten entflob er, Bon feinen geheimen Freunden unterftügt, 
bewerfftiliigte er zivar am 1, Aug. d. 3. eine neue Landung, in Bes 
nezuela; fein Aufruf zur Freiheit machte aber fo wenig @indrud auf 
das Volk, daß er fih fhon den 13. mit Berluft wieder einfdiffen 
mußte. Erſt am Ende bes J. 1810- gelang es ihm, bie Fahne der 
Freiheit in Garaccas aufzupflanzen (f. das Weitere unter Weftine 
dien.) Nach mehrern Triumphen und noch größern Unfällen, vers 
folgt vom Haffe der Priefter und gedrängt durd Finanznoth, Abs 
fall und Verrätberei, fah er fich zulegt dur die Siege des fpanis 
fchen Generals Monteverdba genoͤthigt, die (a. a, D, erwähnte) Gapis 
tulation vom 26. Aug. 1812 abzufhließen, gegen deren Inhalt ihn 
der fpanifche General treulofer Weife als einen Gefangnen bebans 
delte. Man brachte ihn endlich in’ das Gefängniß La Garaca, den 
furhtbarften Kerker ber Inquifition bei Gabir, in welchem er nad) 
einer vierjährigen harten Einfperrung geftorben if. Die Mönde 
ließen feinen Körper unbeerdigt hinwerfen, und übecgaben ‚fein Ges 
räth den Flammen. Miranda war ein. wohlgebildeter Mann, voll 
Kraft: und Feuer, nad) Thaten dürftend, im Wollen feft, im Dans 
‚bein kuͤhn; dabei von ausgebreiteten Kenntniffen, Er fchäste Wifs 
fenfchaften und Künfte, hatte einen ſcharfen Blick und viel Gefhmad, 
fchrieb bündig und leicht, und war mit der Verfaffung, den Gefezs 
zen, ber Riferatur und den Sitten jeder Nation, vorzüglid mit ih— 
rer militärifhen Verfaffung genau bekannt, Plutarch und Livius was 
ren feine Lieblingsfhriftfteller; Zimoleon, Zhrafybul und Epaminons 
das feine Helden. Ob er wol in feinem politifchen Verhalten in Bes 
nezuela jacobinifhe Kormen nadhahmte, fo hat er doch ohne Selbſt⸗ 
fuhrt, aus reinem Eifer für die Sache, einem großen Ziele mit eben 
fo viel Beharriichkeit ats Geift und Muth Vermögen, Kraft, Gluͤck 
und felbft das Leben geweiht. K. | 
Mirandola (Joh. Pico, Fürft von), mit dem Beinamen ber 
Phoͤnix, eine der fhönften Zierden ‚dev Wiffenfhaften zur Zeit ihres 
Miederaufblühens, war 1463 geboren. Er war der jüngfte Sohn 
von Joh. Franz von Mirandola und Julia, aus dem edlen Ges 
ſchlechte Bojardo. Eine Feuerkugel, fo erzählen abergläubifche Ges 
hichtfchreiber jener Zeit, warb über dem Bette feiner Mutter gefes 
en, die Hoheit und Vollkommenheit des Knaben ankündigend. Früh 
genoß er den Unterricht gefchickter Lehrer, und gab die außerorbents 
lihften Proben von Faffungstraft und Gedaͤchtniß. Dem geiftlidhen 
Stande beftimmt „begab er fi in einem Alter, yon vierzehn Jahren 
nah Bologna, um das Fanonifche Recht zu — Nachdem er 
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zwei Jahre darauf verwendet hatte, fühlte er einen Wiberwillen ges 
gen. bie Kortfegung dieſer Studien; bagegen zog ihn feine Neigung 
zur Philofophie und zu ben Geheimniffen der Natur und Willens 
fhaft. Seine Wißbegierbe zu befriedigen, bereifte er Stalien und 
Frankreich, befuchte die berühmteften Schulen, und hörte die ausges 
zeihnetften Lehrer. Nach ſieben Jahren des anhaltendften Fleises 
ging er nach Rom und machte 900 verfchiedne Theſen aus allen Wiſ— 
fenfhaften und getehrten Spraden befannt, die er nad) damalig 
Sitte Öffentlich vertheidigen wollte, Er foberte alle Gelehrte aus als 
len Ländern auf, fi mit ihm zu meffen, und erbot fidy fogar, ben 
Fremden bie Reifekoften zu erfegen. Aber niemand wagte zu erſchei— 
nen. Dagegen fuchte man feine Redhtgläubigkeit verdaͤchtig zu mas 
hen. Mirandola ſchlug diefe Angriffe durch feine Apologia zurüd; 
-ein Werk voll gründlier und wohl georbneter Gelehrſamkeit. Um: 
feinen Feinden, die mit Beſchuldigungen und Anflagen nicht abließen, 
fo viel ale möglidy jeden Anlaß zu rauben, entſchloß er ſich, obgleich 
er für die Liebe und ihre Genüffe nicht unempfindlid war, bie 
firengfte Lebensweife zu befolgen und fid ausfchließlih mit ben Wiſ⸗ 
ſenſchaften zu befhäftigen. In Folge diefes Beſchluſſes warf-er fünf 
Bücher italienifcher Liebesgedichte in's Feuer, beren Verluft allerdings 
zu bebauern ift. Es hat fih in diefer Gattung nidts von ihm er— 
halten, als ein Sommentar über eine Ganzone bes Girolamo Benis 
dieni, worin er bie Liebe nah ben Begriffen der Neu: Platonifer 
darftellt. Miranbola wibmete fi nun dem Studium ber biblifchen 
Literatur; die erfte Frucht deffelben war ber Heptaplus, eine myflis 
fhe oder Eabbaliftifhe Auslegung ber Schoͤpfungsgeſchichte. Zwei 
Jahre darauf gab er eine Abhandlung in zehn Kapiteln de Ente et 
Uno heraus, worin er bie kehren des Plato und Arijtoteles zu vers 
einigen ſuchte. Er lebte jegt abmwechfelnd zu Ferrara im Umgange 
mit ben gelehrteften und ausgezeichnetftien Männern feiner Zeit, nas 
mentlich des Lorenz von Medici und Polizian, und war mit großen 
Hterarifchen Arbeiten befchäftigt, zu denen fein Werk gegen bie Aſt⸗ 
zologie al® eine Vorarbeit anzufehen ift, als ein Fieber ihn befiel, 
an weldhem er 1494 zu Florenz in feinem 31. Lebensjahre ftarb. 
Er wird von feinen Beitgenoffen als ein Wunder von Gelehrfamkeit 
und Genie gepriefen. Paulus Jovius fagt von ihm, daß bie unfterb= 
lihen Götter alle feltenften Gaben des Körpers und Geiftes in ihm 
vereinigten. Wir werden bei dem Anblid feiner Schriften nicht eben’ 
ſo urtheilen, wenn wir uns nicht zugleid an den damaligen Zuſtand 
ber Wiſſenſchaften erinnern, 
Mirkhond oder Mirchond, f. Perfifhe Literatur. 
Mifhna, Mifhnah, f. Talmud. ‚ 
Miferere, Erbarme dih, wird ein berühmter Kirchengefang, 
eigentlich ber 57. Pfalm, welcher in der Vulgata anfängt: Miserere 
mei domine, gehannt. Beſonders berühmt ift davon die Compofi« 
tion des Allegri (f. db. Art.) - Miferere nennt man aud) das Bild 
des gekrenzigten fterbenden Deilande. Dann heißt auch fo eine ſchreck 
lihe Krankheit, welche durch Verflopfung ber Eingeweide hervorges- 
‚ Wifericordia nennt man in den Klöftern das, was wider 
die Ordensregeln den Mönchen gegeben wurde. Auch ber. Ort wo 
fie diefe Bewilligungen genöffen. — Mifericordiä, die Stühle: 
worauf alte und ſchwache Geiftliche beim Gottesdienft faßen indeß 
die ruͤſtigern ſtehend fungirten. — Mifericordias domini iſt 
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der zweite Sontag nach Oſtern an bem ber Gottesbienft mit ben 
Worten: misericordias domini cantabo in aeternum anfing. 
Miſſa, Miffe, ſ. Meffe | 
Miffalen, Miffatbuhftaben, nennt man bie größten 
Buchftaben, weil ehemals die Miffalen (missalia) oder Meßbücher, 
weiche die Gefänge und Feierlichkeiten der katholiſchen Meſſe enthal— 
ten, damit gefhrieben und gebrudt wurden. Miffalia heißt das für 
eine Seelenmefje an den, Priefter bei einem Begräbniffe bezahlte Geld, 
Miffionen, Sendungen, wurden vorzugsmweife die zur Ver: 
pflanzung des Chriftenthbums unter nichtchriftlichen Völkern unters 
nommenen Sendungen drifiliher Lehrer gerannt. Schon in ben ers 
ften 3eiten bes Chrifteniyums gingen oft Ehriften, entweder aus ei« 
enem Antriebe oder im Auftrage ihrer Gemeinden, in nahe unb 
* Länder, das Evangelium zu predigen, und, abgeſehen von we—⸗ 
nigen einzelnen Bällen, ift das Chriftentbum ftets nicht durch die 
Waffen, fondern durd bie fanfte Gewalt der Rede ausgebreitet wore 
den. Auch die deutfhe Kirche war durch ſolche Glaubensboten, welche 
man fpäter Miffionäre nannte, namentlih durch Bonifacius im 8. 
Jahrh. gegründet. In ben legten Jahrhunterten gefhah von, Seiten 
ber katholiſchen Kirhe (welche jedoch aud die Unternehmungen, bie 
den Zweck hatten, Mitglieder der von ihr getrennten driftlihen Par⸗ 
teien zu ihrer Gemeinfchaft zurüdzuführen, Mifftonen nannte) mehr 
als von ber proteftantifhen für das Miffionswerk, weil fih bier 
mit dem religiöfen Vortheil der hierarchiſche verband; weil, ehe 
England auf dem Meere herrfchte, das Fatholifhe Europa mit den 
übrigen Welttheilen in Öftere Berührung kam, als bas proteftantis 
The; weil die katholiſche Kirche Mönche hatte, welche der Papft 
ausfenden konnte, wohin er wollte; und weil fie endlich weit größere 
Neichthümer als die proteftantifhe Kirche befaß (f. Propaganda); 
nicht zu gedenken, daß cifrige Katholifen fhon in dem Gedanken, 
baß ihr Glaube ber alleinfeligmadende fei, einen weit flärkern An— 


trieb zu dem fchwierigen Bekehrungsgefhäft hattem, als die Protes - 


ftanten. Die merkwuͤrdigſten MNfionen der Eatholifchen Kirche find- 
bie nad China, Dflindien und Japan, in weldhem zulegt genannten 
Reihe jedboh*bdae Chriſtenthum, nachdem ed vormals viel Eingang 
gefunden hatte, gänzlich wieder verbrängt worben if. In Ghina aber: 
und auf ber Küfle von Koromandel dauern die zur Ausbreitung des 


Chriſtenthums gegründeten Niederlaffungen fort, Dur die Ereigs“ 


niffe, welche ber franzöfifdhen Revolution folgten, wurden die Fonds 
der Miffionsanftalten gefhwächt und dieſe Stiftungen in ihrer Wirke 
fammleit gehemmt, und ba ſich überdies die Aufmerkſamkeit der Eas 
tholifhen Kirche von ben entferntern Gegenftänden ganz auf dag, 
was in Europa vorging, lenken ‚mußte: fo Eonnte fie nur wenig für 
die Ausbreitung des Chriſtenthums unter heidnifhen Völkern unters 
nehmen. Unter ben proteflantifhen Voͤlkern haben ſich theils bie 
Dänen, theils bie Britten um das Miffionswerk verdient gemacht, 
Die von den Dänen feit 1704 zu Trankebar gegründete Miffion 
dauert dis auf den heutigen Zag fort, und noch in den legten Jah⸗ 
xen find die Berichte der dortigen Miffionäre auch in Deutſchland be: 
kannt geworben. Zu ben feit frühern Beiten in England vorhandee 
nen Mifftionsanflalten gefelte fih 1794 eine große Miffionsgefelle 
Thaft, unter deren Unternehmungen befonders die Sendungen drift 
licher Prediger nad Suͤdafrika und Auftwalien bemerkenswerth find, 
Auch die Brüdergemeinde untergält in allen Weltgegenden Miffioe 
nöre, Mer nur einige Kenntniß von dem verberhlihen Aberglauben 
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und der fittlihen Verwilderung ber meiften heidniſchen Voͤlker hat, 
muß dieſer Unternehmungen ſich freuen und ihnen auch fuͤr die Zu— 
kunft einen gluͤcklichen Fortgang wuͤnſchen. Ein vollftändige Kennt- 
niß der Miſſionen, welche auch für Länder» und Voͤlkerkunde fo wich⸗ 
tig geworden ſind, und ihrer Geſchichte erlangt man durch folgende 
Werke: Nachrichten von der Ausbreitung des Reichs Jeſu Chriſti 
uͤberhaupt und durch Miſſionarien unter den ‚Heiden insbeſondre. 
Elberfeld, 1815. Mit diefen find bie halleſchen Miſſionsnachrichten. 
(Neuere Geſchichte der evangeliſchen Miſſionsanſtalten zur Bekehrung 
ber Heiden in Oſtindien, aus den eigenhaͤndigen Auffägen und Brit 
fen ber Miffionarien, wovon in Halle 1815 das 65. Stüd von Dr. 
Knapp herausgegeben worben ift) und das Magazin für die Geſchichte 
ber neueſten proteftantifhen Miffions s und Bibelgefellfchaften von 
Blumhardt. Bafel, 1816 —18. zu vergleihen, welche von den dis 
nifhen und englifhen Altern Miffionen Nachricht enthalten, Kürzlich 
ift auch in Bafel eine Miffionsanftalt entftanden, Mehr bierüber in 
der neuen Folge diefes Werkes, Band XI. und XL. 

Miffifippi, der längfte Strom in Nordamerika. Er entfpringt 
aus verſchiednen Seen, wird erſt ungefähr in der Mitte feines Laus 
fes beträchtlich, ift dann einen einzigen Waſſerfall, St. Antonius, 
ausgenommen, völlig ſchiffbar, nimt, nebft vielen andern Fiüffen, 
auch die großen Flüffe Miffouri, Obio und den rothen Flug, auf, 
und ergießt fih, nad einem Laufe von 820 Meilen, in den merikas 
nifgen Meerbufen. Seine Ufer find faft überall fruchtbar und durdy 
den Handel und die Dampfſchiffahrt belebt. Kür die vereinigten 
Staaten ift biefer Fluß von großer Wichtigkeit, daher auch verfchies 
dene Forts an demſelben angelegt find. Die angebauten Ländereien, 
welche zwifhen den Mündungen der vorerwähnten drei Flüffe in bie: 
fen Strom liegen, bilden den 1817 ‚in. die Union aufgenommnen 
Staat Miffifippi, der auf 4186 Q. M. über 104,000 Einwohner zählt. 
Die Hauptftadt ift Natchez. Am Mififippi liegt die feit 1803 an die 
vereinigten Staaten abgetretne Landfchaft touifiana (f. d. Art.), 
welche im Anfange des 18. Jahrh. durch den berüchtigten. Actienhans 
del in Frankreich unter Lam viel Auffehen verurfachte, Neuorleang 
liegt 35 Stunden von feiner Mündung. 

Miftel, f- Druiden. 

Mitau, die Hauptftadt des ehemaligen Herzogthums, jegt ruſ⸗ 
fiihen Gouvernements Kurland oder Mitau, mit 12,400 Einwohnern, 
unter denen 5100 Deutfhe, die übrigen find Letten, Ruffen und 
Juden. Es wird hier ein nicht unbebeutender Handel getrieben, wels 
hen die aus Deutfchland nad) Petersburg führende Hauptftraße bes 
günftigt. Das biefige 1775 geftiftete akademifche Gymnaſium bat 
eine Bibliothek und eine Sternwarte. Außerhalb der Stadt liegt 
das ſchoͤne Refidenzfhloß der ehemaligen Derzoge von Kurland. _ 

Mitbelehnfihaft, ſ. Gefammte Hand. 

Mithra, ber Genius ber Sonne bei ben Perfern, welcher als 
Hauptgottheit fpäterhin aud in Rom Und Griechenland verehrt, und 
als männliche Figur, mit Loͤwenkopf und Ablerflügeln, auf einer 
Kugel ſtehend, um feinen Körper eine Schlange gewunden, vorge: 
ſtellt wurde, | | | 

Mithribates, der Name mehrerer Könige in Pontus, unter 
denen Mithribates der Große oder det VI. der befühmtefte war. Er 
war bei feines Waters Tode dreizehn Jahre alt. Herrſchſucht, Graus 
famkeit und ein durch nichts zu beugender Sinn waren bei großen 
Anlagen die Eigenfhaften, welche ſich früh in ibm entwidelten, 


— 
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Kaum hatte er im J. 123 vor Chr. Geb. die Regierung angetreten, 
als er feine Mutter, welche fein Vater ihm zur Mitregentin verorb: 
net hatte, in's Gefängniß warf, wo fie, nad Einigen an ben erlit: 
tenen Mibhandlungen, nad Anbern an Gift flarb. Nicht zufrieden, 
feinen Körper gegen alle Beſchwerden abzuhärten, fol er ihn durch 
Gewöhnung fogar gegen die Wirkungen ber Gifte ger 

macht haben (daher der Name des vorgeblichen Gegengifts. Mitbet: 
dat). Als er mündig geworben, unternahm er eine Reife buch Aſien, 
theild um die Gebräude, Gefege, Sitten und Sprachen ber; Ein- 
wohner Eennen zu lernen (wie man benn von ihm anfuͤhrt, dag er 
zwei und zwanzig Spraden gefprochen habe), theils um die Länder 
„feiner Nahbarn, die er ſich zu unterwerfen ſtrebte, auszukundſchaf⸗ 
ten. Nah drei Jahren kehrte er zuräd, und beftrafre feine ihm ins 
deffen untreu geworbene Gemahlin, bie ihn zu vergiften gefucht hatte, 
mit dem Tode. Nachdem er die Rüftungen zu feinen. großen Uinters 
nehmungen vollendet hatte, überfiel er Paphlägonien, bezwang es 
leicht, und theilte es mit feinem Freunde und Bundesgenoffen „ dem 
Könige von Bithynien. Vergebens brohten ihm die Römer, melde 
das Land für frei erklärt hatten, mit einem Kriege, , Mithridates 


ließ fi dadurch fo wenig fhhreden, daß er fih aud bes unter roͤ— 


mifchen Schutze ſtehenden Galatiens bemädtigte.e Dann richtete er 
fein Augenmerk auf Kappabozien. Da er aber bie Macht des Arias 
rathes, welcher dieſes Land beſaß, und deſſen genaue Verbindung 
mit den Römern fuͤrchtete, zog er Verrath der Waffengewalt vor, 
und ließ ihn meuchelmoͤrderiſch umbringen. Zu gleicher Zeit fiel 
Nikomedes, König von Bithynien, in Kappabozien ein, vertrieb den 
Sohn bes ermordeten Königs, und vermählte fih mit Laodice, ber 
hinterlaßnen Wittwe, einer Schweiter bes Mithridates. Diefer nahm 
biervon Gelegenheit. in Kappadozien, einzufallen, eroberte es und 
feste, gegen feinen anfänglihen Plan, feinen Neffen wieder auf den 
Thron. Bald aber bereute er die ausgeübte Großmuth, und nöthigte 
den jungen Fürften durch entehrende Foderungen zu einer Kriegser- 
tlärung. Beide zogen ungefähr mit gleichen Heeresmaſſen gegen eins 
ander aus, Mithridbates wollte Feine Schlaht wagen, fondern bot 
den Frieden an, lub ben jungen Fürften zu einer Unterredung ein, 
und tödtete ihn mit einem Doldhe, im Angeficht beider Heere. Die 
Kappadezier, die ihren Herrn fallen fahen, befiel ein panifcher 
Schrecken, und Mithridates bemädhtigte fi des Landes -faft ohne 
Gegenwehr. Aber Nilomedes, ber mit größter Beforgniß den Mir 
thridates immer mächtiger werben ſah, verabrebete mit feiner Ge⸗ 
mahlin einen Züngling für den dritten Sohn bes Ariarathes außs 
zugeben, und diefen bie Römer um. Hülfe anfleben zu laffen. Lao—⸗ 
dice reifte felbft nad) Rom, um die Ausfage zu beftätigen. Mithris 
dated, von allem unterrichtet, bebiente fid) beffelben Betrugs, indem er 
den Römern zu beweifen fuchte, daß ber junge Färft, dem er Kappados 
zien übergab (melches fein eigner Sohn war, dem er ben Namen Xrias 


thes gegeben), der redhtmäßige Sohn des Ariarathes fei. Die Roͤ— 


mer, welde den boppelten Betrug. entbedten, nahmen dem Mithriz 
dates Kappabozien, und dem Nikomedes Paphlagonien und die Kaps 
pabozier wählten Ariobarzanes zum Könige. Kaum aber hatte Sylla, 
deffen Waffen ihn auf den Thron gehoben, Afien verlaffen, als Mi— 


thridates den König von Armenien, Zigranes, aufwiegelte, und mit 


deffen Hülfe feinen Sohn in Kappabozien wieder einfegte. Zugleich 
nahm Mithribates Bithynien weg und gab das Land feinem Bruder 
Sokrates Chriftos.. Bald fegten jedoch bie Römer alles wieder in dem 
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vorigen Stand, ohne daß Mithridates fi mwiderfegt Hätte: Cr ruͤ⸗ 
ftete fih aber jest zu einem. Kriege ‘gegen Rom felbft, und brach, 
ba die Römer feine Foderungen nicht befriedigen wollten, ploͤtzlich 
gegen Kappabozien und Bithynien zugleich los. Seine Kriegsmadt 
beftand aus. 250,000 Dann Fußvolk, 50,000 Reitern, 130 Sichel: 
wagen und 400 Shiffen. Die Streitträfte der Römer mit den bis 
thyniſchen Huͤlfsvoͤlkern waren nicht viel geringer und wurden von 
Saffius Aquilius und Oppius angeführt. Mitbridates eröffnete den 
Krieg mit Gluͤck. Er fhlug nicht nur den Nikomedes, fondern auch 
ben Aquilius, eroberte Bithynien und nahm einen großen Theil der 
römifhen Flotte weg., Mit unglaubliber Schnelligkeit verfolgte er 
feine Vortheile. Phrygien, Karien, Myfien, Lycien, Pamphylien, 
Paphlagonien und alle Länder bis an Jonien fielen in feine Gewalt 
- und begrüßten ihn als den Schutzgott Aſiens. Die römifchen Felds 
herren Oppius und Aquilius wurden ihm fogar von dem Einwoh⸗ 
nern von Laodicea und Lesbos als Gefangne ausgeliefert und er ließ 
lesterm zu Pergamus gefchmolznes Gold in ben Hals gießen, bie 
Habfucht der Römer bamit verfpottend. Die aflatifhen Freiftaaten 
Magnefia, Mitylene, Epbefus u. f. w. Öffneten dem Gieger bie 
Thore, ber fo große Schäge zufammenbradte, daß er feine Deere 
fünf Jahre lang damit unterhalten fonnte. Die römifhen Bürger, 
welche in Kleinafien wohnten, ließ Mithridates fammt ihren Weis 
bern und Kindern umbringen. Dionyfius. gibt die Zahl der Ermors - 
beten auf 150,000, Appian auf 80,000 an. Gein Glücd weiter vets 
folgend, eroberte Mithridates die Inſeln bes ändifchen Meers; 
Rhodus widerſtand jedoch ſo kraͤftig, daß er von ſeinem Vorhaben 
abließ, und nach Pergamus zuruͤckkehrte. Von hier ſchickte er ſeinen 
Oberfeldherrn Archelaus mit 120,000 Mann nad Griechenland; 
Athen fiel durch Verrath und verfchiebne andre Pläße wurden etos 
bert, wähtend ein andrer feiner Keldberren, Metrophanes, Eubda 
verwuͤſtete. Auf die Nachricht, daß bderfelbe einen bedeutenden Bers 
luft erlitten, ließ Mithridates feinen. Sohn Artarathes mit. einem 
mädtigen Deere in Macebonien einfallen, welches nebft Thrazien 
in Kurzem’ bezwungen wurde. Allentholben waren feine Waffen fieg: 
teih, bis enblih die Nachricht, daß Italien felbft bedroht werde, 
die Römer zu kräftigen Maßregeln aufſchreckte. Sylla begab ſich 
als DOberfeldhere nad) Griecdyenland, zwang Athen durch Hunger, 
tieb des Archelaus Heer in einer biutiaen Schlacht bei Chäroned 
auf, und befreite durch zwei folgende, nicht weniger glänzende Siege 
in Bdotien ganz Griechenland vom Feinde: Mit nit minderm 
Gluͤck unterwarf Fimbria Kleinafien und belagerte in der Feftung 
Pitane den Mithridates ſelbſt, der fidy nur Zu Schiffe rettete. Auch 
die pontifhe Flotte ward zweimal vom Luceullus geſchlagen. Go von 
allen Geiten bebrängt, trug Mithridates dem Archelaus atif, Frieden 
zu ſchließen. Sylla bemilligte ihn unter harten Bedingungen. Mi: 
thridates wurde auf fein vaͤterliches Reich Pontus beſchraͤnkt, und 
mußte den Roͤmern 80 bemannte Kriegsſchiffe nebſt einer großen 
Summe Geldes uͤberliefern. Kaum aber hätte Sylla Aſien berlafs 
fen, als Mithribates die Kolchier angriff und ſich weigerte, alle Be⸗ 
dingungen des Friedend zu erfüllen. Der römifche Feldherr Müräna, 
ber -verwüftend in Pontus eingefallen war, wurde gefchlägen, und 
fhon hatten ſich viele Städte Afiens für'.ben- Sieger erflätt, als; 
vom Dictator Sylla geſandt, Aulus Gabinius in Aſien erfchien. 
Kdppabozien wurde von Mithridates geräumt: Dagegen ünterwarf 
er ‚die Bosporer ; und kaum hatte er Sylla's Tod erfahren, als et 
Aufl V. +++ Bd. 6; ° 25 
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die MWiebereroberung ber abgetretnen Provinzen beſchloß. Auf Teis 
nen Antrieb fiel fein Schwiegerfohn Zigranes, König von Armenien, 
in Kappabozien ein, während er felbft, nad Papblagoniens freiwillis 
ger Unterwerfung, Bithynien und ‚die Provinz Aſien eroberte. Ein 
neuer Krieg mit Rom war jest unvermeidlihd. Die beiden Gonfuln 
Lucullus und Gotta zogen gegen Mithribates aus, diefer als Befehls. 
baber der Klotte, jener ald Dberfeldbhers der Landmacht. Cotta war 
nicht gluͤcklichz Lucullus hingegen vermied vorfihtig eine Hauptfchlacht 
en den überlegnen, Feind, erfoht aber -mehrere fo bedeutende 
ortheile zur See und zu Lande, daß er bald als Sieger in Pons 
tus fland. Zwar, während er Amifus belagerte, fammelte Mis 
thridates ein Heer, und erfocht bamit einen anfehnligen Sieg doch 
wußte Zucullus das Verlorne wieder zu gewinnen, und bald ſah Mis 
thridates ſich genöthigt, als fein eignes Heer fi wiber ihn empörte, 
nad) Armenien zum Zigranes zu flüchten, der ihn zwar freundfchafts 
lid aufnahm, aber keine Gemeinihaft mit ihm hatte. Lucullus, dev 
inzwifhen ganz Pontus in eine römifche Proving verwandelt hatte, fos 
derte die Auslieferung bes Mithridates, weldhe Ziaranes mit ber Ers 
tärung ablehnte, daß er, obgleih er bes Mithridates Betragen mißs 
billige, es doch für nieberträdtig halte, einen fo nahen Verwandten 
feinen Feinden zu übergeben. Da er aber voraus ſah, daß man ſich 
mit diefer Antwort nit beruhigen werde, verabrebete er mit Mie 
thridate®, daß dieſer mit 10,000 M. nah Pontus gehen, dort ein 
Heer verfammeln und mit demfelben zurüdfehren folle, ebe noch Zus 
cull, der Sinope „belagerte, in Armenien einrüden koͤnne. Sinope 
fiel aber unerwartet fchnell, und Lucullus ſchlug ben Zigranes vor 
feiner Vereinigung mit dem Mithridates. Zigranes fammelte jer 
doch ein neues Heer, weldes Mithridates nad) Pontus führte. Lu— 
cullus hemmte zwar feine Forticdyritte durch einen Sieg, allein wähs 
rend des Winters verftärfte Mithridates feine Macht, und bald fchlu 
er die Unterjeldherren des Lucullus aufs Haupt, worauf er fi : 


Kleinarmenien wandte, wm fi mit Zigranes zu Vereinigen. Unters 


deffen Hatte an Luculus Stelle, der Gonful Manius Aciliu® Glas 
brio den Oberbefehl des römifhen Heers erhalten, und die mit dies 
fem Wechſel verbundne Verwirrung. war von ben verbündeten Koͤ⸗ 
nigen benugt worden, fi den größten Theil von Pontus, Bithynien, 
Kappadozien und Kleinarmenien zu unterwerfen. Da trat Pompes 
jus an die Spige der Römer, Nachdem er vergebens den Frieden 
angeboten und eine Hauptfchladyt geſucht hatte, ſchloß er Mithridates 
in feinem Lager, nidt ‚weit vom Euphrat ein. Dieſer ſchlug ſich 
zwar durd), warb aber von den verfolgenden Römern in einem ens 
gen Thale angegriffen und erlitt bie eutfchiedenfte Niederlage. Nur 
mit 800 Reitern entkam er ſelbſt. Da Zigranes ihn nicht aufneh— 
men wollte, ging er nah Kolchis; aber Pompejus folgte ihm und 
zwang ihn, fi auf dem Gebiete eines ſcythiſchen Kürften zu verbers 
gen. Man hielt ihn für todt, als er plöglich wieder in Pontus ers 
fhien, Truppen fammelte, zugleich aber dem Pompejus Kriedens» 
vorfhläge machte.” Da fie ſich nicht vereinigen Eonnten, begann ber 
Krieg aufs neue. Die, Macht der Römer in Pontus war nur ges 
ring und Mithridates machte Fortſchritte. Bald aber empörten ſich 
die Einwohner; feine Nachbarn verfagten ihm ihren Beiftand. Dens 
noch fchlug fein unbeugfamer Sinn die von Pompejus angebotnen 
Sriedensbedingungen aus. Er: faßte den abentheuerlihen Entfhluß, 
an der Spitze feines. Heers zu. den Galliern, an die er Gefandte 
abgefhidt hatte, yorzudringen und vereint mit ihnen in Stalien eine 
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zubrechen. Als er ſich aber am Botporus Cimmericus gelagert hatte, 

drach eine Empoͤrung im Heere aus, an deren Spitze fein eignet 
Sohn Pharnazes ſtand. Da nichts die Aufruͤhrer zur Pflicht zurück 
führen £onnte, flürzte fih Mithridates, weil genömmnes Gift wir: 
tungelos blieb, in fein Schwert, um nidt den Römern lebendig 
überliefert zu werben. Go enbigte diefer berühmte König im 3. 64 
v. Chr. Geb., nachdem er 59 Jahre über Pontus regiert, und die 
Römer unter ihren größten Feldherren oft und lange mit Gluͤck bes 
kriegt hatte. —— 

Mitlauter, ſ. Confonanten. 

Mitra, ſ. Bifhofsmüse. 

Mittag iſt diejenige von den vier Weltgegenden, wo die Sonne 
und die uͤbrigen Geſtirne, von unfrer noͤrdl. Halbkugel aus betrach— 
tet, bei ihrer ſcheinbaren taͤglichen Bewegung die groͤßte Hoͤhe am 
Himmel haben. — Mittag oder Mittagszeit, iſt der Augen— 
blick, in welchem der Mittelpunkt der Sonne in den Mittagskreis 


eines Orts trit. Die Aſtronomen fingen den Tas von Mittag an. 


und zählen nad einander 24 Stunden bis zum naͤchſten Mittah fort. 
In Deutfhland und ben mehrſten europäifchen Fändern wird dagegen 
n ber bürgerlihen Zeitrechnung, in dem Augenblide der Mitternacht, 
der Zag angefangen. Sowol die aſtronomifſche, als bürgerliche Zeit: 
rechnung richtet fid) nad) dem. wahren Mittag, welden die Sonnen: 
uhren, Gnomons und andre Mittel angeben. Won dem wahren ift 


der mittlere Mittag verfchieden; jener erfolgt bald früher, bald fpä+ 


ter als diefer, und ift nur viermal im Sabre mit bem mittlern Mits 
tage gleih. Die Zeitrehnung gibt den Unterfhied an. — Mits 
tagsfläcdhe heißt die Ebene, welde durch die Sceitellinie und Welt: 
are gebadht wird, und auf ber Ebne ſowol des Horizonte als Aequa— 
tors ſenkrecht ſteht. Der Schatten eines ſenkrecht ſtehenden Stabes 
befindet ſich im Augenblicke des wahren Mittags in der Mittags: 
flaͤche. — Mittagshoͤhe, die Höhe eines Sterns, wenn er bei 
ſeiner taͤglichen Bewegung in den Mittagsfreis gekommen iſt. — 
Mittagskreis oder Meridian, iſt ein angenommner groͤßter 
Kreis der Himmelskugel, welcher durch die Pole und den Scheitel— 
kreis gebt, oder der Durchſchnitt der Mittagsflaͤche mit der Him— 
melskugel. Dieſer Kreis theilt die Himmelskugel in zwei Halbku— 
geln, in die oͤſtliche und weſtliche., Es iſt für einen Ort Mittag, 
wenn der Mittelpunkt der Eonne Mn denfeiben tvit. Außerdem gibt 
e3 auch Mittagsfreife der Erdfugel. Dies find gleichfalls arößte 
Kreife, welche durch die beiden. Erbpole und die Scheitelfreife gehen. 
Sie find detjenigen Ortes der Erde, den fie treffen, wenn fie um 
die ganze Erbfugel gezögen werden, Meridian oder Mittagsfreis; 
Wenn man indeß von dem Meridian eines Ortes redet, fo verfteht 
man gewöhnlih nur bie eine Hälfte bes Kreifes, ober den Halbs 
freid, der durch beide Pole gebt, und bie andre Hälfte ift in bie: 
fem Sinne der entaegengefegte Meridian des Orts. Die Derter, 
welche in einerlei Meridian oder Mittagskreife liegen, haben auch 
gleichen Mittagskreis am Himmel, alfo einerlei 3eit. Die Derter 
des entgegengefegten Mittags. find in Nüdfiht der Zeit um 12 Stun: 
ben.berfchieden. Jeder Mittagskreis wird, wie überhatpt jeder Kreig, 
in Grade getheilt, und diefe dienen zur Beflimmung der geogras» 
Lhiſchen Breite (f. d. Art,).. Da die Erfahrung lehrt, daß bie 
Erde Eeine volllommne Kugel, fonderh in den Polen abgeplattet 
ift: fo folgt daraus, daß die Grade, der Meridiane hach den Polen 
bin groͤßer fein müflen, als gegen und unser, bem Aequator. Alle 
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Derter, melde emerlet Meridian haben, haben auch eknertei Pänge. 
Derjenige Meridian, von welchem man die Übrigen zu zählen ans: 
fängt, beißt der erfte Meridian. « Er ift willtürlih (f. d. Art. 
‘ Länge) — Mittagslinie, heißt bie Durdyfchnittslinie ber Mit, 
tagsfläd)e mit dem Horizonte. Sie wird zu aftronomifchen Beobadyr 
tungen und im bürgerlihen Leben fehr häufig gebraudt. Ohne fie 
kann man bie Zeit niht richtig beflimmen, feine Sonnenuhr richtig 
bezeichnen, die gewöhnlichen Uhren nicht flellen, die Grade auf der 
‘ ı Erdkugel nit genau abmeffen u, f. w. Man bat zu aſtronomiſchem 
und geographifhem Gebraudhe bie Mittagslinie gewiffer Derter durch 
ganze Länder fortgezogen. Eine foldhe Verlängerung der Mittagsli: 
nie ter parifer Sternwarte unternahm zuerft Picard; I. D. Caſſini 
feste fih bis Sallioure, und I. Cafini, Maraldi und be la Hire 
bis Duͤnkirchen fort, folglich durd einen Bogen von 8° 31’ 6r'' des 
Mittagskreifes der Erde. Aud hat man Mittagslinien mit einem 
Gnomon d. h. mit einer Beranflaltung verfeben, durch welche gerabe 
zur Zeit des wahren Mittags ein Bild der Sonne ‚auf die Mittäges 
linie fälle. Schon zu Augufts Zeiten wurde zu Rom ein Gnomon 
errichtet, fpäter zu Florenz, Bologna, Paris, — Mittagspun. 
oder Suͤdpunkt, ift der Durchſchnittspunkt des Mittagskreif 

mit dem Horizonte nady ber Mittagsgegend hin. Bon ibm wird bie 
ganze umliegende Gegend bes Himmels Mittag oder Mittagsgeger! 

‚genannt, und er ift einer von den vier Kardinalpunften. In der 
Schifferſprache heißt er Suͤdpunkt. 

Mittelalter. Wenn das Alterthum, die Zeit vorherrfhender 
finnliher Empfänglidykeit, mit der Kindheit bes Menfchen treffend 
verglichen, dagegen die neuere Zeit, wegen ihrer fittlihen Richtung 
und überwiegenden Neigung zur Ueberlegung, mit Recht das Mans 
nesalter der Menfchheit genannt worden ift, fo barf uns mit gleis 
dem Grunde das Mittelalter den Sünglingsjahren des Menſchen 
gleich gelten; nicht nur wegen feiner Stellung zwifchen ber alten 
und neuen Zeit (man gibt dieſen Namen den Jahrhunderten vom Uns 
tergange bes mweftrömifhen Reichs, ober enger von Carl d, Gr. an 
bis zur Reformation), fondern ganz eigentlich zufolge feines Weſens; 
denn was dem Züngling eigen ift, ſtolzes Gefühl der perfönlichen 
Kraft und trogiges Vertrauen barauf auf ber einen, hohe Reizbars 
keit des Gemüths und leicht bid "zur Begeifterung- gefteigerte Ems 
pfänglichkeit für- hohe Ideen auf ber andern Seite, eben daß zeich— 
nete auch ganz eigenthümlich das fogenannte Mittelalter aus. Nach⸗ 
bem die Selbftfuht des Alterthbums in der römifchen Univerfalbespos 
tie und bie Sinnlichkeit deffelben in der Ueppigfeit der Welthaupts 
ftadt ihre Außerfte, ſich felbft vernichtende, Höhe erreicht hatten, ba 
fhleppte das Menſchengeſchlecht durd mehrere Jahrhunderte hindurch 
ein charakterlofes Halbleben, bis die Söhne der Kraft, aus Norben 
über das ganze Abendland ſich ausbreitend, eine Epoche eröffneten, 
die man, dody nur einfeitig, dem Heldenalter einzelner Völker des 
Alterthums vergleihen Fönntez denn zu dem muthigen Trog auf eigne | 
Kraft, frifhen Leidenſchaftlichkeit, die jene allein harafterifirten, 
befaßen dieſe noch jenen Feuereifer für das Hohe und Heilige, der 
die Gefhichte des Mittelalter fo anziehend madht. Jene beiden 
Hauptzuͤge der damaligen Menfchheit geben die Erklärung der vielen 
hervorſtechenden, fo ganz ausfhließend eigenthümlidhen  Erfcheinuns 
gen jenet Zeitz fie geben diefe Erklärung beffer, als die, gewoͤhnlich 
zu hoch angeſchlagne VBerfchmelzung des barbarifhen Charakters 
mit dem der Römer; denn biefe hatten Teinen, und bie neuen Bes 
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dürfniffe, welche die Deutfchen. durch fie Eennen gelernt, haben nur 
die Aeußerungen ihres Wefens, nicht biefes felbft, beftimmt. Dies 
It felbft von ber einflußreihften Gabe, melde die Nordlänber von 
m empfingen, bem Ghriftentbum. Zrog auf eigne Kraft, eifers - 
fühtige Ueberfhägung perfönliher Freiheit waren die Quellen bes 
Lehnsweſens und des Fauſtrechts, wie des ftädtifchen Lebens und ber 
Gilden und Zünftez bie Begeifterung jener Zeit die Quelle der lieblis 
hen und hohen Poefie, die damals geblüht, fo wie fie auf ber andern 
Seite das Möndswefen und bie Ausbildung des Priefterregiments 
möglih madıte; beide Hauptmomente in ihrer innigen Vermählung 
erzeugten bie wunberbare Erſcheinung der Ritterſchaft. Wie ber 
Deutfhe von jeher als ein heiliges Recht betrachtet, ſich überall 
duch eigne Kraft felbft zu helfen, wie er deswegen gegen richterlis 
den Zwang die bartnädigfte Abneigung bewahrt und darum in den 
Abendländern fpät, in einigen nie, eine ordentlihe bürgerliche Vers 
faffung fid ausbilden können; wie vielmehr im Mittelalter jeder Ges 
waltige, ber Obrigkeit zum Trotz, ber Vortheile feiner Uebermacht 
nah Gutbünfen fi bedient, und was feine Kauft vermodt, für 
Recht geachtet, das haben wir in dem Art. Landfrieden fo voll« 
fländig, als ber Kaum es erlaubte, gezeigt, in dem Art. Tehnss 
wefen aber bargeftellt, wie in jenen Beiten jeber, ber feine Sicher⸗ 
heit bewahren wollte, eines Schutzherrn, jeder, ber eine gewiſſe 
Macht zu behaupten dachte, eine Menge Anhänger und Helfer bes 
burfte,. wie baber bie Rehnsverhältniffe bald über die Völker fich 
ausbreiteten, und an bie Stelle der Staatögewalt fraten, welche in 
jene» 3eit nur dem Namen nad) beftand, und das Mittelalter gewifs 
fermaßen verfchlief, um in ber neuern Zeit deſto fruchtbarer — 
chen; wie endlich während bes Mittelalters der Kampf ber Eöniglis 
hen (oberlebnsherrlihen) Macht Hegen die Anmafungen und Rechte 
ber Bafallen nad und nad bie heutigen Formen unfrer Staaten ers 
eugte. Die Neigung zum freiwilligen Hingeben an eine geliebte 
Beten oder Idee, bie wir dort ale dem Lebnsweifen förberlih vors 
ellten, fteht keineswegs im Widerfpruch mit ber Hauptveranlaffung 
beffeiben, der Sudt nad) Ungebundenheit. Diefe madıte das Lehnss 
wefen nothwendig, jene möglih und wirklich. Es erfüllte die euros 
päifchen Staaten mit einer unabfehbaren Menge reicher, und durch 
Heere von Bafallen mächtiger, oder durch gewaltige Lehnsherren ge: 
becfter Länderbefiger, bie, zugleich ſtets gerüftete Krieger, in ihrem 
Stolze Eein Gefeg Fannten, ald das felbftgefhaffne der Ehre, und 
alle Nidhtbegüterte, alle Nichtkrieger, als eine verworfne, zum Duls 
ben gefchaffne Menfchenklaffe verachteten. Sollte dieſe Klaffe untek 
Kom wohnen können, ohne ihnen leibeigen zu werben, fo mußte 
ereinigung der Kräfte das Gegengewicht herftellen, welches ber Eins 
zelne nicht zu halten vermodte, und unter beren Schug Gewerbfleiß 
und bewegliher Reichthum dem Länderbefis fi gegemüberftellen, 
Diefe Nothwenbigkeit brachte die Städte hervor. Kieine Anbaue, 
anfangs unter dem Schug und vogteilihen Regierung berfelben Gras 
fen, Bifchöfe und Aebte, denen fie fpäter fo furdtbar wurden, ents 
ftanden und erhoben fich befonders im 11. Jahrh. durch Betriebfams 
feit und Kunftfleiß zu einem Wohlftand, ber fie in den Stand feste, 
die Freiheit zu erfaufen, bald zu erzwingen. Sie blieben babei 
nit flehen, fonbern begannen bald, Fleine Staaten im Großen zu 
bilden, ja die meiften durften es wagen, Niemand als Kaifer und 
Reich über fi anzuerkennen. Starke hohe Mauern, ber damaligen 
Kriegstunft undurchdringliche Bollwerke, bewahrten, nebfl der Zaps 
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ferkeit ber Bürger, ber Städte Freiheit, und fchieben Me von ben 
Zyrannen des Landes: mwohlgeordnete bürgerliche .Berfoffung ficherte 
Ruhe und Wohlfahrt im Intern, während Handel und Gewerbe 
diefe Anftalten durch Anhaͤufung gediegenen Reihthums begründeten. 
Selbſt viele vom Adel lodte der Wohlftand der Städte und die Bes 
quemlichkeit, Lie fie darboten, ſich darin niederzulaffen, ja fle geizs 
ten darnach, in diefem Gemeinwefen obrigfeitlihe Aemter zu befleis 
‚ ben, und bald riffen fie, des Befehlens gewohnt, diefe in vielen 
‚ Städten allein an fih. So rief der Geift der Vereinzelung und des 
ſtolzen Selbftvertrauens feinen Gesenfag hervor, das Syſtem ber 
Verbindungen und Gemeinwelen, die monardifdye Richtung der neuern 
Zeit veranlaßte felbft das Eräftige Aufleben des alten Republikaniss 
mus, mit dem es lange gekämpft hat, ehe es ihn Üüberwältigen konnte. 
Se lofer in einem Lande die Etaatöverbindung war, und je uner« 
träglicher folali der Webermuth, der Großen, zu deſto größerem 
Flor, zu deſto anfebnliherer Macht fehen wir deffen Städte empor» 
gedeihen, wie denn in Deutfchland und Stalien dieſe Republiken ſelbſt 
dem Kaifer furchtbar wurden. In Aragonien war ber dritte Stand 
fhon im 12. Jahrh. völlig ausgebildet, in Enaland erzwangen "bie 
Staͤdte, mit den Baronen verbunden, fhon 1215 die Magna. Chars 
ta, und in Kranfreidy hoben fie ſich dadurch, daß Ludwig der Dide 
und feine Nadfolger, befonderse 200 3. nah ihm, Phillpp ber 
Schöne, ihrer Politif gemäß fanden, fie gegen die Großen in Schutz 
zu nehmen, und fi durch fie gepen diefe zu ftärfen, Aber nie ges 
langten doc die Städte diefer Länder zu der Macht ber deutfhen und 
italienifhen. Was einzelne Städte nicht vermodten, das ward burch 
Verbindungen mehrerer "bewirkt, dergleichen in Stalien der lombars 
difhe Bund, in Deutfdland der hanfeatifhe, rheiniſche und 
Ihwäbifhe (f. d. Art. Italien, Hanfe und Landfriedben) 
als große furdtbare Mächte auftraten. Unter dem Schuge folder 
Macht und hinter der Kriedigung ftädtifcher Maurrn hatten alle 
Künfte und Gewerbe und jede Art der Bildung des Gciftes ein fröhs 
lihes Gedeihen, fo daß zu jedwedem Schage ber Gultur, den bie 
neuere Zeit den ihrigen nennt, das ftädtifche Wefen den Grund ges 
legt ‚hat. Die wichtigften Erfindungen, die wir jest fo hochſchaͤtzen, 
zühren am meiften von Bürgern jener Kleinen Freiftaaten her, oder 
find doch durch den Gewerbe. und Handelsgeift derfeiben veranlaft. 
Mit Verfaffungen, benen des Alterthums ähnlich, ſchien auch deſſen 
Geift wieder aufgelebt'; alle Tugenden und alle Lafter Athens und 
Sparta's und Roms findet man befonders in den Freiftaaten Italiens 
. wieder, wo aud das Klima dem der anderthalbtaufend Jahre früher 
untergegangnen gleih war; bdiefelbe Waterlandsliebe, Strenge ber 
Sitten und Tapferkeit, die nämlihen, nur noch beftigern Parteis 
fümpfe, Negierungsveränderungen und ehrgeigigen Raͤnke, eben die, 
nur anders geftaltete, Liebe zu Künften und Wiffenfchaften. Aber 
aud die Gemeinheiten blieben felbft im Innern von dem Einfluffe 
des troßigen Zeitaeiftes, dem fie entaegenftrebten, nicht frei. Die 
überwiegende Macht Einzelner, allen Freiftaaten fo gefährlich, wurde 
durch diefen Geift doppelt furchtbar und nöthigte die ſchwaͤchern 
Bürger, in bderfeben Noth, die ihrer, Vaterftadt die Entftehung ge: 
geben, zu demfelben Ausfunftsmittel: fie verbanden fi zufammen zu 
Bewahrung ihrer Rechte. Dergleihen Geſellſchaften, die gewöhnlich 
von Leuten eined Gewerbes eingegangen wurden, und neben der Gi: 
cherheit nad — auch, Erhaltung der innern Ordnung in jener 
regelloſen unbaͤndigen Zeit zum zweiter Hauptzweck hatten, nannte 
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man Gilden oder Bünfte (arti), und fie wurden durch Zunflmeiſter 
vertreten. Die ftrengfte Verfaffung ſchien damals zu Erreihüng je 
ner Zwecke nothiwendig. Nur dur Aushalten gewiſſer Lehrjahre und 
Fortruͤcken durch gewiſſe Grade konnte man Zunftglied, mit dem 
Recht, das Gewerbe der Zunft auszuüben, - werben; doc erlauften 
fpäter für Geld aud Andre die Aufnahme in eine Zunft, deren Dans 
tierung fie weber kannten noch ausübten. Denn die Zünfte wurden 
im 14. Jahrh. fo ſtark und mächtig, daß fie die Stadtregierungen, 
bie bis dahin eingewanderte Adelige faft allein in Händen gehabt, 
faft überall ausfhließlih an ſich riffen, und den Abel Iehrten, wie 
es ihm, ber zum Flor der Städte durch Gewerbfleiß keinesweges beis 
trug, aud nidyt zieme, fie zu beberrfchen. Der Abel, fo weit er 
nach diefen Ummälzungen in ben Städten biieb, wahrte fich ebenfalls 
durch BZufammentreten in nähere Verbindung (Gefchlechtergefellfhafs 
ten), und der Landadel bildete große Buͤndniſſe gegen die Macht der 
Städte (f. d. Art. Candfrieben). Ueberhaupt wurde das Gilden» 


— 


weſen, das den Beſſern das einzige Gegenmittel gegen bie Unordnung 


der Zeit ſchien, ſo allgemein, daß man faſt nirgends Menſchen von 
gleicher Beſtimmung und Lebensart antraf, die nicht auch ſich enger 
verbunden und gewiſſe Geſetze und Ordnungen unter ſich beliebt häts 
ten. Selbſt die Wiſſenſchaften mußten in der Univerfitätsverfaffung, 
in dem Durchlaufen akademiſcher Grade, diefem Geifte huldigen, und 
felbft die freien Künfte legten ſich im fpätern Mittelalter den Zunfts 
zwang an (f. Meifterfänger), woburd denn freilid Wiffenfchafs 
ten wie Künfte hinter ber Vollkommenheit, bie das freie Reben ber 


Städte ihnen zu verbürgen fchien, weit zurüdblieben ; denn nichts iſt 


ihnen binderliher, als jene Pebanterei, jene Banns und Zwangs⸗ 


rechte, jene abgdttifhe Werehrung des Herlommens, die der Gildens 


wang mit fih führt, Eben fo hatte auch die merfwürbdigfte Anftalt 
enes Zeitalter, die charakteriftifhe Blüthe feines ganzen Weſens, 
die Ritterſchaft, alle Eigenheiten zünftiger Verfaſſung. Der Krieg 


“war das Gewerbe bes Abeld. Wer aus ihm nicht Ritter war, durfte 


nicht eine Lanze führen und Reiterei befehligen, und nur Jahre lans 
ger Kriegsdienft ald Knecht oder Knappe gab auch dem Hödhftgebors 
nen auf den Ritterſchlag Anſpruch. Aber Knecht, Ritter und Banns 
herr waren erfüllt von demfelben Seifte der Ehre, des Stolzes, der 
Liebe und ber Andaht. Wie fehr bie Ehre dem Eraftftolzen Germas 
nen das Hödfte war, fo waren jene feurigen Menfhen doch auch 
nicht weniger durchdrungen von liebevoller Hingebung an bie Reli— 


gion und don gleihfam religiöfer Liebe und Ehrfurcht für die Frauen, 


Zene ergreift, befonders in der Geftalt, die fie damals, dem Beitals 
ter fih anfchmiegend, gewann, mädtig jedes [hwärmerifche Gemüth, 
und die rauen hochzuachten war uralte germanifhe Sitte. Wie 
Eonnte alfo jene Kriegerkafte der Edelm anders, als Arm und Schwert 
Gotte, ber Ehre und den Frauen wibmen, und in ben Zeiten der 
Waffenrube, neben herzlicher Froͤmmigkeit und Eriegerifchen Uebungen, 
jene edle Sitte uͤben, die man, als von der Tapferkeit: unzertrennlich, 
mit gleichbedeutendem Namen Chevalerie genannt hat (f. Ritters 
wesen)? Die Begeifterung bes Mittelalters für die Religion zeigte 
in ihren Wirkungen Dinge, deren Möglichkeit unfre Kühle kaum bes 
greifen kann. Hier fehen wir Hunderte von Zünglingen und Jungs 
frauen in ber träftiaften Lebensblüthe, in finftere Mauern fih eins 
Schließen, oder in milde Einoͤden ſich zuruͤckziehen, um ihre Lebens: 
zeit mit Beten und KRafteiungen zuzubringen; wir fehen jährlih Tau— 
fende barfuß und faſtend viele hundert Meilen weit über Land und 
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Meer pflgern, um an bem Grabe. bes Heren Ihm betendb gu bdienen; 
wir fehen von Menfchenalter zu Menfhenalter Hunderttaufende mit 
Kreuz und Schwert.eben dahin wallen, um mit Todesgefahr jene 
heilige Stätte von den fie verunreinigenden Ungläubigen zu befreien. 
Ausnehmend geeignet war dieſe ſchwaͤrmeriſche Hingebung der Gemuͤ⸗ 
ther, die rohe Kraft jener Zeit zu mildern und menſchlich und. lies 
benswürdig zu machen; aber eigennügige Menſchen wußten fie ‚auch 
zu felbftfühtigen Zweden trefflid zu benugen, Der Gewiffenszwang 


und die Keger- und Judenmordungen, ver üppige Glanz des päpftl. 


Dofes und die ganze weltumflammernde Mafdine der Hierarchie wur⸗ 
den die traurigen Früchte diefes Mißbrauches. Dem weltlihen Arm 
egenüber, dem das Lehnsweſen, das Heer der Vafallen, allein Yes 
Biete und Bemweglichkeit verlieh, bildete der Papſt aus Erzbifchöfen, 

ifhöfen und Pfarrern, nod) mehr aber aus Ordensgeneralen, Pros 
vinzialen, Aebten und Mönden ein ungeheures Heer, unüberwindlich 
burh feine Macht über die Gewiffen und dur bie geiftlihen Wafs 
fen, die ihm und feinem Haupte zu Gebote ſtanden. Nah aller 
Glauben im Befig der Gewalt, für diefe und jene Welt glüdlid und 
‚unglüdlih zu maden, auf Ewigkeit zu binden und zu löfen, bes 
berrfchte der Papft unumfchräntt die Gemüther der Chriften. Alle 
Könige der Abendländer erkannten ihn für den lebendigen Statthals 
ter Chriſti, viele waren ihm ‚lehnspflihtig, viele zinsbar, faft alle 
gehorfam und unterthänig, oder in kurzer Frift unglädlihe Opfer 
bes nicdhtigen Kampfs gegen die Meberlegenheit, In einer Beit, wo 
man in den wenigften Ländern daran dachte, bie Fürften durch 
Staatsgrundgefege zu binden, wo fie, nach dem Geiſte der Zeit, als 
le8 wagten, was fie vermodten, war ed unfhäsbarer Gewinn, daß 
der Papft Jahrhunderte lang allein mit den Völkern gegen ihre Ans 
maßungen ftand; aber die Ueppigkeit, Graufamteit, Herrſchgier und 
Berfinkerungefut ber Geiftlichkeit, vom Vapfte hinab bis. zum uns 
terften Bettelmönd, blieb ein Fluch und Schandfleck des fonft an 
berrlihen Erfcheinungen fo reihen Mittelalters. Vergeblich ftrebten 
burh Erinnerung an bie Einfachheit und Reinigkeit der alten Kirche 
Begeifterte, wie Arnolb von Brescia und die Waldenfer, Willeff 
und Huß und feine Anhänger, die Hierardie zu ſtuͤrzen; fie fanden 
bei Zeitgenoffen, der Uebermacht der Kirche zu gewohnt und zur Geis 
fleöfreiheit noch nicht reif, wenig Gehör, und größtentheils in ihrem 
edlen Streben den fchmähligen Untergang. Neuen Yeinden mußte 
die Hierarchie neue Bollwerke entgegenzufegenz; Bettelorden und Ine 
quifition mußten das aufbämmernde Licht des 13. Jahrh. verhindern, 
in ihr Reich der Kinfterniß zu dringen; Bannftrahlen und Interbicte 
erhielten die Ehriftenheit in Furcht und Zittern; bie endlidh, als die 
Beihen der Beit, allgemeine Berbreitung freien Nachdenken in ben 
MWiffenfhaften, eine verftändigere Ordnung in den Monardien, und 
Abkühlung der religiöfen Schwärmerei fchon verfündeten , daß das 
Mittelalter zum Ende ſich neige, der einzige Luther die Mündigfpres 
hung Europa’s feierlich vollzog. Sene Zeit voll Kämpfe und Thaten, 
Stolz und Freiheit, Dingebung und Liebe, Begeifterung und Andacht 
mußte eine poetifche Zeit fein; jene Menfchen, bie alles, was fie bes 
gannen, mit fo ganzer Kraft, mit fo Eindliher Unbefangenheit trie⸗ 
ben, mußten der Dichtkunft fähiger fein, als irgend weldye vor oder 
nady ihnen, Namentlich wurden die Ritter burd ihr zwiſchen Krieg 
und Liebe, feftliher Pracht und religiöfen Uebungen, getheiltes Leben 
unmittelbaw und willkuͤrlich poetiſch geſtimmt und auf poetifhe Le— 
bensanfichten geleitet. Daher fehen wir, vom 12. Jahrh. an, zuerſt 
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unter den Ritter lieblihe Dichter auftreten, und zwar in fo großer 
Menge, daß man zu bekennen gebrungen wird, in einer poetifchen 
Beit fei jeder finnige und fittige Menfh ein Didter, Im ſuͤdlichen 
Frankreich, wo das Ritterwefen fi zuerſt ausbildete, zeigten fid) 
auch bie erften Funken der neuern. Poeſie; die pronencalifchen Zrous 
babours, bie zumeift an dem galanten Hofe ber. Berengare zu Tou— 
loufe fangen, find ihre Väter, Bald fangen ihnen bie franz. Trous 
veres (menetriers) und die beutfhen Minnefinaer in ihren Mutter: 
fpraden nad, bie Italiener anfangs, aus Mißtrauen gegen ihre 
lingua volgare, in ber provengalifchen,. und die Engländer, aus 
gleihem, Grunde in ber franzöfifhen Sprache. Aber bald bildeten _ 
aud die Minftrels eine NRationalpoefie, und die Staliener. gewannen ' 
etwas fpäter, feit der große Dante bie tosfanifhe Mundart zu Eh— 
ren gebracht, durd weitere Ausbildung bderfelben und Feftitellung 
ber Formen für die neuere Poeſie, einen hoben poetifhen Nuhm. 
In Spanien war bie Fatalonifche Poeſie eins mit der provengalifchen, 
die Faftilifhe aber und die portugiefifhe mehr von den Arabern ent— 
lehnt. An den Höfen Frankreichs, Deutſchlands und Spaniens wid: 
meten bie ritterlihen Dichter, und unter ihnen -felbft die Kürften die 
Mube von Waffenthaten einer Dichtkunft, die hier.von ber zarteften 
Galanterie, dort von der glühendften Liebe ausging, und in beiden 
ihr eigentlihe® Wefen hatte. Daher bichtefen und fangen jene Lyri— 
fer (denn wie die alten vereinigten auch fie dieſe KRunftthätigkeiten, 
bie nur Unvermögen zum Nachtheil ber Kunft getrennt hat) in ihren 
Füßen Liedern nichts als von Liebe und wieber von Liebe und von 
des Liebewedenden Frühlings Herrlichkeit. Neben biefer Iyrifchen 
Doefie bildete ſich aud die epifche, die bei jeder poetifchen Nation 
das dichterifhe Streben. beginnt und ihm Fefligkeit und Mittelpunkt 
gibt, wunderbar fhön und groß in Kraft und Umfang aus. In 
vielem erinnern ihre Werke an die Epopden ber Griechen 5; aber das 
Ahnungsoolle, das Geheimnißreidhe, wovon fie durchdrungen find, 
beredtigt und, biefe Epik unter dem Namen ber Romantik (ſ. d. %. 
Romantifcdh), von ber alten zu unterfcheiden und ihr gewiffermas 
Ben entgegenzufegen. Drei Fabelkreiſe find es, in welchen die epifch 
romantifchen Dichtungen des Mittelalters ſich hauptſaͤchlich bewegen, 
und die in ihrer Reichhaltigkeit einer fehr großen Menge noch vor— 
handener und einer nicht geringern verlorner Gebichte den Stoff ge: 
geben haben. Nur Italien blieb ihnen fremd; benn biefem galt für 
Alles fein großer Dante, der body über und weit außer allem biefen 
fteht, fo fehr aud feine Richtung auf Liebe und Andadıt dem Cha— 
rakter jener Zeit entfpridht. Der erfte, und echt deutfche, unter jes 
-nen Fabelkreifen ift der der Nibelungen, und was von Siegfried, 
Esel, Dietrih von Bern, Dtnit, Hug: und Wolfdietrih und ans 
bern Delben aus ben Zeiten ber Völkerwanderung bazu gehört. Dies 
fem zunädft ftehen die gleich alten Kabeln. vom brittifdhen König 
Artus, feiner Zafelrunde und dem heiligen Graal, die nach alten 
brittifchen oder tymrifhen Sagen in Frankreich befungen: und von 
deutfhen Dichtern nachgefungen wurden, und wohin Ziturel, Parzis 
val, Zriftan, Iwain, Lohengrin, Gawain, Daniel von Blumenthal, 
ber Zauberer Merlin u. U. gehören. Zu biefen beiden fam noch der 
dritte, urfprünglicy franzöfifche. Kabelfreis von Carl dem Großen unb 
feinen Pärs, von Roland, dem Zauberer Malegys, den vier Days 
monsfindern. Den Spaniern eigenthümlich und zu feinem diefer drei” 
Kreife gehörig ifi_ der Roman von Amadis von Galliet (vergl. 
Ritterweſen). Außer biefen Stoffen verarbeitete bie poetiſche Luſt 


— 
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des Mittelalters auch Hiftorifche Begebenheiten ber ältern und heuer 
Zeit, befonders Aleranders d. Gr, Thaten und die Kreuzzuͤge, aud 
biblifhe Gefhichten, und fogar, die Stoffe ber aͤltern Epopden Dos 
mer’s und Birgil’s zu neuen großen Dichterwerfen von freilidh nicht 
gleihem Werth (f. Minnefinger). Aber, modte es an politi= 
fhen Urfadyen, oder an ber Bergänglichkeit alles Schönen liegen, 
oder, wie wir glauben, an dem Verfall der Ritterfhaft, ber Pfleges 
rin biefer Poefie, und überhaupt an dem zunehmenden Schwinden 
der Kindheit vor dem herannahenden Mannesalter, die legten Jahr⸗ 
hunderte des Mitselalterd waren ber Poefie im hoͤchſten Grade ungüns 
ftio. : Die Gefänge verftummten in Deutfcdland, Frankreih und Spas 
nien fhon vom 44. Jahrh. an faft ganzz;.nur Italien hatte. nun erſt 
feinen Petrarca und Boccaccio, England feinen Chaucer. Wenn in 
jenen drei umenblich reichhaltigen Kreifen Feine Kabel gewefen war, 
bie im 13. Jahrh. nicht von Mebrern um die Wette bearbeitet twors 
den wäre; wenn bie maneffifhe Sammlung allein von 136 Didhtern 
diefes Zahrhunderts Über vierzehnhundert Minnelieder enthält, fo 
ftand dagegen feit dem 44. unter den Rittern faft gar kein einzi— 
ger Dichter mehr auf; die epifhen Dichtungen der Alten wurden über 
profaifche Romane, in denen man ihre Fabeln verwäffert hätte, ver— 
geffen, und bie Lyrik fiel in Frankreich und Deutfhland in. bie 
Plumpen Hände der Meifterfänger, die fie zerbrüdten, und durd Res 
gelzwang und zünftige Strenge im Scheinleben, das ihnen ein wahs 
res und votreffliches dünkte, zu erhalten fih mühten (f. Meiftess 
fänger). So blieb es aud im 15. Jahrh., das gleihfam nur dem 
großen Weltbegebenheiten, bie ſich vorbereiteten, aufhorchend und den 
Kämpfen, bie ihnen vorher gingen, fo wie ber kalten Ueberlegung, 
bie fie erzeuate, hingegeben, fern war von dem fröhlichen Geiftesfpiel, 
von ber fröhlich unbefangnen Gelbftbetrahtung und Umfhauung glüdks 
liherer und poctifcher Zeiten. Erft am Außerften Ende des Mittelals 
ters, als ber frühere Dichtergeift nur nod in der Erinnerung leb⸗ 
te, als auch jene entgegengefegte Begeifterung der Reformatoren und 
die Beweaunaen, bie fie erregte, fih ſchon etwas gelegt hatten, rief 
Arioft die Fabeln von den Paͤrs des großen Carl aus der Sphäre 
ber Kindermährchen wieder in die Dihttunft, und Spanien und Engs 
land erhielten jegt erft in Gervantes und Shaffpeare neue Nationales 
poejie. Welcher Unterfchied aber zwiſchen dieſen fhöpferifhen, ihre 
Stoffe beherrfchenden Geiftern,, welche die aanze Seele in ihre Dich— 
tungen ausftrömten, fo daß man nidt weiß, ob man mehr das Ges 
müth, in bem fie gefühlt, die Phantafie, in ber fie gebildet, ober 
den-Berftand, in dem fie geordnet find, bewundern fol, und beren 
humoriſtiſche, oft ironifhe Nebentendenz die Söhne der neuern Zeit 
fogleidy verkündet, und zwiſchen jenen Eindlihen Sängern des Mits 
telalter8 welche die Welt nahmen, wie fie war, und, mehr Organe 
ber Volkspoeſie als felbftftändige Dichter, treuberzig aus voller Bruſt 
ertönen ließen, »twas der Verftand dem Gemüthe, der vorherrſchend 
wirkſamen Kraft in ihren Werfen, unwillkürlich folafam nachſprach! 
Unter den bildenden Künften des Mittelalters zeichnet fi befonders 
die Haufunft aus durch völlige Eigenthümlicdyleit, Wenn in den herr⸗ 
lichften Bauwerken des Altertbums die Korm des erften rohen Wohns 
-haufes, und fomit die Entftehung aus dem Bedürfniß ‚unverkennbar 
ift, wenn fie nur ale eine Befriedigung bes letztern unter fchöner 
gefälliger Form erfcheinen und nichts fein wollen, ale eben fhöne 
Gebäude? fo Liegt dagegen das Wefen ber fogenannten gothifhen 
Baukunf (den Art, Baukunſt) in einer tiefen -geoßen Idee, die 
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fie wahrhaft barftellt und ſymboliſirt. Der deutſche Eichen⸗ und 
Buchenwald mit feinen ſchlank emporftrebenden, unten und oben in 
einen unendlichen Reichthum von ſich verſchlingendem Geäfte ausger 
breiteten "Stämmen, war da® Vorbild -der Meifter, die die Dome 
zu Mailand und Köln, den Münfter und die Weftmünfterabtei fchus 
fen, und bie tiefere Idee, die in der arkiteftaänifhen Vereinigung 
der Erhabenheit aroßer Maffen und der forafamften Bierlichfeit im 
Einzelnen fih deutlich ausfpriht, war die Darftellung des Weltalls 
ſelbſt. Die andern Künfte, die erft im 14. und 45. Jahrh. aus 
Griechenland in’s Abendland Famen, fah das Mittelalter nur ig ber 
"Kindheit. Die ſchwäaͤchſte Seite des Mittelalters ift die wiſſenſchaft- 
Uche. So mollte es aber der jugendlide Geift jener Zeitz denn 
jene einzig auf Zhaten gerichtete Menfchen taugten fchlecht zum figen 
den Leben,‘ zum anhaltenden emfigen Studium. Die Bemühungen, 
bie Earl’ d. Gr, der Beförderung und Aufmunterung wiffenfchaftlis 

chen Strebens und der Bolksbildung widmete, wirkte faum feine 
“ Lebenszeit 'bindurd 5 denn fie waren nicht an der Zeit. Mehrere 
Sahrhunderte lang nah ihm fiel es dem germanifhen Mann nie 
ein, daß Über die Kunde, feine Lanze zn führen und fein Roß zu 
leiten, irgend eine Kenntmiß ihm noch frommen koͤnne. Diefe Bars 
barei ging fo weit, daß die meiften Raien, die Vornehmften nicht 
ausgenommen, kaum lefen ober fchreiben Eonnten.: Wer diefes ge— 
lernt, galt für einen bebeutenden Gelehrten, und wer, zu feltnee 
Ausnahme, mehrere Kenntniffe, befonders etwa in ber Mathemas 
tie und Naturkunde, fih erworben; ber lief Gefahr, als Zaube— 
rer und Hexenmeiſter verbannt zu werben, Die Mönde allein 
wurden durch Einſamkeit und Rangeweile, fo wie durch das Bes 
bürfniß einiger Kunde der lateinifhen Sprade, welches der roͤ⸗ 
mifhe Ritus mit fih bradte, zu einer Art von wiffenfhaftlichen 
Beihäftigung getrieben, zu der fie in Dom: und gRlofterfhulen 


m 


angeleitet wurden. Aber ihre literarifhen Arbeiten beſchraͤnkten fih 


auf das Abfchreiben alter Schriftfteller, ‘doc mehr noch der Kirchenz 
väter, und ihre KHervorbringungen auf meiſt magere gedankenloſe 
Ehronifen damaliger Greigniffe. Gleihwol find wir für beider Art 
Arbeiten ihnen Dank fhuldige. Durd ihren Fleiß find. die Eoftbaren 
Meberrefte des XAltertbums, Materialien und Anregungen zu neuer 
Bildung, mwenigftens größtentheild uns erhalten worden, und auß 
ihren Sahrbüchern fhöpfen wit die einzige Kunde von den Beges 
benheiten und Sitten damaliger Zeit. Da das Mittelalter nur eine 
Periode in ber europäifchen Gefhichte ift, nicht in der des ewig 
jungen, und doch wieder feit der Jugend alten, unmandelbaren Mors 
genlanbes, fo übergehen wir die wiffenfhaftlihen Beftrebungen gleiche 
eitiger Araber, wovon im Art. Arabifde Literatur die Rede 
iR. Eben fo kennt das griechiſche Kaiferthbum, bie ſchwache langweilige 
Sortjegung des römifhen, kein Mittelalter; denn matte Greife Tüns 
nen fich nicht Verjüngen. Daher ift die tobte Wiſſenſchaft der dors 
tigen Gelehrten der genenwärtigen Betrahtung fo. lange fremd big 
fie, auf den edeln Stamm des Abendlands aepfropft, neue brrrliche 
Frucht⸗ trägt. Wie aber der Gang des MWeltgeiftes- feine entſchie— 
„bene 'Einfeitinfeit lange erträat, fo warb im 11. Jahrh. aud in 
Europa das Bebürfniß zu denken wieder gefühlt, der Geſchmack an 
ben Wiffenfhaften bier und da, zum Theil von ben Klöftern aus, 
meift uber -fpäter. durch den Gemwerbfleiß des Bürgerftandes wieder 
erweckt, und bie Stubien erhielten in der Folge durch Peinrich IL. 
von- England, die Hchenflaufen, Ludwig ben Heiligen, bie Alfons 
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fo8, und andere geiſtreiche Fuͤrſten Aufmunterung. Von bdieſer Zeit, 
von Laufrank, Abälarb, Johann von Salisbury u. A. m., fehlte 
ed das ganze Mittelalter hindurch nicht an einzelnen ausgezeichneten 

ännern, in. benen bie Kälte, ihrer Beitgenoffen gegen die Wiffen- 
fhaften ben Feuereifer ‚für biefelben nur verflärkte. Da modte 
man wol, fühlend, daß das Ueberiviegen der Phantafie und des Ges 
muͤths bis jegt ben wiſſenſchaftlichen Geifteethätigkeiten im Wege ge= 
ftanden hatte, glauben, daß Umkehrung dieſes Verhältniffes hinlängs 
lich fei, fie zu fördern. Wie wäre man fonft auf eine neue, dem 
Geifte jener Zeit eigentlich miderftreitende Ginfeitigkeit, auf bloße, 
nadte Schärfung bes Verſtandes, oder vielmehr nur des Scharf— 
finns, fo fhnell und ausfchließend gefallen ? Diefe Richtung Aus 
Ferte ſich befonbers in der fcholaftifchen Philofophie und Theologie, 
welche zugleich, bei ber bamaligen Seltenheit dev Buͤcher, fi durch 
ihre Unabhängigkeit von eigentliher Gelehrfamkeit empfahl; biefelbe 
ließ aud die Gelehrten damaliger Zeit fo aroßen Gefhmad an der 
unerfhöpflihden Schatzkammer menfhlihen Scharflinns, dem römis 
Then Gefegbudhe, finden, welches zu ftudiren, auswendig zu lernen, 
mit Gloffen und Erläuterungen zu verfehen, befonders die Italiener 
nicht müde werben konnten. Eben fo madhten es die Philofophen 
mit dem fcharffinnigen Ariftoteles, für den das Mittelalter, obgleich 
es ibn nur aus arabifchen Uebertragungen oder vielmehr Umſchmel⸗ 
zungen: kannte, eine unbegrenzte Verehrung hatte. Das Schlimmfte 
aber, und das eigentlihe Hinberniß weiterer Kortfhritte war, daß 
man über jene Gommentare, Gloſſen und Gompenbien bald bie. Quel⸗ 
len felbft vernadyläffigte und vergaß. Als aus den Vereinigungen 
der Gelehrten an einem Orte ſich bie Univerfitäten bildeten, trugen 
fie, wie in ber erwähnten, dem Flor ber MWiffenfchaften fo hinder— 
lihen, zünftigen Form, auh in dieſer ausſchließend dialektiſchen 
Richtung gay das Gepräge ihrer Zeit. urisprubenz, Theologie, 
und was man Philofophie nannte, ober beffer, bie Kunft über alles 
dieſes fpisfündig zu disputiren, wurbe einzig gelehrt, und befonders 
feit der Mitte des 12. Jahrh. verhallten diefe, im vorigen durch 
ernſtliches Quellenftubium auf beffere Wege gebradten Wiffenfchaf: 
ten ganz in das leere Schellengeläute fcholaftifher Sophiſterei. Die 
Arzneikunde wurde in jener Beit nur von einigen relativ verbienft- 
vollen Arabern und den Salernitanern, bie von ihnen gelernt, auf 
eine etwas bedeutende Weife netriebenz fonft war fie eine Sklavin 
ber Xftrologie und ein Geaerftand der Speculation fo fham:, als 
Zenntnißlofer ‚Betrüger, größtentbeils jüdifcher Nation. Die Philce 
logie hatte zu Lanfrank's und Abälard’s Zeiten eine glüdliche Periode, 
ward aber im 11. und 12. Jahrh. wieder ganz vergriffen, Ungeach— 
tet biefer unfruchtbaren Behandlung der Wiffenfhaften fanden bie 
Gelehrten damals in hoher Achtung, und ber hödfte akademifche 
Grab warb der Ritterwuͤrde gleihaefhäst. Die Univerfitäten ihrer 
Seits zeigten fi folder Ehre würdig durch Stolz und Unabhängigs 
Feitsgeift gegen Päpfte und Fürften. Bei aller Werthlofigkeit hatte 
bie Dieputirſucht jener Zeit dod das WVerdienft, unter dem Vorwand 
ber Kathederfreiheit, den Vortrag und das Behaupten von Wahrheis 
ten, welche die wahfame Hierarchie feheuen mußte, möglich zu mas 
Sen, unb fie ift durch Lutberrd in Wittenberg angefhlagne Säge, 
eine unbebeutende Beranlaffung und Bedingung der Kirchenverbeifes 
rung, unb fomit bes neuern Lichts in ber Gelehrfamkeit geworben, 
Doch bat nicht, wie Manche zu glauben geneigt find, die Reformas 
‘tion, allein zu einem hoͤhern wiſſenſchaftlichen Streben und zur reis 
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im Denken das Zeichen gegeben; fie ſelbſt warb vielmehr aus 
eſem Streben und bdiefer Freiheit erzeugt, die Thon einige Men— 
ſchenalter früher aufgewaht, durd die aus Konftantinopel geflüchtes 
ten Griehen und bie Buddruderkunft, dur die guten Köpfe und 
wiffenfhaftliebenden. Großen Italiens zumeift ausgebildet, und felbft 
in Deutfchland in der Brüderfhaft von Deventer, in Weßel, Erass 
mus, Geltes, Reuchlin u. A. herrlich erfhienen waren. Aber mit 
diefer Männer Erfcheinung, mit dem Aufgang der glänzenden Sonne 
neuer Aufllärung, ging das romantifche Zwielicht des Mittelalters 
zu Ende. Dies die Hauptchärakterzuͤge jener Zeit, die ein neuerer 
Geſchichtſchreiber treffend genug die Zeit verfannter Berbienfte ges 
nannt bat. Die in unfern Zagen oft wieberholte Frage, welche Zeit 
wol beffer gewefen, unfre ober. jene, fcheint leicht zu beantworten. 
Welcher Greis, weldher Mann wuͤnſcht nicht oft feine Sünglingsjahre 
zurüd? Das Selbftvertrauen, mit dem er, kaͤmen fie wieder, fo 
manden damals begangnen Fehler zu vermeiden hofft, ift freilid) 
nur Selbfttäufhung , infofern Tugend und Erfahrung ſich nicht vers 
tragen. Wir geben kuͤrzlich no die Hauptepochen der Gefhichte des 
Mittelalters, das Ausführlihere den einzelnen Staaten gewidmeten 
Artikeln überlaffend. Auf bie Bildung der einzelnen germanifchen 
Staaten, zunädhft nach der Völkerwanderung, folgt nah einigen 
Sahrhunderten die Univerfalmonardhie Garl des Großen. Gie batte, 
kurzen Beftand, ader es blieb von ihr übrig die Idee der Einheit _ 
der ganzen Chriſtenheit unter einem geiftlichen Oberhaupt und unter 
der weltlihen Schutzherrſchaft des neu erweckten römifchen Kaifer- 
thums; eine Idee, bie das ganze Mittelalter hindurch mädtig ges 
wirkt hat. Neue Geftaltungen der europäifchen Staaten nad) dem 
Fall der Garolinger, Verheerungszüge neuer Barbaren, ber Garaze: 
nen im Suͤden, der Norınänner im Norden und Weften, der Ungarn 
im Often, deren aller die germanifhe Kraft endlih Meifter wird. 
Kolonien ber Normänner in Frankreich, Italien und England. Bon 
biefen romantifhen Abenteurern vornehmlih gebt der Rittergeift 
aus, der ganz Europa durchdringt. Das Chriftenthum bringt in die 
Slavifhen Länder, Kämpfe zwifchen dem geiftlihen und weltlichen 
Arm zerrütten die Chriftenheit. Die Idee ihrer Einheit, fo wie de 
Kitterchums, wird verherrliht in den Kreuzzügen, deren Gelingen 
jene Zwietradyt vereitelt. Entſtehung der Städte, bes dritten Stans 
des. Drientalifher Handel über Italien in den Abend und durch die 
Danfe in den Norden. Verderbniß der Geiftlichkeit in zwei Epochen, 
nad) Earl dem Gr. und nad) Gregor VII. (nicht durch beide). Bers 
telorden und Inguifition. Verfall des kaiſerlichen Anſehns in Deutiche 
land und Italien; Berrüttung diefer Länder durch Bas Fauſtrecht; 
defto mehr Feftigkeit gewinnen andre Reihe; Aufblühen neuer Kunft 
und Wifferfhaft; Ummerfitäten. Die Päpfte durch ihre Abhängigs 
feit von Frankreich und das große Schisma erniedrigt. Koncilien 
zu Konftanz und Bafel. Untergang des grieh. Kaiferthbums, daher 
einer Seite Bedrohung bes Abendlande durch die Türken, andrer 
Seit Verbreitung byaantinifcher Gelehrfamkeit, Buhbruderkunft, 
Entbedung ber neuen Welt und bed Seewegs nah DOftindien, Refors 
mation, Das gehaltreichfte hiftorifhe Werk zur Ueberficht der Bege- 
benheiten biefer Periode ift: Ruͤhs Handb, der Geſchichte des Mits 
telaltere. Berl. 1818. | HL. — 
Mittellaͤndiſches Meer führt dieſen Namen von feiner 
Lage zwifhen Europa, Aſien und Afrika. Es ift eigentlidy ein Theil 
des atlantiſchen Ozeans, unb hängt gegen Weflen buch die 7 Mei—⸗ 
‚ { 
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‚Ien lange und 2 M. br, Meerenge von Gibraltar mit bemfelben zu⸗ 
fammen. In der Mitte diefer Meerenge bemerkt man einen ſtarken 
Strom aus bem Dean in das mittelländifche Meer und an jeder 
Seite einen andern, aud einen in ber Ziefe, weldhe längft der 
Küfte in entgegengefegter Richtung aus dem mittelländ. Meere in den 
Ozean fließen. Da abe» diefe Seitenftröme weit ſchwaͤcher find, als 
der mittlere Strom, und kaum das dur biefen empfangne Waffer 
wieder zuruͤckſchicken können, daß das mittelländ. Meer noch außer: 
bem eine ungeheure Menge Waffer durdy die vielen” großen (Ebro 
Nhone, Do, Donau, Dnifter, Dnieper, Don, Kuban und Nil) und 
kleinen Fluͤſſe empfängt, die ſich in baffelbe ergießen: fo macht es 
große Schwierigkeit zu erklären, wo diefe Menge Waffer bleibe, da 
das Meer feine Zunahme leidet, auch, wenn es merklich höher würde, 
fih mit Madt in den Ozean ergießen müßte, um das Gleichgewicht 
herzuftillen. Die ‚wahrfheinlihfte Meinung ift, daß es fid feines 
Ueberfluffes burh eine ungewöhnlid ftarfe Ausbünftung entledige, 
die, wie man glaubt, durch einen unter dem Boden dieſes Meers 
befinblihen großen Keuerbeerd verurfaht wird; und daß ein folder 
vorhanden fei, fcheinen- die vielen vullanifhen Ausbrüde in bemfelz 
ben und um baffelbe binlänglih zu beweifen. Theile des mittelläns 
diſchen Meers find: das ctrurifhe Meer, das adriatifhe Meer, der 
fyrtifhe Bufen, das Ägeifche oder griech. Meer (Ardipelagus), die 
Meerenge oder Darbanellen oder ber Hellefpont, das Meer von 
Marmora ober die Propontis, bie Straße von Konftantinopel oder 
der Bosporus, das ſchwarze Meer, das aſow'ſche oder das faule Meer; 
Die Größe bed mittelländ, Meeres fchäst man auf 40,00 AM. Es 
hat vermöge feiner natürlidhen Lage veränderlihe Winde und eine 
ſchwache Ebbe und Fluth. | - 

Mittelfalze oder Neutralfalze heißen in ber Chemie bie: 
jenigen zufammengefebte Salze, weldye aus der Verbindung der Gäu: 
ren mit Zaugenfalzgen oder mit aforbirenden (einfchlucenden) Erden 
entfieyn, wenn diefe Raugenfalze oder Erben mit Säuren gefättigt 
find. Man theilte fie chemals in volllommne oder wahre, db. h. 
Tolhe, die aus der Verbindung der Saͤuren mit Raugenfalzen entfies 
ben. (Neutralfalze im engern Sinne), und in unvolllommne oder ers 
dige, d. h. folhe, die aus der Verbindung der Säuren mit Erden 
entfiehen. In engerer Bedeutung nennt man jegt gewöhnlidy nur die 
legtern Mittelfalze. Es gibt deren fo vielerlei Arten, als die Zahl 
‚der eigenthümlihen Erdarten und ber Säuren mit einander vermehrt 
beträgt, und man benennt fie von der Erdart und der Säure, welche 
man dazu genömmen bat, 3. B. ſchwefelſaure Bittererde, Bitterfalz, 
enalifhes Salz, : fehwefelfatre Alaunerde, Alaun u. f. w. Das 
Glauberfalz, das gemeine Kodfalz find feuerbeftändige Mittelfalze, 
die mineralifhe Laugenſalze zur Grundlage haben. Ä 

. Mittelftimmen heißen in der Zonfunft diejenigen Stimmen 

(f. d. Art.), welche jwifdyen dem Grundbaß und der melodieführenden 
Stimme liegen, und fo die Datmonie gleihfam ausfüllen; beim 
mehrftinmigen Gefange find es gemöhnlidy der Alt oder zweite So—⸗ 
pran und der Tenor; ih, der Vocalmuſik gewöhnlich die ziveite Vio⸗ 
line und die Viola ıc. * 

Mitteltinten oder Mittelfarben, ſ. Halbſchatten 
und Mezzotinto. | 

Mitternaht oder-Mitternadhtägegend, in bet Schifferfpracdhe 
Norden. Nah diefer Gegend hin erbliden wir auf unfrer Halbku— 
nei die Gegend des Himmels, wo der Melt» oder Himmelepol, d. h. 
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der Punkt iſt, um welchen fi der ganze Himmel täglich zu drehen 
Scheint, Mehrere Sterne in biefer Gegend gehen daher ‚gar nicht 
unter, 31 B. die zum großen Bären gehörenden Sterne. Mitter« 
naht oder Mitternadhtzeit ift ber dem Mittage, von dem fie um 
42 Stunden verfhieden ift, gerade entgegengefegte Zeitpunkt, in 
welchem bie Sonne bei ihrem fcheinbaren ‚Umlauf ben tiefften Stand 
unter dem Horizonte eines Orts erreicht. Bon dieſem Augenblicde 
an nimt der Tag nach ber bürgerlichen Zeitrehnnng feinen Anfang, 
Mitternadtspunft if der Durdfchnittspunft des Meridians mit dem 
Horizonte nah der Mitternachtsgegend hin. Die Seefahrer nennen 
ihn Nordpunkt. Er ift einer von den vier Kardinalpunkten. 
Mitylene, f. Lesbos. i 
— Mnemonibk, Gedaͤchtnißkunſt, nennt man die Kunft, der Kraft 
bed Gebächtniffes durch befondre Methoden zu Hülfe zu kommen. So 
gibt es Fünftlihe Methoden, fih der Orte, und andre, um ſich der 
Zahlen leichter zu erinnern. Diefe Methoden find ferner nad) ber 
Wahl ber Mittel, die man babei anwendet, verfcieden. So bebies 
nen fih Einige der äußern Gegenftände (Topologie), welche am mei—⸗ 
ften in die Augen fallen, oder willfürlic entworfner Bilder (Syms 
botit), welden fie die Gegenftände in einer gewiſſen Ordnung ans 
Znüpfen, Andre hingegen der Zahlen. Was das erftere diefer Mittel 
‘ betrifft, fo ift es 3. B. für einen Rebner um alle Theile feiner Rede 
im Gebädhtniß zu behalten gwedmäßig, wenn er vorber den. Ort ber 
fihtigt, wo er dieſe Rebe halten fol, bier die auffallendften phyfifhen- 
Gegenftände bemerkt, und an den Anblick eines jeden berfelben einen 
Theil feiner Rede Enüpft. Will er 4. B. in feiner Rede im Vorbeis 
gehen von der Wachſamkeit des Zurenne fpredhen, fo nimt er ſich 
vor, daß einer ber ihm gegenüberftehenden Pfeiler die Tugend dieſes 
Feldherrn bedeuten fol. Am folgenden age, wenn er die Rede 
hält, wird ihm beim Anblict jenes Pfeilers, fo wie jebes andern 
Gegenftandes, an welhen er einen Theil feiner Rede gefnüpft hat, 
nad dem Gefege ber Ideenaſſociation jeder Gegenftand feiner Rebe 
gegenwärtig fein. Was die Methoden betrifft, gewiffe Zahlen im 
Bedaͤchtniſſe zu behalten, ſo gibt es deren mehrere. Unter andern 
bat man 3. 2. vorgefhlagen, gewiffe Worte fo zu bilden, daß fie, 
nah einer vorausbeftimmten Bedeutung der Vuchſtaben als Zahlen, 
zugleich aud) eine Zahl anzeigen. Die Umbildung der Worte aefchiebt 
gewöhnlid an ihren Endigungen, und der Nugen diefer Methode ift 
vorzüglicd bei der Geſchichte ſichtbar. Man entwerfe 3. B. folgen« 
des Schema: i 
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Wil man nun z. B. feinem Gedaͤchtniß einprägen, daß Zulius Caͤſat 
46 3. d. C. die Oberherrſchaft über Rom erlangt, fo verändre man 
ben Namen Julius in Julios. Da nun dies als ber Endfyibe, nad 
vorftehendem Schema , die Zahl 46 gibt, fo wird man fich bei dem 
Namen Julio zugleih auch immer an biefe Hauptzahl erinnern. 
Will man nicht vergeffen, daß Alerander d. Gr. feine Herrſchaft im 
3. 331 v. Ehr. fliftete, fo fage man ftart Alerander Alerita, indem 
diefes ita nad vorliegendem Schema, die Zahl 334 gibt. So gibt 
Cyrus verwandelt in Cyruts auf biefelbe Weife das Gtiftungsjahr 
feiner großen Monardie, Alles diefes find jedoch nur Specialme⸗ 
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thoden, um bad Gedaͤchtniß für gewiſſe Gegenſtaͤnde und in gewiſſen 
Faͤllen zu unterftügen,, Andre haben verſucht, eine Mnemonit_von 
umfaffendrer Art nach allgemeinen Grundfägen zu — Indeſſen 
Hat noch kein Verſuch dieſer Art etwas Vorzuͤgliches geleiſtet, und 
bis jetzt haben alle diejenigen, welche ſich durch ein außerordentliches 
Gedaͤchtniß ausgezeichnet haben, dieſes bloß der Natur und Uebung, 
nicht einer kuͤnſtlichen Methode zu verdanken gehabt. Die Alten 
fannten die Mnemonik; fie fol, wie Einige behaupten, aus dem 
Orient zu ben Griehen gefommen fein; Andre geben den griedi- 
fhen Dichter Simonides (f. db.) als ihren Erfinder an. Zu den 
Zeiten des Gicero- war fie unter den Römern bekannt; nah Quihtis 
lian’s Zeiten kam fie wieder in Verfall. An ihrer Statt fam unter 
den Scolaftitern die tabellarifhe Methode auf. Conrad Geltes im 
45. und Schenkel im 46. Jahrh. flellten die Mnemonik wieder her 
und bildeten fie aus. In den neueften Zeiten haben fi verfchiebne 
‚Gelehrte mit derfelben beſchaͤftigt. Die vorzüglidften Werke darüber 
find folgende: Mnemonik oder. die Gedaͤchtnißkuſt der Alten, von 
Käftner, Epz. 1805. Spftematifhe Anleitung zur Theorie und Pra— 
+i8 der Mnemonik, vom Freiherrn v. Aretin, Gulzbad 1810. Mnes 
monit oder praktiſche Gedaͤchtnißbunſt 2c. nad Feinaigle, Frankfurt 
a. M: 1511. | 
Mmnemofyne, eine Tochter des Uranus und ber Erbe, eine 
Sitanide. Sie ift, wie die Mythe erzählt, die Bildnerin des 
menfchlichen Verſtandes und -befonders des Gebädhtniffes (daher ihr 
Name) welche Geiſteskraft vor Verbreitung der Schreibetunft vors 
züglid wichtig war. Sie zeugte mit dem Jupiter in Pierien die 
neun Mufen (ſ. d. A.), indem fie neun Nächte in feinem Atmen 
zuhte. Re «oo, 
j Mobilien, Mobiliarvermögen. Die Eörperlihen Dinge 
werden zum Behuf rechtlicher Beflimmungen in unbeweglide (Immo 
bilien) und beweglihe Güter getheilt. Letztre, melde man fonft - 
“auh Fahrniß oder fahrende Habe nannte, find ſolche, welche unbe 
Schadet ihrer Gubftanz von einem Orte zum andern gebracht werben 
#önnen. Ob die Bewegung oder Kortfhaffung fchwer. oder Leicht fei, 
macht, wenn die Gefege nicht etwas Befondres dabei beftimmen. (mie 
3. B. wegen der cautlo pro expensis) feinen Unterſchied. Zu den 
deweglichen Sachen im quriftifhen Sinn rehnet man gewöhnlich 
4. Mobilien im engern Sinne, d. i. diejenigen bewegliden Sachen, 
weldye nicht Zubehör einer unbeweglichen. find, und der Inbegriff 
derfeiben macht dad beweglihe oder fogenannte Mobiliarvermögen 
aus; 2. Waaren der Kaufleute und Apothefer (welche jedoch oft den 
unbeweglichen Sachen gleich geachtet werden); 3. Schulbfoberungen, 
wenn auch das Darlehn eine Hypothek betrifft, jährliche Wenten, 
deren Zahlungsfrift verfloſſen ift, nicht aber das Kapital; 2. die 
aus bem Verkaufe unbewegliher Dinge gelöften und einige‘ andre 
Gelder, 3. 3. die Autbeute aus den Bergkuren, nicht diefe felbftz 
auch Klagen, welche bemeglihe Sahen betreffen. Zu dem Mobie 
Yiarvermögen rechnet man gewoͤhnlich alle Arten Hausrath, d. 5, 
ſolche bewegliche Sachen, die in einer Haushaltung zum täglichen 
und nemeinfamen Gebrauch beftimmt find; Möbeln sder foldye beweg⸗ 
Yiche Sachen, welche zu bequemem Gebrauch und zur Verzierung der 
Zimmer beftimmt find; Geräthfcaften, die zum Betrieb eines ges 
wiffen Gefhäfts oder Gewerbes beftimmt find; Moventien, db. t, 
Sachen, die fi felbft bewegen, worunter man nu&bare Tebendige 
- Gefchöpfe verftchtz Kapitalien odet Kapitalvermögen, edle, aber 
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noch ‚nicht geprägte Metalle, Juwelen, Schmuck, Putz, Kleidungs⸗ 
ücke, alles leinene Geraͤthe, Equipage. Zu den unbeweglichen Güs 
tern (Immobilien) gebören 1. alle liegende Gründe oder ſogenannte 
Grundftüde, d. h. ſolche unbeweglihe Dinge, welde a) unmittels 
bare Theile der DOberflähe bes Erbbodens ausmachen (res soli, prae- 
dia rustica); b) alle Arten Gebäude (praedia urbana); 2: Sachen, 
bie ihrer Natur nad nicht unbeweglid find, aber in der Bebeutun 
bes Rechts dafür gehalten werben, insbefondre a) wenn fie dur 
einen fünftlichen‘ ober natürlichen Bufammienhang mit einer unbewe 
lihen Sache, oder wenigſtens durch die Eigenfhaft einer Zubehds 
rung (accessorium) berfelben biefen Charakter annehmen (3. B; 
Fenſter, Thüren, Dachziegel, Thürfchlöffer); b) alle Koderungen und 
Anfprüde, Gerechtigkeiten und Klagen, welche ſich auf unbewegliche 
Sachen ober beren Zubehörungen beziehen, 3. B. Hutungsrecht, 
Sagdredt u. f- w.;5 c) oft auch Sachen, bie um eines gewiffen 
Zwecks willen ein Ganzes ausmaden, und als ſolche ſchwer fortzus 
ſchaffen find, 3. B. Bibliotheken, große Waarenlager., Bei den Rös 
mern hätte die Cintheilung in bemeglihe und unberbeglidhe Güter 
faft nur bei der Verjährung Einfluß; im heutigen Rechte aber auch 
bei ber Veräußerung, Erbfolge, wo e& ſich fragt, ob unbewegliche 
Güter. zur Erbmeffe gehören, und wo beweglide und unbemeglicye 
Güter getheilt werden. Mobiliarerbe heißt der Erbe bes beweglis 
chen Nachlaſſes (Mobiliarvermögens). 
Mocca, Mokka oder Moka, auch Mocha, eine Stadt am arabis 
Then Meerbufen in der Provinz Jemen, mit einen geräumigen Hafen, 
und 5000 Einw. Sie ift eine der vornehmften Hanbelsftäbdte in Arabien 
und ben angrenzenden Ländern, welche Kaufleüte aus bet Barbarei, 
aus Aegypten, ber Zürkei, und von faft allen andern Nationen bes 
ſuchen. Ehedem war diefer Ort ein bloßes Dorf, aber im 16. Jahrh. 
309 der Beherrfiher von Jemen den Handel von Aden, welden bie 
Portugiefen ftörten, nad Mokka, der feitdem fehr zugenommen hat, 
Die Europäer bringen vornehmlich indifhe Waaren und Eifen ba«s 
bin, und handeln dagegen Kaffie (weldher daher Mokka Kaffee ges 
nannt wird, obgleich zu Aden und Beith el Fakih faft noch größere 
Gefhäfte mit diefem Artikel gemacht werben), Aloe; Balfam, Gummi 
u. f. w. ein. Vom Mai bis zum Auguft ift der Handel am lebhafs 
teften, und es kommen waͤhrend biefer Zeit gewöhnlih 99 — 100 
Schiffe aus allen Gegenden. dafelbft an, Die größten Gefhäfte mas 
chen - die Engländer, . Die Regierung zu Moffa führt ein Statthal: 
ter (Dola) des Imans oder Beherrfcher des Jemen. 
Modalität, Die Modalitaͤt ift biejenige Kategorie, welde 
den Werth der Kopula in Beziehung auf das Denken überhaupt, 
oder das Verhältniß ber Vorftellungen des ganzen Urtheild zum Ber: 
ftande beſtimmt. Es: ift alfo die Mobdalität ber Urtheile die Art und 
MWeife des Fürmwahrhaltens, mit weicher ber Verftand die Verbindung 
der Begriffe in einem Urtheile denkt, ob er nämlih das Fuͤrwahr⸗ 
halten unbeftimmt läßt, wie in problematifchhen Urtheilen , oder ob 
er es als beftimmt gibt, wie in afjertorifhen Urtheilen, oder ob er 
bie Verbindung der Begriffe notbwendig- für wahr halten muß, und 
das Gegentheil gar. nicht denken kann, wie in apodiktiſchen Urtheilen: 
Im Allgemeinen laffen fih die Modalitäten fo dusdbrüden! Es kann 
fein, daß A das Prädicat B hat (pröblematifch); alle A find B (afs 
ſertoriſch), alle A find nothwendig B (apobiktifh): . Das allgemeine ' 
Prinzip, welches dem allen zum Grunde liegt, ift biefes : Alles, was. 
vom uns erkannt‘ werden fol, muß mit:unferm Erfenntnißvermögen 
Aufl. V. Bd.G6. 29 
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auf irgend eiue Art verfnäpft fein. Daraus folgt: wad mit den 
formalen Bedingungen ber Erfahrung übereinftimmt, oder was denk⸗ 
bar ift, ift möglih; was mit ben materialen Bedingungen ber Er: 
fah ung zuſammenhaͤngt, ift wirklich, und dasjenige, deſſen Zuſam⸗ 
menbang aus dem Wirklichen dürc allgemeine Bedingungen ber Ers 
fahrung (dur das Mögliche) beflimmt ift, eriftirt nothwendig. 
Mode. Diefe Iyrannin bed Menſchengeſchlechts, ber fih noch 
kein Volk entzogen hat, und bie in ber alten Welt fo gut Herrfchte und 
berrfhen wird, wie in ber neuen, ift bereits vielfady der Vorwurf 
gelehrter Definitionen und ungelehrter Philippiken geweſen; auch bie 
Sprachforſcher, deren Mode es ift fih häufig mehr um den Schall 
(das Wort) und deffen Entftehung als tum die dadurch bezeichnete Gas 
he mit gelehrter Emfigkeit zu befümmern, haben nicht vetfehlt in bem 
großen Redefhag aller Nationen nad ber Wurzel des Wortes „Mode“ 
zu graben, und ba find denn in Folge aller diefer Bemühungen zum 
Theil ſehr durchdachte, zum Theil fehr wunderliche Auseinanderfet: 
ungen erfchienen die immer wieber, oft fammt ihren tieffinnigen 
Nrbebeen aus der Mode famen, während die Mobe felbft ſtets Mode 
blieb. Da bier indeß weder der Ort nod der Raum ift, dem Lefer 
alle jene für, über und gegen die Mode gefagten Dinge, auch nur 
in extensd anzüführen: fo müffen wir uns bezwingen und bemerken 
daß das auch bei uns Deutfchen eingebürgerte, aus dem lateinifchen 
flammende Wort „, Mode,’ im Allgemeinen der Begriff von dem bes 
zeichnet, was gerade eben an einem Orte Gitte und Gewohnheit, fo: 
wol im Handeln ald Benehmen, in ber Art fi. zu Eleiden, zu woh⸗ 
nen, kurz zu leben ift. In einen engern Sinn gerommen, bezeich« 
het ed aber bie gerade herrſchende Art fih zu tragen (zu Fleiden). 
Daß übrigens jedes Volk, auch das rohfte, feine eigenen Moden dem 
mweitren Begriff nad hat, ift eben fo bekannt, wie daß die Mobe 
in den befhränfterh Sinn ber Art fih zu Eleiden und zu fhmüden 
en auch bei ihm bericht, ihre Wechfel, ihre Ausdehnung u. 
. m. abet freili nad) dem mehr oder mindrem Grabe ber Bildung, 
der Induſtrie und des Reichthums eines Volks abhängt, eben fo wie 
aud) von der geographifchen Lage und ber ftaatlihen Einrichtung eis 
nes Landes: Je ärmer, unfultivirter, unbevölferter Oder auch abges 
Tchnittner bon dem Weltderkeht ein Volk ift, je Weniger wirb nas 
türlicy bei ihm das Kind der Induftrie, dit Mode, dem Wechſel uns 
terworfen fein, unb beifelbe Ball wird auch eintreten, wo ein 
despotifches Zoch feine freie Beweglichkeit, alfo die der Mode hemmt 
(wie 3: B. in den mehrſten afiatifhen Ländern) oder flarres Fefthals 
ten an alten —— und Einrichtungen und feindliches Ab» 
fhließen gegen alles Fremde (wie 4. B. in China) den Geift wie in 
Allem, fo aud hierin, eihfeitig macht und feftbannt. Wo hingegen 
mildere Regierurigsformen und Gefesgebungen herrſchen, wo der häus 
fige nnd immermwährende Verkehr mit andern nahen und entfernten 
Nationen den Bli erweitert, wo endlih in Folge einheimifcher Its 
duſtrie der nationale Wohlſtand blüht, ba müß natuͤrlich und folger 
rechte Art und Weife der Einzelnen zu leben, fich einzurichten, zu 
leiden, zu fhmücden ic. den vielfachſten Wechſel haben und es ges 
Hört daher die ganze Befangenheit und Schwerfälligkeit, mancher fo 
genafnten Philoſophen dazu, um unbedingt: das Anathema über das 
mwecfelnde Kind des Augenblids, bie freilid oft ih ihren Erfäyeis 
nungen bequem genüg aufttetende Mode, zu fprehen. Daß fie eine 
Beleberin der Induftrie ift, bie ohne fie fi lange nicht, in dem 
blühenden Zuftande befinden würbe, in welchem fie in manchen Läns 
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bern fich zeigt, ift gewiß, und eben fo daß nur dann das Beftreben 
bie Xeußerlichleit um und an. fih möglihft zu verfhönen und ihre 
durch Wechfel einen Reiz zu geben, Zabel verdient, wenn die Sache 
bis zur fluserhaften Narrheit und fo weit getrichen wird, daß darls 


ber Wichtigeres verfäumt, der Ruin bes haͤußlichen Wohlbefindene 


herbeigeführt und die Nebenfadhe zur Hauptſache im Reben gemadt 
wird. Welche Spielereien die Sudt eitler Perfonen fid auszuzeichnen, 
verbunden mit dem Gpeculationegeift ber Handelsleute, ſchon im 
Reiche der Mode hervorgerufen haben, was übrigens jeder und die 
oft feltfamen Formen und Schnitte der Kopfpuge und Kleider, fo« 
wol bei Männetn als bei Frauen, fo wie bie mandmal hoͤchſt iaͤ— 
herlihen Benennungen berfelben und ber gerade getragen werdenden 
Zarben (man denke nur an die Hüthe ä la PYpfilanti und A la Quis 
roga, an bie Stiefeln à la Eumarow, an bie Uhrketten à Ta Nelſon 
2c.), beweifen die® genugfam. Als Heimath» und Geburteland, der 
Moden wurde bieher immer Frankreich betrachtet; doch macht Enger 
land. besmalen nicht weniger Anfprud auf diefe Ehre, und man muß 
geftehen daß in ber Bizarrerie und Verſchrobenheit ber Art zu kleiden 
bie brittifhen Elegants und Petitmaitres es den franzöfifhen in uns 
ferer Zeit meift bedeutend zuvorthun, wie nicht allein die Mehrzahl 
ber jest auf bem Gontinente umberziehenden echten englifhen Gentles 
mans und Lady's dies bemweiftz; ſondern aud bie unedten, unfre 
Deutfhen nadıiretenden Stuzer und Stugerinnen. Bemerken mols 
len wir übrigens ſchließlich noch, daß die jegt unter uns fo verbreiten 
ten, ber Mode ganz oder zum Theil gewibmeten Zeitfchriften beut« 
ſchen ——— ſind, (angefangen in der loͤblichen Abſicht, um die 
Erfindungen der pariſer und londoner Schneider und Aa 
möglihft allgemein befannt im WBaterlonde zu maden), baß andre | 
Länder uns biefe Mode nachgemacht Haben, daß bie erfte Zeitſchrift 
biefer Art: „Mode und Galanteriegeitung, ober unentbehrlidhes 
Handbuch“ in Erfurt 1758 erfhien und daß jegt bad weimarifche 


„ Zournal bes Luxus und ber Moden,’ bie wiener „Zeilſchrift für 


£iteratur, Kunft, Theater und Mode‘ und das frankfurther „Modes 
Sournal '’ darunter den erften Plag behaupten. 

Modell, Vorbild, Mufterbild, nennt man in ber Malerei 
eine männliche oder weiblihe Perfon, welche ber Künftler nadenb 
vor ſich binftellt, um fie zum Gegenftande feines Studiums zu mas 
hen. Ein Gemälde nah foldy einem lebenden Modell beißt eine 
Akademie. In der Bildhauer» und Baukunft heißt das Modell ein 
fünftliher aus Thon, Gyps Ober Wachs geformter Körper, der zum 
Borbilb für denjenigen dient, welchen ber Künftter aus einem häre 
tern Stoffe zu bilden vor hat, befonbers. wenn er im vorgegebnen 
Maßftabe. (wie das arditektonifhe Modell) zur Ausführung des grös 
gen bient. Hier ift alfo das Mobell eigne Erfindung und Vorars 

eitung bes Kuͤnſtlers; in ber Malerei etwas Gegebenes, das nicht 
eben in jedem Kalle jur Nachbildung geeignet if. Das Studium 
nad Modellen kann und foll keinen andern Zweck haben, als die vers 
fhiebnen Formen und Bewegungen ber lebenden Natur an beiden 
Geſchlechtern nad Verſchiedenheit bes Alters, ber Lage und Bands 
lungen kennen zu lernen, das Auge baburd zu fchärfen, und bie 
Hand zu üben, bas richtig Wahrgenommne mit Sicherheit, Wahrs 
heit und Leichtigkeit darzuftellen. Sol der Künftler biefen Zweck ere 
reichen, fo barf er fi nicht an ein einziges Ober nur wenige Mos 
belle halten, ſondern muß die Natur in ihren mancherlei Vorbildern 


für Geſchlecht, Alter und Charakter ſtudiren. Hat der Künftler bie 
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452 Modena 
Idee irgend einer Geftalt ober eines Chorakters beutlih gedacht, fo 
yoird.. er diefelbe bei der Ausführung überall vorwalten laſſen. il⸗ 
dete er aber von mehrern Modellen verſchiedne Theile mit ſklavi—⸗ 
her Beobachtung der Individualität nah: fo müßte ein unharmoni⸗ 
ches Ganze entftehen, wie es kein denkender Künfkter, fondern bloß 
ein geiftiofer mechanifher Gopift liefern kann. Modelliren heißt ein 
Modell mahen, auch eine Geftalt abformen, ein Modellmadher (mo- 
deleur) ift derjenige mechaniſche Künftler, det Körper 2 verjüngs 
tem Maßftabe als Bor: oder Abbild verfertigt, 4. B. Modelltiſch⸗ 
ler. Mobellſchneider iſt derjenige Künfkler, der bie Kormen zu Ab⸗ 
druͤcken oder Abgüffen ze. in Holz ſchneidet. dd. 
Modena und das Haus Defterreich » Eſte. "Das fouveräne 
DHerzogtyum Modena, liegt in der Lombardei, in der fruhtbaren 
“ Ebene, die ber Panaro bewäflert, Es grenzt an Toscana, Lucca, 
Bologna, Mantua und Parma, , Mit Modena find dur den wier 
ner Kongreß aufs neue zu einem Ganzen verbunden Reggio (mit 
der Gtadt gleihes Namens an ben reizenden Ufern des Zeffone, 
Arioſto's Geburtsort), Mirandola, Eorreggio (mo der Maler diefes 
Namens, oder Antonio Allegri, geboren ift), Garpi und Rivoli; 
ufammen 81 A. M-, mit 337,000 Einw.; ferner Maffa und Garrara 
(Etat, 8500 Einw., mit. einer Biidhaneralademie und. berühmten 
armorbrüchen), nebſt den vormaligen kaiſerl. Reichslehen in ber 
Landfchaft, zufammen 15 AM. mit 37,500 Einw.; das Ganze alfo 
95 Q. M. mit 375,000 Einw. in 10 Städten, 63 Martftfleten und 
über 400 Dörfern. Die Haupt» und Refidenzfladt Modena: (20,000 
Einw.) ift fhön gebaut (Strada Maestra und das an Gemälden 
reiche Schloß), ſehr reinlihd und befigt mehrere Kunftfahen. Die 
modeneſiſche Bildergalerie kam 1746 durdy Kauf nad) Dresden. Mos 
dena ift die Geburtsjtabt des Philologen und Archäologen Sigonius, 
des duch feine Forſchungen in der ifalienifhen Gefhichte berühmten 
Muratori, und des Dichters Taſſoni, der die erfte fomifhe Epopde 
in Stalien ſchtieb, Ja Secchia rapıta; ein Gedicht, zu dem ein Eis 
mer Anlaß gegeben har, melden die Modenefer 1249 bei einem 
Brunnen vor Bologna erbeutet und als Throphaͤe nach Modena ger 
bracht hatten, wo er noch jeg im Thurm der Domkirche aufbewahrt 
wird, Das Land erzeugt vorzüglih Dliven, Wein und Seide; da— 
her GSeidenfabriten und Beidenhandel, befonders in Reggio. Der 
Staat hat gegen 14 Mil. Fl. Einkünfte, und wird monardifch von 
einer Seitenlinie des Haufes Defterreih, von dem Herzog von Des 
> fterreich : Efte, regiert. Das Haus Efte, eins der älteften in Eus 
ropa, ftammt aus der Lombardei. Es befaß ehemals Güter im Tos⸗ 
canifhen. Des Markgrafen Albert (um 960) Urenkel Albert Azzo II. 
(+. 1097), Herr von Mailand, Genua u. f. w., wurde der Stamm⸗ 
vater der Häufer Braunfhweig und Efte, Der mit feiner erften Ge» 
mahlin, Kunigunde, Welfs II. Herzogs von Baiern Tochter, er= 
zeugte Sohn, Welf IV., beerbte nämlich feinen mütterlihen Obeim 
Welf III. in Deutfhland, und von feinem zweiten Sohne, Heinrich 
dem Schwarzen, Herzog von Baiern, ſtammt da® Haus Brauns 
fhweig ab. Der von Albert Azzo II. mit feiner zweiten Gemahlin, 
Garfende oder Irmgard Gräfin. von Maine in Frankteich, erzeugte 
Sohn Fulko aber wurde Herr von Efte (Atefle, -Stadt im Paduaz 
nifhen) und Stifter des Haufes Efte- Die Nachkommen biejes Fulko 
verwalteten in Ferrara, Modena: und Parma das Amt eines Podefta 
u. a. Stellen. Dadurch flieg ihr Anfehn, und bei den Unruhen, 
welche damals das republikaniſche Oberitalieh -zerrütteten, wählten 
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die Gebiete Kerrara. 1288, Modena 1290, und Reggio ben Bisherfs 
gen Markgrafen Obizzo III. von Efte zu ihrem Herrn. Gin Nach⸗ 
komme biefe® Obizzo, Borfo von Eſte, wurde vom Kaifer Friede 
ridy III. 4452 zum Herzoge von Modena und Reggio erhoben. Dev 
Icste ebenbürtige Herzog dieſes Geſchlechts Alfons II. erhielt vom 
Kaifer Rudolpb II. die Erlaubniß, einen in morganatifcher Ehe ers 
zeugten Sohn feines. Oheims, Gäfar von Efte, zu feinem Nachfol—⸗ 
ger zu ernennen, der aber nur mit Modena, Reggio und Carpi bes 
lieben wurde, indem der Papft Clemens VII., nad Alfons II. 
Tode 1598, das Herzogthum Ferrara als ein erlebigtes Lehen dee 
paͤpſtlichen Kammer einzog. Von diefem Gäfar ftammten die neuern 
Herzoge von Modena ab. Sie erwarben durch Belehnung vom Kair 
fer 1653 Correggio, 1710, Mirandola, 1737 Novellara. Der legte 
Herzog, Herkules III. Reynald, verm. 17414 mit ber Erbin bes 
Herzogthums Maffa und Garrara, Maria Therefia von Cibo: Mas 
lafpina, hatte nur eine Tochter, Beatrir, Herzogin von Efte, verm, 
mit dem Erzherzog Ferdinand von. Defterreih (Bruder Sofephe II. 
und Leopolds II.). 1796 nahmen ihm bie Franzofen feine Länder. 
Der ,lüneviller Frieden gab ihm als Erfag den Breisgauz allein ex 
überließ diefe Provinz feinem Schtwiegerfohne, und farb 1803 zu 
Zrevifo. Sein Eidam, der Erzherzog Ferdinand (Herzog von Mor 
dena s Breisgau) verlor den Breisgau” durh den presburger Frieden 
4805, und farb 1806. Ihm folgte fein Sohn, der jest regierende 
Herzog Franz IV., koͤnigl. Prinz von Ungarn und Böhmen, Erz⸗ 
berzog von Oeſterreich, geb. 1779, und verm, 1812 mit einer Joch⸗ 
ter des Königs von Sardinien. Er gelangte 1814 zum Befige bee 
großväterlihen Staaten, vermöge ber feinem Water vom Kaifer ers 
theilten eventuellen Belehnung, und ward burd den Wiener Con⸗ 
greß darin beftätigt. Er nahm den Namen Efte an, und warb bas 
durch der. Stifter eines neuen Stammes dieſes Hauſes. Geine Muts 
ter trat ebenfalld die Regierung ihres fchon 1790 von ihrer Mutter 
ererbten . Derzogthums Maſſa und Garrara wieder an, wozu ber 
Congreß noch die Lehne in der Runigiana fügte. Alte drei fallen nad 
ihrem Tode an Thren Sohn. Ueberdies hat die Gongrefacte (Art. 402), 
wenn Lucca an Zodcana fälkt, gewiffe Strihe davon an. Modena ges 
wiefen, ohne daß bie Lage nody fonft ein Grund diefe Losreißung 
rechtfertigt (m, f. die Kritik dieſes Art. in Schölps Traites de Paix: 
XI. P. 383). Der Herzog rief 1814 die Iefuiten in feine Staaten _ 
zurüd. Gr hat einen Erbprinzen , geb. 1819, und zwei nod les 
bende Brüder, die Erzherzoge Kerdinand von Eſte und Maximilian 
von Eſte. Das Haus Modena : Efte befigt noch in der Provinz Dres 
vifo- bie reihen Fibeicommißgüter des Hauſes Obizzi, das mit dem 
Haufe Efte eines Stammes war, die 200,000 Ft: jährlich’ einbrins 
gen. Solche erbte der Herzog erkules LEI..deffen Erbtochter Bea⸗ 
trir fie an. das jegige Haus Modena. Efte brachte. Nach dem Auss 
‚fterben diefes Haufes fallen biefe. Staaten an Defterreidh. K. : 
Modern nennt man zwar im gemöhnlichen Leben, was ber 
Mode (f, d- Art.), dem Gefhmade und dem Charakter der heutis 
‚gen, gegenwärtigen Zeit gemäß ift, in einer gehren "Bedeutung aber, 
vorzüglid im ‚Gebiete der Kunft und Aeſthetik, was dem eigenthuͤm⸗ 
lichen- Charakter der neuern, b. i. hrifilidhen Zeit angehört, im Ges 
.genfag des antiken (f. d- Art. Antif). Die neudte Bildung, fags 
A. W. Schlegel, ift aus den frembartigen ‘Beftändtheilen des nordis . 
[hen Stammesart und von den Bruchſtuͤcken des Alterthums zufamt 
mengefhmolzen. Vorzuͤglich aber finden wir jene Züge bei dem ger 
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maniſchen Voͤlkerſtamm, beſſen Urſprung 'auf Oſten, das Mutter⸗ 
land der Cultur zuruͤckdeutet, und welcher in der neuern Cultur der 
herrſchende ward. Auch ſcheint das Chriſtenthum nicht die einzige 
Aue jener hervortretenden Züge des Geiftes ber neuern Zeit zu 
einz Vieles ſcheint in dem germanifchen Charakter begründet; ja 
frlbft das germanifche Heidenthum war firenger und erniter als das 
griehifche, feine Mythologie zwar nicht: in Beziehung ’auf die Schöns 
beit der aͤußern, finntihen Geftaltung "und Form mit biefer zu vers 
leihen, aber über dieſes durch bie geiftigere, d. i. weniger materiar 
iftifhe Naturverehrung vielleicht erhaben, Hier ſchlug bie riftlihe 
Anfiht Leichter Wurzel, Am lebendigften offenbarten fi jene Züge 
in der romantifhen Ritterzeit und der ihr nachfolgenden Kunft (vom 
42, Sahrh: an), denn bie Kunft ift. es, welde vorzüglich den uns 
fterblihen Geift einer Zeit in fih aufnimt, und man hat daher das 
Romantifhe als ben Geift der modernen Kunft, im Gegenfag des 
Antiten, angefehn (vergl. d. A. Romantifd). In der riftiis 
hen Kunft aber äußerte fih der Charakter einer von bem, Elaffifchen 
Alterthume verfchiednen Zeit hauptſaͤchlich dadurch, daß, wie übers 
haupt bie Objeetivität und Naivetät der Darftellung mehr verſchwand, 
und bie Kunftdarftellung fubjectiver und fentimentaler warb, indem 
fie der Schilderung des Gegenftandes mehr den Zufag von dem Ges 
fühle des Schildernden, gleihfam die Farbe feiner Anfiht gab, und 
das Körperliche uͤberall zu vergeiftigen, das Endliche bem Unenblis 
hen zu nähern firebte, fo auch insbefondre die Poefie, fogar im 
Epiſchen, Bed und mufifalifher, die zuͤchtige Malerei unter ben 
bildenden Künften (f. Malerei) bie berrfhende, und bie Ton— 
kunſt zu noch nie gefehener Vollendung erhoben ward, Die Poefie 
fuchte die Wunder der Geifterwelt und der Religion mit dem Drange 
bes mächtigen Gefühle und der Sehnſucht nad dem Unendliden frags 
mentarifh, aber bedeutfam darzuftellen ; ber abenteuerliche Wunder⸗ 
glaube, durch Phantafie erzeugt, follte die Mythologie erfegen. Die 
Kunft erfhuf dbämmernde Geftalten, wo fih bie ——— frei er⸗ 
oß; wo fie ſich aber an die Natur hielt, irrte fie häufiger von ber 
Korn des Schönen in bie gemeine Charakteriſtik ab, welche die rohe 
Wirklichkeit flatt der Wahrheit ergreift. Aber die Malerei erfchuf 
auch das liebliche Helldunkel, und in den kunſtvoll verbundnen Toͤ⸗ 
nen mwonte und braufte die Macht des Gefühle, Dagegen fchloß ſich 
die Plaftit mehr ber Malerei an (f. d. X. Pittorest), und firebte 
mit ‚derfelben zu jener Bedeutfamdeit des Indioiduellen hin, melde 
nur lestre zu erreihen vermag, Die Baukunft nicht minder zeigte 
das Beftreben, buch foymbolifhe Bedeutung das Gefühl zu weden 
in ben rätbfelhaften und Foloffalen Gebäuden ber chriſtl. Tempel, 
Diefe in Allem herrſchende Gentimentalität der Darftellung, d. i, 
bie ftärfere Empfindſamkeit ([. d, X. Sentimentalität), vers 
bunden mit der. Sehnſucht nad. dem Unenblihen, Außerte. fih mit 
phantaftifhem Schwunge in dem Mittelalter; die Kirche, die Liebe 
bie Ehre und bag Ritterthum waren ber reichhaltige, frifche Stoff 
der romantiſchen Gefänge und Lünftlid bebeutfamen Werte, Jede 
Nation geftaltete diefen Geift eigenthuͤmlichz der antiken Darftellung 
verwandter ber, Italiener, wie überhaupt bee Suͤdlaͤnder heiterer 
und finnlicher, melodifher und wohllautender; gigantifher, ernfter 
und duͤſtrer der Norbländer, Ga felbft im Komifchen trat der Cha⸗ 
rakter bes vormwaltenden Gefühle ald Humor und Laune hervor. Bon 
ber Zeit der Reformation an beginnt eine neue Epoche, in welcher 
ber romantifhe, bämmerungsvolle Charakter dem hellern Lichte des 
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Berftandes und der Wiffenfchaft weit. Hier wirb ber Einfluß der 
Religion auf die Kunft geringer; daher ſehen wir auch bier die Kunſt 
bie verſchiedenſten Richtungen 3. B. die moraliſche over intellectuelle, 
biftorifche oder bürgerlihe, annehmen, und die Stoffe ber 'verfchies 
benften Beiten behandeln, jebod fo, daß auch die Behandlung ber 
Gegenftände des Altertbums den Charakter der neuern Zeit nicht vers 
leugnen kann, welcher größtentheil® auf Rührung und Wirkung hin« 
gebt, und einen elegifhen Grundton hat (moderne ober fentimentale 
Behandlung) ; ja es mochte felbft das Binneigen der Poefie zur Phis 
lofophie, namentlich zu dem in berfelben vorherrfhenben Idealismus, 
zu: den weniger bervortretenden Zügen biefer. Kunftepoche gehören, 
bie man oft, im Gegenfage der romantifhen, vorzugsmweife modern 
nennt, Aus jenen Zügen, fo wie aus dem Vorwalten bed Privats 
und bürgerlichen Lebens, erklärt fih aud bie Verbreitung des Ro⸗ 
mans, gleihfam eined Scattens der romantifhen Poeſie, welder 
an bie Stelle des hoͤhern Epos getreten, und jenes modernen Dich» 
tertalents, das, wie Goͤthe fagt, durch eine abenteuerlihe Verknuͤp—⸗ 
fung der bedeutenden Buftände des menſchlichen Eebens fi die Theils 
nahme der ganzen gebildeten Welt zu verfchaffen gewußt hat, indem 
es zugleich die wirktihe Gegenwart zur Poeſie zu erheben firebt; fers 
ner die Ausbildung und Berbreitung des bürgerlihen Scaufpiels 
und ber Kamiliengemälde, die Herrſchaft der didaktiſchen und elegie 
fhen Poeſie, fo wie ber Landfchaft, der Profpecte und der Porträts 
in ber Malerei. Ueberhaupt berrfhen in dem Leben ber Modernen 
die (mehr ſyſtematiſche) Wiffenfhaft und die Gewerbe noch über bie 
Kunft, weshalb aud die Naturpoefie feltner, die Knnft mehr Sache 
der feiner gebildeten Stände und das Erzeugniß einzelner zerftreuter 
Genien geworden iſt. T, 
Modulation wird bald in einem weitern, balb in einem en» 
gern Sinne gebraucht. Im erften Falle verftebt man darunter bie 
mannicdfaltige und ſchickliche Mbwechfelung der Töne in dem Verfolge 
ber Melodie, oder bie Zonführung überhaupt, Im engern inne 
bezeichnet Modulation eine folhe Tonführung, bei weldyer eine Ton⸗ 
art mit ber andern verwechfelt wird, oder basjenige Verfahren, wel» 
ches man eine Ausweidhung nennt. Im legtern Falle wird alfo bag 
dur die Kunft bezeichnet, den Gefang und die Harmonie aus bem 
Daupttone durd andre Tonarten, vermittelft ſchicklicher Ausweichun⸗ 
gen, durchzuführen und dann wieder in den erften, oder Hauptton, 
zurtictzuleiten. Sn ganz kurzen Zonftüden, die nur aus einem Sage 
beftehben,, oder auch in langen Stüden, wo man eine Zeit Jang in 
dem Haupttone bleibt, ehe man in einen andern ausweiht, beſteht 
die gute Modulation darin, daß man mit gehöriger Abwechſelung 
und Mannichfaltigkeit Melodie und Harmonie eine Zeit lang in dem 
angenommnen Zone fortfegt und am Ende darin befshließt. Hiezu 
wird erfobert, daß gleich im Anfange ber Accord burdh den Klang 
feiner wefentlihen Töne. ber Dctave, Quinte urd Zerzie, dem 
Ohre deutlich gemacht werde; hernach, baß der Geſang, fo wie bie 
Harmonie, durch die verfchiednen Zone ber: angenommnen Zonleis 
ter durchgeführt, hingegen feine berfelben fremde Töne, weder im 
Befange noch in der Harmonie, gehört werben. Dabei ift aber ben 
neh eine Mannidhfaltigkeit von Accorden nothwendig, bamit bas 
GeHör die nöthige Abwecfelung empfinde. Man muß nicht, wie 
wol beſchränkte Harmoniften zu thun pflegen, nur immer bei zwei 
ober drei Accorben verweilen, ober fid in folhen Berfegungen wies 
berholen, vielmeniger, ehe das Stuͤck oder deſſen erfler Abſchnitt 
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beendigt worben, wieder in den Hauptton, von welchem man aus⸗ 
gegangen iſt, zuruͤckkommen, und in demſelben ſchließen. Die Res 
gel, daß man nur ſolche Toͤne hoͤren laſſe, die der angenommnen 
onleiter zugehoͤren, iſt ſo zu verſtehen, daß die Beruͤhrung eines 
der Tonleiter fremden Tones nur gleichſam im Vorbeigehn Statt finde, 
und dieſer ſelbſt ſogleich auch wieder entlaſſen werde. So koͤnnte 
man z. B. in ber Tonleiter & dur allerdings durch gis in A moll 
und buch fis nad der Dominante und von biefer wieder zurüd in 
den Hauptton geben, ohne daß durch biefe zwei, dem Grundtone von 
& dur fremden Töne, die bier gehört werben, das Grfühl diefer 
Zonleiter felbft verlegt oder vernichtet würde. Nur müffen nicht folche 
fremde Zöne genommen werden, die der Zonleiter von E dur gänz« 
lich widerfprechend find, wie, wenn man in biefer Zonart cis ober dıs 
hören laffen wollte. Die zweite Art der Modulation, ober das, was 
man im Allgemeinen unter Modulation verftebt, erfodert fhon mehr 
Kenntniß ber Harmonie, und ift größern Schwierigkeiten unterwor« 
fen. Sie befteht nämlich in der Kunft, längern Stüden buch Sf 
tere Abwechfelung bes Zones eine nothwendige Mannichfaltigkeit -zu 
geben, Da es notbwendig ift, in längern Stüden Gefang und Har⸗ 
monie durch mehrere Zöne hinburchzuführen, zulegt aber wieder in 
ben Hauptton zurückzukehren: fo ift bier nur noch zu bemerken, baß 
in Betreff einer ſolchen Mobulation die Natur des Stuͤcks in Bes 
tracht gezogen, überhaupt aber reiflih erwogen werben müffe, ob bie 
Modulation bloß eine gefällige Mannichfaltigkeit oder Abwechfelung 
zur Abfiht habe, oder ob fie zur Unterftügung eines großen und fühs 
nen Ausdruds dienen ſolle. Dergleihen Betradhtungen Heben bem 
Zonfeger in befondern Fällen bie Regeln feines Verhaltens an und 
‚zeigen ibm, wo er entweder von bem Haupttone ſich weit entfernen; 
ober wo er in beffen Nähe verweilen könne, ob er fchnell und allens 
fals mit einiger. Härte in entfernte Töne geben dürfe, oder. wo 
feine Ausweichungen fanfter und allmälig fein follen. Denn Aueweis 
ungen find die widhtigften Hülfsmittel des muſikaliſchen Ausdrucks. 
Sn Stüden von fanften und ruhigem Affecte ift es nicht erlaubt fo 
oft auszuweichen, als in benen, welche ungeftüme und heftige Leidens 
fhaften auszubrüden haben. Wo alles, was zum Ausdrud ‚gehört, 
beobachtet wird, da muß auch die Modulation fo durch den Ausbrud 
beftimmt werden, baß jeber einzelne melodifche Gebanke in dem Zone 
rorkommt, ber fih am beiten für ihn fickt, Zärtliche und ſchmerz⸗ 
hafte Melodien follten nur in Molltönen verweilen und die muntern 
Durtöne, bie in der Modulation des Zufammenhanges wegen noths 
wendig zu berühren find, follten gleich wieder verlaffen werden. Es 
iſt einer der fchwerften Theile der Kunft, in der Moöbulation ftets 
untabelhaft zu fein. Daher ift es zu bebauern, daß diejenigen, welche 
über die Theorie der Kunft ſchreiben, ſich über dieſen wichtigen Ges 
genſtand fo wenig verbreiten und genug gethan ‚zu haben glauben, 
wenn fie zeigen, wie man mit guter Art von dem Haupttone bucd) 
den ganzen Eirkel der 24 Zöne herummwandeln und am Ende wieder 
in ben erften Ton einlenfen foll, Pp . 
Mogul, ſ. Mongolen, 
Mohacs oder Mohatſch, ein Marktfleden in Nieberungarn, 
in dee baranyer Gefpannfhaft, nicht weit von der Donau, mit eis 
nem feſten Schloffe, wird von Ungarn, Deutſchen und Raitzen be» 
wohnt, und ift vorzüglid wegen der Schlacht berühmt, in welcher 
bie Ungarn 1526 von den Zürfen eine völlige Niederlage erlitten-und 
der König von Ungarn, Lubwig II., auf der Flucht bei bem Dorfe 
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Czelje in einem Sumpfe erſtickte. Spaͤter verloren jeboch auch die 
Tuͤrken bei Mohacs eine, wenn gleich weniger bedeutende Schlacht 
‚gegen bie Kaiſerlichen, welche ber Herzog, von Lothringen befehs 
ligte (1687). | Er 
Mohammed, f. Mahomed. * N 
Mohn, Mohnfaft, Mohnfamen au Magfamen,.ein 
Heiner, weißer, fonft aber aud) fleifd,farbiger, fhwarzer, aſchgrauer, 
rothbrauner oder weißgelbliher Samen. aus den Frudtbehältniffen 
des zahmen. Garten» und Feldmohns, wovon ber weiße oder graue 
die gewöhnlidhften find. Man findet den zahmen Mohn als eine wus 
chernde Pflanze mit einem bittern, unangenehmen Milchſafte in vier 
len Gegenden von Deutichland in Kohl: und Kuͤchengaͤrten, Feldern 
und fetten Laͤndereien. Der großköpfige hohe Mohn mit großen ganz 
weißen Blumen und weißem Samen wird für den beften gehalten, 
Den großen purpurrothen mit dunklern Blumen, und einem bald 
weißen oder etwas fleifchfarbnen, bald rothbraunen, blaugrauen oder 
afhgrauen Samen nerint man eigentlich Feld» oder Gartenmohn, ‚er 
wird aber aud, wild gefunden. Man braudt von.dem Mohn bie « 
Blumen, die reifen und. unreifen Köpfe, das aus dem Samen ges 
preßte trefflihe Speifeöl (welches unter. allen. Delen zum Malen 
das vorzüglichfie ift, aut trodnet und den Karben nicht fchabdet, 
es wird dadurch verbefiert, daß man es mit weißem Sande durch— 
ſchwenken lägt, worauf es nad einigen Zagen weiß, obmwol etwas 
teübe, aber völlig flüfig und braudbar wird), ben Samen, ber eis 
nen’angenehmen, füßen Gefhmad hat, dabei fett, dlig und nahrhaft 
iſt (man braudt ihn in Suppen, und zu Kuchenwerk, auch bei heftis 
gen Bruftbefchwerden ale Arznei) und das Dpium (f. d. U). Die 
Mohnpflanze wird faſt in allen Theilen ‚der, Welt gezogen, Im 
Deutfhland liefert Shüringen, und insbefondze- die Gegend von Gxs 
furt den meiften. | | * 
Mola. Unter dieſem Namen kennen wir zwei ausgezeichnete 
Maler der italieniſchen Schule, naͤmlich: 1. Pietro. Francesco Mola, 
geb, zu Soldre im Mailändifhen 1621. Aus Albanv’s Edule -fam 
er nad) Venedig. Hier bildete er ſich aus des Albani und Guercino 
Manier - einen eignen Styl, vervolllommnete fih im Golorit, und 
ſah ſich durch des letztern Neid genöthigt, nad) Nom zu gehen, wo 
ihn Alexander VII. die Gefhichte Zofephs in der Ballerie von Monte 
Gavallo malen ließ, und ihn fehr ehrte, Ludwig XIV. lud ihn an 
feinen Hof ein, aber er farb aus Verdruß über. einen Etreit mit 
dem Prinzen Pamfili zu Nom 1666, wo man nod) jeht viele Fresco⸗ 
bilder von ihm fiebt. Auch in dem Ein. Palafte zu Paris fah man 
mehrere.trefflihe Bilder bon ihm, z. DB. den heil. Johannes in der 
MWüfte predigend, den heil. Bruno in einer fhönen Landfchaft,- Hagar 
und Ismael, Archimedes mit dem Girfel und dem Soldaten, der ihn 
verwundet, eine aͤgyptiſche Flucht, Zancred. Er arbeitete viel und 
lebhaft, zeichnete richtig, und übertraf feinen Lehrer Albani in der 
Barbengebung, obgleich feine Schatten ein wenig ſchwarz find,, und 
in der Mannicjfaltigfeit der Erfindung, nicht: aber in der Grazie. 
Auch bildete er mehrere Schüler. 2, Giovanni Battifta Molg, um 
41620: geboten. Y — 
Molay (Jakob Bernhard von), der letzte Großmeiſter ber Temp⸗ 
ler, beruͤhmt durch ſein Ungluͤck, ſtammte von dem Geſchlechte derer 
von Longeric und Raon aus Burgund. Noch ſehr jung wurde er 
um's Jahr 1265 in den Orden der Tempelherren aufgenommen und 
nad Palaͤſtina geſchickt, wo er ſich im Kampf gegen bie Ungläubigen 
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bervorthat, Als Wilhelm von Beaujou, bamaliger Großmeifter, ftarb, 
„warb Molay, obſchon er fih zu der Zeit gerade niht im Drient bes 
fand, feiner Zapferkeit, Rechtfchaffenheit und Klugheit wegen, eins 
flimmig an deffen Stelle zum, Oberhaupt bes Ordens erwählt und als 
1299 Zerufalem zum zweiten Male von ben Chriften erobert wurde, 
zeichnete er fidy dabei durch thaͤtige Theilnahme aus. Bald ging Je— 
-zufalem inbeß nochmals verloren und ber Zemplerorben ſah fih ges 
nöthigt fich erft nad der Infel Arat, dann nad Cypern zuruͤckzuzie⸗ 
ben, wo Molay eben befhäftigt war eine neue Ausrüflung gegen 
die Sarazenen zu betreiben, al& er unter dem Vorwande einer beabs 
fihtigten Vereinigung ber Zempler mit dem Orden ber Ritter vom 
Hofpital des heil, Johannes zu Serufalem (die damals ihren Sig 
auf Rhodus hatten) von König Philipp den Schönen nah Frankreich 
eingeladen wurde (1305.) Hier erwartete den unglüdlihen Großnieis 
er, der fih mit 60 Rittern argwohnlos eingefunden. hatte ein ſchreck⸗ 
iches Schickſal. König Philipp und Papft Clemens V, beide begies 
rig nad) den Schägen des Ordens und beide darin einverflanden ihn 
burch jedes Mittel zu unterbrüden, verbingen über die Templer ein 
fo .. furchtbares Geriht daß in wenig Zahren ber fo reihe, mädytige 
und zahlreihe Orden vernichtet und viele von beffen Gliedern den 
ſchauderhafteſten Tode Preis gegeben wurden. Auch Molay entging dies 
fem Schickſal niht. Anfänglid von bem heudjlerifhen Philipp mit ber 
größten Freundſchaft aufgenommen und fogar von ihm zur Webers 
nahme ber Pathenftelle bei einem Prinzen vom Geblüte eingelaben, 
warb er mit allen in Frankreich auf ihren Comthureien und Balleien 
zerftreut lebenden NRittern, am 13. October 1307 plößlid und unvers 
muthet verhaftet, vor ein gebungnes Gericht geftellt und nad Jahre 
langem Leiden im Kerker und nah ben graufamften Mißhandlungen 
durh Zortur, am 48. März 1314 in Parid-auf einer Beinen Infel 
in der Seine, auf derſelben Stelle wo fpäter die Bildfäule Deins 
richs IV. ſtand, nebſt bem Großprior Guido von der Normandie, eis 
nem 8ojährigen Greife, bei langfamen Feuer verbrannt. Früher 
fhon waren 54 Zempelritter auf gleihe Art bingeopfert worden, 
(vergl. den Artilel: Tempelherren.) Die f[hänMichen und nie 
erwiefnen Befhuldigungen welche damals und auch nod fpäter fo 
wol dem Orden als dem unglüdlihen Molay gemacht wurden und 
die offenbar nichts anders als muthwillige Verdrehungen und Uns 
wahrheiten waren, welche fich die Tyrannei eines babfüchtigen Koͤ⸗ 
nigs im Verbande mit der feilen Dienftfertigfeit, von Clemens V. 
auszuftreuen erlaubte, find in neuerer Zeit durch den rühmlichen For⸗ 
fhungseifer einiger Gelehrten, (3. B. Raynouard’s in Paris, der 
auch ein mit Beifall aufgenommnes Irauerfpiel: „die Templer ‚'* 
Bere bat) in ihrer Nichtigkeit dargethan und dadurch ein neuer 
erveiß geliefert worben, welcher Greuelthaten unbefhränfte Willfür 
und Fanatismus fähig find. Bemerkung verdient noch, daß Molay 
und fein Todesgefaͤhrte der alte Prior Guido, im Gefühl ihrer Un 
fhuld, und des ihnen wiederfahrenden gräßlichen Unredt®, im Ster⸗ 
ben noch, fowol König Philipp als Glemens V, mit lauter Stimme 
vor dem Throne Gottes zur Nechenfhaft foderten, und daf die beiden 
Genannten nody in bemfelben Jahre plößlich vom Leben fcheiden mußten, 
Moldau, eine Provinz, welde zur europ, Zürkei gerechnet 
wird, weil fie unter einem mittelbaren, ber Pforte ald Vafall uns 
tertcorfenen Fürften oder Hoſpodar (ein flaviſches Wort, das fo viel 
als Herr bedeutet) ſteht. Sie grenzt an das ruffifhe Reich, die 
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untere Moldau eingetheift, und fol, nad ber 1812 an Rußland ger 
madten Abtretung eines beträditlihen Theils derſelben, dermalen 

OQ. M. mit 280,000 Einw., unter welchen 4000 Bojaren, enthalten, 

ie Moldau hat mit der ihr benadhbarten Waladei faft ſtets gleiche 
Schickſale gehabt. Als die Roͤmer Dacien erobert hatten, erhielten 
dieſe beide Provinzen den Namen Dacia transalpina (das jenſeits 
der Karpatben „gelegne Daeien), Im 11. und 12. Zahrh! wohnten 
bier die Kumanen, und das Land hieß nad ihnen Kumanien, Als 
diefe 1239 nad Ungarn gingen, festen fih bie aus Thrazien onges 
kommnen Wälahen bier fell, und nun kamen die Benennungen War 
lachei und Moldau von dem Fluſſe Moldova) auf, Ob nun glei 
die Moldauer und Walachen einerlei Urfprung und, einige Abwei— 
ungen in ber Ausfpradie abgerechnet, . einerlei Sprade haben, fo 
herrſcht doch zwiſchen beiden oͤlkern eine ſtarke Abneigung. Die 
Moldau hat ihre eignen Fuͤrſten, die aber mit ihren. Nachbarn oͤfter 
in Kriege verwicdelt wurden. Bon 1310 an fielen die Türken wieder⸗ 
olt in die Moldau ein, aber erft 1303 — Fuͤrſt Bogdan III, 
hnen fein Land zu Lehn. Später fingen bie Tuͤrken an, "die mols 
dauifchen Fuͤrſten ganz willfürtic zu behandeln, fie nad Gefallen 
ein: und abzufegen, unb ertheilten endlich, diefe Würde einem Gries 
chen, indeß wählte bie Pforte 1822 einer Bojar Etdurza zum Dos 
fpodar, ber aber das Land nad arger türfifher Verwuͤſtung nad der 
Verjagung ber griehifhen Häteriften in Befis nahm. Die Moldau 
ift von den Rujfen mehreremale erobert, aber immer wieder zuruͤck⸗ 
gegeben. worden. Doch bei dem legten Friedensſchluſſe zu Bukareſt 
4812 mußte bie Pforte einen Theil der Moldau von ungefähr 
450 DA. M., in welchem bie befannte Feſtung Choczym liegt, bis an 
den Pruth, der nun die Grenze macht, abtreten. Schon 1777 war 
ein beträdtliher Theil ber obern Moldau 178 DA. M., ber feitdem 
den Namen Budowina erhalten hat, an Defterreich abgetreten wors 
ben (f, Budomina). Ein Theil der untern Moldau, der 400 Q. M. 
enthält, an das ſchwarze Meer grenzt und unter dem Namen Beßa⸗ 
rabien befannt ift, war fon. feit langer Zeit ben Molbauern von, 
den Tuͤrken entriffen worben, mwurbe aber von biefen in dem Fries 
bensfhluffe im I. 1812 ebenfalls an Rußland abgetreten. Die Mols 
bau ift ein Außerft fruchtbares Land, doch zum Theil noch unanges 
baut, wozu bie häufigen Kriege zwifchen den Ruffen und Türken viel 
beigetragen haben. Ganz vorzüglich find die Viehweiden biefes Lans 
bes, und die Viehzucht jeder Art ift daher außerordentlich ftarl, Es 
wurden fonft jährlich 10,000 Pferde und 40,000 wette Ochſen ausge⸗ 
führt, die legtern nad Siebenbürgen’ oder burch Polen nah Danzig, 
wo fie als polnifhe Odyfen verkauft wurben. Außer ben fetten Weis 
den liegt noch eine Urſache des großen Ueberfluffes an Hornvieh darin, 
daß man bier Bein junges Vieh fchlachtet, fondern alles groß zieht, 
Schweine werben ebenfalls in Menge ausgeführt. Aud die Schafs 
zucht ift bedeutend, noch weit mehr aber bie Bienenzudt, wegen ber 
“vielen Lindenwaͤlder. E& wird von hier viel Honig nad Konſtanti⸗ 
nopel, das Wahs aber meiftens nad) Venedig verkauft, Eine Häus 
fige und große Plage für das Land find die Heuſchrecken, welche durch 
onderwärts bekannte Mittel zu verhindern, der Aberglaube den Ein: 
“ wohnern nicht geftattet. Die Moldau ift reih an Mineralien und 
edein Metallen, aber man vernadläffigt die Auffuhung derfeiben faſt 
gänzlich. Doch werben verſchiedne Salzgruben, befonders in der Ger 
gend bei Dfna, bearbeitet, und die Ausfuhr des Gteinfalzes ift be⸗ 
traͤchtlich. ie Einwohner find der griechiſchen Religion zugethau. 
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Die Bauern: find nicht leibeigen, ftehen aber unter dem ‚harten Drucke 
ihrer Fuͤrſten, die nur Neihthümer zu fammeln fuhen, und ber 
Edelleute (Bojaren) ; fie find daher träge und im Ganzen von fehle. 
tem Charakter. Es halten fih viel Tuͤrken, Armenier, Griechen 
Juden und Ruffen, in deren Hänben der Handel ausſchließlich ift, 
im Lande auf. Die Einkünfte des, Kürften betrugen. 400,000 Thaler. 
Die Haupts und Nefidenzfladt iſt Jaſſy oder Jaſchy Cf. d. A.). 
Dfna,:an her Grenze von Giebenbürgen, ift wegen feiner Galjs 
‚gruben befannt.. Galacz ift, eine offne aber anfehnlihe Handelsftadt 
mit einem Hafen an dev Donau, da wo ber. Pruth in diefelbe fällt. 
Der Hafen ift immer mit türkifhen ‚Schiffen angefüllt, die von hie 
- auf dem fhwarzen Meere moldbauifche Producte nad Konfkantinopel 
uͤhren. BEE 
* Mole, (Fr. Rene) ſ. parifer Theater und franz Lit.: 
41 — 12. Abth. dramatiſche Poeſie und Schauſpielkunſt. en - 
.  Mole-(Mathien), Präfident .ded Parlaments von Paris und 
ein ausgezeichweter Staatemann, wurde 1584 geboren. Gein Vater, 
‚Generab: Procureur und fpäter gleichfalls Parlaments:Präfident, hatte 
"während den: Kämpfen ber Ligue died Amt rühmlid verwaltet, ber 
Sohn ftand ihm während den Streitigkeiten der Fronde mit gleichem 
Ruhme vor. Seine Rehtfhaffenheit, Geradheit und Unerfhrodenheit 
ließ ihn felbft unter dem deepotiſchſten aller Minifter, unter Riches 
lien, oft fiegceih der Willkuͤr wiederſtehen und nicht minder ges 
lang es ihm unter den nicht weniger herrſchſuͤchtigen aber minder kraft⸗ 
vollen Mazarin, fi die Achtung aller freitenden Parteien zu erhals 
ten. Schon im Jahr 1614 folgte Mole, damals erfi 30 Jahr alt, 
dem Herrn v. Bellievre, in ber Stelle eines General» Procureurs und 
1641 ward er durch Richelieu ſelbſt, dem er fich eben erft in einer Streits 
fahe mit dem Marfhall v. Marillac wiederfegt hatte, zum erften 
Praͤſidenten des Parlaments ernannt. Bald darauf brachen die Häns 
bel der Fronde aus (f. d. Ark.) und wurden für Mole der wahre 
SHprobierftein eines Eugen Staatsmannes. Mit eben fo viel Klugheit 
als Geſchick wußte er in diefem, Frankreich damals nicht wenig ers 
ſchuͤtternden Parteikampf bie Intereſſen des Rechts und der, Freiheit 
mit denen des don allen Seiten bedrohten Hofes, zu vertreten, und 
fein Benehmen, als endlid, die Sache zum offenen Bruche Fam und 
Haris der Schauplag der tumultuarifhen Bewegungen wurde, wat 
fo feft, wuͤrdevoll und muthig, daß ihm felbft die erbittertften Gegs 
ner ihren Beifall nit verfagen Eonnten, und daß Gonde und ber 
. &ardinal von Reg, zwei Hauptperfonen in dem damaligen politifchen 
Drama, welches zum Schaden des Landes von ehrfüdhtigen Parteien 
aufgeführt: wurde, gezwungen waren ihn zu fchäßen, obfhon Mole’s 
unerſchuͤtterliche Rechtsliebe und Anhaͤnglichkeit an das Beſte bes 
Throns und Bolks, ihren Abfihten oft hemmend in den Weg trat. 
Eine Zeitlang. hatte Mole, müde ber, Ränfe jener Ehrfüchtigen melde 
nur ‚dahin trachteten ihr. Beſtes zu wahren, und. ohne Schuß. von 
Seiten bes hin und herſchwankenden Hofes, freiwillig das Siegel abs 
gegeben und. die Echgdloshaltung welche Anna von Oeſterreich ihm 
durch Berfchoffung des Kardinalshutes, feinem Sohne durch Crtheis 
lung einer »Staatsfecretärftelle, gewähren wollte, abgelehnt, bald 
aber mußte er von neuem das ſchwere Amt übernehmen und abermals 
‚mehr wie ein Mal den Würhenden von allen Seiten bie. fefte Bruft 
‚entgegen. zu flellen, Eher endeten. auch feine ungluͤcklichen Streitigs 
keiten zwiſchen dem Parlament, dem Hofe und ben Anführern der 
Fronde nit, als bis Ludwig XIV. ſelbſt das Ruder des Gtaates ergriff 
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und unter bee klugen und glanzbollen Detpotie dieſes Fuͤrſten, bie 
legten Reſte der Freiheiten des Parlaments und des Volks bdahins 
ſchwanden. Diefen Zeitpunkt erlebte Mole nit ganz. Er ftarb 
den 3. Sanuar 1656, mehrere Kinder hinterlaffend. Ein Enkel von 
ihm (Mathieu » Frangois) bekleidete gerade hundert Jahre nad) ſei— 
nem Zobe, bie einft von ihm fo ruͤhmlich vertvaltete Stelle als Präs 
fident des parifer Parlaments und, endete während der Revolution 
auf dem Blütgerüfte. In den Memoiren des Kardinal von Retz, ſo 
wie ‘in allen andern Gefhicdhtswerfen jener merkwuͤrdigen Zeit der 
Negentfhaft Anna’s von Oefterreidy und Mazarin’s, ift überall Mo— 
lé's großer Wirkfamfeit in den damaligen verwidelten Angelraenbeis 
ten des Staates gedacht, und alle flimmen darin überein, daß fein 
MWürbigerer und Befferer in fo unrubigen Tagen an bet Spige der 
Geſchaͤfte hätte ftehen können. 

-Moliere (Jean Baptifte Posaneiin de), ber berühmte franz. 
Luftfpieldbichter, war, wie man erft feit Kurzem beftimmt weiß, den 
15. San. 1622 zu Paris geboren. Sein Bater und Großvater was 
ren als Kainmerdiener und Zapezierer in des Königs Dienflen gewe— 
fen, und auch er wurde biefen Geſchaͤften beftimmt und erhielt eine 
dem angemeffene Erziehung. Er genoß in feinem 14. Ichre den 
Unterricht der Sefuiten und machte fchnelle Fortſchritte. Gaffendi, 
Chapelle, Birnier, Cyrano waren feine Lehrer. Da-fein Vater indeß 
ſchwach geworden war, mußte er das Amt deffelben bei Ludwig XIII. 
verfehen, und begleitete den König im 3. 1641. nad Narbonne. 
Das franz. Theater begann damals durch die Zalente des großen 
Gorneille aufzublühen. Molidre (denn mit diefem Namen vermwed> 
felte er damals feinen eigentlihen Namen Porguelin, entweder aus 
Achtung für feine Aeltern, oder nah dem Beiſpiel andrer Schau⸗ 
fpieler feiner Zeit) gab vie Stelle feines Vaters auf, und verband 
fid) mit einigen andern jtingen Reuten, die wie er das Theater lei» 
denſchaftlich liebten. Gleiche Neigung führte ihn mit der Schauſpie— 
lerin Bejart zufammen; beide bildeten eine Truppe, welche 1662 zu 
Lyon den Etourdi aufführte. Dies ift die erfte von. Moliere in Vers 
fen gefchriebne Komödie. Die Wahrheit des. Dialogs, die unerfchöpfs 
lie Gemwanbtheit eines Kammerbdieners, der die Sottifen, feines 
Herrn unaufhörlih wieder gut zu machen befhäftigt ift, das Anzies 
bende der hieraus entfpringenden Situationen, haben biefed Stück 
Ungeächtet des Unzufammenbangs der Szenen, der Kälte ber Perfos 
nen,'und des unreinen Gtyls, auf dem Theater erhalten. Moliere 
erntete als Dichter und Scaufpieler gleichen Beifall und entzog eis 
ner andern Schaufpielergefellfchaft in Lyon faft alle Zufhauer. Man 
hatte damals nur Stuͤcke voll unwahrfcheinliher Intriguen, Die 
Kunft, Charaktere und Sitten auf der Fomifhen Bühne darzuftellen, 
war Molidre aufbehalten. Diefe Kunft, deren Keim ſich Thor im 
Etourdi zeigt, verbunden mit der Abwechſelung der -Ereigniffe, ets 
hielt deh Zuſchauer gefpannt und verdedte die Fehlet des Stuͤcks. 
Mit gleichem Beifall wurde dies Luftfpiel in Bezieres. gegeben. Hier 
hatte der Prinz Conti, dert Moliere auf der Schule gefahnt, gben 
Die Stände von Languedoe verfammelt, Er nahm den Dichter ald 
Freund auf, und übertrug ihm nicht Allein die Leitung der Fefte, die 
ee gab, fondern bot ihm auch eine Secretärftelle an.“ Moliere lehnte 
fie ab, mit der Erklärung, daß er ein leidlicher Schriftfeller fet, 
dielleicht Aber ein fehr ſchlechter Sectetaͤt fein moͤchte. Le depit 
amoureux’uhb’Les precieuses ridicules erfhichen auf dem Thea⸗ 
fer von Bezieres und wurden Yevundest, Die Ereigtiffe find in dem 
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Depit aimour&us beffet geörbnet, als in dem Etourdi, Man nimt 
in dem Spiel ber Perfonen eine echt komiſche Aber, und in ihren 
Reden Geift und Laune wahr; aber ber Knoten ift zu verwidelt 
find die Auflöfung nit wabrfcheinlid genug, Einfacher ift die Vers 
tnüpfung in den Precieuses ridicules. ine feine Kritik der ans 
ftedenden Krankheit der Schöngeifterei, des ſchwuͤlſtigen Romanens 
ſtyls, des Pedantlsmus der er Frauen, der Ziererei Ih Sprade, 
Gedanken, Pug, find der Gegenftand diefer Komödie. Sie bewirkte 
eine allgemeine Reform, als man fie in Paris gab. Man lachte, 
man erkaͤnnte fih und Elatfchte. Ludwig XIV. war fo zufrieden mif 
den Vorftellungen det Gefellfhaft Molierers, daß er fie zu feiner 
Hofſchauſpielergeſellſchaft machte und ihrem Director eine Penfion 
von 1000 Franken bemilligte. Der Cocu imaginaire erſchien 1660. 
Auch in diefem Stuͤck ift eine Maffe Von froͤhlichem Scherz und ein 
Hewiffes Intereffe, wodurd ber Zufhauer befonders bie lachluſtige 


Menge, beluftigt und angezogen wird. Es fehlte nicht an Zabel, 


aber man hörte nicht darauf, Mit mehr Grund warb er negen Don 
Garcie de Navarre,; nad dem Spanifchen lalıt. Die Ecole des 
Maris, wozu bie Idee aus ben Brüdern des Terenz, geſchoͤpft ift, 
enthält eine einfache, faßlihe und anziehende Verknüpfung und eine 
natuͤrliche Auflöfung. Das Theater hallte nod von dem Beifall wies 
der, der biefem Stüd zu Theil wurde, als Les Fächeux, binnen 
dierzebn Zagen entworfen, ausgeführte einftudirt, zu Vaur, bei dem 
befannten Finanzintendanten Fouquet, in Gegenwart des Königs 
und des Hofes alifgeführt wurden. Diefes Luftfpiel ift fait ohne Vers 
Inüpfung, aber die Abficht war, durch die Mannidfaltigkeit der 
Charaktere, die Wahrheit ber Porträts und bie Eleganz ber Sprache 
den Zuſchauer anzuziehen. Man erzählt, daß der König, als er, beim 
Weggehen aus det erften Vorftellung den Grafen Soyecourt, einen: 
langweiligen Zagbliebhaber, anfichtig wurde, zu Moliere gefagt babes 
„Da ift ein Originel, das du noch nicht copirt haft.” In 24 Ctun 
den war bie Scene des Jägers eingefdyaltet, und dba Moliere die 
Sagbausdrüdde nicht Eonnte, bat er Soyecourt felbft, fie ihm anzus 
geben, Sn der Ecole des Femmes, welche 1662 gegeben wurde, 
chten alles Erzählung, und ift doch alles Handlung. Bei diefem 

tüd erhoben fi die Tadler, welche ohne auf die Kunſt zu ſehen, 
bie in dem Spiel ber untergeorbneten Perfonen und in dem natürs 
lihen und ſchnellen Uebergang von einer Ueberraſchung zur andern 
herrſcht, einige Nadläffigkeiten im Styl ruͤgten. Molibre antwors 
tete ihnen, indem er felbft eine geiftreiche Kritik feines Stüds gab, 
Der König, welcher Moliere ald den Gefeggeber der Wohlanftäns 
digkeit und den heilfamften Weurtheiler ber Lächerlidhkeiten anfab, 
Tegte ihn unter diejenigen Gelehrten, bie an feiner Freigebigteit 
Theil haben follten. Moliere, von ber Güte bes Königs burdhdrune 
gen, glaubte in dem Impromptu de Versailles die Eindrüde vers 
nichten zu müffen, welche das Porträt ded Malers Bourfault hatte 
.. fönnen. Diefer hatte boshafter Weife einen Schläffel zu der 
Ecole des Femmes angegeben, der bie nad ber Natur 'copirten 
Originale anzeigte. Dem Hofe gefiel ſehr im 3. 1664 La princesse 
W’Elide, ein komiſches Ballet, für ein Feft verfertigt, das der Kös 
nig gab, Paris, das biefes Ballet ohne die Pracht fah, bie es in 
Verſailles verfchönert hatte, nahm es weniger günftig auf. „Gleiches 


Schickſal hatte ein anders komiſches Ballet, Le mariage — Ein 


bem Grafen Grammont (ſ. Damilton) Zzugeſtoßnes Ereigniß ‚hatte 
ben Stoff dazu gegeben, Don Juan ou ie estin de pierre machte 
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wenig Wirkung. Der Verf. ftrich bei der zweiten Vorftellung einige 
Läfterungen, die er einem Gottlofen in ben Mund gelegt hatte, 
L’Amour medecin fdien auch eins von ben übereilten Werfen, 
die man nicht ſtreng beurtheilen darf. Molidre führt zuerft in bier 
fem Stüde die Aerzte auf, wozu, wie man fagt, ein unmwiffender 
und geigiger Arzt ihm Beranlaffung gab, ber ihn Übertheuett hatte, 
Großen und wahren Ruhm erwarb fi der Dichter durch feinen Mi- 
santhrope, ein &tüd, das anfangs nur mäßigen Beifall fand, in 
der Kolge aber mit Recht ald eines der fhönften Werke der nruern 
Komdbie betrachtet worden iſt. Dennoch muß man geflehen, dab es 
mehr im Zimmer bewundert worden, als auf! dem Theater gefallen 
hat, Boltaire findet den Grund bavon barin, daß die Verknüpfung 
mehr fein und ſinnreich als Tebhaft und anziehend ift, daß die Uns 
terrebungen bei aller Schönheit niht immer nothwendig erfheinen 
und dadurch die Handlung aufhalten, und ehblih daß bie obgleich 
ſehr geſchickt hetbeigeführte Auflöfung ben Zufhauer doch kalt läßt, 
Er fest hinzu, daß Übrigens der Mifanthrop eine feinere und ſchoͤ⸗ 
here Satyre fei, als die Satyren des Horaz und Boileau, und we⸗ 
nigſtens eben fo gut gefchrieben; daß es aber anziehendere Komoͤdien 
gebe, und daß 3. B. der Tartufe diefelben Schönheiten des Styls 
mit einem viel bervorftechehbern Intereffe vereinige. 1665 erſchien: 
Le Malade malgre luı, eine febr Iuftige Farce. Le Sicilien du 
Y’Amour peintre ift ein Feines Stüd, das dur Ahmuth und Gas 
lanterie gefällt. Aber die Bewunderung flieg aufs höcfte, als der 
Tartufe (deutfch bearbeitet von Unger: ber Betbrubet, Berlin 1787) 
erfchien. Umfonft erhoben fidy die Orgone, die Schwachkoͤpfe und bie 
Sheinbeiligen gegen ben Werfaffer, das Stüd wurde gefpielt und 
beklatſcht. Die Heuchelei ift darin vollkommen enthüllt; die Charak⸗ 
tere find eben fo manniihfaltig als wahr, ber Dialdg ift gleich fein 
und natärlich; nur die Auflöfung genügt nicht. Anfangs wurde 
Zartufe verboten. Adıt Tage darauf gab man am Hofe eine höcft 
freie Poffe, betitelt- Scaramouche. Beim Weggehen fagte der König 
zu dem großen Sonde: „Ich möchte wiffen, warum bie Keute fo 
gewaltigen Anſtoß an Molieres Gtäd nehmen, und nichts über 

caramouche ſagen ?“ ,‚Die italienifhen Schauſpieler,“ antwortete 
der Prinz, „haben nur Gott, die franzdſiſchen aber die Frommen 
beleidigt.“ 1668 gab Moliere den Amphitryon, eine freie Nachah⸗ 
mung des Plautus. Mit Ausnahme einer laͤngweiligen Scene zwi⸗ 
ſchen Jupiter und Alkmene gibt es nichts luſtigeres. L'Avare (der 


Geitzige), eine andre Nachahmung des Plautus, iſt im Hauptcharak⸗ 


ter ein wenig übertrieben; aber bie Menge wird nur durch ſtarke 
Büge getroffen. Schwerer möchte e8 fein, Rouſſeau's Tadel zu wie 
deriegen, daß das väterliche Anfehn in dieſem Stuͤck herabgewürbigt 
werde. George Dandin bu le Mari confondu, Mönsieur de 


Poürceaugnac, Les Fouiberies de Scapin, Rad mehr .beluftigens 
i 


der als beiehrender Art, Le Bourgedis gentilhomme; obgleid 
auch mit einigen Poffen gemifht, ift ungleih komiſcher und bo 

Kraft. Mit meht Sorgfalt arbeitete Moliere feine Femmes savan- 
tes; eine finnteihe Satyre ber falfehen Schöngeifterei und bet pe— 
dantifhen Gelehrſamkeit, welche damals im Hotel de Rambouillet 
hertſchten. Die Eteigniffe find, wie in manchen andern feiner Stüde, 
nit immer gut verbunden; aber der Gegenftand felbft, fo trocken tr 
auch an fih fein mag, ift in einet echt komiſchen Geftalt dargeſtellt. 
Die Entwickelung ift bewundernswerth und hundert Mal nachgeahmt 
worden. Gleiches gilt: von dem Malade imaginaire, worin bie 
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Marktfchreierei und_Schulfüchferei der damaligen Aerzte‘ volllommen 
geschildert wird. Mit diefem Stüde beſchloß ber Verf. feine Lauf⸗ 
bahn. Er war unpäßlih, ald man es aufführte., Geine Gemahlin 
und Baron brangen in ihn, nicht zu fpielen. „Was würden," ants 
wortete er ihnen, „ſo viele arme Handwerker anfangen? Ich würbe 
es mir zum Vorwurf machen, es einen einzigen Tag verabfäumt zu 
haben, ihnen Brot zu geben.‘ Die Anftretgung, womit er fpieite, 
derurfadite ihm Gonvulffonen, benen ein Blutfturz folgte. Er flarb 
wenige Stunden darauf den 17, Feb. 1673. Die Akademie ehrte fi 
und Moliere noh im 3. 1778 daduch, daß fie feine Büfte mit d 

Verſe von Saurin aufftellte: - 


Rien ne manque A sa gloire, il manquait & la, nötre,, 


Der Erzbifhof von Paris. wollte ihm das Begräbniß verweigern, 
aber der König felbft ſchlug fi in’8 Mittel, und fo wurde er in St. 
Joſeph ftill beerdigt. In neuern Zeiten wurbe feine Aſche in bas nad 
der Reftauration wieder aufgehobne Mufeum ber franzöfifhen Denk: 
mäler gebradyt, wo fie fidy in einer antifgeformten Urne mit der Ins 
ſchrift befand: Moliere est dans ce tombeau. 41799 wurde daß 
Haus, worin er geboren worden, mit feiner Büfte und mit ber 
Inſchrift geziert; Jean-Baptiste Pocquelin de Moliere est ne 
dans cette maison. Man kann Molierers Werfe als eine Gefdjichs 
te der Eitten, Moden und bes Geſchmacks feiner Zeit und als das 


treueſte Gemälde des menfchlichen Lebens betradyten, Geboren mit eis 
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nem beobadıtenden Geift, gefhidt, die Außern Zeichen der Leiden- 
ſchaften und ihre Bewegungen in dem verſchiednen Zufländen aufzts 
faffen, nahm er die Menſchen wie fie find, und zeigte ald ein ges 
ſchickter Maler die gebeimften Falten ‚ihres ‚Herzens, -umd den Zon, 
die Gebärden, die Sprache ihrer mandyerlei Gefühle. „Seine Lufts 
fpiele, gehörig geleſen,“ fagt La Harpe, „koͤnnten die Erfahrung 
ergänzen, nicht weil er vorübergehende Lächerlichkeiten, fondern, weil 
ex. den Menfchen, der fid nicht verändert, gemalt hat. Welches Meis 
ſterſtuͤck ift der Geizige! Jede Scene ift eine Situation; und man 
bat einen Geizhals ganz arglos fagen hören, daß aus dem Gtüde 
viel, zu lernen fei und daß man trefflihe oͤkonomiſche Grundfäge 
daraus ziehen fönne. Moliere ift von allen, die je gefchrieben haben, 
derjenige , ber den Menſchen am beften beobachtet bat, ohne fi dem 
Schein davon zu geben. Er fcheint feine Menfchenfenntniß mehr 
auswendig zu wiflen, als flubirt zu haben. Die Grifpine Regnarb’s, 
die Bauern. Dancourt’8 erweden auf dem Theater Laden. Dufresny 
zeigt: Verftand in feiner originellen Wendung. Der Spieler und der 
Regatar find fhöne Werke. Aber nichts von allem reiht an Molierez 
er bat einen pbyfiognomifchen Zug, ben man nirgend anders findet. 
Man erkennt ihu in feinen geringften Poffen wider, benen immer 
Munterkeit und Moral zum Grunde liegt. Er gefällt eben fo fehr 
beim Leſen als bei der Darftellung, Man hat wol gemeint, daß er 
zu ſtark auftrage und überlade., Ich habe den fo oft wiederholten 
pauvre homme im Zartüffe tadeln hören; ich habe nachher diefels 
be Scene und noch ftärker gefehen, und es hat mir eingeleughtet, daß 
Laͤcherlichkeiten und Reidenfchaften nicht hberladen. werden koͤnnen. 
Motiere ift ein Schriftfteller für gereifte Männer und Greife. Ihre 
Erfahrung begegnet fi mit feinen Beobachtungen, und ihr Gedaͤcht—⸗ 
niß mit feinem Genie. : + Man beklagt, daß nicht mehr in Molierers 
Geſchmack gearbeitet wird, Ich denke man hat mwohlgethban, andre 
Gastungen zu. verſuchen. Das Geld, auf welchem er, örntete,..ift 
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minder groß ‚als man ſich einbildet,“ — In feinen haͤuslichen Were 
'Hälthiffen war Motiere nicht ganß gluͤcklich; er, ber fih auf der 
Bühne über die menfhlihen Schwächen Baia Boyd konnte fid 
vor. feiner eignen Schwaͤche nicht bewahren. ine heftige Liebe bes 
wog ihn, fi mit det Tochter der Schaufpielerin Bejart zu verhei⸗ 
rathen, und dadurch zog ‘er den Spott, den er fo oft auf hintergans 
gg dei green geworfen hätte, auf fich ſelbſt. Gtädliher war er 
n dem Umgange mit ‘feinen Freunden und mit den Großen,‘ Dee 
Marſchall Bivonne, der große Condé, Lubwig XIV. ſelbſt, lebten 
mit ihm in jener Vertraulichkeit, die eben fo fehr dag Verbienft als 
die Gebükt ehrt. Mit Ratine, deffen Wohlthäter er geivefen, verun⸗ 
einigte er fi zwar fpäter, aber Beide achteten ſich gegenfeitig darum 
nicht weniget · « Als Schaufpieler war Molitre in den hochkomi⸗ 
fhen Rollen, wie Arnolphe, DOrgon, Harpagon u. f. w., unübertteffs 
li. Bret hot 1773 feine Werke zu Paris in 6 Bänden 8, mit ars 
TE ee bruder herausgegeben. (Molierers Luftfpiele und 
‚Hoffen fuͤt die deutfhe Bühne von Zſchokke, Zürich 1805 und 1806, 
6 Bde. mit Molidreis Biographie.) a | 
* — Eudwig ve), Moliniften, f. d. Art, Gnade und 
anfen. 
Molinos, f. Quietismus. J 
Moll, weich, bezeichnet theils die Tonarten, bie von ihren 
Grundtdnen durch die Eleine Terze äufwärts”fteigen, und Molltonars 
ten genannt werden, theils auch die Dreiflänge Mit der tleinen Zerje 
die man weihe Dreiklaͤnge, zuweilen aud) Mollaccorde nennt L 
Zon, Zomarten.) 
- Mala, Mallah, eine geiftlich »richterlihe Würde bei den Tuͤr⸗ 
Sen. Der Molla hat die bürgerliche und peinliche ‚Gerichtsbarkeit in 
den Städten und — Diſtrieten zu verwalten, und iſt Oberrichter 
im Gegenſatz des: Kadi’s oder Unterrichters. Ueber dert Molla's find 
noch die Kadileekier, oder die oberſten Rechtsbeamten im Reiche, 
welche auch im Divan ſitzen. — RE | 
| Mollend orf (Wichard Joach. Heinr. v.), Fönigls: preuß. Ge⸗ 
neralfeldmatſchall, geb. 1724 zu Lindenberg in ber Priegnitz, einem 
Gute feines Vaters, der die Stelle eines koͤniglichen Deichhaupt⸗ 
mann in dieſer Provinz bekleidet, Gr befuchte die Ritterakademie 
‚gu Brandenburg bis 1739. Im 3. 1740 ward er von Friedrich II: 
als Page angenommen , und begleitete-den Monarchen im erfteni fehles 
fiſchen Beldzuge, in welchem er ben — bei: Molwig und 
Thotuſitz beiwohnte. 1743 warb er Faͤhnrich beim erſten Bataillon 
Leibgarde⸗ 4744 Fluͤgeladjutant des Könige. -,,Der junge Moͤllen⸗ 
dorf, Abjutant Sr. Majeftät des“ Königs,’ fſagt Ftiedrich im zwei⸗ 
ten Iheile der Gefchichte feiner Seitz ‚‚erhielt unter: fehr ſchwierigen 
Umftänden Ken Befehl, mit 300 Mann Infanterie einen großen Pros 
_ vianttransport zu dedten, den Francolini der von allen oͤſtetreichiſchen 
Offizieren. die genaueſte Kenniniß der Wege, die von Boͤhmen noch 
Schleſten führen, befch, mit 4000 Dann Panduren zwiſchen Chatz⸗ 
iar und Troutenaͤu angriff. Moͤllendorf hielt ale Angriffe des Feln⸗ 
des aus und bemaͤchtigte ſich eines Kirchhofs, der das Defilé bes 
hertſchte. Von hier aus beſchuͤtzte er die Wagen und vertheidigte ſich 
drei Stunden lang’, bis ihn Hert Duͤmoulin zw! Hülfe kam, der 
ibn gänzlich frei machte. Zwar find,’ fügt der König hinzu, „Vor⸗ 
. fälle det Art nur unbedeutend , aber fie machen bet Nation und betts 
nigeh , die dabei waren, zu viel Ehre, um ſolche Thaten in Ber: 
geffenheit:begraben zu laſſen, die bei deu Nachkommenſchaft ein Keim 
Aufl. V. +++ 38.6 5 DD | 
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zur Nachelferung werben Eänmen,’ ‚Möllenborf befand, ſich im zivel- 


‚ten fchlefifchen. Kriege bei ber Belagerung von Prag ‚und. in ben 


Schlachten bei Hohenfriebberg und Carr, in welcher letztern er ſtark 
verwundet wurbe. 1746 wurbe er Hauptmann und erhielt eine Com: 
pagnie in dem Regiment Garbe, 1757 war er bei ber, Belagerung 
von Prag und in den Schlachten bei Roßbach und Leuthen gegenwwaͤr⸗ 
tig. In der letztern zeichnete ex ſich durch einen. muthigen Angriff 
des Dorfes Leuthen, welcher Einfluß auf das Schickſal des Tages 
hatte, aus, und erwarb fih dadurch den, VBerdienft - Orden. . Er 
wohnte ber Belagerung ‚von Breslau bei, wurde 1758 Major und 
Tommandeur des dritten Bataillons Garde, war bei dem: Meberfalle 
von Hochkirch gegenwärtig, und murbe 1760 Sommandeur des Gars 
deregiments, er focht mit bemfelben in ber Schlacht bei Licgnig, nad 
welcher ihn ber König zum Obriftiieutenant erhob. In der Schlacht 
bei Zorgau am 3. November d. 3. war. er ed, ber zu einem Manöper 
rieth, das bie gluͤcklichſten Folgen hatte, und das Schickſal dieſes 
voßen Tages entfchied. Doc: hatte er dabei für feine Perfon das 
Unslüd, gefangen zu werben, wurbe aber im Anfange des J. 1701 
wieder ausgrmwehfeltz und, einige Monate darauf zum Oberften bes 
ftelt. 1762 im Sommer, Eur; nad) der Belagerung von, Schweid» 
niß, eroberte er mit feiner Brigade dem wichtigen verfhanzten Poften 
bei Burfersderf und avaneirte davauf zum Generalmajor. 1774 
warb er Generallieutenant. Im baierfhen Erbfolgetriege ftand er 
bei dem Deere des Prinzen Heinrich in Sadfen und. Böhmen und 
befehligte ein eignes Corps, mit dem er 1779 mitten im Winter eine 
glüdlihe Unternehmung bei Baugen ausführte und zur Belohnung 
den ſchwarzen Adlerorden erhielt; 1783 wurde er Gouverneut von 
Berlin und wirkte fehr auf eine mildere Behandlung: des gemeinen 
Goldaten, die bamals im Preußifhen noch gar nicht beruͤckſichtigt 
- wurde. In den letzten Lebensjahren des großen Friedrichs befand er 
ch oft um deſſen Perfon, und war vielmals fein alleiniger Gefells 
chafter. 1757 ward er General ber Infanterie. Er war nicht 
für den Krieg mit Frankreich, und ſtand deshalb 1791 gewiffermaßen 
‚bei dem Hofe in, Ungnade. Dennod übertrug man, nachdem ber 
Herzog von Braunfhweig 1794 den Oberbefehl ber preußifchen Heere 
am Rhein niedexgelegt hatte, bem nunmehrigen Feldmarſchall Möls 
lendorf dajjelbe, welder zwar (23. Mai) die franzöfifhen Verſchan⸗ 
zungen bei Kaiferslautern eroberte, aber body im Ganzen ber repur 
blikanifhen Uebermadht nicht zu widerftehen vermochte, und wegen der 
oͤſterreichiſchen Verluſte ebenfalld wieber über den. Rhein zuruͤckging. 
Der Friede zu Bafel (5. Apr. 1795) machte für dieſes Mal dem Kriege 
ein. Ende. ; Obwol über 80 Jahre alt, folgte Möllendorf den⸗ 
noch in jenem verbängnißvollen "Kriege von 1806 der Stimme bes 
Baterlands und dem. Rufe feines Königs gegen feine Anfiht, und 
— nachdem ſich die Schlacht von Jena ungluͤcklich für Preus 
en entſchieden zrräm Erfurt erkrankt, in franzöfifhe Gefangenſchaft; 
doc wurde er mit der Achtung, die feinen Verbienften, und Zahren 
‚  gebührte, behandelt und erhielt die Erlaubniß, nach Berlin zurück 
zukehren. Er befhloß feine Tage zu Havelberg, wo’ er Domprobft 
war, im J. 1816. — — , TH 
Mollusken (im Lateinifhen Mollusca), eine äußerft merkwuͤr⸗ 
bige Gattung‘ von Würmern, - deren Naturgefchichte noch ſehr im 


Dunkeln liegt: «Sie bilden, nad dem linne’fdyen Syfteme, die zweite | 


Klaſſe der Gewuͤrme (vermes), und. unterfcheiden ſich von ben in ben 
 Eingeweiden ber Menfchen und Thiere lebenden. Würmern vorzüglich 


’ 
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dadurch, daß fie Gliedmaßen befigen, welche dieſen fehlen. Faft alle 
Arten der Mollusken find gänzlih ohne Bedeckung und mit Blieds 
maßen verfehen, bie ihnen zu Ginneswerkzeugen dienen und ihre 
Bervegung und Ernährung. zu fördern feinen. „Mit. Ausnahme der 
Gartenfchneden halten fie fih meift im Waffer und vorzuͤglich im 
Meere auf, welches fie durch eine phosphorifche Materie, ‚die von 
ihrem ‚Körper außgcht, des Nachts: erleuchten (vergl. Meer;): Won 
denjenigen, bei. denen ‚dev Mund oberwärts ih, fennt man. fieben 


Gattungen; von denjenigen, bei denen der Mund fidy vorn befindet; 


zwei; von denen, die ben Mund vorn’und an den Seiten des. Leibes 
Deffnungen Haben, vier; von denen, bie ben Mund vorn und an der 
bordern Seite des Leibes Fuͤhlhdͤrner haben, zwei; don denen, welche 
ben Mund vorn haben und mit Gliedmaßen, welche Armen gteicyen, 
v Ffesen find, ſieben; von’ benjenigen, welche ben Mund vorn und 
F iße haben, fünf; von denen, welche den Mund unten und im Alls 
gehteinen in der Mitte haben, fünf. - - RE ge 
“ , Molo ifl"ein in einem Hafen, und zwar in das Waffer hinein," 
von großen. Quaberfteinen aufgeführter Damm, in welchem ein Eins 
dang für die Schiffe befindlih iſt, der mit einer Kette geſchloſſen 
werden kann. Ein folder Molo iſt für den Hafen von großem Vor— 
theil, inden er nicht nur Sand und Schlamm abhält, fonderh auch 
die Schiffe vor ben Wellen und vor feindlichen Angriffen fichert. 
Woloch, ein von; Mofes (3. B. 18. V. 21.) erwähntes Goͤtzen⸗ 
bild mehrer morgenländifchen Völker, unter welchem fie die Sonne 
verehrten und dem ſie Menfchenopfer darbrachten. Es wat. bes. mer 
tallne Bildniß eines Menfchen mit -einem Ochſenkopfe. Nachdem es 
mittelft eines ftarken Feuers, das in einer unten befindlidiensDeffs 
Küng unterhalten wurde, glühend gemacht worden, legte man bie 
zum Opfer beftimmten Kinder in bie Arme des Gögen, wobei bie 
Priefter mit geräufchbollen Tonwerkzeugen das Angftgefchrei derfelben 
übertäubten, , ꝑ. | =; ı bush 
Molloſſus, f. Rhythmus. 7, De 
Moltke, eine berühmte a Aus welcher mehrere Staates 
männer und Mäcenaten der Willenfchaften hervorgegangen find, befon⸗ 
dere Adam Glob Graf von Moltke,igeboren 1709, geftorben 1792, 
Minifter und Freund. des Könige von Dänemark, Friedrihs Vi md 
Klopftod’s Freund z frner der noch lebende F. 2. Graf vom Moltke, 
koͤnigl. daͤniſcher Conferenzminiſter und Großkreuz des Danebrogor⸗ 
dens, ein, gruͤndlicher Kenner des Alterthums. Auch glaͤnzte als 


Staatsmann und Beſchuͤter der Wiſſenſchaften der daͤniſche Graf Jo— 


achim Godske Moltke. Bloß an Legaten fuͤr die Wiſſenſchaften und 
Schulen hinterließ er 300,000 Reichẽbankthaler. Schon; im'Z: 4766 
verließ er ben Militärbienft und widmete ſich der Rechtswiſſenſchaft 
in Koppenhagen als Zuhörer der Profeſſyren Kofoedanker und Stampe, 
Sn Regensburg ſtudirte er als Geſandſchaftsſekretaͤr das Staatsrecht. 
In Leipzig war er in der Periode ſeiner dortigen Studien Gellert’g 
Hausgenoſſe und Erneflis Liebling, und machte: hernach Reifen. in 
Deutfhland und Frankreich und flieg im Dienfte feines Voterlandes 
im J. 1775 bis zum geheimen Staatsminifter. In biefem Verhaͤlt⸗ 
iffe wirkte er viel für bie. koͤnigliche Biblotheki 1784 "409 "ee Auf 
feine Güter zuruͤck und febte dort ganz für die Verbeſſerung der Land⸗ 


wirthſchaft. Erſt in den letzten 5 Lebensjahren kehrte er auf · den Ruf 


feines Königs in ben Staatsdienſt zuruͤck, in einer Zeit die ſchlim⸗ 

mer für Daͤnnemark war, als jemals eine vorhergehende, Er fand 

' Mittel den Credit des Staats und ſeines Papiergeldes wieder hebzu⸗ 
30 * 
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ellen, that viel für arme Gelehrte und Zünglinge die ohne Mittel 
——— und meiſtens im Stillen ohne daß die Mitbürger es erfuh⸗ 
ven. Selbſt Vater, opferte er 150,000 Rthlr. feines Vermögens 
zur Unterflügung ber Staatsdiener, die bei der Verſchlechterung des 
Geldwefens fehnelle Hülfe bedurften und bie -der Staat ihnen nicht 
geben Eonnte, Moltke farb 1818 und die koppenhagner Univerfität 
machte in einem Programm in Turzen Zügen befannt, was der ver 
florbne Minifter für den Staat, für die Wiffenfhaften und für die 
Menſchheit wirkte. | BERG „? 

Moluden, f- BE UEETERIEIN, u 

Molmis, ein Schlefifhes Dorf, im Regierungsbezirk Breslau, 
unweit Brieg, bei welhem am 10. April 1741 die bekannte Schlacht 
zwifchen den Preußen und Deflerreichern vorfiel, die, nachdem bar 
Ausgang lange geſchwankt hatte, endlich durch die Anftrenaung Schwe⸗ 
rin's zum Vortheil der Preußen entfdieden wurde. Friedrich IL 
wohnte ihr perfönlicdh bei. Der König fagte felbft, daß er den Krie 
damals noch nicht verftanden und bedeutende Fehler gemadyt habe, ba 
aber diefe Schlacht für ihn und feine Truppen eine Schule gewefen fei, 

Molyn (Deter), f. Tempefta. 

ı Molza (Francesco Maria), geb. zu Mobena 1489, verdient 
unter ben italieniſchen Dichtern vom zweiten Range eine ebrenvolle 
“ Erwähnung. Er flammte aus ziner angejehnen Familie, brachte feine 
Lebenszeit meiftens zu Rom hin, und fiand mit den größten damals 
lebenden Gelehrten, in freundfichaftliher Verbindung, Seine Zalente 
würden ihm gewiß eine glänzende Laufbahn eröffnet haben, wenn 
nicht feine Ausfhweifungen ihm geſchadet hätten. Unter feinen Poe— 
fien werden befonders die Stangen auf das Porträt der Giulia Gons 
zaga und die Ninfa. Ziberina, ein poetiſches Gemälde in Ottave 
zime, gefhägt. Sein Capitolo in lode dei fichi.ift ein fdymugiges 
Gediht; Annibal Cars hat es commentirt, Auch als lateiniſcher 
Dichter hat ſich Molza vortheilhaft bekannt gemacht. Er ſtarb 1544. 
Erſt 1747 iſt eine vollſtaͤndige Sammlung ſeiner Werke erſchienen, 
welche der Abt Seraſſi zu. Bergamo nebſt einer weitlaͤufigen Bios 
graphie des Dichters herausgegeben hat zaͤder zweite Band des Werts 
enthält übrigens die Gedichte Porrino’s, eines Zeitgenoffen von Molga: 
"Ein Enkel des eben genannten Molza, Namens Zarguinio Molza, 
der als ein Dann von großer Gelehrſamkeit „in; hohem ‚Anfehn fand 
und von Zaffo, Guarini und Andern zu Rathe gegogen wurde, hat 
ebenfoll8 italienifche und lateiniſche Poefien hinterlaſſen. 

Momus, beiden, Griechen und Römern: dex, Gott der Zabels 
ſucht und Satyre, ‚war ein Sohn ber Naht. Spätere geben ibm 
den Traum. zum Vater, Mit fchonungslofem Wise tadelt ex ſelbſt 
die Götter, Lucian hat ihn zu. Ehren gebradt, Einige bildeten ihn 
als Hagern Züngling mit einem Satyrgefihte und ber Narrenfappe 
ober dem Rarrenftode, ; 

Monaco, (franz. Mourgues), ein Fleines italienifhes Fürs 
ſtenthum, von ber Graffihaft Nizza umgeben, an ber Meerestüfte, 
Es ift ein fruchtbares Laͤndchen von 24 QM. mit 8000 Einwohs 
Rern und reih an edeln Südfrüdhten, Obſt und beſonders Dlivenäl. 
Die ganze Bendlkerung wohnt in. ben drei Gemeinden Monaco, Men— 
tone und. Roque Brune, davon Monaco ein befeftigtes Städtchen mit 
1200 Einwohnern und einem Hafen, und Mentone eine nahe am 
Meere liegende Stadt mit. 3000 Einwohnern. ift, Die Familie Gri: 
maldi foll das Ländchen feit —— I, Zeiten beſeſſen haben. 1731 
farb der Mannsfiamm aus. Bie Erbin des legten Fuͤrſten, Anton 


' ON { 
Monaden Monarchie 469 


Brimaldi, ber zugleich Herzog von Walentinois war, dermählte ſich 
4716 mit Franz de Matignon, der die Namen Fürft von Monaco 
und Derzog von Valentinois nebft der mit Wwäterm verbundnen Pärs 
würde erhielt. Seit 1641 hatte Frankreich das Befagungsredht im 
der Feftung Monaco und 1815 ging das Recht an Garbinien über. 
Monaden nannte Leibnig die einfahen Subſtanzen, aus wels 
Ken die zufammengefisten entftänden, die Lehre von biefen einfachen 
Subftanzen aber Monadologie, welche ſeitdem einen Theil der Mes 
tuphyſik ausmachte. Das Dafein der Monaden bewies er folgenders 
maßen: Eine Iheilung ber Körper in's Unendlidye laͤßt fih nicht dens 
fen, weit fonft ein endlicher Körper aus unenblidy vielen Theilen bes 
ftehen müßte, welches nicht denkbar if. Man muß alfo zulegt bei 
ſolchen Theilen fteben bleiben, die ſich nicht mehr theilen Laffen, 
Monaden. Da nun der Begriff der Monade den Begriff des Körs 
pers negirte, fo Eonnten feine Monaden auch nicht die Eigenschaften 
= Körper haben. Aus dem Mangel der. Theile ſchloß er, daß bie 
onaden feine Länge, Breite und Ziefe haben, Feiner Anfloͤſung 
fähig, nicht aus zufammengefegten Dingen entftehen und nit duch 
Trennung der Theile untergehen könnten. Sollten fie alfo entftehen, 
fo müßten fie aus nichts entftchen, und follten fie untergehen, fo 
koͤnnte died nur. durch Vernichtung gefchehen. Indenr er fo ben Mos 
naden alle diefe Eigenfchaften abſprach, bleibt nichts Poſitives bei 
ihnen zu denken übrig, als daß fie Kräfte und zwar Vorſtellkraͤfte 
wären. Sie müßten jedoch noch durch gewiffe andre Eigenfcpaften 
von einender unterfhieden fein, weil in der Natur nicht zwei einans 
der völlig gleiche Dinge gefunden würden, und weil fonft kein Mits 
tel vorhanden fei, wodurd man in den Dingen einige Beränberuns 
en wahrnehmen Fönnte, indem dasjenige, was in einem Körper vers 
gehe, feinen Grund in ben einfachen Theilen beffelben haben müßte. 
Kant machte dagegen auf die Amphibolie der Reflerionsbegriffe vom 
Innern und Xeußern aufmerffam. Diefe Amphibole entftehbt übers 
haupt durch Verwechſelung des empiriichen Verflandesgebrauhs mit 
dem transfcendentalen, 2eibnigens Monaben entftanden, ‚indem‘ er 
das Innere der Körper fuhte, unb nahdem er dies in dem Einfas 
hen, als ber Grundlage alles Innern, gefunden zu haben glaubte, 
biefes Innere btoß im Verhaͤltniß auf den Berftand vorftellte. Das 
Innere dieſes Zuftandes Eonnte nun nicht in Ort, Geftalt, Beruͤh⸗ 
rung oder Bewegung beftehen, weil dies Außertihe WVerhältniffe find. 
Kreilich blieb dieſen Subſtanzen nur dee Zufland der BVorftellungen 
übrig, und fie weren nichts ambers ald WVorftellungskräfte, wodurch 
fie eigentlich nur in fi felbft wirffam fink und den Grundftoff des 
ganzew Univerfumd ausmachen mußten. Diefe einfahen Wefen was 
ren bloße inteHigible Gegenftände, dagegen bie zufammengefesten, 
die Materie, Erfcheinungen waren. Leibnig fehlte, indem er das 
bloß Sntelligible, bloß für den reinen Verftand Gehörige als Erſchei— 
nung behandelte. Das Intelligible aber wird nicht durch ein finnlie 
ched, fondern durch ein- intellecturlfes Anfhauungsvermögen erkannt, 
in beffen Ermangelung wir von dergleihen Gegenfländen gar nidt® 
wiffen Fönnen. Dan vergl. den Art. Leibnif. nn 
Monaldefchi, f. Chräftine, Königin von‘ Schweden, 
Monardhie,. Mit dem Worte Monarchie wird die Herrfchaft 
eines Einzigen bezeichnet, im Gegenfage von Ariflofratie oder Des 
mofratie, oder von Republik im Allgemeinen, oder biejenige Regies 
rungsform, im welcher bie oberfte, d. h. vorzuͤglich bie vollziehenbe 
Gewalt iR der Hand eines Einzelnen ; ober einer phyſiſchen Perſon 
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vereinigt iſt, biefe jedah in des Ausübung derſelben fih durch ben 
Zwed und das Wohl befchräntt. Iſt legtres nicht der Kal, fo ent: 
fleht, als Ausartung der, Monarchie, Despotie oder Despotißs 
mus (f. d. Art.) Die Monarcie, felbft wird wieder verſchieden 
eingetheilt: 1. nach dem Umfange der oberften Staatögewalt, in uns 
umfhränfte, wo zwar bes Mondrh an Grundgefege gebunden ift, 
aber bie drei Zweige der oberſten Gewalt, die gefepgebende, richters 
lihe und vollzichende Macht, alle in feiner Hand vereinigt, und bes 
ſchraͤnkte Monarchie, wo der Monarch bie oberfte Gewalt, vorzüglich 
die gefesgebende Macht, mit dem Volke thailt, wobei die Nation 
durch. ihre Vertreter ientweber nur eine berathende, oder eine entſchei— 
dende Stimme üben kann; oder 2. nad der Ordnung der Thron⸗ 
folge, entiveder in erblihe Monardie, und zwar. erblidy entweder 
nur in dem Mannsjtamme, oder auch in ber weiblichen Linie, fo wie 
es durch Hausordbnungen ober durch Verträge beftimmt ift, oder in 
Mahlmonardiie, von der Polen bie legte der Art in Europa war, 
oder .enblic in gemifhte Monardie, wo die Zhronfolge zum heil 
von der Geburt, zum Theil von ber Wahl abhängt; fo z. B. in 
Rußland, vor ber Erbfotgeorbnung Pauls J., fo nod jest in ber 
Zürkei, Unter allen Regierungsformen befördert die Monardiie am 
meiften den Frieden im Innern, fo wie dieſelbe am meiften Kraft 
befist, ſich duch fchnell ausgeführten Willen nad außen zu behaups 
ten. Aber bie Herrſchaft des Einen artet auch leicht in unumſchraͤnkte 
Willlür — Despotie — und Eroberungsfuht nah außen hin aus. 
Die Beihränkungen durch Gonftitutionen, Wahlcapitulation, Lands 
fände, Ephoren ꝛc. befördern, wo bie dÖffentlihe Meinung mädhtig 
geworden ift, das Wohl des Staats aber gewähren nicht Sicherheit 
vor der Willlür, und die Trennung der gefesgebenden und ausübenz 
den Gewalt ift kein vollkommnes Siderheitsmittel. Doch gewährt 
die Monardhie große Vortheile wenn in ihr die Achtung des Rechts 
auf bem Throne und im Bolfe herrfchend ift, | 
Monafterium, (Münfter). bezeihnet im engern inne die 
Zelle die ber Mönd bewohnt. Coenobium bedeutet ſchon mehr, 
nämlidy überhaupt die Berhältniffe der möndifchen Kongregation. 
Im weitern Sinne nannte man Monaflerium, die Wohnung deu 
Clericorum regularium und eben daher zulegt bie Kathedralkirchen 
fest Münfter.ı | 
Monat bezeichnet im Allgemeinen bie Umlaufszeit des. Mondes 
um bie Erde, Da ber Umlauf bes Mondes aus mehrern Gelichtös 
punkten betrachtet werden kann, fo unterfcheidet man aud mehrere 
Arten von Monaten, Betrachtet man den Mond, wie er feinen Lauf 
aus der Gegend irgend eines in feiner Nähe fichenden Firfterngs bes 
ginnt, bis zu ber Zeit, wo er wieder in berfelben Stellung gegen 
jenen ‚Firftern geſehen wird, fo ift dies fein fiderifcher Umlauf, und 
die Periode deſſelben wird der fiderifhe Monat genannt, Die Ums 
laufszeit dbe& Mondes aber vom Frühlingspunfte an gerechnet bis 
wieder zu dem nämlichen Punkte gibt den periodifhen Monat. Die 
Zeit, binnen weldher der ganze Mondmwechfel erfolgt, d. h. von ei: 
nem Neumonde bis zum:andern, ift der fynodifhe Monat. ‚Der Um: 
lauf von-bem-auifteigenden Knoten bis wieber zu bemfelben, beißt 
der Knotenmonat; endlih ber Umlauf von der Erbnähe bis wieder 
dahin der anomaliftifhe Monat, Kein einziger dieſer fünf verſchie— 
benen Monate bleibt ſich gleih, fondern die Dauer von allen ĩ 
. bald länger, bald Eürzer. Die Länge einer jeden Art läßt ſich baher 
nur in einer mittlern, .d. b..in eines Beitbauer angeben ‚.welde zwi⸗ 
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ſchen der größten und Türzeften eines jeden Monats dad Mittel hätt. 
Und zwat beflimmt auf biefe Weife Lalande N 
den ſideriſchen Monat auf 27 age 7 Stunden-43’ Min. 12 Ger, 
‚den pridifchen — — 7 — 7 — 4 — s5s — 
den ſynodiſche — — 19 — 12 — Mi — 3 — 
den Knotenmonat — 7 —5 — 6 — 56 — 
den anomaliftifhen M. — 7.—- 3: = 668— 35 — 
Außer biefen Monbenmonaten gibt es aber auch einen Sonnenmonat, 
welcher daraus entftanden ift, daß man ben —S — mit dem 
ſcheinbaren jaͤhrlichen Umlauf bee Sonne in Verbindung gebracht hat. 
Man nahm wahr, daß ungefähr zwölf Monate auf einen Sonnen» 
‚ umlauf gingen und vechnete des Sonnenmonat, ber eigentlich 30 Tage 
10 Stunden 29 Minuten und 37 Secunden (als ben zwölften Then 
des Jahres) beträgt, 'theild zu 30, theild zu 31 Tagen, Noch er» 
wähnen wir des Erleuchtungsmonats, welder bie Periode in ſich 
ſchließt, bei weldher der Mond nad dem Neumonde zuerft —— 
tet) wieder erſcheint, bis zu demſelben Zeitpunkte, und welcher in 
den Neumond, das erſte Viertel, den Vollmond und das zweite oder 
letzte Viertel zerfaͤllt. Da naͤchſt Tag und Nacht der als 
bie auffallendfte Himmelserſcheinung ift, und bie regelmäßige Wien 
— berfeiben ſich ſehr bald bemerklich macht, fo gab er ſchon in 
den: älteften Zeiten eine leichte und natürliche Zeitbeflimmung ab. 
Die noch üblihen Namen der Monde rühren von ben Römern ber, 
bei benen Romulus das Jahr in 10 Monate abgetheilt hatte, welde 
mit bem März anfingen, daher au der Name September, October, 
November, December, der fiebente, achte, neunte, zehnte Monat; 
Aber fhon Numa fügte die beiden Monate, Januar und Februar, - 
hinzu. Garl der Große Toll flatt diefer Namen bie jegt weniger uͤb⸗ 
lichen beutfchen, z. B. Chriftmonat, Hornung zc. erfunden haben. 
Monboddo, einer der ideologifhen Sonderlinge und wuͤthen⸗ 
ben Rachahmer des Alten unfrer Zeit, aber babei ein fehr moralis 
fer Menfh und Lords Richter des hoͤchſten ſchottiſchen Zribunals, 
In en 3 er viel geleiftet. Er flammte aus einem 
alten Herrengefhlehte Schottlands und war bie Elaffifche Literatur dee 
Griechen und Römer damals noch mehr als jest unter feinen Landes 
leuten, ein Gegenftand wahrer Abgötterei. Sein Beruf und fein» 
Amtsgewerbe war die Rechtswifienfhaft. 1767 wurde "er ſchottiſcher 
Zribunalsrichter der hoͤchſten Inftanz. Die Weisheit und WBerebts 
ſamkeit der Alten überfhäste er mädtig in Bänden: on the ori- 
ine and progress of language, die ©, A. Schmibt in's Deutfche 
ertrug. Man bewunderte in jeden neuem Theile bie Originalität 
und Genialität bes Verfaffers, bebauerte aber auch feine Verirruns 
gen. Aber. der Zurechtgewieſne beharrte bei feinen Träumen in 5 
andern Bänden bie 1787 bis 1797 unter bem Titel: ancient Meta- 
physic on the science of Universals erfchienen, worin er das 
Sonderbare feiner Anfichten noch weiter trieb. So follte ber Drang 
‚Utan zur Gattung Menſch gehören und der Mangel an Sprade nur 
aufälig fein, Ins peinlihe Zribunal für Schottland wollte er bei 
der Kieinheit feines — 7 Pfund Sterling Renten), 
bemnach nicht treten, um mehr Be für feine gelehrten Speculas 
tionen zu haben, obgleich er mehrere Kinder hatte. In den Gm 
richtsferien lebte er auſ feinen Gütern ganz ber Landwirthſchaft und 
wie er auf feinem GErbgute feine Bauern und Pächter gluͤcklicher und 
arbeitſamer machen. könne, Dft veiſte er mach Bonbon aber immer 
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zu Pferde, benn bie Wagenfuhre ‚fchien ihm weibiſch, weil ſolche bie 
Griechen und bie Römer nit, gekannt hatten, Died thätige Leben 
fegte er bis zum 79 Jahre fort, Er lebte ſehr mäßig bemegte 
viel zu Fuße oder zu Pferde, nahm viele Ruft. und Waflerbäder, 
88 Jahr alt farb er, als Gegenſtand allgemeiner Verehrung zu Ebin. 
burgh 1799. &eine Denkungsart war religiös. Beim Fruͤhſtuͤck lag 
er feiner Kamilie ein Kapitel des griechifchen Teſtaments vor und es 
war fein Haus und feine Eleihe Kaffe keinen Unklüdlichen ju irgend 
einer Stunde verſchloſſen. | 
ef Philologie, 
Moͤnchsſchrift ift di 
Rennung betjenigen Shriftgattung, mit welcher die Urkunden und 
—A bes Mittelalters vom 13, bis 16. Jahrh. gefchrieben 
nd, und melde man in der diplomatifchen Kunſtſprache edige Mir 
nusfel, gothifche ober neugofhifhe Schrift nennt, Cie ift der früheg 
üblichen römifhen ober runden Schrift entgegengefegt, und wurbe 
noch nach der Erfindung der Buhdruderkunft über anderthalbhunderg 
Sabre häufig im Dtuck gebraucht (wo ſie am reinſten und ſchoͤnſten 


aus ihr bildete, verdraͤngt wurde. In neuerer Zeit machten die En 
länder zuerft wieber den Anfang, ſich ihrer (unter dem Namen bla 
letter) bei Verzierungen und Prachtdrucken zu bedienen, und haben 
auch in andern Laͤndern häufige Nahahmung gefunden. 
Möndswefen findet man fhon in der vordrifklichen Zeit. 
Die Neigung zum einfamen Reben entftand mit den VBerberbniffen des 
eſellſchaftlichen. Beſſergeſinnte, die ſich dem Kampfe gegen dieſe 


dus bemerkt, ſchon unter den fruͤheſten Bewohnern bes füblihen 
Afiens der Keim jener älteften Orientalifchen Philoſophie, deren Ride 
fung sum beſchaulichen, aug ben Feffeln des Körpers und der Ginns 


lige und Mönde zeigen fi) daher fhon im vordeiftlichen aſiatiſchen 
A — Gpymnofophiften), und jest find die 


unfinnige Büßungen mehr heilige Schaufpiele und Mittel des Betrige 
% als Früchte der Froͤmmigkeit find, Auch das alte hebräifche Volk 
hatte ſolche Gottgeweihte in feinen Nazaraͤern denen Mofes befondre 
Rechte zugeftand,, und das Leben der Effder und Therapeuten, die 
um bie Zeiten Jeſu in Paläftina und Aegypten blühten, war ganz 
nad) ber Idee von Abfonderung aus der. Welt, und.von flöfterlihexe 
Zucht und Froͤmmigkeit geformt, die man ſpaͤter in ber. beffern Der 
xiode des chriſtlichen Moͤnchsweſens obwalten ſieht. Denn unter den 
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Ghriften ‚ı beren Religion an fich ſchon die Gegenfäge bes Koͤrperli⸗ 
chen und Geiftigen: ſcharf beftimmt, und überdies .feic dem 3. Jahrh. 
mit » gnoftifhen und neuplatonifdhen Ideen von KEntkörperung und: 
Erhebung über bie Sinnenwelt gefhwängert wurde (vergl, den Art. 
Deilige),fing das einfame Leben fhon im 4. Jahrh. an, Beifall 
zu finden (vergle den Art, Erhyfoftomus). Seit dem 5. Jahrh. 
trit das: Moͤnchsweſen als ein kirchliches Inftitut hervor, das fi in 
mannichfaltigen Verzweigungen ausbitdete und bis in's 17. Jahrh. an 
Einfluß auf-Bildung und Sitten und am politifher Geltung gewach⸗ 
fen ift. Ueber bie Entftehung‘, "Ausbreitung, Oekonomie und welthis 
Horifhe Bedeutung des chriftlihen Moͤnchsweſens ſ. d. Art: Kloͤ⸗ 
er:und geifllihe Orden. Eine fehr anziehende, mit großer Sach⸗ 
enntniß verfaßte, nur im Styl vernachlaͤſſigte und nicht ernſt genug 
gehaltne Geſchichte des Moͤnchſsweſens erfhien 1820 zu Stuttgart 
unter bem Titel: Die Moͤncherei, oder gefhichtlihe Darftellung der 
Klofterweit, 3 Bde. 8. Cine glei widhtige Abhandlung "über das 
en findet fih auf Berantaffung vorftehenden Werkes im 
erme . N | 

Monsxif (Krangoid Auguftin Paradis be), geboren zu Paris 
4687 geftorben bafelbft den 13. November 1770 war ber Sohn eines 
Bortigen Rechtsgelehrten mit Namen Paradis und erhielt den Zunas 
men de Monerif von feinem Aelternvater mütterliher Seite, der ein 
Engländer war. Der junge Moncrif zeichnete fih früh durch Geiſt 
und liebenswürbigen Gharafter aus, und hatte das Gluͤck durch beides 
fi) die fortdauernde Gunft der "Großen des Hofes. zu erwerben. 
Durch die Gewogenheit des Herrn v. Maurepas und bes Großpriors 
von Orleans in die erſten Cirkel eingeführt, machte er ſich bier balb 
durd feine vielfachen Talente in der Poeſie, Mufit und felbft in dev 
mimiſchen Kuuft, autgeübt in den Privatzirfeln und Geſellſchaftsthea⸗ 
tern der Vornehmen, zur Seele ber gefelligen Unterhaltung und die 
Freundfchaft bes Haufes Argenfon, vollendete fein Glüd. Er wurde 
erft aeheimer Sekretär bei dem Grafen b’Argenfon, als biefer in's 
Minifterium trat, hierauf bei dem Grafen dv. Elermont (einem Prins 
zen von Geblüte) und dann von Ludwig XV. felbft mit dem ehren. 
vollen Amt bekleidet, der Vertheiler der Geſchenke zu fein, welde 
dieſer König machte. Später erhielt er ald Lector der Königin 
Maria Leszcezynska, Zutrit bei Hofe, eine Vergünftigung die Voltaire 
damals umfonft. hoffte, weil ber König fi vor feinen Sarkasmen 
fcheute, Als Here v. Argenfon zum Kriegsminifter erhoben wurbe, 
beförberte berfelbe, da er zugleich. die Verwaltung: der Poften mit 
überlam, feinen Günftling Moncrif. zum Generals Sekretär bei bies 
fen Büreau, und bereits im Jahre 4738 ward er an Caumartin’a 
Stelle zum Mitglied. ber Akademie ernannt: ben. fo vielfady wie 
feine Verbindungen mit Hof⸗ und: Staatömännern, waren aud bie 
mit ben Gelehrten feiner Zeit, und Marmontel, Grimm und Bols 
faire fhägten ihn. (Befonders letztrer ließ es ſich angelegen fein, 
mit ihm in einen freundfchaftliden Verhältniß zu. flehen,: da Mons 
crif ihm vermöge feiner Stellung bei der Königin vielfach nuͤtzlich 
- fein Eonnte). Rühmlihe Erwähnung verdient die dankbare Anhänge 
lichkeit, welcher Moncrif gegen dem Gründer feines :Glüds, dem 
Gtafen diArgenſon zeigte, als biefer in Ungnade fielsund aus bes 
Hauptſtadt verwiefen wurde. Er begleite ihn.inicht allein auf feinen 
Landfi d'Ormes, fondern führe auch. fort, ihn ‚alle Jahre mehrere 
Moden lang zu heſuchen, auf.bie Gefahr: hin dem Monarchen und 
ber damals allmaͤchtigen Pompadour zu mißfallen; und nicht minder 
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ſchaͤtenewerth iſt der Gebrauch ‘den er: von bem bedeutenden Einkom⸗ 
men machte, weldyes ihm bie verfchiebnen, von.ihm befleideten Stel⸗ 
len abwarfen. Er unterflügte nit. allein feine Verwandten aufs 
Großmüthigfte, ſondern erwieß aud vielen Unglüdlichen bedeutende 
Wohlthaten. Unter ben.von ihm herausgegebnen Schriften, ift fein: 
„Essai sur..la necessite et sur les moyens de plaire‘“ (ein 
Werk in welchem er die Kunft zu entwideln fucht, die ihm angeboren 
war und fein Gluͤck made), das bekanntefte geworben. Ein andres 
Werk von ihm, „les ames rivales,* in welchem er ben inbifchen 
Mythos der Metempfochofe. ald Grundidee mit eingewebt "hatte, 
ward zufällig einem gelehrten Braminen Hinboftans, der die französ 
ſiſche Sprade kannte, bekannt, und machte ben ehrlichen Hindus, 
der. in dem Berf; einen ber größten-umd tieffinnigften Unterſucher ber 
Lehre von ber Seelenwanderung zu entdecken glaubte, fo viel Sreube, 
daß er Moncrif einen fehr artigen Brief und ein Gefchent überfen 
dete. Ermwähnen wollen wir noh, das Moncrif aud) eine. Zeit Ian 
Lector bei. der Dauphine war, und außer der parifer Akademie au 
von denen in Berlin und Nancy ale Mitglied aufgenommen mwurbe, 
Mond nennen wir vorzugsweife ben die Erbe begleitenden Tra⸗ 
banten. Gleich ben übrigen Planeten verändert er ‚täglich feinen 
Etand unter ben Firfternen am Himmel, und binnen einem Monat 
(f. d. Art. Monat) fcheint er feinen Umlauf um den ganzen Him—⸗ 
mel von Abend gegen Morgen -zurüdzulegen, während er zugleid 
unter den übrigen Geftirnen ber tägliden fcheinbaren Bewegung von 
Morgen gegen Abend folgt. Bon feinen verfchiednen Geſtalten ift 
unter dem Art. Mondphafen bie Rede, Der Mond ift ımter allen 
Himmelsplaneten. ber uns bei weitem naͤchſte; feine Entfernung aber 
ift, da die Erbe nit im Mittelpuntte feiner Bahn liegt, (welche 
mit der Efliptid einen Winkel von 54° macht) und. die Monbbahn, 
wie alle Blanetenbahnen, Eein Kreis, fondern eine Ellipfe ift, ‚nicht 
immer gleih. Man beflimmt feine mitilere Entfernung auf unges 
fähr 60 Erbhalbmeflfer, oder 51,570 geogr. Meilen. Bei jedem feis 
ner Umläufe um die Erde kommt er einmal in die Erbnähe (Peris 
gäum) und einmal in die Erbdferne (Upogäum). Se nachdem er ber 
Erde näher oder entfernter iſt, erfcheint auch fein Durchmeffer, bes 
fonders wenn man ibn buch Ferngläfer betrachtet, größer oder Fleis 
ner. In der mittlern Entfernung beträgt derfelbe 31 Minuten und 
9 Secunden. Der wahre Durchmefler bed Mondes wird nach aftros 
nomiſchen Berechnungen auf, 35 Mal Eleiner als der Erddurchmeſſer 
beſtimmt; alſo bat ber Mond vierzehnmal weniger Oberflähe und 
einen 50mal geringern Förperlihen Inhalt hat, als die Erde, Setzt 
man den Duschmefler ber letztern auf 1,719 geogr. Meilen, fo bes 
trägt der Durdymeffer bed Mondes etwas über 463 foldher Meilen, 
Sn Anfehung feines Umlaufs bemerkt man große Ungleichheiten. 
Diefe rühren meift von der ftarfen Einwirkung, d. h. Anziehung dee 
Sonne in feinen verfchiebnen-Stellungen gegen bie Erde her. Erſt 
nach Newton's Entbedung bed Gefehes von der allgemeinen Schwere 
tlärte fich dies mehr auf. Zobiad Mayer lieferte bie erften genauen 
Mondstafeln. Darder Mond feinen periodifhen Umlauf (Monat) 
ins 27 Zagen 8 St., ober genau gerechnet, in. 27 Zagen 7 St. 
az Min. und. 5. Sec, zurüdlegt, fo durchläuft er, nad einer mitte 
teen Bewegung gerechnet, täglid 13° 410° 35" feiner Bahn, weldes 


in jeder Zeitfecunde 3,132 parifer Fuß beträgt: Außer der 1 


ten Bewegung, mit welcher der Mond ſich um unfre: Erbe unb neb 
dieſer um die Sonne” dreht, dat. eu. noch: eine dritte, nämlich um 
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eine Are. - Er vollendet biefelbe während ber Umlaufszeit um bie 
de einmal, wie baraus erhellt, baß der Mond uns immer einerlei 
Seite zukehrt. Die Urſache diefer Gleichheit ber Zeit zwifhen Ums 
lauf und Umdrehung findet Newton darin, daß die der Erde zuges 
Eehrte Seite des Mondes wegen ber größern. Nähe von ber Erbe 
ftärker. angezogen werbe als die abgewendete, und daher nad biefer 
Richtung eine länglihere Geftalt annehme. Indeß hat man doch 
wahrgenommen, baß fi bie ber Erde zugefehrte Mondflädye perios 
diſch etwas verrüdt, weil die in ihree Mitte fichtbaren dunklern 
Flecken bald mehr norbwärts, bald mehr fühwärtd, auch öfters bald 
mehr oftwärts, bald mehr weflwärts treten. Diefe Erfheinung hat 
man das Schwanfen des Mondes ber Breite und Länge nad) ger 
nannt, Bon beiden find die Urfachen buch bie Aftronomen unterſucht 
und entdedt worden. Unter allen Himmelsförpern kennen wir bem 
Mond wegen feiner großen Nähe am genauefien. Daß er ein dunk⸗ 
ler Körper fei und fein Licht von der Sonne empfange, fiebt man 
aus ben Sonnen: und Mondfinfterniffen, befonders aber aus ben 
verfhiebnen Fichtgeftalten (f. ee en). Schon das bloße 
Auge entdeckt auf der erleucdhteten Flaͤche des Mondes mehrere Fleks 
Ten (Mondflesten), die fih durch eine geringere Delligkeit merklich 
auszeichnen, und jedes gute Kernrohr läßt uns in den hellern Theis 
Ien an ber Grenzlinie der Erleuhtung Höder und beträdtlide Uns 
ebenheiten erbliden, weldhe man für Berge und Thaͤler halten muß. 
Die mehrjährigen Beobagptungen Schröter’8 haben das Dafein ders 
felben außer allen Zweifel gefegt und ihm ift es gelungen, fogar die 
Höhen ber Mondberge zu beflimmen, Die Methode, welcher fich bier 
fer unermüdliche Forſcher bazu bediente, ift fo fiher und genau, als 
man nur wünfchen kann. Gr maß die fübliche Randhöhe, bie er 
Leibnig und Dörfel nennt, nah der Sonnenhöhe über diefer. Gegend 
und nah bem Schatten, ben fie wirft, und fanb fie 25,000 parifer 
Fuß hoch, mithin faft fo hoch, als die Spisen des Himalaya, Die 
großen dunkeln Kleden des Mondes ftellen fih, wenn fie von der 
Grenzlinie ber Erleudhtung ducchfchnitten werden, allezeit glatt, d. 
b. ohne \Dervorragungen, bar. Hieraus zieht man ben wahrfcheins 
lihen Schluß, daß es Ebenen find, deren Oberflädhe aus einer Mas 
terie beftehbt, welde das Sonnenliht weniger zurüdwirft, Ob fie 
aber Meere find‘, ift fehr ungewiß und wird dadurch fehr unwahr⸗ 
fheinlih, baß Huygens große Einfentungen und Schröter in mehre⸗ 
ren diefer Einfenfungen beutlihe Spuren von verfehiebnen über eins 
"ander liegenden horizontalen Schichten bemerkte, weldhe um die Eins 
fenkungen einen gebirgigen Wal bilden, Schröter, ber mehrere biefer. 
Einfenfungen maß, fand ihre Durchmeſſer von 30 Fuß bis zu: einer 
halben Viertelmeile; ja eine hat viertehalb geogr, Meilen im Durchs 
meffer und über 30,000 Klaftern Höhe. Sonſt Fannte man nur 244 
dunklere Mondfleden. Schröter hat ihre Anzahl auf 6000 vermehrt, 
und viele davon genau unterfudht und befchrieben. Einen zufammen« 
hängenden Ozean wie auf der Erde findet man auf dem Monde nidtz 
au zeigt das Zeleflop keine Spur von Flüffen. Die zuſammenhaͤn⸗ 
genden Bergketten find nad Schröter’8 wahrſcheinlichen Vermuthungen 
Anſchwellungen ber Mondsrinde; die Ginfenfungen aber mit ihren 
Walls: und Randgebirgen betrachtet er als Krater, bie durch wirkliche 
Ausbrüche jener Anfchwellungen veranlaßt wurben. Die großen grauen 
Flecke fcheinen ihm minder gerftörte Gegenden zu fein, wo vielleicht 
einige Vegetation Statt findet. Aud nahm ex Veränderungen auf der 
Mondoberfläde wahr, weiche vulkaniſchen Urfprungs zu ſein feinen, 
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Aus allem fcheint zu erhellen, daß die Oberfläche des Mondet noch gro⸗ 
fen Revolutionen unterworfen fei, bie ihre allmälige Ausbildung here 
beiführen. Vielleicht daß dr Mondes Oberflaͤche noch von heftig brens 
nenden Bulcanen und von Erbbeben aufgerijfen und angefhmellt wird, 
wie dies ehedem mit unfrer Erde ebenfalls gefhhehen fein mag. Man 
hat die wahrſcheinlichen Revolutionen auf dem Monde in unſern Tas 
gen zur Erklärung bes feit einigen Jahren fo viel Auffehn erregenz 
den Steinregens benugt, und bafür gehalten, baß bie aus ber Luft 
gefallnen mineralifhen Maffen bei heftigen Ausbrühen ber Mondvuls 
Tone auf unfre Erde geworfen worden wären (vergl, Meteor, 
feine). Der Hirt Endymion foll, nad) Plinius, unter allen Sterbs 
‘ lichen zuerft den Lauf bes Mondes und deffen Veränderungen beobadhs 
tet haben. Schon bie Chaldaͤer hielten den Mond für den Eleinften 
unter allen Planeten, und für den nädften bei der Erbe; fie wuß— 
ten, daß er ein erborgtes Licht habe, beftimmten bie periodifhe Wies 
derkehr der Mondphafen mit vieler Richtigkeit, und leiteten die Monbs 
finfterniffe vom Schatten der Erde her. Daß ber Mond bewohnt 
ſei, foll bereit Drpheus, oder vielmehr der Verfaffer des unter feis 
nem Namen vorhandnen Gedichts vermuthet, und Pherecydes von 
Scyros, ein Zeitgenoffe- des Servius Zullius , die Umtaufszeit deſ— 
feiben beftimmt haben. Die Pythagorder behaupteten, daß der Mond 
Berge, Städte, Pflanzen, Thiere und Menſchen enthalte: Anaris 
mander fannte die Größe des Mondes, bdeffen Entfernung bon ber 
Erde und wußte, daß er fein Licht von der Sonne befomme. Dig 
dem Auge fihrbaren Mondfleden hielt Klearhus für Meere, 

Mondcirfel, Mondceyklus, f. Cyklus. 

Mondenjahr, f. Jahr, 

Mondfinfterniß,. Der Mond verfinftert fi, wenn die Erde 
Bergeftatt zwifchen den Mond und die Sonne trit, daß fie dem er» 
flern das Licht der lestern entzieht. Es fcheint eine dunkle Scheibe 
von Oſten nady Welten her über der Mondfcheibe hinzugeben. Diefe 
dunkle Scheibe ift nichts anders ald der kegelfoͤrmige Schatten ber 
—— deſſen Länge ungefähr 215 Erdhalbmeſſer beträgt, und deſ⸗ 
fen Stöße ba, wo er ben Mond trifft, die Größe des Mondes ohne 
gefähr' dreimal übertrifft, woher es dann fommt, daß derfelbe nicht 
nur gänzlidy davon verfinftert werben, fondern aud eine Zeit lang 
unfihtbar bleiben kann. Man unterfcheidet partielle Mondfinftere 
niffe, wo nur ein heil des Mondes .verfinftert erfcheintz totale, 
wo die Mondfcheibe einen Augenblid ganz verfinftert iftz totale mit 
Dauer, wo dieſe gänzliche Werfinfterung eine Zeit lang dauert, und 
centrale Mondfinfterniffe, wo der Mittelpunft des Durchſchnitts bes 
Erdſchattenkegels mit dem Mittelpuntte des Mondes zufammenfällt. 
Eine Finfterniß bes legen Art kann 13 Stunden dauern. Aus ben 
angegebnen Bedingungen der Mönbverfinfterung ergibt ſich, daß fie 
nur zur’ Zeit des Vollmondes Statt haben kann. Man beftimmr die 
Größe einer Mondfinfterniß nah Zollen u. f. w., intem man bie 
Mondfheibe in 12 Zole, den Zoll aber wieder in 60 Minuten eine 
theilt. Cine totale Mondfinfterniß beträgt gerade 12 Zoll, ift fie 

glei) von Dauer, fo rechnet man nod die Zolle hinzu, um welde , 
ch der Mond weiter in den Erdfhatten hineintaudht und fo kann 
es Finfterniffe von 20 und mehr Sollen geben, ° «>. & 

Mondfleden, ſ. Mond. res ' er 

Mondgättin, bei den Affyrern Mylitta, bei den —— 
Aſtarte, oder in dev Mehrzahl Aſtaroth. Sie iſt die Himmelskonin 
gina, de Urania, auch die ſyriſche Mutter oder Göttin genannt. 
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Ihre Eigenſchaften trugen die Aegypter auf die Iſis uͤber, Griechen 
und Römer auf die Aphrodite und Venus, Die legtern verglichen 
fie audy mit der Juno. | 
-Mondfalb wird bie falfhe Frudt genannt, bie nicht zum 
felbftftändigen Leben gelangt und daher aud nicht gehörig ausgebil: 
det wird, felten nur irgend Spuren von menfdlicher Geftalt zeigt. 
Sie verurfahen Zufälle, welhe mehr oter weniger, bieweilen eine 
fo große Aehnlidykeit mit der wahren Schwangerfchaft haben, daß 
‚fie nicht einmal davon unterfhieden werben koͤnnen; nur nimt der 
Leib fchneller an Umfunge zu, und die Ernährung bes Körpers wird 
geſtoͤrt; öfters kommen auch Blutflüffe, krampfhafte Befhwerden 
von biefer Urſache herr Nach längerer oder kürzerer Zeit treten end» 
lich webenartige Zufammenziehungen bes Uterus ein und diefe fchafs 
fen, nicht felten unter mandyen Beihwerden und Gefahren, vorzügs 
lich unter Blutſtuͤrzen, die falſche Frucht ſort. Eine nod lang ans 
dauernde Schwaͤche und Neigung zu abzehrenden Krankheiten bleiben 
gar oft zuruͤck. 
WMondphaſen, oder Monds und Lihtgeftalten, find bie 
abwechſelnden Geftalten der erleuchteten Mondſcheibe. Sie rühren 
von der Stellung ber, welche bdersan ſich dunkle Mondkoͤrper gegen 
bie Sonne und Erde hat. Belanntlidy feben wir den Mond zu ges 
2 weiten gar nicht, zu andern Zeiten fidhelförmig, bald als halbe 
Scheibe, und endlich ganz erleuchtet. Wenn fih der Mond zwiſchen 
ber Sonne, und Erde befindet, (mit der Sonne in Gonjunction fleht), 
fo wendet er feine unerleuchtete Fläche gegen und, und wir fünnen 
nichte von ihn fehen. Diefe Mondgeflalt heißt Neumond. Bald 
barnad) entfernt fid, der Mond wieder von ber. Sonne, und ein klei— 
ner Theil feiner erleuchteten Fläche wird am Abendbhorizonte ſicht⸗ 
bar. Am vierten Tage nad) dem Neumonde iſt er bereits 45° ,von 
der Sohne entfernt, und ‚nun erſcheint ein Theil feiner erleuchteten 
Slaͤche in Sichelgeſtalt mit der erhabnen Seite gegen die Sonne 
gekehrt. Von nun an entfernt ſich der Mond mit jedem Tage mehr 
von der. Sonne, nimt feinen Weg immer mehr von Weſten nach 
Oſten, ernennt daher Abends immer weiter gegen ben öftliden Ho— 
zizont, un der erleuchtete. fihelfürmige Theil wird immer breiter. 
Rach ungef hr acht Zagen, vom Neumonde an gerechnet, ift et ſchon 
90 von der Sonne entfernt, wenn diefe untergegangen ift, und nun 
ſtellt er ſich als eine erleudtete halbe Sceibe.dar. In diefem Zus 
ſtande wird er in den Kalendern das erfte Viertel oder die erſte 
Quadratur genannt. So wie ber Mond fih fortwährend von der 
Sonue .entferat, nimt er immer N zu, d. h. fein erleuchteter 
Theil nähert fih immer mebr der Geflalt einer Ereisrunden Scheibe, 
bis ungefaͤhr 45 Tage nad) dem Neumonde, wo er der Sonne ger 
zabe gegenüber fteht, und. in vollem Lichte, als völlig kreierunde 
Scheibe erfcheint. Im diefer Geftalt kehrt er feine erleucktete Fläche 
uns zu und wir nennen „ibn Vollmond. Zu diefer Seit geht det 
Mond auf, wenn die Sonne. untergeht und ſcheint bie ganze Nadıt 
bindurd. Von dem Neumonde an bis zum Vollmonde wächft deu 
uns zugefebrie erleucdtete Theil. immer mehr, und heißt daher zus 
nehmiender Mond, Bon dem Tage des Vollmondes aber nimt er mit 
jedem folgenden Tage wieder ab, und zwar auf der entgegengeſetz— 
ten, d. h. von der Sonne abgekehrten, Seite; zugleid nähert er 
fih ber Sonne in eben dem Maße, wie er fih beim Zunehmen von ibr 
entfernte. 7 bis 8 Tage had dem Vollmonde ift ex der Sonne bes 
zeit wieder auf 90° nahe gefommen, und jegt erfcheint er auf der 
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linken Seite halb erleuchtet, welches in ber Kalenderfprade das Teste 
Viertel, oder die letzte Duabratur genannt wird. In diefer Geftalt 
eht er gerade um Mitternadht auf. Von run an nähert er fi mit 
6 age der Sonne noch mehr und zugleich der ſichelfoͤrmigen 
Geſtalt, die jedoch jetzt immer mit ihren Hoͤrnern nach ber entgegen— 
geſetzten Seite gekruͤmmt erſcheint, geht immer ſpaͤter und immer 
mebr öftlich auf, bis er endlich ungefähr nah 29 Tagen, von bet 
Neumonde an gerechnet, abermals der Sonne fo nahe gefommen iſt, 
bag er mit ihre in Sonjunction trit, und alfo der Neumond’ vom 
neuem beginnt. Won ber Zeit, des Vollmondes bis zum Neumonde 
heißt -er der abnehmende Mond; der Neumond und das Iegte Vier; 
tel werden auch Syzygien, und die ganze Erfheinung der Mond» 
wechfel genannt. Sowol vor ald nah dem Neumond fehen wie 
auch mit bloßen Augen ben dunfeln Theil der Mondfceibe durch ein 
blafjes Licht erleuchtet. Diefes rührt von der Erleuchtung’ ber Erde 
ber; denn gerade wenn es am beütlichften in die Augen fält, i 
bei uns die Sonne Nachmittags noch ‚nit unters und des Vormi 
tags längft aufgegangen; daher den Mondbewohnern dann unfre 
Erde als erleuchtete 14mal größere Scheibe am Himmel erfcheint, 
als der Mond fih uns barftellt. | a 
Mondſteine, ſ. Meteorfteine on Zr 
Mondfühtig nennt man Perfonen, die, gewöhnlich mit eins 
tretendem Mondwechſel, im Sclafe aufftehen, gleihfam in einem 
lebhaften Traume umherwandeln und verfchiebne Berrichtungen vor⸗ 
nehmen, als wenn fie wirklich wachten. Ihre Augen find dabei meis 
ftens gefhloffen; wo biefe aber offen find, fehen fie deſſen ungeadh= 
tet nicht wie man durch mandyerlei Verſuche beftimmt weiß. Man 
hat Beifpiele, daß cin folder Mondfühtiger oder Nachtwandler des 
Nachts aufgeftanden, in die Schenke gegangen ift, dort getrunke 
und ordentlich bezahlt hat, bann wieder nad Haufe "gegangen: i 
und fih zu Bette gelegt hat; alles mit verfchloßnen Augen, Andre 
find auf gefährliche Höhen, 3. B. zum Zenfter hinaus auf das Dach, 
geftiegen, und find gluͤcklich wieder zurüdgelommen. Wenn Nachts 
wandler auf gefährlihen Wegen wandern, foll man: fie nicht mit 
Gewalt oder durch Anrufen ihres Namens weden, weil fie dann 
Yeiht in ber erften Beftürzung ungrüdtlich fein können. Doch fol 
man ihnen, ivenn fie ſich fehlafen gelegt haben, ein mit Waffer bes 
nebtes Tuch vor das Bette legen, um ihnen das Nachwandeln abzu= 
ewöhnen, indem fie, fobald fie beim Herausfteigen auf das Zud 
teten, durch das Gefühl der Kälte an den Füßen zur Beſinnung 
tommen, und in’® Bette zurücdgehen. Die Mondfucht hat ihren 
Grund in einer Erankhaften Befchaffenheit des Nervenſyſtems, ver: 
möge welcher eim natürliches, wahrſcheinlich vom Einfluß des Mone 
des entwickeltes magnetifhes Schlafwachen eintrit. ® db. Art, Mags 
net a , 


J 


ismys. 
Modbsnfertit, f. Mondbphafen ee 
Mondtäfeln find Tafeln, in weldhen ber jebesmalige Stand 
des Mondes am Himmel im voraus berechnet ifl, Tobias Mayer 
loͤſte zuerft dieſe ſchwierige Aufgabe und mit ihr die eben fo ſchwie⸗ 
zige Aufgabe der. Findung der Meereslänge ©. db. Art. Fänge 
(geogr.) und Mayer (Zobias), | | 
—Mondwechſel, f. Mondphaſen— 4.3 
- Monge (Gasp.), Graf von. Peloufe, geb. 1746 war der Bohn 
eines Gaſtwirths zu Beaune in Frankreich, und hatte ſich ſchon durch 
bedeutende wiſſenfchaftliche Leiſtungen bekannt gemacht, als bie Mer 
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— aubrach. Er war insbeſondre mit Condorcet genau ver, 
den, durch den er auch 1792 den Fuͤhrern und den Haͤuptern der 
utaniſchen Partei bekanngt wurde. Nach dem Sturze des Throns, 
40. Aug. 1792 erhielt er auf einmal bie wichtige Stelle bes Marines 
Minifteriums und fogar, bei Servans, des Kriegeminifters, Abwe⸗ 
Tenheit das Portefeuille des Kriegs, Bei dem Prozeß Ludwigs XVI. 
Hatte er dem traurigen Auftrag, ‚das Decret bes Gonvents in Bolls 
ziebung fegen zu müffen. Er zog fidh jegt bei den fich immer * 
entwickelnden Revolutionsgreueln, nad und nädy von den Geſchaͤfte 
zuräd, um mit defto mehr Eifer fich wieder den Wiffenfchaften zu 
widmen, bie er befonders in biefer fchredlihen Zeit, wo Frankreich 
nur’ einem Lager glidy umb mehr als eine Million Krieger hatte, auf 
Bie ſchnelle Fabrikation aller Arten von Vertheidigungsmitteln ans 
wendete. Nur dadurd) Roy bem furchtbaren Fallbeile. Auch 
ward in biefer Zeit vorzuͤglich durch ihm bie Normals, und dann die 
trefflihe polytechniſche Schule eingerichtet, nachdem er 1795 Mit 
glied des Nationalinftituts‘ getvorden war. In dem erften italies 
nifchen - Feldzuge Buonaparters war er Mitglied der Eommiſſion, 
welche in Italien bie Kunftwerke zu beflimmen hatte, bie nach Pas 
ris in’d Rationalmufeum gebracht werden follten, Er ſchloß ſich bier 
an Buonaparten an, der ibn feiner Geits gleichfalls auszeichnete, 
unb ihm unter andern den Auftrag gab, mit. Berfhier den Frieden 
don Campo Zormio dem Directörium zu überbringen, Bei dem Zuge 
nad) Aegypten begleitete Monge ebenfalld Buonaparte, und warb 
eind ber thätigften und wirffamften Mitglieder des aͤgyptiſchen Ins 
ſtituts. Aud) war er einer der wenigen Erfornen, welche Buona⸗ 
parte auf feiner Rückkehr nach Frankreich begleiteten. Diefer übers 
häufte ihn feitbem mit Vertrauen und Ehre. Nach der Reftauration 
wurde Monge beshalb auch vom Könige aus allen Öffentlichen Ver: 
hältniffen und fogar aus dem Nationalinftitut entfernt, worauf er 
216 farb, Man hat von Monge eine große Menge Schriften von 
een wir bier nur anführen wollen: Traite elementaire de sta- 
tique 1788—1799.. Description del’art de fabriquer le Canon, 
179%. Geometrie descriptive 1812. Sein treffliher Schäler Dus 
* bat einen Essai histor. sur les services et les traveaux scien- 
ifiques de Gaspard’ Monge herausgegeben, der fehr Lefenswerth ift. 
Mongolen, ein großer Bölkeritamm im norböftlihen Affen, 
ber in ber Gefchichte des Mittelalters eine bedeutende Rolle gefpielt 
ot, und in zwei verfchiebnen Zeiten erobernd aufgetreten, aber feit 
beinahe drei Sahrhunderten in Unthätigkeit verfunten, jet faft nut 
noch den Namen nad in Europa gekannt iſt. Die Mongolen find 
häufig mit den ſuͤdweſtlich im Afien mwohnenden Tataren verwechfelt 
worden, mit denen fie jedoch nur die nomadifhe Lebensart, und die 
regellos wilde, bloß auf Verwuͤſtung gerichtete Weife Krieg zu fühs 
ten gemein haben, übrigens aber von ihnen durch eine ſchmutzige 
Befihtsfarbe, kleine Augen, fo wie duch den ganzen Körperbau, 
Sprache und Sitten, wefentlih verfhieden find, Ihre frühere Ges 
ſchichte ft dunkel. Im 13. Bahrh. verbreiteten fie ihre Eroberun: 
gen und Verheerungen, tief aus dem nördlichen Aſien her, über Ruß: 
land und einen Theil des übrigen Europa. Sie Famen aus der Ges 
gend, weldye fie noch bis jegt zum heil bewohnen, der Mongoleiz 
nördlidy von der großen chinefifhen Mauer, zwiſchen der jegigen 
DOfttatarei und der Budharei. Ihre Macht und ihr Anfehn verbanfz 
ten fie dem Genie eines einzigen außerorbentlihen Mannes , des. bes 
kannten Dfhingis: Khan (f, d, Art), ber, anfangs bloß Obere 
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haupt einer ginzelmen mongolifhen Horde, bie übrigen Horben nda 
tbigte, fi Bade Herrfchaft zu unterwerfen, unb dann. 1206, bi 
kuͤhnen Plan entwarf, bie ganze. Erbe zu erobern. In unge Bei 
unterjochte er zivei große tafarifhe Reihe in Often und MWeften 
Aſiens, vernichtete in ſechs Feldzügen die mädtige Monarchie ber 
Sultene von Chowaresmien, welde Zurkeftan und ganz Perfien 
nad) Indien bin beherrſchten, und ließ mährend biefer Zeit a | 
0 







nen Zheil feiner Völker, unter ber Anführung feines. älteften 
nes (1223) einen verwüftenden Einfall in Rußland ausführen. 
Didingis: Khan’d.Zode (1227) .fegten, feine Söhne die Erober 
fort, unterwarfen fih ganz China, ſtuͤrzten das Kalifat zu 
dad und machten ſich die feldfhudifhen Sultane von. Zkonium zin 
bar. Ein monaolifches Heer drang 1237 aufs neue in — ein, 
eroberte Mostau Und verwuͤſtete einen großen Theil des Lande 
Nachdem Sid, die Mongolen Kußland unterworfen hatten, ‚brangen 
fie (1240) aud in Polen ein, verbrannten Krakau, und gingeh na 

Schleſien bis Liegnig, wo fie auf der Wahlſtatt den 9, April 424: 
ben Herzog Heinrich von Breslau in einer blutigen Schlacht .befiege 
ten. Weiter drangen fie jedoch nit, und verließen aus Mangel an 
Unterhalt, bald wieder die Länder, die fie durd) Raubeh, Morbden 
und Brennen verwüftet hatten. Aber in Deutfchland, und felsft im 
Frankreich, war, in Erinnerung der ebemeliarn Einfälle ber Hun⸗ 


nen, die Furcht vor ihnen fo groß, daß man Kaften und Gebete-ans 


orbnete. Ein zweiter Grund, daß fie das Screden der Völker Er 
benugten, um ihre Eroberungen weiter augzudehnen, lag in ben Streis 
tigteiten, welde nad dem Zode des Khans Dktai, Dfcdingis: Khang 
unmittelbaren Nachfolgers, über die, Thronfolge entftanden. och 
blieb das Reich der Mongolen noch immer beifammen, und ſtand am 
Ende des 13. Zahrh., auf dem hoͤchſten Gipfel der Macht. Es ers 
ſtreckte ſich damals vom dinefifhen. Meere und bon Indien. bis er 
in Sibirien und bis an die Grenze. von Polen. Der Hauptfib be 
großen oder Oberkhans war China; die andern Länder wurden von 
Unterthanen, die alle von Dſchingis abftammten, und. mehr ober we⸗ 
‚ Niger von dem großen Khan abhängig waren, beherrfdt, ‘Die mäds 
tigften derfelben waren die von Kaptſchak, die an der. Wolga wohne 
ten und die Geißel Rußlands waren, und die von Dſchagatäi, welde 
don dem Drus bie in bie Tatarei wohnten. Aber eben diefe Vertheis 
lung des Reichs unter mehrere Zürften wurde die Veranlaffung, daß 
das Anfehen und die Macht der Mongolen im 14: Zahrh. had) und 
had) ſank. Im 15. Jahrh. wurden verfhiedne Horden diefer Nation 
bon den Ruffen, deren Beſieger fie früher gewefen waren, unterjocht 
oder vernichtet. In China war das Reich der Mongolen fon 4 
durch eine Revolution zerftört worden. Es trat aber (ungefähr 1360) 
aus dem Stamme der Dſchagatai ein zweiter furchtbarer Eroberes 
auf, Zimurlent, (Zamerlan, f. d, Art.) auch Zimur Begh "ges 
nannt. Bon dunkler Herkunft fhwang Zimur, als die Dynaflie der 
Mongolen von Dfchagatai in Verfall gerathen war, ſich durd, Ta⸗ 
lent und Kühnbeit zum Oberherrn ber ganzen Nation auf. 1 
wählte er die Stadt Samarkand zum Site feiner neuen Herrſchaft. 
Die uͤbrigen mongoliſchen Staͤmme, Perſien, Mittelaſien und 535J 


ſtan, wurden nach einander von ihm unterjocht. Im J. 1400 griff 
er auch den bis dahin gegen bie Chriſten in Europa ſiegreichen o&mas 


niſchen Sultan, Bajazet I., vor dem Gonftantinopel zitteite, in ſei⸗ 
nen Staaten in Natolien an. Eine blutige und entfcheidende Schlacht, 
welche 1402 bei Anchra (Anguri) geliefert wurde, fiel für Bajazet 
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unglüdlih aus; ex erlitt eine gaͤnzliche Niederlage, und wurde ſelbſt 
Zimur’s Gefangner, Der Erzählung von der harten Behandlung, 
welche der Sieger gegen feinen. Sefangnen ausgeübt haben foll, mans 
. Het es jebod an gehörigen Beweifen. Fuͤr die criftl. Mächte war 
biefer Vorfall ſehr wichtig, weit er fie auf einige Zeit von einem fürchte 
baten Feinde befreite. Nachdem Timur ganz Natolien erobert und vers 
wüftet hatte, ftarb.er auf dem Zuge nad) China, den 19. März 1405, 
69 Zahr alt. Nach feinem Tode fam die Monarhie der Mongolen 
wieder in Verfall, und wurde in mehrere Staaten zertheilt. „Aber eis 
ner feiner Nachkommen, Baber (Babur), gründete 1519 in Indien 
eine neue, mächtige Monardyie, die als das Neih des Großmoguls 
befannt wurde und jegt ebenfalls aufgehört bat zu fein (f. den Art. 
Sind-oftan). Die nod jegt vorhandnen mongolifhen Völkerfchafs 
ten, von denen jedoch nur unvollftändige Nachrichten bekannt find, 
leben theils unter ruffifcher, theil® unter chineſiſcher Herrſchaft. Je— 
ne, die von dem. Stamme der Kaptſchaken übrig geblieben find, wohs 
nen, mit, Kalmüden vermifdt, in der Statthalterſchaft Irkutzk; ihre 
Wolkemenge wird mit den Kalmüden zu.300,000 Seelen angegeben, 
Die andern, welche unter dyinefifher Oberherrſchaft ftehen, aber von 
Dier - verfchiebnen Khanen regiert werden, leben in der Mongolei 
(53,000 I: M.) weiche von Zungufien, China, ber Eleinen Zatarei 
und Sibirien begrenzt wird. Sie befennen fih alle zur Lehre bes 
Ko (f. den Art), führen ein nomabdifches get treiben aber. do 
durch Karavanen einigen Handel nad Rußland mit felbftverfertigten 
mwollnen und boumiwollnen Zeugen. Be 
Moniteur. Mit dem 24. Nov. 1789 entftand au Paris eine 
Beitung unter dem Namen der Gazette nationale ou le Moniteur. 
universel, die fowol über bie äußern Begebenheiten, als auch vors 
güglih über die Verhandlungen der Natiohalverfammlung Redens 
ſchaft abzulegen beftimmt war, und am 7, Nivöfe des 3. VIII. fürms 
lich für’ein officielles Blatt erklärt ward. Seit dieſer Beit ift fie 
das wichtigſte und das einzige durhaus officielle Blatt der franzoͤſi— 
hen Regierung geblieben. Seit dem 1. San. 1811 bat fie den Sir 
tel Gazette nationale mweggelaffen und nur ben bes Moniteur uni- 
versel beibehalten. Die Begebenheiten von 1787 bis zur Eröffnung 
ber Nätionalverfammlung find nahmals in einer, im J. IV. (Paris, 
Agasse. 4, Band, in ol.) erfhienenen Introduction nadgetragen, 
aud erfhien über das gefammte Blatt im Jahr 1X. (Paris, Girar- 
din 2 Bde in Fol.) die Revolution frangaise, ou Anrlyse com- 
plete. et impartiale du Moniteur, par ordre chronologique, 
und im folgenden Jahre ebendafelbft, gleichfalls in zwei Fol, Bon., 
Table alphabetique du Moniteur; aber leider geben beide nur bis 
gu Ende des Zahres VII. Nad dem Mufter des franz, Moniteurs 
entflanden nadymals aud in ben verwandten Staaten officielle Zeitun⸗ 
gen unter demfelben Zitel, wie 3. B. zu Neapel und an: andern Or⸗ 
ten; in Deutfchland ift vorzüglic ‘der weftphälifhe Moniteur befannt 
geworben. Der parifer Moniteur, don dem jeden Zag ‚eine Rums 
mer, einen großen Foliobogen ftark, oft noch mit Beilagen verfehen, ' 
erfiheint, enthält in zwei Abtheilungen für das Innere und für das 
Ausland nicht nur alle officielle Verfügungen und Berorbnungen der 
Regierung, Ernennungen, Abfebungen, Gtanbeserhöhungen u. f. w., 
ferner artiftifche, Literärifche und dramaturgiſche Artilel, fonbern aud 
diejenigen politifhen Nachrichten, von denap die Regierung will, daß 
fie in Frankreich als officielle Nachrichten angefehen werben follen. 
Der Moniteur hatte nit nur in Frankreich und Europa überhaupt, 


Aufl. V. +4 80. 6. 81 


l 


482 Mont 


ſondern aud nach Amerifa einen ſolchen Abſat baß 1793 eine Oruk⸗ 
ferei für denſelben angelegt werben mußte. Vollſtaͤndige Erempläre 
des Moniteur find fo felten, daß ſchon 1809 ein ſolches zu Paris 
mit 600 Thalern bezahlt wurde. Vorzüglich ‚oft fehlen die Jahre 
VII und VIIl (1798 — 1800) , von denen eine . geringere Auflage ges: 
macht wurde. Uhter den Zagesblättern der neuern Zeit ‚behauptet 
der Moniteur eine traurige. Berühmtheit. Denn in dem Zeitraume 
von etwa 25 Zahren ſtellt er uns unter einer und berfelben Nation 
das Gemälde der unbeftändigfien Volkswuth und des aͤrgſten monar⸗ 
chiſchen Despotismus dat, und enthält zugleich. bie Geſchichte des Una 


" tergangs des europäifchen Gemeinmefent, ber fhamlofeften Verböds 


! 


"nung des Voͤlkerrechts und aller Grundfäge, auf weldye ein Staatens 
foftem gebildeter Völker gebaut fein muß. In jeder Rüdficht bleibt 
er eine der widtigften Sammlungen von Actenftüden für den Ges 
ſchichtſchreiber ber großen Kataftröphe, welche Europa im Innern 
und Aeußern feit dem Anfange ber franzöfifhen, Revolution in als 
Yen feinen Zheilen erlitten ,. namentlid abet ald Archiv. der meue 
franzöfifhen Geſchichte, unentbehrlih» Der jegige zen | iR 
Suavo. W 322. 

Ton (George, ſpaͤter Herzog von Albemarle). Dieſer in der 
Geſchichte Grommell’ und ber Stuarte berühmte, und in neuefter Zeit 
vielfach als Mufter zur Nacheiferung aufgeftellte Mann, wurde ben 
6. Derember 1608 zu Pothandge bei Zorrington geboren, und flammte 
aus einer altadeligen aber unbeaüterten Bamilie- Ungefähr 16 Jahr 
alt vertheidigte er einft feinen Vater, ber Schulden halber ‚verhaftet 
werden follte, gegen den Scherif, verjagte legtern mit Stockſchlaͤgen 
und mußte natuͤrlich hierauf aus dem vaͤterlichen Hauſe fliehen. Sn 
das Regiment feines Verwandten, des Sir Richard Grenville, tree 
tend, machte er einen Geefeldzug gegen die - Spanier, warb hier⸗ 
auf bei der Expedition gegen die Infeln Rhe und Olerda gebraudt, 
und ermarb fid) während des darauf folgenden Kriegs in Flandern, 
gute militäriihe Kenntniffe. Als die Unruhen in Schottland ausbra: 
chen, Eehrte er in fein Vaterland zurüd, und wurbe in der von Garl I, 
gegen die Infurgenten geführten Armee ald Oberft.: Lieutenant ange: 
ftellt. Hierauf ale Oberſter zu dem Regiment Leicefter nah Irland 
tommend, half er bort bie Rebellen betämpfen, bis endlidy der Vice⸗ 
König, Marquis v. Ormond 1643 eine Art von Frieden mit den Aufs 


rauhrern fhloß, um den unterdeß mit dem Parlament in öffnen Das 


der gerathnen Carl I: beiftehen zu koͤnnen. Gin Verdacht, welden 
män in England gegen ihn faßte, als neige er fih zu fehr auf die 
Seite des Parlaments, machte daß Monf einige Zeit außer Activität 
am, bald ward er aber von neuem als General bei der irländifchen 
Brigade angeftellt, mir weldyer er indeß glei darauf von Fairfar 
‚gefangen wurde (1644). Er wurde nun als Staatögefangner in ben 
Tower geſeht, wo er. bis 1646 blieb, und um fid bie Zeit zu bertreie 
ben ein Werk, „Bemerfüngen über militärifche und politiide Gegen: 
fände, ‘' betitelt ſchrieb welches aber erft 1671 nad) feinem Tode 
von dem Lord Lisle herauegegeben wurde, übrigens aber von Feinem 
befondern Werthe iſt. Durch benfelben Lord Liste, der damals fehr 
in Gunft bei dem Parlamente ſtand, erhielt Monk endlich au, un: 
ter der Bedingung fich ber Sache ber Covenants zu ergeben, feine 
Kreiheit wieder und ging nun mit feinem Befchüßer abermals nad | 
rland, wo er nicht ohne Auszeihnung gegen bie Königlichen focht, 
dennod aber, da manche Unfälle die republikaniſche Pattei in jenem 
Lande trafen, nur mit Mühe einer Verantwortlichkeit gegen das Par 
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lament entging. Nach England zuruͤckgekommen warb es nun von 


Eromwell ald General: Lieutenant und Commanbeur ber, Artillerie 
angeftellt und mit nad Schottland marſchirend, that er ſich "befons 
bers in ber Schlacht bei Dunbar vor. Als Cromwell aber wieder 
nach England ging um Garl II. zu befämpfen, da übernahm Mont 
einftweilen ben Oberbefehl in Schottland, eroberte Dunde und ließ 
bie Befagung nieder machen. 1652 Eehrte er feiner Gefundheit wes 
gen, einige Zeit nah England zuruͤck, wurde hierauf Mitglied der 
Commiſſionen, welche die Vereinigung ber beiden Reihe Schottland 
und England beforäten, und warb hierauf vom Protector beauftragt, 
unter Blake zur See gegen die Holländer zu fechten. Mit ber untes 
feinem Befehl ftehenden Blottenabtheilung,, beftand er bierauf ein fiege 
xeiches Gefecht gegen ben bolländifchen Admiral Tromp (Mai 1653), 
ben er zwei Monate barauf, in einer offnen Seeſchlacht, in welcher 
Tromp feinen Tod fand, beſiegte und dem Feinde 30 Schiffe vernich⸗ 
tete. Für dieſen Sieg von Grommell mit einer golbnen Kette ber 
lohnt, kehrte Monk Hierauf nad, geſchloßnem Seefrieden, nach Schott⸗ 
land zuruͤck, wo er den Protector in Edimburg prociamiren ließ, bie 
ſtets unruhigen Hocdlänber zügelte und alles that, um fih als den 
eifrigften Anhänger Grommwell’s zu zeigen, nad) deffen Tode er fogar 
für deffen Sohn (Richard Cromweil) fi erklärte. Erft 1660 und 
nachdem Richard Cromwell das Ruder niebergelegt hatte, begann 
Monk, ſeinen, F Einige behaupten, ſtets gehegten Plan, die 
Stuarts auf den Thron zuruͤckzufuͤhren, zu entfalten, doch handelte 
er hierbei im Ganzen mit ſo vieler Berüdfihtigung-aller den Augene 
bli® gerade obwaltenben Umftände, und jiate fih überhaupt mehr⸗ 
mal® bei bem ganzen Unterhandlungsgefcyäft fo zweibeutig, daß man 
viel eher mit viel Wahrfcheinlichkeit fließen darf, wie e8 ihm baupts 
fählid nur darum zu thun war, fich felbft bei dem Umfhwung dee 
Dinge (bie er erfi zum Theil durch geiwaltfame Auflöfung des ihm 
in der legten Zeit feindlich gefinnten langen Parlaments, herbeige« 
führt hatte), ficher zu ftellen. Ais endlih Carl II. am 8. Mai 1660 
feierlich in London als; König proclamirt wurde, war Monk ber 
welcher fi dem in Dower Iandenden Monarchen bosftellte und Cari 
war auch fo überzeugt, daß er feinen Thron dem Einfluffe diefes 
Mannes verbankte, daß er ihn fogleih zum Ritter des Hoſenbandes, 
um Mitglied des geheimen Rathes, zum Oberftallmeifter, Kammers 
ern, Schagmeifter und endlih zum Derzog von Albemarle und j 
Gouverneur der Graffhaften Devonfhire und Mibddeleffer ernannte, 
1666 tommanbirte Monk nody unter dem SO berbefehl bes Herzogs von 
York, die Flotte gegen die vereinigten Holländer und Sranzofen; ſtarb 
aber ſchon am 3. Januar 1670 an ber Waſſerſucht. Sein unermeßlis 
ches Vermögen kam auf feinen einzigen Sohn, den die Geſchichte nur 
äinfofern tennt, als er Schuld an ber Niederlage mit war, welde 
bie vereinigte englifch » holländifche Armee Später dur den Marſchau 
Villars bei Denain erlitt. Auf König Carls Befehl, ward Monf 


‘ nebft feinem Bruder Nikolas, Bifhof von Dereford, auf's pradts - 


vollfte in der Weftminfter : Abtei beerdigt, das ihm von der Danke 
barfeit des Königs zuerfannte Denkmal, wurde indeß erft ein halbes 
Sahrhundert fpäter errichtet. Im Ganzen war Monf teineswegs ein 
großer Charakter, fondern er kann hoͤchſtens nur als ein die Umftände 


‚ mit ziemlicher Weltklugheit benugenber Mann betrachtet werben, ber 
‚ nicht ohne Feldherrntalent war, und in feinen Unternehmungen vom 


Glüd degünftigt wurde. Daß man ihn, wie wir bereits bemerften, 
in neuern, ‚den feinen zinigermaßen aͤhnlichen Beiten, Häufig als 
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uſter eines edlen und treuen Helben aufftellte, konnte nur in Folge 
es eben in ſolchen Zeiten nothwendig befonders erregten Geiftes der 
Parteifuht und des Eigennuges geſchehen, wo fich denn,freilic eis 
nem befangnen Blid leicht alles fo geftaltet, wie er. es gerade zu 
‚Sehen wuͤnſcht. i . 
Monnier (Pierre: CharlesrLe), berühmter Aftronom,- Mits 
glied der Alabemien zu Paris, London und Berlin, war 1715 in 


. Paris geboren, zeigte früh einen entſchiednen Hang zur Aftronomie, 


‚madte fhon im 16, Jahre Beobachtungen über den Saturn, und 
übergab im 20. der parifer Akademie der Wiffenfhaften feine Nou- 
velle Figure de la Lune, avec la description de ses taches; 
worauf ihn. biefe zu ihrem Mitglied ernannte. 1735 braleitete er 
Maupertuis auf feiner Reife nad Lappland. Mit Lord Macclesfield 
beobachtete er am 25. Juli 1748 in Schottland die ringförmige Sons 
nenfinfterniß, und vermaß dort zuerft den Durchmeffer bes Mondes 
‚auf ber Sonnenfheibe felbft. 1750 309 er, auf Befehl Ludwigs XV., 
einen Meridian durch das Luftfchloß Bellevue. Le Monnier war Las 
lande’s Eehrer, mit dem er aber zulegt in Keindfchaft lebte. Doch 
bat Lalande ftets mit der hoͤchſten Achtung und Dankbarkeit von ihm 
geſprochen. Mebrigens war er heftigen Gemuͤthe und. eigenfinnig. 


So hat man erſt nach feinem Zode mehrere anziehende Werte von 


ihm gefunden, die er, trog aller Auffoderungen, im Leben ftets harts 
nädig verweig rt, und fogar zu verbrennen gedroht hatte, Daruntex 
befindet fich fein Sternenverzeihniß, bdeffen Plan er fhon 1741 dev 
Akademie vorgelegt hatte, Unverdroffen in der Arbeit, lebte er ganz 
für feine Wiffenihaft, welche ihm bedeutende Kortfchritte verdankt. 
Er hat zuerft die Verfchiedenheit der Strahlenbrehung im Sommer 
und im Winter. beflimmt, die Sonnentafeln und das Gternenverzeiche 
niß dverbeffert, die Neigung der Efliptit und die Polhöhe von Paris 
feftgeftellt, Er führte das von Graham verfertigte engl, Inftrument 
zur. Beobadtung der Durhgänge in Frankreich ein, und bewies die 
burd) die —— des Jupiter erzeugten Ungleichheiten des Saturn. 
Auch fuͤr die Seefahrer und andre mit der Aſtronomie in Verbindung 
ſtehende Wiſſenſchaften hat er nügliche Entdeckungen gemacht und 
treffliche Werke geſchrieben. Er ſtarb den 5. Jan. 1799. nr 

Monochord, ein mit einer Saite (wovon aud der Name her 
rührt) bezognes, :hohles Inftrument , ungefähr 1+ Elle lang und 4 
Ele. breit, worauf vermittelft des Girkels und eines beweglichen 
Stegs die Höhe oder Tiefe des Tons nach Berhältniß der ab» und 
sunehmenden Länge gefunden und ausgemeffen werden Fann, Diefe 
Geitenznannten die Alten den Kanen. Cs pflegt ein ſolches Mono« 
chord auch mit drei oder vier Saiten bezogen zu werben, um nad 
genau abgemeßner Länge jeder Saite den Grundton mit feiner vollen 
Harmonie zu haben, fo wie man aud) daffelbe, um des beffern Klangs 


willen mit einem Refonanzboden und mit Zaften zum Anfchlagen vera 


Feht. Der Gebrauch diefes Inftruments, deffen Erfindung dem Py— 
tHagoras zugefchrieben wird, bient befonders zur Berichtigung ber 
Intervalle, deren Abſtand Weniger als einen halben Zon beträgt, 
wiewol bie durch Verruͤckung obgedachter Stege hervorgebrachte Eins 
theilung der Saiten und die daraus entftehende Berechnung mehr 
dem Derftande einzuleuchten, als durch ihren merklichen Abftand von 
Höhe und Ziefe dem Gehör fühlbar zu werben ſcheint. | 

Monodhromen, monohromatifhe Bilder, find einfar- 
bige: Malereien, Sie fisb die einfachſte und ältefte Art ber Malerei, 
und man bediente fich zuerft befonders der sotben Farbe, als det auf: 
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fallenbſten. &o finden wir fie noch auf den älteften Vaſengemaͤlben, 
entweder roth ‚auf fhwarzen Grund, ober umgekehrt (f. Malerei). 
Monodrama, f. Melobrama. | 
Monogamie,f. Ehe. . — 
Monogramm (signum, manus propria, chiffre, Namens⸗ 
zug, Handzeichen) iſt, im eigentlichen diplomatiſchen Sinne genom⸗ 
men, eine Figur oder ein Schriftzug, welcher alle (oder auch nur eis 
nige) einzelne Buchftaben eines oder mehrerer, ben Namen, Zitel ıc. 


bezeichnender Worte, in verfchiebner Ordnung geftellt, ausdrüdt. Gier 


wurden auf Münzen, Fahnen, Wänden und Tapeten, Siegeln und 
in Urkunden angebradht, von welchen verfchiednen Arten bes Gebrauhs 
der auf Münzen ber ältefte, und der in Urkunden, in welchen fid 
niht nur geiftlihe und weltlihe Furften, fondern auch Magiftratse 
perfonen und Notare ihrer bedienten, der jüngfte war. Das erfte bis 
jest befannte Monogramm ifi vom oflrogotbifhen König Theodorich 
(493 — 526) 5; ihr beftändiger Gebraud aber wurde erft durch Garl’s 
des Großen Beifpicl, der fih ihrer ſtets bediente und ihnen eine 
ſchoͤne Geftalt gab, eingeführt, und erbieit fi in allen ben Rändern, 
weldye zu dem ehemaligen großen Frankreich gehört hatten, mehrere 
Rabrhunderte, bis er vom 12. Jahrh. an, wegen bes. veränderten 


Gefhäfttgangs, abkam. Am längften erhielt ee fich in Deutſchland, 


wo er 1495 auf dem Reichstage zu Worms förmlich abgefchafft wurde. 
Diekehre von ben Monogrammen diefer Art ift für die Erklärung und 
Kritik der Denkmäler und Urkunden des Mittelalters von der größe 
ten Wichtigkeit, und bildet daher einen befondern Theil der Diplos 
matik. GSpäterbin ‚bat man biefes Wort auch auf alle und jede Nas 
mensdiffern, Züge und fonftige Zeichen, mit welchen Kuͤnſtler, vors 
züglih Maler und Kupferftecher, ihre Arbeiten bezeichnet haben, übers 
tragen. Eine ſehr fhägbare, wiewol bei weitem nod nit vollftäne 
dige, Sammlung, Abbildung und Erflärurg ber letztern findet ſich 
in Joh. Fr. Chriſt's Anzeige und Auslegung der Monogrammatum 
ıc. Leipzig 1747. 8: Endlich verdient bemerkt zu werben, daß bie 
— jeden Umriß, jede Zeichnung ——— nannten (ſ. Mas 
erei). | — 5, 1 
Monographie (von wovos und Yyoapar), wirb eine Schrift 
genannt, welche einen befondern Gegenftand einer Wiſſenſchaft abhans 
delt. Man fest zugleich voraus, daß ein folder Gegenftand in einer 
volftändigen Monographie nad allen Rihtungen und Beziehungen 
und ganz im Detail betrachtet werde. Auf der andern Seite aber 
ift zu erinnern, daß dies nicht gefchehen folle, ohne auch die allgemeis 
nen Beziehungen zu. beruhen, in welden berfelde mit ber Wiflens 
Schaft fteht, aus weicher er entlehnt ift. Die Monographien in firens 
germ Sinne find ein Erzeugniß der neuern Zeit, und es ift nicht zu 
leugnen, daß fie. der Wiffenfchaft fehr förderlich gewefen, Jetzt aber 
werden fie fo häufig, daß es Noch thut, daran zu erinnern, daß 
man über dem Befondern bas Allgemeine der Wiffenfhaft nit gar 
ju ſehr aus den Augen verlieren möge. ' 
Monokratie wird zwar zumweilen für Monardie gefagt, ift 
aber eigentlich, davon verfchieden. Die Endungen Archie und Kratie 
bedeuten nämlich die Äußere und bie innere Staateform ober die Dars 
ftelungsart umd die Ausübungsart der hödften Gewalt. Der; Mos 
narchie fteht alfo die Polyardie entgegen. In jener wird die hoͤchſte 
Gewalt durd einen, in bdiefer aber durch Mehrere ober Viele barges 
ftellt. Wie fie aber von dem Einen ober von Vielen verfaffunggmäs 
Fig ausgeuͤbt werde, beibt dabei unbeftimmt. Wird fie von dem Cie 
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nen ober den Vielen ungetheilt und ganz allein ausgeübt, fo daß das 
Volk oder bie übrigen Bürger als Unterthanen keine an der Ausüs 
bung theilnehmenden Stellvertreter haben, fo ift der Staat eine Aus 
tokratie, und zwar entweder eine monarchiſche oder eine polyardifches 
Sind aber dergleichen an ber Ausübung der hoͤchſten Gewalt theilneh⸗ 
nehmende Stellvertreter des Volks —“ ſo iſt der Staat eine 
Synkratie, die ebenfalls entweder monarchifch oder polyarchiſch fein 
Tann. So war Frankreich unter dem Directorium von fünf Maͤn⸗ 
nern eine polyardifche Synkratie, jegt aber ift es eine monarchiſche 
Synkratie. Diefe heißt nun auch’ eine befchränkte oder conftitutionelle 
Monardie. Eine unbefchränkte aber, wo gleihfam der Monarch felbft 
bie Stelle der Gonftitution vertrit, heißt eine abfolute Monarchie 
oder eine monarchiſche Autofratie, Lürzer aber und zufammengezogen 
eine Monokratie (f, den Art, S par atie.). 

Monolo 8, Gelbftgefpräh‘, heißt in der Schauſpielkunſt biejes 
nige Rebe, welche ein Schaufpieler für fich felbft fpricht, und ift dem 
Dialoge, in welchem fih mehrere Perfonen unterreden, entgegenges 
fegt. Da in ben Dramen Umftände eintreten können, wo bie hans 
deinden Perfonen Gedanken, welche fie gegen einander nicht äußern 
Dürfen, dennoch zu erkennen geben müffen, um den nothwendigen Zus 
— ———— der Handlung zu erhalten; fo haben ſich die Dramatiker 
n Nothwendigkeit verfegt gefehen, die Monologe zu erfinden. Als 
in ber Kritik noch das Gefetz der materiellen Wahrfcheinlichkeit herrſchte, 
war man geneigt, über die Monologen überhaupt den Stab zu bres 
hen, ob man gleich nicht umhin Eonnte, diefem oder jenem beruͤhm⸗ 
ten Monolog, wie 3.8. dem im Hamlet, nothgedrungen feinen Beis 
fall zu fchenfen. Man meinte nämlih, daß niemand im wirklichen 
Leben geneigt fein dürfte, eine fortgefeßte, lange Unterrebung mit 
fidy felbft zu halten, und daß nur der hoͤchſte Grab von Leidenfchafts 
lichkeit im Stande wäre, gleihfam aus dem Uebermaße der Empfine 
dungen ein Paar Worte unbemußt aus fich felbft hervorzuftoßen. Das 
bei hat man aber nicht bedacht, daß es doch wahrli der Natur ihr 
Recht nicht nehmen heißt, wenn man die Gedanken und Empfinduns 
gen, die in ber Seele vorgehen, ſich auch durch die Zunge ausfpredhen 
und verfinnlichen läßt, da fie in der Natur beftimmt daffelbe gethan 
haben würben, wenn ihnen von außen her bie —— — dazu 
gegeben worden waͤre. Nun iſt die Nothwendigkeit, vermoͤge welcher 

an geeignet iſt, ſeine Empfindungen durch Worte auszudruͤcken oder 
fie in fein Herz zu verfchließen, feine unbebingte (in welchem Falle 
allerdings bie Kunft nicht das Gegentheil davon unternehmen dürfte), 
fondern eine buch Äußere Veranlaſſungen bedingte Nothwenbigkeit, 
und es ift Be die Pflicht jeder Fünftlerifhen Beftrebung, an bie 
Stelle bed Bebingten, welches in ber Natur, die nad) keinen Grunde 
2. erfährt, vorhanden fein darf, das Streng - Unbedingte,, das 
riterium alles deſſen, was kuͤnſtleriſch ift, zu fegen. Obgleich alfo 
die Monologen, fireng genommen, als Monologen in der Natur nicht 
vorhanden find: fo können fie doch füglih ein Gegenſtand ber bras 
matifhen Kunft werben, weil bie zufällige Kar hi ‚ jemand 
neben fi zu haben, dem man feine Gedanken mittheilt, keineswegs 
- gegen die Möglichkeit, fie fich felbft mitzutheilen, entfcheiden kann, 
ie dramatifche Kumft muß ein Mal von aufen ber zur Verftänds 
lichkeit, dann aber auch zweitens in wahrhaft fünftlerifhem Sinne 
fih der Monologen bedienen, um ihre moͤglichſten Zwecke zu erreis 
‚hen. Darum muß aud ber Inhalt bes Monologs eben fo fehr dra⸗ 
. matifher als lyriſcher Ratur fein. Doc bürfen wie nicht leugnen, 
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baß bie gewoͤhnlichen bramatifhen Schriftfteller einen argen Mißs 
brauch mit dem Monologen treiben, und baß fie ihnen oft zum wahrs 
haften Lüdendüßer ihrer Talentloſigkeit und Geiftesarmuth bienen. 
Denn ed fcheint allerdings leichter zu fein, einige unbedeutende, mit 
nichts in Verbindung ftehende Ausrufungen und Reflerionen zu erfin« 
nen und dieſe einer bramatifhen Perfon in den Mund zu legen, als 
ein Gefpräh zu führen, in welchem der Austaufh und der Wechfel 
ber gegenfeitigen Borftellungen doch eine Art von freier Kunftbehands 
lung voraysfegt. Da nun folhe Monologe, infafern fie die äußere, 
fo nothwendige Abwedyfelung bindern, im Ganzer genommen, aud 
nicht das Vergnügen erweden können, welches durch ben Dialog ers 
reiht werben kann: fo folgt daraus, daß auch die genialften Dras 
matiker ſich derfelben mit weifer Sparſamkeit zu bedienen und benfels 
ben einen innern unb nothwendigen Zufammenhang mit bem, dbramas 
tifhen Ganzen zu geben haben, um nicht aus ihnen aufßerwefentliche 
Dinge zu Schaffen, welche den Zufhauer den Zufammenbang und bie 
Theilnahme an ber Darftellung verlieren laffen und langweilen, In 
fünftlerifher Hirfiht dürfte vielleicht noh zu erinnern fein, daß der 
Inhalt des Monologs, um bie gehörige Theilnahme zu erregen, mehr 
dramatifher als Iyrifher Natur fein müffe. Pq. 
Monomanie (von woras Und zarıa). So nennen einige frans 
zöfifche Aerzte die Korm bes Wahnſinns, welche vorzugsweiſe auf eis 
nen einzelnen Gegenftand gerichtet ift, mo 3. B. der Kranfe glaubt, 
‘er fri Gott, Jefus oder ber heilige Geift, Kaifer, König, Kürft, der 
Aermſte ober der Reichfte, ein großes Genie u. ſ. w. Man fieht, 
baß bei diefer Korm das Bemußtfein der Perfönlichkeit geftört 5 
Monophpfiten heißen die Anhänger derjenigen chriſtl. Pars 
tei, die nah dem im 5. Jahrh. aufgelömmnen und befonders in Ace 
gypten geltenden Sprachgebrauche nur eine (Menſch gewordne goͤtt⸗ 
lihe) Natur in der Perfon Ehrifti annahm., und die Drthoborie die⸗ 
ſes Sprahgebrauh® auf der fogenannten Räuberfynode zu Ephefus 
440 zu behaupten wußte, Ihr Anführer Eutyches, ein einfältiger Ars 
himanbrit zu Konftantinopel, und alle, bie ihm nachbeteten, wur⸗ 
ben dagegen auf der Kirchenverfammlung zu Chalcedon 451 als Kets 
zer verurtheilt, Doc. Eonnte durch die noch jegt im Occident gels 
tende Beftimmung bdiefes Conciliums, daß in Chriſto zwei Naturen 
ohne Vermifhung, Verwandlung und Trennung zu einer Perfon und 
Subftanz vereinigt feien, der Streit riht ausgemad)t werden. Die 
afiatifhe und aͤgyptiſche Geiſtlichkeit war meift monophufitifch gefinnt, 
dagegen bie occiventalifche den dhalcebonifhen Beſchluß verfocht. Des 
Kaiſers Zeno 482 erlaßne Anordnung, Henotifon genannt, war nicht 
fäbig, fie zu verföbnen, und nad) langen, oft biutigen Kämpfen, 
über biefe verfhiednen Anfichten verfchuldete die orthodoxe Kirche 
durch ihre Bannflüche, daß die Monophyſiten ſich förmtid) von ihr abs 
fonderten. Diefe Trennung entſchied fhon in ber erften Hälfte bes 
6. Jahrh., da der Schuß, ben die Monphpfiten bisher von Zeit zu 
Beit nod am Hofe von Konftantinopel gefunden hatten, feit der fes 
ſten Bereinigung des Kaifers Zuftinian mit der römiihen Kirche aufs 
hören mußfe.- Auch unter fich felbft blieben fie nicht einig. Schon , 
483 hatte fi ein Haufe von Möndyen und Prieftern zu Alerandrien 
von dem monophyſitiſch gefinnten Patriarchen bafelbft, Petrus "Mons 
gus, weil er bas Henotiton annahm, ohne bie chalcedoniſchen Bes 
Schlüffe ausdruͤcklich zu verdbammen, lösgefagt und eine firengere Mo⸗ 
nopbufitenpartei gebildet, bie wegen biefer Trennung von bem rechts 
mäßigen kirchlichen Dberhaupte ben Mamen Afephaler, Hauptloſe, 
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erhielt, und ber eigentliche Kern des Monophyſitismus wurde. Neue 
Streitigkeiten erhoben ſich unter ihnen 519 über die Frage; ob der 
Leib Chriſti verweslich fei oder niht? Die Sevcriten, Anhänger eis 
nes abgefesten Patriarhen von Antiohien, Severus, der fih zu ben 
Alephalern hielt, bejaheten fies bie Zulianiften oder Gajaniten, Ans 
haͤnger der Bifhöfe Iulianus und Gajanus, verneinten fie. Iene 
wurden baher Phthartolatrer (Gorrupticolä, Verweslichkeitédiener), 
diefe Aphthartodoketen (Unverweslichkeitslehrer), auch Phantafiaften, 
enannt, welche wieder uͤber die Frage, ob der Leib Chriſti erſchaf— 
en geweſen, in Aktiſteten, die ihn für unerſchaffen, und Ktiſtolat⸗ 
zer, die ihn für erſchaffen hielten, zerfielen, Die Severiten, nad 
. einem ihrer Bifhöfe auch Theodoſianer genanng, behielten die Dbers 
band, und belegten aud) die unter ihnen entflandnen Agnoeten (fo ges 
nannt, weil fie Chriſto, als Menfchen, die Almiffenheit abſprachen) 
mit dem Banne, Um 560 kam gar ein Monophyſit Asfuenages, und 
nad ihm Philoponus, der größte chriſtuͤche Philofoph diefes Zahts 
hunderts, auf den Einfall, die drei Perfonen in der Gottheit drei 
Götter zu nennen. Diefe Zritheiten und ihre Anhänger waren felbft 
in den Augen ihrer Partei die ärgften Keger, und bradten ihr ben 
Nachtheil, daß damals viele Monophyſiten fih zu den Katholifchen 
wandten, In Aegypten, Syrien und Mefopotaniien blieben jedoch 
die monophpnfitifchen Gemeinen die ftärfften, erhielten durch ihrei, nun 
unterbrochen neben ben Eaiferlichen oder orthodoren beftehenden,, Pas 
triarhen zu Alerandrien und zu Antiohien ihre kirchliche Ordnung 
und bildeten, nachdem der Syrer Zacob Baradai (ftarb 558) ihre 
Religionsverfaffung befeftigt hatte, die felbftftändigen Kirchen der 
Zacobiten und Armenier (f. d, Art.), die, von der griehifhen 
Kirche eben fowol ale von ber roͤmiſchen getrennt, fi eben darum 
feit dem 7. Sahrh. au unter der Herrfhaft der Mohammebaner zu 
behaupten wußten. Außer ihrer eigenthümlihen Lehre von einer Ras 
tur in Chrifto fiimmten- fie in ben Hauptpunften des Glaubens mit 
ber griech. Kirche überein; auch ihr Gortesdienft ift dem griechiſchen 
ähnlicher, ald dem römifhen, hat aber durch Nationalität und Abers 
glauben Abweichungen erhalten, welche fih am auffallendften in der 
Religionsverfaffung der Jacobiten in Aegypten zeigen. Diefe heißen 
Kopten, ftehen mit den fyrifhen Zacobiten noch in Glaubenegemein: 
fhaft, haben aber ihren "eignen Parriarhen zu Kairo, der den Zitel 
des alerandrinifchen führt, und zehn Bisthuͤmer unter fih hat. Die 
Bibel und Liturgifchen Bücher befigen fle noch in der alten Eoptifchen 
Sprache, welde bie zur Zeit ber Herrfhaft der Griechen unter den 
Ptolemäern gangbare ägpptifche und daher der griehifhen verwandt 
ift, aber jegt unter die todten Spraden gehört. Die Kinder wers 
ben bei ihnen nur in ber: Kirche und nıe vor dem 40. Tage nad der 
Geburt, oft erft im 7. Jahre getauft, erhalten aber gleich nach der 
Taufe den Abendmahlöwein. Das Abendmahl halten fie nur in den 
großen Faſten brauchen dabei gefäurrtes Brot, weldhes gebrochen | 
wird und genießen den Wein mit Löffeln, Ihren Gottesdienft beges 
hen fie, nad einer in Zeiten ber Verfolgung entftandnen Gewohn⸗ 
eit, in ber Naht vom Sonnabende zum Sonntage, Er befteht nur 
aus dem Altardienfte, Gefang, Gebet und Vorlefungen ber Priefter, 
welche übrigens fehr unmwiffend find und nicht predigen können. Der 
Patriarch thut ed nur ein Mal im Jahre. Die Beimerfe des Aber 
glaubens, Reliquien, fchlechte Bilder in ihren Kirchen, Heiligenbienft 
u. ſ. w. haben fie mit den Griehen gemein. Die Befchneidung ift 
nur noch bei den Kopten in Oberaͤghpten gebräuchlich, In ihren 
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ſchwachbeſetzten Klöftern wohnen Mönche mit Weibern und Kindern. 
Die Kopten machen immer nod ben größten Theil - der Bevölkerung 
Aegyptens aus, und werden von der türkifhen Regierung gedrüdk 
wie die Griechen. In Cairo wiſſen fie fih den Zürken als Screie 
ber und Agenten unentbehrlich zu madhen. Cine vierte monophyſiti⸗ 
fhe Kirche ift die abyfjinifhe, welche von ben Kopten ihr geiftliches 
Dberhaupt erhält (f. den Art. Habeſch). Verwandt mit dem mo— 
nophyſitiſchen Streite war die im Anfange des 7, Jahrh. angeregte 
se ob die in Chrifto vereinigte Gottheit und Menfhheit nur eis 
en oder zwei Willen babe. Auch hierüber entftand ein Zanf, den 
ber Kaifer Sonftans durch feine Anordnung, Typus genannt, vergebs 
Lich beizulegen fuhte, Die Beflimmung der trullanifhen Kirchenvers 
fammlung zu Konftantinopel 680, daß zwei Willen in Chriſto wirk⸗ 
fam wären, weil er zwei Naturen babe, machte die Monotheleten, 
fo nannten fid die Anhänger der Lehre von einem Willen, zwar zu 
Ketzern, konnte aber doch nicht hindern, daß aus ihren Neberreften 
die Sekte der Maroniten (f. den Art.) fich bildete, Ä 
Monopple. Unter Monopol. ( Alleinhandel, Alleinverkauf) 
verfteht man die, jemanden vom Staate ertheilte, Befugniß, irgend 
einen Handel oder Gewerbe — und allein zu treiben. Dets 
leihen Monopole wurden fonft öfter als jegt ertheilt, theils im 
Handel, theil® bei Manufakturen und Fabriken. Sie können auf ges 
wife, beſtimmte, oder, wie man fagt, auf ewige Zeiten gelten. 
Erftre laffen fih im gewiffen Källen vertheibigen. So Eann ein Mos 
nopol, auf einige Jahre ertheilt, zur Eröffnung eines neuen, vorher 
nicht gekannten ten AR. ſehr mwohlthätig wirken, eben fo wie 
neu anzulegende Fabriken, ober neue wichtige Erfindungen durch bers 
leihen Monopole am leichteften in Gang gebraht werben £önnen, 
oh muß auch hierin von Seiten ber Regierung bei der Ertheilung 
die größte Vorſicht gebraucht werden, Legtre find immer hoͤchſt unges 
recht, nicht nur gegen die andern Gewerbtreibenden, bie fie ausſchlie— 
Ben , fondern gegen alle übrigen Staatsbürger, und wirken fehr vers 
berblih auf den Naätionalreihthbum eines Landes, 
Monotheismus, die Annahme und Verehrung eines einzigen 
Gottes, entgegengefegt ber Vielgoͤtterei (Polycheismus). Die dites 
en Urkunden. der Schrift (die Bibel), und die Weberlieferungen der 
Iteften Völker laffen uns dieſe Religion als die Altefte und urfprüngs - 
Lihe betrachten. Die mofaifhe Urkunde nämlich redet von Gott, dem 
Schöpfer Himmels und der Erde; und bie alte Lehre der Braminen 
von einem einzigen göttlihen Wefen über ben drei andern Dauptgöts 
tern, welche gleihfam nur als die brei Hauptlräfte des einen höch» 
ften Gottes angefehen werden, nämlid dem Parabrama, ben fie durch 
alle Prädicate der Gottheit fehr rein und vbllkommen ſchildert. Auch 
die Shaldäer glaubten außer dem Lichte, weldyes fie der Finſterniß 
gegenüberftellten, nod an ein höheres, unentflandbnes Licht, das ewig, 
allmaͤchtig, meife und gütig ift, und aus welchem erſt das förpers 
liche Licht hervorging. Die Perfer ftellten über ihrem Orimuzd und 
Ahriman noch den Mithras, als höchften Gott, ein befeeltes und 
verftändiges Feuer, beffen Strahlen durd die ganze Welt. firömen, 
und in der Sonne als ihrem Mittelpunfte ſich vereinigten. Selbſt 
die Aegypter hatten an ihrem Eiktou ein hoͤchſtes Grundwefen, we—⸗ 
nigftens für ihre geheime Religion. Alle diefe verfhiebnen Mythos 
logien führen unter dem Deere von Göttern, womit fie Himmel und 
Erbe bevölfern, immer irgend einen Hödften, mehr oder weniger 
beſtimint, ſtets aber vor allen übrigen ausgezeichnet, aufs Und uͤberall 
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fehen wir in biefen Mythologien die Götter fi erft allmälig vermeh⸗ 

‚ zen, fo wie ber Menſch fih immer weiter von ber einfachen und ur⸗ 
fprünglihen Offenbarung in die Vielheit der finnlihen Anfdauung 
verlor, Aber aud abgefehen von biefen hiftorifchen Andeutungen, fo 
ift der Menfh zur Wahrheit beftimmt, und bie Wahrheit, nicht der 
Irrthum, der die Wahrheit fdyon vorausfegt, ift in feinen Ueberzeus 
gungen das Urfprünglihe und Erfte, weil fie einfach ift, unb ihre 
Strahlen überall verbreitet, wie das Licht, das die Welt durchſtroͤmt. 
-  Rur in ber Auffaffung der Wahrheit verirrten fih die Menſchen, 
wenn fie die Gottheit entweder in Bildern oder in Begriffen zu ben» 
ten verfuchten. Erſtres war bie frühere, die in der alten Welt vers 
breitete , VBerirrung, weil ſich Sinn und Phantafie früher zur Herrs 
fhaft erheben, und daraus entfprang ber in der alten. Welt herr⸗ 
fchende Polyiheismus, Abgoͤtterei und Goͤtzendienſt, der in ber Vers 
gölterung des Körperlihen, als dem burdgreifenden Charakter des 
Heidenthums, fich äußerte, wobei nicht durch das heilige Wort ber 
Allmacht, fondern burdy Zeugungen Alles entftand. Doc konnte auch 
' in diefen VBerirrungen die Wahrheit nicht ganz verſchwinden. Spu⸗ 
ren berfelben erbliden wir in den oben angeführten Thatfadyen, in 
ber Aufrihtung der Altäre für unbefannte Götter, in’ ben von dem 
Bolksglauben abweichenden Lehren-der heibnifchen Philofophen, eines 
Dlato, und vieler fpätern Platoniker, des Aayptifchen Phrlofophen 
Dfammon, ber, nad Plutarch (Leben Aleranders) bie mit dem Chris 
ſtenthum ganz übereinftimmende Lehre vortrug, daß Gott ber allges 
meine Vater aller Menfchen fei, der fich die beffern berfelben zu feis 
nen Kindern wähle. Aber noch leuchtendere Epuren finden wir bei 
den Hebräern, welde trog mannidhfaltiger Verirrungen, zu welden 
fie durd) das umgebende Heidenthum hauptfählich veranlaßt wurden, 
die Ueberlieferung von bem einzigen. Gotte, dem Schöpfer Himmels 
‚ und ber Erbe, Aufbewahrten, bis fih aus ihter noch etwas engher- 
zigen Anfiht von dem Jehovah, den fie doch größtentheild nur als 
Stammgott bes erfornen Volks betrachteten und verchrten, ber reis 
nere und umfaffendere Monotheismus des Chriſtenthums entwidelte, 
welcdyer die herrfchende Religionsanfiht in ber neuern Welt wurde. T. 

— Monotonie, Eintönigkeit. Unter diefem Worte verfteht man 
eigentlich den Mangel an Modulation ber Stimme, welde nad ber 
. Verfchiedenheit der Empfindungen und Borftellungen verfdieden fein 
muß. Diefer Fehler 5. B. ein fingender, fchneidender, gezogner oder 
gerader Zon im Reden, findet ſich bei einzelnen Menfhen wie bei 
. ganzen Völkern, und ift gewöhnlich eine Folge ber Unbieafamkeit ber 
Sprachwerkzeuge, ober eines Mangels an lebhaftem Gefühl. Wenn 
diefe Monotonie fhon in der gewöhnlichen Rebe unangenehm iſt, fo 
ift fie ein noch auffallenderer Fehler in der eigentlichen mündlichen. 
Beredtiamkeit. Unter den politifhen, gerichtlihen, neiftlichen Rede 
nern, Schaufpielern und Deklamatoren fallen bie Kanzelredner bes 
kanntlich am häufigften in den Fehler der Monotonie, welder am 

- meiften auffällt, wenn er fi in der Einfdrmigfeit der Stimme beim 
Schlußfall der Perioden zeigt. Eine eigne Erfcheinung ift es aud, 
daß olle Kinder in ihren erften Lefeübungen ſich gleihfam von Natur 
zur Monotonie binneigen. In einer andern, biervon abgeleiteten 
Bedeutung bezeichnet man mit dem Worte Monotonie in ben ſchoͤnen 
Künften eine gewiſſe Einförmigkeit der Manier, die fih in ber Bes 
handlung und Darftellung ber Gegenftänbe offenbazet. Auch hat man 
ed auf Gegenflände der Natur, z. B- Gegenden, angewendet. Im 
Grunde gibt es aͤußerſt ‚wenige Schriftſteller und Künftter, welche 
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jene Vielſeitigkelt des Genies befigen, mit ber man allein eine ge⸗ 


wiffe Monotonie vermeiden kann. Man bat auch ganzen Nationen 
und einzelnen Gattungen ihrer fhönen Literatur Monotonie vorges 
worfen, 3. B. ber franz. Zragdbie, 

Mons, oder Bergen, ift die befeftigte Hauptftabt ber zum Koͤ⸗ 
nigreich der Niederlande gebdrigen Provinz Hennegau. Sie liegt auf 
einer Anhöhe, wird vom Fluſſe Zrouille durdfloffen, und ift ziem⸗ 
Lich Hübfch gebaut. Die Bevoͤlkerung beläuft fi) auf 20,000 Seelen. 
Man findet bier viele Öffentlihe Gebäude, darunter 6 Pfarrlirden, 
ben Gouvernementspalaft und das anfehnlihde Rathhaus auf dem 
großen Plake. Die Einwohner unterhalten eine große Baummollens 
fpinnerei, Baummollenfabrifen un‘ einen ziemlich beträdht!ihen ‚Dane 
dei, beſonders mit Getreide und Steinkohlen. Aud ift bier eine 
. Börfe, ein Handelsgericht und eine Handelskammer. In der Nähe 

find Steinkohlenbrüde., ' 

Monfieur, mwörtlid mein Herr, ein Zitel, welder ohne Bus 
ſatz dem älteften ober einzigen Bruder des Königs von Frankreich ges 
geben wird. Aucd ber König wird von feinen Kindern. und Enkeln 
mit Monfteur angeredet. 

Monfigny (Pierres Alerandre), ein vormals beliebter franz, 
Zonfeger, ben man als ben Stifter der komiſchen Ober der Franzos 
en anſieht, 1729 in ber vormaligen Provinz Artois geboren. Gehe 
ung kam er nadı Paris, und wurde in dem Rechnungsbureaur ber 
Geiſtlichkeit angeftellt; aber das in ihm fhlummernde Talent für die 
Muſik erwachte plöglih, ald er einer Vorftellung der Serva Padrona 
von Pergolefi beiwohnte. Er befchloß, fih der Muſik ausſchließli 
zu mwibmen, und ftudirte die Gompofition unter Giannotti. Ra 
fünf Monaten entließ ihn fein Lehrer als einen Schüler, der ausge: 
lernt babe. Aber wie fehr erftaunte Giannotti, als der Züngling 
ihm beim Abſchiede feine Oper, Les aveux indiscrets, zeigte, bie 
er componirt hatte. Drei Jahre nahher (1759) brachte er biefe 
Dper gänzlid; umgearbeitet auf’ Theater, Aufgemuntert durch ben 
ihm zu heil gewordnen Beifall, gab er 1760 Le Mattre en droit 
und Le Cadi duped. Die niedlihe Oper: On ne s’avise jamais 
de tout, welche 1761 erfhien, vollendete die muſikaliſche Revolution 
auf bem Theater de la Foire, welches damals den Namen ber italies 
nifhen Oper annahm, Monfigny feste hierauf: Le Roi et le Fer- 
mier; Rose et Colas; Aline, reine de Golconde; L’isle sonnante; 
Le Deserteur; Le Faucon; Felix ou l’enfant trouve; La belle 
Arsene, welde großen Beifall fanden. Am 22. Sept. 1798, als 
am Neujahrstage der franz. Republik, warb er nebft Cherubini, Les 
fueur und Martini, auf dem Marsfelde als ausgezeichneter Zonkünfts 
ler, erft vom Directorium und dann von Herolden ausgerufen, und 
erhielt zugleich eine Penfion von 2400 Livres auf Lebenszeit. 1800 
erhielt er, nah Piccini’s Tode, deſſen Directorftele am Conſerva⸗ 
torium zu Paris. Er ſtarb 1817. 

Monfoong, engl., oder Mouffons frang,, find die in Indien 
herrſchenden Paffatwinde (f d. A. Wind). 

Monftranz, das bei den Katholifen in bem Zabernafel bes 
—— Altars verſchloſſne Gefäß von Gold, Silber oder anderm 

etall, wol auch mit Edelſteinen befegt, ih welchem die geweihte 
Hoſtie aufbewahrt und dem Volke gezeigt wird. Nur ein geweihter 
Driefter darf fie anrühren und jeder Katholik muß fie mit Kniebeu⸗ 
gen verehren (f. b. U. Meffe.) _ u: 

Monſtrum if jeder Organismus ober Theil deſſelben, beffen 


“ 


f 
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phyſiologiſchen Werth bei; gewoͤhnlich find fie ein Gegenſtand deg 
Ekels. Monftröfe Pflanzen (gefüllte Blumen) find bagegen beliebte 
Seltenheiten, deren Erzeugung zu erzwingen die Blumiften alle Mühe 
anwenden. Was die monftröfen Thiere betrifft, fo kann man fie in 
zwei Abtheilungen bringen: in folde, denen irgend ein Theil fehlt, 
und in folhe, welche fi durdy "überflüffige Bildung auszeichnen. 
Bu den erftern gehören vorzuͤglich diejenigen menſchlichen Fruͤchte, 
die man Acephali oder Sopflofe nennt, und weldhe das Gehirn in 
einem häutigen Sade, der ftatt des Schaͤdels dient, tragen. Oft 
fehlt ihnen das Gehirn ganz, meiſtens aber der obere und vordre 
Theil deſſelben. In bie andre Astheilung ſind diejenigen zu ſtellen, 
welche als Zwillinge empfangen wurden, ſich aber während ihrer 


‚ weitern Ausbildung im, Leibe dee Mutter in einanberfhoben, fo daß 


die eine Frucht, welche fi ziemlid ungefört ausbildet, bie zmeite 


in ihre Bauchhoͤhle aufnahm und ihren Wachsſthum verhinderte. Dex 


zweite Kötus bleibt nady der Geburt mehrere Jahre im Leibe bes ere 
ftern verborgen, wird aber als etwas Fremdes durh ein Gefhwär 
theilweis, als Haare Anod,en, Zähne, ausgeftoßen, Hieher gehoͤren 
> Gefhichten von Knaben, die menfhlihe Früchte — ſich getragen 
aben. 
9 Srontague (Marie Wortley), Tochter des Herzogs Evelyn 
von Kingfton, war um das 3. 1690 zu Thorosty in Nottingehams 
fhire geboren. - Sie zeigte fhon früh ganz befondre Antagen, und 
wurde demzufolge zu allem Unterricht, den ihr Bruder in alten und 
neuen Sprachen erhielt, mit zugelaffen. So ward fie eine wirkliche 
Gelehrte, wovon fie in ihrem 20. Jahre einen Beweis durd ihre Uee 
berfegung von Epiktet's Endiridion Lieferte. 1712 heirathete fie den 
Erquire Eduard Wortley Montague, und begleitete ihn 1716 auf 


-feinee Gefandtfhaftsreife nah Konftantinopel. Während einer Ab 


wefenheit ihres Gemahls hatte fie die Neugier, den Gerail zu feben. 
Sie ward aud wirklich in das Innere deſſelben aelaffen, doch, wie 
man fagt, gegen Erfüllung einer gewiffen, ton dem Großherrn ges 
machten Bedingung. - Nach zwei Jahren kehrte fie mit ihrem Gemaͤhl 
über Genua, Turin, yon, Paris nad) London zurud, und erlangte 
dort durch ihren Geift, ihre Kenntniffe und die wohlgenügten Erfahe 
zungen ihrer Neifen einen verdienten Einfluß auf den Ton des Hofes 
und der beſten Gefellfchaften. Die fhönen Geifter huldigten ihr, une 
ter ihren Verehrern zeichneten fi Abdiffon, Congreve und Pope aus, 
Letztrer ward aber, wahrfcheinlid aus gereizter Eitelfeit und wegen 
Berfchiedenheit ihrer politifchen Meinungen, ploͤtzlich ihr bitterfler Feind, 
Seine befannte arobe Satyre der Sappho follte gegen fie gerichtet fein; 
allein fie bezog fid) auf eine Miftris Thomas. Ueber Pope und Mans 
tague’s Verbindung fagt das Quart. Rev. Nr. 46 ©. 416 fg. viel 
Sntereffantes. Ein bleibendes Verdienſt um bie Menſchheit hat fie 
fi dur die bei den Tuͤrken erfchene, und an ihrem Sohne zuerfk 
erprobte Einimpfung der Blattern erworben „.weldhe fie, trog allem 
Widerftande des BVorurtheils, in England einzuführen wußte (vergl. 
den Art. Blattern). 1739 verließ fie England und ihren Gemahl, 
von welchem fie 5000 Pf. Etert. ald Jahrgehalt empfing, und hielt 
fid) größtentheils in verſchiednen Gegenden von Italien auf, bis fie 
nad) feinem Tode 1751 wieder nad) England kam, und 1762 daſelbſt 
ftarb. Außer mebrern mittelmäßigen Gedichten hat ſie ſich durch ihre, 
während ber Reiſen von 1716 — 41718 geſchriebnen Briefe beruͤhmt 


Bildung von ber, feiner Art eigenthümlichen , Korm abweicht, alſo 
Mißgeburt. Monſtroͤſen Thieren legt man hoͤchſtens anatomiſchen oder 
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— Sie erſchienen 1763 in 3 Boͤn. wozu 1768 noch ein A, 
and kam, und enthalten bie anziehendſten Nachrichten und Bemer— 
tungen, vorzüglich über Konftantinopel und die Türkei, find Muft 
eines eleganten, leichten und einnehmenden. Style, und wurden bal 
in die meiften gebildeten lebenden Spraden überfegt. Die Glaub» 
würdigkeit ihres Inhalts iſt jedoch von Einigen in Zweifel gezogen 
worden, namentlih von dem Ritter Tott (f. deffen Nachrichten: über 
die Tuͤrken ꝛc. 1. Th.). ine vollfiändige, febr vermehrte Samm⸗ 
lung der Briefe und übrigen Werke der Lady Montague bat vor furs 
gem ihr Enkel, der Marquis Bute, herauegegeben. The letters 
and other works of the R. H. Lady Mary Wortley Montague, 
now first published from her original manuscripts, under the 
direction öf the Marquis of Bute u. f. w., 5 Bände. Die alten 
Briefe nehmen darin faum den dritten Theil ein. Die neuern, jegt 
zuerft befannt gemadten, find von den Jahren 1739 — 1760 ges 
fchrieben. -Ueberall verräth‘ fi die Frau. von gebilbetem, und man 
kann fagen, männlichem Geifte; überall fällt fie Scharfe und beſtimm⸗ 
te Urtheile. Ihre gelehrten Kenntniffe bewiefen die meiften ihrer 
Briefe; nie aber prunft fie damit. Nicht minder berühmt ift ihr 
Sohn, der Eonderling Eduard Wortley Montague, tum ba® 3.1714 
in Warncliffe : Lodge, “bei Sheffield, feines Vaters Landgut, gebos 
ren. Das volle Gemälde feines Lebens erhält durch die bunte Mis 
hung der Farben eine anziehende Lebendigkeit, Einige haben ibn, 
—F wahrſcheinlich mit Unrecht, für eine Frucht des oben erwähns 
en Beſuchs des Geraild ausgegeben. Nach der Meinung biefer Letz⸗ 
tern war er 1718 in Konftantinopel geboren, und die. Weranlaffung, 
daß fein Vater, der ihn nicht anerkennen wollte, fi von feiner Gate 
tin feheiden ließ. Der junge Montague war der Lieblirg feiner 
Mutter, bie ihm allen Willen Heß. Sein feltfamer Charakter zeigte - 
fih fhon in der Kindheit. Bon der Weftminflerfchule entlief er dref 
Mal, und wurde drei Mal zuruͤckgebracht; zuerft zu einem Schorns 
fteinfeger, bei tem er auch bie Effen kehrte; dann zu einem Fifcher, 
mit dem er Plattfifbe durch die Straßen aueriefz endlid auf ein 
Schiff, das ibn als Schiffejungen rad; Spanien trug, wo er ſich bet 
einem Maultbiertreiber verdingte. Nachdem der englifhe Conſul ihn 
entdeckt und feinen Aeltern zurüdgefantt hatte, gaben ihm biefe eis 
nen Hofmeifter, und fandten ihn dann mit dbemfelben auf Reiſen, 
namentlih nah Weftindien. Einige Sabre war er ein geihägtes 
Mitglied des Parlaments und mehrerer gaelehrten Girkel in London. 
Aber die Unruhe trieb ihn wieder in bie Weite. Er durchſtreifte bie 
Welt bis an feinen Tod. „Ich bin,‘ fagt er in einem feiner Brie— 
fe, „mit dem. deutfhen Adel umgegangen, und babe auf feinen 
Landfigen mein Lehrgeld in der edeln Reitkunſt gegeben. Ich bin in 
der Schweiz und in Holland ein Ackeremann gewefen, und habe bie 
befcheidnen Dienfte eines Poftillions und eines Pfluͤgers nicht vers 
ſchmaͤht. Ich habe mid in Paris in das Iäppiiche Gewand eines 
Stutzers gebüllt. Ich bin in Rom ein Abbe geweſen. Ic habe in 
Damburg mit ber Tutherifchen Prediger: Kraufe, breigefaltetem 
Kinn und folder Kanzelfalbung das Wort Gottes ausgefpendet, a; 
die Beifttickeit neidifch geworden.’ Er befuchte den ganzen Orient, 
und nahm. in der Zürfei den Zurban, wie es fcheint, aus reiner 
Ueberjeugung; denn er befolgte überall auf feinen Reifen bie Relis 
giond: und alle übrigen Gebräuche der Mohammedaner mit ber pünfts 
lihften Gewiſſenhaftigkeit. Graf Lamberg und Dr. Moore fahen ihn 
in Venedig, und Heben, erfteres im Memorial d’um Mondam; 
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und letztrer im View of Society and Manners of Italy, anziehens 
de und übereinftimmende Nachrichten über ihn. Er Eleibete fih, ſaß, 
aß, tranf ac. auf orientalifhe Weife, trug einen langen Bart, ließ 
fidy jederzeit beim Ausgehen, felbft am Tage, zwei brennende Fadeln 
vor⸗, und durch einen Eleinen Neger, der fein Diener und Pflegekind 
war, den Mantel nadhtragen. Sein Lager war auf ber Erbe, feine 
Nahrung Reiß, fein Getränt Waffer, fein Vergnügen Kaffee und 
Tabak. Die voraefhrichnen Reinigungen und Gebete verfäumte er 
nie. Auch unterhielt er neben feiner gefegmäßigen Frau noch einen - 
Darem. Er war ein guter Gefellfhafter, und mwußte.auf eine eigne 
anziehende Weife beitere Laune, franzöfifche Kebhaftigkeit und türkis 
ſchen Ernft in der Unterhaltung zu vereinen. Er ftarb 1776 auf dem 
Mege von Venedig nah England, Die Wiffenfhaft, befonbers bie 
Archäologie, verdankt ihm einige fhägbare Bereicherungen. Er hat 
‘in Paldftina mehrere Eoftbare Alterthümer aufgefunden und befchries 
‚ben, viele wichtige Medaillen an die londoner Akademie (Royal- 
Society) gefhict, beren Verhandlungen von 1766 einen anziehenden 
Brief von ihm über Kairo, die Wüfte Sinai, das rothe Meer ıc 
entbalten. Außer verfhiebnen, befonders den Orient betreffenben 
Abhandlungen hat man von ibm noch Reflexions on the Rise and 
the Fall of the ancient Republics, 1759. Bemerkungen über bie 
Erdbeben, und über eine vorgeblidy antike Buͤſte in ber. kön. fardin. 
. Sammlung. W 
—Montaigne (Michel de), einer ber geiſtreichſten franzöfifhen 
Säriftfteller, war den 28. Februar 1533 auf dem feiner Familie ges 
börigen Scloffe gleihes Namens in Perigorb geboren, und ftarb 
dafelbft den 13. September 1592. Sein Bater, Pierre Eyquem, 
Herr von Montaigne, ein Engländer von Geburt und tapfrer Krie⸗ 
ger, ber zum Maire von Bordeaux erwählt wurde, mandte auf die 
Ausbildung ber glüdlidhen Anlagen des jungen Montaigne die größte 
Sorgfalt, ſchlug aber freilich hierzu einen etwas eignen Weg ein, 
um. nämlich feinem Sohne das ihm felbft fhwer geworbne Studium 
ber Latinität zu erleichtern, nahm er, ehe der Knabe no den Häns 
- ben ber Amme entfhlüpfte, einen Hofmeifter (einen Deutfchen von 
Geburt) an, der feine Sylbe franzöfifch, deſto beffer aber Latein vers 
ftand und indem nun alles im Haufe, fo gut oder ſchlecht wie es ges 
ben Fonnte, ſich in dieſer Sprache ausdruͤcken mußte, hatte er bie 
Freude den Knaben fo völlig in dem Idiom des alten Rom. erwach⸗ 
* zu ſehen, daß er ſpaͤter die Sprache ſeines Volkes, gleich einer 
remden lernen mußte. Montaigne ſagt hieruͤber ſelbſt: „wir latei⸗ 
niſirten uns Alle dermaßen im Schloſſe, daß dies auch auf die dazu 
gehoͤrigen Doͤrfer Einfluß hatte und in die Sprache des Volks der 
Umgegend mancher lateiniſche Ausdruck uͤberging und wurzelte.“ Das 
Griechiſche lernte der Knabe dagegen mehr ſchulmaͤßig und nicht 
fo ex usu. Aber auch in andern Dingen befolgte Montaigne der 
Vater eine eigenthömlihe Methode in feiner Erziehung. So ließ er 
3: B. ben —— des Morgens durch muſikaliſche Inſtrumente wek⸗ 
ken, in der Meinung, daß das ploͤtzliche Wecken dem Geiſte der Kin⸗ 
der nachtheilig ſei, geſtattete ihm in feinen Spielen die größte Freis 
beit, fuchte ihn nur duch Ermwedung bed Rechtgefuͤhls zur Erfüllung 
ber Pflihten zu führen 2. Montaigne bewies dagegen überall bie 
gärtlihfte Verehrung für das Andenken feines Vaters, In einem 
Alter von 13 Sahren hatte er feine Stubien auf dem Collegium zu 
Bordeaur unter Crouchh, Buchanan und Muret beendigt. Gein Bas 
ter beftimmte ihn hierauf für den richterlichen Stand, und verheivge 
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thete ihn fpäter mit Prangoife de la Chaſſaigne, ber Toter eines 
Parlamenteraths von Boxdeaux. Wontaigne bekleidete einige Zeit 
ein ähnliches Amt, gab ed aber, aus Abneigung dagegen, auf. Kennts 
niß des Menfhen war das Stubium, das ihn vor Allem anzog. Um 
feine Kenntniffe hierin zu erweitern, theild aber au um feine, durch 
ein in feiner Kamilie erbliches Uebel, (den Stein) erfhütterte Geſund⸗ 
gi wo möglich wieder herzuſtellen, ging er auf Reifen, Er befuchte 
eutfchland , die Schweiz, Italien, und wurde allenthalben mit Auss 
jeihnung aufgenommen, In Nom, wo er 1581 war, beebrte man 
ihn mit dem Zitel eines römifhen Bürgers. Im Jahre barauf wurbe 
er zum Maire von Borbeaur gewählt, und ‚bie Bewohner diefer Stadt 
waren mit feiner Verwaltung fo zufrieden, daß fie ihn 1584 an ben 
of fandten, um dort ihre Angelegenheiten zu. verhandein. Ohne 
weifel wurde er bei biefer Gelegenheit von Carl IX. mit dem Bande 
bed St. Michaelsordens, ohne daß er, wie er fagt, darum angehals 
ten batte, geſchmuͤckt. Nah verfihiebnen Gefchäftsreifen kehrte ex 
endlich. auf fein Schloß zuruͤck, um fid dort ganz der Philofophie zu 
widmen. Indeß wurde bier feine Ruhe durch den blutigen Parteikampf 
eſtoͤrt, weldyer. Frankreich in Folge des graufamen Verfahrens gegen 
ie Hugenotten, zerriß. Gein Schloß wurde von dem Liguiften ges 
luͤndert, er felbft von ben Gegnern berfelben verfolgt, und er fagt 
hierüber feibft: „ich ward gleich einem Ball betrachtet: ben. Ghibels 
linen galt ih für einen Guelfen, den Guelfen für einen Ghibels 
lin.‘ Da nun zu biefen Uebeln fih noch die Peft gefellte, welde 
1586 in Guyenne ausbrach, fo war er ‚gezwungen fein Erbe zu ver« 
laffen und mit den Seinen eine Zeit lang in bem durch Greuel aller Art 
heimgefudyten Lande herumzuziehen, bis er endlich 1588 abermals 
nah Paris fam und dort einige Zeit lebte, hierauf fidy aber wieder 
in feine Heimath begab, wofelbft er dann, wie gemeldet, im 8. 1592 
allgemein betrauert, nach vielen Eörperlichen Leiden, mit der Ruhe 
eines Weifen ſtarb *). Montaigne bat fih in feinen mit Recht fo 
berühmt: gewordnen ‚‚ Verſuchen“ felbft gefhildert, aber er’ gefteht 
darin nur einige leichtere Gebrechen und Fehler ein, welche mancher 
fih zum Vorzuge anrechnet. Er gibt zum Beifpiel zu, baß er in⸗ 
bolent und träge fei, daß er ein ſehr untreues Gedaͤchtniß habe, daß 
er allen Zwang haffe- Gewoͤhnliche Freunde mochte er nicht haben, 
aber an auserwählten Freunden hing er mit Leidenſchaft. Er fuchte 
die Vertraulichkeit mit unterrichteten Männern, deren Unterbaltungen, 
wie er fi ausdriidt, sont teints d’un jugement mlır et constant, 
et meles de bonte, de franchise, de gaiete et d’amitie. Auch 
liebte er den Umgang mit fhönen und fittfamen Frauen, wiewol man _ 
dabei, wie er fagt, body ein wenig auf feiner Hut fein müffe. Die 
Phantaſie betrachtet er als eine veihe Quelle von Uebeln. Ueber die 
Erziehung hat er Ideen, die man wie mandje andre in unfern Zas 
gen, ohne ihn zu nennen, wieber in —— gebracht hat. Er 
wollte, daß ſich die Freiheit der Kinder auf das Moraliſche und 
Phyſiſche erftredte. Das Einwindeln und Einbündeln ſah er als 
fchaͤdlich an, und meinte felbit, daß. wir durch Gewoͤhnung aller Klei⸗ 
ber entbehren könnten. So tabelte er ferner eine zu aͤngſtliche Les 
bensweife, wodurch der Körper unfähig werde, Befchwerden zu ex» 
tragen. ‚Seine Anfichten. über Gefeggebung und Rechtsverwaltung has 


® Sein Midermwille gegen die Aerzte und ihre Kunft war übrigens fo 

groß, daß er ſich nie ihres Rathes bediente und feibft in den letzten 

gen ſeines Lebens lieber die 558 n Schmerzen ſeines alten 
Siein- und Nierenuͤbels trug, als Huͤlfe bei Ihnen Tuchte, 
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ben feine Zeit aufgeklaͤrt und ber — vielfach genuzt. Sein Stre⸗ 
ben ging auf bie Vereinfachung ber Geſetze und Formen und er bes 
merkte ſehr richtig, daß bie Gefeße oft dur ihre Strenge unnüg 
und fhädlih werden. „Wie viel Verurtheitungen,’ ruft er aus, 
„babe ich gefehen, die verbrecherifcher waren, als das Verbrechen I’ 
Seine faft immer nachſichtige Moral war dennoch in einzelnen Punks, 
ten fehr ftteng. Die fpeculative Philofophie verwarf er, Erfahrung, 
vorurtheilsfreie Anficht über diefelbe, mit vorzüglicher Neigung. feis 
nes Temperament? zum Epikurismus, wat fein’&ebiet, Ein’ befons 
dres Vergnügen fand er darin, den Menfhen in Kindern unb ms 
berdörbnen Landleuten zu-beobachten und zu ſtudiren. Eben fo weit 
entfernt von denen, die Alles für unaewiß, wie von benen, bie ‚Als 
tes für gewiß halten, gefällt er fih,; Möglichkeiten ftatt Behaup⸗ 
tungen aufzuftellen ; und feinen Gegenftand von allen Geiten zu ber 
leuchten, Seine Devife war nad dem” damaligen Gebrauh: Que 
sais-je? Das Hauptwerk Montaigne's find feine Essais (die 1580 
zuerft und nachher noch oft, befonders von Pierre Coste, London 
4724, 3 Vol: 4.5 -dbeutfh von Bode, Berlin 1793 u. f. 6 Bde. 8, 
herausgegeben worden find) und die einen Schag von Lebensweis heit 
enthalten. Die Schreibart ift allerdings zwar. nicht immer rein und 
correct, genau und edel, aber fie ift originell, einfah, lebhaft, keck 
und. energifh. Große Gebanfen werden naiv ausgebrüdt, und biefe 
altnationale, joviale Raiverät gefällt. Man gewinnt den Charakter 
bes Verfaſſers lieb, unterhält ſich gern mit ihm und folgt feinem 
Meinungen. Ein geiftreiher Dichter hat ihn in folgenden Verſen 
geſchildert: 


Plus ingenu, meins orgueilleux, 
Montaigne sans art, sans systeme, 
Cherchaut ’homme dans l’homme m&me, 
Le connait et le peint bien mieux. | 


Montaigne ift vielleicht der ungezwungenfte Schriftfteller, ben man 
finden kann; er hat einige Einfälle über einen Gegenſtand, und 
—— fie nieder, aber wird er dadurch auf irgend einen andern 
ebanten geführt, ber mit jenen nur in der- leifeften Berührung 
ſteht, fo verfolgt er diefen, kehrt zu feinem Gegenftande zurüd und 
vertäßt ihn aufs neue, oft ohne dann wieder darauf zurücdzufommen, 
Er berührt Alles, was ihm aufftößtz; unaufhörlich ſchweift er ab von ” 
feinem Wege, und mit Recht fagt Balzac, daß er einem Kührer 
gleidht, der in der Irre gebt, der uns aber in anmuthinere Gegens 
Den: führt, als er verfprodhen bat. Da nur ein freier Sinn Mons 
taigne richtig. zu würdigen vermag, fo hat es ihm nicht an Tadlern 
gefehlt; aber die gültigften Zeugen haben fein hohes Berdienft anz 
erfannt. „Montaäigne hatte viel geleſen,“ fagt La Harpe in feinem 
Urtheil über ihn, „aber er verbreitete feine Gelehrfamkeit über feine 
Hhilofophie. Nachdem er bie Alten und Neuen gehört hatte, fragte 
er fih, was er davon denke. Die Untertedung war ziemlich lang. 
Er mißbraucht zuweilen bie Breiheit zu fprehen, und verliert den 
aufgeftellten Punft der Unterfuhung-auß dem Auge. Er citirt aus 
dem Gedaͤchtniß, und macht von eihigen Stellen, bie’er anführt, 
eine gezwurgne vder falfche Anwendung Er befchränft zu ſehr bie 
Grenzen unfrer Kenntniffe von verfhiednen Gegenſtaͤnden, die fpäter 
Erfahrting und Verftand nicht unzugänglich gefunden haben. Dies, 
glaube ich, ift Alled, was man an ihm tabeln kann; aber wie fehr 
ird es von. bem Lobe aufgewogen, has. ihm gebührt. Als Schrift. 
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Es hat er ber franzöfifhen Sprache eine Ehergie aufgedruͤckt, die 
e vor ihm nicht defaß, und die nidyt gealtert ift, weil fie in ben 
Gefühlen und Gebanten beruht und dem Geifte ber Sprache anges 
meffen iſt. Als Philofoph hat er den Menfchen geſchildert, ivie ee 
ift. Er lobt obne Schmeicelei, und tabelt ohne Daß. Er hat einen 
Charakter von Reblichkeit, den man nirgend fonft findet. Man glaubt 
nicht ein Buch zu leſen, fondern einer Unterhaltung beizumohnenz 
er Überzeitgt, weil et nicht lehrt. Gr fpridt oft von fih, aber auf 
eine Weife, um uns mit uns felbft zu befchäftigen. Er: ift weder 
eitel, poch heuchleriſch, noch langweilig; drei ſchwer zu vermeihende 
Dinge, wenn man von ſich ſelbſt ſpricht. Er iſt nie trocken; allents 
alben ift} er mit feinem Herzen, mit feiner Geſinnung, und welche 
affe von Gedanken über alle Gegenftände! welcher Schat von Were. 
ſtand! melde vertraute Mittheilungen, wo feine Gefhichte auch bie 
unfrige ift! Gluͤcklich, wer feirie eigne in dem Kapitel von ber Freund— 
fchaft findet, das den Namen von Montaignes Freund (Etienne la 
Möetie) unſterblich gemacht hat.” — Außer ben Essais verdienen 
noch feine Voyages Erwähnung, in benen viel Anziehendes und Bes 
et ift, ob fhon das Ganze die Spuren großer Flüdhtigkeit art 
trägt. i — a Ä 
Möontalembert (Marcer Rene, Marquis be) geb, zu Angous 
leme d. 15. Juli 1714, trat mit feinem 18. Jahre in die Armee, machte 
den Feldzug von 1736 mit und zeichnete fich bei ben Belagerungent 
von Kehl und Philippsburg aus. Dafür empfing er einige Zeit nach⸗ 
er die Gompagnie- der Garden bes Prinzen von Conti. : Nach bem 
rieden widmete er feine Mufe den Wiffenfhaften und 1747 trat er 
. in die Akademie. Er hat bie Memoiren diefer Befellfchaft mit einer 
Menge von Auffägen bereichert, bie fich eben fo ſehr durch neue 
Ideen, als burh einen reinen und zierliden GStyl- auszeichnen. 
Während des fiebenjährigen, Kriegs war er von Franfreidy bei ber 
ruffifhen und ſchwediſchen Heeren angeftelt. Nachher wurde er nad 
Bretagne und nah der Infel Oleron gefhicdt, welche legtre er nad 
feinem Syſtem befeftigte. 1779 ließ er auf der Infel Air ein hoͤlzer⸗ 
nes Fort. erbauen, das durch Seftigteit und Vollkommenheit in Era 
ftaunen ſetzte. Durch Aufwand halte er feine Bermögensumftände 
Serrüttet, und mußte 1790 fein Gut in Angoumois verkaufen. Es 
ward ihm in Affignaten bezahlt, und fo verlebte er den Reft feiner 
Sage in Dürftigkeit. Als eim Anhänger ber Revolution hatte ee 
4789 der Nationalverfammlung bie Penfion überlaffen, die ihm für 
den Verluft eines Auges war bewilligt worden, Er bot mehrere Male _ 
ben verfchiebnen Geſetzgebungskoͤrpern feine Arbeiten an; erſchreckt 
jebod durch die Kortfchritte der Revolution ging er mit feiner Gattin 
nad) England. Gleich darauf verließ er diefelbe, kam in bem ſtuͤr⸗ 
mifchften Zeitpunkte nad) Paris zurüd und wurde verhaftet. Nachdem 
er feine Freiheit wieder erlangt hatte, ließ er feine Scheidung auss 
fprechen und verheirathete fi wieder. 1795 erwähnte ber. Gonvent 
feines Art defensif superieur à V’art offensif auf ehtenvolle Weife 
und bemilligte ihm Aufmunterungen. 1796 gefchah‘ ein Gleiches von 
Seiten des Raths der Fünfhundert in Anfehung feinen Werkes: Er 
ftarb d. 26. Mär; 1800, nachdem er noch kurz vorher ein: Me&moire, 
sur les “affüts de la Marine im Inſtitut vorgelefen hatte. Ex hat 
auch Reflexions sur le sidgs de Saint Jean d’Äcre , gefchriebeh; 
Außer den Herfchiebäön Memoiren ober Correspondänce ave; les 
eneraux &t les ministres depuis 1761 jusqu’en 1791 ; ehe 
en Werke uͤber die perpendiculaͤre Beſeſtigung und des Art defeus 
Auf. V: +++ Bb. 6; 33 
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bat Montolembert aud einige Fleine Komödien, Erzählungen unb 
Chanſons binterlaffen, bie eine beitere Phantaſie verrathen. 
Montanus, um bie Mitte des 2. Jahrh. Bifhof zu Pepuza 
in Porygien, ein eben nicht'gelehrter Mann, gab ſich fir den von 
Sefu. verheißnen Parakleten (Tröfter) aus, welcher das vollfominne 
Mannetalter des Chriſtenthums oder bie Reife der hriftlihen Tugend 
berbeiführen werde. In der Lehre wich er nur burd die Behauptung, 
daß alle wahre Ehriften Eingebungen bes heil. Geiftes empfirgen 
md Erfheinungen hätten, von der herrſchenden Meinung ab; bie 
bitisftifden Hoffnungen und die Neigung.zum fteifen Bucftabene 
glauben hatte er mit den. jubaifirenden Shriften gemein, und aud) die 
moralifhe Eigentbümlichkeit der nah biefen Grundfägen von ibm 
geftifteten Sekte beihränkte ſich auf größere Strenge in der Außerlis 
den Zucht, die fie in häufigen Faſten, in der Verachtung heidniſcher 
Gelehrfamteit und welilicher Vergnüägungen, in der Enthaltung von 
jeder zweiten Heirath und in der Willigfeit zum ehelöfen Leben und 
zum Märtyrertode fuhte. "Die Montaniften, fo hießen feine Anhaͤn⸗ 
ger, nannten im Duͤnkel ihrer hoͤhern ſittlichen Vollkommenheiten 
ſich ſelbſt Pneumatici (Geiſtiggeſinnte); ſonſt hießen fie auch Pepu⸗ 
zianer oder Phrygier, weil Phrygien und uͤberhaupt Kleinaſien der 
Schauplatz ihrer ſchnellen Ausbreitung war. Tertullian, ſelbſt Mon⸗ 
tanift, bat ihre moͤnchiſche Strenge dertheibigt. Die mehr zur nos: 
fiö geneigte aterandrinifhe Schule beftritt dagegen ihre Schwärmereien 
bis in das 4: Zahrh., in deffen Mitte fie erloſchen und nur in Gals 
lien durch phrygiſche Koloniften noch einige Zeit erhalten. worden zu 
fein feinen. E. 
Montblanc, ber hoͤchſte unter allen europäifchen Bergen, ins 
dem er ſich nah Sauffüre 14,676, nah Tralles 14,793 Fuß über die 
Oberflaͤche bes mittelländifhen Meers erhebt, gehört zu den grajis 
fhen, einer Kette der penninifhen Alpen, liegt mit feinen drei von 
ewigen Schnee bedeckten Gipfeln in Savoyen zwiſchen hen Thälern 
Chamouny und Entreved. Seit 1760, wo Sauffüre einen Preis dars - 
auf gefegt hatte, einen Weg auf den Montblanc zu finden, waren viele 
vergebliche Verſuche dazu gemacht worden. Erſt 1786 gelang es dem 
Dr. Pacard und Jatques Balmat; im folgenden Jahre beſtieg ihn 
Sauffuͤre ſelbſt und ſtellte verſchiedne Beobachtungen an; einige Ans 
dre find ihm nachgefolgt, indeſſen find die Schwierigkeiten ungeheuer, 
und erfobern koſtbare Anftalten, große Anftrengungen und mehrere 
günftige ir Den 12. Juli 1819 erreichten den Gipfel Howard 
und dan Reͤnſſelaer aus Newport. Dagegen derunglüdte bie Reife 
de ruf; Di Hamel und %. im Auguft 1820, wo drei Führer in 
den Abgrund fürzten. Der hoͤchſte mit einem feften Scneelager 
bedeckte Gipfel des Montblanc ift ein ſchmaler Rüden, ungefähr 
ſeche Ruß breit, nach Norden fteil abgefchnitten, nah. Süden aber 
weniger, und wird in Savöyen Dos de Dromedare genannt. 
Monte Caſino ift eine im Königreihe Neapel, in Zerra bi 
Lavora an den Apenninen, neben dem Staͤdtchen ©, Germano, auf 
einem steilen Berge gelegne, uralte und berühmte Benediktiner = Abtei, 
in einer reizenden Gegend, vom heil. Benedikt von. Nurſia felbit 
529 geſtiftet; nach manderlei ungünftigen Schickſalen erwarb fie viele 
Freiheiten. und größe Reihthümer, Und der Abt, gleichſam Patriarch 
des Ordens, nannte ſich Abt der Aebte, Patriach der. heil. Reli— 
—— beider Sicilien / Graf von Campanien ꝛc. Im 11. u. 12. 
abhrhunderte blühten hier die Wiffenfhaften, namentlich die Arznei» 
kunde, und bie im Mittelalter fo berühmte falernitanifhe Schule 
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wurbe von Monte Gafino aus geftiftet, Hoͤchſt prädtig, wenn gleich 
ziemlich überladen und gefhmadlos verziert ift die Kirche, mit dem 
Grabmal: bes Heiligen; fehr reih (war menigftens ehemals) die 
Sakriſtei und Bibliothek; mit Gemälden überhäuft das Zimmer und 
der Thurm, welche ber. heil, Benetikt bewohnt haben fol. Mit ho— 
ber Gaftfreundfhaft wurden fonft alle Reiſende und Pilger hier bes 
berbergt und. bewirtbet, ja fogar ſchon in S. Germano wurde ein 
Hospiz; mit vier Möndyen unterhalten, die Fremden zu empfangen 
und mit Maulthieren hinauf in die. Abtei. zu befördern, Jetzt wird 
bie Straße, an welcher Monte Caſino lieat, nur wenig von Reifens 
ben befahren, und bie alte Abtei, deren Reichthuͤmer bie Zeit größe 
tentheils: zerftreut bat, erfreut fid nur feltner Beſuche. — RK, 

Mantecuculi (Raimund von), geboten im Modenefifchen 1628, 
trug .anfänglid, die Waffen als ein gemeiner Soldat unter feinem 
Dheim, Ernft Montecuculi, welcher die kaiſerl. Artillerie befehligte, 
und ging alle Militärgrade durch. Die erfte, alänzende Waffenthat 
errichtete det Jüngling im I. 1644. Er überfiel an der Spige von 
2000. Pferden durch einen Eilmarfh 10,000 Schweden, und habm 
ihnen ihr Gepaͤck und Gefhün ab. Banner eilte auf die Nachricht 
dieſes Greigniffes herbei, griff den Sieger an unb nahm ihn gefans 
gen. Mortecuculi benugte die Mufe feiner zweijährigen Gefangens 
fhaft, durch beharrlides Studium. feine militärifihen Kenntniffe zu 
bereihern. Kaum hatte er feine Kreiheit wieder erlangt, als er fi 
1646 dburd die Niederlage des Generals. Wrangel bei Triebel raͤchte. 
Rad dem weftphälifdhen Frieden ging Montecuculi»nah Schweden, ” 
und von dba nad Modena, wo er der Bermählung bes Herzogs beis 
wohnte, und das Unglüd hatte, in einem Garouffel feinen Freund, 
ben Grafen ——— zu toͤdten. Der Kaiſer knuͤpfte ihn 1657 durch 
den Titel eines Generaladjutanten gaͤnzlich an ſeinen Dienſt. Dem 
Koͤnig Johann Kaſimir von Polen, der von Ragotzy und von Schwe⸗ 
ben angegriffen war, zu Huͤlfe geſendet, ſchlug er die Siebenbuͤr⸗ 
gen und entriß den Schweden Krakau. Als Koͤnig Carl Guſtav von 
Schweden darauf feine Waffen gegen. Dänemark gerichtet hatte, war 
Montecuculi fo glüdlih, dem Angreifer mehrere Pläge, zu entreißen 
und Kopenhagen von ber Lanbjeite zu befreien, % bie Holländer 
zur See. Verſtaͤrkungen herbeigeführt hatten. Der Friede, der "auf 
feine ‚Biege folgte, ließ ihn nicht lange müßig. Der -Befieger Ras 
gotzy's wurde deſſen Befchüger gegen die Tuͤrken. Er zwang fie, 
Siebenbürgen zu verlaffen und vereitelte durd eine weife Langfam: 
keit alle Unternehmungen eines furdtbaren Heer bis zur Ankunft 
der Frangofen, die ihm den großen Sieg bei &t. Gotthard 1664 
erfechten halfen, Diefer Sieg führte zum Frieden, und Montecuculi 
wurde durch die Präfidentenftelle des kaiſerl. Kriegsraths belohnt, 
Als einige Zeit darauf der Krieg zwifchen Frankreich und dem Reiche 
wieber ausgebrochen . war, trat 1673 Montecuculi an die Gpige der 
Truppen, welche fi den Kortfchritten der Franzoſen widerfegen folls 
ten.. Die Einnahme von Bonn und bie Bereinigung feines Heers 
mit dem ‘Deere bes Prinzen von Oranien, ‚trog Zurenne und Condé, 
erwarben ibm großen Ruhm und hemmten Ludwigs XIV. Fortfchritte. 
Man nahm ihm dennoch. im folgenden Jahre den Oberbefehl, ‘aber 
1675 erhielt er ihn wieder, umsam Rhein Zurenne die Spige- zu 
bieten. Montecuculi war allein ein. würdiger Gegner jenes ‚großen 
Feldherrn. Beide, fagt Voltaire, hatten den Krieg zu, einer Kunft 
gemadt. Bier Monate wandten fie an, um einander. zu folgen und 
zu beobachten. Jeder urtheilte über das, was fein — thun werde, 
| * 
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nah dem, was. er an feiner. Stelle thun würde; und fle täufchten 
fih nie. Sie festen einer dem andern Geduld, Lift und Thätigkeit 
entgegen, und waren eben im Begriff eine Schlacht zu wagen, als 
eine Kanonenfugel ben franzöfifhen Feldherrn tödtete. ‚In dem 
Briefe an ben Kaifer, worin Montecuculi von dem Tode feines. gro⸗ 
Ben Nebenbuhlers fpricht, Test er hinzu, daß er nicht umhin fönne, 
den Berluft eine® Mannes zu beklagen, welcher der Menfchheit fo 
“ Sehr zur Ehre gereihte. - Diefe Worte hatte er bei der Nachricht don 
dem Tode Turenne's mehreremale wiederholt. Nur der Prinz Conde 
konnte Montecuculi die Ueberlegenheit ftreitig madhen, die ihm der 
Zod von Zurenne gab, Anfangs. zwar erlitt diefer Fürft am Rhein 
einige Verlufte, bald aber hielt er ben Eaiferlihen Feldherrn auf, 
welcher biefen legten Feldzug als den glorreichiten feines Lebens bes 
trachtete, nicht weil er Sieger gewefen, fondern weil er nicht befiegt 
worden. Montecuculi verlebte den Reſt feiner Tage am Eaiferlicen 
Hofe im Umgange mit Gelehrten. Er befchügte die Wiffenfchaften 
und trug bazu bei, baß eine Akademie für die Naturforfhung geftifs 
tet wurde. Montecuculi ftarb zu Linz 1680 an einer Wunde, die er 
von einem herabftürgenden Balken empfangen hatte, Er verftand nicht 
nur Krieg zu führen, fondern auch fehr gut darüber zu fchreiben, 
Geine Memoiren, bie er italienifh fchrieb, find gelehrt und gründs 
lich, kurz und deutlih. Nachdem fie früher nur in einer franzöfifchen 
. Meberfegung befannt waren, hat Ugone Foſcolo aud das italiehifche 
Driginal herausgegeben ( Mailand, 1807 — 8. 2 Bbe. Fol.). 
.Montemayor (Sorge de), ein berühmter Dichter, geb- um 1520 


zu Montes Mayor in Portugal, woher. er den Namen annahm. 


Montemayor verdankte dem Stubium nichts, aber er wurde dafür 
einigermaßen durch fein angebornes Genie entfhädigt. Er verftand 
volllommen mehrere lebende Sprachen, und überfeste fie mit eben 
fo viel Leichtigkeit ald Volllommenpeit. In feiner Jugend betrat er 
die militärifche Laufbahn, obgleich .feine Neigung ihn. einzig zur 
Mufit und Poefie hinzog. Darauf begab er fid) nah Gaftilien und 
ließ fih, von allen andern Erwerbsmitteln entblöft, als Mufiter 
in die Kapelle aufnehmen, die Philipp IL auf feiner Reife. nad) 
- Deutfhland, Italien und den Niederlanden begleitete. Nach feiner 
Ruͤckkehr ſcheint er in Leon gelebt zu haben; hier dichtete er ſeine 
beruͤhmte Diana. Die Koͤnigin Catharina, Schweſter Carls V. und 
Regentin dieſes Reichs berief den Dichter zu ſich, und ertheilte ihm 
einen ſehr ehrenvollen Poſten an ihrem Hofe. Aus einer Elegie von 
ht Marcos Dorantes, die fi in allen Ausgaben der Diana 

ndet, erfieht man, daß er fchon im 3. 1562 feine Laufbahn endigte. 
Obgleich von Geburt ein Portugiefe, wird Montemayor doch in bet 
ſpaniſchen Literatur genannt, da er in der caftilianifhen Sprade 
gefhrieben hat. _ Er war durch feine Diana der Erfinder des ſpani— 
ſchen Schaͤferromans. Cervantes nennt die Diana das ſchoͤnſte Mus 
fer ihrer Gattung. Außerdem befigen wir von ihm eine Gebichtfamms 
lung (cancionero) und bie Werke des Zroubadouren Aufias-Mardh. 
.  Montenegriner heißen die Bewohner des Gebirged Monte 
negro (der. ſchwarze Berg, in ber Landesſprache Tſchernagora), im 
der türfifchen Provinz Albanien, von ber Seekuͤſte bei Antivari.an 
gegen Bosnien bin. Gie find ein freies Raͤubervolk, das 15,000 
waffenfähige Männer hat, nicht unter der. Oberherrfchaft der Türken 
fieht, aber wegen ber natürlihen Befchaffenheit des Landes, das 


auf. 150 Q. M. in 116 Dörfern 60,000 Einw. hat, nie von ihnen 


‚ bat bezwungen werben können. Das Gebiet erſtreckt fih bon Gattaro 
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bis an bie See von Scutari. Die Montenegriner haben ben Tuͤrken, 
durch oͤftere Einfälle in das Gebiet derſelben, viel Schaben zugefügt. 
Ihr Vorſtand ift ein geiftliher Vladicki, doch hat die Civilverwals 
tung einen von jenem abhängigen Statthalter aus einem thatenreichen 
Geſchlecht. Beide genießen eine Penfion aus dem Auslande, bie zu 
Anfhaffung von Armaturen für die Aermern - verwandt zu werben 
pflegt. Bisher hat dieſes Volk wider feine Gewohnheit am Türken 
triege der Griechen feinen Theil genommen. Sie fprechen illyrifchs 
flavonifh, find der griehifchen Religion’ zugethan, und haben ihren 
eignen Patriarhen. Der Hauptort ihres Landes ift Atigne. Im 
3. 1767 trat ein Abenteurer, Steffano Piccolo, unter ihnen auf, der 
fih für den ruffifchen Kaifer Peter III. ausgab und einen Aufftand 
anftiftete, der nur nad) großem Blutvergießen gedämpft werden,konnte, 

Montereau, f. Chatillon, 

Monte Santo, f. Athos. 

Montefpan, f. Rohehouart, | 

Montesquieu (Charles de Seconhat, Baron de la Brebe et 
de), flammte aus einer vornehmen‘ Kamilie von Guienne, unb war 
den 18. San. 1689 auf dem Scloffe Brede bei Borbeaur geboren. 
Früh entwickelte ſich fein philofophifcher Geifl. Schon in einem Xiter 
von zwanzig Jahren fammelte er Materialien zu feinem Esprit des 
lois. Ein Oheim, welcher Präfident des Parlaments von Borbeaur 
war, hinterließ bem Sünglinge fein Vermögen und Amt. In dem 
ihm fih dadurch darbietenden Wirkungskfreis fuchte Montesquieu viels 
fah zu nügen. So bradte er es durch feine Vorſtellungen bei der 
Regierung dahin, daß der das Volk ungemein brüdende Weinzoll aufs 
gehoben wurde, (leider dauerte biefe Erleichterung aber nicht lange, 
und man legte um den ewigen Gelbbebürfniffen und der Verfchwens 
bungsfucht des Hofes zu genügen, andre Laften dafür auf), bewog eis 
nen in Bordeaur fi gebildeten Verein, beffen Zweck es war, bie 
ſchoͤnen Künfte. zu pflegen, fih aucd mit ernftern Dingen zu bes 
fchäftigen, wodurd denn eine Akademie entftand in welcher er felbft 
manchen gebiegnen Bortrag über Geſchichte ꝛc. hielt, ſuchte das zu 
feiner Zeit noch faft ganz vernadhläffigte Fach der Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten zu heben und entwarf beswegen den Plan zu einer „, Histoire 
physique de la terre ancienne et moderne‘ (die jedoch da fich 
fpäter fein Streben nach andern Richtungen wandte, nie ausgeführt 
wurde) u, f. f. Im 3. 1721 trat er zuerft mit feinen Lettres per- 
sanes, bie er auf dem Lande angefangen und in den Erholungsftuns 
den, "welche ihm feine Amtögefchäfte ließen, beendigt hatte, oͤffent⸗ 
lich auf. Diefes bei einem Scheine von Leichtigkeit gründlihe Werk 
kuͤndigte bereits einen ausgezeichneten Schriftfteller an. Er liefert 
barin das lebendigfte und wahrfte Gemälde der franzöfifchen Sitten; 
mit leichtem und keckem Pinfel fchildert er Laͤcherlichkeiten, Vorur⸗ 
theile und, Lafter, und weiß Allem einen originellen Charakter zu ges 
ben. Indeß find nit alle Briefe von gleihem Werth; einige ents 
enthalten auch Paradoren und zu derbe Gatyren auf Ludwig XIV. 
und feine Regierung. Diefe Briefe öffneten Montesquieu die frans 
zoͤſiſche Akademie, obgleich gerade dieſes Inftitut wenig darin geſchont 
wird, und der Kardinal Fleury, ben bie Spöttereien bed Perfers - 
über die chriftlihe Religion mit Recht verbroffen hatten, ſich feiner 
Aufnahme widerfegte, Die Rebe, welche er bei feinem Eintritte (1728) 
hielt, war kurz, aber Eräftig und, ibeenreih. Die Abficht, mwelde 
Montesquieu hatte, in feinem Esprit des lois die Nationen zu fchils 
bern, noͤthigte ihn, fie gründlich zu ſtudiren. Er hatte demnach 
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fon 1726 feine Stelle in Bordeaur niedergelegt, und begann nur 
nad feiner Aufnahme in: die Akademie, Deufhland, Ungarn, Ita⸗ 
lien, bie Schweiz, Holland’und England zu bereifen. Im letztern 
Lande verweilte er gegen 2 Jahre, und ward in London zum Mitz 
ee der. koͤnigl. Gefellfchaft der Wiffenfhaften aufgenommen, Das 
ultat feiner Beobachtungen war, daß Deutfchland geeignet fei, um 
ba eo zu reifen, Italien, um bafelbft zu verweilen, Gngtand, um 
bafelbft au denken, und Rranfreih, um bafelbft zu leben *). Nach 
feiner Ruͤckkehr in fein Raterland und auf / ſein Schloß la Brede, 
legte: er die letzte Hand an fein Werk: Sur la cause de la gran- 
denr et de la decadence des -Romains, weldjes 1734 zuerſt era 
ſchien. Sehr feine Bemerkungen und treffenbe Schilderungen ‘gaben 
iefem oft behandelten Gegenftande den Werth ber Neuheit. Dex 
erfaffer findet bie Urfache der Größe: der Römer in ber Liebe zur 
Kreiheit, zur Arbeit und gum Vaterlande; in der Strenge der Milis 
tärdisciplinz; in dem Grundſatze, nur nad) erfochtnen Siegen Frieden 
zu ſchließen. Die Urfadyen ihres Verfalls findet er in der Vergrößes 
— des Reichs; darin, daß man fo vielen Nationen das Bürger: 
recht bewilligte; .in dem durch den Burus Afiens verurfachten Gittens 
verdexbnißz in ben Profceriptionen des Sullaz in der Nothwendigs 
feit, worin die Römer waren, mit der *egierung auch die Grunde 
fäge. zu verändern; in ber Reihe von Ungeheuern, die von Tiberius 
bis auf Conſtantin faft ununterbrochen regierten; endlich in der Ver—⸗ 
— der Reſidenz und in der Theilung des Reichs. Der maͤnnliche 
iſt, ber in dieſem Werke glänzt, erſcheint noch mehr in dem Es- 
prit des lois, welcher 1748 herauskam. In dieſem Werke, das mehr 
den Geiſt der Nationen als der Geſetze darſtellt, unterſcheidet der 
Verfaſſer drei Arten ber Regierungsform: die republikaniſche, mos 
narchiſche und bdespotifche, und zeigt, daß die Gefese den Printipien 
dieſer Form angemeffen fein müffen. Die Unterfcheidung ift von gros 
Ber Wichtigkeit, und führt den Berfaffer auf eine Menge von Folges 
rungen,. Die Schreibart, ohne immer genau zu fein, ift Eraftvoll., 
Man kann diefes Wert das Geſetzbuch bed Voͤlkerrechts und feinen 
Vexrfaſſer den de re bes Menfchengefchlechts nennen, und fühlt, 
baß es aus einem freien, das Menfhengefhleht mit Liebe umfaffen« 
ben Herzen entfprungen iſt. In Rüdficht auf biefe Gefinnungen hat 
man ed Montesquieu verziehen, daß er Alles auf ein Syſtem zuruͤck— 
führen wollte, daß er dem Klima und den phufifchen. Urfacdhen vor 
den moralifchen zu viel Einfluß zugefchrieben, daß er ein untegelmäs 
Biges Ganzes geliefert und allzuoft von dem Einzelnen auf das All— 
gemeine gefdloffen hat. Dagegen war man unzufrieden, in. biefem 
Meifterwerfe mande zu lange Abfchweifungen über die Lehnsgefege 
und Zeugniſſe unzuverläffiger Reifender, fo wie mitunter Paradoren 
flatt Wahrheiten, Scherze flatt Reflexionen zu finden, : und: hat ihm 
beswegen Iinbeftimmtheit, Mangel an Zufammenhang "und gefudhte 
Wendungen. vorgeworfen, Dennod ift unumflößlih, daß dies Bud 
für’den Philoiophen eine Duelle von Forfchungen it und anerkannt, 
daß Niemand fo tief wie Montesquieu über -die Natur, Principien,. 
Sitten, Klima, Umfang, Madıt und eigenthümlihen Charakter ber 
Staaten, über die guten und ſchlechten Gefege, "über bie Wirkungen 
der Strafen und Belohnungen, über Religion, ‚Erziehung und ‚Dans 


*, Scherzweiſe pflegte er aud) manchmal über fein eigned Benehmen in den 
-bereiften. Ländern zu fagent „In Frankreich mar ich der Freund vom 
edermann, in England von Keinem; in Italien müßte id) aller Welt 
omplimente machen und in Deutſchland mo ich hin Fam trinken.“ 
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del nachgedacht hat. Nichts befto weniger fehlte es niht an ſtren⸗ 
en Kritiken; eine derfeiben, von dem Abt Bonnaire, beantwortete 
ontesquieu, der fhon 7 Jahre nad der erften Erfcheinung feines 
großen Werkes, den 10. Bebruar 1755, in einem Alter von 66 Jahr 
Ten in Pari® flarb, mit feiner Defense de l’Esprit des lois. Ob 
er gleidy von Natur oͤkonomiſch war, verftand er doch auch großmuͤ⸗ 
thig zu fein. Die eble Dandlung, die er zu Marfeille ausübte, ins 
dem er einem jungen Schiffer feine Boͤrſe gab und insgeheim eine 
Summe anmwies, um ben Vater bes Unglädlihen, der Seeraͤubern 
in die Hände gefallen war, loszufaufen, ift durch die Zeitungen bes 
kannt geworden und hat zu dem Scaufpiele: Le Bienfait anonyme, 
Anlaß gegeben. Seine Sanftmuth, „Heiterkeit unb Artigfeit waren 
ets gleich; feine Unterbaltungen leicht, Iehrreih und anzichend, 
an hat nach feinem Zode zu London eine Sammlung feiner Werke 
1759 in 3 Quartbänden berausgegeben; im J. 1788 erfhien «ine 
gute Ausgabe in 5 Dectapbänden, womit man den 1798 erfhienenen 
Band ber ODeuyres posthumes verbinden muß. Die volftändigften 
Ausgaben. find die basler von 1799 in 8. B. und die parifer vom 
- 4796 in 5 3. Ge finden fih darin noch ‚andre Schriften von Mons 
teequieu, 3. B. der Temple de Gnide, eine Art von Gedicht in 
Profa, das zwar bei feiner —— (1727) Gluͤck machte, im 
Grunde aber nur ein mit anmuthigen Zügen durchwebter Gemeinplag 
ift. Eine Gefhihte Ludwigs XI. welche Montesquieu abgefaßt hats 
te, ging dadurch verloren, baß der Verfaffer fie aus Irrthum vers 
brannte, Bon feinen Lettres familieres, welche 1767 erſchienen, 
gewähren mehrere eine intereffante Rectüre. Im 26. Jahr feines Als 
ters verheirathete fih Montesquieu, und aus diefer Ehe entfprangen 
4 Sohn und 2 Töchter, Erftrer gab nad, feines berühmten. Vaters 
Tode (1783) einen Roman ‚‚Arface und Zömene‘ heraus, ben Mons 
tesquieu wahrfheinlid in jüngern. Jahren gefchrieben hatte, unb ber 
vielleicht wie Grimm vermuthet, urfprünglih beftimmt war eine Epis 
fode in ber Lettres persanes zu bilden, 
Montezuma, war Kaifer von Meriko, als Cortez im I. 1518 
in died Reich einfiel. Jene Eriegerifhen Thiere, auf welden ein 
Theil der Spanier ritt, jener künftlihe Donner, der fih unter ihren 
Dun bildete, und in weiter Entfernung töbtete, jene hölzernen 
hlöffer, welche fie über das Meer gebradt, das Eifen, woxein fie 
gekleidet waren, waren den Merikanern jo unerklaͤrliche Wunber, 
* Sortez mit feinem kleinen Deere bis in die Stadt Mexiko vor⸗ 
drang, und daſelbſt von Montszuma ald fein Gebieter, von ben Eins 
wohnetn aber ald ein, Gott aufgenommen wurde. Rad) und nad 
entdeckte man jedod die menfhlihe Natur der Anfömmlinge Mar: 
tezuma der ſich ihrer nicht durch Gewalt entlebigen Eonnte, ſuchte fie 
durch Freundſchaftsbezeigungen in Meriko ſicher zu. mahen, während 
er auf ihre Vernichtung fann. Cine Abtheilung ber — war 
zu Vera⸗Cruz. Ein Feldherr des Kaiſers, der geheimen Befehl dazu 
hatte, griff fie an und toͤdtete, obgleich ev zuruͤckgeſchlagen wurde, 
brei bis vier Spanier. Der Kopf eines derfelben wurde an Montes 
zuma geſchickt, um ihn unwiderſprechlich von der Sterblihfeit ber 
Spanier zu überzeugen. Auf die Rachticht davon eilte Cortez mit 
50 Spaniern zum Kaifer, und bewog ihn, durch Schmeidyeleien und 
Drohungen, fi in feine Wohnung zu begeben. Gr ließ ihn darauf 
in Feſſeln werfen, und zwang ihn,. bie Oberherrlichkeit Garle V. 
anzuerkennen. Zum Zeihen feiner Unterwürfigkeit gab Montezuma 
einen Zribut von 600,000 Mar? reinen Goldet. Bald aber ward er 
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ein Opfer feiner Nachgibigkeit, Die Mexikaner, empoͤrt Über bie 
Gefangenfhaft ihres Kaifers, machten einen Angriff auf Cortez Stells 
vertreter, Alvara, Montezuma wollte fih feinem Volle zeigen, um 
den Aufruhr zu flillen. Die Merifaner aber, die nur einen Sklaven | 
ber Spanier.in ihm erblickten, begrüßten ihn mit einem Gteinregen. 
Er wurde verwundet von den Spaniern weggeführt und verbunden; 
aber untröftlih über die von feinen eignen Unterthanen erlitine Bes 
Thimpfung, riß er den Verband ab, und flarb bald darauf, im 3. 
15%. Er hinterließ zwei Söhne und drei Toͤchter, welche die chriſt⸗ 
liche Religion annahmen. Der Ältefle erhielt von Carl V. den Zitel 
eings Grafen von Montezunia. | 
Montfaucon (Bernard de), ein berühmter feanzöfifher Als 
terthumsforſcher, war 1655 auf dem Schloſſe Soulage in Languedoc 
eboren, und widmete fi in feiner Zugend den Waffen. Nad dem 
Fode feiner Eltern aber 08 er fig aus ber Welt zurüd und wurbe 
675 Benediktiner in. der Congregation von Saint: Maur. Seine 
alente erwarben ihm bald, fowpl in feinem Orben als in ganz Eus 
opa, einen berühmten Namen. Mit gleihem Eifer umfaßte er bie 
bitofopbie, Theologie, biblifhe und Profangeſchichte, alte und neue 
Kiteratur, kodte und lebende Sprachen. 41698 machte er eine ges 
lehrte Reife nady Italien, um bie dortigen Alterthümer zu fehen, 
und die ihm bei feinen Arbeiten nüglihen alten Handſchriften zu uns 
terfuhen, Am längften vermweilte er zu Rom. Papſt Snnocenz XII. 
nd die vornehmften Prälaten nahmen ihn mit Auszeichnung auf. 
achdem er feine Korfhungen beendigt hatte, und 1701 nad Paris 
zurückgekehrt war, gab er bafelbft fein Diarium italicum heraus, 
mworin er eine genaue Befhreibung mehrerer alten Denkmäler und Nach⸗ 
sichten von vielen bis Sahin noch unbefannten griechiſchen ‚und latei⸗ 
nifhen Handſchriften liefert, und befhäftigte ſich unabläffig bis an 
feinen Zob mit gelehrten Arbeiten. Wenige Gelehrte find ihm an 
Be und Fruchtbarkeit an die Seite zu ftellen, Die Zahl feiner 
erke in Folio fteigt allein auf 44. Wir nennen von feinen Scrifs 
ten nur 4, Analecta graeca, gemeinfghaftlid mit Pruget und Lopin; 
2. Palaeographia graeca, ein trefflihes Werk; 3. L’Antiqujte ex- 
pliqude et representee en figures, Paris 1719 u. ff. (lateinifch 
und franzöfifh). Diefes Werk, das mit ben Supplementen aus 15 
Foliobaͤnden befteht und. gegen 1200 Kupferplatten, worauf 30 bis 
40,000 Figuren abgebildet find, enthält, trägt allerdings Spuren 
der Fluͤchtigkeit, womit ed gefammelt wurde, an fih; nichts deſto 
weniger enthält e8 eine Menge von Dingen, die man anderswo vers 
gebens fuchen würde, und wird täglich von ben Gelehrten citirt (es 
gibt auch einen beutfhen Auszug von Schag und Semmler, Nürnb. 
41797, umgearbeitet von Roth, Rürnb. 1807.); 4. eine Ausgabe bes 
Johannes Ehryfoftomus und des heiligen Anaftafius. Montfaucon hat 
zu viel gefchrieden, um feinem Styl immer die gehörige Reinheit und 
Eleganz zu geben. Als gelehrter Sammler hat er die entſchiedenſten 
und bleibendften Verdienſte. Er flard.in der Abtei St. Germain des 
Dres zu Paris 174. | 
— Montgelas (Marimil. Joſeph, Graf von), geb. zu München, 
1759, gehört unftreitig in die Reihe ber erften Staatsmaͤnner Deutfdy= 
lands, Sein Water war Eurfürftl. baierifher General, Seine Vors 
ältern (genannt Garnerin, Herren von ZThuiller, Freiherren vom 
Montgelas) ftammten aus Savoyen. Nach dem Genuffe einer zweck⸗ 
mößigen häuslichen Erziehung und eines vortheilhaften Gymnaſial⸗ 
unterrihtd in Münden, bei welchem ſich die hervorſtechenden Zalente 
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feines Geiftes ſichtbar und glüflich entwickelten, reifte er nah Fran⸗ 
rei, um dort die höhern Studien zu treiben, und bereicherte 18 
mit Kenntniſſen in allen Fächern der Rechtsgelehrfamkeit, vorzügli 
aber durch das Studium aller Zweige der’ Gefhichte, in deren Hei— 
ligthum er durch ben gelehrten Profeffor Koh zu Straßburg einges 
—— wurde. Nach Vollendung ſeiner akademiſchen Studien erhielt 
ontgelas 1777 eine Hofratheſtelle in Muͤnchen; 1779 ward er kurz 
per Kämmerer und Bücdercenfurrath, 1785 ging er nad) Iweis 
rücden, wo ihn ber, damals regierende Herzog Carl II. zum. Dofcas 
valier annahm. Legerm folgte in ber Regierung deffen Bruder, Mas 
zimilian Joſeph, jegiger König von Baiern, welher den Freiherrn 
von Montgelas ſchon früher in feine Dienfte genommen hatte. Dies 
fer verfhaffte dem jungen thätigen Manne die erwünfcte Gelegens 
beit, burd) feine tiefen Einfiäten, feine Gewandtheit in, Gef&äften 
und Eluge Beratungen, dem Herzoge, der damals wegen franzdjis 
fher Einmifhungen in fein Erbe in Feiner beneidenswerthen Lage 
war, gleich anfangs trefflihe Dienſte zu leiſten. Einige Tage nad 
bem Hintritte des Kurfürften Garl Theodor, 16. Febr. 1799, 308 
Montgelas, in Begleitung feines Herrn, als neuen Kurfüriten von 


Hfalzbaiern, in Münden ein, und wurde zum Minifter der auss 


- wärtigen Verhäftniffe ernannt. _ Von nun an erfiheint er als treuer, 


weifer Rathgeber feines Regenten in allen wichtigen Angelegenheiten 
des Staats; 1802 warb er zum Furfürftliden Commiſſaͤr ernannt, 
bei ben Maltbeferordeng » Verhandlungen mit Rußland, und im nänts 
lichen Jahre zu dem pfalzneuburgifchen Landtage beordert, 1803 ward 
ihm bie concentrirte Finanzverwaltung der kurfuͤrſtlichen Staaten, 
übertragen; 1806 warb er zum Minifter ded Innern, dann zum Bes 
vollmädtigten bei Schließung bes Vertrags zwifchen den Königreis | 
hen Baiern und Stalien in Bezug auf Feftfegung der Mititärlinien 
in dem italienifhen Tyrol, als Grenze bes Königreich Italien; 1807 
zum Gomiffär bei verabredeter Aufhebung bes in den koͤniglich baieris 
fchen und k. E, öfterreichifchen Staaten auf d18 Vermoͤgen ber Pris 
vaten und beftehenden Stiftungen gelegten Sequefters; 1898 zum Bes 
vollmädtigten bei einer mit Defterreih zu ———— Uebereinkunft 
uͤber die freie Benutzung der Familien- oder Localſtiftungen, und 
4809, nach dem Tode bes Finanzminiſters, Freiherrn von Hompeſch, 
zum Miniſter der Flaanzen ernannt. Dieſe wichtigen Aemter ver⸗ 
waltete Montgelas bis 1817, wo der Koͤnig ihm mit einer Penſion 
von 30,000 Fl. erlaubte, ſich in den Ruheſtand zuruͤckzuziehen. Er 
machte bald darauf eine Reiſe durch die Schweiz und Savoyen. 1819 
nahm er. in der erſten Kammer (der Reichsraͤthe) an der baieriſchen 
GStändeverfammlung Antheil. In der Leberzeugung von der bewährs . - 
teften Treue und Anhänglihkeit und von den. wiähtigften Dienften, 
die Montgelas in allen Zweigen ber äusern und innern Staatövers 
waltung, felbft in den gefahrvollften Zeiten dem WBaterlande geleiftet, 
bat fein König ihn 1810 in den Grafenjtand erhoben. 
Montgolfier (Jacques Etienne), berühmt durch feine Erfins* 
dung des Aeroftats, wurde 1745 zu Vidalonles-Annonai geboren, 
wofelbft fein Water (der. 1793 ftarb) eine anfehnliche Papiermanufafes 
tur befaß. Er und fein Älterer. Bruder Joſeph Michael (geb. 1740, 
geft. 1810) legten ſich früh, wider den Willen des Vaters, der gern 
Zeologen und Rectsgelehrte aud -feinen Söhnen machen wollte, auf 
das Studium der Mathematik, Mechanik, Phyſik und Chemie, und 
beide übernahmen, nahdem fie (eſonders Joſeph) manderjei Kata 


‚und jugendlihe Berirrungen beflanden hatten, bie väterlihe Papiers 
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wi welche fie bald durch ganz vorzuͤgliche Reiftungen und befon« 
ers durch die Erfindung des Velin: Papiers auszeichneten. Den er: 
ſten Gedanken zu feiner Luftmaſchine foll Etienne Montgolfier ein 
Zufall eingegeben haben. Nad) Einigen bemerfte er, daß ein über eis. ' 
nen Kaffeetopf gelegter papierner Dedel in die Höhe getrieben wurde, 
Nach Andern war es ein’ Weiberrod, den Montgolfier auf einen dort 
zum Wäfche trodnen gebräudliden Korb gelegt hatte, und welder 
durch die von der Hige verbünnte Luft bis an die Dede bes Zimmers 
gehoben wurde. Noch Andre behaupten, daß Betradhtungen über das 
Auffteigen des Rauchs und der Wolfen, und das emfige Stubium 
von Prieftley’s Werk: „sur les differentes especes d’air“‘ ihn das 
rauf geführt haben. Wie dem nun fei, er theilte feine Idee dem 
Bruder mit, ber ſogleich darauf einning und beide machten um (1782) 
eine Menge Verſuche mit Ballons von grauem Papier, welche denn 
nach und nach zur völligen Endeckung des unter bem Namen Montgols 

ere bekannten Luftfchiffes führen (T. d. Art. Aeroftat). Den ers 
kr großen. Verfnd madten die Brüber Montgolfier 1783 zu Anno: 
nai mit einem Ballon von 110 Zuß im Umfreis und 500 Pfund Ges 
wicht, und ba dieſer aufs glüflichfte ausfhlug, ſo begab fi Etienne 
nod) in bemfelben Jahre nad Paris, wofelbft er, fo wie in Verfails 
les vor dem Hofe, das Experiment wieberhohlte, mehrere Thiere mit 
Auffteigen ließ (medurd) denn erforfht wurde, baß auch wol Men: 
ſchen unbefdyabet‘ der Gefundheit, die Luftfahrt wagen fönnten), und 
mit feinem Bruder in die Akademie aufgenommen wurde, für ſich 
fetbft aber eine Penfion von 2000 Livres und den Orden des heil. 
Michael erhielt. Der Enthufiagmus weldien bie neue Erfindung das 
mals in Frankreich erregte, war außerorbentlih, und er flieg nod, 
als Pilatre de Rozier (f. d. Artikel.) zuerft mit dem Marquis 
beArlande es wagte, eine foldhe.Lufifahrt zu unternehmen, ein Bes 
ginnen welches Sofeph Montgolfier in Januar 4784 zu Lyon nahe 
ahmte, wobei denn aud) hier, wie überall in Frankreich, wo der⸗ 
gieihen Experimente unternommen wurden, der Andrang derer, bie 
eine folhe Reife mitmachen wollten, fo groß war, daß die fühnen 
Luftſchiffer (Rozier, Montgolfier, Charles, Blandard u. X.) fi 
oft genöthigt fahen bie Hülfe der Behörden zur Abwehr aufzufors 
dern (f. über das Weitre der Aeroftats, den bereits erwähnten gleiche 
namigen Artikel.) Bemerken wollen wir noch daß fih an die Erfins 
bung der Brüder Montgolfier auch die erften Verfuche mit dem Falls 
ſchirm anſchloſſen und daß Joſeph, nahdem er Mitglied des Juſti— 
tuts geworben war, in Jahre 1807 die erfte Idee zur Grriditung der 
Gefellfhaft zur Ermunterung der Induftrie gab. Ludwig XVI. bes 
günftigte übrigens die Unternehmungen ber Gebr. Montgolfier fehr 
eind feste felbft eine Summe von 40,000 Livres aus, um die Erfins 
dung mo möglich zu einem nüglichen Zweck zu leiten; bie ausbres 
ende Revolution hemmte jedod die meitere Ausführung. "Den ihm 
von Ludwig XVI. noch ertheilten Adelsbrief, wies Etienne Montgols 
fler in fo weit zurüd‘, daß er die dadurd ihm gewordnen Rechte auf 
feinen alten Vater übertrug, für ſich felbft aber nie Gebraudh davon 
machte. Er ftarb den 2. Auguft 1799, nachdem er noch in ben ler 
ten Zahren feines Lebens, viel von den Stürmen der Revolution zu 

feiden gehabt hatte. ein, ihn überlebender Bruder Joſeph, hat fid) 
außerdem noch durch mehrere eigne Erfindungen, worunter befonders 
die der Waſſerſchraube (pelier hydraulique), melde das Waffer 
bis auf 60 Fuß hebt, und mehrere Mittel zur Vervollkommnung des 
Papiers berühmt gemacht. Man hat drei Schriften von ihm, über 
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‚bie aeroftatifihe Mafchine und die Luftreifen. Er zeichnete fi durch 
feine, keine Gefahr achtende Menfchenlicbe während den Gefahren 
der Revolution, duch feine Kaltbiütigkeit und Leibesſtaͤrke und dur 
feine geiftigen Vorzuͤge aus, Als die Revolutioneftürme feine Ge: 
werbe jtörten, begab er fih nah Paris, wartete friedlih die Wie⸗ 
derkehr der Ordnung ab, und fand die gebübrende Belohnung feiner 
Berdienfte, indem man ihn beim Büreau der Künfte und Manufak— 
turen, ferner ald Adminiftrator am Kunft» und Gewerbtconfervatos 
rium anftellte, und zum Mitglied des Inftituts und der Ehtenlegion 
ernannte. © 
Montgomery (Gabriel, Graf von), ein franzöfifcher Ritter, 
berühmt durch feine Tapferkeit und durch feine Schidfale. Er ward 
in feiner Jugend die unfhuldige Urfahe an dem Tode Heinrich’ II. 
Diefer Fürft hatte in einem Zournier am 26. Sun. 1559, das bei 
ber Vermählung feiner Tochter Elifabet5 mit dem Könige Philipp 
von Spanien gegeben wurde, bereits mehrere Ranzen gebroden, ale 
er nod) einen Gang mit dem jungen Montgomery, damals Licute- 
nant ber fchottifhen Garde, machen wollte. Als babe er eine böfe 
Ahnung, weigerte fih Montgomern metrmals, und gab erft nad, 
als der König unwillig wurde, Geine Lanze traf fo heftig auf das 
Bifir des Königs, daß daſſelbe auffprang und ein Splitter der Lanze | 
in das rechte Auge des Königs drang. Der König flarb nad eilf 
Tagen, verbot aber, Möntgomery im gerinaften wegen biefes Vore 
falls zu beunruhigen. Diefer z0g fih auf feine Güter in die Nor— 
mandie zurüd, ging fodann auf Neifen und kam zur Zeit ber erften 
bürgerlihen Kriege nad Frankreich zurüd, wo er als eins der Häups 
ter der Proteftanten auftrat, Er vertheidigte 1562 Rouen mit ho— 
hem Muthe gegen das königl. Heer, Als die Stadt’ endlid, erſtuͤrmt 
worden, flüchtete er fih atüdlih nach Davre Zur Zeit der Bars 
tholomaͤusnacht 1572 war Montgomery zu Paris, Er wurbe nod 
zeitig genug benachrichtigt, um ſich retten zu koͤnnen, und „ing nad) 
England, 1573 führte er eine bedeutende Flotte, welche er zum Theil 
ſelbſt ausgerüftet hatte zum Beiftand von Rocelle herbei, das von 
den Katholifen belagert wurde, jedoh ohne Erfolgz darauf ging er 
nach) der Normandie, und verband fich mit dem proteftantifchen Adel 
biefer Provinz. Nach verſchiednen Gefechten wurbe er gendthigt, ſich 
in das Schloß Domfront zu werfen, wo der königliche General Ma⸗— 
tignon ihn, nad). einer tapfern Gegenwehr, am 27. Mai 1574 übers 
mwältigte' und zum Gefangnen madte, Wider feinen Willen mußte 
Matignon, auf Befehl der Gatharine von Mebicis, den gefangnen 
Montgomery nah Paris liefern, wo ihm ber Prozeß gemadht, und 
er am 26. Jun. 1574 enthauptet wurde, Er bewies bei feiner Hin⸗ 
rihtung den größten Heldenmuth, Seine hinterlaffnen neun Söhne 
zeigten fid) alle als tapfre Krieger, er oh Cu a 
Monti (Wincenzo), einer der berühmteften neuern Dichter Star 
liens, iſt geboren zu Fuſignano im Ferrarefiihen um das J. 175% 
Er ftubirte ‘zu Ferrara. Darauf begab er fihb nah Rom, wo er 
Gönner‘ fand, und von Luigi Brafchi, einem Neffen des Papftes, 
zum Geltetär ernannt wurde, Da er fih als Geiſtlicher Eeidete, 
nannte man ihn Abbate Monti, Die Arcadia nahm ihn zum Mits, 
glied auf. Durd Alfieri zum Wetteifer angereizt, dichtete er zwei’ 
Tragoͤdien: Galeotto Manfredi und Ariftodemo, an .behen man zwar 
eine glänzende Schreibart bewunderte, die Zabel aber zu gräßli‘ 
und unnatürlih fand und alle Handlung vermißte, Die Ermordung: 
bes franzoͤſiſchen Gefandten-Baffeville zu Rom gab ihm Veranlaffung: 
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zu einem Gedichte, Baecvilliana betitelt, worin er ſich als einen Nach⸗ 
ahmer Dante’s zeigt. Diefes Werk, das ſich burch einzelne glänzende 
Stellen ausgeichnet, erwarb ihm einen großeh und verdienten Ruhm. 
Zwei andre Gedichte, die Mufogonia und Feroniade, find in ihrer 
urfprünglichen Geſtald weniger befannt geworden; benn ba batd dar» 
auf die Franzoſen nad Rom kamen, unterdbrüdte der Verfaffer bie 
erfte Auflage und beforgte eine zweite, in der die früher gegen Buos 
naparte und deffen Heer gerichteten Schmähungen den verbündeten 
—5 — zugetheilt wurden. Monti begab ſich nah Mailand, wo er 
efretär des Directoriums ber cisalpinifhen Republil wurde, Zwar 
warb er angeklagt, fih auf einer Sendung nad der Romagna wie 
ein neuer Verres betragen zu haben; allein feme Berfe, in denen ev 
den Machthabern gewandt zu fchmeicheln wußte, erhielten ihn in fei« 
nem Amte, Der Feldzug Eumarow’s in Stalien 1799 nötbigte ihn, 
nah Frankreich zu flühten; die Schladht von Marengo führte ihn 
nach Mailand zurüd, wo er drei Gefänge .eines Gedihtd auf ben 
Tod Mafchereni’s herausgad. Sie erregten faft eben fo viel Bewuns 
derung als die Basvilliana; da jeboch einige fatyrifhe Züge mißfals 
len hatten, hielt ec es für gerathen, fein Gedicht nicht zu vollenden, 
Kaum zum Profeſſor der Schönen Wilfenfchaften an dem Collegium 
Brera ernannt, erhielt er einen. Ruf als Profeffor der Peredtfams 
keit nah) Pavia. Aber audy hier blieb er nur kurze Zeitz denn Nas 
poleon, der fih 1805 zum König von Stalien gemacht hatte, er» 
nannte ihn zum Hiftoriographen diefes Königreihs und trug ihm 
ouf, feine Thaten zu befingen. Dem gemäß verfaßte der Dichter feie 
nen Bardo della Selva Nera, wovon 1806 ſechs Gefänge erfchies 
nen. Diefes hoͤchſt feltfame Werk fand heftigen Zabel, wogegen fich 
Monti in einem an Bettinelli gerichteten Briefe zu vertheidigen ſuchte. 
Aus Verdruß begab er fih nad) Neapel zu Joſeph Buonaparte, Hier 
erfhien der ftebente Gefang des Bardo, ber nicht günftiger aufges 
nommen wurde. Geine Tragödie Cajo Graeco fand eben fo wenig 
Beifall, als einige mufilalifhe Dramen. Man fand die Poefie zu 
dantesk, wiewol nit ohne einzelne Schönheiten. Monti überfegte 
darauf die Satyren bed Juvenal und obne, (nad) feinem eignen Ges 
ſtaͤndniß) Griechiſch zu verfichen, die Sliade des Homer. 1815 dich⸗ 
tete er, in Auftrag der Stadt Mailand, eine Gantate für den Kais 
fee Kranz. Er ift jest mit einer Umarbeitung aber Ergänzung des 
Woͤrterbuchs der Cruſca befchäftigt. Eine Sammlung feiner Werke 
iſt kürzlich in Mailand erfchienen, Ein großes Dichtertalent iſt 
Ran nicht abzuſprechen; feine Landsleute nennen ihn il Dante en- 
entilito. . 
’ Montmartre, ein Dorf und Anhöhe nahe bei Paris, bie bes 
fonders in ber neuften Zeit durch die £riegerifchen Ereigniffe bei der 
zweimaligen Befesung von Frankreichs Hauptftadt, im Auslande bes 
rühmt geworben find. Der Urfptung der Benennung Montmartre 
wird verfchiebentlidh angegeben. Nach Einigen foll einjt- ein Tempel 
bes Mars auf dem Gipfel der Höhe geftanden und diefe daher den 
Namen Mons Marlis erhalten haben. Später hat fih diefer Name 
in Mons Mercurii gewandelt (vermuthlid weil der Dienft diefes 
Gottes, dem ded Krieges in jenen Zempel folgte); als aber der heie 
lige Dionyfius und feine Jünger auf diefen Anböhen den Zod erlitten 
hatten, ba ift ber einftige Mons Martis in Mons Martyrum vers 
wandelt und an bie Stelle des Gögentempels eine Kapelle gefest 
morden. Im Jahr 978 ließ Kaifer Otto IL., in Krieg begriffen mit 
dem Frankenkoͤnig Hugo Capet, von ber Höhe des Montmartre burch 
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eine Schaar Moͤnche ein Hallelujah mit ſolcher Gewalt abſingen, daß. 
wie die Chroniken jener Tage ſagen, über das entſetzliche Gebruͤll 
Hugo Capet und ganz Paris in Schreden. geriethen, und 1096 grüns 
dete Burkhardt von Montmorency, dem bie Dügelreihe damals ges 
börte, ein Mönds » Kiofter dafelbft, welches jedoch nur bis 1133 von 
feinen Bewohnern befeffen wurde, indem bie Königin Adelheid (Ges 
mabhlin Ludwig des Diden), biefe auf. fie gefallne Befigung in ein 
Ronnenklofter nad der Regel des heil. Benedikt "umfhuf und reich 
begabte. Bald warb die Abtei Montmartre inde aus einem Afyl 
der Srömmigkeit und Keuſchheit in einen Tempel der zügellofeften 
Sitten verwandelt unb die franz. Gefhichte weiß, befonders in ben 
Zagen ber Ligue und Heinrichs IV. viel von den Ausfchweifungen als 
ler Art zu berichten, die bier von den fogenannten heil. Schweftern 
begangen wurden, die am Enbe ihr Klofter ganz verliefen und mit 
bem Deere Heinrichs IV. zogen, ber eben fo viel Gefhmadf an der 
jungen Xebtiffin, wie feine Krieger an den Nonnen fanden, welde 
damals fämmtlid jung waren, indem bie betagten ſich kurz vor ber 
Ankunft des Fegerifhen Heers, nad Paris geflüchtet hatten. Spaͤ⸗ 
ter wurden bie Sitten in dieſem Brauenzwinger zwar wieder hergeftellt, 
aber fo verfihert ein neuer franz. Schriftiteler, als fie eben auf dem 
Punkte ftanden reht gut zu werben, brad die böfe Revolution aus 
und. das Klofter wurbe eingezogen. Als 1814 die Alliirten in Frank 
reih einrüdten, ließ Napoleon die Höhen von Montmartre befeftis . 
gen und übergab die VBertheidigung diefer Linien feinem Bruder Jo— 
fevb. Im folgenden Jahre wurden bie Werke zur Belhüsung von 
Paris nody vermehrt, nach den Unfällen bei Waterloo und nach eis 
ner tapfern, wie wol frudtlofen Bertheidigung, ningen indeß biefe 
mühfam aufgerihteten Verfchanzungen abermals verloren und wurden 
von. den Engländern befegt. Im Jahr 1816 machten einige’ Depus 
tirte in der Kammer den läderlidien Vorſchlag, auf dem Gipfel 
des Montmartre eine 300 Fuß hohe Säule zu errichten und auf dies 
felbe die Statue Ludwig XVI. zu ftellen, was fih, wenn es wäre 
ausgefühtt worden, fehr vortrefflih hätte ausnehmen. müffen und wes 
nigſtens beweißt, daß der Herren Vorfchläge Verchrung für den uns 

gluͤcklichen König größer war, als ihre Kenntniß von dem was außs 
führbar und ſchoͤn iſt. Bemerfenswerth ift der Montmartre noch duch 
feine Kalk: und Gipsbrüde, die einen fo reihen Ertrag geben, daß 
nicht allein ganz Paris damit verforgt, fondern auch nod viel davon 
verführt wird. Cuvier und Brogniart haben in einer eignen Schrift 
ihre geclogifhen Unterfuhungen über die Höhen von Montmartre bes 
kannt gemadıt. 

— Montmorency (Anne be), Pär, Marfhall und Gonnetable 
von Frankreich, riner der größten Feldheren des 16, Sahrh., war 
4493 geboren, Er zeichnete fid) unter Franz 1. in den Kriegen gegen 
Garl V. aus, folgte ihm als Marſchall nah Italien und nahm 1525 
an ber Schlacht von Pavia Theil, die gegen feinen Rath geliefert 
wurde, und wurde nebft dem Könige, zum Gefangnen gemadt. Für 
die wichtigen Dienfte, die er in der Folge dem Staate leiftete, er: 
theilte ihm Franz 1538 die hohe Würde eines Gonnetable von Frank. 
reih. Doc verlor er fpäter die Gunft des Königs, weil er diefern 
gerathen hatte, auf das Wort Carls V. zu vertrauen, der bei feis 
ner Reife durch Frankreich die Rücdgabe von Mailand verfprocden 
hatte. Unter Heinrich II. gewann Montmorench fein ganzes Anſehn 
‚wieder, und hatte den größten Einfluß auf bie Regierungsgefchäfte: 
Dagegen haßte ihn die Königin Batharina von Mediei, und fein Eins 
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fluß ging baber unter Franz II. ganz verloren, Die Unruhen, welche 
die Hugenotten erregten, veranlaßten, daft Monmorency. unter Carl 
IX. wieder an. ben Hof zurüdgerufen wurbe, Gr verband ji mit 
dem Derzog,von Gwfe wider den Prinzen von Condé, der an der 
Spiße der Hugenotten ftand, und die Folge davon war ein bürgerlis 
cher Krieg, ber 1562 begann. In der Schlacht Ibei Dreur wurde 
Montmorencg von den Dugenotten, und fein Gegner, ber Prinz 
von Sonde von den Eönigl. Truppen gefangen. Mlontmorency erhielt 
zwar im folgenden Jahre feine Freiheit wieder, und erfocht, „als der 
zweite bürgerlihe Krieg ausbrady, den 10. Nov, 1567 bei St. Des 
ny8 einen wichtigen. Sieg. über bie Dugenotten, ward aber töbtlidh 
verwundet, und ftarb zwei Zage nachher, in einem Alter von 74 Jah— 
ren., Man feierte zu Paris fein Leihenbegängniß mit ber größten 
Praͤcht, doch ſchien der königliche Hof ſelbſt es nicht zu bedauern, daß 
ein Mann, ber fo viel Anfehn und Einfluß gehabt, nicht mehr war. 

. Montmorency (Henri Il., Herzog von), geb. 1595 und in 
feinem 18. Jahre zum Admiral von Franfreih ernannt, Nachdem 
er bie Galviniften in Languedoc gefchlagen und ihnen verfhiebne fefte 
Plaͤte entriffen, hatte, befiegtg er fie zur ‚See bei der Infel Re, die 
er ihnen wieder entriß. 1628 erbielt er, einen bedeutenden Vortheil 
über den Herzog von, Rohan, Anführer der Hugenotten. Als Mont» 
morency einige Zeit darauf nad Piemont gefhidt worden, ariff er 
die Spanier unter dem Fuͤrſtin Doria an und flug fie, ob fie ibm 
gleid) an Anzahl überlegen waren. Diefem Gieg folgte die Aufhe— 
bung der Belagerung von Caſal; fein Lohn war der Marſchallſtab. 
Sein Glüd erhob feinen Muth, er fhmeidhelt fih, der Gewalt Ri⸗ 
chelleu's Zroß bieten zu können. Gafton, Herzog von Orleans, gleich 
unzufrieden mit dem, Kardinal, begab fih zu ibm nad) Languedocz 
und biefe Provinz wurde der Schauplag bes Kriege. Der. König 
ſchickte die Marfchälle La. Force und Schomberg ‚gegen die Rebellen 
ab. Bei Gaftelnaudary trafen, beide Parteien auf einander; Monts 
morency, der die Seinigen nicht gehörig fechten ſah, ftürzte ſich mits 
ten in die Eönigl, Bataillone, ward gefchlagen und) gefangen genoms 


nien.. Ganz Frankreich, das feiner Dienfie, feiner Tugenden und 


feiner Triumphe gedachte, verlangte, daß die Strenge ber Gefese zu 
feinen Gunften gemildert würde; aber Richelieu hatte unwiderruflich 
befchloffen, an. dem ſchoͤnſten, liebenswürdigen, tapferften und freiges 
bigften Manne von Frankreich ein Beifpiel zu geben, Er ließ. ihm 
von dem Parlament ton Zouloufe den Prozeß machen, und diefes 
verurtheilte ihn zum Tode. Der König milderte das Urtheil bahin, 
daß die Hinrichtung nicht Öffentlich geſchehen follte; fo geihah fie 
1632 im Stadthauſe zu Zouloufe. Er litt den Tod mit. gefafter 
Seele; fein Beihtvater Arnour, ber ihn auf dad Blufgerüft begleiz 
tete, geſtand, daß dieſe Augenblicke ihm Iehrreicher gewefen wären, 
Als olle Betrachtungen während feines ganzen Lebens. Bun 
‚Montpellier, bie Hauptftabt des Departements Herault, liegt 
in einer reizenden Gegend, zwifhen den Fluͤſſen Moffon und Lez, 
auf einer Anhöhe, welche rund umber von einem eine Gtunde breis 


ten angenehmen Thale eingefhloffen wird, Eie hat eine Citadelle, 


21 Kirchen, 8000 Häufer und 33,000 Einw., worunter virle Refor— 
mirte, die aud. hier eine eigne Kirche haben. . Die vielen. Kirchen 
geben ihr von außen ein vortreffliches Anfehn, aud) find die Vorfiädte 
kegelmaͤßig; aber bie Stadt felbft ift ein Labyrinth von engen fteilen, 
winkligen und ſchmutzigen Gaſſen mit zum Theil altmodifhen Häus 
fern, Eine vorzüglide Zierde der Stadt iſt ber praͤchtige Spazier: 


| 
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lag Peyrou, einer ber ſchoͤnſten Plaͤtze Europa’s, »Dieſer Platz bes 
eht in einer ſchoͤnen Zertaffe am Gipfel eines ſauften Huͤgels mit 
Baumreihen, einem weiten Waſſerbecken und einem Tempel, von wo 
das Auge bie Pyrenaͤen, bie Alpen, das Meer und die Cevennen 
erblidt, Unten am Fuße bes Peyrou läuft die Efplanade um die 
Stadt. Unter-den Gebäuden zeichnen fih aus: die Petersfirde, das 
Theater, der Goncertfaal auf dem Plage Peyrou und das Goupernes 
mentehaud; merkwürdig ift auch die drei Meilen lange Wofferleitung, 
welche Montpellier mit Waifer verforgt. Die Univerfität, feit 1196 
geftiftet, zählte 1819 an 1200 Studenten. Sie hat drei Kacultäten: 
die mebicintfche, melde von jeher berühmt war, bie, mathematifce 
und bie ber fchönen Wiſſenſchaften. Zu der mebicinifhyen Facultät 
gehört ein anatomifches Theater, welches 2000 Menſchen faflen, kann, 
und ein trefflicher betanjfhyer Garten, ber erfte Öffentliche in Kranke 
zeih. Ihn legte Rüher de Belleval unter Heincih IV. an, Bon 
ben übrigen ——— Anſtalten bemerken wir noch die oͤffent— 
liche Bibliothek von 42,000 Bänden, das, Muſeum und das Eyceum, 
Montpellier ift aud der Sid eines Biſchofs, welcher unter dem Erz⸗ 
bifhof von Zouloüfe ftehbt. In den biefigen Kabrifen verfertigt man 
jährlih „über 2000 Gentner Grünfpan, mehrere chemiſche Produfte, 
Liqueurs und wohlriehende Waffer, die in ganz Franfreih für bie 
beiten gehalten werden, und wozu die Thäler um Montpellier mannidjs 
faltige wohlriechende Kräuter. liefern. Auch werden wollene Decken, 
edrückte Flanelle, baumwollne Tücher, Siamoiſen und ſaͤmiſches 
eder verfertigt. Mit dieſen Fabrikaten, Wein und Saͤmereien wird 
ein betraͤchtlicher Handel getrieben, welchen der bis an’d Meer fuͤh— 
rende Canal Grave ſehr befoͤrderrt. —— 
— Montvenſier (Anne-Marie-Louiſe von Orleans, bekannter 
unter bein Namen der Mademoiſelle de), war die Tochter Gaſtons, 
Herzogs von Orleans und 1627 zu Paris geboren. Ihr Vater, ein 
fonderbarer, ungeflümer und ränfevoller Fürft, vererbte feine. Fehler 
auf feine Tochter. Cie nahm die Partei Sonde’? in den Kriegen 
der Fronde, und hatte die Kuͤhnheit, von der Baftille aus bie Trup: 
pen Ludwigs XIV, befchießen zu laffen. Diefe gewaltfame Handlung 
madte ihr den König und den Hof für immer zu Feinden, bie ſich 
einer jeden Vermaͤhlung, weldhe fie annehmlidy fand, miberfegten, 
und ihr dagegen ſolche Vorſchlaͤge maditen, die fie ablehnen mußte. 
Endlich, in einem Alter von 44 Jahren, beſchloß fie, ihre Hand eis 
nem einfähen Edelmann, dem Grafen Lauzun, zu geben. Gie ers 
hielt die Erlaubniß dazu, und bradte demfelben ein Vermögen von 
20,000.000 Franken, vier Herzogtbümer, die Herrſchaft Dombes, bie 
Graffhaft Eu, und das Palais Luremburg zu. Auch behielt fie ſich 
nichts vor, indem ihr die Idee fhmeichelte, daß fie ihrem Geliebten 
mehr gebe, als irgend ein Monardy je einem Untertban gegeben habe. 
Der Ehecontract war bereits gefchloffen, als die Königin und der. 
Prinz von Condé durd ihre Vorftellungen, wie fehr diefe Verbins 
ung bie Eöniglihe Familie beeintiächtige, Ludwig XIV. bewogen 
ie fchon gegebne Erlaubniß zurüdzunehmen. Dies nöthige die uf. 
gluͤcklich Liebenden, ſich heimlih zu vermählen. Aber Kauztin, ber 
ſich Br Frau von Montefpan (der er feine Wiberwättigkeiten zu⸗ 
ſchrieb) Beleidigungen erlaubt hatte, wurde bald darauf nad) Pignes 
rol geführt, wo er 10 Jahre lang gefangen, blieb. Er hin Ana 
veiheit nur, unter der Bedingung, daß feine Gemahlin die Herr— 
haft Dombes und die Graffhaft Eu dem Herzog von Maine abtrat 
Sie erkaufte gern mit diefem Opfer das Gluͤck, mit ihrem Geliebten 
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vereint zu leben 5" aber auch ſo wat dies Glüd von fehr kuürzer Dauer. 
Lauzun fah in ihr nur ein heftiges, eiferfüchtiges, noch in ihrem 
Alter von Jugendlicher Leidenſchaft glühendes Weib, fie in ihm einen 
unf&eidnen, untreuen, undäntbaren, wortbrühiger Menn. Seine 
mit jedem Tage zunehmende"Unverfhämtheit erbitterte die Prinzeffin 
fo fehr, daß fie ihm endlich verbot, je wieder vor ihr zu erfcheinen. 
Sie verlebte ihre lebten Tage in ber Zurhcaejogenheit und farb 
4693, wenig bedauert und faft vergeffen. Man hat von ihr anzies 
bende Memoiren, Ä ; en 
Montroß ober Montrofe ( James Grabam, Graf und Herzog 
von), durch feine Anbänglichfeit an feinen König, den unglüdliden 
Garl I,, und feine Vaterlandsliebe ausgezeichnet. Als Generalliffimus 
und Vicefönig in Schottland foht er mit Nachdruck gegen bie Res 
beilen dieſes Reichs, that fih in der. Schlacht von York hervor, 
ſchlug Srommell mehrere Male und vermundete ihn mit eigner Hand, 
Da das Gluͤck ihn in England verlaffen hatte, ging er nach Scyötts 
land, brachte durch fein Geld und Anſehn ein Heer zufammen, nahm 
4644 Perth und Aberdeen, flug ben Grafen Argnle und machte ſich 
zum Meifrer von Edinburgh, Als Earl feine Zufludt zu den Schetten 
enommen, und bdiefe ihn ausjuliefern beſchloſſen hatten, erbielt er 
efehl, die Waffen niederzulegen. Er-gehordte unwillig, und übers 
. ließ Schottland der Wuth ber Parteien. Außer Stand, in England 
zu nüßgen, ging er nad Franfreihb und von dba nad Deutfhland. 
Um die Sache Carls IL., der von feinen Anhängern als König alıds 
gerufen worden war, zu unterftüsen, landete Montroß mit einem 
fleinen Heere in Schottland (1650). Allein er wurde gefchlagen 
und ſuchte fih ale Bauer verkleidet zu verbergen. Der Hunger zwang 
ton, fih einem Schotten, ber einft unter ihm gedient hatte, zu ent« 
beden. Diefer Elende lieferte ihn dem Gcheral Leslei atıd, ber ihn 
nad Edinburg bringen, dafeldft richten und zu Kolge bes Urtheils 
4650 hängen und den Leichnam viertheilen ließ. Montroß zeigte fich 
—* ſo groß in dieſem Ungluͤck, als er ſich groß im Gluͤck gezeigt 
atte. 

Montſerrat, eine tiralte, berühmte, im J. 1812 von ben 
Franzoſen zum Theil zerftörte Benedictiner » Abtei in der fpanifchen 
Provinz Gatalonien, bat ihren Namen von ben vielen, den Baden 
einer Säge Ähnlihen Spigen des Berges an und auf welchem fie 
gelegen ift. Nicht jeder iſt im Stande, die gefährlichen, in ben 
fhroffen Feld gehauenen Stufen zu den 13 Einfiedleien, welche eis 
nen Theil des Kloſters ausmaden, zu erklimmen. Die jünaften 
Mönde wohnen am hoͤchſten und borften, wie die Adler, 3— 4000, 
Fuß Hoch Über andere Menfchenkindern. Vom Klofter aus werben fie 
durch abgerichtete Maulefel mit Lebensmitteln berforgt; fie hören ben 
Schall der Gloden, die Töne der Orgel und ben Gefarg im Chor; 
aber nur an Fefltagen verſammeln fie fih zum gemeinfdaftlicdyen 
Gottesdienft in der Kloſterkirche. — Manche diefer Einfiedeleien has 
ben nicht mehr Raum, als die Eümmerliche Hütte einnimt, manche 
aber noch ein Gärten daneben; einige fheinen ih der Luft zu haͤn— 
gen, und man kommt hur mittelft Leiterh und Brüden, Über fchaue 
erlihe Abgründe zu ihnen: Immer weiter rüden bie Bewohner 
‚berfelben mit den Sahren hetab, in die dem Kloſter näher lieaenden 
Einfiedeleien, fo tvie deren Inhaber abfterben, immer tiefer und näs 

er bem Klofier, und endlich gelangen fie in das Kloſter ſelbſt, wo 
ie Gräber finde .45.3 | | 
. Monument, fi Denkmale. | " 
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Moor. Das Moor nennt man fümpfiges, möraftiges Band mit 
einem ſchwarzen Boden, in welchem gewöhnlich Torf gegraben wird; 
Hochmoor, wenn es hoch MN und bloß Heide dder. Strauchwert 
trägt., im Gegenſatz von niedrigem ober Reeamoor. | 

Moore (Sir John), ein dur feine Thaten und feinen Tod 
in Epanien berühmt gewordner englifher General: geb. 1760 zu 
Glasgow. Nach einigen in’® Ausland gemadten Reifen nahm er 
Kriegsdienfte, und ging alle’ Grade durch. Die erſte Gelegenheit, 
ſich aufzuzeichnen, fand er als Oberftlieutnant 1793. Er wurde von 
Lord Hood beauftragt, um wegen der Uebergabe der Inſel Corfita 
an die Engländer mit Paoli zu unterhandeln. In Folge diefer Uns 
terhandlungen warb ein engl. Corps unter General Dundas auf Cops 
fica gelandet, wobei fih auch Moore befanb. Diefer eroberte nach 
großen ‚Anftrengungen den befeftigten Plag Kornelli, und nahm glei 
batauf an ber Erflürmung von Galvi den entſchiedendſten Antheil. 
Obgleich gefaͤhrlich am Kopfe verwundet, drang er an der Spitze 
feiner tapfern Grenadiere in den Platz. Die Unterwerfung der gan— 
zen Inſel war die Folge diefer glücklichen Unternehmungen, tine 
General: Gonfulta unter Paoli's Vorfig decretirte ihre Vereinigung 
mit England. Moore wurde 1795 zum Oberften ernannt; und gin 
barduf mit der Armee, die unter Abercsomby’s Befehl ftand; Ba 
Weftindien. Im Ian. 1796 ward er zur Unterwerfung von St. Lucia 
abgeordnet, die er auch glüdlid vollendete. Nach feiner Rückehr 
nad Europa ward er abermald unter dem tapfern Abercromby bei 
ber Unternehmung auf Holland angeftellt, hatte aber, ba diefe völlig 
mißlang, weniger Gelegenheit ſich auszuzeichnen. Inzwiſchen eroberte 
Buonaparte Aegypten; England fchidte unter Abercromby ein zahls 
reiches Heer zur Vertreibung ber Franzofen aus biefem Lande ab, 

oore, ber kurz zuvor Generalmajor geworben war, befand ſich bei 
emfelben. Er erhielt zunähft den Auftrag, ſich zum Groß: Beier 
nad) Jaffa zu begeben, brachte aber von bort nur die Ueberzemgung 
mit, daß auf das türkifhe Heer nicht zu rechnen fei. Det enguͤfche 
eldberr befhloß demnady, allein zu handeln, und bewerkitelligte am 
: März 1801 bei Abukir die Landung feiner Truppen. Moore bes 
fehligte die Referve, und war kaum an’ Land geftiegen, als er an 
ber Spige feiner Brigade mit gefälltem Bajonnet die auf einer Ans 
öhe vortheilhaft aufgeftellten Franzoſen angriff und nad Aletondria 
uruͤckwarf. In dem blutigen Gefeht am 21. März, in welchem 
Abercromby auf dem Schlachtfelde blieb, hatte Moore mit der Rex 
erve den Dauptangriff zu beftehen, und wurde, wiewol nidt ges 
ährlid, verwundet. Er genaß zeitig genug, um an der Belagerung 
von Kairo und den folgenden Ereigniffen bis zur Gapitulation be& 
ranz. Heers heil zu nehmen, worauf ihn bie Wahl traf, biefes 
ee. bi8 an den Ort feiner Ausfhiffung zu begleiten. Nachdem er 
datauf einige Zeit in dem Schooße feiner Familie verlebt hatte, bes 
kam er zu der Zeit, als bie Ftanzoſen mit einem Angriff auf Eng: 
land drehten, den Befehl über ein in Kent zufammengezognes. Heer, 
1805 erhielt er mit dem Range eined Generallieutenants den Ober: 
befehl auf Sicilien, warb aber bald von dort zurücdgerufen und nad 
—— geſchickt, um dem. jungen Könige zur Geite zu fein. Die 
egegnung, die ibm hier widerfuhr, feine Verhaftung und feine 
TFlucht find Ereigniffe, deren Aufklärung erft don ber Folgezeit zu 
erwarten iſt. Wenige Zape nad) feiner Rückunft in England, ging 
Moore mit einem Truppencorps nach Portugal: : @r war fatim an’e. 
Band: geftiegen, als er fid zur Unterflügung der. Spanier in Marfdı 
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feste, Unter unzähligen Schwierigkeiten erreichte er Tora; ben 24. 
Dec. 1808 ftand er bei Sahague und beſchloß, den Marfhall Soult, 
der bei Saldana fland, anzugreifen. Aber bie erhaltne Nachricht 
von der großen Ueberlegenheit des Feindes veranlaßte Moore,, ber 
das Gefährliche_ feiner Lage vollkommen einfah, fogleih den Ruͤck— 
züg nad Gorufla anzutreten, um fih bort einzufgiffen. Selten 
bat ein Heer mit fo großen Schwierigkeiten zu kaͤmpfen gehabt, als 
die Engländer auf diefem Marſch. Mit dem Verluft des arößten Theils 
ibrer Pferde und ihres Gebaͤckes komene ſie endlih 16. Zanı. 1899 vor 
Coruña an. Um aber bie zum Einfhiffen nöthige Zeit zu gewin—⸗ 
nen, mußte dev mir: Üüberlegneer Macht auf der Ferſe folgende 
Feind zuruͤckgeſchlagen werden. Moore ers um Mittag feine Trup⸗ 
en in Scladtordnung, und vereitelfe durch feine meiſterhaften 

nordnungen alle Angriffe der Franzoſen. Aber in bem Augerblide, 
wo er an der Spige ded 42. Regiments gegen den Feind vordrang, 
fchmetterte ihn eine Kanonenkugel nieder. Er ftarb ala Held mit der 
Beruhigung, gefiegt und fein Heer vom Untergange gerettet zu has 
ben. Das tankbare Vaterland ehrte fein Andenken durch ein Denk— 
mal in der Paulsliche, in andres. Denkmal errichtele ihm feine 
Baterftadbt Glasgow. 


Moofe machen in dem Syſtem der Botanik die zweite Orb⸗ 
nung ber 24. Klaffe aus (Cryptogamia Musci). Die gemeine 
Sprache nimt das Wort in einem weitern Ginne ud begreift dat» 
unter auch die Aftermoofe, welche jedod von den eigentlihen Moofen 
feht verfchieden find. Wiewol fi dieſe Gewädhfe ihres einfachen 
Baues wegen allmälig nad ber Grenze der unorganifhen Körper 
zu neigen feinen, fo herrſcht doch in ihrer Bildung eine bewundernss 
würdige Mannigfaltigkeit, beforderd wenn man fie durch Vergrößes 
gläfer betradytet. Man bemerit an ihnen die wefentlichen Theile eis / 
ner Pflanze: Wurzel, Stengel, Blätter und Befrudrungswerfzeuge, 
Letztre waren zu Linné's Zeiten noch wenig unterfucht, und find erft 
durch die Bemühungen Hedwig's genauer befannt; geworben. So vers 
fchieden die einzelnen Gattungen unter ſich gebildet find, fo unters 
ſcheiden fie ſich doch von andern, ihnen zunädjft ähnlichen Gewaͤchſen 
badurch, daß ihr Stiel mit Blättern beſetzt iſt, und die Wurzel 
eben da fteht, wo fie fih an andern Pflanzen befindet, Die mehre 
ften befannten Mooſe tragen büfchelartige verfhloßne Kapfeln, vie 
wie Kleine geftielte Knoͤpfchen erfcheinen. Im denfelben find gleiche 
Jam als Fruchtknoten oder Fruchtkeime Fleine grüne mitreflopifhe 
Samentörnhen enthalten, welde vermittelft des kleinen fpigigen 
Dedeld oder Huts, her die Stelle des Staubweges und der Narbe 
‚vertritt, bon dem männlihen Befruchtungeftoffe befruchtet werden. 
Diefer erzeugt ſich auf befondern theils vofenförmigen, theils ſternaͤhn⸗ 
lichen Theilen, welche man männlide Blüthen nennen koͤnnte. So— 
bald die in der apfel enthaltnen fruchtbar gemachten Körnden zur 
Reife gelangt find, hebt ſich der Drdel, und der Game wird vers 
fchüttet, um zu neuen Pflanzen entwidelt zu werben. Faft alle Moofe 
haben eine fehr dauerhafte Natur; fie find das ganze Jahr hindurch 
mehr oder weniger grün, gedeihen aber im Ganzen mehr in ber 
Kälte ale Hitze. Getrodnete Moofe können nad) vielen Jahren burch 


- Feuchtigkeit wieber belebt werden. - | 


Morabiten, ein eigner arabifcher Stamm, der eine beſondre 
Klaffe der maurifhen Nation ausmadt. Sie find die Ausleger ber 
Gefese, die Priefter, Aerzte und Kaufleute. Sie allein Fönnen lefen 
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ünd fhreiben. "Die Würde des Chefs iſt erblich und der Telteſte in 
der Familie iſt jedeemal ber Nachfoiger 
Moral, WMoralphiloſophie. Mit dem Ausdruck Moral, von 
den Lateinifhen Worte mores, Gitten, bezeichnete man bie Sittens 
lehre (im gemeinen Leben aud bisweilen die Sittlichkeit felbft, ins 
dem Man Moral ſtatt Moralität gebraudt). Da man aber fand, 
daß der Sprachgebrauch des Wortes Sitten mehr auf aͤußeres Betras 


Und nannte die Morat lieber Pflichtenlehre oder Zugendiehre, welche 
Ausdruͤcke jedoch ebenfals wieder bald in engrer, bald in weitrer 
Bedeutung genommen wurden. Das, worauf es weſentlich ankommt, 
iſt Folgendes. Der Wenſch iſt ein empfindendes begehrendes, dena 
kendes Weſen; fein Dafein ift mithin an Gefühle, Neigungen und 
Ücberlegung geknüpft. Welchen von biefen fol er bie Zügel anverz 
‚kauen? Es ift’angenehm, fich feinen Gefühlen binzugeben; es i 


eht wine Art von Zwieſpalt in unferm innern Weſen, ein Streit 
unſrer Empfindungen’ und Neigungen. mit unferm denkenden, überles 
genden , prüfenden Geiſt, kurz zwiſchen unfrer finntichen und unfrer 
bernünftigen Natur. Diefer Zwieſpalt kann nicht anders. aufgeho⸗ 
ben werden als durch eine beftimmte Ausmiftelung des Berhältniffeg; 


und zu den Handlungen der Menſchen überhaupt ſteht. Das Ger 
[särt diefer Ausmittelung hät die Moralphilofophie, welche aus dent 


öber des Laſters fähig, mit freiem Willen die Vernunftgefege für 
das Handeln befolgt oder nicht befolgt, in feine Gefinnung' aufnimt 


ale "einen Theil der Moralphilofophie,;, und nennen das, was Wir 


Nortalphiloſophie nannten, Metaphyſik der. Sitten, Wird; der Aus⸗ 
druck Moralphiloſophie in weiterm Sinne genommen, fo kann man 
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Moralität aus ber moralifhen Natur des Menfdien entwickelt; 2. 
in die Ethik oder Moral, welde ein. vollftändiges Syſtem ver Vers 
. nunftgefege für das Handeln ber Menfchen, ihrer Pflichten, der aus 
biefen folgenden Zugenden und beren Verbältniffe gegen einander, 
aufftellt; 3. in bie Afcetit, d&» h. ein” Syſtem ber Zugenbmittel. 
Wird diefe Wiffenfhaft in ber hoͤchſten Allgemeinheit dbargeftellt, wie 
fie-aus dem Wefen der Vernunft für alle vernünftige Wefen verbins 
dend fich ergibt, fo nennt man fie die reine Moralphiloſophie; wird 
fie dbargeftellt in befondrer Beziehung auf bie eigentbümliche Beſchaf⸗ 
fenheit und Lage des Menfhen, bie angewandte Moralphilofophie, 
bie fich wieber in bie allgemeine und befondre eintheilen iäßt, je 
nachdem Yie allgemeinen oder befondern merfhlihen Verbältniffe darin 
berüdfichtigt werden. Man fpriht auch wol im eben. foldyer Bezies 
hung von reiner und angewandter Moral; allein mit dem Ausbrud 
reine Moral bezeihnet man dfters auch eine ſolche Tugend- und 
Pflichtenlehre, welche feine andern Grundfäge und Regeln aufftellt, 
als bie fi in der That aus dem hoͤchſten Grundfag ber Sittlichkeit 
mit bündiger Folgerung ergeben, lim @egenfag folder, wobei man 
die Moral mit der Sinnlichkeit, ben Lıeblingsneigungen und Leiden» 
fhaften, dem irbifhen Bortheil und Gewinn, gleihfam unter der 
Dede fpielen läßt. Zu beftimmen, weldes ber hoͤchſte Grunbfag 
der Sittlihkeit oder das Moralprincip fei, it demnach für die Mos- 
talphilofophie von hoͤchſter Wichtigkeit. Wir befigen darüber zwei ber 
fondre Werte von Kiefewetter und Henrici, welchen beizufügen ift 
Garve's Ueberficht der vornehmften Principien ber Sittenlehre (Brese 
lau 1798). Ein Hauptwerk find Scleiermaher’s Grundlinien einer 
Kritik der bisherigen Sittenlehre (Berl. 1805.). Eine ſehr faßlihe 
Darftellung der Moral findet man in Dreve’s Refultaten ber philofophis 
renden Bernunft über bie Natur der Sittlichkeit (Fena 1797). dd. 
Morales ( Eriftobal Perez, nad Andern Euis de), 1509 zu 
Badajoz geb,, kam frühzeitig in die Schule bed Peter Campana, eis 
nes Malers aus Brüffel, welcher nah Spanien berufen worden. 
Durch verfhiebne Werke gelangte er in feiner Vaterftadt zu großem 
Kuhme Man gab ibm ben Beinamen bed Böttlihen, entweder wer 
gen feiner trefflidhen Arbeiten, oder weil er nur religidfe Gegenftände 
. zur Bearbeitung erwählte;s aud nannte man die Straße, wo er 
wohnte, nad. feinem Namen. Dieſes Ruhmes ungeachtet lebte ex 
anfangs in großer Dürftigkeit, weil er feine Gemälde fo fleißig aute 
führte, daß er nur wenige Arbeiten zu liefern im Stande war. 
Kühnheit des Pinfels, mit der fleißigften Ausführung gepaart, treue, 
jedoch. veredelte Rachahmung der Ratur, Charakter in den Figuren 
eichnen feine Arbeiten vortheilhaft aus. Man fieht mebrere bavon in 
oledo, Valladolid, Burgos und Granada. Er flarb zu Badajoz, 1586. 
Moralifch wird in feiner weiteften Bedeutung dem Phyfifhen 
entgegengefest und bezeichnet alles bas, was burd) bie Geſetze der 
Freiheit beſtimmt oder auf fie bezogen wird: In biefem Sinne ift 
alles moralifch, was der Menfd, mit Willkür und Freiheit thbut. In 
einet engern Bebeutung heißt moralifh das, was ſich auf dad Sit- 
tengefeg bezieht und in diefem Sinne find Handlungen und Charak- 
tere moraliſch gut ober böfe, je nachdem das Gittengefes fie billigt 
oder verwirft. In der engften Bedeutung heißt moraliih das, was 
u Achtung für das Gittengefeg, um der höhern Vollkommenheit 
willen geſchieht. 
Morafpiel, ein Thon im Altertum bekanntes Spiel, wels 
ches darin. befteht, daß Jemand eine ober beide Hände mit mehr ober 
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weniger eingefhlagnen Fingern ausſtreckt und ein Andrer in denifel: 
ben Augenblide angibt, wie viel Finger jener nicht eingefchlagen hat. 
Es ift, in Italien fehr gewöhnlich. . 

— Mporaft, Moräfte. Wenn ein thonartiger, leimigter Boben, 
wenig Fall hat, Bäume und Sträucher die Austrodinung verhindern : 
fo lodert das Waſſer, welches entweder durch den Regen oder von 
andern Orten ber: fi anfammelt, zuerft den Boden badurd auf, daß 
es. in denfelben eindringt. An foldhen Stellen wachſen nicht nur viele 
Begetabilien ſehr üppig, fondern es häufen fid au eine Menge Thiere 
aus den niedern Klaffen an, beibe jterben denn aber auch in großer 
Anzahl ab und gehen unter Begünftigung der Wärme leicht und fhrell 
in Zäulniß über, deren Refiduen wiederum mit ben Beftandtheilen 
‚bes Bodens fich vermengen, fo entſteht der Moraft, der eben ber 
Käulnißprozeffe wegen, welche ununterbroden in bemfelben vor fid 
gehen, einen großen Einfluß auf die Gefundheit derjenigen hat, welche 
in oder neben demfelben wohnen. Die pontinifhen Sümpfe in Italien, 
Gegenden Aegyptens, weldhe vom Nil überfhrmemmt werden, viele 
Gegenden an geoßen Flüffen, am Senegal, Po u. f. w., faſt ganz 
Weſtindien, „Dolland, Ungarn, Polen, in Deutfhland Hannover zc. 
geben bie Belege dafür. , Die eigenthuͤmliche Befhaffenheit der Stoffe, 
welche den Moräften- ihren Urfprung verdanken und der Gefundheit 
der Menfchen fo nadtheilig find, ift’freilich nicht befannt; man muß 
jedody vermutben ,. daß fie gasartia, dem Gauerfloffgas entgegenges 
fest. find, und vorzüglich aus Waffer:, Kohlen» und Gtidfloff beſte⸗ 
hen. Man faßt fie unter der Bezeihnung von Sumpfluft (f.d. A.) 
oder Sumpfmiadma zufammen. Die Art und der Grab der Einwirs 
fung auf den menfchlichen Körper, wird aber ‚vorzüglid durch ben 
Grad der Wärme mobificirt, welche zugleich vorhanden iſt. Moraͤſte 
bie gefroren find, ſchaden gar nichtz.bei mäßiger Wärme erzeugen fie 
Wechſelfieber, welche leicht bösartig werden, immer fehr hartnaͤckig 
find; bei hoͤherm Waͤrmegrade boͤeartige, gaſtriſche, galligte, ſchlei⸗ 
mige, renittirende Fieber und Ruhren; bei großer Hitze endlich die 
orientalifche Peſt und das gelbe Fieber, das man als oceidentalifhe 
Peſt bezeichnen kann, ferner die Cholera (Cholera morbus), welde 
in den neueften Zeiten fo große Verheerungen veranlaft hat und bößs 
drtige Unterleibsentzündungen, vorzüglid der, Leber, dei Magens 
und Darmkanals, : Ueberhaupt hat man beobachtet, daß der Unterleib. 
bei .allen Sumpfkrankheiten vorzüglich leidet, In der Gegend von 
Moräften herrfhen diefe Krankheiten endemiſch und werden unter bes 
günftigenden Umftänden leicht anſteckend. Aber auch die Einwohner 
folher Gegenden, welche gefund genannt werben, haben ein elendes 
bürftiges Anfehn, fie bleiben Elein, find ſchwach, blaß, ſchlecht ge⸗ 
naͤhrt; auch ihre Geiftesfähigkeiten werden niedergebrüdtz; ihre Ges 
mütheftimmung ift traurig und finkt endlich zur Indifferenz, Im mils 
bern Fall herrſcht die lymphatiſche Gonftitution, im fihlimmern ers 
hebt die venäfe unter böfen Mobdificationen ihr Gorgonenhaupt. Um 
fo großen Uebeln entgegenzuiwirken, darf die Regierung Feine Koften 
fheuen, welche erfoderlich find, wenn- bad Uebel von Grund aus 
vernichtek werden fol, Koſtbare Wafferbaue find erfoderlih, um 
das Zuftrömen, da Wäffer von der Niederung abzuhalten ‚ basjenige,, 
was fi hier angehäuft hat, ober vom Regen herrührt, wegzuleiten 
und den Moraft auszutrodnen. Dann kann aber audy der Ginfluß 
der Sumpfiuft auf die Erzeugung von Krankpeiten dadurch vermine 
dert werden, daß man ben Körper feloft weniger empfindlich dafür zu 
machen fuht. In biefer Binficht werden. folgende Regeln, gegeben: 
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Der Fremde, ber gewöhnlich Leichter erkrankt, muß ed fo einzurich⸗ 
ten ſuchen, daß er nicht während der Zeit, wo die Krankheiten vor⸗ 
zuͤglich graſſiren, in die gefaͤhrliche Gegend kommt, ſondern waͤhrend 
bes Winters, damit er fh nady und nad an das Klima gewöhnt, 
Er muß in folchen eine ſtrenge Diät führen, ſehr mäßig im € 
und Zrinfen, enthaltfam in der Liebe fein und fi vor Gemuͤthsbe⸗ 
wegungen huͤten; bie Abendluft, den Schlaf in freier Luft und bie 
morufligen Gegenden muß er gänzlih zu vermeiden fuchen, / 

Regeln der Diätetik find vorzüglid forgfältig zu der Zeit zubefolgen, 


wo bie Kramkpeit zu berrfchen pflegt, Iſt fie aber ausgebrochen, fo | 


muß bie Hülfe der Kunft fo frühzeitig, als möglich, geſucht werden, 

Moratorium, Anftandebrief, auch -eiferner Brief, ift ein 
obrigkfeitlicher Freiheitsbrief, kraft deſſen ein Schuldner zur Berich⸗ 
tigung ſeiner Angelegenheiten einige Zeit ungekraͤnkt am Orte b I 
farn. Soll duch ein ſolches Moratorium feine Ungeredtigkeit gegen 
den -Gläubiger entfiehen, ber während diefer Zeit den Schuldner 
nicht auspfänden, noch fih an feine Perfon halten darf, fo m 
Lestrer nachweiſen fönnen, daß fein Paſſivſtand den Actioftand nicht 
überfteigt, ob für den Augenblick gleihwol eine Zahlung aus Grüns 
den unmoͤglich ift. Im entgegengefegten Galle würde ein foldyes 
Moratorium einen Staatsbürger auf Unkoften eines andern begüns 

igen. 

Mord. Das graufamfte hier ift der Menfh. Der Fluch, der 
den erften Mörder traf, verfolgt unfer Geſchleht vom Anbeginn bis 
aum Ende der Welt, und ber Hölle graͤßlichſtes Zriumphgelädter, 
der Krieg, Schalt durch alle Menfchenalter bin. Daß uralte Geſetz: 
du ſollſt nicht tödten, donnerte vergebene vom Sinai herab; und 
die mofaifche Strafe: wer Menfcheublut vergeußt, deß Blut fol 
wieder vergoffen werden, ſchreckte feinen Ravaillac von dem Morde 


eines guten Königs, keinen Garl IX. von dem Morde eines, Goligny » 


zurücd, Aber welch eine Eteigerung von dem Todtſchlage aus Nache 
laͤſſigkeit und Schuld, bis zum Meuchel, bis zum Vatermorde! Der 
Todtſchlag aus Zufall, homicidium fortuitum gehoͤrt nicht hieher. 
Den Gelbftmord richtet der ewige Richter (ſ. Selbfimord). Der 
Todtſchlag aus vernachlaͤſſigter Pflicht, aus keckem Leichtſinn (cul- 
Posum), aus blinder Leidenfhaft, ift hoͤchſt ſtrafbar, und fuͤr das 
Bewußtſein eine unabwaͤlzbare Laſt, aber fein Mord. Dieſer raubt 


das Leben "mit Vorſatz und Willen, homicidium dolosum. Der. 


Grund des Entfhluffes, das Mittel und die Art der Ausführung uns 


abfihtlich einen Menſchen, den man retten Eönnte, umfommen laͤßt) 


von dem Todtſchlaͤger durch abſichtliche That; den Mörder aus Lei⸗ 
denſchaft (Eiferſucht, Zorn, Rache, Blutdurſt, Wolluſt), von dem, 
der kalt, mit Klugheit und Rift einen Zweck des Verſtandes beat= 


fihtigt; den mittelbaren, ber durch einen Dritten (einen Banditen) 


mordet, von dem unmittelbaren, der ſelbſt vollbringt, was er bee 
fhloffen; den qualificirten oder gefährlichen Zodtichlag des Strafens 
räubers, des graufamen und binterliftigen Meudelmörders, deg Gifts 
mifchers, des muthmilligen Sweifämpfers, von bem einfahen, ber 
mit geringerem Scheine von Bosheit ober Grauſamkeit begangen wird, 
Das perfönliche Verhältnig dee Semorbeten endlich beftimmt den Une 
terfhied zwiſchen dem Parricida, Dater:, Mutter:, Gatten: unb 
Kindermörder, dem Regicida. ı Königsmörder ) und. jeden andern 
Todtfchlaͤger. Ueber das Maß, mit dem ber Richter mißt, über die 
Eroͤrterung der Shatfahe (Corpus delicti), über Beweisführung, 


x 


# 


— 


— Mom 519 


Zurechnung, Urtheit, Strafe u, ſ. f. belehrten Quiſtotp, Grolmann, 
— Stuͤbel u. A. Vergl. Michaelis Moſaiſches Recht, Th. 6. 

uf die beim Moͤrde vorkommenden pſychologiſchen Erſcheinungen 
machen Feuerbach's Criminalrechtsfaͤlle aufmerkſam; insbeſondre auf 
bie ſchrecklich ſeltſame Verwandtſchaft zwiſchen Mordluſt und Wolluſt, 
welche ſchon die indiſche Mythe von Siwah und Durga (Tod und 
Wolluſt) ausgeſprochen hat, Doch draͤngt ſich bier die Bemerkung 
auf, daß unfre Staatskunſt die Aufgabe der Geſetzgebung, was Mord 
und wie er zu beftrafen fei, in dem meiften Rändern nur fehr uns 
vollfommen gelöft hat, und daß die Gefege über den Morb mit den 
Ausfprühen der ſittlichen Vernunft nicht allemal übereinfliimmen. In 
einer Provinz ber vereinigten Staaten 3. B. ward noch im J. 1814. 


ber, welder einen Eflaven geftohlen hatte, gehangen, der Mörder 


feine eignen Sklaven hingegen zu diner Eleinen Geldbuße verurs 
Eheilt.e Auch daß Alterthbum hielt die Ermordung eines Sklaven für 
fein Verbrechen. Man erinnere fih 3. B. an bie berüdtigte Kryptia 
bei den Spartanern (fiehe Plutarchis Lykurg c. 28.) und an das Loos 
ber Sklaven bei den Römern (Seneca de ira, 1. III. c. 40.). Das 
Shriftentbum macht keinen Unterfhied zwiſchen Freien und. Sklaven. 
Wie ſchwach ift der weltliche Arm der Kirche in Rom, die nody ims 
mer nidt die Mörder von Handwerk, die fogenannten -Bravi, bie | 
Banbiten ausrotten kann; und was vermag die Weisheit europäifcher 
Gefeßgeber gegen den Morbfinn des Zweilampfs? Die Montenes 
griner halten (wie unlängft noch die Körfen) die Blutrade für ers 
Laubt, und rohe Mütter glauben auch unter uns, das Zödten ober. 
Abtreiben ber Leibesfrucht ſei kein Todſchlag. — -Der Gefepgeber 
wird nur dann, wenn er genau Leibenfchaft vom Affecte trennt, einen 
fihern Unterfhied zwifhen Mord, der mit Leidenfdhaft, aber Vors 
bedacht und Ueberlegung begangen wird, und Zobtihlag, welder im 
Affect, oder einer Aufwallung der innern Empfindung verübt wird, 
auffinden. Will der Nichter den einzelnen Bau richtig beftimmen, fo 
bat er auf die Seelenftimmung des Werbrechers, auf die Zwecke, 
welche es ſich vorfegte, auf die Zeit zwiſchen Entfehluß und Ausfüh 
rung, auf die Art der Ausführung felbft und auf das Benehmen bes 
Verbrechers nach der That zu ſehen. Hiernach hat Egger (über Mord 


und Todtſchlag nad Redyteprincipien. Landsh. 1816.) den 123. $. des 


diterr. Strafgefegbuhs geprüft und wiberlegt: — Noch gibt e8 bes 
fondre Fälle, wo "Umftände und Abfiditen die Schuld deffen, der 
‚einem Andern das Leben nimt, ſehr mildern, So wenn bie That aus 
Wohlwollen gegen den. Getödteten, öder aus Verabſcheuung einer bes 
vorfiehenden Entehrung defjelben begangen wird. Wenn Virginius 
feine Tochter mordet, damit fie nicht als Sklavin der Wolluft eines 
Tyrannen zum Opfer werde; wenn Subellius bei der Einnahme von 
Gapua aus gleichen Urſachen Frau und Kinder tödbter; wenn die cime 
briſchen Weiber , nachdem das Heer ihter Männer vom Marius ges 
fchlagen ift, ihre Kinder und ſich ſelbſt entleiben, um nicht in bie 
roͤmiſche Gefangenfhaft zu gerathen; wenn die ameritanifhen Wil⸗ 
den -ihren befagten Aeltern- das Erben? nehmen, um fie nidt an uns 


en; wenn jemand einem Unglüdlichen, der verftümmelt‘ auf bem 
chlachtfeld ihn felbft um den Gnabenftoß anfleht, aus Mitleiden 
feine Qual verkürzt: wer möchte diefe Todtſchlaͤger Mörder nennen ? 
Mer hingegen die Unfhu!d einer Jungfrau, eines Zünglings, wer 
das Glüd einer Ehe, die Lebensfreude einer Familie, bie Gemiffenss 
ruhe eines Menfhen mordet: der tüdifche Verleumder, der einſchmei⸗ 


| fe; me Krankheiten, oder vor Hunger kangfam verſchmachte zu lafr 


— 
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chelnde Verführer, der aefühllofe Richter und Scherge, find bie Peine 
Mörder? Ja der Geiltänzer und Equilibrift, der Kinder durch Miß» 
bandlungen zu feinen Künften abrichtet; ber Uebermuth, welcher ſonſt 
fo viele männliche Gefchöpfe entmannte, um fie zu Sängern zu bes 
flimmen, und mebrere Verbrecher gegen Beben und Gefunbheit, die 
bas Schwert des Geſetzes nicht erreicht, find oft ftrafbarer als ber 
Zodtfchläger, den die Verzweiflung zum Xeußerften tried. War ende 
ih Gäfar, der um der Herrfhaft willen Bürgerblut vergoß , oder 
war Brutus ein Mörder? | | Er 

Mordant oder Mordent, in der Zonkunft eine Spiel: ober 
Bingmanier, melde darin. befteht, daß man mit dem angebnen Ton 
‚und dem unter bemfelben liegenden Zone fchnell aber fo abwechſelt, 
bag man wiederum zu dem euften zurüdkehrt. Die Alten nannten 
ibn aud Kräufel, ober mörtlih Beißer, die Kranzofen pince Er 
ift einfach oder kurz, wenn der untre Ton nur ein Mal gehört wird 


und wich dann fo gezeichnet + (4, B. gr auegefüget FF] ), oder 


ein langer, doppelter Mordent, der nur bei längern Noten ftatt fin» 
ben kann, wenn jene Abwechfelung mehrmals geſchieht. Legtre wird 


bezeichnet. (4 3. .e ausgefuͤhrt = — ni 


Morbfhlag, ift eine mit einer kurzen Brandröhre verfehne 
hohle metaline Kugel mit einem platten Boden, welche in Feuerku—⸗ 
gelu gelegt wird, und durch ihr Zerfpringen großen Schaden anrich⸗ 
tet. Auch nennt man fo Eurze eiferne Läufe, mit Flintenſchuͤſſen ges 
laben, und welche, mittelft eines Zuͤnders, nach einander losgehen 
und das Annaͤhern verhindern. 

Morca, fonft Peloponnefos genannt, iſt eine bergige Halbinfel, 
bie zwifchen dem 38° bis 41° öftliher Länge, und 36° bis 38* nörbt. 
Breite, im Nords Weften an den Meerbufen von Baliebabra, im Nors 
ben an den Bufen von Ainabachti, im Nord: DOften an die Landenge 
von Kordas (den Iſthmus von Korinth), im Dften an bas ägdifche; 
im Süden und Weften aber an das Mittelmeer grenzt, und einem 
Zlähenrdum von 360 A, M. bat, Sie wird nur durd einen ſchma⸗ 
len Landſtrich (den korinthiſchen Iſthmus) mit dem eigentlihen Gries 
henland (mit Livadien) verbunden, und bie Zahl der. Einwohner bes 
trug nad ohngefähren Beredhnungen (dba genauere vermöge ber elens 
* Wirthſchaft im osmaniſchen Reiche eine Unmöglichkeit find), vor 
bem Ausbruche der jesigen Unruhen in Griechenland, aus 350,000 
Griechen, (die ſtets unabhängigen Mainotten eingefchloffen) 20,000 
Zürfen und 4— 5000 Zuben, -Den jesigen Namen hat die Halbin— 
. unter ben legtern griech. Kaifern befommen, wegen ber Aehnlidye 
feit ihrer Kigur mit dem Blatte eined Maulbeerbaums , ber im grich. 
Morea heißt. Die Luft ift warm aber ziemlich temperirt, und der 
Boden fruhtbar an Getreide, edeln Baumfrücten, Wein, Del, Seide 
(Moreafeide), Baums und Schafmwolle, Galläpfel u. f. w. Der 
wichtigfte Ausfuhrartiket find die unter dem Namen Korinthen bes 
kannten Eleinen Rofinen, beren jährlihe Ausfuhr Pouqueville auf 
42,500, Serofani aber, auf 480,000 Gentner ſchaͤtzte. So lange 
Morea unter türkifher Herrfhaft ftand (was jedoch nie ganz der Fall 
war, indem bie tapfern Bergvölfer von Maina immer in ihren raus 
ben Schluchten bald mehr, bald minder unabhängig fi behaupteten) 
ward es in 2 Sandſchakate getheilt: das von Morea, beffen Sig zu 
Stippliga war, und bad von Miſtra. Die Einkünfte des ganzen 
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Eandes mochten 2 Milk, Piaſter betragen. Bekannt find bie Anſtren⸗ 
gungen welche auf Rußlands Antegung im 3. 1770 von den Moreoten 
‚gemadht wurden, um das immer unerträgliher werdende Tuͤrkenjoch 
abzuſchuͤtteln, und eben fo der unglüdliche Ausgang biefer Unterneh s 
mung, Seit dieſer Zeit verödete die Halbinfel unter dem Drude ber 
Barbaren immer mehr, und bie wenigen Ueberrefte von Freiheit und 
Wohlſtand aus dam Zeiten ber venetianifchen Herrfhaft über Morea 
(der Achmet III. im 3. 1715 durch das Schwerdt ein Ende madte), 
verfhwanden nah und nad gänzlich in den Städten und auf dem 
platten Lande, und nur noch ein fhwaher Schimmer von nationaler 
Unabhängigkeit blieb nod) in ben Gebirgen der Eriegerifchen und räus 
beriſchen Mainotten. Erſt im Jahre 1821 zeigte fih auf ein Mal 
und im der That aller Welt unerwartet, das Streben nad) volks⸗ 
thümliher Unabhängigkeit und Befreiung von dem Drude der Aflas 
ten, unter den fo lange und fo tief erniebrigten Griechen wieder, 
und zwar mit einer folden Ertenfion, Kraft und Beharrlichkeit, daß 
nunmehr, nad einem 2 jährigen blutigen und furdtbaren Kampfe, 
and obſchon dem gebrüdten Volke von außen Feine Unterflügung ‘in 
' feinem edeln Beginnen gewährt wurde, faft kein Zweifel mehr übrig 
ift, daß der Peloponnes, die Infeln und vielleicht das gefammte alte 
Griechenland, die Gelbftfländigfeit erringen werden, um melde Ents 
artung und Unglüf die Nachkommen ber alten Dellenen bradten, 
"Was diefen Entfchluß, Lieber zu ſterben, als ferner unter der barba— 
riſchen Herrſchaft der Demanen zu leben, in dem unglüdlichen Volke 
erregte und befeftigte, fo wie, mit welhem Glüd,. welhen Mitteln 
und welchen Opfern ber Kampf begonnen und bisher geführt wurde, _ 
Dies iſt zerfireut in mehreren öffentlihen Blättern und einzelnen 
Schriften (hiftorifch geordnet aber in bem Werke: „Der Kampf der 
Griechen um Freiheit, von D. Fried. Gleich),“ zu finden, und bleibt 
uns bier in diefer Hinficht nur zu bemerken übrig, daß Morea, mit 
Ausnahme von ein Paar an den Küften liegenden Feſtungen, (wie 
Modon, Patras und einige andre) dermalen von ben Zürken befreit ift 
und, daß ſich in der Halbinfel eine Gentral: Regierung für bag gefammte 
in Waffen gegen die Türken ftehende Sredenien (fowol auf bem 
Gontinent ald den Infeln) gebildet hat, an deren Spige die tapfern 
Bertheidiger ber Zreiheit ihre Landsleute, Maurokorbatos, Kolokos 
troni und Demetrius Ypſilanti fiehen, und die ihren Sig zu Argos 
hat. Die von bdiefem Senate audgegebne proviforifche Verfaſſungs— 
urkunde und Unabhängigkeitserflärung von Hellas, d. d. Epidauros 
vom 1. Sanuar 1822 findet ih in ber in Zürih zum. Beſten bes 
dortigen Hülfverein für die Griehen, herausgegebnen „, Sammlung 
ber Berfaffungsurfunden des befveiten Griechenlands,’ vollftändig abs 
gebrudt. Mehreres von und über den jegigen Kampf ber Griechen, 
gegen ihre Unterbrüder fiehe theild in den angeführten Werken, 
tbeild in dem Artikel Griehenland. Ueber die ©itten und ben 
Charakter der Moreoten findet man in Pouquevilled großem Reifes 
werk, in D. Chriſtian Müllers Reife nach Kalamata und in vie⸗ 
len andern, neuerdings fehr zahlreih erfchienenen Schriften, bald, 
mehr, bald minder treue und gewicdhtige Nachrichten. Won ber Ges 
ſchichte Morea’s erwähnnn wir hier nur in allgemeinen Umriffen Fol⸗ 
gendes: Ihre erfte Bevölkerung erhielt die Halbinfel.von den phönis 
zifhen und aͤgyptiſchen Küften; zugleich aud von hier aus, ihre erfte, 
Kultur in Wiffenfhaft, Kunft und Handel. In ben fhönen Tagen 
bes 'alten Griechenlands blühten hier Sparta, Argos, Meffene (von 
wo aus eine Kolonie nad Gicilien ging und Meffina gründete), Ko⸗ 
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rinth, Argolie, Eis, Achaja x. Als Hellas Freiheit fant und das. 
Land römifhe Provinz ward, da theilte auch der Peloponnes dies 
Geſchick und blieb fpäter fo lange ein Theil des griehifhen Kaifer: 
reihe, bis dieſes ſelbſt in Zrümmer zerfiel und ſtuͤckweiſe eine 
Beute der Osmanen mwurde. Im 16. Zahrhundert bernädhtigte fi 
die damals mächtige Republit Venedig ber Halbinfel und fie blieb 
nun fo lange aleih mehrern andern ariedifhen Infelm und Lands 
ſtrecken am abdriatifhen Meere, Eigenthum dieſes Freiſtaates, bis fie, 
tie bereits erwähnt, Achmet III. 1715 von neuem ünter türtifche 
Botbmäßigkeit brachte, von welcher ſich den jest das erwachte Wolf 
der Griehen, mit Heldenmuth dauernd zw befreien firebt. -- —— 
Moreau, genannt, ber Süngere, war zu Paris 1741 geboren, 
und ein Schüler bes Le Lorain, und ging, als derfelbe zum Directot 
der petersburger Kunftafademie nad) Rußland berufen wurde , als 
defjen Adiunct mit nad Petersburg, ungeadhtet er damals erft 17 
Jaͤhre alt war. Zwei Jahre barauf farb Le Eorräin und Moreau 
fehrte nah Paris zuruͤck. Bei gänzlihem Mangel an eignem Vers 
mögen verließ er jest die Malerei, und erlernte unter Lebas die Leichk 
ter nährende Kupferfteherfunft, zumal da er zugleid ein fehr ges 
fhidter Zeichner war, und, was er in Kupfer ftedhen wollte, felbft 
zeichnete. Er erlangte in feiner neuen Laufbahn bald einen ſolchen 
Nuf, dag, wenn eim Bud mit Kupfern geziert erfcheinen -follte, diefe 
von Moreau gezeichnet und geftodhen fein mußten, wenn es Grid 
machen follte. Er hat zu nadftehenden Werken franzöfifcher und ale 
ter Elafifcher Autoren Kupferftidhe geliefert: zum Homer, Thucydi⸗ 
des, Marc: Aurel, Pirgil, Zuvenal, Ovid, Corneille, Racine, Las 
fontaine, Regnard, Grebillon, Rouffeau, Montesquieu, Marmontel, 
Raynal, Mably, Grefjfet, Barthelemy, Saint Pierre, Voltaire und 
Moliere, zu jedem der beiden legtern zwei verfchiedne Folgen von 
Kupfern (die zufımmen aus mebr als hundert Blättern beftehen), fers 
ner 6) WBlätter zu Geßner's Schriften, 80 für das neue Zeftament 
find 160 zur franzdfifchen Gefhihte.. Die große Verfchiedenheit in 
biefen Gegenftänben fegt, eine große Mannichfaltigkeit von Kenntnifs 
fen voraus; aud fonnte Moreau gleichfam für eine lebendige Kunfts 
Encyklopädie aelten. 1770 ward ihm die Entwerfung aller zu ben 
Hofs und Öffentlihen Keften erfoberlichen Beichnungen übertragen, 
und er begann dies Amt mit den Entmürfen zu den Vermaͤhlungs— 
feierlichkeiten des Dauphins und der übrigen Pönigl. Prinzen. 1775 
gab er feine zur Krönungsfeier Ludwigs XVI. gelieferten Zeichnuns 
gen, von ihm felbft in Kupfer geftohen, heraus, und ward darauf 
zum Mitgiiede der Malerafademie aufgenommen, und zum fönial, 
Rabinetez ichner ernannt. Won feinem ungebeuern Fleiße zeiat die 
Menge feiner Kunftarbeitenz; denn rädft dem, was er als Fönigl. 
Kabinetkzeichner gefertigt hat, beläuft fich die Zahl feiner zu Kupfers 
flihen gelieferten Zeihnungen auf 2400 Blätter. 1784 unternahm er 
eine Reife nad Italien, die in -feinen Kunftanfihten urd Arbeiten 
” Epoche madte. Alles, was er feit diefer Zeit lieferte, ift freier, ed⸗ 
ler und weniger manierirt. Noch 1810 zierte er die Kunftausftellung 
durch zwei Zeichnungen, auf deren -jeder über 300 Figuren waren, 
Seine hohe Uneigenrügigkeit erlaubte ihm nicht, Wermögen zu ſam— 
meln. Er ftarb zu Paris 1814. 
Moreau (Jean Victor), der Sieger von Hohenlinden, geb. zu 
Morlair im jesigen Departement Finisterre 1761, hatte zu Rennes 
bie Rechte fludirt-. Im Mai 1788 trat er an der Spige ber jungen 
Bürger von Rennes und der Studenten, für dad Parlament und die 
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Stände von Bretagne gegen die Eingriffe des Minifter® auf. Als 
aber biefelben Stände ben: koͤnigl. Befehl in Anfehung der von ber 
Nation gefoderten Berfammlung der Reichsſtaͤnde aus Kaftengeift fich 
zu vollziehen weigetten, da nötbigte Moreau fie im Namen ber bes 
waffneten Bürger zum Nachgeben. Bei Errihtung der Nationalgars 
ben wählten ihn die Freiwilligen ber Stadt Rennes zu ihrem Bas 
taillonschef. Best wurden Kriegelunft und Geſchichte feine Hauptfius 
dien. Inder Norbarmee gab er zuerſt bei -der Schlacht von Neers 
winden (18. März 1793) Beweife feines militärifhen Zalente, Er 
Fam in Suham's Generalftab, unter Pihegrü’d Oberbefehl. Im Aps 
til 1794 ward er Divifionsgeneral; darn führte er den rechten Flügel 
ber. Nordarmee über bie zugefrorne Waal. Schon damals bewies er ' 
ſich eben fo’ fireng und redlich im Dienfte, als menfdlid und gebildet in 
jedem. Verhältniffe. Er verwarf bie Blutbefehle Robespierre’s und 
ahmte nie die Spradhe der Santculotten nad. Sein Ruhm als Feld: 
herr blieb mafello® von dem Zage an, wo er an die Spise der Rheins 
und Moſelarmee trat (24. Aprit 1796), bis zu dem Tage, wo er " 
burh ben Waffenftillftand zu Speier den Frieden von Xüneville feis 


“nem Baterlande gab (25. Dec: 1800). Drei Mal führte er im An—⸗ 
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gelihte des Feindes das Heer über den Rhein: im Suni 1796 bei 
Straßburg, im April 1797 bei Diersheim und im April 1800 bei 
Kehl und Breifah. Eben fo gewandt als fühn ging er über bie 
Donaü, ‚den Leh und den Inn. Diefe Uebergänge und feine Ruͤck— 
züge, im Dct. 1796 vom’ Le bis Hüningen, und im Mai 1799 von: 
der Etſch bi6 Zurin und Genua, ftellten ihn eben fo fehr den größs 
ten Feldherren glei, als die Kunſt feiner Märfche, die Umficht feir 
ner Entwürfe, die Kühnheit feiner Angriffe, die Vorficht feiner Ber 
wegungen und die Beftlimmtheit feiner Anordnungen. Er rettete drei 
Mal Frankreihs Heer, und bildete zwei Mal aus den Trümmern 
bes sefchlagnen ein neues.” So fhlug Moreau ben 5. Zul. 1796 ben 
General Latour bei Raſtadt, am 9. Zul. den Erzherzog Carl bei Et⸗ 
lingen;. fo fiegte er auf feinem Rücdzuge, von 66,000 Feinden ums 
ringt, mit 45,000 Mann bei Biberach ben 2. October; fo drang er» 
was Billar® nicht gewagt, durch das Höllenthal des Schwarzwaldes; 
fo behauptete er, felbft gefchlagen, wie bei’ Emmendingen den 19. 
Det, und bei Schliengen den 24. Dct., feinen Ruhm vor Kehl und 
— durch die wichtige Vertheidigung dieſer ſchlecht befeftigten 

läge. Dabei war Moreau mitten in Feindesland menſchlicher und 
uneigennüßiger al& irgend ein andrer Keldherr der Republik. Er vers 
ſchmaͤhte, ſich zu bereichern s er jagte räuberifche Generale, wie Van⸗ 
damme, von.feinem Heere weg; er frafte betrügerifhe Beamte nad) 
der. Strenge des Kriegsgerichts. So ftreng er war in der Krirgt- 
zucht, fo mild war er im Umgange mit feinen Waffengefährten. Obne 
Prunk, mäßig und einfah, £heilte er mit feinen Soldaten Mangel 
und Noth. Daher die -begeifterte Lieye für ihn. Sn Frankreich ſchwur 
ber Krieger bei Moreau's Namen. Uber feine Mäßigung und feine 
Freundſchaft für Pichegruͤ machten ihn verbähtig, Der Director 
Rewbel war fein Feind. Moreau verlor daher nad dem 18. Fructis 
bor (4: Sept. 1797) den Oberbefehl. Doch fhon im Nov. 1798 ſah 
das Directorium fih gendthigt, ihn als zweiten Generalinfpector 
bei der italienifhen Armde unter Scherer wieder anzuftellen. Zu 
fpät übergab man ihm den Oberbefehl. Mit einem geſchlagnen Heere 
von 28,000 Mann mußte fih Moreau vor 80,000 Ruffen und Defter: 
reichern, welche Suwarow anführte, nad Piemont und in bas Ger 
nuefifche zurüdziehen, Er that dies fo, daß er dem in Unteritalien 
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abgefchnittnen Heere unter Macdonald den Rüdzug ficherte, indem 
er felbft in den Rüden und gegen ben rechten Flügel bes Feindes 
vorbrang und den 19., 20. und 21. Zunius in der Ebene von Mas 
zengo bie Generale Bellegarde und Gedendorf ſchlug. Dadurch zog 
er Suwarow von ber Berfolgung' bes an der Zrebia (17. 18-19. Iun.) 
gefhlegnen Macdonald ab, und nahm. hierauf, im Befig der Boc⸗ 
chetta bei Novi mit 14,000 Dann eine Stellung, wo Macdonald mit 
den Trümmern feines Heers ihn erreichen konnte. Er ftellte hierauf 
die Armee wieder her, mußle aber ben Oberbefehl an Joubert abges 
ben. Als diefer in der Schlaht bei Novi (15. Aug.) blieb, ſtellten 
fid) die franzöfifhen Generale einmüthig unter Moreaus DOberbefehl, 
und nad zwanzigffündigem Kampfe, in welchem er felbft verwundet 
wurde und drei Pferde verlor, fiherte er den Ruͤckzug bes Heers. 
Hierauf ging Moreau nah Paris. Männer von Einfluß trugen ihm 
damals die erfle Stelle im Staate an., Allein er lehnte fie ab, und 
unterffügte Buonaparte'n am:18. Brumaire, weil er fah, daß biefer 
die Mehrheit für fi hatte, Hierauf gab ihm Buonaparte ben Be» 
fehl über die Rheinarmee, welche abex erft von Garnot und Moreau 
gebildet werben mußte. Mit ihr drang Moreau nad den Siegen bei 
Engen, 3. Mai 1800, bei Moͤskirch d. 5., bei Biberach d. 9. Mai, 
und bei Memmingen bis an den Led vor, zwang ben Öfterreihifchen 
Dbergeneral Kray, die feſte Stellung bei Ulm zu verlaffen, ging über 
bie Donau, ſchlug ihn bei Hodhftädt, Nördlingen und Neuburg, drang 
bi Regensburg vor und befegte Münden. Er fam baburd in Vers 
bindung mit der Armee von Stalien, und nöthigte ben Feind, durch 
die Vertväge zu Parsdorf und Hohenlinden, ibm Regensburg, ben 
tyroler Paß Reutti, Philippsburg, Ulm und Ingolſtadt zu überges 
ben. Nad ber Auffündigung bes Waffenftillftandes flug er das 
Öfterreihifhe Heer unter dem Erzherzog Johann bei Hohenlinden, d. 
3. Dec, (wo General Rihepanfe den Sieg entfhied), ging über 
den Inn, die Salza und die Zraun, drang. bis. zehn Meilen von 
Mien vor, und fhloß mit dem Erzherzog Carl einen Waffenftills 
ftand zu Steyer den 25. Dec., buch den er die Feflungen Würze 
burg, Braunau, Kufftein und Scharnig erhielt, und den lüneviller 
Srieden vorbereitete. Nach dem Frieden lebte er mit feiner Gemahs 
‚lin, einer geb. Hulot, auf feinen Landgute Grosbois bei Paris, von 
feinem redytlih erworbnen Vermögen. Er vermied ben Obergonful, 
lehnte das Kreuz der Ehrenlegion ab, und erklärte fih. gegen Vers 
traute u. A., gegen Sarat, mit Offenheit über bie Lage ber Repus 
blik Doch fprah er nie das Wort aus, bas man fo oft von ihm 
verlangte: das Wort ber allgemeinen Ergebung zum Gturze bes Uns 
terdruͤckers. „Wir taugen nicht zu Verſchwoͤrungen,“ war feine Aeu⸗ 
Berung, „aber ich Eenne einen Verfhwörer, dem Buonaparte- nicht 
entgehen wird, der ift er felbft! Er wird. fih in feinen Shorbeiten 
vernichten.‘ So lebte Moreau ſchuld- und furchtlos. Aber der Ober, 
conful haßte den Sieger von Hohenlinden, : weil die öffentlihe Meis 
nung ihn ala den Würdigften an die Spige ber Gegenpartei ftellte, 
Er umgab ihn daher mit Aufpaffern. Darauf zeigte ein Verbrecher, 
um fih von der Todeeftrafe zu retten, an, Georges Gadoudal und 
Pihegrü feien in Paris verfiekt, und Moreau wiffe darum, Auch 
— ſich die geheime Polizei einiger Briefe bemaͤchtigt, die der Abbe 
David, der gemeinfhaftlihe Freund Pichegruͤs und Moreau's, an 
egtern gefchrieden, um ibn mit Pichegru auszuföhnen, bamit er def- 

n Ausftreihung von der Emigranteulifte befördern möchte, Moreaw’s 

ntwort war ‚ebenfalls, in. ihre Hände gefallen, Nun ließ der Ober⸗ 
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conful Morreau fofort als einen Staatsverbrecher nah dem Tempel 
bringen (15. Febr. 1804). Zugleich verbreitete die Regierung die ger 
bäffigften Befhuldigungen, um ihn in der öffentlichen Meinung, vor: 
züglich bei bem Heere herabzuſetzen, hob durch eiken Senatsbefhluß 
vom 28. Febr. das Geriht der Gefhmwornen bei Unterfuhungen von 
Hocverrath auf, und verwies bie Angeklagten an ein von der Nes 
gierung ernanntes Griminalgeridt. Dod Moreau wollte) fih dem 
Dberconful unmittelbar mittheilen; er fehtieb ibm daher den, 8. Mätz, 
vor dem Anfange der gerichtlichen ‚Unterfuhung: ‚‚Eröffnungen feien 
ihm gemacht worden; er habe fie zuruͤckgewieſen; dergleihen apzuzei— 
gen, fei feinem Charakter zuwider. Er halte Angeberei für ſchaͤnd⸗ 
lid), zumaligegen Männer, denen er Dankbarkeit fchuldig fei, oder 
mit denen er ehemals in freundfchaftlihem VBerhältniffe geſtanden.“ 
Indeß wurden erft den 26. Mai die Sisungen des Griminalgerichte 
eröffnet, und die Anklageacte trug gegen Moreau und Georges, ald 
die Häupter der Verſchwoͤrung, und bei 42 Mitverfhwornen, auf die 
Zodetftrafe an. Pikhegrü (f. d. Art.) leugnete jede Verbindung 
mit Moteau,ieorges u. A. Georges geſtand frei, er habe fein Va— 
terland von dem Tyrannen befreien wollen, leugnete aber ebenfall® 
jede Berbindung mit Moreau. Als nun Moreau von dem Obercons 
ful auf feinen Brief keine Antwort erhielt, erktärte er fhon am 11. 
April offen vor den Nihtern, Pichegruͤ ſei zwei Mal-zu ihm gekom— 
men, . babe ihm beim zweiten Befude einige Eröffnungen in Abficht 
auf bie Bourbons gemacht, ihn aber unzufrieden verlaſſen; eine dritte 
Unterrevung habe nicht Statt gefunden. Uebrigens fagte fein Zeuge 
gegen Morcau aus und kein fchriftliher Verweis ward gegen ihn aufs 
gefunden. Die Anklage beruhte einzig auf widerfprechenden und uns 
zuſammenhaͤngenden Befhuldigungen einiger Mitangeflagten, die aber 
fhon im erſten öffentlichen Verhöre am 28. Mai. ihre Ausfagen als 
erzwungen oder entftellt zugicfnahmen. Gleichwol beftand der Gene: 
ralprocuvator am 3. Juni. Auf feiner Anklage, dab Morcau die Bours 
bons babe wieberherftellen, oder fih der Dictatur anmaßen wollen. 
Die legtre Befhuldigung war einem Mitangeklagten, Namens Rols 
land, welchen’ Pichegrü als Unterhändler an Moreau abgefhidt, von 
dem Staaterathe Neal bei bem Verböre in den Mund gelegt worz 
den. Rolland fagte nun aus, daß Moreau fih gegen ihn geäti- 
Bert, und die Sache ber Bourbons don fich gewiefen babe, meil et 
ſelbſt nah der hoͤchſten Würde ftrebe. Aus allen Umftänden erbab 
ſich, daB Moreau Rajollais Verlangen, mit Pidiegrü zufammenzus 
fommen, nicht erfüllt, daß beide gegen feinen Willen zu ihm ges 
kommen, daß er Pichegrü gerathen, nad Deutfchland zu gehen, um 
von dort feine Ausftreihung zu bewirken, daß er beiden fein Haus 
‚verboten, und da Pidyegrü dennoch ein zweites Mal zu ihm gekom— 
men und zu erforſchen geſucht, 05 er den Bourbons geneigt wäre, 
ibm widerfproden, und ibn nodhmald, nicht mehr zu ihm zu kom— 
men, gebeten; daß Pichegrü darauf voll Unmuih von ihm weggegan- 
gen, und Roland an ihn abgeſchickt, der aber ebenfalls abgemiefen 
worden, wobei Morcau jede Unternehmung für die Bourbons ihm 
als thöricht vorgeftellt habe. Auch war Morean nicht einmal wegen 
Unterlaffung ber Ahzeige ſtrafbar; denn biefe war durch Fein frans 
zoͤſiſches Gefes geboten. Die Öffentlihe Meinung erklaͤrte ſich daher 
laut für feine Loefprehungz fo aud die Generale Macdonald: und 
Lecourbe. Man drang fogar des Nachts in fein Gefängniß, um ihn 
mit Gewalt zu befreien. Er aber wollte nidyt, daß auch nur eins 

Tropfen Bluts für ihn vergoffen würde: — Endlih ward nach acht⸗ 
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zebnſtundiger Berathung das Urtheil d. 10. Juni geſprochen. Von 
zwölf Richtern erklärten fieben den General Moreau für unſchuldig 
und frei; fünf aber für ſchuldig. Allein Savary, Real und andre 
Boten gingen in der Nacht ab und zu, um. ben Richtern Napoleong 
Willen anzuzeigen. Moreau durfte nicht losgeſprochen werden: doch 
wagte es ber Kaiſer nicht, den edeiſten Bürger Frankreichs zum Tode 
derurtheilen zu laffen. Endlich verurtheilte die Mehrheit der Richter 
Moreau zu zweijaͤhriger Haft, um dadurch, wie fie ſagten, ſein 
Leben zu retten. Nur Lecourbe, Rigoud und Damruve beharrten-bei 
ihrer Abftimmung für gaͤnzliche Freiſprechung. Moreau hoͤrte ruhig 
das Urtheil und begab ſich, ohne Wache, unter dem Rufe des Volke : 
Keine Haft, Freiheit für Moreau! in das Gefängnif zuruͤck. Der 
Kaiſer beſchloß hierauf, den gefuͤrchteten Mann Zu verbannen; und 


‚ber Suftizminifter machte ben 21. Sunius befannt ‚ ber Kaifer babe‘ - 
Moreau die verlangte ‚Erlaubniß ertheilt, nad) Amerita zu gehen, . 


doch dürfe er, ohne bes Kaifers Willen, Frankreichs Boden nicht 
wieder betreten, Savary brachte ibn nad Spanien, und Moreau 
ſchiffte fih 1805 in Cadi— nad) Rorbamerika ein ‚wohin ihm feine 
Bemahtin folgte. Rad mehrern Reifen in dem Freiſtaate kaufte er 
ſich zu Morisville am Delaware unweit Philadelphia an. Der Winter 
über lebte er in Neu: Mork, im Sommer befhäftigten ihn ‚Sagb, 
Bifcherei und Landbau. Unter den wenigen Sreunden, mit denen er 
umging, befand ſich auch fein Adjudant, . der Obrift Rapatel, Sm. 
‚Dec. 1811 verlor er dur Brand, fein Landhaus mit einer ausge⸗ 


wählten Bibliothet. Baid barauf ftarb fein Sohn. — Su ihn‘ 


fein Freund, der Kronprinz von Schweden, zu ih nad ockholm 
ein. Allein Moreau konnte erft im Suni 1813, auf des -Kaiferg 
Alerander Einladung, ſich entſchließen, feine Freiftätte zu berlaffen, 
Er landete d, 26. Julius 1813 in Gothenburg; d. 7. Auguft kam er 
in Stralfund an, :wo ber Kronpring drei Zage mit feinem alten 


Freunde im innigften Vertrauen lebte. Jener ging Hierauf in fein. 


Hauptquartier nad Oranienburg, und Moreau über Berlin nad Prag. 
Dier beſuchte ihn ben 17:, am Zage nad feiner Ankünft, der Kaifer 
lerander. Moreau trat nit in ruffifche Dienfte, ob er wol bie 
Uniform eines kaiſerlichen Generaladjutanten trug. Alexander behan— 
delte ihn wie ſeinen Freund, und Moreau begleitete den Kaifer au 
dem Marfche gegen Dresden; doc war der Angriff auf diefe Stadt 
nicht Moreaws Plan gewefen (S. Dresden im 3. 1813.) — 

an Dresden am 26.. Auguft vergebens befchoffen hatte, flug man 
ih am 27. für den NRüdzug, Moreau befand fi mitten im, Feuer. 
Da er fah, daß Napoleon den linken $lügel der Defterteiher um: 
ging, fo eilte er zum Kaifer Alerander. Er traf ihn Mittags hinter 
einer preußifhen Batterie, auf der Höhe bei Rednig, mo das Mit⸗ 


teltreffen ſich befand. Indem ‚ee bier zu Pferde mit dem KRaifer 


ſprach, flürzte er ploͤßlich mit dem Pferde zu Boben. : Eine Kanonens 
kugel aus einer in einem Hohlwege feitwärrg aufgefahrnen franzöfis 
ſchen Feldbatterie. hatte ibm beide Beine zerſchmettert. Ruhig ertrug 
er die Ablöfung. Er ward über das Gebirge getragen, klagte nie, 
tröftete feine Freunde und flarb am 2. Sept. 1813 zu Laun in 
Vöhmen. Seine abgelöften Beine wurden unter dem Denkmale bei— 
geſetzt, welches ihm Kürft Repnin, ale Generalgouverneur von Sach⸗ 


ſen, auf der Hoͤhe von Dresden, wo er gefallen, am 4: Nov. 181& 


errichten ließ. (©. deutſche Blätter. V. 32.) Sein Leihnam wurde 
om 4. Nov. 1814 in Petersburg feierlich beerdigt, und Ludwig XVIIT; 
ieß 1819 feine Bildfäule aufſtellen. Ad Menſch, Buͤrger und Belb>- 
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herr vereinigte Moreau in fich bie einfache Größe den erften Männer 
ded Alterthbums mit dem Reichthume neuer Bildung und mit der 
Anmuth bes franzöfifhen Charakters. Er Fämpfte nie als Soldat, 
fondern ſtets ald Bürger, den Blid gerichtet auf fein Vaterland 
Seine. Größe war feine Menfchlichkeit. Er fiel, als eine neue Bahn 
vor ihm fich öffnete, im Angefihte des Nachruhms, Frankreichs Netter 
zu fein, und der Wieberherfteller der Freiheit. Seine Wittiwe und 
Tochter leben jest in Paris. — Jene hat Moreau's GSäbel feinem 
Freunde, dem König von Schweben verehrt. M. f. die Biogragbhie; 
Wictor Moreau und feine Zodtenfeier, vom Prof. Haſſe, m, e. Abs 
‚bild des ihm auf dem Schladtfelde vor Dresden En Denk 
mald, a —— u 
Morellet (Andre) Abbe und Mitglied der Akademie, wurde 
ben 7. März 1727 zu yon geboren, wo fein Vater Papierbändiee 
war. Seinen erften Unterrid;t empfing ber junge Morellet in dem 
„Sefuitercollegium feiner Wateritadt, da er aber hier, feiner Dürftigs 
Reit wegen von den Lehrern (die da Lehrer waren, wie fie nicht fein 
follen) zurücgefegt wurbe: fo bewieß er ſich träge und hartnädig und 
wurde bafür regelmäßig alle Sonnabende deh andern Kindern zum 
Exempel autgepeitfcht. Erſt als ein neuer vernünftigerer Kebrer in 
die Klaffe kam, in weldher er fi befand, milderte ſich fein Toos und 
-fogleidy machte der Knabe auch Kortfchritte, fo daß man ibn fchon 
im 14. Jahre nad) Paris fenden konnte, wo felbfi ihm ein Berwands 
ter, ber fih etwas mit ber Gelehrſamkeit abgab, eine Freiſtelle im 
Seminar ber Dreiunddreißiger verfhafft hatte. Fleiß, die Uns 
terftügungen eines wohlhabenden Verwandten in Paris, Gittlichkeit 
und Orbnung, halfen au bier dem Züngling endlid) die Schwierig» 
feiten überwinden die ihm feine Armuth fo oft in den Weg legte, und 
er gelangte in das Inftitut der Sorbonne (nicht zu verwecfeln mit 
der theologiſchen Facultaͤt ber parifer Univerfität, deren Mitglieder 
ſich Doctoren der Sorbonne nannten, vergl. diefen Artifel) mo 
die nachher fo berühmt geworbnen Tuͤrgot und Lomenie de 
Brienne (f. d. b. Art.) feine Schulaefährten und Freunde wurden, 
Fuͤnf Jahre blieb Morellet bier, emfig den Wiſſenſchaften lebend, 
dann übernahm er — ba feine Bermögeneumftände ihm nicht erlaub⸗ 
ten, den Doctor: Grad zu. erringen was zum fernen Bleiben in der 
Anſtalt unumgänglid war — die Führung des Schnee von dem pol⸗ 
nifchen Kanzler in Lothringen, dem Herrn de la Galaiziere und bezog 
‚mit diefem das Collegium duͤ Pleſſis. Hier bildete ſich bei dev Muße 
weldye er hatte, feine Neigung für bie philoſophiſchen und hiſtori— 
Shen Wiſſenſchaften aus, und feine Bekanntfhaft mit Diderot, 
d’Xlembert u. A. damals berühmten Männern verfhaffte ihm 
gleichſam Zutrit in die Literarifhe Welt. - Später mit feinem- Zoͤg⸗ 
ling Stalien bereifend. (1758), madıte er. in Rom aus Nicolaus Eye 
merics Directorium Inquisitorum einen geiftreichen Auszug, welcher 
das ganze fhändliche Verfahren jener heillofer Ketzergerichte aufdedte, 
und 1762 unter dem Zitel: :,, Manuel des Inquisiteurs ‘* erſchien; 
eine Arbeit für weldye ibn Friedrich II. und Voltaire auf Schmeis 
chelhafteſte belobten. Nach feiner Ruͤckkehr nad Paris (1759) wurde 
er in dem Hauſe der berühmten Mad. Geoffrin, dem Sammelplag 
ber geiſtreichen Köpfe in der Hauptftadt , bekannt, und als er bald 
barauf zu bes berüchtigten Paliſſot Ruftfpiel „die Philoſophen“, im 
welhem Paliffot die berühmteften Männer jener Beit, einen Rouſ⸗ 
feau, Helvetius u, X. dem. Gelädter dev Menge Preis: gab, eine ſo⸗ 
genannte Vorrede fchrieb_ in. bet er den Vf, jenes. Libells abfertigter 
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da warb er duf betrieb ber Prinzeffiin von Robecq in bie Baſtille 
gefest, aus welcher ihn erft nad Verlauf eines halben Jahres die 
Fauͤrfprache der Marfchalin pon Luremburg wieder. erlöfte. Sein lis 
terarifher Ruf batte durdy diefen Vorfall - übrigens fehr gewonnen, 
und von nun an in den Gefellfchafften mehr denn je geſucht werdend, 
befuchte er häufig das Haus bes durd Rouffeau fo bekannt geworbe: 
nen Baron von Holbadh und Neder’s, der um biefe Zeit anfing , bie 
B licke des Publikums auf fich zu ziehen. 1766 gab er auf Malesherbes 
Beranlaffung feine geiftreihe Ueberfegung von Beccaria’s Werk 
(Traite des delits et des peines) heraus, und 1769 feinen Pros- 
pectus d'un nouveau Dictionaire de commerce; ein Unternehmen, 
welches ihn 20 Sabre lang befdyäftigte und erft durch den Ausbruch 
der Revolution unterbrochen wurde, Durd feine, im felden Sabre 
heraußgegebnen Bemerkungen über die indifhe Compagnie Tin 
Frankreich) trug er viel dazu bei, daß die dem Allgemeinen fhädlis 
hen Privelegien 'diefer, in ihren Angelegenheiten ganz zerrütteten 
Geſellſchaft aufgehoben wurben. Bei Gelegenheit einer Reife, die 
SM orellet 1772 nad England madte, Enüpfte er mit Franklin, bem 
Markis Lansdown und dem Lord Shelbourre dauernde freundfchafts 
liche Verbindungen an, und einige Jahre darauf madte er in Ferney 
Voltaire's Bekanntfchaft, der ihn fehr [hägte. Auch mit Marmontel, 
der fpäter eine Nichte Morellet's heirathete, fand er in den freund: 
lihften Beziehungen. Als 1783 der Friebe zwifhen England unb 
Kranfreih gefhloffen wurde, befam Morellet, deſſen Bekanntfchaft 
mit dem Lord Shelbourne (welder von Seiten Englands bie Uns 
terhandlungen betrieb) günftig auf den Gang der ganzen Sache eins 
gewirkr hatte (mie dies GShelbourne felbft an Ludwig XVI. verfie 
cherte) von dieſem König eine Penfion von 4000 Tivres ausgefegt, und 
im folgenden Jahre ward er an bie Stelle des Abbe Millot in bie 
Akademie aufgenommen, Bei beim Ausbrud ber Revolution gab er 
hierauf mehrere Eleine Schriften über verfchiedne Staatsgegenftände 
beraus, und als die heftigen Revolutionsmänner (unter Ander Cham⸗ 
fort und Mirabeau) auf die Aufhebung der Akademien drangen, ba 
nahm er fid nicht nur mit Eifer dieſer gelehrten Anftalt an (melde 
indeß dennoch eingezogen und erſt fpäter unter dem Namen: Nationale 
Snftitut, wieder errichtet wurde), fondern rettete auch die Archive ders 
felben vor dem Vandaliemus feiner Zeit. Sein Benehmen während 
der Revolution, fo wie die offne und freimüthige Vertheidigung der 
Rechte der Kinder und Nachgeloffenen derer welche als Opfer der 
Schteckenszeit fielen (ih dem Werke: Cri des familles) erwarben 
ihm die größte Hochachtung, und das eben genannte Werkchen trug 
befonbets mit dazu bei, daß man barauf zu denken anfing, den Hin— 
terlaffenen jener Unglüdlichen die früher. eingezognen Güter der Hin⸗ 
gerichteten zurücdzuerftatten. ben fo nahm fid Morellet, oft mit 
großer Gefahr für eigne Sicherheit, der Sache der Emigranten in 
einem Schriftchen „cause des peres“ betitelt, an, dem bald mehrere, 
in ähnlicher Abſicht geichriebene, folgten, die viel Gutes wirkten, Der 
Verluſt des größten Theils feiner Penfion zwang Morellet bamals, 
fi auf das Fach der Ueberfegungen aus dem Guglifchen zu werfen, 
und mehrere Reifen, Geſchichtswerke und Romane wurden fo von ihm 
auf franzöfifchen Boden verpflanzt. ° Gegen die Loi des otages 
erhob er ſich 1799 mit derfelben Freimuthigkeit, wie früher gegen den 


Mißbrauch der Gewalt in Betracht ber Verwandten der Ausgewanders . 


tern und der Revolutions-Schlachtopfer. Bei devi erften Organifation 
bes Inſtituts (1796) war Morellet. übergangen worden; 1803 wurde 
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er und feine alten Gefährten in der Akademie aber aufgenommen, 
und 1807 kam er in das Gefehgebende: Corps. inige Jahre darauf 
(1815) Hatte er das Unglück duch einen Full den Schenkelknochen zu 
zerbrechen, weiches ihm große Schmerjen machte und ‚bei feinem vors 
gerüdten „Alter (er war damals fihon 88 Jahr) wenig Hoffnung 
zur ‚Senefung ließ; dennoch fuhr er unermüdet in feinen Arbeiten 
fort und' no 1818 gab er die 4 Bände feiner ,; Melanges de lit- 
terature et de philosophie du 18. siecle‘* heraus. Sein Tod ers 
folgte endlih am 12. Januar 1819. Er hinterließ den Ruhm ein 
eben fo geiftreiher als liebenswürdiger Mann gewefen zu fein. Die 
von ihm gefhriebnen Denkewürdigkeiten aus feinem Leben, die bald 
nad feinem Zode erfhienen und auch unter uns dur Ueberfegun 
und einzelne Auszüge in Zeitfhriften (3. B. dem Sonverfationeblatte) 
fehr befannt geworden find, geben RN geiftreiches' Bild von bem 
Xeben und Zreiben vieler berühmten Männer feiner Zeit. An ber 
Encyk opaͤdie war Morellet einer der thätigften Mitarbeiter. Eine 
ausführlihe- Biographie von ihm findet übrigens det Leſer in dem 
40; Hefte der neuen Reihe der Zeitgenoffen. f 
Moretli (Iakob) durch die geachtetſten Stimmen ini gelehrten 
‚ Europa lange Zeit für den erften unter allen Bibliothelaren im ums 
faffendften Sinne des Wortes und für einen Fürften im Reiche der 
Literatur erklärt, war zu Venedig geboren, das Kind armer, aber 
redlicher Aeltern, gegen deren Willen er zwar den geiftlihen Stand 
erwählte, fo treu er auch fonft alle Sohneipflicten erfüllte. Der 
Mangelhaftigkeit des Schulunterrichts, der ihm nur die Kenntniß bes 
Lateinifchen gegeben hatte, half bald eine unermüdliche Licbe zu ges 
lehrten Befchäftigungen ab, deren Richtung auf Kritik ein zufälliger 
Umftand in feiner Zugend beftimmte, Er kaufte einft eine Handſchrift 
ber lat. Briefe des Francesco Barbaro, die wefertlihe Abweidyungen 
vom gedbrudten Zerte der quiriniſchen Ausgabe, Breftia 1743, dar⸗ 
bot. Beim Bergleihen, Berichtigen und Abmwägen durch genaue Ers 
klaͤrung lernte er ausübend gelehrte Kritik, die er fonft faum dem 
Namen nad kannte. Faäſt täglich befuchte er, durch diefe MBefdyäftis 
gung angezogen, die zenifhe Bibliothek, wo fein Eifer und die Wahl 
feiner Befchäftigungen bald die Aufmerkfamkeit des-Bibliothefars auf 
ihn leitete. Der P. de Rubeis gewann M. lieb, machte ihn zum 
Speitnehmer feiner eignen Studien, half rathend und zuredhtweifend, 
und -begünftigte feinen Liebling durch die Mittheilung von Apoftolo 
Zeno's handfhriftlihem Nachlaſſe. Durch diefe Auszeihnung lernte 
Morelli vorzüglich die Kunft ſich Literarifhe Sammlungen anzulegen und 
bald übertrafen Morelli's Zibaldoni, (died der Name, ben bie Ita— 
liener ben gelehrten Ercerptenbühern geben) an Umfang ber Gegen» 
ftände ; an Genauigkeit und Reihthum, die feines Muſters. Sie find 
noch im Beſitze der Marcusbibliothet zu Venedig, aus deren Schägen 
er die feinen zufammentrug, und glüdliher Weife durch die Dumas 
nität des jetzigen Präfetten der Diarciana nicht fo hinter Schloß und 
Niegel verborgen, daß es erſt eines ſchwarzen Bode oder goldnen 
Fuchſes bedürfe, um ihn zu heben. Kommt fotcher Fleiß, zu einem _ 
- fo geübten und nüchternen Urtheil, als Morelli ſtets zeigte, bei einem 
treuen und leicht faſſenden Gebädtniß: fo ift der Gelrhrte fertig, 
der im Gebiete der Literatur, wie Cook auf dem Weltmeer, erft da 
umkehrt, wo die Natur bie Wege verfagt hat. Unerfättlicdy im Stus 
diren : reichte ihm die zenifhe Bibliothek nit allein aus; alle ans 
bern Buͤcherſanimlungen in der Stadt und auf den Infeln duürchforſchte 
er: mit. einem allgemein. beachtefem Eifer, und bald Hatte er durch bie 
Aufl, V. +++ Bd. 6. 31 | 
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Menge der Handfhriften, bie er überall antraf, eine ſolche Sicher⸗ 
heit in Beurtheilung der Schriftzüge zur Beitbeflimmung, bejonders 
er lateinifchen und italienifhhen erlangt, daß fein Ausfprud den Vor⸗ 
ehe für Autorität galt. Aber noch fehlte ihm die Kenntniß bes 
Griehifhen. Gallicioli ward ihm in der Erlernung Beiftand und 
Vorbild; und um die Minuten nicht zu verlieren, lernte er in ben 
Safrifteien nady dem Meffelefen, wenn bie andern Geiftlihen plaus 
bernd umberftanden, von einem Bekannten franzöfifh. Bald zog Tein 
gelehrter Fleiß ihm Allgemeine Auszeihnung zu. Es geſchahen ihm 
vortheilbafte Anträge von reihen Bibliophilen Venedigs; aber aus 
Liebe zur Unabhängigkeit, bei der allein Gelehrſamkeit gedeiht, ſchlug 
er alle aus. Nur mit dem Patrizier Farſetti verband er fich näher, 
beffen reihe Manuffriptenbibliothef er durch eine gelehrte Werzeichs 
nung befannt madte ( Biblioteca manoscr. del Bali T, G. Far- 
setti, Venezia 1771—80. 2. B. 12. wozu noch fpätere Nachtraͤge ka- 
men). Bald darauf folgte feine Befhreibung der S. Marcusbiblios 
tbef (Diss. storica intorno alla pubblica libreria di S. Marco. 
Ven. 1774. 8.) auf der er, nicht mehr ausgezeichnet, als jeder andre 
Lefer, fich häufig eingefunden hatte. Diefe Gefhichte der Marciana 
bot ihm Gelegenheit fo viele literargefhichtlihe Fragen zu beant- 
worten und Zweifel zu löfen, daß fie als mufterhaft in diefem Bade 
gerühmt werden kann. Durch gehaltreihe Zufäge und Nachtraͤge be= 
reitete Morelli während feines ganzen übrigen Lebens eine bald nothwens 
dig geworden neue Ausgabe bderfelben vor, die aber fo viel und bes 
fannt, noch nicht erfhienen if. Man darf fie vom Erben bes ehr: 
würdigen Mannes, vom Ab. Bettio, hoffentlih bald: erwarten. 
Gleiches Verdienft wollte fid Morelli um die Bibliothef ber Akademie zu 
Padua erwerben, wohin er den Balley Farfetti begleitet hatte, aber 
durch uneigennägige Mittheilung feiner Papiere an den Hiſtoriogra⸗ 
phen ber Lehranftalt von Padua, Fr. Eolle find alle Papiere fpurlos 
verloren gegangen. Nur zwei Jahre fpäter als die Bibliothefbes 
fhreibung folgte das Verzeichniß der nanifhen Handſchriften (Codd. 
MSS. lat. Bibliothecae Nanianae relati, c. Opusculis ineditis 
ex iisdem depromtis Ven. 1776. 4. zu benen fpäter das Verzeihniß 
ber italienifhen binzufam.) Schon biefe Werke hätten ausgereicht, 
ibm ben europäifhen Ruhm zu verfchaffen, ber ihm von Marini, 
Biloifon, Wyttenbach, Heyne zuerkannt wurde, und feine Wuͤrdig⸗ 
teit an ber Marciana Antonmaria Zanetti zu erfegen, erwiefen; aber 
die glüdliften Funde in der alten und neuen Riteratur ( Aristidis 
‚orat. adv. Leptinem, Libanii declam, pro Socrate etc. Ven. 
1785. 8. Lettere di Apost. Zeno emendate ed accresciute di 
molte inedite. Ven. 1785. Della istoria Viniziana di Pietro 
Bembo libri XII., Ven. 1790. Monumenti Veneziani di varia 
letteratura, V. 1796. 4. Dionis Cassii historiar. Romanorum 
Fragmm, Bassani 1798. Notizia d’opere di disegno nella prima 
metä del secolo XVI. esistenti in Padova ete. Bass. 1800. 8.) 
techtfertigten durd immer neue Auszeihnungen, bie fie ihrem Verf. 
verficherten, bie Behauptung, daß in Sachen der Literaturgeſchichte 
der Dreifuß in Venedig zu fuchen fei. Seiner Belefenheit entgingen 
bie Verſuche nicht durch eingefhlichnes Gut den Markt ber alten Lite= 
ratur zu erweitern; .aber bald waren bie Ginonen von feinem Scharf— 
finne durchſchaut. (Man denke an feinen Brief at D’Auffe de 
Billoifon über die Progne des Greg. Corrario, die man für den 
Zereus bes 8, Varius ausgeben wollte, Wen. 1792 und wieder abges 
brudt in ben Epp. VII. variae eruditignis, Vatav. 1819. 8.) Die 
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Berühmtheit ber Marcus Bibl. Ward von dem Augenblicke an, wo 
et ihr Vorſteher ward, waͤhrend dex gunzen 41 Jahre, die er mit ihr 
lebte, der Angelpunkt ſeines Strebens und Waltens. Ihrer Erwei— 
terung und Vervollſtaͤndigung mit allen Kräften befliſſen, batte er 
- bie Freude fie durch die Zeitumftände mit -allem vermehrt zu jehen, 
was die Archive darboten, inſofern dies nit rein politifhe Ver: 
hältniffe betraf, aber aud) den Echmerz, "bie Verlegung der Samm⸗ 
lung aus ihrem berühmten alten Gebäude , von Sanſovino, bewerk⸗ 
ftelligen zu müffen, ‘die von ben franz. Behörden befohlen wurde. 
Rur die Praht und Bequemlichkeit des neuen Locals konnte ben 
Greis tröften, daß Er gerabe eine Aenderung hatte leiten müffen, von 
der er ſich mit Recht Verlufte für die Sammlung felbft-vorausfagte, 
und die ihm wegen der gelehrten Erinnerungen, die am Gebäude zu 
ſchweben ſchienen, außerdem fhon ſchmerzlich und entheiligend vorfam. 
So wie er die pinellifche vortrefflihe-Bibliothef, deren Katalog und 
innere Anordnung Morelli beſorgt hatte (Biblioth. Maphaei Pinelli 


'Veneti ete. Ven. 1787. 68. 8.) im 3. 1788. zerftreuen fab, fo ' 


beforgte er’ in den Zeiten der Aufldöfung die Vertrödelung aͤhnlicher 
Schaͤtze. Durch allen Einfluß, den er aufbieten konnte, ſuchte er 
das zu hindern; vielleicht lag aber in dem theilweifen Mißlingen feis 
ned Beftrebens und in manchen ähnlidhen Urfachen der Grund, warum 
von feinet Bibliotheca manuscripta gr. et lat. Bassanı- 1802. 8. 
nur der erfte Band erfchien, zu deſſen Kortfegung doch fo vieler Stoff 
fhon ganz vorbereitet ba lag. Diefe-Bibl. manuseripta iſt wol 
am meiften geeignet, das Urtheil über Morellirs kritiſchen Scharfſinn und 
fein alles umfaffendes Wiffen feftjuftellen. Die herrlihen Schäße der 
Marcusbibliothef gewannen bei diefer Darftellung an Verherrlichung— 
Durch feine Epp. .septem variae eruditionis, Pat. 1819. 8. nahm 
Morelli von den Gelehrten Europas, bie bei ihm Rath und Hülfe 
. niemals vergeblid, geſucht hatten, gleihfam Abfchied.: Geehrt durch 
den Orden der eifernen Krone, durch bie Mitgliedfchaft bes franz, und 
lombarb. venetian. National: Inftituts und durd) die Tiebe und Ans 
haͤnglichkeit aller, welche dem wahrhaft humanen Greife näher kamen, 
‚ farb Morelli am 5: Mai 1819 in einem Alter von 75 Jahren. Das 
vollftändige Verzeihniß feiner Schriften findet man den ofterwähnten 
ſieben Briefen beigegeben und einige hier benugte Nachrichten über 
ihn felbjt in ber-Orazione recitata nelle solenne esequie .cele- 
brate nella chiesa patriarcale di Venezia. Ven. 1819. 8 vom 
Ab, Bettio, der durch gleiche Vorzüge an feinen Freund und Vor⸗ 


‚gänger erinnernd, durch gleihe Gefälligkeit die Befucher dev Mare 


tiana über Morelti’s Verluſt zu.tröften ſucht. 

—  Mören, Moirven, f. Patzen. » —F 
Moreri (Louis), Doctor der Theologie, geb. 1643 zu Bage⸗ 

mont in. Provence, flädirte zu Diaguignan, Air und Eyon. In 

der Legtern Stadt predigte er fünf Jahre ald Gontrovergprediger. 


Durch eine fchledhte. Allegorie, Le Pays d'Amour betitelt, hatte er 


fi ſchon in feinem 18ten Jahre bekannt gemacht. Bald trat er mit 
nuͤtzlichern Arbeiten auf. 1673 erfchien in einem Koliobande das Dic- 
tionnaire, das feinen Namen führt, und wozu Chappuzeau ihm bie 
erfte Idee gegeben zu haben behauptet, Er bedicirte dafjelbe aus 
Dankbarkeit dem Bifhof von Apt, Gaillard de Lonjumeau. Die 


Schweſter diefes Prälaten verſchaffte ihm eine Stelle bei dem Staatäs 


fekrötär Pompone, und Moreri konnte davon die größten Vortheile 
hoffen; aber fein ununterbrodner Fleiß, womit er an einer neuen 
Auflage’ feines Dictionnaͤrs arbeitete ,:erfcöpfte feine. Kräfte, fo daß 
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ee ſchon 4680 zu Paris ſtarb. Der erſte Band der neuen Auflage 
war bereits erſchienen; der zweite folgte einige Monate nah feinem 
Tode. Moreri war ein fehr belefener Literatorz aber es fehlte 
ihm an Geſchmack und Phantafie. Sein Werk, das gänzlid umge: 
arbeitet und bedeutend vermehrt worden, führt noch feinen Ramen, 
ift aber nit mehr von ihm. Zu viel unzuverläffige Genealogien, 
Ärtifel über unbekannte Perfonen, Ungenauigkeiten, Fehler in ber 
Spradhe, Mangel an Kritik und Geſchmack haben diefem Werke ge- 
fhabet. Die geographifden Artiket find _befonders mangelhaft, Die 
gefchägteften Ausgaben find vom 3. 1718 (5 B.), von 1725 X6 8.) 
und von 1732 T ebenfalls 6 B.). Der Abt Gouget hat ein Supples 
ment in 4 Koliobänden geliefert, welches Drouet in einer neuen Aus—⸗ 
gabe in 10 B. 1759 umgearbeitet hat, Die übrigen Merke Mo: 


reri’s find unbebeutenb, 
M 


oresken, Arabesten, f. Stotteßfen 
Moreto, mit feinem ganzen Ramen Auguftin Moreto y Eava⸗ 
na, ein vorzuͤglicher dramatiſcher Dichter der Spanier, welcher zu 


Koͤnig Philipps IV. für die Dichtkunſt fo glorreichen Zeit lebte. Von 


feinem Reben ift uns weiter nichts befannt, als daß er unter befone 
derer Gunft des Königs für das Theater, bald einzeln, bald mit 
anderh Dichteen verbunden fchrieb, fpäter aber in den geiftlichen Stand 
trat, und die bihterifhe Laufbahn ganz aufgab. Im Euftfpiele, 
worin er vorzüglicen Ruhm erlangt bat, ziehen ihn viele dem Gals 
deron noch vor, wiewol fie Kehlerhaftigkeit der Plane und Incors 
rectheit am ihm tadeln. &o Bouteribeck in feiner Geſchichte der ſpa— 
nifhen Poefie und Beredtfamkeit, und Sismondi in feinem Werke 
de la Litterature du midi de ’Europe T. Ill: Erfterer fagt von 
ihm: Einige feiner. Stüde find durd und durch komiſch, und zugleich 
Sharakterftüude, wenn gleid in der Form bes fpanifhen Intriguens 
fpield. In feinem Euftfpiele! de fuera vendra, quien de casa nos 
echara, (ein Fremder wirb kommen, ber und aus dem ‘Haufe treibt), 
welches, nebft mehrern andern feiner Stüde in .Huarters Theatro 
Espanol fteht, find unter andern die Charaktere einer alten Kokette, 
eines fotdatifhen Wüfllings und eines feigen, pebantifchen und dabei 
verliebten Doctörs der Rechte, freilih im Karrikaturfiyi ‚> abet trefs 
fend und mit einer komiſchen Kraft gezeichnet, die. nicht leicht zu ere 
zeichen ift. Ueberhaupt nähert ſich Moreto weit mehr als Kalderen 
dem Terenz; aber fein Grazivfo (der fcherghafte Bedichte in den 
Mantel: und Degenflüden) macht zu oft fade Spaͤße. Aud Sit 
mondi legt ihm das Verdienſt einer auf bem fpanifhen Theater fel« 
tenen Sharakteriftit, und überdies nocd eine größere Laune ald dem 
Galberon bei, welde fih aud in feinen gu luſtigen Situationen fuͤh— 
renden Sntriguen zeigen fol, So wie die franzöfifhen Luftfpiels 
dichter, oft ohne ihre Quelle zu nennen, bie fpanifhe Bühne ges. 
plündert haben, fo ift dies haͤufi dem Moreto geſchehen. So führt 
z. B. Siemendi den Marques del Cigarral an, der faſt woͤrtlich in 
dem Faſtnachtsſpiel: Don Japhet von Armenien von Searron über: 
fegt worden fein fol. So ift ferner das noch ausgezeichnetere Ins 
friguenftüct Moreto'8 No puede ser (Es kann nicht fein), in mel: 


chem eine Frau ihrem eiferfüchtigen Liebhaber durch einen von ihre 
geleiteten Liebeshandel mit feiner Schwefter beweift, daß es unmoͤg⸗ 


lich fei, eine kluge Frau zu bewaden, von Dumaniant in dem ber 
kannten Euftfpiel Guerre ouverte (deutſch von Huber in ber .offnen 
Fehde bearbeitet) auf die franzöfifhe Bühne Übertragen, und von 
Molitre in feiner Männerfhule benugt worden, Auch fcheint ihm 
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Quinault einige. Sujets zu feinen Opern zu verbanken. Befrem⸗ 
dend ift es daß keiner der genannten Gefchichtfchreiber ‘der fpanifchen 
Poeſie Moreto’s: El desden con en desden, eines der berühmteften 
und beliebteften Ruftfpiele der fpanifhen Bühne anführt, welches durch 
Weſt's (Schreivogels) beutfche Bearbeitung unter dem Namen Donna 
Diana, oder Stolz und Liebe (in drei Aufzügen) feit 1816 auf der 
beutfchen Bühne Moreto’$ Andenken rühmlic erneuert hat. Der eins 
face, aber [hwierige Plan diefes Luftfpiels befteht harin, daß Donna 
. Diana, eine ſpaniſche Drinzeffin, die vom pbitofophifchen Wahn über 
die Niedsigkeit der Biebe beherrſcht, alle fürftlihe Freier mit 
ſtolzer Sproͤdigkeit verfhmäht, endlih von Don Gefar, ber auf 
feines Bestrauten Rath; feine glühende Leidenfhaft hinter dem Schein 
der fpröben Gleihgültigkeit verbivgt, bush ihre eignen Waffen bes 
kaͤmpft, und indem fie wit gereistem Stolz fein ſcheinbar kaltes Derz 
zu überwinden firebt, felbft unvermerkt durch die Gewalt ber Liebe 
überwunden wird, Und bdiefer Plan ift mit einer feinen, ſich echt 
dramatifch entwickelnden Sharafteriftif der auf einander einwirkenden 
erfonen, mit meifterhafter Schattirung der in ihnen wechſelnden 
‚Zuftände, und mit fo leichtem und feinem, den Kampf der Liebe ſelbſt 
meifterhaft nadhbildenden Dialog ausgeführt, daß bdiefes Luftfpiel zu 
den geiſtreichſten dramatifchen Seelengemälden gehört. Den Krane 
ofen ift dieſes Stuͤck durch Molieres Princesse d’Elide, und den 
talienern duch Carlo Gozzies Principessa filosofa o il eontra- 
veleno (4772 mit großem Beifall in Venedig aufgeführt) befannt 
worden. Die Deutfhen lernten dieſes Stuͤck zuerſt durch Wertherd 
Ueberfegung biefer gozzifhen Bearbeitung (ſchon vor faft 40 Jahren 
in-Wien und auf andern fübdeutfhen Theatern: gefehen ). Fennen. 
Was die Aufgaben feiner Luftfpiele anlangt, fo ift ein Band berfels 
ben ( Comedias de Moreto) zu Madrid 1654 erfhienen, Die befte 
Ausgabe berfelben fol zu. Balencia 1676 und 1677 in drei. Quart⸗ 
bänden erfchienen fein, und eine Auswahl von. 36 Luft: und Schau: 
fpielen enthalten, , | € 
Morgagni (Giambattifta), einer der: gelchrteften Mebiciner 
und Anatomen Staliens, mwurbe 1682 zu Forli im Kischenftaat gebos 
ven und. ftudirte auf dee hohen Schule zu Bologna, wofelbft der 
berühmte Balfalva fein Freund und Lehres wurde. ier war fein 
Fleiß. fo. groß, daß eu fich batd ſowoi in der Phyfit als Mebiein 
und felbft- in der Aftronomie auszeichnete, und in Rurzem feinem Lehrer 
bei deffen Vorlefungen helfen konnte. Vorzuͤglich aber legte ſich Mors 
gagni auf das Studium der Anatomie und bereits im 24. Jahre trat 
er mit einigen, dahin einfhlagenden und Auffchn erregenden Abhands 
Iungen auf. Ron Bologna begab er fidy nah Venedig und Pabua, 
und. hier ſich mit Männern wie Guglielmini und Lancifi verbindend, 
überließ er fih ganz dem Studium ber vergleichenden Anatomie, Nach⸗ 
bem er hierauf: einige Jahre in feiner Vaterſtadt als ausübender 
Arzt zugebracht hatte, nahm er. das: ihm von: der Regierung in: Bes 
nedig angetragpe Lehramt. ald Profeffor dev Mebiein, in Padua an, 
und kehrte im 3. 4712 dorthin zurüd. "Sein Name ald großer Anas 
tom wurde batd in ganz Europa befannt und. die. erften Männer 
feines Faces in allen Ländern, fo. wie viele Große, ‚beeiferten fich 
ihm Beweife ihrer Hochachtung zu geben; auch nahmen ihn die Aka⸗ 
bemien von" Pari&, London, Berlin, Petersburg w. a. D. in bie 
Zahl ihrer Mitglieder auf. . Von feinen zahlreihen Schriften nennen 
wir bier aus: 4, Adversaria anatomica omnia. Sn der Ausgabe 
von Lepden 1741 findet fich überdies no; Nova insitutionum me- 
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dicarum idenz 2. 'Epistolae anätomicae; :3. De Sedibüs et 'catisig 
morborum, per. anatomen: indagatis, libri: V»3- 4. Berfchiedne 
Briefe. in der neuen Ausgabe.non Balfalva. Seine ſaͤmmtlichen Werke, 
unter denen ſich auch einige kritiſch⸗ hiſtoriſche Abhandlungen befin⸗ 
den, wurden kurz vor feinem Tode, von feinen Schüler Anton Lars , 
ber, ‘unter dem Titel: Morgagni Opera ömmia, in’ einer Ges 
fammtansgabe 1765 herausgegeben. Er ſelbſt ſtarb beinahe 90 Zahre 
‚alt, am 6. December 1774. Gine.von ihm entdeckte Eleine Deffnung ° 
an. der Zungenmurzel und ein Muskel des Zapfens, find unter den 
Anatomen ihm zum. Andenken. mit feinem Namen belegt worben. ': 
- Morgana, ſ. Fata Morgana, u 244 
Morganatiſche Ehe (matrimonium ad morganaticam, 
matrimonium ad legem Salicam), auch Che zur linken Hand ge: 
nannt,. ift diejenige. Ehe, : bei weldher: durch Ehepaften ausgemacht 
wird, daß die Frau und ‚die Kinder von den Standesvorrechten und 
der Erbfolge des Gatten’ und Baters ausgefchloffen fein Tollen. "Daß - 
——— erlaubt ihre Abſchließung Adeligen und koͤniglichen 
t en. e 2* = 
——— An ber Grenze bes Kantons Schwyz befindet 
fi der Aegerin See. Er ift. nur eine Stunde lang, aber feht tief, 
und reih an Kifchen allerlei Art. An der Offfeite dieſes Sees erhebt 
ſich der Berg in dem Morgarten, deſſen größter Theil dem Kanton 
Zug angehärt: Er iſt durch eine Schlacht merkwuͤrdig, welche die 
helvetiſche Geſchichte ruhmvoll auszeichnet. Die verbündeten brei Kan⸗ 
tone hingen dem Kaiſer Ludwig von Baiern an, denn daß Haus 
Habsburg‘ war ihnen verhaßt. Dadurch wurde Kaifer Friedrich von 
Defterreih in hohem Grade. erzürnt. Er erklärte die Schweiz in die 
Acht, und.der Bifchof von Konftanz fhleuderte gegen fie den Bannz 
ſtrahl. Kaiſer Ludwig und der Erzbifdhof von Mainz ſprachen fie 
aber. von beiden los. Friedrich 309 nunmehr. ein Heer von 20,000 
Mann zufammen, beffen DOberbefehl feinem Bruder, Leopold -von 
Defterreih, anvertraut wurde, und rücdte damit gegen die Walds 
ſtaͤdte vor, - deren Gegenmadt nicht mehr als 1600 brave Männer 
betrug. Diefes Häuflein befegte. einen fchmalen Weg, der fich zivis 
Ihren dem Berge Morgarten und dem Aegeri » See hinſchlaͤngelte; ein 
Theil deſſelben fand an der Seite des fteilen Berges, So fah man 
bem Feinde entgegen, ber unvorfichtig genug war, fi in den engen 
Paß hereinzudraͤngen, der zu ſeiner Grabftätte beſtimmt zu fein 
ſchien. Kaum war Leopolds Heer, wo man es erwartete, als die 
Schweizer große Steinmaſſen auf ſelbiges herabrollten, dadurch bie 
Reiterei in Unordnung brachten, eine Menge Deſterreicher verwunde⸗ 
ten und toͤdteten, was von ihnen übrig ‘blieb, anfielen und verfolgten, 
und ſo eine furchtbare Macht vernichteten. Diefer Eieg vom 15. Nov. 
1315 Jegte einen feffen Grund :zu dem Bunde der Schweiz. Die 
drei Karitone, die ſich anfangs-nur auf sehn Jahre vereinigt hatten, 


verbanden fi num zu Brunnen d. 9, Dec, 1315 auf immer. Ihnen 


ſchloſſen ſich demnaͤchſt die andern Kantone an, &o entftand und 
wuds der im 3. 1815 erneuerte Eidgenoffen : Bund, DH... 
Morgen-oder Morgengegend ift diejenige Himmelsgegend, 


in welcher ‚die Geſtirne aufgehen.“ Bei den Schiffern fuͤhrt ſie den 


Namen Oſten: Morgen heißt aber auch die Morgenzeit, worunter 
wir die Stunden unmittelbar vor und nad) Sonnenaufgang verſtehen. — 
Morgenpunkt ift der Durchſchnittspunkt des Acquators mit dem Horis 
zonte. an demjenigen Orte des Himmels, wo die Sterne aufgehen. 
Er iſt einer von den vier Kardinalpunkten, welche die Lage ber vier 


Morgen Morgenrörhe 535 : 


Welt: ober Himmeldgegenden beftimmen, unb heißt bei ben Schif⸗ 
fern Oftpunft ober Dften. Die nad biefem Punkte hin liegende Ge= 
gend ift die Morgengegend. In den Zagen der Nachtgleichen, alfo 
um. den 21. Sept. und 20. März, geht bie Sonne gerade, in dem 
Morgenpunkte auf, fo wie fie in dieſen Tagen genau im Abendpunkte 
untergeht. An allen übrigen Tagen bes Jahres ‚geht fie im Sommer 
jenfeits des Morgenpunftes nad Norden hin, und im Winter dies⸗ 
ſeits bdeffelben nad Süden auf. Am längften Zage iſt ihr Aufgangs⸗ 
punkt vom Morgenpuntte am weiteften gegen Norden, und am fürzes 
ften Zage am weiteften gegen Süben entfernt. | 
Morgen, ein Morgen Landes; ein Feld, oder Adlermaß, 
welches ungefähr fo viel umfaßt, als ein Mann mit einem Gefpann 
in einem Tage bearbeiten kann; alfo faft fo viel als Juchart, Jauch⸗ 
art, Joch. Es ift in verfhiebnen Ländern verfhieben. Ein rhein⸗ 
ländifcher Morgen hat 600 Ruthen, oder zwei Sucharten.. In ber 
Mark Brandenburg rechnet man auf ben großen Morgen 2290 Klafs 
ter (die Klafter zu 39 I Fuß alten parifer Maßes), oder 400 Quas 
bratruthen (die Ruthe zu 15 Schub 2 Bol leipz. Maßes); den klei— 
nen zu 724 Klafter, oder 4180 Ruthen. Im Eöniglihen Sachſen 
rechnet man ben. Morgen zu 300 Ruthen; Morgen und Ader find 
hier nleichbebeutend, und man rechnet auf einen Ader ungefähr zwei 
Scheffel Ausfaatz 30 Morgen betragen eine Hufe. Im Hannöverifchen 
redinet man ben Morgen zu. 120 Ruthen oder 707. Klafter; in Ham⸗ 
burg 3308 Kiafter ; in Strasburg 527; in Franken 608; in Danzig 
705; in Magbeburg 360. | 
‚Morgengabe, urfprünglid, nach gemeinem beutfhen Private 
recht, das Sefhent, welches der neue Ehemann der rau am Tage 
(Morgen) nad ber Hochzeit macht, und deffen freies Eigenthum auch 
folglich auf fie übergeht. Man nennt diefes die vertragsmäßige Mor: 
gengabe, infofern fie in einem Ehevertrage veriprocden wird, und 
aus demfelben, obgleich fie in ber Form eines Geſchenks eingekleibet 
ift, auch rechtlich gefodert werden kann. Bei fogenannten unftandess 
mäßigen Ehen bekam fie bie Frau gewöhnlich ftatt alles übrigen, und 
mußte durch diefelbe für fih und ihre Kinder forgen. Schon in ben 
älteften Gefegen ber deutſchen Nation kommen Spuren berfelben vor, 
Sie fand gewöhnlich beim Adel, weniger unter dem Bürgerftande 
Statt. Ihre. Größe hing in der Regel vom Bertrage ab. inter der. 
gefeglichen oder fächfifhen Morgengabe aber verfland man gewiſſe 
Dinge, welche eine adelige Wittwe nad dem Tode ihres Gemahls 
aus feinem Landgute nothwendig befommen muß, Bie foll ihren 
Grund in einer falfhen Erklärung des Sadjfenfpiegels haben, die 
aber durch neuere Gefege und Herkommen beftätigt worden ift. Die 
widhtigften jener Sachen find: alles feldgängige Vieh weiblichen Ges 
ſchlechts, Schafe und Gänfe, zugelegtes Bauholz und nicht einges 
fügte Zaunſtoͤcke. Selten wird die fähfifhe Morgengabe in Natur 
gegeben, fondern es vergleichen ſich gewöhnlich bie Erben bes Mannes 
mit der Frau über eine gewiffe Geldfumme, bie fie erhält, 
Morgenröthe. Diefe berriihe Erfcheinung am Oſthimmel 
fur; vor dem Aufgang ber Sonne, ift eben das, was bie Abendröthe 
am Weſthimmel, kurz nad dem Untergange berfelben if. Daß bie 
Sonnenftrahlen und Dünfte oder Wolfen zur Entftehung beider noͤ⸗ 
thig find, lehrt der Augenfchein. Nicht immer find Morgen :- und 
Abendröthe glei ſchoͤn; bisweilen bemerkt man, wenn ber Himmel 
ganz heiter ift, nur eine ſchwache Roͤthe. Es ift wahrfheinlih, baß 
von dem Sonnenlihte, wenn ed vom ‚Horizonte her, und alfo buch 
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Morhof (Dan. Georg), ein berüßmter Literator, wurbe 1639 
zu Wismar geboren, beſuchte die Schule feiner Waterftadt und das 
Paͤdagogium zu Stettin, und fludirte feit 1657 zu Roftod die Rechte, 
wobei er aud bie humaniftifhen Wiffenfchaften tried. Ein lateini— 
ſches Scherzgediht auf den Tod eines Storchs, das er 1659 verfer: 
tigte, erwarb ihm 1660 die Profeſſur der Dichtkunſt zu Roſtock, 
welche er nach feiner. Zurüdkunft -von einer Reife nad Holland und 
England antrat, aber ſchen 1665 mit der der Rebe: und Dichtkunſt 
auf der neugeſtifteten Univerfität zu Kiel vertaufhte, wo er großen 
Beifall fand: 1670 machte er eine zweite Neife nady Holland und 
England, warb. nad feiner Ruͤckkehr 1673 zugleih Profeffor der Ger 
fhichte, 1680 Bibliothefar und ſtarb 1691 auf der Nüdreife nah 
Pyrmont, wohin er wegen feiner Kränklichfeit gegangen war, zu 
Lübel. Durch fein allbetanntes Wert: Polyhistor (Lübert 1688, 4. 
Ate Ausgabe ebendaf, 1747, 2 Bde. 4.) regte er in Deutſchland zus 
erft ein vollffändigeres und planmäßigered Studium er Literarges 
gigte an. Er war lange Seit die Hauptquelle aller literariſchen 

ofizen, und ift unzättig oft benugt, ſtudirt und ausgeſchrieben wor⸗ 
den. Wirklich enthält eg einen bedeutenden Reichthum literarifcher 
Notizen aller Art, und wenn aud nicht alle Urtheile bed Verf. die 
- ‚Probe naar und namentlich feine Anfichten von der Literargefhichte 
als Wiſſenſchaft noch fehr dürftig find: fo macht es doch nod mans 
‚her methodologifher Wink: (3. B. über die Kunft bes Lullus) aud 
für unfre Zeiten fhäsbar. Gein Unterricht von der deutfhen Sprade 
und Poefie, beren Urfprung, Fortgang und Lehrfäse, fammt deffen 
deutfhen Gedichten (3te Aufl. Luͤbeck und Leipzig 1718, 8.)'ift' bes 
fonders von der biftorifchen Seite wichtig Seine deutfchen, fg wie 
feine lateinifhen Gedichte (Lübe 1697, 8.) hingegen find von ges 
zingem Belang. = a 0 
‚Möris,f. Aegypten. - 

Moriskos, f. Mauren. 

Morig, Kurfürfi von Sahfen, war der Sohn Herzog Heins 
richs zu Sadfen und wurde 1521 zu Freiberg geboren. Schon in 
feiner, Jugend kuͤndigte er fi als den Fuͤrſten an, der einft der Rets 
ter feines Waterlandes fein follte. Er zeigte große Zalente, verbuns 
den mit raftlofer Thätigkeit und einem feurigen Charakter. Diefe 
Eigenschaften fehienen nicht wohl vereinbar mit ber Befhränkung, 
die dag Eleine väterlihe Erbe ihm anwies. Sein aufftrebender Geift 
wurde noch mehr gewedt, als er verfchiedne deutſche Höfe beſuchte, 
bie den väterlichen an Glanz weit übertrafen. Damals (1541) vers 

maͤhlte ex fih mit der Tochter des ‚berühmten Philipp, Landgrafen 
von Heffen. In demfelben Jahre ftarb fein Vater, und er übernahm 
zu ‘einer 3eit, wo, die Religionsftreitigkeiten Deutſchlands Fürften 
entzweit hatten, die Regierung feiner Lande. Obgleich felbfi ein 
Belenner des Lutherthums, weigerte er fi dennoch, dem (ſchmalkal⸗ 
diſchen) Bunde der übrigen proteftantifhen Fürften, die den neuen 
Glauben mit den Waffen in der Dand vertheidigen wollten, beizus 
treten , entweder weil er fhon damals geheime Abfichten auf die Kurs 
würbe hatte, und fi daher dem Kaifer gefälig machen wollte, oder 
weil er vorausfah, daß die ſchlechte Drganifation diefes Bundes den 
baldigen Fall deffelben nad) fi ziehen würde, Carl V. freute fih 
- der Ergebenheit des tapfern Morig, belohnte ihn durch vielfadhe 
Gunftbezeigungen, foberte ihn fogar auf fi der Lande des Kurfürs 
fien Johann Friedrichs, der des Bundesheers Anführer war, zu 
bemädtigen, und ertheilte ihm nachher 1548 auf dem Reichstage zu 
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Augsburg feierlich die Kurwürde, Der Kaifer, ber einen der mäd- 
tigfien Reichsfuͤrſten für fih gewonnen zu haben glaubte, verfolgte 
indeß feine ehrgeijigen Plane, die Rechte und Freiheiten der deut—⸗ 
fhen Fürften zu vernichten und fih zum unumſchraͤnkten Beherrſcher 
Deutfhlands zu machen. Aber wie Fünftlih er auch feine Abſicht 
verbarg unb unter bem Schein, die Katholifen zu befhüsen, nur 
für fi) handelte: fo erkannte ber in den krummen Gängen der Po- 
litik wohlerfahrne Morig doch bald genug das eigentlihe Ziel des 
herrſchſuͤchtigen Carls. Er fah ein, daß ihm nur mit offner Gewalt 
zu wiberftehen fei, und trug nun fein Bedenken, als. Feind des Kaiz 
fers aufzutreten. Aber auch hierbei verfuhr er nicht ohne kiſt. 
Seine Rüftungen betrieb er 1550 unter dem Scheine, bie ihm vom 
Kaifer übertragne Volziehung der Reichsacht gegen die Stadt Mags 
beburg auszuführen, ſchloß mit König Heinrich II. von Frankreich 
und einigen beutfchen Fürften 1551 geheime Bündniffe, und wußte 
feine Mafregeln fo gefhidt zu nehmen, daß er Garln, ber zu Ins 
fprud am Podagra darnieberlag, faft gefangen genommen hätte (1552). 
Als Rechtfertigungsgrund dieſer wmerwarteten Fehde führte Morig 
an, daß der Kaifer gegen fein ausbrücdliche® und feierliches Were 
fprehen ben Landgrafen Philipp von Heffen (Moritzens Schwiegers 
vater) immer noch gefangen halte. Der Kaifer, den Krankheit beug: 
te, eilte, durch feinen Bruder Ferdinand Vorfchläge zur Ausföhs 
nung thun zu laffen. In Folge diefer Verhandlungen fam der be— 
rühmte Vertrag zu Paffau am 31. Juli. 1552. zu Stande. Moritz, 
der ſich dadurch mit den Proteflanten ausgeföhnt hatte, glaubte nun 
aud) dem Kaifer einen Beweis feiner Anhärglichkeit geben zu müffen, 
und wohnte nod in bemfelben Jahre einem Zug gegen bie Türken 
bei. Da aber nidts ausgerichtet wurde, ging er nah) Sachſen zus 
rüd. Bald darauf verlor er am 9. Jul. 1553, zu frühzeitig für 
feine Rande, in einer Fehde gegen den Markgrafen Albrecht von 
Brandenburg das Leben. Wie man aud über den Charakter biefes 


erften Kurfürften in Sachſen aus ber albertinifchen Linie urtheilen 


mag, fo muß man body geftehen, baf er außer jener Klugheit, vers 
möge welder er ſchlau die Umftände zu benugen mußte, große Re= 
genten= und Feldherrntalente befaß, die ihn zu einem ber erften deut- 
fhen Fürften maden. Ungeadtet feiner kurzen Regierung verbankt 
ihm Sachſen ‚viele nuͤtzliche Einrichtungen. Um die Bildung feines 
Volks und um die Wiffenfchaften erwarb er fih hohe Verbdienfte 
durch die Stiftung der. Fürfterfhulen und mander nuͤtzlichen Inſti— 
tute der leipziger Univerfität. Defto meniger that er indeß für die 
Bildung der untern Volksklaſſen. Ä 

Moris, Graf von Sadfen, bekannt unter dem Namen bes 
Marfchalls von Sachſen. Diefer große Feldherr war der natürliche 


f 


Sohn des Königs Auguft II. von Polen und ber fhönen Gräfin 


Aurora Maria von Königsmark, die ihn 1696 d. 15. Oct. auf ei— 
nem Dorfe unweit Magdeburg gebar, Er zeigte früh einen feurigen 
Geift und eine ungewöhnlihe, von feinem Vater geerbte Stärke, 
1711 ertheilte ihm Auguft II, als Reichevicar den Zirel eines Grafen 
von Sachſen und madıte ihn bald darauf zum Oberften über ein neu 
'errichtetes Küraffterregiment. Die erften Waffen trug er in Flans 
dern unter Eugen und Marlborough. Er war 1709 Zeuge der Eins 
nahme von Lille, und zeichnete ſich ſowol bei ben Belagerungen von 
Zournay und Mons, als in der Schlacht bei Malplaquet aus. Neuen 
Ruhm und öffentliche Lobfprühe von Eugen und Marlborough ers 
warb er fi in dem Feldzuge von 1710, Das Sahr darauf belagerte 
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. ber Rönig von Polen Stralfund; der junge Graf zeigte bier bie 
größte Unerfchrodenheit. Er frgte im Angefiht des Feindes durch 
den Strom. Nach biefem Feldzuge verbeiratbete ihm feine Mutter 
mit der reichen und liedenswürbigen Gräfin Loͤben; er liebte jedoch 
au ſehr das Vergnügen und den Wechfel, um ſich dem Pflichten ber 
Ehe zu unterwerfen. Aber auch unter den Ausſchweifungen, benen 
er fich zuweilen ergab, verlor er dis Waffenhandwerf nit aus dem 
Augen. ‚Stets hatte er eine militärifhe Bibliothek bei fih, mit ber 
er fidy täglich, wenn Auch nur eine ober zwei Stunden, befdäl- 
tigte. 1717 nahm er in Ungarn unter Eugen an der Belagerung 
von Belgrab und an einem Siege über die Zürfen Theil. Als. 
ev 1718 nad) Polen zurüdgefehrt war, ertheilte ihm der König von 
Polen den weißen Adlerorden. Der in ganz Europa mieder herges 
ſtellte Friede bemog ihn 1720, nad Franfreih zu geben, da er die 
gefelligen Eigenſchaften ber Branzofen liebte, Bier befchäftiate er fich 
eifrig mit dem Studium ber Matbematit, der Kriegs: und Befeltis 
gungskunſt, und ber Mechanik, für welche er ein ausgezeichnetes Tia« 
lent hatte. Schon in feinem 16. Jahre hatte er ein neues Erercitium 
erfunden und es in Sachſen anmwenben laffen. Nachdem er 1722 in 
Franfreid) ein Megiment erhalten hatte, bildete und exercirte er es 
Fer nad) feiner neuen Methode. 1726 wählten. die Stände von Kurs 
and ihm zu ihrem Fuͤrſten. Allein Menzitoff, der nach dem Herzogs 
thum firebte, fhidte 8OO Mann Ruffen nah Mitau, die den Grafen 
in feinem Palaft belagerten, Diefer, ob er gleih nur 60 Mann hatte, 
vertheidigte fih mit großem Muth. Die Belagerung wurde aufgehos 
ben und die Ruffen entfernten fih. Auch Polen griff zu den Waffen, 
und da Morig nicht im Stande war, zwei fo mädjtigen Reichen bie 
Spige zu bieten, fo ergriff er 1729 eine günftige Gelegenheit, nad) 
Frankreich zurüdzufehren. Man behauptet, daß bie verwitwete Herz 
 zogin von Kurland, Anna Imwanowna, zweite Tochter des Zaars 
Swan Aleriowig, ibm anfänglih Hoffnung zur Ehe gemadt, nach— 
her aber wegen feiner Unbeftändigkeit entfogt, und mithin legtre ihn 
nit nur Kurland, fondern auch um den Thron von Rußland gebradt 
babe, den jene Fürftin in der Folge beftieg. Angeführt zu werden 
verbient e8, daß, al® ber Graf, von Kurland aus, nad Frankreich 
um Unterfitsung an Gelb und Menfchen fchrieb, die berühmte Schau— 
fpielerin Le Couvreur alle ihre Koftbarkeiten zum Verſatz ſchickte und 
Atem Geliebten 40,000 Livres überfandte. " Nach feiner Zuruͤckkunft 
in Frankreich befhäftiate ſich Morig wieder eifriaft mit der Mathes 
matik. Er entwarf während eines Fiebers feine Reveries (befte Aus 
gäbe, Paris 1757, 2 Bände 4.), die er naher ausfeilte. Diefes 
Wert, würdig eines Cäfar und Condé, ift keineswegs in einem feh> 
lerfreien, aber in einem männlichen Styl geſchrieben, und voll kuͤhner 
und neuer Anfichten in der Kriegemwiffenfchaft, deren Gültigkeit bie 
jegige Art des Kriegführens bewährt bat. Er beweift die Ruͤtzlichkeit 
ber leichten Artillerie, ben fihern .Vortheil des Angreifenden, ben 
Bortheil der leichten Infanterie, und die gewiffe Ueberlegenheit der 
Infanterie über die Gavalletie, wenn fie den Angriff derfelben mit 
Enifhloffenheit erwartet, ‚fo wie ibren fichern Untergang, wenn fie 
anders handelt. Der Tod bes Königs von Polen, . feines Vaters, 
entzündete 1733 den Krieg in Europa. Der Kurfütft von Sachſen 
bot dem Grafen, feinem Halbbruder, den Oberbefehl aller feiner Zrups 
pen an, biefer aber 309 88 vor, ald Marechalsde: camp in dem 
franzöfifhen Deere zu dienen, und ging zur Armce bes Marſchalls 
von Berwick an den Rhein. Er kam eben zur Schlacht von Etlin— 
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gen an, in ber er, an ber Spige eines Grenabierbefahements, buch 
feing Tapferkeit den Sieg entſchied. Mit gleicher Unerfchrodenpeit _ 
führte er bei der Belagerung von Philippsburg eine Menge von Ans 
griffen aus, Der Grad eines Lieutenant: geiteral war 1734 ber com 
feiner Dienfte. Dem Zode Garlö VI. folgte ein neuer Krieg. Zu 
Ende Novembers 1741 murbe Prag belagert und noch in bemfelben 
Monat nahm es der Graf von Gadfen mit Sturm. Eger murde 
einige Tage nad Eröffnung dev Laufgräben ebenfalls erobert. Dann 
führte er die Armee des Morfhalls von Broglio an ben Rhein zus 
ruͤck und bemädtigte fi der Linien von Lauterburg. Nachdem er im 
März 1744 Marfhall von Zranfreich geworden war (doch Fonnte er 
als Proteftant nicht in dem Marfhalletribunal feinen Gig nehmen), 
befehligte er ein Armeecorpe in Flandern, Diefer Feldzug, ein Meis 
Gerfiüd der Kriegskunft, ftellte den Marfhal von Sachſen an bie 
Seite von Turennge. Er wußte ben an Zahl überlegnen Feind in Uns 
thätigkeit zu halten. Das I. 1745 war ned glorreiher, Im Zar 
nuar war zu Warfchau zwifchen ber Königin von Ungarn, England 
und Holland ein Buͤndniß gefhloffen worden: Trotz einer ſchweren 
Srantpeit übernahm der Marfcall ben Dberbefehl der franzöfifchen 
Armee in den Niederlanden. Bald nah Eröffnung des Feldzugs 
lieferte er die Schlacht bei Kontengi, 14. Mai 1745. Er fhien dem 
Zode nahe; dennoch, flieg er. während des Gefehts zu Pferde; aber 
feine Schwäche ließ jeden Augenblick für fein Leben fürdten. Er ges 
wann den Sieg, auf welden die Einnahme von Zournai, Brügge, 
Gent, Dubenarde, Oſtende, Ath und Brüffel folgte. Lehtre Stadt. 
ergab, fi den 28. Tebr. 1746. Im April d. 3, ertheilte der König 
dem Sieger von Fontenoi ein Naturalifationepatent in den fchmeichels 
bafteften Ausdrüden. Die folgenden Feldzüge erwarben ihm neue 
Auszeihnungen. Nah dem Siege von Rocour, den 11. Oct. 1746, 
ſchenkte ibm der König ſechs Kanonen, das Jahr darauf ernannte er 
ihn zum Marſchall aller feiner Armeen und in der Folge zum Obers 
befehlebaber in den 1748 eroberten Niederlanden, Diefes Jahr wurde 
it den glänzendbften Erfolgen, vornehmlid mit der Einnahme von » 
aftriht; das Jahr vorber durch den Sieg von Lawfeld und bie 
Einnahme von Berg: op: Zoom bezeichnet. Holland, für feine Staas 
ten zitternd, bot den Frieden an, den es vorher verweigert hatte. 
Er wurde den 18 Det. 1748 zu Achen gefhloffen. Gein Name ers 
hol durch ganz Europa. Morik zog fi nunmehr auf das Schloß 
Shambord- zurüd, das der König ihm zum Gebrauch überlaffen hatte, 
und machte von hier eine Reife nah Berlin zu Friedrich dem Gros 
Sen, der ihn mit ber ehrenvollften Auszeichnung behandelte. . Nach feis 
ner Ruͤckkehr nah Frankreich lebte er in ‚ber Gefellfhaft von Gelehr⸗ 
ten, Künfttern und Philofophen, und flarb an einem Blutfturz den 
30. Nov. 1750. Sein Leihnam wurde mit großer Pradt zu Strass 
burg in der lutherifhen Kirde St. Thomas beigefest, und ihm 
4777. auf. Ludwigs XV. Befehl durd Pigalle_ein Denkmal’ das 
felbſt errichtet. Zum Erben hatte er den fähfifhen Grafen Frieſe 
eingefeßt. Den Preis, melden die franzöfifhe Akademie auf die 
ſchoͤnſte Lobrede des Marſchalls fegte, gewann Thomas. Man ere 
zählt, daß ihn mehrere himärifhe Plane befhäftigten; er habe bald 
den Gedanken gehabt, die Juden wieder zu einem Molke zu. vereinis 
gen, bald fih zum König von Gorfica zu, machen, bald ein Königs 
reich in Amerika, namentlih in Brafilien,, zu gründen. . 
Moritz von Nafay, Prinz von Dranien, der juͤngſte Gohn 
aus der zweiten Ehe des Prinzen Wilhelm I. von Dranien, geboren 
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‚zu Dillenburg 1567, ſtublerte zu Leyden, als Tein Vater 1584 mett- 
chelmoͤrdetiſch erfhoffen würde, mworauf ihn in «feinem 18ten Jahre 
die Provinzen Holland und Seeland, nachher auch Utrecht, zu ihrem 
Statthalter erwählten, Mit außerordentlihen Talenten audgerüftet, 
übertraf er als Felbherr bald alle Erwartungen, und verlieh durch 
feine Siege und Erbberungen der neuen Republik Feftigkeit. Er 
machte mit bem Ueberfall von Breda 1590 den Anfang zu einer Reihe 
glükliher Unternehmungen, wodurch Geldern, Ober-Yſſel, Fries: 
land und Grödningen von den Spaniern befreit wurden. Dadurch 
erlangte er, nebft dem Oberbefehl über die Land: und Seemacht aller 
vertinigten Provinzen, zugleich die Statthalterſchaft von Geldern und 
Ober-Yſſel, dagegen die von Friesland und Gröningen feinem Bet: 
ter, Grafen Wilhelm Ludwig von Naffau, zu Theil wurde. Moritz 
nahm den Spaniern unter beftändigen Kriegen, bis zu dem 1609 auf 
zwölf Jahre gefhloffnen Waffenftilftand, gegen 40 Städte und mes 
rere Feftungen ab, und flug fie in drei Feldſchlachten, ungeredhnet 
bie Siege zur Gere, die die tepublitanifden Viceadmirale an den 
fpanifhen und flandriſchen Küften erfochten. Beine Tapferkeit unb 
fein Waffengluͤck lodte alle, die als Krieger alänzen wollten, zu ſeis 
nem Deere, als zur erften Schule der Kriegsfunft, Er wär der Ge 
genftand bet allgemeinen Liebe und Achtung des Volks; atıf lest 
baute fein feuriger Ehrgeiz den Plan der Oberherricaft. Dienlich 
zur Grreihung feiner längft genaͤhrten Abfichten fchien ihm eine Kluge 
Benutzung der theolögifhen Zänkereien der Arminianer und Gomaris 
ſten, oder ber Remonftranten und Gontta: Remonftranten. Gt un—⸗ 
terftügte die Gomariften mit großem Eifer, ja mit-Gemaltthätigkeit 
(vergl. Barneveldt), allein aller Bemühungen Ungeachtet, bie 
Breiheit des Staats durch Parteifuht zu untergraben, fah er ſich end= 
lid doch gendthigt, von der Ausführung feiner ehrgeizigen Entwürfe 
abzuftehben. Er ftarb im Haag ben 23. April 1625, und hatte feinen 
Bruder Friedrich Heinrih zum Nachfolger. Das Leben dieſes 
Statthalters, war eine felten unterbrocdhne Kette von Gefechten, Ber 
lagerungen und Siegen: Den Krieg verftand er meifterhaft, und führte 
ihn ats Beld. Die von ihm gebildeten Krieget Haben feinen Ruhm 
vermehrt: Wie Montecuculi befaß er die feltne Kunft det Märfche 
und Lager; wie Bauban das Talent der Befeftigung und Vertheidis 
gung; wie Eugen bie Geſchicklichkeit, die zahlreihften Deere in den 
-unergiebigften und erfchöpfteften Ländern zu erhalten; wie Vendome 
das Gluͤck, bei den Soldaten, wenn es galt, mehr zu erlangen, ale 
man zu erwärteri das Recht hat; wie Condé, jenen untrüglichen Webers 
blick, der den Erfolg der Schlachten entfcheidet; wie Garl XII: die 
Fähigkeit, die Truppen faft unempfindlid gegen Hunger, Kälte und 
Befhwerden zu madenz; wie Tuͤrenne, dad Menfchenleben zu fcho: 
nen. Nah Folard’8 Urtheil war Morig der größte SInfanteries 
generaf feit den Zeiten der Römer. Er hatte die Kriegsfunft vor 
den Alten: gelernt, und erweiterte fie durch Anwendung eignet und 
fremder Erfindungen. Ä ee A ‘ 
Moris (Cart Phil.) ;.ein genialer beutfher Schriftfteller. Ge— 
boren 1757 zu Dameln von armen Xeltern, kam er zu einem Hut— 
mader in die Lehre. Sein unruhiger Geift, verbunden mit der Reis 
gung zum Sonderbaren und Außerordentlihen, ließ ibn über nicht 
dort bleiben. Er verließ feine Heimath, erfuhr mannichfallige Schi: 
fale, fhwanfte lange in bee Wahl eines Lebensplans und fand end 
Lid fo. viel Unterflüsung, um zwei Jahre in Wittenberg ſtudiren zu 
können; Er betrieb indeß feine Studien mit großer Unregetmäsigkeit, 
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und folgte danm einen Rufe Bafebow's nad) Deſſau, wo er ſich auch 
nur kurze Beit gefiel. Seine Bemühungen, in Potsdam eine Predi: 
gerftelle zu erhalten, ſchlugen fehl; er war der Verzweiflung und 
dem Wahnfinne nahe, ale er durch Zeller und Büfhing eine Lehrer: 
ftelle an dem grauen Klofter zu Berlin erbielt. Aber auch diefer La: 
ge bald überbrüßig, unternahm er 1782 eine Reife nad) England, 
die er fogleih, auf einem Spaziergange, ganz unvorbereitet antrat; 
Nach feiner Rückkehr überfiel ihn neuer Unmuth. Er fab fih in 
mancher Hoffnung getäufht, und glaubte tödtlid Trank zu fein. Ih: 
deß genas er, und erhielt 1784 eine außerordentliche Profeffur am 
berlinifchee Gymnafium, hielt Vorlefungen über deutſche Sprade und 
fhöne Wiſſenſchaften, und ftudirte eifrig Geſchichte. Die Redattion 
der voffifhen Zeitung führte er nur Eurze Zeit, ba er fih im die 
dazu nörbige Ordnung nicht fügen konnte. Eine Reife in die Schweiz, 
die er mit einigen Freunden unternahm, ward nur balb ausgeführt, 
Nach feiner Ruͤckkehr faßte er eine fhwärmerifhe Licbe für eine ver: 
heirathete rau, die ihn zu feltfamen Veritirungen verleitete. Er 
gefiel ſich in der Rolle eines zweiten Werther, und waͤre vielleicht 
im Stande geweſen, wie fein Vorbild zu enden, wenn nicht bie laͤngſt 
erfehnte Reife nady Italien feinem Geifte eine andre Richtung gege— 
ben hätte, Er trat fie 1786 an und verweilde zwei Jahre in Rom. 
Ungeachtet feiner Thätigkeit, blieb diefer Aufenthatt doch ohne tiefern 
Gewinn für ibn, da er zu unvorbereitet und in feinen Studien zu 
unftet und phantaftifh war. Böthe, der ihn bier Fennen lernte, 
nahm fich feiner freundſchaftlich und thätig an, ünd machte ihn ‚mit 
dem Herzog von Weimar bekannt, auf beffen Verwendung Moritz 
Mitglied ber berliner Akademie wurde. Im Winter von 1788 bis 
41782 kam er nad Deutfhland zurüd, Ein Streit, in ben er mit 
Gampe gerieth, ward wieber ausgeglihen. Morig erhielt jest bie 
Profeſſur der Alterthbumstunde und der, Zheorie der fhönen Künfte 
bei ber Akademie der bildenden und mecanifchen' Künfte; zugleich 
aber ſchloß er eine Ehe, die unglüdlih ausfiel. So ftarb er den 
26. Suni 1793- Ohne Einheit. und feften Lebeneplan war Mori 
eigentlid rie zu einer Elaren und einfahen Anfchauung feiner felbft 
und der Welt gekommen; fein ganzes Leben war eine Reihe von Ins 
fonfequengen; ja man batf fagen, er lebte in einer ſteten Unwahr⸗ 
beit, und madyte faft immer den Schaufpieler eines fremben Lebens, 
Daher fein ſteter Kampf mit den Menfchen und ben dufern Verbält: 
niffen. Seine zahlreichen Schriften (mythologifchen,,  artiquarifchen, 
pſychologiſchen, grammatifhen Inhalts, ferner Reifebefhreibungen 
durd; England und Stalien u. f. mw.) tragen das Gepräge feines Geis 
ſtes und find zum Theil fehr anziehend und belehrend. Wir übers 
gehen ihre Aufzählung und führen nur an, das er in Anton Reifer, 
in Andreas Hartknopf und in Andreas Hartknopf's Predigerjahren 
fein eigenes Leben zu befchreiben verſucht hat. | 

. . Morigburg, Amt und Schloß, drei Stunden von Dresden, 
nabe an ber aroßenhayner und berliner Straße, bei denn Flecken 
Eifenberg,, im meißner Kreife des Königreihs Sachſen. Das Schloß 
fing Kurfürt Moritz 1542 an zu bauen. Kurfürft Ehriftian I. 
vollendete den Ban 1589. Geitbem ward es erweitert und: unter 
Friedrich Auguft I. ſehr verſchoͤnert. Diefer pradptliehende” Kürft 
(als König von Polen Augufi II., ber Starke) und fein Nachfolger 
gaben. bier feſtliche Jagden und Bälle mit Götter: und Türkenauf: 
zügen. Oft maren fchöne ‚Frauen. die Königinnen bes Feftes;. Die 
Umgebungen, große Zeihe mit Schwänen: befegt, Waldungen, pe 
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foectivifch burckſchnitten, ein reiher Kafanengarten mit dem neuen 
Schloffe, die Menagerie, mehrere fhöne Privatgebäude, und ein 
Dark für Rebe, Dambirfhe und wilde Schweine maden das alte 
bethürmte Schloß, welches wie eine Infel aus einem fhönen Waffer- 
fpiegel ftattlich fi erhebt, zu einer wahren Dianenburg. So heißt 
aud) das Schloß auf Kupferfiihen von 1734. Außer fieben großen 
Sälen, einer Kapelle und mebrern Gewölben, enthält es über 200 
Bimmer mit Geräthe und Wandbefleidung (vergoldeten Lebertapeten) 
in altfranzöfifhem Gefhmad. Viele, zum Theil fehr koſtbare Ueber: 
refte, vorzuͤglich Eunfireihe Pokale, find noch jest Zeugen ber 
fürftt. Trink⸗ und QSugdluft jener Zeit. Den Zanzfaal, welder 
24 Ellen lang, 30 Ellen breit und 24 Ellen hoch ift (indem er durch 
zwei Stodwerfe gebt), bat man ganz weiß gelaffen, aber mit 72 
vergoldeten Hirfchlöpfen mit feltnen Geweihen von 24 bis‘ 50 Enden 
verziert. Ueberhaupt bezieht fich faft aller Schmuck auf die koͤnigliche 
Sagbfreude des 17. und 18. Jahrh. Unter mehrern Gemälden ſchaͤtzt 
man eins von Lucas Granad : die Jagd in der annaburger Heide, 
mit 40 Verfonen nah dem Leben gemalt, Auch ein Chriftus nad) 
der Geißelung, von fFleifhfarbenem Marmor, bat Kunfiwerth. 
Das neue Schloß, weldes der jetzt regierende König 1769 bauen 
ließ, liegt in der Nähe des Paris auf einem Hügel am Ufer des 
großen Teiches, der über eine Stunde im Umfange hat. An dem 
Dafendamme und Leuchtthurme lag fort eine Fregatte. Mitten im 
Thiergarten fteht das achteckige Hellhaus, von weldhem man, über’ 
die Bäume-meg. in die acht Alleen ſehen kann, welche ben Thier⸗ 
garten: durchfchneiden, Außer dem großen Teiche gibt: ed bei Morigs 
burg noh 61 Teiche, welche zum Theil mit Kranihen, Schwaͤnen, 
wilden Gänfen und Enten befest, fo mie fämmtlich ſehr fiſchreich 
find. Das Ganze ift von dem Friebewalde eingefchloffen, und nod 
immer in feiner altfürftiihen Pracht, mit den großen Wafferfpiegeln 
und den einfamen;Cchattengängen, nicht bloß für Waidmänner, de= 
ren Aufmerffamfeit auch die Einrihtung des Zwingers mit vielen 
wohl abgerichteten englifhen Jagdhunden nicht entgehen wird, fon- 
bern für jeden Befchauer ein eben fo reicher als anmuthiger Kunfts 
und Naturpark. _ f 

Morladhen, f, Dalmatien. | 

Mornay (Philippe de),. Herr von Pleffis: Morly, geb. zu 
Buhy oder Bisbuy in der Normandie 1549, wurbe zu Paris erzos 
gen und machte fchnelle Fortſchritte in den Wiffenfchaften, namentlidy 
in der Theologie. Man beftimmte ihn anfänglid der Kirche, aber 
feine Mutter, eine heimlihe Proteftantin, verſchloß ihm die geiftlide 
Laufbahn. Nach der Bartholomäutnadht bereifie er Italien, Deutfche 
land, die Niederlande und England, Dem Könige von Navarra, 
nadhmaligem Heinrich IV., ber damals das Haupt ber pröteftantis 
{hen Partei war, diente er mit feinem Degen und feiner Feder. Er 
‚war fein Gefandter bei ber Königin Elifaberh und .betrieb die Anges 
legenheiten feines Herten, an ben ihn wahre Freundſchaft Enüpfte, mit 
Treue und Gluͤck, und wirkte aus allen Kräften mit, diefen Fürften 
auf den Thron zu heben... Als diefer aber zur katholiſchen Religion 
übertrat, zog er fih vom Hofe zurüd, ohne baß der König darum 
aufhörte, ihn zu lieben. Seitdem war Mornay. bie Seele der Pros 
teftanten; man nannte ihn ihren Papft. Er verfocht die Lehrfäge 
feiner Partei mündlich und ſchriftlich. König Heinrich IV. machte 
ibn 1590 zum Staatsrat und in der Kolge zum Eöniglihen Rath 
und Statthalter von Saumur. Hier errichtete Mornay eine Alades 
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mie für feine Gloubendgenoffen, bie viele trefflihe Männer gehabt 
bat, Eine feiner Schriften über bie Mißbraͤuche der Meffe empoͤrte 
die ganze Eatholifhe Geiſtlichkeit; Mornay wollte. feinen Gegnern nur 
in einer Öffentlihen Gonferenz antworten. Diefe fand 1600 in $ons 
tainebleau Statt. Du Perron, Bifhof von Eoreur, war fein Geg⸗ 
ner, dem es theild durch überlegne Gelehrſamkeit, theild aber auch 
durch allerlei Küunftgriffe gelang, den Sieg davon zu tragen. Seiner 
Partei 309 Mornay durch dieſen niht wohl überlegten Schritt bes 
deutenden Nachtheil’ zu. Als er fpäter gegen Ludwig XIII. die Gas 
che der Hugenotten führte und ihm ſehr dringende Vorftellungen made, 
um ihn von gewaltfamen Maßregeln abzuhalten, verlor er, ohne et= 
was bewirft zu haben, 1621 fein Gouvernement von Saumur. Er 
ftarb 1623. Ein fhöned Denkmal hat ihm Voltaire in der Henriade 
geſetzt; weniger günftig beurtheilt ihn Huet, und er hat Recht, wenn 
er ihm Mangel an gründliher Gelehrſamkeit vorwirft. Unter Mor: 
nay's Schriften war die üder die Wahrheit bes Chriftenthums (La 
verite de la religion chretienne) die geſchätzteſtez aber die über 
‘das Abendmahl (De l’instruction, usage et doctrine de l’Etcha- 
ristie) mathte das meiſte Auffehn. Schägbar für den Hiftorifer find 
feine Memoiren, 4 Bände in Quart, fo wie feine Biogräphie. 
Morpheus (der. Nachbildende), war nah ber Mythologie ber 
Griechen und Römer ein Diener des Schlafs, und wohnte bei bem« 
felben in Gimmerien in einer ftilen, bämmefnden, nie von ben Son⸗ 
nenftrahlen erleuchteten Höhle. Er war Vorfteher und Gott der 
Träume, welde den Gott ded Schlafs (mit welchem er häufig ver— 
wechſelt wird) zahllos umfchwebten, und wurde von ihm oft zu den 
Sterblihen, befonders zu den Vorhehmen gefandt, um ihnen auf 
Befehl der Götter im-Zraume ihr Schidfal bekannt zu maden. Er 
konnie jedoch nur menfhlihe Geftalten annehmen; um Thiete nadıs 
zubilden, bebienten fid bie Götter bes Phobetor oder Ierlos, und 
um leblofe Gegenftände barzuftellen, de Phantaſus. Er wird dar: 
geſtellt als ein ſchoͤner Süngling, mit Mohn gekrönt, in der Hand 
ein Fuͤllhorn, woraus er mannichfaltige Geftalten ſchuͤttet. oe 
Morphologie, vom griehiihen Worte 2oopn, (miorphe) 
die Geftalt, und Aoyos, (logos) die Lehre, abgeleitet, bezeichnet bie 
Lehre von der Bildung und Umbildung ber organifhen Körper und 
ift dem Worte, wie bet Sache nad, zuerſt von Göthe in die Reihe 
der technifchen Ausdruͤcke in der Naturgefhhichte aufgenommen worden. 
Er machte zuerft darauf aufmerkfam, wie alle, und befonders die 
örganifhen Körper, ihre Geftalt immetfort umbildenz mie fie in 
einer ftäterl Bewegung find; mie fie aud da, imo fie als ein In⸗ 
dividuum erfcheinen, doch nur aus mehrern lebendigen Wefen beftes 
ben, die für ſich felbftftändig find. Diefe Wefen find, meint er, 
entweder urfprünglich vorhanden, oder aber fie finden ſich zu einander, 
Sie trennen fich und -fuchen fich wieder und bewirken fo eine unends 
Yiche Production nach allen Seiten und auf olle Weife. Den Beweiß 
führt er bei den Pflanzen durch die Fortpflanzung mittelft der Abe 
ſenker und Augen und, wie bei dieſen letztern, iſt ihm auch die Fort— 
flanzung durch ben Samen nur .eine Entwidelung vieler gleicher 
Fendivibuen aus dem Schooße der Mutterpflanze. Bei ben Thieren 
fuͤhtt er als Beiſpiel die Infuſionsthierchen an, wie ſie bei Mangel 
an Feuchtigkeit vertrocknen, zerplatzen und eine Menge Körner.auss 
——— in die fie wahrſcheinlich bei dem naturgemaͤßen Gange ſich 
uch in. ber —— zerlegt und auf ſolche Weiſe fortgepflanzt 
hätten, Vielleicht haͤtte die Erfahrung, die man bei den Polypen 


— 
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(1. Polypen) und Regenwürmern. gemadt bat, we Berfchneibung 
neue gleiche Wefen ſchafft, hier ebenfalld angeführt werben können, 
Goͤthe's Beiträge zur Raturwiffenfhaft überhaupt und zur Morphoe 
logie insbefondre, Tübingen 1817 und ff. 3. geben über dieſen Ges 
genftand die anziehendften Mittheilungen und find zum größten Theile 
aus eigner Beobachtung geſchoͤpft. S 
Morrifon (Robert), ein proteflantifher Miffionär, ber acht 
Zahre zu Kanton und Makao in den englifhen Faktoreien dafelbft 
gelebt hat. Die Bibelgefellfchaft, hatte ihn dahin gefandt, damit er 
das Ehinefifhe erlernen und bie heilige Schrift in diefe Sprache übers 
fegen follte, . Er hat die Geſandtſchaft des Lord Amperft nady China 
begleitet. Seine Kenntniß bes Chinefifhen bat er durch mehrere 
Shriften bewiefen, namentlih burd feine Horae sinicae (London 
4812), eine hinefifhe Srammatit (Gerampore 1815) und-ein chine— 
fifc) = englifches Woͤrterbuch, von welchem lestern der Afte Theil feit 
4815, der 2te feit 1819 zu Makao erfchienen ift, und welches aus 
fünf ober ſechs QDuartbänden beftehen wird. Aud bat er ges 
meinfhaftlid mit Milne das alte und bad neue Teftament in eines 
chine ſiſchen Ueberfegung. geliefert; der bes neuen liegt eine, unter 
Hodgſon's Leitung von einem zur, katholifhen Religion befehrten Chis 
nefen in den Sahren 1737 und 38 verfertige Ueberfegung, die ſich 
handſchriftlich im brittiihen Mufeum findet, zum Grunde, Der 
Druck ift in China beförgt worden, und befteht, wie bei allen die 
nefifchen Büchern, in Holzſchnitt. Im J. 1820 errichtete Dr, 
Morrifon zu Malakka ein Anglo- Chinese College für englifhe 
und chineſiſche Literatur und zur Verbreitung des Chriſtenthums, deffen 
Präfidene Dr, Milne ift. 
Mörfer, ein Wurfgefhüs, aus welchem größere Hohlkugeln, 
Bomben, geworfen werden, und das deshalb zunädft nur bei Bela 
gerungen in Anwendung fommt. Das Rohr ift gewöhnlich drei Kas 
liber lang, die Kammer, db. i. der Theil des Keffels, in welchen 
bie Pulverladbung kommt, ift jest faft überall Eonifh, und mehr oder 
weniger abgeftumpft. Unmittelbar über berfelben. ift das Lager, wo 
die Bombe aufgefegt wird; der übrige Theil bes innern Raums heißt 
der Keffel oder Flug. Der Mörfer ruht auf einem Stuhl oder Sches 
el, der entweder aus einem ſtarken eichenen Blode, ober aus zwei 
urzen, ftarken, feft verbundnen Pfoften beftchtz; ber Transport des 
Mörfer erfolgt auf fogenannten Sattelwägen. Das Kaliber der Mörs 
ſer wird bei den meiften Artillerien nad dem Steingewicht einer für 
ihre Bohrung Rune Kugel benannt, Go hat man 30, 48, 
60 pfündige. Mörfer; bei der englifhen und franzöfifchen Artillerie 
wird das Kaliber nah dem Durchmeſſer der Mündung in Zollen bes 
nannt, 3. B. 8, 10, 18oͤllige Mörfer (Ueber die Wurfweiten ber 
Mörfer bei verfchiedenen Artillerien, vergl. Scharnhorſt's Handbuch 
4. Ih. 112). — Es mag hier nody des fogenannten Erbmörfers ges 
dacht werden, eines fhräg in bie Erde gegrabnen Faſſes, das, mit 
einer angemefinen Pulverlabung verfehen (die durch "eine Leitung 
entzündet wird) und darauf mit Kugeln, Steinen und bergleidhen 
auf einem Spiegel. angefüllt, _bdiefe gegen ben Feind ſchleudert. — 
Das Alter der’ Erfindang der Mörfer läßt fih nicht mit Gewißheit 
sn — ſo viel wiſſen wir, daß fie ſchon 1522 von den Tuͤrken 
‚ber 


elagerundg don Rhodus gebraucht wurben. 
Mortier (Eduard Adolf Caſimir Zofeph), Herzog von Treviſo, 
Marfchall und Paͤr von Frankreich ꝛc. Er,ift 1768 zu Cambrai ges 
boren genoß eine ſorgfaͤltige Erziehung, betrat die militaͤriſche Lauf⸗ 
Aufl V. 1rr Bd. 6. 35 - 


— 


546 | Mortificiren Morus 


bahn 1791 als Lieutenant in einem Garabinier » Regimente, dann trat 
er ale Hauptmann zu dem erflen Bataillon Freimilliger des Norbs 
departements, fodht ‚mit bei Quiberon (30. April 1793), bei Iemaps 
pes, NRerwinden, Hondschooten und zeichnete fi) bei jeber Gelegen- 
beit aus. Im J. 1794 umging er bie Defterreicher bei Altenkirchen, 
und unterhandelte mit dem Kurfürften die Uebergabe von, Mainz. 
Sm 3. 1799 wurde er Brigade; , bald darauf Divifionsgeneral. Den 
45. Maͤrz 1800 erbielt er bas widhtige Commando bon Paris und 
zeigte feine Anhänglickeit an Buonaparte nad) dem verunglädten 
Verſuch auf das Leben des erften Eonfuls am 3. Nivofe, Nah. dem 
Wiedberausbruch der Feindfeligkeiten mit England 1803, beſetzte er 
ohne Widerftand das Kurfürftentfum Hannover. Nach feiner Rüde 
tunft ward er einer von den. vier Generalen der Gonfulargatde, und 
den 19. Mai 1804 Reichsmarſchall. Im September übernahm er den 
Oberbefehl einer Divifion der großen Armee, ging im October auf 
das linke Donauufer und wurbe in dem blutigen Gefechte vor Duͤrn— 
ſtein von Kutufow gefhlagen. In dem darauf folgenden Kriege mit 
Preußen nahm er am 1. Nov. 1806 das Kurfürftenthum Heffen in 
Befig, zog fi fodann durch Hannover an bie Küften der Oftfee, bes 
feste die Hanfeftäbte, und leitete die Seindfelfgkeiten gegen Schweben 
bid Napoleon ihn gegen Ende des Feldzugs zur großen Armee berie 
wo er an der Schladht bei Friedland Theil nahm, fodann in Späs 
nien befehligte, mit Lannes Garagoffa nahm, die Spanier bei Oc— 
cana flug; und Soult in feinen Operationen gegen Badajoz utitefs 
ſtuͤtzt. 1812 befehligte er mit in Rußland, und warb von ‚Nas 
poleon, nach deſſen Ausmarfd, aus Moskau, im Krem! mit dem Ber 
fehl zurückgelaffen, ihn in die Luft zu ſprengen. Bei Wiedereröffnung 
des — 1813 ward er an bie Spitze der jungen Garde geſtellt, 
focht bei Lügen, Baugen, Dresden, Hanau, und 1814 in den vers 
ſchiednen Schlachten in Frankreich mit, bis er am. 8. April feine 
Zuftimmung zur Gntfegung Napoleons einfandte. Ludwig XVIII. 
ernannte ihn zum Pär von Franfreih. Er befand fih in Lille, als 
der König 1815 fih dorthin flüchtete, und machte diefen mit der uns 
günftigen Stimmung der Garnifon bekannt. Der König ging nad 
Gent, und Mortier trat in Napoleons Dienfte- Nach der zweiten 
Reftauration verlor er bie Pärswürde, murbe aber zum Befehlshaber 
der Militärdivifion Rouen ernannt. 1816 war er in die Deputirten- 
tammer gewählt und 1819 aufs neue zum Pär ernannt. 
Mortificiren heißt für ungültig erflären. So wird ein Weds 
fel, der verloren gegangen ift, mortificirt, indem der jegige Inhaber 
gerichtlich vorgeladen, um feinen rehtmäßigen Befig zu beweifen, 
außerben aber der Wechſel für — erklaͤrt wird. Ein gewoͤhn 
her Schuldſchein, ber nicht, ohne vorgaͤngige Genehmigung bes Aus, 
ftellers aus einer Hand in die andre gehen kann, wird gültiger Weife 
auch außergerihtlih mottificirt, — Ferner heißt Mortificiren und 
Mortification die Ertödtung des Fleifhes, und man vetiteht daruus 
ter. vornehmlih das Selbſtquaͤlen durch Kafteien, Geißeln, Kaften 
und dergl., das bei Mönchen, Einfieblern u. f. mw. Statt fand, und 
zum Theil noch Statt findet. | Ben j Ä 
= * — oder manus mortua, bie todte Hand, f. 
odte Dand. . ee Were 
Morus (Thomas), Kanzler von England unter Heinrich, VIII. und 
einer ber Richter ber Kingsbench, gleich ausgezeichnet burd) feine Staats: 
kenntniſſe, wie durch feine Rechtſchaffenheit, war im J. 1480 u kondon 
geboren und ſtudirte zu Oxford. Wiſſenſchaft und Tugend waren die 
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einzigen Gegenftänbe feines Beftrebens. Cr ging, wiewol ungern, an 


ben Hof, wo er ſich viel Anfehn und endlich das Amt eines Kanzlers im 
Derzogthum Lancafter erwarb, Heinrich VILL. übertrug ihm verfchiebne 


‚Gefandtfchaften. Befonders zeigte Morus feine glänzenden Talente in 


den Beratbfchlagungen über den Frieden von Gambrai 1529. Das Amt 
bes Großkanzlerd und Giegelbewahrers war der Kohn für feine Diens 
fie. Morus verwaltete diefen wichtigen Poften mit ber ftrengften 


Rechtſchaffenheit, und benugte fein Anfchn nicht einmal zur Beförbes 


rung feiner Kinder, Auch befaß er, ala er von feinem: Poften abtrat, 
nichts, als fein väterlihes Erbe, einige unbedeutende Ländereien, die 
ibm der König gefchentt hatte, und ungefähr 100 Pfund Sterling. 


‚Diefer Umftand ift um fo bemerkenswerther, als Morus bamalß bie 


Sunſt bes Königs im hoͤchſten Grabe beſaß. Zum Beweife diefer 
Gunſt empfing er das Neichäfiegel, das vor ihm nie einem Weltlis 
den anvertraut worden war. Es blieb aber nur zwei und ein bals 
bes Jahr in feinen Händen. Heinrich VIIL, Ber eine heftige Leiden⸗ 
Ban für Anna Boulen gefaßt hatte, brach die Bande, die ihn an 
ie tömifhe Kirche Enüpften. Morus war genöthigt, 1533 fein Amt 
niederzulegen, da er auf keine Weife zu bewegen war, den Supte— 
matdeid, den ber König von allen feinen Unterthanen foberte, zu 
leiften. Als Güte nichts über ihn vermochte, gebrauchte man Ges 
walt. Man fegte ihn in's Gefängniß; man beraubte ibm feiner Büs 
cher, feines einzigen Troftee. Weder feine Freunde, noch feine Gats 
tin vermochten ihn gegen feine Ueberzeugung zu ber Eidesteiftung zu 
bewegen. Sein Zodesurtheil warb attsgefproden. Am Vorabend 
der Vollziehung fchrieb er an feine Tochter Margaretha einen Brief; 
worin. fi feine chriſtliche Faſſung auf das Deutlihfte ausſpricht. 
Denfelben Gleichmuth zeinte er,' als er am 6, Sub 1535 das Blut: 
erüfte beflieg. Er hinterließ J— Werke: 1. Utopia, worin er 
ein Ideal einer Republik aufftelt; 2. bie Geſchichte Richards III. 
und Eduards V.; 3, eine lateinifhe Ueberfegung dreier Dialogen Lu: 
cian’8; 4 eine ſehr heftige Schrift gegen Euther unter dem Namen 
Thomas Roffeur; 5. einen Dialog: Quod mors pro fide fugierida 
non sit; 6. Briefe und Epigramme. Grasinus ‚ der ein vertrauter 
Freund von Morus war, entwirft in einem Briefe an Butten ein 
ausführliches und treues Gemälde von ihm. 

Morus (Samuel Fried. Nathanael), ein ausgezeichneter Theo⸗ 
log, geboren den 30. November 1736 zw kLauban in der Dberlaufig, 
erhielt auf der dortigen Stabtfhule feine erfte wiſſenſchaftliche Bils 
dung, und bezog 1754 die Univerfität zu Leipzig. Nachdem er ſeine 
Studien vollendet hatte, kam er als Hauslehrer zu dem Profeſſor 
der Medicin in Leipzig, Ludwig. 1760 ward er Moagifter, und lag 
ein Zahr fpäter, nahdem er feine Schrift: Ueber bie Verwandtſchaft 
der Geſchichte und Beredtſamkeit mit der Dichtkunft Öffentlich vers 
theidigt hatte, Gollegia über griehifhe und lateinifhe Schriftſteller. 
Indeſſen erwarben ihm feine vorzüglichen Kenntniffe und: die Schtif⸗ 
ten, die er nun herausgab, allgemeine Achtung. 1763 erhielt er eine 
Collegiatur im großen Fürftencollegio , 1768 eine außerordentliche phi⸗ 
loſophiſche Profeffur,. 1771 ward, er ordentlicher Profeffor der grie⸗ 
chiſchen und lateiniſchen Sprache und 1780 Ephorus der kurfuͤrſtlichen 
Stipendiaten zu Leipzig. In allen dieſen Aemtern feste et fein eignes 
Studium mit unermüdlichem Eifer fort, und war fo mehr als hid⸗ 
reichend vorbereitet, 1782, beim Tode Ernefti’s, eine kehrſtelle der 
Theologie zu: Übernehmen, worauf er 1785 in bie britte, 1786 in 
die zweite theologiſche Profeſſur einrücdte, Decemvir der Atademie, 

35 ⸗ 


543° Moſaik 


Domherr bes hohen Stiftes Meißen und 1787 auch Beiſitzer fm Teip» 
ziger Sonfifterium wurde. Es ıft ſchwer, die einzelnen Eigerfchaften 
‚eines fo-geiftig auegebilbeten und in feinen Berhältniffen ale Menfch 
und Gelehrter fo aufarzeihneten Marnes in der Betrahtung- zu 
fondern. Denn eben barin beftard fein Hauptvorzug, daß alles in 
ibm zu einem fchönen moraliiben Ganzen verbunden war, wo jebe 
Eigenſchaft mit der andern in der engften Verbindung fland, wo eine 
durch die andre erböbt wurde, und wo Vernunft und Ueberlegung 
feloft aus den zufälliaften Umftänden allen Vortheil gezogen hatten, 
um ben in aller Rüdjiht vortrefflihen Mann’ zu vollenden, den feine 
Beitgenoffen in ihm verehrten. Seine gründlien Kenntniffe in den 
pbilofoppifchen und theologifhen Wiſſenſchaften waren nicht leicht er⸗ 
worben, noch weniger durch ein ausgezeichnet glückliches Zalent aufs 

gefaßt, fondern die Frucht eines langen Fleißes und eines planmäßis 
gen Studiums. Es lag in feiner geiftiaen Anlage das Vermögen 
und die Neigung, fi durd gruͤndliches Wiffen, forgfältige Unters 
fuhung und vorfidtige Prüfung ein Berdierft um die Wiffenfchaften 
zu erwerben, nicht aber durch Aufftellung neuer und kuͤhner Gefichtes 
punkte, oder durch lebhafte Vertheidigung gewagter Meinungen fi 
auszsuzeichnen: Diefes Urtheil wird beftätigt- theil® durch die Wahl 
ber Schriftfteller, die er zur Autleguna wählte, wie des Kaiferd Ans 
tonin Betrabtungen, Longin über das Erhabne, Plutarh über den 
Unterfchied zwilden einem Freund und: Schmeichler, theils du 
feine Bearbeitung einiger Klaffiker, und durd einige in die Philo— 
ſophie und Aeſthetik einſchlagende Auffäge, befonders feinen Libellus 
animadversionum ad Longinum 1773, bei welchem ſich eine Abs 
. handlung über den verfciebenen Begriff des Erhabenen findet, ferner 
feine Auffäge in der Bibliorhef der fhönen Wiſſenſchaften und unter 
diefen die bereit angeführte Dissertatio de cognatione historiae 
et eloquentiae cum poe&si. Unter feinen übrigen Schriften wird 
beſonders feine Ueberfegung des Briefs an die Hebräer, fo wie feine, 
4789 erihienene Epitome Theologiae Christianae gefhägt. Er 
ftarb 1792. in Kolae eines Scylagfluffee. 

Mofaif, niofaifhe, mufaifdhe, mufivifhe Arbeit, 
ift die Art Malerei, welche aus farbigen. oder gefärbten Steinen, 
Glas: und Marmorftüden, ja felbft Hölzern von -verfchiedner Farbe 
durch einen Kitt ſo fein und fünftlich zufammengefegt ıft, daß man 
in einiger Entfernung fie mit dem Winfel verfertiat glaubt. Der 
Name wird bald von Mofes, als angeblihem Erfinder, abgeleitet, 
baid von Mufa, wiefern darunter Bierlichkeit, Schönheit gedacht 
warb, bald. von wovoesor, Mufrum (eine ben Mufen geweihte Grotte), 
vieleicht weil man in foldyen Grotien foldye Arbeit zuerſt anbradte, 
Das italienifhe Musaico,: fo. wie das fransöf. Mosaique, find vom 
dem Worte Mufaiton entftanden, beffen- fidy die byzantiniſchen Grie- 
chen bedienten, welche dieſe Kunſt nad Itaͤlien brachten; mict viel 
Gewiſſeres wiſſen wir von der Erfindung und Geſchlchte dieſer Kunſt 
im Alterthume. Wahrſcheinlich entſtand fie im Morgenlande, erhielt 
aber bei den Griechen ihre Ausbildusg und kam von dieſen zu Sul—⸗ 
la’s Zeit zu den Roͤmern. Als im 5.-Zohrh. die Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
fhaften aus dem beunrubigten Italien‘ flohen, erhielt fi auch diefe 
Kunft unter den byzantinifchen Griethen, und Fam von ihnen zu Ende 
bes 13. Sahrh. wieder nad Italien zurüd,' wo fie auf einen hoben 
\ Grad der Vollkommenheit gebracht wurde, befonder& feit Clemens VIII. 
zu Anfänge bes. 17.. Jahrh. die ganze innere Kuppel ber Peterskirche 
mit ſolcher Arbeit ſchmuͤcken ließ · Giambattiſta Calandra verbefferte 
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die Moſaik bdurch Erfindung eines neuen Kitts. Er und mehrere 
nadfolgende Künftler wendeten dieſe Kunft an, Originalgemälde be: 
zühmter Meifter zu: copiren, und dadurch in ihrer urfprünglichen 
Friſche und Echönheit zu verewigen, denn eine faft unvermüftliche 
Dauer biefer Art Gemälde ift einer ihrer größten Vorzüge. Auf 
diefe Weile erhielten fid des Guercino Marter der heiligen Petron'lla 
und des Dominidino Abendmahl des fterbenden heiligen Dierornmusß. 
Deter Paul von Chriſtophoris legte zu Anfang des 18. Zahrh. zu 
Rom eine Kunftfhule in Mofait an, und bat viele große Schüler 


‚erzogen, welde die Kunft zu immer höhrrer Vollfomimenbeit bradr 


ten. In neuern Zeiten find befonders zwei Arten der Mofait bes 
zühmt, die römifhe und florentinifche. Bei.jener fegt man die Ge: 


maͤlde aus Eleinen Eteinen zufammen, wodurch man cine größere 


Zeinheit und Mannichfaltigkeit erreicht, und in den Stand gefegt 
wird, größere hiflorifhe Gemälde zu verfertigenz die floventinifhe, _ 
welche fidy größerer Steine bedient, ift ungleich 'mübfamer, urb kann 
nur Eleine Gemälde darſtellen. Moſaik in Holz, welche im 15. Jahrh. 
Phil. Brunckefhi und Joh. de VBarrone zu aroßer Vollkommerheit 
brachten, nennen die Italiener Tanſia oder Zarfia, die Kranzofen 
Marqueterie. Das mechaniſche Verfahren bei.der Moſaik ilt folgens 
bed. Man legt einen Grund von flarken Plattfteinen, und Elammert 
diefe mit Eifen zufammen, Diefer Grund wird von einer noch dickes 
zen Einfafjung einaefhloffen. . Hierauf wird ein Kitt did aufgetragen. 
So lange diefer weich ift, werden die Marmor: oder Glasſtuͤcke, der 
auf demfelben vorgezeichneten Figur gemäß, eingeſetzt, wobei ber 
Künftler das zu copirende Gemälde beftärdig vor Augen hat. Pers 
härtet wird der Kitt fo feft, wie Stein, und nun wird dad Werk pos 
lirt. In den neueften Beiten hat man die Erfindung gemocht, bie 
Zafel mit dem Mofaitgemälde in zwei bis drei Platten quer durchs 
zufägen, und auf biefe Weife das Gemählde zu vervielfältigen, Sollte 
baher Raub, Schmus ober fonft etwas die Oberfläche verdorben has . 
ben, fo braucht man ein foldes Gemälde nur abſchleifen zu laſſen, 
um. ed wieder in feiner urfprünglichen Schoͤnheit zu’ erhalten. Eine . 
Art deutfher Mofailmalerei hat im I. 1819 Franz Kaver Fernbach 
aus dem Babenfhen, geb. zu Waldlich im Breisgau, erfunden. Er 
hat es durch das Studium der Mineralogie, Phyſik und Chemie in 
diefer ganz neuen Gattung bis zu. der täufchendfien Nachahmung der 
Farbe, des Gefugeg, des Schillerns 2c. der Minerallörper auf feinen 
Mofaifgemälden gebradt. - 

Mofaifhe Religion, ſ. Moſes.“ 

Mofaifhes Recht, Mofaifhe Geſetzgebung, ber Ins 
begriff dev Gefege und Rechte, welche in den Schriften Mofis (im 
Hentateuh) enthaltend find. (S. d. Art. Mofeg.) Die Verbind: 
licykeit des mofaifchen Rechts ift nad Erlöfhung des jüdifhen Staats 
feine -vollfommne mehr, Selbſt die Zuden find an dajjelbe -nicht 
durdhaus, fondern nur in reliaiöfer und ceremonieller Hinfiht gebuns 
den, worin die Rabbiner ihre Richter find, In den dhriftlidyen Staas 
ten find nur einzelne Vorfchriften deffelber, nament ich die Che und 
die verbotnen Grade betreffend, breibehaiten worden. S. Midas 
lis mofaifhes Recht. 

Moſaisk, auch Moséhaiek, Kreieſtadt im ruſſiſchen Bourernes 
ment Moskau, an der Muͤndung der Moſchaika in die Moskwa, 
zwölf Meilen von Moskau, mit 4000 Eırw., iſt bekannt durch die 
Schlacht, welche Napoleon am 7. Sept. 1812 den Ruſſen lieferte. 


50. Mofchee  Möfcherofch 


Sie heißt richtiger die Schlaht an der Moſkwa, uhter welchem 
Namen fie weiter unten befchrieben wird, \ 
Mofchee Leigentliih Mebfhed, Mesdſchijet), ein türfi- 
ſches Bethaus. Im Aeußern unterſcheiden fih die Mofcheen von ans 
bern Gebäuden burch ihre gemölbten und mit Blei bedeckten Kuppeln, 
ihre Minarets (Thürme) u, f. w. Sie find viererig und haben Vor⸗ 
hoͤfe mit Brunnen zum Abwaſchen. Die Eingänge find von außen 
bergeftalt mit Ketten verhbangen, daß man nür gebüdt hindurchkom⸗ 
men kann. Inwendig findet. man feine Zierrathen, außer einigen 
Sprüchen bes Korans, bie an bie weiße Wand gefchrieben find. Der 
Boden ift meiftentheild mit Zapeten belegt, obne Stühle und Bänfe, 
In sinem Winkel gegen Sübdoften ift ein Stuhl, auf welchem ber 
Zman figt, wenn er bas Gebet ablieft, Nach der Gegend zu, wo 
Mekka liegt, ift eine Tafel ober ein Schrank in der Wanb, worin 
gewöhnlich einige Abfchriften des Korans liegen, zum Zeihen, daß 
nad diefer Gegend die Betenden ihren Blick richten follen. Diefes 
—— die Kebla. Unterſchieden von ben Moſcheen find die Didamirs, 
in welchen der feierliche Freitagsgottesdienft, wie auch die öffentliche 
Zürbitte für den Kaifer (Kutba) verrichtet wird. Die fchönfte unter 
ben £aiferlichen Mofcheen in Konftantinopel ift die Sophienmoſchee. 


Gewöhnlid darf Niemand, als wer fi zur Religion Mohammebis 


befennt, in eine Mofchee geben, Doch leidet dies feine Ansnahmen, 
So wurde die Sophienmofchee, einem alten Herkommen zu Folge, je⸗ 
bem venetianifchen Gefandten, für einige Dukaten, aud wol andern 
Derfonen, geöffnet. Die Eaiferlihen Moſcheen find vielfältig mit oͤf— 
fentlihden Schulen (Mädrät), Dofpitälern (Imärets), auch wol Kuͤ— 
hen verbunden, wo für die Armen gekocht wird, ShreEinkünfte find 
auf gewiffe Bezirke und Grundftüde, deren Bewohner große Bor: 
: zedhle haben, angemiefen. 

Mofherofh (Joh. Michael), einer der vorzüglichern beuts 
fhen Scriftftellee des 17 Jahrh., war 1600 zu Wilfter, einem 
Flecken im. Badifchen, wo fein Bater Prediger war, geboren, fludirte 
zu Straßburg, wurde 1624 Magifter, 1626 Hofmeifter der jungen 
Grafen von Leiningen: Dahsburg, 1628 Amtmann bei dem Grafen 
von Krihingen und 1636 Amtmann bei dem Herzoge Ernft Bogis- 
laus von Croi zu Binftingen an ber Gaare, bon wo er auch nad) 
Straßburg flüchtete, um dem Ungemady des Kriegs, in welchem er 
Schon ſein ganzes Eigentbum verloren hatte, zu entgehen. Darauf 
ward er fönigl. ſchwediſcher Kriegsrath, wie auch fpäterhin Sekre—⸗ 
taͤr und Kiscal zu Straßburg ; endlich 1656 ernannte ihn ber Graf 
Friedrich Caſimir von Hanou zu feinem Rathe, und in ber Kolge 
zum Präfidenten bei der Kanzlei, ber Kammer und dem Conſiſtorium 
zu Hanau. Er ftarb 1669 zu Worms, Mofcherofh war feit 1645 
ein Mitglied ber fruchtbringenden Gefellfchaft, in welder er ben Beis 
namen bed Träumenden führte, und zu feiner Zeit ein fehr beliebter 
Echriftfteller unter dem angenommnen Namen Philander von Sitte 
wald, Das Widtigfte, was wir von ihm haben, ift folgenbes faty: 
zifhe Werk: „Wunderliche und mwahrhafte Gefichte Philanders von 
Sittewald, das ift, Strafſchriften Hans Michael Mofherofh von 
Wilfter, in welcher aller Welt Wefen, aller Menſchen Händel, mit 
ihren natürlichen Farben der Eitelkeit, Gewalt, Heuchelei und Zihors 
heit befleidet, Öffentlich auf die Schau geführt, als in einem Spies 

eftellet und gefehen werben u, f. w. Gtraßburg 1650. (Eine an: 
dre Ausgabe, Leyden 1646 und 47, die ungleich mehr enthält, wurbe 
von bem Verfafler nicht anerkannt.) Mofcherofh hat zwar die Idee 
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zu ſeinen Geſichten dem Spanier Queredo zu danken, keineswegs aber 
benſelben bloß nachgeahmt. Man erkennt darin viel eigenthuͤmliche 
Laıme, Weltkenntniß, Gutherzigkeit und einen Geiſt der Satyre, 
ber ſich bald ernſthaft, bald komiſch und burlesk äußert, Die Schreibs 
art ift körnicht und lobenswerth, wiewol nicht frei von ben Fehlern 
jener Zeit. Nicht zu verwechfeln ift übrigens dieſer Schriftfteller mit 
feinem Bruder Quirinus Mofcherofh , ber unter dem Namen Phis 
lander ein Mitglied des Hirten- und Blumenordens an ber Pegnig 
war, und ein poetifches Blumenpargdies drucden ließ, 

— Moſchus, ein griehifher Ihyllendichter, aus Syrakus gebürs 
- Hg. Er war, mie fein Zeitgenoffe Bion, ein Rahahmer dee Theos 
frit. Die von ihm noch vorhandnen Porfien find mehr epifch : mıys 
- thifhe und zum Theil elegifhe Schilderungen, ober lyriſche Ders 
zensergießungen und hymniſche Darftellungen, als wahre Idyllen, 
die Eleinern Gedichte aber epigrammatifche Lieber und poetifhe Täns 
Beleien, Seine Werke find gemöhnlid mit denen von Bion zufams- 
ee Eine der beften Ausgaben ift die von Heflin, 8. Drs 

rd. 174 

— Moſchus ober Bifam, eine flarfriehende Subſtanz, melde 
von dem männlidhen Bifamthiere gewonnen wird. Urfprünglich ift 
fie weich 5 getrocknet ift fie zerreiblih, von Farbe ſchmutzig. ſchwarz⸗ 
bräunlich, und dem geronnenen Geblüt ähnlich; ihre Gefhmad ift ets 
was harzig und bitterlih. Der Mofhus macht einen bedeutenden 
Handelsartikel aus. Er wird aus China, Oſtindien unb Perfien 
durch die Engländer nad Europa gebracht. Auch Rußland erhält 
aus feinen ——— Provinzen viel Biſam; allein dieſer, ſo wie 
der oſtindiſche, iſt viel ſchlechter als der tibetaniſche. Wegen ſeiner 
Koſtbarkeit wird er auf verſchiedne Weiſe verfälfht. In der Mes 
dicin bedient man fid des Moſchus als eines auf bie Nerven wirs 
fenden Mittels, | 4J 

Moſcovade, ſ. Zucker. 

Moſel (Moselle), die, ein Rebenfluß bes Rheinſtroms, ent⸗ 
ſpringt in Frankreich am Berge Faucilles in dem Wasgaugebirge, 
nahe bei ber Duelle der ſuͤdlich fließenden Saone, wird bei Pont:A&s 
Moufon fchiffbar, und ergießt fi) bei Koblenz, Ehrenbreitenftein ger 
genüber, in ben Rhein, Sie durchfließt die franzdf. Departements 
Des Wasgaus, ber Meurthe und ber Mofel, einen kleinen Theil des 
Großherzogth. Luxemburg bie preußifhe Provinz Niederrhein. Die 
Länge ihres Laufes, den de überhaupt von Süden nah Norden nimt, 
beträgt an 50 Meilen. Ihr vornehmfter Nebenfluß ift: die Meurs 
the, und bie Saar, Bon Meg bis Trier: fließt die Mofel in einem 
weiten Thale ohne Einfhränfung fort, weiter bin aber verengt fi 

. burdy die Abzmweigungen des Hunderüds das Thal derfelben, und fie 
macht nun fo große Krümmungen, daß fie zu ihrem Laufe von Trier 
bis Koblenz, der in gerader Linie nur 22 Stunden beträgt, 49 Stun⸗ 
den braucht, Die mittlere Breite des Stroms ift zwifchen Trier und 
Zrarbad) 430 und zwifchen Zrarbah und Koblenz 595 Fuß. Die 
Ziefe ift zwifhen 15 und 7 Zuß. Die Schiffahrt ift wegen der vies 
fen Rrummungen langſam; gefährlihe Stellen find das Muͤdenloch 

“und das Sommerlod), fo wie die Felfen bei Briebern und Alff. Die 
Mofelfchiffe haben gewoͤhnlich SO Fuß Länge und 12 Fuß Breite, 
und tragen 1400 bis 1800 Sentner. Die Wafferreife auf der Mofel 
von Trier bis Koblenz ift Außerft anziehend, denn die Ufer zeigen 
die mannidhfaltigften Anfichten, und faft jedes Dorf, jede Berggruppe 
bildet eine reizende Landfchaft. Eine der fhönften Mofelgegenden if 
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bie von Trarbach. Berge, Weinhügel, fruchtbare Thäter vereinigen 
ſich dafelbft, und mehrere Waldbähe ftrömen hier in die Mofel. Die 
vornehmften an ber Mofel liegenden Städte auf ihrem ganzen Laufe 
find: Pontza: Mouffon, Mes, Thionville, Trier und Koblenz. 
Mofer (oh. Jacob), einer der fruhtbarften Publiciften Deutfche 
lands, wurbe zu Stuttgart 1701 geboren, beſuchte das Gymnafium 
baſelbſt, und bezog 1717 bie Univerfität Tübingen, wo er 1720 £is 
centiat, und noch in demfelben Jahre auferordentliher Profeffor der 
Nichte wurde. Da er bier nicht ben gehofften Beifall fand, fo ging 
er 1721 nah Wien, nadhdem ihm vorher, auf fein Anfuden, ber 
Charakter. eines herzogl. würtembergifchen Regierungsrathe we 
worden war. Zu Wien warb ber damalige Reichspicefanzler, Gra 
von Schönborn, fein vorzügliher Gönner. Da berfelbe jedoch nichts 
für ihn: wirken Eonnte, fo Eehrte er zwar in fein Vaterland zurüd, 
verließ daffelbe aber bald wieder, weil man ihn für einen Spion des 
kaiſerlichen Hofes anfah, und ging auf's neue nad) Wien. Eine noch⸗ 
malige Reife nah Würtemberg überzeugte ihn, daß dafelbft für ihn 
nichts zu hoffen ſei; er wendete fih daher 1725 ganz nad Wien, 
und legte feine würtenbergifchen Dienfte nieder. Weil aber das würs 
tembergifhe Minifterium von feinem Aufenthalt zu Wien nadtheilige 
— für das Land beſorgte, fo ward er ſchon 1726 als wirklicher 
egierungsrath) nad Stuttgart berufen, und 1727 zum ordentlidyen. 
Fepene der Rechte bei dem fuͤrſtlichen Collegium in Tuͤbingen bes, 
et. Der Fleiß, welden er bier auf feine Vorlefungen und Schrif⸗ 
ten wendete, zog ihm mancherlei Anfechtungen ‚von Seiten feiner Cols 
legen zu, welde ihn endlich fogar bewogen, feine Stelle niederzules 
gen.  Unterbeffen ward er fhon 1733 von dem neuen Herzog, ‚Carl 
Alerander, wieder in feine vorige Regierungsrathsſtelle eingefeät,. 
welche er 1736 mit der eines preußifhen Geheimerathd, Directors 
der Univerfität und Ordinarius der QJuriftenfacultät zu Frankfurt am 
der Oder vertaufchte. Verſchiedne Verdrieplichleiten, befonders über 
eine flaatsrehtlihe Differtation, bewogen ihn, biefe Aemter 1739 
niederzulegen. Er lebte nun 8 Jahre zu Ebersdorf, im reußiſchen 
Moigtlande, fehr ru, bis ihn die Ausbreitung ber herrnhutifchen 
Sekte an diefem Orte, welde ihn und feine Familie vom Abendmahl 
ausfhloffen, aud von hier vertrieb, und ihn bewog, 1747 bie von 
bem Landgrafen zu Heffen: Homburg ihm angebotne Stelle ald Ge⸗ 
heimerath und Chef der Kanzlei anzunehmen; allein wegen bes Wis 
derftandes, den er hier in ber Ausführung’ feiner Gameral: und ans 
bern Grundfäge erfuhr, gab er auch biefen Plag bald wieder auf, 
und lebte feit 1749 zu Hanau wo er für junge Leute eine Staatds 
und Kanzleiatabemie anlegte, welche ihm ſeine Zage fehr angenehm 
madte, und von welder ihn nur ber Ruf, den er 1751 als Lands 
ſchaftsconſulent in fein Vaterland erhielt, abzuziehen vermochte, Leis 
der ging er hier traurigen Erfahrungen entgegen, Da nämlich zwia 
Then dem Herzog und den Landftänden allerhand Irrungen und Streis 
tigkeiten entftanden und Mofer, ber die Sache der Landflände vers 
theidigte, für den Verfaffer der wider ihn gerichteten Schriften ges 
halten wurbe, fo ließ ihn ber Herzog 1759 durch einen geheimen Kas 
binetsfefretär nad Ludwigsburg berufen, und Eündigte ihm felbft den 
— — an. Noch am ſelbigen Tage ward er unter ſcharfer 
ewachung nach Hohentwiel gebracht, und dort in ſehr enger Haft 
ehalten, in welcher ihm, außer der Bibel, einem Predigt: und Ges 
* weder Buͤcher, noch Feder, Dinte und Papier zugeſtanden 
wurden. Seine Erzaͤhlung, wie er ſich in dieſer über fünf Jahre 
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bauernben Page bie. Zeit zu vertreiben ſuchte, iſt fehe anziehend. 
Ohne ein einziges Mal während feiner sun wors 
ben zu fein, mußte er 1764 auf Befehl des Reichshofraths Iosgelafs 
fen. werben. Er begab fih nun wieder nah Stuttgart, wo er bie 
Genüugthuung erhielt, von dem Herzog nicht nur für fchuldlos er⸗ 
Eannt, fondern auch als Landfchaftsconfulent wieder eingefegt zu wer⸗ 
ben, wiewol er als folcher nachher wenig, und feit 1770 gar feinen 
Antheil mehr an den Geſchaͤften nahm, fondern unter Beibehaltun 
einer lebenslänglichen jährliden Penfion von 1500 Gulden den Re 
feiner. Zage größtentheils unter fchrififtellerifhen Arbeiten, verlebte, 
4785, in feinem Baften Jahre befhloß er fein thätiged und erfahs 
zungsreihes Leben. Seine vielfahen Erfahrungen, ausgebreiteten 
Geſchaͤfte und weitläuftigen Verbindungen gaben ihm einen- fihern 
praktiihen Blid, der gegen. die fchwanfenden Theorien früherer 
Staatsrechtölehrer vortheilhaft abſtach. Durch biefen, fo wie durch 
feinen Sammiterfleiß, feine Sreimütbigkeit, Gerabheit und Ordnungs— 
liebe gab er feinen Schriften einen Werth, welder ihn einer rühms 
lihen Stelle in der. Gefhichte des deutfhen Staatsrechte würdig madt, 
wenn ihm gleich Ziefe und Fülle der Gedanken, Scarffinn und eis 
gentliche juriftifhe. und biftorifhe Gelehrfamkeit abging. Ganz vors 
züglich verdient e8 aber Bewunderung, daß ihn mitten, im Gewühle, 
der verfchiedenartigften Gefchäfte der fromme kindliche Sinn nicht vera 
ließ, den er bei allen Borfällen feines Lebens fo unverkennbar Aus 
ßerte. Sein Fleiß war unermeßlich; die Zahl Aller feiner Schriften 
beträgt 404, von benen bier nur erwähnt werden können: Grundriß 
ber heutigen Gtaatsverfaffung von Deutſchland, Zübingen 1754, 8.5 
beutfhes Staatsredt, 50 Theile nebft 2 Bänden Supplemente und 
einem Band Regifter, Nürnberg 1737 ff. 4 5 ein ausführlihes und 
vollftändiges Werk vom ganzen deutſchen Staatsrechte in lauter eins 
zelnen Büchern (über 25 Quartbaͤnde); beutfhes Staatsardiv, Has 
nau und-Kranffurt, 1751 ff. 13 Quartbände u, f. w., und mehrere 
Schriften des pofitiven europ. Bölferrehts, welches er zuerft in ein 
Syſtem bradte. Seine eigne Lebensbeſchreibung (3. Aufl.) erſchien 
in 4 Theilen, Frankfurt und Leipzig 1777 — 83. 8. 
Möfer (Zuftus), gefhihts, welt: und redtsfundiger Staats: 
mann, mit Recht Deutfhlands Franklin genannt, war geb. 1720 zu 
Osnabruͤck, und flarb dafelbft 1794. Sein Bater war Kanzleidirecs 
tor. und Gonfiftorialpräfidentz die Mutter unterrichtete den gutmüthig 
feurigen Suftus in der franzöfifhen Spradhe und Eiteratur, ohne ihm 
den deutfihen Sinn zu verſchrauben. Der talentvolle Knabe faßte 
ſchnell und verwandelte das Erlernte bald in fein Eigenthbum, Schon 
im 12. Sahre errichtete er mit feinen Gefpielen, eine gelebrte Gefells 
fchaft, in der er fih einer eignen, von ihm. erfundnen Sprade bes 
diente. 1740— 1742 ftudirte er zu Jena und Göttingen die Rechts⸗ 
wiffenfhaft; aber das wichtigſte Studium für feinen Beobahtungss 
geift war das offne Bud des menfhlihen Lebens, Zugleih bildete 
er feinen Geſchmack durd das Lefen der enalifchen, franzöfifchen und 
italienifchen Klaffifer. Als Sahmalter nahm er fih mit Wärme und 
Kreundfchaft der unterbrüdten Unfhuld an; er allein widerftand der 
Willkuͤr des damaligen Statthalter von Osnabruͤck. Das Zutrauen 
feiner. Mitbürger erhob ihn daher 1747 zu der wichtigen Stelle eines 
Advocatus patriae; aud ernannten ihn bie Landftände zum Sekre— 
tär und zum Syndikus der NRitterfchaft. Sein edler Charakter ward 
vorzüglich erprobt in ben Drangfalen des fiebenjährigen Kriegs. Er 
erfparte durch weife und redliche Shätigfeit feinem hartbebrängten 
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Vaterlande bei ber Erhebung ber Friegslaften mehrere hunderttans 
fend Thaler; bies erwarb ihm. die Achtung bes Herzogs Ferdinand 
von.Braunfhrweig. Acht Monate lang betrieb er in London das Tier 
ferungs: Zahlgefchäft für das von England befoldete verbündete Heer, 
Diefer Aufentyalt gab feinem Geifte einen feltnen Reichthum prakti— 
fher Erfahrung. Ueberall im bürgerlihen Gefhäftsteben fah er Elar 
den innern Zufammenhang des Zwecks und der Mittel; allem er dachte 
nicht bloß, fondern arbeitete auch mit beharrlihem Eifer als Staates 
mann, und fein edle® Herz erhielt ihn flets auf der Höhe bed Welt—⸗ 
bürgers und Menfchenfreundes. Als Schrififteller brachte er aus dem 
Lande der Freiheit jene unnahahmlich heitre Laune eines hellen Kopfes 
und unbefangnen Sinnes zurüd, die feinen Schriften Elaffifhen Werth 
gibt. Möfer war 20 Jahre hindurch, fo lange die Minderjährigkeit 
des Prinzen von England, welcher als proteftantifcher Bifhof 1761 
Denadrücd erhielt, dauerte, zwar nicht dem Titel nad) , aber in ber 
That der erfte Rathgeber des Regenten. Er diente zugleich bem Lanz 
desherrn und den Ständen, Beider Vortheil war nicht immer ein 
und derfelbe, Nur Möferrs ausgezeichnetes Zalent, feine gründliche 
Geſchaͤfeskenntniß und fein Fleiß, verbunden mit unerfchütterlicher 
Redlichkeit, Billigkeit und Uneigennügigfeit, führten ihn gerade und 
tadelfrei durch alle Reibungen hindurch‘“ Offen und verftändig, welts 
erfahren und unterrichtet, verfhmähre er den Schleichweg, entdeckte 
ſchnell den Irrthum, und beförderte feft und großherzig alles Ges 
meinnüztge. Bon 1762 an war er 6 Jahre lang Juflitiarius beim 
Griminalgerichte in Osnabruͤck, und nachdem er dieſe Stelle nieder⸗ 
elegt, geheimer Neferendar bei der Regierung bis an feinen Zob, 
tur auf wiederholtes Verlangen ber Regierung nahm er 1783 ben 
Zitel eines geheimen Juſtizraths an. Go groß fein Auf in feinem 
Wirkungskreiſe war, fo tiebenswertb erſchien er in dem engern Kreife 
des Haufes und per Geſellſchaft. Für geiftigen Genuß ſtets empfängs 
lich, gab und empfing er Lebensglüd in der Mitte der Geinigen; in 
der Statt und im Lande, wie er felbft mit befannte, ers 
freut turch Vieles, betrubt durch Weniges, gekraͤnkt durch nichts. 
Rach dem Tode feiner trefflihen Gattin, 1787 und feines hoffnungs 
vollen Sohns, weihte fid mit der Liebevollften Treue feine Tochter, 
vermähite von Voigt. Im Jahre 1792 feierte die osnabrüdifche Rit— 
terfchaft fein funfzigiähriges Dienftjubiläum, mit ebrenvoller Aners 
kennung feiner ausgezeichneten Verdienſte. Möfer war ein großer, 
ftark und ebenmäßig gebauter Mann. Er flößte ſchon durch fein Aeu— 
Gers Achtung ein- Sein Gang war feft und ſicher; fein Wefen ernft 
und freundlich; fein Gefidht treuherzig und Flug, nit ohne Würde, 
aber ausdrudsvoll und Zutrauen einflößend. Möfer lachte felten, 
aber faft immer ſchwebte auf feiner Stirn und um feinen Mund ein 
heitres Lächeln, Seine Erholung war ber Umgang mit Freunden in 
Pyrmont; er braudte niht den Brunnen, nur gefunde Luft und geis 
fig heitres Gefpräh. Krankheilszufaͤlle wollte er durd Ruhe beftes 
gen; denn er meinte, bie Natur kaͤmpfe felbft das Liebel nieder, bas 
ber dürfe er fie nicht flören. Erſt in feiner legten Krankheit, im 
74. Zahre erkannte er feinen Irrthum; er fühlte die Nähe feinss To⸗ 
des, und fagte,.wiewol mit Gleihmuth: ich habe den Prozeß verlos 
ten. Er machte darauf einige Anordnungen, ließ feiner Tochter banzs 
Een, faate: er fei nun müde und wolle ſchlafen, und entfhlief. Ohne 
Schriftſtellerruhm zu ſuchen, fand er ihn durd feine gründlichen, 
geittreihen und beredten Schriften. Mit Sahkunde, hellem Weltblid, 
aus warmer Bruft und mit unerteichbarer Laune fehrieb er über Feh⸗ 
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(ee und Verbeſſernng der Gitten, über dffentliche Anftalten, über 
Geſchichte, Staats, und bürgerlihes Recht; und fowol der innere 
Gehalt feiner Schriften, als feine eigenthümlihe Screibart fichern 
ihm unter ben. beutfchen: Profaiften eine der erften Stellen, Geine 
osnabrüdifhe Gefgyihte, 2 Thle bis zum J. 1192 (3. Aufl. Berlin 
4820, unveränberter Abdruck ber 2..von 1780), ift voll von fcharfins 
nigen und eindringenden Bemerkungen, die über bie Ältere deurfche 
Geſchichte manchen Auffhluß geben. Vortrefflich ift, was Möfer in 
der Vorrede über bie Idee einer Geihihte von Deutfchland ſagt. 
Als Nationalmerk verdienen feine patriotiihen Phartaften, heraurges 
eben von feiner Tochter 3. W. I. von Voigt (4 Bbe B., 3. Aufl. 
Berlin 1804 , mit Möferrs Bildniß), ſtets gelefen und beferzige zu 
werden. Sie entflanden aus ben ntelligenzblättern, welche Möfer 
für Osnabruͤck von 1766-1782 ſchrieb, um bie Einwohner mit dem 
Angelegenheiten des Vaterlandes auf eine zweckmaͤßige Weife bekannt 
zu mahen. Man, bewundert, welchen feinen Gebraud er von feiner 
Gelehrfamkeit, feinem Gefhäftekreife und von feiner Lektüre zu mas 
den wußte, den Wig, mit welchem er oft gefagten Wahrheiten den 
Reiz der Neuheit gab, die Laune, mit der er den Ernft oufheiterte, 
und das herzliche Wohlwollen, mit dem, er über alles Menſchliche 
fih ausfprad, Alle, die für die Nation fehreiben, follten Möfern 
udiren, Seine vermifchten Schriften, 2 Thle, nebft Möfer:g Les 
en, herausgegeben von Fr. Nicolai, Berlin 1997 folg., enthalten 
Auffäge voll Laune und Menſchenkenntniß, z. B. der aud ins Enge 
liſche überfegte Harlekin, oder Vertbeidigung bed Grotesk-Komiſchen, 
über die deurfhe Sprache und Literatur (gegen Friedrich II.) Die 
Bertpeidigung der Eeibeigenfchaft ſteht mit Möferrs Geift und Herzen 
nicht ganz im Widerſpruch, denn Möfer hat das Eigenthuͤmliche, daß 
er alles nad) den Erfahrungen, bie er von fich hatte und nidyt nach 
fremden betrachtet, und zufällig war auf ber ganzen beutfchen Erde 
nirgends die Keibeigenichaft milder, als gerade in Osnabruͤck. Zu ber 
dauern ift, daß feine gelehrte Tochter niemand fand, ber aus feinen 
gefammelten Materialien und andern, woran Osnabruͤck fo reich iſt, 
ben Schluß der Geſchichte Dönabrüds von 1192 bis 1806 lieferte. 
Das wäre für die vaterländifche Geſchichte intereffanter geweſen, als 
bie Phantafien die das wahre Volksleben des Baterlandes nicht fo 
barftellten, als jene fehlende Geſchichte dazu im Stande gewefen wäre, 
wenn fie im Geifte der erflen Bände fortgefegt würde. Man vergl, 
Möfer’s Leben in Schlichtegroll's Nekrolog 1794 II. K . 
Mofes, wurde um 1600 vor Ehriſtus unter bem damals hart bes 
drüdten bebräifhen Volke in Aegypten geboren. Schon brei Monate 
nad) feiner Geburt mußten feine Xeltern, ber Water hieß Amram, die 
"Mutter Zochebed, beide vom Stamme Levi, zufolge eines koͤniglichen 
Befehls, der alle maͤnnliche Geburt der Hebräer umzubring-n gebot, 
den Säugling ausfegen, der aber wunderbar gerettet wurbe. Die 
luftwandelnde Tochter des Ägyptifhen Königs (Ihermutis nennt fie 
die Sage beim SJofephus) findet im wohlverwahrten Rohrkaͤſtchen 
am Ufer des Nils dad weinende Kind, erbarmt fid) fein und gibt es, 
da feine nabeflehende Schwefter Mirjam bie Mutter berbeiruft, bies 
fer. zur Pflege- So wurden ihm- mit der Muttermildy die Gefühle 
feines unglüdlihen Volks eingeflößt, und erft als lehrfähiger Knabe 
kam er in die Hände ber Königstochter zurüd, die ihn den aus dem 
Waſſer, Geretteten (Mo: üdfhe im Aegyptiſchen, daher das hebräis 
ſche Mofcheh), nannte und an Kindesftatt annahm. Dadurch wurde 
er dem Priefterftanbe ,. zu dem bie Eöniglidhe Familie gehörte, einges 
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weiht und konnte nun. als Priefterlehrling zu allen Künften und Mife 
fenihaften, die biefer erfte Stand bes Reihe in fireng verhullten 
Myſterien bewahrte, gelangen. Sie waren das Hoͤchſte, ‚was. jene 
Zeit an Bildung und Einfiht befdßz; und daß Mofes..fich ihrer be= 
mädhtigte und noch tiefer als feine Lehrer in die Geheimniſſe ihrer 
Religion, Naturkunde, Gefesgebung und Regierungsfunft eindrang, 
leuchtet aus feinen Thaten und: Reben beutlid hervor. Bon dem 
Beltguge in Aethiopien, bei dem er in feinem vierzigflen Lebensjahre, 
als Anführer der Aegypter mit. der Stadt Gaba zugleich. das Hetz 
der befiegten Prinzeflin Tharbis erobert und diefe zum Weibe genoms 
menchaben fol, fpriht nur die jüdifhe Sage bei Joſephus, wahrs 
ſcheinlich aber maden die großen taktifhen Kenntniffe, die feine Ans 
ordnungen beim Auszuge ber Hebräer borausfegen, baß er im Äägypr 
tifchen Deere biente und ſich Kriegserfahrung erwarb. Doch konnte 
er im Glanze des Hofes fein Volk nicht vergeffenz; beim Anblide ber 
Mißhandlungen, bie ein aͤgytiſcher Vogt ſich gegen einen Hebräer ers 
laubte, empfand ec das’ Unredt und brachte den Aegypter heimlich 
lich um, Aber biefe That wurde befarnt, und er entging den Nad)a 
ftelunaen des Königs nur (die Apoftelgefhichte fagt im vierzigften 
Lebensjahre) durch eine fehrelle Flucht nad Arabien, Hier fand er 
bei Sethro, einem midianitifhen Hirtenfürften und Priefter, Auf⸗ 
nahme, und erbielt deſſen Tochter Zipora, die er beim erſten Zuſam⸗ 
mentreffen duch. Eräftige Huͤlfe gegen feindlihe Hirten gewonnen 
hatte, zum Weibe. So hütete nun der Pfleaefohn einer Königstoche 
ter die Deerden eine® Arabers und. die ‚Gefchichte fagt nicht, daß er 
nad etwas Größerm getrachtet habe. Aber vorfchweben mußte ‚ihm 
das Elend feines Volks, und nicht umfonft konnte er, auf dem uns 
gewöhntichften Wege in das Heiligtbum der aͤgyptiſchen Weicheit ges» 
führt und mit den feltenften Kräften und Kenntniffen ausgeffattet 
worden fein. Sie befchäftigten feinen Geift in der Einfamteit, fie 
beuteten ihm die Natur, die ihn, an Näthfeln und Wundern reich, 
mit Sähreden und Pracht in ben Wüften und Gebürgen Midians 
umgab, und erhoben fein Herz zu dem Gott, ben er reiner erfannte, 
als feine Väter. Doc lange bildete fih bei diefem ftillen Hirtenle— 
ben der Keim des größten Unternehmens in feiner Bruft, ehe er here 
vorbrad) und die Geftalt eines tief durchdachten Plans annahm. Mos 
fes hatte ſchon das Alter erreicht, das reife Erfahrung, Geduld und 
Ruhe gibt, ale dies durch eine unmittelbare Auffoderung Gottes ges 
fhah. Am Horeb weidend, fieht er einft einen Dornbufd im Feuer 
und forfchend, warum der Buſch, nit verbrenne, bört.ev aus ihm 
die Stimme des Deren, ber ſich ihm als den Gott Abrahams, Iſaaks 
und Jacobs anfündigt und ihm befichlt, fein Volk aus Aeghpten in 
bas Land zu. führen, das er den Erzoätern verheißen. Der Name 
Jehovah, unter dem ſich Gott ihm offenbar ibm ſchon aus ben 
aͤgyptiſchen Mnfterien befannt, und klar wir ihn hier die Idee des 
Eiazigen, Ewigen und Unveränderlihen, Me dieſer Name in fidy 
fließt. Aber nicht ohne Einwendungen und Beforgriffe der Vorſicht 
und Beſcheidenheit, entfchließt er fich diefem Rufe zu folgen: Pharao 
ift hart und ungläubig, er felbft geächtet, fein Volk roh und unfäs- 
big, bie Idee bes Gottes, den.er ihm anfündigen foll, zu. faffenz 
man Wird den Morten feines unberedten Mundes, ben eine fchmwere. 
unge im Sprechen hindert, ohne finnlihe Zeichen nicht glauben, 
Darum gibt ihm Gott die Macht, feine Sendung durch Wunderthas 
ten zu verbürgen und ftellt ihm feinen ältern Bruder Xaron ald Rede 
ner an die Geite, So ausgerüftet Eehrt Mofes im Glauben, baß es 
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ihm mit Gott gelingen werbe, nad Aegypten zuräd und geht ein 
Greis von achtzig Jahren, an's Werk, Alle und noch größere Schwies 
rigkeiten, al® er vorausgefehen, ftellen fi ihm bier entgegen. Zwar 
wird Aaron fein Mund, und bas Volk Zerael muß in feinen Ihas 
tern die Hand Gottes erkennen, aber durch lange Knechtſchaft entmus 
thef und ausgeartet, ſchwankt es zwifchen Glauben und Zweifel. Ums 
fonft bringt er, nah Art der Eingeweihten, die Schlange als Zaus 
berftab in feiner Hand, Veränderungen im Laufe der Natur hervor, 
deren einige die Kunft der aͤgyptiſchen Weifen ihm nicht nachzuthun 
weiß, und für das Werk höhrer Kräfte erkennen muß; erft die zehnte 
ber verheerenden Randplagen, bie dadurd über Aegppten fommen, das 
Hinfterben aller Erxftgeburt, beweat Pharao’s verſtocktes Herz, bie 
Hebräer ziehen zu laſſen. Mofes ftellt fih an ihre Spige, und führt 
fie mit aller ihrer Habe aus Aegypten und zur Zeit der Ebbe mitten 
durch den arabifhen Meerbufen, in dem der treulos nachfegende Phas 
rao mit Mann und Roß ertrinft. Doc dieſe Rettung von dem furcht⸗ 
barften Feinde iſt nur der Anfang feines Unternehmens; gährend 
wogt um. ihn bie rohe Maffe eines Volks, das bis jest nur ben 
Steden des Treibers, aber keine Regel in ber Freiheit fannte. Der 
Mangel in der Wüfte errente lautes Murren, das Zufammenftoßen 
mit feindlichen Beduinenvölkern blutige Kriege, die Eiferſucht neidis 
ſcher Aelteften innere Empdrungen wider den Führer; fein Leben 
kommt nicht felten in Gefahr, und die Macht, die fein Beruf erfos 

dert, kann er oft nur durch Zwang und fihredtide Strafgerichte bes 
baupten. Aber mit bewundernswuͤrdiger Weisheit, Kraft und Ers 
- fint-famfeit verfolgt er trotz alles Widerftrebens feinen Plan, die flörs 
riſche Menae zum gefitteten, frommen und felbfiftändigen Volke zu 
machen. Er fchafft den Hungrigen Brob vom Himmel *) und Öffnet 

den Durftigen neue Quellen aus den Felfen Horeb®, nicht als eim 
Zauberer ‚mit betruͤglichen Künften, fondern als einer Diener und 

Merkzeug des Herrn ber Natur, der ihm auf fein Gebet gewährt, 

was das Volk bedarf. Kür etwas mehr will Mofes nicht angefehen 

fein, bei allen feinen Anordnungen beruft er ſich auf ausdruͤckliche 

Befehle Gottes , der das Volk duch Wohlthat und Schreden, burd 

Güte und Ernft väterlidy an fich ziehen und bilden will, Religion 

ift der Geift des Geſetzes, dad Mofes im dritten Monate nah dem 

Autzune ‘aus Aegypten zu verfündigen anfängt. Angelängt am Gie 

nai, einem Berge Arabiens, Iäßt er das Volk fi lagern, er felbft 

aber befteiat den durch uralte Anbetung heiligen ®ipfel, wo ihm, ums 

rinat von weitballendem Donner, unter ben Schauern der Nähe Gottes 

fund wird, nach welchen Gefegen Israel leben fol. Auf den Glaus 

Ben ber Erzuäter gebaut, find dieſe Gefege mehr eine Herſtellung 
der einfachen Wahrheiten, durch die fi die Urwelt zum Hoͤchſten ers 

bob, als eine neue Religion. Mofes hat das Berbienft, fie von ben _ 
Irrthuͤmern und Zhorbeiten bes Aberglaubens, worin fie unter den 
Händen abadttifher Völker faft untergegangen waren, gereinigt und 
noch ben Bedürfniffen der aus einer Kamilie zum großen unbändigen 
Volke angemahfenen Hebräer ausgebildet zu haben.: Der Hauptpunft 
feiner Geſetzgebung ift die Lehre, daß Jehovah ber einige Gott, der 
weber einen ander Gott neben fih, noch ein finnlihes Bild feines 
Weſens dulde, felbft König feines Volks fein, und es dur Priefter 


4. Man oder Mana, ein. vegerabilifcher Saft, den die Ifraeliten von 
Cameelſtaude (yabiſch Charti.Schuter) in der arabifhen Wirte fammelz 

. ‚ten und zur Speiſe bereiteten. Er ſieht wie Korianderfaamen auds 

ſchmeckt ſuͤß wie Honig, und heißt jegt bei den Perſern Terengabina. 
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regieren wolle. Daher haben bie Geſetze, durch die er ben Gultus, 
die Staatsverfafung und Nedhtepflege, die Sitten: und Gefundheitse 
polizei” der Hebraͤer beftimmte, indgefammt göttlides Arfehn und 
dauernde Güttigkeit. -Weberall von den Grundfoderungen der fittlis 
chen und finnlihen Natur des Menfchen ausgehend, find fie auf bie 
Eigenthuͤmlichkeit des Volke, auf das Klima und bie .politifhe Lage 
bes ihm zum Wobnorte beflimmten Landes, und auf den Plan ber 
Borfehung, ed zum treten Bewahrer einer im Laufe ber Zeit voll— 
kommner zu entwidelnden und einft über da: ganze Menſchengeſchlecht 
zu derbreitenden göttlihen Dffenbarung zu maden, trefflic berech— 
net, Sie verbieten ihm jede Vermifhung mit andern Nationen und 
jede fremde Sitte und Gottesverehrung3 als ein-fharf abgefchloßner 
Gotteöftaat fol er abgefondert von allen Nachbarvoͤlkern, ſelbſtſtaͤn⸗ 
dig, wie Gott und Herr, frei und allein ſtehen. Sie nöthigen es 
durch feft beftimmte, bis in bie geringften Einzelheiten ber täglichen 
Lebensordnung unb der gefelligen tınd häuslichen Verhältniffe einges 
hende Vorfchriften, bei denen aud die Auswahl und Bereitung der 
Speifen und die Sorge für die, Reinlichkeit des Körpers nicht vergeſ⸗ 
fen ift, zur Gewöhnung an die feinem Charofter. und feiner religids 
fen Beftimmung angemeffne Bildung. Sie legen ihm durch ein fireng 
geregeltes: Ritual, dad, aus taufend an fi Fleinlichen und in bie 
Sinne fallenden Gebräudhen zufammengefegt, im Ganzen bie erbabne 
Allegorie eines ewigen, unaufbörlih burd Opfer, Gebete und Reini⸗ 
gungen neu anzulnüpfenden Bundes mit Gott barftellt und bebeuts 
fam von Handlung zu Handlung fortidyreitet, die Pflicht einer ims 
merwährenden Gefchäftigkeit im Dienfte feines himmliſchen Königs 
auf, Dem Stamme Levi, dem Mofes angehört, überträgt: er bie 
Verwaltung biefes Dienftes uno die Auffict Über die Beobachtung ber 
Geſetze, und nicht feinen Söhnen, bie er mit mweifer Uneigennügigfeit 
unter bie gemeinen Leviten zurhdtreten läßt, fondern dem Geſchlechte 
feine® Bruders Aaron, das mit ber oberften Staatégewalt bekleidete 
Boheprieſterthum (vergl. den Artikel Hoherprieſter). Diefem 

von allem Grundeigenthume autgefhloßnen Stamme madıt er die übe 
tigen zwölf Stämme zehntflidhtig, untergibt fie eignen Stammältes 
fien und Ridytern und fihert die Feſtigkeit ihres politifhen Verban—⸗ 
des durch gemeinfam zu feiernde Feſte und durch ausfchlieflihe Eine 
beit des Gotteedienftes in der Gtiftehütte, einem tragbaren Tempel, 
der die mit Schauern der Ehrfurcht umgebne, prächtig geſchmuͤckte, 
und im Innerſten nut dem Hohenpriefter zugänglihe Wohnung Je— 
ovah's, das einzige Heiligthbum und, vermöge ber ihm zufließenden 

teuern, der Mittelpunft alles Reichthums ber Ration wird. Dies 
find die Hauptpunkte der Gefesgebung Mofis, die, wenn aud Züge 
äguptifher Bildung daraus hervorbliden, doch das Beftreben, bie 
Debräer von den aͤgyptiſchen Bitten und Borurtheilen zu entwöhnen, 
und zur politifchen und religidöfen Selbftftändigfeit zu erheben, beuts 
lich beurfundet, und in Betracht der Zeit und Umftände ihrer Ents 
ftehung an Eigenthuͤmlichkeit und Hoheit der Grundfäge, an Folgen. 
zichtigkeit, Nahdrud und, Dauer und, was am meiften für ihren 
göttlichen Urfprung zeugt, auch an Keimen wahrer Bumanität die 
gepriefenen Geſetzgebungen Solon’s und Lykurg's weit übertrifft. Doch 
wurde. ifre Vortrefflichkeit nicht fogleih von den Hebraͤern erkannt. 
Schon nahe am Ziele des Wegs nah Kanaan, ſah Mofes fih durch 
neue Gaͤhrungen der’ Unzufriedenheit: gendthigt, das Volk in die Wüfte 
zurüchuführen und vierzig Jahre eines mühfeligen Umherzießens in 
der Wuͤſte mußten vergehen, die. harten Strafen die fein: Gefeg dem 
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Uebertreter broht, mußten mit eiferner Strenge vollzogen werben, alle, 
die im Mannesalter aus Aegypten gezogen waren, mußten abfterben, 
ehe das Gefes bei dem neuen, während des Zuges herangewachſenen 
Geſchlechte durhdrang und ihm zur Gewohnheit wurde, Mofes, der 
mit Sorgen, Befhmwerden und Arbeiten aller Art geplagte Führer, 
durfte felbft. um eines einzigen Zweifels willen, ben er fih im Ges 
dränge der Noth gegen Gott hatte zu Schulden kommen laffen, bie 
volltommne Ausführung feinet Idee nidt ein Mal erleben. Nadhs 
dem er ben Feldherrn Sofua zu feinem Nachfolger beſtimmt und von 
dem Volke feierlich Abfchied genommen hatte, befteigt er einen Berg 
in Perda jenfeit des. Jordans, von dem er das gelobte Land, das er 
ſelbſt nicht betreten follte, überfchaut und fein mübevolles Leben im 
4120. Jahre befchließt. Der abergläubifchen Verehrung feiner Gebeine 
hatte er durch den Befehl, ihn heimlih zu beerdigen P vorgebeugt, 
und Niemand Eennt die Stätte feines Grabes. Das herrlichſte Denke 
mal feines Geiftes und feiner Verdienfte enthalten die Büder, die 
unter feinem Namen an der Spige bes alten Zeftaments fiehen. 
Weil därin fein eigner Tod erzählt und Manches erwähnt wird, maß 
einer fpätern Zeit angehört, weil das Material, auf das er fchrieb, 
Stein, und daher faum möglih war, auf demfelben Schriften von 
ſo großem Umfange, wie die Mofaifhen Schriften find, aufzubewahe 
ren, mußte die Kritik allerdings ihre Abfaffung und Anordnung im 
bie fünf Bücher (daher der Name Pentateudhos, mit dem fie im 
Griediifhen bezeichnet werben), einem fpätern Schriftſteller aus dem 
davidifhen oder falomonifhen Zeitalter zuſchreiben. Dennod bleibt 
ed immer gewiß, daß Mofes die Nachrichten von ber Geſchichte der 
Urwelt, bie das erfte Buch (Genefis) enthält, gekannt und, wenn 
aud vielleicht mündlich, auf die Nadymelt gebracht, die zehn Gebote 
und die Befchreibung der Zuges ber Iſraeliten durch die arabifche 
Wüfte im zweiten (Exodus) und vierten Buche (Numeri), und folde 
Gefege, die er der unjidern Sage nicht überlaffen Eonnte, in dieſen 
beiden, dem dritten (Teviticus) und fünften Buche (Deuteronomium) 
ſelbſt aufgefchrieben hat. Nicht weniger gewiß gebören ihm die berrs 
lien Rieder an, in benen er die Retiung am rothen Meere feierk 
und das Volk vor feinem Tode fegnet und entläßt. Die Sammlung 
diefer Bruhftücde, ihre Einkleidung, Verbindung und Ergänzung au 
vorhandneni Ueberlieferungen mag freilich das Werk. einer, fpätern Zeit 
—— die ſich nicht genauer, als oben geſchehen iſt, angeben läßt, 

Michaelis Einleitung in die goͤttlichen Schriften des alten Bundes 
Th. 1. Abth. 1. $. 32. fa. Astruc Conjectures sur les Mémoi- 
ries originaux, dont Hi parait, (que Moyse s’est servi pour 
cömposer le livre de Genöse, 1753. Ilgen's Urkunde des jerujas 
lemifchen Tempelarchivs, Halle 1797. De Wette's Beiträge zur Kris 
ti des Alten Teſtaments. Jena 1804, Bater’s Gommentar über ben, 
Dentateuh, Halle 1805. Eichhorn's, Auguſti's, Berthoib’s Einleis 
.tungen in das Alte Zeftament). Aber vergeblih hat die Kritit deu 
Neueften ſich bemüht, diefe Bücher in den Nebel der mythiſchen Diche 
tung zu fiellen. Dem Unbefangnen haben fie die Geltung einer hiſto⸗ 
rifhen Wirklichkeit, und er überzeugt fi bald, daß nur Mofes, 
rt aud) diefer nur, um dad Gefchebene treu zu berichten, jene Nach⸗ 
ihten mittheilen konnte, die ihrer veralteten Sprache, in ihrer, eine 
fachen und kräftigen Darftellungsiveife, in ihrer innern Naturwahr⸗æ 
En und Einfalt das Gepräge ihrer Aechiheit an fih tragen, Wie 
ätten auch die Generatienen von mehr als drei Jahrtaufenden nad. 
einem Mährchen ihre Verfaſſungen orbuen und die zehn Grundgebote 
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aller Religlon und Moral, die Weihe des Sabbatho zum Ruhetag: 
und ihre Eher und Kirchengeſetze von einem Anbern annehmen moͤ⸗ 
gen, als von dem erhabenen Gefandten Gottes, den in der Geſchichte 
der Menſchheit unter allen ihren Doroen und Mopiipktern ‚nur (Eis 


ner verbunfelt. - a 
Mofes Mendelsfohn, ein berühmter jübifher Philoſoph, 
war den 12. Sept. 1729 zu Deffau geboren. Sein Vater Mendel, 
daſelbſt Schulmeifter und Zehngebotſchreiber (Sopher), gab ihm trotz 
feiner Armuth eine gute Erziehung. Er unterrichtete ihn in der he— 
bräifhen Epradye und den Anfangsgründen der jübifhen Gelehrſam⸗ 
keit ſelbſt; im Zalmud ließ er ihn von Andern unterridten. Naͤchſt 
dem war das alte Zeftament die Quelle feines Unterrichts und feiner 
Bildung. Beſonders zogen ihn vie poefifhen Bücher beffelben ar, 
Das berühiflte Werk des Maimonides, More Nebohim (Kührer der 
Srrenden), das. ihm in die Hände fiel, Legte in ihm den erften Grund 
zur Unterfuhung der Wahrheit und zu freimüthiger Denkungsart. 
‚Er fludirie diefes Buch mit einem Fleife und einer Wißbegierbe, daß 
er in eine Nerventrankheit verfiel, von’ der er durch nadläffige Be— 
handlung ein gefrummtes Rüdgrat und eine ftets ſchwaͤchliche Gefunde 
heit behielt. Da fein Vater ihn nicht ernähren konnte, fo mußte er 
4742 nad Berlin wandern, wo er von geringen Wohlthaten einiger 
Glaubensgenoffen verfhicbne Jahre in Außerfter Dürftigkeit lebte, 
Das Schıdjal führte ihn hier mit Ifrael Mofes, einem tieffinnigen 
Denker und großen Mathematiter,, zufammen, ber, wegen- feiner 
Freiwuͤthigkeit allenthalben verfolgt, im gleicher Armuth lebte, und 
recht eigentlih eim Märtyrer der Wahrheit wurde, iefer Mann 
bisputirte oft mit Mendelsfohn nad) Maimonides Grundbfägen. Auch 
gab er ihm den Euklides in einer hebräifchen Ueberfegung in bie 
Hände, und weckte dadurch in ihm ben Trieb zur Mathematil, des 
ren Studium den Berftand des Juͤnglings fchärfte und ausbildete, 
Ein junger jübifcher Arzt, Namens Kifh, ermunterte ihn zur Ers 
Vernung bes Eateinifhen und gab ihm ſelbſt einigen Unterricht darin; 
durh den Doctor Aaron Salomon Gumperz befam er Gelegenheit, 
mit der neueften Literatur bekannt zu werden. Ueberdies lernte et 
verfhiedne talentvolle Zünglinge Eennen, deren Umgang ihm vortheils 
haft war, Go lebte Mendelsfohn der Weisheit und Wiffenfchaft ohne 
andre Aufmunterung, als die er aus fich felbft fchöpfte, feibft ohne 
zer Unterhalt, bis ein reicher Seidenfabricant feiner Nation zu 
erlin, Namens Bernard, ihn zum Erzieher feiner Kinder, und nad 
und nah zum Auffeher, Factor, und endlich zum Zheilnehmer feiner 
Fabrik machte. 1754 Ward er Leffing befannt, weldyes auf feine 
Bildung den vortheilbafteften Einfluß hatte Leffing machte ihn auf 
die Natur und den Borzug der 'neuern Spraden aufmerkſam. Aud 
wurde nun die Philofophie feine Hauptbefhäftigung, Die Briefe 
über die Empfindungen waren die erfte Frucht der Uebung des heb— 
räifhen Philojophen in ber deutfhen Spradhe, Auch mit Abbt und 
Kicolai trat er in Verbindung. Die abbtifhe Eorrefponbenz ift ein 
herrliches Denkmal und von der Freundfchaft und Vertraulichkeit dies 
fer treffliihen Männer. An der Bibliothek, der ſchoͤnen Wiſſenſchaf⸗ 
ten, fo wie an den Briefen, bie neuefte ‚Literatur betreffend, nahm 
Mendelsſohn thätigen Antheil, und lieferte auch für die erften Wände 
der Allgemeinen deutfhen Bibliothek einige fehr vorzuͤgliche Recenfios 
nen. Ueberdies trat er von Zeit zu Zeit als philofophifcher Schrift 
fteller mit Werken auf, die feinen Ruhm nicht nur in Deutfchland, 
fondern aud im Auslande verbreiteten. Ohne Driginalphilofoph* zu 
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pin, gehörte er doch zu ben ausgezeichnetften Denkern feiner Beit, 
nb war eben fo ſehr durch Scharfſinn und Thätigkeit, als durch 
feine Befheidenheit und Rechtſchaffenheit verchrungswerth. Die Aufs 
foderungen und dringenden Vorftellungen des feurigen Lavater, der 


- ihn dem Chriſtenthum gewinnen wollte, wußte Mendeisfohn mit zar⸗ 


ter Feinheit abzulehnen; aber ber Verdruß, ſich auf eine fo unerwars 
tete Weiſe angegriffen zu ſehn, zog ihm eine ſchwere Krankheit zu, 
die ihn lange Zeit zu allen gelehrten Arbeiten untuͤchtig machte. In 
feinem Jeruſalem, oder über religidſe Macht und Judenthum, legte 
er nachher 1783, der Welt die trefflichſten Ideen vor, die zum Theil 
deswegen fo ſchief vberſtanden wurden, weil fie Vorurtheile, bie feit 
Sabrhunderten befeftigt waren, gerader angriffen. Gr hatte feinem 
älteften Sohne und einigen andern Stnglingen bie Anfangegründe 
feines philoſophiſchen Syſtems, befonders die Lehre von Gott, in eis 
rigen Morgenftunden us einander gefegt. Die Erzeugniffe feines 
Unterfuhungen madte er daher in einem Werke unter dem Zitel: : 
Morgenflunden, bekannt, von dem, feined dazwiſchen eintretenden 
Todes wegen, nur ber erfle Band 1785 erfchien. Sept erhielt er F. 
PD. Sacobi’d an ihn gerichtete Schrift: Ueber die Lehre des Epinoza, 
Mendels ſohn glaubte feinen todbten Freund Leffing gegen bie Befchuts 
digung, ein Anhänger des Spinozismus gewefen fein, vertheidigen zu 
müffen. Ohne feiner erfhöpften Kräfte zu achten, eilte er, den ers 
ken Eindrud der jacobifhen Beſchuldigung durch die Schrift: 
Mofes Mendelsfohn an. die Freunde Leffing’s, zu vertilgen. Er be 
fand ſich in einem fo gereizten Zuftande, daß eine Erkältung binrels 
hend war, feinem Leben, 1786, ein Ende zu machen. Deutfchland 
but diefem großen Lehrer feiner Nation, bdeffen Vorbild Sokrates 
war,.um fo williger den ihm gebührenden Ruhm zuerkannt, je grös 
Bere Dinderniffe er zu übermwältigen hatte, Die deutſche Sprache vers 
dankt ihm einen Theil ihrer Bildung und Würde, und bie philofos 
phiſchen Unterfudhungen erhielten durch ihn ein gefälliges Gewand, 
Im philofophifhen Dialog machte er unter den Deutfchen den erften 
gelungnen Verſuch, indem er denfelben dem Plato und KZenophon 
nachbildete. Außer den bereit genannten Schriften führen wir nod 
von ihm an: feine philofophifhen Schriften, Berlin 1761 und 1771, 
2 Bände; und fein Meifterwerk: Phaͤdon oder über die Unfterblichs 
feit der Seele, welches, feit 1767 mehrere Auflagen erhielt und faft 
in alle neuern Sprachen überfegt wurde, und feine Ueberfegung der 
fünf Bücher Mofis und der Pfalmen u. ſ. w. 

Mosheim (Johann Lorenz), einer der berühmteften beutfchen 
Theologen, aus .einem fteiermärkifhen Gefchledte entfproffen und 
1694 zu Luͤbeck geboren. Er fubirte zu Kiel, ward dafelbft 4718 
Magifter und 1719 Beifiger der philofophifhen Facultät. Der Ruf 
feines Vortrags als akademiſcher Eehrer, Prediger und Schrififteller 
verfhaffte ihm mehrere ehrenvolle Dienftanträge, bie er aber aus 
verfchiebnen Gründen ablehnte, bis er 1723 als Profeffor der Iheos 
logie nad Helmftädt ging, wo er 1726 auch Kirchen: und Gonfiftos 
zialrath und Abt zu Marienthal und Michaelitein wurde. Nachdem 
er in Verbindung mit diefen Stellen zulegt noch das Generalinfpectos 
rat aller Schulen im Herzogthum Wolfenbüttel verwaltet, und ſich 
buch Lehren und Schriften den audgebreitetften Ruhm erworben hatte, 
kam er 1747 in der Würde eines Kanzlers der Univerfität (die vor 
und nad) ihm Niemand bekleidet) nad Göttingen, wo er mit taͤgli— 
hen Borlefungen über bie Kirhengefchichte und über die meiften Theile. 
ber Theologie bis an feinen Zob, 1755, fortfuhr. Große Verdienſte 
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um alle Thelle der theologiſchen Wiffenfhaften machen thn unſterblich. 
Er war der Vater und Wiederherſteller der Kirchengeſchichte. Er 
gab ihr neben der Zuverlaͤſſigkeit eine pragmatiſche Geſtait, und ver⸗ 
befferte Arnold's nicht allzugluͤcklich gerathnen Verſuch. In der Ke⸗ 
———— war er gleichſam ein neuer Schoͤpfer, und wußte die 
uͤnſtlichſten Syſteme aus den Lehren der Ketzer zuſammenzuſetzen; 
wenn er dabei irrte, ſo geſchah es aus einem Fehler der Liebe. Sein 
Hauptwerk in dieſem Fache find bie Institutiones hist. eccles. libr. 
IV. Helmftäbt 1755, 4, die vorher unter mancherlei Geftalt erſchie⸗ 
nen find, nachher auch beutfch Überfegt und vermehrt, Seine Eits 
tenlehre ber heiligen Schrift (A. Aufl. 5 Theile. Helmſtaͤdt 1753, 
4.) bleibt wegen ihrer Vollftändigkeit und wegen ihrer durchaus prak⸗ 
tifhen, auf Erfahrung gegründeten Beziehung, ein vorzügliches Werk. 
Der Plan war aber freilich zu weitläufig angelegt, und die Ausfühs 
zung zu wortreich geratheny baher blieb das Werk unvollendet, und 
fein geſchickter Fortſetzer, J. P. Miller, hatte no vier Bände aus⸗ 
zuarbeiten. Aud in der Kanzelberedtfamfeit machte Mosheim, theils 
dur feine Anweifung, erbaulid zu predigen, 2. Aufl. 1771, 8, 
vornehmlich aber durch feine für die Zeit ihrer Erſcheinung mufters 
haften Religiondvorträge (Deilige Neben, Hamb. 1732 und ff. 3Bbde.) ' 
ſolche Epoche, daß man ihn den Vater ber neuern beutfchen Kanzelbes 
rebtfamkeit genannt bat, fo wie er überhaupt um bie bibaltifhe Proſa 
der Deutfchen große Verdienſte hat. Er vereinigte Gründtichkeit und 
Gemeinverftänblichkeit, Beuer und Rührung, Reihthum und Eleganz; 
nur ift der Plan’ oft zu weitläufig. Auch der Auslegungsfunft ber heis 
ligen Schrift und dem Studium ber alten Literatur überhaupt leiftete 
er wichtige Dienfte. Beine lateinifhe Schreibart ift ſchoͤn, und fein 
afabemifher Vortrag floß ohne Anftoß, bloß mit Beihülfe einiger 
wenigeh Beilen wnaufhörlih fort. Auch fein moralifher Charakter 
war alled Lobes werth. 

Moskau (Moskwa), an der Moskwa und Nealina, in einer 
fruchtbaren und reich angebauten Gegend (55°, 45’ Br.), bie alte 
und erſte Hauptfladt bes ruffifchen Reihe; noch jest die Könungss 
ftadt, einft auch die Nefidenz der Baare, bis Peter der Große St. 
Peteréburg dazu erhob, warb vom Großfürften Jurge I: feit 1147 
gegründet, und vom Grofßfürften Daniel um 1309 erweitert. In ben 
5. 1383 und 1571 ward fie von den Zataren gänzlich zerftört, aber 
jebes Mal bald wieder aufgebaut. Ein drittes Mal, im 3. 1611, 
warb fie don ben Polen verbrannt. Auch die Peft richtete daſelbſt 
oft große Verwuͤſtungen an, das legte Mal 1771. Unter Catharina II. 
ward fie febr erweitert und verfhönert. Sie enthielt im 3. 1812 
in .einem Umfange von 6 deutfchen Meilen, 4 Haupttheile: 1. ben 
Kreml, d. i. Feftung (f. d. Art.); 2. Kitaigorodz; 3. Bielgorod, 
mit den Gebäuden der 1755 von der Kaiferin Elifabeth geftifteten 
Univerfität und 4. Semlänoigorod. Die gefammte Stadt zählte nebft 
ihren 30 Sloboden ober Vorftäbten über 10,000 Häufer, darunter 
288 Kirchen, ohne die zahllofen Buben, und Über 250,000 Einwohner, 
In ihr befinden ſich verfhiebene hohe Reihscollegien, mehrere Erzies 
bungs : und wiſſenſchaftliche Anſtalten, darunter das große —— 
haus für 5000 Kinder, fo wie die wichtiaſten Fabriken und Manu—⸗ 
fafturen bes Reichs; aud war und ift fie fortdauernd der Mittels 
punft des innern Handels, und ein Stapelort für ungeheure Vor⸗ 
zäthe von Waaren aller Art. Dies Alles, fo wie bie Pallaͤſte und 
der Luxus des hohen ruffifhen Adels, welcher hier vom Hofe unabs 
bängiges lebt und ſich befonders den Winter in Moskau aufpält 
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machten fie zu einer ber reichften und prädtiaften Städte der Welt, 
Auch haben ſich bafelbft die Nationalfitten und der Volkscharakter am 
Iängften unvermifcht erhaltene Die neuefte Zeit gab dieſer Stadt 
eine tiniverfalhiftorifhe Bedeutung: Moskau ward bie Fackel der 
Freiheit für. das unterjodhte Feftland von Europa. Als im I. 1812 
Napoleon mit dem zahlreihften Heere, weldyes Europa feit der Voͤl— 
kerwanderung gefehen, in das Innere des ruffifhen Reihe vorges 
brungen und an der Mosfiva bei Boröbino (f. d. Art. Moskwa), 
vergebens atifgehalten worben war, ba befhloß Kutufow, ungeachtet 
des Widerfpruhs mehrerer Mitglieder des verfammelten Kriegstas 
thes die Hauptftabt Preis zu geben, und bafür das Reich zu retten. 
Schon hatte man bie Vorräthe des Zeughaufes und die dffentlicdyen 
Schäge aus Moskau weg und in, Sicherheit gebraht, Best entfloh 
mit feinen Schägen ber größte Theil der Einwohner. An Verwuns 
beten wurden gegen 17,000 auf 4000 Wagen fortgefchafft, fo baß nur 
2000 ſchwer Verwundete und Kranke in ben Hospitälern zu Moskau 
zurüchblieben, Das Heer zog fih nah Kaluga, um im Befige der 
reihen Hülfgquellen fruchtbarer Provinzen zu bleiben und die Vers 
binbungslinie des Feindes mit Smolenst durchſchneiden zu können 
Der Gouverneur von Moskau aber, Graf Roftopfhin, traf Anftals 
ten, um dem Feinde die Möglichkeit, fih im derzen von Rußland 
u behaupten, zu entreißen. Gr juerft ließ fein praͤchtiges Landhaus 
ei Moskau anzünden, was einzelne Bewohner Mosfau’s, die ihre - 
Vorräthe nicht in Feindes Hand fallen laffen wollten, aus eignem 
Antriebe ebenfalld gethan haben. Denn ber Muffe zerftört lieber 
felbft fein Eigenihum, ale daß er es dem Feinde Preis gäbe, und 
mehrere Bürger aͤußerten laut ben Wunſch, es fei beffer Moskau zu 
verbrennen, als e# zu verlaffen, Indeß bewirkte Graf Roſtopſchin 
bloß, daß alle Civil⸗- und Militärbehörden Moskau verließen; darun—⸗ 
ter befanden ſich auch die Auffeher der Keuerlöfchanftalten, die nebfk 
2100 Sprisenleuten und 96 Feuerfprigen, am Tage vor dem Eins 
tüden des Feindes, aus Moskau abzonen. Die Gefängniffe wurden 
nicht geöffnet, fondern geräumt, und 810 Verhaftete, unter Bedek— 
tung, zwei Tage vor ber Ankımft bes Keindes, nach Nifchnei: Now— 
gorod abgeführt. Doc beftand die Hälfte ber in Moskau zuruͤckge⸗ 
bliebnen Einwohner (12 — 15,000) aus Gefindel, von dem mehrere 
die allgemeine Unorbnung und einzelne Brände benugt haben koͤnnen, 
um bier und bort Feuer anzulegen, damit fie beffer plündern fonns 
ten, Der Brand von Moskau, welcher in brei Tagen ſechs Achtel 
allee Häufer verzehrte, war alfo etwas Zufälliges, kein vorherberech— 
neter Plan, und eben fo wenig das Werk Roftopfhin’s, als das 
Werk der Franzoſen. Napoleons Armeebericdhte nannten .. als 
den Urheber deffelben ben Grafen Roftopfhin. Er habe, führten fie 
an, einem gewiffen Schmidt die Verfertigung eines mit Brenns 
ftoff angefüllten Luftballons, der die Stadt anzünden follte, aufs 
etragen; auh habe man Sprengbüdfen fin den Oefen des ro— 
opihinfhen Pallaftes zu Moskau gefunden, und an 300 Uebelthäter, 
welhe an 500 Orten Feuer angelegt hätten, erariffen, und auf ihre 
Geſtaͤndniß, daß fie dazu Befehl gehabt, erfhoffen; allein Graf, Ros 
opſchin widerlegt in einer fürzlich von ihm herausgegebnen Shift: 
a verit@ sur l’incendie de Mostou, par le Comte Rostopchine 
Paris 1823. 47. &, 8.), biefe franzöf. Armeeberichte auf das Bes 
immtefte, und lehnt den Ruhm jener vermeintlichen Großthat ganz 
von ſich ab, Es fei Zufall, fagt er, wein man einige Flintenpatronen 
in feinem Palafte gefunden habe, Allerdings feien Brandftifter von 
h 36 * 
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den Franzofen ertappt worden, die Raketen und Bränder bei ſich ge 
habt hätten; allein diefe könten fie nur aus ben Borräthen der Feuers 
mwerker in Moskau an fih genommen haben, Nah dem gedruds 
ten Verhöre feien zwar von den Franzoſen 30 genannte Perfonen 
verhaftet und dreizehn davon, als überführt, auf Roſtopſchin's Befehl 
Feuer angelegt zu haben, erihoffen worden; allein brei von ben 
Freigelafinen, bie man fpäterhin darüber mehrmals befragt habe, 
bütten ausgefagt, daß Fein ordentliches Verhoͤr Statt gefunden habe, 
Ueberbaupt fei das Verbrennen Moskau's fein Mittel zu dem beabs 
fihtigten Zwecke gewefenz die Kranzofen hätten in den ftehen geblichs 
nen zwei Achteln der Stadt Raum genug gehabt, um ſich einzuguars 
tieren. An Tebenemitteln aber fei wenig. vorhanden geweſen; denn 
die Zufuhr nach Moslau babe feit dem Vordringen der Franzofen 
über’ den Drepr aufgehört, alles Mehl, das ſich noch in den Speis 
dern der Regierung vorgefunden, fei größtentbeild® zu Brot und 
Zwiebad für das ruffifge Heer verbaden, und während der 13 Tage 
vor dem Ginrücden des Feindes in die Stadt, feien täglih 600 Was 
mit Awiebad, Mehl und Hafer, zum Heere abgefhicdt worben.. Das 
erfte Feuer fei durch Zufall entflanden; doch wiffe man, daß bie Ei» 
genthümer der Wagenmagazine, welde in Moskau eine gan;e Straße 
einnehmen, als fie gefehen, daß die franzöfifhen Offiziere glei nad 
ihrer Ankunft biefe Wagen für fih in Befdlag genommen, eimmüs 
thig, um dem Feinde diefe Beute zu entreißen, des Nachts ihre Mas 
gazine in Brand geſteckt hätten. Auch nennt KRoftopfhin mehrere 
Kaufleute, die daffelbe mit ihren Häufern gethan haben, wobei eis 
nige ertappt und auf der Stelle erſchoſſen worden find. Endlich mös 
gen einzelne Sranzofen, aus Nadläffigkeit oder abfihtlih, um plüns 
dern zu Eönnen, Feuer angelegt haben. So geriethen ſchon in ber 
erften Naht bie großen Kaufläden in ber Nähe des Kreml in Brandz 
hierauf gab es Feuer in mehrern Gegenden der Stadt; ‘aber erfi am 
fünften Zage nach dem Einrüden der Franzoſen, verbreitete ein hef⸗ 
tiger Wind die Flamme nad allen Seiten, fo daß binnen brei Tas 
gen 7932 Häufer in Afche lagen. Da Napoleon erlaubt hatte, bie 
bereits brennenden Häufer zu plündern, fo war ber Eifer der Gols 
baten beim Löfhen nicht fehr groß. Die Ruffen behaupteten daher 
ber Brand von Moskau fei ganz das Merk der Franzofen, mwobur 

ber Volfehaß gegen den Feind noch mehr entflammt wurde, Selbſt 
Kutufow erklärte gegen Lauriſton, er habe nur Befehl gegeben, daß 
einige Magazine verbrannt wurden, Das Uebrige Hätten die Frans 
zofen gethan*). Ueber den Einzug ber Franzoſen in Moskau führen 


“) Daß Roftopfhin’d Bexricht Über den Brand von Moskau fon Die 
innere Wahrſchemlichkeit für fi” habe, ergibe ſich auch aus folgenden 
Pemerkungen. Vor der Schlacht bei Borodıno war das Schickſal von- 
Moskau zu ungemiß, ald dag man ſich zu diefer unerbörten Mafregel, 
welche nur die wildefte Verzweiflung eingeben Eonnte, bätte bewogen ſin— 
den können. Unmittelbar nach der Schlacht, ward zwiſchen dem Militärs 
geuverneur von Moskau, Grafen Noftopidyin, und dem Feldmarfhal Kur 
tufom aber die Möglichkeit berathſchlagt, Moskau durch Aufftellung der 
ruifiichen Armee vor der Stadt mie Hülfe_der Einwohner zu nerrheidigen, 
Nicht eher, als bis die Umaebungen von Beunigſen aufs genauefte recogs 
noscırt waren und die rufliihen Generale die Vertheidigung unchunli 
gefunden harten, ward die von dem größten Theil der Einwohner bereit 
verlaifene Stade au von dem gefammten Negierungsperional gerdumt, 

‚Der Abzug der mie der Feuerpolizei beauftragten Perfenen erkläre ſich 
natüurlidy aus dem des Perfonals der gefammten Polizei, wozu ſie gehoͤr⸗ 
ten. Hätten die Rufen nach der Verzichtleiſtung auf die Vertheidigung 
der Stade den Plan gemacht fie zu_verbrennen, fo bitte dies am leichtes 
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wir. noch Folgendes an. Napoleon erwartefe vor ber Stadt vergebs 
lich Abgeordnete, bie ihm die Schlüffel von Moskau überbringen foll- 
ten. Endlich erfhien eine Art von Deputation, die aus etwa zwoͤlf 
ſchlecht gekleideten Leuten aus dem Volke beſtand, daher Napoleon 


fen, am fiherften und am nachtheiligften für den Feind durch die ruffiiche 
‚Armee ausgefähre werden können. Diefe zog mit der größten Rube und 
Drdnung durch die Stadt. Napoleon war ‚fo weit entfernt fie zu verfols 
gen, daß. er anfangs nicht einmal in Erfabrung bringen fonnte, wo fie 
Hand. Eine fo weit ausgedehnte Fenersbrunft auf den Fall der wirklichen 
Deiesung Moskau's durch die Franzofen, vorzubereirem und mäÄhrend ıhrer 
Abweſenheit auszuführen, ohne daß fie Kunde davon erhalten oder ſoiche 
verbindern konnten, dazu gehd:ten Zeit, geheime Anfralten und vor allen 
Dingen eine große Anzabl färlauer und abgerichterer Wanebälfe, welches 
Alles beim Drange der Zeitumſtande ſchwerlich zu vereinigen war. 
Niche minder grundlos iſt der Schluß, daß der Nrand von Moskau 
durch Napoleon nnd feine Feldberren abfichtlih angeftifter oder befördert 
fei, indem fie die noͤthigen Mirtel denfelben zu hemmen, unangewendet 
ließen. Sehr bald mußte Napoleon die Folgen diefet Ereigniſſes einſe— 
‚ben; aud) that ec Alles, was ohne Feucriprisen und Waſſer, welches ein 
großer Theil ver Stade ans bedeutender Ferne erhält, und beim Mangel 
au Einwohnern mit ciner plündernd umberftreifenden, beraufchten Armee 
geicheben konnte, Erft kurz vor feinem Abzuge gab er aus leicht. erflärbaz 
tem Ingrimm beftimmten Berebl, die Werwüflung der ihm fo verderblich. 


gewordnen Stade zu vollenden. 
Nah einftimmigen Nachrichten mehrerer Augenzeugen lag in Moskan, 

fo wie (nad) Livius V- 41.) einſt im alten Nom, als es durdy die Galler 

der Vorzeit eingenommen und geplündere ward, die Uriache des Ausbruchs 


der Feuersbrunft ın mehrern zufällio zufammentreffenden Umfänden. Kaum = 


war Napoleon im Kreml angetommen, fo zeritreuten ſich feine Garden, 
um die umliegenden £äden zu plündern. Sie fanden ſolche verſchloſſen und 
bewacht durch große Bullenbeiger, melde die Einwohner zaruͤckgelaſſen 
barten. Dies Alles verzögerte den Anfang der eigentlichen Plünderung 
bis zur Abendzeit. In einigen Läden fanden die plünderndeu Soldaten 
große Vorraͤthe von Wahr und Talalıchtern, wovon fie, um die eins 
errerne Dunkelheit zu erbellen, ganze Bündel brennend auf ihre Bagonerre 
eften und mit dıefen Feuerbränden in den Waareumagazinen, oft gefuͤllt 
mit feuerfangenden Marerinlien, in Kellern, Staͤllen und Scheinen umbers 
liefen. Niemand, der dieſe Thatfahe mir anfab, wunderre fi, Daß ım 
mehreren dieſer Laden Feuer ausbrady , welches fich , da die Pluͤnderer nicht 
an?s Loͤſchen dadıten (und ın diefer Verwirrung nod) weniger die Moccos 
iten), fchnell verbreitete, fo daß noch an dem nämlıhen Abend der Raud) 
in Napoleons Zummer drang und ihn noͤthigte, die kaum bezogne Faiferlihe 
Burg zu raumen, Gelbft fein Gefolge fchrieb Damals den Brand der Uns 
vorſichtigkeit der franzofifchen Eoldaren zu. Dieſe, welche die großen Haͤu— 
fer von den Bewohnern verlajfen fanden, mußten felbit Feuer machen, Brot 
baden und kochen, ohne die innere Einrichtung der Häuſer, die ruſſiſchen 
Feuerbeerde und Kachelöfen, fo wie die häufig unter den Fußböden hinge— 
leiteten Wärmröhren und deren Dehandlungsmwerfe zu Eennen. In GStällen 
voll Holz, Heu und Stroh fürrerten fie, größtentheild berauſcht, beim 
Scheine brennender Holzſpaͤne, ihre Pferde; febr_begreiflic war es daher, 
wenn ihnen, ohne dab fie ſelbſt Die Urfacbe begreifen oder anerfennen wolls 
ten, die Häufer über dein Kopf im Brand gerierben. Hierzu kommt noch 
folgender allgemeine Grund gegen die Wahrfcheinticykeit einer abfichtlichen 
Berbreunung der Stadt von Eeiten der ruſſiſchen Regierung. Diefe ſchreck⸗ 
lihe Mafregel war eben fo unficher als unndrhig zur Vernichtung des franz 
zoͤſiſchen Heers. Mit dem Centrum deſſelben nad) Moskau vordringend, wä 
rend beide Flügel an gleihem Bordringen gebindert waren , rannte Napo—⸗ 
leon mir ofinen Augen in fein Verderben und bereitere den Moment feiner 
nachherigen Entfhließung vor, fo daß er, wäre auch Moskau unverfehre 
geblieben, bei einigem Verweilen in diefer Srellung offenbar verloren war. 
Es konnte fogar die Verbrennung von Moefau eine für die Rufien fehr 
nachtheilige nud die franzöfliche Armee rertende Folge haben. Nichts ward 
Diefer fo verderblich ald das Bermweilen bis zum Eintritt der minterlidyen 
Kälte, und wer konnte berechnen, das Napoleon auf Moskau's Schutthau⸗ 
fen vier bis fünf Wochen thatenlos zubringen würde? Was würde die Folge 
gewejen fein, wenn er, was jeder andre Heerführer gerhan haben wurde, 
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ger nicht auf fle achtete. Ein junger Auffe, ber ben Einfall * 


atte, einen Aufruf im Namen Napoleons zu verfaſſen, ward vom 
Bolke ermordet. Unterdeſſen ruͤckte ſchon am 14. Sept. die Vorhut 
des franzoͤſiſchen Heers in Moskau ein, und zog nach dem Kreml. 
Da flürzte plöglih ein ruffifher Bauer hervor, und erfhlug einem 
reich gekleideten polnifhen Offizier, ben er für Napoleon gehalten 
hatte. Noch wollten einige Bürger ben, Kreml vertheidigen; aber 
Mtürat ließ Kanonen aufführen, und jene fielen im Kampfe der Bers 
zweiflung. Erſt am folgenden Zage, ben 15. Nachmittags um 3 Uhr, 
309 Napoleon mit feinen Garden in bie verlaffne Stadt, und begab 
fi) in den Kreml. Aber fhon fliegen in der Kerne Rauchfäulen auf, 
und bald brannte es zugleih an fünfhundert Drten. Vergeblich ſuchte 
man zu löfchen und die Ordnung wieder herzuftellen. Bald ftand 
ganz Moskau in Feuer. Als nun Feine Rettung möglid war, vers 
ließ Napoleon den. Kreml, und eilte nah dem Luftfchloffe Petrows⸗ 
koi, eine Stunde vor der Stadt. Gein leptes Wort war: Wo ihre 
nicht retten koͤnnt, da plünbert! Nun folgten Gräuel auf Gräuel! 
Moskau brannte bis zum 21. Sept. Endlich Eehrte am 1. Dftober 
mit der Ordnung bie Ruhe in die große Branbdftätte zurüd, Aber 
rings um bie verheerte „heilige“ Stabt rief die Rache das Volk auf 
jur Ermordung ber Branzofen, und bald fehlte es dem Deere, mits 
ten unter den geraubten Schägen, an den noihmwenbigften Bedürfnifs 
fen bes Lebens. Won 150,000 Kriegern, die in Moskau eingerüdt 
waren, hatte es in fünf Wochen an 40,000 Mann verloren. Alſo 
warb ber Abzua unvermeidblid. Er dauerte vom 19. bis zum 22. Dct., 
und erfolgte unter neuen Ausbrüden der Roheit und Raubfuht. Am 
legten Zage follte auch der Kreml in die Luft gefprengt werben ; doch 
gelang dies nur zum Theil. Bon ungefähr 3000 fleinernen Häufern 
waren 525, und von 6900 hölzernen Gebäuden nur 1797 übrig ges 
blieben. Der gefammte Berluft an Brand» und Kriegsfhäden in 
der Stabt und dem Gouvernement Moskau ward auf 321 Mill. Rus 
bel gefhäßt, Die Regierung ernannte eine Entfhädigungs :- Gommifa 
fion; allein mehrere Eigenthümer, die das Meifte verloren hatten, 
reihten ihre Angaben niht ein. So betrug u, a, ber Werluft ber 
beiden Grafen Razumomsfi, des Generals Apravin, bes Grafen But⸗ 
turlin, deſſen auf eine Million gefhägte Bibliothek ganz verbrannte, 
und des Grafen Roftopfhin, an Häufern und Geräthe über fünf 
Mill, Rubel, Seit der Befreiung des Landes haben die Ruffen fo 
thätig an der Wieberherftelung von Moskau gearbeitet, baß es bins 


beim Aublick eines Schutthaufens, anftate eined mohlbebauten , wohluers 
ſehnen Ruhepunkeed, fih auf der Stelle an die polnifche Grenze zurüdges 
jgoen und dort uͤberwintert hätte? Er bätte feine Armee ‚behalten und die 
aſſen im nächften Frühling auf's neue angegriffen, während dieſen von ıbz 
ser ſchrecklichen Heldenthat nichts geblieben wäre, als der Untergang ihrer 
Hauptſtadt. Staats s und Kriegskunft riechen vielmehr, ibm das Weilen im, 


oskau anzıehend zu machen und keineswegs, ihn durch Verbrenunng der 


Stadt zum fchnelten Abzuge zu zwingen. Allein angenenmen, daß Moskau⸗s 
Untergang zum Verderben der franzöflfthen möthig geachtet ward , fo war 
Das ergriffne Mittel eben fo unfiher ın der ——————— als in der Wirkung. 
Eine Weltſtadt wire Moskau abzubrennen iſt nicht fo leichte gefchehen. Und 
ward der Brand früb genug gehemmt, um zwei Drirtheile, Die Hälfte oder 
nur ein Dritebeil der Sradr unverfehre zu laſſen, fo ließ ſich vorausfeben, 
Daß in dem geresteren Theile noch Raum und Vorräthe genug für Napos 
leond Heer übrig blieben. Died mar felbft noch jegt der Fall, obmor das 
euer , angefacht Durch heftigen Wind, ſich viel weiter verbreitere, ald man 
mie Grund vorausfehen fonnte, Und wer konnte vollends der Antführung 
gent fein, wenn man die Vollziehung eined ſolchen Pland bis nach Dem 
inzuge der Franzoſen verfchob ? 
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nen 9 Jahren ſich ſchoͤner als vorher aus ſeiner Aſche erhoben hat. 
Schon ift es fo volkreich wie vorher, (11,314 Häufer, 6911 Krams 
laden, 312,000 Einw.); bie Öffentlihen Gebäude, z. B. der Kreml 
(mit einem Aufwande von 500,000 Franken) find pradtvoller und res 
gelmäßiger wieber aufgeführt, und die Lehranftalten, 3. B. die Unis 
verfität mit ihren Sammlungen auf's neue hergeſtellt. Zum Anden« 
fen an das neueſte Schicfal der Stadt, hat der Kaifer Alerander am 
24 Dict. 1817, am Jahrestage ber Befreiung ber Stabt, den Grund 
zum Bau einer neuen Kirche gelegt zu der des Erlöfers,, welde ber 
größte Zempel der Chriftenheit in Europa werden fol. Stolzer 
als je, blidt nun ber Ruffe auf feine heilige Stadt, wo aud das kuͤrz⸗ 
Lich errichtete Denkmal des Bürgers Minin und des Fürften Pos 
harski, die 1612 ihr Vaterland von ber polnifhen Herrfchaft befreis 
ten, dem Fremden ſagt, welder Muth ber Baterlandsliebe bie rufs 
ſiſche Nation befeelt. K. 
Moskwa, bie Schladt an ber, 7. Sept. 1812 von. den Ruffen 
nad dem Dorfe Borodino, dem Stuͤtzpunkte ihres rechten Flügels, 
genannt, warb von Napoleon Buonaparte Über die Ruffen unter Kus 
tufow gewonnen. Nach der Räumung von Smolenst (18- Aug.) und 
nach dem unentfhiednen Kampfe des rufiifhen Nachtrabs unter Korf 
gegen Ney bei Balontina (19. Aug.), 08 fih das ruffifhe Deer . 
unter Barclay de Zolly langfam gegen Moskau zurüd. Am 29, 
übernahm Fürft Kutuſow ben Oberbefehl, der, um bie heilige Stadt 
zu retten, am 4. Sept. bei dem Dorfe Borobino, 2 Meilen von 
Mofaisk unfern der Motkwa, nahdem er die Heerhaufen unter Mis 
lorabowitfh und die Landwehr unter bem Grafen Markow an fi 
geaoaen, das Heer zur Schlacht aufſtellte. Die Ortslage warb gut 
benutzt: bie Ruffen befegten nämlich einen fanft anfteigenden Hügel 
am rechten Ufer der Kaluga, von. der Ausmündung biefes Fluͤßchens 
in die Moskwa an bis an ben Wald, durch ben bie falugaer Straße 


geht; ber rechte Flügel ward durch das auf einer Höhe am linken « 


alugaufer (2000 Schritte von ber Moskwa) vortheilhaft gelegne 
Dorf Borodbino gededtz; 2000 Schritte links rüdwärts auf flad abs 
allender Höhe befand fid eine große Schanze, und zwifchen ihr und 
er aud in gleiher Höhe, 1809 Schritte weiter bin erbauten Eleis 
nern ein zerftörtes, zur Bertheitigung genugtes Dorf vor bem Mits 
teltreffen; 1500 Schritte von ber letztern Schanze machte das Dorf 
Seminofla an dem großen Walde, den Anlehnungspunkt bes linken 
Flügels, der durd einige davor aufgetworfene Werke gebedt, und 
beffen Verbindung mit dem Centrum durd) sine rechts gelegne Schanze 
Bean warb. Hiermit nicht zufrieden, hatte Kutufow auf der. von 
em linfen Slügel vorfpringenden Höhe ein Werk bauen iaffen, das 
bie in ben Wald führense Straße und die Uebergänge über die Kas 
luga beſtrich, und jeden Angriff auf die Hauptftellung, die von Boros 
bino aus linfs jlankirt ward, rechts flanfirte. Auf dem rechten Klüs 
gel unter Barclay de Zolly fand das zweite (Baggovouth in und bei Bo— 
zodino) und das fehhfte Infanteriecorps (Docdtorow bis an bie große 
Redoute), im Centrum, unter Bennigfen, das vierte Infanteriecorps 
(Tuſchkow) und ein Theil des fiebenten Infanteriecorps (Rajewski) 
auf dem linken Flügel, unter Bagration, das dritte Korps (Oſter⸗ 
mann), an den Wald gelehnt, ber durch zwei Grenabierdirifionen 
und moskowſche Miliz vertheidigt ward; in und hinter dem vor bem 
linken Flügel liegenden Werke fanden zwei Diriſionen; ein zweites 
Treffen unterflügte das erſte; die Garbeinfanterie war in Neferve 
binter dem Gentrum, eim Theil bei der großen Redoute, bie Garbes 
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cavallerle, und Kuͤraſſierdiviſionen mehr gegen ben linken Fluͤget, 
Koſaken mit regulaͤrer Reiterei auf der ganzen Linie vertheilt. Als 
Napoleon am 5. September vor biefet Stellung angeforımen war, 
erkannte er fogleih, daß die vor dem linken Flügel befindliche Res 
boute in feinem Befig fein müffe, ehe der Hauptangriff beginnen 
koͤnne. Er ließ fie deshalb gegen Abend von zwei Divifionen bes ers 
ften Corps (Davouft) erftürmen, mährend das fünfte (Poniatoweli) 
gegen ben bahinter gelegnen Wald’ vorrüdte.. Der 6. September 
verftrich unter gegenfeitigen Rüftungen zur Schlacht; die Ruffen vers 
volllommneten ihre Schanzen, die Kranzofen führten einige große 
Batterien auf. Am Abend des Tages hatten fie folgende Stellung: 
auf dem rechten. Flügel das fünfte Corps an dem bezeichneten Walhe, 
neben ihm, bei der eroberten Schanze, drei Divifionen des erfien 
Corps; im Gentrum das achte (Zunot ward am andern Morgen uns 
ter Ney geftellt) und britte Corps (Ney), hinter ibm das erfte, 
zweite, vierte Gavallerierefervecorps (Nanfouty, Montbrun, Latours 
Moubourg) bie Garben in Reſerve; auf dem linken Flügel gegen 
Borodino basierte Corps (Vicekoͤnig von Stalien), zwei Divifionen 
bes erflen Corps und das dritte Gavallerierefervecorps (Group). 
Am 7. September früh um 6 Uhr begann der Angriff; das fünfte 
Corps ſuchte in den Wald einzubringen, das erfte z0g den Waldfaum 
entlang gegen Seminofta, das zweite Gavalleriecorpe ging über bie 
Kaluga, um bie Verbindung zwifchen diefem und dem Gentrum zu 
erhalten, weldes jest ncch bloß durch Kanonenfener Theil nahm. 
Um fein Vorrüden zu erleichtern, mußte der Vicefönig um 7 Uhr 
Borodino angreifen; eine Divifion drang in das Dorf, warb aber 
zurückgeworfen. Während hier vergeblihe Anftrengungen gemadt 
wurden, drang ber Feind (nad) 9 Uhr) von der großen NReboute aus 
vor; das dritte und vierte Savalleriecorps ihm entgegengefhidt, biels 
ten enblicy dieſe Bewegung, jebodh mit großem Berlufte, auf; Das 
vouft war jegt bis dicht an Seminofka, Poniatowsli in den Wald 
german auch Ney ging mit dem Mitteltreffen langfam vorwärts. 
apoleon ließ nun bie große Schanze burd drei Infanterieregimenter 
bes Vicekoͤnigs angreifen; allein fie wurden beinahe aufgerieben. Mit 
eben fo wenig Erfolg und nicht minderm Verluft flürzt fi das 
dritte Gavalleriecorpe, vom rechten Klügel dahin gezogen, darauf. 
Mährend bdeffen ward Ney-vor dem zerftörten Dorfe in ein hartnädis 
ges Gefecht verwidelt; wiederholte Angriffe auf Borobino wurben 
abgefhlogen, Ney’s Heerhaufe litt fehr durch kreuzendes Keuer, Das 
vouſt vermochte nicht weiter vorzubringen und Poniatowski warb im 
Walde zurücdgemworfen. Sept, um drei Uhr Nachmittags, fandte Nas 
poleon das vierte Savallericcorps gegen die große Reboute, und bie 
[eöRtde Brigade unter Ihielemann drang flürmend in biefelbe ein, 
ie nun fogleih mit Infanterie befegt und behauptet warb, Unter 
bem Schutze dieſes wichtigen Werkes befchloß nun der franzöfifche 
Feldherr, das Centrum zu durchbrechen, bie Garden rückten daher 
vor; allein fie kamen nicht ins Gefecht, denn Ney, durch 80 Kanon 
nen verftärkt, bemädhtigte fich des zerftörten Dorfs, und fuchte nun 
links die Verbindung mit dem eroberten Werke, Kutufow, bie Ger 
fahr, die ihm drohte, wohl erkennend, feste fogleich feine Referven 
re Ney in Bewegung; aber wie muthig fie auch vorbrangen,. fo 
anden fie doch in dem kreuzenden Feuer jener 80 Kanonen und der 
Redoute ein nicht zu uͤberwindendes Hindernif, und das mörberifchfte 
Gefecht des Tages endete mit ihrem Ruͤckzuge, da aud der Vicekoͤ—⸗ 
nig indeß Borodino genommen und Davouft ebenfalls Terrain ges 


Moſt . Moflonsfi .. 569 


wonnen hatte. Nah 6 Ubr gingen bie Ruffen gegen Mofaist zurüd, 
Davouft rüdte in gleihe Höhe mit Ney, und Pontatomsli, aus dem 
MWalde vorbringend, vereinigte fid) mit jenen, Der Nüdzug der Ruf: 
fen erfolgte in großer Ordnung und ohne weitern Berluft, bie Frans 
zofen zogen langfam nad in drei Colonnen; denn erft am Abende 
des folgenden Zages fonnte die Gavallerie ihrer Avantgarde Moſaisk 
befegen. Nah Kufufom’s Bericht follten die Franzofen gefchlagen 
und von den Koſaken fieben Werfte weit verfolgt worben feyn. Die 
Stärke der franzöfifhen Armee kann man. ungefähr 150,000 
Mann annehmen; die.Ruffen mögen nicht fehr viel ſchwaͤcher gewes 
fen fein. Das Schladtfeld war mit 50,000 Todten nnd Sterbenben 
bededt. Die Ruffen gaben felbft ihren Verluſt zu 25,000 Mann anz 
ber franzöfifche ift jedoch größer gewefen. Ruſſiſcher Seit warb ber 
us — Bagration (S. d. A.) toͤdtlich verwundet. Vergl. 
oskau. 

Moſt, Traubenſaft, der durch Gaͤhrung Wein liefert; doch un— 
terſcheidet man in Weinlaͤndern dieſen ungegohrnen, ſuͤßen Moſt vom 
einjaͤhrigen, noch truͤben Weine oder ſauern Moſte. Der friſche 
Moſt enthaͤlt viel Zucker und Gallerte, letztre macht ihn zur Gaͤh— 
rung ſehr geneigt; daher denn Moſt nicht gut anders, als nachdem 
dieſe Gallerte ſich als weißer Gab abgefondert hat, in wohl vers 
fhloßnen Gefäßen aufbewahrt werden kann. So vorbereitet kommt 
er bisweilen aus Weinländern ale Handelswaare vor, oͤfter jedoch 
fhon ſyrupsdick eingedampft aus füdlihen Weingegenden, wo er ei: 
nen großen Gehalt an Zuder bat. 

Moſtowski (Graf Thabäus), geb, 1766 in Warfhau, ge: 
genwärtig Minifter des Innern und ber Polizei im Königreich Polen, 
wird für einen der ausgezeichnetften und kenntnißreichſten Staatsmäns 
ner Polens gehalten; 1790 war er Mitglied des Senats, und zus 
gleihh Herausgeber einer Nationalzeitung, die auf den Öffentlichen 
Geift großen Einfluß hatte. An der Abfaffung der Gonftitution des 
9: Mai 1791 haste er vielen Theil.: Nach der targowiser Confoͤde⸗ 
ration warb er nad Paris gefhicdt, um eine Verbindung mit ber 
neuen franzöfifhen Republik anzufnüpfen. Er fchloß ſich bier ben 
Häuptern der Gironde: Partei an und warb in deren Sturz mit ver⸗ 
wickelt. Nur mit Mühe gelang es ihm, aus Frankreich zu entkons 
men, Während der polnifhen Revolution im 3. 1794 war er Mit: 
glied des großen Raths, und nad Kosciuszko's Fall, unter Wamrecki, 
deffen Nachfolger, aud Mitglied des großen Kriegsrathe. Nach der 
Einnahme von Praga machte Moftoweli ben Eühnen Vorſchlag, mit 
den noch übrigen 25,000 Mann und 100 Kanonen in einem rafdhen 
Zuge Deutſchland zu durdziehen und fih am Rhein mit den Frans 
zofen, die in diefem Feldzuge große Vortheile errungen hatten, : zu 
vereinigen. Der Plan ward angenommen, und Dombroweli an bie 
Epise geftellt : indeffen fcheiterte die Ausführung durch die Uneinig« 
Zeit der übrigen Generale, Jetzt blieb Moſtowski in Warfchau, ward 
von Suwarow gut behandelt, aber auf Satharinens hefondern Bes 
fehl verhaftet und nad Petersburg geführt. Bei Paula Regierunges 
antritt (1797). erhielt er die Kreibeit und ging auf feine Güter zus 
ruͤck, wo er fih dem Aderbau und den Wiffenfhaften wibmete, und 
unter andern die Herausgabe ber ‚polnifchen tlaffifhen Schriftfteller 
begann, von welden bis 1805 26 Bände erfchienen waren. 1806 - 
machte er eine zweite Reife nah Frankreich, wo er ſich 1809 ſogar 
anfaufte und bis 1815 blieb. Jetzt ward er von Alexander nad Wars 
fhau gerufen, und ihm die obengenannten Minifterien übertragen, 
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Bein Bruder Joſeph ‚Hat fih in ben politifhen Unruhen Polens 
ebenfalls bemerkbar gemadt. Unter andern war er 1792 mit Adam 
Czartorinski in Dresden, um dem Kurfürften von Sachſen, bie 
u. Königskrone anzubieten. Er lebt jest auf feinen Gütern 
ei Wilna. 

Motette ift bei uns ein über einen biblifhen Text in Profa, 
meiftens nur für Singſtimmen, gefegtes und figurirtes Zonftüd, 
Man findet dergleichen vier⸗, fünfs, fehsftimmig, aud mit abweds 
feinden Choͤren. Won einer andern Gattung find die Motetten, wels 
de in Stalien und Frankreich üblich find; dieſe werden alle mit Ins 
firumenten begleitet, haben zwar aud aͤhnliche Texte aus der heiligen 
Schrift, befonders aus den Pfalmen, jedoch meiftentheild in gereims 
ten lateinifhen Werfen, fo baß fie mit Arien und Recitativen abs 
— und am gewoͤhnlichſten nur von einer Stimme geſungen 
werden. 

Motiv Beweggrund, Triebfeder einer Handlung (daher m os 
tiviren, Beweggründe, Urſachen angeben). Dieſen Ausdruck ges 

braucht man insbeſondere von Kunſtwerken, deren Darſtellung ſucceſ⸗ 
ſiv iſt, und bezeichnet damit die innere Vorbereitung eines Momen⸗ 
tes der Darſtellung, durch einen vorhergehenden, oder einen bei der 
Darſtellung gewaͤhlten und in dieſelbe verwebten Umſtand, durch 
welchen eine bedeutende Veraͤnderuug oder eine hervortretende Aeu⸗ 
ßerung und Wirkung bes. Ganzen begründet und gerechtfertigt wird. 
Die Motivirung eines Gegenftandes ift ber unbeflimmten Wills 
für entgegengefegt, melde nidhts zufammenhängendes und nothwens 
big Drganifirtes liefert, dagegen in einem wahren Kunſtwerke jeber 


einzelne Moment der Darftellung burh das Ganze und feine wefents _ 


lichen Theile beftimmt ift. (Bergl. d. Art. Anordnung.) 
Motte (Anton Houdar de la), ein berühmter Literator aus 
ben legten Zeiten Ludwigs XIV., mwurbe 1672 zu Paris geboren und 


machte feine erften Studien bei den Sefuiten. Sein Vater, ein Hut⸗ 


macher, der zu Troyes ein kleines Grundftüd befaß, welches die Bes 
nennung la Motte führte (daher der Zuname der Familie), beftimmte 
ihn für die Rechtsgelehrfamleitz; die Neigung bes Sohnes wandte 
fih aber auf die Dramatik, und nachdem er felbft als Züngling fleis 
Big auf Privattheatern in molierefhen Stüden aufgetreten war, 
brachte er 1693 fein erftes Stüd auf die Bühne (les Originaur), 
weld;es indeß fo wenig Gluͤck machte, daß der junge Dichter aus Ders 
druß ſich entfchloß Zrappift zu werden. Der berühmte Abbe 
Bouthitlier de Nancé (ſ. d. Artikel), die Uebereiltheit biefes Vorneh⸗ 
mens einfehend, wieß ihn und einen Gefährten, der biefelbe Zhorheit 
zur Gefellfhaft mit begehen wollte, aber ab, und la Motte, nad 
Paris zurückehrend, begann nad und nad) feine alte Vorliebe für 
bas Theater wieder zu falfen, und fing von neuem an für die Bühne 
(namentlich für die Oper) zu arbeiten und dies Mal mit befferm Er» 
folge wie das erfte Mal. Eine Menge Singfpiele wurden von ihm 
in die Scene gebradyt, und bald räumte ihm bie Kritik den erften 
Rang nah Quinault ein. Später :wagte fih la Motte nun aud in 
das Feld der Komödie und Tragödie, wo ber Beifall, ben feine Sa⸗ 
hen erhielten, meift fehr abwechſelnd, bei einigen berfelben wenig, 
dei feinem Zrauerfpiel Ines de Gaftro dagegen aber glänzend und 
entfchieden war, obgleich die Kritik an all diefen Productionen nich 
ohne Recht immer viel auszufegen fand, Auch in der Gattung ber 
Dden mahte la Motte mit Glüd vielfältige Verſuche, befonders 
zeichnete er fich jedoch als Babeldichter, neben Fontenelle, ruͤhmlich 
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aus, Als er es aber fpäter unternahm bie Iliade zu überfegen, eine 
Arbeit zu welcher ihm aller Beruf und fogar bie nöthige Sprach⸗ 
kenntniß fehlte, da erhob ſich zuerſt auf Anregung. der geiftreichen 
Mad, Dacier, ein gewaltiger Sturm gegen ihn, und zwar nicht fos 
wol wegen des verfehlten Unternehmens felbft (das Woltaire ſehr 
richtig mit dem Ausfpruch bezeichnete, er habe ein friſches, lebens 
volles Bild ffeletifirt), ald wegen einer bem Werke vorgefegten Eins 
leitung, in welcher er ſich herausnahm, den Könia ber Dichter, den 
alten Homer, herabzufegen. Zwar antwortete la Motte auf der Das 
eier heftige Schrift: des causes de la corruption du goüt 
- Sehr gemäßigt in feinen Reflexions sur la eritique; doch bauerte 
der einmal angereate Streit unter ben Gelehrten (dev durch feine, 
in gleicher Zeit erfcheinenden Discours sur la tragedie, sur l’eloge, 
sur l’ode, sur la fable ete. immer neue Nahrung erhielt) noch ein 
huͤbſches Weilhen, bis endlich Fenelon, ber zum Nichter war aufges 
rufen worden, bie Sache vermittelte und 3. B. Rouffeau duch ein 
beifendes Epigramm die Ehre Homers an feinem ungriedhifchen Vers 
unglimpfer rähte, Manche andere paradore Behauptungen, wie ız, 
B. fein Verwerfen ber Verſe, ba er doch felbft faft alles in Werfen 
geſchrieben hatte, und hierin weit glüdliher war, wie in der Profa, 
‚u. dgl. m. zogen ihm in ber Folge nod eine Menge Streitigkeiten 
und Epigramme zu; body behielt la Motte bei alle biefen Anfechtuns 
gen ftet® feine ihm angeborne Gutmüthigfeit, und ob er fchon zu 
en gelefenften und on Autoren feiner Zeit gehörte, fo raͤchte 
er fih dod nie durch ſtacheliche Gegenfchriften an feinen Literarifhen 
Verfolgern. In feinen beften Jahren hatte er übrigens, in Kolge 
der ihn früh befallenen Gibt, das Unglüd zu erblinden und feine 
Gefundheit war fo wankend, baß er ſich aur mit der einfachften Koſt 
behelfen durfte und zulegt oft vor Schwaͤche und Lähmung nicht ges 
hen Eonnte, 24 Jahre lang verlebte er in bdiefer traurigen Rage, 
ohne daß die Heiterkeit und Sanftmuth feines Geiftes dadurch Litt, 
und ein Verwandter verfah in biefer Zeit die Stelle eines Lectoré 
und Sekretaͤrs bei ihm. Im 59. Iahre feines Alters (den 26. Des 
cemb. 1731.) machte endlid der Tod feinen vielfachen förperlichen 
Leiden ein Ende. La Motte war Mitglied der Akademie und eine oft 
zwifchen ihm als Fabeldichter, und Fontenelle (feinem Freunde) ges 
zogne Parallele ift um fo wichtiger, da fi in dem Charakter diefer 
beiden Männer, fo wie in ihren gegenfeitigen Meinungen und Ans 
ſichten eine große, oft überrafhende Uebereinftimmung findet. 

Motte (Gräfin de la), f. Camothe, 

Motto (a. d. Ztal.), ein wigiger Sprud, Denkſpruch (ſ. auch 
Epigraph), heißt bei.uns befonders eine ausgewählte Stelle eines 
“ fremden Schriftftellers, weldhe man zur Andeutung und Ankündigung 

Era oder der Richtung irgend einer Schrift dem Ganzen 
vorſetzt. 

Motu proprio heißt im roͤmiſchen Kirchenrecht die Entſchlie— 
ßung bed Papſtes zu einer Verordnung, welche ohne äußere oder 
fremde Beranlaffung durch eigenen innern Antrieb erfolgt if. Da 


bie nömifchen Kanoniften den Grundfak von der Untrüglichkeit des 


Papftes damit verbanden: fo behaupteten fie, daß eine Schedula 
motus proprii, welche größtentheild in Gnabenbriefen beftand, alle 
Vorbehalte und vorhandenen Bullen und Breven aufhebe, und Feine 
in Rechten geltende Einrede, als bie der Erfchleihung verftatte. 
Mounier (Iean Spfeph), Sekretär der Provinzialftände der 
Dauphind, Deputirter des britten Standes biefer Provinz zu ben 
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Generalftänden, ein Mann von feltner Tugend und Liebe für das 
allgemeine Befte, wurde 1758 zu Grenoble geboren, woſelbſt fein 
Bater Kaufmann war, Mehrere Umftände vereinigten ſich um 
früh in der Seele des jungen Mounier die glühende Liebe für Freis 
beit und den Haß gegen alles, was Willlühr und Unterdbrüdung hieß, 
zu pflanzen, die ihn durch fein ganzes Leben charakteriſirten. Erzo—⸗ 
gen von einem überfirengen, pebantifhen Lehrer, deſſen Eigenfinn 
und Launenhaftigkeit dem Knaben oft bas größte Unrecht zufügte, 
fpäter abgewiefen von dem Militär, weil ihm der Vorzug einer - ade: 
ligen Geburt fehlte,‘ lernte er fo die Privilegienfuht des Adels und 
ben geiftlihen Despotismus des Klerus verabfeheuen, und vie Kleins 
lichkeit, welche oft im Hanbelsftande herrfht, ben fein Bater ihn 
wünfchte ergreifen zu feben, zog ihn gleichfalls nit an. Er wid- 
mete ſich daher endlich der Nechtswiffenfchaft auf der Univerfität zu 
Drange, und bier in ben Fächern der Etaatswiffenfhaft und Rechtes 
kunde, war er endlich an dem Platz in welchem er glänzen follte. 
Durd) feine offne und rechtliche Erfiärung gegen bie Ungebühr der 
Stempel: und Grunbdfteuern, wie fie damals in Franfreih waren, 
und gegen bie ſchlechte Finanzwirtbfchaft, gab er 1787 den erften 
Anſtoß mit zu der allgemeinen Opponirung gegen biefen Drucd, und 
als im folgenden Sabre durd die harten und unüberlegten Maßres 
geln dev Regierung, Unruhen in Grenoble auebraden, da ward er, 
durd die allgemeine Stimme zum Sciederichter in diefer Angelegens 
beit aufgerufen. In ben erften Werathichlagungen der Nationalvers 
fammlung (deren Mitglied er hierauf ward) fpielte er eine wichtige 
und einflußreihe Role. Am 20. Juli war er einer von den Anftife- 
tern der Sigung und bes Eides im Ballbaufe, die eigentlich ber An: 
fang der Revolution wurden, Bid zu ben Ereigniffen des 5. und 
6. Octobers nahm er an allen Verhandlungen der conftituirenden 
Derfammlung lebhaften Antbeil und die Keftigkeit und Nedlichfeit, mit 
welder er fih, zum Bräfidenten dieſer Verfammlung erhoben, bef 
allen fhwierigen Verhältniffen benahm, und eben fo fehr die Sadhe 
ber Nation vertheidiate, wie das Unrecht zurüdhwieß, welches man im 
Begriff fland gegen den Herrfherftamm auszuüben, erwarben ihm 
für immer bie Achtung aller Beffern. Als aber enbli der Strom 
wilder Anarchie unaufbaltfam überhband nahm und Feine Hoffnung 
mehr war, das wilde Treiben mehr zügeln zu Eennen, ba 303 er 
ſich von allen öffentlichen Gefchäften zurüd, begab fi in die Dau— 
phine und forderte von hier aus im November (1789) feine Entlaf: 
fung. Zugleich gab er eine Darftelung feines Betragens (Expose 
de sa .conduite et des Mmotifs de son retour en Dauphine) herz - 
aus, Zu Genf, wohin er fidy fpäter, um den Verfolgungen der Ja— 
cobiner zu entgehen, begab, ließ er unter dem Titel: Appel au 
tribunal de l’opinion publique, ein mit Freiheit und Kühnheit 
gefchriebnes Wert druden,, worin er die Ereigniffe des 5. und 6, 
Oktobers entwidelte und den Bericht Chabroub’s zu Gunften des Herz 
3098 von Orleans und feinee Mitfchuidigen widerlegte. Bon ber 
Schweiz aus machte er 1793 eine Neffe nady London, wo ihm bie 
Regierung eine Dberrichterftelle in Canada mit gutem Gehalte ans 
trug, was er jedoh, bie Hoffnung, das Vaterland mwiederfehen zu 
können nicht aufgebend, ablehnte und fi hierauf, ba Genf, fein 
bisheriger Wohnort, in den Strudel ber Revolution war gezogen 
worben, von da aus mit feiner Familie im J. 1795 nah Deutfchland 
wandte, wofelbft ihn der Herzog von Weimar mit Güte aufnahm, 
und ihm das Luftfhloß Belvedere (nahe bei Weimar) einräumte, um 
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bort eine Erziehungs» und Unterrichtsanftalt für junge Leute aus den 
böhern Ständen (namentlid) für jupge Englaͤnder) zu begründen. 
Mounier war bier auf's Vielfachſte thätig und nüglid und arbeitete 
unter andern auch bier die Schrift: „De l’influence attrıbude aux 
philosophes, aux francs- magons et aux illumindes, sur la Re- 
‚volution de France “ aus, welche zuerft 1801 in Tübingen und 
jest neuerdings in Paris (1821) erichienen if. Nach dem 18. Bruͤ⸗ 
maire Echrte Mounier nad Frankreich zurüd, ward 1802 zum Präs 
fetten bed Departements der Se und.Bilaine, und 1804 zum Mits 
glied des Erhaltungs: Senates ernannt, das Jahr darauf aber in 
den Staatsrath berufen. Er farb im Januar 1806, in einem Alter 
von 45 Sahren. Sein Sohn (geb. 1784) trat unter Napoleon in bie 
Dienfte des Staats; er war erft Auditeur des Staatsraths, im J. 
41815 fam er aber in die Deputirtenfammer, und 1817 erbielt er ben 
wichtigen Auftrag, die gemifchte Gommiffion zu präfidiren, welde 
die Liquidationen mit den auswärtigen Mächten zu ordnen hatte, 
Später wurde er zum Pär des Reichs erhoben. 

Mouradgea V’Ohffon, geboren zu Konftantinopel, trat frühe 
zeitig in die Dienfte der fhwebifhen Gefandtfchaft bei ber ottomanis 
fchen Pforte und ſchwang fih durch feine Talente zu ben erften bis 
plomatifchen Würden empor. Er wurde zum Gefchäfteträger, zum 
Nitter des Waſaordens und endlid zum bevollmädhtigten Minifter 
und außerordentlihen Botfchafter ernanrt. Seine Kenntniß ber aras 
bifchen und türkifhen Sprade fegte ihn in den Stand, aus den Quel⸗ 
len felbft zu fchöpfen. Er nahm fidy vor, eine Gefchichte Selims II. 
zu fchreiben; bald aber faßte er den Plan zu einem allgemeinen Ges 
maͤlde des ottomaniſchen Reihe. Der Ausführung dieſer Unterneh—⸗ 
mung widmete er fi mit unermübetem leiße, und nicht ohne große . 
Schwierigkeiten gelang es ihm, über die Gitten und. Gebräuche, über 
das Innere des Seraild, der Mofcheen und bes Familienleben ber 
Zürken von einem abergläubifchen, Enechtifchen und mißtrauifchen Volke 
die a zuverläffigen Nachrichten einzufammeln. Mit den zufams 
mengebradıten Materialien ging er 1734 nad) Paris, arbeitete fie aus, 
und ließ 1788 und 89 die beiden Bände feines Tableau general de 
V’Empire ottoman erſcheinen. Dieſes Werk entſprach vollfommen 
den Erwartungen, bie man davon hatte. Die typographifche Pracht 
und die Schönheit der Kupfer hatten zwar einen Aufwand erfodert, 
den ber Abfag nicht decken Eonnte, allein d'Ohſſon, ber ein bebeus 
tendes Vermögen befaß, berechnete die Opfer nicht, bie ‚er für die 
BVervolllommnung und Ausfhmüdung feines Werks brachte. Die Res 
volution unterbrach feine litterarifhe Thätigkeit; er begab ſich wieber 
nah Konftantinopel. Selim III., ber bie Gelehrfamkeit fchäßte, 
nahm ihn günftig auf, ließ ſich die beiden erfhienenen Bände borles 

‘gen, und befahl, weit entfernt, über die Enthüllung einiger Geheime 
niffe unzufrieden zu fein, daß man ben gelehrten Forſcher bei feiner 
Arbeit. dur mwillfährige Mittheilung der ihm nöthigen Nachrichten 
und Dutellen unterftüse, Nach einem langen Aufenthalt zu Konftane 
tinopel kam d'eOhſſon nad Paris zurüd, wo er von feinem großen 
Bermögen kaum no einige Spuren fand. Selbſt die Niederlagen, 
worin er die Eremplare feines Werks nebft den Platten, Zeichnungen 
u. f. w. aufbewahrt hatte, waren erbrocdhen und geplündert worben. 
Ohne ſich durch dieſe Unfälle niederſchlagen zu laffen, entwarf er 
vielmehr einen noch weitern Plan, der ein hiftorifhes Gemälde des 
ganzen Orients umfaßte. Die Ausführung beffelben befhäftigte ihn 
ganz. Schon hatte er 1804 zwei Bände des Tableau historique 
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de VOrient erſcheinen laſſen, als ein Bruch mit Schweden ihn eine 
neue Störung feiner Arbeit fürchten lief. Er fuchte und erhielt von 
feiner Regierung die Erlaubniß, fi auf's Land zurücdziehen zu dürfen. 
Hier fegte er feine Beſchaͤftigungen drei Jahre lang fort, um endlich 
das Biel eines fuͤnfundvierzigjaͤhrigen Beſtrebens zu erreichen. Er 
lieferte ein Werk, das in drei fuͤr ſich beſtehenden Abtheilungen eine 
vollſtaͤndige Darſtellung des ottomaniſchen Reichs enthält. Dieſe dref 
Abtheilungen führen die beſondern Zttel: Tableau historique de 
V’Orient, eine Geſchichte aller Völker Unter ottomanifher Botmaͤßig⸗ 
teit; Tubleau general de "Empire ottoman, eine Darftellung 
der Gefepgebung, Religion, Sitten u. f. wz endlich L’Histöire de 
la maison Ottomane von Osman I. bis 1758. Das Ganze war 
der Beendigung nahe, als d'Ohſſon 1807 flarb, | 

Mora, ein fihres Heilmittel, vornehmlich gegen drtlihe, noch 
nicht eingewurzelte Gicht, ift ein aus dem weißgrauen Filge von den 
Stielen und Blaͤttern der Wermuthepflanzge oder des gemeinen Bet: 
fußes gebrebtes Kegelchen, weldes auf ben leidenden Theil gefegt 
oben angezündet wird, und dann langfam und gleihförmig bie mw 
ben Grund audbrennt, Die zwei Augenblide, wo das Feuer. zur 
das Fleifh und dann das Perioftium (die Knochenhaut) ergreift, 
find fehr ſchmerzhaft, bie übrigen faft gar niht. Das Brandmal 
führt die Feuchtigkeit ab, und gebt meiftens in Eiterung über. Die 
Mora ftammt aus DOftindien. Bei den Türken wird fie häufig ange⸗ 
wandt, und neuerdings ift ihr Gebrauh von franzöfifhen Aerzten- 
fehr empfohlen worden. 

Mozambit, Küftenftri at der DOftfeite von Suͤdafrika, wel⸗ 
cher fid vom Cap Delgabo bis zur nörblihen Mündung des Zambe⸗ 
fefluffes (8 — 16° ©. Br.) in einer Länge von etwa 140 Meilen ers 
firedt. Länge der Küfte hin ift das Land meift eben, zum Theil 
auch fumpfig, im Innern aber beraig. Der Boden ift jebod beinahe 
durchgehende fehr fruchtbar an Getreidearten und Beumfrüdtenz auch 
fehlt es nidt an zahmem Vieh, allerlei Wild, Geflügel und Flſchen. 
Zn den Gebitgen findet man Gold. An biefer Küfte, unb in der 
noch füdlicher liegenden Küfte Sena oder Sofala, fo wie auf einigen 
dafelbft liegenden Infeln haben bie Portugiefen einige Belisungen 
und Niederlafiungen, weldye das Gouvernement Mozambik bilden (50 
Q. M. mit60,000 Einw.). Während der Blüthe der portugiefifhen 
Monarhie waren biefe Niederlaffungen von wirkliher Wichtigkeit, 
Sept ift nur noch ein Schatten des vormaligen Glanzes übrig. Dem 
Gouverneur von Mozambik fteht in feinem Amte ein Rath zur Geite, 
der aus dem Bifchof, dem Minifter (fo heißt der Präfident ber Junta) 
und dem Befehlähaber der Truppen befteht. Der Sig des Gouvers 
neurs ift in der, auf der Eleinen, eine halbe Stunde von ber Küfte 
entfernten Infel Mozambik gelegnen, gleichnamigen Stadt, melde 
der Hauptort der portugiefifchen Fa in Afrifa ift, und einen 
ſehr feften und fidhern Hafen, 350 Häufer und 2800 Eiwohner hat, 
worunter fih 500 Portugiefen und Abkoͤmmlinge berfelben befinden, 
Die Portugiefen fanden fhon 41498 auf ihrer erften Fahrt nad) Ins 
dien auf diefer Infel eine Stadt, die anfehnlihen Handel trieb, und 
einen arabifchen König, der fie beherrſchte. Die Infel hatte wegen 
ihrer Lage, und als Ruheplag für die Indienfahrer zu viele Reize 
‚für die Portugiefen, als daß fie nicht bald ‚hätten ſuchen follen, fi 
derfelben gu bemädtigen. Dies geſchah auch, und die Kaffern und 
Araber boten nachmals vergebens ihre Kräfte auf, um bie Portugiefen 
wieder zu vertreiben. Der Handel von Mozambit hat vorzüglid 
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RUN nämlih Negerfllaven, Cifenbein "und 
oldftaub, 
Mozaraber, db. h. Fremdlinge unter den Arabern, unedte 
Araber, biegen die Ehriften in Spanien zur Zeit der arabifchen Herr⸗ 
ſchaft. Sie behielten vom 8— 12. Jahrh., da ihre kirchiiche Vers 
bindung mit Rom faft aufgelöft war, ihte alte Liturgie, die daher 
‘die mozarabifche genannt wurde. Gregor VII. fchaffte fie ab, und 
drang ihnen dafür die römifhe auf; nur in einer Kapelle der Kas 
thedrale von Toledo ift ber mozarabifhe Ritus noch beibehalten, 
Bergl. Spanien, E. 
Mozart (keop.), ber Vater des berühmten Wolfgang Amadeus 
Mozart; war 1719 zu Augsburg geboren, Er ftudirte zu Salzburg 
und trat 1743 als Hofmufikus in die Kapelle des Erzbiſchofs. 1762 
erhielt er die Stelle eines linterbirektors der Kapelle dieſes Kürften. 
Die Beit, welde feine Amtsgefchäfte ihm übrig liefen, wibmete er 
dem Unterrichte in dee Gompofition und auf der Violine. 1756 ers 
fhien gu Augsburg fein. Verfudy einer gründlichen Violinſchule; ein 
Werk, das, nad dem Beugniffe ber größten Meifter, von dem aus 
gebreitetften Nusgen gewefen. Außerdem hat er Dratorien und andre 
Kirhenftüde, Theatermuſiken u, ſ. w. geliefert. R 
Mozart (Joh. Chryfoftomus Wolfgang Amadeus), der größte 
deutſche Componift, warb. zu Balzburg 1756 geboren. Kaum drei 
Sabre alt, freute er fih ſchon über harmonirende Intervalle, die er 
auf dem Klavier gegriffen hatte. Im folgenden Jahre fing fein Va: 
ter gleihfam fpielend an, ihm einige Menuetten und andre GStüde 
auf dem Klaviere zu lehren. Zu einer Menuet braudte er nur 
eine halbe Stunde, um fie mit der vollfommenften Nettigkeit und mit 
dem fefteiten Takte zu fpielen. Won num an machte er fo fchnelle 
Kortfhritte, dab er in feinem fünften Sabre bereits. Kleine Stüde 
componirte, bie er feinem Vater vorfpielte und dann von biefem zu 
— bringen ließ. Pſychologiſch merkwuͤrdig iſt es, daß er früs 
er ſich für alle Kinderſpiele fo empfaͤnglich zeigte, daß er Eſſen 
und Trinken und alles Andre barüber vergeffen Eonnte; aber von 
der Beit an, wo er Muſik zu lernen angefangen hatte, verlor er als 
len Geſchmack an den gewöhnlichen Spielen und Zerftreuungen ber 
Kindheit. Ob er gleich auch die übrigen Gegenftände des Unterrichtis 
mit Keuer und Lebhaftigkeit umfaßte; fo blieb doch die Muſik diejes 
nige Befhäftigung, von mwelder jeine ganze Seele erfüllt zu feim 
ſchien. Mit Niefenfhritten ging er darin vorwärts, fo daß felbft 
fein Vater, der doch täglih um ihn war und jebe Stufe feiner Forn⸗ 
bildung bemerfen konnte, oft davon üÜberrafht wurde. Dies war 
einft der Fall mit einem Klavierkloncerte, welches ber junge Mozar't 
bereits im fünften Jahre verfertigt hatte, und bad nad allen Regeln 
der Kunft gefegt, aber aud zugleich fo fchwer war, baß es nur ein 
geübter Künftler hätte fpielen Fönnen. In feinem festen Jahre 
‚war ber junge Mozart bereits fo weit fortgefhritten, daß fein Vater 
bewogen wurbe, mit ihm und feiner Schwefter, Maria Anna, weldyıe 
. ebenfall® ein mufikalifhes Genie war, eine Reife nah Mündyen.. 
und darauf nah Wien zu machen, wo bie beiden Eleinen Virtuofen 
dem Eaiferlihen Hofe vorgeftellt wurden. Die beifpiellofe Fertigkeit, 
die bei einem foldyen Alter von Allen als ein Wunder angeftaunt wurbe, -» 
erhielt noch dadurch etwas fehr Anziehendes, daß der Kleine nur vor: 
eigentlihen Kennerh fpielen mwollte, und das Lob ber Menge ganz 
unbeachtet ließ, So verlangte er vom Kaifer Kranz, daß er Wagens 
feil holen laſſen folltez, bie gefhah, und ber junge Mozart trug num 
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eins ſeiner Concerte mit bewundernswuͤrdiger Fertigkeit vor. Uebris 
gens hatte er bis jegt ſich lebiglidy auf das Klavier beſchraͤnkt. In 
Wien fchenfte man ihm eine Fleine Geige, und er hatte auf berfelben, 
als die Familie nad Salzburg zurüdgefehrt war, wider Wiffen des 
Vaters, bereits folhe Fortſchritte gemacht, daß er zum Erftaus 
nen aller Anmwefenden die zweite- Geige zu einem Trio mit Präcifion 
und Nettigleit vorzutragen im Stande war. Bon nun an zeigte-es 
fih, daß das ganze innere Sein bes jungen Mozart ber Muſik bins 
gegeben und nur durch fie vorhanden fei; denn nur Muſik befhäftigte 
ihn ganz. Auch ift es fhon aus biejer Zeit höchft bemerkenswerth, 
daß feinem Gehdre jeder Mißklang, jeder rauhe, fchmetternte und 
durch Zufammenftimmung nidyt gemilderte Ton, wie 3. B. der Ton 
der Trompeten, unerträglich war, ja daß er fogar einft bei bemfelben 
bleich, leblos und in Verzudungen zur Erde ſank. Finden wir bie 
Wirkung von diefem, nur für das Schöne ber Kunft empfaͤnglichen 
Gemüthe nit in allen Werken Mozarts wieder? Herrſcht nicht, trog 
der gewohnten VBollftimmigfeit, in jedem Takte berfelben eine Klars 
beit, eine Lieblichkeit, die felbft in ihren kuͤhnſten Uebergängen und 
Fortfchreitungen auch bem ungebildetften mufikalifhen Sinne zur Wols 
luft wird ? — Bewirkt nicht eben biefe Hare Wollftändblidykeit der mos 
zartfhen Werke, daß fie alle, ohne Ausnahme,’ bargeftellt, geſungen 
und von Allen mit gleihem Entzüden genoffen werden ?_ Uebrigens 
erzählt man noch aus 'diefer Zeit, daß er einft die um einen halben 
Viertelton verfchiedne Stimmung feiner eignen Geige von einer ans 
bern, bie er am Zage vorher in einem fremden Haufe gefpielt hatte, 
zum Erftaunen ber Anmwefenden, welche diefe Geige holen ließen, ane 
zugeben wußte. Im J. 1763, alfo im fiebenten Jahre bes jungen 
Mozart, machte die Familie die erfte große Reife außer Deutfchland, 
wodurd fein Ruhm ſich allgemein iverbreitete. Nachdem fie mehrere 
große Städte befudt, Fam fie im Nov. d. J. in Paris an, wo 
fie ein. halbes Jahr vermweilte und mit Ruhm und Unterftüsung gleiche 
fam überfhüttet wurde, und wo ber junge Mozart feine erften Klas 
vierfonaten' herausgab. 1764 reifte die Familie nad) England, und 
ließ fih am Föniglihen Hofe hören, wo ber Sohn auch die Orgel 
des Königs zu allgemeiner Bewunderung fpielte. In einem Öffentli« 
chen Concerte wurden nur Symphonien von feiner Gompofition vors 
getragen, Hier fowol als in Paris wurden ihm bie fchwerften Klas 
vierfahen von Bach, Händel u. f. w. vorgelegt, bie er alle vom 
Blatte mit der größten Präcifion vortrug. Während feines Aufents 
halts in England componirte er ſechs Sonaten, die er in London 
ftehen ließ und ber Königin widmete. Sm Juli 1765 reifte bie 
Familie dur die Niederlande nah Holland, wo Mozart vor dem 
Erbftatthalter fpieite. Hierauf ging er wieber nad Paris und, nachs 
dem fie zwei Mal in Berfailles gewelen war, über Eyon durch bie 
Schweiz nah Münden, wo ber Kurfürft dem jungen Mozart ein 
Thema vorfang, welches diefer, in feiner Gegenwart, ohne Klavier 
und Geige, ausführte, zu Papier brachte, und zur Bewunderung des 
Surfürften und aller Anmwefenden vottrug. Endlich kam fie, zu 
(Ende dee Jahres 1766 wieder in Salzburg an, wo fie bis 1768 
Elieb und darauf eine zweite Reife nad Wien madıte. Hier fpielten 
bie beiden Gefhwifter vor dem Kaifer Sofeph, der dem jungen Mos 
zart auftrug, eine Eomifhe Oper, la finta Semplice, in Muſik zu 
ſetzen. Gie erhielt den Beifall des Kapellmeifters Haffe und Metafta- 
ſio's, warb aber naher nicht aufgeführt. Bei der Einweihung ber 
dortigen Waiſenhauskirche fegte er das Amt, das Offertorium und 


Mozart (J. C. W. A.) 377 


ein Trompetenconcert, und leitete als zmwölfjähriger Knabe biefe 
feierlihe Muſik in Gegenwart bes Eaiferlichen Hofes. 1769 trat Mos 
zart, der Koncertmeifter beim falzburgifgen Hofoschefter geworden 
war, in Gefellfhaft feines Vaters eine Reife nah Italien an, In > 
Bologna bewünderte befondere der berühmte Pater Martini den 
Knaben, ber unter andern ein jebes gegebne Fugen : Thema auf des. 
Stelle bearbeitete und es auf dem Klaviere ausführte, In Rom 
erregte er auf eine andre Weiſe die Bewunderung ber ganzen Stadt, 
Er unternahm es, das berühmte Miferere, welches alljährlich in der 
Charwoche in ber firtinifhen Kapelle gefungen wird und. bamalg 
noch fehr geheim gehalten wurde, nad bem bloßen Gehöre zu copis 
sen, welches ihm auch dergeflalt gelang, daß, ald er ed in einer 
Geſellſchaft am Klaviere fang, der Sopranift Chriftofori, der es in 
der Kapelle gefungen hatte und in der Geſellſchaft zugegen war, bie 
lebhafteiten Beweife feiner Bewunderung zu erkennen gab. In Neas 
pel glaubten die Schüler bed Conservatorio della Pietä, in feis 
nem Ringe ftede die Zauberfunft jeines Spiels: er zog ihn ab, und 
nun erft wuchs die Bewunderung, In Rom erhielt er vom Papſte 
das Kreuz und Breve als Ritter des goldneh Spotns; in Bologna 
warb er, nachdem er bei verfhlößnen Thüren in einer halben Stunde 
Fine vierfiimmige Untiphonie gefegt hatte, einftimmig ais Mitglieb 
und Kapellmeifter ber philarmonifhen Akademie aufgenommen, Da 
er ſich bereits zur Sompofition ber erften Garnevals Oper zu Mair 
land verbindlid, gemadt.hatte, fah er fich genöthigt, ähnliche Aner⸗ 
bietungen von Bologna, Neapel und Rom ablehnen zu müffen. Ge 
kam zu Ende Oct. 1770 in Mailand an und componirte bafelbft in 
feinem 14. Jahre bie erfie Oper, Mithridat, die ſchon am 26. Dee. 
aufgeführt und bahn mehr als zwanzigmal nad einander wiederholt 
wurde. Won dem Beifall, den biefe Oper erhielt, kann man aud 
fhon daraus fchließen, daß bie Unternehmer ihm fogleid auch bie 
Compofition ber Oper 1773 fhriftlid zufaaten. In Verona. übers _ 
zeihte-man ihm ebenfalls das Diplom als Mitglied der philarmonis 
Shen Geſellſchaft. So verließ er Italien, mo man ihn allenthalben -. 
Mit Ehre überhäuft, und ihm ben Namen il Cavaliere Filarmonico 
beigelegt. hatte. Als Mozart im März 1771 wieder in Salzburg 
eingetroffen wat, fand er einen Brief, in weldem ihm in Namen 
ber Kaiferin Maria Thereſia die Compofition ber großen theatrali« 
Shen Serenata zur Bermähling des Erzherzogs Ferdinand aufgetras 
gen wurde, Er übernahm biefen Auftrag und zeifte im Auguft wies 
er auf einigegMonate nad Mailand, wo während ber Vermählungss 
feierlichkeiten ſtets Mozartis Serenata und eine von Haſſe componirte 
per abwechſelnd aufgeführt- wurden. In Winter 1773 fehte er dars 

auf eben daſelbſt die ihm übertragne Oper: Lucio Silla, melde 
fehsundzwanzig Mal hinter einander aufgeführt wurde: Nachdem ex 
noch eine komiſche Oper; la finta Giardiniera (1775), äwei große 
Meffen, eine Serenate, il Re pastore, unb in Paris, wohin er 
1 zweiten Mal berufen.worden war, eine große Symphonie für das 
örtige Coricert spirituel gefegt hatte, ging er in feinem 24: Jahre 
had Wien, wo er in kaiſerliche Dienſte trat und auch feit dieſer 
Beit ſtets geblieben iſt. Er erfüllte ‚die großen Erwartungen, zu 
denen fein bewundernswürdiged und früh entwickeltes Genie berechtigt 
— auf eine vollkommen befriedigende Art und ward. der Raphael 
ee Tonkünſtlen. So wie dieſer feltne Geift aber früh fchon in feir 
ner Kunſt Mann wurde, fo blieb ex hingegen in Allen übrigen Vers 
hältniffen des menfchlichen Lebens ſtets Kind, Gr lernte nie —* ſelbſt 
Aufl. Vs 444 Bo. 6; wu 87 
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regieren; für haͤusliche Ordnung, für gehoͤrigen Gebrauch des Gel⸗ 
des, fuͤr Maͤßigkeit und beſonnene Wahl im Genuſſe hatte er keinen 
Sinn. Allein eben dieſer immer zerſtreute, immer in ſich zuruͤckge— 
zogne Merſch ſchien ein ganz andres, ein höheres Weſen zu werden, 
fobald er fih an das Klavier-fegte. Dann fpannte fid fein Geift, 
und feine Aufmerkfamfeit richtete fih ungetheilt auf den einen Ges 
genftand, für meichen er geboren war, bie Harmonie ber Zöne, 
Am liebſten fpielte_ er bei Nacht und bis zum früheften Morgen 
hin, wenn man ihn nit mit Gewalt vom Klavier entfernte. Ges 
‚ mwöhnlidy componirte er von ſechs ober fieben Uhr des Morgens bis 
um zehn Uhr, und zwar meiftentheild® im Bette; dann fegte ex ben 
ganzen Zag nichts mehr, außer wenn etwas Dringendes zu derfertis 
en war. Außer der Muſik fhien er nur noch eine Leidenfhaft zu 
Re das Billard, Was feine Körperbildung betraf, fo zeichnete 
ſich diefe durch nichts WVortheilhaftes aus: er war klein, hager, blaß 
und verrieth durchaus nichts Außerprbenttiches in feiner Phnfiognomie. 
Bon den Werten, die ſich auf den Bühnen von ganz Deutſchland 
erhalten haben, und ſtets das Entzuͤcken ber deutſchen Nation fein 
werben, componirte er feinen Idomeneo, Re dr Creta, 1780 zu 
Münden. Bon "der Entführung aus dem Serail, welche 1782 in 
Mien aufgeführt wurde, fagte Joſeph II. zu Mozart: „dieſe Mufit 
ift zu ſchoͤn für unfre Ohren; doch find gewaltig viel Noten darin!‘ 
„Gerade fo viel, als fih gehoͤrt,“ antwortete ber Künftler-. Den 
„augtgezeichnetften und allgemeinften Beifall erhielt Figaro's Hochzeit, 
welche während des ganzen Winters 1787 zu Prag aufgeführt wurde. 
Eben dafelbft componirte Mozart in bemfelben Winter feinen Don 
Suan, der dort noch mehr gefiel, als Figaro's Hochzeit. Nichts bdeftos 
weniger wollte man biefer Muſik in Wien während der erften Bors 
ftelungen Eeinen Gefhmad abgewinnen, obgleih Haydn bei biefer 
Gelegenheit Mozarten für den größten aller damals lebenden Some 
poniften erklärte, Nachdem er noch 17 Cosi fan tutte und wähs 
rend der Krankheit, die feinen Tod herbeiführte, 1791 die Zauber— 
flöte, La clemenza di Tito und. das berühmte’ Requiem gefegt 
hatte, farb er am 5. Dec, 1792 im 36. Jahre feines Alter, Auch 
in feinen Infteumental: Sompofitionen (feinen prächtigen Symphonien, 
Quartetten, Klavierconcerten,“GSonaten ıc.) wird Mozart das Vors 
bild aller Nationen und Zeiten fein und bleiben. Gleihen Ruhm 
behauptet er in ber Kirchenmufit, zu welcher befonders feine großen 
Hymnen und Miffen gehören. Sein Requiem hatte, nah ber alls 
gemeinen Erzählung, folgenden Urfprung. Eines Tages fommt ein 
Unbekannter zu Mozart und trägt ihm die Gompofition einer "Sees 
lenmeſſe auf, für melde Mozart den Preis felsft beftimmen Toll. 
Diefer fobert hundert, nah Andern zweihundert Ducaten, will ſich 
ober, um ber Arbeit die möglichfte Vollendung zur geben, an feine 
Beit binden, » Nichts deftoweniger zahlt der. Bote den verlangten Preis 
im Voraus, und verſpricht bei Ablieffrung des Werks noch eine bes 
beutende Summe nahzuzahler und nad einigen Monaten wieder‘ zu 
tommen, Während ber Zeit erhält Mozart den ehrenvollen Auftrag, 
für die Krönung zu Prag La clemenza di Tito zu fhreiben, und 
iſt eben im Begriff, in dem Wagen zu fteigen, um fidy dorthin zu bee 
geben, ale jener Bote-erfheint und an das Requiem mahnt. Mo— 
zart entſchuldigt ſich, verfpeicht, nach feiner Zurücdkunft aus "Prag 
fogleich-an die Arbeit zu gehen und fich, alsdann durch nichts an deren 
Bollerdurg ftören zu laffen. Der Bote fcheidet, Mozart beginnt nadj 
feiner Zurüdfunft aus Prag die Compofition der Seelenmefje mit eis 
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nem Feuer, mit einem Intereſſe, welches ihm bis dahin noch keines — 
feiner Werke eingefloͤßt hat, fo daß feine Gattin von fo ungewoͤhn⸗ 
licher Anftrengung für feine ohnehin. ſchon Eränkliche Gefundheit Als 
les befürchten zu müffen glaubt; ja, Mozart äußert einft, mit Thraͤ⸗ 
nen in den Augen, daß pr das Requiem für ſich felbft fee. Seine 
‚ Gattin entreißt ihm die Partitur, und gibt fie ihm nur auf fein ins 
ſtaͤndiges Bitten nach anſcheinend völlig wiederhergeftellter Geſundheit 
"wieder. Mozart endet die Arbeit bis auf ein Geringes, fällt in feis 
ne vorige Schwermuth zurüd, wird wieder krank und immer Eränter, 
und ftirbt. Gleich nach feinem Tode erfcheint ber bewußte Bote, vers 
langt das Werk und erhält es, unvollendet, wie es if, Suͤßmayer 
foll hernah zu dem Sanctus bie Inftrumente, welche noch fehlten, 
hinzugefegt und bas Werk fo eingerichtet haben, wie es gebrudt in 
unfern Händen ift. Dies die Entftehung biefes Werts, die aber auf 
verfchiebne Art erzählt wird. Wenn man die Zahl von vollendeten ' 
Meiſterwerken, weldhe Mozart während eines fo großen Lebens gelies 
fert bat, ‚betrachtet: fo kann man ſich der innigften, tiefften Klage 
über feinen fo frühen Tod kaum enthalten. Uebrigens will Mozart 
nicht befprodhen, «nicht erflärt, fondern genoffen werben: er ift ein 
Wunder, welches, der Ahnung und dem Gefühle allein angehörend, 
von Eeinem Berftande berührt werben darf. Seine Werke ziehen, 
ungeachtet ihres ganz neuerfchaffnen, alle bis dahin betretnen Bahnen 
verlaffenden Charakters, durch ihre innere, reiche, alle Mittel der - 
Kunft erfhöpfende und doch zugleich himmliſch Flare Vollendung ben 
Liebhaber, wie den eigentlihen Muſiker, gleih mädtig an. So ift 
namentlidy fein Don Juan ein Werk, in bem alles erfhöpft ift, was 
die Seele des Menfchen in ihrer tiefften Tiefe ahnet und empfindet, 
aus welchen und ber ewige Geift ber Welt felbft mit feinem Hauche 
von Glauben, Liebe und Hoffnung anweht, ein Werk, das felbft in 
‚feiner fittlihen Richtung zu einem jüngften Gerichte für alle Verrucht⸗ 
beit wird, zu beren Gemwiffen die Pofaune (denn was ift die mit der 
Erfcheinung des Geiftes ertönende Muſik anders?) in fchredlichen, als 
les zermalmenden Zönen redet. So auch fein Requiem, in welchem 
. Mozart’8 Geift feine eigne Verklärung feiert. Pg: 
Mucius Scävola, eigentlih Cajus Mucius Cordus, ein edler 
Römer aus ben erften Zeiten bee Republik, der die kaum gegründete 
Areibeit feines Vaterlandes durch eine kühne That rettete. Porfenna, 
König der Etrusker, ein Bundesgenoffe des vertriebnen Tarquin, bes 
lagerte im Sabre der Stabt 246 Nom, und fhon litt man bier an 
ben nothwendigften Bebürfniffen Mangel, als Murius, unwillig bats 
über, baß bie junge Republik ihren Naden unter das Joh einet 
Zyrannen beugen follte, den römifchen Senat um die Grlaubniß bat, 
ſich in das feindliche Lager zur begeben. In der Abfiht, ben König 
"zu ermorden, bewaffnete er fi mit: einem Dolche. Gluͤcklich fam er 
bis an das Zelt bes Königs, wo eben ber Gold auögetbeilt wurbe ; 
aber er tödtete ftatt des Königs deſſen Schreiber. Die Wade ergriff‘ 
ihn; da ſprach er mit unerfchrocdner Miene zu Porfenna: „Ich bin 
ein römifher Bürger, und heiße C. Mucius. Als Feind habe ich dem 
König, unfern Feind, tödten wollen, und fü viel Muth id zum 
Zödten hatte, fo viel habe ich au zum Zobe, Ich bin nicht ber 
Einzige‘, der biefen Entſchluß gegen dich gefaßt hatz eine große Anz 
zahl römifcher Künglinge wird nach mir benfelben Ruhm erftreben, 
Diefen Krieg kündigt dir die römifhe Jugend an.‘ — Bornig und 
‘ erfhroden brobte der König, ihn dem Feuer zu überliefern, wofern 
er nicht entdecke, welche Anfchläge gegen ihn im Werke feien. Mus 
a ® 
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eius erwiederte: „Damit du fiehft, wie wenig biefenigen ber förpers 
lichen Schmerzen achten, welche nad Ruhm fireben, fo fiehe, was 
ich the. Mit diefen Worten hielt er feine Hard in eine auf dem 
Altar ftehende Pfanne voll glühender Kohlen. Porfenna ließ ihn ge« 
waltfam hinmwegreißen. „Gebe fort von hier,’ fagte der König zu 
ihm, „der bu feindfeliger gegen dich felbft als gegen mich handelft. 
Sch würde dich belohnen, wenn bein Muth fih fo für mein Vaters 
land gezeigt hättes fo aber ſchenke ih bir die Kreiheit und entlaffe 
dich.“ Best erklärte ihn Mucius, gleichſam aus Dankbarkeit, daß 
fich dreihundert Zünglinge verfhmworen hätten, ihn zu ermorden „Mich,“ 
fagte er, „hat das Eros zuerft getroffen. Die übrigen werben fo wie das 
Loos fie trifft, ihren Angriff maden, bis ein günftiges Schickſal dich 
einem überliefert.” Gefchrecdt dur biefe Worte, hob Porfena die Bes 
lagerung auf und fhloß Frieden. Mucius erhielt, weil er fih nur noch 
mit der linken Hand bedienen Eonnte, den Beinamen Scävola und 
wurde durch ein Ptüd Landes und eine Ehrenliule vom Senat belohnt. 
Mücden gehören zu den Inſekten mit durdfichtigen, unbedeck 
ten Flügeln, und unterfcheiden fih durh den Gaugrüffel, der mit 
Widerhafen und hornartigen Auswücfen befegt iſt. Bekannt find 
fie alle durch ihren Biß und deffen unangenehmes Juden. BVorzügr 
lid) unerträglich find deshalb die amerifanifhen Mosquitos, eine 
Art der gemeinen Mücden (Culex pipiens) und bie Beinen Beißmüs 
- @en (C. reptans), die für Lappland, Sibirien und das Bannat eine 
Landplage find. Diefe erfcheinen bes Jahre zwei Mal in dichten 
Schwärmen, gegen die man fid nur durch Dampf fügt; fie tödten 
bann oft das Vieh, welchem fie zu allen Deffnungen bes Leibes hin» 
einfriehen. Bon den gemeinen Müden flehen nur die Weibchen; 
ihre Eier haben die Geftalt eines Folbenförmigen Mebdicinglafes, und 
werben von ihnen in zufammengeklebten Reihen in's Waffer gelegt, 
wo fie ſich nad einigen Zagen im Larven verwandeln. Diefe find 
twurmförmig, haben am Kopfe zwei Zangen, am SHintertheil jwet 
Schwänze und bewegen ſich aͤuberſt fchnellz nachdem fie fi einigemal 
Aehäutet haben, erfcheint ihr Vorbertheil di, ihr Leib platt und 
fhwarz, fie freffen nichts mehr, koͤnnen aber. nicht unter Waffer 
bieiben. Nach act Tagen Eriehen aus diefen Nympbhen die eigentli- 
hen Mücken des Nachts fehr fchnell heraus, was man in einem Glafe 
vol faulen Zeihwaffers, das im Junius gefhöpft und im Sonnens 
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Mufti, Großmufti (bei den Tuͤrken auch Theit⸗unielan, d.h. 
Haupt ber Auserwählten, genannt), ift in der Türkei das Ober: 
haupt der Religion und der Gefege, und folgt im Range unmittelbar‘ 
nad dem Großuezier. Er genießt fogar vom Gultan Chrenbezei- 
gungen, bie dieſer nicht empfängt. Seine Wahl hängt einzig und 
allein von dem Kaifer ab; fo lange er in feinem Poften fteht, kann 
er nicht, gleich andern Staatsdienern, zum Tode verurtbeilt werden. 
Nur abfegen Tann ibn. der Kaifer, und ohne fein Vermögen dabei 
einzugiehen. Der Mufti wird als Ausleger des Koran über alle 
gerichtlihe Handlungen, beſonders in peimliden Sachen, und übers 
haupt bei allen wichtigen Angelegenheiten -zu Rathe gezogen und 
gibt gewöhnlich feine Meinung ganz fur; und ohne Beifügung der 
Entfheibungsgründe- zu erkennen. In bedenflihen Fällen: fegt er 
nod hinzu: „Gott weiß, was beffer iſt.“ Im der Unterfchrift nennt 
ee fih den armen Knecht Gottes. Ein folder fchriftlicher Ausfpruch 
beißt Fetfah; und baher der Mufti felbit Sahibi- Fetive, d. h. Here 
ber richterlichen Ausſpruͤche, und fein Sekretär Fetfah: Emini. Die 
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fer geht ihm an bie Hand, ſetht au wol in Sahen momit fid 
der Mufti nicht felb bemüht, den Spruch auf and legt, ihm benfel: 
ben zur Unterfchrift vor. Die feflgefesten Einkünfte des Mufti bes 
laufen fih täglich auf. 2000 Afper (ungefähr 21 Thaler). Da er 
aber viele Stellen an den faiferliden Mofcheen zu befegen und bei 
allen Beförderungen ber Gefesverftändigen zu thun bat, fo fließen 
ibm noch anfehnlihe Neben» Einnahmen zu. In großen Städten ift 
ein Untermufti, ber feine Stelle vom Großmufti nit ohne reiche 
Geſchenke erhält. : A | 
Muggenbdborf, ein Eleiner Flecken in einem tiefen Thal an, 
ber MWiefent, jest zum baierfhen Obermainkreife, Landgericht Eber⸗ 
manftadbt, gehörig; merkwuͤrdig weaen ber vielen Höhlen, bie in 
ben rinagumbergelegnen Bergen befinblih find. Die fchönfte und 
en ift die wie eine Kirche gewoͤlbte und mit Riguren von Stalafs 
tit befeste NRofenmüllert: Höhle; bie für die Naturforfcher merkwuͤr⸗ 
diafte aber iſt die gailenreuther Boolithenhöhle mit befchwerlichen 
und gefährlihen Eingängen, Sie enthält in tiefen Kelfengängen 
große Maffen halbverhärteten Ihons, und in bemfelben eine unend⸗ 
liche Menge großer, zum Theil uns unbelannter Thierknochen. — 
Köppel, Rofenmüller und Goldfuß haben Beſchreibungen biefer Höhe 
len geliefert. s 
Muhamed, Muhammebaner, f. Mahomet. | 
Mühlberg, die Schlacht bei, gehört zwar nicht gu denen, mo 
viele Tauſende verftümmelt und getöbet den Boben decken, allein fie 
hatte in politifcher Hinſicht die entfchiedenften Folgen und mwürbe fie 
Telbft in religidfer, in Beziehung auf Proteftantiemus gehabt baben, 
wenn nicht zur rechten Zeit noch der Kurfürft Morig, der die Fruͤchte 
berfelben auf Koften feines Verwandten, einen kuͤhnen Entfchfuß ges 
faßt und fih zum Geaner Garls V. erklärt hätte. Die proteftanti= 
ſchen Fuͤrſten und Städte hatten fich bereit? umter dem Kurfürften 
Johann von Sachſen 1531 zu Schmalfalben au einem Bunde veretnt, 
an beffen Spitze, als er bald bauf farb, der fromme, aute, perſoͤn⸗ 
lich tapfre, aber nicht umfichtiae Johann Friedrich der Großmüthige, 
fein Sohn, ber ihm in ber Kurmwürbe folgte, mit dem Landgraf 
Dhilipp von Deffen ftand. Diefem Bunde Zros zu bieten, war ein 
badurch 1538 veranlaßter heiliger Bund zwifhen ben katholiſchen 
Kürften Deutfhlands gefchloffen worden, ber ungleidh mehr Einheit 
und Kraft hatte und dem Kaifer Sarl V. dazu biente, den fehmals 
kaldiſchen m Zaume zu halten, bis endlich der letztre aänzlich aufgelößt 
wurbe, Dies wurde befonders baburch befördert, baß ber junge Herzog 
Morig von Sachſen, obfhen ein Proteftant, 41546 ein geheimes 
Bündniß mit dem Kaifer Garl V. abfchloß, und ald ber Kaiſer den 
Kurfürften Johann Priedrih in die Reichsacht erflärte, die Vollzie⸗ 
hung berfelben übernahm. Die Gtreitfräfte des Kurfürften fanden, 
mit denen bed Bundes vereint, im füdlichen Deutſchland, als os 
hann Friedrich erfuhr, wie fein Vetter felbft, dem er die Bewachung 
und Befhügung feiner Länder anvertraut hatte, in diefe eingefallen 
fei und fie binnen 45 Tagen bis auf drei fefte Städte eingenommien- 
babe. Der Erftere eilte fchnell zurüd, eroberte fein Land mieber, 
drohte fogar Leipzig zu nehmen, das er (Ban. 4347) hart belagern 
ließ; allein flatt ben Herzog Moris nicht neue Kräfte fammeln 
zu laffen, ging er mit ihm einen Waffenftillftand auf 4 Wochen ein, 
‘der dem Kaifer Earl und feinem Bruder Zeit gewährte, ihre Streits 


kräafte heran zu bringen. An biefe Annäherung des Faiferlichen Heers 
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ganzed Heer zählte nur 43,000- Mann und ſtand zwiſchen Mügeln 
und Meiker.. Er lieh es fogleich bei Meißen über die Elbe gehen 
und brannte die Brüde hinter fi abz baffelbe gefhah mit der 
Siaiffbrüde, die er bei Mühlberg hatte und fo 309 er raſch nad 
> Zorgau und Wittenberg hin. Unter den Kanonen bes lestern hoffte 
er der Uebermaht Zroß bieten zu koͤnnen. Allein die Schiffbrüde 
brannte nur zum Theil ab. Ein Bauer. zeigte dem Herzog Morig 
eine Furth, wo bie ganze Reuterei burdy die Elbe gehen Eonnte und 
indeß die Schiffbrüde fürs Gefhüs wieder heraeftellt wurde, ſchwam⸗ 
men die Spanier in Menge durch den Fluß. So gelang ed Carl V., 
den Kurfürften (am 24. April 1547) fhnell hinter Mühlberg mit ber 
NReuterei einzuholen. Die fähfifhen Völker zeigten wenig Tapferkeit. 
Sie flohen durch bie lachauer Heide ber Veſte Wittenberg zu; ber 
Kurfürft felbft gerieth nach tapfrer Gegenwehr mit dem Herzog von 
Braunfhmweig in Gefangenfhaft und warb felbft mit dem Zobe bes 
drobt. Die Verwendung vom Herzog Mori und andern beutfchen 
Kürften verhütete nun zwar dieſes Gefchid, deffen Umdrehung durch nur 
Wittenberg ‚zur Uebergabe beftimmt werben follte. Allein es konnte 
nicht verhindert werben, "daß ber Kurfürft auf alle feine Staaten 
verzichten und froh fein mußte, für feine Kinder fo viele Aemter, 
Städte und Flecken angemwiefen zu fehen, ald'ndthig waren, ein jährs 
lihes Ginfommen von 50,000 Gulden zu erbalten. Alle übrigen 
Ländereien Sachſens gingen nebft der Kurwuͤrde auf feinen Vetter 
Morik über. Damit hatte die fädhfifche erneftinifche Linie zu regies 
ren aufgehört, infofern-fie die Kurwuͤrde befaß, und es bildeten fich 
daraus die herzoglihen fädhfifhen Staaten, während bie bisherige 
alvertinifhe herzoglide Linie die Kurwürbe und ganz Sachſen mit 
Ausnahme ber Landestheile erhielt, die Mori zur Aufbringung jes 
ner 50,000 Gulden abtreten mußte. Wenn bie mühlberger Schladht 
. nicht folhe wichtige nachtheilige Folgen, die burdy die Einnahme von 
Heffen und fo ferner noch größer wurden, für bie Religiongfreiheit 
hatte: fo verdankte dies ber Proteftantismus bloß dem jungen, ges 
wandten Mori, der Carls V. Vertrauen befaß und bei vieler Wärme 
für Luthers Lehre dennoch nicht den blinden Eifer zeigte, welder 
ben armen Johann Friedrich geftürzt hatte, 

‚Mühlen, Mühlenregal, Mühlenswang, Muͤhlenordnung. Mühe 
len nennt man in ber weiteften Bebeutung bes Woets ſolche Mafchis 
nen, bie durch irgend eine Äußere Kraft in Bewegung geſetzt wers 
den s-im engern Sinne folhe, durch welche etwas zerftückt oder zer» 
zieben wird, namentlich foldhe, die zu Bermalmung des Getreide zur 
Bereitung dee Oels zum Schneiden bes Holzes u. f. w. bienen. 
Man Fann baher bie Mühlen fehr verfchieden eintheilen, und zwar 
I. nad ihrem Zwed find fie: a) Mahlmühlen (Mühlen im vorzüge 
lien Einne), wenn fie zu Bearbeitung des Getreides zu Schrot, 
Mehl, Graupen oder Grüße gebraudt werben; b) Graupenmühlen 5 
c) Delmühlenz;: d) Schneidenmühlenz; e) Pulvermühlen; f) Papiers 
mühlen u. f. w. II. Nach ber bewegenden Kraft, weldye babei wirkt: 
A. Wiffermühlen, und zwar wenn bas Waffer auf das Rab fällt: 
a) oherfchlächtige, und wenn es nur durch den Stoß von unten her 
wirkt: b) unterſchlaͤchtige; je nachdem fie feft fiehen oder miht: a) 
Pfahlmuͤhlen, b) Sciffsmühlen., Erftere find entweder Panſtermuͤh⸗ 
Ien, wenn bas Waffer mit feiner Welle nah dem Steigen und als 
len des Waſſers höher oder niebriaer geftellt werden kann; oder 
Stabermühlen, deren Schaufeln auf einem Reife befeftiat find, ober 
Siraubemuͤhlen, deren Schaufsin zwiſchen zwei Reifen ſtehen. Bei 
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allen Waffermühlen unterfcheibet 'man das Mühlengebäube, - worin 
das gebende Zeug befindlich ift, ınd das Gerinne, woburd dem Zeug 
das Waffer zugeführt wird. Lestres..fegt nicht felten bedeutende 
Maflerbauten voraus. B. Winbmühlen, Diefe find entweden fo eins 
gerichtet, daß das ganze Mühlgebäude fammt dem barin befindlichen 
Zeug nach dem Wirbe gebrebt werben kann, und heifen dann Bode 
mirhlen, oder das Gebaͤude ſteht feft und nur. das Dady (Haube), 
nebft der Melfe und den Klügeln wird nach dem Winde gedreht, Holz 
kändifhe Wintmühlen. Lestre ‚haben unftreitia vor den erfiern bes 


deutende Vorzüge, denn fie ftehen uygleich fefter gegen den Wind, 


and enthalten im Innern viel mehr Naum, au Eönnen bei. ihren 
alle Arten von Muͤhlwerken, ala Del:, Schneider, Papiermühlen 
u. f. w. angelegt werben,*während man in. den .erftern felten mehr 
ale Mahl: und Graupenmühlen anlegen kann. Man nennt diefe 
Mühlen bollänhifhe Mühlen, weil fie zuerft als eine Berbeßerung der 
Bocdmühlen in Holland erfunden wurden und bort Überhaupt fehr 
üblich find. Die horizontalen Windmühlen, als eine dritte Gattung, 
wo die Flügel horizontal oben anaebradht find, haben den davon 
gebeaten Erwartungen richt entforohen. C. Hand: und Roßmühlen 
werden bloß durch thierifhe Kräfte in Bewegung gefest. Die Hands 
mübhlen find felten von großem Nutzen, baher man fie nur zum Gros 
ten oder hödyftens bei Armeen im. Kelde gebraudt. Dagegen leiften 
gut gebaute Roßmühlen, welhe von Pferden oder Ochſen bewegt 
werden, nicht felten fehr gute Dienfte. Sie find fo eingerichtet,.dvaß 
das Pferd entweder durch Treten in einem Zretrab, oder durch Bies 
ben an einem Schwengel die, Maſchine bewegt. Außer diefen ges 
nannten Kräften, welde man zur Bewegung der Mühlen anwendet, 
hat man fi in neuerer Zeit auch der Dampfmafchinen als bewegen= 
der Kraft zu den Mühlen bedient. Dergleihen Mühle finder man 
gewöhnlichen Mahlmühle ift meift ſehr einfah, An einer Welle bes 
findet fih das Wafferrad und Hinten ein Kammrad; biefes-greift in 
ein Getriebe om Mhleifen, welches in dem obern Mühlftein (Laͤu⸗ 


id 


vorz"glib in England und Frarfreih, Das gangbare Zrug einer - 


fer) befeftigt ift, der fih dbaburd auf dem untern Stein (Bohenftein) 


dreht, und zwiſchen biefen Steinen wirb bad Getreide zermalmt und 
dann das Mehl durch eine andre Vorrichtung von ber Kleie abges 
fondert. Der Müller kann den Bodenftein höher und tiefer ſtellen, 
und fo das Getreide entweder ganz zu Mehl zerreiben, oder es bloß 
fhälen, Graupen oder Grüne daraus bereiten. Die Erfindung ber 
Mühlen ift für die Menfchheit eine der. wohlthätigften. Die erften 
Mühlen waren Handmuͤhlen, und hoͤchſt wahrfheinlih unfern Kaffees 
muͤhlen nicht unähnl’h; darauf folgten die Roßmuͤhlen und endlich 
die Waffermühl n. Letztre hatten die Roͤmer, nach Vitruv, ſchon zu 
den Zeiten Auaufts. Deffentlihe Waffermählen kommen erſt unter 


 Donorius und Arcadius vor. Die Schiffmühlen find 536 von Belis 


—— in Rom erfunden. Die Erfindung der Windmuͤhlen fällt wahrs 
heirlih in’s, 11. Jabrh., die der Graupenmuͤhlen ins 16. Die 
Edneibemüblen find eine Erfindung des 14. Jahrh. — Mühlenregal 
heiß dat vom Staate fih angemaßte Net, entweder allein Mühlen 
zu befisen, ober ihre Anleauna zu. erlauben und zu verbieten. Das 
Recht eirer Mühle wird entweder durch den Landesheren ertheilt, 
vder durch Kauf. einer Mühlp erworben. — Muͤhlenzwang heißt bie 
Gerechtigkeit einer Muͤhle, vermoͤge deren alle Einwohner eines Orts 
oder einer Gegend genoͤthigt ſind,z ihr Getreide auf derſelben mahlen 
zu laſſen, ünd eine. ſolche Muͤhle heißt Zwangmuͤhle. Muͤhlenord⸗ 
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nung, das ſchriftliche Verzeichniß aller Gefege und Vorfhriften, welche 
das Mühlenwefen betreffen. — Mahlmege ift ber in Ratura an ben 
Müller abzugebende Theil bes Getreides als Lohn. Sie ift nicht 
aller Orten aleih hoch. In einigen Rändern beträgt-fie ben 32., in 
anbern ben 30. und 24. Theil, Es ift billig, fie bei Getreidetheue⸗ 
rung geſetzlich zuivermindern. — Das Staubmehl, worunter man ben 
beim Mahlen entftehnedben Berluft an Mehl durch Berftäuben vers 
ſteht, ift in den meiften Yändern, um dem Betrug ber Müller vors 
zubeugen, auch geſetzlich beſtimmt unb beträgt bisweilen ben 32. 
Theil, in Norbbeutfhland 4 Procent. Letztres genügt. 

Mulatten beißen in beiden Indien biejenigen, welche einen 
Europäer zum Water und eine Schwarze zur Mutter haben, ober 
auch umgekehrt, welches jedoch feltner der Kal ift. Sie haben gewoͤhn⸗ 
li eine olivenfarbige Haut. Die Benennung fommt von ben Spas 
niern ber. In Weftindien find die Mulatten ber Regel nah Skla— 
ven, wenn bie Mütter Sflavinnen gewefen find, weil bort Freiheit 
ober Sklaverei von ber Mutter ererbt wird, 

Müller (Carl Wilh.), kurfähf. geh. Kriegsratb und Bürgers 
meifter zu Leipzig, verdient buch feine kraͤftige und umfichtsvolle 
Verwaltung des legtern Amtes, als Stifter und Begründer trefflis 
der Volkserziehungsanftalten ımb als Verfchönerer Feipzigs unver⸗ 
geblih, wurde in Knauthayn, einem Dorfe bei Leipzig, wo fein Bas 
ter Gerichtöhalter war, 178 geboren. Er kam auf bie Landfchule 
Pforta und bezoa in feinem 18. Jahre bie Univerfität zu Leipzig, 
um bie Redhtswiffenfhaft zu flubiren, begann 1752 ale Sadhmalter 
zu proßticiren, unb erhielt durch Vertheidigung ber trefflich gearbeis 
teten Differtation: de crimine’termini moti, die juriftifche or 
torwürbde. In dem vertrauten Umgange ber trefflidften Geiſter, 
welhe bamals in Leipzig febten, bildete er feinen Gefhmad in. ber 
Poeſie und Kunft aus. ‚1755 gab er einen Verſuch in Gedichten obne 
feinen Namen heraus. Kerner unternahm er, unterflügt von einigen 
andern Gelehrten, feit 1756 die brittifche Bibliothek (bis 1767, 6 
Bde), Beurtheilungen und Auszüge ausgewählter Schriften der neuen 
englifhen Literatur enthaltend, und lieferte dazu felbft die meiften 
Beiträge: 1759 warb er Mitglied des Raths zu Leipzig und hatte 
das Ungläd, im fiebenjährigen Kriege, nebft mehrern feiner Amtes 
genoffen, in bas bafige Schloß als Geifel von ben Preußen gewors 
fen zu werben, was ihm auch eine fehr unangenehme Krankheit zus 
309. Außer einigen. fhriftlihen Arbeiten über ben Prozeß, gab er 
4768 eine Ueberfegung der Eugenie bed Beaumardais, und 1776 von 
Grey:s Gedichten, alle® anonym, heraus. Bon 1771 an erhielt ex 
bie höhern Würden bed Maaiftrats, und wurde 1778 Bürgermeifter 
und Beifiger des Schoͤppenſtuhls; das erfire in der Regierung abs 
wecfelnde Amt hat er zwölf Mal mit Ruhm verwaltet. Bald nadyr 
ber erhielt er ben Zitel eines Eurfürftt. Fächfifchen geheimen Krieges 
rathe. In Fleiß und firenger Pünktlichkeit bei feinem Unteraebnen, 
o wie in ber Genauigkeit und Schnelligkeit ber Gefchäftsverwaltung 

bertraf ihn keiner feiner Subalternen. Aber fein Wahrheitsſinn 
unb feine Werechtigkeitsliebe nahm, befonbers wenn es Hanblu"gen 
übermütbiger oder leichtfinniger Unterbeamten galt, oft den Schein 
bespotifcher Strenge an. Doc mußte er aud vernänftigen Rath unb 
gegründete Einwendungen zu achten, unb zeigte ſich fonft gegen jes 
dbermann höflich und beſcheiden. Ein fharfer, fchneller Blick, wels 
cher ihn bennoh vor manden Mißgriffen in ben Perfonen nit vers 
wahren konnte, ein treffendes Urtheil, ein gluͤckliches Gedaͤchtniß ers 
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leichterten ihm feine Berufswirkſamkeit. Er machte fih mit ben 
merfwürbiaften Erfcheinungen feiner 3eit in dem Gebiete der Wiffens 
fhaft und Kunſt bekannt, fo wie er in bem Elaffifhen Alterthum 
durch fortgeſetztes Lefen und archaͤologiſche Kenntniß bewandert war; 
und fuchte die Ausbeute feiner ausgebreiteten, alles Menfhlihe ums 
faffenden ®ectüre in feinem Kreife anzumenden. Er fand mit vielen 
aeiftvollen Männern feiner Zeit, mit Leſſing, Käftner, von Blans 
ferburg in Verbindung, und pfleate mit Weiße, Morus und Roſen⸗ 
müller einen freunbfchaftlihen Umaang. Mit des Lestern Berathung 
entwarf Müller ber Plan der Kreifchule in Leipzig. Sie wurde 1792 
einaeweibt und genoß fortbauernd feiner vorzüglichen Pflege. Durch 
NRofenmüller ließ er auch 1796: die Einführung eines neuen leipziger 
Geſangbuchs bewirken. Eben fo faßte er den herrlichen Plan einer 
Bürgerfchule, deren Bau aber noch nicht vollendet if. Nicht minder 
find die prächtige Wieberherftellung der Nicolaikirche, die Einrich⸗ 
tung bes geſchmackvollen Goncertfaals, fo wie bie von ihm gefdhaffe 
nen, wenn aud botanifh mancher Verbefferung fähigen Anlagen um 
Leipzig Denkmäler, die feinen Namen noch lanae in banfbbarem Ans , 
denken erhalten werben. Er entfhlief 1801. Man hat ihm in dem 
fogenannten Park, einem Theil jener Anlagen ein Monument errichtet: 
Müller (Johannes von), der berühmte beutfche Geſchichtſchrei— 
ber, wurde 1752 zu Schafhaufen geboren, wo fein Vater Prediger 
und Lehrer an der Lateinifhen Schule war. Mehr ald von biefem 
zeblihen, doc fonft nicht au@gezeichneten Manne ging von bem aufs 
geweckten Geifte und frommen Sinne der Mutter auf Müllern über, 
und der lestern Vater, ein gefchichtefundiaer Geiftliher, Johannes 
Schoop, gab ihm zuerft die Richtung auf den nachmaligen Beruf 
feines Lebens, Noch ebe ber Knabe lefen konnte, hatte er aus ben 
Geſpraͤchen dleſes freundlichen Greiſes, um den er am liebſten war, 
bie Hauptbegebenheiten der Schweizergeſchichte gelernt, und das Alles 
nmfaffende Wohlwollen, die heitre Weltanſicht und leidenſchaftliche 
Neigung zur Geſchichte blieb ihm als ein großväterliches Erbtheil 
einen. Knaben und Juͤnglinge feines Alters fuchte er wenig. Unbe— 
huͤlflich zu Spielen und Förperlihen Uebungen warb er durch feine 
zappelnde Lebhaftigkeit, fein kurzes Geſicht und feine Eleine zarte Ge⸗ 
Halt ein Gegenſtand ihrer Scherze, während eltern und Lehrer von 
feiner Rernbeaierbe ımb frühzeitig regen Geiftesfraft bie fchönften 
Hoffnungen faßten. Uebrigens gutherzig und freunblih, gewann er 
Wieler Liebe, und bildete unter dem Einfluffe einer fchlihten, alters 
thümlihen Erziehung von innen heraus ein Talent, das in ben ges 
Iehrten Schulen feiner Vaterſtadt wenig Reiz und Nahrung finden 
tonnte. Seine Gabe, fehnell und richtig aufzufaffen, leicht unb trem 
zu behalten und finnreich zufammenzuftellen, bemies er fhon im 9, 
Jahre durch einen Verfuh, auf eigne Hand bie Geſchichte von Schafz 
haufen in Fraaen und Antworten nad Hübner:s Manier zu fehreiben. 
Aus dieſem Hiſtoriker hatte er. bald bie Epochen ber Univerfal- und 
Staatenaefchichte inne, Rollin und Boyſen fielen ibm gluͤcklicher Weife 
in die Hände; um dies Fachwerk auszufüllen und ben alten Kiaffis 
tern, die er im 43. Jahre verfohlen zu Iefen begann, verbanfte er 
- Begeifterung für Freibeit und fittlihe Größe, Klarheit und Ordnung 
im Denken, Gefhmad und Kraft im‘ Ausdruck; Eigenfchaften, beren 
Spuren fihon aus feinen Schulärbeiten bervorleuchteten. Zum Gtus 
dium ber Theologie beftimmt, aing er 1789 nad Göttingen, wo Mis 
chaelis, Watch, Leß und Miller, in deſſen Hauſe er mohnte, feine 
Lehrer, "ein Theolog wie Mosheim zus werben, fein Biel, Gregefe 
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und Kirhengefchichte feine Lieblingswiſſenſchaften wurden. In feiner 
Differtation: Nihil esse rege Christo ecclesiae metuendum 1770, 
ſpricht nod ganz der Eifer für das alte Syſtem; erft Schlözers ums 
gang gewann ihn für immer ber biftorifchen Korfchung. Sichtbar ift 
diefer Einfluß im Bellum.Cimbricum 1772 (deutfd von Dippolb 
4810), ber erften Probe, die Müller, nachdem ‚er 1771 in’s Vaters 
haus zurüdgelehrt war, von feinen. biftorifchen Stubien gab‘, und 
beren gezwungnes Latein bie Kenner nicht hinderte, ber Quellenbes 
nugung und £refflihen Methode des Verfoffers das gebührerde Rob 
zu zollen. Damals prebiate er als Candldat oft und. mit Beifall, 
und übernahm» 1772 die Profeflur ber griechiſchen Sprade am Gym: 
nafium zu Schafhaufenz feine Theilnahme an der allgemeinen deufs 
ſchen Bibliothet und ber Briefmechfel mit Gelehrten ließ ihn jedoch 
der Eiteratur nicht fremd werden, und feine Muße gehörte fchon jest 


den ſchweizeriſchen Urkunden und Jahrbühern. Zur Reife aber ge⸗ 


dieh ber Entſchluß, die Geſchichte feines Volks zu fchreiben, erſt durch 
ben Einfluß, den Carl Victor von Bonftetten auf den Gang feines 
Geiftes und feiner Schidfale gewann. Mit diefem um ſieben Jahr 
aͤltern, hoͤchſt liebenswuͤrdigen Manne ſchloß Müller den berabnt 
gewordnen Freundſchaftebund, deſſen Denkmale in ben herrüchen 
Briefen eines jungen Gelehrten an feinen Freund (herausga. 1802 von 
Friederike Brun) der Nahmelt aufbehalten find. „Auf Bonftetten'g 
mpfeblung kam Müller 1774 als Hauelehrer zu dem Staatörath 


Zrondin Galendrini in Genf; wie wenig aber der Unterricht Tleiner 


Kinder. feinem Geifte angemeffen war, mußte er bald. inre werben, 
und vertauſchte fhon 1775 Tronchin's Haus mit einer freieren Vers 
bindung, in die ihn Francis Kinlod aus Sühcarolina zu gemeins 
fhaftlihen Studien zog. Zu Chambeify, einem Canbhaufe am Gen: 
fer See, bradite er mit dieſem gleichgeſinnten Juͤnglinge dag gluͤck⸗ 
lichſte Jahr feines Lebens zu, und ſtiftete mit ihm und feinen Ver— 
. wandten in England eine dauernde Freunbfhaft, Voltaire und meh⸗ 

rere andre Heroen der neuen franz. Literatur wurden ihm damals 
perfönlih bekannt. Da Kinloh im Märk 1776 nah Nordamerika 
zurüdaing, nahm ber große Naturforfcher Bonnet, der zu Genthod 
om Genferfee einer ehrenvollen Muße genoß, ‚Müllern in fein Haug, 
Stärkende Fußreiſen in der Schweiz zu und mit Bonftetten wech⸗ 


ſelten in den 3. 1777 und 78 mit dieſem reizenden Kufenthalte im 


Kreife ber feinften Gefelligkeit'ab. Im Sommer 1778 vergrub er 
fih auf Bonftetten’s Landgütern zu Nougemont und Waleires in bie 
Alten, und vollendete die ſchon 1774 anaefananen Sreerpte aus 44 
Holianten und 24 Quartanten der haller’fchen Urkunderfammlung -und 
andern Handſchriften zur Schmweizergeihichter Der Winter rief ihn 
wieder nad Genf, wo er bei dem Gereralprochrator Robert Tron⸗ 
chin, einem erfahrnen, großdenkenden Staatsmann, lebte .urb in deſ⸗ 
fen Umgange an Schaͤrfe des politiſchen Ueberblids und Einſjöt in 
das Weſen der Staatskunſt gewann. Um ſich ein kleines unabbängis 
ges Einkommen zu erwerben, hielt er bier vor einer Aurwohl juns 


ger Männer, , meift Engländer, unter denen ſich auch ber nadymalige (2?) ° 


Sprecder des Unterhaufee, Charles Abbot, befand, Vorlefungen über 
die Univerfalhiftorie. Er trug fie erft ethnographiſch, dann fondhrös 
niftifh in frarı. Sprache vor,. arbeitete fie 1779 zu Genf,:1781 zu 
Caſſel und 1783 wicher zu Genf au aleihem Zwoecke um, und ſchrieb 
fie endlich 1797%3u Wien in deutſcher Sprache auf, in welchet Ges 
fialt fie unter dem Zitel: 24 Bücher allaemeingr &efbihten in, den 
drei erſten Bänden feiner Werke 4810 erfhienen ‚find, Der Beifall 
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feiner Zuhörer befohnte ihn für biefe Arbeit, die in ihrer legten Geftalt 
zwar noch die Spuren jener erften flüchtigen Entftebung, aber aud) das 
Geprige feines, bie aanze Vorwelt belebenden Genies und ber echt 
biftorifchen Unparteilichkeit und Ruhe, die jede Erfiheinung in ber 
Gefhichte nah Zeit, Drt und Umftänden würdigt, an fich trägt. 
Seinen Rang unter ben Hiftorikern follte jebodh ein andres nrößeres 
Werk beftimmen. Während jener Abwecfelungen, bie feine Lage in 
ben 3. 1774 bis 80 erlitt, und unter denen er,, angezogen von dem 
Reizen einer zeitraubenden Gefelligkeit, abhängig von edelgefinnten, 
doch nicht felten launifchen Befhüsern, mehrere Male zu ftörenden Nes 
bengefhäften um Gunft und Lohn genöthigt, nicht wenig Charakter 
und Begeifterung bedurfte, um fein Zalent zu behaupten, bielt er 
doch, durch Bonſtetten's aufopfernde Freundfchaft und die bereitwillige 
_ Titerarifhe Unterftägung vieler ſchweizeriſchen Gefchichtäfreunde ers 
wärmt und aufgemuntert, fein Biel, die Gefchichte der Schweiz, zu 
Schreiben, unverrüdt im Auge, Den mehrjährigen Kampf mit ben 
Bumutbungen feines Vaters, der ihn immer noch bem geiftlidhen Stande 
zu. erhalten_und nah Schafhaufen, wo ihm feine Profefinr offen ges 
Laffen worden war, äurüdzuziehen dachte, endiate 1779 der Zod bie: 
ſes allzuforgfamen und den inneren Beruf des Sohnes ganz mißfens 
senden Mannes. Unter mehreren Zerftreuungen biefes Jahres, deffen 
Sommer er im Saanemlande mit Bonftetten nicht obne eine fchöne 
Frucht (die Gefhichte der Landſchaft Saanen im 12. Bb. f. Werke), 
den Winter wieder bei Zrondhin mit Wiederholung bes Gollegiums 
zu Genf hinbrachte, hatte er den erftien Band der Schweizergefchichte 
vollendet, und dba er den Genfern durch .eine Reife in Gefchäften 
ihrer Republit nah Solothurn den legten Dienft der Dankbarkeit 
geleiftet, wandte er ſich nad) Bern, wo nad) vielen Argerlichen Haͤn⸗ 
bein mit der Genfur fein Werf enblih unter bem falfchen Verlagsorte 
in Bofton 1780 an’8 Licht fam, Ein beßrer Empfehlungsbrief konnte ihm 
auf der Reife, die er nun nad Berlin unternahm, nicht vorausgehen, 
Die ahtungspolle Aufnahme der Gelehrten und Großen in Berlin, 
wo er bei ſechs Monate blieb, feine Essais historiques herausgab, 
und in Folge berfelben mit Friedrich II. eine Unterredung batte, 
war jedbod nicht hinlänglih, ibm den Verdruß getäufchter Hoffnuns 
gen zu vergüten. Auf eine Anftellung in ber. berliner Akademie ges 
faßt, ſah er fih nad. langem Bewerben mit» dem Anerbieten eine® 
kleinen Schulamtes abaefunden, dba er doch fchon 1773 das ihm auf 
Nicolais und Merian’s Empfehlung angetragne Rectorat am joahimss 
thalſchen Gymnaſium ausgefchlagen hatte. Dazu kamen noch eine 
Hämifche Retenfion in den göttingifchen Anzeigen und vaterländifche 
Mißurtheile über feine Schweizergefhichte, endlich bie Unruhen in 
Genf. In Gleim’s Armen zu Halberftadt und in der Auszeichnung 
bes herzogl. Hofes zu Braunſchweig fand er daher den Zroft, beffen 
Sein reizbares Herz fo febr bedurfte, und nahm nun ohne Bedenken . 
bie Anftellung „ die ihm der General und Staatsminifter von Schlief— 
‚fen als Profeffor. der Geſchichte am Garolinum zu Gaffel verfchaffte, 
im Mai 1781 an. . Die Nähe und Freundfchaft diefes aroßen Kens 
ners der Gefhichte und des klaſſiſchen Alterthums und die Bewunde⸗ 
rung ausgezeichneter Zuhörer in feinen Vorlefungen gaben’ bier feinen 
©tudien einen neuen Schwung. Die Frucht feiner Aufnahme in bie 
Societe des Antiquitds zu Eaffel waren zwei, im 8. Bbe. feiner 
Werke abgedrudte Abhandlungen: De l’influence des Anciens sur 
-Jes Modernes und Histoire de l’etablissement et de-la domina- 
‚tion temporelle du Souverain -Pontife dans la derniere moitid 
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du 8. sitele, Immer geneigt, an oͤffentlichen Angelegenheiten Zheit 
zu nehmen, und über bas, maß eben in ber Politik Noth that, zum 
Yublitum zw ſprechen, wie er ſchon in feinen Essais über bie arnfer 
Unruhen gethan, ftellte er 4782 in ben Reifen der Päpfte, einer klei⸗ 
nen, abet an Stoff zu den widtigften Betrachtungen ungemein rei— 
den Schrift, die Hierarchie als Schutzwehr ber Völker gegen fürftl. 
Gewaltherrfhaft bar. Sie verfchaffte ihm in dem durch Kaifer Jo— 
ferhs Neforme geänaftigten Rom und katholiſchen Deuſſchland bald 
viele Freunde, und eine Anftellung in Rom würde ihm bamals offen 
geftanden haben, wenn er ber päpftl. Gunft feinen Proteftantismus 
hätte oufopfern wollen. . Wie fehr es ibm aber mit biefem und mit 
ber Religion überhaupt Ernft war, zeigen feine Briefe aus biefer Zeit, 
unb ein Sefpräh mit Aglaja über das Chriſtenthum, bas er 1782 
nieberfchrieb. Seine, noch in dieſem Jahre erfolgte Anftellung als 
Rath und, Unterbibliothekar hatte er Sxhlieffen’s Fürforge zu banfenz 
al® aber biefer bie Guratel der Bibliothek 1783 abgab und bie Pflicht 
der Danfharfeit ihn von neuem nad Genf 309, hörten die Verhälte 
niffe zu Gaffel auf, ihm zu behagen, und er nahm: mwährenh eines 
Gommeraufentbalts zu Genf 1783 feine Entlaffung, um bei Robert 
Tronchin ats Vorleſer und Gefellfhafter zu bleiben, und feine Schwei⸗ 
zeraefhichte in ber Nähe der Quellen fortzufegen. Go trat er num, 
nach einer dreijährigen Atweferheit, reifer und ruhiaer in die alten 
Berbältniffe zuruͤck, und wiederholte zu Genf feine Vorlefungen über 
die Univerfalhiftorie. Aber je färker inzwifchen im öffentlichen Amte 
und bei fleigendem Beifall das Gefühl feines Werthes und Berufes 
bei ibm geworden war, »befto brüdender empfand er auch bald bie 
alten Uebel diefer Lage: Zeitverluſt in der Gefellfhaft, und des ges 
alterten, Eränklihen Erondin’s Launen, der die Erfüllung feines Bers 
foreher®, ihm eine Leibrente anzuleaen, von Monat zu Monat aufs 
fhob. Müller ging daher im Okt. 1784 auf Bonftetten’® Gut Baleires 
in die Einfamteit, wo er ben erſten Band ber Schweizergeſchichte 
zur neuen Ausgabe umarbeitete und im zweiten raſch vorwärts ruͤckte, 
um fih dann im Sommer 1785 durch Reifen Erholung zu fchaffen und 
den Winter in Bern zu fein. Kaum batte er hier bie während der 
Fortfesung feiner Hauptarbeit um feines Fortkommens willen aehal- 
tenen Vorleſungen über die alte Gefchichte mit einer Abfchieberebe voll 
des alühendften Patriotiemus (ſ. den 12. Bd. feiner Werke) beenbigt, 
als ihn ber Kurfürft Friedrich Carl Joſeph nady Mainz einlub, Hey 
nes Empfehlung und ber Eifer des Müllern von Gaffel ber befreun= 
beten Anatomen Sbömmering hatte dieſen Ruf bewirkt. Müller 
Iehnte daher, meil eine anaemeffene feſte Anſtelluyg in ber Schweiz 
fih immer nicht finden wollte, das Anerbieten einer Penſion vom 
berner Abel ab, und trat im Febr. 1786 ala Hofrath und Biblios 
thekar in Mainz an, wo er nod in dieſem Jahr die neue Ausgabe 
bes eriten unb den zweiten Band ber Schweizergefchichte zu Stande 
brachte unb vom Kurfuͤrſten immer mehr in die Öffentlichen Geſchäfte 
gezogen wurde, Hiedurch in bie Verhandlungen über den Fürften» 
bund verwickelt, fuchte er bie Gemuͤther durch eine Abhandiung im 
deutihen Mufeum 1786: Zweierlei Freiheit, zu erwärmen, zeiate in 
der Darftellung des deutſchen Fürftenbundes 1787, weldier Geift ihn 
befeelen folle, und fprah in ben Erwartungen Deutfchlandbs‘ vom 
Fürftenbunde 1788 das Leid der Edlen Über die Trümmer biefes Lofen 
Gebäudes auf. In dieſen anonym erfchienenen Schriften erfannte 
man bald die Meitterhand des ſtaatsklugen Gefhichtfchreibers und den 
Grund des feltnen Vertrauens, mit dem fein Kurfürft ihn beehrte. 
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DObgleich reförmirter Proteftant und Laie warb er von biefem 1787, 
' wegen Dalberg’s Wahl zum Goabjutor nah Rom beorbert, im Wins 
ter darauf feines Bibliothefariats entledigt und in der Kabinetskanzlei 
angeftellt, im Frühlinge 1788 zum geheimen Legationsrath und wenig 
Monate nachher zum geheimen Gonferenzratb ernannt, Daß er unter 
den mannigfaltigften, das ihm neue Studium des deutfhen Staats- 
rechts erfodernden Regierungsgefhäften, für deren Mühfeliakeit ihn 
die väterlihe Freundfhaft des KHurfürften nicht ganz entſchaͤdigen 
- Zonnte, no Muße fand, außer jenen Schriften Über den Fuͤrſtenbuͤnd 
und den Briefen zweier Domberren, 1787, worin er den veralteten 
Domkapiteln eine veredelte, zeitgemäßere Beſtimmung anmwies, aud 
die erfte Abtheilung bes 3. Bandes der Schweizergefchidhte 1788 zu 
Tage zu fördern, zeugt für den gewiffenhaften Gebraud) feiner Zeit und 
für bie Anftrengung, mit, welcher er arbeitete. Sie zog ihm 1789 
‚eine langwierige Krankheit zu, von der er nur genas, um bei Leo— 
polds Kaiferwahl 1790 fih wieder in bad Gewühl der Grfhäfte zu . 
ftürgen. Die Zumuthung, audy im Finanzfache zu arbeiten, und bes 
fonders ein Verdruß mit Albini bewog ihn gegen Ende dieſes Jahres 
feinen Abſchied zu fuhen. Doch bier zeigte ſich, in welchem Grade 
Müller wegen feiner Uneigennügigkeit und Freimüthigkeit beim Volke 
beliebt und dem Kurfürften unentbebrlidy geworden war. Während 
bie Höfe zu Wien und Berlin ihn durch Titel und Perfionch anzus 
zieben fuhten, wie er denn damals von den Alabemien zu Bertin, 
Mannheim und Erfurt zum Mitgliede ernannt wurde, hielt ihn ber 
Kurfürft durch die Beftallung zum geheimen Staatsrath, NReferendar 
und Director der Furrheinifchen Kreisarthive feft, und eine ganz uns 
geſuchte Gunſt bes Kaifers erhob den fhlichten Johannes Müller im 
Jar. 1791 zum Ebien von Müller zu Sylvelden. und Reicheritter. 
Noch nicht volle zwei Jahre hatte er in dikfem weit umfaffenden Wirs 
tungsfreife bald zu Mainz, bald zu Afchaffenburg, !gearbeitet, als 
der Sturm bes NRevolutionsfriens über Deutſchland hereinbrad. Bei . 
feiner Ruͤckkehr von einer Gefhäftsreife nah Wien fand Müller im 
Okt. 1792 Mainz in franz. Händen und mit ben Geburtäinchen des 
Republikanismus ringend, Die Liebe des Volks, das feine Berbienfte 
um die Megierung des Landes und das Wohl vieler Einzelnen nit 


vergeffen konnte, und Güftines Einladung, fih an die Spike ber 


neuen VBerwaltung zu ftellen, kamen ihm hier entgegen. Müller 
aber, der franz. Revolution vom Anfange an cbhold, und feinem für 
die Erhaltung der alten Verfaffungen ‚entfhiednem politiſchem Charafter 
getreu, verweigertd jebe Theilnabme und ging mit feinen, größten, 
theils geretteten literarifcdyen Schägen nah Wien, wo er, nachdem 
fein Kurfürft ihn endlich dem Kaifer Üüberlaffen hatte, als E. k. wirks 
liher Hofrath bei der geheimen Hof: und Staatskanzlei eine feinen 

ähigfeiten mehr al® feiner Neigung angemeßne Anftellung fand. 

aß Georg Forſter, ben Müller in Caſſel kennen gelernt und in feis 
nen Plotz ale Bibliothefar zu Mainz gezogen hatte, ſich von repu⸗ 
blitanifher Schwärmerei verleiten ließ, die Mainzer mit dem gründs 
lofen Vorgeben zu täufthen, Müller habe zu ihrer Revolution geras 
then, Tonnte diefem in Wien weit weniger fchaden, als feine Abnei⸗ 
gung Hegen einen. Uebertritt zur Fathol, Kirche, det daſelbſt zuvers 
fichtlich erwartet worden wat. Gleichwol hatte Defterreih an bies 
‘fen freimüthigen. Proteftanten und. Schweizer den treueften Diener. 
Die Blugfhriften von 1795, die Uebereilungen und der Reichsfriede 
bei Gelegenheit des preuß. Separatfriedens von 1796, bie Gefabren 
der Zeit, Manta und die Aukbeute von Borgoforte und von 1797 
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bas fiherfte Mittel zum Frieden, waren Meifterftäde der politifchen 
Beredtſamkeit, den demofthenifhen Philippiken vergleihbar, Müller 
fprad darin für Oeſterreichs und Deulfhlands Ehre und Rettung 
tühn, ſtark und herzandringend, leider aber auch vergeblih. In je— 
nen unruhiger Zagen, wo nur die Stimme ber Leidenfhaft gehört 
ward, und unter dem Zwange einer Ängftlihen Senfur konnte Müller 
übrigens an größere Werke nicht denken. Auch bemägtigte ſich feiner 
bei zunehmenden Jahren immer mehr das Gefühl der Unbebeutenheit 
"des Einzelnen im Weltruin und eine gewiffe Schüchternheit, die ihn 
abhielt, mit neuen Arbeiten hervorzutreten, Die zweite Abtheilung 
des 3. Bandes ber Schweizergefhidhte gab er 1795 heraus und lies 
ferte, um body irgendwo vom Herzen fprehen zu Fönnen, fleißig Re— 
cenfionen in bie jemaifche Eiteraturzeitung, unter ber Chiffre: Ths. 
Neuen Kummer machte ihm das Schidfal der Schweiz. Da Defter- 
reih 1796 im Begriffe fhien, fie zu befegen, begehrte ber gewifjens 
hafte Mann feinen Abfchied, weil, wenn fein Baterlard Unrecht leide, 
er der unterbrüdenden Macht nicht glaube unverbädhtig dienen zu 
Eönnen. Dod bald’ überzeugt von Defterreihs Redlichkeit, blieb’ er 
und lehnte auch 1798, das er im Jammer über das untergehende Bas 
terland faft ganz verlor, ben Ruf zu einem Mitgliede des oberften 
beivetifchen Gerihtöhofes, wozu Schafhauſen ihn gewählt hatte, aus 
Abneigung gegen ben franz. Zerroridmus und in ber Hoffnuug ab, 
der Schweiz beffer in Wien bie Dienfte zu leiften, bie feine Stellung 
möglich zu machen ſchien. In der That war er-dben Eibgenoffen, bie 
- fi unter jenen Unruhen nad) Wien flüchteten, ein thätiger Beſchuͤtzer, 
wie überhaupt allen ihm nahe kommenden fchweizerifchen Zünglingen 
der forgfamfte Vater und Freund, Sn dffentlihen Angelegenheiten 
tonnte jebod fein Einfluß am kaiſerl. Hofe, wo ihn eine Menge Neider 
und Feinde umgab und die meiften ganz mißfannten, nie bedeutend werben, 
und ba fein Wiberftand gegen die wiederholten Bekehrungsverfuhe ihm 
jede Ausjiht auf Höhere Beförderung verfchloß, trat er im Herbfte 1800 
in Denis Stelle ald erfter Euftos der Eaif. Bibliothek. Hier fühlte er fich 
wieder in feinem Elemente, arbeitete mit $reuden den noch fehlenden 
Realkatalog diefer prächtigen Bibliothek aus, und feste dabei feine 
Schweizergefhichte munter fort. Dies Behagen wurde jedoch 1803 
fchmerzhaft zerftört. Ein junger Menſch, den er durch ahtjährige Wohls 
thaten verpflichtet hatte brachte ihn durch den unerhörteften Betrug vers 
mittelft falfcher Briefe, in denen Müller nurden Erguß ber Freundfchaft 
eines geachteten Mannes von hohem Stande gefehen, um den größten Theil 
feines Vermögens, und nur ein glüdlidher Zufall vereitelte den Ans 
fhlag, ben man zu berfelben Beit auf fein Leben gemacht hatte, 
Da an Erfag nicht zu denken war, fo mußte er für feinen arglofen 
Glauben an die Menfchheit durch Gelbverlegenheiten bis an feinen 
Zod büßen. So ward ihm Wien immer mehr verleibet, und da ex 
fi überdies dur die Genfur in der Fortfegung der Herausgabe feiz 
ner Schweizergefchichte gehemmt, und wegen feines Proteftantiemus 
von weiterer Beförderung bei der Bibliothek abgeſchnitten ſah, glaubte 
er den Ruf zum wirklichen Mitgliede der berliner Akademie und Hi» 
floriographen bes Haufes Brandenburg mit dem Titel eines geheimen 
Kriegsraths annehmen zu dürfen. Nad einem Zwölfiährigen, an 
Sreuden der öffentlichen und literarifchen Wirkfamkeit im Ganzen ges 
nommen armen Aufenthalte, der ihm erft gegen das Ende durch An⸗ 
erfennung und. Freundſchaft ber Edlern angenehmer zu werden an⸗— 
fing , verließ er daher Wien im Mat 1804, fah im der Schweiz no 
feinen heißgeliebten Bruder und unter andern. Sugendfreunden au 
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den in Genf anmefenden Amerikaner Kinloh zum legten Male, und 
begann: dann in Berlin ein heues, ganz den Wiffenfchaften gemib- 
metes Leben. Neben feinen Privatfludien und den Abhandlungen für 
die Alademie, von denen bie über die Gefchichte Friedrichs II., über 
den Untergang ber Freiheit der alten Völker und der Verfuh über 
‚die Zeitrechnungen der Vorwelt im 8. Bde. feiner Werke abgedruckt 
find, waren hier die Herausgabe ber herderſchen Werke, zu denen . 
er die Gefhichte bes Cid und fhägbare Noten über Verfepolis lies 
ferte, ber 4. Band der Schweizergefhichte, der, in acht unruhigen 
Jahren vollendet, 1805, und die neue Ausgabe der drei erften Bänve, 
welche 1806 erfchien, die Frucht feines Fleißes. In diefem Jahre 
-erhielt er den Auftrag, die Gefhichte Friedrichs II. zu fchreiben, und 
war eben daran, bie ſchwer erhaltne Erlaubniß, (ber legte Kabinets— 
befehl darüber war vom 6. Oct. 1806) zum freien Gebraude bee 
Archive zu benugen, als die Schlaht bei Jena alle Blide von der 
Vergangenheit auf eine gewaltfam entfcheidende Gegenwart zog. Wie 
in Müller’8 Baterlande verfhiedne Sprachgenoſſen, die Deutichen aber 
die zahlreichften find, fo hatte auch in feinem, die ganze europäifche 
Menſchheit umfafjenden Gemüthe Deutfhland das Uebergewidht. Er 
war aber lange genug in Deutfhland, um die Frhler zu Eennen, bie 
das Reichsverband zerriffen und Frankreich groß madten; er hatte 
feine Gelegenheit verabfäumt ‘zur Eintracht zu ermahnen, und vor 
———— Uebergewicht zu warnen, ja noch zur letzten Zeit, da andre 
Wege verſperrt murben, in der Vorrede zu Mohammeb’s Poſaune 
des heiligen Kriegs von Hammer, und in ſeinen Recenſionen kraͤftig 
auf den Nationalgeiſt zu wirken geſucht. Daß die Stimme der Ge— 
ſchichte und der echten Staatsweisheit nicht gehoͤrt worden war, 
mußte ihn mehr befremden, als der Eintritt unausbleiblicher Folgen. 
Muͤllern — und welchem Aufmerkſamen nicht? — wurde jetzt klar, die 
Zeit der alten, ſo lange ſie beſtanden, von ihm hochgehaltnen For⸗ 
men ſei nun voruͤber, und er hielt es fuͤr gerathner, der neuen Zeit 
mit Faſſung und Hoffnung auf Gott, ber fie kommen ließ, entgegen⸗ 
zugeben, ‘als einzeln unfinnig wider eine Gewalt anzuftürmen, ber 
as von fich felbft verlaßne Volk nichts mehr entgegenzufesen wußte, 
Die Sorge für fein literarifches Eigenthum bielt ihn in Berlin zus 
rad, als die Sieger einzogen. Die Humanität, mit der fie ihm vor 
"den Laſten des Kriegs ſchuͤtzten, erheifchte feinen Dank; ber Geift 
und die Kenntniffe, die Napoleon in der Unterredbung, zu welcher er 
ihn den 20. Nov, berief, 'entwidelte, die Güte, mit der er ihn ber 
handelte, flößten ihm Achtung und Vertrauen ein. Weber Verfprer 
chungen nody Gefhenfe wurden ihm gegeben, man achtete den Ger 
lehrten und den verftändigen Politifer in ihm, der nur gegen daß 
Syſtem, nie gegen Perfonen gefprodhen z von den Privatabfichten und 
Planen, die den Kaifer und feine Diener bei diefem Betragen leiten 
mochten, hatte Müller‘ Peine Ahnung. _ Dies alles trug fich zu, ohne 
daß er es im mindeften gefuht, unb er baute auch nichts barauf, 
nur meinfe er in der Nede, die er den 29. San. 1807 in der Akades 
mie de la gloire de Frederic hielt, den gefunfnen Muth der Preus 
Ben durch ftärkende Mahnungen, und die Schonung des Siegers, der 
Friedrichen an Glüd und Feldherrngröße damals nicht unähnlicdh war, 
durch 'auszeichnehde Beziehungen anfprehen zu müflen. Diefe Rebe, 
an Kunft und Gemüth dem Lrefflihften, was bie Alten in derfelben 
- Gattung’ geleiftet haben, vergleihbar, wurbe wegen einiger, den Zeitz 
umftänden ganz angemeßnen Wahrheiten, indeß Deutfhland fie mit 
Bemünderung aufnahm und Goͤthe fie überfegte, ein Anlaß zu den 
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dehäffigften Wörleumbungen gegen den Verfaſſer in Berlin. Man 
wollte es ihm nicht verzeihen, Cicero's Role, ba Gäfar obfiegte, 
dem Schickſale Cato's vorgezogen zu haben. So glüdlih und feinen 
Neigungen ganz entfpredhend, feine Lage in Berlin gemwefen war, 
tonnte es ihm unter ſolchen Umftänden und Ausſichten doch nicht ſchwer 
werden, auf einen Ruf des Königs von Würtemberg an bie Univerfität 
zu Zübingen, wenn au mit weniger Gehalt und mehr Berufsarbeit, 
einzugehen. Schon im Früblinge 1807 war er zum Abgange dahin 
bereit, ‚ erhielt aber feine wiederholt geſuchte Entlaffung von Memel 
erft im Dftober. Auf der Reife nad Tübingen erreichte ihn ein franz. 
Gouriet, her ihn fhon dort und in Berlin aufgefuht hatte, in Sront, 
furt, mit dem Befehl f fhleunigft nah Kontainebleau zu kommen und 
einwichtigs Amt zu übernehmen. Müller, von einem Rufe, an den 
.erfo wenig gedacht, daß er fogar feine ganze fahrende Habe, nad 
Tübingen vorausgeſchickt hatte, auf's Aeuberſte überrafcht, gab im ers 
fen Erftaunen, daß Napoleons eigne Wahl auf ihn gefallen, unb 
in ber Nothwendigkeit, fi auf der Stelle zu erfläten bie Antwort: 
er komme. Am 12. Nov. war er in Fontainebleau und ſchon mit 
fi einig, Zübingen und bie literarifhe Thätigkeit jeder ‚andern Bes 
ſtimmung vorzuziehen. Allein umfonft wendete er fi mit den brins 
gendften Gegenvorftrllungen an den Minifter Maret; ber Wille des 
eben in Stalien befchäftigten Kaiferö, der den. Weftphalen eitien ans 
genehmen Minifter zu geben dachte, litt Eeinen Widerſpruch, uhb 
fhon den 17. Nov. erhielt Müller zu Paris die Beftallung als kön. 
weſtphaͤl. Minifter: Staatsfetretär. In diefem mit Scheu und Gram 
übernommnen Amte mußte et am folgenden Morgen, wo ber König 
Zerome ihm bad Großfreuz des holl. Loͤwenordens verlieh, zu arbeis 
ten anfangeh und im December nad Gaffel gehen. Allein hiet zeigte 
es ſich bald, wie fehr ber Beruf, dies neue Königreich zu organiſiren 
und Gefchäfte zu führen, zu denen eben fo viel Jugendkraft als Gleich⸗ 
gültigkeit gegen das Wohl der Einzelnen erföberlih war, feiner gan⸗ 
zen Natur widerfirebte, Seine Gefundheit litt, mehrere Male verlor 
er bie Beſinnung, und einft mitten in einer Unterredung die Sprache. 
Endlid wurden feine dringenden Bitten um Entlaffung gehört, und 
im San. 1808 ernannte ihn der König zum Staatsrath und Genes 
raldirector bes Öffentlihen Unterrichts. Aber auch in .diefer feinen 
Wuͤnſchen angemeßnern Stelle fah er fih in den Hoffnungen, die er 
tvon der neuen Orbnung ber Dinge gefaßt hatte, fchmerzlich getäufcht. 
Die ‚Dinderniffe, die dem Gedeihen ber Wiffenfhaft im vormaligen 
Königreih Weftphalen in den Weg gelegt murben, find befannt, 
Ilnftatt zu ‚bauen, mußte Müller gegen gewaltfames Zerflören ans 
tämpfen und für feine Amtötreue bie bitterften Kränkungen erfahren ; 
doch erhielt et noch manche zum ‚Untergang beflimmte wiffenfchaftliche 
Ylnftalt durch feine Fühne und unermüdete Gegenwirktung. &o vers 
dankt ihm. Marburg fein Beftehen, Göttingen und Halle die Siche⸗ 
ttıng ihrer Dotationen, und das Corps der Profefforen von den auf⸗ 
getöften Univerfitäten neue Anftellungen oder. Kortbauet ihres Gehalte, 
Ziefien ungeadtet nagten Gram und Mifmuth über verfehlte Pläne, 
die Sorge ber Schuldenlaft, in welde ihn die legten Veränderungen 
eftürzt baten, ber herzzerreißende Anblick der.unter dem franz. Geis 
* um ſich greifenden Barbarei an ſeinem Leben, und brachen 
ie Kraft feines Innerſten, deren legte Funken noch in der Vorrede 
zu ber 1808 erſchienenen 1. Abthl. des 5. Bandes ber Schweizergeſchichte 
aufflammen, Nührende Zeugen von dem Kampfe feines fonft fo freu: 
digen ‚Herzens mist feinen Erfahrungen find feine vertrauten Briefe aus 
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diefer Zeit. Noch einen Zroft gab ihm bie alte Anhänglichkeit. und 
Sorgfalt feiner Freunde in der Schweiz Sie madten ben Plan, 
ihn mit einer mäßigen Penſion in’s Vaterland zu Ziehen, wo er fi 
in unabhängiger Muße ganz der Vollendung feiner Schweizergeſchichte 


‚widmen follte, Er war bereit; die Tagfatzung, die hierüber Bes 


ſchluß faffen wollte, verfammelte fidy den 5. Suni 1806 und erfuhr 
Ye 8. feinen Tod. An den Folgen feiner fisenden Lebensart und. 

een Anftrengung hatte Mülles ſchon in frübern Jahren gelitten 
und feine gewöhnlichen Uebel, Augenweh und Rothlauf, nicht geachtet: 
Seit 1808 wurde er jedoch mit dem Gedanken einer nahen Auflds 
fung vertrauter, und ſchrieb in diefem Gefühle fein Zeftament, das 
unverbächtiafte Zeugniß feiner Denkungsart, nieder, worin er mit 
der Gewiffenhaftigkeit eines einfadhen, rechtlichen Bürgers. fein Haus 
beftellte und über die Zilgung feiner Schulden verfügte, Sn folden 
Eorgen, body geftärkt durch ungeheuchelte Froͤmmigkeit, ftarb er in 
feinem 57. Iahre an einem, mit Entzündung des Geſichts und ‚uns 
aufbörlihem Schluden verbundnen Gallenfieber in der Frühe des 29. 
Mais 1809. Geine legten Worte waren: Alles, was ift, ift von 
Bott und Alles kommt non Gott, Bei feiner Beerdigung hielt der 
Minifter Simeon,.. der nebft dem franz. Gefandten Reinhard, dem 
Staatsrathsauditor von Bofje, Müllerrs Selretär und ben Freunden 
aus ber alten Zeit, Dohm und Schlieffen, zu ſeinen wenigen Ver— 
trauten in Caſſel gehörte, eine Standredbe, voll’ von Beweiſen, wie 
ſehr fein Werth auch auf dem legten Schauplatze feines Wirkens ans 
erkannt - ward. Müller’ Aeußered war mebr einnehmend, als Ehts 
furcht gebietend. ‚Eine kleine fleifchige. Gehalt, ein rundes Geficht, 
eine heitre, erhabne Stirn und ein Paar hervorftehende, große, blaue 
Augen voll- Munterkeit und zuvorkommender Herzensguͤte milderten 
die Ueberlegenheit:feines Geiftes. Mit. dem Anftande eines feinen 
Meltmannee, ber in der Unterhaltung jeden zu erfreuen und in die 
angenehmfte Lage zu verfehen wußte, verband er bie aufrihtige Theil— 
nahme bes wahren Menfdienfreundes und eine Gutmüthigkeit, die oft 
zu freigebig im Loben und Wohlthun, oft zu zafd im Vertrauen 
wol zuweilen gemißbraucht warb und ihn unfähig machte, Ränte 
anzufpinnet. und ‚Beleidigungen zu erwibern. Beſonders nahm er 
fid gern auffeimenber Zalente an und fand mit Rath und That eb: 
len Zünglingen bei, bie ſich ihm anfchlofjen. Der berühmte Orien- 
talift von Hammer in Wien, ein junger Theolog Staͤkling in Prenz⸗ 
Aau, bie Hiſtoriker Pfifter, von Hormayr und Dippold, von denen 


‚der erftere im Quellenftubium, die beiden andern in der Manier ber 


Darftelung feine Schüler wurben, bildeten fih unter feiner aufs 


opfernden, liebreichen Leitung heran, Werheirathet war er nie; bie- 


Stelle ber Weiberliebe füllten bie Wiffenfchaften und die Freundfchaft 
in feinem Herzen aus. Freund wurde er jebem Edlen und Gleichge— 
finnten, der ihm nahe Fam, mit ganzer Seele. Die beften unter ben 
Beitgenoffen ftanden mit ihm in diefem glüdlihen Verhältniffe; tm 
naͤchſten fein würdiger Bruber, ber Oberfhulherr und. Pröfeffor Joh. 


Georg Müller zu Schafhauſen ( Herausgeber der Werke feines Bru—⸗ 


ders und Verf. mehrerer treffliher Schriften, geb. 1759, geft. den 20. 
Nov, 1819), außer ihm Bonftetteh, Gleim, 9: Fr. Zacobi, Herder, ° 
Heinrich Fuͤßli, Graf d’Antraigues, Alerander dv. Humboldt, Niclas 
Voigt, Heyne und viele andre Gelehrte und Staatsmaͤnner. Wie 
teblich er es meinte, zeigen feine vertrauten Briefe, die im 4. bis 7. 
und 13. bis 18. Bde feiner Werke aufbewahrt find und einen Schatz 
merkwuͤrdiger Notizen und. genialer Gebanfen enthalten, Daß auch 
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der Erzherzog Johann, der bei Saalfeld gefallne Prinz Louis von 
Preußen und der Kronprinz von Baiern unter feine Freunde gehörs 
ten, gereicht dieſen Prinzen niht weniger, als Müllern zur Ehre; 
Allerdings blieb das Gefühl feines eignen Werthes nicht ohne Antheil 
an diefen Bündniffen und feine, von Jugend: auf entſchiedne Vorliebe 
für den Umgang der hödften Stände, feine Kreude'an hohen Ehren⸗ 
fteilen, fein Streben nah Ruhm wurde ihm nicht felten als Stolz 
ausgelegt. Doch wird man ben nicht eitel nennen bürfen, ber bie 
Vorzüge, bie er empfand und anerkannt wiffen wollte, wirklich befaß. 
Eine Vereinigung von Genialität und Gründlichteit, von eifernem 
Fleiß und ſchoͤpferiſcher Phantafie, von Eritifhem Scharfſinn und 
willigem Glauben, von ruhigem Ernft und glühender Empfindung, 
Gigenfchaften, wie die Natur und der menſchliche Wille fie felten 
hervorbringt und noch feltner in einem Individuum verbindet, wurs 
den an Müllern bewundert. Sn einer Zeit, bie fi entfchiedben zur 
Oberflaͤchlichkeit neigte, drang er in die Tiefen des Wiſſens und führte 
die Werke feiner hiftorifchen Kunft auf dem Grunde und in ber Farbe 
der Zeiten felbft auf, die er befchrieb. So entſtanden bie Gefdichten 
fdyweizerifcher Eidgenoffenfhaftz ein Werk, bas von Anbeginn zwar 
nur bis auf 1489 fortgeführt, doch reich und groß genug ift, feinen 
Berfaffer unfterblid zu machen. Gelbfiftändigkeit, Ziefe, Vollſtaͤn—⸗ 
digkeit, ein reines, ftarkes Wahrheitögefühl, das nie einer Neigung 
dienſtbar ward, und eine Beſcheidenheit, bie ihn aud in mander 
als fabelhaft verfchrieenen Quelle noch Goldkörner hiftorifher Wahrs 
heit finden ließ, zeichnen feine Korfhung, hohe Würde und Eigen- 
thuͤmlichkeit, Leben und Feuer, gebrungne Kraft unb fruchtbare 
Kürze feinen Vortrag aus. Was diefer bier und da Dunfles und 
Schwerfälliges hat, muß cher Müllers Gewohnheit, aus Ercerpten 
vorliegender Urkunden zu componiren und mit Wenigem viel zu fagen, 
als irgend einer Nachahmung zugefhrieben werdeh,. Die durch eigne 
Stubien erworbne Kenntniß ber Kriegsfunft und bie lebenvolle Ans 
ſchaulichkeit in feiner Beſchreibung der Schladyten ift ganz einzig in 
ihrer Art; und unter den Borzügen feiner hiftorifhen Methode her— 
vorragend das Verdienſt, die Schaupläge ber Begebenheiten, Sitten 
und Bildungsgang der Völker, mit einem Worte, das ganze Leben 
der Vorwelt mit allen feinen Bebingniffen in das Gebiet der Geſchichte 
gezogen und ihr die Würde einer Lehrerin bes Menſchengeſchlechts 
wiedergegeben zu haben. In biefem Sinne wollte er die Weltge— 
ſchichte fchreiben, und begann zu dem Enbe 1781 alle Alten, deren 
die meiften und beften fdyon feine Vertrauten waren, von Mofes und 
Homer an nady ber Zeitfolge in ben Urfprachen zu lefen und hiſtori— 
ſche Materialien daraus zu ercerpiren. Bei biefem großen Unternehs 
men ging ihm aus den bibl. Echriften über den unendlichen Werth 
ber pofitiven Religion und bes Chriſtenthums infonderheit, welchen 
ihm ein Anfall von Aufflärerei und der Verkehr mit ber franz. Lite— 
ratur feit 1771 in Etwas verfchattet hatte, ein neues Licht auf, und 
die Begeifterung der Neligiofität, die ibn damals ergriff, reifte in 
der Schule der Erfahrung zu ber innigen, unerfchütterlihen Froͤm— 
migfeit heran, bie feinem nie unterlaßnen Morgengebete erfrifchende 
Kraft, feinem Innern die Weihe eines heiligen Ernftes und feinem 
Leben mit der Welt die bei großen Genien neuerek Zeit oft vermißte 
fefte Haltung des guten Chriften und ehrlichen Mannes gab. So 
durchwandelte er mitten unter ben Gefhäften und Zerftreuungen feis 
ner Aufern Verhältniffe, obre der Gegenwart jemals fremd zu wer⸗ 
ben, beharrlihen Schrittes das Gebiet ber hebräifchen, griech. und 
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zömifchen Literatur, die Reihen der Kirchenvaͤter und ber Schrift⸗ 
ſteller des Mittelalters im Orient und DOccibent, und hatte eben, 
durchgedrungen bis auf die Periode der Reformation, den 1833. Aus 
tor ercerpirt, als der Tod dieſe unermeßlihe Hiftorifhe Vorarbeit, 
deren Ertrag bei 17,000 enggeſchriebne Foliofeiten anfüllt, untere 
brad. Diefem Hauptgefcyäfte feines Lebens, auf welches det Plan 
feiner gefammten geiftigen Thätigkeit gebaut war, verdankte er eine 
Gelehrſamkeit, in der kein Hiftoriker feiner Zeit ihm gleichgekommen. 
Die bekannten Zahrtaufende der Vergangenweit waren in feinem bes 
wunderungcwürdigen Gedaͤchtniſſe volllommen geordnet; eine Welt 
von Thatfahen und Daten fland vor feiner Einbildungsfraft in lebens 
diger Gegenwart wie Erinnerungen von geftern, und in der Schweiz 
gab es kein Dorf, Fein adeliges Geſchlecht, deſſen Geſchichte er nicht 
wußte. Bei gründiihem Wiffen bes wirklich Gefchehnen und einer 
ereiften Einfiht in den Zuſammenhang aller menfhliden Dinge 
onnte fein Widerwille gegen die Metapolitit revolutiorärer Staates 
Zünftter und gegen den Zerroriemus philoſophiſcher Gonftruenten in 
ber Geſchichtſchreibung nicht befremden, Gegen den Mißbrauch, den 
ihre fcholaftifhe Spigfündigkeit mit dem Schiboleth der allgemeinen 
Grundfäge der höhern Kritik und ber innern Gründe auf diefem ihm 
eigenthuͤmlichen Gebiete trieb, hat er, obwol vol Achtung für wahre 
Philoſophie, und der Unzulänglichfeit feines Zalents zu fpeculativen 
— ——— gern geſtaͤndig, ſich laut und ſtark erklaͤrt. Gerecht und 
niit Achtuͤng gegen das Heiligthum eines edlen Gemuͤths haben Hee— 
zen, in feiner Schrift: Müller, der Hiſtoriker, Leipz. 1809, und 
Fi Akademiker Roth zu Münden in feiner Lobfchrift auf Müller das 
erdienſt und bie Mängel dieſes großen Gefhichtsfchreibers gewürdigt 
ben der Parteigeift und die Unbilligkeit einiger, Eritifden Blätter wo 
verfleinern, aber noch feiner unter den Zeitgenoffin erreichen konnte. 
Mit den unfterbliden Alten, unter denen Müller dem Thucydides 
am nädften fteht, wird er die Periode, wo es Mode ward, gering 
von ibm zu denken, überleben und bei der Nachwelt das Bebauern 
erwecen, daß er mitten in der Entwidelung ber größten Idee, zu der 
die Mufe der Geſchichte begeiftern £ann, hinweggerafft wurde, ohne.einen. 
Erben feines Geiftes, feiner Kenntniffe und Entwürfe zu binterlaffen, 
üller (Ioh. Gottwerth), geb. 1744 zu Damburg, früher 
Buchhändler zu Itzehoe in Holftein, wo er jest als Privatgelehrter 
lebt, war in ben achtziger Jahren des vor. Jahrh. einer -unfret ger 
lefenften Romanendichter. Sein Kreis ift der des täglichen Lebens, wels 
dyes er im Siegfried von Lindenberg (zuerſt 1779), im Ringe (1777). 
und in ben fomifchen Romanen aus den Yapieren des braunen Mans 
nes ( 1784 ff. 8 Bde),ftets in den Schranken fittigen Anſtands fich 
baltend, mit vieler Wahrheit und Natürlichkeit, oft auh mit Wig 
und güser Laune ſchildert. Aber feine Wahrheit verfhmäht mit zu 
roßer Epröde den Reiz der Erfindung und Mannidyfaltigfeit, feiner 
Tatärlicyteit fehlt e8 an Anmut), und, den Zweck der Belehrung 
- zu Fehr im Auge behaltend, ermüdet er oft durch langweilige mora= 
liſche Abfhweifungen. In feinem nahen Umgange, behauptete man, 
daß. er die Originale mander Schilderungen fand, bie ihn deshalb 
anfeindeten.. Weniger lebendige. Darftellüng und eine unerfreuriche 
Eintönigfeit bereiteten feinen fpätern Schriften (Selim der Glüdliche, 
4792, Friedrich Brad 1793 u. a.) eine fo alte Aufnahme, daß über 
ihren Mängeln das Werdienfitihe feiner früheren Werke faft vergeffen 


worden zu fein fcheint., | 
. Müller (oh. Gotth. v.), Profeffor und Ritter in Stuttgart, 
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einer ber treffliähften jeßt lebenden Kupferfteher Deutfchlande, wurde 1747 
zu Bernhaufen in Würtemberg geboren. eine Neigung zur Kunft 
führte ihn frühzeitig von der Theologie, ber er ſich wibmen follte, 
ab, und nad Stuttgart. Da fein großes Talent ſich bald entwidelte, 
fo erhielt er kurz baratif vom bamaligen Herzog einen Gehalt, ber 
ihn in ben Stand feste, 1770 nach Paris zu gehen. Hier machte er 
unter unfer8 berühmten Landémannes Wille Leitung bie fchneilften 
ortſchritte. Sechs Jahr; fpäter nahm ihn die dortige Akademie zu 
aa Mitgliede auf, bei welcher Gelegenheit er bie Bildniffe ber 
beiden Profefforen dieſer Akademie, des Lerambert und Galoche, als 
Receptionshlätter lieferte. Bleich darauf rief ihn der Herzog nad 
Stuttgart zuräd, und ernannte ihn zum Profeffor ber bafigen Kuhfts 
De Hier lieferte Müller von Zeit zu Zeit die Meifterwerte, dürd) 
ie er fih berühmt gemacht hat. Vor allen verdient den Vorzug fein 
Bildniß Ludwigs XVI., welches in Hinficht der Reinheit und, Zartheit 
des Grabſtichels, der netten Ausführung und der vortrefflihen Hals 
tung den bermwit’fhen Kupferſtich nod übertrifft, ungeachtet man 
legtern hinſichtlich der Aehnlichkeit vorziehen will. eine Hauptbläts 
ter im biftorifhen Bade find: das Treffen bei Bunkershill, wobei 
Gen. Waren fein Leben verlor, nad einer Zeihnung Trumbull's; und 
die Madonna bella Sedia, nad Raphael, die er für das Mufee 
frangais lieferte, Für das bederfhe Augufteum bat er ebenfalls 
mehrere Blätter geatbeitet. In der, von ihm in Stuttgart geftifteten 
Kupferfteherfhule haben ſich mehtere treffliche Künftler gebildet, vor⸗ 
züglih fein Sohn. (f. d. fa: Art.) a 
Müller (oh. Fried. Wilh.), bes Vorigen Eohn, koͤn. wär; 
- temberg. Hoffupferfteher und Profeſſor an ber kön. fädhf. Akademie 
der Künfte in Dresden, war geb, zu Stuttgart 1782. In früher 
Jugend untergruben die bötartigften Porken feine Gefundheit und lie: 
fen den Keim einer unheilbaren Kraͤnklichkeit zurüd, die fih ſchon 
in feinen Sünglingsjahren als Hypochondrie aͤußerte. Aber diefe Hin— 
derniffe hemmten keineewegs bie frübe Entwickelung feines tiefgreifens 
ben, lebendigen Geiftee, Er befuchte das Gymnaſium zu Stuttgart 
bis zu ſeinem 18. Sabre, und empfing nebenher von feinem Bater 
Unterricht in det Geometrie und Perfpective. Immer mehr neigte er 
fid) aus freicm Zriebe ber Kunft zu. Seine Verfuhe mit dem Grabs 
fiel gelangen über Erwarten, tie eine Copie nad Edelink und eine 
zweite nad) Marret bezeugt. Gleih darauf ſtach er das gefannte 
Porträt von Hufeland, nach Zifchbein. Aber nicht auf das kunſtge— 
rechte Eingraben in Kupfer beſchraͤnkte er fih; er hatte nach feines 
Vaters Anmweifung und Vorgang das Zeichnen für den noch wichtigern 
Theil feiner Kunft erfannt und wandte allen Fleiß an, fi immer 
mehr darin zu vervolllommnen. Zwanzig Jahre alt, ging er nad 
Paris, um bort den afabemifchen Unterricht zu genießen. Sein bren— 
nender Eifer für bie Kunft verleitete ihn bier [hen zu übermäßigen 
"Anftrengungen, bie eine fehr bedenkliche Erfchlaffung feines Geiſtes 
und Körpers zur Folge Ihatten.. Ein waderer Freund, bet Maser 
Kymli, rettete ihn damals, indem er ihn theild durch ländlihe Freu: 
ben zerftreute, theild ihm durch leichtere Befchäftigungen mit der Del: 
malerei Unterhaltung verſchaffte. Müller malte zu feinet Zeit drei 
Bildniſſe nad der Natur, darunter fein eignes, und hatte den für 
feine Kunft fo unfhäsbaren Vortheil davon, bie Eigenthümlidhfeiten 
der Delmalerei praktiſch kennen zu lernen. So geftärkt und an Kennt 
niffen bereichert} Eehrte er nad; Paris zurüd, und ſtach für dag Mu- 
see de Paris die Venus d’Arles, und für Robillard eine Statue, 
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mit ber Unterfrift: La Jeunesse. Bei ber lestern erfand er eine 
hoͤchſt gluͤckliche Manier, das Eigenthuͤmliche des Marmors im Kupfer 
nadhzuahmen und auszudrüden, 1805 malte und ſtach er das Bild 
bes Kronprinzen, jegt Königs von Würtemberg, fing den fo berühmt 
gewordbnen Johannes nah Dominidhino an und zeichnete bie heil. 
Käcilia nad demſelben Meifter, die nachher fein Bater in Kupfer 
ausführte. 1806 ging er nad Stuttgart zurüd und beendigte feinen 
herrlichen Johannes. 1808 ward ihm von dem Kunfthändler Rittner in 
Dresden der Antrag zu dem’großen Werke gemadt, das ihn bis an 
bas Ende feines Lebens befhäftigte. Durchdrungen von der Größe 
biefer Unternehmung, befchloß er, ihr feine ganze Kraft, fein ganzes 
Zalent zu widmen, zuvor aber die Kunft auf's neue an ber Quelle 
felbft, in Italien, zu fludiren. Seinen Weg bahin nahm er über 
Dresden und Wien. Die — welche er von ber raͤphael'ſchen 
Madonna aus Dresden erhalten hatte, genügte feinem geübten Auge. 
nicht ; feine eignen Studien nad) dem Urbilbe bezeugen, wie er nicht 
nur die aͤußern Umriffe treu, fondern aud) das Eigne der gengen mäs 
lerifhen Schöpfung im Geifte bes Malers wieder zu geben ftrebte. 
Eingeweiht in alle Tiefen der Kunft kehrte ev 4809 aus Italien zus 
rüd und unternahm fogleih das wahrhaft unermeßliche Merk, dag 
fein xaftlofer Fleiß bald fichtbar foͤrderte. Manches lieblihe Bild 
fertigte er nebenher und gleihfam zur Erholung, als die Bilbniffe . 
von Jacobi, Schiller (nah Dannecker's Eoloffaler Büfte) und Hebel 
(nah dem Leben), und ein größeres Blatt, Adam und Eva, nad 
einem raphael’fhen Dedengemälde in ben vatikaniſchen Logen. 1814 
erhielt er einen Ruf an die Kunſtakademie in Dresden, den er um. 
fo lieber annahm, als er dort im täglihen Anſchauen des herrlichen 
Urbildes feine große Kupferplatte vollenden konnte, und die Hoffnung 
hatte, duch Unterricht auch Anbern zu nüßgen. Leider follte feine 
Wirkfamkeit nur von kurzer Dauer fein. Sein Lieblingswert mit als 
len Vollkommenheiten auszuftatten, erfchöpfte er auch den legten Guns 
fen von Geiftes: und Körperkraft. Um fo empfindlicher berührten ihn 
die äußern VBerhältniffe. Mit Vollendung jenes Werks hörte auch für 
ihn die Möglichkeit zu arbeiten, ja zu leben auf. Eine gänzlide 
Verzehrung, in der er faft ganz ohne Nahrung hinſchmachtend einem 
Zräumenden, von dunkeln Phantafien Bewegten. glih, löfte feinen 
Organismus auf, Er ward ber Pflege eines eben fo berühmten, als 
liebreich bemühten Arztes auf dem Sonnenſchein bei Pirna übergeben, 
und wirklich fing man an, einige Hoffnung der Genefung zu fallen, 
als er am 3: Mai 1816 entfchlief. Sein Werk, von dem er keinen 
Abdrud ſah, wird ftets als ein Ebdelftein in «den Sammlungen ber 
Liebhaber und Kenner glänzen und vielleicht nie übertroffen werben. 
Er hinterließ eine Frau, eine Nichte von Danneder, mit ber er ſich 
4811 verbeirathet hatte, und zwei Kinder. Ein hronologifhes Vers 
zeihniß fämmtlicher, von ihm in Kupfer gebrachten Werke, nebft einis 
gen feiner hinterlaßnen Zrichnungen, fiehe im tübinger Morgenblatt, 
‚Kunftblatt Nr, 1., Sahrg. 18175 vergl. mit Nr, 7., 1816, und Mors 
genblatt, Nr. 290. 1816. | 

Müller (Kriedr.) umter dem Namen Maler Müller bekannt, 
verdient ald Maler, Kupferfteher und Dichter eine rühmlide Auss 
zeihnung. Er iſt 1750 zu Kreuznac geboren, fand früher in her⸗ 
zogl. zweibrücd’fchen Dienften, und gab ſchon von feinen 18. Jahre 
an.mehrere Sammlungen rabirter Blätter heraus, Sie ftellen meift 
Thiere, Sompofitionen in niederländifhem Geſchmack, Hirtenfcenen 
u. ſ. w. vor, und wurden wegen ihrer eigenthümlichen Ideen und 
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der Kreihelt ber Behandlung mit ziemlihem Beifall aufgenommen. 
4776 ging er nad) Rom, und ftudirte dort befonders nah Michel Ans 
gelo. Allein aud er fcheint an biefer, für junge Künftler fo gefahr⸗ 
vollen Klippe gefcheitert zu fein. „Die Nahahmer des Michel Ane 
gelo pflegen Fat ale Mal, anftatt der wirklichen echten Großheit feines 
Style, bloß feine Manier aufgreifend, in's Uebertriebne zu verfallen,‘ 
&o kam es, daß die Hoffnung, welde fein Talent früher erweckte, 
nicht ganz erfüllt wurde. Seine fpätern Arbeiten, welche fih durch 
wilde romantifche Ideen auszeihnen, haben wenig Beifall gefunden. 
Defto größere Verdienfte hat fih Müller ald Dichter erworben, uns 
eachtet auch fie nicht fogleih und nah Verdienft anerkannt worden 
And. Bu einer Zeit, wo fid unfre Literatur in einer faben Langweis 
ligfeit gefiel, und wo bie Dichtkunft größtentheild in eine verfificirte 
Proſa ausgeartet war, trat unter den Eräftigen Geiftern, welche einen 
neuen Schwung in unfre Literatur brachten (Götbe, Bürger, Herder, 
Gtolberg, Heinfe, Klinger), auch unfer Müller auf, welder mit den 
meiften der Genannten in vertrautem Berbältniß Iebte. Als er, noch 
in den 70ger Jahren, einige feiner Gedichte befannt machte, ſchienen 
feine Poeſien noch zu früh gekommen zu ſein; fie wurden nur unter 
großem Widerſtreit und mit getheiltem Beifall aufgenommen. Erſt 
fpäterbin und nahdem Müller mit feinen, nunmehr gefammelten Poes 
fien (Maler Müllers Werke, 3 Bde, Heibelb. 1811.) auf's neue her» 
vorgetreten ift, hat man fein Verdienſt gebührend gewürdigt. Schoh 
unter feinen Idyllen findet man einige vortrefflihe Stüde, wie z. 8. 
die echt deutichen, „Ulrih von Koßheim,“ „die Schaffdyur,’’ und „das 
Nußkernen,“ Allein feine Meifterwerfe bleiben doch die „Niobe,“ 
Sodann „Fauſt,“ und feine „Genovefa;“ Dichtungen, welche neben 
Goͤthe's und Tieck's Bearbeitungen in eignem Werthe befteben und feine 
fhöpferifhe Kraft beurfunden, In ihnen findet man eine hinreißende 
Kraft, Begeifterung ber Leidenfchaft und große Charakterzeichnung, freis 
lich mitunter etwas wild und zerriffen. (Val. Schlegel’s beutf. 
Mufeum, Sept. Heft, 1813: ©. 247.) Müller lebt gegenwärtig im 
Nom, und hefchäftigt fi befonders damit, die dorthin kommenden 
Fremden als Führer mit den Werfen der Kunft vertrauter zu machen. 

Müller (Adam), vorzüglich durch feine Vorlefungen und Schrift— 
ten über Gegenflände der Staatskunſt bekannt, ift geb, 1779 zu Ber⸗ 
lin, eczogen, wiffenfchaftlid vorgebildet und für das Stubium ber 
Theologie beftimmt von feinem mütterlihen Großvater, bem als Orien⸗ 
taliften und Ueberfeger des Hiob und Jeſaias befanntey Prediger Cube 
zu Berlin; dann bes Philologen Wepel (durch fein antiquarifches 
Lerifon und mehrere Ausgaben des Cicero bekannt), hierauf Gedikerg, 
Spalding’s® und Heindorf® Schüler. Durd die Leibenfchaft für dag 
Studium der damals herrfchenden Philofophie von den pofitiven Mife 
fenfhaften abgeleitet, führte ihn in feinem 18. Jahre die Freundfchaft 
von Fried. Geng zu dem Sntereffe an ben großen politiihen Beges 
benheiten der Zeit zuruͤck. So betrat er in feinem 19. Jahre feine 
dreijährige afabemifhe Laufbahn in Göttingen. In dem Studium ber 
Rechte gab ein gelegentliher Zweifel Hugo’s an der Haltbarkeit der 
Idee des abfoluten Eigenthums feinem ganzen Stubium eine. neue 
Richtung. Er. fühlte die Nothwenbigfeit, das deutfche und das Lehns— 
recht, und das brittifhe Privatrecht neben dem röm. nicht zu verfäu- 
men. Burke's Werke griffen um biefe Zeit mädtig und nachhaltig 
in fein Leben: fo entflanden die Vorlefungen gegen bie franz. Revo— 
Jution und für die Sache ber alten Ordnung von Europa, die er 1800 
zu Göttingen einigen feiner Zreunde hielt. Aehnliche Forſchungen 
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In bee Philoſophie des Rechts, führten ihn zur Idee bes —* 
als — ber Welt, daher nach feiner Ruͤckkehr nach Ber⸗ 
lin, zu einem zweijaͤhrigen Studium der Naturwiſſenſchaften. Seine 
Anſtellung als Referendar in Berlin, konnte ſeinen wiſſenſchaftlichen 
Trieb nicht niederhalten. Eine Reiſe nach Schweden und Daͤnemark, 
und hierauf ein zweijaͤhriger Aufenthalt auf dem Lande in Polen gas 
ben ihm die Ruhe, um feine politifhen und religiöfen Ueberzeuguns 
* in Uebereinſtimmung zu bringen. Entſchloſſen, an die Ausar⸗ 
eitung großer, umfaſſender Werke fein Leben zu fegen, begab er fidh, 
ım Gen& wieber zu ſehen, nah Wien, trat am 30. Apr. 1805 zur 
dm. kathol. Kirche über unb Lehrte nad) Polen zurüd. Als jegt 
die Wendung ber europ, Angelegenheiten einige Ausſicht zu praftis 
her Wirkfamkeit zeigte, begab er fih nah Dresben, wo er größtene 
theild im Umgange von Gens brei Jahre verlebte, und 4806 Vor⸗ 
jefungen über die deutſche Literatur,. 1807 über die dramatiſche Poe—⸗ 
fie, 1808 über die Idee ber Schönheit, und 1809 über das Ganze 
ver Staatswiffenfhaften hielt. Sie find ſaͤmmtlich gebrudtz bie letz⸗ 
‚en unter d. Zitel: Elemente ber Staatöfunft, Sein Antheil an dem 
Kriege von 1809 trieb ihn nad Berlin. Won ben preuß. Miniftern, 
pie fpäterhin von Hardenberg mit Auszeichnung behandelt, konnte 
ınter den politifhen Verhältniffen dennoch feine- Anftellung nicht er⸗ 


ölgen, und er hat, außer feinen Worlefungen über Friedbrih II. 


vährend feines Aufenthalts bafelbft in einer öffentlihen Beziehung 
zeftanden. Im Mai 1811 ging Ad. Müller nah Deſterreich un 
ebte zwei Jahre, mit dem Wohlmwollen bed Erzh. Marimilian von 
Defterreich = Efte beehrt, in deffen Haufe ben Wiffenfhaften. Im 3. 
1812 bielt er vor einer zahlreihen'Verfammlung Borlefungen über 
‚ie Berebtfamteit.. Das J. 1813 berief ihn zur Öffentlihen Wirk⸗ 
amleit. Er. wohnte als k.k. Landeskommiſſaͤr und tirol. Schügenmas 
or ber Befreiung von Tirol bei. 1814 warb er ald Regierungsrath 
mb erfter Referent bei der Drganifation biefes Landes gebraudt, bis 
r im Apr: 1815 vom Fürften Metternih nah Wien berufen, dem 
Kelbhoflager des Kaifers nad Paris folgte. Dort ernannte. ihn 
ee Kaifer zu feinem Generalconful in Sachſen; zugleih ift er 
aif. Öftreih. Gefhäftsträger an den herzogl. anhaltifhen und 
ürftl, ſchwarzburgiſchen Höfen. 41819 wohnte er den Miniftes 
ials Sonferenzen in Karlsbad, hierauf denen in Wien bei. ( 
ebt zu Leipzig, wo er (1816 — 1818) feine Staatsanzeigen, 
ind 1819 feine Schrift: Bon ber Nothwendigkeit einer theolos 
ifhen Grundlage der Staatswiſſenſchaft und Gtaatswirthihaft, 
erautgab.. Auch ftehn von ihm Beiträge im wiener beutfchen 
Beobadhter, in Fr. Schlegel’ Concordia, in ben Zeitgenoffen 
Ba I., Kaiſer vom Defterreih und Horner) und in andern 
ei en. 

a IIner (Xbolph) k. preuß, Hofrath, geb. 18. Oct. 1774 zu 
angenbdorf bei Weißenfels, ein Schweiterfohn des berühmten Bürger, 
t einer ber erſten jest lebenden beutfchen dramatifhen Dichter. Wies 
and's Oberon, Buͤrger's Lenore, Schmidt's Unterricht in Pforta und 
Schillers Werke erwedten Müllner’s Dichtergeift. Zugleid ftudirte 
r mit Liebe Mathematif, hierauf in Leipzig bie Rechte, und lebte 
eit 1798 als Advocat in Weißenfels. Später madte er fi als jus 
iftifher Schriftfieler bekannt und warb Dr. ber Rechte. Vers 
:aut mit den franzöfifchen Klaffitern errichtete er 1810 in Weißen, 
18 ein Privattheater, Bald zeichnete er ſich als Luftfpieldichter aus, 
sch feine „Vertrauten“ (1844), „bie großen Kinder”, „bie Onkelei“ 
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u. a.m., zum Theil nad franzöffihen Orlgtnalen und melftens ın 
Berfen, welhe M. fehr gefchict zu bebandeln weiß, verfaßt. (S. 
Spiele für die Bühne. Lpz. 1815 und Almanad für Privatbühnen, 
Lpz · 1817). Worners vier und zwanzigfler Februar veranlaßte ihn 
1812, feine erſte Tragödie, den neun und zwanzigften Februar zu 
dihten. In demſ. 3. ſchrieb er feine zweite: „bie Schuld‘ (feit 1816 
viermal aufgelegt, aud in's Engl., Franz. und von Döbrentei in's 
Ungar, uͤbſ.)z3 im folgenden Jahre die dritte: „König Yngurd““ (Rpz 
. 4817:)5 fpäter die „Albaneſerin“ (Tüb. 1820). — Reihtyum an Wifs 
Tenfchaft, Eritifhen Bid, Freimüthigkeit und Wig hat er als. Rebacteur 
des Züb. iteraturblattes (feit I820) und der Hekate (feit 1823) auch 
als Mitarbeiter an vielen Zeitfhriften, befonders im bramatifchen Fache, 
gezeigt; doch flreift fein Wig oft an bie Perfon, Anerkannt ift 
‘ fein Zalent als Lufifpieldichter. Erfindung, flechender Wis und 
Feinheit in der Ausführung des Einzelnen, verbunden mit Mens 
fchentenntniß, find ihm nicht abzufprehen. ine tiefe und große 
Anfiht der Welt und bed Lebens, ein finnreiher Plan, eine 
aͤcht poetifhe- Sprahe, bie reich an g nzenden -Bilbern, je: 
doch zu epigramatiſch iſt, en feine Zrauerfpiele aus, in dee 
nen Gebankenernft ein duͤſtres Schickſal bisweilen mehr kuͤnſt⸗ 
ih als einfah vor dem Zuhörer entfaltet, M. vgl. d. Art 
Deutfhe dbramatifhe Dichter in der 3. Liefer. der neuen 
olge. N 
8 umien, einbalfamirte Körper der alten: Aegypter, melde 
durch das Einbalfamiren vor der Berwefung gefhägt worden find. 
Ihre Farbe ift braun, ber Körper fo troden und hart, wie 
2, und don einem fhwah gewürzhaften Geruh. Der ganze 
Örper ift in fchmate Binden aus-Baummolle von verſchiednen Far— 
ben über und über eingewidelt. Gewöhnlich ift das Geficht freiges 
laffen, welches bisweilen fo gut erhalten ift, baß die Augen ihre 
völlige Geftalt behalten Haben. Die Binden find fo feft uwgewik⸗ 
kelt, und durch die Länge der Zeit von ben Balfamen fo durchdrun⸗ 
gen, baß fie mit dem Körper in eine Maffe verwandelt zu fein 
feinen. Man findet bie Mumien in“ deh mittlern Theile Aegyp— 
tens, theild in ben Pyramiden, theild in deren Nähe in unter: 
irdifhen Begräbnißgewölben. Die Art- bed Einbalfamirens war un⸗ 
gefähr folgende: eigens dazu beflimmte und unterrichtete Men: 
{hen entledigten ben todten Körper feiner Gingeweide, zogen bag 
Gehirn durch die Nafenlöher mit einem eifernen ‚Hafen, und 
goffen balfamishe Flüffigkeiten in bie Hirnhoͤhlen. Die gerei— 
nigten Eingeweide wurden, nadhdem man fie mit Palmwein ges 
wafhen hatte, wieder in ben Leib geftedt, hierauf ‚der ganze 
Körper fiebenzig Zage lang in Galpeter gelegt. - Dann gefcheh 
das eigentlihe Einbalſamiren; ber Unterleib wurde mit Balfamen 
verfehen, und der ganze Körper .mit Binden umwunden, melde 
mit Zedernharz, mohlriehenden und. balfamifchen Delen. getraͤnkt 
waren. Die Koften waren bebeütenb, daher aud nur die Reichen 
ber Vornehmern und Reihen auf dieſe Art einbalfamirt wurden. 
Der Körper ward nun in einen ausgefchniäten, mit manderles 
Malereien verzierten Sarg gelegt, und mit einer Dede umgeben, 
bie oft felbft febr Eoftbar war. Sie beftand aus vielfach zufam- 
mengepapptem Byffus,, war ſehr kuͤnſtlich gearbeitet und eben- 
falls mit Malerei verfehn, oft fogar mit Gold und Gbelftei- 
nen geſchmuͤckt. Die Lei en murben jedoch auch auf wohlfeilere 
Art zu Mumien gemacht, indem bie Eingeweide nicht aus, dem 
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Körper gerommen wurden, fonbern berfelbe bloß mit Zebernharz aus⸗ 
gefprigt,, dann: einige Zeit in Salpeter oder Ratrum gelegt, und bier 
auf mit Binden ummidelt wurde, die man mit einer Art Gummi übers 
ſtrich. Noch einfaher war eine dritte Art, wo man bie Körper bloß 
kebenzig Tage bindurdy in Salpeter, und hierauf in ben Garg legte, 
Kußer den menfchlihen Körpern, machten bie alten Aegypter ben Koͤr⸗ 
ver eines gewiffen von ihnen verehrten Vogels, die Ibis, zur Mumie, 
ınd verwahrten ibn in Gefäßen, deren man viele in Eleinen Gewölben 
indet, welche bei jenen Begräbniffen angebracht find, Noch zu unfrer 
Zeit werben zumeilen die Leihen fürftlicher Perfonen durch Einbalſami⸗ 
cen der Verweſung entriffen (f. Balfamiren) Auch ift in einen 
Rapuzinerklofter bei Palermo in Sicilien ein Begräbnißott, in weis 
hem Mumien noch zu unfrer Zeit aufbewahrt werben, merkfwütbig« | 
Es ift nämlidy in demfelben ein untericbifches großes Gewölbe, das 
n vie.e breite und hohe Gänge Lingetheilt ift. An den Wänden find 
ach. ber Reihe hohe, Schmale Nifhen angebradht, in welchen mehrere 
yundert menſchliche Körper aufrecht ſtehen, die hinten an det Wand 
yefeftigt und mit ihrem gewöhnlichen Anzuge bekleidet find. Die Möns 
he diefes Kiofters wiffen durch befondre Mittel, die fie ihres Vortheils 
vegen geheim halten, die Leichen vor der Verweſung zu verwahren, 
ınd es werben deren noch immer bafelbft aufgeftellt. Außer ben kuͤnſtlich 
ereiteten Mumien gibt es auch an verfchiebnen Orten natürliche, 
velche es durch Auströcdinung der Luft geworben find. Go findet man 
» B. in einem Gewölbe der Domkirche zu Bremen , welthes der Blei⸗ 
'ellee genannt wird, weil man vorbem das Blei zu den Dachrinnen 
ınd Örgelpfeifen darin fhmelzte, die nady ber Zeit barin beigefeäten 
teichen noch unvermweft. In dem St. Bernhardskloſter auf dem Berm 
yarböberge werben bie Leichname der Reiſenden, welche in bem hoben 
Schnee umgefommen find, in einer Kapelle, welche mit. Gittern ver» 
ehne offne Kenfter hat, verfammelt, wo fie in figender Stellung, 
iner an bed andern Bruft lehnend, aufbewahrt werben. Die ſcharfe, 
!alte Luft verhindert bie Verweſung ber Körper, und Iäßt fie nur 
angfam eintröcdnen. Die Mumien wurden fonft, ihres Balſams wer 
jen, als Arzneimittel gebraudht, wovon man aber längft abgefommen 
fi, - In Dresden hat man zwei ganze Mumien, bie noch volllommen 
zut erhalten find, und zu den Eoftbarften gehören. Ihre treuen Ab: 
ildungen nebft einer ausführlichen Schilderungen ber verſchiednen Eins 
yalfamirungsarten, fiehe in Beder’s Augufteum, Ic Bb. Auch in der 
eipziger Rathsbibliothek bewahrt man eine auf: | 

Münden, die Haupt: und Refibenzftabt: des Königreichs Baiern, 
weitet fih auf dem linken Ufer ber Iſar in einer Ebene aus, welde 
mr auf der oͤſtlichen Seite von niedrigen Hügeln umgrenzt ift, und 
‚at 65,000 Einwohner. Das Klima ift, der füblihen Lage der Stadt 
48° 8 20 N...) ungeadhtet, wegen ihrer bedeutenden Erhöhung 
ıber die Meeresfläche, unb wegen ber Nähe der tiroler Gebirge, mehr 
auh als mild, aud) wegen Veränderlichkeit der Luft der Gefundheit 
licht befonders zuträglid. Im 11., unb im Anfange bes 12, 
Jahrh. war München Schon von einigem Umfange und unter dem Nas 
nen Munichen bekannt. Die Stadt ift unatısgefegt in ihrer Vergroͤ⸗ 
jerung und Verfchönerung begriffen. Weberall zeigt fih an ben Ges 
‚äuben ein guter Gefhmad und ber Ausdruck befcheibner Bequems 
id‘. Die vorzüglichften Öffentlihen Bläse find: der Marktplatz, 
ud Ihleäithin Diag genannt, ber Mar: Iofephplag, ber Promenade⸗ 
lag, ber Maximilians., dev Garolinen=, der Königs, und der Lud⸗ 
sigepläg. Bu den audgezeichneiften Kirchen gehören: bie Theatiner, 
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ober Fatholifhe Hofkirche, die Kirche zu U. 2. Frau mit dem Grab. 
male Kaifer Ludwigs bes Baiern, die St. Stephansfiche, mit einem 
fhönen Begräbnißplage und Leihenhaufe, die Peterstiche, bie koͤnigl. 
Hofkirche zum h. Michael, einer ber fdjönften Zempel in Deutſchland, 
die königliche Hoflapelle und die evangelifche Hofkirche in ber Refidenz. 
Unter den Paläften zeichnen ſich aus: das königliche Refidenzgebäube, 
ein herrlicher, weit umfaffender Palaft, voll Würde und Hoheit, im 
borifhen Style, im Innern auf das Prädtigfte und Gefhmadvolifte 
efhmüct, 540 Fuß lang und 280 Fuß breit mit 4 Höfen, mit einem 
* Luftgarten, der herzogl. eichſtaͤdtſche Pallaſtz ber Herzogs 
Maorpalaft, ber fuggerfhe ober Herzog: Wilhelmepalaft, der Stäns 
defaal, ber Bürgerfaal und mehrere Hotels des hohen Adels. Müns 
hen ift der Sig der fünf Minifterien, bed Oberappellationsgerichts, 
und eines Erzbifchofs, fo wie aller obern Behörden und Einrichtuns 
en. In der Reihe ber Anftalten für Beförderung ber Wiffenfchaft 
eht bie koͤnigl. Akademie oben an, welde ſchon 1759 vom Kurf, 
Marimilian Zofeph III, gegründet, und vom Könige Marimilian I; 
4807 mit einer neuen Verfaffung und reihen Dotation begabt wurbe. 
Unter der Auffiht der Akademie ftehen : die Bibliothel (400,000 Bde, 
8500 Handſchriften), das Mufeum ber Naturgefchichte, und die phy⸗ 
ſikaliſchen, mathematifhen und polytechniſchen Sammlungen, ber bo⸗ 
tanifhe Garten, bad Münzlabinet, das Antiquarium u. A. Die königl, 
Stubienanftalt, als Lehranftalt für höhere en befteht aus einem 
Lyceum, Gymnaſium und Realinftitutesz ferner blühen hier als befons 
bere Sehr: und Erziehungsanftalten die königl. Pagerie, das Cadet⸗ 
tencorp&, das ftatiftifch « topographifche Büreau, mit einer topograph. 
Schule, die Blindenanftalt, bie Erwerbfchule, das Studenten Semi» 
nar, das Athendum_für Neugriechen, mehrere Volks» und Feiertage» 
ſchuien und bie Marimiliands Anftatt weiblicher Erziehung für hoͤ⸗ 
bere Stände; als Lehranftalten verbienen noch genannt zu werben: 
die Iandärztlihe Schule, die Gentral» Veterinärfchule, die männlidhen 
unb weiblichen Feiertagsſchulen. Unter ben Anftalten zur Bildung 
in Künften ſteht obenan die Akabemie der bildenden Künfte, mit ber 
Kunftcomite ; hierzu gehören: der Antilenfaal, nebft der vom Kron⸗ 
prinzen errihteten Glyptothek, welche Bildhauerwerke enthält, bie 
Modells, Zeihnungs und Mahlzimmer, und das Kupferftichlabinet, _ 
Die koftbaren Sammlungen ber koͤnigl. Bildergallerie find in fieben, 
theils größern, theils Eleinern Saͤlen auf eine planmäßige Art vers 
theilt, Sehr anziehend find auch die Sammlungen von Handzeich⸗ 
nungen, Miniatur», Emails und. Mufivgemälden und elfenbeinernen 
Schnigwerken. Unter den übrigen Kunftanftalten bemerfen- wir noch 
bas mechanifche Inftitut von Reichenbach und Utzſchneiber, wo vortreffs 
Kiche aſtronomiſche und mathematifche Inftrumente verfertigt werben, 
wozu bie Glasfabrid in Benedikt: Bayern gehörtz ferner bie Lithos 
graphiſchen Anstalten, die, von Gennefelder gegründet, immer 
weiter fih ausdehnen und an Bolllommenheit und Gemeirnügigs 
keit gewinnen. Münden befigt zwei ftehende Theater (das: Eönigl, 
Nationaltheater und das Theater am SIfartbor), und an bem 
- Mufeum und ber Harmonie, zwei Gefellfhaften, welche bei zweds 
mäßiger Befriedigung bes Geiftes auch den Genuß gefelliger Unters 
haltungen verjchaffen. Die mündhner Kapelle ift eine ber vorzügs 
Lihften in Deutſchland; der enqlifhe Garten ift das - für Mürnen, 
was ber Prater für Wien, ber Thiergarten für Berlin iſt. Unter 
ben Wintervergnügungen verbienen: bie Garnevals: Beluftigungen ben 
erftien Plag. Die befuchtefien Bergnägungsörter in ber Nähe find: 
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Sroßhefelohe, DObervöhring, Bogenhaufen, Hartaching, Grünwald 
md Thalkirchen. In größerer Entfernung liegen’ die koͤnigl. Aafks 
hlöffer: Nymphenburg, die gewöhnlihe Sommgrefidenz des Eönigl. 
bofes, Schleisheim (mit einer ausgezeichneten Gemaͤldeſammlung, 
velche den Beſuch jedes reifenden Kunſtfreundes verdient) und Fürftens 
sed. Ausgezeihnete Erwähnung verdienen auch die Unterftügungs: und 
Bohithätigkeitsanftalten. Die wichtigfte und zugleich umfajfendfte Ans 
talt diefer Art ift das allgemeine Krankenhaus. Es enthält einen Raum 
ür 7 bis 800 Kranke, 54 Sommun: Krantenfäle, und überbied 60 abges 
onderte Zimmer für Gaͤſte, bie ihre Verpflegung und Heilung bezahlen. 
Indre Anftalten diefer Art find : das Militär: Lazareth, das heilige Geift« 
Spital, das Zofepb: Spital, das bürgerliche und Polizei Lazareth, dag 
Baifenhaus, das Irrenhaus, das Findelhaus, die Entbindungsanftalt. 
Das koͤnigl. Strafarbeits: (Zudt:) Haus ift beflimmt zur Strafe und 
Befferimg grober Verbrecher, welche zur Arbeit angehalten werden, 
Zine ber vorzüglichften und Eunftvollften Anftalten find die Waſſerlei— 
ungen und Brunnenwerke. Das Waffer wird von ber Iſar herges 
eitet z die Kanäle, ungemein zahlreich und mit vielen Koften unters 
yalten, treiben Mafhinen, Mühlen, bewaͤſſern Wiefen und Gärten, 
yienen zum Flößen und fichern vor Ueberfhwemmungen. Fabriken 
ınd Manufalturen find in Münden nicht zahlreih; man findet da= 
'elbft einen Kupfer» und zwei Eifenhämmer, eine Kattun- und Zitz⸗ 
abrik, "zwei leonifhe Spigenfabriten, drei Möbelnfabrifen, zwei 
Siegellads und fünf Tabaksfabriken, Hauteliffetapetenfabrifen, fechs 
?ederfabriten, unter welchen ſich die von ugfchneider’fche auszeichnet, 
jwei Wagen: , vier Spielfarten und zwei Seidenftrumpffabriten, eine 
Farben- und eine Pinfelfabrif u.a. Die Papierfabrif in Mürden 
“feit 4347) ift wahrfcheinlich die Ältefte in Deutichland, Buchdrucke— 
:eien enthält Münden aht, Buchhandlungen fieben, Münden hält 


»es Zahres zwei große Dulten (Meffen), um heilige Dreitönig und 


ım Sacpbi, jede dauert vierzehn Zage- Die neueſte Befchreibung 
von München ift D. Müller’s Gemälde von Münden und Baiern. 
Muͤnchhauſen (Gerlach Adolph, Freiherr von), hat ſich ale 
yanndverfher Minifter und als Gurator der Uriverjität Göttingen 
‚yauernden Ruhm erworben. Er flammte aus einem der Älteften ades 
igen Gefchledhter, und warb 1688 geboren. Nachdem er feine Stu— 
‚ien zu Sena, Halle und Utrecht vollendet hatte, warb er 1714 Ap⸗ 
rellationsrath in Dresden, 1715 Oberappellationsrath in Zelle, und 
726 bannöverfher Gomitialgefandter in Regensburg. Von 1728 an 
var er Mitglied bes geheimen Rathecollegiums zu Hannover. Die 
nannichfaltigen Berbienfte, die er entwidelte, erhoben ihn 1765 
um Premierminifter, in welcher Stelle er 1770 zu Hannover ftarb. 
Nann Fann.mit Wahrheit fagen, daß die blühende Periode der 1734 
‚eftifteten Univerfität Göttingen, deren Eurator er 32 Jahre lang 
sar, ganz Münchhaufen’s Werk war, Eine Menge von Inftituten 
iefet Univerfität, ald 3. B. die Grrichtung der Akademie der Willen 
haften, die Feftfegung der von ihr vertheilten Preife, die Heraus— 
abe ihrer Abhandlungen, die göttingifchen. gelehrten Anzeigen, bie 
zibliothek, deren Hauptfaal fein wohlgetroffnes Bildniß zeigt, vera 
ankeu ihm theils ihre Entſtehung, theils ihren Fior. Befonderg 
‚ohlthätig für die Bluͤthe der Univerfität aber, wer ber lieberale 
roße Geift, mit dem er über das Ganze wachte, und vorzüglich die 
Inftellung der Lehrer leitete, Muͤnchhauſen's Scharfblide und feiner 
Bahl ift es zuzufchreiben, daß Göttingen unter feiner Guratel eine 


» große Anzahl von ausgezeichneten Männern aufzuweifen hatte, In’ 
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der Verwaltung bes Landes zelichnete er ſich buch Milde und Sorg⸗ 
falt für Alles aus, was zum Flor des Landes beitragen konnte. 
Mund ift diejenige natürlide Deffnung bes menſchlichen Kopfes, 
welche zum Athmen, zum Eſſen und zum Sprechen dient, und oben 
von ber Gaumenhaut, unten von ber Schleimhaut bekleidet ift und 
fi in die Luftröhre und den Schlund fortfegt. Dan unterfcheibet 
einen vordern und bintern Theil des Mundes. Erfterer reiht von 
den Lippen bis zur Baſis der Zunge, enthält dieſes Organ, und ift 
von den Zähnen und — umgeben; er wird beſtaͤndig von dem 
aus den Druͤſen (deren aͤußere Kanaͤle ſich in ſeinem Innern oͤffnen) 
fließenden Speichel angefeuchtet. Letztrer veicht bis in deu Schlund 
und enthält die Gaumendede, die Gaumenpfeiler, in welden bie 
Mandeln fidh befinden, das Zäpfhen und die Mündungen der euffas 
hifhen Röhre. Durch letztre hängt ber Mund mit dem Obre zus 
fammen; eine andere Verbindung findet mit der Nafe Statt burdh 
die innern Nafenlöcher, Zu den Krankheiten des Mundes gehören 
die zu große Kürze des Zungenbandes, bie verſchiednen ZahnkranE; 
— das wilde Zahnfleiſch, die ſogenannte Froͤſchleingeſchwulſt, die 
erlegungen der Speichelkanaͤle und bie pathologifcyen Affectionen 
des Zapfens und der Mandeln, die Zerflörung ber Gaumendedun 
und die Durdbohrung feines Knochengewoͤlbes in ſyphilitiſchen Rank: 
heiten. Bei Flüßen nennt man die Ausfirömung Mündung. 
Mündigkeit, f. Majorennität- und Minorennität. 
Municipal, Municipalitäten. Das Wort. municipal 
wird im gewöhnlihen Sinne mit ftädtifch gleichbedeutend gebraucht, 
fo Municipalverfaffung flatt ftädtifhe Verfaffung, Municipalbehörbe 
ftatt ſtaͤdtiſche Behoͤrde. Eben fo verfteht man unter bem Ausdrude 
Municipalität oft nichts weiter, als eine Stadtgemeinde. In 
unfern Zagen hat jedod dies zuerft in Frankreich viel gebraudyte 
Wort dort eine ausgebehntere Bedeutung erhalten, indem man mit 
diefem Namen die Verwaltungsgbrigkeit einer ober mehrerer Gemeins 
den zufammengenommen bezeichnete, ohne weiter darauf Rücdficht zu 
nehmen, ob diefe Derter Gtädte waren oder niht. So befteht daher 
iu Frankreich die Municipalität an jedem Orte aus dem Maire, befs 
ſen Adjunften und, wo es die Bevölkerung erfodert, aus einem ober 
n:ebrern Polizeicommiffären, neben welchen Behörden, bie zufammens 
genommen den Zitel der Municipalität führen, ſich noch ein Munis 
cipalrath findet, der die Sontrolen über die von dem Maire geführs 
ter Rechnungen über die Ausgaben und Einnahmen des Orts zu fühs 
ver, und zugleicd über bie Bedürfniffe der Gemeinde Vorfchläge zu 
thun hat. az ‚ Cz. . 
Municipien, municipia, hießen biejenigen Städte im rö—⸗ 
mifchen Reihe, welche unter jelbfigewählten Obrigkeiten (Duumviri, 
‚ccllegium decurionum) entweder nad römifhen, oder nah eignen 
Gefegen regiert wurden, und im erftern Kal das römifhe Bürger: 
reiht im weiteften Umfange hatten (municipia cum suffragio), im 
legtern nur zu militärifcden Ehrenftellen gelangen Eonnten- -. 
Münnih (Burkhard Chriſtoph Graf von), ruffifder Staats: 
minifter und Generalfelomarfchall, ward zu Reuenhuntorf im Herzogs 
tbum Didenburg 1683 geboren, mo fein Water als oftfriefifher Ge— 
heimerath und Deihgräfe lebte. Nady einem forgfältigen Unterrichte 
machte er eine Reife nah Kranfreid, und trat 1701 als Hauptmann 
unter die barmftädtifchen Zruppen. 1705 begab er ſich in- caffelfche 
Dienfte, flieg in denfelben, nad) feiner Befreiung aus ber franzöfiz 
schen Kriegsgefangenfhaft, in welche er 17142 in dem Treffen bei 
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Denain getathen war, bis zum Oberften, und baute ben Kanal und 
die Schleufe zu Carlshaven; 1716 trat er als Oberfter in polnische 
fähfifihe Dienfte, und warb 1717 Generalmajor. Bon hier durd) 
die Raͤnke dee Generalfeldmarſcholls Grafen von Flemming vertrieben, 
ging er in ſchwediſche, und nad Garls XII. Tode 1730 in ruffifche 
Dienfte, wo ihn fein Glüd erwartete. Schon am 22. Mai ernannte 
ihn Peter der Grofe zum Generallieutenant, Catharina I. ertheilte 
Ibm ben Aleranderorden und Peter II. erhob ihn hidt nur 17277 
zum General en Chef, fondern auch 1728 in ben ruffifhen Grafen 
ftand; 1731 warb er, unter Anna Generalfeldzeugmeifter, General: 
fefdmarfhall und Präfident des Reichskriegscollegiums. Als folder 
gab er dem ruffifchen Landheere eine neue Verfaffung, und richtete 
bas adelige Cadettencorps ein. ‘1734 belagerte und eroberte er Dans 
jig, ward bei feiner Ruͤckkehr nah Warſchau gefandt, um die in 
Polen ausgebrochnen Unruhen beizulegen, und madte 1735 ben Feld⸗ 
zug gegen bie Zürken. In diefem Kriege vermüftete er 1736 die 
Krimm, eroberte 1737 Otſchakow, ging 1739 bei: Sinkowza über ben 
Dneftr, Tchlug die Zürken bei Stewutſchan, bemädhtigte fi der Fe— 
tung Chotſchin und befeste die Moldai. Seine weiterh Pläne wiır- 
den durch den Frieden, den ber deutſche Kaifer mit den Türken fchloß, 
vernichtet, worauf benn aud der Friede zwifchen Rußland und ber 
Zürkei am 18. Sept. 1739 zu Belgrad erfolgte, beffen Urkunde jes 
doch niemals Öffentlich bekannt gemachte worden if. Münnid würde 
bei feiner Ruͤckkehr zum Oberftlieutenant der preobraſchenskiſchen 
Garde erflärt, auch überreichte ihm die Kaiferin eigenhändig einen 
Eoftbaren Degen, ein biamantnes Ordenskreuz und einen Stern, und 
vermehrte feinen Gehalt. Als diefe Monarhin auf dem Todbette 
lag, bradte er e8 dahin, daß der Herzog Ernft Sohann von Kur: 
land von ihr zum Regenten bes rufäfhen Reichs in Vormundſchaft 
des minderjährigen Thronfolgers, Swan, erklärt wurbe, weil ‚ee 
hoffte, der Herzög folle bloß den Namen führen, er felbft aber bie 
Gewalt haben. Da er fih in biefer Hoffnung getäufcht fand, ſo 
fiürzte er den Herzog wieder, und ließ ihn gefangen nehmen, wor⸗ 
auf die Prirzeffinn Anna, JIwans Mutter, dem Scheine nad) bie 
Regenlſchaft führte, Da Münnich nicht Generalliffimus werden konnte, 
fö ließ er fih zum Premierminifter erflären, und betrieb als folder 
das Vertheidigungsbündniß mit Preußen: Als aber die Regentin mit 
Wien und Dresden in Verbindung trat, fand er ſich fo beleidigt, 
daß er im Mai 1741 feinen Abſchied foderte. Ehe derfelbe erfolgte, 
fchenkte ihm die Großfürftin die biron’fhe Herrſchaft Wartenberg, 
und nach demfelben verlieh fie ihm ein Gnabenge:d von, 15,000 
Rubeln, fo daß er jährlih 70,000 Rubel Einkünfte hatte. In dem> 
felben Jahre erhob ihn auch der Kurfürft von Sachſen, als Reihe: 
vicarius in den deutfhen Reichegrafenftand, et erhielt aber bie Urs 
kunde erft 1762. Denn als er nach Erhaltung feines Abſchieds nad) 
Königsberg wollte, wurde er auf Befehl der Kaiferin Elifabeth, bie 
fih im Dec. 1741 auf den Thron gefhmwungen hatte, verhaftet, zum 
Zode verürtheilt, aber mit Verluſt feiner Güter begnadigt und nad) 
Helim in Siberien gebraht, wo er mit einem täglihen Gehalt von 
drei Rubeln und feinen oldenburgfchen Einkünften lebte, bis ihn 1762 
Peter III. zurüdberief, Als er am 24: Mai 1762 in Petersburg ein- 
traf, fchickte ihm der Kaifer feinen Deger, fegte ihn wieber in bei 
Befig feiner vorigen Würden und gab ihul den Andreasorden. Gas 
tharina II. ernannte ihn 4762 zum Generuldirector der Häfen am 
baltifhen Meere, Er ftarb 1767 im der Refidenz, im 84 Lebends 
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jahre, und war der Stifter des großen im Oldenburgſchen belegnen 
Familienfideicommiſſes, daß feine Kollateralen nüsen. Dies mit feis 
nen großen Einkünften blieb dem Grafen ale er nad Siberien ges 
Shit wurde. Kolgte Kaifer Peter III. feinem Rath, fo nahm wahre 
ſcheinlich die Revolution, die ihm entthronte, eine andre Wendung. 
Der Tod vereitelte den Plan bes Grafen, feine Zage in feinem Bas 
teriände zu befchließen. Wegen der Herrſchaft Wartenberg in Schle⸗ 
* entſagte der Graf Muͤnnich ſeinen Anſpruͤchen zum Vortheil der 
amilie Biron nachdem er aus Siberien zurückgekehrt war, Man 
bat von ihm: Ebauche pour donner une idee de la forme du 
gouvernement de l’Empire de Russie. Copeuh. 1774. 8. A—s, 
Munoz (Juan Baptifla), ein berühmter fpanifcher Gelehrter, 
geboren 1745 zu Muferos bei Valencia, fudirte zu Madrid und wurde 
Thon in einem Alter von zwanzig Jahren Drofeffor der Philoſophie 
zu Valencia, Er war ed, ber die arültotelifc) : fholaftifhe Philofos 
phie flürzte und eine gefunde Logik, eine gruͤndliche Phyſik und eine 
fihhere Methode, in die Wiffenfhaften einzubringen, an ihre Stelle ſetzte. 
22 Zahre alt, fhrieb er die Vorreden zu ber Rhetorik des P. Luis 
de Granada, und zit ber Logik von Vernei, in denen er eine umfafs 
fende Gelehrfamkeit entwidelte. In der Folge ernannte ihn die Re— 
Hierung zum Kosmographen von Indien, welchem Amte er mit Ause 
zeihnung vorftand, bis der Minifter Galvez ihm den Auftrag gab, 
die Sefhichte von Amerika zu fohreiben. Um bie Materialien dafür 
zu fammeln, unterfuchte er die Archive von Gimancas, Sevilla, Cas 
dir, Liffabon u. f. w., deren reihe Schaͤtze noch völlig unbekannt 
und feinen Vorgängern unzugänglich geblieben waren. Die Ausbeute 
dieſer Nachforihungen waren 130 Bände von Documenten, Drigis 
nalbriefe von Golumbuß, Pizarro, Kimenes u. f. w. Auf diefer 
Grundlage begann er fein herrliches Gebäude. Aber der Tod unters 
brach (19. Zul. 1799) feine Arbeit, von der nur ber erfte Band ers 
fdiienen ift (Historia del nouvo mundo, Madr. 173, deutfdj von 
Sprengel); von dem zweiten hat er zwei Büder ganz, und das 
britte faft ganz beendigt hinterlaſſen. 
Münfter (Monasterium), Hauptftabt ber fönigl. preuß, Pros 
vinz Weftphalen, tiegt am Fluffe Aa, der. ungefähr drei Stunden das 
don in die Ems fällt und am Kanal der nah Marhafen führt, in 
einer ..ebnen mittelmäßig frudtbaren Gegend. Die ehemaligen Fes 
flungsmwälle, welche einen Kreis von ungefähr einer Stunde Umfang 
bilden, find unter dem verewigten Minifter von Fürftenberg zu- 
einer rings um die Stadt gehenden, von vier Reihen Linden beſchat— 
teten Allee umgefchaffen, und auf der ehemaligen Gitadelle prangt der 
fürftbifhöfliche Palaft mit fchönen Gartenanlagen. Die Stadt hat 
41500 großen Theils gut gebaute Häufer, wovon die am Markt fichen« 
den mit Arkaden verfeben find, reinlidhe, breite Straßen, 15,100 €. 
Zu den vornehmften ‚Kirchen gehören die Domkirche, auf bem geräuts 
migen, ‚von anfehnlihen Gebäuden umgebnen Domplaß, mit ſehens⸗ 
würdigen Bildhauerarbeiten und einer eigenen beträctiihen Biblios 
thek; wie aucd die im ſchoͤnſten gotbifhen Styl gebaute Lambertus— 
firhe am Markt, an deren hohem Thurm man noch bie drei eifernen 
Käfiae fieht, in weichen die Leichname Johanns von keiden, Knipz 
perbollings und Krechtings (1536) aufgebangen worden (f. Wieder: 
täüufer). Außerdem handie Stadt noch ſechs Pfarrkirchen, eine GyMe 
nafiumsfirche, zwei Ep f kirchen und mehrere (aufgebobne) Kloͤſter, 
Son denen einige ſchon R han find. Von weltlichen Gebäuden zeich— 
nen ſich aus: das Rathhaus mit feiner hoben echt gothiſchen Façade, 
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worin der noch tinveränderte Saal, auf welchem 1648 den 24. Det: ' 
ber weftphälifche - Friede: gefchloffen wurde, mit den Vortraͤts der 
faͤmmtlichen Gefandten ausgeziert iſt; ferner bie Paläfie der Frei— 
herren von Romberg und: Drofte, und die Wohnhöfe mehrerer andrer 
Adeligen. Die Eatholifche Univerfität ward 1818 aufgehoben,» und 
ihre Fonds wurden dem bifhöflichen Seminarium für katholiſche Geifts 
(ihe und dem Gymnafium in Münfter und Paderborn zugetbeill. 
Das Gymnafium in Münfter hat eine Bibliothet-von 25,000 Bänden 
zählt, in fünf Klaffen über 250 Schüler und hat neun Lehrer nebſt 
sinem Director, Die vorherrfchende Religion ift die katholiſche, 
10h haben die die neuern Regierungsveränderungen bie Zahl der Pros 
:eftanten fehr vermehrt Den Verluft, den die Eriwerbquellen ber 
Bürger durch die Säcu’arifation des Hochſtifts und reihen Domka— 
aitels erlitten haben, erfegt, ihnen jest da8 bedeutende Perfonale der 
Regierung, des Oberlandegerichts, des Oberpräfidiums und Mititärs 
joupernements der Provinz Weftphalen, und mehr als alles dieſes 
ser feit 20 Jahren ungemein geftiegne Handel, welcher durch bie 
Schiffbarmadyung der Ams und durch die Berbindung berfelben mit 
er Lippe über Münfter, alfo durch 2 neue Kanäle die mit der Ems 
yei Rheina und nad ber Lippe von Maxhafen aus correfpondiren 
‘woran fhon vorgearbeitet wird) noch hoͤhern Flor erhalten, und bie 
Stadt vielleiht in die Zeiten zurücverfegen wirb, worin fie, als 
Mitglied des Hanfebundes, die erſte Handelsftadt zwifhen Wefer 
ınd Rhein war." | u 
Münfter:-Meinhdvel, ein altes deutfches Geſchlecht, welches 
ich vormals in mehrere Linien theilte, und beren gemeihfchaftlidyer 
Khnbherr, Hermann, welcher im 3. 781 von Garl dem Großen’ bet 
Darftatt erichlagen wurde, der Heerführer der Sachſen geweſen fein 
ou. Es blüht jest nuv eine Linie diefes Geſchlechts, deren Stamma 
yater Edgard, edler Herr zu Meinhövel und Ruͤnen, 1522 ftarb. 
Dieſe kLinie, die 1794 von Kurpfalzbaiern, als Reichsvicarius, in 
en Reichsgrafenſtand erhoben wurde, theilt ſich in drei Aeſte: Lanz 
‚elage, Koͤnigsbruͤck und Lodenbura. Aus dem letzten Zweige ſtammt 
zriedr. Herbert, Reichsgraf zu Muͤnſter, Freiherr von Grothaus, 
derr zu Lodenburg, Holte u. ſ. w., geboren 1766 im Hannoͤverſchen. 
sr hat die ganze Stufenleiter des Civildienſtes durchgemacht, war 
uerſt Kammeraudit-r, dann Hofrath, Kammerrath, Gebeimerath, 
erher kurhannoͤverſcher Gefandter zu Gt. Petersburg, und zulcgt 
ortragenber Furfürftlicher: Minifter in London, So: bat er fi zu 
inem vollendeten Staatsmann gebildet. Er war als koͤnigl. hanıröe 
erfcher Gefandter beim Wiener Gongreß. Die ibm von feinem Gous 
erän verlichene Ehrenftelle eines Landmarſchall des Königreihs Hans 
over ift eine neue Würde, indem es fonft nur Special: Marfıälle 
ab. Auch ift er Kanzler des im I. 1815 errichteten Guelfen-Or⸗ 
end. Seine Gemahlin ift eine Prinzeffin von. Büdeburg. 
Münfter (Straßburger). Der Name Münfter ift ats dem 
ıteinifchen verdorbenen Worte monasterium (Klefter) entftanden, - 
nd bedeutet, alſo eigentlih einen abarfchloffenen Ort, wo Mönde 
ufammen leben, Sodann hat man auch bin und wicder ben hoben 
Stiftefirchen oder Kathedralen biefen Namen beigelegt, weil nämlich 
hemals die Geiftlihen und: Stiftöperfonen bei felbigen ‚unter einet 
eriffen Regel, wie die Mönche, zufammenztuleben pfleaten. ‚Bot 
llen berühmt ift das Straßburger Mürfter, nebft dem Koͤlner Dont 
nd einigen andern Miefengebäuben, melde der Nachwelt die hocfins 
ige Religiofität unfeser Altvordern bewährten, das erhabenſte Denk⸗ 
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mal der fögenännten gothifchen, richtiger oltdeutſchen Baukunſt, und 
in welchem, wie Göthe jagt, die Aufgabe der unnatuͤrlichen und fcheins 
bar unmöglihen Verbindungen des Ungeheuern mit dem Gefälligen 
gelöft ift. Im Grunbdriffe hat der Münfter nichts von aͤhnlichen Ges 
bäuben bebeutend Abmweichended, Bon Morgen trit man in einen 
Hofraum, der ungefähr dreimal fo breit als tief ift, und von des Bis 
fchofs Wohnung und den dazu gehörigen Gebänden, To wie ber Beift: 
lihen Bellen umfchloffen wird: Bon dba flößt man auf die Kirche 
ſelbſt, in welde dvei in Hleihmäfiae Zwiſchenraͤume vertbeilte Ein: 
gangsthüren führe. Weber der mittelfien ift der Chor der Geiftlichen, 
aus welchem wieder zwei Thüren in bas Schiff der Kirdye führen; 
zwiſchen ihnen ift der Predigtfiuhl, bem gegenüber an ber entgegen: 
gefehten Wand eine Thür gegen Abend in den der Kirche angebauten 
Kaum fühet, worin die Büßenden ihren Stand hatten. Aus dieſem 
eben weiter gegen Abend wieder zwei Ausgangsthüren. Hinter ben 
Beiden andern Eingangsthüren, rechts und links von jener mittlern, 
find zwei Altäre, und von da an läuft neben dem Schiff“ an ber 
Mittagsfeite die für die Frauen beflimmte Abtheilung der Kirche, ges 
gen Mitternadit die für die Mannsperfonen. Aus jeder ber beiden 
Abtheilungen führt, neben bem befchriebenen Raum für die Büßenbden, 
gegen Abend eine Thür. Bu der Thurmkrone des Münfters führen 
725 Stufen. — Ueber die Ausführung des Gebäudes täßt ſich ſchwer⸗ 
lich etwas Befferes fagen, ale was fih in Goͤthe's Leben B. 2. S. 
Ati ff. darüber findet, fo wie in beffen dem Baumeifter des Mühs 
ſters, Erwin von Steinbach, gewidmetem Auffag, welder fich in 
Herder's Schrift von deutſcher Art und Kumft findet. Wir begnügen 
und, bier nur das Ergebniß feiner Anſchauung mitzutheilen. Goͤthe 
zühmt (ganz dem entgegen, was man fonft ohne allen Unterſchieb 
jedem Werk der fogenannten gotbifchen Baukunſt vorwerfen zu koͤn⸗ 
nen glaubte) „nit nur das richtige Verhältniß der: größern Abthei⸗ 
lüngen, bie fo finnige als reiche Verzierung bis ih das Eleinfte, et 
erkennt auch bie Verknüpfung diefer mannichfaltigen Bierrathen unter 
einander, bie Dinleitung von einem Haupttheile zum andern, bie 
Berfchränfung zwar gleichartiger an Geftalt, aber doch hoͤchſt abwech⸗ 
zelnder Einzelnbeit, vom Heiligen bis zum Ungeheuer, vom Blatt 

bis zum Baden.’ Schon 504 nad) Ehr. Geb. warb, wo jebt das 

Münfter fteht, ein folder unter dem fränfifhen König Chlodwig ers 
baut und in ſechs Jahren, ſchlecht aus Stein und Holz aufgeführt, 
vollendet. 1015 ward ber Grund zu bein jehigen Münfter gelegt. 
Der Bau felbft ward unter gottesfürkptiger Unterfiügung und Mits 
wirkung des ganzen Landes aus lauter gehauenen Quadern oitfaeführtz 
260 Sahre wurde daran gearbeitet, bevor der Bau bed fogenannten 
neuen Thurms anhub, welder von Erwin von Steinbach bifirt und 
angelegt worden ift, Nach deſſen Tode, 1318, feäte fein Sohn Jo— 
bannes das Werk fort. Er warb von feiner Schwefter Sabine das 
bef unterftüßt, welche ber Vater ebehfalls in ber Baukunſt unterrih: 
tet hatte. Won ihrer eigenen Hand ift das fihöne Sinnbild an dem 
Portal auf den Gräden bei dem Uhrwerke gehauen. Hier ift zur 
rechten Hand die chriſtliche Kirdye durdy eine gefrönte Jungfrau dar: 
geftellt, die in der Linken bad Kreuz und in der Nethten ven Kelch 
hält, links aber die jüdifhe Synagoge, als ein Frauenbild mit her: 


— 


abgeſenktem Haupte und verbundnen Augen, bie in der Rechten einen | 
zerbrochenen Pfeil, und in der Linken die Geſetztafeln Mofis hält, in: 
dem ihre bie Krone zu den Füßen berabfällt, Bu beiden Seiten ftes 


den bie heiligen zwölf Apoftel, Auch Sohannes von Steinbad) erlebte 
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bie- Vollendung des Werks nicht. Er, fein Vater und feine 
Mutter liegen im Kreuzgange begraben. Erſt 1365 wat das 
Münfter zu feiner jegigen Vollendung gebradt, indem der Baur 
meifter Johann Hiltzen von Köin, nebft nod einem andern Meis 
ter aus Schwaben deffen Ausführung anderweit übertragen bekom— 
men hatten. Dm, 
Münfterfher Friede, 1648, f. Friedensſchluͤſſe. 
Münter (Balthaf.), geb, zu Lubed 1735, der Sohn. eines reis 
hen und angefehnen Kaufmanns bafelbft, der aber in feinen Gluͤcks— 
ımftänden ploͤtzlich zuruͤckkam. Letzteres war dem jungen Münter ein 
Sporn zu boppelter Anftrengung in den Wiffenfchaften. Er befudhte 
‚uerft das Gymnaftum feiner Vaterftadt, wo er fich befonders in der 
lateinifhen Beredtfamkeit und Poeſie auszeichnete, und ging 1754 
ach, Jena, um Theologie zu, fludiren, Nachdem er fi durch mehs 
cere afademifhe Schriften, meift philofophifchen Inhalte, und ihre 
sffentlihe Vertheidigung ſchon als Student befannt gemacht hatte, 
warb er 1757 Privatdocent und bald darauf Adjunft der philofophifchen 
Fakultät in Jena und erhielt 1760 einen Ruf als Waifinhausprediger 
and Hofdiafonus nah Gotha. Hier genoß.er die Gunft des Hofes und 
yie Liebe Aller und mußte auch, als er drei Jahre fpäter ald Su: 
yerintendent nad Tonna verfegt wurde, jeden Monat ein Mal vor dem 
Herzoge prebigen.. Er verheirathete fih bier mit einem Fräulein von 
Schlottheim, und erbieli den, Ruf als Drebiger bei der deutfchen Des 
trigemeinde in Kopenhagen. Diefed Amt bekleidete er bis an feinen 
Zod den 5. Dt. 1793 zur großen Zufriedenheit feiner Gemeinde, Er 
bat zur Verbreitung geläuterter Religionebegriffe in Dänemark und 
Deutfchland mächtig beigetragen. Unter ben vielen und bändereichen 
Predigtfammlungen, bie er felbft herausgab, zeichnen fi) beſonders 
bie Vorträge über die Neben und Begebenheiten Sefu nad den vier 
Eyangeliften aus, melde einen Schag von praftifhen Bemerkungen 
enthalten. Durch den Umgang mit Eramer, Klopftod, Gerftenberg zc. 
erwachte fein poetifher Geift auf's neue. _ Zuerft gab er 1769 feine 
geiftlihen Kantaten, dann 1773 und 74 zwei Sammlungen geiftlidher 
Lieder heraus, die poetifcher und ftärfer, als Gellert’8, weniger Iys 
riſch und 'wortreih, ald Cramers, aber ihrer Bellimmung zum Got 
te@dienfte vielleicht angemeflfener als Beider Lieder find, Sie find 
zum Theil von ben beften Meiftern der damaligen Zeit in Muſik ges 
jest worden. 1772 ward ihm die traurige Pfliht, ben unglücdlichen 
Brafen Struenfee zum Tode auf dem Blutgerüfte vorzubereiten, und 
bie. Befehrungsgefhichte diefes Staattmanne, melde er bald darauf 
herausgab und welche faft in alle Spraden überfegt und mit Bes 
gierdbe gelefen wurde, machte feinen Namen in Guropa berühmter, 
als alle feine übrigen zahlreihen Schriften. In feinen legten Lebende 
ahren erwarb fid Münter durch Cinrihtung. des Armenmwefens in 
feiner Gemeinde und durch Errichtung . einer Freifchule für Töchter 
ein neues und großes Verbienfl. Sein Sohn iſt der als Theolog, 
Drientalift und Alterthbumsforfcher ruͤhmlich bekannte Friedrich Muͤn— 
ter, geboren zu Gotha 1761, Aegenmwärtig Bifchof des Stiftes See— 
land, und Drdensbifhof und Kommenthur des Danebrogordens; feine 
Tochter die durch ihre Reifehriefe und gefühlvollen Lieder befannte 
Sriederife Brun. Jener Sohn bereifte in feiner Jugend Stalien 
ınb erhielt Zugang zu den dortigen Bibliothefen und Archiven. Bes 
onders ſchaͤtzt man feine‘ Gefhidhte des Prozeffes der Tempelherren, 
Berlin 1794 , feine Abhandlung über bie Gräber der Familie David 
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auf dem Berge Sion, ſeine Uebertragung der Apokalypſe in gereimte 
Verſe (Kopenhagen 1734 und 1806) feine Reife nad Reapel und Si— 
cien in den J. 3785 und 1786. 2B. in deutfher und bänifcher 
Sprache, feine fragmenta patrum graecorum, Kopınhagen 
1788, fein Magazin für die Gefhichte und befonders für die nordi— 
ſche Kirchengeſchichte, in dbänifher Sprache, Handbud) der alten Kir— 
— und über die Religion der Skandinaven in Odin's Vor: 
eit u. ſ. w. Ä 
: Münzbedbarf (nah dem gemeinen Sprahgebrauh Geldbe— 
darf.) Die Maffe von Münze, deren ein Volk in einem gewiffen 
Beitraume.zu feinem Verkehr bedarf, richtet fid) nit nach der Menge 
und Größe der Tauſchgeſchaͤfte überhaupt, fondern vielmehr mach ber 
Menge und Größe derjenigen Zaufhgefchäfte, welche vermittelft Münze 
abgemacht werden müffen, denn in unzähligen Faͤllen veitrit ber Kre: 
dit die Stelle der Münze; die Zaufchgefhäfte kommen ſchon vermöge 
gegenſeitiger Befprehungen zu Stande, und wirklihe Zahlungen 
finden gar nicht Statt, Namentlid werden beim Weltverkehre die 
großen Zaufhgefhäfte meiſtentheils durch Wechſel abgemacht. Wird 
nun bei zwei mit einander verkehrenden Nationen das Wechſelgeſchaͤſt 
mit der gehdtigen Kebhaftiäkeit betrieben, fo bebarf es zu diefem 
Verkehre Feiner gröfern Muͤnzmaſſe, ale gerabe erfoderlid, ift, um 
den Unterfchied der gegenfeitigen Schulden auszugleidhen. Auch im 
National: Verkehre. werden unzählige Handelsgeſchaͤfte bloß mittelſt 
der Wechfelbriefe abgemacht, und es treten bloße Foderungen einzels 
ner Privatleute an einander bäujig an die Stelle mwirkliber Münze; 
je öfter aber ein folder Ball eintrit, deſto weniger Münze wird 
zur Audgleichung ber in den Tauſch gebrachten Werthe erfodert. Auf 
gleihe Weife können aud) alle Arten von Banfaftien, Privat: und 
Staatefhuldfeine, welche einen anerkannten Krebit haben, in vielen 
Fällen bei Zahlungen bie Stelle der Münze vertreten; daher bedarf 
man in Ländern, wo viele dergleichen Papiere umlaufen, bei weitem 
nicht fo viel Münze, alB anderswoͤ. Es ift jedoch nicht bloß bie 
Menge wirkliher Zahlungen, weldhe in einem gewiſſen Beitraume 
mittelft Münze zu leiften find, wodurd der Bedarf ber Iegtern in 
einem Lande beftimmt wird, ſondern zugleich die Anzahl der Male, 
da die zur Zahlung anzumwendenden Münzflüde waͤhrend deſſelben 
Zeitraums ihren Eigerthümer verändern; je öfter eine ſolche Veraͤn— 
derung eintrit, bdefto geringer ift der Bebarf an Münze. Es geht 
zugleich hieraus hervor, wie unmöglich es ift, über den Münzbedarf 
einee Volkes zu feinem innern und auswärtigen Verkehre ein nur 
einigermaßen richtiges Urtheil zu fällen, und wie trüglich die Berech— 
nungen find, welde man hin und wieder in diefer Hinficht anzuftelien 
verfucht hat; denn als wefentliche Bedingungen hierzu find erfoderlich 
nit nur eine volllommne Kınntniß vom Umfange bes wertherzeus 
genden Bodens bes Volks, der Höhe feiner Benölkerung und der 
Maffe feiner Erzruoniffe, fondern zugleich eine genaue Bekanntſchaft 
mit dem Grabe feines Kunftjleißes, feinem Hange zum Lebensgenujfe, 
feiner ſittlichen Bildung und vorherrſchenden Leidenſchaftenz Bedin— 
gungen, deren Daſein in dem erfoderlichen Grade nirgends zu erwar— 
ben ſteht. Wem moͤchte es wol gelingen, nur die Summe von Aut: 
gleihungen in Erfahrung zu bringen, weldye in einer einzigen Elei: 
nen Stadt an einem einzigen Tage vorfallen,. und wie oft dort 
biefelben Zahlungsmittel an diefem Zage ihren Eigenthümer verän- 
dern? Und ift diefes ſchon in Hinſicht des eintägigen Verkehrs einer 
einzigen Kleinen Stadt fehr ſchwer, wie unendlid ſchwerer, ja uns 
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möglich muß es fein, die Muͤnzmaſſe in Grfahrung zu bringen, 
welde ein ganzes Land an jedem Zage bes Sabre zu feinem, innerh 
fowol als auswärtigen Verkehre nöthig hat, und aus dem Bebarfe 
ber einzelnen Tage den Durchſchnittsbedarf für bat ganze Jahr aus⸗ 
zumitteln (f. Münze). —— NR | 
Münze (im meitern. Sinne) ober. allgemeines Werthausgleis 
hungsmittel ift berjenige finnliche Gegenfland „ welcher eine nach dem 
allgemeinen Werth: oder Bermögensmeffer (dem Gelde) berechnete 
Anmweifung auf die in ben Tauſchverkehr kommenden Guͤter oder Ger 
nußmittel jeder Art enthält. Es gehört alfo zum Wefen der Münze: 
1. daß fie. etmag Sinnliches .oder Körperlihes, kein. bloßer Begriff 
jet, wie, e8 beim Geide der Sal fein kann; 2. daß fie eine Anwei⸗ 
ſung auf die in den Tauſchverkehr kommenden Güter jeder Art ent⸗ 
halte und und 3. daß diefe Anmweifung nach dem allgemeinen Bermds 
gensmeffer (dem Belde) berechnet fei. Aber e8 liegt nicht nothwen— 


Zaufhmittel hingegen betrachtet, bedarf fie derfelben durchaus nicht, 
Staaten älterer und Neuerer Zeit liefern uns Beifpiele enug von 
Münzen, welde, ohne zugleich Waare zu fein, ben Dien allgemeis 
ner. Berthausgleihungsmittel verrichteten. Das Wefen der Münze, alg 
reines Zaufhmiftel betrachtet, ſpricht ſich tediglid in ber Anweifung 
aus, welde fie ihrem Befiger auf den Erwerb der in den Verkehr 
fommenden (Süter gibt; in. ihr erfcheint bloß etwas Ideales, und in 


nen Zaufchmittel übertrit,. hört fie auf Genußmittel zu fein, wenn 
ie es auch ihrem Stoffe nad vorher war, und demnädft, wenn fie 
nicht mehr Münze ift, wieder merben kann. . Befigt der finnliche 

tojf,. worauß. bag allgemeine Zaufchmittel verfertiat iff,, einen eis 
zen huͤmlichen Zaufhwerth, fo ſchadet diefe Neheneigenfchaft, welde 
affelbe zugleich zur Waare macht, feiner Daupteigenfchaft ale Münze 
war durdaus. nicht, ia fie ift derfelben bielmebr in ben meiften Fäls 
ten fogar nüßlih,. aber im Augenblide des Zaufches, alfo gerade 


Tauſchwerth dem verglichenen Zaufchwerthe der ‚Güter, - worauf fie 
ine Anmweifung gehen, gleihfommt oder denfelben uͤberſteigt; diefe 
yeißen Realmuͤnzen; 3. ſolche, welche neben der als eigentlicher 
Münze ihnen zukommenden Eigenfchaft zwar gleich ben, Realmünzen 
ie Eigenſchaften einer Waare befigen ‚. aber ‚einer. folhen,.deren verz 
lichener Tauſchwerth geringer iſt als ber verglichene Tauſchwerth der 
um Theil als eine Tauͤfchmittel ———— zum Theil als 
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zemiſchte Tauſchmittel (Realmünze) den Dienſt der Werthausglei- 
dung verrichten z dieſe Muͤnzgattung laͤßt fi am beſten durch 
Güter, worauf fie als Münze eine Anweiſung enthalten, die alſo 
Spealrcalmünze bezeihnen: Die Münze muß, fol fie andere ihren 
Zweck erfüllen, nämlich den verſchiednen verglidhenen Tauſchwerth 
der Güter, deren Befis ſich verändert, auszugleichen, als Aniveifung 
auf ten ‚möglich » aeringften Vermögenetheil vorhanben fein, d. h. fie 
muß fo meit abgetheilt werden koͤnnen, baß der geringfte Vermögen? 
theil durch fie vorgeftejlt werben kann. Geld (Vermoͤgensmeſſer) laͤßt 
fi recht wohl denken ohne Münze (VBermögensausgleichungsmittel); 
zum Begriff der Münze aber ift der Begriff von Geld weſentlich 
nothwendig. Man kann alle Güter der Erde nah einem idealen 
Maßſtabe Shägen, 3. B. nad Mafuten, wie die Neger, an der Gold: 
Küfte von Afrika thun, ohne babei auf irgend ‘eine Gattung von 
Münze Nüdfiht zu nehmen; um fi aber. eine. richtige Vorſtellung 
von eıner Münze, z. B. von einem Specietthaler, zu machen, muß 
man die Idee vom Gelde zum Grunde legen, muß.man wiffen, daß 
der Speciesthaler eine nad dem Vermögensmeffer (dem Gelbe) be: 
flimmte Anmweifung auf in den Zaufchverkehr kommende Genußmittel 
enthalte, beren Tauſchwerth nad demſelhen Maßſtabe (dem Gelde) 
berechnet iſt. Gefegt alfo, da, wo Silber zum allgemeinen Werth: 
meffer (Geld) und Tabak zum allaemeinen Werthausgleichungamittel 
Münze) gewählt worden, fei ein Münzftüd, welches in einem Pfunb 
Tabak befteht, eine Anweifung auf 20 Eeinfte Vermögenetheile, fo 
fönnen wir uns feinen Begriff vom verglidhenen Zaufchwerthe der 
Güter madyen, worauf diefe Anweiſung lautet, wenn wir nicht eine 
Hare Idee vom verglihenen Tauſchwerthe des Stüdhens Silber has 
ben, welches als Eleinfter Vermögenstheil zum Werthnieffer der Güter 
ift angenommen. worden (f. Geld.). Auf doppelte Weife wirkt die 
Münze hoͤchſt wohlthätig auf den Zaufchverkehr: 41. indem fie bie 
Vergleihung des Zaufhwerthes der in den Verkehr gebraditen Güter 
erleichtett, und 2, indem fie eine Unweifung, nit auf ein beftimms 
tes, fondern auf alle in den Verkehr kommende Genußmittel von 
gleichem Zaufhwerthe mit der Münze enthaͤlt; denn ad 1 wird ber 
Umtaufh der Waaren dadurch Häufig erfchwert, daß die Taufchenden über 
den Taufchwerth der in den Verkehr gebraditen Genußmittel verfchiedens 
artig urtheilen, und daß es nicht felten viel Mühe und Zeit erfobdert, 
‚ehe beide Parteien in dieſer Hinfiht ſich vereinigen können; trit aber 
an die Stelle der einen Waare, wofür die andere eingetaufht werben 
fol, die Münze: ſo wird bie Schwierigkeit, meldje vorher Statt 
fand „-fogleich zur Hälfte gehoben, denn e? kommt dann rur darauf 
an, ſich über. den Tauſchwerth der zu vertaufchenden Waare zu vers 
einigen; der Zaufchwerth derjenigen Waare hingegen, werauf bie 
Münze eine Arweifung enthält, ift feinem Zweifel unterworfen, dba 
dieſe nad) dem allgemein bekannten Werthmeffer, dem Gelde, berech— 
net ift; ad 2. ift es beim Umtaufhe von Wauren eine Hauptſchwie⸗ 
tigrigfeit,, . denjenigen aufzufinden, der des Genußmittel, welches 
man gerade braucht, überflüffig befigt und zugleich desjenigen Ges 
nußmittels bedarf, welches man ihm zum Zaufche anzubieten vermag, 
Noch Schwerer ift es für den, ber nicht Waare, fondern nur Dienfte 
und Arbeit anbieten Tann, den aufzufinden, ‘der feine Dienfte braucht 
und ihm dafür bad.geben Fann, was er nöthig hat; und vollends 
unmöglich iſt ed, ein Zaufhgefchäft zu Stande zu bringen, wenn 
fi) keine, zweckmaͤßige Theilung der in den Verkehr gebraditen Waas 
ven benten läßt, 3. 3. hit man ein lebendes Thier befigt und einen 
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Scheffel Salz dafür. umzutauſchen fuht. Diefe Schwierigkeit ver: 
 S&rwindet orößtentheild, fo bald die Ausgleichung vermittelft ber Münze 
Zeſchieht, welche in der Regel Jeder gern gegen Waaren und Dienfte 
anzunehmen bereit, und von ber Jeder zugleich gewiß ift, daß er 
wieder bei Andern feine Bedürfniffe jeder Art dagegen einzutaufchen 
vermöge, Der Spielraum einer Münze ift entweder auf den gegen: 
feitigen Zaufd einzelner Privaten befhränft, oder er dehnt fid über 
den Danbel ganzer Nationen aus, oder er umfaßt enblid dem Vers 
Echr der aefammten gebildeten Menſchheit. Die Münze ber erften, 
Art beißt Privatmünze, die der ziveiten Nationals ober Staatsmuͤnze 
und bie der lebten Weltmünze, Jede Weltmünze kann zu gleicher 
Zeit Privat; und Nationalmünze fein, aber nicht umgefehrt kann 
jede Privat: und Nationalmünze zugleich den Dienft der Weltmünze 
verrichten, und eben fo wenig läßt jede Privatmünze zugleich als Nas 
tionalmänze ſich gebraudhen (f. Privatmünze — Natiohals 
münze — Weltmunze). Münze, im engern Sinne, Metall: 
münze, ift diejenige Gattung der Münze, zu deren finnlihem Stoffe 
irgend eine Art von Metall gewählt worden if, Die Metalle, bes 
fonders die edeln, vereinigen in fih alle Eigenfchaften, weldhe zu eis 
ner guten Realmünze erfoderlih find, denn: 1. fie befigen ſowol eis 
nen pofitiven als auch einen hoben telativen Werth und zugleich einen 
ziemlidy regelmäßigen- und dauerhaften Tauſchwerth; fie find nämlich) 
im Verbältniffe andrer Güter felten, und verbanfen ihr Dafein am 
dem bloßen Zufalle; ohne einen bedeutenden Aufwand von Fleiß u 
Kopital laffen fie fih dem Schooße der Erbe nicht entreißen und zu 
der Feine bringen, welde fie für menfhlihe Zmede brauchbar macht; 
die Zwecke felbftYaber, zu welden fie ald Mittel taugen, find hoͤch 
mannichfaltig; wegen ihrer Schönheit und ihres innern Adels befrips 
digen fie zu Schmud verarbeitet die Eitelkeit, wie fie ald Werkzeug 
und Hausgeräth zur Bequemlichkeit des Lebens und zur Verbefferung 
unfres aͤußern Zuftandes dienen; 2. fie find leicht von einem Orte 
zum andern fchaffen; denn fie befigen in einem Bleinen Umfange ‚einen 
großen verglichenen Tauſchwerth, daher find die wirklichen Preife 
berfelben faft in allen Ländern gleihförmigz 3. fie find faft ims Un: 
endliche theilbar, alle ihre Theile haben gleihe Natur mit em Gans 
zen, fo daß ſich der Tauſchwerth der einzelnen Stüde bloß durch das 
Berkältniß ihrer Größe beftimmt, und wie fie ohne Verluſk vielfach 
getheilt werben koͤnnen, fo können ihre Theile aud ohne Verluft wies - 
der vereinigt werben; 5. fie find hoͤchſt dauerhaft, verlieren durch 
ben Gebrauch Außerft wenig und widerſtehen jeder Art von Zerftörung. 
Bei diefen vortrefflihen Eigenfchaften der Metalle ift es kein Wun— 
der, daß die Metallmünze im Weltverkehre wie im Bimenverkehre 
eine fo große, vor allen übrigen Gattungen der Münze ausgezeich- 
nete Rolle fpielt, Sm befondern Ginne nennt man Münze gewoͤhn— 
lid) auch die von Korn geringere Scheidemünze im, Gegenfage bes 
groben Elingenden Surrent. , Erftre ift immer ſchlechter, weil die 
Ausprägung berfelben mehr Koften macht. S. Büfch’s Abhand⸗ 
lung über den Gelbumlauf, 2. Auflage (Kiel und- Hamburg 1800) ; 
Adam Müllers Verſuch einer neuen Theoxig des Geldes (Reips 
zig u. Altenburg bei Brodbaus 4816) und; Ari Murharbd’s 
Theorie des Geldes und der Münze (Leipzig u. Tieahany Det Brock⸗ 
haus 4817). be an | Eu M. 
.. Münzen, antife, .moberne, griehiſche, ——— 
——V— Kaifermuͤnzen, fiche, den Artikel Muͤnz⸗ 
unde. ee — LIE en 
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> Mönger (Thomas). Dieſer beruͤchtigte Schwaͤrmer war zu 
Stolberg am Harz geboten. Wäre die unverbuͤrgte Sage wahr, daß 
fein Bater von einem ‚Grafen zu Stolberg ungerechter Weiſe hinge⸗ 
richtet worden: fo würde fih baraus die Richtung, bie fein Geift 
fpäter nahm, um fo leichter erklären —— Wahrſcheinlich ſtudirte 
er zu Wittenbeig, wo er auch Magiſter ward, Nach geendigten 
Studien warb er Schullehrer zu Aſchersleben. In Halle war er Kas 
plan im einem Nonnentlofter, ging dann wieder nad Etolberg, wo 
et Mit. Beifall predigte, ward 1520 als erſter Prediger nad) Zwickau 
berufen, ging Thon 1521 nah Prag, um fih unter ben Huſſiten Ans 
haͤnger zu verfhaffen, und warb ein ober zwei Jahre fpäter Prediger zu 
Allſtedt. Allenthalben zeigte er fid) als einen unruhigen Kopf und einen 
wüthenden Gegner des Papſtthums. Anfangs erwärmte ihn die 
Fa myſtiſcher Schriften, Sein Eifer gegen ſcholaſtiſche und päpfts 
iche Theologie brad) u in feinen Predigten aus, und in Böhmen 
fhlug er einen noch vorhandnen heftigen Auffag contra Paäpistas 
an, den er mit eigner Hand gefchrieben hatte, - Luther’ Lehre fing 
um diefe Zeit an die Gemüther yon ber Syrannei des paͤpſtlichen Ge: 
wiſſens zwanges zu entfeffeln, aber auf der andern erhob ſich der Geiſt 
ber Schwärmerei. Während Luther zurüdgezogen adf der Wartburg 
lebte, und Karlftaht in Witteriberg die ausſchweifendſten Gewaltihäs 
tigkeiten beging, bildete fi zu Zwickau die Sekte der Wiedertäufer 
(Feinde. der Kindertaufe), an deren Spige Klaus Storch, ein Tuch—⸗ 
mather, fand, und zu welder fi bald Mare Gtübner, Martin 
Keiner. und Thomas Münzer gefelten. Sie drangen mit ihrem An» 
age näh Wittenberg; aber Luther, der bahin eilte, bradte es 
irch fieben Predigten fo weit, daß Storch und Karlftabt Witten 
berg verlaffen mußten. Mit mehr Teuer und Glud breitete hingegen 
nzer feine. Lehre zu Altftedt in Thnringen aus, wo er feit 1523 
Prediger war. Er beſtrit niht nur das Papſtthum, fondern aud) 
uther& Lehre, und reiste die Unterthanen zum Ungehörfäm gegen 
e Obrigkeiten, befonders wenn fie ihnen verboten, feine geiſtlichen 
Reben zü befuhen. Er überrebete ben Pöbel leicht, daß Bott feine 
Ehriffenheit hald von dem Joche, unter weldhem fie feufze, befreien 
foerbe. Mit jedem Tage vermehrten ſich feine Anhänger, und wuch—⸗ 
n bald fo ſehr an, daf ber Kurfürft von Sachſen, Friedrih, Und 
ber Herzog Sohann zu Weimar ihm 1524 nad) Weimar fodern ließen, 
um id) zu verantworten. Man begnügte ſich indeß, dem Amtmann 
und Rath zu Altftedt zu befehlen, einen für die Öffentlihe Ruhe fo 
gefährlichen Schwindelkopf zu entfernen. Münzer entwich aus der 
Etadt, ließ ein Jahr lang nichts von fi hören, "und trat zuerft 
wieder in Nürnberg auf. " Hier nicht geduldet, ging ee nah Schaff: 
ufen, to er ſich ein halbes Jahr aufhielt; dann kam er nah Sach⸗ 
en zuruͤck, prebigte zu Mühlhaufen, gewann bie ig fegte 
en alten Rath, der ihm das Predigen verbot, ‘ab und einen neuen 
ein, ließ die Kloͤſter und die Käufer der Reichen plündern und ver: 
langte eine allgemeine. Gütergemeinfhaft. Ein andrer ähnlicher 
Shwärmer, Namens Pfeifer, fiel mit feinem räuberifhen Anhang 
ins Gichefeld untsdereinigte fih mit Muͤnzer. Diefer Vorfall und 
bie Nachricht, daß ſich 40,000 Bauern in Franken zufammengerottet, 
450 adelige Schlöff&; und 23 Klöfter geplündert und verbrannt hatten, 
eritflammten Münzeg’s Muth, Er, rief feine Anhänger in $ranken: 
‚haufen ‚' die Bergleuͤte im Mannsfeldifhen "und ſaͤmmtliche Bauern 
zu Muͤhlhauſen, Langenſalza und Zennftedf auf, und rüftete ſich eis 
ligſt zum Kriege, Er verſprach ihnen, fie ſaͤmmtlich in dew Herren⸗ 
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ftand zu erheben. Nachdem er Pfeifern als Statthalter in Mühlhaus 
fen zurudgelaffen, begab er fi mit breihundert Augerwählten nad 
Srantenhaufen, brach die von dem Franfenhäufern mit dem Grafen 
von Mannsfeld eröffneten Interbandlungen ab und erhitzte aufs neue 
bie Gemüther. Jetzt ftarb Kurfürft Friedrich der Weife, Sein kraͤf⸗ 
tiger Nachfolger, Sobann, ber Herzog Georg zu Sadfen, der Lands 
graf: Philipp von Heflen und ber Herzog Heinrih von Braunſchweig 
verbanden fih und ſchickten 1500. Reiter und einige Bahnen Fußvolk 
gegen die Aufrührer. Diefe waren gegen. 8000 Dann ſtark, und 
ftunden vortheilhaft auf einer Anhöhe bei Frankenhauſen, geſchuͤtzt 
von einer Wagenburg. Die. vereinigten Fürften boten nochmals den 
Weg der Güte an, aber Munzer gab kein Gehör, fonbern befeuerte 
den Muth der Seinigen durch bie wuͤthendſten Reden und verfprach 
ihnen den Beiftand Gottes. Am 15. Mai 1525 kam es zus Schladt, 
in welcher die Aufruhrer nad) einer hartnädigen Gegenwehr gänzlich 
gefchlagen wurden. Nach Einigen verloren fie 5000, nad Anbern 
7000 an Todten; bie Uebriaen, worunter auch Muͤnzer war, warfen 
ſich nad Frankenhauſen. Muthlos verbarg er fich bier auf dem Bo: 
ben eines Hauſes, warf fi in ein Bette und ftellte ſich krank. Die 
fuͤrſtlichen Truppen befegten und plünderten die Stadt, Münzer wäre 
umbeachtet geblieben, wenn nit ein Soldat in feiner Reifetafhe das 
Shreiben- bed Grafen Mangfeld an ihn gefumden hätte. Diefr Zus 
fall entdedte ihn. Er ward gefangen genommen und nad Helbrun: 

en gebracht, wo er auf der Kolter feine Verbündeten endlich nannte. 
ud Pfeifer, der fih von Muͤhlhaufen hatte flüchten wollen, warb 
bald gefangen zjurüdgeführt, Thomas Muͤnzer wurde von Heldruns 
gen: bahin abgeliefert, und ihm und Pfeifern, nebft vierundgwanzig 
andern Rebellen, das Schwert zuerkannt. Der zuvor fo trogige: 
Munzer verlor auf dem Dingange zum Ridhtplage allen Muth, er 
konnte die Glaubensartikel nicht felbft ausfpredhen, fondern. der Here 
308g Heinrich von Braunſchweig betete fie ipm vor. Sein Körper 
wurde nach ber. Gnthauptung gefpießt,. und fein Kopf auf einen Pfahl 
geſteckt. Die Städte Sangenfalza, MWuhlhaufen und Tennftedt wur⸗ 
den um anfehnliche Geldfummen geftraft, ‚und noch mehrere Aufrübe 
ver, unter denen Buürgermeifter und Rathähesen, hingerichtet (vergl. 
d. Art. Bauernfrieg.). 

Münzfuß heißt die geſetzliche Beſtimmung des: Gewichts 
(Schrots). und Feingehalts (‚Korn) dere Metallmünze Beftänden 
die Metallmünzen aus reinem edeln Metall, fo Eönnte von: einem 
Münzfuße nat nicht die Rede fein. Da es aber faft in allen: Staas 
ten für-nüßlidy erachtet wird, dem edeln Metall ein unedles beizu⸗ 
mifhen, fo ift die Unterfcheidung bes Münzfußes überall. von Wide. 
tigkeit. Gin ſchwerer Münzfuß unterfcheidet fih vom leichten dadurch, 
daß nach dem erftern weniger Stüde von: gleicher. Benennung aus 
einem beftimmten Gewichte ebeln Metalle, z. B. einer Mark fein 
geprägt werben, nad; dem letztern mehrere. Das charakteriſche Uns 
terfcheibungszeichen beider. befieht alſo eigentlich nur in der. Groͤße des 
Mapftabes für die in den; Verkehr. Eommenden. Güter. - Daß für 
ben. Welt: Verkehr, wo jede Münze:blof als Waare erfheint, die 
Abtheilung, Form und. Benennungber Metallmünzep mit einem Worte, 
der Münzfuß, ganz: gleichgültig fei, :ift einleuchtend ;. aber auch im Nas 
tionals Verkehre kann es, wenn nur Wahrheit und Neblihdeit dem 
Ausmänzungsfyfleme zum Grund liegt, in ber, Regel feinen Unter: 
ſchied mahen, ob die Münze nad; einem ſchweren oder leichten Fuße 
geprägt: worden, ob z. B. aus einer Mark: Silber 20 oder 21 Guls 
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den verfertigt werden; denn ein Gulden, von welchem 21 auf die 
Markt fein geben, wird natuͤrlich nie fo viel gelten, als ein Gulden, 
deren 20 eine Mark fein ausmahen, Indeſſen wird überall einerlei | 
Werth weggegeben werten, wenn eine gleihe Anzahl feiner. Marken 
gezählt wird, man mag eine Mark fein 20, 21 oder 24 Gulden bes | 
nennen. Hoͤchſt wuͤnſchenswerth wäre ed, wenn alle handeltreibende | 
Völker fih eines und deſſelben Münzfußes bedienten, denn dadurch 
würde ihr gegenfeitiger Verkehr ungemein erleichtert und Irrthümern | 
mandjerlei Art vorgebeugt werden. Eben fo wäre es, wenn fümmts 
liche bandeltreibende Nationen dahin übereintämen, jedem Muͤnzſtuͤck 
das Gewicht, den Keingehalt und ben Berrag der gefeglichen Praͤg⸗ 
often aufzubrüäden. Die Gefhidte des Ausmünzungsmwefers zeigte : 
bieher ein ewiged Ringen der Regierungen, fich wecfelsweife zu täus 
fhen und von einander zu gewinnen, und es ift zwifchen ben verkehr 
renden Nationen eine Gattung Krieg aufgebildet werden, um durch 
die Formen der Wertbsautgleihungsmittel (Münze) ſich gegenfeitig 
rare Kein Wunder ift es daher, wenn die Geltung mancher 
etallmürzen oft nur auf ben Umfang der Stadt befdränft ift, wo 
fie geprägt worden, wenn jede Regierung die Münzunternebmungen 
ihrer Nachbarn mit der größten Sorgfalt belaufht, und oft wegen | 
Mangeld.an einerlei Münze der Verkehr zwiſchen zwei Ländern nicht 
gedeiht, zwifchen melden er ihrer Lage und ihren übrigen Verhaͤlt— 
niffen nah Außerft lebhaft fein könnte. So lange fih aber die Nas 
tionen noch ridht wegen Annahme eines gemeinſchaftlichen Ausmüns 
zungsfpftems vereinigt haben, ift ed einem jeden Wolke zu rathen, 
ſich desjenigen Müngfußes zu bedienen, welder in dem Lande Statt 
findet, mit welhem es feinen Hauptverkehr treibt. Uebrigens bleibt 
ed ausgemacht, baß jede Abänderung des einmal eingeführten Münze 
fußes große Verwirrung in die Gefchäfte bringt, wenn die Regierung 
nicht zugleich beflimmte, auf richtige Grundfäge gebaute Negeln fefts 
fegt, wonach alle Zahlungsverbindlichkeiten, die nadı dem atten Münzs 
fuße gefhloffen werden, geordnet fein müffen, Es ift ein ziemlich 
allgemein verbreiteter Srrthbum, baß in dem Lande, wo ein leichter 
Münzfuß angenommen worden, der gemeine Mann, welder feine 
Metallmünze im Eleinen Verkehr ansgibt, für weniger. Silber lebe, 
als in demjenigen, deſſen Metallmünze nah einem ſchweren Fuße 
geprägt wird; hieraus bat man dann gefolaert, daß es den Ländern, 
welche einen ſchweren Muͤnzfuß haben, rüdfihtlic ihrer Gewerb: Ers 
zeugniffe unmöglich falle, im auswärtigen Verkehre mit denen. Preis 
zu halten, weldhe ben Zegelohn der Arbeiter in geringhaltiger Münze 
bezahlen, und eine. Beftätinung dieſes Satzes darin zu finden geglaubt, 
daß im füblihen Deutfchlande, wo ein leihter Münzfuß Statt fin— 
bet, die Manufafturen beffer gedeihen, als im nördlichen, weldes 
einen fhweren Münzfuß bat. Aber ber Grund, warum in Norb» 
beutfchlar.db ber Arbeitslohn in Metallmünze ausgedruͤckt beträdtlidyer 
fein muß, als in Suͤddeutſchland, ift nicht in der Verfchiedenheit des 
Münzfußes, fondern vielmehr »in der Verfchiedenheit der Sachpreiſe 
aller Kebersbebürfniffe zu: ſuchen. Zwar kann e8. gefchehen, daß nach 
erfolgtex:Bertaufdrung “des fchweren Münzfußes gegen einen leichten 
ber gemeine Mann einige Zeit hindurch fortfährt, für die leichtere 
Münzeinheit daſſelbe zu thun, zu leiſten und zu geben, was er für 
bisherige ſchwerere that, leiftete und: gabz allein es wird dies nicht 
von langer Dauer ſein; ‘ber Kaufmann, welches bei ben vom Aus—⸗ 
lande bezognen Waaren bloß nach reinem Gold-und Gilber redhnen 
und daher feine Waaren um fo viel ſteigern muß, als bie Münze 
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leichter geworben, wird bald auch feine Äbrigen Mitbürger uͤber das 
wahre Verhaͤltniß der Dinge aufklaͤren und die Preiſe aller Waaren 
‚gegen Metallmünze werden bald um fo viel höher werden, als fi 
der Münzfuß verringertxhat, Den Beleg bierzu liefert die Geſchichte. 
Jede Verringerung des Münzfußes Hat eine Erhöyung der. Metalls 
preife der Waaren zur Folge gehabt; unter "übrigens gleichen Vers 
' bältniffen aber lebt der gemeine Mann um eben fo viel Silber im. 
dem Lande, wo ein leihter Münzfuß Statt bat, als in dem, wo 
ein ſchwerer angenommen ift, wie man dies überall an der Grenze 
derjenigen Ränder bemerken kann, von weldem das eine einen fchwer 
ren, das andre einen leihten Münzfuß bat, Die merkwüuͤrdigſten 
VBeränderungen des deutſchen Münzfußes find folgende: 1. der zin⸗ 
nifche Fuß von 1667, wenad Sachſen und Brandenburg. (zu Zinna, 
einem brandenburgifhen Städtchen und Klofter) die feine Mark Sil— 
ber zu 103 Rthlr. oder zu 15 1.45 Kr. ausmünzen wollten; 2. der 
leipziger Fuß von 1690, oder ber 18 Guldenfuß, - zwifhen Sadfen, 
Brandenburg und Braunſchweig feftgefest, wonad die feiic Mark 
Silber zu 12 Rthlr. in Zmweidritteln und Einbritteln ausgeprägt wurbe, 
4738 ward diefer zum Neichefuß angenommen; 3. der preußifche 
pder graumann’fdye Zuß, wonad 1750 die feine Mark Silber zu 14 
Rthlr. ausgeprägt wurde; 4. der Gonventionsfuß oder 20 Gulbdenfuß 
von 1753, mbnad vermöge einer zwifchen dem wiener und muͤnchner 
‚Hofe gefhloffnen Gonvention bie feine Mark Gold zu 283 Fl: 5 Kr, 
334 Pf, und bie feine Marf Eilber zu 20 Fl. oder 133 Thaler 
aufgeprägt wird. Ihn bat ganz Deutfchland bis auf Holftein, Lüs 
bet, Hamburg, Medlenburg, Bremen, Oldenburg und Preußen ans 

genommen. Der fogenannte 24: Gulbdenfuß ift kein befondrer 
Münzfuß, fonbern nur eine Erhöhung bes äußern Werthes der nad) 
dem 20 Guldenfn$ ausgeprägten Münzen. . Darnady werden alfo 20 
Fl. für 24, die 20 Kreuzerftücde werden für 24 Kr-, die 10 Kr. für 
412 Kr. und die 5 Kr. für 6 Kr, gerechnet. Diefe Redynungsart \ 
warb 1776 von Baiern und den benachbarten Staaten angenommen, 
wiewol fie nichts Wefentlihes ändert. — . 
. Münzkunde, Numismatit (l’art du numismatiste oder auch 
nyumismatographie),, ift die Wiffenfhaft der Münzen, d. b. ber 
vorkommenden geprägten Metallſtuͤcke nah ihren technifchen und ges 
fhichtlihen Beziehungen. Sie belehrt alfo zunädhft über den Stoff 
derſelben und feine Mifhungen, über bag medanifche Verfahren der 
Prägung u. f. w., dann gibt fie den einzelnen Stüden- ein Datum, 
bezeichnet die Behörde, die ihnen gefeglidhen Charafter gab und deu= 
tet die. Embleme, Typen; Infhriften. Die Münzkunde ift folglid) 
turhaus an das Materielle der Münzen: gebunden, und übertäßt der 
Theorie der Gelder die geſetzlichen oder konventionellen Veränderunr 
gen anzuführen, weldhe in dem Schäßungswerthe der Münzen, ale 
allgemein verbreiteten Tauſchmittels, von Zeit zu Zeit. fich” begeben. 
As hiſtoriſche Hülfswiffenfchaft befchäftigt fie ſich zunaͤchſt mit den 
Münzen: und Medaillen des Alterthums und näherverfloßner Zeiten, 
mit‘ Dentmünzen und feltner gewordnen gangbaren Geldforten neues 
ver Tage. Bei der Menge des Stoffs diefer Wiffenfchaft hat man 
verſchiedne Eintheilungen deffelben verfuhtz nah ber Materie dev 
Münzen, nah der Korm, nad Darftelung und Kunftwerth. Erz 
leichternder für die Ueberſicht iſt, wenn man die vorkommenden Müns 
gen nach der muthmaßlichen Zeit ihrer Hervorbringung fondert und 
drei Habptklaſſen annimt, alte, mittlere "und neuere, die ſich dann 
durch geographiſche und chronologiſche Bufammenftellung noch übers 





618 Muͤnzkunde 


ſchaulicher machen laſſen. An dieſe 3 Hauptklaſſen ſchließen ſich die 
barbariſchen Münzen und die“ orientaliſchen Münzen als eiane Ab— 
theilungen an. Die gepraͤgten Metallmarken (Pſseudomonéta) wie 
Contorniaten, Spintrien, Teſſeren, Jettons, Rechenpfenige, welche 
die Numiematik eben fo wenig urbeachtet läßt, als die Nothmuͤnzen 
von Leder, Holz (m. ſ. Duby Recueil general des pieces ebsi- 
dionales et de mecessit&f Paris 1786. 4.) und bie Münzen vors 
ft: enden Mufcheln auf der Küfe von Koremandel, reihen fi den 
Län\ern an, aus deren Münzftätten fie bervorgingen. : Alle dieſe 
Kiaffen mit Fertigkeit zu unterfcheiden, ift die naͤchſte Anfoberung 
an den Numiematiker,, der fi für fein muͤhſames Gefchäft durch eine 
Menge folgenreiher Auffhlüffe über Zeitbeflimmurg, Ortskunde und 
Namenangabe wird belohnt fehen, und Zuverläffigkeit: bei manden. 
bieher ftreitigen Angaben wirb ausmitteln können. Am reichften wird 
diefer Gewinn bei eigentlid alten Münzen feyn, db. h. bei Münzen 
der Städte, Länder und Könige der griechiſch und lateinifch redenden 
Bölker, mit Inbegriff aller derer, welche das weltherrfchende Rom 
feiner Macht unterworfen hatte. Der Anfang biefer Klaffe verliert 
ſich in das Dunkel, das fo viele Erfindungen bedeckt: fie beginnt mit 
den Inkunabeln der Prägkunft, und endet in Rom mit bem Unters 
gange des Reichs unter Romulus Augufiulus und im zweiten Afte 
des römischen Weltreichs, im Dften, mit dem Untergange ber Komnenen 
41453. Diefer Theil der Muͤnzkunde, die vorzuͤglichſte Quelle unfrer 
Kenntniffe von vergangnen Städten, Reihen, Spraden, zuweilen 
bie einzige, hat vorzugsweife und mit Recht die Aufmerkfamkeit der 
Forſcher erregt. Die Klaffe der Münzen der mittlern Zeit umfaßt 
die Münzen, welche nach ber Auflöfung des römifchen. Reichs in den 
neu fih bildenden europäifhen Staaten in Umlauf kamen, die Zus 
funabeln ber jest eben vergeßnen Prägfunft, Brakteaten, Goliden, 
Zournofen ic. Die Klaffe der neuern Münzen fängt in ben verfchiebnen 
Ländern zu verſchiednen Zeiten anz doch bürfie das Vorkommen von 
Schaumünzen wol überall ald Epoche angefehen werben, Ein artis 
ftifches Intereſſe wird bier beinah vorzug@meife in Anſpruch genoms 
men, Die Muͤnzkunde als gelehrte Befhäftigung fcheint von den Xlas 
ten völlig unbeachtef geblieben zu fein. Bei keinem alten Schrififtelz 
ler’ findet fi eine Spur, daß die Kunftfammier der alten Welt zur 
Zeit des Auguftus oder der. Antonine auf Münzen Werth gelegt häts 
ten, und doch gab ed fhon damals Münzreihen von Gädten, die ung 
zum Theil noch erhalten, durch Alter und Schönheit des Gepräges 
die Xufmerkfamfeit anziehen mußten. So bie Münzen. von Sybaris 
und den großgriehifhen Städten, die mit ihrer Autonomie das Präs 
gerecht verloren hatten. Diefe Nichtbeachtung wird um fo auffallene 
der, ba die fo verwandten gefichnittnen Steine fo beliebt waren. 
Dafür erwachte im funfzehnten und noch mehr um die Mitte bes feche 
zehnten Jahrhunderts ein ſolcher Sammlereifer, daß. die damals ges 
wiß weit ergibigern Länder der römifhen Welt kaum ausreichten 
um alle Wuͤnſche zu befriedigen. Fürften und Privatieyte wetteifers 
ten befonders in Italien, Frankreich und Deytfhland Münzfammiuns 
gen anzulegen, zunähfi um aus authentiſchen Bildniffen die Haupts 
perfonen’ der römifhen Geſchichte kennen zu lernen. Diefen erften 
Sammlungen, wo man, begreiflih zunaͤchſt auf auffallende Typen 
achtete, "folgten bald gelehrte Erläuterungen. Die frühfte, Anleitung 
zur Münzkunde gab, 1577. der Spanier Antonio Agoftino in -feinen 
in alle Spradenjüberfegten Dialogen. Jar. und Octav Strada hatten 
duch Bilderbuͤcher die Neigung der Reihen und Voraehmen für das 
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Sammeln gewonnen. Wolfgang Lazius, Ferdinands T. Leibarzt machte 
Anwendung von den Münzen zur Erläuterung der Geſchichte. Fulvio 
Orfini und ein Arzt zu Augsburg Ad.‘ Occo wandten ihren. Klerf auf 
römifhe Familien: und Käifermünzen, und man muß bedauern, daß 
ber legtre fih in feinen Fortſchungen fo befhränkte, da fein Verfah— 
zen, in Hinfiht auf hrbnologifhe Anordnung anerkannt gut war, 
Nur’ war in jener Periode, mo befonders Hub. Goltz, der Sohn eis 
nes Malers zu Würzburg ermähnt werden muß, weil er zuerſt auch 
bie griehifhen Münzen vorzüglich beachtete, eine Ungenauigkeit in 
den Angaben im Schwange, bie einen großen Theil jeriev Arbeiten uns 
völlig unbrauchbar macht. Goltz vereinigte das doppelte Talent eines Zeiche 
ners und Kupferftehers, ließ fid aber dadurch verführen ‘auf feinen 
Kupfern fo viel Eigenmädtiges anzubringen, daß fein Zeugniß, wenn 
es allein fteht, jest auch da verbäcdtig ift, wo er ehrlich geweſen 
fein mag, Unterdeß hatte man gelernt die antiten Mufter nähahmend, 
Münzen zu prägen, die den echten täufchenb ähnlich waren. Anfangs 
keineswegs in der Abficht damit zu hintergeheh, wollten die geſchick— 
ten Stempelfchneider, Gavino, Belli u. f. w. die zu Pabua, Parma 

Vicenza ſich niedergelaffen hatten (daher Padüaner, Parmefäner } 
bloß ber Nachfrage abhelfen; bald. madjte man aus dem erfünftelten 
Betruge ein einträglicdes Gewerbe. Die Menge der unechten Münzen 
fhredte zwar während der Periode, bie nun eintrat, einigermaßen 
von der Numismatit ab, wenigſtens befchränkte fie die Liebhaberef, 
bie ohnehin an dem immer fühlbarer nothmwendigen gelehrten Apparat 
zur Erklärung einen Anftoß nahm; aber defto umfaffender waren die 
Torfhungen die man einzelnen. Münzklaffen zuwandte und die Nas 
men Vaillant, Spanheim, 3. 3. Geßner, Vellerin, fo vieler Andrer 
zu geſchweigen, die ın der Erforfhung und Erftärung einzelner Münzes 
gebiete einen Ueberfluß von Selehrfamkeit aufboten, macht die Schrif— 
ten diefes Zeitraums noch fehr beacdhtenswerth, body niht durchaus 
zuverläffig. Der Stoff hatte ſich fo gehäuft durch fortwährendes Ders 
beifhaffen aufgefundner Münzen (Baillant war zu wieberholten 
Malen im Driente; Pellerin brachte dem parifer Kabinette allein 
33000 antike Münzen zu), daß eine Eritifhe Sichtung des durchaus 
Edten und eine Anordrung, bie eine Ueberficht geftattet, doppelt 
Bedürfniß ward, Der Mann, der. diefer aroßen Arbeit gewachſen 
war, ber Lirnäus der Münzkunde, ward Joſeph Edhel, der dur 

eine fireng durchgeführte geographifch = hronvlogifhe Methode auf. einz 
mal in biefes bisher fo ermüdende Studium eine Klarheit brad)te, 
die über eine Menge bisher dunkelgebliebner biftorifher oder archaͤo— 
logiſcher Unterfuhungen ein überrafhendes Licht verbreitete. "Sein Sys 
ftem halte er praßtifch zuerft bei der Anordnung des wiener Kabinets 
bewährt, dann ftellte er es noch außgeführter in feinem großen Werte 
ber Doctrina Numorum veterum, Vindebonae 1792— 98. VIIL 
4. bar, bie von allen. hachfolgenden Bearbeitern diefes Fachs fo danke 
bar anerfannt worden ift, daß alle fpätere Forſchungen nur als Zus 
füge, Grweiterungen, bie und da auch wol als Brrichtigurgen ans 
gefehen werben konnten. Diefem Syftem ſich anfchließend, gab Sestini 
feine’ einzelnen Werke über feitdem befanrt gewordne numismatiſche 
Sermäen; gab Mionnet feine Deser. des medailles grecques an- 
tiques, die durch beträchtliche Münzfunde im Oriente die genauern, 
Abbildungen, oft in Abgüffen dargeftellt,; die Summe der Aufftäruns 
gen über hiftorifche. Zweifel bedeutend vermehrt haben. Zwar iſt ber 
Umfang biefer Wiffenfchaft fortwährend im Wachſen; doch "dürften in 
ihren Beſtandtheilen keine wefentlihen Veränderungen denkbar fein, 
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Die Unterſuchungen über die Miſchung der Metalle, das Verfahren 
ber Prägung; über Korm, Größe, Gewicht, Werth und Menge ber 
alten Münzen; über Echtheit und Unedtheit kommen burd den Zu— 
wahs an Belegen allmälig dem Abſchluß näher; die Verhändniß 
ber Typen und Legenden wird erleichtert durd „ubereinftimmende oder 
ähnlihe Vorkommenheiten. Nothwendig mußte der mamidfaltige 
Gewinn, den bas gründlihe Studium diefer gefhihtlihen Denfmäs 
ler verfhaffte, aud die Aufmerkſamkeit ber Gelehrten auf die Müns 
zen ber mittleren Zeit richten, die zufällig bie und dba zum Vorſchein 
famen, und heut zu Zage beinah mit demfelben Eifer gefuht werden, 
wie die römifhen, bie freilih in ber Liebhaberei durch bie griechis 
fchen febr verdrängt worden find. Man verfuhr mit ihnen nad) ber= 
felben Methode, die fich bei den alten Münzen bewährt hafte, ord— 
nete fie ftreng cdhronologifd und fo halfen auch fie oft aus, wo Pers 
amente im Zweifel oder völlig im Stiche ließen. Die einzelnen Werke 
ber die Münzen der einzelnen Länder, fo von Laftonafo für Spas 
nien; von Banetti für Stalienz von Le Blanc für Frankreich; von 
Leale für England; von Bircherodt für Dänemark u. f. w. von 
Beder für Deutfchland; von Voigt für Böhmen u. A. lieferten des 
Stoffes die Menge, der zum Theil aber die Kritik aufreate, da ges 
trade in diefem Theile der Münzkunde ſich empirische Liebhaberei mehr 
angemaßt hatte, als ihr zugeftanden werden darf. Die Münzen ber 
neueren Zeit werden mehr aus artiftifhen Rüdfihten beachtet, als 
aus gefhichtlihen, Sie find, was aud Herder dagegen beflcmirt 
bat, ein fehr in bie Augen fallender Beleg für die Ummwandelungen 
bes Geſchmacks, ba wir unter neuen Münzen vorzugsweife die Schau— 
ober Denktmünzen verfichen, Noch fehlt viel, daß das gründlichere 
Studium der antiken Münzen auf unfre Schaumünzen fo eingewirft 
hätte, wie wol zu würfchen und zu hoffen wär. Der Erreihung 
fieht vieles entgegen, was ſchwer zu befeitigen iſt. Die Ucberficht 
der Fortfchritte erleichtern hier mehrere Prachtwerke, die unter dem 
Namen Histoires metalliques befannt find (3. B. von Ludwig XIV. 
XV. von Rapoleon 2c.) Aus ber Reihe dieſer Münzen haben eins 
zelne Shriftiteller einzelne Klaffen ausgehoben (Lilienthal's Thaler: 
kabinett, Koͤhler's Dufatenkabinet, Böhme Groſchenkabinett u, f, 
‚ w.) wodurd dann tiefere Ergründung möglih mar. Doll der interefs 
fanteften , keineswegs genug gemürbigten Nadirichten find die befanns 
ten Sammlungen von Münzen dieſer Klaffe: Köhlerrs Münzbelufti- 
gungen, Joachim's Medaillenfabinet und aͤhnliche. Ein redjt beleh— 
rendes Handbuh um ſich in dem Strome diefer Münzen auf der Fläche 
zu erhalten, ift &. Ch. Schneider,« Handwörterbud der gefammten 
Muͤnzkunde. Halle und Berlin 1811 — 15. 8. Ueberreich ift die Lis 
teratur der Numismatif und ihrer Natur nah wählt fie fortwährend 
meift durch fehr Eleine Schriften. Zu ihrer Ueberfidyt gibt c8 mehrere 
Hülfsbücher (3. B. Banduri Bibliotheca numaria s. auctorum 
de re numaria scrips. ed. a. I: A.Fabricio; Hamb. 1719. 4. 
Lipsius Bibliotheca numaria etc. L. 4801. II. 8.) noch fehlt aber 
doch ein Werk der Art, da? die Summe des wirklich Wiffenswurdi- 
gen-zufammenftellend, das Auffinden erleidhternd, dem gefühlten Ber 
durfniffe wahrhaft abhülfe. Nach einem fehr wohlerfonnenen Plone was 
ren Schlidtegroll’s Annalen der gefammten Numismatif eingerichtet, 
die leider. ſchon mit dem zweiten Jahrgang aufhörten. Ihre Forte 
fegung wäre fehr zu wuͤnſchen, da fie für wiffenfhaftliche Are 
eben fo gut Raum geben, als fur die Anzeige von Kuriofiläten un 
voruͤbergehender Erfcheinungen, Für die Kuriofitäten wäre dad aud) 
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darum zu wuͤnſchen, weil die Ernfthaftigkeit unfrer Zeit ganz vergißt 
warum unfte Aeltern- durch bie vollftändige Reihe der Glockenthaler 
‚glücklich wurden, warum NRabendufaten fo in Ehren ftanden und die 
Nurmahalrupien fo theuer bezahlt wurden, Da es jegt unmdglid) 
ſcheint Bollftändigkeit in irgend einem Privatkabinette zu erlangen, 
fo wäre zu empfehlen, daß Liebhaber wie einft die Holländer, fi auf 
Vereinigung von nicht zu zahlreihen Münzktaffen legten, 3. B. Ehe⸗ 
flayds: oder Freimaurermedaillen. Wie viele erbaulihe Betrahtungen 
binterläßt der Sammler dann mit ihnen feinen Erben! — 
ünzrebuction, fo viel als Münzbdevalvationz fiehe Des 
valvation. | 
— Muͤnzregal. Höchft zweckmaͤßig ift das Recht, Münzen zu 
Tchlagen, ein Regal (ſ. d. Art.) Denn da bie Münze mit dem Wohle 
ftand eines Volkes in fo naher Berbindung fteht, und Kredit dazu 
‚gehört, den Münzen Umlauf zu verfchaffen, welchen die Regierung 
in ber Regel mehr als Privatleute befist, im Gegentheile aber mit 
dem Recht zu, münzen burd Eigennutz fo leiht Mißbraud getrieben 
werden kann, wenn der wirkliche Gehalt der Münzen geringer iſt, als 
der auf dem Stempel angezeigte Werth; auch die Aufſicht hierüber, 
wenn- dies Recht mehrern Privaten zuſtehen follte, ſchwer, ja faft 
unmdalih fein mürde: fo wird daſſelbe weit fihrer und zum Wohl 
des Ganzen’ von der anerfannten Regierung gehandhabt. Daraus et 
gibt ſich aber auch zugleich die Pflicht der legtern (f. d. Art, Münzs 
us). ' °- | 
! Münzftätte, der Ort, -wo- Münzen gefdhlagen werben, bie 
Münze. - Man erkennt die Stadt, wo die Münze geſchlagen worben, 
gewöhnlih an einem darauf gefesten Buchſtaben, der ihr eigen ift. 
So bezeihnet A auf franzöfifhen Münzen Paris, auf Öfterreichifchen 
Wien, auf baierifhen Bamberg, auf preußifdyen Berlin; B auf frane 
zöfffhen Rouen, auf preußifhen Breslau, auf öfterreihifchen Krems 
nis; BB auf franzöfifhen Straßburg; C auf franz. Caen, auf preuß, 
Kieve, auf öfterreih. Prag; CC auf franz. Beſangon; D auf frans 
- zöfifhen Lyon, auf preußiſchen Aurich, auf Öfterreih. Gräß; E auf 
franz. Zours, auf preuß. Königsberg, auf öfterreih. Carlsburg ; F 
auf franz. Angers, auf preuß. Magdeburg, auf Öfterreidh. Hall in 
Tyrol; G auf franz. Poitiers, auf preuß. Settin, auf öfterreich. 
Nagy-⸗Banya in Ungarn; H auf franzöfifhen Rochelle, auf öfters 
reich. (fonft) Günzburg; I u franzoͤſiſchen Limoges; K Borbdeaurz 
L Bayonne; M Zouloufe; Montpellier; O Riom; P Dijon; 2 
bis 1709, Narbonne, naher Perpignan; R Orleans; S Trohes; 
Nantes; U Pau; V Troyes; W Pillez X Amiens; Y Bourges und 
Z Grenoble. ' | 
— Münzumlauf, Cours (gewöhnlih, wiewol unridtig, Geld⸗ 
umlauf genannt). Die Münze läuft um, fofern- fie twiederholt vers 
äußert wird z jede Veräußerung berfelben madıt gleihfam einen Schritt 
ihres Umlaufes und bie Aufeinanderfolge folher Veräußerungen macht 
den Umlauf felbft aus. Die Menge der Veräußerungen und folglich 
auch die Lebhaftigkeit des Münzumlaufs hängt größtentheild ab ron 
der Theilung der Arbeit, der Verbreitung des Wohllebens, dem Uns 
wachſe des NRationalvermögen® und der Zunahme der Bevölferung. 
Die Muffe der bei einer Nation vorhandnen, zur Ausgleihung bee 
in ben Verkehr gebraten Güter beftimmten Münzen: ift die Umlaufss 
münzmaffe der Nation. Mit der Zunahme und Abnahme der Ums 
laufsmaffe eines Volks hat die Zunahme und Abnahme feiner Kapts 
talmänzmaffe durchaus nichts gemein, beide beruhen vielmehr auf voͤl⸗ 
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lig verſchiednen Grundſaͤtzen. Es Tann in einem Lande bie eh ber 
umlaufenden Münze bedeutend zunehmen, während bie Maſſe der 
Muͤnzkapitole abnimt, und umgekehrt. Die Beantwortung der Frage, 
ob die Maffe von umlaufender Münze bei einem Volke groß oder ges 
ring fei, beruht auf einer Kenntniß fowol.des Umfangs und ber, Ause 
dehnung ber Tauſchgeſchaͤfte, als aud) ber Beſchaffenheit des Umlaufsz 
die Sriät oder Geringfügigkeit. des Kapitalmuͤnzrorraths bingegen 
iſt lediglich zu beurtheilen nah dem Verhältniffe, welches Etatt fine 
bet zwiſchen Angebot und Nachfrage von Münzklapitalien. Die Ber 
wechslung beider Begriffe hat .bäufig zu Irrthuͤmern und Mißvers 
ſtaͤndniſſen Anlaß gegeben. Manchem wird es bei aller Sicherheit, 
welche er zu leiſten vermag, ſchwer, zu geringen, wenigſtens mäßi— 
den, Zinſen Muͤnzkapitale su erborgen, waͤhrend alle Tauſchgeſchaͤfte 
im Lande mittelſt gewoͤhnlicher Münze abgemacht werben und es eis 
nem Jeden, welcher Waaren anzubieten hat, leicht wird, dieſelben zu 
hohen Preiſen zu verkaufen. Die, Schwierigkeit, welche jener Muͤnz⸗ 
fuchende antraf, ift nicht im Mangel an Münze überhaupt, fonderg 
nielmebr darin zu ſuchen, baß entweber ‚gerade zu ber Zeit, da er dag 
Darlehn zu erhalten wuͤnſchte, wenige Münzfapitale unbenugt vorraͤ— 
thig lagen, ober, daß viele Staatsbürger Gelegenheit fanden, Muͤnz⸗ 
Fapitale «uf eine vorthrilhafte Weife anzulegen. Im Gegentheil. koͤn— 
nen in bdemfelben Lande zu einer andern Zeit, wenn weit weniger 
Münze überhaupt dort ‚vorhanden iſt, Münzkapitale zu geringern 
Binfen und mit mehr Leichtigkeit, äls vorher, zu befommen fein; 
Sn flaatswirtbfhaftliher Hinſicht hat die Lebhaftigkeit bes. Münzums 
laufes nur. infofern, einen Werth, als die Beräußerungen einen. fols 
chen baben,, von. weldyer jener Umlauf bie Folge iſt. Geſchehen bie 
Beräußerungen „ohne allen, oder wenigſtens ohne hinlängliden Ges 

nwerth, wie 3. B. bei zweckwidrig verwandten öffentlichen Abgaben, 
bei Theuerung ⁊c., gefheben fie fo, daB das Nationalfapital dabei 
gefährdet ift, fo find, fie ‚keineswegs zu rühmen und die Lebhaftigkeit 
des Muͤnzumlaufes ift vielmehr eine, traurige als erfreuliche Erſchei— 
nung. Geſchehen diefelben auf ſolche Weife, daß dabei das Kapiraf 
ynd ‚eben. badurd das Einkommen der Nation vermehrt wird, fo find 
bie Veräußerungen und ber durch fie veranlaßte Münzumlauf hoͤchſt 
preismürdig. Ein lebhafter Münzumlauf beweift auch nicht immer 
eigen hohen Wohlſtand des Volkes, fondern nur einen bedeutenden 
Umfang von Zaufhgefhäften, welcher bei ihm Statt hat. Bu einer 
Zeit, da der Mohlftand des Volkes im hödften Grade. zerrüttet iſt, 
kayn ein ‚ftarfer und lebhafter Mungumlauf bei ihm Statt finden, 
während. zu. einer andern, ba. derſelbe in feiner Blüthe ſteht, nur 
wenig Münze im Umlauf fein fann. &o ift während eines das Land 
mit allen erfinnlihen Drangfalen heimſuchenden Krieges piel Münze 
im Umlauf, und dennod) finkt der Nationawohlftand ‚von Tag zu 
Sag. tiefer herab, während in den glüdlihen Zeiten des Kriedene, 
wenn ber Wohlftand im Wachsthum begriffen ift, wenigftens fi 
ſteht, weit weniger. Münze, umläuft:: Die Zunahme des Münjums 
laufes, kann zwar +ine Folge. des erhöhten Nationalwohlftandes fein 
und ift es in. ber That aud gewöhnlih, ‚aber fie kann aud in ganz 
andern Yrfachen ‚ihren, Grund haben. -Der Irrthum, als ob die Leb⸗ 
haftigkeit des Münzumlaufes an fi wohltpätig auf den Nationals 
zeihthum wirke,.. hat die Regierungen .zu den verkehrteſten Maßre— 
geln verleitet, Man waͤhnte, die Nation ſchon bereichern zu koͤnnen, 
wenn Man nur den Muͤnzumlauf verſtaͤrkte, und dieſen Zweck fuchte 
man insbeſondre dadurch zu erteihen,; daß man die Ländlichen Und 
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ftäbtifhen Gewerbe und die verfhiebnen Gewerbsarten felbft fcharf 
von einander trennte, und auf folhe Weife die. Bürger zu häufigen 
Ausgleihungen mittelft Münze noͤthigte. Auch meinte man, bie Fir 
nanzuͤberſchuͤſſe nicht müglicher verwenden zu können, als auf öffents 
lihe Bauten und Anftalten aͤhnlicher Art, wobei eine große Maffe 
von Münze in Umlauf:gefegt wird, ohne Rüdfiht darauf zu nehmen, 
in wiefern die Anftalten felvft nothwendig, wenigftens nuslih wa— 
zen ober nicht. Selbſt Friedrih der Große wähnte ben Nationals 
wohlſtand in dem lebhaften Umlaufe der Münze zu finden. und vers 
wendete einen großen Theil des Staatseinkommens auf Erridtung 
dder Palläfte und andre nuslofe Bauten. Der Rationalreidhihum ' 
Tann auf keine andre Weife erhöht werden, als durch Vermehrung 
der Güterz von der Vermehrung der leptern ‚aber ift bie Belebung 
des Münzumlaufes ſtets die unmittelbare und natürliche Folge. Denn 
je mehr Guter oder Genußmittel vorhanden find, deſto ftärfer ift 
auch der Reiz zum Genuß, defto mehr Ausgleihungen und Veräußes 
zungen müffen Statt finden. Auf diefem Wege wird daher immer 
ber Zwed, den Münzumlauf- zu verftärken, am fiherften und ſchnell⸗ 
ften erreicht. Aber Auflagen erheben, alfo den Staatsbuͤrgern eineh 
heil ihres Privateigenthums entziehen, um es ihnen für Muͤßiggang 
oder werthlofe Arbeit wieder zurudzugeben, ift eine Tafcherfpielerei, 
durch welche die werthſchaffende Arbeit gelähmt wird, und bei ber 
auf jeden Fall die Erhebungss und Vermwaltungetoften „für den Nas 
tionalreicyihum verloren geben, Befler wäre es, wenn ber Staat 
‚bergleihen Auflagen gar nicht erhöbe,: fondern die Münze in ben 
Händen bes Bürger ließe, welden es wohl.nie an Gelegenheit fehlen 
wird, davon einen fuͤr den Nationalwohlftand nüglidhern Gebraud 
zu maden, als ber. Staat,, Mit der Lebbaftigfeit oder Stärke des 
‚Munzumlaufes ift jedoch nicht die Schnelligkeit oder Raſchheit deſſel— 
ben zu berwechfeln, Es kann nämlid bei einem Volke wenig Münze 
im Berlehre fein, aber fie kann ſchnell umlaufen, und umgekehrt. 
Die Lebhaftigkeit des Muͤnzumlaufes richtet fid, nah der Menge und 
dem Umfange der .VBeräußerungen überhaupt, welche mittelft Münze 
vorgenommen werben ; die Schnelligkeit deifelben hingegen beruht auf 
ber Menge von Veräußerungen, weiche während eines gewiſſen Zeitz 
zaums mittelft eines und deffelben Muͤnzſtuͤckes geſchehen. Wenn, 
wie oben gezeigt worden, die Lebhaftigkeit oder Stärke des Münzums 
Laufe an ſich feinen Einfluß auf den Nationalwohiftand hat: fo jft 
Dagegen ber mohlthätige Einfluß, welhen die Schnelligkeit des Um; 
laufes in diefer Hirfiht Außert, ‚ganz unverkennbar, E& bewirkt 
derfelbe nämlich , daß die Muͤnzmaſſe nicht in demfelben Verhaͤltniſſe 
vergrößert zu werben braucht, als die Maffe ber Veräußerungen zus 
nimt, daß alfo ein Boll, wenn die Maffe der Veräußerungen ſich 
verdoppelt, die Münzmaffe nicht ebenfalls zu verdoppeln, fondern Viels 
leiht nur um die Hälfte zu vermehren. braucht, alfo die Anſchaffungs— 
koſten der Hälfte von der vorigen Münzmaffe zu erfparen und auf 
andere. Gattungen ber Wertherzeugung zu verwenden im Stande ift; 
(S. Munze). es N A. es, 
Muͤnzwardein (Guarbein),. derjenige Münzbeamte, welcher 
das Korn und Schrot der Münzen (f. Münzfuß) beftimmt, bes 
rechnet. und probizt, wogegen der Münzmeifter bie Aufſicht über das 
Mechanifhe des Münzens führt, _ BEE — 
» __ Murat (Soad.), der Sohn eines Gaſtwirths zu Cahors, geb, 
-4771, wat ein ſchoͤner Mann, voll Feuer und Leben, allein er befaß 
mehr Muth und Ginbildungskraft, als Scharfblid und Charakter} 
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‚daher warb er endlih ein Opfer feines abentheuerlihen Schickſals. 
Als Knabe entlief er aus bem Collegium zu Zouloufe, wo er fich 
dem geiftlihen Stande widmen follte; fpäter wurde er gemeiner Chaf: 
feur und defertirte, diente im der Eonftitutionellen Garde Ludwigs 
XVI., trat dann als Lieutenant in das 12. Regiment Jäger zu Pferde, 
ftieg als eifriger Rafobiner in der Arme bis zum Obriſtlieutenant, 
ward als Terroriſt abgefegt und irrte bin und ber, bis ihn fein 
Stern in Buonapartes Nähe führte. Er war fein Adjutant 1796 
in Italien, zeichnete fih als Gavallerieoffizier durd kuͤhne Entfchlof: 
fenheit aus und folate dem Feldheren nad) Aegypten. Bier entfchied 
'er den Sieg bei Abulir gegen die Zürfen, und fehrie als Diviſions— 
general mit Buonaparte zurüd, Am 18. Brumaire vertrieb er mit 
dem Bajonnet die Künfbundert aus dem Saale in St. Cloud, und 
-heiratbete 4800 Marie Annonciabe Saroline, die Schwefter des Ober: 
conſuls. &o trat er ein in die Laufbahn des gluͤcklichen Korſen. Er 
fämpfte für ihn bei Marengo, und ward 1804 Reihemarfdiall, Großs 
abmiral und Prinz des franzöfifhen Reihe. Der Feldzug von 1805 
gegen Defterreih, wo er an der Spige bes Heers in Wien einzog, 
gab ihm 1806 das Großherzogthum Berg; der Krieg -mit Preußen 
4806 und mit Rußland 1807, wo er mit der Gavallerie unaufhalt: 
fam die Eiege feiner Meifters berfolate, gab ihm die Auszeichnung, 
mit einem franzoͤſiſchen Deere 1808 Mabtid zu befegen, und die Krone 
Ferdinands nach Bayonne auszufiefern. Dafür erhob ihn Napoleon 
4808 (den 15. Jul.) auf den Thron von Neapel. Bier regierte Mus 
rat, als Koͤnig Jo achim I. Napoleon genannt, Flug und thätig. 
Viele Mißbraͤuche wurden abaeftellt; aber der Eroberungszug gegen 
©icilien 1810 mißlana. Dagegen beförberte feine Gemahlin, eine 
rau von Geift und Charakter; mandes Gute in ber innern Vers 
waltung; denn Murat felbft-mußte, an der Spitze der gefammten 
Neiterei, mit Napoleon 1812 nad) Rußland ziehen. Hier ward er 
bei Zarutina (18. Oft.) geſchlagen. Auf dem Rüdzuge gab ihm der 
fliehende Napoleon im December den Oberbefehl über die Truͤmmer 
des Heeres. Es war unmöglih, die Werchfel zu behaupten; aber 
der Kaifer Flagte deehalb im Moniteur die Unfähigkeit des Joachim 
an. Boll Unmuth Eehrte Murat nach Neapel zurüd; und fuchte feit- 
dem Defterreihs Freundſchaft. Noch einmal mußte er 1813 den Ent: 
ſcheidungskampf in Deutfchland mitfämpfen. Nah der Schlacht bei 
Leipzig zog er fi mit feinem Contingent in fein Königreih zurüd, 
und unterbandelte für deffen Fortdauer mit Defterreih und England. 
Senes Schloß auch wirflih mit ihm (11. Sun. 1814) einen Bund, dem 
1815 Preußen und Rußland beitraten;z allein England ging nur einen 
MWaffenfiillftand .einz; denn Ferdinand von Sicilien, Englands Bundes 
genoffe, mollte für Neapel Feine Entfchädiaung annehmen. Dadurch 
wurde Murat's Lage zweideutig. Zwar ruͤckte cr mit feinem ‚Deere 
im Febr. 1814 bis an den Po vor; aber fein- Zögern, bie $ranzos 
fen anzugreifen, erregte eben fo fehr Englands Mißtrauen, ale Engs 
lands Zögerung, ihn als Bundesgenoffen anzufehen, das feinige er— 
regt hatte, Daher fein diplomatifches Aberteuer auf dem wiener 
Gongreffe, wo bie Bourbon® feine Entthronung verlangten, unb 
England ihn des Verraths befchuldigte., Er trat alfo, während er 
nod in Wien ımterhandelte, 1815 mit Napoleon auf Elba in geheis 
me Verbindung, und machte Plane, Italiens (wenigftens bis an ben 
Do) fih zu bemäctigen, Als nun Rapoleon in Frankreich eingefals 
len war, rüdte er mit einem Heere ‚über Rom, Florenz und Mos 
dena. vor, griff die Defterreiher an-und- rief die Voͤlker Italiens 
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zur Unabhängigkeit auf, und das in bemfelben Augenblide, wo end. 
lich Oeſterreich und die Verbündeten in Wien, auf Murat’s im März 
wiederholte Verfiherung, daß er bem Bunde mit ihnen gegen Nas 
poleon treu bleiben wolle, ibn ald König von Neapel anzuerkennen 
fi entf&loffen hatten. Es war zu fpät! Alfo mußte Deſterreich ger 
gen ihn zu Felde ziehen. Zuruͤckgeſchlagen von Bianchi (12. Apr.) 
bei Ferrara, umgangen von Nugent, geſchlagen von Biandhi bei Mas 
cerata (2. u, 3. Mai), ward Murat vom größten Theile feines Hee⸗ 
res verlaffen. Als ein Flückiger Fam er den 19. Mai nah Neapel, 
Das Land war in vollem Aufftande. Alſo entwich er er verkleidet 
auf die Infel Iſchia, von wo er nach Frankreich abſegelte. Seine 
Familie begab fid auf die englifche Flotte und fand Schutz und Auf⸗ 
enthalt in Oeſterreich. Ihm ſelbſt erlaubte Napoleon nicht, noch Par 
reis zu fommen. Er unterhielt alfo von Zoulon aus einen Briefwech⸗ 
ſel mit feinen Anhängern in Italien. Nach Napoleons Sturz rettete 
er. fi mit vielfacher täglicher Lebensgefahr nach Gorfica, während fein 
Agent Macironi für ihn bei ben Verbündeten um einen Zufluchtsort 
unterhandelte. Aber in Corſica als Rebell verfolgt, von feinen Ans 
hängern in Neapel zur Rüdkehr eingeladen, und von kühnen Offi— 
zieren, bie ihn umgaben, bazu aufgemuntert, entſchloß er fich, mit 
250 Anhängern auf einigen Schiffen nad der Küfte von Neapel zu 
fegeln, um bie verlorne Krone wieder zu ergreifen. Schon war alles 
bereit, als fein Generalabjutant, Macirone, ihm oͤſterreichiſche Paͤſſe 
und das Anerbieten eines Schugortes in Defterreich brachte. Äber— 
mals zu fpät! In berfelben Nacht (28. Sept.) fegelte Murat ab, 
Ein Sturm zerfireute feine Fahrzeuge, Mit 30 Offizieren ging er 
endlich bei Pirzo (8. Okt.) an's Land. Aber fein Ruf: Ich bin Jo— 
ahim, euer König! bewirkte keinen Aufftand. Man verfolgte ihn. 
Er flug fih durd, warf ſich in ein Boot, um zu feinem Fahrzeuge 
zu gelangen, warb aber eingeholt, und gefeſſelt nad) Pizzo geführt 
wo man N vor ein Kriegsgericht ſtellte. Er ward nad dem Auss 
fprude deſſelben ben 13. Okt. erſchoſſen. (Vergleiche die Skizze vom 
Leben Murat’s in den Zeitgenoffen, Heft XVI., und bes Generals 
Drloff Memoiren über Reapel.) K. 
Muratori (£obovico Antonio) war zu Vignola im Modeneſt⸗ 
ſchen 1672 geboren. Die Natur hatte ihm die glüdlichften Faͤhigkei— 
ten ertheilt; gefhicdte Lehrer entwidelten fie, 22 Jahr alt ward er 
‚von bem Grafen Sarlo Borromeo nad Mailand berufen, und trat 
‘an die Spige des ambrofianifhen Gollegiums und der damit verbunds 
nen Bibliothek. Hier fludirte er die Alten, und madte fich mit 
dem Borzüglidften ber neuern Zeit bekannt. Im 3. 1700 rief ihm 
ber Herzog von Mobena als feinen Unterthanen zurüd, und madıte 
ihn zu feinem Bibliothelar und Arhivar. Der berühmte Kardinal 
Noris, bie Siampini und Magliabechti, die Benebiktiner Mabillon 
und Montfaucon, der Zefuit Papebrod, der Marquis Maffei, ber 
Kardinal Quirini und piele, andre ausgezeichnete Männer zogen ihn 
bei ihren gelehrten Arbeiten zu Ratbe. Die Akademien der Arkadier 
und der Erufca, die etrufcifhe Akademie zu Gortona, die Eds 
niglihe Gefeufhaft zu London, bie Faiferlihe Akademie zu Olmuͤtz 
überfandten ihm faſt zu gleicher Zeit das Diplom. Die Verlaͤum 
dungen feiner Feinde, daß er ein Keger und Atheift fei, fanden bei 


einem To aufgeklärten Papfte, wie Benebitt XIV., keinen Eingang, 


welcher ihn fogar in einem eignen Schreiben darüber beruhigte. Mus 
zatori ftarb 1750. Er befaß die umfaffendften Kenntniffe in der. Sus 
rieprudenz, Philofophie, Theologie, Poeſie, Alterthumskunde, neuern 
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Geſchichte u. ſ. w. Sechsundvlerzig Folio⸗, vierunddreißig Quart⸗ 
und dreizehn Oktavbaͤnde enthalten feine zahlreichen Werke, von denen 
wit nur folgende nahmhaft machen wollen: 1. Anecdota quae ex 
Ambrösianae bibliothecae codd,. nunc primum eruit L. A. Mu- 
ratorius; 2. Anecdota Graeca; 3. Rerum italicarum scripto- 
res; 4. Antiquitates Italicae 'medii aevi; 5. Novus thesaurus 
veterum inscriptionum; 6. Annali d’Italia dal principio dell’ 
era volgare fino all’anno 1500; 7: Della perfetta poesia italiana. 
Muret, mit ber lateinifhen Endung Muretus (Marc Ans 
toine), wurde 1526 zu Muret, einem Dorfe bei Limoges (von wels 
chem er auch feinen Namen haben fol), geboren. Seine erſten Studien 
trieb er wahrfcheinlich zu imoges. Bon feinem 18. Jahre an lehrte er 
die humaniftifchen Wiſſenſchaften zu Agen, dann zu Billeneuve, Poitiereg, 
Bordeaux, Paris und Zouloufe, an welchem lestern Orte er fi 
auch auf Rechtswiſſenſchaften legte. 1564 ging er nad Venedig: Hier 
und zu Padua lebte er wechfelgweife ſechs Jahr, und theilte feine 
Zeit zwifchen Unterriht und Büderfgreiben, bis ihn der Kardinal 
Hippolyt von Eſte zu fih nah Rom berief. Mit diefem machte er 
4562 eine Reife nady Frankreich, und fing nad feiner Ruͤckkehr nad 
Kom 1563 an, fowol über Klaffiter und Philofophie, als über 
das bürgerlihe Recht öffentlich zu lehren. 1576 ließ er fi zum Pries 
ftet weihen, und 1584 legte er feine Lehrftelle nieder und brachte 
in ftiler und frommer Ruhe fein übriges Leben zu, das er 1585 bes 
fchlof. ‚Er war ohne Wibderrede einer ber trefflidhften lateinifchen 
Styliften neuerer Zeit, ein Mann von Scharfſinn und Gefhmad, 
und verdient unter den Philologen und Kritikern einen ausgezeichnes 
> ten Rang. Neben feinen varlis lectionibus (von $. U. Wolf zu 
Halle, 1791, gr. 8. neu herausgegeben) und Erklärungen einzelner 
Klaffiter hat er fi vorzüglid turd feine Reden berühmt gemacht, 
welche ganz das Gepräge des Elafjifhen Alterthums an fid tragen, 
Seine fämmtlihen Werke find zufammengedrudt. zu. Verona 1727, 
5 Bände 8., melde Sammlung aber faum die Hälfte derfelben enthält 
und äußerft nadhläßig gemacht iſt. Weit vollfländiger, genauer und 
Fritifcher ift die fhöne von David Ruhnken zu Leyden 1789, in 4 
Großoctavbaͤnden beforgte Ausgabe. — 
Murias (franzöfich muriate) wird in der Chemie die Verbin— 
dung der Salzfäure mit Metallen, ober ber in Säuren auflöslichen 
Erden genannt; daher muriatifh, z. B- muriatifhe Wafler, Salze 
fäure enthaltend. | 
Murillos (Bartolomeo Efteban),.. ein berühmter fpanifcher 
Maler, geboren zu Sevilla 1618, empfing ben erften Unterricht im 
Zeichnen von feinem Verwandten, Juan. bel Gaftilld, machte fchnelle 
Fortfchritte, arbeitete, als fein Lehrer fi in Cadix niedergelaffen hatte, 
für fi) allein, und erwarb fid eine große Fertigkeit bes Pinfels 
und ein gefälliges, jedbod etwas manierirtes Kolorit. Aus diefer 
erften Periode fieht man Mehreres von ihm zu Sevilla. Eine Mehs 
ae feiner Heiligenbilder ging nad) Sndienz; von bem daraus gelöften 
Gelbe erfparte er ein hinlängliches Neifegeld, ‚um nad) Madrid zu 
gehn, wo fein Landsmann Belasquez ihn 1643 ſehr wohlwollend aufs 


nahm und ihm die Erlaubniß verfhaffte, die Meiflerwerte eines | 


Zitian, Rubens, Ban Dyk, Nibera, zu kopiren 1645 kehrte Mus 
rillds nad) Sevilla zurüd, wo er duch‘ feine Gemälde im Klofter 
Sranzisco allgemeines Erftaunen erregte. Gie waren in dem bort 
noch unbefannten Style ber Ban Dyk, Spagnolet und Belasquez 
ausgeführt, und erwarben ihm viele Aufträge Beine ruhmvoilſte 
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Murky Murner 627 
ı Periode war indeß von 1670 — 80, während welcher er,- heben an⸗ 
dern, acht große Werke für bie Kirche bes Hoſpitals San Sorge 
ı bella Garidad malte. In biefen Bildern zeigt ſich fein großes Vers 
bienft; feine gründliche Kenntniß der Anatomie in der Figur bes 
Gichtbruͤchigen; die ſchoͤnen Maffen feines Licht- und Schattenſpiels 
in ber Erſcheinung der Engel bei Abraham; ber Adel in bem Cha⸗ 
rakter feiner Köpfe, beſondere bes Chriſtus und Moſes und in dem 
Vater des verſchwenderiſchen Sohnd; ber Ausdruck in der innigen 
Reue dieſes Letztern; die herrliche Gompofition, die richtige Pers 
fpective, und das Golorit in allen. Eine Arbeit von ähnliches Boll: 
fommenheit war biejenige für die Kirche de los Venerables, ferner 
in dem Klofter der Kapuziner. Für eben biefen Orden malte er zu 
Babir ein großes Altarblatt, aber noch vor Wollerdung deffelben that 
er einen unglüdlicen Kal, der ihm eine gefährliche Krankheit zuzog, 
Er kehrte nad) Sevilla zurüd, und ſtarb daſelbſt 1682, Er brachte 
aber nicht allein burd feine zahlreichen und trefflichen Arbeiten bie 
Malerkunſt in Spanien in Aufnahme, fondern aud durch eine Xfas 
bemie, beren Stiftung ihm trog aller Hinderniſſe gelang, und beren 
Praͤſident er feit 1669 war. Seine Schüler wichen jedoch nur zu 
bald von dem großen Styl ihres Meifters ab, um ſich einem beque⸗ 
mern Naturalismus zu uͤberlaſſen. Viele feiner Werke find nad 
Frankreich und England gegangen. Auch in der dresdner Gallerie 
findet fi von ihm eine herrlihe Madonna mit bem Kinde, 


Murkhy ift eine veraltete Art Eleiner Tonſtuͤcke für das Klavier, 
in welden” ber Baß durchgehends aus gebrochnen Oktaven befteht, 
daher Murkybaͤſſe. Ihr Charakter ift luſtig. | 


Murner. (Thomas), als deutfher Satyriker des 16, Jahrh. 
aufgezeichnet. Er war, wie ſein Muſter in der didaktiſchen Satyre, 
Sebaſtian Brand, zu Straßburg geboren (1475), ſtudirte Theologie, 
wurde dann Franziskaner und hatte die Ehre, vom Kaifer Marimis 
lian I. 1506 ald Dichter gekrönt zu werben. Seine fatyrifhen Schil— 
derungen, befonders feine Angriffe auf die damals verderbten Geiſt⸗ 
lichen, zogen ihm viele Verfolgungen zu. Doch war er ein eifriger 
Katholik und Gegner Luther's, wie ſeine Schriften gegen dieſen, nas 
mentlih fein Kirchen- und Ketzeralmanach von 41535, zeigen. Auch 
folgte er der Einladung Königs Heinrich VIE. nad) England und 
nahm an den Disputafionen über Katholisismus und Proteſtantismus 
Theil. Nachher hielt er fih in ber Schweiz auf, predigte gegen ben 
Proteftantismus, « wurbe aber aud von den Faiholifchen Kantonen 
biefes Landes vertiefen, und flarb als Doktor der Theologie um 1536, 
nad) Einigen fhon 1531. Er war überhaupt ein Kopf, voll vedlis 
chen Eifer6, aber heftig, ungeflüm, derb, gtob und perſoͤnlich ‚ und 
in dem Bebärfniß, feinen Wig auszufhütten, umftändlih und ge⸗ 

chwaͤtzig. Seine Sprache iſt kraͤftig und oft neu. Die vorzuͤglichſte 
einer Satyren iſt die Narrenbeſchwoͤrung, Straßburg 1512, und 
nachher mehrmals; hier zeigt er ſich als Kenner der menſchlichen 
Narrheiten, die er ohne Schonung geißelt, und liefert manches 
Eräftige Sittengemälde feiner Zeit. Seine Schelmenztmft (1512. 4. 
und ebenfalls in mehrern fpätern Ausgaben, mit Erklaͤrungen und 
Gloſſen, Halle 1788. 8.) entlatot ben Orden ber Betrüger, Zu ſei— 
‚ nen übtigen Schriften, bie man in Koch‘'s Compendium ber beutich. 
Lit., 8.1: ©. 154 findet, gehört auch die Gaͤuchmatt oder bie 
Geckenwieſe, und feine geiftliche Badefahrt (Straßb. 1514), ein velie 
giöfes Gedicht in Reimen. Auch hat er. ben Tyll Eulenfpiegel bes 
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arbeitet, Vergl. Waldau von Th. Murner’s Leben und Schriften, 
Nürnberg 1775. . 8 | 
Murphy (Arthur), ein englifher Dramatiker, geb. zu, Elphin 
in Irland 1730. Er warb in einem franzöfifhen Seminar zu St. 
Dmer erzogen, : und follte dann in London bie Handlung erlernen. 
Allein Garrid’® Rubm zog ihn zum Theater. Er fpielte 1752 unb 
4753 zu Drury : kane, fiel aber durch, entfagte ber Buͤhne und ward 
Schriftſteller. Sein Antheil an der Zeitfhrift: The Gray’s-Inn 
Journal, madte ihn befannt und verfdaffte ihm Johnſon's Freund: 
ſchaft. Er zeigte fid in den Öffentlihen Blättern als einen ber befs 
tigften Feinde des unglüdlihen Abmiral Byng; dies erwarb ihm 
die Gunſt des Lord Holland, der ihm die Aufnahme unter bie 
‚englifhen Advofaten, wiewol mit großer Mühe, verſchaffte. Aber 
auch als Rechtégelehrter machte er kein Glüd; er fing alfo nun an, 
für das Theater zu fohreiben, und verpflanzte viele auslänbifche Ers 
zeugniffe glüdlid auf englifhen Boden. Seine Stüde gefielen. Sein 
riehifhes Mädchen gehört zu den beliebteften Zrauerfpielen in 
England; fein Styl ift edel, einfadh und elegant, aber wenig Eräfs 
tig. Seine beften Komödien find: Alle Welt hat Unredht; bie 
Schule der Vormuͤnder; ber Keind feiner felbftz die Wahl u. f. w. 
©ie find ziemlih treue Gittengemälbe in einem leichten: und reinen 
Styl. Mehr komifches Talent hat er in feinen Poffen gezeigt. Die 
befte derfelben ift betitelt: Drei Wochen nad ber Hochzeit. (Works, 
Lond. 1786. Voll. VII. 8.) Seiner Ueberfegung bes Zacitus- fehlt 
es an Genauigkeit urd Treue, dod hat fie ihm in England mehr 
Ruhm gebracht‘, ald feine andern Arbeiten und felbft die Biographie 
Sohnfon’s (Essay on the life and genius of S. Johnson, Lond. 
1792. 8. In den legten Jahren feines Lebens genoß er eine jährliche 
Denfion von 200 Pf. &t. und ftarb 1805 in Lundon. 
Murr (Chriftoph Gottlieb von), ale Gefhihtss und Alters 
thumsforſcher berühmt wurde in Nürnberg 1733 geboren, 'bilbete fi 
um tünftigen Gelehrten anfangs in Nürnberg, fpäterbin auf. der 
boden Schule zu Altdorf, und kehrte nady vollendeten Studien an 
en erftern Ort zurüd, wo er in der Folge die Stelle eines Zolls 
amtmanns befleidete- Das erfte größre Werk, woburh er fi in 
ber literarifchen Welt befaunt madıte, war feine Bibliotheque de 
Peinture etc., welche 1770 erfhien. Bor allen feinen Schriften aber 
zeichnet fi fein 1775 angefangnes, und bis 1789 fortgeführtes 
„Zournal zur Runftgefhichte und zur allgemeinen Literatur”, 17 Ihle 
aus, Eine 1798 angefangne Fortfegung biefes Werks, unter dem 
Zitel: „Neues Sournal ꝛc.“ wurde ſchon mit dem zweiten Bande bes 
fhloffen. In bdiefem Sournal ift ein großer Schatz von, einzelnen 
Abhandlungen über die ältefte Gefchichte der Delmalerei, der Kupfers 
fleher: und Formſchneidekunſt, Beichreibungen feltner Werke, Beurs 
theilungen ber vorzüglichften in fremben Sprachen erfhienenen Bücher, 
oder Auszüge aus ben koſtbarſten berfeiben, Nachrichten über bie 
neueften Kortfchritte der Künfte und Wiffenfchaften ꝛc. enthalten, bie 
fö durch Grünblichkeit, Eritifhen Geift, Unparteilichkeit und wuͤr⸗ 
ige Darftellung aufs vortheilhaftefte auszeichnen. Vorzüglich reich 
baltig und braudbar find die Korfchungen über bie Geſchichte der 
deutſchen Kunft; denn Nürnberg, als. die Vaterftadt der deutfchen 
Kunft, bot dem WVerfaffer eine reiche Kundarube dar, um Unterfus 
ungen darüber anzuftelen. Man muß Mure das Verbienft Laffen, 
daß er die Bahm zu dergleichen, in den neueiten Beiten mit fo vier 
lem Gluͤcke behandelten Unterfuhungen hat brechen. helfen, In fpär 
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tern Jahren gab der unermübdete Riterator noch andre fehr anziehende 
Schriften heraus: bie Abbiltungen der herkulanifhen Alterthümer ; 
eine Geſchichte des breißigjährigen Kriegs; die Befchreibung der Merk: 
swürbigfeiten Nürnberge und Altorfs; und noch 1805 eine Schrift: 
die mediceifhe Venus und Phryne. Er ftarb 1809. BC. 

Murrhinifhe oder Murrhenifhe Gefäße, vasa mur- 
rhina, gehören zu den Pradtgefäßen der Alten, weiche ſich durch 
Koflvarkeit des Stoffes, wie-durch Schönheit ber Bearbeitung auss 
zeichneten. Gie waren durch Pompejus aus Afien nah Rom gebradt 
worten, ale biefer den Mithridates befiegt hatte, und wurden mit 
ungeheuern Preifen bezablt Ueber ihren Stoff find die Alterthums— 
forſcher verfhiedner Meinung. Einige haben denfelben für ein Foſſil 
aus ber Kiaffe der Sardonyxe und Achate, ober für chineſiſchen 
Spedftein, Andre für eine Art Porzellan ober Glatfluß, gehalten 
(f. Plaſtik.). Der Wahrheit am nädften dürften diejenigen kom⸗ 
fommen, welde annehmen, daß ed G-fäße diefer Art, ſowol aus 
natürlidhen als aus Fünftlidhen Maffen gab, bie, weil fie im 
Aeußern einander gleichen, gar leicht mit einander verwechſelt wurden, 
und eine gemeinfchaftlihe Benenrung erhalten fonnten. Bon ber ers 
ften Art ift das berühmte, fogenannte mantuanifhe Gefäß auf 
bem Mufeum zu Braunſchweig; von der andern bie gleichfalls allges 
mein bekannte Barberinis jegt Portland: Bafe (f. d.), im Befig 
des Herzogs von Portland. 

- Murten (franz. Morat, lat. Muratum), Stadt im Schweis 
zer: Kanton Frenburg, in der Landvoigtei Murten, liegt an dem 
dur die Broye mit dbem Neuenburger »Gee verbundbnen Murtens 
See, ſechs Stunden von Bern, hat 1300 Einw. und ein altes Schloß, 
in weldyem ber Candvoigt (oder Schuitheiß) feinen Wohnfig hat Im 
legten Viertel des 15. Jahrh. entipann fi eine heftige Fehde zwi—⸗ 
ſchen der Eidgenoffenfhoft und Carl dem Kühnen, Herzoge von Bur⸗ 
gund. Rach dem Verluſt der Schlacht bei Granfon (3. März 1476), 
der bie Wiedereroberung ber, zuvor den Schweizern abgenommnen 
Stadt dieſes Namens zur Folge hatte, fuchte der erbitterte Carl 
' feinen Verluft fo gut, als fid bewirken ließ, Zu erlegen. Vierzig— 
taufend Mann waren in Kurzem wieder zufammengebradt, und ſchon 
am 10. Zuni zeigten fie fi vor den Zhoren von Murten. Zur Hülfe 
der Schweizer eilten die Banner ber mit ihnen verbundnen rheinie 
für Städte: Straßburg, Bafel, Kolmar, Schlettftadt, Kaiferberg, 

ed Sundgaus und ber Graffhaft Pfirdt in Eilmärfchen herbei. Auch 
Renatus, ber von Carl vertriebne, junge Herzog von Lothringen, 
ein Eluger und herzhafter Mann, war mit ihnen, ohne jedoch, wie 
Einige angeben, ben Oberbefehl zu führen. „Die Gefhichifchreiber, 
fagt 3. v. Müller, haben diefe alte Zeit nad unfern Sitten beurs 
fheilt: überall wurbe der oberfte Feldherr gefuht; in Wahrheit bes 
febligte ber Gemeinfinn, fo daß jeder nad ber gemeinfamen Webers 
einkunft mit befter Kraft handelte,” Ihnen gegenüber ſtand Garl 
von Burgund mit einem an Zahl weit überlegnen Deere; aber bie 
wadern Eidgenoffen pflegten niht nah ber Menge, nur nah ber 
Stellung ihrer Feinde zu fragen. Bon biefer durch einen Ueberläufer 
benachrichtigt, rüdten fie mit fhnellen Schritten vor, drangen auf 
die Vorwachen ein, brachen durch, fürzten ſich mit den ihnen vors 
aneilenden Flüchtigen in das Lager ber et wurden burd 
die Befasung von Murten verftärkt, und erfämpften fo einen volls 
ftändigen Sieg. Sie wurden Herren des feindlichen Lagers, Geſchuͤtzes 
und Reichthums. Karl felbft entging nur. durch die Schnelligkeit feis 
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nes Pferdes ber Gefangenſchaft; von zwoͤlf ihm uͤbrig gebliebnen Mei 
tern begleitet, ſprengte er mit verhaͤngtem Zuͤgel davon, und ſah nicht 
eher ruͤckwaͤrts, als bis er ſich zu Soigne, einer ſechzehn Meilen von 
Murten entfernten, in ber Champagne belegnen Stadt, befand, von 
da er nad Befangon ging. Dem braven Renatus der im Streit ei- 
ner ber erften gewefen war, machten die banfbaren Sieger mit 
bed Befiegten Zelte, fo wie mit feinem Geräte und allem Ge— 
fhüge ein Gefhent, verfprahen ihm Hülfe, wo und wann er fie 
brauchen werde, und hielten ald Männer von Treue und Glauben 
ihr gegebnes Wort, So hat fit Mürten in der Gefhichte ber Eib— 
genoffenfhaft und bes 15. Jahrh. einen Namen gemacht. Das er- 
fhlagne Heer warfen bie Murtener in große Gruben; es wurbe 
mit ungelöfhtem Kalk, hierauf mit Erbe bebedt. Später erridtete 
man für die aefammelten Knodhen ein Beinbaus mit folgenden Sn: 
ſchriften: D.O. M. Caroli, inclyti et fortissimi Burgundiae Du- 
cis, exercitus, Muratum obsidens, ab Helvetiis caesus, hoc swi 
monumentum reliquit. Anno 1476. Und weiter unten; 


Died Gebein ift der burgundifchen Echaar, 
Im vierzehnhundert fiebzig und fechsten Jahr, 
Bor Murten. durch ein Eidgenofichaft 
Erlege mit Beiſtand Gottes Kraft, 

Auf der zehntaufend Rittern Tag 
Geſchah died große Niederlag. 


Diefed Denkmal ber Kraft eines vereinigten freien Volkes, vereh⸗ 
zungewürbig, wie die von Marathon, von Salamis, vongPlatäa, 
beim Kirchdorfe Merlach, wurde bei bem Einfall der franz. Revolu⸗ 
tionsarmee, 2. März 1798, zerftört. 1820 bemwilligte die Eidgenofs 
fenfchaft 6000 Fr, zur Errichtung eines neuen Nationaldentmals bes 
großen Sieges. Ä 

Mufagetes, Mufenführer, ein Beiname des Apollo, ben er 
Hleihfam als Borfteher und Lehrer der Mufen führt. Indeß findet 
man in fpätern Zeiten dicfen Beinamen noch dÖfter dem „Herkules, 
fowol in Inſchriften, auf Gemmen u. f. w., als aud bei Scrifts 
flelern ertheilt 5; in neuern Zeiten gibt man diefen Ehrennamen aud) 
einem Gönner ber Wiffenfchaften und Künfte. 

Mufaifhe Malerei, ſ. Moſaik. 

„ Mufäos Mufäus, ein berühmter griehifher Dichter aus 
dem mythifchen Zeitalter. Er war aus Athen gebürtig. Einige nanns 
ten ihn einen Sohn des Eumolpus und der Gelene, Andre des Ans 
tiphemus und der Selene, nody Andre bes Linus oder Orpheus, Ein 
Sohn des Orpheus heißt er wahrfcheinlih nur, weil er deffen Nach— 
folger und Schüler war. Er war nicht nur Dichter, fondern aud 
Philofoph und fol die gottesdienftlichen Gebraͤuche nach ber Vorſchrift 
des Orpheus, insbefondre bei den Cleufinien und andern Myfterien 
eingeführt haben. Die Alten fchreiben ihm mehrere Werke zu, von 
denen nur einige Verſe auf ung gefommen find. Bon einem fpätern 
Mufäus, der in den Handfhriften der Grammatiker genannt wird, 
und wahrfdeinlicd, im 4. oder 5. Jahrh. nah Chr. Geb. gelebt har, 
haben wir ein erotifhes Epos von der Liebe der Hero und eander’s 
(Ausgaben von Witford, Lond. 16555 von Roͤwer, Leyden 1737 u. 
U. und neuerdings von Heinrich, Hannov. 17935 Paſſow, 18105 
und Möbius, Halle 1814. 12.), dem es nit an Schönheiten fehlt, 
und weldyes mehrmals in's Deutfche überfegt worden ift (4. B. von 
Fulda und von Pallow), & ; 
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— Muffaäus (Joh. Carl Aug.) Dieſer originelle deutſche Schrift⸗ 
ſteller war 1735 zu Jena geboren, ſtudirte bafelbft Theologie, ward 
Magifter und Mitglied der deutſchen Sefellfhaft, lebte ſodann einige 
Sabre in Eifenah als Kandidat des Predigtamts. Auch follte er 
Bandpfarrer bei Eiſenach werden, aber die Bauern wiberfegten ſich — 
weit er einmal getanzt hatte. Richardſon's Grandifon machte bas 
mals allgemeines Auffehn, und verrüdte mandhem ſchwachen Lefer den 
Kopf. Gegen biefes Unwefen ſchrieb Mufäus feinen Granbifon ben 
Zweiten, eine fatyrifhe Parodie, Eifenad 1760, 3 Th., umgearb. 
A780. 8., welde viel Beifall. fand. 1763 ward er Pagenhofmeifter 
am mwaimarifchen Hofe und fieben Jahre nachher Profeffor am borti« 
gen Gymnaſfium. Nad langem Zwifchenraume trat er von neuem als 
Schriftſteller auf, um eine andre Thorheit der Zeit, die Verirrungen 
ber Phyfiognomik zu firafen. Er that dies in feinen phyfiognomis, 
fhen Reifen (in vier Heften, Altenb. 1778:79. 8.), die ihm einen 
verdienten Ruhm erwarben. Aufgemuntert durch ben allgemeinen Beis 
fall, faßte er jest ben Gedanken, Volksmaͤhrchen ber Deutfchen zu 
Tchreiben, welchen er auf glei originelle Weife (1782) ausführte, 
Er fammelte fie unmittelbar aus dem Munde des Volks felbft, und 
gab fie in ihrer ganzen Kunftfofigkeit und Naivetät wieder. Durch 

iefe Volksmaͤhrchen ward er Nationalſchriftſteller. Seine Abficht 
babei war, der mweinerlihen Empfindfamfeit freie Spiele der Phans 
tafie entgegenzuftellen, und durch den bunten Wechfel lieblicher Dich 
tungen zu ergögen, die um fo mehr gefielen, als fie mit den in der 
"Zugend empfangenen Eindrüden übereinftimmten. Sie find neu von 
Wieland berausgegen mworben (1787. 5 Ih. 8.). Freund Hein’s Ers 
ſcheinungen in Holbeins Manier, bie er 1786 herausgab, find mehr 
betrachtend als erzählend. ine neue Reihe von Erzählungen begann 
er- unter dem Zitels Straußfedern, wovon aber nur der erfte Band 
aus feiner Feder kam; benn er ftarb gleich nach feiner Erſcheinung 
‘an einem Herzpolypen, 1787. Auf feinem Grabe warb ihm ein ein« 
fahes, aber ſchoͤnes Denkmal von einem Unbekannten errichtet. Die 
Gutmäthigkeit, Heiterkeit und Harmloffgkeit, welche Mufäus im Leben 
befaß, find auch in feinen Schriften ausgedrüdt, Er war biefer Eigen⸗ 
ſchaften wegen allgemein geliebt; obgleich er Satyren ſchrieb, wollte ihm 
doch niemand übel, denn feine Laune war nie mit Galle aemifcht, die 
Pfeile feines Witzes nie in Gift getaucht. Als Schriftfteller ift er eben fo 
unterhaltend als belehrend, Die gefälligfte munterfte Laune, beutfche 
Dffenheit und Biederherziäkeit, ungefuchte Anfpielungen und eine Heis 
terkeit, die zuweilen zur poffirlichiten Lebhaftigkeit wird, druͤckte Als 
lem, was er fchrieb, den Stempel auf. ‚Dabei hatte er bie beutfche 
Sprache volllommen in feiner Gewalt, und gebrauchte fie mit Leich⸗ 
tigkeit nad) feinem jebesmaligen Zwed. Muſaͤus nachgelaffene Schrif: 
ten hat Kogebue, fein naher Verwandter, herausgegeben und Race 
richten von feinem Leben hinzugefügt, 

Mufhelmüänze, f. Kauris. 


Muſcheln, ſ. Schalthiere, 

Muſchenbroek (Peter von) oder Muſſchenbroek, war 
4692 zu enden geboren, flubirte dafelbft Medizin, Phyſik und Mas 
thematik und promopirte 1715. Nachdem er eine Reife nad; London 
gemacht hatte, wo er Newton kennen lernte, Eehrte er nah Holland. 
zurüd und ward zum Profeffor der Phyſik und Mathematik auf -der 
Univerfität Utrecht ernannt, bald aber nach Leyden berufen, um bort 
denfelben Lehrſtuhl anzunehmen, Mehrere Akademien, namentlich 
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bie Parifer und Londner, ernannten ihn zum Mitgliebe. Die Könige 
von England, von. Preußen und von Dänemark verſuchten umfonft 
ibn in ibre Staaten zu ziehen. In der Erperimentalphyfil erwarb 
er fih bleibende Verbienfte, dur feine Bemühungen wurden bie Korte 
fhritte der Naturlehre ungemein befördert. Auch erfand er das nach⸗ 
her von Rambert verbefferte Pyrometer. In feinen Berfuhen wie in | 
feinen Rechnungen fieht man viel Scharffinn und Genauigkeit, Seine 
Werke find: Elementa Plıysices; Tentamina Experimentorum; 
Compendium physicae experimentalis, Introductio ad philoso- 
phiam naturalem; Institutiones physicae. Er flarb zu keyden 1761. 
Mufen, Musae, die Göttinnen der fhönen Künfte und Wiſſen⸗ 
haften, urfprünglic die Nymphen begeilternder Quellen. Ihre Abs 
ammung wird verfchieden angegeben, Auch in den Namen und Pers 
fonen der Mufen felbft findet fih große Verſchiedenheit. Die befanns 
teften find die Töchter Jupiter's und ber Mnemofyne, welche auch 
Moneta, Memoria und Mens genannt wird. Ihre Pflegemutter fol | 
Eupheme gemwefen fein. Beim Homer wohnen fie auf dem Olymp. 
Eigentlih flammten biefe Göttinnen aus Pierien in Thracien, von ' 
ba kamen fienady Böotien und dann in's übrige Griehenland.- Wahrs 
fcheintich ift der Grund davon, baf man den Urfprung ber Sängers 
kultur nah Nordgriehenland fegte- Anfangs kannte man nur drei 
Muſen: Melete (das Nachſinnen bei der Arbeit), Mneme oder 
Arche (dad Gedaͤchtniß zur Verewigung großer Zhaten) und Aoide 
(dev Gefang zur Begleitung der Erzählung) *). Endlich brachte Pie 
zus, ein Macebonier, neun Mufen nad, Thefpien, die man für feine 
Toͤchter hielt, und daher auch nad; Pauſanias Pierides (Pierinnen) 
nannte. Andre leiten biefen Namen von Pieria am Olympus in 
— —— ber, wo m ee en —— Sure a. 
waren Klio, Euterpe, Zhalia, Melpomene, Zerpfichore, Erato, Pos 
Iyhymnia, Urania und Taliopt Die D: ung erjählt, Supiter 
drachte mit der Dinemofyne neun Nächte in Pierien zu, und zeugte 
in biefen bie neun Mufen. Gleich nah ihrer Geburt kamen fie ſin⸗ 
gend und tanzend in ben Olymp, wo Jupiter fie zur göttlidhen Würs 
be erhob. Nicht weit von der Spige bes Olympus ift ihr Pallaft 
neben den Palläften der Grazien wo fie fingen und tanzen. Gewöhns 
lid werben fie als Zungfrauen bargeftellt; bisweilen aber auch Kinder 
ber Mufen genannt, Nur Urania bleibt Jungfrau, außer daß fie .bei 
Euftathius die Mutter des Linus genannt wird. Unter ben Begeben« 
heiten der Mufen werben vorzüglich drei Wertftreite erzählt, bie fie 
mit den Sirenen, ben Töchtern des Pierus, und dem altın Barden 
Thamyris hatten. Die Sirenen mußten, als fie überwunden mwurben, 
fi die Federn aus den Flügeln rupfen laffen, woraus fi bie Mu: 
fen Kränze fertigten. Die Töchter des Pierus flogen befhämt als 
geiäwäßige Elftern hinweg. Als die Mufen in dem Wettftreite mit 
hnen fangen, flanden der Simmel und die Geftirne, die Fluͤſſe und 
das Meer ftil, und ber Berg Helifon hüpfte vor Wonne, ſo daß 
Reptun, damit er nit gar bis zum Gige ber Himmtifchen fleigen 
möchte, den Pegafus abfchichte, ber ihm mit bem Fuße auf den Scheis 
tel ſchlug; bei dem Gefange ber unglüdlichen Pieriden aber bedite 
ſchwarze Kinfternig weit umher die Gefilde. Der Barde Thamyris, 
der einen Wettftreit mit ihnen einging, hatte als Bedingung feflges 
fest, daß, wenn er als Bieger davon ginge, jede von ihnen eine 
Nacht in feinen Armen ruhen ſollte; würde er aber befiegt, To folls 


) Nach Eicero moch eine vierte, Thelxiope «de mat. deor. II. 24.). 
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ten. fie ihm eine willtürlihe Strafe auferlegen, Der: letztre Fall 
trat ein, und er verlor zur Strafe feiner VBermeffenheit die Augen 
und die Kunft, die-Gither zu fpielen. Eine gewiffe Wölferfchaft, ers 
zählt die Sage, hörte den Gefängen ber Mufen mit fo- viel Vergnüs 
gen zu, das fie das Eſſen barüber vergaß, und, dem Hungertode 
nahe, aus Mitleiden von den Göttinnen in Heufcdreden verwandelt 
wurde, weldye immer fingen, obne, wie man .glaubte, der Nahrung _ 

zu bedürfen. Die gewöhnliche und gemeinfhaftlihe Befhäftigung der 
Mufen war Gefang und Tanz. Erft in fpätern Zeiten fchrieb man - 
jeder einzelnen eine befondre Verrihtung zu, wovon bie Alten nichte 
wußten. Kalliope wurde nunmehr die. Göttin bes Heldengedichts. 
Sie war bie vorzüglichfte unter ben Mufen, die Befhügerin der Koͤ⸗ 
nige, denen fie die Gabe der Beredtfamkeit und des Gefanges fchenkte, 
Klio war bie Göttin der Gefhichte, Euterpe ber Flöte, Thalia der 
Komddie, Melpomene der Zrogddie, Urania ber Sternkunde, Crato 
ber Liebeegefänge, Poiybymnia der Beredfamkeit und Mimit, und 
Zerpfichore des Tanzes. Wollte man ihre Namen überfegen, fo koͤnnte 
Erato bie Lieblihe, Kalliope die Schönredbende, Euterpe bie Wohle 
‚gefallende, Thalia bie Fröblichkeit, befonders bei Gaftmälern, Mels 
‚pomene bie Gernfingende, Polyhbymnia die Mannichfaitigkeit des Ges 
fanges, Terpſichore die Zanzliebende und Klio den Ruhm bezeichnen. 
(Berg. die befondern Artikel.) Ihre meiften Beinamen erklären fi 
von ihren Wohnfigen, dem Heliton, Pindus, Parnaffus, und de 
Heiligen Quellen dafelbft (daber Gaftaliden, Pimpleiden ꝛxc.). Im 
Allgemeinen werben fie als fhöne, bekleidete Zungfrauen mit Kräns 

en von Palmlaube, oder Rorbeeren, ober Roſen, ober ben Federn 
—* Sirenen abgehildet. Sie tanzen im Kreiſe verbunden um den 
Apoll. (S. Museum Pio-Clementinum T. I. tab. 17-28. und 
T. IV. tab. 14-15.) Ihre Verehrung verbreitete fih von Griechen⸗ 
land nad Italien; die Römer nannten fie eigentiih Kamönen. Im 
Mom hatten fie verfchiedne Tempel und einen heiligen Hain. Kan 
den Thieren waren ihnen bie Schwäne, die Nadıtigallen und die Heu⸗ 
Tchreden heilig. Sie hatten Kunde der Vorzeit und wurben von dem 
Dichter am Einge feines Gefanges angerufen, 

Mufette (lateinifh Musa, italienifh Musetta), bebeutet 1. 
eine Sadpfeife (f. d. Art.). 2. ein Eleines Zonftüd, das zum 
Zangen eingerichtet ift, gemeiniglid ing Takt, von etwas langfamer 
Bewegung, naiver Einfalt und einem fanften fchmeichelnden Gefange, 
oft auch über einen anhaltenden Baßton gefegt. Tanz und Mufid 
iſt fuͤr ländliche Luftbarkeit beflimmt. 

Mufeum nennt man eine Sammlung feltner und anziehenber 
Gegenftände aus dem ganzen Gebiet der Naturgefhichte und Künfte, 
‚welbe in einem Gebäube zur Anfidht der Kenner, zum Genuffe der 
Kunftfreunde , zur Befriedigung der Neugierigen und zur Belehrung 
vron Schülern und Meiftern aufgeftellt ift. Zuerft wurde biefe Bes 
nennung, bie eine Mufengrotte oder emen Mufentempel bezeidhnet, 
dem Theile des koͤniglichen Pallaftes in Alerandrien gegeben, welchen 
Ptolemaͤus Philabelphus für die Bibliothek beftimmte, Die fhönften 
3wede der Kunftwerfe zu begeiftern und finnig zu fhmüden, find 
verfehlt, wenn fie in Mufeum aufgehäuft und eingekerfert werben ; 
bier bleibt die Kunft wol Lehrerin; aber fie ift nicht mebr Priefterin, 
nicht mehr Spenderin der reinften, entzüdendften Freuden. Als die 
Urbilder der hohen Götter noch einzeln und in koloſſaler Größe in ihren 
herrlichen Zempeln thronten, als des Alkamenes BVenusbilder unter bem 
‚Blumen lauben der Gärten, die Hermes:, Eros, und Herkulesgeflalten 
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in den Gymnaſien, Diana mit ihren hochgeſchurzten Nymphen in 
ſchattigen Hainen, Nyren·⸗ Nereidenzuͤge am Seegeſtade und Apollo, 
Bacchus und die Muſen in den Theatern wohnten; da war alles an 
rechter Stelle, wo es erſt bie volle, vom Kuͤnſtler beabſichtigte Wirs 
kung thun konnte. Eben ſo ging es den neuern Werken chriſtlicher 
Kunſt, als man ſie mit dem ſtillen Schatten der hochgewoͤlbten Dome, 
dem Schutze der Altaͤre, dem kindlich frommen Kerzenſchein entriß. 
Die erſten Kunſtſammlungen finden wir freilich ſchon in den Periftys 
len alter Tempel; Delphi. mit feinen nad) Volksſtaͤmmen getheilten 
Schagtammern, der Tempel der famifchen Juno und bie pallabifdhe 
Akropolis zu Athen, waren überreid an Kunftwerfen , aber es waren 
Weihgeſchenke, finnig und fhicdlidh geordnet und aufgeftellt.. Alerans 
ders Nachfolger häuften Bildwerke aller Art in ihren Koͤnigsſitzen, 
um fie bei ihren Zriumphen in unabfehbaren Prunkzuͤgen herumzufühs 
zen; die Kunſt diente, aber fhmüdend und belebend. Aehnlich war 
dus Schidfal der Kunftwerke im alten Rom; bie gefangnen Götter» 
bilder wurden als Sklaven aufgeführt und unter den römifchen Kais 
fern gab’ es mehr als einen Nero, der allein aus Delphi 500 Statuen 
zur Schmüdung feines golbnen Haufes kommen ließ. Doch Mufeen 
wurden bier noch nicht errichtet, Öffentlihe Gebäude und Palläfte 
wurden mit finniger Auswahl gefhmüdt, und die Kunft ging immer 
nod in dus Leben über. Doch bald ging auch biefer legte Schimmer 
alter Größe unter und in ber guten, allverbergenden Mutter Erde 
bildete fich das erſte Mufeum, welches rettend und fchüsend die alten 
KRunftwerke vor ben Anfeindungen der Vandalen bewahrte. Zu As 
fang bes 15. Jahrh. waren in Rom felbft nur etwa fünf antite Mars 
morbilder und eine einzige Statue von Bronze befannt, Von Florenz 
aus ging ein neuer Zag für die Künfte auf, Das Zeitalter der Mes 
biceer begann. Gosmus I. fammelte fhon Antiken und legte ben 
Grund zum berühmten florentinifhen Mufeum. * Bald metteiferten 
die andern funftliebenden Fürften hierin. Einer ber Mebiceer, Papft 
Leo X., verpflanzte bie feinem Haufe fo eigne Kunftliebe nah Rom. 
Die Billa der-Mediceerr auf dem Monte Pincio wurde ber Mittels 
punkt der gefunden Kunſtſchaͤtze. Ein edler Welteifer ergriff alle gros 
Ben Familien Roms und ganz Staliens, durch fleifige Nahgrabuns 
gen das. Köftlihfte-der Vorwelt zu gewinnen und ihre Palläfte damit 
zu ſchmuͤcken. Ale diefe Sammlungen hatten mit Münzfammlungen 
angefangen. Die Familie Eſte machte die erfte Gemmenfammlung ; 
fie- waren durch ihre Infhriften beliebt, denn von Buhftabenfchrift 
ging die neuere Rildung aus, wie die ältere von Muſik. Von den 
Münzen ging man zu Sammlungen von Büften über, doch blieben 
diefe meift, wo fie binpaßten, in Bibliotheken und Thronfäulen, fo 
wie man bie übrigen gefundnen Bildwerke nod) gern in geräumige 
Hallen und offne Höfe vertheilte, wie das Gortile im Belvedere und 
die Villen in und bei Rom es zeigen. Mufterhaft war in diefer Dine 
ſicht die Aufftelung der Antiken in den neun Stangen der Villa Borgs 
befe, welche leider bei der Ruͤckkehr der Kunftwerfe nah Stalien 
nicht wieder hergeflellt werben Eonnte, da diefe borghefifhen Kunfts 
fhäße von ben Franzofen gekauft und nicht geraubt wurden. Unter 
Staliens Himmel blieb Manches möglih, was das rauhe, norbifche 
Klima ganz verbietet, Die vielen finnlofen, nur durch engen Raum 
und eitle Willkuͤr georbneten Zufammenftellungen ganz verfchiebenars 
tiger Gegenftände ftören bei folchen Vorrathefammern und Kunftfpeis 
ern am meiften. Doc fie felbft find ein nothiwendiges Uebel gewors 
ben, beffen böfer Einfluß aber wieder gehoben ifk, wenn wir nur mit 
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vollem, reinem Sinn und wahrer Begeifterung hineintreten, das Herr⸗ 
fiche einzeln genießen und fühlen, daß überall, wo göttlihe Kunft 
waltet, auch ein Zempel ift! Die berühmteften Mufeen im Italien 
find: das Mufeum im Vatikan, welches faft alle Zimmer diefes uns 

eheuern Pallaftes einnimt, da alle berühmteften Gemälde, Statuen, 

elief8, Bücher und Bandfchriften hierzu gehören. Die Etanzın 
und Logen enthalten die berühmten Srescogemälde Raphaels, im Cor⸗ 
tile ift der Apoll und der Laokoon, nebft unzähligen der herrlichften 
Bildwerke, in die vatilanifhen Säle kamen Raphaels Zransfiguras 
tion, feine Madonna bi Toligno, und die meiften der berühmten Ges 
mälbe, die nad Paris entführt waren. Das Mufeum in Klorenz 
wetteifert mit dem vaticanifchen , feine fhönfte Zierde find. die mebis 
eeifhe Venus und der farneſiſche Herkules. Das Mufeum in Paris 
war zu ber 3eit, wo alle hoͤchſten Kunſtſchaͤtze darin aufgehäuft waren, 
Das reichfte der Welt; es ift aber auch jest noch betraͤchtlich. Die 
herelihe Diana, Apollo’s. echte Schwefter, die majeftätifche Pallas 
von Belletri und bie £oloffale tragifche Mufe find deflen hoͤchſte Zier⸗ 
den. Da man in Franfreih (mol mit Neht) aud die Gemäldegals 
Ierien mit unter dem Zitel Musde verfteht: fo müffen wir bier der 
— verzierten Gallerie des Louvre gedenken, deren groͤßte Zierden 

etzt, außer den von Franz J. erkauften Gemaͤlden von Raphael und 
Leonardo, die Werke von Pouſſin, Le Brun und Le Sueur, ſo wie 
die Gemälde ber ehemaligen Gallerie des Luxemburg von Rubens find, 
Außerdem hatte Paris noch ein Mufenm von Nationaldenfmälern, 
weldyes hoͤchſt anzichend war. Alle diejenigen Monumente, melde 
durch bie Volkswuth während ber Nevolution den Kirden entriffen, 
der Zerſtoͤrung entgangen waren, mwurben bier von Le Noir, einem 
Mann von Kenntniffen und Gefhmad, gefammelt, aufbewehrt und 
nad Zahrhunderten geordnet in Säulen aufgeftellt, wovon jeder im 
Gefhmad feines Jahrhunderts gebaut und verziert war; ein Garten 
dabei enthielt die Grabmäler welche zu groß für die Säle waren; das 
Ganze war hoͤchſt merkwürdig; jest aber ift Alles wieder an bie alten 
Stellen zuruͤckgekehrt. Unter Englands Muſeen ift das orforder das 
ältefte, Es wurde 1679 angelegt, und verbanft einen großen Theil 
feiner Schäge dem Elias Afhmole, beffen Namen ed aud) ſeitdem 
führt. "Das brittifhe Mufeum in London wird durch Schenkungen 
fowol als Ankäufe immer 'reiher. Sir Robert Cotton -legte durch 
feine fhöne Handfdhriftenfammlung den Grund dazu; feitdem ließ bie 
Regierung Feine Gelegenheit das Mufeum zu bereihern, unbenupt: 
fo Eaufte fie die Sammlungen Samilton’s, die Marmor und Bass 
reliefs Townley's und neuerlich noch die reihe Sammlung des Lord 
Elgin und die Friefenreliefs von Phigalia. In Deutſchland find die 
Mufeen in Dresden die berühmteften, nämlich die dafige Antikenfamms 
lung, das Augufteum genannt, deffen hödyfte Zierde die drei herrlichen 
Herkulanerinnen find, die Gemälbegallerie mit der berühmten Hims 
melskönigin von Raphael und heiligen Nacht von Gorreggio, und das 
Mufeum der mengfifhen Gypsabguͤſſe. Ferner find in Münden und 
Wien fhöne Muſeen; an erflerm Orte find bie trefflichen Antiken, 
welche der Eunftliebende Kronprinz kaufte, noch nicht aufgeftellt, bie 
durch die ehemalige büffeldorfer Sammlung beträhtlih vermehrte 
Gemäldegallerie ift an niederländifchen und deutichen Meiftern beſon— 
ders reich, ihre hoͤchſte Zierde ift Guido's Himmelfahrt der Madonna. 
Zn Berlin wurbe 1820 ein Mufeum georbnet, deſſen Dauptreihthun 
die Gemälde find, die :fonft dem Prinzen Giuftiniani gehörten, 
Frankfurt hat den Grund. zu einem Rationalmufeum durch bie Ge— 
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maͤldeſammlung bes Herrn Staͤdtel. In Caſſel, Darmſtadt und 
Braunſchweig (ehemals Salzdalum) find zwar nicht große, aber gut—⸗ 
gewählte Mufeen. In Stuttgart ist ein Mufeum trefflider Gypsab⸗ 
güffe, welche der jegige König kaufte, und die in- ihrer Art einzige 
Sammlung altdbeutfher Gemälde der Gebrüber Boifferde aus Köln. 
Zn Kopenhagen fomwol als in Stodholm find Mufeen ; do nirgends 
im Norden find fo viel Kunftfhäge aufgehäuft, und zugleich fo ſchoͤn 
aufgeftellt, als in der daiſerlichen Eremitage zu St. Petertburg. WI. 

Mufil. Unter Mufit (ovaızn) verftanden die Grieden bie 
fogenannten Mufenfünfte, vorzüglich Tonkunſt, Dichtkunſt, Redekunſt. 
Und bie aywres vovorxoi (muſitaliſche Weliftreite) fanden in allen dies 
fen Künften Statt. Späterhin wurde der Name Muſik und muſika⸗ 
liſch bloß auf die Tonkunſt befhränft. Wenn wir un von dem Wes 
fen diefer Kunft einen richtigen Begriff machen wollen, fo müffen wir 
verſuchen, ihren Urfprung in den Natur auszuforfchen. Diefes wirb 
uns dadurch erleihtert, daß wir dieſe Kunft einigermaßen noch tägs 
lich eniftehen fehen, fo wie wir denn auch den erften noch ganz ros 
ben Gefang gegenwärtig bei allen nody halb wilden Völkern antreffen. 
Die Natur fcheint eine unmittelbare Verbindung zwifchen bem Ders 
zen und dem Gehoͤre geftiftet zu haben. Jede Stimmung kündigt fi 
durch eigne, ihr angehörige Töne an, und eben diefe Zöne erweden 
in bem Herzen deſſen, der fie vernimt, die Empfindung, aus welcher 
fie entftanden find. Ein Angftgefcrei fegt uns in Schreden, und 
frohlodende Zöne erzeugen Froͤhlichkeit. Ja unter ben beiben edeln 
Binnen hat das Gehör die größere Kraft, auf das Gefühl zu wirken. 
Denn wer wird fagen, daß ihm irgend eine Art unharmonıfher oder 
widriger Farben eine fo ſchmerzhafte Empfindung der Seele verur: 
faht habe, als unharmonifhe Toͤne. Setzt man nun noch hinzu, 
daß in vielen Kälen der in Affekt verfetzte Menſch fih gern in 
demfelben zu beftärfen, daß er fid, zu beftreben fcheint, ihm immer 
mehr und mehr zu äußern, wie 3. ®. in der Freude, zuweilen auch 
im 3orne und in andern Affekten geſchieht: fo wird es fehr begreifs 
lich, wie aud bie roheften Menfchen, wie fogar Finder darauf ver: 
fallen, durch ı.ne Reihe leidenfchaftliher Töne ſich felbft in ihrer 
Stimmung zu beftärken und fie immer mehr zu entflammen. Diefes 
ift nun freilid) noch fein Gefang, aber der erfte natürliche Keim dazu, 
Nenn biefer Andeutung rad einige eben fo leicht zu machende Bes 
merfungen und einiger Gefhmad hinzufommen, fo wird man bald 
ben förmlidhen Geſang entftehen fehen. Die Bemerkungen, von denen 
wir hier reden, betreffen die Kraft der abgemefjfenen Bewegung, ober 
bes Rhythmus, und die fehr enge Verbindung, welche zwifchen dies 
Er und den Zönen vorhanden iſt. Die abgemefne Bewegung, bie 
n gleichen Zeiten gleich weit fortrüdt, und ihre Schritte durch ben 
Nachdruck, den jeder beim Auftreten befommt, merklich macht, ift 
unterhaltend und erleichtert die Aufmerkſamkeit, die fonft bald ermüs 
ben würde. Daher in allen den Verrichtungen, bie eine Anfttengung 
erfodern, die taftmäßige Bewegung, wie 3. B. bei denjenigen, bie 
Schiffe ziehen, oder durd Ruder fortftoßen. Aber noch mehr Auf: 
munterung ‚gibt biefe taftmäßige Bewegung, wenn fie rhythmiſch ifk, 
b. h., wenn in den zu jedem Schritt oder Takt gehörigen, kleinen 
Ruͤckungen verfhiedne Abwecfelungen in Stärke und Schmwäde find 
und aus mehrern Schritten größere Glieben, wodurch das Förtdaus 
ernde mannidyfaltig wird, entftehen. Daher das Rhythmiſche in dem 
Hämmern ber Schmiede und in dem Dreichen, das Mehrere zugleich 
verrihten. Dadurch wird bie Arbeit erleichtert, weil das Gemüth 
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vermittelſt der Luft, bie es an Einfoͤrmigkeit, mit Abwechſelung ver⸗ 
bunden, findet, zur Fortſetzung derſelben ermuntert wird. Dieſe takt- 
mäßige und rhythmiſche Bewegung aber kann unmittelbar mit einer 
Folge von Zönen verbunden werben, weil eine. foldye Folge ſtets ben 
Begriff von Bewegung mit fi führt. Und fomit ift demnach der Urs 
fprung des föürmlidyen, mit Takt und Rhythmus begleiteten Gefanges 
und feine natürliche Verbindung mit dem Zanze begreiflihd. Die Mus 
fit ift alfo eine Kunft, bie, fo wie jede andre Kunft, in ber Natur 
bes Menſchen gegründet ift, Uebrigens möchte der legte Grund aller 
Erfindung der Inftrumentalmufit vielleiht bloß in dem Triebe der 
Nahahmung zu fuchen fein. Der Gefang, der vielleicht fo alt mie 
das Menſchengeſchlecht felbft ift, war urfprünglid, der Trieb bes Mens 
fhen, feine Gefühle und Empfindungen, befonders, wenn fie vorzügs 
lih heftig waren, gleihfam aus dem Herzen durd den Mund arıss 
zuftoßen, und fi überhaupt des unangenehmen Gefühle fowol als des 
angenehmen zu entledigen. Die geiftige Natur des Menfchen, buch 
Freude wie durh Schmerz in ihrer Ruhe und in ihrem Gleihgemwidite 
gleich fehr geftört, firebt, beider an Herr zu werden und 
k zu unterdrüden. Der Gefang, fowol ber ber Frude ald ber des 
chmerzes, ift das Beſtreben, fih der Empfindungen, die dem Herz 
zen zu mächtig werben, durch das Eräftigfte Mittel, wodurch die Nas 
fur fi zu äußern pflegt, dur die Stimme zu entlebigen. Auf wels 
he Weife man nun eine Außre gefegmäßige Zweckmaͤßigkeit in dieſel de 
übergetragen,, ift theil® durch die oben angebeuteten und bisher ganızs 
baren Ideen erklärt worden, theils iſt dabei hier noch nachzuholen, 
daß der Geift des Schaffens, ber in der menfhlihen Natur verbors 
gen liegt, ftet# dahin firebt, das, was er wiederholt thun muß, nach 
einer gewiffen Ordnung und Regelmäfigkeit zu thbun. Und fomit mußte 
nun bald in dem Gefange Takt und Rhythums entfliehen, die vielleicht 
fhon in dem Yulefhlage ein natürlihes Urbild vorfanden. Eine 
Rahahmung des Gefanges war nun die Snftrumentalmufit (f. 
d. A.). Wir geben auf die Grundbeftandtheile ber Muſik und ihre 
Natur über, Da die Muſik vorzüglich auf die Empfindung bes Mens 
fchen wirft, fo ift ed dem Zwecke derfelben unangemeffen,' durch fie 
eigentliche Gedanken und Vorftellungen barftellen zu wollen, und je= 
des Tonftüd, das niht Empfindung erwedt, ift Fein Werk der eche' 
ten Tonkunſt. Naͤchſtdem kommen aud die Mittel in Betrahtung, 
auf deren Kenntniß und Gebraud diefe Kunft beruht. Sie find drei⸗ 
fach: die Melcbie und mit ihr bie Zonart, ber Rhythmus und ends 
lich die Harmonie. Die Melodie (oft auch Gefang in weitern Sinne) 
ift die Folge einzelner Zöne, welche nad der befondbern Natur ber 
Empfindung langfamer ober gefhmwinder fortfließen, gefchleift oder 
eftoßen, in größre ober Eleinre Zwifchenräume von einander getrennt, 
aͤrker oder ſchwaͤcher, höher oder tiefer, mit mehr ober weniger 
Einförmigkeit des Ganges vorgetragen werben. Aus mehrern folder 
Zöne nun, bie in und durch ſich felbft zu einem Ganzen verbunden 
find, entftehen melodifhe Säge; aus mehrern folder Säge, deren 
jeder das Gepräge der Empfindung hat, befteht die Melodie (f. d. 
Art.). Die Tonart, in welcher eine Melodie vorgetragen wird, iſt 
darum wichtig, weil eine jede Zonleiter ihren befondern Charakter 
bat. Die Empfindungen bes Herzens haben einen fehr flarken Eins 
flug. auf die Werkzeuge der Stimme; nidt nur wirb die Kehle das 
dur; mehr oder weniger geöffnet, fondern fie befemmt aud eine 
mehr oder weniger wohlflingende Stimmung. Diefes empfindet man, 
wenn man Menfchen, die in Affekt gefegt find, reden hört, Wenn 
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alfo unter ben mannichfaltigen Tonleitern allemal diejenige gewaͤhlt 
wird, deren Stimmung mit dem Gepraͤge ber jedesmaligen Empfin⸗ 
dung übereintommt, fo wird baburd ber wahre Ausdruck birfer Emz- 
— noch verſtaͤrkt. Der Rhythmus der Melodien dient dazu, 

inheit und Mannichfaltigkeit in denſelben zu erhalten. Der Gefang 
bekommt dadurch jenen Reiz, wodurch das Gehör veranlaßt wird, auf 
die Folge deſſelben fortdauernde Aufmerkſamkeit zu verwenden. Aber 
auch zum Ausdruck der Empfindung hat der Rhythmus eine große 
Kraft, weil die Empfindungen überhaupt eine ſchnellere oder lang» 
famere Bewegung bewirken, Die Harmonie, d. 5. berjenige Thet 
der Mufit, welcher in den gleichzeitigen Tönen und Tonreihen beſteht 
und die Melodie unterftüst, ſchließt ungemein viel Kraft zum Aus⸗ 
drud deffelben in fih. Denn ihrer innern Natur nad gibt es berus 
bigende unb beunrubhigende Harmonien, und aud durch fie kann Ruhe 
und Unruhe, Schreden oder Fröhlichkeit in dem Gemüthe der. Zur 
börer erweckt werben. Dies find, im Ganzen genommen, die Mitz 
tel, durch deren Verbindung die Tonkunſt ihre unerklärbaren Wirkun— 
gen herporbringt. In Betreff diefer Wirkungen felbft ift die Tonkunſt 
unerklärbar. Wenn jede andre Kunft mehr ober weniger zum Ver⸗ 
ſtande fpricht, dieſer fi aber der empfangnen Eindbrüde ftets bewußt 
iſt und die Gruͤnde davon aufzuzählen vermag: fo wirkt dagegen bie 
Muſik vorzüglich auf das Gemüth und ift im Stande, daffelbe bis zur 
boͤchſten Leidenfhaftlichkeit zu entflammen. Sie etwedt im ung feine 
durch den Berfiand begreiflide Gefinnungen und Meinungen, fie ift 
fern von der Hervorbringung logifdyer Begriffe in unſrer Seele, fie 
wirkt vielmehr auf: das Unbewußte, auf die bloße Ahrung in uns; 
dies ift das unendlihe Gebiet, wo die Muſik ihre wunderbare, mit 
nichts zu vergleichende Herrſchaft ausuͤbt, und fie ift darum rein ro— 
mantifcher Natur. Daraus wird aud erklärbar, warum die Griechen 
in diefer Vollendung Feine Muſik gehabt haben können. Bei den 
Merken der Zonkunft unterfcheiden wir die mufikalifche Erfindung (Come 
poſition im eigentlichen Sinne, zu welder Kenntniß der Afthetifchen 
und fechnifhen Bevinaungen der Zonkunft, und muſikaliſches Genie 
gehört) von der Ausfuͤhrung (Ereeution oder Darftelung). Kegtre 
ift duch erfire bedingt, und in Hinficht ber Darftellungemittel Vor 
cal: oder Snfirumentalmufif, oder beides (f. die befondern 
Art.). In Hinſicht des Drts der Ausführung und des bamit zufams- 
menhängenden befondern Zwecks berfelben ift die Muſik Kirdenmufif 
oder religiöfe Muſik und weltliche Muſik; diefe Theater-, Concert » oder 
Kammer: und Zanzmufit. Pq. Geit Euler ift die Muſik als eine 
Wiffenfdyaft erkannt worden, die ein Recht hat, unter die mathemas 
tifhen aufgenommen zu werben, obfchon fie aus diefem Geſichtepunkte 
noch nicht völlig ausgebildet zu fein ſcheint. Sie bewegt fid) in dem, 
Eleniente bed Raumes wie der Beit auf eine Art, welde im Ginne 
ber Mathematik ausgemefjen werden kann. Ihre Zöne find in Bezug 
auf ihre Dauer und abgefehen von ihrer übrigen Befchaffenheit Zeitz 


orößen, welche von bet ganzen Note bis zum und in thesi 


noch weiter, in einer abſtelgenden, geometriſchen Progreſſion ſtehen, 
deren Exponent 2 if! 13. 4. 3. u anf. fe Ihre Taktarten 
find durch Bruͤche ausdruͤckbar ($, %, 3, 3, 3 Takt. u. ſ. w.) welche 
in Zahlen anzeigen, wie viel Theile, von ber Zeiteinheit © it jedem 
Taktabſchnitt enthalten find. Im. Eleniente des Raumes Llaffen ſich 
ibre Zöne als Schallgrößen betrachten, und- fhre Entferhunaen ven - 
einander in der Etala (dem ideellen Raume ven Höhe uhd Tiefe): 
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werben in’ Zahlen ausgedruͤckt, die auf eine mathemaliſche Einthei⸗ 
lung dieſes ideellen Raumes. ſich beziehen (Octave, Tertie, Septime 
u. f. f.). Aehnliche Verhaͤltniſſe finden unter ben Stimmſtufen von 
Discant bis Baß, und unter ben Tonarten (Klanggeſchlechtern) Statt, 
In der Inſtrumentalmuſik haͤngt die Hoͤhe und Tiefe der Toͤne von 
den Verhaͤltniſſen der Staͤrke, Länge und Anſpannung der Saiten, 
der Beſchaffenheit und der Entfernung ber verſchließbaren Schalloͤff⸗ 
nungen u. dgl. ab, und alle dieſe Verhaͤltniſſe laſſen ſich nach ma⸗ 
thematiſchen Regeln beſtimmen und ausmeſſen. In dieſer Regelmä⸗— 
Bigkeit ihrer Bewegung in Raum und Zeit, man kann ſagen, in bet 
mathematifhen Meßbarkeit ihrer wefentlihften Schritte in jenen beis 
den elementarifhen Anfhauungsformen liegt ihr Hauptunterfchied 
von ber lebendigen Rebe, und vielleicht ber oberfte Grund ihrer arößs 
ren Wirkfamkeit auf unfer Nervenfpften. Dagegen entbehrr fie nas 
türlich der Kreiheit, womit die lebendige Rede im Elemente der Beit 
und im Gebiete des Schalles ſich bewegt, und darin dürfte die legte 
Urſache des Umftandes zu ſuchen fein, daß fie unfre Empfindungen 
nicht fo fein abftufen und fohattiren Fann, als die lebendige Rede mits 
teift unfres Vorftellungsvermögens vermag. Sie erregt Empfinduns 
gen auf einem mebr phyſiſchen als pſychiſchen Wege, und Überbietet 
ie Qualität der Wirkung, beren bie Rede fähig ift, durch Quanti⸗ 
tät, durch Stärke und Dauer, Diefe Anficht follte mehr, als bis jegt 
geſchehen ift, berücdfichtige werben, wo von ber Verbindung der Muſik 
mit der Rede die Frage ift, zumal in ber Oper, die fo fehr mit der 
redenden Dichtkunſt über den Fuß gefpannt ift. A. Mnr. 
Mufit (Gefhichte der). Die Muſik ift eine der älteften aller 
fchönen Künfte; hauptfählich darum, weil das Darftellungsmittel ders 
felben, der Zon, dem Menfdyen auf die vollfommenfte Weife angehört, 
und jedes lebhafte Gefühl ſich in Tönen zu veräußern ftrebt. Es 
fcheint daher mwiberfinnig, die Erfindung der Muſik in eine Nachah—⸗ 
mung ber Naturtöne und Thierfiimmen zu fegen, bie body weit uns 
volllommner find, als die des Menſchen. Faſt eben fo gut koͤnnte 
man den Urfprumg ber Zanzkunft in eine Nachahmung £hierifcher Ges 
bärden fegen. Eins nur feheint jener Annahme zum Grunde zu lie 
gen, was der Erfahrung und ben vernünftigen Nachdenken gemäß ift, 
nämlih, daß die Verfchiedenheit det Naturtöne und die Mahnichfaltige 
keit der Thierſtimmen insbefondre ouf die Ausbildung des menſchlichen 
Ohres, wie dev Einfluß einer Umgebung überhaupt auf bie ſich —— 
kelnde Thaͤtigkeit, eingewirkt, und man durch aͤußre, auf Naturvekan⸗ 
laſſung erfundne Inſtrumente zuerſt die bekimmten Abmeſſungen der 
Toͤne gefunden habe, auf welchen die Muſik beruht. Aber ſo wie jenes 
die Muſik als Kunſt noch nicht erklaͤrt, ſo ſetzt dieſer mittelbare. Ein⸗ 
fluß der Natur ſchon ein ausgebildetes Gehör voraus. Letztres beſtaͤ⸗ 
tigt ſich auch dadurch, daß, wo wir Muſik bei einem Volke finden, 
Inſtrumente nicht fehlen. Laſſen wir alſo die alten Meinungen, daß 
z. B. der Wind, das Geraͤuſch der Baumblaͤtter, der Luftzug in dem 
Schilfrohre, das Geraͤuſch des Waſſers und der ſogenannte Geſang 
der Voͤgel Veranlaſſung zur Erfindung ber Muſik gegeben habe, und 
geftehen. wir ein, was unleugbar ift, daß die Natur auf mahnichfals 
tige Weife auf das Gehör des Menfhen einwirken, und buch dieſe 
Einwirkung zur Ausbildung befjelben,. fo wie zur Uebung ber eignen 
Lantfähigkeit beitragen mußte, indem er vorzüglid durch frembe Toͤne 
auf das Annehmlidye gewiffer Klänge aufmerkfam gemätht, diefelben 
felbft hervorzubringen ſich beſtrebte. Aber gewiß ift es, daß die Mus 
fit als Kunft erſt begann, als der Menfh, in. unmitteibarem oder 
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mittelbarem Befls mannichfaltiger Töne, biefelbem zum ſprechenbden 
Ausdrud feines Innerften auf eine gefeglihe und bem Ohre wohls 
thuende Art zu verbinden verftand. ies aber fegt voraus eine Aus⸗ 
bildung bes Gehoͤrs, vermdge welcher man den Abfland und die Ei» 
genthämlichkeit einzelner Toͤne genau zu unterſcheiden fähig ift, wels 
he Unterfheidungsfähigkeit, wie wir faaten, durch aͤußre Inſtru- 
mente erleichtert wird, an welchem das Verhättniß der Töne gleich— 
fam fihtbar wahrgenommen werden kann. Hiernach fheint allerdings 
die Vokalmuſik, oder bie eier mufikalifher Töne durch 
die menfhlihe Stimme, bie ältefte, und die erfte Art ber Anftrus 
mente fcheint bei dem ruhigen Leben des Hirten, ben das Winbger 
raͤuſch im Schilfe, oder eine andre zufällige Beranlaffung auf bas 
Zönen hohler Körper durch Einblafen der Luft aufmerkfam macht, 
fo wie der Klang ausgefpannter Sehnen auf Saiteninftrumente führt, 
erfunden worden zu fein. Auch dienten die Snftrumente früher nur ‘ 
zur Begleitung, Nach der Bibel fol ſchon Zubal, Lamech's Sohn, 
vor der Sünbdfluth auf Inftrumenten muficirt haben. Allein es fragt 
fi hier wol, ob nicht die ya Urkunde Vieles aus ihrer Zeit 
auf die Ältere überträgt, Dad Gewiffere ift Folgendes: Wie überall, 
fo auch bei ben Hebräern, waren Dichter und Sänger Eine Perfon, 
und bei ibnen finden wir auch häufig die abwechfelnden Liedberchöre 
(2. Mof. 15. 20.). Die mufitalifhen Inftrumente, welche dieſe ®es 
fänge begleiteten, waren Harfe, Either, Zrompete und Pauke ober 
Trommel. Als einer der älteften Gefänge mit Inftrumentalbegleis 
tung wird ber Lobgefang der Mirjam (Mofes Schweſter), gefungen 
nad) dem Durdhgange durch's rothe Meer, angeführt. Zu Davids und 
Salomons Beiten hatte die Muſik bei den Hebräern ihren höchften 
Gipfel erreiht; und ein Theil ihres Gottesdienftes beſtand in fins 
gendem Vortrage feierliher Pfalmen mit Inftrumentalbegleitung, 
So viel wir aus ben aufbehaltnen Nahrichten und felbft aus ber 
Einrihtung der hebräifchen Poefie, bei welcher ein gewiſſer Paralles 
liemus der Glieder herrſchend war, fchließen können: fo hatte bie 
Mufit der Hebräer einen fehr beftimmten Rhythmus, vielfache 
Melodie, aber eine, wenn aud ſtarke, doch einförmige Begleitung, 
wie die ber meiften alten Völker. Auch hatten fie eigne Mufikzeir 
chen, welche über den poetifchen Tert gefegt wurden, und nad wel⸗ 
hen man aud deflamirte;s wovon man mehr lefen Tann in Georg 
Ventzky's Gedanken von ben Noten oder Zonzeihen ber altenHe— 
bräer (in Migler’s ENT Bibliothek Thl. III). Auch hat Anton 
einen Berfuh gemacht, "die Melodien der alten hebraͤiſchen Gefänge 
zu entziffern (in Paulus neuem Repert. für bibl. und morgenländis . 
fhe Literatur, 1. Thl. S. 160 u. 2. Thl. ©. 80 ff.). Allein die Mus 
fi wurde nit bloß zum Öffentlichen Gottesbdienfte angewendet, für 
welhen Gebrauh es befonders feit Davib eine große Anzahl von 
Sängern, Sängerinnen und Snftrumentaliften gab, auch bei weltlis 
hen Feſten, 3. B. bei feierlihen Gaftmälern und bei Keichenbes 
gängniffen fehlte es nicht an Mufil, Um diefe Zeit hatte fih aud 
die Zahl der Inftrumente felbft vermehrt, unter denen bie breiedige 
Darfe (Kinnor): und die Cymbel vorzüglid angeführt .werben. (Man 
vergleihe Herder vom Geift der. hebräifchen Poefie, II. Bd. Pfeiffer 
über die Muſik der alten Hebräer, Erlang. 1779, 8.). Wie bei den 
Hebraͤern, fo auch bei andern Völkern läßt ſich Feine beftimmte Zeit 
bes Ursprungs der Muſik angeben „ da die Uebergänge des, bei noch 
ungebilbeten Stimmen, überall vorfommenden rohen Gefangs und 
lärmenden Getöfes in eine Funftmäßige Mufit ſo mannichfaltig find, 
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und was die Sagen ber) Völker über den Urſprung der Mufit bes 
richten, entweder ſich auf auf jene rohen Anfänge bezieht ; ober fpätere 
Allegorie iſt. In Dinficht der. Aeghpter aber hat Baum (Recherch; ' 
I; 244) überteiebenbehauptet, daß fie weber Poefie noch Muſik ges 
übt haben. :Die.Sage, daß Thaut ober Thot (Hermes) die Mufif 
erfunden habe, kann ‚Feine befondre Bedeutung haben; -dn Shaut 
überhaupt (nad). Creuzer) ald Genius der Wiffenfchaft und: Kunft ‚ans 
gefehen wird: Die im: Grabe des. Dfymandias bei Thebin gefund⸗ 
nen: mufitalifhen Inſtrumente, aus welhen man ſchließt, daß die 
Aegypter bereitd 2000 Sabre vor. Chr. Geb. Mufik ‚gekannt haben 
müffen, bemeift wie die Erfindung der Lyra durch Dermes, bloß für 
den Gebraud muflkalifher Inftrumente, aber gar nichts für bie Ber 
treibung der muſikaliſchen Kunft in Aegypten. Ob die Hebräer fie, 
daher von ihnen empfangen haben, iſt fehr zweifelbaft.. Daß ber 
Name Muſik felbft den Griechen. feinen Urfprung verdankt, und baß 
man unter ihm. nicht bloß die Zonkunft, fondern überhaupt. bie Kuͤnſte 
und Wifferfhaften der Muſen, mithin aud die Poefte, und den Tanz, 
ober die bem Gefange urſpruͤnglich verfhwifterte Ichhafte Mimik, ja 
jelbſt bie Beredtſamkeit; Grammatik und Philoſophie verſtanden habe, 
iſt eine ıbefannte: Sache. Nach Ariſtides Quintilianus, der unter Tra⸗ 
jan Über die Muſik ſchrieb, iſt fie eine. Kunſt bes Anſtaͤndigen in 
Stimme und Bewegung. Auch Andre erklären fie als die Kunſt ber 
ſchoͤnen Bewegung... Hieraus erhellt fhon; daß der Rhythmus, durch 
melden der Bang mit Mufit verwandt ift, das Hervorſtechendſte in 
der Muſik der alten Griechen. und Römer gewefen fein müfeS Die 
mythiſchen Nachrichten über die Muſik fegen, wie ſchon angedrutet, 
die Mufen, bald ben Apoll (in welchem man fonft ben Jubal erblicken 
wollte), ‚der durch ben Klang bed Bogens feiner. Schweſter Diana 
zur Erfindung; bes Saitenfpield oder der Either veranlaßt worden fein 
joll,, : bald den Hermes oder. Merkur, der am Nilen die ſiebenſaitige 
Lyra erfunden haben. ſoll, indem er die Schale der getöbleten Schild⸗ 
kroͤte mit Saiten-überzögen ,. bald. Miverva als Erfinderin der einfas 
chen Flöte, welche fie aber, da fie ſich durch Flötenipiel entſtellt ger, - 
use: weggeworfen haben ſoll, bald den Hirtengott Pan, Merkur 

hn, als Erfinder der .Dirtenpfeife, welde nad Einigen ſchon fie? 
beniröhnig gewefen fein fol, mit dem Urfprung. ter Mufik sin Vers 
bindung, .fg wiesüberhaupt alle Völker. den. Kuͤnſten einen; göttlithen 
Urfprung geben. Dahin bentet auch die Sage won den durch Am— 
phion. und feinen-Bruder: Zethus (erſterm ſoll Merkur eine ſiebenſal⸗ 
tige Lyra geſchenkt haben), durch Orpheüus, Linus u. A hewirkten 
Wundern der Muſik. Was die Ausübung der Muſik unter. den Grie— 
hen anlangt, fo weiſen uns bie Sagen jedoch vorzüglich ‚auf:&ybiem 
mo Amphien feine Kunft erlernt haben foll) und Arkadien, wo das 
Hirtenleben das Spiel: der Flöte, Pfeife und Cither beguͤnſtigte, him, 
Aus, den Provinzen von Kleinaſien fhreibt man bie verſchiednen Tom 
arten — bie phrygifche,.dierEinige dem Marfyas, der. die Flöte der Mi 
nerva gefunden, unbdieDoppelflöte erfunden haben foll 5. die doxiſche, bie 
her Ihracier Thamyras ‚oder Thamyris verbreitet haben ſoll, die Iydifthe, 
aͤdliſche und ioniſche her (f. Komart)2: Es ift aber ſchwer auazur 
machen, woher die Griechen jedes einzelne Element ihrer Muſik ei 
halten, da ſie aus :forıverfhiednen «Kolonien. zuſammengeſchmotzen 
find; : So iſt es z. B. wahrſcheinlich, daß Kadmus die laͤrmende 
Opfermuſik, die ih einer rhythmiſchen Bewegung des Krotalom (def 
Klapper),;ı:der Trommel und Klingel beſtand, aus Phönigien einges 
führt habe... So viel arir fernen aus den Nachrichten. det Alten über 

Aufl, V. 4+4+ 8b, 6: 4 
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die griehifhe Muſik abnehmen können: fo beſtand der Gefang in 
einer mufilalifhen Deklamation bes Gedichts, welche von ben Inftrus 
menten einfach, und mehr zur Erhöhung des Rhythmus begleitet wurde, 
Unter "ben frühern Gängern und Mufitern werben außer den {don 
enannten mythiſchen Perfonen angeführt ber Phrygier Diympus, dem 
Einige die Erfindung bes enharmonifhen Klanggeſchlechts beilegen 
wollen, der Zlötenfpieler Sakkades u. X. Won 6. Jahrh. wur Ch. 
Geb. an fheint man die Muſik fhon wiffenfhaftlidy unterfudht, und 
befonders bie Töne beftimmt abgemeffen zu haben. Laſus von .Hers 
mione im Peloponnes, ber um 546 vor Chr. Geb. lebte, und ber 
Lehrmeifter bes Pindarus war, foll fhon etwas Theoretiſches über 
die Muſik gefchrieben haben. Bon Pythagoras, ber die Mufif von 
den aͤgyptiſchen Prieftern erlernt haben foll (was aber unwahrfchein: 
lich ift), und ber die Sphärenmufif in der Tonkunſt wieberfand, if 
es befannt, daß er fi mit den matbematifchen Verhaͤltniſſen der 
Toͤne beihäftigt bat (f. Pythagoras); und eine von Vielen vers 
worfne Sage erzählt, daß er dazu durch den Klang ber Schmiede— 
haͤmmer veranlaßt worben fei. Das Inftrument, weldyes er zur mas 
shematifchen Beftimmung ber Zöne erfand, wurde der pythagoriſche 
Kanon genannt. Auch foll er den Saiten der Harfe die achte bins 
zugefügt haben, benen man nachher in ber Höbe und Tiefe mehrere 
hinzufügte. Damon wird als einer ber berühmteften Muſiklehrer zu 
Merikles und Sokrates Zeiten angeführt. Bon. ihm behauptete Plato, 
daß feine Muſik nicht geändert werden könne, ohne die Berfaifung 
des Staats felbft zu verändern. Plato felbft fol fi um die Muſik 
fehr verdient gemadt haben. Um feine Zeit wurbe die Zonleiter fehr 
vermehrt; aber man klagte auch ſchon damals über die Verweichli⸗ 
Kung ber Muſik und der Volksſitten durch dieſelbe. Eine ſolche Kia 
Eu fhon gegen Phrynis geführt‘, der zu Sokrates Zeit lebtei 
abrfcheintich gilt diefe Klage fetbft der Anwendung der Muſik zum 
Ausdrude fanfter Empfindungen des Herzens, da früberhin bie Mus 
fit mehr vorherrſchend zur Erwedung teligidfer und patriotifher Ger 
finnung, wie bei den Lacebämoniern, angewendet worden war. Gine 
wahrſcheinlich ſchon damals befannte Eintheilung der Muſik war die 
in tbeoretifhe und praftiihe, Die theoretifhe brariff ſowol bie 
orithmetifchen und phyſiſchen Unterfuchungen über Klang und Tons 
verbältniffe, als auch die mufilalifhe Harmonielehre (Harmonifche 
Mufif genannt), welde die allgemeinen Regeln von ‚allen: Arten ber 
Akkerde lehrt. Bon ihr hing bie Gompofition und der Gefang. ab; 
Letzterer, und mithin die Muſik überhaupt, wurbe-nad ben Tonver⸗ 
hältniffen, deren mon in jeder Gattung bedurfte, in die diatoniſche, 
enbarmorifche und chromatifche getheilt. In ber diatonifhen Muſik 
burfte man nur durch semitonia majora; in ber enbarmonifchen 
Muſik durfte man durch die halben semitonia fortichreiten; in der 
fpäter eingeführten chromatiſchen durch die semitonia minora forts 
fereiten. In Anſehung bes Tons, aus welchem bie .Gompofitionen 
ingen, nabm man modos an, unb benannte: fie, wie ſchon anges 
eutet, nach den Ländern, im welchen fie vorzüglih uͤblich waren. 
Berner theilie man die Muſik in Dinfiht der Compoſition, 1. in bie 
Melpdie, Kunft der Verfertigung des Geſanges, d. h die, Kunft, 
ben Gedichten: einen eigentlihen Gefang oder -mufifatiihe Deklama— 
tion zu geben, denn die Deflamation wurde ‚ebenfalls in Noten vers 
geihnetz 2. in die Rhythmopoͤie, Kunft der Bewegungen des Koͤr⸗ 
per® und ber Stimme einen beftimmten Rhythmus zu geben, und 3, 
in die Poetik, als die technifche Theorie der. Poefie, die mit ber Mus 
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fet innigft verbunden war; wohin bie Metrik gehörte. In Hinſicht 
ber Ausübung theilte man bie Muſik in bie organifhe (Inftrumens 
talmuſik, Kunft, die Inftrumente zu fpielen), aͤodiſche (Vokalmuſik, 
Singekunſt) und ‚in die hypokritiſche (pantomimifhe, nachahmende, 
Seberdenkunſt in Verbindung mit ber Mufit). Zur Beit Aleranders 
bes Großen zeichnete fih Ariftorenus, ein Schüler bes Xenophilus 
und Ariſtoteles, aus. Er fchrieb eine große Anzahl Abhandlungen 
über die Mufit, wovon nod drei übrig find, und bradte die Zons 
Leiter bis auf adhtzehn Saiten, die man nad Tetrachorden und Pen⸗ 
tachorden eintheilte. Seine Schüler (die Ariftorenianer genannt) vers 
warfen die firenge Meffung der Verbältniffe des Pythagoras, und 
bebdienten fid der Intervallen von ganzen und halben Zönen bloß 
nach der Empfindung. Aud führte Ariftorenus das hromatifhe Klang⸗ 
geſchlecht (f. Ton, Tonart ⁊c.), deffen Erfindung in biefe Zeit 
fällt, flatt des enharmoniſchen ein. _Euflibed (277 vor Chr. Geh.) 
hat die mathemätifhe Klanglehre zuerft als Schriftfteller wiſſenſchaft⸗ 
Lich behandelt: Mit dem Verfall der Freiheit fant auch die Mufit 
bei den Griechen gleich den übrigen Künften; aber gewiß ift der 
Schluß, melden man häufig don der Ausbildung der übrigen fchönen 
Künfte auf die Vortrefflichkeit der griehifhen Muſik gemacht hat, 
Fehr ſchwankend, und wird durch bie vorhandnen Nachrichten Über 
diefelde nicht beftätint. Denn die fabelhaften und übertriebnen Ers 
Ale über die Wuhbermwirfungen der Muſik laſſen fih auch aus 
er Wirkung der bloßen Melodie und des Rhythmus erklären; ja es 
Scheint fogar, als ob die Muſik ohne Fünftlihe Harmonie auf den 
Naturmenſchen und auf die Maſſe des Volks, welches die Müfit nicht 
als Kunft treibt, weit größer fei; wie aud die Antvendung der eins 
fachften und rohften Muſik bei wilden Stämmen bewährt, Es ſcheint 
vielmehr die Muſik ber Griechen die Harmonie in ihrer ganzen Fülle, 
und jehe durch die kuͤnſtleriſche Vervollkommnung der Inſtrumental⸗ 
mufit vermittelte Praht und Mannichfaltigkeit ber nenern Muſik ents 
bebrt zu haben. Kerner fcheint ihr Gefang vielmehr eine nötirte, 
einfach begleitete rhythmiſche Deflamation, in welcher bet Ton weni⸗ 
ger eine muſikaliſche, als eine deklamatoriſche Länge hatte, bie reine 
Snftrumentalmüfit aber noch von beſchraͤnkten Umfarge geweſen zu 
fein. Sonſt muß man überhaupt gefteben, daß die fö vielfältig ans 
geftellten Unterfuhurgen der Neuern über bie alte griechiſche Müſik 
urs wenig Aufklärung über diefelbe geben, und bie vorhanden 
Schriften der Alten darüber uns durch 55 Widerſpruͤche und 
Dunkelheiten zum größten Theil noch raͤthſelhaft find. Hierher ges 
höre die von Meibom herautgegebiie ag er Alten Muſiker 
(Antiqua& imusicae -scriptores VII: Amst. 1652. 4.) und Staub. 
Prötemäus. Ueber die Blarinftrumente der Alten bat Gaspat Bars 
iholin gefchtieben (De tibiis veterum). Die Roͤmer ſcheinen ihre 
DOpfermufit mit dem Opferdienft von - den Hetrnskern ug + zu 
haben; die Inſtrumentalmuſik aber, deren fie ſich auf der Bühne 
und im Felde bedienten, von ben Griehen. Die Säiteninftrümente 
follen erft 186 vor Chr: Geb, nad Rom gekommen fein. Ueberhaupt 
baben bie kriegeriſchen Römer rn die Feldmuſik ausgebildet; 
deren es verſchiedne Gättüngen Hab. Hrüher ſtand der Kunft im 
Wege, daß fie hauptſaͤchlich nur von ben Leibeignen geübt ward: Bei 
den Römern bezeichnet canere und Carmen die muſikaliſche Rekita⸗ 
tion, welche mit Inftrümenten begleitet würde, und bie ſich zu der 
oratorifhen Deklamation verhalten zü haben Teint, wie der poetif 
Ryythmus zum Numerus dee Pröfa, wobei noch zü bemeiten.i 
di? 


w 


644. Muſik (Geſchichte der) 


daß ſich auch Redner beim Anfange und waͤhrend *8 Vortrags 
durch Inſtrumentaliſten den Ton angeben. lichen, Als Notenzeichen 
bedienten ſich die Römer ihrer Kapitalbuchſtaben. Auf der Buͤhn 


begleitete man mit Flöten den Gefang, und zwar praͤludirten exſt 


die Inſtrumente, dann begann der Schauſpieler, und die Inſtrumen⸗ 
tälbegleitung ging hoͤchſt wahrſcheinlich nur in einfachen Akkorden fort, 
oder machte kurze Paufen, und unterflüßte oder erhöhte danm ben 
emphatifhen Vortrag dburd neues Eintreten. - Die Chöre feinen 
anders als ber Dialog und Monolog begleitet worden zu -fein.- Diefe 
Begleitung beftand aus Flöten'und andern Blasinfirumenten, welde 
die Römer unter dem Namen tibiae begriffen, zumeilen aud) Leiern 
und Cithern. Der Gebrauh ber Flöten war aud nah Verſchieden⸗ 
beit des komiſchen oder ‚tragifchen Stoffe verfchieden, daher gab es 
tibids dextras und sinistras, von denen erftere mehr für das Ernſt⸗ 
bafte, Iestere bei heitern Stellen und in -luftigen Stüden angewens 
det wurde, Horaz in feiner epistola ad Pisones fagt, daß man ſich 
ehedem nur einfacher Blasinftrumente, die nur wenige Löcher hatten, 
feiner Flöten, die mit Ningen von Meffing belegt, ‚mit der. Trom⸗ 
pete (tuba) wetteifern, bedient habe; Rhythmus und Melodie wären 
ungebundnter geworben. Und. fpäterhin. Elagte man .nody mehr. bare 
über, daß die ftarfen Snftrumente den Schauſpieler noͤthigten, ſich 
gewaltig anzuftrengen, In allem diefen,waren die Griechen den Roͤ⸗ 
mern vorangegangen. Die Chriſten bedienten ſich anfänglid, nad 
Voraang der Tuben, bei ihren gottesbdienftiichen Verfammlungen nur 
der heiligen Gefänge, d. h. der Pfalmen, Hymnen, weldhe in dem; 
Buͤchern des alten Zeftaments befindlidy , und an welche bie Juden— 
chriſten ſchon gewöhnt waren. Auch wurbe bei den Liebesmahlen ober. 
Agapen geſungen, dann aud beim Abendmahle, Daß man in ben 
Rerfammlungen der Chriften auch vielen alten griehifhen Melodien. 
geiftiihe Gefänge unterlegte, — unbezweifelt, und einige unſrer Cho⸗ 
ralmelodien ſollen noch daher ſtammen. Auf der Kirchenverſammlung 
zu Laodicea 364 nad Chr. Geb. wurden regelmäßige Geſaͤnge einge⸗ 
führt, welche von beſondern Kantoren und Kanonicis ned Noten: ges, 
ſungen werden ſollten. Der Kirchengeſang bildete ſich aber im Occi⸗— 
dent verſchieden von dem im Orient. Fuͤr letztern hat Ephrem ber 
Syrer, zur Feſtſtellung und Verbeſſerung .des, occidentaliſchen vor⸗ 
zuͤglich Ambroſius (der Erzbifchof. von Mailand) im 4. Jehrh. ge⸗ 
wirkt. Dieſer ſammelte die authentiſchen Melodien, Im A4Aten oder 
5zten Jahrh. kamen ‚die Antiphonien (kirchliche Wechſelgeſaͤnge) aufs: 
Sm kien und zu Anfange des 7ten Jahrh. gab Gregor ber Große: 
bem Kirhergefung eine neue Form, fo daß er daher der greggrianis 
fhe oder römifche genannt wurbe, und forgte jür den Unterricht in 
der Mufit durd Errichtung einer Geſangfſchule. Mehrere Väpfte 
ahmten ihm in Beförderung ber Kirchenmufit nah: (©, übrigens 
bie Art. Kirchenmuſik und Stalienifhe Muſik.) Die Chor. 
ralmuſik, welde einftimmig ober in Oktaven vorgetragen wurde, ift 
die Grundlage ber neuern Mufif, Spätere Erfindung ift die mehr: 
ftimmiae Mufit (Figuralmufit oder figurirte Mujit). Dem englis 
ſchen Mönd Dunftan (ftarb um 988) fhrieben Mehrere bie erſte viels 
flimmige Sompofition zu. Die Muſik war im Mittelalter vorzuͤglich 
dadurch begünftigt, daß fie dem Gottesdienft gewibmet war, und.zu 
dem Quadrivium gehörte, weldes auf den Schulen getrieben wurde, 
Eben deshald wurden aud mehrere Unterſuchungen über. diefelbe an 
geftellt, weldye man ih Mart. Gerberti scriptoribus ecclesiastieis_ 
de musica sacra fihbet (vergl, Korlel’s allgem: Lit. der Muſik ꝛc. 
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- keipz, 1792). Guido von Arezzo (beffen Schriften über bie Muſik 
‘man ebenfalls in der eben angeführten Sammlung findet) bat große 
Verdienſte um die neuere Muſik. Die Berihligimg und Erweiterung 
bes Zonfyftems,  Abtheilung der Zonleiter in Herahorde, Berbeffer 
rung der Notsnfhrift und Erfindung der Solmifation (f. d. Xrt.) 
wird ihm gemeiniglich zugefchrieben. Johann de Muris fol im. 14ten 
Sahrh. die Notenfchrift und die Figuralmuſik verbreitet und vervoll» 
fommnet haben. Franco vom Köln im 11. Jahrh. aber wird als Ers 
finder bes muſikaliſchen Zeitmaßes und der fogenannten Menfurals 
mufit genannt (f. d. Art), einer der wichtigſten Erfindungen für bie 
Ausbildung der neuern Muſik, wovon die Erfindung des Kontra- 
punfts und der Fuge abhing. Sm 15ten Jahrh. wurde die Muſik 
wiffenfchaftlic in Italien und Frankreich betrieben, Die Orgel un: 
terftüste den Gefang, und trug zur Musbildung der Harmonie viel 
bei. Doch herrfchte bis dahin die Kirchenmuſik in fefter Regelmäßige 
keit. om 16ten und 17ten Jahrh. an bildete fih aber ber freiere 
Concert- und Theaterfiyl, und die Erfindung der Oper im 16ten 
Jahrh. ift es vorzüglih, melde die Pracht und den Reichthum der 
neuern Gefangsmufit, fo wie die bemundernswütdige Ausbildung 
ber mannichfaltigften Inftrumente, welche die Inftrumentalmufif, und 
bamit zugleidy die Harmonie in der legten Hälfte des 18ten Zahrh. 
auf den hoͤchſten Gipfel gehoben hat. (S. darüber die Art: Stalies 
niſche, Sranzöfifhe und Deutſche Muſik.) Erfires eignen 
fih vorzüglid, »die Italiener, lestres die Deutfchen und Franzoſen 
zu. Was die neuern mathematbhifhen Syfteme der Muſik anlangt, 
fo find bier als Erfinder derfelben zu nennen: Huygens, Gaveur 
(um 1701), NRameau (um 1722) und Euler (mathematifche Unterſu⸗ 
chungen über die Muſik). Die Geſchichte der Muſik ift von Giamb. 
Martini (Storia della musica, Bologna 1757 u. f.), Marburg (Eris 
tifche Einleitung in die Gefhichte und Grundfäge der alten und neuern 
Mufit, Berlin, 1759 8.), Burney, Hawkins, I. N, Forkel (allge: 
meine Gefchichte ber Muſik. 2 Bde. 4., leider unvollendet) ausführs 
Lich behandelt worden, . Bon der Muſik andrer weniger Epoche ma- 
chenden Voͤlker gibt es faft nur Beiträge in Neifebefhreibungen. Bei- 
träge zur Geſchichte der orientalifhen Muſik gibt v. Hammer in ben 
Kundgruben des Drients IV. Bd. ©. 383 aus dem Perſiſchen; vergl. 
e Pauw’s Recherches, und über Aegypten und Abyffinien einen 
Brief von Bruce in Burney’s allgemeiner Gefhihte der Mufik. 
—Muſik (Einfluß berfelben auf die Gefundheit). Diefer Einfluß 
wird auf boppeltem Wege vermittelt, theild nämlih auf pſychiſche 
Weiſe durch das Gemüth, die Empfindungen und Bewegungen, wels 
che in demfelben aufgeregt werben, theils durch phyſiſche Affection 
des Nervenfyftems, welche von dem Gehörnerven ausgehend ſich auf 
das Gehirn und von diefem auf das ganze übrige Nervenfyftem ver: 
breitet. Beide Umftände find aber in konkreten Fällen gewoͤhnlich 
mit einander vereinigt. Nah Maßgabe der verfchiedbnen Stimmung 
"und Neizbarkeit des Gemüths und des Nervenfyftems ift die Wirkung 
felbft aber. auf verſchiedne Individuen eben fo verfhieden, als aud) 
nach Maßgabe der Melodie, Harmonie u. f. w. mit einen Worte des 
Charakters der Muſik ſelbſt. Die Wirkung ift dreifad, entweder 


wird dadurd die Gefundheit und das Befinden ni.tt verändert, oder _ 


. es wird Krankheitszuftand oder auch Genefung von Krankheiten „bes 

wirft. Sn dem erftern Falle befinden fich diejenigen, bei benen zwar 
Freude und Genuß, Mitgefühl und andre Arten von Rührung durch 
‚eine entfprehende Muſik hervorgezaubert werden,- welche aber biefe 
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Eindruͤcke beim Schluffe der Mufit ober bald nad berfelben wieber 
verlieren und zu dem gewöhnlidhen Zuftande des Gemüths zuruͤckkeh⸗ 
zen. Wer dagegen ein fehr reizbares Nervenfyftem und Gemütb hat, 
ber kann eine rauſchende grelle Muſik oft nidyt ertragen, ohne Kopfs 
ſchmerz, Schwindel, Ohnmachten 2c. zu befommen, Andre werben 
durch fanftere, rührende Mufitftüde in einen melancholiſchen Zuftand 
verfegt, ber oft nur einige Zeit nahher anhält, Endlich ift die Mu: 
fit auch benugt worben, um bie Heilung mander Krankheiten zu 
unterftügen ; fo bei Gemüths: und Geiftesfrankheiten, bei Gonvuls 
fionen und andern Nervenkrankheiten. Mesmer zog fie bei feinen 
magnetifhen Baquets mit in Gebrauch, um die Krifen zu befchleus 
nigen. Es verfteht fi aber von felbft, daß die Stüde und Inftrus 
mente vorzüglich forgfältig ausgewählt werden müffen wenn die Mur 
fit zur Heilung von Krankheiten benugt werden fol. 

(& Mufitalifhe Automate, f. Automate und Kaufmann 


. &. und $.). 

Muſikaliſche Malerei, Die Verwandtſchaft ber Zöne und 
Ben welche aud eine Verwandtfchaft ber Malerei und Zonkunft 
begründet, und in dem Gebiete der erftern verfhiebne Ausdrüde, wel⸗ 
‘he von Tönen bergenommen find (z. B. Farbentöne, Harmonie der 

arben), eingeführt hät, begründet aud eine Bergleihung der Zon: 
unft mit ber Malerei, und fo redet man nicht mit Unrecht von einem 
Zongemälde, woburd eine ausgeführte und treffende Schilderung 

ewiſſer Seelenzuftände verftanden wird, Bon dem Tongemaͤlde aber, 
Pergleigen jedes größere Zonftü eigentlich fein ſollte, ift wohl zu 
unterfcheiben die mufltalifhe Malerei, womit man tabelnd bie Scils 
derung fihtbar:r Gegenftände durch Zöne, oder die Nahahmung fols 
er Töne verfteht, welche unvolltommner find, als die der Muſik. 
ie Muſik ift eine Kunft der Zeit und fann an das Räumlide nur 
mittelbar erinnern, d. h. infofern es zugleih etwas Hörbares ift, 
pder eigentbümlihe Stimmungen gewiffer Perfonen veranlaßt, welche 
der Tonkuͤnſtler auszufprehen vermag (fo 3. B. die Morgenfcene in 
der Schweizerfamilie von Weigl). In der Nahahmung bes Hoͤrba⸗ 
zen aber, fo fern dies niedriger ſteht als die Muſik, und nicht fchers 
gend oder nur andeutend aufgefaßt (Donner, Rollen des Waflers, 
Stampfen der Mühle), fondern zum Zwede gemaht wird (mie in 
den fogenannten Scladhtgemälden ober Schladhtmufiten, in welchen 
man das Getoͤs einer beftimmten Schlacht veraegenmwärtigen will), 
erniedrigt fih bie Muſik durch biefe Eleinlihe Malerei zu einer blos 
Ben Darftellung des Hörbaren, bie felbft bei der größten Vollkom⸗ 
menbeit der Nahahmung immer nody etwas Unvolllommnes bleiben 
würde. Aus diefem Grunde antwortete der König Agefilaus von 
Sparta einem Marne treffend, welcher ihm rietb, einen Künftler 
zu hören, der die Nachtigll täufchend nachahme: „ih habe die Radıs 
tigall ſelbſt gehört.” In einigen mufitalifhen Werken, wo die mus 
fitatifhe Malerei in's Kleinliche übergeht, 3 B. in Haydn'is Schoͤ⸗ 
pfung und in ben Jahreszeiten, trägt der zum Grunde gelegte Text 
einen Theil der Schuld. TI» N 
Mufivgold wird größtentheild auf Zinn, dann aus Quedfilber, 
Salmiak und Schwefelblumen bereitet und bloß megen der ſchoͤnen 
goldgelben Farbe zum Bergolden, Malen und Berzieren von ben 
Malern gebraucht, welde es auch meiftentheils felbft verfertigen. 
Das echte wird aus der Schawine bereitet, d.h. aus den Abgängen 
von ben geſchlagnen Goldblaͤttern, bie beim Schlagen aus ben For— 
men dringen ober von den Blättern abgefchnitten werben. Sie wers 


J 


Muſiviſche Arbeit Muskeln 047 


ben. mit Honig auf einem Marmorftein zerrieben,- der Honig wich 

durch Waffer ausgewafhen, bas Pulver, mit Gummiwaſſer gemifcht 

und in Mufcheln gethan,. Uuf gleihe Weife wird aud das unehte 

Mufivfilber von Zinn, Wismuth und ‚Quedfilber zufammengefegt 

und angemwenbet, | j 
Mufivifhe Acbeit, f. Moſaik. 

—Muskateller oder Muslatweine find eine Art füßer frana 
zoͤſiſcher und italienifhee Weine. Von jenen find ber Rivefaltes und 
£ünel bie feinftenz ihnen folgt ber $rontignan, der Montbafin u. f. w. 
Bon ben italienifchen nennen wir ben Syrakuſer von Sicılien, ben 
Moscato, Giro und Gannanao von Cagliari, den Muskat von Als 
gheri und Dliaftra in Sardinien; auch XZofcana, Lipari, Korfu, 
Cypern und Kandia liefern mehrere Sorten, - 

Muskatennuß, die gewürzreihe Frucht des Muskatennuß⸗ 
baums, der ſonſt auf allen molukkiſchen Inſeln wild wuchs, von den 
Hollaͤndern aber an vielen Orten ausgerottet,. und befonders auf 
Banda, Neyro, Lantoer und Pulo :ay angebaut wurde. Aud bie 
Engländer und Franzofen haben ihn in ihren Befigungen, letztre 
namentlich auf Gayenne, angepflanzt. Die Blüthen diefes Baums, - 
welche ohne Gerud find, kommen einzeln nad und nad zum Vor⸗ 
ſchein. Es figen deren mehrere auf einem in Zweige getheilten Blüs 
thenftiele in den Winkeln der Blätter. Die Fruͤchte, welche neun 
Monate nah der Blüthe zur Reife kommen, gleichen‘ einer mittels 
mäßigen Pfirfifhe an Geftalt und Größe; nad dem Gtiel hin aber 
find fie zugefpist, wie eine Birne, und der Länge nad wie bie Pfir⸗ 
ſiſche durch eine Vertiefung getheilt. Bei völliger Reife ift die äußere 
Haut fettglatt und blaßgelb, nad Andern roͤthlich. Unter berfelben 
liegt ein dickes, hartes, herbes, weißliches Fleiſch, welches unbraude 
bar ift. Zur Zeit der Reife. zerplagt daffelbe und läßt die Nuß fals 
len, welde, wie die welfhe Nuß, mit einem markigen, negartigen 
Gewebe von roͤthlicher Karbe umgeben ift. Diefes Gewebe madıt bie 
im Handel befannte Muskatenblüthe oder Blacis aus. Der Name 
Muskatenblüche ift alfo uneigentlih. Dieſes koſtbare Gewürz nimt 
man von den ihres Fleifhes entledigten Nüffen mit einem Meſſer 
forgfältig ab, trocdnet es im Schatten, befprengt es mit Seewaſſer 
und trodnet ed wieder, wodurch es bie röthlich gelbe Farbe erhält, 
Endlich wird es in Säde zum Verkauf eingepadt. Die Nüffe ent 
halten unter einer ſchwarzen, bolzigen, leicht zerbrechlichen Scale 
unmittelbar ben Samenkern, ben man bie Muskatennuß nennt. Gie 
wird getrodnet, auf Horden gelegt, dem Rauche ausgeſetzt und dann 
aufnefhlagen, fortirt, in Körbe gefhüttet und einigemal in ein Ges 
miſch von Kalk: und Seewaffer getaudht, um fie vor den Ranzichts 
‚werden zu verwahren. Man fammelt die Früchte dreimal bes Jahre, 
im Zuli und Auguft, im November und im März und April. Die 
letzte Ernte giebt die reichfte Ausbeute. Man preßt aus den Nüffen 
das koſtbare Muskatenöl. | 

Muskeln (von musculus), find eigentlid alles basjenige, was 
wir Sleifh nennen,: und worauf die Bewegung beruht, ‚Die Muse 
keln beftehen aus walzenförmigen, parallel neben einander liegenden, 
feuchten, weichen, nur wenig elaftifhen,. halb. durchſichtigen Fäden 
‚von: röthlicher Karbe, und find durch Zellftoff in einander vrrwebt. 
Durch fie hin laufen in mannichfaltige Richtungen Puls-, Blut» und 
Saugadern und Nerven. Im Rubeftande find fie fchlaff, äußern aber 

im Lebenden Zuftande bei der Berührung eine eigne Bewegung. - Le: 
‚berhaupt iſt die Bewegung des shierifchen Körpers doppelter, Art. 
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willkuͤrlich und unwillkuͤrlich; ala eine dritte Art kann man bie ge⸗ 
mifchte Bewegting anfehen, Unmwillärtich ift 3. B. die Bernegung des 
Herzens, des Magens, ber Gedaͤrme u, ſ. w. Die willfürlihen Bes 
wegungen bedürfen Keiner Erläuterung. Bu ben gemifchten rechnet 
man das Athmen, das Winken mit den Augen u. f. w. Alle diefe 
Bewegungen geſchehen buch ein wechſelweiſes Zufammenziehen und . 
Erſchlaffen der Muskeln. Sobald irgend ein Reiz auf fie wirkt, 
ziehn fie fich zufammen, d. i.,.fie verkürzen fih, werben breiter, bif: 
Per, runzlich oder etzittern auh. Die Zufammmenziehung gefchieht 
allemal nad der Richtung, in welcher fi die Fäden oder Faſern ber 
Muskeln -mit den Gehnen vereinigen, alfo meiftentheils in gerader 
Linie. Diefes Spiel ber Muskeln ift wahrhaft bewundernsmwürdig. 
Menn nad Haller’s Verfuhen eine Perfon in einer Minute Worte 
von’ 1500 Budhftaben ausfpriht, fo erfodert bies in berfelben Zeit 
wenigſtens 1500 Zufammenziehungen mit eben fo viel Erfchlaffungen 
ber Zungenmüefelh. Nicht weniger erftaunenswürbig als bie Schnels 
ligkeit ft die Kraft, mit welder fi die Muekeln bewegen.” Dod 
ift diefe Kraft nicht in allen Muskeln glei ſtark. Zu den ſtaͤrkſten 
gehören die Muskeln, welche den Unterkiefer in Bewegung fegen. 
Es gibt Menfhen, welche Pfirfifchkerne zerbeißen, bie ein Gewicht 
von 300 Pfund erfobern, um zerdrüdt zu werben, Ferner gehören 
hierher die Arm» und Beinmusfeln, die um fo mehr unfer Erftaus 
nen erregen müffen, wenn wir erwägen, daß bie durch fie in Bewer 
gung gefesten Knochen als Wurfhebel zu betrachten find, wobei bie 
raft eine fehr geringe Entfernung vom Ruhepunkte und eine fchiefe 
in bi 3* ein ſehr geringes Moment oder Probuft: der bewe⸗ 
genden Kraft hat, weshalb die angewandte Kraft fehr groß fein muß, 
um nur einen geringen. Wiberftand zu überwältigen. Sowol bie 
Mustelfraft als die Reizbarkeit ändern fi) mit den Jahren. Ges 
ſchwaͤchte Körper find in der Negel in ihren Muskeln reizbarer ale 
— —— Dies gilt auch von natuͤrlich ſchwaͤchern; daher iſt 
er weibliche Körper im Allgemeinen reizbarer als der männliche. 
Man kann die Reizbarkeit der Muskeln ftärken und ſchwaͤchen; jenes 
geſchieht durch maͤßige, diefes durch übermäßige Spannung öder Zus 
Tammenziehung. Die Frage, wovon die Reizbarkeit der Muskeln abs 
hängt‘, ift noch nicht befriedigend beantwortet worden. Wollte man 
fie von dem Einfluffe der Nerven herleiten, wofür allerdings mande 
Erſcheinungen zu ſprechen fcheinen, fo fest bad Herz, der allerreizs 
batfte Muskel, nicht geringe Schwierigkeit entgegen, ba in bemfels 
ben befanntlih faft gar Feine Nerven find, Bei ben willfürlichen 
Bewegungen fcheint der Einfluß der Nerven erfoberlid zu fein, denn 
wenn -man den in einem Muskel ſich verbreitenden Nerven abjchneis 
bet oder unterbrüdt, fo ift der Muskel gelähmt. Die Frage aber: 
wann äußert der Nervenftamm feinen Einfluß ‚auf den Müstel, bat 
man’ nur durch Hypotheſen zu beantworten gefuht. Andre haben 
eglaubt, ‚die Neizbarkeit der Muskeln aus dem Einfluffe'des Bluts 
Bekleiten zu mülfen, wogegen jebodh der Augenſchein bei Inſekten 
und Würmern ftreitet. ‚Neuerlih hat man bie’ Urſache der Mustelbes 
wegung in? einem eignen chemifchen Prozeffe finden wollen, der im 
thierifchen Körper vorgehen foll; aber worauf beruht er? Sauvages 
nimt die Eleftricität ald Urfadhe an. Nach Girtanner ift die Reize 
barkeit der Muskelfibern das Lebeneprincip, und der Grundſtoff dazu 
Bee Sauerſtoff, der fich während des Athmend mit dem Blute in den 
Lungen’verbinde und. durch den Umlauf deffelden allen Theilen mitges 
theilt werde Wollte man biefer Meinung aud beitreten,  fo-bleibt 





Muskte Mutis 649 


doch wieber die Frage zu beantworten : durch welhen Mechanismus 
wirkt der Sauerſtoff auf das Lebeneprincip? Die neuern Entdeduns 
gen’ des Metallreizes (f. Galvanismuß) feinen diefen Gegenftand 
einigermaßen in’s Licht zu feßen, Verſuche haben dahin geleitet, eine 
eigne Fluͤſſigkeit im thierifhen Körper anzunehmen, bie man einfts 
veilen galvaniſches Fluidum genannt hat, welche von den Nerven 
vei ihrer Berührung mit Metallen bergegeben werde und in genauer 
Berbindung mit dem Kebensprincip ſtehe. Mit dem Leben hört fos 
vol bie Reizbarkeit als die Bewegung auf. Indeß dauert beides nad 
Kbfonderung gefunder Muskeln von einem lebendigen oder frifch ges 
ödteten Körper noch fo lange fort, als fie noch einen merklidhen Ans 
heil der natürlichen Lebenswaͤrme befigen. 

Muskete, ber Name der gemeinen Solbatenflinte, welcher von 
em’ neulateinifhen Muschetus , der Sperber herfommen folf, ins 
em man anfänglich bie Gefchoffe nad) allerlei Raubthieren benannte, 
B. — Falconet u. ſ. w. Schon 1521 waren die Mus— 
eten bei den ſpaniſchen Heeren eingeführt, und ſogenannte Hands 
Jühfen waren noch früher im Gebrauch. Mous quͤetaires bies 
une von der ehemaligen koͤniglichen franzöfifchen adeligen 
teibgarbe. - 

Muthen, ein altdeutfches Wort, welches fo viel bedeutet, als 
m eine Sache förmlich anhalten, etwas verlangen. &o heißt bei 
dandwerkern muthen, wenn ein Gefell um das Meifterrecht ober um 
ie Aufnahme in die Innung förmlid anſucht (daher auch das Muthe 
ahr)z; im Lehnsweſen, ein Lehen muthen fo viel, ald bei bem Kehnes 
yerrn um Ertheilung des Lehns (Inveftitur) anfuhen; im Bergbau, 
ine Kundgrube muthen, um Erlaubniß anhalten, eine aufgefundne 
Brube' bauen zu dürfen, und damit belehnt zu werden. Daher heißt 
uch der Muthjettel im Bergbau ein Zettel, worin der Muther ge⸗ 
au den Ort, Gang u. f. w. anzeigt, den er zu muthen gedenkt; 
ismweilen heißt aber auch Muthzettel, Muthfhein, ein dem Lehndr 
nann, wenn er um bie Lehnsreihung gehörig angefuht hat, von 
en ————— ertheilter Schein, worin das geſchehene Anſuchen bes 

einigt wird. F | | 

Mutiren (von mutare, verändern), fagt man vorzüglich vom 
em Uebergange der Discantfiimme ber Knaben in die männlidhe zur 
3eit wo bie Mannbarteit eintrit. Man follte um biefe Zeit gar nicht 
ingen, bamit fidy die Natur felbft für eine andre Stimme entfchiede. 

Mutis (Don Joſeph Eoeleftin), Direktor der botanifchen Ans 
talt zu Neu: Granada uud Eönigl. Aftronom zu Santa: Be be Bor 
yota, wurde 1732 zu Gadir geboren und mwibmete fi der Mebicin-. 
Während Iauee Aufenthaltes als Profeffor der Anatomie zu Madrid, 
vard er brieflih mit dem berühmten Linné bekannt und hierdurch 
eine Vorliebe für das Studium der Pflanzenfunde nody mehr befe= 
tigt. Im J. 1750 begleitete er den als PVicefönig nad Neu: Gras 
nada gefandten Don Petro Mofia de la Corda dahin und nun biefe 
reihen Gegenden mit unabläßlihen Eifer durchforſchend, warb er der 
Entdecker der Chinarinde in Ländern wo man beren Dafein bisher 
richt vermuthet hatte und einer derjenigen, die am mehrften mit 
yazu beigetragen haben, in feinen Landftrihen das Licht wiſſenſchaft— 
icher Aufklärung auszubreiten. ‚Zum Profeffor der Mathematik am 
Sollegium Nuestra Senora_del Rosario in‘ Santa» $e ernannt, 
rug er Hier zuerft die Grundzüge des kopernikaniſchen Planetenfy« 
tem& vor und die hierüber erbitterten Dominikaner die nur mit Uns 
villen es anzuſehen vermochten daß die Fegerifchen Behauptungen des 
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thorner Aftronomen, in Betreff bes Umſchwunges ber -Erbe‘ um- bie 
Sonne, im Gegenfag mit bem Ausſpruch ber Bibel, auh in Reu: Granada 
Eingang fanden, würden nicht ermangelt haben, Mutis vor ihr hoͤlliſches 
Zribunal zu ziehen, hätte ihn nicht der Vicekönig beſchuͤtzt. Später (zwis 
ſchen 1777 und 1782) unternahm Mutis eine wiffenfhaftliche Reife nad. 
den füdliheren Gegenden von Neu: Granada zur Unterfuchung ber bors 
tigen Pflanzen und Silberbergwerke und fandte einen Theil feiner reichen 
botanifchen Ausbeute von hier aus an dem Ritter Linne. Leider warb 
aber durch diefen, mehreres davon aus Verfehen unter bie mexikani— 
fhen Pflanzen geſetzt, und dadurch eine, für die Wiffenfhaft. fchäb: 
lihe Verwirrung in das Ganze gebracht. Außer diefen, botanifchen 
Entdedungen und mehrern nüglihen aftronomifhen Beobadhtungen, 
fand Mutis auch nod auf biefer Reife bei Ibague: Viejo eine reich— 
haltige Quedfilbermine auf, Als 1790 auf Betrieb des Bicekönigs, 
Erzbifhofs Don Antonio Gaballero Gongora der madrider Hof fi 
entfchloß, unter dem Namen Expedition Real botanica, zu Santas 
Ge eine Anftalt für das Studium der Naturwiffenfhaffen zu ‚grüns 
den, dba ward Mutis, ber fih feit 1772 bereits dem geiftlichen 
Etande gewidmet hatte und zum Kanonikus der Kathedrale zu Gt, 
Te ernannt worden war, zum Direktor erwählt, und fein Wirken in 
diefer Stelle war von dem größten Nutzen. Nod im Jahr 1802 Üi 
er in feinen Garten zu Santa: Ke, ein Obfervatorium erbauen, das 
er mit den beften Snfteumenten auszurüften ſuchte. Er felbft farb, 
hochbetagt den 11. Sept. 1808, den Ruhm eines eben ſo rechtſchaff⸗ 
nen als für das Wohl ber Wiffenfhaft und feines Landes vielfach 
verdienten Mannes hinterlaffend. Eines ber größten Verdienſte dies 
ſes fleißigen Raturforfcherse war, wie wir bereits bemerften, bie Ents 
dedung bed Wachsthums ber Fieberrinde auch auf ber nörblichen 
Halbfugel der Erde, welde Mutis im Jahr 1772 in ben Gebirgen 
von Tena madıte. Später fand er aud daß in Honda, zu Billeta 
u. a. diefes wohlthätige Gewaͤchs ſich vorfand. Außer der Botanik, 
Afironomie und Chemie, befchäftigte fi Mutis aud noch befonders 
mit der Zoologie und verwandte vielen Fleiß auf das Gtubium ber 
Naturgefhichte der Reptilien, Säugethiere, Fiſche und Wögel von 
Neu: Granada. Bon feinen vielen hinterlaffnen Schriften ift bis jegt 
nur wenig in Europa befannt geworden, ba die gleich nad) feinem Tode 
im fpanifhen Amerika auebrehende Revolution deren Mittheilung 
bisher hinderte, einige hoͤchſt gehaltvolle Abhandlungen von ihm, fins 
den fich jedoch in den früheren Jahrbüdern der ſtockholmer Akademie, 
wo fie dur Linné eingeruͤckt wurden. - 

Muttermahle Wenn neugebrorne Kinder gemwiffe Befonbers 
heiten ber Farbe, Fleden auf der Haut u, f. w. mit auf bie Welt 
bringen, fo bat man dies Muttermahle genannt. : Kür bie Sade 
ſelbſt fpriht die Erfahrung, und bie gemeinen Leute. fchreiben dies 
einem Berfrehen der Mutter su. Zum Beweife beruft man ſich fogar 
auf Zacob’& Kunft, bunte Rämmer zu erzielen. Die Philofopben bas 
ben verſucht, nicht allein die Muttermähler, fondern aud andre Be: 
fonderheiten, als Verſtuͤnmlung, Geftalt, Vermehrung oder Verminds 
rung ber Gliedmaßen u, f. mw. aus dem Einfluffe ber Ginbildungss 
kraft und alfo, der Seele der Mutter auf bas Kind zu erklären. Als 
lein genaue und, rihtige Zergliederung lehrt, daß von der Mutter 
feine Nerven nad dem Kinde gehen, welches doch erfoberlid, wäre, 
‚wenn die Seele der Mutter anf die Bildung bes Kindes einen ‚Ein: 
flug baben follte.. Vielmehr haben genaue Beobachtungen gelehrt, 
daß die Befonderheiten und Verunftaltungen des Kindes, welche man 
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ür bie Folge einer imaginarifhen Idee hält, natürliche Wirkungen 
olcher Beſchaffenheiten in dem Körper und ber Lage bes Kindes mas 
en, welche theild vor ber aͤußern WVeranlaffung der imaginarifchen 
Idee fhon anmwefend waren, theils felbft nach der Hypothefe derer, 
velhe diefe Wirkungen der mütterlichen Ginbildbungsfraft annehmen, 
adurch nicht entftanden fein Eonnten. Man fiebt auch dergleichen 
Befonberheiten ohne vorhergegangne Einbildung der ‚Mutter, ingleie 
hen bei Geburten im Pflanzenreihe, wo feine Seele und alfo oud 
eine Einbildungsfraft an der Bildung Theil haben fann. Es find 
nithin alle dergleihen Dinge weiter nichts, als eine Folge einer vor« 
ıergegangnen Unordnung in dem organifchen Leben, aber nit im 
er Geele der Mutter. 

Mylitta, bieß die Venus ber Affyrer (bei ben Arabern Xlitta, 
ei den Perfern Mithra). Sie mar als Mondgoͤttin das weibliche 
Prinzip ber Zeugung. In dem üppigen Babylon war. ihr Dienft 
Bolksdienft, indem die Sitte beftand, baß jede Frau ſich einmal in 
hrem Leben einem Fremden Preis geben mußte für eine Summe, 
velhe fie in den Zempelfchag lieferte, Mit einem Blumentranze 
uf bem Haupte, erzählt Herodot, ſetzten fi die Weiber in den Galle 
‚ien des Tempels nieder , durch weldhe die Fremden gingen, fi eine 
‚er Harrenden zu wählen. Keine durfte zurüd nad Hauſe kehren, 
is ihr ein Fremder das Gelb mit den Worten in den Schoß gewors 
et rufe für dih die Göttin Mylitta an (vergl, Monds 
zoͤttin 

Myologie, Muskellehre, ſ. Anatomie. 

Myops, ſ. Kurzfichtig. 

Myriade, eine Zahl von zehntauſend; in der poetiſchen Sprache 
sezeichnet man damit überhaupt eine unzählige Menge, 

Myriagramm, Mprialitre, Myriameter, ſ. Franzoͤſiſches 
Decimalfyftem. 

Myprmidonen, ein Voͤlkerſtamm in Phthia in Theſſalien. 
Sie follen vom Myrmidon, nah der Sage einem Sohne bes Jupiter 
und der Eurymedufa, Water des Attor, ihren Namen haben, der 
auch als ein Abkoͤmmling des Pelasgus und Nachfolger des Zeutamis 
bes, Königs von Kariffa, genannt wird, Die Myrmidonen bewohn« 
ten vorher mit dem Aeacus (f. d. Art.) die Infel Aegina, kamen 
mit Peleus, Sohn des Xeacus und Enkel bes Aktor, nad Theſſalien, 
waren mit Achilles, Peleus Schn (f. db. Art.), vor Troja und - 
A fih als tapfre Krieger, Die alte Sage ließ fte aus Ameifen 
entftchen. 

Myron, ein berühmter griehifher Bildhauer, um 442 v. Chr. 
Geb., der befonders glüdlich in der Nahahmung gemeiner Natur war, 
Namentlih erwähnen mehrere Gedichte der griehifhen Anthologie 
einer von ihm verfertigten Kuh, die fo getreu dargeftellt war, daß 
felbft Stiere durdy fie getäufht wurden, und fi ihr näherten, als 
ob fie lebendig wäre. Ä 

Myrtha, des Königs Cinyras von Sypern Toter, Den les 
bermuth ber Mutter, die fih vermaß,. fhöner als Venus fein zu 
wollen, ftrafte die Göttin dadurch, daß fie die Tochter zu unnatürlis 
cher Liebe gegen ben eignen Vater reiste. Nachdem die Unglüdlide 
lange mit fih gekämpft hatte, ward fie buch Vermittelung ihrer 
Amme ihres Wunſches gewährt. Der Vater umarmte fie zu wiebers 
holtehmalen, ohne feine geheime Geliebte zu Tennen. Als er aber 
duch ein heimlich mit ſich genommnes Licht fie erkannt batte, griff er 
im 3orne zu einem Schwerte, bie Frevelbafte zu töbten. Da vers 
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wanbelte fie Venus aus Mitleld (nach Einigen- ſogleich, nach Andern 
erft nad) neunmonafliher Verfolgung ) in einen Myrrhenbaum, ibr 
Vater durchbohrte ſich felbſt. Sie aber gebar noch nad ihrer Ber: 
wandlung ben Abonis, a 

Myrte (myrtus), bie befannte Zierpflanze, welche ihrer im- 
mergrünen Blätter und ihres gewürzhaften Geruchs wegen beliebt 
ift. Die Zweige deffelben dienen zu allerhand Schmud, 3. B. zu 
Kraͤnzen fir die Braut bei Hochzeiten, Feſte u, f, w. Zugleich dient 
die Myrte als ein Sinnbild der Trauer und des Tobes, 

Myſore — ein ſonſt anfehnlicher, aber bis zur Mitte 
bes 18. Jahrh. in Europa mwentg bekannter Staat in der vordern 
oftindifhen Halbinſel, weitlid von Karnatik, innerhalb der Gauts 
oder großen Gebirgsfetten, welche durch die ganze Halbinfel von Nor: 
den nad) Süden laufen, Myfore hatte eigne Regenten (Rajahe), 
bie früher von den benachbarten Reichen abhängig waren. Die Fürs 
ften, welche im Anfunge bed vor, Jahrh. tegierten, waren aus bra= 
minifhen Stamme, die Unterthanen aber meiſtens Mohammebaner. 
Hyder XAli(f. d. Art.) feste fie 1760 ab, und bemädhtigte ſich 
der Herrfchaft. Ihm folgte fein Sohn Zippo Saib (f. d, Art.), 
welcher 1799 Leben und Reih burd bie Engländer verlor. Diefe 
theilten nun den Staat von Mpfore, behielten, nebfi der Hauptſtadt 
‚Seringapatnam, ungefähr 800 Q. M. Land, mit 24 Milionen Lat 
Rupien Einkünften für fih, einen faft gleihen Antheil überließen fie 
ihren Bundeögenoffen, dem Gubah von Dekan und den Madratten, 
und aus dem Nefte des Landes. von 1199 Q. M, mit 1,566,000 
Einw. und etwas über vier Mill. Rupien Einkünften, wurde das 
jetzige Reich Myſore gebildet, zu beffen Negenten die Engländer eis 
ren Nachkommen des ehemaligen; von Hyder Ali abgefegten Regen: 
tenftammes, einen fünfjährigen Prinzen, Raja Maba, machten, ber 
jedoch ganz von ber brittifhen Regierung zu Madras abhängt, 700,000 
Gulden Tribut zahlt, und in feinen Feftungen englifhe Garnifonen 
unterhält. Die widtigften Städte diefes Reichs find: Myſore, die 
Haupt» und Refidenzftadt an einem Arm dee Kavert, und Hydernagor. 

Myftagog, bei den Myfterien des Alterthums derfenige, der 
den Einzuweihenden einführte, fo wie aud) derjenige, der das Innre 
ee zeigte — daher bei ung ein Geheimnißvoller oder Geheims 
nißkraͤmer. 

Myſterien, waren bei den Griechen und in der Folge auch bei 
den Römern geheime religiöfe Zuſammenkuͤnfte, ein geheimer Gottes— 
dient, denen fein Ungemeihter nahen durfte, Ihre Entftehung fälkt 
in die allerälteften Zeiten. Ihr Zweck war Aufklärung foldher Leh— 
ren und Gebräuche der Religion, deren eigentlihen Sinn man vor 
dem Volke dunkel und verborgen zu halten für aut fand. Sie wur—⸗ 
ben daher für nüslih und wohlthaͤtig für den Staat gehalten, und 
"waren vielleicht ein nethwendiges Bedürfniß in einem Zeitalter, wo« 
rin man dem Wolfe feinen Aberglauber, feine Unmiffenheit und feine 
feine Vorurtheile ohne Nachtheil für die Öffentlihe Ruhe nicht entreis 
fen durfte, Aus dem Grunde wurden fie auch von dem Regierungen 
gebutdet und gefhüst. Ihr erftes Grundgefeg war tiefe Verſchwie⸗ 
genheit. In allın Myferien aab ed dramatifhe Vorftellungen, die 
fi auf die Thaten der Gottheiten bezogen, zu beren Ehren fie ger 
feiert wurden. Die wichtigften griehifhen Myfterien waren: 4, die 
eleufinifchen, über welche der Art, Eleufis nadzufchen ift. 2. Die 
famotbrazifhen Myfterien ſtammten aus Kreta und Phrygien ber, 
und wurden im erſtern Eande dem Jupiter zu Ehren gefeiert. Aus 
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ieſen Ländern kamen ſie zu ben Thragiern-ober.Pelasgern auf bee 
Inſel Samothrazien, und pflanzten fih von ba weiter in Grichene | 
and fort. . Man feierte fie bald zu Ehren des Zeus, bald des Diony⸗ 
us,, bald ber Geres. 3. Die Dionyfifche kamen aus Thrazien nad, 
iheben ‚und. haben mit ben,vorigen große Aehnlichkeit. Man feierte 
ie ein Bahr 'um- bad. andre, und es follte in ihnen gleidhfalle der 
lebergang des Menſchen aus der rohen Wildheit zur-Bildung vorges 
tellt, werden, Die Weiter kleideten fich in Ihierhäute, nahmen mit, 
Spheu: unwundne Stäbe (Thyrſus) in die Hände, und zogen fo auf: 
en Berg Eithäton, mo nach begangnen religiöfen Gebräucden wilde 
sänze angeftellt wurden, die, fi mit, Zerftreuung ber Prieſterinnen 
nd der Eingeweihten in die nahen Wälder-endeten. Auch ſie hatten 
Symbole, die fich größtentheils auf den Bachus oder Dionyſus bes, 
ogen, welcher der Held biefer Myſterien war. Sie wurben als ber. 
ffentlichen Sache und den guten Sitten nadhtheilig Schon zu Epamis 
onbas Zeiten in Theben und in der Folge: in ganz Griechenland, 
erboten.; 4. Die Orphiſchen zeichnen fih, als wahrfgeinlide Grunde 
gen der eleufinifhen, vor biefen nicht aus. 5. Die Myſterien 
er Iſis (ſ. d. Art:) fanden in. Griechenland nie, wol aber im, 
Stalien, befonders in Rom vielen Beifall. Die heidniſchen Myſterien— 
erfhwanden im zweiten ..und. dritten, Sabrhunderte der riftlichen 
eitrehnung, nad und ‚nad, wie die Drafel. Auch mannte man 
ormals in manchen hriftlihen Ländern die geifllicdy « fomifdyen Schaus 
viele, worin Gott, Engel, Heilige und Teufel auftraten, Myſterien 
ſ. Franzoͤſiſche Literatur). DH. : 

Myfticismus. Gewöhnlich, verfteht man unter diefem Worte, 
iejenige religidſe Anſicht, welche fi auf dem Glauben an eine felbfts; 
ändige (für ſich und abgefondert von der Koͤrperwelt beſtehende) 
jeifterwelt, an Engel, Daͤmonen, Schutzgeiſter, perfünlide abges, 
biebne Seelen u. fs w, gründet, und fidy den Wahne einer geheis, 
ven, übernatürlidien Einwirkung biefer Geifter auf den Menfchen,, 
elche durd, Frömmigfeit-bedingt fei, oder auch durch magifhe Mit⸗ 
{ bewirkt: werden —2* bingibt. Aus dem Standpunkte der blo⸗ 
m Verſtandesaufflaͤrung erſcheint dieſer Myſticis mus als Verirrung 
s religioͤſen Gefuͤhls durch den Einfluß einer uͤberſpannten Phans: 
ſie, aber die Wiſſenſchaft, in welcher die gebildete Vernunft vor⸗ 
weicht (fe d; Art. Bernunft und Verſtand), „erkennt ihn als. 
e natürlihe Koige der Religiofität ohne Wiffenfchaftlichkeit, oder, 
s Produkt der bloßen. Gemüthsbilbung bei zuruͤckgebliebner Geiſtes⸗ 
Idung, , Gefühl und Phantafie find nämlid) Vermögen des Gemüthe,, 
ernumft and Verſtand Vermögen: des Geiſtes; legtre haben ihrem, 
ereinigungspunkt im Elaren Selbfibemußtfeyn , erſtre (die Vermögen 
8 Gemuͤths) in einem dunkeln Bewußtfeyn oder Gelbfigefühl. Das 
emüth Schaut das Göttliche im Gefühl an, und diefes Anfchauen iſt 
eligion,; die Phantafte ift ein. ſchaffendes, gleihfam plaftifhes Ver⸗ 
Ögen, welches die Anfchauungen des Gefühle ſymboliſirt (verſinn⸗ 
ldlicht) und ſcheinbar verwirktiht, in bedeutenden Phantaſiebildern 
vftellt, weldye der -ungebildete Verftand religiöfer und toiffenfchafte. 
fer Menſchen für wirkliche Geftalten oder ſinnlich angefchaute Pers - 
nen nimt. In dev alten Zeit, welche der eigentlichen Geiſtesbil⸗ 
ng noch ermangelte, war diefer traumähnliche Zuftand religiös, bes- 
iſterter Menfchen viel häufiger, als in unfern Tagen, wo, die Gei⸗ 
8: ober wiffenfhaftlihe Bildung die Herrſchaft des Gefühle und. 
ce Phantafle zurüdgedrängt hat (f. d. Art, Somnambulismus)z 
ch waren zu jener Beit, die Eräume bedeutender, oft bon prophetis- 
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ſchem Charakter, und ihr Inhalt wurde (mit Recht) als goͤttliche Of: 
fenbarung, aber zugleih auch in jeder Hinficht für Wirklichkeit ges’ 
nommen; perfönliche Gottheiten, Dämonen, Engel, Heilige erſchie⸗ 
nem im Zraume den Prieftern und Gläubigen, ja der alleinige Gott 


fetoft (der Herr den Propheten in leibticher Geftalt, ihnen verfündis 


gend, was fie thun follten,w. f. w.). Hier alfo der Urfprung des 


Myfticiemus, von welchem bieher die Rede war, dies die Quelle bes | 


Glaubens an eine körperlofe, und do finnlid anfhanbare, -Geifter: 





welt, welcher, fih bis auf unfre Zeit erhalten hat (man vergl: aud 


den Art. Geift.) An umfaffenderm Sinne heißt Myftitiemus bie 


Behandlung der hoͤhern Wahrheiten der Religion und Wiffenfchaft 
als Geheimniffe (Mpfterien),, fo daß der Vorträg dieſer Wahrheiten 
im Düntel oder Helldurkel bleibt, nicht im Lichte ber Wiffenfchaft 


erfheint, welche jede Wahrbeit in einem örganifchen - (füftematifchen) 


“ Bufammenbange auftreten läßt, oder als Princip (Grundidee) an’ die 


Epise des Zuſammenhangs der Wahrheiten ftellt, wodurch wiffen- 


fhaftlihe Weberzeugung (Evidenz) entficht. Die Wiffenfhäft (Philos . 


fopbie) ift daher eigentlich der Gegenfas bed Myſticismus, denn fie 
bat die Beflimmung und das Streben, den Myfticismus aufzuheben, 
das Nätbfel der ‚Welt und des menfhlihen Dafeins zu löfen, und 
überall Licht im Dunkel des Lebens, wo es noch herrſcht, aufgehen 
zu laſſen. Der Grund bes myſtiſchen Dunkels, welches in vielen 
Schriften neuer und ältrer Zeit herrſcht, und welches alich don wife 
fenfchaftlich Gebildeten nicht ganz durchdrungen werden kann, Liegt 
nie allein in einem undeutlidhen , dertworrenen Vorträge, fondetn vors 
zuͤglich im Mangel wiſſenſchaftlicher Entwidelung der Ideen im Schrift: 
ftellen, wodurch deffen Vortrag nothwendig dunkel werben muß: Wifs 
fenfhaftlihe Klarheit, Ordnung ber Ideen, ſyſtematiſcher Geift wird 
fidy jederzeit auch in einem lichtvollen Vortrage alisprägen, Aber 
nicht jeder Leſer hat das Recht, ein Buch, das er nicht berftcht, defs 
fen Inhalt ihm räthfelhaft und wunderlich vorkommt, geradezu für 
myſtiſch zu erklären. Was ihm dunkel ober myftifch if ; kann ans 
dern, die auf höherer Stufe der Bildung ſtehen, fehr beutlih und 
lichtvoll erſcheinen. Diefer Myfticismus ift nur relativ oder fübjektiv 
in Beziehung auf ben Kefer‘, deffen Bildunpeftufe der Bildung des 
Schriftſtellers, aus deffen Vorträgen er fich belehren will, nicht ger 
wachſen if; Vor dllem Urtheile über ein Buch, deffen Inhalt ibm 
möftifh erfcheint, wird daher der befcheidne Leſer ſich felbft fragen 
oder prüfen, 6b er auch in dem Felde ober Fache, woruͤber er Lieft, 
wiffenfchaftlihh eingeweiht fei, um die Beſchuldigung des Myſticis⸗ 
müd mit Recht ausfprehen zu koͤnnen. Viele Lefer dagegen, welche 
von höherer Wiffenfchaftlichkeit Keinen Zug und keine Ahnung in ſich 
finden, machen ihre beſchraͤnkte Verftandesbildung zum Mapftabe der 
Leiſtungen aller Schhriftfteller, fprehen über alles ab, was fie nicht 
verſtehen, und daber kommt denn ein leeres Gefchtei über den My⸗ 
ſticismus der deutfchen Philöfophie und ein Verrufen derjerinen Schtifts 
fteller, welche zur Ausbildung der Wiffenfhaften und dadurch zur 
Bildung ihrer eimpfänglichen Zeitgenoffen das Meifte beitragen. Von 
einem wirklichen, nicht bloß relativen Myftitismus der Philofophie 
ober Wiſſenſchaft fann nur als von einem Wiberfprüd die Rede fein, 
da, nach obiger Bemerkung, Myſticiemus und Wiſſenſchaft, ald Ge= 
genfäbe, einander feindlich, Fämpfend für das eigne Dafein, gegen⸗ 

beiftehen: Während die Wiſſenſchaft alles Myftifhe zu "vernichten 
und ih ihr Licht aufzuldfen ſtrebt, fuchf dagegen der Mpftitismus die 
Wiſſenſchaft zu verdrängen, und ihte hoͤchſten Gegenftände, das In⸗ 
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nere der Natur und bie Wahrheiten. der Religion, ala für-den menſch⸗ 
ihen Geift ewig undurchdringbare Geheimniffe feftzubalten, indem 
ve das Treiben der Wiffenichafe in diefer Beziehung für Frevel erkiärt, 
md die erwähnten Gegenftände auefchließend als Sache des Glaubens 
ebandelt wiffen will. Die Sphäre des Myfticiemus, fein Anfang 
and. Ende (Princip und Endzwed) ift der Glaube (Ueberzeugung im 
Befüht) und:deffen Ausbreitung ; fein inneres Reich ift die Religion, 
‘ein Außres Gebiet ift die i höhere) Kunft, deren geheimnißvolles 
Wirken handelnder, gleihfam praktiiher Myſticismus if. Die 
Sphäre der Wiffenfhaft, ihr Umfang und Ende ift das Wiſſen 
"Klarheit und Entwidelung der Ideen und Begriffe) und deffen Korts 
yang in fidy felbft und nad außen; ihr inneres Reich ift die organie 
he Gefammtheit der Wiffenfhaften, ihre Außres Gebiet die Schule 
‘in weitefter Bedeutung, als Drganifation des Gelehrtenftarder), 
vodurch fie fich ſelbſt erhält, fortpflangt und verbindet, Diefe Sphäs 
sen ftehen einander nicht nur im Ganzen, fondern aud im Einzelnen 
»der Beſondern gegenüber; fo 3. B. die Naturreligion (Mythologie); 
die Naturwiffenfhaft (Naturphilofopbie ; der pofitiven (geſchichtlich 
begründeten) Religion die Geifteswiffenfhaft (Idealphilofophie), der 
Kumft die. Kunftwiffenfhaft, der Schule die Erziehungsmwiffenfchaft, 
iberhaupt, jede Kunft und jeher praftifhen Kunde ihre Theorie, 
Daraus erfennt man das nothwendige Streben der menſchlichen Nas 
tur nach wiffenfchaftlicher Aufklaͤrung, nad Auflöfung der Myfterien 
in allen Sphären des Lebens; man erkennt aus bem Fortſchreiten 
ver Wiffenfchaft, d. h. im der zunehmenden Auflöfung des Glaubens 
in Wiſſen, der unbewußten Gefühlsanfhauung in wiffenfhaftlidye 
Wahrheit das legte und höchfte Ziel der: Entwidelung und Bildung 
der Menſchheit, welches kein andres ift, ale möglihft vollendete 
Geiftesbitdung, zu welcher nur die Wiffenfhaft führt, und mit deren 
Bolendung: fie, ſelbſt eins (identifh) if. Wo aber die Wiffenfchaft 
fortſchreitet oder mo ihr Streben gelingt, da erfcheint fie als Sie⸗ 
zerin uͤber den Myſticismus, obgleich diefer Sieg nur theilweife, nie 
soufländig errungen werden kann. Denn der Gegenftand im Ganzen, 
jomol:bes Gtaubens, als des Wiſſens, iſt das ewige Myſterium, das 
Anendliche in feiner Einheit und Entwickelung (das Univerſum) welches 
urch kein fortfchteitendes Wiſſen in der Zeit je vollſtaͤndig enthuͤllt 
verden kann. Daber iſt au zwifchen jenen Gegnern an keinen end» 
lichen Srieden zu denken, ber Streit dauert fo lange fort, als bie 
Biſſenſchaft lebe, und biefe lebt fort, fo lange ihr ein Myſticiemus 
jegenüber' lebt; denn ihr Leben: befteht ja nur in diefem Streit, und 
lea wiffenfhaftlihe Streben müßte aufhören, ſebald Eein Dunkel 
nehr zu erhellen, fein Myfticismus mehr zu bekämpfen wäre. Aber 
jiefer Streit ift gegenwartig noch ein doppelter, weil det Gegenſatz 
wiſchen Mpfticismus und Wiffenfchaft ein doppelter, bier ein innerer, 
‚ort ein. äußrer iſt; er ift ein innerer, infofern jeder wiffer fhaftlich 
Bebildete nach weitrer (fortfchreitender) Bildung ftrebt, alfo gegen 
ven Myfticiemus in feinem. Innern ; gegen das in ihm noch vorhan⸗ 
yene Dunkel‘ zu kaͤmpfen bat, um mit fi felbft immer Mehr in’s 
Riare: zu kommen; er ift ein: äußrer, infofern jeder wahre Gelehrte 
zugleich nach außen gegen die: Myſtiker, welde die Wiffenfchaft an⸗ 
feinden und. Vorutiheile verbreiten, zu kaͤmpfen bat. Diefer aͤußte 
Kampf wird einft aufhören, wern die Wiffenfhaft fi Allgemein der: 
weitet-haben, wenn ihr Werth oder das Göttliche in ihr allgemeiner 
merkannt fein wird, fo daß es wenigſtens Beine ſolchen Myſtiker mehr 
yibt, ‚welche das Göttlihe (die Offenbarung Gottes) allein in dei 
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Religion ober im Glauben einheimifh waͤhnen, Indem fie. die Miffen: 
Schaft für bloßes Menſchenwerk halten, ja in ihr wol gar bas -böfe 
Princip zu erkennen meinen, Auch ift diefe Feindſchaft ſchon jetzt im 
Grunde nur einfeitig, wenn man erwägt, daß zwar bie größten My— 
ftifer unfrer Zeit diejenigen haffen, weldye der Wiffenfhaft huldigen, 
legtre aber diefen Haß nicht erwiedern, indem fie die Nothwendigkeit 
bes Myfticismus unfrer Zeit, wie ben ber Vorzeit wol-einfehen, "und 
den Werth der Religion und des Glaubens volllommen anerkennen; 
wol wiffend, daß fie felbft dasjenige nur noch gläubig erfaffen Eöns 
nen, Was ihre Wiffenfhaftlichkeit nicht zu durddringen vermag. 
Der echte Gelehrte ehret alfo den wahren Myſticismus, unb Hast 
aur ben falfhen, der in Froͤmmelei, übertriebne Schmwärmerei . und 
religiöfen Unfug aueartet, fo wie er denjenigen Aftermyfliciemus vers 
achtet, der in der Wiffenfhaft eine Roile fpielen will, deſſen Urhes 
ber entweder abfichtlich dunkel oder in rRaͤthſeln fehreiben, um mit ih! 
ter ſcheinbar tiefen Weisheit zu nlänzen, ober ihre verworrenen Ber 
griffe von ‚höhern Dingen und Verhältniffen für Wiſſenſchaftlichkeit 
halten, zu deren Mittheilung fie fi berufen glauben, Kür ben’ Laien 
ift e8 fchwer, die Schriften diefer falfchen Myftifer von beſſern Wer: 
ten zu unterfheiden, die auch viel Dunkles enthalten, weil in ihrem 
Inhalte das Wiffenfhaftlihe durch ‚echten Myſticismus getrübt iſt, 
und baber jenes nicht überall in feinem eigenthümlichen Lichte hervor⸗ 
treten Eann. Golden Shriftftellern ift Der Gegenfag von Glauben 
und Wiffen und deſſen wahres Verhältniß..niht klar geworben; fie 
fegen daher gewoͤhnlich das Verhältnik verkehrt, naͤmlich den (reli⸗ 
giofen) Glauben über. die Wiffenfhaft- und machen die :religiöfen 
Ideen und Begriffe zu deitenden Principien des Wiſſens, welches ba⸗ 
ber in ihren: Schriften eine dem Glauben. untergeordnete! Rouk/Tptelt 
und fie mehr ‚oder weniger. myftifih macht. Wer aber allen Myftis 
tiemus verwirft und zugleich die Wiffenfchaft verkennt, fie,für myſti⸗ 
Then Formalismus baltend, treibt ſich, mit einſeitiger Berftandesbils 
hung ,. in flahem Wiffen herum, welches jederzeit mit vielem Stolze 
gepaart ift, wenn, im Gegentheil, die Wiffenfchaft ihren Verehrern 
Bifcheidenheit. lehrt, und der Myſticismus ihre Bekenner zur Dex 
muth mahnt... et ee TE LT 
Myftificiren, bie Leichtgläubigkeit eines Menfchenn benugen; 
um ihm allerlei Lächerlihe Dinge aufzuheften, Man vergleiche dem 

Art. Poinfinet, RR“ st ara hen A 
— Mpthen,..griehifhe Mythologie. Schon; in.„ber Ber 
flimmung des Begriffs der Mythologie trennen ſich jegt die Gelehr⸗ 
ten, welche ihren Scharffinn der Erflärung biefes ‚vieldeufigen Ges 
genftandes zugewandt. haben. Während Greuzer unter Mythologie 
die ſymboliſch ausgebrüdte religidfe Poefie des gefamniten Alterthums 
begreift, die, weil fie ſich theils ‚auf eine allgemeine Natürfprade: 
gründet, theild aus einer allgemeinen. Quelle. gefloffen iſt, ein unzer= 
trennbares Ganze ausmadht, erkennt Gottfr. Hermann in»ihr. die 
Wiffenihaft, welde uns lehrt, was. für Ideen und Begriffe gewiſſen 
Sinnbildern bei. einem gegebnen Volke znm Grunde lagen. Dieſe 
verjchiednen Anfichten führten die vielfältige Behandlung des ıwieldeuz 
tigen Stoffes und bie Abweichungen in ben verfuchten Erkluͤrungen 
der einzelnen, Mythen herbei. ine. gefhichtlidye ‚Darlegungudes Urs: 
fprungs_der Sagen und der griehifhen Mythologie, ats der vollenä 
betften Sagenkreiſes, wird dieſes beſtimmter erklaͤren. Furcht, Ente 
[eeens, Sıftaunen bei. Dingen und Erſcheinungen, welde ber rohe 
enſch nicht erklären Fonnte, erregten die Vorſtellung von uͤbermaͤche 
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tigen Wefen, deren Gunft man gewinnen, beren Born man abwehs 
ren müffe/ Oft glaubte man bie Gottheit felbft unter der Geftalt 
des Dinges (z. B. des Feuers, der Schlange, wahrzunehmen, das 
unbegreifliher Weife mit der Gottheit zufammenzuhängen ſchien. So 
war ein Symbol für diefe höhere Kraft gefunden, und der Glaube, 
die Ueberzeugung von einer unbegreiflichen Uebermacht hatte fich ſelbſt 
aufgedrungen. Auf biefelbe Weife mußte die Meinung von Mitteln 
entjteben, welde die Gunft ber Götter zu erwerben, ihren Zorn abs 
zuwehren vermochten; doch auch diefe Mittel mußten, ba ihre Wir 
tung auf der Vorausſetzung eines unbegreiflichen Einfluffes beruhte, 
zu den fymbolifhen und zu den Gegenftänden bes Glaubens gehören, 
Mer am beften und volftänbigften diefe anabenherbeiziehenden unb 
und zornabwehrenden Mittel zu Eennen fdien, warb ber Vermittler 
zwiſchen ben minder hellſehenden Menſchen und den höhern Mächten: 
er war der Priefter. Eine Kenntniß diefer Art, der Gewinn einer 
jenauern Naturbeobadtung, konnte aber nicht ſtehen bleiben. Bald 
mußte die Kenntniß diefer Priefter in ihrem Fortfchreiten faft alle 
?ebensverhältniffe umfaffen, und während Vortheil und Wetteifer das 
Streben aufregte, das zu begreifen, was dem Volke unbegreiflich ers 
bien, bildete ſich von felbft eine Priefleriehre und Priefterjprache, 
sin dog Auyog, die wie alle alte Spradhe, bilblih, dem Volke in 
em Bilde nur das Zeichen don etwas ihm Unerftärbaren fehen ließ, 
‚a8 nur dem Vertrauten der Götter bekannt war. Diefen urfprüngs 
ichen Stoff erweiterte das Beftreben, ihn dem Volke, das feine Eins 
icht verlangte, um ber eigennügigen Zwecke willen, die dadurch fich 
reichen ließen zu entziehen; er wuchs an durch bie vorgeblihen uns 
nittelbaren Mittheilungen der Gottheit, zu denen drtlihe Wahrneh⸗ 
nungen ft wohl die Anläffe fein mochten (die Drakel), was anfange 
feiner Natur nad) dem Volke unbegreiflih war, wurde jegt mit Abs 
icht feiner Einfidyt entzogen und nur wenigen Ermwählten unter ges 
yeimnißvollen Gebraͤuchen mitgetheilt (Mpyfterien); Der aufgeregte 
Heift fuhte' nun frühere Borftellungen mit neugewonnnen Eihfichten 
‚u vereinigen; das was verfchiebnen Perfonificaticnen der Naturkräfte 
je, ®. früher zugefchrieben wurde, glaubte man nunmehr in Eitier - 
ju erkennen, Man gewöhnte ſich in jedem Gotte den andern, in 
ıllen Einen wieder zu finden, und Umbdeutungen, Fortbildungen, oft _ 
Berbilduugen ber urfprüngliden alten Sagen, au deren wörtlihem 
Sinn felbft wol das Volk nit mehr fefthielt, feit die Erklärungen- 
ver Dichter und Philofophen und der Eingeweihten in ben Myfterien 
hin nicht fremd blieben, fhmüdten die alten Sagen aus und Vers 
nebrien ihre Menge. Dazu Eam das Beftreben des phantafiereichften 
Bolkes frühen gefhichtlihen Ereigniffen durch Verbindung mit heilis 
zen Sagen höhere Würde und Bedeutung zu geben; und bet viel: 
aͤltig gebrohne Strahl fpielte nunmehr in faft jedem Lande, bei 
aſt jeden Stamme, in nodj bunterem prismatifhen Glanze. So 
yildete fih der engverfchlingne Mythenfnäuel, ber die Anfähge des 
zefammten menſchlichen Willens über Natur, Gott und Gefchichte 
nthält, Vereinigt mit den früßften Regungen der Dichtkunft, deffen 
rfte Fäden aber immer. an bie Erfcheinungen in der Natur, fo wie 
ie beobachtet würden, ſich anknüpfen laffen. Diefe erfte Fäden herz 
uszufinden aus der Mythologie des fpätern Zeiten, in ber fo viele 
Elemente fid) vereinigten, die Ältefte nachzumweifen, was Nur auf bie 
torifhem Wege gefhhehen Tann, würde die Aufgabe des vollendeten 
Mythologen fein, und Mythologie wäre, wie Hermänn überzeugend 
ewieſen hat, die Gefchichte bei Mythen oder ber Wiffenfchaft, wel; 

Auf. V. 4144 Bd, 6; 42 
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che zeigt, wie und welche Mythen ſich gebilbet habenz und ein My⸗ 
‘ thus wäre die Darftellung einer durch ein Bild anfhaulid gemachten 
Idee, ber urſpruͤnglich aewiß eine Beobadtung der Natur zum Grunde 
lag. Niemand hat mit glüdliherm Scharfſian diefe nothwendige 
Begrenzung des Begriffs der Mythologie dargethan, ‚als Gottfr. 
Hermann in feinem Br. an Hofrath Creuzer: Ueber dad Wefen und 
die Behandlung der Mythologie, Leipz. 1819. 8., dem die Briefe 
über Homer und Hefiodus, vorzüglid über die Theogomie, Heidel—⸗ 
berg 1818. 8, vorausgingen, Sie beftimmten fehr genau, worin bie 
beiden Wortführer in diefem allgemein wichtigen Streite auseinander 
eben, und als Ergebniß biefer Discufjionen darf man annehmen, 

aß jest ald auegemacht gilt: die Behandlung ber Mythologie Eönne 
nur Eritifh fein, indem nur durch Kritit und Philofophie der Urs 
ſprung, der Zuſammenhang und der Wiberfprud) des Vorhandnen 
ausgemittelt werden könne. Die Natur des Gegenftandes felbft muß 
die Regeln der Behandlung (wie aus ber Einkleidung die Ideen ber» 
auszufinden fein) an bie Hand geben. Die griedifh «Mythologie 
und eben fo jede andre, ift eine vielartige, zwar ihrem Urfprunge 
verwandte, aber keineswegs ein Syftem ausmachende Maſſe. Die Quels 
len ber Mythologie find Philofopheme, melde dem Volksglauben, 
den Priefterbogmen und den Darflellungen ber nicht in die Myſterien 
eingeweihten Bearbeiter der Mythen zum Grunde lagen. Durch biefe 
drei Hauptquellen dee Mythologie ergeben fi drei Hauptperioden 
in ihrer Darftelung, Die ältefe National: Mythologie der Griehen 
muß etymologifd) : allegorifch, die Lehre der Priefter hiftorifch » bogmas - 
tifh, und die eroterifhe Theorie der philoſophiſchen Mythographen 
und Dichter philofophifch: Eritifch behandelt und erklärt werden ( M. 
ſ. was Klopfer in der umgearbeiteten Ausgabe von Nitſch mytholos 
gifhem Wörterbudhe, Leipzig und Eorau 1821. 8. S. 16. ber Bors 
rede hierher Gehöriges vorbringt.)., Inwiefern der Kreis der Sagen 
bei den Griechen fih burd Dichter, zunädhft durch die epifchen und 
die ihnen folgenden cyklifhen bildete und erweiterte; wie er durch bie 
alten Kosmo » und Zheogonieens Schreiber dergeftalt umgeformt und 
erklärt worden fei, von ben Iyrifchen und kragifhen Dichtern wille 
führlih zu ihren Fictionen benugt wurde; wie er. mit ber älteften 
Geſchichten in der engften Verbindung, endlich fich felbft zur Gefchichte 
umgeftaltete; dies zu erzählen, würde einer Gefchichte der Mythologie 
zukommen, für welche reichlihe Vorarbeiten in den Werken der Bes 
arbeiter biefes Fachs ſich finden. Auf diefe Periode. der. feibftftändis 
gen Entwidelung bes vorgefundnen Stoffs folgten die Zeiten der alerans 
drinifhen Myihenfammler, denen nit glüdlihe Nacheiferer folgten. 
An ihre Stelle traten deutelnde Rhetoren und Sophiſten. Werdienft: 
voller als dieſer Zufammenfteller Fleiß war ber polemifche Eifer der 
Kirchenvaͤter, deren Widerlenungen wir die Erhaltung beadytenswers 
ther Sagen verdanken. Die Compilationen ber Grammatifer fchienen 
nur noch zu fehlen, um bie Maffe des verwirrenden Stoffes zu übers 
häufen. So verdienftlic auch die Arbeiten einzelner Gelehrten waren, 
um in diefes Chaos fpäterhin Licht zu bringen: fo muß man dod 
—— daß die Befangenheit in vorgefaßten Meinungen und Er— 
laͤrungehypotheſen (z. B. Bochart, Banier, Dupuys) dazu beitrug 
das Zwielicht unſichrer zu machen. Das Verdienſt, den Sinn der 
alten Mythen zuerſt aufgeſucht zu haben und ihn durch alle Bildungs⸗ 
ftufen, die er durdyging, nad Kräften nadıgefpürt zu Faben, ge: 
bührt Chr. Gottl. Deyne, deffen Verfahren an Job. Deinr. Voß 
einen verunglimpfenden Richter fand, fo beherzigungswerch auch def: 
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en Warnung fein mochte, daß die philoſophiſche Deutung fpäterer 
Sahrhunderte zur Erklärung des urfprüngliden Mythus unzuläßig 
ei. Seit Heyne jund Voß fing man an das Vaterland der My— 
hen mit gemwiffenhafterer Ernfte aufzufuchenz "fühlte fi aber das 
uch einem Himmelsftrihe zugewiefen, dem Oriente, wo der befons 
enen Forſchung neue Schwierigkeiten in dem Wege lagen. Die 
3erfude von Kanne, Wagner, Dornebden, Hug, Sickler, um bie 
Stammländer der Mytben im Oriente auszumitteln, ermangelten zus 
yeilen der Eritifchen Genauigkeit und Mäßigung Durch Wagıer 
am Zibet und Hindoſtan als ein Mutterland vieler Sagen in Aufs 
ahme. Bufagender möchte die hug’fhe VBermuthung fein, wie auf 
ıancherlei Wegen bie altaflatifhen Sagen nad Griedenland einzos 
en, und wie fie immer ber Dertlichkeit angepaßt, bald zu einem Eis 
enthbume ber ——— wurden, das feine urſpruͤngliche Geſtalt faſt 
ı verleugnen ſchien. Nicht allzugluͤcklich war aber die Beweiefuͤh— 
ing einer oberaſiatiſchen Abſtammung griechiſcher Mythen, die einige 
zelehrte (Sickler, Schellnig, Kanne) dadurch geben wollten, daß fie 
riechiſche Namen aus den ſemitiſchen Dialekten zu erklaͤren ſuchten. 
so bildete ſich allmählih die Anſicht aus, ber Creuzer in feiner 
Symbolik und Mytholonie das Wort redete; eine Anfidht die durch 
8 Verf. Scharffinn und Gelehrfamkeit bei vielen finnverwandten 
reunden Eingang fand: nämlidh bie, „daß die Mythologie, ein 
roßes Panoram religidfer Ideen und Anfhauungen fei, die meiftens 
n Driente entfprungen, und im orientalifhen Sinn und Geifte aufe 
efaßt und ausgeprägt fei, von benen alfo das Symboliſche, Mas 
She und Allegorifche eben fo wenig audgefchloffen werden bürfe, 
8 es von der Älteften griechifchen Poefie ausgefchieben werden koͤn⸗ 
2." Zn dem ganzen griechiſchen Mythus erkennt man aud, troß aller 
erfplitterungen und Zerfaferungen, die Spuren einer beadhtenswers 
en Einheit, welche keine andre fein Fann, als eine vorausgegangne 
inere Urreligion, ein Monotheismus. Auf diefen einzigen Urtypus 
e griehifhe Mythe, nicht bloß bypothetifh, fondern real zurüds 
führen, fei die Aufgabe ber Mythologie. Was Hermann diefer 
nficht entgegengeftellt hat, ift früher erwähnt worden. Leidenſchaft— 
her erhob fidy gegen fie Joh. H. Voß und Kobed, obgleich Görres, 
n Hammer, Münter, DOumaroff, Ritter, durch neue Gründe ihr 
eftätiaung zu geben verſuchten. Nicht ohne Gluͤck bemühte fich 
onr. Schwenf in feinen. etymoloaifch: mythologifchen Andeutungen, 
bft einem Anhange von F. G. Welder, Elberfeld 1823. 8: die äls 
te Mythe aus den Anbildungen ber Folgezeit durch Etymologie 
rauszufinden, ein Verfuh in dem ihm ſchon Böttiger in mehrern 
ner Schriften, welche die alte Mythe, zunädhft in Bezug auf ihre 
dlihe Darftellung,, berühren, mit umfaffenderer Gelehrfamkeit und . 
f eine Art vorangegangen war, bie wol unbeftritten als mufter- 
ft gelten barf. Noch haben aber biefe wiffenihaftliden Bearbei— 
ngen der Mythologie die Aufmerkfamkeit des Auslandes nit fo 
gt, baß, außer etwa Payne, Knight, bedeutende Förderer diefer 
iffenfhaft von dorther hier zu nennen wären. | 
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N, der vierzehnte Buchſtabe bes deutſchen Abe, welcher mit Anfto: 
fung der Zunge an den Gaumen und die Zähne, und Anſtoßung ber 
Luft duch den Mund und die Nafe ausgefprohen wird. Zugleich ift 
er der dritte der fogenannten Halblauter oder fließenden Buchſtaben. 
Das in fpanifhen Wörtern vorkommende if lautet wie ein nj; Espa- 
sia, Nuniez zc. alfo: Efpanja, Nunjeß zc. 

Nabis, ein fpartaniiher König um 200 vor Chr. Geb., bes 
ruͤchtigt ald einer der graufemften Tyrannen, der zugleich fchlau ges 
nug war, anfangs den Schein eines gerechten Fürften anzunehmen, 
ahmte übrigens im feinem ganzen Aeußern den afiatifhen Despoten 
nah, und wußte Einige durch Scmeideleien und Berfprehungen zu 

ewinnen, Andre duch Drohungen zu ſchrecken. Eine bewaffnete 

eibgarde umgab ihn, und eine Menge geheimer Auflaurer ftand in 
feinem Dienft. Jeder Verdächtige wurde fofort gemordet oder vers 
bannt. Meffina und Argos ließ er plündern, und würde feine Herr: 
ſchaft uͤber den Peloponnes durch Liſt und Gewalt immer weiter aus— 
gebreitet haben, wenn nicht die Roͤmer endlich in Verbindung mit 
den Achaͤern ihm den Krieg erklaͤrt haͤtten. Doch vermochte Quint. 
Flaminius nicht, ihn zu bezwingen; gluͤcklicher war Philopoͤmen -ges 

en ihn mit dem Deere des ahäifhen Bundes. Endlich wurde ber 
. Tote ‚burd feine eignen Bundesgenofjen, bie Aetolier, die er zu 
Hülfe gerufen, in Sparta getödtet. | 

Nabob.; Unter dieſem Worte, welches eigentlich eine Verfaͤl⸗ 
ſchung von Näwaub ift und einen Abgeordneten bedeutet, verfteht 
man in Indien den Statthalter einer Provinz, oder ben Befehlshaber 
über die Truppen berfelben, wiewol auch viele Perfonen den Zitel 
Nabob annehmen, ohne ein Recht dazu zu haben. Die Nabobs waren 
nad der alten inbifhen Berfaffung dem Soutabar, dem Bicefönig 
einer großen Landfchaft, untergeordnet; dennoch dienten fie diefem zu 
einer Stüge bed Throns gegen bie möglichen Anmaßungen ber Sou— 
badars. Seit dem Einfalle des perfifhen Schabs Nadir machten fie 
ſich unabhängig vom Großmogul, allein. bkoß um in eine viel druͤk— 
Zendere Abhängigkeit von England zu geratyen. Sn England nennt 
‚man jeden Großen, der außerordentliche: Reihthümer in Inboftan er: 
worben hat, oder überhaupt mit einer gewiſſen orientalifhen Pracht 
lebt, einen Nabob. Ä 

Nabonaffar, ein König von Babylon, mit bdeffen Regie: 
rungsantrit eine neue Jahrrechnung (aera Nabonassarea ) anfängt, 
weil.er an der Spitze der alten Regentenverzeichniffe ſteht, die man 
unter bes Ptolemäus Namen befist, Man fest ihren Anfang 747 
vor Chr. Geb., nach Anbern 746, oder noch höher hinauf. 

Nahahmung. Die Nahahmung, weldhe häufig ein Geaen: 
ag der Unterhaltung und des Streits wird, wenn von fhönen Kün: 

en bie Rede ift, kann objektiv und fubjektiv betrachtet werden, 
Im erftern Falle wird unterfuht, inwiefern die Nachahmung an fid 
zum Weſen ben. fhönen Künfte gehöre, im zweiten, inwiefern der 
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Rünftler nachahmen dürfe. Was nun die Nahahmung ats etwas Ob» 
eftives in den Künften betrifft, fo hat es Aefthetifer gegeben, welde 
ie Theorie ber fchönen Künfte auf ben Begriff der Nachahmung der 
Natur überhaupt oder der fhönen Natur zurüdführen wollen. Gelbft 
‚a8 Vergnügen, bas uns Werke der fhönen Kunft gewähren, wollte 
nan aus dem Mohlgefallen über die gelungne Nadhahmung ber Nas 
ur berleiten. Allein diefe Anfiht war zu wenig in ber Sache felbft 
jegründet, als daß fie fich lange hätte behaupten koͤnnen; auch hat 
ie im dramatifchen Face vieles Unheil angerichtet. Wenn aber aud 
‚as Wefen der Kunft nit auf der Nachahmung der Natur im ges 
vöhnlidhen- Sinne, das ift, in ihren einzelnen Erſcheinungen beruht: 
o tft doch nicht zu-leugnen, daß die erften rohen Anfänge der Kunft 
n folder Nahahmung der Natur ihren Urfprung haben (f. d. Art. 
Runft). In fubjektiver Hinfiht, wo gefragt wird, in wie fern ber 
Rünftler andre Werke und Meifter feiner Gattung nahahmen dürfe, 
ınterfcheidet man die freie Nachahmung von der fllavifchen und von 
ver Eindifhen Nahäffung. Nahäffungen ober Eindifhe Nachahmun⸗ 
jen waren 3. B. fo viele neuere anafreontifhe Trink- und Liebess 
ieder. Der ftlavifhe oder aͤngſtliche Nachahmer ift der bloße Mann 
von Zalent, der, ohne Genie, oft ohne Vermögen, das Weſentliche 
‚on dem Außermwefentlihen zu unterfcheiden, mit Mühe und Abficht 
rgend einen Vorbilde nahftrebt. Won biefer Art waren ſchon im 
Kitertbum die meiften rhetorifhen Stüde nad) Untergang der alten 
Berfaffungen. Der freie Nachahmer ift der Mann von Genie, der, 
yon einem fremden Borbilde begeiftert, oft ohne es zu wollen, ben 
Seift deffelben in feinen eignen Dervorbringungen aufnimt (f. db. Art. 
Sopie). In der Mufit nennt man Nahahmungen mehrere ähns 
iche melobifdye, auf einander folgende Säge in verſchiednen Stim⸗ 
nen. Die firengern Nachahmungen diefer Art kommen gewöhnlich) 
n ben Fugen und fugenartigen Sägen, bie freiern in allen figurirs 
en Mufitftüden vor. 
Nachdruck, in der Nebe, fo wie in ben Künften der Rebe und 
des Tons, ift jeder Ausdrud von befondrer Kraft und Bebeutfamkeit, 
vodurch der auf has Gemüth zu bewirkende Eindrud erhöht ober 
yerftärkt, dem erften Drud gleihfam ein zweiter hinzugefügt wirb. 
Das dies nur in Källen von Wichtigkeit gefheken folle, fpringt in 
ie Augen; denn wer wird fich felbft überbieten, wenn er ed um ben 
fen Preis haben kann? Die Mittel, Nahdrud zu bewirken, find 
‘eye verfchieben; allein wir zweifeln nicht, daß alle unter folgende 
yier Klaffen zu bringen fein werden: 1. Wiederholung, fei es, um 
zur überhaupt Etwas dem Gedbädtniffe tiefer einzuprägen und dem 
Herzen näher zu legen, oder um bie Nebenibren, die fich bei einer 
Hauptidee aufdrängen, mehr hervorzuheben, wobei fogar eine Art 
yon 3ergliederung Statt finden Eann, wie 3. B. in Hamlet’s berühm- 
em Monolog: Sein oder Nichtſein; 2. Verftärkung des vorigen Aus⸗ 
yruds, weil er noch nicht genugfam angemeffen fcheint ; hierher rech— 
nen wir. zugleich bie Steigerung. (Klimar, Grabation); 3. Abbres 
hung (Apojiopefis), fei ed, um durch befehlende Kürze zu imponis 
cen, wie 3. B. in Virgil's Quos ego! oder weil ber NRebende im 
Begriff war, etwas Gefährliches zu fagen, es aber nur fo weit fagt, 
baß es errathen werben kann. Sn vielen Fällen wird 4. ein Gleidye 
niß ( Babel, Parabel) alle Wirkungen ded Nachdrucks hervorbringen. 
Reifing’s Nathan, Schillers Fiesko, Goͤtheis Zaffo beweifen dies 
zur Genüge. Den Nahdrud, welcher durch diefe Mittel hervorges 
bradt wird, nennen wir ben Gedankennachdruck, von welchem noch 
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unterſchieden werben kann der Nachdruck bes Tons, welcher dadurch 
entſteht, daß das Bedeutende des Ausdruds durch den Akcent her⸗ 
vorgehoben wird, je nach ſeiner groͤßern oder geringern Bedeutſam⸗ 
keit (f. Accent). Daß der Nachdruck bed Tons aber mit dem Ges 
danfennahdrud zufammen fallen müffe, verfteht fidy übrigens von 
felbft,, fo wie es von felbft in die Augen fpringt, daß die Mufik des 
Nahdruds fo fähig fei als die Poeſie. Falſch ift es hingegen, von 
in den bildenden Kuͤnſten zu reden, die nur des Autdruds fähig find; 
die Mimik allein, als eine ſukceſſiv darftellende Kunft, 'theilt diefen 
Vorzug mit dere Muſik und Poeſie. Die ganze Lehre von dem Nach⸗ 
druck ift übrigens eine von denen, worin nody bie irrigſten Meinuns 
gen herrſchen, weil man Nachdruck theild mit Ausdrud, theils mit 
bem verwechfelte, mas die griedhifhen Rhetoriker Emphafis nannten, 
Daß diefe aber keineewegs mit dem, was wir Nachdruck nennen, eis 
nerlei, fondern höchftens entfernt mit ihr verwandt fei, hätte Jedem 
ſchon bie Erklärung Quintilian’s zeigen können, ber zu Folge Emphaſis 
ein Ausdruck ift, der einen böhern Sinn bei fich führt, al& die Worte 
an fich bezeihnen. Er nimt zwei Arten derfelben an, eine, welde 
mehr bedeutet als fie fagt, und eine andre, die aud Etwas bedeus 
tet, was fie nicht fagt (Instit. or, 8. 3. 83. 9. X. 64). Da 
die erftere Art Quintilian’s offenbar auf einer verftedten Ber, 
gleihung beruht, die andre aber auf der Abbrehung, fo Eönnte 
man allenfalls diefe der britten, jene ber vierten der obigen Klaffen 
zurechnen. dd. j 
Nachdruck, Nachbrucker. Nachdruck wirb jene literas 
rifhe Freibeuterel genannt, welde mit Berhöhnung des Rechts und 
der Sitten barauf ausgeht, da zu erndten wo Anbre fäeten, 
Mer ein von bem redhtmäßigen Verleger noch beziehbares Bud nach⸗ 
drudt und fomit den Verbienft und das rehtmäßige Eigenthum des 
Verlegers beffelben (fei diefer nun ein Buchhändler oder der Autor 
des Buches felbft, ober der Druder, dem ber Verfaffer das Recht 
fein von ihm gefhriebnes Bud zu bruden und zu verkaufen abtrat) 
ſchmaͤlert, ift ein Nahdruder und das Gewerbe beffelben eine, 
mala fide begangne Schledtigkeit. Es ift ein Gewerbe, auf wels 
chem bie Öffentlihe Schmach ruht (vergl. den Art, Buͤchernach— 
drud.) Wie in Deutfchland und unter einem Volke von fo rechts 
lihem Sinne wie das unfre, dieſe reine Unmoralität, bie überdem 
durhaängig von allen Menfhen mit unverfhrobnem Kopfe, als fols 
che anerkannt und ihr Ausüben mit gebührender Verachtung betrachs 
tet wird, nod immer flatt finden darf, ja nur jemals flatt finden 
durfte, wuͤrde unbegreiflih fein, wenn man nidyt wüßte, wie fo 
oft im Leben des Ganzen (der Staaten) gleich in dem des Einzelnen, 
der gerade, matürlich gefunde Sinn für das Recht durch ſchiefe Des 
ductionen und Gpeculationen — behauptet- und aufgeftellt zumeilen 
vom Uebelmwillen, öfter noch von Unkenntniß — irre geleitet wird, 
„Dies hat ſich befonders in den fehon oft vorgefommnen Unterfuchungen 
über die Rechtlichkeit, Statthaftigkeit oder Unftatthaftigkeit des 
Nahbdrudergewerbes beweifen, und man hat noch ſtets bisher bei fols 
hen Erörterungen — mochten fie nun rein literarifch geführt werben, 
oder gefeggebend — bie Unfreude gehabt, fehen zu müffen, wie außer 
jenen deren Zunge und Feber entweder von Haus aus dem Unrecht ger 
‚widmet ift, oder demfelben doch für Geld und gute Worte-eben fo zu 
. Dienfte ftehen, wie jeder andern bezahblenden Tendenz, fih auch ehrs 
liche und font Eenntnifreihe Menfhen, verführt durch Scheingruͤnde, 
abgemüht haben, Zeugfhlüffe au finden um das was fhwarz ift, 


Nachdruck Nachdruder 663 


meiß zu machen. Schon Luther, beffen klarem Blick und gefunden 

Verſtande ſich faft flets die Dinge in ihrer wahren Geftalt zeigten, 

siferte in feiner gewohnten, Träftigen Manier gegen das Heillofe in 

bem Beginnen der damaligen Buchdruder fi einander das, was Eis 

ner oder der Andre gebrucdt hatte, durch Nachdruck wegzufapern, ! 
und fagte beöwegen ermahnend: ‚Was foll das fein, meine lieben 

Diuderberren, baß ihr euch einander das Eure raubet und ftehlet 

and euch verberbet! _ Seid ihr nun auch Straßenräuber und 
Diebe worden?’ Was würde er aber jegt erft fagen, wenn er wies 

ver aufftünde und fähbe, daß nad drei verfloffnen Jahrhunderten 

voll Ringens nah Gefeglichkeit und Sitte, daß nad einer Zeit, 

‚ie fih die philoſophiſche nannte, in einer Zeit, die fidh die wieders 

mwacdte gute Geſetzlichkeit, Frömmigkeit und Ordnung nennt, 

aß, fagen wir, in biefer Zeit, nicht allein nodh immer das 

hrloſe Gewerbe des Nachdrucks und ber Nachdrucker beftebt,. ſondern 

ruch fogar noch feine Vertheibiger findet, die zum Theil mit einer 

vahrhaft unfrubtbaren Gelehrfamkeit und Buchſtabenwitz ſich abquäs 

‚en um den erftaunten Zeitgenoffen und ber Nachwelt dazu, zu bes 

meifen , baß, obgleich der Nachdruck zwar eigentlid und an fich bes 
tradtet etwas Unmoralifches, folglih Unrechtes fei, er bennodh, Pos 

itiſch betrachtet, nicht verpönt werben könne, weil 1) Gelb dadurch 

erhalten, 2) aber der Unbill allzubohee Bücherpreife dadurch ges 

teuert würde, und folglich alſo aud wieder nicht unrecht fei- Dies 

ind nämlich die Hauptarände, welche der Budyftabenwig des Kormels 

krams, dem gefunden Menfchenverftande zum Trot, heransgegrüs 

belt bat, das moralifh Unrechte ſcheinbar vor dem bürgerlihen 

Rechte zu rechtfertigen, und man ift bie und da vielleiht um 

jo weniger bedenklich gewefen biefe faubern Grünbe als fchlagend 
ınzuerfennen, da fchon feit langer Zeit dadurch Geld dem Lande 
erhalten werben fol, Daß nun gerabe bei uns Deutfchen aber das 
nit der Öffentlihen Schmad belegte Drudgewerbe der Nachdrucker 
ind Rachdrucks noch hie und da eriftiren darf, während es in andern 
tändern von gleicher Givilifation ftreng verboten ift, erklärt fid 
nun, wie fo Manches bei uns, theild aus den angeführlen falfchen 
Knfichten, theild aber auch aus ben nur zu häufig fichtbaren Mangel 
ın Einheit und Nationalfinn unter ung, welcher Mangel an Ratios 
zalfinn uns noch immerfort in vielen Dingen zu unferm großen 
Schaden einander nicht ald Deutfhe und Kinder eines Stammes, 
'ondern als Defterreiher, Baiern, Schwaben, Sadfen, Preußen 
2. f. f. betradhten läßt, die eben mit einander nichts mehr gemein 
haben, als etwa Ruffen und Sranzofen, Engländer und Staliener 
nit einander haben, und bei denen das Nebeneinanberwohnen und 
ine Sprache reden bloß etwas rein Zufälliges und durhaus nicht 
Beruͤckſichtigungswerthes ift. * 

Geſteuert hat uͤbrigens dem Unweſen bed Nachdrucks ſchon 
ielfach werden ſollen, allgemein iſt es leider aber immer noch nicht 
zeſchehen, mit fo ehrenwerthem Beifpiele mande, ja die mehrs 
ten beutfhen Regierungen bierin auch vorangingen. Indeß ift 
ch die Sache in neuefter Zeit mehrmal zur Sprache und zur ges 
eglihen Berathung bei ber hoͤchſten Behörde des allgemeinen beuts 
ben Baterlandes gekommen und felbft im 18. Artikel der im Jahr 
1815 erlaffnen beutfhen Bundes: Akte, bie Berfiherung gegeben 
vorden, daß eine gleihförmige (für alle deutſche Länder gültige) 
Berfügung zur Sicherung des Eigenthumredtes der Scriftfieller 
and ihrer Verleger gegen die buchhaͤndleriſchen Piraten abgefaß 
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werben follz wornach denn, da Kürftenwort natürlich heilig iſt, zu 
hoffen ſteht, daß Deutfchland einft in allen feinen Gauen aud bad mas | 
terielle Recht des Eigenthums beutfcher Verleger und das’ geiftige 
“ beutfcher Autoren eben fo durch Gefese vor dem Raubſyſtem ber Nach⸗ 

druder fhüsgen wird, wie andre civilifirte Länder dies mit ihren 
Autoren und Verlegern thun, und wie es durch feine Gefege anbres “ 
Eigenthum fhüst. Denn, wenn biefe gute Zeit einft kommt, werben 
auch, dies können wir gewiß fein, die Nebel: und Scheingründe von 
Sophismen, womit man hie und ba. jest noch das moralifhe und 
rechtliche Unrechte zu befhönigen fucht, in ihr Nichts zufammen finken 
- und es wird alebann, 3. B. kein Menfch mehr den feltfamen Glauben 
hegen, als beförbere der Nahdrud die Wohlfeilheit der Bücherpreife 
(da er fie doch naturgemäß wegen bes jegigen größern Rificos ber 
Verleger gerade im Gegentheil erhöht) als fchaffe er einem Lande 
Gewinn, als helfe er zur Verbreitung geiftiger Kultur, als fleure 
. ee der möglihen Habſucht einzelner Verleger 2c.-; Behauptungen 

deren Unhaltbarkeit einem Jeden ſchon aus dem einzigen Grunde ein: 
leuchten muß, da es naturgemäß eine reine Unmöglichkeit ift, daß etwas 
Gutes durch etwas Böfes, ein vor dem Forum bes innern Rechts 
beadhtenswerthen Gewinn, durch eine vollfommne Unmoralität, ers 
wirkt werben fann. 

Daß übrigens der Nahdrud ſchon längft und ehe von ginem beuts 
ſchen Bundestage die Rebe war in ben mehrften und meiſt auch gebils 
betften Gegenden Deutſchlands und von ben einfichtvollften Gefisgebern 
unfrer Ration als pin unmoralifches gemeinfhädliches und des Landes 
Ehre beeinträdhtigendes Gewerbe proferibirt! war, ift bekannt; weniger 
aber, daß man im Allgemeinen an ben meifien Orten darüber nod 
nit im Klaren ift, wie die Frage von dem Rechte des Autors zu 
feinem Berleger, und umgekehrt tieberum bie von dem Redite 
bes Publitums an ein Geifteswerk, ohne daß dadurch den, jedenfalls 
bem Urheber befjelben zujtehende, pelnniäre Nutzen beeinträchtigt, doch 
aber auch binwiederum dem Volke nicht bas was ihm gleihfall® uns 
flreitig geiftig angehört, durch Erämerifche Speculationsfuht u. dgl. 
vorenthalten oder unbillig body nur mitgetheilt. werbe, rechtlich 
und allfeitig befriedigend zu beantworten ſei? Diefe Yrage, ift nun 
vielfach. der Vorwurf vieler fchon mehr und minder tiefer literarifiher 
Berhandlungen gewejen und aud jedes Mal zur Sprache mitgefoms 
men, wenn über die Gtatthaftigkeit ober Unftatthaftigkeit des Nach— 
drucks auf irgend eine Art verhandelt wurde, 

neuefter Zeit und- feitbem ein Gefegentwurf von drei 
Herren Bunbestagsgefandten nicht allgemeine Beiftimmung aller 
Bundesglieder erhielt, ift dies nun befonders mit in den ‚über, 
oder vielmehr gegen den Nachdruck deutfcher Werke in Deutfch- 
land erfchienenen und zum Theil dem Bunbestage felbft gemwid« 
meten Schriften ber Kerren K. E Schmidt (der Buoͤchernach—⸗ 
druck aus dem Gefihtspunfte bes Rechts, ber Moral und der Politik, 
Seng 1822. bei Frommann), ferner in den „Reflexionen über 
den Bücernahdrud.‘ (Heidelberg 1823) in ben Beilagen No. 
5—9. zum lit. Conv. Blatt für 1823. unter dem Zitel : „des 
fhriftftellerifhen Erwerbrechts Vertheidigung“ und noch in mehr 
zern andern Schriften, Journalen  zc., mit einer Rechtlichkeit 
und Tiefe entwidelt und dargelegt werden, bie, nichts als dem 
Wunſch übrig läßt, daß es den Repräfentanten der. beutfchen 
Fürften und Voͤlker in Frankfurt a. M. recht bald gefallen möge 
durch einmüthigen Beſchluß das für ganz Deutſchland allgemein ge: 
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feglih zu ſanktioniren, was hier offen und ehrlich, im Gefühl für 
Recht, Wahrheit und Ehre gefagt und bargethan wurde. Befonders 
verdient aber nod in diefer Hinſicht — zu werden, was der 
Prof. Fries ſowol über mehrere dieſer Schriften beurtheilend, als 
‚Aber den Nachdruck und deſſen Wirkungen ſelbſt, fo wie über die 
unter andern jegt von Wuͤrtemberg aus gemachten Vorfchläge zu eis 
ner Rechtsbeſtimmung der Rechte der Autoren, Verleger und dee Pus 
blitums gegen einander im 2ten Stüd des Hermes von 1823. 
fhreibt, welche Eleine, hoͤchſt gediegne Abhandlung — in der zus 
gleid mit großer Schärfe gezeigt wird, wie der tehnifhe Ver: 
Lag (als Lerifa, Landkarten, Schulbüdher u. dgl., der ganz vorzügs 
Lich das ift, wo nach, al® nach dem Iufrativefien die Nachdrudss 
Harpyen greifen), bie Grundlage des genialen Verlags (als bie 
Werke ber Dichter, Geſchichtſchreiber, Redner 2c.) infofern gibt, daß 
er ben Berlegern die Kraft verleiht devgleihen zu unternehmen und 
baber große Berüdjihtigung verdient, falls man nicht will, daß nad 
und nad, aller Literarifcher Verkehr diefer Art untergehen und «8 - 
geiftig Naht werden fol. — ” 

Nachſchlag wird in der Muſik theild ber Anhang, welcher 
bem Zriller beigefügt wird, theild überhaupt eine oder mehrere Elsine 
Noten genannt, weldhe einer melodifchen Hauptnote ald Verzierung 
angehängt und nad ihr angefchlagen werden. Shre Dauer wird von 
ber Hatıptnote abgezogen. 

Nachſteuer, fo viel als Abzugsgeld, f. Ubzugsredht. 

Nacht. In der Aftronomie bezeihnet man mit bem Worte Nacht 
ben Zeitraum vom Untergang bis zum Wiederaufgang der Sonne, wo die 
Erbe von biefem Welttörper nicht erleuchtet wird. Diefer Zeitraum ift 
befanntlich eben fo verſchieden in Hinficht ber Jahreszeiten, als der Länder, 
weldyes von dem verfchiednen Stande der Erbe gegen die Sonne herrührt. 
Unter der Linie herrſcht beftändig Tag- und Nachtgleiche. Dingegen 
verurfaht die Schiefe der Ekliptik zwifhen ben Polen und dem Yes 
quator eine ungleiche Dauer der Naͤchte und Tage, Hier fällt nur 
zwei Mal im Jahre, und zwar um den 21. März und 23. September 
die Tag- und Nachtgleiche ein. Die längfte und kuͤrzeſte Nacht fällt 
zur Zeit der Sonnenwenben, ben 21. Juni und den 21. Dec. Die 
Berfchietenheit der Dauer der Nächte ift um fo größer, je näher ein 
Ort nad den Polen zu liegt. Inperhalb der Polarkreife gibt es ein 
Mal im Schre einen Tag ohne Nacht und eine Nadıt ohne Tag. 
Unter den Polen felbft herrfdt eine Nacht von einem hälben Jahre, 
weldyer&am Nordpol um die Zeit der Frühlingsnadtgleihe, und am 
Suͤdpol um die Zeit der Herbfinachtaleihe ein eben fo langer Tag 
folgt... Die genaue aftronomifhe Beflimmuna bes Anfangs der Nacht 
zichtet fi nah dem Augenblide, wo der Mittelpunkt der Gornens 
fcheibe unter den Horizont binabfinft, indem bekanntlich ein optiſcher 
Betrug die Sonne oft noch fchwebend am Horizont erfcheinen läßt, 
während fie fhon untergangen iſt. Die darauf erfolgende Abends 
dämmerung macht die Scheidewand der Naht in aftronomifcher Ber 
deutung und in der Sprache bes gemeinen Lebens. 

Nacht (in der Mythologie), die Tochter des Chaos, Schweiter 
bed Erebus, mit welchen fie den Zag und den Aether zeugte, Alles 
Unbelannte,. Dunkle, Schredlidye gehört zu ihrer Nachkommenſchaft, 

- mithin Tod und Schlaf, Zräume, Scidfale, Krankheiten und Plas 
en; ferner Zank, Streit, Iwietraht, Krieg, Mord, Betrug und 
adelſucht. Sie bewohnt abwechſelnd mit dem Tage einen fdyauers 
- vollen Palaft in ber Urwelt. Die neuere Mythologie läßt fie auf einem 
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he über den Himmel fahren und gibt ihr einen beſtirnten 
leier. | 
Nacht (Heilige) heißt in der Kirchengeſchichte die Nacht vor Weih⸗ 
nachten, Dftern und Pfinaften -in der die Chriften in den erſten 
‚Sahrhunderten zufammerfamen um zu fingen und zu beten. Sn ber 
Dfternadht taufte man die Katehumenen. Allerhand Mißbräuhe ent 
fprangen aus jener Nachtfeier und die Kirche fchaffte foldhe daher ab, 
Nachtfalter, NRadhtvögel, f. Schmetterlinge, 
Nachtgleiche, f. Aequinoctium. 
Nachtgleihepuncte, f. Aftronomie : 
Radhtmahlsbulle, Bulla in Coena Domini, bie merf« 
mwürbigfte aller päpftlicen Bullen, da fie die Anmaßungen ber Päpfte 
und die vorgeblihen Rechte, welche diefe fowol ale unumfchränfte 
Dberherren der Kirche, als auch felbft über weltliche Fürften zu be= 
haupten fudhten, am vollftändigften barlegt. Sie gründet fih auf 
ältere Verordnungen der Päpfte, durch welche alle Keger und Ketzzer⸗ 
befhüger ohne Unterfchieb, fo wie diejenigen die der Geifllichkeit Sieu— 
ern zu Staatsöbebürfniffen auflegten feierlich in den Kirchenbann ges 
than wurden. Geit den 14. Iahrh. wurde fie von mehrern Päpften 
nah und nad umgebilbet und verändert. Papſt Pius V. befahl, fie 
om Grünbonnerftage in allen Kirchen abzulefen, weil mehrere katho⸗ 
liſche Fürften Proteftanten in ihrem Lande buldeten und der Geiſtlich⸗ 
feit Beiträge zu den Öffentlichen Kaften ab'oderten. Philipp II. und 
die Republik Venedig aber verboten bie Bekanntmachung, ba fie bef 
erfhöpftem Schatze die Geiftlihen nicht ſchoöonen konnten, und felbft 
Kaiſer Rudolf II. und der Erzbifhof von Mainz wollten eine, den 
Iandesherrlihen Rechten fo nadtheilige Bulle niht annehmen. Auch 
in Sranfreih fand fie Wiberftand, befonders aber erregte fie in Reas 
pel feit 1568, große Unruhen da fie ohne des Königs Genehmigung 
von Biſchoͤfen und Möndyen verbreitet, und nad dem Ausfprud des 
Dapftes der Regierung das Recht neue Auflagen auszufchreiben, ftreis 
tig gemacht wurde. Es ift merkwürdig, daß trog jenes Widerftandes 
biefe Bulle noh im 3. 1627 durdy den Papft Urban VIII. ihre neufte 
Geſtalt erhielt. Der Papft erfommunicirt und verfluht, von Gottes 
wegen, und Kraft ber, den Apofteln Petrus und Paulus und ihm 
felber verliehnen Gewalt, alle Hußiten, Wiclefiten, Lutheraner, Zwing« 
lianer, Galviniften, Hugenotten, Widertäufer, Zrinitarier; alle vom 
Ehriftenglauben Abgefallne, alle Keger, fo wie alle die ihnen glaus 
ben, fie aufnehmen, begünftigen und vertheidigen ; alle die ihre Feßeri= 
ſchen oder vom Glauben handelnden Bücher ohne Erlaubniß des päpftli= 
hen Stuhles lefen, behalten und druden, ober auf irgend eine Weife 
heimlich ober öffentlih, unter irgend einem Vorwand vertheidigen, 
und enblih alle Schiematiter bie fich der Gemeinfhaft mit ber römis 


fhen Kirche hartnädig entziehen. Alle, die von den Entfcheidungen - 


des Popftes an eine Tünftige allgemeine Kirchenverfammlung appellis 
ren, werben mit dem Bannfluhe, unb wenn es Univerfitäten, Col⸗ 
legia und Domkapitel find, mit dem Snterbikte bedroht. Seeräuber 
trifft derfelbe Fluch menn fie das päpftlihe Meer (“unſer Meer,,) 
von Argentaro bis nady Zerracina beunruhigen, fo wie alle, die aus 
ben geftrandeten Schiffen der Ehriften Güter rauben, Dann werden bie 
Fuͤrſten verfluht, die in ihren Ländern neue Steuern und Abgaben aus⸗ 
fhreiben oder fie vermehren, außer in den Fällen, wo es ihnen den 
Rechten nah, ober aus befondrer Erlaubniß des päpftlichen Stuhles 
verftattet iftz die Verfälfher der päpftlihen Briefe, alle die ben 
Sarazenen und Türken, oder den Kehern Pferde, Waffen, Metalle und 
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Kriegsbeduͤrfniſſe, Holz, Hanf, und GStride, und alles, womit fie 
Ehriften und Katholiken befriegen fönnen, zuführenz alle, welde 
die Zufuhr von Lebensmitteln an ben päpftliben Hof hindern; alle, 
bie Neifende, welche den päpftlichen Hof befuchen, ausplündern, fans 
gen, verlegen und ermorden; alle, die fih an Kardinälen und püpftlie 
hen Legaten und Biſchoͤfen vergreifen, alle, die von bes Papſtes 
Befehlen, oder ben Verordnungen ihrer Legaten fih an weltliche Ges 
rihtshöfe wenden, oder geiftlihe Angelegenheiten ber richterlichen 
Entfcheidung bes Papftes entziehen, oder Geiftlihe nöthigen, vor 
weltlihen Geridten zu erfheinen, ober Gefege gegen die Kırdenfreis 
beit geben, oder bie Bifhöfe in der Ausübung ihrer Rihtergewalt 
ftören, alle, welche die Ginfünfte, die der Papft von Kirchen und 
Kıöftern als Vorbehalt genießt in Befchlag nehmen; oder der Geift: 
lichkeit ohne des Papftes Erlaubniß Steuern auflegen, und wären 
es Kaifer und Könige; ale Obrigkfeiten, die fih in die peinlihen 
Rechtsſachen der Geiftlihen mifhen, und alle endlid die das päpfts 
lihe Gebiet — wozu aud Gicilien, Sardinien und Gorfifa geredhs 
werden — feindlich angreifen oder erobern. Nur ber Papft follte 
von diefen Bannflüchen entbinden können, - und audy er nur in der 
Stunde des Todes, wenn der Verfluchte zuvor ber beleidigten Kirche 
Genugtbuung geleiftet habe, Die Bulle follte zu Rom öffentlid ans 
———— von jedem Biſchof ein Mal oder mehrere Mal im 

ahr der verfammelten Gemeinde vorgeleſen werden. Zu Rom ges 
ſchah bies bis gegen bie Mitte bes 18. Jahrhunderts an jedem Grünbons 
nerflag in den Hauptlirhen. Le Bret hat die Geſchichte diefer Bulle 
in der praamatifhen Geſchichte der — Bulle in Coena Domini 
(8. 1769. IV. 8.) gründlicd erzählt, und barin beutlich dargethan, 
daß die Grundfäge und Verordnungen berfelben fidy auf alte, in dem 
päpftlichen Gefegfommlungen bargelegte und zu allen Zeiten bebarrs 
lid verfochtne Anfihten gründen. Wir würden uns daher gar nicht 
wunbern bürfen, wenn bie jährlihe Worlefung derhalben wieder ein 
ie würde, fo gut als nun die Juden wieber zu gewiſſen Beiten 

eine hriftlihe Kirche getrieben werben, 

Rahtrab,f, Arrieregarde. 

Nachtſtuͤcke find Gemälde oder Beichnungen, in benen bie. 
Scene nicht von der Sonne oder bem gewöhnlihen Tageslichte, “ons 
bern vom Monde ober einem künftlihen Lichte, als Fackeln u. dergl. 
erleudhtet wird, Ein foldhes Nahftüd erfodert eine befondre Kunft, 
vorzüglich deswegen, weil in ihm alle Karben wegfallen, deren eis 
gentlihe Stimmung von dem Tageslicht herrührt, und die Farbe ſich 
größtentheild nach Befhaffenbeit der Materie richtet, wodurch ibas 
brennende Licht unterbalten wird. Unter ‘allen vorhandbnen Nachtſtuͤ⸗ 
den ift das berühmtefte das von Correggio, welches vorzugsweife ums 
ter den Namen der Nadıt bekannt ift. Unter ben deutſchen Malern, , 
welche fih in Nadtftüden ausgezeichnet haben, wird Gottfried Schals 
fen befonders geſchaͤtzt. 

Nachtvögel f. Schmetterlinge, 

Rahtwandler, ſ. Mondfüdtig. 

Nadtes. Mit diefem Ausdruck bezeihnet man in ber bilden. 
ben Kunft 1. denvon Kleidung entblößten menfdhliden 
Körper, und faat dann: das Nadte ftudiren, zeichnen, Kenntniß 
‘des Nackten haben, das Nadte unter der Draperie bemerken (f. d. 
Art. Plaftifh). Daß das Studium des Nackten auch bann unerlaßs 
lich fei, wenn drapirte Figuren dargeftellt werben, erhellt daraus, 
weil der Bekleidungen Form und Verhältniffe durch das Nackte ber 
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ſtimmt werben, Bon einer ganz vorzuͤglichen Wichtigkeit aber er 
fcheint 2) das Nadte in ber Malerei — Fleiſch. Man nennt bie 
Zarbengebung, infofern fie fih mit bee Nahahmung des Nadten, 
d. bh. bier, der Farbe und materiellen Befchaffenheit des Fleifches 
befchäftigt, die Earnation; und wem braudt es gefagt zu werden, 
wie viel auf fie bei malerifher Darſtellung menfhliher Figuren anz 
fomme? Mill der Künftler hierin den Aufodberungen der fhönen 
Kunft Gerüge leiften, fo muß er zuvoͤrderſt die Lokaltoͤne richtig trefs 
fen, d. b. die natürliche Farbe des Gegenftandeß fo wiedergeben, wie 
fie auf ihrem Standort erſcheint. So find an einem gefunden Körper 
gewoͤhnlich die Wangen lebhaft geröthet, Bruft, Naden und Oberarme 
von zarter Weiße, der Unterleib getölicher; an den Außern Theilen 
wird die Farbe allmälig : kälter und gebt in den Gelenken berfelben, 
wegen bes durchſcheinenden fühlern Blutes, in eine veilchenroͤthliche 
Dinte über. Diefe verfchiebnen Abftufungen müffen aber in dem Haupt⸗ 
-tone ber Sarnation harmonifch vereint fein. Uebrigens kann der Ton 
der Fleifchfarbe unendlich vesfchieden fein. Der Nord: und Suͤdeu— 
sonder haben ein verſchiednes Kolorit, Weiber und Kinder ein zars 
teres als Männer und Alte; jebed Temperament zeichnet ſich durch 
feine befondre Farbe aus, und jeder einzelne Menfch hat einen eigens 
thuͤmlichen Barbenton. Bei alle diefen unendlichen. Abftufungen aber 
bieibt der Stoff immer Fleifch, und es fommt daher ferner darauf an, 
den materiellen Charakter dieſes Stoffs rihtig auszubrüden. Hier 
fann gegen die Wahrheit gefeh!t werden entweder durch zu viel Härte, 
wie in den Werfen ber ältern Maler des 15. Jahrh., oder duch zu 
große Mürbheit (morbidezza), die ſich vornehmlich bei Guido Rent 
findet, deſſen Fleiſch häufig blutleer, fchleimig, gruͤnlich ausfieht, 
Die franzöfifhe Schule ift darin bis zur Verblaffenheit gegangen, daß 
man nicht mehr Kleifh, fondern Porzellan oder Wache zu fehen meint. 
Sn der wahren Garnation ift bis jegt Zizian immer noch ein unübers. 
troffnes Muſter. dd. 

Nadel- (Ealte), ſ. Kupferſtecherkunſt. B 

Nadelholz, oder auch Schwarzholz, Pinus, Die Nabelhölger 
bilden im linne’fhen Syſtem die neunte Ordnung der 21. Klaffe, 
und begreifen alle diejenigen Bäume, deren Blätter die Geftalt der 
Nadeln oder Zangeln haven (daher auch Sangelholz), und deren Frucht 
in einem holzartigen Zapfen befteht, welcher unter jeder Schuppe zwei, 
mit Flügeln verfehne Nüffe oder Samenferne hat. Die. männlichen 
Blumen, welde von den weiblichen getrennt, jedoch auf Einem Stamme 
mit ihnen ftehen und gleich ihnen feine Krone haben, -ftehen in eis 
nem vierblätterigen Kelch, während das Kaͤtzchen, welches die weib⸗ 
liche Bluͤthe bildet, aus fpigigen Schuppen befteht,:deren jede zwei— 
blumig ift.e Man Eennt 30 Gattungen Nadelhoͤlzer, welche wieber 
in vier Familien eingetheilt werden. Das unterfceibende Kennzei- 
chen der erſten ift, daß die Nadeln in Büfcheln zufammenftehen (Lärs 
chenbaum, Geber); bei ber zweiten fommen zwei bis fünf Nadeln 
aus Einer Scheide ( Kiefer, Krummholzbaum); in ber dritten ftehen 
die weichen und breiten Radeln einfad, und fammartig auf zwei Sei— 
ten der Zweige (Zanne); in der vierten figen die Nadeln, welde 
hier fhmal und fteif find, rund um bie Zweige (Fichte). 

Nadeln. Bor Erfindung der Nadeln -und noch jetzt bei unges 
bildeten Völkern mußten und müffen Kifchgräthen, zugeſpitzte Knoͤ⸗ 
chelchen und Dornen die Stelle ber Nadeln vertreten. Die Erfindung 
der Nadeln wurde bei den Alten fo hoch geachtet, daß fie gleich an 
dern wichtigen Erfindungen einer Gottheit und zwar, nad) Hygin, der 
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Bellona zugeſchrieben würde. Da die Babylonier und Phrygier ſchon 
den Luxus der geſtickten Kleider kannten, ſo muͤſſen auch bei ihnen 
die Naͤhnadeln in Gebrauch geweſen ſein. Schon um das J. 1370 
findet man in Nürnberg Nadler, welche ſich bloß von dieſem Erwerbs: 
zweige nährten. (Die Radler, welche ein gefchenktes Handwerk haben, 
müffen in Nürnberg als Meifterftüd in einer beftimmten Zeit 3000 
Nadeln mit. vieredigen Oehren verfertigen.) Die erften metallne 
Stecknadeln wurden im England um das J. 1543 gemadit. j 
Nadir, ein arabifches Wort, bezeichnet in der Aftronomie den 
Zußpuntt oder Ferfenpunft, welder fich ergibt, wenn wit von uns 
ferm Standpunkte in Gedanken eine gerade perpendikuläre Linie dur 
die Erdfugel hindurd in die entgegengefeste und von uns nicht ges 
fehne Demiiphäre des Himmels ziehen, Dem Nadir ift das Zenith 
öder der Scheitelpunft entgegengeſezt. Jeder Punkt auf der Erbe 
bat alfo ein eignes Radir und Zenith, 
— MNadir Shah, f. Kulichan. 
Naͤgelein, f. Gewuͤrznelken. 
Nagelfluhe, beſteht aus mehr oder weniger zugerundeten Stein⸗ 
maßen verſchiedner Gebirgsarten von der Groͤße einer Wallnuß bis 
zu ſehr maͤchtigen Maßen, welche durch irgend eine mineraliſche Maſſe 
nach Art des Puddingſteins) gleichſam zuſammengekittet find. Sie 
* ihren Namen von der Aehnlichkeit mit eingeſchlagnen die Koͤpfe 
ervorſtreckenden Naͤgeln in der Schweiz erhalten. Sie gehoͤrt den 
aufgeſchwemmten Gebirgsarten an. Man theilt fie: 1. in Nagelflube 
von mehrern Urgebirgsarten; 2. in Porphyrnagelfluhe und 3, in Talk⸗ 
fleinnagelflube, 
Naͤherrecht, f. Retractredt. 
— Nahl (Joh. Aug.), ein zu feiner Zeit fehr geſchaͤtzter Bildhauer, 
wurbe 1710 zu Berlin geboren. Er bildete ſich bafelbit unter dem bes 
gühmten Schlüter. Nachdem er eine Reife durch Franfreih und Italien 
gemcht, und fih zu Straßburg einige Zeit aufgehalten hatte, kehrte 
er 1741 nad) Berlin zurüd, wo man noch icht fo wie in Potsdam, 
Sansfouti und Charlottenburg viele feiner Arbeiten findet. Won 1746 
an hielt er ſich neun Sabre in der Schweiz, und zwar meiftens zu 
Bern auf. Hier made er ſich vorzüglid, berühmt durch das Grabmal 
des Scuitheißen von Erlach in der Kirche zu Hindelbank, noch mehr 
aber durch das Denkmal, weldyes er in derfelben Kirche der verſtorb— 
nen Paftorin zu Hindelbank errichtete, und welches von Haller und 
Wieland befungen, fo wie von unzähligen Reiſebeſchreibern geſchildert 
worden, von feinem Reifenden aber unbefticht gelaffen werden barf, 
um fo mehr, da die fchlehte Befhaffenheit des Steins, woraus es 
gearbeitet ift, die allmälige Vernichtung deſſelben befürdten läßt. 
4755 wurde er Profeffor an der Akademie der Künfte zu Gaffel, 
weiche damals unter dem Eunftliebenden Landgtafen Friedrich biühte, 
Hier verfertigte er um das J. 1778 die treffliche Eoloffale Bildfäule 
bes Landgrafen, welche, nahdem fie in ber weftphälifdyen Zeit war 
mweggenommen worden, jest ihren vorigen Pla mitten auf dem ſchoͤ— 
nen Friedrihsplas in Gafjel mieder erhalten hat. Nahl erlebte in: 
Fe | Schickſal feines Werkes nicht, indem er ſchon 1781 zu 
affel ftarb, . | 
Nahrungsmittel find alle Erzeugniffe des Naturreihs, die 
der Menfch zu feiner Ernährung gebrauchen kann (f, den Art. Er: 
nährung). Man nennt fie auh Lebengmittel (f. db; Att.)$ 
indeffen follte man doch den Unterfchied zwifchen beiden Benennungen 
. fo beſtimmen, daß man unter der legtern alles das, was uͤberhaupt 
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das Leben zit:erhalten dient, verftände. Die Nahrungsmittel werden 
den Berbauungswerfzeugen übergeben, damit biefe die nährenden Stoffe 
ausziehen, welche alsdann in das Blut übergehen und fowol zum 
Erfag der verlornen Theile, als aud zur Ausbildung und zum Wachs⸗ 
thum des Körpers verbraudht werden (vergl. den Art. VBerdbaus 
ung). Man nennt die Nahrungemittel Speifen, wenn fie in fefter 
oder halb fefter Geftalt, Getränfe, wenn fie in flüfiger genommen 
werben; roh, wenn fie fo, wie die Natur fie liefert, zubereitet, wenn 
fie durch Kunft verfertigt genoffen werben. Sie find theild aus dem 
Dflanzenreihe, vegetabilifhe, theild aus dem Thierreiche, animalifche 
Nahrungsmittel. Die vegetabilifchen- beftehen entweder aus den Wurs 
zen ( Rüben, Zuderwurzeln), den an ben Wurzeln fih bildenden 
Knollen (Erdäpfel, Erdbirnen), ober aus den Stengeln ( Spargel), 
oder aus den Blättern (Kohl, Sallat), den Blüthen (zZ. 8. der 
Blumenkohl), ben unreifen $rüdten (junge Erbfen, Bohnen Gurken), 
ober den reifen Früchten, deren eine unzählige Menge ift, und bei 
denen theils bas die Samen umgebende Fleifd oder das fäuerlich: füße 
Mark, theild bie mebligen ober Öligen Samen felbft zur Nahrung 
dienen. Die animalifhen Nahrungsmittel werden beinahe aus allen 
Thierklaſſen genommen; mande Thiere werben ganz, von andern 
werben nur befondre Theile genoffen. Nah Gewohnheit und Ders 
fommen, Klima und Bebürfniß find aud) die Nahrungsmittel bei vers 
fhiednen Völkern fehr verfchieden. Bei manden Nationen find ges 
wife Nahrungsmittel fehr gewoͤhnlich, die bei andern unter bie felts 
nen gebörenz; bei manden find Dinge fehr belicht, vor denen andre 
einen Abfcheu haben; Noth und Hunger maden mande Dinge zu 
Rahrungsmitteln, welche außerdem nicht dazu gebraucht werden, 3. 
B. in lange belagerten Städten, auf Schiffen, melde länger zur 
See fein müffen, als ihre Nahrungsmittel berechnet waren, fängt man 
oft Mäufe und Ratten um fie zu effen. Das Hundefleifh wird-in 
China gewöhnlich gegeffen; in verfhiebnen Gegenden von Afrika ges 
hört das. Fleifh ber Schlangen, namentlich der Klapperfhlange und 
Niefenfchlange, unter die Nahrungsmittel. Aud) bie Heuſchrecken wers 
den faft überall in Afrika verzehrt, fo wie bie Neger auf der Guis 
neafüfte außer diefen aud Eidehfen, Mäufe, Ratten, Schlangen, 
Raupen und andre Inſekten und Gewürme gern verzehren, Bon ben 
Otomaken erzählt Humboldt, daß fie eine Art von Letien oder Thon—⸗ 
erde fammeln und fie in ber Negenzeit, ihrem Winter, verzehren. 
Bon allen biefen ungewöhnlidhen Nahrungsmitteln kehren wir zu ben 
bei uns gewoͤhnlichen zurüd. Die Nahrungsmittel, welde ihrem 
Zwecke entfpredyen follen, müffen nährende, d. h. folge Stoffe in ſich 
enthalten, welche, buch die Verdauung ausgezogen, in das Blut 
übergeben, affimilirt und zur Ernährung bed Körpers verbraudht wer⸗ 
ben Eönnen (f. d. Art. Affimilation). Hierzu gehört, daß Alles, 
was als Nahrungsmittel dienen fol, ſolche Theile in fid enthalte, 
welche den thierifhen Stoffen glei fommen oder in felbige verwans 
beit werden Eönnen, Darin unterfcheiden fih die Nahrungsmittel von 
ben Arzneimitteln, daß legtre ihre eigenthümlihe Qualität gegen 
den Organismus. behaupten, fih burd die Verbauungsorgane nicht 
übermwältigen laffen, nicht den thierifchen Stoffen gleich werden, fon« 
bern als fremdartige Stoffe befondre Organe ober Syſteme bes Or⸗ 
ganismus aufregen. Alle Dinge, welche ald Nahrungsmittel dienen 
follen, müffen demnad einen Antheil von den leiht aufzulöfenden 
Stoffen befigen, welde den allgemeinen Grunbdfloffen des Körpers 
entſprechen und ihre eigenthümlihen Qualitäten buch den Ginflug 
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ber Verdauungsorgane vernichten laſſen. Diefe Stoffe in ihrer Ein» 
fachheit find Schleim, Gallerte, Kleber, Eiweißftoff, Mehlr, Faſer⸗ 
und Zuderfloff. Davon enthalten bie Pflanzenfpeifen am meiften 
Schleim-, Zuder: und Mehiftoff, welcher befonders in Verbindung 
mit bem Pflanzenkleber, woburd beide zur Gährung geſchickt und fo 
zur Auflöfung und Verdauung vorbereitet werden, die Grundlage von 
fehr nahrhaften Speifen if. Die Obftarten find bloß vermöge ihres 
Antheils an Zuderftoff und etwas GScleimftoff nährend, In den 
animalifhen Speifen ift befonders bie Gallerte reihli enthalten, 
Die NRahrhaftigkeit der Speifen richtet ſich alſo nad dem größern 
‚oder geringern Antheil von jenen Stoffen, und ber Verbindung unter 
einander, welche ihre Auflöslichkeit befördern ober erſchweren. Ver—⸗ 
dauungsorgane, beren Kräfte noch ungefhwädt find, zerlegen bie 
Rahrungsmittel leichter in ihre einfachen Stoffe und nehmen die abs 
efonderten nahrhaften reihliher auf, als folhe, deren Kraft fhon 
— iſt, welche folglich die eigne Natur der Nahrungsmittel 
nicht uͤberwaͤltigen, und deren chemiſche Entwickelung nicht beſchraͤn⸗ 
ken koͤnnen. Die Beſtimmung, welche Nahrungsmittel geſund oder 
ungeſund ſeien, bleibt daher immer relativ und kann nur in Bezie— 
Hung auf die Nahrhaftigkeit, auf die Auflöslichkeit der Nahrungs—⸗ 
mittel, und den Zuftand der Berdauungklraft einer Perfon angegeben 
werben. Oft nennt man eine Speife oder ein Geträn? gefund, weil 
es eine beftimmte Wirkung auf den Körper äußert, und gerade biefe 
Beſtimmung ift falfch 53 dbenn‘alsdann wirkt daffelbe nicht ale Nahs 
rungs-, fondern als Arzneimittel, und kann daher nur ſolchen Perfos 
nen zuträglich fein, deren Eörperlihe Befchaffenheit diefem entſpricht. 
Die Auflöslicykeit eines einfachen Nahrungsmitteld wird aber auch oft 
durch die fünftlihe Zubereitung vermindert, und daher ein an fi 
pre Mittel zu einem ſchwer verdbaulichen und ungefunden gemacht. 
efonders find hierin die fhon für fid zu fetten, ober mit vielem 
ett zubereiteten Speifen ungefund, weil das Fett ſchwerer von dem 
agenfaft aufgelöft und verbaut wird. Eben fo madt ber Zufıg 
von zu vielem Gewürz fonft gefunde Nahrungemittel ungefund, weil 
bie Gewürze. gar feine ernährenden Stoffe find, fondern ihre eigne 
Natur gegen bie Verdauungskraft behaupten und als befonbre Reize 
auf befondre Theile des Organismus wirken. Den Gebraud der Ges 
wuͤrze bat der Lurus und verwöhnte Gefhmad lederhafter Menfhen 
eingeführt, die nicht mehr, um fich zu ernähren fondern um ben 
Gaumen zu kitzeln, aßen, und bie Eßluſt aud ohne das Bedürfniß 
aufzuregen ſuchten. Endlich ift bei Beftimmung der Geſundheit eines 
Nahrungemitteld noch die Rücdfiht auf ben Stand der Verdauungfs 
traft nothwendig. Für einen ganz gefunden, Eräftigen Menſchen ift 
mande Speife noch leicht verdaulich und nahrhaft, die ein ſchwaͤch⸗ 
licher nicht gut verbauen und zur —— benutzen kann. Im All⸗ 
gemeinen kann man alſo nur ſagen, ein Nahrungsmittel ſei geſund, 
wenn es hinlaͤnglich mit ernaͤhrenden Stoffen verſehen, leicht aufloͤs⸗ 
lich, mithin verdaulich und ber Verdauungskraft des Menſchen ange 
meſſen fei. Es ift eine Pflicht der Polizei, darauf zu fehen, daß 
Rabrungsmittel, welde zum Verkaufe gebradht werden, keine fhäbs 
lihe Eigenſchaften haben. Beſonders ift dies bei ben allgemein nobte 
wendbigen Nahrungsmitteln der Kal, welche Volksbeduͤrfniſſe find. 
Daher muß eine gute Polizei darüber wachen, baß das Getreide nicht 
verborben, flodend und angelaufen, das Korn befonders nicht mit 
bem fogenannten Mutterkorn oder Kornzapfen, mit Schwindelhafer 
(ber fi vorzüglich oft in der Gerfte befindet) und dergleichen vers 
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unreinigt ſei. Das Mehl darf nicht mit fremdartigen Theilen, Sand, 
Gyps u. bergl , verfaͤlſcht ſein. Das Brot muß gut gefäuert und 
völlig ausgebaden, nidt mit Alaun, um es weiß zu machen, und mit, 
Salappenpulver, um bie ftopfende Eigenfchaft wieder aufzuheben, vers 
fegt fein. Unter den Gemüfen dürfen Feine giftigen ſein, z. B. Schier— 
Ing ftatt der Peterfilie, Scierlingswurzeln ftart dev Paſtinakwurzeln, 
oiftige Schwaͤmme unter den efbaren. Beim Verkauf des Obftes muß 
darauf gefehen werden, daß es gehbrig reif und nicht zu. bald einges 
fammelt worden fei, wie 3. B. häufig mit den Heidel:, Preiſelsbee⸗ 
ren, Erdbeeren, Pflaumen u. m. a. geſchieht. In Anfehung der 
Fleifhnahrung muß die Polizei darauf fehen, daß fein krankes Vieh 
geſchlachtet werde, daher jedes Stüd von eigens dazu beftellten Fleifchs 
befhauern erſt unterfucht werben follte, ehe es gefchlachtet werben 
barf. Auch den Förftern follte durchaus verboten fein, das fogenannte 
allmwildpret, daß oft Schon in Fäulniß Üübergangen und ber Gefunds 
Be hoͤchſt nachtheilig iſt, aus Gewinnfudt verkaufen zu laffen. Auch 
auf den Verkauf der Fiſche muß die Polizei Acht haben, damit todte 
Fiſche und Krebſe, kranke, eingeſalzne und verdorbne Fiſche, ſolche, 
die durch betaͤubende Mittel gefangen worden find, u. ſ. w., nicht 
verkauft werden. Die Nahrungsmittel haben beftimmten und widtis 
gen Einfluß auf die Gefundheit, bas Leben, feıbft auf den Charakter 
des Menfhen. Er ift feiner natürlichen Anlage nad ſowol zur ver 
getabilifhen als animalifhen Nahrung angemwiefen, Sndeffen lehrt 
fowol Theorie ald Erfahrung, daß animalifhe Koft die feften Theile 
bes Blutes, ben Faferfloff und daher die Kraft des Muskelfyftems 
fhneller vermehrt, zu entzündlichen, fauligen und fforbutifchen Kranke 
beiten geneigt macht, und felbft zu einer merktichen Rohheit und Hefs 
tigkeit des Charakters beiträgt; dagegen Pflanzennahrung ein leichtes 
res, flüffigexes Blut erzeugt, aber ſchwaͤchere Muskelfaſern bildet, 
zu Krankheiten von Erfchlaffung und Schwäche geneigt macht, und 
felbft zu Sanftheit und Gelaffenheit im Charakter Anlaß gibt. Nors 
difhe Nationen find meiftens mehr zu Fleifhnahrung, füdliche mehr 
zu Pflanzenkoft geneigt. Die füdlihen und aorarnlänkinben Natio⸗ 
nen ſind uͤberhaupt, wenigſtens im natuͤrlichen, durch Ueberfeinerung 
noch nicht verderbten Zuſtande zu maͤßigerm und einfacherm Genuſſe 
der Nahrungsmittel geneigt. H. 
Nahum, einer der ſogenannten zwoͤlf kleinen Propheten, deſſen 
Geſang die Zerſtoͤrung Ninivers zum Gegenſtande hat, die er in eie 
nem gefhichtlihen Gemälde, mit poetifhen Farben ausgeſchmuͤckt, 
zu fchildern ſchelnt. Der Zweck Nahum's fheint, nad neuern Untere 
fuchungen, gewefen zu fein, feinem feufzenden Wolfe unter einer fich 
ganz natürlich batbietenden Vergegenwärtigung dev ſchrecklichen Leis 
den, melde fie unter den Affyrern erbuldet hatten, ben graufenvoilen 
Untergang der ftolzen Monarchie durch bie gänzliche. Serftörung der 
übermüthigen Haupiftadt als ein gerechtes Strafgericht Jehovah's in 
ergreifenden Zügen zu fchildern. Sonſt fegte man fein Leben gewöhn: 
lid) vor diefe Begebenheit und betrachtete fein Bud, ald_eine Weil: 
fagung detfelben. Wahrfcheinlicdier abet war ex Beitgeroffe derfelben 
und lebte als hebräifcher Verbannter in Elkoſch auf der Oftfeite des 
Zigris in der Nähe von NRinive. Die neueften befondern Ueberfegun: 
gen des Nahum find von Middeldorpf (Hamburg 1808. 8.) und Neues 
mann (Breetlau 1808: 8.) beide mit Anmerfungenz; bie Abhandlung 
don Everard Kreenen (Nahumi vaticinium philolögice‘ et critice 
&4positum etc. Harderwyk 1808) folgt noch der alten Meinung. 
Neajaden, Najades Ober Naudes (aus dem Griedifchen von 
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vaw, ich fließe), eine Gattung von Nymphen (f. d. Art.), welche bie 
Saysad! innen oder Bewohnerinnen der Quellen und Eleinern Lands 
gewäfler waren. Die Begriffe und Sagen, die man von ben Rajas 
den hatte, gleihen in manden Punkten denen, bie in Hinficht unfrer 
fogenannten Wafferniren berrfhen, befonders darin, daß beide zus 
weilen einen fchönen Gegenftand (fo die Najaden den Hylas, den 
Liebling des Herkules) entführen. Man ftellt fie als reizende Mäds 
chen dar, das Haupt mit Schilf befränzt, und auf Urnen liegend, 
aus weldhen Waffer firömt: 

Naiv, Naivetät. Dieſes Wort, welches Gellert zuerft aus 
dem Franzöfifhen (naif, naivete) uns zugebracht hat, ift Iateinifchen 
Urſprunas, von nativus (angeboren, natürlich), im Mittelalter nai- 
vus. Viele haben es erflärt für den hoͤchſten Grad des Natürlichen 
im Ausdrucde der Gedanken und Empfindungen; allein der Begriff, 
ber mit diefem Worte bezeichnet wird, ift viel zufammengefeßter, unb 
biefe Zufammenfegung felbft veranlabt einige Nebenbedeutungen, bie 
au Jerdem nicht füglih vorhanden fein könnten. Die wefentlichen Ber 
ſtandtheile der Begriffe, welche dur das Wort Naivetät ausgedruͤckt 
werden, find: natürliche, ungefünftelte Empfindungen und Gedanken 
‚ einer arglofen, unverftellten und anfpruchlofen Seele, geäußert ohne 

ckſicht auf bad, was durch Uebereiniurft für ſchicklich oder unſchick⸗ 
Lich gehalten wird, durch Auedrüde, welde mehr zu erkennen geben, 
als die ausdrüdende Perſon felbft dabei gedaht hat. Mollen wir 
nun die Erklaͤrung des Naiven ganz faffen, fo werden wir wenigftens 
fagen müffen, es fei das Natürlihe im Gegenfag des Künftlihen . 
(bloß durch Uebereinfunft Geltenden). Daraus ergibt fi denn, daß 
das Naive nur aus einem befondern Standpunkt als ſolches erfcheint, 
und daß es der am kuͤnſtlichſten gebildete (oder verbildete) Beobachter 
am leichteften bemerkt, weil ihm der Abſtich am fühlbarften ift5 dem 
Naiven feldft ift feine Naiverät Natur. Aus dem Verhältniffe des 
naiv Handelnden ober Redenden zu dem Fünftlid gebildeten Beobach⸗ 
ter erklaͤren fih alle Eigenfchaften, die man mit dem Ausdrud des 
Naiven und der Naivetät zu bezeichnen gewohnt ift: 1. Der kuͤnſtlich 

ebildete Menfh ift dem Naiven an Verftond und Welterfahrung 
berlegen , wie ein Dann dem Kinde. Diefe Verftandesüberlegens 
heit ift die Urfahe, warum ihm bie Aeußerungen ber Naivetät, die 
den Stempel der natürlihen Einfalt an fih tragen, als Einfältigkeit 
erfcheinen. Aus derfelben Urfahe muͤſſen fie ihm als lächerlich ers 
feinen, zumal wenn fie ald Abweichungen von ber Verftandesregel 
ibn bei Perfonen überrafhen, bei „denen er eine Kenntniß und Bes 
achtung derfelben vorausfegen zu müffen geglaubt hätte. Deſſen uns 
geachtet ift das Naive keineswegs lädherlid an fih, und man kann 
es nur unter Einfhränktungen, die doch vielmehr einer Abart beffels 
ben gelten, als eine Art des Laͤcherlichen anſehn. Iſt aber der kuͤnſt— 
lich gebildete Menfi; dem Naiven an Verſtand und Welterfahrung 
üderlegen, fo fteht hingegen 2. der Naive eben fo body an Befinnung 
und Empfindung über dem Eünftlih Gebildeten, denn Unfhuld ber 
Sitten und Begierden, Offenheit und Zreuherzigkeit, reines Mitges 
fühl hat er voraus, wie das Kind vor dem Wanne. Gcien er in 
Hinficht des Verftandes Eindifh, fo erfcheint er in Hinfiht des Ger 
muͤths kindlich und hat etwas unausſprechlich Anzichendes, aber zu⸗ 

leich auch Ruͤhrendes. Wie ferner Nachhall verſchwundner Kinders 
ai tönt ung feine Stimme; denn was er iſt, das waren auch wir 
einft, und find es nit mehr buch Schuld und Ungläd. Die Unbe 
fangenheit eines unfchulbigen, arglofen und reinen Herzens Öffnet uns 
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einen Blick in. das verlorne Paradies, und ber Abſtich beffelben mit 
unfrer Befhaffenheit und Lage, die uns mit Zuruͤckhaltung, Ber, 
ftellung, Faiſchheit, Verſchlagenheit, Arglift und Lüge in gefährlichen 
Kampf geftellt haben, ift die Quelle jener NRührung. „Das Naive,’’ 
fagt Schiller, ‚verbindet die Eindlihe Einfalt mit ber kindiſchen; 
durch die legtere gibt ed dem Berftande eine Bloͤße und bemirft jenes 
Laͤcheln, woburd wir unfre theoretifhe Ueberlegenheit zu erkennen 
geben. Sobald wir aber Urfah haben zu glauben, daß die EFindis 
{che Einfalt zugleid eine kindliche fei, daß folglid nicht Unverfiand, 
nicht Unvermögen, fondern eine höhere praktiſche Stärfe, ein Herz 
voll Unfhuld und Wahrheit bie Quelle bavon fei, weldes die Hülfe 
der Kunft aus innerer Größe verfhmähte, fo ift jener Triumph des 
Berftandes vorbei, und der Epott über bie Einfältigkeit gebt in 
Bewunderung ber Einfachheit über. Wir fühlen ung genöthigt, ben 
Gegenftand zu achten, uͤner den wir vorher gelächelt haben, und, 
indem wir zugleich einen Blick in uns felbft werfen, uns zu befla= 
gen, daß wir demfelben nicht aͤhnlich find. So entiteht die ganz 
ejgne Erfheinung eines Gefühls, in welchem fröhlicher Spott, Ehr⸗ 
furdt und Wehmuth zufammenfließen. ‘ Indeß bringt das Naive 
doch nicht überall diefe gemifchte Empfindung hervor; denn in ben 
Fällen, wo es unjre Ehrfurdt, unfre Bewunderung in Anſpruch 
nimt, ba hat es alle Wirkung des Erhabnen, mit welchem es dann 
aud in Wahrheit verwandt iſt. Kaffen wir alle dieſe Umdaͤnde genau 
in’s Auge, fo erkennen wir, deß zur Naivetät gehöre Unmwiffenheit 
des Welttons bei gefundem Menſchenverſtande und eine gewiffe treus 
berzige Zuverfiht auf die Güte der Menfchen, weil ein gutes, wohl⸗ 
wollendbes Herz feine urfprünglid;e Einfalt bewahrte, Diefe Eigen 
ſchaften find aber theils nicht jedes Mal alle vereinigt, theils erfcheis 
nen fie dem Beobadter nidt immer ‚in demſelben Lichte, und baher 
fommen mehrere Nebenvorftellungen, die man häufig, wiewol nidt 
eben richtig, mit dem Naiven zu verbinden pflegt. Man findet entwes 
der nur ein Naives des Verftandes, oder nur ein Naives des Der: 
zens; jenes und diefes fcheint feine Natur zu verändern, wenn ber 
fünftlich gebildete Beobadıter ihm feine Anfidhten, feine Ueberzeuguns 
gen, feine Erfahrungen unterlegt, crer bad Naive nad) ihnen beurs 
teilt. So trit 3. B. bei bem Naiven bes Verſtandes der fonderbare 
Fall ein, daß man bald die Dummheit und Albernheit, bald einen 
gewiffen Wis für Naivetät erklärt, und daß die naive Dummheit 
und Albernheit feldft in gewiffem Betracht als wigig erfcheint, und 
man Naivetät beinahe ald Witz des Dummen erklären Fönnte, Mit 
nicht größerm Rechte bat man gewiffe unanftändige Zweibeutigfeiten 
für Naivetäten erklärt; was kann die Unfhuld bafür, daß der Vers 
dorbne ihre reinen Aeberungen unrein deutet? In biefer Deutung, 
diefer Unterlegung liegt es überhaupt, daß die Aeuferungen des Nais 
ven mehr zu erkennen geben, als der Naive felbft dabei gedacht hat, 
und ed wäre fonderbar zu glauben, baß Feine Aeußerung naiv fein 
tönne, bie nicht einen verborgnen Sinn enthalte, oder gar eine epis 
grammatifhe Sprade habe, Wie aber, hat denn jede Raivetät ihre 
Quelle in der Unfhuld und Reinheit eines Herzens, welches fich bes 
mußt ift, daß es nichts zu verhehlen brauhe? Entwiſcht nicht aud 
bisweilen aus Mangel an Ucherlegung, in der Verblendung einer 
nichtswuͤrdigen Leidenfchaft einem Menfchen ein Ausdrud, der, ihm 
felbft unbemerkt, eine Gefinnung offenbart, die fo niedrig ift, daß er 
bie größte Urſache gehabt hätte, fie zu verbergen? Es wäre bier fo 
ziemlich derfelbe Ball mit dem Naiven des Herzens, wie er es vor⸗ 


Namur Nanchy 675 


hin mit dem Naiven des Verſtandes war; allein wir muͤſſen auch 
hier ſagen, daß nicht jede Unuͤberlegtheit eine Naivetaͤt iſt, obſchon 
jede Naivetät in den Augen des kuͤnſtlich gebildeten Beobachters den 
Schein der Unüberlegtheit haben wird. Hier haben Einige eine Rai: 
vetät genannt, was von Seiten des Berftardes eine wahre Dumme 
heit, und von Geiten des Herzens ein ober Ausbruch des Affekts ift, 
worin das Natürlidde uns nicht gefallen kann, weil es uns mit Abs 
fheu gegen den moralifhen Charakter ber Perfon erfüllt. Es ift 
‚eine Aufrichtigkeit hier, aber diefe unwillkuͤrliche Aufrichtigkeit Hat 
ihre Quelle nit im der fehönen Einfalt des Herzens, und wir füh: 
len ung nicht angezogen, fondern abgeſtoßen; es ift ein Sieg der Na— 
tur und Wahrheit hier Uber Kunft und Verfiellung, aber diefe Natur 
ift verborben, und die Wahrheit darum empörend. Wollte vielleicht 
Jemand in diefem Kal fih auf Schiller berufen, fo zweifeln wir 
doch, ‚daß er den Prozeß gewinnen würde. Bekanntlich hat Schiller 
zwei Arten des Naiven unterfhieden. „Sum Naiven,’’ fagt er, 
„wird erfordert, daß die Natur uber bie Kunft den Sieg davon trage, 
es gefchehe dies nun wider Willen und Willen ber Perfon, oder mit 
voͤlligem Bewußtfein derfelben. Im erftern Fall ift es das Naive 
ber Ueberrafhung und beluftigt; in dem andern iſt es das Naive der 
GSefinnung und rührt." Jenes Naive würde demnach ein Naives der 
Ueberraſchung fein, aber — beluftigt es? Wer auch nur diefem Fleis 
nen Fingerzcige weiter nachgehen will, ber wird finden, daß alles 
Naive der Ueberrafchung ein Naives bes Berfiandes fein müffe, denn 
nur als foldes kann es belufligen oder aus einem andern Gefichte- 
punkt als lächerlich erfcheinen. Ein Naives der Gefinnung, das zu: 
gleih ein Naives der Ueberrafhung wäre, ift, nah Schiller ferbft, 
im Widerfprudh, indem Etwas nicht zugleich wider Wiffen und Wil: 
Ien und mit völligem Bewußtfein geäußert werden kann. Es dürfte 
daher wol bei der oben gegebnen Erklärung bleiben und Schillers 
Erklärungen werben einige. Mobdificationen erhalten müffen, ' dd. 

Namur, vormals eine Graffhaft und feit 1421 eine der fiebs 
zehn Provinzen ber Niederlande, welche, größtentheils Defterreich 
unterwürfig,, durch den lüneviller Frieden mit an Frankreich abges 
treten wurde; feit 1814 eine zum Königreich der Niederlande gehös 
tige Provinz, zu welcher noch einige Iheile von Lüttih, Luxemburg, 
Brabant, Hennegau und Altfrankreich gekommen find, Nach biefem 
Umfange enthält fie ouf 44: A.M. 120,000 Seelen. Der Boden, 
von außerordentliher Fruchtbarkeit iſt theils eben, theil® erhebt ex 
fih zu niedrigen Hügeln, die man als bie Vorberge der Ardennen 
anfeben Fann, und die mit anfehnlihen Waldungen bebedt find. Aus 
fer ben Erzeugniffen des Aderbaues und anfebnliher Viehzucht gibt 
es auch viel Eifen, Kupfer, Blei, Galmei, Steinfohlen und Mars 
mor.. Die Hauptfladt Namur liegt am Einfluffe der Sambre in bie 
Maas, mit fehr bedeutenden nicht bloß hergeftellten, fondern feit 
41817 aud erweiterten Feſtungswerken und einer Gitadelle auf einem 
fteilen Felſen; fie enthält eine Hauptkirche, 16 andre Kirchen und 
16,000 Einwohner, welche befonderg viele und gute Meffer verfertis 
gen und einen bebeutenden Handel mit benfelben, fo wie mit andern 
Eifenwaaren unterhalten. Auch find hier Leder: und Tabaksfabriken, 
eine Glashütte und ſechs Meffinehütten. Namur ift der Gig eines 
Bisthums, weldyes unter dem Erzbifchof von Mecheln ſteht. Die 
Stadt ift in den Kriegen zwifchen Franfreih, Deutfhland und Hol: 
land verfhiedne Male belagert und eingenommen worden. 

Nancy, vormals die Haupt: und Refidenzfladt der Herzöge 
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von Lothringen, jetzt die Hauptſtadt des franzoͤſiſchen Departements 
Meurthe, enthält 6000 Haͤuſer und über 28,000 Einwohner, Die 
von Natur fhöne Lage der Stadt, zur Linfen der Meurthe in einer 
angenehmen Ebene, wird durch die Schönbeit der Gebäude noch er: 
böht, die fie vorzüglich dem König Stanislaus (dem Echwiegervater 
Ludwigs XV.), welder bier feine Refidenz hatte, zu verdanken hat. 
Die Altftadt ift zwar unregelmäßig gebaut und finfter; die Neuftadt 
aber eine der fhönften Städte, von einer ganz regelmäßigen Anlage, 
mit prachtvollen Gebäuden, fihönen oͤffentlichen Plägen und zeizenden 
Spaziergängen. Befonders zeichnet ji der Königeplag aus, von 
welchem eine Triumpbpforte in den Pla$ Sarriere führt, in beffen 
Mitte ein Spazierplag und an beffen Ende ber Gouvernementepalaft 
ift, und von welchem ein ſchoͤnes Thor in die Altftadt und ein ans 
dres in die’ Pepiniere, einen reizenden Spaziergang führt. Ferner 
ift dev Allianzplag zu bemerken, weldyer von zwei Säulen den Ras 
men hat, bie zum Andenken der berühmten Allianz zwifhen Frank: 
reih und Oeſterreich von 1759 errichtet wurben. Unter den Kirchen 
find die Hauptliche und bie Franziskanerkirche mit ihrer Rotunde 
fehenswürdig, worin ber legte Herzog von Burgund, Carl ber Kühne 
ruht, der in der Schlecht bei Nancy 1477. gefallen war. Won wif: 
fenfhaftlihen Anftalten befinden ſich bier eine Akademie, ein Lyceum, 
eine Gefellfehaft der Künfte und Wiffenfhaften, eine oͤffentliche Bis 
bliothef von 50,000 Bänden, ein phyſikaliſches Kabinet und ein botas 
nifher Garten. Man verfertigt wollene Zeuge, Strümpfe und ge: 
malte Papiere; die Lichter von Nancy werben wegen ihrer vorzügli- 
den Güte verfendet. 

Nangaſaki, wihtige Handelsſtadt im javanifchen Reihe, auf 
der Inſel Kiu: Siu (Seikof, auch Ximo) mit einem Seehafen in der 
Mitte der durch zwei Vorgebirge gebildeten Bai Kiusju, ift mit fehr 
hoben Bergen umringt. Die innere Stadt befteht aus 26 Straßen 
und hat 62 Zempel, unter welden der Sumatempel der berühmtefte 
ift. Die Gaffen find eng, Trumm und uneben. Die Fremden wer: 
den in die Vorftädte verwiefen und dort wie Gefanane bewacht; bie 
Kiederländer auf der Inſel oder Klippe Dofima, welche durch eine 
Brüde mit der Stadt verbunden iſt; die Ehinefen auf Jakujin, dm 
füblihen Ende der Stadt, Im ganzen japanifhen Reiche ift diefer 
Hafen allein den Chinefen und den Niederländern geöffnet; denn 
die Lestern find unter den Europäern bie Einzigen, welchen bie Ja— 
paner erlauben mit ihnen. zu handein, doc auf fo harte Bedin— 
gungen, daß die in Japan befindliden Niederländer mehr Gefang: 
nen als freien Leuten gleihen, die mit einem befreundeten Staate 
in Handelsverkehr ftehen. Die Niederländer bringen hieher Zucker, 
Gewürze, Elfenbein, Eifen, Arzneimittel, Salpeter, Alaun, Farben, 
Tuch, Glas, Uhren, Spiegel, mathematifhe Anftrumente. Dagegen 
erhalten fie Kupfer, Lad, Reis und einige Erzeugniffe der japani: 
fhen Fabriken, als ladirte Waaren, Porzellan ꝛc. Sobald ein dis 
nefifches oder niederländifhes Schiff in Nangaſaki einläuft, werben 
nad Beendigung der gewöhnlidyen Feierlichkeiten und ber gebräudli: 
hen Fragen die Waaren ausgeladen. Dann unterfuhen bie Eaifer: 
lihen Beamten (denn der auswärtige Handel ift ein Monopol des 
Kaifers) die Güte und Menge der Waaren und feßen den Preis bc: 
für in denjenigen Waaren feft, welche die Eigenthümer der Schiffe 
dagegen verlangen. Diefe müffen fi) bann entweder in die Vorfaylä: 
pt ber Sapaner fügen oder ihre Waaren zurüdführenz; denn Dingen 
ft unmöglih. Auf diefe Art kauft der Kaifer durch feine Commiffſio— 
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naire auslaͤndiſche Waaren und verkauft ſie im Großen an die japa⸗ 
niſchen Kaufleute, die dann im Kleinen mit ihnen handeln. 

Naͤnie, Nänia, bebeutet 1. den Zrauer: und Klaggeſang, 
welcher im Alterthum bei Begräbniffen, gemöhnlid von Weibern 
welche dazu gedungen waren und fie felbft verfertigt hatten, gefuns 
gen wurde, Da dieſe Lieber meiftens feinen großen Werth hats 
ten, fo wurde das Wort Nänie oft für jedes ungereimte Lied von 
Ammen und Kindern, einen mweinerlihen, Elagenden Gefang, u, dgl. 
gebraucht; 2. bebeutet Nänie die Klagegöttin, weldye beim Begräbs 
niffe der Greife angerufen wurbe, und deren Kapelle außerhalb Rom 
vor dem viminalifhen Thore ftand. 

Nanking, Nanking oder Nanquin, ein oftindifher baummwolls 
ner, alatter Zeug von gelblider, auch röthliher Karbe. Er bat feis 
nen Namen von der Stadt Nanking in China, Best wird er in als 
len Staaten woſelbſt baummwollne Waaren verfertigt werden, nads 

eahmt. Die Baumwolle, welde zu diefem Zeuge verarbeitet wirt, 
ft von Gossypium religiosum L. Die Farbe 'derfelben ifk die nas 
türlihe und daher auch echt. Der in Europa verfertigte Nankin ift 
gewöhnlich feiner von Gefpinnft, wird aber aus weißer Baummolle 
bereitet und gefärbt; weshalb jeine Farbe nerbleicht, In der Schweiz 
druckt man verfchiedne Farben und Mufter darauf, und fchict viel 

davon nach Amerila. Ä 
Ranking, oder Kiangning:fou, die Hauptſtadt der dhinefifchen 
Provinz Kiangnan, am Ausfluffe des Yang: tfe: fiang, war bie alte 
Refidenz der chinefifhen Kaifer, ehe Peking bazu erwählt wurbe, 
Ungeadtet ein Drittheil der Stadt in Ruinen liegt, fo fol fie doc 
nody eine Million Seelen enthalten. Die Einwohner find mit den 
feinern Künften des Lurus befannt und zeichnen ſich durch Sitten 
und Bildung aus. Sie hat fhöne Thore, mehrere Bibliotheken, 
medizinifche Akademien, Fabriken in einfahen und geblümten Atlafs 
fen, baummollnen Zeugen (daher Nankin), Porzellan, Lad und vies 
len andern Waaren, überhaupt lebhafte Gewerbe und Handel. Das 
merkwuͤrdigſte Gebäude ift der 200 Fuß hohe Porzellanthurm, wels 
cher von Bacfteinen, mit Porzellan ausgelegt, erbaut, adtedig, 
neun Stockwerke hoch und von außen mit Schellen behangen iſt. Ses 
bes Stockwerk ift mit einer Gallerie umgeben, die mit Gögenbildern 
und Gemälden ausgeſchmuͤckt iſt. Die Materialien diefes fhönen Ges 
bäubes find fo innig mit einander verbunden, daß es fcheint, als ob 
ed aus einem Stüde gemadyt wäre. 

Nannini (Agnolo), bekannter unter dem Namen Firenzuola, 
ben feine Kamilie von ihrem Stammorte angenommen hatte, ein bes 
ruͤhmter italienifher Schriftfleller, war 1493 zu Florenz geboren, Tr 

ftudirte zu Stena und Perugia, begab. fih darauf nadı Rom, trat 
in den Orden von Ballombrofa und erhielt nad) und nad) die beiben 
Abteien von Sta. Maria di Spoleto und ©. Salvabor de Vajano. 
Er war von Jugend auf ein Freund des berüdhtigten Rietro Aretino, 
dem er, in Anfehung der Sitten, ähnlih war. Die Zeit feines To— 
bes ift unbelannt. Geine Werke, die nah feinem Tode erfchienen, 
tragen das Gepräge eines lebhaften, zur Satyre und Zügellofigkeit 
geneigten Griftes; fie find theils in Verſen, theild in Profa und 
werden häufig von der Grufca angeführt. Man findet darunter zwei 
uftfpiele, eine Nahahmung von Apulejus goldnem Efel, acht No— 
velfen, ein Gefpräh über die Schönheiten ber Frauen, u. f. w. Die 
volftändigfte Ausgabe erſchien 1763 zu Florenz, 3 Bde, 8.: 
Nantes, Hauptſtadt des franz, Depart, Unterloire, von 13,000 
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Haͤuſern und 77,000 Einwohnern, liegt in einer ſehr ſchͤnen Gegend, 
zehn franz. Meilen von der Mündung ber Loire, melde innerhalb 
der Stadt die Erbre und Chozinne aufnimt, in der ehemaligen 
DOberbretagne. Gie ift mit geebneten Wällen umgeben und hat fünf 
Vorftädte, welche die Stabt an Umfang und Schönheit übertreffen, 
ein feſtes Schloß - zur Befchüsung des Hafens 11 öffentlide Plaͤtze, 
47 Kirchen und überhaupt viele ausgezeichnete Gebäude. In Nantes 
befinden fiä der Stab der 12. Militairdivifion, eine Dandeldtame 
mer, ein Dandeltgeriht und ein Bifhofz — ferner:? ein Lyceum, 
eine anatomifche und chirurgiſche Schule, eine Schiffahrtäfchule, eine 
öffentliche Bibliothek, ein naturhiftorifhes Kabiner und ein botaniz 
fher Garten. Es werben anfehnlide Fabriken in Piqud, Kattun, ges 
brudter Leinwand, Hüten, Leder, Maroquin, große Seilereien, Spinns 
maſchinen, eine Zucderraffinerie, Liqueurfabriten 2c. unterhalten. 
Auch verfertiat man viele Nägel, Zuckermuͤhlen und Keffel für bie 
Solonien, Der Handel, fowol mit Lands: und Gewerkerzeugniffen, 
Probucten, als aud der Epeditions- und Smwifchenhandel mit dem 
innern und füblichen Frankreich, und befonders der Seehandel, wel—⸗ 
her mit 800 Schiffen betrieben wird und noch mehrern Theilen von 
Europa, Weftindien und Afrika geht, ift von großer Wichtigkeit. Die 
größten Schiffe gehen auf der Loire bis Paimboeuf, mo die Waaren 
abgeladen und auf Eleinern Schiffer zu dem nicht weit davon entles 
genen Nantes aebradıt werden, In der Geſchichte ift die Stadt 
wegen des Edikts von Nantes beruͤhmt, durch welches König Dein: 
rich IV. 1598 den Neformirten des Köniareihs bie freie Ausübung 
ihrer Religion geftatten, weiches Edikt aber von Lubwig XIV. 1685 
wiberrufen wurde, Ga der Zeit der Kevolution hat dieſe Stadt, 
theils durch ben bis unter ihren Thoren geführten Krieg ber Vendee, 
theils durh die graufamen Hinrichtungen (Noyaden und republifanis 
fhen Hochzeiten) des berüchtigten Garrier, theils durch die völlige 
Unterbrohuna bed Handels fehr gelitten. Eine befondre kuͤnſtleriſche 
Merkmürdigfeit von Nantes find die mit den 56 Wunderwerken Chriſti 
bemalten Genfterfhheiben der Kirche zu St. Nicolas, die von Kens 
nern der Glasmalerei fehr geſchaͤtzt werden, 

Napaäcen, ſ. Nymphen. 

Naphtha, auch Bergbalfam genannt, iſt die feinſte Art bes 
Bergoͤls, welches an durchdringender Feinheit beinahe dem Weingeiſte 
gleich fommt und wegen einer Leichtigkeit ſelbſt auf geiſtigen Fluͤſſig— 
keiten ſchwimmt. Seine elementariſchen Beſtandtheile ſind Kohlenſtoff, 
Wafferſtoff, Sauerſtoff und etwas Stickſtoff. Der Geruch iſt bituminoͤs⸗ 
aromatiſch. Er pflegt bie Nähe von Steinkohlenfloͤtzen anzuzeigen, 
Vorzuͤglich zeichnet fie ſich durch die anziehende Kraft aus, die fie 
gegen das Feuer zeigt, woburd fie fich entzündet. Diefe Eigenfhaft 
der Naphiba ift von jeher häufig -zu Feuerkünften und Zafchenfpieles 
zeien benugt worden. Gie verbünftet ſchnell, ift nah der Deftilla: 
tion vollfommen durdfichtig und hat gewöhnlich eine gelbliche Farbe. 
Die weise Napbtha iſt die feltenfte und vorzügliähfte, und ſcheint in 
ibrer beiten Güte ein eigentbümliches Erzeugnis von Aften zu fein, 
mo fie in Perſien und auf einer Snfel bes Eaepifhen Meerd, deren 
Namen Kämpfer Hanway und andre Neifende verfchieden angeben, 
gefunden wird, Die gewöhnlihe Nephtha findet man aud in den 
vielen Gegenden bes fühliden Europa, z. B. Italien (bei Modena) 
und Krankreich (befonders Elſaß und Lothringen), wo fie, wie andres 
Bergoͤl, aus Felfenrigen quillt. Die Chemiker nennen aud den. Bi: 
sripläiher Raphtha, und Andre verwechſeln biefed Wort mit der mis 
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neralifchen Mumie (einer feltnen Art bed Erdpechs oder Afphalts), 
welches in Derfien gefunden und bier oft mit Gold aufgetwogen, ja 
fogar demſeiben vorzogen wird. 
Napier oder Naper (Sohn), war ber Älteftle Sohn bes Bas _ 
rons Arhibald von Mardifton in Schottland und wurde 1550 gebos 
ven. Nachdem er von feinem Vater eine forgfältige Erziehung erhals 
ten und auf ber Univerfität St. Andrews feine Studien vollendet 
hatte, madıte er eine große Neife durch Frankreich, Stalien und Deutſch⸗— 
land, und überließ fih nad feiner Ruͤckkehr ganz ber gelehrten Muße, 
deren Früchte die Welt in feinen mannichfaltigen Entbedtungen er: 
kennt. Mathematit war fein Hauptfiudium. Naͤchſt diefem machte 
die Bibel einen vorzüglihen Gegenftand feiner Forſchungen aus.’ Die 
Entdedung ber Logaritbmen in der Zrigonometrie, welche von fo 
großem Einfluß auf die Aftronomie, Schiffahrt und praftifche Geos 
metrie gewefen ift, hat ihn am meiften berühmt gemadjt. Der Zitel 
des Handbuchs, worin er feine Lehre von den Rogarithmen aus ein—⸗ 
ander gefest bat, ift: ° Mirifiei Logarithmorum canonis constru- 
ctio etc., wovon feit dee erften vorzuͤglichen Ausgabe von 1619 noch 
Viele ‚andre erichienen find. Bekannt ift Napier auch als ber Erfins 
der der naper’fchen Stäbchen, auf deren jeder Seite ein Stüd vom 
&inmaleins flieht, wodurd man auf eine leichte Art multipliciren, dis 
vidiren und bie Wurzeln autzichen kann. Napier legte biefe Erfins 
dung in dem Werke: Rhabdologia seu numerationis per virgnlas 
libri duo 1617 nieder. Wie angefehn Napier ſchon bri feinen Leb— 
zeiten im Auslande war, Tann man daraus fehben, daß ber große 
Aſtronom Kepler ihm feine Ephemerides widmete. Napier ftarh 
auf feiner Baronie zu Mardifton 1617. | en 
Napoleon, f. Buonaparte (Napoleon). “ ER = 
Rarciffus, 1) nah ber alten Mythologie der Sohn bes Fluß: 
gottes Gephifus und der Nymphe Liriope (oder nad einer feltnern 
Angabe Lirioeffa). Tireſias, der Seher, hatte ibm nur bann ein 
hohes Alter prophezeibt, wenn er fich felbft nicht Eennen lernen würde. 
Die fhhöne Geftalt des jungen Narciß bewegte die Herzen aller Juͤng⸗ 
linge und Nymphen. Echo verzehrte fi und ward zur bloßen Stim: 
me, als ihre Liebe zu ihm Beine Gegenliebe fand. Aber ba hatte 
auch feine Stunde gefhlagen. Bon der Jagd erhigt will er aus 
einer Quelle trinken, erblict in berfelben zum erſten Mal feine eigne 
Gefalt, und nichts kann nun den unglüdlichen Züngling von biefer 
Quelle trennen. Die rafende Leidenfhaft zu fich felbft verzehrt ihn, 
und die mitleidigen Götter verwandeln ihn in die Narziffe mit gel: 
“ ben Blättern, Diefes ift die gewöhnlihe Sage, die am teizenditen 
von Ovid in ben Metamorphofen Lib. III. 339 — 510 befungen wor: 
ben ift. Noch fpät zeigte man bei Theſpiaͤ in Böotien (in einer Ges 
gend, wo. noch jeßt nad Ausſage ber Neifenden viele Narciffen wachs 
fen) die unalücdlihe Quelle, die den Narciß zuerft fid) felbft gezeigt 
hatte. 2) f. Meffalina. | 
Nardini (Pietro), eines der größten Violiniften feiner Zeit, 
ward geb. zu Livorno 14725, bildete fih zu Padua unter Zartini, 
und warb bald für den vorzüglihften Schüler dieſes Künftlers, ‚dem 
an; Europa den Rang des erflen Birtuofen auf ber Violine zuges 
and, gehalten. 1762 warb er bei der damals glänzenden Kapelle 
zu Stuttgart angeftellt. Als diefe indeſſen 1767 eine bedeutende Ver: 
minderung erlit, ging Narbini nah Livorno 'zurüd. In dem bar: 
auf folgenden Zeitraum fchrieb er feine meiften Gompofitionen. 1769 
befuchte ex feinen Lehrer Bartini zu Pabua und pflegte ihn in feiner 
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letzten Krankheit mit wahrhaft kindlicher Zaͤrtlichkeit. Unter ſehr vor⸗ 
theilhaften Bedingungen ging er 1770 als erſter Violiniſt der Kapelle 
bes Großherzogs von Toscana nah Florenz, wo er 1796 ſtarb. Er 
hat viel für bie Violine und auch einige Trios für bie Flöte geſchrieben. 
Seine Compöfitionen haben in Ganzen einen ernften Charakter und 
verlieren, wenn fie nicht im Geifte der alten tartini’fchen Schule vor: 
etragen werben. Narbini glänzte vorzüglich im Vortrage bes Adagio; ; 
bier glaubte man oft mehr Gelang, als ein Inftrument zu hören, 
Narkotiſch, betäubend (von dem griehifhen Worte vaoxow ), 
Es gibt mehrere Pflanzen, deren Geift die Verrichtungen bes Ner 
venſyſtems in fo hohem Grabe fört oder gar unterdrüdt, daß bie 
Empfindung verändert wirb ober ganz aufhört, bei fortgefegter Wirs 
fung aber ber belebende Einfluß bes Nerveniyfiems auf den Organiss 
mus aufhört und das Reben feloft zerftört wird (vergl. ben Art. Gift.) 
Diefe 5 erhalten ein ſolches narkotiſches Gift theils rein und 
hervorſtechend, theils mit andern ſcharfen oder aromatiſchen Saͤften 
vermiſcht, denen es untergeordnet iſt. Die Wirkung der narkotiſch— 
giftigen Pflanzen iſt daher auch nicht gleichfoͤrmig; manche wirken 
geradezu betäubend und ſtoͤrend auf das Nervenſyſtem, wie das Bil: 
fenfraut, der Schierling; andre wirken zuerfi auf das Blutfyftem und 
felöft auf das Gehirn erregend und hinterher oder nur in größern 
Gaben erſt betäubend, wie das Opium. Die dußern Erfcheinungen 
von biefen Wirkungen find verfchieden,, je nachdem bie Portionen des 
I* Giftes groß oder klein, die Wirkung deſſelben ſich mehr auf 
ie Empfindungs ober auf bie Bewegungénerven wirft. Manche 
narkotiſchen Gifte erregen Schwindel, Dunkelheit der Augen, anbre 
heftige Eonvulfivifche, oft fehr wunderlice Bewegungen aller Glieder, 
oder reizen zum unwillfürlihen heftigen Yahenz andre machen bie 
Menfhen toll und raſend, andre verfegen fie-in file Verzuͤckungen; 
auf alle aber folgt endlih Lähmung und gänzliches Abfterben der ans 
een Nerven. Die Anwendung narkotifher oder nervenbetäus 
ender Arzneimittel bedarf daher ber größten Vorſicht. H. 
Narr Diefes Wort bezeichnet zuerft einen Menfhen, ber buch 
allerhand luſtige Streihe, Reden und Poffen fih vor Andern auffais 
lend macht. In biefer Bedeutung zeiat es fi häufig in den Zufams 
menfegungen, wie 3. B. Hofnarr, Schalföngrr, und wird im Dimis 
nutiv, wo man es befondbers vom weiblichen Geſchlechte gebraucht, 
als Närrchen oft etwas Liebenswürdiges. ‚Zweitens verfteht man uns 
ter Narr einen Menfhen, der willkürlich den Regeln des gefunden 
Menfhenverftandes oder ber Klugheit zuwider handelt. Ein folder 
ift befonders Gegenftand des Lachens. Diefer Begriff iſt in der Am 
wenbung oft [chwer zu behaupten, inbem einzelne Menfchen von ibs 
rem Beitalter oder von ihrer Nation für Narren gehalten worden 
find, die von einem andern Volke oder von einer andern Zeit vergöts 
tert wurden oder vergättert worben fein würden, wenn man fie ges 
kannt hätte- Zu diefer zweiten Bedeutung des Wortes Narr, wo ed 
ein Ueberfchreiten der gewöhnlichen Straße anzeigen foll, gehören bie 
Ausbrüde Weibernarr, Pusnarr u. dgl. In einem engern Sprach—⸗ 
gebrauche bezeichiget endlich Narr einen Dienfhen, der des Gebrauchs 
feiner Bernunft gänzlih unfähig ift, und ift dann gleichbedeutend 
mit Wahnwigiger, Wahnfinniger. Ueber bie pſychologiſchen Erfcheis 
nungen ber Narrheit vergleiche man bie Art. Geiftesfrankheiten, 
Melancholie, Srrefein, Wahnfinn, Ä 
Narrenfeft nannte man das Feſt, mweldes von 5. bis zum 6. 
Jahrh. in mehrern chriſtlichen Ländern Europa’s regelmäßig mit den 
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größten Rarrheiten von Geiſtlichen und Laien gefeiert wurde, und 
eine ber merkwürbigften Erfcheinungen der Bildungsgefchichte bleibt. 
Bu ben. Feften der ‚Heiden, welche die chriſtliche Religion nicht fobald 
‚verdrängen Eonnte, gehörten die befannten Satnrnalien, die in ber 
völligen Miſchung und Umfehrung aller Stände und der ausgelaffens 
ften Froͤhlichkeit ſelbſt unfre freieften Kornevals üdertrafen. Die 
Karrenfefte waren eine Hriftlide Nahahmung der Saturnalien, bie 
auch in ber Zeit wenig von einander verſchieden waren, ba beibe im 
December, gefeiert wurden. Die Hauptfeierlichkeiten fielen. auf den 
Tag der unfchuldigen Kinblein oder auf den Neujahrstag; fie dauer, 
ten aber im Ganzen von Weihhadyten bis auf ben legten Sonntag 
nad, Epiphanias. Nadydem anfangs nur Chorknaben und junge Sa— 
triftanen die Hauptperfonen babei gemacht hatten, nahmen bald alle 
Unterbediente der Kirche und felbft Laien Antheil daran, während der 
Biſchof oder der vornehmſte Geiftlihe des Drts mit ben übrigen Ka— 
nonitern die Zufchauer abgaben. Die jungen Leute, welche die Haupt: 
zolle bei dieſem Narrenfefte (damals auch das Feſt der Unterdiafonen, 
bie Decemberfreiheit odey das Feſt der Galenda genannt), fpielten, 
wählten aus ihrer Mitte einen Bifhof oder Erzbifdyof der Narren, 
und weihten ihn unter vielen lächerlichen Feierlichkeiten in ber Haupt⸗ 
fire ein. Der erwählte NRarrenbifhof nahm hierauf den gewoͤhnli⸗ 
chen Sig bes Bifhofs auf dem Throne ein und Ließ in feiner Ges 
penwart das Hochamt halten, wenn er nicht vorzog es felbft zu hal—⸗ 
ten und dem Volke unter lädherlidhen Grimaſſen den Segen zu geben. 
Während dieſer Zeit übten bie in allerlei Maskenfleidungen einges 
hülten Narren in ber Kirche taufend Thorheiten und Poffenftreiche 
aus; man fang in ber Kirche die ſchmutzigſten Lieder, führte die Üips 
pigften Tänze auf und nahm bie verbädtigften Stellungen an. Wie 
ſich diefes Alles mit der fo gerühmten echten Religiofität bes Mittels 
alters reimen läßt, mag man ſich felbfE beantworten. Wir haben 
noch die Geremonienbüher oder Nitualien, nach welchen an vielen 
Orten das Narrenfeft begangen wurde, In einem bderfelben wird bie 
Proſe, die man an dem St, Stephanstage auf dem Narrenfefie in 
der Kirche fang, Efeläprofe, und die, welde an dem Zage Johannes 
des Evangeliften gefungen wurde, die DOchfenprofe genannt. Nach 
dem Ritual des Narrenfeites in ber Stabt Sens fpielten bie Priefter, 
während ber Narrenbiſchof das Hochamt hielt, auf dem Altar mit 
Wuͤrfeln und warfen ſtinkendes Raͤucherwerk in das heilige Rauchfaß. 
Die erfte Entſtehung diefes Feftes fou in Frankreich zu fuchen fein, 
Was Deutfchland betrifft, fo haben wir nur noch von den am Nhein 
befindlihen Städten Nadhridt, daß das Narrenfeft daſelbſt gefeiert 
worden; woraus man aber nicht fchließen darf, daß es in ben übris 
gen deutfhen Kirchen nicht gefeiert worden ſei. So allgemein berrs 
fchend inbeffen das Narrenfeſt geweſen zu fein fheint, fo ift ed doch 
von einzelnen Päpften, Biſchoͤfen, franzöfifchen und fpanifchen Gons 
eilien häufig verdammt und verboten worden. Auch die Sorbonne 
verbot es im 3. 1444. Aber alle diefe Verbote rühren erft aus eis 
ner Beit her, wo die Dämmerung des neuen Lichtes fchon angebror 
hen war, weldhes Europa vom 16. Jahrh. an völlig erleudhtete, In— 
deffen fehlte es auch zur Zeit biefer Verbote nicht an eifrigen Vers 
theidigern des Narrenfeftes, von denen einer erklärte, daß das Nars 
renfeft eben fo heilig und Gott angenehm fei, als das Feſt ber uns 
befledten Geburt der Mutter Gotted. | 


Rarrenlappe ) 
Raͤrrenkolben, ſ. Hofnarren. 
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Narrenfhiff, f. Brant (Sebaſtian). } 

Narſes, ein Verfohnittneer am Hofe bes Kaifers Zuftinian I. 
zu Korftantinopel, beffen Baterland unbekannt ift. Durd feine Tas 
lente ſchmeichelte er fi bei dem Kaiſer fo ein, baß diefer ihn zum 
KRammerberrn und Eaiferl, Privatfhegmeifter madte. Im 3. 538 
warb er an bie Spige eines Heers gefiellt, welches den Eaiferl, Feld— 
berrn Belifarius in Italien bei ber Verbreitung der Oſtgothen uns 
terftügen follte. Allein bie Uneinigkeit, welche ſich bald zwiſchen ihm 
und Belifarius zeigte, veranlaßte feine Zuruͤckberufung. Indeffen 
wurde er 552 aufs Neue nad) Stalien gefhicdt, um den Fortfchritten 
des Gothen Zotila Einhalt zu thun. Er eroberte Rom, naddem er 
den Zotila gefhlagen hatte, Mit. gleihem Glüde befiegte er ben 
Tejas, den bie Gothen an bie Stelle des Zotila zu ihrem Könige 
erwählt hatten, und im Fruͤhjahr 554 den Anführer der Alemannen 
Buccellinus, Nachdem Narfes auf diefe Weife faft ganz Stalien von 
den Oftgothen und andern mit ihnen verbündeten Barbaren gereinigt 
hatte, erbielt er die Statthalterſchaft über diefes Land, welche er 
funfzebn Jahre lang vermwaltele. Indem er ben Öffentlihen Schas 
cuf alle Weife zu bereichern fuchte, erregte er das Mißvergnügen der 
ihm untergebnen Provinzialen, die ihre Klagen durch Abgeordnete 
von Kom vor den Thron des Kaifers Zuftinian II. bradten. Narfes 
ward in fhimpflihen Austrücden feiner Statthalterfhaft entfegt, und 
zäcte ſich dadurch, daß er die Lombarben zu jenem Einfall in Stalien 
einlud, weldyer nicht lange nachher unter dem Lombardenkoͤnig Alboin 
erfolgte. Doch haben einige Echriftfteller und insbefondre Muratori 
gezweifelt, ob Narfes wirklich Antheil am Einfall dev Lombarden ges 
habı habe. Nach feiner Entfegung hielt er fi in Neapel und Rom 
auf, und farb in hohem Alter 567. 

Naruszewicz (Adam Stanisl.), als Dichter und Hiftoriker 
in der Literargeſchichte Polens gleich ausgezeichnet, war 1733 aus eir 
ner alten Kamilie in Litthauen geboren, trat 1748 in den Sefuitens 
orden und ward nach feiner Ruͤckkehr von einer Reife durch Deutfchs 
land, Kranfreid und Italien Vorſteher bei dem damaligen‘ Collegi- 
um nobilium ber Sefuiten in Warſchau. Nach Aufhebung bdiefes 
Ordens trug ihm der König, weldem feine vorzüglichen Talente nice 
unbemerkt geblieben waren, 1773 auf, von den erften wichtigen Theis ' 


Alungsverhandlungen Polens Alles gehörig zu Papiere zu bringen. 


Seine Arbeit, von welcher nichts gedbrudt erfchienen ift, fand bei 
dem Könige foldhen Beifall, daß diefer ihn zu einer vollftändigen Ges 
ſchichte von aanz Polen ermunterte und ihn bei ihrer Ausarbeitung 
auf das Großmuͤthigſte unterflügte. Diefes mit fcharffinniger Kritik, 
ousgebreiteter Beleirnheit, und in einem gedrängten, fchmucklofen 
und nad) dem Zacitus gebildeten Style abgefafte Geſchichtewerk ift 
das widhtigfte, daß je über bie polniſche Gefhichte erfhienen ift und 
zugleih. ein Meiſterſtuͤck der polnifhen Literatur. Es enthält bie 


Geſchichte der Diaften, Leider ift es bei weiten nicht beendigt. Der 


erfte Band, ber ungemwiffen früheften Geſchichte Polen® beftimmt, wels 
her am Schluffe des Ganzen nachgeliefert werben follte, ift nie ers 
‚Schienen. Naruszewicz hinterließ cine Sammlung von Materialien 
zu diefem Werke, die er aus verfchiebnen Öffentlihen und Familiens 
archiven zuſammengetragen hatte, in 360 Yoliobänden, Sie ift nad) 
ben Regierungsjahren der einzelnen Könige georbnet und befindet ſich 
jest bei bem berühmten Thebäus von Czacki, dem Verfaſſer eines 
trefflichen Werks über die Litthauifchen Gefege, der Naruszewicz Ges 
ſchichte fortfegen wird. Als Dichter geeignete ſich Raruszewicz im 
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mehrern Gattungen hoͤchſt ruͤhmlich aus, befonders fanden feine Idyl—⸗ 
len großen Beifall, Noch befigt man von ihm eine polnifche Ueber: 
fegung des Tacitus in 4 Bänden, in welder er den Geift des Oris 
ginals fehr richtig aufgefaßt und die Eräftige Kürze des Style zum 
Bewundern glüdlih nachgebilbet hatz ein Eeben bes Litthauifchen 

Keldheren Joh. Carl Chodkiewicz (Warfhau 1805, 2 Bde. 8.), 
Tauryka oder Gefdichte der Zatarn, unb mehrere andre Schriften. 
Er farb aus Gram über das Schidfal feines unglüdlihen Vater 
landes 1796 zu Warfchau, und wurde aud wegen feines edeln und 
menfdenfreundlihen Charakters allgemein betrauert. A—s 

Narwa, Stadt und Fefiung , am weftlichen Ufer der Narowa, 
die aus dem Peipusfee kommt, bei Joala - einen Wafferfall bildet 
und zwei Meilen von bier in den finnifchen Meerbufen fließt. Sie 
hat einen Hafen, eine Börfe, ein Zeughaus, 450 Däufer von guter 
Bauart und 3600 Einwohner, größtentheild Deutſche, welche eine 
Nägelfabrit, eine Reppfhlägerei und fieben Saͤgemuͤhlen unterhalten. 
Michtiger ift der Handel. Jaͤhrlich kommen an 4100 Sdiffe an. 
x Man verfendet vornämlic Balken, Breter, Flachs, Hanf und Ges 
treide, Die narwafhen Neunaugen und geräuderten Lachfe find’ bes 
kannt und beliebt. Auch ift diefe Stadt merkwürdig durch den gros 
Gen Sieg, welden König Earl XII. von Schweden in ihrer Nähe 
über bie Ruffen im 3. 1700 erfocht. Legtre eroberten 1704 Narwa 
mit Sturm, ? 

Narziffe, ein bekanntes Blumenzwiebelgewaͤchs, wovon mehrere 
Sorten in Deutfchland einheimifd find, Man liebt fie theils wegen 
des angenehmen Geruch „ theild wegen ber zeitigen und fchönen Blüthe, 
Den Vorzug verdienen die Eleine gelbe Zonguille, die größere Zazette, 
die im Freien dauernden weißen (Narcissus poeticus) und gelben 
gefüllten (N. Bulbocodium). 

Nafe, f. Gerud. 

Nafo, fr Ovid. . 

Raffau Die Wiege des Haufes Naffau ift das Schloß Raus 
renburg an der Lahn in der feit 1643 fo benannten Graffhaft Holz: 
apfel. Als den Stifter des Gefchlechtö nennt man mit großer Wahrs 
Scheinlichkeit Otto von Laurenburg , den Bruder bes Königs Conrad I. 
(im 40. Zahrh.). Unter feinen-NRahfommen wurde Walram 1. (ft. 
41020) dur feine Söhne der Stifter zweier Linien. Der ältre, 
Walram II., pflanzte die Linie Laurenburg fort, die in der Folge 
nah dem 1181 gebauten Scloffe Naſſau fih nannte; der jüngere, 
Dtto, vermählte fidy mit der. Erbin von Geldern und fliftete die Lis 
nie Raſſau⸗Gadern, weldhe 1523 erlofh. Die naffauifhen Erblande 
theilten 1255 die Söhne Heinrichs II., bes Neihen. Walram, der 
ältere, nahm bie ſuͤdlichen; Dtto, ber jüngere, die nördlichen Läns 
ber. Diefe beiden Linien, bie walramifhe und ottonifche, blühen noch 
jest; zuerft von ber walramifhen Linie. Walram’d Sohn Abolf - 
wurde zum beutfhen Kaifer erwählt 4292, und verlor bas Leben in 
der Schladht bei Gellheim 1298 durch feinen Mitbewerber Albredt von 
Defterreih, Seine Nadytommen theilten fi in mehrere Zweige, von denen 
der jüngfte endlich 1605 in der Perfon des Grafen Ludwig II, alle Länder 
wieder vereinigte. Seine Söhne gründeten drei Linien: a) Saarbrüd, 

die fich 1735 in die Aeſte Saarbrüd:Ufingen (ftarb aus 1816) und Saars 
brücd: Saarbrücd farb aus 1797) fpaltete; b) Idſtein, welche fhon 1721 
erloſch; und c) Weilburg welche feit 1816 alle Befisungen der walrami⸗ 
fhen Linie wieber vereinigt hat, Die Grafen der walramifchen Linie 
machten zuerft 1688 und 1737 Gebrauch von der erneuerten, aber ſchon 
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1366 von Carl IV,, einen Grafen von Naſſau, ertheilten Fuͤrſten⸗ 
wuͤrde; doch konnten fie erſt 1803 Sig und Stimme im Fuͤrſtenkol—⸗ 
legium auf dem Reichstage erlangen. Durch die franzoͤſiſche Revo— 
lution hatten fie die Grafſchaft Saarbraͤck und mehrere Aemter auf 
dem linken Rheinufer (20 Q. M. mit 53,000 Einw.) verloren. Da: 
für entfhäbigte der Rezeß von 1803 bie Linie Uſingen mit 36 Q. M, 
und 93,000. Einw. Nafjeu: Weilberg erhielt für8 Q. M. mit 19,000 
Einmw., die ed verlor, 16 Q. M. mit 37,000 Einw. Aud der Rhein: 
bund, den fie 41806 mit ftiften halfen, vergrößerte ihr Gebiet mit 
31 A. M. und 81,500 Einw., und gab dem Genior des Hauſes den 
Herzogstite/, Saͤmmtliche nafauifche Länder wurden zu einem fous 
veränen vereinten und untheilbaren Herzogthum erklärt. Durch Zaufchs 
verträge, 31. Det. 1815, mit Preußen erhielten der Herzog. und ber. 
Kürft von Naffau faft ale Länder der ottonifhen Linie und bie nies 
dre Graffhaft Kagenelnbogen. Auch beftätigte die wiener Congreß— 
akte ihr Erbredt auf bad Großherzogthum Luxemburg nad dem Außs 
fterben der ottonifchen Linie. Als fouveräner Kürft des deutfchen 
Bundes theilt der Herzog von Naffau mit Braunfhmeig ben dreis 
zehnten Plag. Im Plenum hat er zwei Stimmen und ben vierzehns 
ten Platz. Das jebige Herzogthum Naffau gränzt an die preußifche 
Provinz Niederrhein, das Großherzogthum Heſſen und Frankfurt. 
Der Rhein umfließt füdlich das Land und nimt bei Lahnftein bie fchiffbar 
gemadte Lahn auf, Das Ganze enthält 1044 Q. M. mit 310,000 
Einw., unter denen IQ: M. mit 21000. Einw. ftandesherrlid find. | 
Ein Drittel davon find, wie der Hof, reformirtz; ein Drittel Luthes 
raner; beide haben ſich 1817 zu einer ‚‚evangelifch = chriftlichen Kir— 
che“ vereinigt, die übrigen find katholiſch. Das mehr .bergige als 
ebene Land, welches der Taunus mit feinen Waldhöhen unb romans 
tifchen Thaͤlern ſchmuͤckt, ift ſehr fruchtbar. Es erzeugt im Rheingau 
die edelften Weine zu Hochheim, Rüdesheim, Zohannisberg, St. Mars 
eusbrunnen, u. f. w. Auch find die Mineralquellen zu Wisbaden, 
der Hauptflabt, Niederfelters,; Geilnau, Fachingen, Ems, Langens 
fhmwalbady und Sclangenbad berühmt. Die Einkünfte des Herzogs 
thums wurden 1817 auf 1,557,784 Gulden gefchäst, die Staatsfchuld 
auf 6 Millionen Gulden. Der vegierende Herzog Wilhelm (geb. 1792) 
von Naffau refidirt zu Wisbaden und in dem fhönen Schloß Bibexich, 
trat 1817 zu dem heiligen Bunde und gab ſeinem Lande 1818 eine 
landſtaͤndiſche Verfaſſung in zwei Kammern; der Adel bildet die Her— 
renbank; und 22 Abgeordnete werben vom Lande gewählt. Zur kans 
besuniverfität ift, nah einem Vertrage mit der hannöverfchen Regie: 
rung, Göttingen erflärt worden, Von der ufingifhen und von der 
faarbrüdifhen Linie find nur noch Prinzeffinnen am Leben. Ueber 
die jüngere Linie des Haufes Naffau, die ottonifhe, f. d. Art, Nies 
dberlande. Die ottonifhe Linie des Haufes Naffau begann mit 
bem 1292 verftorbnen Grafen Otto. Es wurde jedoch ditjes erft 
unter dem Grafen Wilhelm der 1559 ſtarb weltgeſchichtlich merkwuͤr⸗ 
big. Bis zum 3. 1702 pflanzte ſich die Nachkommenſchaft feines Altes 
ften Sohnes Wilhelm I, fort. 1544 erbte diefer das Fuͤrſtenthum 
Dranien und fügten fonderbare politifche und Amtsverhältniffe, daß 
ihn die infurgirten Niederländer zu ihrem Generalfapitän ermählten, 
Er kriegte mit Spanien glüdlid, bis ihn ein Meuchelmörder 1554 
tödtete. Seine Söhne erſt Moriz und hernach Heinrich Friedrich des 
ren erfires-1625 und lestrer 1647 ſtarb, erbten die väterlihe Zap: 
ferkeit bei geringrer politifhen Mäßigung um ruhig das Staatsfdyiff 
der jungen Republif zu leiten. und des letztern Sohn Wilhelm Li. 
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erlebte zwar 1648 die Anerkennung des Freiſtaats, welchen ſeine 
Borfahren gründen halfen und die Statthalterate mehrerer Provinzen 
mit der Generalfapitänfhaft, aber feine Heirath mit der engl. Prins 
zefBin Maria Tochter zn Carl I. ber enthauptet wurde, und 
des Haufes Dranien geheime Begünftigungen verſuchter Reaktionen der 
königl. Partei in England veranlaßten zum Unglüd der Nieberläns 
der den Groll Cromwells wider die Niederländer und bie fchredlis 
chen Seekriege beider Nationen, bie vor der Generalkapitänfhuft 
feines Sohnes Wilhelm ausbraden, ald der Water 1650 .geftorben 
war. Erſt 1674 erlangte diefer bie alte Wuͤrdenmacht ſeines Haufes 
wieber und wurde fogar 1689 König von England. Er. war fehr 
Triegerifh und gewiß mehr alö der Republik nüglid) war und ums 
terftugt von. der fLändifchen faft erblichen Oligarchie war er derjenige . 
Erbftatthalter des Haufes Naffau, der am meiften der Kräfte des 
Staats zu feinen Zwecken fi bediente. 1702 farb er ohne männs 
lihe Erben. Aus Dankbarkeit für den Beiltand des Haufes Branden— 
burg bei feiner Befisnahme von dem Throne England, vermadte er 
jenem Haufe die Fürftenthümer Dranien und Moͤns nebft fhönen 
Derrfchaften in Weftphalen, alles Uebrige dagegen feinem nädften 
Agnaten Joh. Wilh. Srifo, Fürften von Karat. Dies. Diefer ſtammte 
ab von dem Bruder des GStifterd der Freiheit der Niederlande Gras 
fen Johann der auch im bamaligen Revolutionskriege als Statthalter 
in Geldern und Zütphen 1606 ſtarb und das Haus Nafjau: Dieg 
gegründet haste, dem nad) einander die Fürften, Sohn, Enkel und 
Urenkel als Statthalter von Friesland und Gröningen Ernſt Gafimir, 
Wilhelm Friedrih und Heinridy Gafimir gefolgt waren, Legtrer ftarb 
1696 und auch in den beiden Statthalterfgaften folgte Sohann, Urenfel 
Sch. Wild. Friſo feinem Vater, aber nicht Wilheim IIL in der 
Statthalterfhaft der übrigen riederländifhen Provinzen und in den 
andern wepublifaniihen Amtswürden und ftarb 1711. Doch war die 
oraniſche Parthei in der Nepublif mächtig genug um den Sohn Wils 
beim IV. allmälig bie Statthalterfchaften Wilhelm III. in Friesland, 
Gröningen, Geldern und Zütphen zu verfhaffen. Erft 1747 wurde 
er fogar Erbftatthalter, Von der ottenifhen Linie farben während 
feiner Regierung folgende regierende Linien aus, fo daß die feinige 
allein übrig blieb, als Hadamar 1711, Dillenburg 1739 und Singen 
1733. Er ſtarb 1759. Sein Sohn und Thronfölger Wilhelm V. geb» 
1748 hatte eine trübe Function in feinen republifanifhen Würden 
fein ganzes ‚Leben hindurch. Bein Vormund der Herzog von Brauns 
ſchweig tilgte in diefem Verhältniffe die großen oranifhen Haus: und 
Landesfhulden, die deutfche Häufer bei ausfterbenden Agnaten zu er: 
ben pflegen, aber er war ein geborner Gegner der Magiftraturfamie 
lien in den Niederlanden und ihres Einfluffes auf der Niederlande 
und ber Städte Verwaltung. Nicht ihre Verwandte oder fie_felbft, 
fondern fremde Höflinge, manden deuiſchen Fürftenfohn ꝛc. ſchob er 
ins Militär und Givile, ohne im materiellen viel zu verbeffern. 
Das weckte den Haß der beleidigten DOligardyen wider die Dranier für 
deren Haupt er galt und wider den Erbftatthalter von dem man glaubte, 
daß er ihm zu fehr vertraue. Die Patrioten vertrieben ben Legtern 
aus feinen Würden; indeß feste ihn ein andrer Herzog von Brauns 
ſchweig an der Spike eines Heers Preußen wieder in feine Würben ein, 
allein da die Gegner ihren Einfluß in den Staaten und Generälftaas 
ten behaupteten :- fo mußte er 1802 feine Würden und fein Eigenthum 
in ben Niederlanden gegen Entfhädigungen in Deutſchland aufgeben 
und verlor fein Sohn König Wilhelm I. 1807 auch biefe und die 
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Souveränetät feiner Erblande dazu, bis ihn 1813 : eine Volkgin- 
furrection auf ben Thron der Niederlande berief, welcher der wiener 
Congreß durch Belgien und durch Luxemburg zur Entfhädigung für 
jeine deutfhen Erblande vergrößerte, Faſt das ganze naffau » ottonifche 
Staatsgebiet gelangte an das Haus Naffaus Weilburg, die einzige 
noch übrige walramifhe Dynaftie. Beide Linien erneuerten ihren 
Familienbund durch eine Naſſau und Luxemburg betreffende Erbvers 
brüderung, bie auch für ihre Unterthanen die humanften Beftimmuns 
gen enthält. 

Raffau-Giegen (Carl Heinrih Nicolaus Otto, Zürft von) 
ift durd) feine mannichfachen an's Abentheuerlihe gränzenden Lebengers 
eigniffe befannt, die ſchon mit feinem Eintritt auf die Welt begannen. 
Er ftammte aus ber Eatholifihen Linie des Haufes Giegen ab, und 
ward 1745 geboren, Sein Großvater, Emanuel Ignaz, batte ſich 
mit Charlotte de Mailly de Nestle vermählt, und dieje gebar ‚einen 
Eohn, Marimilian deffen Geburt fie den Water verheimlichte.. Erſt 
nach dem Tode des letztern ließ fie ihn unter dem Namen Naffaus 
Siegen in. bie Staatsregifter eintragen, Der Faiferlihe Hofrath in 
Mien weigerte ſich indefjen den jungen Marimilian als ſolchen ans 
zuerfennen und wollte in Charlotte nur eine Frau fehen, bie die ärs 
gerliche Lebensweife ihrer Kamilie — wer Eennt nit die Chateaurour, 
ihre Nichte, Ludwigs AV. erfte Maicreſſe? — zur Schau trage, Der 
Bormund bes jungen Naffau, von dem wir bier fpredyen, brachte die 
Sache bei dem Parlament in Paris vor und bies entihied am 3, 
Sunius 1756 für feine rehtmäßige Herkunft, Der Hofrath in Wien 
hatte indeß darauf nit gewartet und über die Güter des nafjauifchen 
Hauſes längft verfügt, Die Nothwendigkeit, ſich felbft- eine Bahn zu 
eröffnen, beftimmte ber jungen Fürftenfohn im 15. Sahre als Freimil: 
ligee in franzöfifhe Kriegsdienfle zu treten, die er als Rittmeifter 
unter den Dragonern wieder verließ, um Bougainville (1766 — 69) 
auf feiner Reife um die Welt zu begleiten. Aus den Armen der 
Koniginn von Dtaheite ging er dann mit dem Ritter von Draifon 
nach Afrikas Wüften, und daß er das Herz auf der redten Gtelle 
hatte, bewieß bier fein Kampf mit einem Ziger. Nacd der Rückkehr 
trat er als Oberſter eines Infenteriregiments wieber in franzöfifche 
Dienſte und ſuchte hier 1779 jedoch umfonft die Infel Ierfey wege 
zunehmen, Defto mehr Gelegenheit ſich auszuzeichnen verſchaffte ihm 
der Krieg zwiſchen Spanien und England. Gibraltar’d Belagerung 
zog damals alle Augen auf fih. Naſſau eilte hin, befteigt eine von 
Arsons ſchwimmenden Batterien und entgeht den Gefahren, denen 
er ſich auf ihr, mehr als jeder Andre audgefegt hatte. Spaniens 
König belohnte ihn mit einer großen Geldfumme und dem Patente bes 
Generalmajors feiner Armee, mit dem Zitel eines Granden. ber 
erften Klaſſe. Wo der SKanonendonner in Europa ertönte war auch 
Naſſau. Catharina II. war von feiner Zapferfeit und feinen verheis 
genden Verſprechungen gereizt, Sie vertraute ihm ben Befehl über 
ein Gefhwader, das gegen bie Türken Ereugenfollte. Auf dem ſchwar— 
zen Meere griff er an der Spige von Gakeeren und flahen Fahrzeus 
gen die viel färkere Flotte des Kapudan-Paſcha an, nahm einige 
Schiffe defjelben firdte andre in Brand und zerftörte in einigen 
aͤhnlichen Gefechten die ganze dort flationirte Seemacht der Pforte, 
Die Kaiferin beiohnte bie Siege ihres Viceadmirals edelmüthig, Er 
hatte das Indigenat von Polen erhalten und fi mit Charlotte Godzka, 
der Tochter eines reihen Woiwoden vermählt. In dem Betradte 
ging er ald Gatharinens Gefandter, dern dieſe dachte damals noch 
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niht an Polens Zerftädelung, nad), Wien, nah Madrid und Ver: 
failles um biefe Höfe von Krievrih Wilhelms Abfihten auf Iborn' 
und andre Punkte Polens zu unterrichten. In dem Kriege gegen 
Guſtav Ill. trug fie ihm den Befehl ihrer Flotte in finntändifchen 
Meerbufen auf. Naffau fhlug die ſchwediſche Scherrenflotte und trieb fie 
in den Bufen von Viborg wo er fie und Guſtav' ſelbſt, der fie befehligte, 
efangen zunehmen glaubte, Aber diefer ließ auf ein Mal angreifen; 
afjan’s Linie war durchbrochen; A6 feiner Galeeren wurden in Grund 
ebohrt oder genommen. Diefer Unfall nahm ihm die Luſt zum Kriege. 
jeleiht wollte er auch nicht feinen Arm * Vernichtung von Po— 
len leihen und die franzoͤſiſchen Waffen bekaͤmpfen, die die Freiheit 
ihres Vaterlands vertheidigten. So reiſte er unter Pauls J. Regie— 
rung, immer im Beſitz feiner Würden, in Europa herum, bis er 
nad dem Frieden von Amiens nad) Frankreich ging den außerordentlis 
hen Dann kennen zu lernen, der bort die Ruhe heraeftellt hatte, 
Einige Jahre naher ftarb er ganz unbeachtet in Paris, Der Fuͤrſt von 
Ligne fagt, er habe bie Zeit der alten Paladine, der Ritter von der 
Zafelrunde vergegenwärtigt, fo lange es galt, fi zu fehlagen, denn 
nachher fei er Ealt und gemein gewefen, daß man ihn gar nidt 
wiedererfaunte, Bei allen Anlagen zum Helden ließ er nur den Nas 
men eines Abenteurers zurüd. An Großfprechereien aber aud) an 
Großmuth an Empfänglichleit für Polens Schickſal gab ihm feine 
Gemahlin nichts nad. Sie unterftügte von Paris aus, die polnifhen 
Großen auf alle Art und jeber fand in ihrem Pallafte gaftifreunds 
ſchaftliche Aufnahme. 

Nation. Nationalität. Nationalcharakter. Die Nas 
tur begründet mancherlei Verfchiederheiten unter den Menfchen, wels 
che erſt bei erreichter, höherer Bildung erfannt Und immer freier aus⸗ 
gebildet werden. Zu bdiefen gehört aud die Nationclität (das Nas 
tionfein) oder das Leben der Menfchen unter der Form und Eigen— 
fyaft einer Nation, woraus dann der Natioraldarckter oder die in 
dem Leben und in der Geſchichte der Nation ausgebildete Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit einer Nation hervorgeht, welche wir in gewiffen übereinftims 
menden und unmwillfürlicd wiederkehrenden Aeußerungen ihrer Glieder 
wahrnehmen. Die Beftandiheile der Nationalität aber oder dag, 
was die Nationalität begründet, ift die gleiche Abflammung und 
Sprache der auf verfchiedenen Erdtheilen wohnenden Menſchen; daher 
man aud die Nation befdhreiben kann, als einen durch gleiche Abz 
ftammung und Spradhe ausgezeichneten Theil der erdbemohnenden 
Menfchheit. Alfo angefehen iſt die Menſchheit die Idee, welche alle 
Nationen umfhlingt, und die Nationalität follte nur ale Form ber 
Menſchheit erfcheinen. Wie nun aber vorzüglid Abjtammung und 
Spradye fo große Verfchiedenheiten begründen, fann fhon aus fols 
genden Andeutungen einleuchten. Die Abflammung ift es, welde in 
Berbindung mit befondern Klimaten und Erbtheilen, in welde bie 
anwahfende Menſchenmenge ſich verbreitete, eine befondre Bildung 
der Körper vorzüglid begünftigt. Letztre trit ald Allgemeines ber 

amilienähnlichkeiten einer Nation, 3. B. in ven Nationalphy= 
eg fihtvar hervor. Diefe Befonderheit der Bildung ſteht 
dann wieder mit einem befondern Verbältniffe der Menfchen zur 
Nutur, mit befondern Neigungen, herrſchenden Zemperamenten 
u. f. w. in Verbindung. Vorzuͤglich wichtig aber ift der; Einfluß 
auf die Sprädorgane, ohne deren Berfciedenheit unter ben Mens 
fhen mehrere Sprachen nit möglich fein würden. Deffen unges 
achtet wäre es thöricht, die Verfchiedenheit dee Spragen bloß von 
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dem Xeußern und nicht auch vorzüglich von der unter Raum: und 
Zeitverſchiedenheiten fih entwickelnden Eigenthuͤmlichkeit des innern 
Zufammenleben® aller durch Abjtammung und gemeinfamen Erdauf: 
enthalt! vereinigten Menfchen ableiten zu wollen. Denn wie das Ins 
nere und Aeußere überall in Wechſelwirkung fteht, fo muß eben fos 
wol bie gemeinfame unb verſchiedne Bildung der Spradorgane und 
des hiermit in natürlicher Werbindung ſtehenden Gehoͤrs, die Vers 
fhredenheit der Sprachelemente, als bie gemeinfame und verfchiedne 
Richtung, welde das Denken, Fühlen und Begehren.nimt, auf die 
Bildung, Verbindung und Gliederung diefrr Spracelemente zu einem 
gemeinſchaftlichen Bezeihnungsfyitem des innern und aͤußern Lebens, 
einen unverkennbaren Einfluß äußern. Die Sprache ift es alſo vors 
züglih, welche die Glieder einer Nation verbindet und fie von ans 
dern Nationen unterſcheidet; denn ın der Sprache wird, namentlid) 
in der Verbindung der Worte mit Begriffen und in ben ihr eigens 
thuͤmlichen Gefegen der Wortbiltung nnd Wortfügung, fo wie in 
den gangbaren Sprüchen und Redensarten eines Bolls, die in ihr 
herrſchende Denk: uns Gefühlsweife gegenftändlih und zur Norm 
erhoben. In der Sprache wird das Edeijte mitgetheilt, und wie fidh 
Wiffenfhaft, Poefie, Gewerbe und Privatleben ihre Sprache bilden, 
verfhiedeh durch die Herrſchaft des Begriffes oder der Anfhauung, 
fo beftimmt aud wieder die Sprade das Denken und Dichten des 
Gelehrten, Künftlere und Gefhäftsmannes auf verfchiebne Weife und 
meift unwillkuͤrlich. Allgemein ift dies audy in unferer Zeit ausges 
jprohen worden in dem Sage: bie Sprade ift Nationaleigenthum 
und Nationalheiligthbum eines Volks und Dasjenige, was alle Glie— 
der defjelben auf das innigfte verbindet. Hier muß jedoch bemerkt 
werden, daß die Vegriffe ded Volks und der Nation oft verwechſelt 
werden. Wenn man unter BolE nicht überhaupt eine unbeftimmte 
Menfchenmaffe oder eine Vereinigung mehrer Familien verfteht, wels 
he in einen gewiffen Landſtriche verbunden lebt: fo fällt auch der 
Begriff des Volks mit dem Begriffe der Nation keinesweges zufams 
men. Denn nicht immer beftebt ein Volk aus einer Nation, fo wie 
nicht immer eine Nation ein Volk bildet, Der Begriff des Volks im 
engern ‘Sinne nämlich deutet auf einen Staat bin, welcher (wie der 
preußifche) eben fowohl mehrere Nationen begreifen kann, als eine 
Nation (3. B. die deutfche) mehrere Volker oder Staaten umfaßt. 
Das günftigfte Geſchick ift einer Nation dann zu Theil geworden, 
wenn jie (wie die franzöfifche) zugleich nur einen Staat, mithin ein 
Volt bildet, das, unter einer Verfaſſung und Oberherrfchaft vereis 
nigt, ſtark und Eräftig jedem äußern Feinde widerftehen kann, und 
mit mächtigem Anfehn ausgerüfter if, Dann wird aud ihr Ratio: 
naldyarafter und die Nationalehre fefter und entfchiebner ſich ausfpres 
hen, ohne durd Zrennungen und innere Reibungen der Glieder der 
Nation verwiſcht oder geſchwaͤcht zu werben, wie dieſes z. B. bei den 
Deutſchen der Kal ift. Lesgteres ift oft der Grund, warum man 
einer Nation fogar den Nationaldarakter völlig abgefprohen hat; 
obgleidy, wie fdyon aus dem Obigen hervor geht, wo nur’ immer eine 
Nation bejteht, fie auch nicht ohne dirfen gedadyt werden fann, nur 
daß derfelbe fi mehr ober weniger ausgezeichnet Außert und hervors 
trit. Ja das Beſtehen einer Narion fcheint nur durch Staatseinpeit, 
Rationaltugend und Religion vollkommen gefichert. Von dem Natios 
nalcharakter fcheint noch wichtig anzuführen, welchen Einfluß er auf 
das Individuum babe, oder wie er ſich zur Individualität verhalte, 
und wie man ihn demnach aufzufaffen hat. Was Erſteres anlangt, 
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ſo ift der Nationaldarakter niht Etwas, das fi dem Judividuum | 


fo nothwendig aufdringt, daß nicht ein Individuum durch feine Rich 
tung demſelben mehr ober weriger- entgegenwirken koͤnnte. Daher 
gibt ed aud Individuen verfhiebner Nationen, welche ſich in natios 
nellen Zügen ähnlih find, wie Glieder einer Nation. Am meiften 
wirkt ber Nationaldyarakter auf diejenigen ein, welche fich beffelben 
nicht bewußt werden, mithin auf die Eräftige und unverdorbne Maffe 
bes Volks, welde (wenn nicht feldft gefellige Bildung die Hauptfeire 
bes Rationalcharakters if) durch gefellige Verhaͤltniffe den fräftigen 


Charakter ihrer Nation nod nicht abgefchliffen hat. Daraus folgt 


alfo das Zweite, daß man. das Edle des Nationalcharatters in dem 
Eräftigern und unverdorbnern Volke, feine Schattenfeiten aber unter 
ben höhern Ständen finde und aufzufaffen habe. Weil aber eine 
Nation nicht bloß aus allen ihren gleichzeitigen,. fondern aud aus 
allen ihren nad, einander lebenden Gliedern befteht, und jeder Cha— 
cakter, dlfo auch der Nationaldarakter, ober die befondre. Richtung 
und Individualität, welde eine Nation als Ganzes zeigt, und wos 
durch fie eben ſowol ihre Glieder verbindet, al& fie ſich eben dadurch 
son andern Nationen unterfcheibet, in dem Leben der Nation fi alle 
mälig entwidelt: fo muß, wer den Charakter einer Nation entwik— 
keln will, aud) ihre Vergangenheit und Gegenwart kennen. Im legs 
tein Falle ift es erſt volllommen moͤglich, die urfprüngliden Züge 


bes Nationaldharalters von ben abgeleiteten, fo wie das Weſentliche 


son den zufälligen Aeußerungen einer Nation, und was einer Nation 
sigenthämlich angehört (das Nationale), von bem, mas fie mit ans 
bern gemein hat, zu unterfheiben. (Ueber verfchie 


immer die Frage übrig, ob ber Nationaldharatter Etwas fei, was 
die Natur aus ber Nation gemacht, oder vielmehr Etwas, was die 
Nation aus ſich ſelbſt gemacht und gegeben habe. Denn ob zwar Abs 
tammung und Sprade die Grundlagen ber Nationalität find, welche 
nres NRationalgkied ohne fein Zuthun- empfängt, fo laͤht fi doc das 
Segebne weiter fortbilden und. zur eigenthümlichen Geftalt erheben. 
Darum pflegen wir au 3. B. zu fagen: Dichter und Philofophen 
»ilden die Sprade. Allein aud bier darf die. herrfchende Wechfel⸗ 
wirkung zwifhen Freiheit und Naturnothwendigkeit nicht überfehen 


verden, Wo nämlich in irgend einer Nation. ein Mann. auffteht, 


yer nah außen lehrend, bildend ober herrfchend: wirkt und dem 
Staate, ber Kunft, der Wiffenfhaft auf lange Zeit feinen Geift eins 
yaudt und feiner Sphäre einen neuen Schwung gibt,. dba wird der— 
'elbe erſt aus biefer Nation entwidelt und gebildet, und das Ges 
'ammtleben ber Nation wirft auf ihn (denn in dem. Genius find Ems 
ofaͤnglichkeit und Selbfithätigkeit in gleiher Kraft vorhanden) eben 


'o träftig ein, als er mit Freiheit das Gefammtieben feiner Nation 


greift, es eigenthuͤmlich geftaltet oder in irgend einer Sphäre kraͤf— 
tig ausprägt. Bon großen Geiftern fagt mag», fie ftehen über einer 
Nation. Dies: heißt eben fowol; in ihnen lebt und fammelt fi 
ie Nationalkraft in eigenthümliher Form (Individualität) und wirkt 
n ber beſondern Sphäre, als: fie bilden und leiten die Nation und’ 
yeftimmen: fo den Nationaldarakter durch ihr freied Wirken. Was’ 
Srftres anlangt,: fo finden wir oft, das aud). bie größten Geifter, 


elbſt wo e8 darauf ankam, b!e Beſchraͤnktheit ihres Nationaldarak; 


ers in. Beziehung auf Gehalt oder Korm zu überwinden (z. B. die 


dne Nationalcha⸗ 
raftere-fiehe Kant's pragm, Anthropologie, ©. 295.)..Dier bleibt noch 


— 


ranzoͤſiſchen und beutfchen Dichter), ihre Nationalität nicht verleug⸗ 


ven konnten und derſelben häufig ihren Zoll abtrugen. Eben fo finden 
Aufl. V. + 3,6. | 4% 


690 Mation 


wir auf ber andern Seite Kunft, Wiſſenſchaft und jebes wahrhaft 

Menſchliche einer Nation, was in ihr Außeres Leben eingreift, wenn 
wir die Gefhidhte berfelben überbliden, an bas Leben und die Erzies 
hung ihrer genialen Beifter angefnüpft und von ihnen gleihfam aus⸗ 

hend und verbreitet. Hier alfo zeigt fih, mas bie Freiheit aus 
ber Nationalität macht, und wie fie auf die Bildumg des Nationals 
charakters einwirkt. Und bier treffen Freiheit und Nothwendigkeit 
abermals zufammen. Einen großen Mann nennen wir wahrhaft den, 
welcher Ideen in gegebnen und gefhaffnen Verhältniffen mit eigens 
thuͤmlicher, ungemeiner Kraft durhführt und in die Wirklichkeit zu 
zufen ſich beftrebt. Die Natur oder das Schidfal hat ihm vorgears 
beitet, er findet Berhältniffe, und fein Plag ft ihm in feiner Nas 
tion beftimmt, die er nicht wählen, fondern als bie feinige, als mit 
ihm verwandt, umfaffen foll. Auch die bier gegebnen Verhältniffe 
und das Eigenthämlidhe feiner Nation faßt der große Geift mit ſchar⸗ 
fem Blide und im Lichte ber Ideen auf, bie ihn beſeelen. Er bes 
trachtet fie nicht als etwas Zufälliges und Willkuͤrliches, fondern als 
etwas Nothwendiges und Ehrmwürdiges; er fiebt in dem Gegebnen der 
Nation Anlage und Papier er durchſchaut, was die Ration 
in irgend einem Kreife werden fann, und er leitet nun mit gottähns 
licher Kraft und durch freieres Eingreifen in die gegebnen Berhälts 
niſſe feine Natiom in Thaten und Werken unverrüdten Blicks zu 
diefem Biele bin. Darum fcheint in Zeiten, wo unter einer Ras 
tion große Männer entftanden find, biefeiben ein ſchnelleres und 
bewegteres Leben zu. führen und ſich rafheren Gange ihrer Beſtim⸗ 
mung zu nähern, als fonft in Jahrhunderten. Lange dauert nod 
der Schwung in dem Nationalleben fort, wenn ber Beweger nicht 
mehr ift, und es entwidelt fi wine Zukunft, die der Genius ſchon 
ae denn vor ibm fchließt fih Bergangenheit und Zukunft auf. 

n biefer Entwidelung aber trit der Nationalcharakter vorzüglich in 
der Maffe hervor, auf bie fein Geift belebend wirkte, Aus bem oben 
Gefagten kann auch Elar fein, wie fid die Bildung des Individuum 
zu ber Nationalbildung und Erziehung verhält, und wie diefe zur 
Menfhheit. Denn wenn Nationalität die Menfheit ift, - fofern fie 
fi bei einer Nation in einer befondern Form oder beftimmten Bes 
fhaffenheit findet, ‚mithin die Menfchheit über oder vielmehr in der 
Rationalität fein foll: fo barf auch der Nationalcharakler nie fo weit 
En und Erziehung und Bildung ihn dahin führen wollen, baß er 

em freien Verkehre ber Völker und Menſchheit Eintrag thut , und 
fteten Haß zwifchen ihnen nährt. Cine Nation, welche ſich auf biefe 
Weife abfchließt und von ber Gemeinfhaft in der Menfchheit abges 
fondert, würde felbft geiftig zuruͤckbleiben und fih eine freie humane 
Entwidlung verfhließen. Gin warnendes Beiſpiel flellte die alte Zeit 
in ber bebräifchen Nation, auf. In das entgegengefegte Aeußere fällt 
bie Volksbildung und Erziehung, wenn fie aus vorgeblider Humanitaͤt 
zu einer ſchwaͤchlichen Allerweltsliebe erhoben wird, die oft, beſchoͤni⸗ 
Univerfalität genannt, fid ohne Haltung und Kraft jedem Frem⸗ 

en anfchmiegt und anhängt, wodurch ber Rativnaldharakter mit der 
Nationaleinheit zerfallen und verfhwinden muß. Die wahre Erzies 
bung ift baher Erziehung bes Individuums unter ber Form der fräftigen 
Rationalität zur Menfchheit. Sie ift individuelle Erziehung, fofern fie die 
Thon ‚gegebne Individualität nicht vernichten, fondern berüdfihtigen 
amd zu einer eigenthuͤmlichen Menfchheitsform erheben will. Sie ift 
Nationalerziehung, wiefern dies unter dem Charakter ber Nation ges 
ſchieht, und wiefern fie hauptſaͤchlich das Gefühl der Nationalehre und 
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udt. Eine ſolche ift auch den Deutfhen Noch! 
Nationalbewaffnung, f. Landwehr, 
Nationalbildung. Gemeinfame Eigenthümlichkeiten der Ab⸗ 
tammung, der Landesart, des MWohnfiges, der Sprache und Sitte 
rücken. den Gliedern jedes zur Nation zufammengewadfnen Mens 
chenvereins das Gepräge einer befondetn Nationalität auf, deren 
Merkmale fich in demfelden Grade zu verwifchen pjlegen, in dem ber 
Berfehr mit anderen Nationen die Anfichten freier, und das Emporfteis 
yon der Bildung zu reinen Menfähelt in Formen bed Lebens milder 
ınd idealifcher macht. Eben fo wenig, ald einem derränftigen Erzies 
yer einfallen kann, ein Kind zu der Individualität, mit der ed gebos 
sen tft, erft bilden zw wollen, wird die Nationalität (Le: vorigen 
rt.), welche bei einer ganzen Nation daffelbe ift, was bei dem Ein 
‚einen die Individualität, zum Endzwede ber Nationalbildung ges 
nacht werden dürfen; denn wenn Bildung überhaupt ein abſichtliches 
Richten des Strebens der gefammten Dienfhenkraft zum Vollkomm⸗ 
ern und diefis wiederum immer das Allgemeine und Ideale ift, fo 
hat das Befondre der Natur und Art des Individuums, in dem alle 
sine Unarten und Mängel wurzeln, für den Bildner nur den Werth 
:iner Grundlage, auf die er bauen, odet einer rohen edigen Form, 
sie et veredeln und abrunben fol. Diefe Von der Natur gegebne 
Srünblage und Form, die Nationdlität, muß der Nationalbildner 
'orafältig erforfhen, als den Gegenſtand feines Gefhäfts behandeln, 
md bei der Wahl der anzuwendenden Bildurgsmittel genau berüds- 
ichtigen, um fomol die Idee der Menfhenbildung (f. d+ Art.) mit 
sem &eben feiner Nation in ungezwungnen Zufammenhang “zu. fegen, 
ind ihre Ausführung umter den Dertlidkeiten, bie feine Wirkſamkeit 
yebingen, möglich zu machen, als auch jede Ginmifhung von Beftands 
heilen einer fremden Natidnalität, die die Perfönlickeit und Freit eit 
ser feinen zugleich gefährden würde, abzuwehren. Wahre Nationals 
sstpung ift daher das von dem Charakter feiner Nationalität bedingte 
Streben eines Volks, die Idee der reinen Menſchheit in allen feinen 
Sliedern moͤglichſt zu verwirklichen und dadurch eine geiftig fittlih und 
uͤrgerlich volllommene Nation zu werben, dies Streben gehe nun ohne 
Berabredung und Abſicht, durch felbftftändiges Fortfdhreiten einzelner 
Benien und freie, gelegentliche Mittheilung dee von ihnen gefhaffnen 
Bildungsmittel an die Uebrigen oder unter ber Eeitung Öffentlicher, 
uͤt einen geſetzlich aufgeftellten Zweck beredyneten Anftalten durch Ueber: 
intunft, Gemöhnung und Iwang von Statten. Der erfie diefer beis 
en Källe ift der gewöhnliche und der glüdlihere. Die Bildung bet 
Sriginalvdlfer des Alterthums wuchs und entwidelte ſich ne mit. 
htet Nationalität, und nur barum wurde die Nationalbildung dee 
Sriechen fo mufterhaft, weil fie, aus dem innern Reben diefes gluͤck⸗ 
ich otganifirten Volkes ſelbſt hervorgehend, mit genialifcher Aral unb 
n behagliher Freiheit zum Ziele der Menfchheit. fortfchrit, inder 
luͤcklich gedeiht bie Nationalbildbung in dem andern Falle, wo fie als 
ine Angelegenheit bee Regierungen bebandelt, unter die Leitung der 
Fuͤrſten geftellt und mol gar mit politifhen Nebenzwecken vermengt 
vird. Weiche Fruͤchte der aſiatiſche Despotismus, ber, fcheu vor dem 
ichte auslänbifher Bildung und eiferfüchtig aud auf einheimifhe her⸗ 
orragende Kräfte, unaufhoͤrlich beſchaͤftigt iſt abzuſchneiden und nie» 
erzudtuͤcken, für die Bildung der Völker hervorbringt, iſt auch un⸗ 
ern Zeiten befannt, und um ben engherzigen Sinn und das fteife Eleins 
iche Wefen, das er erzeugt, in der Nähe zw ſehen, dürfeh wir nicht 
44 * 
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erft zu den Chineſen und Sapanern gehen. Anbrer nit zu gebenken, 
zeigt das unglüdlihe Spanien, wie bie f[hönften nationellen Anlagen 
und Kräfte unter den Feſſeln einer inhumanen, finftern Regierung 
verfümmern müffen. Aber auch felbft da, wo der gute Wille der Fürs 
fen minıfterielle Behörden der Auffiärung und Volksbildung in Thaͤ—⸗ 
tigkeit fegte, hat man bie jegt nur fpärlihe Zreibhaußpflenzen gejes 
ben, und nod) ımmer leider die deutfhe Nation an den Nachwehen je: 
nes Mißgriffs ihrer Großen, ihr einen überrheiniihen Nationalgeift 
einzuimpfen, der fie in Widerfpruch mit fich feloft verwidelte und über 
ihre eigne Nationalität ungewiß machte Die gegenwärtige Organi—⸗ 
fatıon der Staatsverfaffungen und das mädtige Vorbringen des Zeits 


geiftes erlaubt den Regierungen freilih nit, bei den Streben ihrer 


Völker zur Bildung, wie wol fonft häufig gefchehen, müßige Zu: 
ſchauer abdugeben; aber foll ihr Einfluß wopithätig bleiben, fo mögen 
fie fi) damit begnügen, den Gemeinden, aus denen ihr Volk befteht, 
binreihende Fonds zur Unterhaltung ihrer Bildungsanftaiten zu laffen; 
über die Einſtimmigkeit der Richtung deffen, was ın biefen Anftals 
ten gefchieht, zur veredelten Menſchheit zu wachen, ben in ihrer Ge 
walt ftehenden Geift der bürgerlichen Verfaffung und Verwaltung bie 
fer eines Volks allein würdigen Richtung immer mehr anzupaffen, 
das vaterländifhe Große und Gute in’s Licht zu ftellen und dem 
ſelbſtiſchen Vorherrſchen einzelner Klaffen und Stände nicht minder 
forgfältig, als dem Einſchleichen fremdartiger, unverträglider les 
mente in das Leben bes Volks zu wehren. Wie aber cine Ration, 
die in mehrere, fi gegenfeitig mit unbrüderlicyer Eiferfuht betradhs 
tende Staaten zerfallen und daburd jeder fremben Willfür bloßger 
fteut ift, je dahin kommen foll, ſich eines gemeinfamen natiomalen 
Lebens zu erfreuen, und inniger, als bisher durch das Band gleicher 
Sprade und Literatur geſchehen Eonnte, für den Zweck einer in allen 
Provinzen gleihmäßig fortfchreitenden Nationalbildung zu vereinigen 
laͤßt fidy nicht abfehen. Dis Wiederaufregen ihrer alterthümlichna: 
tionalen Kunft und Poefie, das Dringen und Ermahnen ihrer Schrifts 
fleler wird. wenig vermögen, fo lange die mittel: und unmittelba= 
ren Gegenwirkungen fortdauern, bie von den Mächtigen ausgeben 
und durh den Privatvortheil der Einzelnen unterhalten werben. 
Was in diefem Artikel von der Nationalbildung gefagt ift, nilt größ- 
tentheil8 auch von der Bildung eines Volks im engern Sinn, in 
wiefern der Volkscharakter im engern Sinn, der auf der Gemeins 
fhaft einer. bürgerlichen Verfaffung (oder darin, daß eine Menfchen- 
maffe einen Staat ausmadt,) beruht, mit dem Nationaldarakter 
(f, vorigen Art.) zufammenfällt, E. 
Nationalconvent, f. Frankreich. F 

Nationalfeſte. Die Entwicklung der ſchoͤnern Keime der 


Bildung des geſelligen Menſchen iſt die Freudez daber greifen Nas 


tional⸗ oder Volksfeſte tief ein in die heitere Entwicklung des Volks: 
lebens und bes Nationalcharakters zur Gutmüthigkeit und zum Ges 
fühle der Gefammttraft. So wie aber jene Feſte aus dem Volkdle: 
ben felbft und aus dem Nationalcharakter hervorgehen, eben fo müfs 
fen fie auch in diefer doppelten Hinſicht von ber Regierung beachtet 
und geachtet, gehegt und gepflegt, und wenn nun einmal die Polizei 
um dieſelben fi befümmern fol, durdhaus nur auf Wolfsleben und 
Nationalcharakter bezogen werden. Man zeige.alfo dabei dem Volke 
Vertrauen; man laffe es nad eigner Luft gewähren; man bewadhe 
nicht die innere Ordnung, ‘den Gang des Feftes,. foudern nur bie 
Grenzen der Freiheit, innerhalb deren ſich bie Volksfreude unbelauert 


Nationalgarden 698 


ınd ungeftört bewegen darf. Alle Volksfeſte waren in ihrem Ur⸗ 
prunge religiös; oft aud in ihrer Form. Dann bezogen‘fie ſich auf 
as Schickſal des Vaterlandes, und was bamit zufammenhing, auf 
ie Großthaten. der Altvorbern, oder auf folgenreiche Greigniife ; 
oh andre waren der Feier der Natur, dem Wechſel ber Jahres zei⸗ 
en und ber Freude gemeinfhaftiid vollbrahter Werke gemeibt. 
Bohl dem. Volke, das viel folder Kefte in feinem Scoofe erzeugt 
at! Darum orbneten alle Erzieber rober Voͤlker und die weiferen 
defeggeber der alten und ber neuern Zeit Öffentliche Fefte an, in 
enen ber Einzelre fid als das Glied eines Ganzen erkennen und dies 
r edlern Genoffenfhaft ſich erfreuen lernte. Durch ſolche Feſte vers 
and Mofes die Stämme ber Zeraelitenz; baher die Wullfahrten ber 
'hriften und der Mobammebaner ; das große Feſt der Sonne, burd) 
ſelches Manko Kapak die Peruaner entmwilderte. Doch vor allen 
erftanden es bie lebensfrohen Griehen, durch Volkrfefte und Volles 
yiele ben Nationalfinn zum gemeinfamen Streben für alles Gute, 
Schöne und Große anzuregen. Bekannt find ihre olympifhen, py⸗ 
hiſchen, ifthbmifhen und nemeifchen Feftfpiele, wo Wettfämpfe aller 
rt ben Genuß eines frifhen, Eräftigen Lebens erhöhten leider aber 
och unfähig waren dad Bebdürfniß der Volkseinheit in ben verfhiebnen 
5taategefellfhaften lebendig und rege zu erhalten. Bei den Römern 
rteten bie früheren religiös » politifhen Volkéefeſte, als Mittel einer 
errſchſuüchtigen Politik der Smperatoren, nur zu bald in bloße Schaus 
viele roher Sinnenluft aus. Unter den neuern Völkern befigt Feine 
:ation fo viel Sinn und Gemüth (nichts weniger als bloße Schaus 
:gierde) für die Fefte des Öffentlichen Geſammtlebens, ale bie beuts 
be. Sie hat es bewiefen bei ber Feier bes 18. Dftobers, am Jus 
:lfefte der Neformation, bei dem Fefte der Freiwilligen in bem preus 
hen Staate; und wie mander deutſche Fuͤrſt hat nicht bei feinen 
amilienfeften die Liebe feines fröhlichen Volks in den tührendften 
eußerungen erkannt! Das frohefte Volk ift wohl das Öfterreihifche, 
' wie unter ben größern Städten Europa’s Wien gewiß bie froͤh⸗ 
hfte iſt. Aber keine Stadt hat au ſolche volfäfeftlihe Zage als 
zien; daher die große Gutmüthigfeit feiner Einwohner, und doch 
ıbei welche Kraft, melde Charafterftärfe in den Zeiten der Gefahr, 
id welche Anhänglichkeit an ihre milde Regierung! Nur für die 
utſche Nation als ſolche gibt es noch Fein allgemein veranftaltetes 
eft. Die Aufrihtung des deutfhen Bundes iſt freubelos vorüberges 
ıngen, als ob er nicht# fei, denn eine Ealte publiciftifhe Form! Die 
eier des 18. Oktobers fogar wurde in manden Ländern ungern gefe« 
'n ober verhindert. So wenig bat man bie Vorfchläge beberzigt, wel⸗ 
e von mehrern Seiten her zur Anordnung allgemeiner deutfcher Volks⸗ 
ſte gemacht worden find! | XK. | 
NRationalgarden. Was ehemals in Deutfchlandb die noch 
st in mehreren europäifhen Staaten Landmiliz,.d. i. ein zum Telds 
enft auf den Nothfall beftimmter, heerpflihtiger Volkstheil, welder 
is ſtehende Heer ergänzen und unterftügen foll, auf feine Art leiftete, 
ıd was bie neuere Korm ber Landwehr und des (4. B. im Großhers 
gthum Weimar) wieder aufgehobnen Landſturms eben fo. mwenig er: 
ihtz; *) das unnatürlich erweiterte Heermwefen, eine Erfindung ber 
dachtpolitik, welche bie Streitkraft des Volks vom Volke und von. ber 
erfaflung, wo eine vorhanden iſt, gänzlich getrennt und. in. ein, 
»273 Deide find naͤmlich nichts ald Mitrels Surrogate, um die Maſſe der 


foftbaren ſtehenden Heere , obne große Koften, im Nothfalle ſchnell zu 
verdoppeln und zu vervielfachen. 


\ 


694 Mationalgarden - 


liche Idee einer gefeglihen, der Givilbehörde untergesrdneten Volks⸗ 
bewafinung zum Dienfte und Schutze der Nation zurüdzuführen, 
das hat zuerft die franzöfifhe conftituirende Nationalverfammlung in 
ber Bildung der Nationalgarben auf eine bem Begriffe des wahren 
* Bürgerthums angemefjne Art beftimmt und geſetzlich aufgeftellt. Sie 
erkiärte am 12. Juni 1790, daß nur berienige bie Rechte eines wirklis 
hen Bürgers ausüben fönne, welder feine Dienftpfliht in der Natios 
nalgarde erfüle. Hierauf wurde den 29. Sept. 1791 eine ftehende 


(sedentaire) Orts: und Departements : Nationglgardbe eingerichtet, 
welche aus einer freien Werburg — je Ein Dann don zwanzig Bürs: 


jern — gebildet, ihre Offiziere felbft wählte und Eold, Waffen und 
niform erhielt; damit ward die feierliche Erflärung der Nationalvers 
famntlung (29. Dec. 4791) verbunden: „bie franzöfifhe Nation ent: 
fage jedem Eroberungsfriege, ımd werbe nie ihre Streitkräfte gegen 
die Freiheit irgend eines Volks gebrauhen.” Im Mai 1792 ward die 
Zahl der Bataillone der Departements: Nationalgarben auf 216 bes 


1a We ch böchften Gewalt verwandelt hat," auf. hie. urſpruͤng⸗ 





ut Zur eamerug 
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flimmt.. Allein bald nöthigten die Mafßregeln DOefterreihs und Preu 
Bens, fo wie die Rüftungen der Ausgewanderten an ben Grenzen Frank | 


reichs, die franzöfifche Regierung ebenfalls, eine Eriegerifhe Stellung 
arzunehmenz bas ftehende Heer wurde der Hebel der neyen Republik, 
und der Ruhm ber franzöfifhen Waffen erwerkte wiederum die alte ers 
obernde Staatskunft. So gefhah es, daß die Nationalgarde felbft 
ein De Mittel wurde, um das ſtehende Heer gegen innere und 
äußere Feinde, zur Unterbrüdung wie zur Eroberung, zu verftärfen. 
Dies bewirkte vorzüglich der 13. Vendemaire (5, Oft. 1795) an wels 
hem Tage Buonaparte mit ben — des Convents die Natios 
nalgarden der pariſer Sectionen (welche ſich gegen den Terrorismus, 
db. i. den Despotismus ber vollziehenden Gewalt, erklaͤrt hatten) bes 
ſiegte und das ſtehende Heer wieder zu einem blinden Werkzeuge der 
hoͤchſten Gewalt erhob. In Folge dieſes Tages ward (8, Okt.) der Ges 
neralftab der Pe Nationalgarbe aufgelöft, und ihre oberfte Leitung 
dem General ber Armee bes Innern übergeben, baburdy aber bie Idee 
a gefeglihen, der. Civilbehörbe untergeorbneten, zum Schug und 
Dienft der Bürger‘ beftimmten Volksbewaffnung vernidhte. Nun 
konnte einige Monate fpäter das Direktorium mobile Golonnen aus 
ber ſtehenden Drts:Nationalgarbe errichten. Endlich, im Auguft 1797, 
Helang es ben beiden A Raͤthen, ber ſtehenden NRational- 
garbe wieder eine BE e Draanifation zu geben. Bei bjefer ließ 
es auch Rappleon der Korm nach; body unteriwarf er bie ganze An. 
- flalt feiner Militärpolitil, Denn indem er mit ben Fonftribirten 

Heeren das Ausland überzog, bildete er aus ben Nationolgarden zahl⸗ 
zeihe Legionen, melde bie Küften und Grenzfeftungen bewachten, 
ober ben Dienft im Innern verfahen ; für eine fchnelle und burdgrei: 
fende Polizei aber errichtete er eine, in bem Heerweſen mitbegriffene, 
von ber Nationalgarbe gänzlich. getrennte, zahlreiche Gendarmerie. 
Allmaͤlig wußte er auch der Nationolgarbe ben Eriegerifhen Stolz 
ber Linientruppen einzufloͤßen. Als er nämlih im J. 1810 aus den 
Nationalgarben ber nördlichen Departements, welde bei ben Lanz 
bungen der Engländer fi bran gehalten, ein Regiment von vier Bas 
taillonen bildete, und baffelbe der Laiferlichen Garde unter dem Namen 
Nationalgarde der Garde einverleibte, galt dies in Franfreih als 
Ehre und Belohnung! 4812 aber ging er no weiter. Denn am 13. 
März erfolgte das merkwürdige Senatsdekret zur Bildung ber Ma- 
tipnalgarde in brei Ban, wonon ber erfte alle junge Männer von 20 


# 
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‚is 26 Jahren, die nicht gem aktiven Dienfle berufen worden, der 


‚weite alte waffenfähige Männer von 26 bis 40 Jahren und ber dritte, 
ober Arrier- Ban, alle tüchtige Leute von 40 bis 60 Jahren umfaßte, 
Dod berief er aus dem erften Bann nur 100 Rohorten, jede zu 1000 
Mann, zum. aktiven Dienfte, aud follten fie nicht dem Ges 
siete des Reichs fehten, wozu fie jedoch (1813) theilweife freiwillig 
ich zu erfiären bewogen wurden. Zugleich nahm. er hurch bie Vers 
»rdrung vom 44. März 1812, welche feine Staattgewalt in. eine 
sollenbete Militärgewalt umfhuf, die ganze Kraft des waffenfähigen 
Eheild der Nation in feine Hand. Darum erhielten auch faͤmmtliche 
Schulen eine wilitaͤriſche Zucht. Gleichwol konnten alle dicfe Einrich⸗ 
ungen feinen Sturz nicht aufhalten! Rach der Ruͤckkehr der Bour⸗ 
ons ſuchte die Partei ber Royaliſten die Bildung der Rationalgarde 
yon ihrem Einflufe abhängig zu machen. Der Bruder bes Königs 
rhielt ben DOberbefehl über. biefelbe in gang Frankreich. Gie burfte 
sicht einen ihrer Dffiziere ernennen u. f. w. (Siehe Frankreich im 3. 
1818.) Endlich fiegte au bier die Macht: der Öffentlihen Meinung, 
ınd die Nationalgarben erhielten eine der Verfaſſung angemefinere 
Sinrihtung. Es wurde nämlid 41848 ber Generalftab ber National 
zarden in Zranfreih aufgelöft und Monſieur iegte bie Stelle eines 
Seneraloberiten derfelben nieder; fie felbft wurben wieber den Praͤ⸗ 
ekten und dem Minifterium bes Innern untergeosbnet, Werben fie 
inft nad ihrer urfprünglichen Idee vollends geſetzlich ausgebildet wer⸗ 
ven, und wird das fiehende Heer auf ben nothiwendigen Stamm bes 
chraͤnkt, fo kann Frankreich das erſte Beifpiel n, wie ber Schut 
3er Bürger und der Ordnungsbienft für die Nation den Bürgern 
elbſt am zwedmäßigften geſetzlich anzuvertrauen ſei. K. 
Nationalgeld ift dev VBermögensmefler, welcher beſtimmt iſt, 
den Werth. der beim Nationalverkehr in ben Tauſch kommenden Wuas 


‘en zu meffen und mit einander zu vergleichen. Diefer Vermögens» _ 


neffer dann in finnliden Dingen (Realgeld), er kann. aber au in 
Hoßen Begriffen (Spealgelb) befiehen. Wie bie edeln Metalle zum 
Weltgeld (fd. Art.) ganz vorzüglich geſchickt find, fo ſind fie es auch 
um Rationalgeldb, fie. mqn jedoch nicht bie. einzigen Genußmitsel aus, 
velche diefe Fähigkeit befigen, ſondern alle Güter von einem. dauer⸗ 
yaften und. ziemlich gleihförmigen Werthe Taffen ſich dazu anwenden. 
So biente bei allen Völkern älterer Zeit das Vieh, und bei ben Rod⸗ 
nern, zu Julius Caͤſar's Zeiten, fogar das Grundeigenthum als alls 
zemeiner Vermögensmeffer ber Nation Won ben beiben Hauptgate 
tungen: der edeln. Metalle aber, dem Golde und Gilber, eignet. fich 
detzteres weit mehr zum Nationalgeldb als erfteres; denn bie guößere 
Menge dieſes Metalle ift auf- bes Erboberfläde gleihmäßiges — 
nd laͤßt ben Preis deſſelben beſſer uͤberſehen und verfolgen; der groͤßere 
Raum, welchen es einnimt, macht die Verſendung, fo wie das Ein⸗ 
hmelzen ſchwieriger und den Gewinn dabei unbeträdtliher; es ifb 
alfa. feiner Ratur nad träger, und aus bemfelben Grunde muß in einem 
zegebenen Zeitraum der Goldpreis: alfenthalben viek größern Schwan⸗ 
ungen unterworfen. fein, als ber Silberpreis (fı Geld). KM 


Tationalgüter, im faatswiethfcafelihen Ginne, ‘find Geunde 


tüde, über welche die Ration ald Gigenthümerin vermittelt eines 
Beſetzes verfügen kann. Diele Benennung kann nur in repräfentas 
tiven Staaten vorfommen. In allen übrigen heißen Landgüter, die 
em Staate gehören, Domänen oder Kammergüter (ſ. Domänen 

Die Nationalgüter gehören: alfo. wiht zu dem Nationalvermögen (b. 
. zu dem Vermögen, bas alle Gtantöglieder als ihr Privatsigena 


N 
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thum zufammen befigen),. ſondern zu den unmittelbaren Quellen des 
Öffentlichen Eigenthums ober des Staatsvermoͤgens. Wenn man das 
legtere, der Natur der Sache gemäß, in feinen mwefentlichen Beftands 


theilen für unveräußerlich anfehen muß: fo hören die, Nationalgüter, 
bie durch ein Gefeg für unveräußeriich erflärt worden find, auf, Nas 


tionalgüter ‚zu beißen; fie werden dadurch Staatsguͤter oder unvers 


Außerlihe Domänen. Indeß unterfcheiden die Staatswirthfchaftsleh: 
zer biefe Begriffe nicht fo genau, als es die franzoͤſiſchen Geſetzgeber 
getban haben. : Diefe haben gemwiffe Näationalgüter für unveräußerlide 
Staatsgüter erklaͤrt, 3. B. die Krondomänen; andre bagen, 3. B. 
die Staatswaldungen, find (mittelft eines Gefeges, das im Budget 
befonders enthalten fein muß) veraͤußerlich oder Nationalgüter ges 
blieben. Die. Gefhichte der Nationalguͤter in Frankreich iſt wichtig, 
um zu begreifen, wie bie Revolution mit dem bon Sibyes ausge: 
fprochnen Worte zufammenbing : - il faut que les proprietes restent, 
. mais: que les proprietaires changent, und wie der veränderte 3u: 
fand der Grunbeigenthümer in Frankreich jegt eine Wiederherftellung 
der Drbnung vor 1789 unmdglid madt, wenn man nicht Land umd 
Volk in eine neue Revolution ftürgen will. In Frankreich entftanden 
die Natiohalgüter durch mehrere conftitutionelle Beſchluͤſſe, welde 
das dringende Bebürfniß, der Finanznoth abzubelfen, nothwenbig 
gemadt halte, Daher beftätigte der König den Beſchluß der Natios 
nalverfammlung vom 2. Nov. 1789, baß alle geiftlihe Güter (man 
fhäste fie auf mehr als 3000 Mitt. Livres) zur freien Verfügung der 
Nation ftänden ,. und den Beſchluß vom 19. Dec. 1789, nach welhem 
alle koͤnigliche Domänen (bis auf neun Luftfchlöffer) in bie Maffe der 
Nationalgüter geworfen wurden, Zugleich erlaubte ein Gefeg ben 
Verkauf diefer Güter bis auf den Belauf von 4000 Mill,, und mie 
darauf eben fo viel Affignaten (ſ. d. Art.) an, weldhe nad Mirabear's 
Borfhlag (17. April 1790) als National: Papiermünze in Umlauf fa: 
men. Kurz vorber (13. 102 war die Mafle der Nationalgüter 
durch die Einziehung der Klöfter vermehrt und (18, März) befchlofe 
fen worden, eine Anzahl Nationalgüter den verfchiebnen Municipas 
litäten zu verkaufen; ein wichtiger Beſchluß, der alle Städte an bie 
neue Staatsform feſſelte. Endlich erklärte man, noch vor Neders 
Abgang, dem 29. Junius, alle Nationalgüter, mit Ausnahme ber 
 Krondomänen und der Waldungen, für veräußerlihd. Damit wuchs 
auch die Zahl der Affignaten. Diefe wurde den 12. Sept. 1790 bis 
‚auf 1300 Mill, gefest, flieg aber nad und nach bis auf nahe an 40,000 
Miu. Livres (im Febr. 1796). Hiedurch wurde ber größte heil der 
Käufer der Nationalgüter wu eifrigen Anhängern ber Revolution ges 
macht, und eine beinahe gähzlihe Ummälzung in dem Privatvermoͤ⸗ 
gen bewirkt. Damit begann aber auch der unfihre Stand des Pa 
piergeldes und bie Spielmuth der Agiotage. Endlich kam noch dazu 
bie Unfiherheit des Befiges folder Nationalgüter, die zu ben am 27. 
Jul. 1792 eingezogenen Gütern ber Ausgewanderten gehört hatten, 
Denn im Weſten und Süden war der Ankauf. berfelben beinahe uns 
vermeidlich mit der. aͤußerſten Gefahr verknüpft. Auch erfolgten Auss 
ftreihungen von den Eiften ber Audgewanderten, und bie Zuruͤckkeh⸗ 
zenden erhielten zum Theil ihre Güter zuräd, wenn fie nody nidt 
verkauft waren. Die erften Käufer von Nationalgütern fuchten baher 
diefelben bald wieder zu verkaufen, fo daß faft nur der britte, vierte 
Befiger fein Eigenthum an denfelben für gefihert hielt. Auch; wurden 
fie in dieſer Abſicht zerftüdelt und theilmeife verkauft. Als kudwig 
XVIIL, auf den Thron zurüdgelehrt war, unierließ er, buch eine 


. 
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fondere Erklaͤrung bie Sicherheit bes gegenwärtigen Beſitz ſtandes 
er Grunbeigenthümer felerlih anzuerkennen und zu gewähren, Viel⸗ 
nehr wurde bie Zurüdgabe der unverkfauften Emigrantergüter durch 
in Gefeg ausgeſprochen. Sofort verbreitete fi die Meinung, ben 
urücgelehrten Emigranten müßten ihre fämmtliben Güter zurüdges 
‚eben werden. Nun ftand das Wohl von wenigftens drei Millionen 
Menfhen, in beren Händen folde Güter waren, auf dem’ Spiel, 
ınd dies befärberte nicht wenig die Begebenheit vom 20. März 1815. 
Sin Gluͤck war es, baß die Kammern vom Jahr 1816 u. f., und 
ad das Minifterium Ludwigs XVIII. im Geifte der Verfaffung bie 
Rechtmäßigkeit der Käufe von Nationalgütern anerkannten. Seitdem 
at bie Gefeggebung die no vorhandnen Nationalgüter ale Staates 
omäne von ber Krondomäne getrennt, und nur von jener in außers 
rdentlihen Fällen, 3. B. zur Bezahlung der Gontriburion an bie 
remben Mächte und zur Bildung des Majorats des Herzogs von 
Richelieu, eine Veräußerung mittelft eines befondern Gefeges geſtattet. 
leber die deutſchen Domänenkäufe f. d. Art, 
Rationalhypothekenbank. Wir verbanfen bie Idee zu 
iefer, befonders für alle Grundeigenthümer wichtigen, das gefammte 
Srundvermögen einer Nation umfaffenden Kreditanftalt dem um die 
Bervolllommnung der Nutionaldtonomie hochverbienten Grafen von 
Soben (f. deffen Nationaldölonomie B. 2. ©. 139, und deffen zwei 
tationalötonomiftifhe Ausführungen : 1. das idealifhe Getreidemagas 
in und 2, die Nationalhypothekenbank; Keipzig 1813). Die Haupts 
undfäge, worouf biefe Anftalt berubt, find folgende: 1. Es wird 
in allgemeines Nationalgrundbud errichtet, in weldyes "das gefammte 
Srunbeigenthbum ber Nation, mit Eirfhluß bee Gebäude, nad dem 
ju ergründenden Werthe des Ertrags der Rente bei einem gewoͤhn—⸗ 
idyen Anbau und nad dem mittlern Grabe bes verglihnen Werths 
ver Metalmünze (ale Vermögensmeffers) eingetragen wird, 2. Seber 
Srundeigerthümer erhält, auf Verlangen, für den vollen Betrag dies 
es Werths Bankzettel, die an ben Inhaber zahlbar find, und in 
Heine Summen, nad ben DOrtöverhältniffen, 3. B. bis auf zehn 
Rtbir., abgetheilt werben. 3. Diefe Zettel tragen den gewöhnlichen 
yöchften Zins bypotbekarifher Anleihen,‘ 3. B. Künf vom Hundert. 
t- Die Bank kann diefe Noten, wenn fie ihr angeboten werben und 
venigftens fehs Monate im Umlaufe gewefen find, mit Metallmünze 
inlöfenz; nur dann Fauft fie, fie verkauft nur diejenigen, welde fie 
ingelöft hat. 5. Um der Bank das zur Realiftrung ihrer Noten ers 
oderlihe Münzmetall auf jeden Kal zu verfhaffen, müffen alle ges 
:ihtlih hinterlegte, alle vormundſchaftliche Vorräthe, fo wie aud 
tlle Kapitale milder Stiftungen in Banknoten umgemwechfelt werben z 
le andere gerichtliche a ap ke ie müffen aufhören, alle 
jußerordentlichen ohne rechtliche Wirkung fein. 6. Die Bank verkauft 
'eine Noten, al® bie fie den Grundeigenthümern ausgeftellt har, und 
'auft feine, als die bei ihr wieder zur, Zahlung eingereicht werden. 
Jeder Grunbeigenthümer kann alfo feine eignen Banknoten im Bers 
'ehre zu jeder Zeit wieder ankaufen, ober auch andere kaufen und | 
yiefe ber Bank zurüdbringen, welche fie dann vernichtet und ihm eine 
jleiche Summa gut ſchreibt. 7. Die Banknoten werben auf beftimmte 
3eit, 3. B. drei oder ſechs Jahre gültig, ausgeftelt, Nach deren 
Kblauf müffen fie gegen neue ausgetaufcht werden. 8. Die Binfen 
ind von ſechs Monaten zu ſechs Monaten zahlbar; im Berfehre ver« 
züten fi bdiefelben die Umtauſchenden; wer die Banknoten nad) ſechs 
Monaten im Beſitz hat, hebt von bem Grunbeigenthümer die Zinfen 
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ein, und biefer bemerkt die Zahlung auf ber, Ruͤckſeite der Note. 9. 
Um den Krebit dieſer Noten zu erhoͤhen, zählt die Bank vier Wo⸗ 
den nad) der Verfallzeit die Zinfen für den Grundeigentbümer, ins 
dem fie für ihn auf deren Betrag neue Banknoten ausgeftellt, wenn 
bie Zahlung nicht auf der Note bemerkt if. Um biefe Zinszahlung 
zu fihern, erhält jeder Grunbeigenthümer, ben Betrag dreijähriger 
Binfen weniger an Banknoten, als er nad dem gefhästen Werthe 
feines Grundeigerthbums zu gut hat, Bat die Bank dreijährige Zins 
fen auf diefe Weife bezahit, fo werden zwar bie Banknoten erneuert, 
aber aud) ‚das Grundeigentyum von ber Gerichteftelle in Befchlag ges 
rommen, usb für Rechnung der Bank verpachtet; biefer Beiden r 
bört auf, fobald der Betrag breijähriger Zinfen berihtigt und gebeckt 
ift, er wird alfo nie auf den Hauptftod erftredt. 10. Die mit dem 
Grundeigenthume vorgehenden. Weränderungen durch Erbfälle oder 
Beräußerungen find der Bank ganz gleihgültig. Im Falle der Ver— 
Außerung, fie gefhehe im Ganzen oder tbeilweife, ift es bie Sache 
eine® jeden neuen Erwerbers, ſich bei ihr zu unterrichten, wie viel 
Banknoten auf das Grundeigenthum außgegeben find, und ben Betrag 
entweder einzulöfen oder ftehen zu laffen, eben fo viel aber auh am 
Kaufidillinge zurüdzubehalten. 11. Um ben Banknoten den Charak⸗ 
ter eines lebendigen Kapitals, ja felbft eines allgemeinen Werthaus⸗ 
gleihungemitteld (Münze) zu geben, und fie für den Verkehr brauch⸗ 
bar zu machen, müffen biefelben auf ben Inhaber fprechende Papiere 
fein; um aber zugleich bad Nachtheilige, was in dem Berlufte diefer 
Papiere läge, zu mindern, kann man bie Ausftellung einer neuen 
Banknote Statt finden laffen, wenn das Eigenthumsreht bes legten 
Beſitzers und der Verluft bewiefen, die alte Banknote aber Öffentlich 
für vernichtet erklärt ifl. 12. Alle Gefchäfte und Unternehmungen 
der Bank tragen den Charakter der größten Deffentlichkeit, ihre Büs 
cher ftehen jedem Grundeigenthümer, jedem Banfnoteninhaber ftets 
zur Einfiht offen, Unberechenbar groß find bie Vortheile, welche aus 
einer Krebitanftalt biefer Art für die Nation, bei der ſolche einge⸗ 
führt worder, entfpringen müffen; wir wollen nur einige der bedeu⸗ 
tendften erwähnen. I. Der Preis bes Grundeigenthums wirb baburd 
gegen ben von fo manden zufälligen Berhältniffen abhängigen Wechfel 
der Maffe von allgemeinen Werthausgleihungsmitteln (Münze) un 
namentlich der Maffe von Metallmünze geſichert; die Nothwendigkeit 
biefer Sicherung aber fällt von Zage zu Zage mehr in bie Augen, 
Il. Dem Landbauer wird dadurch die zur Xeußerung feiner fhaffenden 
Kraft unentbehrlihe Maffe von lebendigem Kapitale verſchafft; bies 
ift hoͤchſt nüglih, denn auferbem wird gerade bie thätigfte und ars 
beitfamfte Volksklaſſe, bie bürftige, vom Befige bed Grunbeigenthums 
ausgefchloffen, das Grundeigenthum in bie Hände ber Reichen, der 
Kapitaliften gawaltiem gebrängt, mithin bie ürerzeugung ausnehmenb 
gehindert. III. Es wird baburh auf eine dem allgemeinen Wohle 
hoͤchſt vortheilhafte Weife unter den niedern Volksklaſſen die Spars 
famteit, das fo wichtige Zurüclegen von Vorrath ober Kapital, gar 
fehr begünftigt. Nach den zeitherigen hypothekariſchen Einrichtungen 
fonnte nur ber Befiger einer beträdtlihen Münzmaffe auf Hypothek 
barleihen ; es Eonnte ferner nur derjenige fein Münzkapital auf hy⸗ 
pothefarifhe Anleihen hingeben, welcher ed eine lange Zeit hindurch 
zu entbehren vermochte; bei der Nationalhypotheken-Bank kann jeder 
Unbemittelte fein Fleines Eigenthum, feine Erfparniffe in Heinen Sums 
men, jeden Augenblich fiher und auf eine Gewinn bringende Weife 
hingeben, ex Tann es eben fo jeden Augenblic wieder zurüdbelommen 
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und zu beliebigem Gebrauche verwenden. IV. Durch bie Mobiliſirung 
des Grundeigenthums ber Nation wird eine alle Gattungen der Werth— 
erzeugung, alfo aud den Verkehr überhaupt, erböhende Maffe von 
feftbegrürdeten Werthausgleihungsmitteln herbeigefhafft, even dadurch 
aber- alle andre, minder feft begründete, mehr vom Zufalle abhäns 
gige Zaufchmittel, 4. B. die Papieridealmuͤnze, entvehrlid gemacht, 
Einen auf Soden's Idee geſtuͤtzten aber genauer beftlimmten und nad 
Drtöverhältniffen modificirten Plan einer Nationalhypothekenbank für 
bas ehemalige Königreih Wefphalen hat Murhard in feiner Schrift: 
Ueber Geld und Münze überhaupt, und in befondrer Beziehung auf 


bag Königreih Weftphalen (Caſſel und Marburg 1809), in Bors 


Schlag gebracht. Vergl. d. Art, Hypothekariſche Creditin— 

Nationalinſtitut, ſ. Inſtitut. 

Nationalkapital ober Volkskapital iſt der Vorrath 
von Guͤtern oder Genußmitteln, welche im Beſitze einer Nation oder 
eines Bolks find, alſo bie gefammte Verlaſſenſchaft ſowol früherer 
Geſchlechter des Volks, als aud früherer Jahre und Tage, welche 
auf den jegigen Augenblick herabgefommen ifb, und dem jegigen Ges 
ſchlechte zur Benutzung dargeboten wird, um Zmede in ber Zukunft 
zu erfüllen. Dieſe Verlaſſenſchaft früherer Geſchlechter und früherer 
Zeiten begreift demnach Alles in fih, was dem Volke von den Ers 
zeugniffen dev Natur und der menfhliden Thätigfeit bei dem Genuffe 
(der Sonfumtion) übrig geblieben ift, bamit es die neue Thaͤtigkeit 
des Menſchen verflärfe, vermehre und beflügele. (8. Eapital,) KM, 

Nationalmuͤnze, Staatsmünze, Volksmuͤnze, if 
Diejenige Gattung von Münze, melde von der Regierung eines Lans 
des gewählt worden ift, um bei fämmtlichen zwifchen ben Bürgern 
bes Staats unter einander vorfommenden Zaufhgefhäften den Dienft 


der Wertbausgleihung zu verrichten. Gleih der Privatmünze kann 


auch bie Mationalmünze eben ſowol zur Klaffe der Idealmuͤnze, als 
u der ber Realmünze und der ber Idealrealmuͤnze gehören; denn es 
ann bie Regierung irgend einem Dinge ohne allen Tauſchwerth, oder 
einem Dinge, deffen Zaufhwerthb dem ber Güter, worauf baffelbe 
bie Anweifung enthält, gleichkommt, ober einem ſolchen, deffen Tauſch⸗ 
werth den bdiefer Güter nur zum Theil ausagleicht, zur Münze für den 
Rationafverkehr wählen. Wäre nicht der Verkehr aller Staaten neues 
zer Beit zugleich mehr ober weniger Weltverfehr; wäre ber Handel 
gegenwärtig nicht das Band, das alle Wölferfchaften bew Erde mit 
einander vereint: fo Eönnte bie Nationalmünze einzig unb allein aus 
Idealmuͤnze beftehen; es hinge dann lediglich von ber Regierung ab, 
irgend einem beliebigen Gegenſtande, möchte derfelbe einen eigenthüms 
Lihen Zaufchwerth befigen oder nicht, ben Charakter der Münze bei- 
zulegen. Anders aber verhält fid die Sache, wenn, wie es bei allen 
gebildeten Völkern der Erbe jest der Fall ift, bie Bürger eines Staats 
nicht: bloß unter fich, fondern zugleich mit dem Auslande in Verkehr 
ftehen. Im Auslande fehlt der Idealmuͤnze der im Inlande aners 
kannte Charakter eined allgemeinen Werthausgleihungsmitteld; es 
Formen daher auch die Fremden niemals geneigt fein, ihre Waaren 


⸗ 


dafür wegzugeben, es fei denn im ber Abſicht, jene Idealmuͤnze dent 


Lande, wo fie ald Nationalmünze umläuft, entweder unmittelbar oder 
mittelbar wieber zuzuführen und auszutaufchen gegen beffen einheimis 
fhe Waaren, Eine Nation, melde fihs zum Geſetz maden wollte, 
bloß mittelft ber Idealmuͤnze ihren Verkehr zu treiben, mürbe ſich 
allen ben Unbequemlichkeiten im Handel und Wandel unterwerfen 


— 
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muͤſſen, welche in den ältern Zeiten bei Volkern, bie Feine Weltmänze 


kannten, den Verkehr erfhwerten. Daher ift bei den gegenwärtigen 
Berbältniffen der Staaten unter einander. eine gewiffe Maffe von 
- Realmünze, ober wenigftens von Idealrealmünze, und namentlich von 
folder, deren Stoff zugleich finnlicher Stoff ber Weltmünze ift, für 
eine jede Nation dringende Bebürfniß. (S. Münze, Welt 
münze,) | KM. hi 
Rationaldkonomie, Nationalwirthſchaftéleh re ober 
Volksbereicherungskunde iſt die Wiſſenſchaft derjenigen Form 
und Verwaltungsart des Staatévereins, bei welcher die groͤßtmoͤg⸗ 
liche Zahl der Glieder deſſelben den hoͤchſtmoͤglichen Grad von Wohle 
fand erringen und zu bewahren vermag, ohne alle Rüdficht jedoch 
auf die befondern Verhältnifie eines beflimmten Staates, Sie beſchaͤf— 
tigt fich einesTheild mit Unterfuhunger über bie Beftandtbeile und 


Urfahen des Nationalreihthums, andern Theils mit Darftellung ber. 


Gefige und Vorfchriften, mwelhe aus jenen Unterfuhungen her—⸗ 
vorgehen, damit Rationalreihthum entftehen und ‚bewahrt werden 
könne. Wenn man, belehrt durch Gefdichte und Erfahrung, in Er: 
wägung zieht, welden unzuberechnenden nachtheiligen Einfiuß dunkle 
und undeutlice Vorftellungen von Nationalmwohiftand und deffen Quels 
len auf das phyſiſche und moralifhe Wohl der menfdlihen Gefells 
ſchaft gehabt haben und hin und wieber nod gegenwärtig haben, fo 
Bann man nicht lange zweifelhaft bleiben über die hohe Wichtiafeit der 
Wiffenfhaft, weldhe die Unterfuhung und Aufbellung diefer Beariffe 
zum vorzüglichften Gegenftand hat. Die Ausdrüde: Nationaldfonomie 
und Staatsmwirtbfchaft werden häufig mit einander verwecfelt; beide 
Wiffenfchaften find aber, wenn gleich nahe verwandt, doch wefentlidh 
von einander verfhieden 5; jene verhält fi zu dieſer gemwiffermas 
Ben wie das Naturrecht zum pofitiven Rechte. Die Nationaldöfonomie 
bat ed mit dem Wohlftande der aefelligen Menfchheit überhaupt, die 
Staatswirthfchäft mit dem eined Staatövereins zu thun. Die Natigs 
nalöfonomie. ift eine über alle Zweige der Staatehaushaltung wals 
teude Wiffenfchaft, und enthält eben dadurch diefen Rang, weil fie 
alle ihre. Lehren aus der Natur und dem phyfifchen fowel als moras 
lifhen Organismus des Menfhen ableitet. Das Etudium ber Natios 
nalöfonomie ift: den leifen, aber fihern, Gang des Naturgenius zu 


belaufen, . der, gleich einem freundlichen Wefen, nur durch Wohle 


thaten fihtbar, unter der Menfchheit einherfchreitet, deffen Hand zu 
faffen und. nicht von feiner Seite zu weichen. Der Wirkungetkreis 
ber Staatswirthſchaft ift durch die Gefege der Nationaloͤkonomie bes 
ſchraͤnkt, fie muß diefelben in Rüdfiht des Wohlftandes der Einzel: 
nen mit heiliger Ehrfurdt fhonen und Alles, was ihrem Spielraume 
im Wege ftebt, zu entfernen fuhen. Lange Zeit hindurch Eonnte bie 
Staatswirthfhaft nichts als eine Zufammenftellung manderlei zum 
Theil wahrer, zum Theil irriger ober balbwahrer Lehrfäge fein, weil 
man ihre .Daupt: Grundlage, die Nationaldöfonomie, nicht als eine 
eigne Wiffenfchaft anerfanrt hatte. Die Nationaldölonomie darf vers 
möge ihres Principe ibealifiren,, bie Staatewirtbfhaft hingegen muß. 
allenthalben, wo es Natur und Verhältniffe gebieten, zu ber profaifchen 
Wirklichkeit zurückkehren. Die Nationalökonomie ſchließt alles Empis 


riſche aus, fie ift eine rein geiftige Abſtraction, die auf richtig abges 


wognen Grundfägen — ruhend, in ben menſchlichen Vers 
bältniffen und Leidenfchaften den abgemeinen Regulator auffucht, nad) 
ihm gleich dem allwaltenden Genius der Weltfhöpfung bie Räber ord⸗ 
net, dann aber fie ruhig rollen Läßt und nur ihren flillen, aber feften, 
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Bang. forgfältig beobachtet. Dagegen muß in der Staatswirthſchaft 
Alles Empirie fein, was nicht ald unmittelbares Ergebniß jener Wifs 
erfhaft rein in diefe herübergetragen werden kann; die letztre muß 
ie Kormen, welche Gewohnheit, Sitten und Berfaffung gebeiligt 
yaben, achten, aber raftlos dahin ftreben, fid) die .Gefege der Katios 
ralöfonomie anzueignen, fo wie es der Zeitgeift, die Regierungsform, 
‚er Charakter des Volks ohne gewaltfame Erfhütterung geftatten. 
Was Nationaldfonomie verbietet, darf in der Staatswirthfchaft keine 
Stelle finden, ‚und die Gefege jener müffen der Markſtein des ftaates 


virthſchaftlichen Zwangredyts Sr jene muß daher allenthalben diefe 


n die Grenzen der Rechtlichkeit ihres Priricips zurüdbannen. Die ‘_' 
Srage: was Wohlſtand und Reichthum fei, wie derfelbe enıftehe und » 


vermehrt werde, bat feit Jahrh. die deniendften Köpfe befdyäftigt und 
ft auf hoͤchſt verfchiedne Weife beantwortet worden. Den Völkern 
‚es Alterthums hat, ed durchaus an richtigen Begriffen in biefer Dins 
icht gefehlt; ihre Gefeggebung im Innern, ihre Verträge mit dem 
Kudlande und ihre Verwaltung der eroberten Provinzen beweifen ihre 
zaͤnzliche Unbekanniſchaft mit ben Urquellen des Rationalreihthums, 


Mit Verachtung blidten die Römer auf Künfte und Gewerbe nur - 


en Aderbau fchägten fie; ihre Verordnungen über das Muͤnzweſen 


ind die ſchlechteſten von allen. Auch die Völker der neuern Zeit, 


ſelbſt nody nad) der Epoche bed Mittelalterd, waren hierin nicht viel 
weiter gefommen; dies beweift ihre alberne Gefeggebung hinſichtlich 
3er Juden, Yes Geldzinfes und der Münze. Erft dburd bie giüdlis 
chen. Hanbeliunternebmungen ber Portugiefen und Spanier 15. 
Jahrh., durch die Ichendige Gewerbthätigkeit der Einwohner von 
Venedig, Genua, Florenz, Pifa und Flandern, fo wie ber beutfchen 
Hanfeftädte in jener Zeit, wurben nad und nach die Ideen einiger 
Philoſophen auf die Lehre vom Reichthum geleitet. Italien madte 
auch bier, wie feit dem Wieberaufblüben ber Kultur in faft len 
Zweigen. ber Wiffenfchaften und fhönen Künfte, ben Anfang. 1613 
erfchien von Antonio Serra eine Schrift unter dem Titel: Breve 
Trattato delle cause che possono far abbondare li regni d’oro 
e d’argento, dove non sono miniere, worin bie Kraft des Ges 
werbfleißes bargethban werben ſollte; aber fhon der Zitel des Werks 
deutet auf beffen Irrthuͤmerz; benn nur Gold und Silber galten dem 
Berfaffer als Reichthum. Bald nad ihm fchrieb Davenzati über Münze 
und Wechfelbriefe und zu Anfang des 18. Jahrh. bewies Bandini von 
Siena mittelft Theorie und Erfahrung, daß von jeher nur in den Läns 
dern Getreidemangel Etatt gefunden, beren Regierungen fich in bie Vers 
forgung bed Volks mit Getreide eingemifcht haben. 1750 gab der römis 
he Banquier Belloni eine Schrift über den Handel heraus, welche 
war einen in Wechfel und Münzfadhen erfahrnen Geſchaͤftsmann vers 
eäth, aber in Vorurtheilen befangen binfichtlich der Handelsbilanz z den⸗ 
noch ernannte ihn der Papft wegen bdiefer Schrift zum Marquis. Das 
zegen fuchte.Carli in einer andern Abhandlung barzuthun, daß bie Dans 
delsbilanz zu nichts führe und nichts beweife. Auch Algarotti, welcher 
uns beſonders durch Voltaire bekannt. geworden, fchrieb über Nationale 
zkonomie und zeigt von einem guten Vorrath pofitiver Kenntniffe und 
richtiger Beurtheilung. 1750 erſchien von dem durch feine Dialogen über 
yen Getreidehandel berühmt gewordnen Galiani eine Abhandlung über 
bie Münze, welde audgebreitete Kenntniffe und großes Talent vers 
raͤthz dieſe Schrift ift beſonders dadurch merkwürdig, daß bie bes 
reitö mehrere HDauptgrundfäge der erſt fpäter auf die Bahn gebrach⸗ 
ten ſmith'ſchen Sheorie enthält, unter andern ben Sag: daß menſch⸗ 


» 
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liche Arbeit die einzige Quelle des Werths der Dinge, folglich auch 
des Reichthums ſei. 1764 eröffnete Genoveſt in Neapel zuerſt einen 
befondern Lehrvortrag über die Nationasöfonomie; ſeitdem find in 
Mailand und faft auf allen deutſchen, franzöfifhen, englifhen und 
ruffifhen Univerfitäten Lehrſtuͤhle für diefe Wiffenfchaft errichtet mwors 
den. In Spanien haben Alvarez Dforio und Martinez de Mata 
nationalöfonomifhe Abhandlungen gefchrieben, beren_ Herausgabe man 
dem aufgeklärten Patriotiemus von Campomanes (f. db. Art.) 
verdankt; auch von Moncada, Navareta, Uftariz, Ward und Ulloa 
find aͤhnliche Drudfchriften erfchienen. Alle diefe fpanifhen Schrift; 
fieller haben, gleich den italienifhen, in ihren Werfen trefflihe Ideen 
an den Tag gelegt, wichtig: Thatfahen begründet und ſchaͤtzbare Be⸗ 
rehnungen geliefert, aber außer. Stande, ihre Behauptungen auf 
fihre Grumdfäge der Narionaldfonomie zu fügen, woran es bamald 
noch mangelte, haben fie häufig in Zweck und Mitteln gefehlt und 
über die Wiffenfchaft felbft ein nur unvollfuommnes und trügerifhes 
Licht verbreitet. In Frankreich hat man lange Zeit hindurd "bie Na: 
tionalöfonomie bloß in Bezichung auf bie Finanzen bearbeitet, Der edle 
Minifttr Sully erkannte zwar Ackerbau und Handel ale die Hauptquellen 
des Staatseinkommens, aber feine Begriffe darüber waren bunte 
und verworren; and bet berühmte Kriegefünftler Vauban, in Trauer 
verfest über das Unglüd, in weldes Ludwigs XIV. Verſchwendung 
Frankreich geftürgt, brachte Mittel in Vorſchlag, durch eine gleiche 
mäßige Vertheilung der öffentlichen Abgaben den Drud der Völker 
zu erleichtern. Allmälig hatte ſich inzwifchen unter des großen Gols 
bert's Minifterlum dasjenige Staativerwaltungefnften gebildet, wel» 
ches unter dem Namen dee merctantilifhen (f. d. Art.) allge 
mein befanht geworden. Diefes Syftem, von wahrem Wohlmollen 
feines berühmten, für feiner Mitbürger Gluͤck raſtlos thätigen Gtifs 
ter® in Ausführung gebtacht und nachher faft in allen Staaten nad: 
geahmt, ift jedech fo wenig- mit alüdlichem Erfolge gefrönt worden 
und hat fo unfelige Ergebniffe hervorgebracht, daß man es mit Redt 
die fchrecdtiche Geißel des 18. Jahrh. nennen Fann. Es ging daffelbe 
von der täufchenden Vorausfesgung aut: edles Metall allein fei Reich: 
thum und folgerte, daß davon fo viel nur möglich in's Land gezos 
en, das bereits vorhandne aber im Lande erhalten werben muͤſſe. 

eshalb ſchraͤnkte das Syſtem bie Einfuhr von Gütern ein, wofür 
man ja Metallmünze weggeben mußte, begünftigte dagegen die Aus 
fuhr, für die man ja dem Anfchein nad immer Dtetallmünze erhielt, 
und ale Folge davon diejenigen Gewerbe, welche für bie Ausfuhr am 
meiften zu arbeiten fcheinen, alfo die ftäbtifchen Gewerbe vor ben 
ländlichen , folglidy die Manufalturen und den Handel, befonbers ben 
auswärtigen; der innre Handel warb nur als ein Mittel begünftigt,' 
durh das man zum Ausfuhr: und Bmwifchenhanbel gelangen konnte. 
Es ward bdiefe irrige Anfiht zum Theil durch die Taͤuſchung unters 
fügt, daß man ſah, wie ſchnell fi oft Überhaupt, und noch mehr 
en mit Hülfe des Syſtems, die Manufakturiften und Kaufleute 

ereicherten; denn man glaubte nun, durch dies ſchnelle Reihwerben 
einer einzelnen Klaffe vun Staatsbürgern müffe die ganze Nation an 
Reichthum ————— Aus jener Theorie, die nur gar zu dreiſt und 
ungeſchickt in's Werk geſetzt worden, ‚ging dann hervor bie Erſchwe⸗ 
zung bes Handelsverkehrs ber eignen Ration mit Fremden, die Hint: 
anfegung aller übrigen Klaffen gegen die Klafje der Reichen „ ber Kas 
pitaliften, Kaufleute und Manufakturherren, bie Unterdrüdung ber 
Kolonien in fremden MWelttheilen, die Beneidung des Wohlſtandes 
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ındret Völker, das Streben nad Begünftigung im auswärtigen Vers 
Iehre, die Schließung darauf zielender Handelsverträge und gar mans 
her blutige Krieg; aber biefer unfeligen Wirkungen ungeadhtet läßt 
ih nicht leugnen, daß bie tein und entſchieden ausgeſprochne Aufs 
tellung und durdhgängige Einführung des Mercantilfyftems‘ das eis 
yentlihe, Sigral gegeben habe zu allen fpätern, mit glüdliderem 
Srfolge gekroͤnten Unterfuhungen über den NRationalreihtbum.. Nach 
tubwige XIV. Tode, während der Regentſchaft des Herzogs von 
Drleans, geritthen in Frankreich bie Ideen über Nationalökonomie 


n gänzliche Verwirrung ; Sparfamkeit ward lächerlich und Verfchwens 


ung zum Grundfag erhoben; der Lurus galt ſogar als das ficherfte 
Mittel, die Nation zu bereichern, Bon bem unglüdlihen Zuftande, 
n welchem Frankreich duch Verkennung der echten hationaldfönomis 
tifhen Grundfäge geftürgt worden, Eonhte fich biefer Staat während 
iner "langen Friedenszeit nur allmälig wieder erholen. Inzwiſchen 
iußerten die Fortſchritte, welche zu jener Zeit der menſchliche Geiſt 
n den Wiffenfchaften überhaupt machte, auch auf die Naridnaldfonds 
nie ihren mwohblthätigen Einfluß, Montetquieu, ber die Geſetze in 
ller Beziehung zu prüfen unternommen, bemühte ſich aud, ihre 
Wirkungen auf den Nationalwohlftand zn erforfhenz; in diefer Hins 
ſicht mußte er damit anfangen, die Ratut und Quellen bes Reichthums 
zu erdrtern, aber leider fehlte es ihm gerade hierüber an richtigen 
Begriffen; dennod verdankt man es dieſem ausgezeichneten Schwfts 
teller,, die Philofophie in das Gebiet. der Gefeggebung eingeführt zw 
yaben, und eben dadurch hat er aud der Nationalökonomie einen fehr 
vefentlihen Dienft geleiftet, Weil indeffen der Reihthum fo oft bef 
yen einzelnen GStaatsbürgern unter der Geftalt des Geldes (ober 
yielmehr der Metallmünze) erfcheint und faft immer nad Geldeswerth 
serechnet wird, fo hat man, irre geführt durch die Grundfäge des 
Mercantilfpftems, eine lange Zeit hindurch ſich verleiten laffen, Geld 
ınd Vermögen. mit einander zu verwechſeln, bie es endlich einem 
2ocke, Hume und befonders Stewart a into the principles 
»f political oeconomy LH. Voll. Lond. 1764. 4. überf. Hamb. 
1760 — 72. 3 Bde.) gelang, die Vorſtellungen vom Gelbe zu bes 
:ichtigen und aufzuttären. Dennoch vermochten biefe berühmten Schrifte 
teller durch ihre Unterfuhungen dem Gelde nur einen Theil feines 
risherigen Anfehns zu nehmen; benn fie felbft waren noch nicht von 
yem blendenden Srrthume, daß Geld allein wahrer Reihthum fei, 
zanz zurüdgelommen. Nachdruͤcklicher und mit befferm Erfolge warb 
iefes Syſtem — — und der theoretiſche Goͤtzendienſt des Gel⸗ 
‚e# gleichſam geſtuͤrzt von der ſtaatewirthſchaftlichen Schule der frans 
‚öfifhen Delonomiften ober Phyſiokraten (f. Phyfiofratifhes 
Spflem), an deren Spige Ludwigs XV. Leibarzt Quesnay (Ta- 
„leau économique avec son explication, 4758; erläutert unter 
em Zitel: La Physiocratie ou constitution naturelle du Gou- 
rernement le plus avantageux au geure humain, Paris 1767 — 
sverbeffert: Iverdun 1768, 6 Bde.) fland. Diefer legtre und nad ihm 
yorzäglich du Pont, le Trosne, de la Riviere, Turgot, Mirabeau 
ver Aeltere ꝛc. leiteten allen Reichthum von der Natur ab und bes 
Jaupteten, in den Gütern fei Fein anbrer Werth enthalten als der, 
velcher von. ben in fie verwandelten Grzeugniffen der Natur hers 
ihre. Eine Zeit lang richtete die phyſiokraätiſche Schule die Biicke 
von ganz Europa auf fih, und es glüdte ihr, die Fehler des Mer⸗ 
antilfyftems in ihrer ganzen Blöße darzuftellen; aber auf ber andern 


Seite ließ ſich ebenfalls nicht verkennen, daß auch ihrer Lehre große 
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Sırthümer .zum Grunde lagen und das Verungluͤcken von praktiſch 
Verfuhen, welde ihre Theorie veranlaßte, zog viele Gemüther wie: 
der von derfeiben ab, Woltaire, welder recht gut verfiund, bie läs 
cherliche Seite an jeder Sache zu entdecken, fpottete zwar im feinem: 
Homme aux quarante écus, recht derb über das Syſtem der De 
tonomiften, aber er vermochte nidyt zu fagen, worin daſſelbe eigent: 
lich Unredt habe. Seit 1760 find faft alle feanzöfifde Staatspbile: 
fophen von einigem Rufe mehr ober weniger in bie Fußſtapfen ber 
Phyſiokraten getreten; fo 3. B. Raynal, Gondorcet und ſelbſt Eon 
billacz aber nicht bloß in Frankreich, fondern aud in Stalien und 
Deutfhland, ift der Einfluß diefer Schule auf die Wilfenfchaft fit 
bar geworden. In Italien lehrte Beccaria zuerft in einem ’zu Mai 
land gehaltnen Öffentlichen Vorkrage die eigentlihen Wirkungen der 
probuftiven Kapitale, und deffen Freund Varri ift in feinen Medi- 
tazioni sulla economia politica mehr als irgend einer feiner Vor— 
gänger den wahren Gefegen der Entftehung und Vernihtung der Guͤ— 
ter nahe gefommen; fpäterhin (1780) find Varri's Grundfäge von 
Fitangieri in deffen berühmtem Werte über Geſetzgebung weiter aus: 
geführt und entwidelt worden. In Deutſchland haben befonders ber 
vorlegtverftorbne Großherzog von Baden, Ifelin, Schlettwein, Mau— 
pilon, Springer, Schmalz und Krug dur ihre Schriften zur Ber: 
breitung der phyſiokratiſchen Grundfäge beigetragen. Allein, wie ges 
ſchickt auch immer das phyſiokratiſche Syitem war, die großen Mäns 
gel bes mercantilifhen aufzudecken, fo überzeugte man fidy doch bald, 
aß auch jenes in mehrfacher Hinfiht feine volle Befriedigung ges 
währe. Da trat 1776 der Schotte Adam Smith auf und fudte, 
fih gleihfam in die Mitte flellend zwiſchen Mercantiliften und Phys 
fiotraten, ein Syftem zu begründen, beider Vorzüge theilend und 
frei von ihren Fehlern. Der hochgefeierte Britte fuhte einen andern 
Grund des Werths der Güter und des Reichthums auf, als feine 
Borgänger, und glaubte ihn zulegt in der menfchlichen Arbeit gefun: 
den zu haben. Bon der Griheinung feines berühmten Werks. über 
ben Nationalreihthum (Inquiry into the nature and causes 0 
the wealth of nations, Lond. 1776, und feitdem öfter von neuem 
aufgelegt; — in's Deutfhe Üüberfegt von Garve und Dörrien, Breds 
lau 1794, 2. Ausg. 1799. 3 Bde. 8.) hebt eine neue Epode an in 
der Lileralur der Nationaldlonomie, Bis auf den Augenblid, ba 
dieſes Werk erfchien, hatte man bie Lehre von der Natur und ben 
Urfadgen bed Nationalöreihthums gleihfam, nur als einen Anhang 
der Politik oder der. Staatswiffenfchaft betrachtet. Da der Staat 
Abgaben verlangte, und man einfah, daß dieſe um fo leichter und 
fiyrer erhoben werden fönnten, je wohlhabender und reicher die Uns 
terthanen wären: fo wurde man natürlicher Weife aufmerkfam auf 
die Mittel, wodurd der Reichthum bes Volks vermehrt werden kant, 
und nahm die Lehre von diefen Mitteln in die Staatswiffenfhaft auf, 
bauptfählid aber nur in der Abfiht, um den Regierungen eine Ans 
weiſung zu geben, wie fie durch Beförderung bes Nationalwohlſtan⸗ 
des ihre eigne Staͤrke vermehren koͤnnen. Dieſe Anweiſung beſtand 
groͤßtentheils in Vorſchriften, wie die Regierung gewiſſe Gewerbe, 
die man vorzuͤglich für gewinnbringend hielt, begünftigen und andre 
einſchraͤnken ſollte; es war dieſelbe mehr ein Gewirr mannidjfaltiger, 
mitunter richtiger Bemerkungen, die man bei Entwicklung der Fi⸗ 
nanzgrundſaͤtze vorbrachte, als eine wiſſenſchaftliche Auflöfung der 
legten Entjtehung und Vermehrung des Reichthums der Völker, Adam 
Smith war es, der zuerſt bie Lehre von ben Elementen und Urfahen 
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ses Nationalreichthums abgeſondert von ber Finanz⸗ und Polizeiwiſ⸗ 
ſenſchaft zu zergliedern unternahm, und eben dadurch die Bahn brach 
zur Gründung einer neuen Wiſſenſchaft. Wird gleich der fmith’fchen 
Theorie in mehrfacher Hinſicht mit Necht der Bormwurf ber Einfeitigs 
keit gemacht, und ift fie glei nicht ganz frei zu fprechen von Sera 
huͤmern und Mängeln: fo befigt diefelbe doch unläugbar größe Vors 
ige vor allen frühern nationalöfonsmitifhen Theorien, und ift bee 
Lahrheit ungleidy näher gefommen als fie. "Vor dem Ausbrude der 
ranzöfifhen Revolution hatte man in Frankreich zwar Smith laͤngſt 
epriefen, aber nur wenig gelefen; in jener Epoche vorzüglid) 
vardb die Aufmerkfamkeit der Franzoſen auf fein Werk geleitet, I 
Yehtfhland .ift Smith oft genannt worden, aber erft tie Litera—⸗ 
ur der neueſten Zeit beweift, daß man ihn- gelefen und gehöri 
erftanden habe. Bald nad Erfcheinung des fmith’fhen Werks fchrie 
Sch (Abhandlung von dem Geldumlaufe in anhaltender Rüdficht 
uf die Staatömwirthfchaft und Handlung, 2 Thle. Hamb. 1780 — 
. Aufl: Hamb. und Kiel, 1800); er hatte Manches von Stewart, 
ber nicht Alles, benußt, ſprach in der erften Ausgabe feines Werke 
on Smith, geftand aber body in der ziveiten, beffen Bud vor jener” 
‘ften nicht binlänglidy aelefen zit haben, und gab dann wieder in 
iefer zweiten neue Beweife, daß er bloß darin geblättert habe. Nur 
wa Ghmalz, der jedodh in der Hauptſache Phyſiokrat geolieben, 
ab fhöne Beweife feiner Bekanntſchaft mit der fmith’fhen (Theorie, 
ie Periode eines allgemeinen Studiums des, fmith’fchen Werks in 
)eutfchland fängt erft an mit ber Erſcheinung des Auszugs von Sar⸗ 
rius (Handbuch ber Staatswirthſchaft zum Gebrauch bei akademi⸗ 
ben Borlefungen nad) Ad. Smith's Grundfäßen, Berlin 1796: — 
te veränderte Aufl. unter dem Zitel: Bon ben Elementeh bed Nas 
onalreihthums und von ber Staatswirthfhaft nad Smith, Göttihs 
»n 1866.) Auf dem Wege, weldhen. Smith eröffnet, ift man ſeitdem 
ı Franfreih und Deutfchland mit gutem Erfolge fortgeſchritten. 
n Sranfreid ſind es vr. Canard (Principes d’econoinie 
olitique, Paris 1801, in's Deutſche überfegt, Ulm 1806.), Gars 
er (Recherches sur la nature et les calıses de la richesse 
ss nations, par Ad. Smith, traduction nouvelle avec des . 
‚tes et observations, Paris 1802. V Voll.), &ay (Traite d’eco- 
‚mie politique- ou simple expose de la maniere dont se for- 
ent, se distribuent et se consomment les richesses, 1803, 2: 
1. in's Deutfche überfegt v. 2, H. Jakob, Halle 1807. — 2te 
ıfl. des Drig. Varis 1815. — Ite Aufl. Paris 1817.) und Sie: 
ındbi (De la richesse commerciale, ou principes d’economie 
litique appliques A la.legislation du Commerce, Paris 1803: 
t. Aug. 1819. 2. Voll.); in Deutfchland Kraus (Staatswirth⸗ 
aft, nah beffen Zobe herausgegeben von D. dv. Auerswald, Kö: 
berg 1808. 5 Bde, ), Luͤder (Über Nationalindbuffrie und Gtants: - 
rtbfhaft nah Ad. Smith. Berlin 1890 — 1804. 3 Bde.), Mur⸗ 
rd (Sdeen über wichtige Gegenftände au dem Gebiete der. Ratio; 
(öfonomie und Staatswirtbfchaft, Göttinger 1808.), Gartöriugd 
ztaatswirthſchaftliche kr he en, die Elemente bes National: 
chthums und die Staateͤwirthſchaft betreffend. Göttingen 1806.), 
riftian v. Sclözer (Anfangsgtünde ber Staatswirthfchaft oder ı 
Lehre vom Nationalreihthum. Riga 4805 —1807. 2 Bde.) und 
ß (Handbuch der Staatswiffenfhaft. Leipz. 1798), welde zur 
ebreitung und Bervolllommnung ber dr Theorie — 
zetragen haben. Insbeſondre gebuͤhrt Luͤder das Verdienſt, diefe 
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Theorie, gereinigt won einzelnen Irrthuͤmern, erläutert durch neue | 


trefflihe Beifpiele und zufammengerüdt zu einem leichter zu überfe: 
henden Ganzen, in einer neuen Geftalt dargelegt zu baben. Auch 
verdient eine Kleine Schrift von Fulda (über Nationaleinktommen, 


Stuttgart 1805). ausgezeihnet zu werben, worin das phyſiokratiſche 
Spftem mit dem fmilh’fhen in Verbindung gefegt und gegen viele 


ungegrünbete Vorwürfe fiegreich vertheidigt wird., In Großbritans 
nien iſt bas fmith’fhe Werk wiederholt von neuem aufgelegt und 
bearbeitet worben, aber bie Grunbfäge beffelben find bort bisher nur 
hoͤchſt felten zur praftifhen Ausführung genommen, weil die ganze 


beittifhe Sefeggebung in geradem Wiberfpruch mit ihnen fleht. Eis 


nen Hauptgegner fand Smith an feinem Landsmann ,. Lord Lauber: 
bale, beffen Wert (An inquiry into the nature and origin of 

ublic wealth and into the means and causes of its increase. 

dinb, and Lond. 1804. — in's Deutſche überfest, Berlin 1808) 
nichts Geringeres zur Abfiht hatte, ald den gänzlichen Umfturz ber 
fmith’fhen Lehre. Scharfſinn, aber auch fophiftifhen Wis, kann 
"man biefem Schriftſteller nicht abfpredhen, und wenn ber legtre, fo 
wie die Anhänglichkeit an eine politifhe Partei feines Baterlandes, 
ihn öfters verblendeten und zu Irrthuͤmern verleiteten, fo ift doch 
die Verbreitung mander feiner Anſichten und deren Erörterung ber 
MWiffenfhaft förderlich gewefen. Insbeſondre ift Lauderbale’s Angriff 
auf Smith gegen beffen Anfiht vom Werthe der Dinge und feine Be 
rn, gerichtet, daß menfhlihe Arbeit allein einen fichern Maß—⸗ 
Hab des Werths abgebez biefe Behauptung ift allerdings ein Flecken 
in Smith’s Theorie, und es bleibt immer verbienftlid, darauf auf 
merkſam gemadt zu haben, denn aud die Sonne hat Flecken, und 
wer fie zeigt, benimt ihr nichts von ihrem Glanze. So groß und 
allgemein anerkannt inzwifhen die Werdienfte find, welche ſich Adam 
Smith durd die Herausgabe feines unfterbliden Werks um die Na 
tionaldöfonomie erworben hat, fo ift diefes Wert doch weit entfernt, 
auf den Namen eines eigentlihen Syſtems biefer Wiffenfchaft Ans 


ſpruch machen zu koͤnnen; die Begründung eines ſolchen Shpftems war | 


vielmehr dem Grafen v. Soden vorbehalten. Die Ueberzeugung, daß 
für die Staatswirthſchaftskunde ein allgemeines, die ganze gefellige 
Menſchheit umfaffendes Grundgefeg vorhanden fei, welches von jeder 
Nation, unter jedem Verhältniffe, in Beziehung auf die ganze Menfd: 
heit, beachtet werben muͤſſe, —— der Zweck der Staatswirthſchaft, 
naͤmlich Bereicherung ber Nation, erfüllt werben ſollte, führte den 
Graf v. Soden auf bie Idee, der Staatswirthſchaft müffe noch eine 
eigne Wiffenfhaft zum Grunde liegen, die jenes Gefes umfaffe und 
die Grenzen der Staatswirthſchaft bezeichne; diefe Wiffenfhaft nannte 
er zuerſt Nationaldtonomie. Das Lehrgebäube, welches der Graf v. 
Soden unter biefem Namen (die Nationaldlonomie, ein philofophis 
ee Verſuch über die Quellen des Rationalreichthums und über bie 

ittel zu deffen Beförderung. Leipzig, 1805 — 1811 und Arau 
4816 —1817. 7 Bde.) aufgeftellt hat, beruht auf dreierlei zum Theil 
verfchiedbenartigen Grundfägen; ınämlidy I. 'auf ethbifhen, indem uns 
tetfuht wird, ob ber Staat in Anfehung bes Wohlftandes der Nas 
tion Pflihten habe und welches das Princip derfelben ſei. Das Er: 
a biefer Unterfuhung ift, daß der Staat allerdings nicht bloß 
ür innre und aͤußre Sicherheit, fondern auch dafür forgen müffe, 
daß fi die Staatsgeſellſchaft nicht von ihrem Zwecke, dem allgemei: 
nen Wohlftande, entferne, vielmehr dem hoͤchſtmoͤglichen Grade defs 
felben nachſtrebe; 2, auf Juridifhen, inbem unterſucht wirb, was 
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ür Rechte dem Staate in Beziehung auf feine Pflichten, ben Wohl: 
tand der Bürger durch Gefege zu befördern, zuſtehen. Das Ergeb⸗ 
niß davon ift? alle diejenigen Rechte, welche fi, mit bem Begriffe 
es allgemeinen Willens im Bürgerbereine vertragen, müflen auch 
‚em Staate zukommen; ber allgemeine Willeaber ift, daß kein Stand 
urch gefeslihe Unterbrüdüng des andern reich werden folle, daß 


olglih auch kein Werhältnig det Perfohen und bes Eigenthums als 


echtsbeſtaͤndig gebuldet werben Müffe, was diefem Willen widerfpricht ; 
. auf phyſiſchen und pfychologifhen, indem theild die Eleinente des 
tationalreichthums beftimmt, theils bie Urfachen deffelben, "welche 
»wol in ber Natur und dem Menſchen als in den gefelligen Ber, 


ältniffen liegen, entwickelt werben, Gleichzeitig mit dem Gras . 


m v. Soden hat Jakob die Aufführung eines Wiffenfhaftlihen Ges 
äudes unter dem Name! Nationaloͤkonomie ( Gründfäge der Nas 
ionalöfonomie ober Nationalwirthſchaftslehre. Halle, 1805) verſucht. 


"uch diefer Schtiftfteller verfteht barutitet gleichfath eine Phyſik des Natios . 


alreihthums, eine Unterſuchung übet bie Elemente und Urfadhen beffels 
en; nur glaubt er die ethifchen und jtiridifhen Grundfäge in das Gebiet 
es Staatörechts und ber Politik der Gefehgebung verweiſen zu müffen, 
ugnet inbeffen nicht, baß die Nationaldkonomie durch Verbindung mit 
net Theorie noch mehr Inteteffe gewinner muͤſſe. Was die Gegenftände 
etrifft, welde in der Nationalöfonomie abgehandelt werben, fo find 
orzüglich folgendes I, Entwickelung bet Srundbegtiffe: Güter, Vers 
‚ögen, Reihthum, Werth, Preis, Stoff, Kapitäl, produktive Kraft; 
jenölfetung: II, unterſuchung über bie Kt und Weife, wie bie pros 
uktive Kraft verwandt wird! 4. auf den Urſtoff, Urprodüction 
Landbau, Fifherei, Zagd, Bergbau); 2. auf Verarbeitung. und 
ereblung ber Urprobufte, induftrielle Production ( Künfte, Manu⸗ 
Eturen, Fabriken ‘und Handwerke); B- auf ben Umfag und Ber: 
ieb ber Urs und inbüftriellen Produkte, commekcielle Production 
Handel, Schiffahrt, Kanaͤle, Heetftraßen), II. Datftellung und 
rüfung det Bewegmittel der gefammten produktiven Kraft der Nas 
on (Geld, Mütze, Kreditinſtitute, Banken). IV: Erdrterting der 
oduktiven Kraft ber Rationalgefamıntheit (natiohaldlondmiftifche Vers 
ſſung, Geſetzgebung und Berwaltüng, hinſichtlich a) bet Zuftiz, b 
olizei, ©) der Finanzen, Nationalfhuld, öffentlicker Ktebic). 


r 
fon erfreuli ift ed, wahrzünchmen, mit welchem regen Eifer ünd _ 


gleich gluͤcklichem Erfölge in unfern Tagen mehrere ber wichtigften 
ıd Anziehendften Zweige det Nationaldkonomie in Deutſchland bear: 
itet worden, und wie fi die Zahl ihrer Verehret mit jedem Tage 
ehrtz man möchte beinahe behaupten, biefes wiffenfchaftlicdye Feld 
ein Lieblingsgegeniftand det Beſchaͤftigung unfrer denkendſten Köpfe 
worden, Insbeſondre haben in der neueſten Zeit die eigentlichen 
'emente diefer Wifjenfhaft, die Kehren bon der Natur und dem 
efen ber Güter, vom Werthe ünd Preife dc, einer forgfältigen 
lege fig zu erfreuen gehabt; und bedeutend find bie Verdienſte, 
Iche ſich in diefer Hinfiht Hufeland (Hetie Gtufiblegung der Staats: 


rthſchaftskunſt, Gießen und Wetzlar, 1807 — 1813. 2 Ihle.), Log. . 


Revifiönt der Grünbbegriffe der Natidnalwirtäfchaftslehte. Coburg 
b Reipjig, 1811 1814. 4 Ihle.)} und Adam Müller Cdie Ele: 
te: der Staatskunſt, Berlin 1809: 3 Thle.) erworben haben, 
er das Feld ift groß, ja unermeßlich, und Vieles bleibt noch zu 
ken uͤbrig, ehe ein durchaus befeiedigendes Syſtem für diefen Zweig 

Staatswiffenfhaften aufgeführt werden kann. Dagegen hat man 
er auf der andern Seite täglich Gelegenheit, die ſchmerzliche und 
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nieberfchlagende Erfahrung zu machen, daß in demſelben Verhaͤlt⸗ 
niffe, als diefe Wiffenfhaft unter uns raſche Fortſchritte macht, die 
Regierungen fi immer mehr von beren Grunbfägen entfernen zu 
wollen fcheinen, ihre Vorfchriften gleihfam nar ausnahmsweife bes 


e “folgen und hochwichtige Wahrheiten berfelben oft gänzlich unbeadtet 


laffen. Betrachtet man insbefondre die Feſſeln und ‚Hinbernifft, wel 
che unmweife Gefeßgebungen fo häufig ber freien Anwendung bes Fleifes 
unb ber freien Benugung des Kapitals ber Rationen in ben Weg legen, 
fo darf man weniger fi) wundern über die niedrige Stufe, worauf wir 
in unfern Zagen faft alle Zweige ber Werthfhaffung (Production) erblis 
cken, als vielmehr über bie Höhe, welche manche berfelben trog jener wis 
drigen Bernie bin unb wieberwirklich erreicht haben, Nicht beftem: 
den abet kann es zugleich, daß in Ländern, wo bergleihen Hemmniſſe und 
Schranken: unbekannt find, wie 3.3. im freien Amerifa, die Station mit 
raſchen Schritten dem Wohlſtande und Reichthume zueilt. Die Haupt 
fahe jener traurigen Erfheinung ift ohne Zweifel in ber geringen 
Verbreitung gruͤndlicher wiffenfchaftliher Kenntniffe unterden Geſchaͤfts⸗ 
männern neuerer Beit zu ſuchen, und .biefe Urfahe muß fortfahren 
Unheil zu verbreiten und bie fhönften Entbedungen der Theorie gem 
ßentheils fruchtlos machen, fo lange von Seiten der Regierungen nod 
fo wenig Bedacht darauf genommen wird, daß Alle, weldyen ber hohe - 
Beruf zu Theil werben PR über Gewerbe und Danbel, über öffent: 
liche Leiftungen, Induſttie und Wohlftanb des Volks die Auffiht zu 
führen und Verfügungen zu treffen, mit theoretifhen Kenntniffen ges 
hörig ausgeftattet und in bie Grundfäge der Nationalöfonomie eing:: 
weiht find. Auch verdient bemerkt uud gerügt zu werben, daß biefe 
erhabne Wiffenfchaft no zur Zeit nur auf wenigen Akademien Deutfd: 
lands zweckmaͤßig, auf manden felbft gar nicht gelehrt und vorges 
tragen wird. So lange bie Regierungen fortfahren, hierin ihre Pflicht 
zu verfäumen, darf ed Niemand Wunder nehmen, wenn er fo häufig 
bie öffentlihe Gefhäftsführung ben Vorfchriften der Theorie geradezu 
entgegenhandeln, ber Nationalökonomie heiligfte Gefege mit Füßen treten, 
und elende Routine und Schlenbrian über Vernunft und iffenfheft das 
Haupt erheben fieht (vergl, den Art. Staatswirthbfhaft.) K.M. 
— Nationalreichthum, f. Rationalkapital. 
Nationalſchuld iſt unterſchieden von Staateſchuld. Wenn 
das von der Regierung auf Zinſen oder auf Werthzeichen (Papiergeld) 
geborgte Kapital durch den Kredit des Staats unmittelbar geſichert 
wird, d. h. durch das Vermögen ber Regierung (ausdruͤcklich, mit 
telſt eingeſetzten Pfandes von Einkuͤnften oder Staatsguͤtern oder ſtill⸗ 
ſchweigend durch das Vertrauen der oͤffentlichen Meinung auf das 
Worthalten der Regierung und auf die Weisheit ihrer Finanzverwal⸗ 
fung ) fo nennt man es Staatsſchuld. Wird aber das von der Re 
sierung aufgeborgte Kapital burd das Nationalvermögen geſichert, 
ausdruͤcklich, mittelft: beftimmter Abgaben zur Dedung der Binfen, 


oder ftillfhweigend, mittelft des Vertrauens der oͤffentlichen Meinung 


auf ben Werth der Staatspapiere im Handel (in England Stods), 
fo heißt es Nationalfhuld. Auch verfieht man unter legterm Aus: 
drucke die von den Ständen genehmigten und verbürgten oder übers 
nommnen Schulden der Regierung, und nennt fie daher. Landesſchul⸗ 
ben. Eine Nationalfhuld im eigentlihen Sinne bed Wortes, die von 
der Regierung für die Nation und mit Einwilligung der Nation 
gemacht, die ferner aus.dem Vermögen ber Nation-genommen und 
durch dafelbe gefichert ift, befisen Großbritannien - und der norbame: 
rifanifche Freiftaat: Die brittifche Nationalſchuld entſtand zu gleicher 


m 
* 
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Zeit mit Großbritanniens Weltmacht im Handel ' und‘ auf ber See, 
und flieg, fo wie ber brittifche Volksreichthum und mit ihm Englands 
volitifche Macht flieg (feit Wilhelms IE. Shronbefteigung, 1689) ; denn 
ver Volksreichthum ‚ift die Stüge. des brittifhen Staatskredits, auf 
yiefem aber ruht wieder um bas Anleihfyftem, welches Großbritanniens 
Einflus auf die Angelegenheiten ‘bes Feftlandes aufrechterhalten hat, 
Bei der brittiſchen Rationalfchuld iſt nicht die Frage davon, wann 
ınd wie fle wieberbezahlt, fondern wie ber Öffentlihe Kredit, durch 
je nicht etfchättert werde. Das eine Mittel, die, Schuld zu fundiz 
en, d. b. ihre Verzinfung auf gewiffe Abgaben zu begründen, ohne 
aß das Kapital zurüdgefodert werden kann, welches nun eine MWaare 
ir den Rentenhanbel wird, — reichte aber nicht hin, um diefe Waare 
die Stocks) in Werth zu erhalten, Daher errichtete Hitt den Zils 
ungsfonds (sinking fund) zur Einlöfung der Stocks, oder zur Ab- 
ezahlung der Staatöfchuld. Diefer Fonds kann die eingelöften Stods 
ıtweder vernichten, oder fie als rentetragende für fi) benutzen; mits 
{ft des letztern wächft ex durch ſich felbft und bie Tilgung der Schuld 
t nur fcheinbar, während der Werth der Stocks in der Höhe gehalz 
n wird. So lange nun der Welthandel den Nationalreihthum ber 
written aufrecht erhält, daß die Nation bie Steuern für die Zinfen 
zahlen kann und die Stocks nicht zu tief fallen, fo lange ift an eis 
en Staatebankrott in England nit zu denken. Colquhoun hält 
ser, verblendet durch das perfönliche Wohlbefinden der brittifchen 
itaatsbiener und Gläubiger, die englifhe Staatsfchuld für eine Wohls 
at, weil fie fonderbarerweife die Maffe und den Umlauf bed beweg« 
chen Nationalfapitale, durch ſolche verdoppelt glaubt, da body klar 
-, daß 3. B. jenes Geld nüglicher zur Kultivirung ber vielen faft uns 
nuͤtzten Ländereien und zu andern Meliorationen verwandt wor⸗ 
n wäre. Im 3.1689 betrug bie Staatsfhuld unter den in manden 
ingen mit unrecht verrufnen Gtuarts 1,054,925 Pf. St., 1697: 
1,515,742 Pf., 1714 53,633,076 Pf., 1763 133,959,270: Pf. , 1788: 
8,231,248 Pf. , 1802 409,753,063 Pf. Die Zahl aller Staatsgläu: 
ger Englands beläuft fi) auf 900,000; die funbirte Schuld betrug. - 
115 780,686,658 Pf. St., ungefähr 4684 Mill, Thaler, und nad) 
m Berichte des Parlaments vom 1. Febr. 1817 über 900 Millionen 
r. St. mit Einfhluß der Schuld von Irland. Die Zinfen beliefen 
h auf 32,392,889 Pf., wovon bie englifhe Schuld allein 27,996,585 
, erfoderte. Das Husland befigt nur 18,598,666, Pf. in den Stocks. 
a6 Hebrige gehört inländifchen Gläubigern. Irlands fundirte Staates 
uld verhält fi zur englifchen: wie 1: 65 das Einkommen bes Zils 
ngsfonds in Irland hingegen zu bem in England wie 1. 62. It« 
158 - fundirte Staatefhuld beirug, im SI. 1815 127,865,000. Pf. 
x Zilgungsfonds überhaupt 2,087,000 Pf. Während des — 
tte der engliſche Tilgungsfonds für 260 Mil. Pf, Stocks eingelöft, 
b feit 1786 bis 1816 überhaupt 320,384,000 Pf. St. Der Betrag 
; Zilgungsfonds ift jegt 5 Mill. Pf. St. Die Zinfenzahlung für 
Rationalfhuld befchaft die Bank von England (f. d. Art, Londo⸗ 
r Bank); das erfte Kapital der gegenwärtigen Nationalſchuld 
rb der Regierung von ber Bank geliehen, und belief fih auf 
00,000 Pf. Diefer fogenannte Bank: Stock ift biß auf 11,642,400 
St. angewadfen, und bildet die Grundlage bes erftaunlichen 
bäubdes, auf welchem alle übrigen Stocks (die 3. 4. 4 p. C- 
nsolidated Annuities, und die Leibrenten ober terminable An- 
ities) ruhen. Die fhwanfende Schuld (floating Debt), ber 
n noch keinen beflimmten Plag in einem jenes Stock⸗ oder Schuld: 
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fäͤcher angewieſen hat, jſt aus ben Kaſſenſcheinen (Exchequer Bille) 
und aus dem noch nicht liquidirten und fundirten Schulden entſtanden. 
Vergl. Sof. Hamilton?s Inquiry cöncerning the national debt, 
Zte Aufl, Edinb. 1818 fo wie die Art, Amortifisen, Exchequer, 
Fondß und Großbritanien. j RK. 
Nationaltheater, In ben legten Decennien ſprach man in 
‘ Deutfchland viel von NRationaltheatern, und insbefondre die Berliner 
nannten ihr deutſches Schaufpielhans gewöhnlich das Rationaltheater, 
Es Scheint, daß biefes einer jener dunkeln Begriffe gewefen fei, von 
welchen biejenigen vieleiht am wenigſtens Rechenſchaft geben Können, 
die den Audbru Nationaltheater am häufigfien brauchten. Nur bann, 
mann eine Nation eine eigenthuͤmliche natipnelle, dbramatifche Literatur be: 
- figt, kann fie ein Nationaltheater haben, Eine eigenthümliche nationelle 
dramatiſche Literatur fegt aber Nationalfitten, Nationalcharakter, Na 
tionalinfereffe , große Nationglbegebenheiten, eine vollftändig gebildete 
Nationalfpramhe, einen Rationalgefhmad voraus. Ein Theater, auf wel⸗ 
chem bie Stüde einer dramatiſchen Literatur, die auf diefen Grundlagen 
beruht, aufgeführt werden, kann ein Nationaltheater genannt werben, 
Sn diefem Sinne ift daß Theätre frangais zu Paris ein wahres Nation 
‚ naltheater , ungeachtet es von ben Franzofen nicht fo genannt wird, 

Nationalvermdgen, Rationglreihthbum, Boll 
vermögen, Vollsreihtbum, ift die Maffe des im Befige der 
Bürger eines Staats vorhandnen, ſowol ſinnlichen als geiftigen Güt 
Nicht die Maffe von Dingen überhaupt, in deren Befig ein Volk fi 
befindet, fondern Lediglich die Maffe von Gütern, welche daffelbe bes 
fist, beftimmt bie Größe bes Volfsvermögens. ’ So lange nidt die 
in einem Lande vorhandnen Dinge von deſſen Bewohnern als Güter, 
d, h. ald Mittel zus Beförderung ihrer Zwecke, find anerkannt worden, 
koͤnnen dieſe Dinge weder bem Lande einigen Vortheil gewähren, no 
feinen Reihthum befördern, Im Schoße der. reihflen Natur, un 
umringt vom ihren Schäßen, bleibt ein Volk arm und bürftig, wels 
ches entweder Feine Zwecke hat, zu deren Grrichtung jene Schaͤtze 
brauchbar find, ober dem die Kenntniß fehlt, wie dieſe Schäge als 
Mittel zu feinen Zwecken angewandt werben können, Das Beftreben 
einer Regierung, welche den Natipnalreichthum zu befördern wünfdt, 
muß baher nicht ſowol auf bie KHervorbringung von Dingen über 
haupt, ald vielmehr auf die Hervorbringung folder Dinge gerichtet 
fein, welche zugleich Güter find, und fie muß in diefer Hinſicht durch 
Gefege dahin zu wirken fuhen, daß auf dem einen Seite der Kreid 

der Zwecke möglichft erweitert werde, zu deren Errichtung die im Br 

hie bes Volks befindlichen Dinge anwendbar find, und auf ber andern 

eite bie Zauglichkeit diefer Dinge 'zur Erfüllung bereits bekannter 
Zwecke immer mehr vom Volke anerkannt werde, K. M. 

Nationalverfammlung, ſ. Frankreich, 

Nativitaätſtellen, ſ. Horoſkop. 

Natrum bezeichnet im gemeinen Leben das kohlenſaure Natrum 
es mag nun 4) dur Reinigung des aus ber Erde und aus Geen ſich 
bildenden Nattums, oder 2) bes durch Verbrennung bey Seegraͤßer 
auf einigen fchottifchen. und ben Scylliinſeln, Norwegen, gewonnenen 
Kelps, ober ber aus bem Fucusartigen bargeftellten Varechſoda oder 
3) der Ipanirgen Barilla oder aus der rohen Soda biefer Gewaͤchſe 
ober 4) dur Zerlegung des Glauberfalzes, oder bes falzfauren Nu 

trums beveitet fein. Sind bie Arten ber rohen Sode durch Yurlöfung 
don beigemengten erdigen Zheilen, oder von ber beim Verbrennen 
zurüchgebliebnen Kohle, ober durch Kryftalliſation pon frembartigen 


— 
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Theilen befretet worben: fo iſt das Reſultat immer baflfches kohlen⸗ 
ſaures Natrum. | be 

Natter (oh. Lorenz) einer der berühmteflen Steinſchneider 
feiner Zeit, ward 1705 zu Biberah in Schwaben geboren. Als ge 
lernter Juwelier ging er er in die Schweiz und dann nah Stalien, 
wo er, vorzüglich auf —— des großen Gemmenkenners, Bas 
ron von Stoſch, fih auf bie Nahahmung ber alten gefchnittnen 
Steine legte, in welder er ‚eine folde Uebung erlangte, daß einige 
feiner Kopien von ben Driainalen kaum zu unterfcheiden find. Bald 
wurde ber Werth feiner Arbeiten fo allgemein anerkannt, daß faft 
alle Fürften Europars ihm VBeihäftigung gaben. Nach einem mehr: . 
jährigen Aufenthalte in verſchiednen Städten Italiens (von 1732— 35 
war er in Dienften des Großyerzogs von Zoscana) ging er nad 
London, (wo er bie Stempel des Königs fohnitt und Mitglied der 
Gefellſchaft zur Erktärung der Alterthümer warb) und madte dann 
verfhiedne Reifen nad) Holland, Dänemark, Rußland und Schweden, 
wo er überäll fürfttich belohnt wurde. 41762 wurde ihm unter vors 
theilhaften Bebingungen ber Antrag — ſich in Petersburg nie⸗ 
derzulaſſen, den er auch annahm. Aber kaum angekommen, endigte 
er 1763 ſein Leben. Seine Sammlungen von geſchnittnen Steinen, 
Abdrücken, Medaillen, Büchern und Kupferſtichen wurden für den 
Großfürften erfauft. Er fchnitt vorzüglich Bildniſſe. Zu feinen Haupts - 
werfen gegören eine Schaumünze zu Ehren des Sir Robert Walpole, 
und eine fiegende Britannia auf einer Gemme. Er hat fih an ben 
fchwerften Theil feiner Kunft gewagt, indem er einmal für den Lord 
James Savendifh zu London = efaͤß auf einem fleinen Diamanten 
grub; und er würde auch Bildniffe im Diamanten ge ‚haben, 
wenn er dazu Aufmunterung gefunden hätte, über deren Mangel ex 
oft Flagte. Auch hat er zu mehrern Medafllen die Stempel gefchnits 
ten, und einige Zeit lang die Stelle eines Obermebailleur ber Staas 
ten von Holland verwaltet. Geift und Natürlichkeit bei fleißiger 
Ausführung bezeichneten feine Werke. Er Eannte bie Alten genau 
und kann als Wiederherfteller feiner Kunft angefehen werben. Er 
bat auch gefchrieben, Sein Traité de la methode antique de 
graver en pierres fines, comparde avec la methode moderne 
(Lond. 1755. El. Fol. mit 37 Kupferflihen, auch in engliſcher Spras 
che), ift eben fo trefflid, als er felten ift, weil Natter fein Erem: 
plar unter zwei Guineen verfaufte, daher nur wenig Abſatz hatte, 
den Reft aber verbrannte. Der zweite Theil des Werks liegt noch 
zu Detersburg in ber Handſchrift. .. A—s 

Natur. Ein dielfinniges, in mandherlei Bedeutungen vorkom⸗ 
mendes, bald einen engern, bald einen weitern Begriff bezeichnendes 
Wort, In ber umfaffendften Bedeutung ift Natur gleihen Sinnes 
(Synonym) mit Welt, Weltganzed, Univerſum, fowol von materialer 
(leiblicher, körperlicher) als. idealer (geiftiger) Seite, au mit Schd« 

pfung, infofern man darunter den Inbegriff alles Erfhaffnen, ben 

- Snbegriff der Dinge (Gefhöpfe) verſteht. Schon viel befhränkter ift 
der Begriff, wenn man, was oft der Kal, mir dem Worte Natur 
bloß die Ginnenmwelt meint, alfo den Gegenfag von der idealen oder 
 Geifteswelt, welche in jenen umfaffenden Begriff mit eingefchloffen 
iſt. Im Gegenfag der Kunft ift Natur ein’ nur zur Hälfte poſitiver, 
übrigens negativer Begriff, indem man bier unter Natur alles bass 
jenige verfteht, was nicht Kunft, nicht kuͤnſtlich, nah Regeln mit 
Bewußtſein erlernt ift und ausgeübt wird, ſondern reiner Ausdruck 
ber natürliden Anlage, 3: DB. eines Menſchen, eher Folge und Acu⸗ 
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Berung bed Wefens ‚einer Sache ohne Eünftfiche Form if, Im biefem 


Sinne ſpricht man z. B. von einem Naturmenfhen, d. h. von einem 


folhen, der, unbelannt mit Fünftlihen Formen des gefelligen Lebens 


(dem Konventionellen) ober nicht darauf adhtend, bloß feinem Natu: 


rell gemäß lebt, ohne Rücdhalt feine Gedanken äußert, ruͤckſichtslos 


feine Weberzeugungen ausfpriht und feinen natürlihen Neigungen 


folgt. 2efer, welde in ber Romanenwelt. zu Haufe find, werben hier 
an —— Naturmenſchen denken. Hierher gehoͤrt auch der Be⸗ 
aturdichter (f. d. Art.). Eben ſo iſt eine Naturerziehung (nas 


gri 
Erziehung), d. bh. eine ſolche, die bloß ihrem Weſen nad, 
abficht= oder bewußtlos wirkt, der Kunſt-⸗ (Fünftlihen, methobifcen) 


m. entgegengefegt. Gin andrer, aber ähnliher Gegenfog 


ber zwifhen Natur und Gefchichte oder dem, was durch Geſchichte 


begründet if. So ftellt man z. B.. der pofitiven (gefchichtlic ber 
ndeten, durch Thatſachen der Gefhichte geoffenbarten) Religion ’ 


eine natürliche gegenüber, nämlich eine Religian, die, ohne Hülft 
einer gefhichtlidyen Offenbarung, fi bloß auf die natürliche Anlage 


bes Menfhen zur Religiofität gründen Eönne, wie Einige meinen. 


Diefe fogenannte natürliche Religion ift nicht zu verwechſeln mit den 
Raturreligionen (Verehrung der Naturgottheiten) oder Mythologieen 





ber Völker, welde zum Theil auch gefhichtlih begründet zu fein 


fheinen und zufammen unter dem Namen Polytheißmus begriffen 
werben. Auf ähnlihe Weife hat man den Naturwiſſenſchaften bie 
pofitiven Wiffenfhaften entgegengefegt; unter legtern verfieht man 
nämlich diejenigen, deren Pfleger organifirte Gefelfchaften im Gtaate 
 (Bakultäten) bilden, und welche ſonach geſchichtlich entflanden. Im 
engften Sinne heißt Natur der eigenthämlichen Charakter der befondern 
Naturdinge, befonders der organifhen, für weldye der Name in bie 
1% Bedeutung am meiften üblid) if. In diefem Sinne gibt es alfo 
o viele Naturen, als ed Arten von Naturweſen gibt, und die Benens 
nung ift infofern zwedimäßig, als ber Charakter eines Naturdinges, 
8 . eines Thieres, einer Pflanze doch im Grunde eine beſtimmte 

ffenbarung der Natur (nämlich ber inneren, ſchaffenden Natur) if. 
Sn ganz ähnlichem Sinne ift oft die Rebe von der Natur des Lichts, 
der Wärme, der Elektricität,dbed Magnetißmus u. f. w., unb man 
verfteht darunter fowol die wefentlihften Eigenfdaften diefew Natur: 
Kräfte und Prozeffe, als aud die Formen, oder Gefege, in und 
nad) welden fie erſcheinen, und ebenfalls ift in diefen Fällen die Art 
ri Weife gemeint, in welcher fi die Natur (melde, philoſophiſch, 

rem Innern nah, als eine Einheit von unendlihem Vermögen ge 
dacht wird) in diefen Kräften und Prozeffen offenbart. In Bezie— 
bung auf Menfhen brauht man den Ausdrud Natur oft in der Be 

eutung einer befondern Befhaffenheit der Leiblihen DOrganifation 
In diefem Sinne hat z. B. ber Eine eine ſtarke (viel vertragende), 
ber Andre eine ſchwaͤchliche Natur, oder, wie mande Aerzte nad) 
bem alten Styie die Organifationen unterſcheiden, dieſer eine feuchte, 
jener eine frodene Natur. Abgefehen von foldhen befondern Beftim: 
mungen, bezeichnet man mit dem Ausdrude: menſchliche Natur bie 
Gefammtanlage des Menfchen von leiblicher fowol als geiftiger Geite, 
oder die Gefammtheit menfhlider Vermögen. Auch biefe Benennung 
iſt treffend, ob män glei häufig ihre wahre Bedeutung verkennt. 
Denn der Wenſch ift nichts anders als die Natur, fondern nur bie 
hoͤchſte Stufe ihrer Selbſtoffenbarung z in ihm bat fid die Natur 
nit nur individualifirt (theilweife offenbart), wie in den Zhieren, 
Pflanzen und Mineraien, welde nur einzelne Geiten ber Natur in 
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füch darftellen, fondern vielmehr perfonificist, d. h. In ihrer Ganzheit 
imdividualifirt, womit bie Bedingung zur Freiheit, zum Selbſtbe⸗ 
wwußtfein gegeben ift, welches wefentlicdye Eigenfhaften ber, Perfön- 
Lichkeit find, Auch her Geift gehört ber Natur an (das Wort in der 
Höchften und umfaffenften Bedeutung genommen), deren thätige Seite 
ex, im Gegenfag ber Materie ift (f. d. Art. Geiſt). Im gebil- 
Deten Menfchen ift der Geift der Natur frei! geworden, und wenn 
feine Bildung fo weit gediehen ift, daß er die Natur wiffenfhaftlid 
erfennt, d. bh. nicht bloß aͤußerlich, nah ben Formen ihrer Erfcheis 
nung, kennt (empirifc  auffaßt),, fondern aud nad ihrem innern 
Weſen und gefegmäßigen Wirken verftcht, alfo den rechten Sinn (die 
wahre Bedeutung) ihrer Dffenbarungen erlennt: fo kann man, -in 
Beziehung-auf diefe Bildungsftufe, mit Wahrheit fagen, daß die Nas ' 
tur in folden (nämlih naturwiffenfhaftliden) Menſchen fi ſelbſt 
erkenne, während fie fih in andern von geringerer Bildung nur uns 
volfommen, in verworrnem Bewußtfein anfdaut, und in verbildes 
ten Menfchen fich felbft-verdennt. Um bdiefes ganz zu verftchen, muß 
man fich zuvor von ber gewöhnlichen, befchräntten Anfiht der Natur 
aus dem Standbpunfte des bloßen Berftandes frei gemacht und zur 
hoͤhern Anficht aus dem Standpunkte der Vernunft (m. vergl. b. Art.), 

ober ber intelligenten Bilbung erhoben haben. Dem bloßen Ber: 
ftande erfcheinen die Naturdinge nicht bloß Außerlih verfchieden und 
gefonbert für die äußere. Anfhauung, fondern auch innerlich, ge— 
trennt, und die Natur felbft ift dem Verftandesmenfchen ein frems 
bes Reich, mit welchem er ſich in eine zufällige äußere Beziehung 
gefegt glaubt. Die Natur offenbart fid einem jeden Menfchen nur 
nad) dem Grabe feiner Geiftesbildbung und Gemüthöbefhaffenheit (ein _ 
Beweis ihrer innern Einheit und Harmonie mit dem Menſchen). 
Sehr treffend fagt Novalis (f. defjen Schriften, 2r Th. ©. 80) in 
biefer Beziehung: „Man fteht mit der Natur gerade in fo verfchiebs 
nen Berhältniffen, wie mit den Menfhen; unb wie fie fi bem 
Kinde Eindifh zeigt und fich gefällig feinem Eindlihen. Herzen ans 
ſchmiegt, fo zeigt fie ſich dem Gotte (göttlid gebildeten Menſchen) 
ge und ſtimmt zu beffen hohem Geiſte.“ Eben fo in einer ana 
ern Stelle (©. 82, Aen Eheild)z „So entftehen mannigfache Na— 
turbetrachtungen (Anfihten der Natur), und wenn an einem Ende bie 
Naturempfindung (Naturanſchauung) ein lufliger Einfall, eine Mahl⸗ 
zeit wird, fo ſieht man fie dort, zur anbächtigen Religion verwan⸗ 
delt, einem ganzen Leben Ridytung, Haltung und Bebeutung geben, 
Schon unter ben kindlichen Völkern (im Altertbum) gabs foldye ernite . 
Gemüther Abenen bie Natur das Antlig einer Gottheit war, inbeifen 
andre, fröhlige Herzen fih nur auf fie zu Zifche baten; die Luft 
war ihnen ein erquickender Trank, bie Geftirne Lichter zum nädhtlis 
* Tanz, und Pflanzen und Thiere nur koͤſtliche Speiſen, und ſo 
kam ihnen die Natur nicht wie ein ſtiller wundervoller Tempel, fona 
ern wie eine luſtige Kühe und Speifefammer vor.’ Diefe finns 
ihe Naturanficht, welche Novalis hier fchildert, bürfte immer noch 
dem Falten Verftandesbegriff vorzuziehen fein, weldhem die Natur 
ein buntes, an. ſich bedeutungslofes Manderlei, ein Stuͤck⸗ und 
Splitterwerk iſt, in welches ein frember Verſtand erft Ordnung und 
Bufammenhang hintragen foll. Denn. jenen erfchien bie Natur doch 
wenigftens als ein Ganzes, obgleich von fehr finnlidher Art, wie fie 
felbft waren, als eine wohlverforgte, geordnete Speifefammer ; die 
Natur zeigte ſich diefen Menfhen nur von ihrer finnlihen (gleihfam 
von ihrer Geſchmacks, umd Verbauungs-) Seite; ganz geiſtlos dage: 
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gen erſcheint fle denjenlgen, welche nur ben Verſtand m ausge⸗ 
bildet haben, denn dieſer in ein fonderndes, trennendes Vermögen, 
und dem bloß refleftirenden (auf das Einzelne gefpannten) Korfcher 
entflieht der Geiſt der Natur unter den fpaltenden, anatomirenden Hän: 
den. In ihrer ganzen Schönheit aber und zugleih als ein gemüths 
liches Weſen, als eine liebende Mutter offenbart fih die Natur dem 
Dichter, indeß fie ſich dem befondern Künftler von einzelnen Seiten 
ihrer Schönheit zeigt, indem ſie z. B. dem Maler als ein panoras 
mifches Gemälde dem Bildhauer und Baumeifter als plaftifches Kunft: 
“wert, und dem Zonfünftler vorzugsmeife ald eine lebendige Tonwelt 
erfcheint. Es ift in vollem Sinne wahr, daß bie Natur, wie fie 
für jede Stufe menſchlicher Geifteshildung ein entſprechendes Gepräs 
ge annimt, fo für alle Gemüthöftimmungen paffende Karben und 
Töne hat, um mit einem jeden zu barmoniren. Go findet fich zu 
jenen fröhligen, ſinnlich geſtimmten Menfchen, von welchen zuvor bie 
Rede war, der Gegenfag ih den Schmwermüthigen, welchen die Ratur 
ein Zrauerhous ober Jammerthal, das allgemeine Grab alles Leben: 
digen ift, während fie bem Böfewiht und Verbreder ihre furchtbare 
Seite zufehrt und ihm ale ein Reich erfcheint, -in weldyem die Gei— 
fter der Finiterniß walten und eine rähende Gottheit, die ihre Quäl; 
geifter den Uebelthätern nachſendet. Dem Religiöfen und ZQugenbs 
baften dagegen erfcheint die Natur oft in ihrer lieblidhften Geftalt, 
fie ift ihm ein Spiegel ber inneren Harmonie feines Gemüthd, eine 
Welt, in welcher der Geift der Liebe aus allen Wefen ihn anfpricht, 
ein Tempel Gottes, in welchem er fi in unenbliher Mannithfaltigs 
Peit offenbart. Wer den Faben diefer Betrachtung mit finniger Aufs 
merkfamteit zu verfolgen vermag, mirb in ber Natur das Walten 
einer gerechten Gottheit erkennen, welche jeden Menfhen nad feinem 
Sein und Thun behandelt, jebem gibt und vergilt, was er verdient, 
indem fie in ihrem Aeußern jedem einen treuen Spiegel vorbält, 
worin er. fein eigned Bild, ben Widerfchein feines Innern erblickt, 
Hier offenbart fi alfo der Grund der fo mannidhfaltig mobdificirten 
Unfihten der Menfhen von ber Natur, er liegt einer Seits in der Un— 
enblichkeit ihres Innern, weldes nad außen alle Seiten barzufiellen 
vermag, anbdrer Seite in der urfprünglichen Einheit und Harmonie 
des Menfchen mit der Natur, welche beide Gegenbilder von einander 
find. Die Berftandedaufflärung zwar wird ‘alle diefe verfchiednen 
Naturfichten für unmwahr und Gelbfttäufchung erklären, aber für eine 
böhere Anſicht find fie, in gewiffer Binfiht, alle wahr, nämlid nur 
einfeitig und beziehungsmweife auf die Bilbungsftufe und Stimmung eines 
Jeden, wie aus dem Bisherigen genunfam erhellt. Denn der Menſch 
fteht'nie allein, in völliger Zrennmg von ber Natur, in und mit 
welcher er nur leben kann. In ber erfcheinenden Natur ift das Vor⸗ 
bild alles Menſchlichen enthalten, und daher in ihr fowol bag Goͤtt⸗ 
lihe als Ungätrlihe zu fhauen. Wahre Bildung ift daher der rechte 
Weg, um zu den Schägen der Natur: zu gelangen und fie geiftig zu 
genießen; je höher die Bildung des Menfchen feige, und gediegner 
und alffeitiger diefe Bildung ift, defto mehr wirb er fih ber Natur, 
fie ihm ſich nähern; nur halbe oder Afterbildung entfernt von ihr, 
Shen bie höhern einfeitigen Raturanfihten, 3. B. die religiöfe, die 
poetifche, Eunftlerifche, tönnen ihren Eignern viel reines Vergnügen 
gewähren, ollfeitig aber kann die Anfiht oder Erkenntniß ber Natur 
allein auf dem Standpunkte bev Wiffenfchaft werben. "Denn nur von 
ihm aus können zugleich alle andern Anfichten gehörig gewürdigt (nach 
ihrem wahren Werthe beurtgeilt) werden, In der Wiffenfhenfdaft 


x 


Natur 715 


iſt deu Werftand, tm Ginvesflänbniffe mit bes Vernunft, thaͤtig und 
wirb durch fie geleitet. Der wiſſenſchaftliche (vernünftig gebildete) 
Verftand Läßt fich nicht, wie ber empirifhe, buch den Schein täus 
fchen und von ihm ‚gefangen nehmen; für ihn gibt es. fein Aeußeres 
ohne ein Inneres, keine Manichfaltigkeit ohne Einheit, und: wenn er 
zwar, auf bas Aeußere der Natur gerichtet, duch die Sinne eine 
unendlihe Mannichfaltigkeit wahrnimt: fo fieht er zugleich durch das 
Auge der Vernunft, daß alle biefe Mannidhfaltigkeit nur für die Ers 
ſcheinung gilt, mithin nit für fi beficht, fondern von ber unfichts 
baren Einheit (dem Innern) ber Natur getragen und durch fie bes 
bingt wird. Alles Aeußere iſt zeitlich und raͤumlich, geiftig (thätig) 
und leiblid (bebarrend). Raum und Zeit find nothmendige Formen 
des Dafeind der Naturdinge, deren Inhalt Geift und Materie ift. 
Diefe Formen und ihr Iuhalt mahen den Begriff bes Dafeins aus; 
Dafein, oder in Zeit und Raum beftehen, geiftig und materiell fein 
ift daher eins und daſſelbe. Wie aber feine Korm ohne ihren Ins 
halt fein kann, fo auch der Inhalt wieder nicht ohne das Enthaltende, 
Das Enthaltende von Geift und Materie und deren Kormen, Zeit 
und Raum Tann nur das Ueberzeitlihe und Ueberräumlihe, d. h. 
das Emige, Ueberſinnliche, in ſich felbft Unendlihe, Unwandelbare, 
Unbebingte, auf ſich felbft Ruhende, mit einem Worte — Gott fein. 
Das Ewige kann nur unbedingte Einheit fein, denn alle Bielheit iſt 
durch Zeit und Raum bedingt, was ſich von felbft verfteht, Ohne in 
fidy feloft mannidhfaltig zu fein, iſt Gott — der unmittelbare 
Grund. aller Mannichfaltigkeit; er iſt der überall gegenwärtige Mit⸗ 
telpuntt alles Beitlihen und Räumlichen, alles Lebens und Geins, in 
der Sprade der Philofophie: bie ewige Idee des unendlichen Uniders 
fums ober der gefammten Natur. Dem empirifchen Verſtande erfcheint 
Gott als wie von der Natur abfolut getrenntes, gleichfam außer und 
über ber Welt fhwebendes Wefen, weldes zu ihr in einem zufchaus 
enden ober aud willfürlid eingreiffenden, bie Begebenheiten nad) 
beftimmten Abfichten lenkenden Verhaͤltniß fleht. Dagegen ift für den 
wiflenfhaftliden Verſtand Gott das innerfie Wefen der Natur, des 
alles tragende und erhaltende Urgrundb aller, Dinge, wodurch deren 
Snbegriff eben ein Ganzes, eine Welt ober georbnete Gefummtnatur 
if. Das Innere ber Natur thätig gefest, heißt fchaffende Natur 
natura naturans), Gott ald Schöpfer, Allgeift oder Weltfeele. Die 

ußere oder erfcheinende Natur (natura naturata) ift daher die alls 
feitige Offenbarung Gottes, die Darftellung feines Wefens in leiblis 
hen Formen und geifliger Wirkfamkeit, Died wird jedem Ear fein, 
der mit den fo eben erwähnten, bie Natur betreffenden Ideen einvers 
ftanben iſt. Das Innere ber Natur, nämlich. ihr überfinnlicher Grund, 


ihr ewiges Urbild, db. h. Gott ift am fi verborgen, in das Unend⸗ 


liche feiner Eihheit verhält, und würde ein ewige: Myfterium bleis 
ben, wenn er nicht in die Erſcheinung hervorträte, fih für die An⸗ 
fhauung und Erfenntniß, in Raum und Zeit verwirklichte,. Diefe 
Naturoffenbarung Gottes ift nicht die Folge eines willfürlichen Ents 
fhluffes, fondern ein nothwendiger, aus feinem Wefen hervorgegans 
gner umd ewig hervorgehender Erfolg. Auch iſt fie die frühefte und 
Grundoffenbarung, welche aller andern Offenbarung Gottes vorangehen 
und fie begründen muß, ober vielmehr, fie- ift bie Gefammtoffenbas 
rung, in welder alles Befondre enthalten ift. Dean wenn ſich Gott 
in goͤttlichen Menfchen ‚offenbart, fo find ja dieſe Menfchen nicht aus 
Ber der Natur, fie gehören zu ihr, nämlich zur höchften Stufe ihrer 


"Bildungen ; in ihnen hat fi das Göttliche, wie das Ratürliche, 
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perfonifichrt umd {ft in ihrem Geifte zum Bewußtfeln ober > Selbſt⸗ 
gefuͤhl, d. h. zur innern Offenbarung gekommen, welche fie ihren 
ſchwaͤchern, aber empfaͤnglichen Brüdern durch Sprache und Beiſpiel 
mittheilen. Jeder hoͤhere (goͤttliche) Menſch iſt alſo ein Mittler zwi⸗ 
ſchen Gott und den Menſchen. Aber bie Natur iſt bie große, allges 
meine Mittlerin,, durch welche bie perfönlihen Mittler in menfchlicher 
Geftalt erft möglich und wirklid werden. Die Menfhwerbung Got— 
tes in Chriſto, dem größten Mittler zwifhen Gott und ber Menſch⸗ 
heit, war ein Dervortreten des Goͤttlichen in bie erfcheinende Natur, 
das Einfenten eines götflihen Mittelpunfts in die Geſchichte, in wel: 
cher fi bie höhere Natur (Geift und Gemüth) bes Menfhen, durch 
das Dinfhauen und in fid Aufnehmen dieſes lichten Punkte, wie 
durch den Einfluß andrer Mittler, entwidelt und heraufbildef. Ein 
ſolcher Mittler ift zugleich Verföhner der Menfhen mit Gott; benn 
bas find nur verfhiedne Namen für einen und bdemfelben Begriff. 
Die Berföhnung fegt aber einen Abfall von Gott, eine Entzweiung 
mit ihm voraus. Durdy feine Selbftvereinzelung, durch feinen Eigen» 
willen, feine Selbftfuht ift. er Menfch im Abfall von Gott, außer 
ber Einheit mit ibm, Als Ebenbild Gottes follte et, feiner. urfprüngs 
lichen Beftimmung gemäß und bei feinem ewigen Urbilde, nur gött« 
lich handeln, von göttliher Liebe befeelt für feine Mitmenfchen for: 
gen, wie für fi felbft; aber er handelt nur, oder bock vorzugsweiſe, 
in feinem eianen Namen, forgt häufig für fih und feine Erweiterung 
auf Koften Andrer; er follte fih, im göttlihen Selbſtgefuͤhl, ats 
willig dienendes Organ in ber Harmonie des Ganzen, anfchauen, und 
hängt an ber eiteln Selbftbefhauung feiner individuellen Vorzuͤge; 
er follte Gott in der Natur und in der Menfchheit erfennen, feinen 
Geift mit der ewigen Wahrheit nähren, mit deren Entwidlung bes 
riedigen, unb lebt in vereinzeltem Wiffen, befchäftigt ſich mit der 
ußern Kenntniß ber Dinge, bie für fih, abgefehen von ihrem Zu: 
fammenhange im Ganzen, getrennt von. der — * auf Gott, 
keine Wahrheit haben. Dieſen Abfall theilt aber der Menſch gewiſ⸗ 
ſermaßen mit der ganzen aͤußern Natur oder ſie mit ihm. In allen 
Dingen naͤmlich, obgleich ſie nur auf ihrem Urgrunde ruhen, in wel⸗ 
chem ſie ihrem innerſten Weſen nach wurzeln, obgleich ſie, bewußtlos 
vom Geiſte des Ganzen beſeelt und von ihm getragen werden, iſt 
gleichwol der Trieb zur Selbſterhaltung; ale haben das] Streben, 
in fi felbft zu fein, ſich als befonbre zu behaupten, und treten das 
ber allem kaͤmpfend gegen über, was feindlich und zerftörend auf fie 
einwirken will. Selbftfühtig ziehen fie alles in ihren Kreis, was 
ihnen zufr Nahrung dienen kann, und was fie zu Üüberwältigen vers 
mögen, um 28 zerftörend in fih zu verwandeln, ſich bavon zu ers 
halten, und, wo möglich den Kreis ihres Dafeins zu erweitern; umb 
was zu ſchwach ift in biefem Kampfe, wird verfchlungen und muß 
fein Dafein dem Stärfern zum Opfer bringen. Wer. diefen Streit 
der Dinge. um ihr Dafein nur im Thierreihe ſucht und in feinem 
Berhältniß zum Pflanzererihe, bat feine Anfiht non der (Außern) 
Natur, hinfihtlid ihres allgemeinen Charaktere, noch wenig erweis 
tert und bezieht legtern nur auf einen‘ Theil des Ganzen, Aud die 
Steine. und Metalle behaupten fi im Kampf gegen bie Elemente 
und gegen einander felbft, indem fie nur auf KRoften der Elemente 
entftehen, leben und wachſen, fich nährend und erhaltend von deren 
Beftanbtheilen. Die Elemente felbft ſtehen in ewig feindlihem Ber: 
hältniß zu einander, jebes mit bem Beftreben, für ſich allein-zu be: 
flchen, bie andern. in feinen- Kreis zu ziehen und fi zu aflimiliren 
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(in ſich zu verwandeln), was aber immer nur theilweiſe gelingt, in: 
dem der unvollkommne Sieg bald auf der einen, bald auf der an— 
dern Seite iſt, fo daß dieſer Kampf nur die Bedingung einer forts 
währenden Schöpfung, und fein Erfolg ein .ewiger Wechfel der Dinge, 
ihres Entſtehens, Wachſens, Gedeihens, Erkrankens und Vergehens 
iſt. Bon der Wahrheit und Allgemeinheit dieſes Verbättniffes kann 
man ſich auf der nähern Betrachtung der Polarität (f. d. Art.) und 
des allgemeinen polaren Verhältniffes der Dinge, weldes mit dem 
fo ‘eben dargeftellten eins (identifch) ift, überzeugen. Von diefer Seite 
betrachtet ift alfo bie fihtbare Natur der große allgemeine Kanıpfa 
plag eines "ewigen Kriege, auf welhem das Leben bes Ganzen bes 
ruht, welches, bei näherer Beleuchtung, im Grunde felbft nichts ans 
ders ift, ald eben diefer ewige Krieg, mit allen Folgen, die aus ihm 
hervorgehen. Ja nicht nur das Kaäturleben in engerm Sinne, viel: 
mehr iſt alles, aud das höhere Menfhlihe in allen Sphären bes 
Goͤttlichen, einerfeits wenigftens, ein Kampf, der nur mit bem Tode 
ganz endigt, Das religidfe Leben 3. B., wenn es von feiner höhern 
chimmliſchen) Seite zwar goͤttlicher Friede ift, befteht von der andern, ° 
gegen das Niedbere, Irdiſche gemenbeten Seite in einem fortwährenden 
Kampfe gegen das. irreligiöfe Princip, weldes fowol aus verborgs 
nen Schlupfwinkeln des eignen Innetn in Geftalt von Zweifeln ber: 
vortrit, als aud von. außen ald fremder Unglaube bem Leben des. 
Religiöfen ‚feindlih entgegen kommt. Das Kunftleben tämpft einer 
Seits gegen ben Wiberftand der Materie, in welder fie ihre Ideen 
verwirklichen (verleiblichen) will, andrer Seits mit den Schwierigkei» 
ten, weldye die Enblichkeit der Formen der Darftellung göttliher Ideen 
entgegenmwirft. Und was ift die Zugend anders, als ein Kampf - 
egen bas böfe (felbftifhe) Princip, fowol nad) innen, gegen biefen 
* im eignen Gemüthe, als nach außen gegen die Werke der Fin⸗ 
erniß, gegen das felbftfühtige Streben ſchlechter Menfchen, welche. . 
der Ausführung des Guten entgegen Tämpfen? Und. ift nicht endlich 
auch die Wiffenfchaft ein ewiger Kampf des Geiftes gegen den Myftis 
cismus (m. vergl, d. Art,), im Streit bes intelleftuellen Lichts mit 
dem Dunkel des Geiftes (Umwiffenheit, Irrthum, Aberglaube u. f. w.), 
und zwar ebenfalls in doppelter Richtung? Schon biefer gemeinfchafts 
lie Charakter beider Welten, der realen und idealen, ber Natur 
und des Geiftes, beutet auf deren urfprüngliche Einheit und begrün- 
bet die Heberzeugung, baß beide nur verſchiedne Stufen eines Ganz 
zen find, und daß man nur innerhalb dieſes Ganzen den Gegenfaß 
einer Naturwelt (des unbewußten Lebens) und eined Reichs der Frei: 
heit (des felbfibewußten Denkens und Handeld) anerkennen darf, wor: 
aus dann weiter folgt, baß die Natur gleichfam ben Grund und Bo- 
den für. den Baum ber Freiheit ift, das heißt: daß in der Natur‘ 
ber verborgne Keim enthalten ift, aus welcher fi alle Herrlichkeit 
ber idealen Welt entwidelt. Wenn aber alles Leben, das hiedere, 
wie das höhere, ein Krieg oder Kampf ift, fo darf man nicht vergefs 
fen, daß das Ende alles Kampfs Friede und Werföhnung ift, und 
man würde das: Wefen und Wirken der lebendigen Natur wieder nur 
einfeitig erfoffen, wenn man nicht mitten in ihrem kriegeriſchen Reiche 
aus’ — fruchtbaren Schoße zugleich den Frieden aufbluͤhen und 
Igedeihen ſaͤhe. Aber der Friede der Natur kann nur theilweiſe oder 
abwechſelnd auf einzelnen Punkten beſtehen, waͤhrend im Ganzen ber 
Krieg fortdauert, da allgemeiner Friede Tob wäre. Go gehen aus 
der Berföhnung ftreitender, bewußtlofer Naturkräfte neüe Erzeugniffe 
. hervor, welche gleichſam die Beftätigung (Darftellung) oder die Frucht 
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des Friedens find. "Das ganze Mineralreih % B. ift Zeuge von 


bem Frieden, ber nad dem Kampf des Erbelements mit den übrigen 


Elementen auf unzähligen Punkten der Grdrinde, unter fehr verſchied⸗ 
nen Bedingungen, zu Stande gekommen iſt. Und fo ift jedes Nas 
turerzeugniß (Naturprobuft) die Erfheinung bes Friedens, ber Ver⸗ 
fohnung zuvor mit einander im Streit begriffner (fi polar zu eins» 
ander verhaltender) Kräfte, zugleich aber aud ber Anfang eines neuen 
Streits, indem die verfhiebnen Erzeugniffe fih nun felbft polar 
Eeindlich) zw einander verhalten. Ein ähnliches (analoges) Werhälts 
niß findet nothwendig in ber idealen Welt Statt, ba de das höhere 
“ Ebenbild der (bewußtloſen) Natur ife Das Ende be Kampfes in 
der Runfttbätigkeit ift das Kunfterzeugniß (Kunftwerk), in deffen Ans 
fhauung das befeligende Gefühl der VBerföhnung höherer Kräfte, wels 
ce während und in der Arbeit im Streit mit einander waren, im 
Künftler und und Kunftverehrer hervortrit. Der Erfolg ober viels 
mehr der Sieg aus dem religiöfen und fittlihen Kampfe ift göttlicher 
Friede in der Anſchauung bes Göttlihen und das belohnende Gefühl, 
welches tugenbhafte Handlungen begleitet, und ber Kampf ber Wiffens 
ſchaft gleicht fi in ber gefundenen. oder beiwiefenen Wahrheit aus, 
in welcher der Friede als willenfchaftliche Ueberzeugung (Evidenz) 
erfcheint, Alle Bildung, im Geiftigen wie im’ Leiblichen, iſt alfo 
Kampfrefultat, und die Namen: Krieg (Kampf, Streit), Friede, Sieg, 
Held haben eine große, durch das Ganze greifende Bedeutung. Alles 
Gute, Schöne, Wahre, Große geht aus Kampf und Streit hervor, 
wodurch es gebildet, geläutert, zum Bemwußtfein erhoben (in bie Ers 
kenntniß gebören) wird, und um fo herrlicher erfcheint, je größer und 
fchiwerer der Kampf war, durch welden es errungen wurde. Mer 
in der Welt eine vorzüglidhe Stelle einnehmen, ſich auszeichnen, feine 
Beftimmung in vorzuͤglichem Grabe erreichen will, muß tapfer kaͤmpfen 
und im Kampf fih als Held bewähren. Und biefer Kampf ift fchwer, 
denn je höher ein Naturmwefen fteht, defto größer und vielfeitiger ift 
die Sphäre des Streite, in deren Mittelpunft es ald Kämpfer geftellt 


iſt. Alle Naturdinge unter dern Menfchen Eämpfen nur einfeitig, oder - 


nad) wenigen Richtungen gegen einzelne feindliche Angriffe, aber der 
Menſch ift von allen Seiten, nad) innen und außen von Feinden umges 
ben, gegen welche er fih zu behaupten hat, um innerlich und äußerlich 
den Frieden zu erfämpfen; ein Bild, das jeder Denkende, der bie 
obigen Winfe weitet vorfolgt, ſich Leicht felbft vervollftändigen und aus⸗ 
"malen wird. Der Kampf um die Wahrheit in wiffehfhaftliher Thaͤ⸗ 
tigkeit ift, im Idealen, der hoͤchſte und darum auch, wenn er gelingt, 
der erfolgreichfte.- Went daher die Wiffenfchaft, -indem fie, vermoͤge 


\ 


des Zufammenhangs ber Wahrheiten, auf das Ganze geleitet, ihren 


Blick auf den großen allgemeinen und endloſen Streit, db» bh, atif das 
Lebent.des Ganzen, der Gefamnmitnatur, des Univerfums richtet, und in 
biefem Streite felbft vollkommne Harmonie, theils wiſſend, theils abs 
nend erfenntz fo feiert fie: in dieſer Erkenntniß, welche die Offenbas 
' tung Gottes in ihr ift, ihren hoͤchſten Triumpp. RES 
Naturalien, Naturalienkabinet (Raturalienkam— 
. mer, Naturalienfammlung), Naturalien, Naturerzeug« 
niffe, find alle von der Natur herdorgebtachte Körper, inföfern 
fie befonderd durch die Kunſt nod Feine wefentlihe Verändetüng er+ 


litten haben; dann aber nennt man.fo bie feltnern odet wohl erhals- 


tenen Naturerzeugniffe, welche in Naturalienſammlungen aufgenom⸗ 


men werden. Hierzu gehören dahet Müfcheln, Steine, getrodhiete, 


in Weingeift gefegte, oder ausgeſtopfte Shpiere, Kräuter: Gin 


— 
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alienkabinet ift daher eine Sammlung von allerlei Begenftänden aus 
‚en brei Reichen ber Natur, melde entweder öffentliche Anſtalt iſt, 
‚der von Privatperfonen angelegt wird. Wahrſcheinlich ift es, daß 
Criftoteles eine folhe Sammlung hotte, da ihm auf Alexanders Bes 
ehl das Seltenfte aus allen drei Reichen ber Natur, zugeſchickt wers 
‚en mußte, Was indeffen im Alterthume ber Einrichtung von Natus 
alienfabinetten vorzüglich entgegengeftanden haben muß, ſcheint die 
Anzulänglicdykeit ber Mittel geweſen zu fein, bie, man damals zur 
Mufbewahrung ber der Faͤulniß unterworfnen Gegenftände hatte. Noch 
ınbefannt mit bem Gebraudı des Weingeiſtes, welcher alle Faͤulniß 
abhält und bei feiner Durchſichtigkeit die vollkommne Befhauung. des 
in ihm aufbewahrten Körpers verftattet, legte man die faulbaren No; 
turalien in Salzwaſſer oder in Donig, oder ‚man übergoß fie mit 
Wachs. Im Mittelalter war bie ee von Naturalienfammluns 
gen gewöhnlich die Sache ber Kaiſer, Kögige und Kürften, denen 
man aus dem Audlande feltne — zum Geſchenk mit— 
brachte, wozu die Ausbreitung des Handels immer mehr Gelegenheit 
gab. Als ſich die Vorurtheile vorloren, welche ſich anfangs der Anas 
tomie entgegenſetzten, und die Akademien die Erlaubniß bekamen, 
menſchliche Koͤrper zu zerlegen, ſcheint man zuerſt den Nutzen des 
Weingeiſtes zur Aufbewahrung faulbarer Naturalien erkennt zu haben. 
Erſt ſpaͤter wurden Naturalienfammlungen von Privatperfonen ange— 
legt. Solche Derter, wo ein lebhafter Handelsverkehr herrſchte, was 
ren hierzu vorzuͤglich geeignet. Es iſt daher nicht unwahrſcheinlich, 
was Herr von Stetten in ſeiner Kunſtgeſchichte von Augsburg ſagt, 
daß dieſer Sammlungsgeiſt in Deutſchland in dem vor Entdeckung des 
Seewegs nad Oſtindien durch feinen Handel fo blühenden Augsburg. 
zuerfi rege geworben fei- Die erfien einigermaßen bedeutenden Pri— 
vatfammtungen kommen inbrffen erft im 16. Sahrh. vor. So hat: 
ten 5. Gorn. Agrippa von Nettecheim, Paracelfus, Cardanus, Con⸗ 
rad Geöner, Georg Agricola u. U. nicht unbebeutende Naturaliens 
fammlungen. Den erflen Katalog von Privatfammlungen aab Sa— 
muel Quidelberg, ein Arzt aus Antwerpen, der um ‚das J. 1553 
in Ingolſtadt in großem Anfehen ftand, 1565 zu Münden in Quart 
heraus, Jetzt ift ganz Europa mit öffentlihen und Privatnaturaliens 
Fabinetten angefüllt. Als die vorzüglichften bemerken wir dasjenige, 
welches einen Theil ded Mufeums zu Paris ausmadıt, das Naturas 
lienfabinet der Akademie der Wifferfchaften zu Berlin, das auf bem 
töniglihen Schloffe zu Berlin und das der Gefellfchaft naturfor= 
ſchender Freunde ebendafelbft, das Eaiferlich : Eönigliche Kabinet der ' 
Raturgefhichte zu Wien, die Kabinette zu München, Sena, Dresden, 
Hannover und Zelle, das Kabinet, welches einen Theil des brittifchen _ 
Mufeums in London ausmadht, das Naturalienkabinet von Banks 
ebendafelbft, die Kabinette in Haag, Barcelona, Madrid, das kai—⸗ 
ferlihe Raturalienfabinet in St. Petersburg. In Dänemark und 
Schweden gibt es feine ausgezeichnet großen Naturalienfammlungen, 
und bloß in bem legtern Reiche ift das auf der Univerfität Upfala be: 
findlihe Kabinet zu bemerfen, um welches fich der berühmte: Linné 
beſonders verdient gemacht hat. Der mannidhfaltige Nugen folder 
+ Sammlungen fpringt von felbft in die Augen. 

Naturalifiren (zuweilen auch nationalifiren), heißt, 
Semand in einem Lande einheimifch mahen, oder ihm ald Fremden 
die politifhen Rechte eines im Lande Geboren mittheilen. Das Recht, 
welches dem Naturalifirten auf diefe Weife erfheilt wirb, heißt das 
jus indigenatus, ober, bad Recht eines indigena (eines im Lande 
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Gebornen). Bistveilen fchließt aber die Natüuralifirung ober bie Er; 
Si bes Indigenats (f. db; A.) die Mittheilung aller politiſchen 

echte eines Eingebornen oder Landeskindes in fih, und oft if ber 
Sndigenat noh vom eigentlihen Bürgerrecht verfchieden. In jedem 
Lande pflegen die Fälle, in melden man naturalifirt werden kann, 
durch allgemeine Landesgeſetze beftimmt Zu fein, von denen jebod in 
monachifhen Staaten die Gunft des Fürften Häufig losfpricht, Ge: 
wöhnlich gibt eine Reihe vor Jahren, - die man in einem Lande jus 
gebracht, oder eine Stelle, die man darin erlangt, oder ein Berbienft, 


das man fid; darum erworben hat, ben Indigenat. Bei ben Repu: 


bliken bes Altertyums bemerft man, baß fie in ihrer erſten Entwis 
celingsperiode, um fi in der Zahl zu verftärfen, mit Ertheilung 
bes Bürgerrehts eben fo freigebig waren, al& fie fireng und fparfam 
damit wurden, wenn der Staat feit gegründet und in feiner blühen, 
den Periode war. "Der Verfall der alten Republiten führte auch mit 
fih, daß man mit Ertheilüng des Buͤrgerrechts wieder aͤußerſt freis 
gebig wurde, indem ber Lurus, bie vermehrten Sommunicationen, ber 
verminderte Werth einer fintenden Greiheit, bad Iſolirungsſyſtem 
Schächte und das Bürgerredht weniger fhägbat mahte. Wenn man 


“in England naturalifirt_wird, fo erhält man damit nod) nicht das 


Recht, Parlamentsglied oder Glied des Minifterconfeild, ober irgend 
ein öffentiiher Beamter zu werden, Die Danbeletvortheile, welde 
der geborne Engländer im Handel mit auswärtigen Natiohen genießt, 
tönnten jeboch allein viele Ausländer bewegen, fi naturalifiren zu 
laffen. Auch dafür ift in England geforgt. Erft fieben Jahre nad 
der gefchehnen Naturalifation darf der Natutalifirte an jenen Han: 
deleprivilegien der gebotnen Engländer in fremden Ländern Theil 
nehmen. Un einer übergetragenen Bedeutung gebraudt man das Wart 
naturalifiren aud von Naturerzeugniſſen eines Landes, welche in ein 
andres verpflanzt werden, und von Wörtern einer fremden Sprade, 
welche das Bürgerrecht in einer andern erhalten. ü 


Naturalismus. Unter diefem Worte verfleht man gewöhn: 
lich die Ausübung einer Kunft, nicht nad Studium oder den bewuß: 
ten Regeln derfelben, fondern nach natürlicher Anlage, So ift z. B. 
derjenige ein Naturalift im Fechten, der diefe Kunft nie nach den Res 
geln gelernt hat und doch mit einem Andern zu fehten unternimt: 
So ift man Raͤturaliſt fogar in ber Philofophie, wenn man bioß mit 
Hülfe des gefunden Menfchenverftandes, ohne hiftorifhe und theores 
tiſche Kenniniffe diefer Wiffenfhaft, die Aufgaben bderfelben zu unters 
ſuchen und zu uhterfcheiden trachtet. Alle Künfte find in diefem Ginne 
bon Naturalismus oder Naturalifterei ausgegangen 3 früher waren es 
die vom- Inſtinkt oder aumeilen vom Genie eihgegebnen VBerfuche, aus 
beren wiederholter Beobachtung fid mit der Zeit die Kunſtregeln ent 
wicelten. Die, erften Künftler waren alfo Naturaliften (d. i. fie ars 
beiteten ohne — Anweiſung nach natuͤrlicher Anlage), die 
nachfolgenden bildeten die. Kunſt fo aus, daß es oft ſchien, als ob 
man fic ohne natürliche — und bloß durch Kunſtregeln erlernen 
könne. So gebildete mittelmäßige Kuͤnſtler haben im Gegenfag geiſt⸗ 
doller und genialer Naturaliften oft den im Grunde thörichten Streit 
veranlaßt, bb es beffer fei, Naturalift oder Künftler in einer Sache 
zu fein (vergl. d. Art. Naturdihter). In einer jest feltnet geworb: 
heh und wiffenfchaftlihen Bedeutung berfteht man unter Naturalidmus, 
ji Megenfabe des Supernaturalismus (f. d. Att.), bie Anſicht, 
baß der Menſch durch Gebrauch und geſchickte Anwendung feiner natürs 
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lichen Kräfte, ohne eine offenbarte Religion, zur Vollenbdung Mr die. 
ſem und zur Seligkeit in jenem Leben gelangen koͤnne. 

Naturdichter, Naturpoeſie. Daß man dieſen Namen 
in unſrer Zeit ſehr gemißbraucht hat, darin find alle Gebildete voll, 
kommen einverſtanden. Indeſſen könnte man noch fragen, ob biefer . 
Marge überhaupt einen vesftändigen Sinn gewähre, und darum wich 
die genauere Entwiclung der Begriffe über. diefen Gegenftand nicht 
überflüffig fein, Wenn die Poefie, wie allgemein angenommen tere 
ben muß, eine Kunft ift: fo kann, fcheint es, Fein Dichter ein Nas 
turdichter fein, und wenn jeber Dichter, wie man fagt, „‚geboren 
pird,'’_oder ‚ein geborner Dichter fein muß’: fo muß jeder Dichter 
auch Naturbidter fein. Wahr ift ed nun, daß bie Dichtkunft ein Ras 
turell vorausfegt, welches Fein Menſch ſich geben Fannz es gibt aber 
auch Mandes an ber Kunft, was nur durch Fleiß, Uebung uns feeie 
Richtung des Nakurelld erworben werden kann, Mo aber beide, Nas 
tur und Freiheit, glüdlid zufammentreffen, ift das Höcfte in der - 
goefie möglih. Seder ift alfo zwar burd feine Natur, aber Keiner - 
urch bloße.Natur Dichter, und es gibt in diefer Beziehung gar kei— 
nen Naturdichter, oder Jeder ift einer. Aber es Laffen fi Grabe 
der Kunftbildung unterfcheiden, mit welchen jemand bie Kunſt aneädt. 
Der Eine empfängt eine f[hulmäßige Anleitung in dem Gebrauce feis 
nes Kunftmittels, oder übt fich ſelbſt nad beftimmten Grundfägen in‘ 
ber fehlerfreien und richtigen Anwendung beffeiben, um es dereinft 
zur freien Darftellung des Schönen zu erheben; einem Andern wird 
ohne Studium und feemde Anmweifung ſchon der Verſuch zu einem ges 
Iungnen Werke, und jede Uebung eines fpielenden Krafttriebes ein 
angenehmes, gefälliges Erzeugniß. Wollte man bdiefen Naturdichter 
nennen, fo würde entweber der höhere Grab der Senialität das Chas 
zafteriftifche deffelben, oder ber Naturbichter nichts anders, als ein 
Naturalift in der Dihtkunft fein. Denn es laͤßt fih wol auch dens 
ten, daß Sener, der die vollkommne Schule (das .eigentlih Techni⸗ 
fhe oder Grammatifhe oder Eriernbare der Kunft) mit Ernft’und 
Freiheit mebr oder minder fhnell durchlaufen, deffelben Grades der 
Kraft fid ruͤhmen dürfe, und daß er den, welder fhon früh, faft 
fpielend und ohne planmäßige Anleitung und Uebung ein angenehmes, 
gefälliged Werk hervorbringt, fpäterhin durch Ziefe, Gründlichkeit 
. and Klarheit feiner Werte weit ibertreffe. In diefer Rüdfiht würs 
den wir einen Naturaliften in der Poeſie ald einen noch nicht fertigen 
und außgebildeten Dichter betrachten, der, wenn ihn: ber oberfläce 
kihe Reiz feines Erzeugniffes und der Beifall der Menge bezwingt, 
vielleicht niemals zur höhern Ausbildung gelangt, wie man überhaupt 
Jeden einen Natnratiften zu nennen pflege, dem die kunſtmaͤßige Auss 
bitdung feines Talents mangelt, und welder in den mehr oder wes 
niger fihern Uebungen bdeffelben das aufſtellt, was er für Kunfks 
wert hält oder im Kunftgebiete zu leiften entfchloffen iſt. Wer alfo 
feinen Zalenten Alles überläßt, und mit flüchtiger Einfiht in das 
Kunftgebiet, ohne tieferes Studium der Kunſt und ihrer Segenftände 
zum Darſtellen eilt, wo er noch üben follte, der ift Naturalift. In 
ber Poefie, Deklamation und in den mimifchen Künften zeigt fidy 
hauptfählih diefer Naturalismus, weil in diefen das Kunftmittel 
von. dem darftellenden Subjekt ungetzennt ift, und Jeder es im Leben 
ſchon unwillkuͤrlich gebraucht. Deshalb entficht fo Leicht die Meinung, 
“als fei im diefen Künften dad Studium nidt nöthig, und deshalb 
könnte es auch fiheinen, als fei ein jeder Dichter und Schaufpieler 
Naturalift. Blicken wir aber in das Beben der größten Dichter, fo 
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ergibt ſich bald, mit welchem gewiſſenhaften Studium, mit welcher 
wahrhaft religidſen Vertiefurg in die Gegenſtaͤnde der Dichtkunſt fie 
ihren - Raturberuf entfaltet und ihrer Kunft obgelegen haben; und - 
wir würden, wenn auch bie Meiften, welche als Dichter täglih auf: 
treten, das Studium ber Eprade, ber Rhythmik u. f. w. nidt be: 
trieben hätten, und alfo Naturaliften wären, doc) unzweckmaͤßig und 
nur mißbrauchsweiſe den Namen des Naturbichters auf fie. uͤdertragen. 
Sonach würde berfelbe zunaͤchſt denjenigen bezeichnen, der, mit einem 
hohen Grab der poetifhen Anlage auegeftattet; auch ohne eignes, tie: 
fes Studium, ohne fremde Anmeifung (ale Autodidaft) zu dem Cha: 
alter des Dichters gelangt. Endlich fcheint ſich dieſer Name, fo wie 
der Ausdrud: Naturpoefie, auf die verfhiebnen Arten der Bildung 
zu beziehen, unter beven Bedingung die Poefie geübt wird, und ohne 
welche es nirgends und zu Feiner Zeit Poefie gegeben hat. Es gibt 
nämlich eine Art der Bildung, welde mehr ben Charakter der Leben: 
digen Anjhauung und der allfeitigen Vertiefung in, die Gegenftände 
trägt. Sie ift dem Künftler vorzugsweife eigen und förderlich. In 
Beziehung auf die Perfönlichkeit tes Künfklers aber ift fie mehr bes 


- bewußtlog, und hat den äußern Anſchein eines inftinktartigen, aber. 


freien Hingebers und Hinarzoaenfeins an die Gegenftände. Sie fins 
det fi) unter Menfhen und Bölkern da, wo ihre Einbildungskraft, 
der Elare Spiegel der Natur, die Dinge in ihrem reinen, ungetrüb- 
ten Schimmer lebendig auffaßt, wo fid der Menſch nur erft allmälig 
über die Naturgewalt erhoben hat, und wo er alfo ber Ratur noch 
näher ſteht. Eine andre entgegengefegte Art der Bildung findet 
Statt, wo einfeitige, das Geiftige und Körperliche, Idee und Wirk: 
lichkeit trennende Ueberlegung herrfchend geworben if. Man kann fie 
die Fünftlichere Bildung nennen, Bei jener herrſcht überhaupt die Kunft, 
bei diefer die Wiffenfhaft vor. Diefer Gegenfag aber trit ein: 1. 
in Dinfiht ganzer Gefhichtsperioden, z. B. der alten (d. i. vorchrifts 
lichen), und: der neuern Zeit, fo daß man die griehifche Poefie im 
Gegenfage der Poefie der neuern Völker überhaupt, vorzugsweife Nas 
turpoefie, legtre Kunftpoefie nennen koͤnnke, infofern fie eine kuͤnſt— 
lihere Bildung vorausfegt, dann 2. in Hinſicht der Gefhichtsperioden 
einzelner Völker, fo daß die homerifche Poefie durch ihre reinna— 


tuͤrlichen Charakter, im Gegenfage ber fpätern und auegebildetern 


Lyrik und Dramatik, ferner die altbeutfche Poeſie, namentlid- die 
Poeſie der Volkslieder oder die volfemäßige Poefie im Gegenfage der 
Didytungen fpäterer und unter Zeit, Naturpoefie genannt werben. 
dürfen; endlid 3. in einer und derfelben Zeit bei verfchiedenartiger 
Bildung der- Individuen, in denen entweder jene ober diefe Anſicht, 
die poetifche und lebendige, oder die verftändige und überlegende Ans 
fiht vorherrfht. So könnte man z. B. Bürger, ja felbft Gothe, als 
währe Naturdichter einem Schiller, ald mehr überlegendem Dichter 
(Einige fagen philofophifhem Dichter), entgegenftellen, Erftre näm: 
lich faffen ihre innere Welt im Drange ihres poetifchen Gefühle in 
lebendigen, ſcharf befhloffnen Zügen und Geftalten auf; in Schil— 
ler's Poefien findet man dagegen oft nur eine erhabne und geiftvolle 
Reflerion über die Gegenftände, ja über die Poefie felbft, ſtatt Dars 
ftellung berfelben, ferner einen Gegenfag bes Idealen und ber Wirkz, 
lichkeit, weldye ber Dicher in feiner Welt vereinigen muß, und über: 
haupt ein Schwanken zwifhen Poeſie und Philofophie, das freilich 
erft nach feinem Hingang an Didytern von weniger Kraft und Gedan— 
tenfülle befonders unangenehm bemerkt und zum Gegenfag der Poefie 
in der Poefie geworden iſt. Aus dieſer Kulturverfchiedenheit ift es 
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uch begreiflich , warum die wahren Dichter unter uns ſo felten find 
ınd immer feltner .erfcheinen werden, dba im Gegentheil die Kunſt⸗ 
;hilofophen und Kritiker fih vermehren. Denn die Reflerion über 
as Gefhaffne folgt dem Schaffen nad und erſcheint vorherrfchend, 
e mehr die Schöpfungstraft eines Volls ſich erſchoͤpft. Kerner ift 
d-auc erklärbar, warum erft zu unfrer Zeit ber, Unterfchied- det Na— 
urpoeſie und des Naturdichters von ber Kunftpoefie gemacht worden 
t. Denn. da der Naturdichter, als folder weniger über ſich ſelbſt 
eflektirt, wasagrit dev Charakter einer fpätern Bildung ift, in wei— 
yer der Berftand vorherrfchend wird: fo HHonnte.eben auch der Chas 
akter der Naturpoefie den Menſchen jener Zeit nicht zum Bewußte 
in kommen, wol aber ber fpätern Zeit, der Zeit der Herrfchenden 
teflerion, die jenen Gegenftandb erft bildet und begreift: Zu ben 
Nerkmalen der Naturpoefie in der zulegt.angeführten Bedeutung würs 
en wir e& rechnen, daß fie mehr oder weniger volksmaͤßig ift und 
Ile Klaffen und Stände einer Nation gleich anfpricht, begeiftert und 
chebt; bahingegen die Kunftpoefie einen höhern Grab, befonders ber. : 
eiffigen und gefelligen Bildung verlangt, und daher mehr für bie . 
hern Stände geeignet iſt. Wenn jene mehr an fi felbft erhebt 
ad erfreut, fo muß man fi zu biefer erheben und bilden. Endlich 
ınn ber Name: Naturpoefie und Naturdichter, auch auf den Gegen⸗ 
and der Dichtung ‚bezogen werden, body nicht ohne Rüdfiht auf bie 
sher angeführte Bedeutung biefer Ausbrüde. - Denn die Natur in’ 
ven Wirkungen und Erſcheinungen kann nur da felbftftändig von’ 
x Poefie erfaßt und behandelt werden, wo fie nit im Gegenſatze 
8 Geiftes und bloß durch Weberlegung, ſondern fymbolifch und: 
eichfam als Perfonificirung bes Geiftigen durch Phantafte aufgefaßt 
ivd. Diefes ift gewöhnlich in der beſchreibenden oder malenden Po⸗ 
: am allerwenigften der Fall; fie ift im Gegentheil öfter Erzeugniß 
nes einfeitigen Rachdenkens, welchem bie Phantafie kuͤmmerlich unters 
ordnet wird, als ein freied Ergebniß ber. gefühlvollen und phanta⸗ 
reihen Naturanfhauungs daher wir das befchreibende Gedicht, wie‘ 
ift, am wenigften zur Naturpoefie und ben befhreibenden Dichter 
ı wentigften zu den Naturbichtern rechnen möchten, Wir würden aber’ 
Verlegenheit gerathen, wenn uns Jemand um ein fehlerfreies Mufter 
r Naturpoefie in lesterm Sinne fragte. Was man übrigens heut 


Tage hier und damit dem Namen Raturbichter: belegt hat, Eönnen 


fre Lefer aus dem Art, Hiller ungefähr erfehen- 

Naturell. Unter diefem oft ſchwankend, bald für Tempera⸗ 
nt, bald gar für Charakter —— Ausdruck befaßt man am 
htigſten alle jene Eigenthuͤmlichkeiten der Menſchennatur, die aus 
ı Eörperlich : organifhen Anlagen A Vom thierifchen Les 
ı geht Alles bei uns aus; unfer erſtes Leben ift bloße Vegetation. 
er auch wenn das Empfindungs:» und geiftige Leben fi entwickelt 
t, dauert das vegetative fort und hat einen wefentlihen Einfluß 
f das höhere Empfindungs = und geiftige Leben. Wie oft find wir 
: Spiel unferd Mehanismus! Kann aber Thon ein vorübergehen: 
: Zuftand Veränderungen in uns bewirken, wie viel mehr wirb es 
ht eine bleibende Beſchaffenheit! Menfhen, die [don in der phy⸗ 
hen Anlage nichts mit einander gemein haben, koͤnnen unmöglid 
Gefühl, Meinung und Vorſtellung ſich gleihen, Bei Beurtheis 
g eines Menfhen hat man demnach Rüdfiht zu nehmen auf ſeinen 
ganismus, bie befondre ra er ber feften und früffig h heile, 
en Verbindung und Verhaͤltniß und alles dasjenige, was dadurch 
:änberungen ‚im geifligen unb moralifhen Menſchen hervorbringt. 
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Man kann auch fagen, daß man Rüdfiht zu nehmen ‚habe auf Con⸗ 
ſtitution, Bau und Beihaffenheit ber feften Theile des Körpers, und 
die Complexion, d. i. das Klüffige, durch die Lebenskraft gefegmäßig 
Bewegliche im Körper, mit Inbegriff der Wärme oder Kälte in Bes 
arbeitung diefer Säfte. Beide find noch nicht das Naturell ſelbſt, 
fondern nur ‚die Bedingungen beffelbenz denn je nachdem biefe vers 
ſchieden find‘, kommen aud verſchiedne Erfheinungen des Gemuͤths 
zum Vorſchein. ©. aud den Art. Temperament. - dd. 
Ruturforfhung, ſ. Naturgefege. . 
Naturgefhihte ift (im gewöhnlichen. Sinne) bie erzählende 
Darftellung der Entwidlung ber Naturdinge, Naturkörper, Naturpros 
dukte), wobei alle die Entwidlung (mwerbende und geworbne - Bile 
dung) begleitenden Erſcheinungen erwähnt und befchrieben. werden: 
Nenn aber zugleich die Gründe der Entwidlung mit erörtert werben, 
wodurch die Nothwenbigkeit des. beftimmten Gangs. und Charafters 
der Entwidlung offenbar wird, fo daß man begreift, warum bie Ers 
fheinungeh gerade fo und nicht anders find, nod) fein können: fo 
entfteht eine höhere, nicht bloß erzählende, ſondern philoſophiſche Nas 
turgefchichte, welche auch NRaturphilofophie heißt. - Daraus -erfenst 
man, baß das, was man gewöhnlich. Naturgeſchichte nennt, nämlid 
die erzählende (empirifhe)r die Entwicklung oder Bildung der Nature’ 
dinge. reinhiſtoriſch darftellende Raturgefhichte erft durch die Nature 
philoſophie ihre rechte Begründung, und fomit Werth und Wahrheit 
"erhält, und daß dagegen bie, bloß empirifhe, die fih um die Gründe 
der Entwidlung nicht bekümmert, zwar nüglich fein wird für das 
praktifhe Menfchenteben, mithin z. B. in dkonomiſcher, technologie 
Icher, forftwiffenfchaftlicher Hinſicht fehr dienlich fein, aber Eeinen Werth 
als Wiffenfchaft haben. fann, da man dur fie die Natur und ihre 
Erzeugniffe nur von ihrer Außenfeite kennen lernt. Gegenftände fuͤr 
Die Naturgeſchichte koͤnnen nur diejenigen Naturdinge fein, deren Ente 
widiung (Bildung in der Zeit und im Raume), wo möglid von ihe 
zer Entftehung, an, durch deutliche Anſchauung beobachtet werben kann. 
Dahin gehört aufd die Erde ober unfer Planet, wenigftens bie Erbs 
rinde, fo weit man fie durchforfcher Eann, und alles was auf ihren 
Oberflaͤche ift, waͤchſt und lebt, Was dagegen außerhalb unſers Pla⸗ 
neten ift, der Dimmel-alfo oder die entfernten Weltkörper, ‚gehört 
. nit in den Bereich der Naturgefdichte, obgleich e8 Gegenftand einer 
Katurwiffenfhaft, der Aftronomie ift. Denn jeder Weltförper muß 
war, als lebendes Weltinbividuum, fo gut. wie 'unfre Erde, wie 
jebe Pflanze, jedes Thier, jeder. Menfch, feinen befondern Lebehslauf, 
db, h. ein entflehendes, zunehmenbes (aufiteigenbes), abnehmendes (abe 
fleigendes) und endlich vergehendes (aufhörendes, verſchwindendes) 
Reben, mithin eine wirkliche (reale) Naturgefchichte haben, und diefe 
Naturgeſchichte kann nur an den- Verähderimgen, Erſcheinungen und 
Erzeugniſſen erkannt werben, welche jede. kebensperiode des Weltkoͤr⸗ 
pers bezeichnen und begleiten; aber biefe Veränderungen, Erſcheinun⸗ 
gen ꝛc. koͤnnen bei den entfernten Weltförpern nicht beobachtet werben, ' 
weil bie Anfhaunng des Menfchen nicht fo weit reicht, und daher ift 
aud Feine koemiſche Naturgefhichte (Naturgefchichte der Weltkoͤrper), 
als menſchliche Wiffenfchaft, möglih. Auch werden Phyfit und Gher 
mie, für fih, nit zur Naturgefchichte gerechnet, für welche fie aber 
theils begründende, theils Hülfswiffenfhaffen find. Es kann alfo 
nur ‚bier Hauptwiſſenſchaften geben, welche bie Naturgeſchichte in fich 
begreift (ober zur Naturgefhichte gehören), nämlich folgende vier na= 
turhiſtoriſche Wiffenfhoftens. 4. die Geologie. als Naturgeſchichte 
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ee Erbe, diefe als Ganzes und in ihren Theilen (Boden, Minera- 
ien) betrachtet, oder bie Mineralogie in, umfaffenderm Ginne; 2. 
vie Phytologie oder Botanik, als Naturgefchichte der Pflanzen 
md des Pflanzenreichs; 3. bie Zoologie, als Raturgefhichte ber . 
Ehiere und des Thierreihs, und 4. die Anthropologie als Naturges 
bite des Menfchen und des Menfchenreich8 oder der Menfchenwelt, 
Jede dieſer, zur ganzen Naturgeſchichte gehörigen vier Hauptabtheis 
ungen ober Hauptwiffenfchaft hat nun wieder ihre Zweige (als unters 
ſeordnete Wiffenfchaften), welche bier nidyt wiederholt zu werben braus 
ben (f.d. Art, Raturwiffenfdhaften), bdiefe haben wieder Nebens 
weige, und alle treiben gleihfam Laub_und entfalten aus fih Blüten 
ınd Früchte, und fo — das Ganze einem Baum, deſſen Stamm 

vie Geologie, deſſen hoͤchſter Gipfel aber mit den edelſten Blüten und 
Früchten die Anthropologie ift. Alfe- Maturgefhichte ift nothwendig 
iner Seits erzählend.Lgefhichtli im emnern Sinne), indem fie die 


Beränderungen eines ſich entwicelnden Naturindividuums vorträgt, ' 


vie fie in der Zeit auf einander folgen. So erzählt die Phytologie, wie 
ie Pflanze. ihre Entwidlung nad zwei entgegengefegten. Richtungen 
nit dem Keim des Samenkorns beginnt, abwärts in der Wurzel, bie 
ich unter der Erdoberfläche verbreitet, aufwaͤrts in bem Stengel, ber, 
ich über die Erbflähe erhebend, dem Himmel entgegen wädft; wie - 
ver Stengel in der Folge Aefte und Zweige aus fi bervortreibt, wie. 
»ann bie Zweige in Laub fich entfalten, wie diefes endlich in der Blüte, 
vie hoͤchſte Form der Pflanzenbildung erreicht, wie ferner von biefem 
Wendepunkt aus der Lebenslauf der Pflanze abwärts zu fleigen bes 
yinnt, indem fi aus ber Blüte allmälig die Frucht, aus diefer zu— 
est der Same entwidelt. Andrerfeits ift die Naturgefchichte befchreis 
end, indem fie zeigt, wie fidh bie Lebenemomente eines Naturmwefens 
ei feiner Entwicklung, im Raume darflellen und als leiblahe Form 
n Verbindung mit Karben und fonftigen koͤrperlichen Eigenfhaften 
ffenbaren. Die Naturbefhreibung hat es alfo mit der Gegenwart, 
yaber-vorzüglich mit dem zu thun, was fich im Kebenslauf eines Ras 
urdings im Raume bereits entwickelt hat, alfo mit der Darftelung 
ver räumlichen-Erfcheinung eines Lebens, fowol im Einzelnen als in 
yer Gefammtheit, nad den heilen fowol als im Ganzen. Da nun 
as Zeitliche und Räumliche der Dinge, nämlid das Fortfchreiten der 
Entwicklung bed Lebens und die Darftellung des Entwidelten im Raus 
ne, in der Natur nicht getrennt, fondern beides immer beifammten, 
n und mit einander ift, fo können auch biefe beiden Momente ber 
Raturgefhichte: Erzählung und Befhreibung, nicht völlig von einans 
er getrennt werben, fondern fie fpielen nothwendig in einander, und 
fönnen nur durch das Uebergewicht auf ber einen ober andern Geite, 
yurch ein Vorherrfchen des einen Moments über das andre unterfchies 
jen werden. So hat es bie Phytologie, bei ber VBefchreibung ber 
Pflanze zunähft nur mit der räumlichen Gegenwart berfelben zu 
hun; aber alle Gegenwart weift auf eine Vergangenheit zurüd und 
serfpriht eine Zukunft: nicht alle Theile der Pflanze find zugleich 
jegenwärtig ; ber Phytolog oder Botaniker muß alfo, um vollftänbdig 
iw befchreiben, zugleich auf das Zeitlihe Rüdficht nehmen, in feine 
Befchreibung die Erzählung aufnehmen, indem ex z. B. bei der Be- 
chrei bung der Blüte, wenn er deren Bebeutung angeben will, auf 
he Vorbild in dev Laubpflanze (Raub, Stengel und Wurzel) zurück 
veifen und auf die Anlage- der künftigen. Frucht aufmerkfam machen - 
muß, bei der Befchreibung der Frucht und des Saamens aber auf bie 
yergangene Blüte zurücbeuten muß, - Ein drittes Moment der Natuss 
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geſchichte ift Die Syſtematik, d. h. bie naturgemäße. ober wenigſtens 
nah Naturgemäßheit firebende Anordnung und Stellung ber Theile 
des Ganzen 5 fie bezieht fich, einer Seite, auf das volllommenfte In⸗ 
‚bivibuum eines Reihe, andrer Geits, auf das ganze Reich, und fie 
kann baher in jener Beziebung die fpecielle, in dieſer bie generelle 
Spftematik heißen. Sie ift eigentlid das Reſultat aus ber Erzäh: 
lung und Befchreibung , alfo das dritte Moment der Naturgefchichte, 
nicht neben ben beiden erften, fondern aus ihnen hervorgegangen. 
Denn wer 3. B. weiß, wie fih die volllommne (ihrer ganzen dee 
er.tfprehende) Pflanze, ihren Theilen nah, in der Zeit entwickelt, 
‚und er einer finnvollen Befchreibung die Bedeutung ihrer Theile 
tennt, der fennt auch ihre nahe und entferntere Verwandtſchaft, ihren 
Rang, ihre fiufengemäße Stellung gegen einander, d. h. erkennt das 
Syſtem der Pflanze, Für die generelle Syſtematik dient nun bie fpe- 
cielle zum Mufter und Vorbilde; denn aus dem Syſtem ber einzel» 
‚nen Pflanze — um bei biefem Beifpiele zu bleiben — werden die Ein- 
theilungsgruͤnde für das ganze Reich genommen, Die empirifhe Na: 
turgefhichte pflegt, willlürtih, nur einzelne Theile bes fpeciellen 
Syſtems herauszuheben, um fie für bie Eintheilung bed Reihe zu 
benugen, indem 3. B., nad Linné, bloß die Organifation der Blüte 

en nur ein Theil dieſer Organifation) zum Princip der ſy⸗ 

emätifchen Anordnung bes ganzen Pflanzenreihs gemaht wird. So 
entftehen die Eünftlihen Syfteme, deren Mehrheit aus ihrem Weſen 
ſehr begreiflih ift (m. vergl. hier d, Art, Naturfyfiem). Die 
philofophifhe Naturgeſchichte dagegen nimt ſich das ganze nad philos 
fophifhen Gründen erkannte, fpecielle Syftem zum leitenden Princip 
für die natürliche Anordnung des Reihe, und hierdurch wird das 
natürliche oder philofophifhe Syſtem begründet, wobei die Richtigkeit 
und Vollftändigkeit der Begründung alle Vielheit der Eyfteme aus: 
fließt. Diefe drei Momente oder Hauptfeiten der Naturgeſchichte 
dürfen nun nicht verwechfelt werben mit. folgenden brei Zheilen, in 
die fie in andrer Hinficht zerfällt. An jedem Naturwefen (Naturs 
individuum) unterſcheidet nämlich der menfhlihe Verſtand: 1) bie 
leiblihe Korm, mit allen dahin gehörigen materiellen Eigenfchaften ; 
2) die Subftanz des Leibes (chemiſchen Beftandtheile und deren Vers 
haͤltniß), 3) das Leben. Die Betrachtung, Erforfhung und Beſtim⸗ 
mung bdiefer Drei, welde, während des Dafeins, in jedem Raturs 
dinge untrennbar verbunden, oder eigentlih nur Unterfchiede einer 
Einheit find, gibt die drei Theile jeder naturhiftorifhen Wiffenfchaft, 
nämlih: a. bie Formenlehre — Morphologie; b. die Stofflehre — 
Stöchiologie (Chemie); c. die Lebenslehre — Biologie oder Phyflo- 
logie. Die Kormenlehre, weldye vorzugsmweife Gegenftand der Natur⸗ 
befhreibung oder vielmehr fie felbft ift, wäre, naturgemäß, eigent- 
lid der dritte Haupttheil einer naturhiftorifhen Wiffenfchaft, da bie 
fihtbare Korm’ oder Geftalt das Refultat oder die Erfcheinung des 
Gleichgewichts von Stoff unb Leben ift, während im Stoff bag Mas= 
terielle, im Leben bas Geiftige ober Thätige mit Uebergewicht her—⸗ 
vortrit (f. d. Art. Raturwiffenfhaften); aber die Kormens 
lehre (Morphologie) ift, einer zwedmäßigen Methode gemäß, der 
erfte (zuerft vorzutragende) Theil, weil die Form der (finnlihen) Anz 
‚fhauung am nädıften liegt, Aber dieſe drei Haupttheile find in der 
Naturgeſchichte nicht für fih und abgefondert von und neben ben oben 
erwähnten brei Momenten: der Befchreibung, Erzählung und Syſte⸗ 
matik; fondern diefe kommen in jedem Haupttheile wieber vor, unb 
jeder fol beſchreibend, erzählend und ſyſtematiſch ſein. So theilt ſich 
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z. B. bie Kormenlehre: 4) in Kormbefchreibung; 2) in Formgeſchichte 
(Darftöllung der Kormverwandlung)s; 3) in Kormfyftematit (Anord⸗ 
nung ber Dinge nad ihren Formen). Eben fo gibt es für die Stoͤ— 
chiologie eine Stoffbefhreibung (Darftellung der Cigenfhaften ber 
Stoffe), eine Stoffgefhichte (erzäblende Darftellung der Umwandlung 
der Stoffe bei der Entwidlung eines Naturkörpers), und eine Stoffs 
foftemhtit (naturgemäße Eintheilung und Anordnung der Stoffe); 
und eben fo hat die Phyfiologie bietelben drei Momente ‚der Natur⸗ 
jefhichte in fih aufzunehmen, oder fie find vielmehr weſentlich in 
ihr enthalten. Die Naturbefhreibung hat es mit der Gegenwart 
(der vorhandbnen Bildung, als Ergebniß ber Entwidlung), die Ers 
zählung mit der Beitfolge der Veränderungen bei der Entwidlung 
die Syſtematik mit der natürlichen Anordnung bes Entwidelten zu 
thun. Bemerfenswerth ift es, daß die beiden erflen Momente dev 
Naturgefhihte bei den verfhiebnen Naturmwiffenfhaften in einem 
verfhiebnem Verhältniß zu einander ftehen, und daß diefes Verhaͤlt— 
niß in der Stufenleiter der Naturwiffenfhaften nad einem erfenndas 
ren NRaturgejege wechſelt. Da der Entwidlüngsgang der Natur mit 
dem Borberrfchen des Realen oder Materialen beginnt, und flufen- 
weife zum Lebendigen und Geiftigern ſich erhebt: fo ift auch in der 
Mineralogie, die es mit dem unterften Naturreihe, worin das Mas 
teriale überwiegt, zu thun bat, das reale Moment ber Naturgeſchichte, 
bie Naturbefhreibung überwiegend; das ibeale dagegen, ‚nämlid bie 
Erzählung oder Naturgefhichte im engften Sinne, zurüdgebrängt, 


Mit dem in den folgenden höhern Reihen gefteigerten Naturleben, 


welches in zeitlichen Weränderungen fich offenbart, fteigert fih aud 
in gleihem Verhaͤltniß bas ideale Moment ber Naturgefhichte in 
den entfprechenden Wiffenfchaften; denn beutiicher trit es fhon in 
der Phytologie (bei der erzählenden Darftellung der Pflanzenentwics 
lung) hervor, fängt in der Zoologie an, überwiegend zu werben, und 
ift in der Anthropologie (Naturgefchichte des Menfhen und der Mens 
ſchenwelt) in entfhiednem Uebergewicht. Im Menfchen ift die Natur 
im. höchften Grade zeitlich und geiftig geworben (das Zeitliche ift die 
Form des Geiftigen). Zur Anthropologie gehört die Geſchichte. Denn 
Gefhichte ift ebenfalld Naturgefhichte; fie ift Gefchichte der Natur 
des Menfchen und feines Gefhlehts, Darftellung der Entwidlung 
der phnfifhen (leiblichen), pſychiſchen (feelifchen, geiftigen), mithin 
auch ethifchen ( moralifdy: religidfen) Natur des gefelligen Menfchen, 
Daher hat die Naturgefhichte in ihre hoͤchſten Stufen (die Zoologie 
und Anthropologie) noch einen vierten wefentlichen Theil, die Pſycho⸗ 
logie nämlih, in fi aufzunehmen, d. h. fie hat diefe Wiſſenſchaft, 
als wefentlic zu ihr gehörig zu betradıten und zu bearbeiten. Bon 
diefer Seite ift aber, zur Vervolllommnung der NRaturgefhichte noch 
viel, und in Betreff der Zoologie faft noch alles zu thun übrig, da 
die Ihierpfychologie gegenwärtig noch empiriſches Stuͤckwerk ift, wel⸗ 
ches man in die Naturgefchichte der einzelnen Thiere da mit einmwebt, wo 
von ihrem Betragen, d. h. von ihren pſychiſchen Eigenfchaften die Rede 
ift, wie ſich diefe inDandlungen äußern, Man war bisher gewohnt, 
die Pſychologie des Menfchen nit nur von den Naturwiſſenſchaften 
zu trennen, fondern fie wol gar als eine ihnen völlig frembe (hete— 
rogene) Wiffenfhaft zu. betrachten; aber mit welchem Rechte? Was 
ift die Pſyche (Seele) des Thieres anders, als feine unfidtbare Na= 
tur? Und fo ift auch ‚die menfhlihe Pfyche nichts anders, ald des 
Menſchen höhere, ideale Natur. Pfychifches Leben ift höheres Nar 
turleben. Die Seele ift keine zufällige Gabe, die zum fertigen Leibe 
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erſt hinzugekommen waͤre; fie iſt eins mit bem Leben und iſt daher 
biefe® ſeibſt auf einer hoͤhern Stufe (man vergl. d. Art. Geiſt). Die 
Anthropologie tft die höchfte naturhiftorifhe Wiffenfhaft, wovon ein 
Haupttheil die Pſychologie, als Wiflenfhaft von ber geiftigen Natur 
des individuellen Menfchen, tft. Da überhaupt das Edeiſte oder Hoͤch⸗ 
fie am fpäteften zur völligen Entwidlung (Reife) gelangt: fo darf 
man fih nicht wundern, daß es noch Feine Anthropologie als volls 
ftändig organifirte Wiffenfhaft gibt, daß fie nur noch ſtuͤckweiſe exi⸗ 
flirt und erft von ber Zukunft die Sammlung ihrer zerftreuten Glies 
ber in ein Ganzes. erwartet, womit zugleidy ein neuer Geift in fie 
tommen wird, der die zum Theil noch unerfannten Theile ober Glies 


der vollflommner geflalten und in bie innigfle Beziehung mit einander 


fegen wird, Gie wird fih bann als — Wiſſenſchaft offerbaren, 
in welcher bie realen und idealen, bie Natur- und Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaften ihren Einigungspunkt finden muͤſſen, mithin die alte Tren—⸗ 
nung, bie der fondernde und abftrahirende (fcheibende) Verftand zwi—⸗ 
Shen Natur und Geift gefegt hat, aufhören, mithin aud die Scei« 
dewand zwifchen ben erwähnten Wiffenfchaften fallen wird , indem die 
idealen Wiffenfchaften fi deutlich als höhere Naturmwiffenihaften zu 
erfennen geben werben. Endlich gehören zur re Be noch 
olgende, ergänzende, boch minder weſentliche Theile, naͤmlich: a. 
ie Beſtimmung des Vorkommens oder Aufenthalts und der geogra⸗ 
phiſchen Verbreitung der Naturprodukte, was man die Geographie 
ber Naturgeſchichte nennen kann; b. bie Beziehung derſelben auf die 
Benutzung von Seiten ber Menfhen, wodurch eine Verbindung der 
Naturgefhichte mit andern Wiffenfchaften entfteht, in welcher Dinfihe 
3. B. von einer dfonomifchen, technologifhen, forfts und jagdwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Naturgeſchichte die Rede ſein kann. Bei der Naturgeſchichte 
eines einzelnen Naturdinges oder ſeiner Art, muͤßten alſo, wenn ſie 
pouftäubig fein ſoll, beſonders in Beziehung auf die hoͤhern Reiche, 
alſo z. B. bei der Naturgeſchichte eines Thieres folgende Punkte vor⸗ 
kommen; 1. ſyſtematiſche Beſtimmung durch die Artkennzeichen (denn 


die Gharaktere des Reichs, der Klaſſe, Ordnung, Zunft, Sippfchaft 


und Gattung werden ber ſpeciellen Naturgeſchichte vorausgefhict ), 
Spitematit; 2. Naturbefhreibung , Morphologiez 3. Aufenthalt, 


‚ geographifhe Werbreitung, geographifhe Naturgefhichte;s 4. ana» 


tomifhe Beflimmungen (kurze Befchreibung ber innern Theile); 5. 
phyſiologiſche Beftimmungen, Biologie ber innern Theiles 6. ftös 
hiologifche Beftimmungen, Stofflehre oder. Chemie, in Beziehung 
auf die innern Theile; 7. Nahrung, Sortpflonäung ı Lebensart 
und pſychiſches Betragen, niedere und höhere Biologie, Lebens » 
und Geelenlegre in Beziehung auf das Ganze (des Thieres); 8. 
Nupen, Schaden, Jagd, Fang, ökonomiſche, technologifhe, forſt⸗ 
und jagdwiffenfhaftlihe Naturgefhichte. Einige biefer Punkte fehlen 
noch in der fpeciellen Naturgefhichte, andre können noch zu wenig 


"berüskfichtigt werdenz die Ergänzung ift von der Zukunft zu erwarten 


und wirb durch das Kortfchreiten der MWiffenfhaften herbeigeführt 
merben. Die erfte Begründung der Naturgeſchichte feiern wir in dem 
Namen Ariftoteles. Unter den Römern bat fich der ältere Pliniug, 
für feine Zeit, um bie Naturgefchichte verdient gemacht. Im Mits 
telalter war fie mit allen Wiffenfchaften im tiefiten Verfall, und 
noch zu Anfang bis uͤber die Mitte des vorigen Jahrhunders im dürfe 
tigem Zuftande, durch“ Erbichtungen, fabelhafte Thiere und andre 
Srrthümer entſtellt. Erſt feit dem Ende des achtzehnten Jahrhunderte 
und dem Anfange bed gegenwärtigen neunzehnten hat fie fih,mit ber 
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Wiedergeburt bey Philofophie, zu einer bedeutenden. Bildung erhoben 
und ſieht einem noch blühendern Zuftande entgegen. - | | 
Raturgeſetze. Wollte man fi unter diefer Benennung fefte 
(unabänderlihe) Regeln denken, nach welchen die Erfcheinungen oder 
Veränderungen in ber ‚Natur erfolgen, Regeln, welche Gott der Nas 
tur eingeprägt, ihr gleihfam vorgefhrieben und dadurch eine Ord⸗ 
nung und Sicherheit gegeben hat, im welcher ſich feine Weisheit ofs 
fenbart: fo würbe man bie Wahrheit nicht fehr verfehlt haben, vor—⸗ 
außgefeht bag man fi) Gott nicht als einen don ber Natur getrenns 
ten und ihr ganz fremden Gefeggeber denkt. Wer die legtre Bora 
ftellung von Gott noch für bie feinige erkennt, dem fann aud) bie 
Natur nichts Höheres fein, als ein mehanifches Kunſtwerk, hervor⸗ 
gebracht buch einen von ibm weſentlich gefonderten Künftler, nad 
einen zuvor (auf menfhlihe Weife) in der Zeit entworfnen Plane. 
Dagegen ift die obige Erklärung der Naturgefege richtig, fobald man 
fi den Gefeggeber als die überfinnlihe Natur, als das ewige Anſich 
ber Dinge, als deren unveränderlichen, von ihnen felbft untrenndas 
ren Urgrund und alle Erfiheinung tragenden Mittelpunkt denkt. Dann 
find die Naturgefege nit von außen ber in die Natur gekommen, 
fondern fie quellen aus ihrem Innerften hervor, und der Gefesgeber, 
ift der in der Natur, wie in der idealen Welt (Gefhichte) mit uns 
mittelbarer, unendlicher Weigheit wirkende und mwaltende MWeltgeift, 
Daher kann man auch fagen, die Natur fei ihre eigne oder Selbfts 
gefesgeberin, oder, wie die Philofophen fih ausbrüden, fie handle 
autonomifh, d. h. felbftftändig, mad Gefegen, die unmittelbar aus 
ihrem unfihtbaren Wefen hervorgehen. Aud der menſchliche Geſetz⸗ 
geber kann ja nur menfhliche Gefege vorfhreiben, und darf ben 
Menſchen eine foldhen aufbringen, melde dem Wefen der Menfds 
heit fremb wären, fie werden, im Gegentheil, um fo mehr ba& 
Gepräge der Weisheit in ſich tragen, je mehr fie mit ber menfchlichen 
Natur übereinftimmen und aus ihrer Ziefe genommen find. Gegen 
ſolche Dee fträubt ſich auch der gebildete Menſch nicht; er befolgt 
fie gern und willig, d. h. indem er fühlt und ficht, daß bes 
Gefeggeber nur ausgefprodhen und feinem Bemwußtfein vorgeführt hat, 
was in ihm felbft ‚liegt, was feine eigne Natur ihm, in Beziehung 
auf gefeliges, rechtliches Leben vorfhreibt. - Ein weifer Gefeggeber 
entwicdelt und orbnet nun bie menſchlichen Naturgefege für das wech—⸗ 
felwirkende Leben der Menfchen im Staate. Nur der unredtliche, 
bürgerlidy verbildete Menſch fühtt fih unter dem Zwange bes Gefeges, 
weil er von feiner rechtlichen Natur abarfallen, ihr untreu geworden 
ift, nur folgend feinem verkehrten Weſen. Unb fo fteht auch nur 
der fittlich gefallne Menfh, ber Unfittlihe, Lafterhafte unter dem 
Zwange des Sittengefeged. Für ben Zugendhaften gibt es kein: Du 
ſollſt; benn er handelt, als folder, im Geifte feiner eignen, hoͤhern, 
fittlihen Natur, getreu dem Göttlihen, das in ihm wohnt, und 
fühlt fich frei und felig in dieſer Harmonie, die feiner Beflimmung 
entſpricht. Wie nun die menfchlihen Naturgefege (Rechtsgeſetze) die 
Ordnung, Sicherheit und Freiheit des bürgerlichen Lebens begründen 
und das Sittengeſetz die meralifhe, Weltordnung bedingt, fo bie Nas 
turgefege die Ordnung, Sicherheit und Harmonie ber bewußtloſen 
Natur. Sie ſind Zeugen von der Beſtaͤndigkeit, Untruͤglichkeit, gleich⸗ 
fam von ber unendlichen Treue, auf welche mit volllommner GSichers 
heit zu bauen ift, fo weit man. ihre Gefege Eennt; durch Legtre iſt 
alles in ber Natur bis auf das Kleinſte, Unfcheinbarfte herab, dem 
Zufall entrücdt und der Ordnung übergeben, Es if. nur. ber veligiöfe 
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Ausdruck für dieſe Wahrheit, wenn Chriſtus ſagte: „Ohne Gottes 
Willen fällt Fein Sperling von dem Dache, Frin Haar von einem 
Haupte.’ Der Wille Gottes offenbart fi Hier, wie überall, in ber 
durch das Ganze greifenden weifen Gefegmäßigkeit ber Natur. Und 
fönnte die Narur wol ein Ganzes fein, wenn es fih ander® ver: 
hielte? Sie ift entweder durchgängig zufällig und dann fein Ganzes, 
oder ein Ganzes und dann burdygängig gefegmäßig. Gefeglofigkeit, 
wenn man fie irgendivo in der Natur, 3. B. in ben Veränderungen 
des Wetters zu feben meint, kann daher nur fcheinbar fein, und dies 
fer Schein kommt von ber Unfenntniß der Naturgefege in diefer Sphäre 
ihres Lebens, und Seins. Wenn aber die Wetterveränderungen wir; 
ih zufällig und Kolge der gefeslofen Willkuͤr der Natur in ihrer 
atmofphaͤriſchen Thätigkeit find, moher kommt ed, daß gleihwol bie 
‚Menfhen, namentlih die Naturforfher, von jeher bemüht waren, 
das Wetter vorauszubeflimmen, und von dieſem, fo oft fchon mißs 
Iungnen Gtreben nody iminer nicht ablaffen wollen? Wäre es nicht 
widerfprehend, hei der Vorausfegung, daß bie Natur irgendwo und 
irgendwann willfürlich (aefeglos, zufällig) handeln koͤnne, dennod 
ihre Handlungen vorausfagen zu wollen? Aber der Menfch, ein Sohn 
und Ebenbild der Natur, widerſpricht fi hierin nit; er ift genoͤ— 
tbigt, und wäre e8 gegen feinen Willen, bie Ratur in ihren Erſchei— 
nungen burdgängig und ohne Ausnahme, als gefesmäßig zu betradhs 
ten und daher überall, aud in ihrem ſcheinbar willfürlichften Wirken, 
nach ihren Gefegen zu forfhen. Auf das gleiche Ergebniß kann man 
aud) auf einem andern Wege, von einer andern Seite ber gelangen. 

Alles Erfcheinen der Natur ift Aeußerung ihres Innern (Verborgnen), 

- Offenbarung ihres überfinnlihen Wefens in der Sphäre bes Sinnli- 
chen, d. h. in der Welt des Materiellen und Geiftigen, mithin Dar 

ftellung ihres Wefens in räumlichen und zeitlihen Kormen. Alles 

Leben und Sein der erfcheinenden Natur ift zeitlihe und räumliche 

Dffenbarung. Zeit und Raum find aber die Uranfänge (Principien) 

der Mathematit, und deren Gegenftand die Welt der zeitlihen und 

räumlidhen Formen (der Zahlen und Geftalten). Die fhaffende Nas 

tur, von biefer Seite betrachtet, zeigt fih überall als vollkommen, 

allfeitige, mathematifche Künftlerin, und ihre Gefege koͤnnen nur näs 
ber als mathematifhe (Zeit: und Raum:) Beftimmungen ihres Er- 
ſcheinens, doch ihres Wirfens und Geins erklärt werden. Dean ber 
trachte, welches Naturgefes man will, fo wirb man es und oft auf 
den erften Blick, von mathematifhem Charakter finden und gewahr 
werben, baß der Inhalt eines jeden, im Allgemeinen, Maß, Baht, 
Gewicht ift, und daß in jedem befondern Naturgefege ein beftimmtes 
Verhaͤltniß der Naturkräfte oder ein Zeit» und Raumverhältniß. der 
. Erfheinungen ausgefprohen wird, Man beträdte in biefer Bezie— 
bung 3. 8. folgende Naturgefege: 1. Alles Licht, fo lange es in eis 
nerlei Mittel (durchſichtigen Materie) bleibt, pflanzt fih in gerader 
Richtung (nad geraden Linien) fort; 2. das Gefeg der Strahlenbres 
Kung: wenn ein Lichtfirahl aus einem bünnerh in ein dichteres Mit— 
tel übergeht, fo.wird er nad bem Einfallälotbe zu gebrochen, und 

der gebrochene Winkel ift Eleiner als der Neigungswinfel; im ents 

gegengefegter Kalle wird aber der Lichtftrahl von dem Einfallslothe 
abwärts gebrochen, und der gebrochne Winkel ift jederzeit größer als 
der Neigungswinkel (ſ. d. Art. Brehung ber Lihtftrahlen); 3. 

das Gefes des Falles, nach welchem bei einem fallenden Körper die 
Räume, welche er durchläuft, fich wie die Quadrate der bazu erfobers 
lichen Zeiten verhalten. Aber aud in ben orgänifhen Naturreichen ift 
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lles naturgeſetzmaͤßig und es offenbart ſich der gleiche mathematiſche 
Sharafter in ben Naturgefegen des Organiſchen, wie in denen des 
nörganifhen. Man beadıte z. B, in dieſer Hinfiht das camper’ 
che (von Camper entdeckte) Naturgefeg, nah welchem ber untere und 
ordere Theil des thierifhen und menfhlihen Gefihts in Beziehung 
uf Stirn und Schädel defto mehr zurüdtrit, je vollkommner orgas 
riſirt und geiſtvoller die Wefen find ; oder das fümmering’fhe, nad), 
velhem das Gehirn im Verhältniffe zur Maffe und Dice des Ruͤkt— 
'enmarls und der Nerven an Größe und Maffe um fo bedeutender 
ft, je vollkommner organifirt die Thiere find; oder das gall'ſche, 
tach welchem der Äußere Gehörgang bei pflanzenfreffenden Thieren 
‚inter, bei fleifchfreffenden vor jener Mittellinie liegt, durch melde 
nan den Hirnfchäbel der Länge nad in zwei gleide Theile theilen 
ann. Niemand wird verfennen, baß das Wefen .diefer (zulest er— 
vaͤhnten) Naturgefege in beſtimmten Raumpverhältniffen, hinſichtlich 
er Kopftheile und andern Organe bei Thieren verfhiebnen Ranges 
verſchiedner Stufe oder verfchiednen organifhen Werthed) liegt. Wo 
aber die Raumverhältniffe Zurüctreten und eine oder weniger geos 
netrifhe Beflimmungen geflatten, da treten deſto mehr bie Zeitvers 
yältniffe hervor, welche in arithmetifhen Beftimmungen (Zahlen) auss 
zebrüdt werben. So haben 5. B. viele Krankheiten ihr bekanntes 
3eitgefes (Typus), d. h. fie entwideln fih in einer beftimmteh Zeit, 
fommen daher an beftimmten Tagen, 3. B. am 7., 14-, 21. u. f. 
Tage zur Entſcheidung (Krifis), fie haben, wie man fi ausdbrüdt, _ 
ine fiebentägige Periode, oder die Anfälle und Erfcheinungen gewiſ⸗ 
fer Krankheiten Eehren an beftimmten Zagen wieder, wie bei vers 
ihiebnen Arten der Fieber. Eben fo ift die Entwicklung der orgas 
aifhen Wefen un Beitgefege gebunden; die Brütezeit der Vögel z. B. 
ift bei verfchiebnen Arten eine verfchiebne, aber beftimmte, deren Läns 
ge wieber mit der Stufe oder Vollkommenheit der Vögel in einem 
beftimmten Verhältniß fteht, indem z. B. ber Zaunfönig eine viel 
Eürzere Zeit zum Ausbrüten feiner Eier nöthig hat, als der (meiblis 
he) Adler. Eben fo verhält es fich mit ber Zeit des Traͤchtigſeins 
der Säugthiere, bei weldhen auch die Saugezeit für die Jungen bei 
ben verfchiednen Gattungen eine verfchiebne, aber beflimmte ift, u. f. 
w. Wenn bei andern Naturgefegen der mathematifhe Inhalt ober 
Charakter nicht ſogleich erkennbar ift, fo darf man ſicher vorausfegen,. 
daß er fih nur unferm Blicke verhüllt und daher oft bei näherer 
Beleuhtung hervortrit. Das Naturgefeg, kraft welchem thierifhe 
Körper nah dem Zobe in Fäulniß übergehen, möye bier zur Era 
läuterung dienen, Wenn biefem Gefeg aller mathematiſche Inhalt zu 
fehlen fcheint, fo kommt es tbeils von der Unbeftimmtheit feines ſprach— 
lihen Ausdruds in diefer Stellung, theils von ber Dunkelheit des 
Begriffs, den man fi unter dem Worte: Käulniß, denkt. Dagegen 
blickt aus dem wiffenfchaftlichen Begriffe der Fäulnig fogleih das Mas 
thematifche des Gefeses hervorz denn alle Fäulniß, fagt die Willen: 
fhaft,-ift ein 3erfallen ber Einheit der organiihen Maffe in eine 
Bielheit (unbeftimmte Zahl) organifcher und chemifcher Grundftoffe. 
Ueberdieß treten, bei näherer Betradtung des allgemeinen Gefeges 
im Befondern aud) Beitgefege, welche der. Entwidlung ber Faͤulniß 
angehören, hervor. Denn da legtre durch den Einfluß ber atmofphä= 
tifhen Luft und deren Wärme bedingt ift, fo trit die finnlidy wahre 
nehmbare Fäulniß bald früher, bald fpäter ein, je nadydem ihr die 
vorhandne Beihaffenheit ber Luft und ihrer Temperatur .mehe oder . 
weniger günftig iſt. Auch treten die verfchiednen Stoffe oder Pro: 


! 


4 


732 > Naturgefege - 


dukte ber Faͤulniß nad) einander in beftimmten Pertoben vorherrſchend 


auf; Winfe genug, um daraus die mathematifhe Form der Nature 
thärigkeit im Fauiungsprozeſſe deutlich zu erkennen, Die befriedigende 
. Erörterung biefes Artikels ſcheint noch die Beantwortung einiger Kras 
en zu fobern, welche in manchem Leſer das weitere Nachdenken über 
Piefen Gegenftand hervorrufen dürfte; es find folgendes 1. Eann ein 
a durch höhere (Üübernatütliche) Kräfte, etwa durch den Ein 
uß göttliher Macht auf die Natur, für beflimmte Fälle, zum Bes 
de guter Zwede, menigfiens auf Augenblide aufgehoben werben ? 
ober ift bad, was wir Wunder nennen, etwa eine ſolche augenblic 
liche (momentane) Aufhebung von Raturgefegen? Vernünfliger Weife 
Tann dieſe Frage nicht bejahet werden. Wenn Gott in ben NRaturges 
fegen ſelbſt, in ber durch fie gefegten buchgängigen Ordnung und 
Harmonie des Ganzen fid) herrlich offenbart, wenn bie Naturgefege 
als Wahrheiten feiner Offenbarung erfheinenz fo würbe er durch Aufs 
hebung des geringften Naturgefeges (wenn überhaupt von, etwas Ges 
ringem in der Natur die Rebe fein Eann) fich felbft widerfprechen, ins 
dem er eine Wahrheit feiner Offenbarung vernichtete. Wunder find 
für uns diejenigen Erfcheinungen, bie wie aus bekannten Naturges 
fegen nicht. erflären Fünnen, Ober es trit unter Umftänden, die wir 
nicht durchſchagen und die uns gleichwol bekannt vorkommen, flatt 
bes erwarteten, ein höheres unbefanntes Raturgefeg ein, und der 
Erfolg ift uns ein Wunder. Wer 3. B. bie Gefege des thierifchen 
Magnetismus nicht Eennt, fieht in den Erfcheinungen des Gomnams 
buliemus lauter Wunder; es fei denn, daß er den Dünkel babe, als 
les für Berrug und Selbſttaͤuſchung erklären zu wollen. Der Glaube 
an Wunder ift vernünftig, wenn man_fie ald Zeugen höherer noch 
unbekannter Naturgefege betradıtetz es iſt Wahn» und Irrglaube, 
wenn man fie für naturgefegwidrige Erfcheinungen hält. 2. Kann 
ein Raturgefes das andre aufheben oder wenigftens beſchraͤnken? Auch 
biefe Frage muß, ihrer erfien Hälfte nad, unbedingt verneint wers 
den. Kein Naturgefeg kann das andre aufheben, ober es müßte 
eine Wahrheit die andre aufheben (vernichten) koͤnnen, was ein Wi« 
derfprud wäre, durch weldhen das ganze Reich der Wahrheit fallen 
müßte. Wie alle befondern, bedingten Wahrheiten in einer unbeding⸗ 
ten, ewigen, in einer Ur: und Grundwahrheit ihren Einigungspunkt 
haben, wodurch ein organifher Zufammenhang aller Wahrheiten befteht, 
fo verhält es fih aud mit ben Naturgefegen. Die Aufhebung eines 
Raturgeſetzes durch ein andres kann daher nur fcheinbar feinf man fieht 
4. B. wine Pflaumfeder, die dem Geſetz ber Schwere gemäß, ſenkrecht 
gegen bie Erboberflähe ober vielmehr nad) dem Mittelpunkt der Erde 
zu mit befcleinigter Gefhwindigfeit, wie andre Körper, fallen follte, 
nach verfchiednen Richtungen, bald aufwärts, bald feitwärts durch bie 
Luft fliegen. Darf man daraus wol fchließen, die Flaumfeder fei von 
jenem allgemeinen Geſetz, welchem fonft alle Körper der Erde unterwors 
fen find, ausgenommen, ‚oder das Gefeg fei in ihr durch ein andre, 
nämlich durch das * bed Widerſtandes ber bewegten Luft, wos 
durch bie Bewegung nad andern Richtungen beflimmt wird, aufges 
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boben? Keineswegs. Denn im möglichft luftleeren Raume fällt die - 


Klaumfeber wie andre Körper, aber wegen ihres geringen Gewichts 
wird in freier Luft ihr Ballen nad dem Gefes ber Schwere durch den 
MWiderftand und die Bewegung biefes Elements geftört und modificirt; 
ibre regellos fcheinende Bewegung ift alfo die zufummengefegte Folge 
oder Erſcheinung zweier Gefege, melde zu gleicher Zeit in ihr wir 
ten, nämlid des Gefeges ber Schwere und bed Widerflandes ber 
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uft. Wirkte die Schwere allein oder ihr Geſetz, fo wuͤrde ſie ſenkrecht 
allen mit gefegmäßig zunehmendes Geſchwindigkeit; wirkte die Luft 
illein oder das Gefüch ihres Wiberftandes, fo mühte ihre Bewegung 
ach andern Richtungen umgleich fäyneller fein. Jenes Gefes des Fal⸗ 
ed, nad welchem fi die durchlaufnen Raͤume wie bie Quadrate dee 


jeiten verhalten (f. d, Art. Gravitation) gilt in Teiner Reinheit 
ür die Erfcheinung nur für den Fall. der Körper im völlig luftleeren 


Raum, welder in der Wirklichkeit nie Statt findet; das Gefeg, in 
einer Reinheit ausgefprohen,. wird alfo ifolirt gedacht, d. h. mit 
[bzug der Störung durch den Widerftand der Luft oder jedes-andern 
Mittels, worin die Körper fallen können, Aber in der Natur ifk 
eins ihrer Geſetze ifolirt, und keins kann ſich daher in ber Erfchei« 
iung rein, ohne Mobdification durch andre, Geſetze bdarfiellen ober. 
wsfprehen. Auf höhern Stufen der Gefammtnatur, in den organi⸗ 
hen Reihen, wo immer mehrere Kräfte zuſammenwirken, deren jebe 
ach eigenthuͤmlichen Gefegen thätig ift, die einander gegenfeitig dem 
Srfolg befhränfen, werben die Erfheinungen immer verwidelter und 
chwerer zu erklären, indem wol mandes Gefeg noch unbekannt iſt, 
vaͤhtend 'alle ztıt Erklärung nothwendig find. Und diefes gibt ben 
Schein von Willfür in der Natur, weiche aus uͤberſchwenglichem ins 
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rerm Reichthum mit den Farben, Geſtalten und Tönen ihrer Kinder . 


ft gleihfam zu fpielen (willkürlich zu ſchalten) ſcheintz ein Schein, 
ver wol manden Naturforfcher verleitet hat, auch dem Zufall (dev 
Sefeglofigkeit) in der Natur eine Rolle zu geftatten ; welche Meinung 
ıber felbft dem WVernunftbegriff (der wahren bee) der Natur wider 
pricht, da die Gefammtbeit der Naturgefese eigentlich die mathbemna« 


iſche Form der Natur ift, welche ihrem Wefen durchgängig entfpres . 


hen muß, unb in welder jeder Zufall eine das Ganze verletzende 
ruͤcke fein würde. | 
Naturiebrte oder Phnfit heißt ber Theil der Naturkunde, 
velcher bie allgemeinen Eigenihaften, Kräfte und Wirkungen ber 
Raturkörper. kennen lehrt. -Die Grenzen diefer Wiffenfhaft laſſen 
ih jedoch nicht mit völliger Beſtimmtheit ziehen, da fie auf vielem 
Seiten mit der Mathematik, Chemie und Naturgeſchichte zufammens 
ließt. Der Grund zur Naturlehre wurde fchon im frühern Altere 
hume gelegt. Der häufige und unentbehrlihe Gebraud der Natur« 
oͤrper führte don felbft dahin, ihre Eigenfhaften und. Kräfte wenige 
tens oberflädhlih Eennen zu lernen, aber es verftrich über ein Jahre 
taufend, ehe die Chaldaͤer und Aegypter anfingen, die gemachten Beo⸗ 
sachtungen wiſſenſchaftlich zu ordnen. Die Griechen, welche von ihnen 
ernten, ließen fie bald hinter ſich zuruͤck. Sie waren, fo viel wir 
viffen, bie erften, welche die vorhandnen phyſikaliſchen Kenntriffe 


ils eine befondre Wiffenfchaft behandelten und fludirten, die ihnen 


in Theil ber Philofopbie war, - Da es ihnen aber an Beobachtungen 
ınd Erfahrungen fehlte: fo geriethen fie auf unzählige Abwege, Bon 
ven Römern wurde die Naturlehre -wenig bearbeitet und fhlummerte 
vie alle übrigen Wiffenfchaften, bis zu den Zeiten der Araber. Diefe 
chöpften fie aus dem XAriftoteles , beffen Werke fie forafältig bearbeia 
eten. und commenfirten. Unter ben Ghriften des Mittelalters bins 
‚erte religiöfer Aberglaube das Aufblühen der Naturlehre, ber Ver: 
acht ber Zauberei traf denjenigen, der fi nur einigermaßen burdh 
denntniß ber Natur über fein Zeitalter erhob, Außerdem abet bes 
and man fid auf durdaus falfhem Wege; flatt die Natur zu beo— 
achten, „verfolgte man bie leeren ariſtoteliſch-ſcholaſtiſchen Grillen, 
Set zu Anfange des 17. Jahrh. zeigte Baco von Verulam mit Nahe 
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druck, wie nothwendig es ſei, ſich, um die Natur kennen zu Ternen; 
von der Erfahrung leiten zu laſſen. Schon vor ihm hatten Koper— 
nikus und Tycho de Brahe das ariftotelifche Lehrgebaͤude angegriffen 
und die Schwächen deffelben aufgebedt, Bald traten nun auch Galis 
lei, Reppler u. A. auf und eiferten muthig für die Wahrheit- Sie 
öffentlich zu b’hanpten, war indeß in frinem Zeitalter mit großer Ges 
fahr verbunden. Nur langfam fiegte bie Wahrheit, wozu die Erfin- 
dung mehrer phyſikaliſchen Inſtrumente nicht wenig beitrug, indem 
man mit Hülfe derfelben genauere Berfuhe anzuftelen vermochte, 
GSartefius ftürzte das alte Syſtem gänzlich, wiewol feine Begierde 
alles zu erklaͤren ihn auf andre Abmwege führte, Das meifte Licht 
verbreitete in, der Naturlehre unſtreitig Newton. am Ende bes 17. 
Jahrh. Seine fharffinnigen Gntdedungen in ber Lehre vom Lichte, 
von der Strahlenbreihung, feine Farbentheorie und die Auffindung. 
des Geſetzes der allgemeinen Anziehung oder Schwere haben bie Nas 
turlehre zu der Höhe erhoben, auf welcher fie fi) gegenwärtig befindet, 
NRatürlide Magie, f. Magie. 
NRatürlihes Recht, f. Raturredt. ’ 
. Natürlide Religion, natürlihe Theologie, fiche 
Religion ‚ReligiondgphilofophbieundPhyfiklotheologie, 
Naturphiloſophie. Der rechte Begriff davon fegt vor als 
lem die wahre Idee oder Anficht der Natur aus dem Standpunkte 
der Wiffenfchaft (Philofophie) voraus (man vergl, dieſe Anficht in dem 
Art. Natur); denn: die Saturphilofophie ift die allfeitige fyftematis 
ſche Darftellung oder organifhe Durdführung biefer Anficht, und 
daher Naturwiffenfchaft. im hoͤchſten Sinne des Worte (f. den Art, 
Naturwiffenfhaft). Dev niebre-Gegenfag von ihr iſt die Nas 
turfunde, als Summe der Erfahrungstenntniffe von. ber Natur, ent⸗ 
haltend die empirifhen Naturwiffenfchaften, die ald geordnete Sphä- 
ven der Erfahrungsfenntniffe über die Naturbinge und Naturerfceis 
nungen zu betrachten find. Die Naturkunde ift das unentbehrlicde 
Drgan ber Naturphilofophie; denn fie läßt fi von jener die Erfahs 
zungen, Beobachtungen und Verſuche vorführen, um allen biefen Ers 
ſcheinungen die rechte Deutung zu geben, ober ihre wahre Bebeutung 
im Bufammenbhange des Ganzen zu enthüllen. Wenn die Naturkunde 
von ihrem eignen Standpunkte aus (ohne Nafurphilofophie) die Nas 
tur erklären zu koͤnnen meint und Erklärungen verfuht: fo nennt 
das Empirie, fo wie die fo erklaͤrenden Naturkundigen felbft, Ems 
piriker. Nimt man den Namen Natur in ber umfaffendften Be: 
deutung, wobei felbft ber intelligente Geift als die hoͤchſte Stufe 
der Natur, oder als bie im Gelbftbewußtfein frei geworbne Nas 
tur betrachtet wird, fo ift alle Philofophie Naturphilofophie, 
Dagegen hat die Naturphilofopbie in engern Sinne ihren hoͤhern 
@egenfas in ber Ideal- ober Geiftesphilofophie, und wie jene die 
Grundwiffenfhaft und gleihfam der Geift aller Naturwiffenfchaften 
ift, fo ift diefe die höhere Grunblage und gleichſam die Seele aller 
idealen Wiffenfhaften, wohin z. B. bie —*3 oder pſychiſche 
Anthropologie, die Religions- und Moralphiloſophie (Ethik im en⸗ 
gern Sinne), die philoſophiſche Rechtswiſſenſchaft u. ſ. w. gehoͤrt. 
Bisweilen bezeichnet man auch die Geſammtheit der idealen Wiſſen⸗ 
ſchaften mit ben Namen Ethik, und dann ſteht dieſer die Phyſik ges 
genüber, als Gefammtheit ber realen oder Naturwiffenfhaften. Der 
Anfang oder bie erften, noch unvolllommnen Grundzüge bee echten 
Naturphiloſophie finden ſich ſchon bei den alten Griechen, unter mwels 
Pythagoras ſich am meiften in. diefer Hinſicht auszeichnet, der feine 
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naturphiloſophiſchen Anſichten in mathematiſcher Form darſtellte, indem. 
r vorzuͤgiich auf die tiefe Bedeutung der Zahlen in der Natur aufs 
nerkſam machte. Für unfre Zeit ift Schelling ber erfte Wiederherfteller : 
ver Naturphilofophie und derjenige, welcher zugleih auf den noth⸗ 
vendigen Gegeufaß von Natur: und Idealphiloſophie zuerft aufmerk: 
am madte. Nah ihm ift durch andere trefflihe Philofopben, vorz 
uͤglich durch Oken diefe unentbehrlie Grundwiſſenſchaft weiter und 
eſſer auegebildet worden, \ 

Naturreht ift die Wiffenfhaft, welche die Idee des Rechts 
ber des von der Vernunft gebotnen rechtlichen Verhaͤltniſſes unter. 
en Menfchen, abgefehen von den im Staate geltenden Nedten, ents 
videlt. Sie ift alfo eine Vernunftwiffenihaft oder eine philoſophi— 
he Wiffenfnaft, und weil fie fih auf das bezieht, was Menfchen 
urh Dandeln bemwirfen follen, ein Theil ber praftifchen Philofophie, 
Schicklicher wird fie Rechtsphiloſophie oder philofophiihe Rechtslehre 
ſenannt. Der obige Name? aber ſchreibt ſich von einer irrigen Vor⸗ 
telung ber, welde beim Entftehen diefer Wiffenfhaft und lange 
sachber noch herrſchend war. Man glaubte nämlih, um das was 
in fih Recht ſei (das Weſen bes Rechts) zu faffen, müffe man un: 
erfuhen, was vor allem pofitiven Redte, in dem fogenannten Nas 
urftande der Menfchen, gegolten habe, So hing diefe Wiffenfchaft 
on ben vielen und mancherlei Vorftellungen eines Naturftandes 
ſ. d. Art.) ab, der bald als Zuſtand der ganzen Menfchheit, bald. 
ls Buftand ber einzelnen, nicht in Staaten lebenden Voͤlker, bald 
ichteriſch und moralifh, bald hiftorifch vorgeftellt wurde. In eis. 
wem dichterifchen und moralifchen Naturftande war Fein Recht noͤthig, 
veil Jeder aus freiem Willen, ohne Außern Zwang, die Pflichten 
gen Andre erfüllte und von feinem 3 ufammenftoß ber Handlungen 
ie Rede war, welcher bie Beitimmung des Redyts nothwendig macht; 
m gewöhnlich fogenannten biftorifchen Naturftande, d. b. im wilden 
Zuftande der Bölfer, herrſchte nur die Gewalt oder das Recht bes. 
Stärkern, welches im firengen Sinne fein Redt iſt. Da es nun fehr 
vitfürlicd fein würde, die bloße Abftraction vom Staate Raturftand 
u nennen: fo haben. bie einfihtsvollern Philofophen ‚den. zweideutis 
ven Namen: Naturredht oder natürlihes Recht durh andre Benen—⸗ 
tungen zu erſetzen gefuht und die philofophifhe Wiffenfchafte bes 
Rechts 3. B. Vernunftreht genannt, weil bie Bernunft (verfteht fi, 
n Beziehung auf die Sinnlichkeit) Grund und Quelle des Rechts 
ft. Das pofivifhe Recht ift hiernah zwar nicht ohne Vernunft ges 
est, im Gegentheil erfobert die Aufftellung einer Rechlegefeggebung 
m Staate außer dem Bewußtfein jener Idee, eine Menge von, 
Renntniffen und Einfichten, in deren Anwendung fid ein hoͤchſt ver: 
yinftiger Geift offenbart; aber es ift doch nicht bloß durch die Ver: - 
wunft gefest, wie die Idee des Rechts und redhtlidher Verhältniffe, 
nd bie Willkür Hat bei der Aufftellung wirklicher Gefeggebungen 
mmer einen bedeutenden Einfluß. Diefes Vernunftreht run, ober, 
m bei dem weniger zweibeutigen Namen zu bleiben, diefe Naturphis 
ofophie bat zu entwideln: 1. die Idee des Rechts, 2. die dadurch 
eſetzten Bedingungen jedes Rechtsverhaͤltniſſes oder die aus der. Idee 
er Menſchheit fließenden Rechte. Die reine Wiſſenſchaft des Rechts 
‚at man auf den Staat angewendet und bald bie Idee des Staats 
us dem Begriffe bes Rechts einfeitig ableiten wollen (da doch das 
Recht nur als Form der Menfchenverbindung in dem Staate anzufe: 
en ift), bald richtiger aus ber Idee des Staats die nähern Beftim: 
ungen bes Rechts, ober die aus ber Natur tes Staats entfpringens 
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den Rechtsverhaͤltniſſe und Rechte abgeleitet. Beides hat man ange⸗ 
wandtes Naͤturrecht, richtiger angewandte oder hypothetiſche Rechter 
— genannt, Da nun die Rechtsverhaͤltniſſe, welche aus. der 
Natur des Staatd yhervorgehen, entiveder Nedhtsverhältniffe der Ein⸗ 
zelnen im Staate unter einander und in Beziehung auf den Staat, 
in weldyem fie leben, ober Verhältniffe der Staaten und ihrer Glies 
der gegen andre Staaten find: fo hat man diefe Lehre wieder in das 
Staatsredht und Völkerrecht abgetheilt (f. d: Art⸗). Was 
die Geſchichte diefer Wiſſenſchaft und ihre vorzüglichften Bearbeiter 


.. anlangt, fo ift Elar, daß vorzüglich die Vergleihung, oft die Man— 


gelhaftigkeit, der pofitiven Geſetzgebung bie Theorie einer idealen 
Rechtögefeggebung beytündete. In den neuern Zeiten fonderte fi 
vorzüalid das Nedtlihe, Moralifhe und Politifhe, als verſchiedne 
Elemente des menſchlichen Handelns und Lebens, ab; die neuere Zeit 
alſo hat auch die Betrachtung des Rechts an ſich zu einer beſondern 
wiſſenſchaftlichen Aufgabe gemacht. Lange blieb diefe Wiſſenſchaft 
noch mit der poſitiven Jurisprudenz, beſonders der roͤmiſchen, vers 
bunden; nad) ihrer Trennung von derſelben näherte ſie ſich bald ber 
Mortal und pofitiven Theologie (in ihrer erfien Periode), ‚bald ber 
Politik (in ihrer legten Periode). Das Voͤlkerrecht gab die naͤchſte 
Veranlaffung zur Entffehung des Naturrechts. Grofius, der die völs 
Eerrechtlihen Verhältniffe im Krieg und Frieden (In feinem beruͤhm⸗ 
ten Werke; jus belli et paris) behandelte und aus allgemeinen Be: 
tradjtungen über das Recht abzuleiten verfuchte, wird daher ald Bas 
ter des Naturrechts gemeiniglich angefehen. - Noch mehr verdient dies 
fen Namen Sam; Pufendorf, ber über alle Rechtsverhaͤltniſſe eine 
ſelbſtſtaͤndige Betrachtung anftellte, welche er auf moralifche Anfichten 
ründete. Chr. Thomaſius ſchied das Rechttiche ustum) von dem 
ttlich Guten, und charakteriſirte das Recht als das vernuͤnftiger 
Weiſe Erzwingbare. Durch Nic. Hieron. Grundling u. A. wurde 
dieſe Trennung des Rechts von der Moral weiter ausgefuͤhrt, und 
fo hieß das Naturrecht ſeit Achenwall die Wiſſenſchaft der Zwangs—⸗ 
oder Rechtspflichten und Zwangsrechte. Wolf, Nettenbladt u. A. 
ſuchten bis auf Meiſter das Syſtematiſche zu vervollkommnen. Durch 
Kant und Fichte hauptſaͤchlich begann eine neue Epoche dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaft. Beide ſuchten die Wiſſenſchaft unmittelbar auf Principien der 
ptaktifhen Vernunft und in berfelben zu gründen; Ießtrer noch 
ſelbſtaͤndiger, indem er dad Recht nicht aus dem Gittengefeg 'herleis 
tete. Die Wahrnehmung, das ein abjlractes, vom Stgate, der Sitts 
‚Lichkeit und Politik getzenntes Recht leer und ohne Anwendung fei, 
bewög die neuern Bearbeiter der philofophifhen Rechtslehre, das 
Recht wieder in feiner Verbindung mit Moral und Politik darzuftele 
Ien, fo daß fie von Einigen-als Theil det Staatölehte, von Andern 
in Hobbes Geifte als Politik im engern Sinne behandelt worden ift- 
Zu biefen gehören die geiftvollften Bearbeiter, nämlich. Fries, Hugo, 
der nur eind Philofophie (oder Kritik) des pofitiven Rechts geftatten 
will, und Gottlob Ernft Schulze. Man konn die Idee ded Rechts 
und der darauf gegründeten allgemeinen rechtlichen Verhältniffe des 
Menfhen zwar in Verbindung, aber ohne Vermifhung mit ben pos 
litiſchen und moralifhen Beziehungen entwidelh, 2 
Haturreidhe, ſ. Naturgeſchichte. | 
Raturſtand. Daß die Völker und die Menfchheit, wie bei 
Einzelne, ſich aus dem Schoße der Natur entwideln, und die Natut 
über die Menfchen ihre Herrſchaft äußert, bis‘ fich diefe Durch reis 
heit und Bewußtfein über fie erheben, and durch Erkenntniß ihrer 
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Zeſetze ben Zauber löfen, ber fie immerfort gefangen hielt, dies ift 
‚er Grund, warum wir einen Naturfland ber Völker und Menfchheit 
innehmen. Daß man von biefem Zuſtande fehr verfchieden denkt, das 
‚on liegt-der Grund in mehrern Umftändenz; hauptfaͤchlich darim, ob 


nan ihn mehr philofophifh, poetiſch oder hiftorifh auffaßs, und im. 


rjten Falle, welcher philofophifchen Anfiht man folgt, im legtern, 
n welcher Periode feiner frübern Ertwidelnng ber Menſch betrachtet 
pird. Die poetfhen Schilderungen aber laufen alle auf das Lob ei» 
tes golden Beitalterd hinaus. Kerner Eönnte doch zwiſchen bem 
Raturflande der Menfchbeit (ober der erſten Menfhen) und bem 
Taturflande einzelner Voͤlker eine Verfchiedbenheit angenommen vers 
en, wenn man, wie die heiligen Urkunden, an eine unmittelbare 
eitung der Menfchen durch bie Gottheit umd einen Suͤndenfall oder 


(bfall glaubt. Auch fcheint dieſe Annahme durch Bergleihung des 


ebens der Menfchheit. mit dem Leben des Einzelnen gewiffermaßen 
eftatigt zu werden, indem bie Hülflöfigkeit erfter Menſchen bei dem 
Mangel eines menfhlihen Erziehers auf eine foldhe unmittelbare Er⸗ 
iehung durch die Gottheit binzubeuten ſcheint. Durch biefelbe Ver⸗ 
leihung vermögen wir auch die Periode eines ſolchen Zuftandes zu 
rennen, beren Berwecfelung mit andern viele Streitigkeiten und 
ntgegengefegte Meinungen über biefen Gegenfag erzeugt bat. Der 
rimittve Zuftand der Völker nämlih ift in ben Gefegen der Natur 
ufolge ein Zuſtand ber Kindheit; ein Zuftand, ber von dem Kna⸗ 
‚enalter wohl zu unterfcheiden -ift, welches ſich durch Heftigkeit und 
Bildheit dem thierifchen Inftitute in dem Maße nähert, als ſich jene 
urch Sanftheit und Milde von ihm unterfcheidet, Dies ift ohne 
Zweifel ber Grumd, warum mehrere Pſychologen und Bearbeiter ber 
Sefhidhte der Menfchheit einen fogenannten Stand ber Unfchulb md 
er MWildheit unterfchieden haben. Lestrer ift eigentlich mit dem Nas 
urftande ‚gemeint, wie ibn ein Hobbes vorftellte, als Krieg Aller 
yegen Alle, richtiger Herrfhaft der Gewalt und des Zriebes, ober 
er phyfifhen Kraft, Erſtrer aber würde bennodh nicht mit dem 


on Rouffeau gefchilderten Naturftande zufammenfallen , beffen Schil-⸗ 


erung aus einer hypochondriſcher Anfiht der bürgerlichen Bildung. 
yervorging. Denn da die Erhebung des Menfchen über bie Ratur 
‚ie natuͤrliche Beſtimmung des Menſchen in fid faßt, fo ift es eine 
trige und der Menfchheit unwuͤrdige Behauptung, baß ber Menſch, 
ım feine Beftimmung zu erreichen, die erworbne Bildung aufgeben, 
nd zum Naturftande zuruͤckkehren muͤſſe. Wir enthalten uns übris 
ſens einer ausgeführten" Schilderung dieſes Zuflandes, ba bei einer 
olchen die perfönliche Anfiht und die durch Bildung beftimmte Denks 
veife ſich unvermerft einzumifchen pflegen, und befhreiben den Ras 
urftand im Allgemeinen nur als den Zuftand der Menfhen und 
Bölfer, vermöge deſſen fie ohne gefellige und höhere Bildung, bie 


# 


rur im Staate eintrit, unter Herrfchaft des Naturtriches einzeln ober . 


ufammenlchen, und fih mithin dieſes Lebens nicht bewußt find, 
Daß in biefem Buftande ber Menfh auf Vieren gegangen fei zc,, ift 
ine durch nichts zu beweifende Behauptung, welche ſchon der Ban 
ses Menfchen widerlegt, Mit dem, was wir im anthropologifchen 
Sinne Naturftand genannt haben, fällt auch das zufammen, mas 
nan im Naturrechte (f. d. Art.) den Naturftand genannt hatz 
)bgleich weder ein, erdichteter noch hiftorifher Naturftand nothwendig 
ft, um das Naturreht, oder richtiger die philofophifche Rechtslehre 
‚u begründen. Denn der NRaturftand in diefem Sinne ift dem bürs 
jerlihen oder dem Zuftand im Staate entgegengefest, und ein auf: 
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ſerrechtlichet. In Beziehung auf einzelne Thaͤtigkeiten bes Menſchen, 
welche buch Kunft zur Vollkommenheit erhoben werden, könnte man 
ebenfalls bei jedem einzelnen, felbft im Gtaate lebenden Menſchen 
' einen Naturſtand annehmen, 3. B- einen philojopbifhen, in welchem 
der gemeine Menfchenverftand ſich befindetz oder ber Menſch, fo 
lange er fih voch nicht. von der Natur durch Bewußtfrin abjondert 
und Über den Gegenfag bes Bewußtfeins fragt, mit welden Fragen 
und Unterfuchungen die Philofophie entfpringt, weiche Keinem anges 
boren-wird, fondern Werk ber freieften Gelbittbätigkeit des Erken⸗ 
nens iſt; ferner einen. Eünfklerifchen und poetifhen, ben man aud 
ben Vu in ber Kunft zu nennen pflegt (f. — Natur—⸗ 
dichter). 
Wenn man unter dem Worte Syftem (f. d. Art.), 
für welches man das deutſche Wort Gliedbau zu fegen angefangen hat, 
ein georbnetes, gefegmäßig gegliebirtes Ganzes verfieht, worin bie 
Theile-von verfhiednem Range oder Werthe (höhere und niedere ) 
einander, unter» unb übergeordnet find, und in einem nothwendigen 
Zufammenhange, in gegenfeitiger, ‚nothwendiger-Beziehbung auf ein: 
ander fteben: fo kann die Frage vorlommen, ob die gefammte Natur 
(bie Welt) ein Syſtem in diefem Sinne fei, oder ob es ein Natur 
ſyſtem gebe? Die Frage ift alfo nicht biefe: ob man die Natur rad 
gewiffen Gefihtepunften, etwa nad mwillfürlicd gewählten Beftims 
mungen oder Merknialen ordnen, claffificiven (ſyſtematiſch eintheilen) 
könne? benn dieſe Frage ift bereits duch die That genügfam- beant: 
wortet, wovon eine Menge verfchiebnee Syſteme, die fi aber meift 
nur auf einzelne Gebiete oder Reiche ber Natur beziehen, und, weil 
fie fubjeltiven Urfprungs find, mit der Ratur ſelbſt fehr unvolltom» 
men übereinftimmen, die fprechenden Zeugen find. Sondern davon 
handelt es fih, ob bie Natur in objektiver Hinficht im Syſtem fei, 
d.h. ein Ganzes in bem Binne, wie jedes organifhe Wefen ein Ganzes 
iſt und wie es vorzüglich. ber menfhliche Organismus darftellt, wels 
cher ein vollflommnes ‚reales Syſtem ift, in weldhem eine große,, ges 
ordnete Abftufung der Theile, nämlidy der einfachen und zufammens 
geſetzten Organe fkattfindet, welde in ber lebendigften Beziehung und 
‚MWechfelwirkung zu und mit einander flehen, fo daß das Ganze (ber 
lebendige Begriff oder Geift des Ganzen) in allen Theilen lebt und 
wirkt, die Theile aber nur in und mit dem Ganzen leben und beftes 
ben? Diefe Frage, ob die Natur in diefem Sinne ein Ganzes oder 
Syſtem fei, ift nicht einmal für Alle verftändlih; fie ift es z. B. 
für diejenigen nicht, welche ſich zur Idee eines folhen Ganzen nicht 
erheben koͤnnen, welche die Natur bloß empirifh zu erfaffen vermoͤ⸗ 
gen und in ihr eine Mannidfaltigkeit einzelner Dinge ohne innern 
Bufammenhang fehen (f. d. Art. Natur), die dann freilich nur 
eine willfürlihe Anordnung von Seiten des — Verſtandes 
— koͤnnte. Nach der wiſſenſchaftlichen Anſicht hat die ſichtbare 
atur oder die Sinnenwelt nothwendig ihren letzten Grund in der 
uͤberſinnlichen Natur, aus welcher, als der unbedingten, unendlichen 
Einheit alles Lebens und Seins, alle Naturdinge urſpruͤnglich hers 
vorgegangen find und ewig hervoraehn. Die Geſammtheit der Nar 
turdinge ift alfo die Offenbarung oder äußere Darftellung biefer Eins 
heit von unendlichen Vermögen, und fie felbft ift die ewige Wahrs 
heit aller Dinge, beren Erkenntniß das hoͤchſte Ziel aller Forſchung 
fein foll.. Dem zu Kolge muß alle Mannichfaltigkeit der Natur als 
bie Entwidelung ihrer Einheit (ihrer Idee in philofophifchen Sinne) 
betrachtet werben, In aller Entwidelung erkennen wir aber einen 
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sefegmäßigen Gtufengang, fo daß jedes Ding bei feiner Entfaltung, 
bis zum bödften Punkte feines Lebens und Being, eine Verkettung 
von immer hoͤhern Stufen durchlaͤuft, und von der hoͤchſten wieder 
abwärts zu niedern Stufen feines Dafeins zurädjintt. Bei einem | 
Baum 3. B. find die Wurzel, der Stamm, das Laub, die Blüte, 
die Frucht und der Saame bie verſchiednen Stufen feiner Entwick— 
lung, weldye nad) einander entftanden und zum Theil auch neben eins 
ander ftehen geblieben find, Die Wurzel war (oder ift) feine erfte 
and tieffie, aus dem Keim hervorgegangne Etufe, die Blüte bie 
yöchfte (edelfte), der Saame die legte. Der Baum aber ift ſelbſt 
wieder eine Stufe in einem größern Ganzen, dem Pflınzenreihe näms 
lid) , worin die einzelnen Pflanzen, deren Arten, Sippen, Sippfchafe 
ten, Ordnungen, Klaffen u. f., von ben ie bis zu den ebelften 
Sewädfen herauf, wieder eine ähnliche Stufenverkettung bdarftellen, 
vie die Organe einer einzelnen Pflanze im Ganzen ihrer Entwicktung. 
Segt man nun voraus, wie es die Vernunft fordert, daß das gleiche 
Sefeg ber Entwidlung, wie ed bier an dem Beifpiele der Pflanze 
ınd des Pflanzenreich$ gezeigt wurde, durch die ganze Natur herr— 
hend fei, ba es eben fowol im Thierrriche ‚ wie im Mineralreiche 
ich beftätigt, fo leitet biefe Vorausſetzung den Blick des wiſſenſchaft⸗— 
ichen Natusforfhers auf «ine große, allgemeine Stufenverkettung 
ver gefammten erfcheinenden Natur, und diefe ift ed, weldhe im ums . 
'affendften und zugleich hoͤchſten oder edelften Sinne des Wortes Nas 
urfyftem (in objeftiver Bedeutung) heißt, Die fubjeltive Erkennt, 
aiß dieſes Syftems nennt man das pbilofophifche Naturfyftem oder 
uch das natürliche Syſtem, im Gegenfag der fünftlihen, weldye nad 
einzelnen, willfürlid gewählten Merkmalen oder Beflimmungen 
mtworfen find. Bon Eünftlihen Naturfyftemen gibt ed, bekanntlich, 
mehrere, die fich in ihrer Verfchiedenheit und Unabhängigkeit neben 
einander behaupten wollen, 3. B. verſchiedne zoologifhe Syfteme 
Syſteme bes Thierreihe) nad inne, Blumenbah u. f. wez daß 
ıber in Beziehung auf das wahre Naturfyftem von feiner foldhen 
Bielheit die Rede fein kann, verfteht fi von felbft, denn hier find 
vie einzelnen Syfteme, 3.3. des Thierreichs, des Pflanzen: und Mis 
yeralreich® dem Ganzen untergeordnet, als heile deffelben, bie mit 
hm übereinftimmen müffen, und ohne die Idee und den Entwurf 
es Ganzen nicht vollftändig verftanden werden koͤnnen. Der Ruhm 
es erften gelungen Verfuhs zum philofophifhen, das Ganze ums 
'affenden Naturfyfiem gebührt Ofen, der bie Begruhdbung und allge: 
neinen Grundzüge beffelben in feinem Lehrbuche der NRaturphilofophie 
Jena. Frommann) niedergelegt, und die weitre Ausführung in feis 
em Lehrbuche der Naturgefhichte (Leipzig bei Reclam. Jena beim 
Berfaffer.) verfuht bat. Daß biefe Ausführung noch unvolllommen ' 
ein muß, ift in der Natur der Sache felbft gegründet, da die große 
Stufenverfettung der Natur in's Einzelne herab, wo die Kombination 
er Gefege bes Rebens ftets verwicdelter wird, immer ſchwerer zu ver: 
olgen und die Schwierigkeit zunehmen muß, in ber unendlichen Fols 
jerichtigkeit ( Konfequenz) der Natur den Faden des Zufammenhangs 
iicht zu verlieren. Es ift fhon viel gewonnen, daß wir nun die ges 
roffnen Grundzüge bes natürlihen Syſtems befigen und daß dadurch 
ie wiffenfhaftlihe Naturforfhung tauf den rechten Weg geleitet ift, : 
efien weitre Verfolgung bie reichſte Ausbeute verfpridt. Die Ber: 
ollkommnung und Ausbildung bes philofophifhen Raturſyſtems ift 
ie große, in's Unendlihe fort zu löfende, nie ganz zu exrfchöpfende 
(ufgabe ber Raturförfcher Kr — 
47 * 
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Raturwiffenfhaften. Die fämmtlihen Naturwiffenfhaften | 
theilen fich in das große, unendliche Gebiet, das wir Natur nennen, 
um es geiftig, in der Erfenntniß, barzuftellen. Die Natur fpiegelt füch 
im Geifte des gebildeten Menfchen, und diefe Abfpiegelung, diejes ideale 


- Bild von ihr ift Naturwiffenfhaft. Denn alle wahre Erkenntniß ift 


ein treues Bild ihres Gegenftandes (des Erkannten), oder eine Er⸗ 
kenntniß ift nur infofern wahr, als fie dem Gegehftande, den fie in 
fi darftellt oder abbildet, entfpriht, mit ihm ubereinftimmt ober 
vielmehr zufammentrifft (congruirt), — Die organifirte (naturgemäß 
gegliederte) Erfenntniß heißt aber Wiffenfhaft. Daher zerfällt auch 
die Naturwiſſenſchaft gerade in eben fo viel befondre Naturwiffenfchaf: 
ten, Zweige der einen Wiffenfhaft der Natur, als biefe befondern 
Gebiete und Neiche hat oder fi in folche thetlen läßt. Und wie bie 
Natur in ihrer Ganzheit von ihren zwei nothiwendigen Seiten zus 
gleich betrachtet werden muß, nämlich von ber einen ald Innreg, 
als thätige Einheit, ale Seele des Ganzen, (f. db. Art. Natur), 
von der andern Geile als Aeußres, als organifhe Gefammtheit der 
fißtbaren Naturdinge, fo findet das gleihe Verhaͤltniß auch bei ber 


‚ Raturwiffenfhaft Statt. Sie ift einerfeits die thätige Einheit, gleich 


x 


fam die fchaffende Seele in ber Vielheit und Mantigfaltigkeit ber 
Naturwiffenfchaften, und dann heißt fie Naturpbilofopbie, durch wel⸗ 
che. die defondern Zweige des Ganzen erft zu Wiffenfchaften werden, 
in dem fie ohne fie nur fogenannte Naturmiffenfchaften, nämlidh nur 
empirifhe Kunde, Sammlungen von Erfahrungen und Beobahtuns 
gen ohne ben ordnenden Geift des Ganzen find. Die Naturphilofophie 
iſt alfo die Naturwiffenfhaft in den Naturmiffenfhaften, durch fie 
allein erkennt man die Natar ald Garizes in der ebdelften Bedeutung 
bes Worte, worin die Theile als lebendige, bebeutungsvolle Glieder 
erfannt werben; ohne fie find alle Naturkenntniffe Stuͤckwerk in jeder 


Hinſcht. Andrerſeits verſteht man unter Naturwiſſenſchaft die Ge— 


ſammtheit der beſondern Naturwiſſenſchaften, welche ebenfalls ein 
organiſches Ganzes iſt, da fie alle durch einen Geiſt (die Naturphi⸗ 
loſophie) ihre Beſeelung (Erleüchtung, wiſſenſchaftliche Ordnung) 
erhalten, und daher mit einander in inniger Beziehung und Wechſel⸗ 
wirkung ſtehen, ſich gegenfeitig vorausfegen, in einander eingreifen, 
fi) gegenfeitig ergränzen und fürdern, Mittelft diefer vorläufigen 
Ideen über das naturmwiffentfchaftlihe Ganze wird man nur den Be 
griff jeder beſondern Naturwiffenfchaft defto richtiger zu faffen vers 
mögen, indem bie volle Bedeutung einer jeden durch ihre Stellung 
im Syftem der Naturwiffenfchaften offenbar werden muß. Wird, zus 
vörberft, die Natur deirachtet, wie fie im Großen bilbet und gebildet 
bat, wie fie gleichſam in ihrer größartigen Baufunft erfcheint, wie 
der Weltraum mit kosmiſchen Individuen (Weltkörpern), als ber 
ſondern Welten erfüllt und belebt ift, werben die Verhältniffe diefer 
Welten zu einander erforfcht, und gezeigt, wie in biefen erhält 
niffen die Vielheit dev Welten als ein Ganzes, als Weltbau erfheint; 
fo entfteht auf diefem Wege die Kosmologie ( Wilfenfchaft des Welt: 
baues, der kosmiſchen oder Weltenverhältniffe). Nah Maßgabe der 
befondern Richtung des erkennenden / Geiſtes erhält dieſe umfaffende 
Wiffenfhaft befondre Beftimmungen ( Mobificationen) und zugleich 
dieſen entfprehende Benennungen; fie. heißt KRosmogenie, wenn bie 
Betrachtung fih auf die wahrfcheinliche. Entftehunga oder Erzeugungs— 
meile der Weltkörper lenkt, Aftronomie, wenn die mathematifchen 
(Roum: und Zeit) Verhältniffe der Geftirne, als Größe, Maſſe, 
Entfernung der Weltkoͤrper von einander und namentlich von ber 


* 
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Erbe, bie Gefese ihrer Bewegung und baraus: hervorgehende Beftim» 
mung ihrer Bahnen in Betrahtung und Erforfhung fommen, mos 
such die Erfcheinungen am Himmel ihre wahre mathematifhe Bes 
yeutung erhalten. Dagegen beißt die (empirifche) Kenntniß des Fir 
ternhimmels, binfihtlih feiner Eintheilung in Sternbilder und der 
natbematifchen Eintheilung des Himmelsgewoͤlbes (der Weltäguator, 
vie Weltpole, Ekliptik und die damit verbundnen Berhältniffe Tommen 
yier in Betrachtung) Aftrognofie, oder auch Kotmographie, ba dies 
'er Theil der Kosmologie für die Himmelskunde daſſelbe ift, was für 
ie Erdkunde die Geographie. Aber mit biefen allgemeinen Bers 
yältniffen der Welt£örper,. mit dieſen Umrifjen bes Weltfyitems 
der Weltgebäubes im Großen kann fich der menſchliche Geift, der, 
eine innre Unendlichkeit fühlend, gern alles in fih aufnehmen mödte, 
ticht begnügen, er ftrebt nun aud) das Innere und Einzelne zu durch— 
wingen, und würde fih, um ben unendlichen Trieb zu befriedigen, 
jleihfam in das Innerſte der Eingeweide der Welt verfenfen, um, 
vo möglich, jeden Weltkörper aud) in feiner Beſonderheit, nach feis 
tem inneren Bau und binfihtlih ber äußern Beſchaffenheit feiner 


Oberfläche naͤher Eennen zu lernen- Dieß kann er —— nur 


n Beziehung auf die Erde oder unſern Planeten, deſſen nähere Kennt⸗ 
niiß in Betreff ſeines Baues im Ganzen Gegenftand der Geologie ift. 
In ihrer vollftändigen Bedeutung begreift alfo die Geologie ( Wiffen: 
haft des Planeten Erde) nicht nur dfe Kenntniß der Gebirge und 
ver innern Beſchaffenheit und, äußern Form bes feften Landes, zu einem 
Sanzen verbunden, fondern aud die Kenntniß der Gewäffer und des 
en Vertheilung auf den ganzen Planeten, fo wie aud die Kunde von 
ver Atmofphäre im Ganzen oder als Theil bes Planeten, in ihrem 
Sinfluß auf das Leben der Erde in den verfhiebnen Gegenden ders 
elben. Da nur bie Erbe aud in ihrer Entftehung betradytet werden 
nuß, wobei fie felbft als die Mutter einer großen Mannichfattigkeit 
von Erzeugniffen erfcheint: fo ift die Geologie als der Stamm eines 
zroßen Baums zu betrachten, deffen Aeſte und Zweige befondre Ras 


urwifjfenfchaften find. Die beiben Dauptäfte dieſes Stammes find, 


inerfeits die Geogenie, welde den Bau ber Erde in feiner Entſteh⸗ 
ing zu erforfchen fucht (eine Wiffenfhaft, welche felbft noch in ihrer 


Pd “ 


Sntftehung begriffen und daher noch ſehr unvollfommen ift), anbdrers | 


eits die Geognofie oder Drologie, auch Oryktologie (Felfenlehre, 
Beologie im engern Sinne), welche ſich die innre Befchaffenheit 
ver Felfen, deren Theile (bie Gebirgsarten) und Verhäͤltniſſe 
um Gegenftand nimt, Die Geographie dagraen befchäftigt fi mit 
er Außern Geftaltung der Erboberflähe und mit beren Inhalt. Sie 
heilt fih vorzüglich in bie mathematifche und phyſikaliſche (die polis 
ifhe kommt hier nicht in Betradhtung) welche wieder mancdherlei bes 
fondern Wiffenfheften enthält (f. d. Art. Geographie). Diele 
ver Geologie zunähft angehörigen Wiffenfchaften fesen aber wieber 
die Kenntniß des Ganzen Edes Erbkörpers) in’ der Mannichfaltigkeit 
und Verkettung feiner Theile, d. h. in feiner vollftändigen Entwick⸗ 
lung voraus. Den Stamm eines Baums mit feinen Xeften kennt 
man nur fehr unvolllommen, wenn man bie Blätter, Blüten und 
übrigen Theile nicht kennt, die ſich aus ihm entwideln; denn bie 
wiffenfhhaftlihe Kenntniß des Ganzen und die ber heile feßen ein- 
ander, gegenfeitig voraus, Der ganze wiffenf@aftlihe Baum, bie 
Geologie in ihrer ganzen Entwidlung bis auf die Eleinften Sheile 
herab, deren nähere Kenntniß berüdfidhtigt wird, vertaufcht in dies 
fer Ausbreitung ihren Namen mit einem andern; fie heißt nun Mine 


. 
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ralogie (in umfoffenter Bedeutung des Wort?) , beren Eintheilung 
in befondre Wiffenfhaften weiter unten eine ſchicklichere Stelle finden 
wird. Die Mineralien aber, welde die Wiffenfchaft ale Erzruaniffe 
des Erbelements aus feiner Wecfelwirtung mit andern Elementen 
(f. b. Art. Mineralien) erkannt bat, koͤnnen daher nicht gebö- 
rig verflanden, in ihrer wahren Natur und Bedeutung im Ganzen 
erfaßt werden ohne nähere Kenntniß der Elemente, aus deren Ver— 
bindung. fie hervorgegangen find, und dieſe Kenntniß ift alfo gleich: 
ſam die Wurzel jenes großen Baumes, nämlich der ganzen ſyſtemati⸗ 
fhen Mineralogie mit allen daru gehörigen defondern Wiffenfchaften. 
Werben die Elemente (Luft, Waſſer u. f. m.) ald Ganze betrachtet, 
als welche fie anerkannt merden, infofern fie in Theile ( Beftands 
theile, Grundſtoffe) zerlegbar find: fo entfteht aus biefer Betradys 
tung (Unterfuhung, Erforfaung) der Elemente al$ Ganzer, aus ber 
Erlenntniß ihres Aagregatzuftandes {der Starrheit z. B. der Flüffig- 
keit, Gafigkeit), ihrer Thähigkeit oder eigenthuͤmliche Prozeffe, aus 
der Einfiht in die Bedeutung ber mannigfaltigen Erfcheinungen, 
weldhe aus dem allen und ihrem gegenfeitigen Berbältniß hervorgehn, 
aus der Kenntniß ihrer mechaniſchen Eigenfchaften u. f. w. eine Wifr 
fenfhaft, die fih Naturlehre oder Phytf nennt (nänlid im engern 
Sinne, im weiteften ift das Wort gleichbedeutend mit Naturwiſſen— 
Thaft). Die Phyſik hat eine dynamliſche und rine mathematifhe Seite, 
(mas eigentlih bei allen Naturwiffenfhaften der Kal iſt, oder 
fein follte, da alle Naturbetradytung einerfeits das Dynamifche ober 
Wefentlihe [die ärmern, polaren Kräfte und Verhaͤltniſſe], andrers 
feits das Kormelle oder Mathematifche der Natur oder ihrer Erfcheis 
nungen zum Gegenflande bat. Denn Brit und Raum find bie notbs 
wendigen Formen der Natur und der Anſchauung; Zeit: und Raums 
beftimmungen aber heißen Größen, Beit: und Rauinverhältniffe Grös 
Benverhältniffe, mit deren Erforfhung fih die Mathematik beſchaͤf⸗ 
tigt). Die dynamifhe Phyſik hat es mit der Erkenntniß der we 
fentlihen Eigenfchaften der kosmiſchen und irdiſchen Elemente, dev 
Kräfte und Prozeffe zu thun, welche diefen Elementen eigenthuͤmlich 
find, und befchäftigt ſich daher z. B. mit der Natur (dem Wefen) des 
Lichts, der Wärme, der Schwere, bed Magnetimus, Elektrismus, Ches 
mismus, Galvanismus, welche zufammen das Leben (die thätige Seite) 
der Elemente dusmachen. Dagegen behält fidy die mathematifche Phys 
fit, auch angewandte Mathematik genannt, bloß die formale Seite ber 
Elemente vor, und betrachtet ihre Erfcheinungen nad) den Elementen 
ber Form der Natur, nämlih nah Maß, (Raumbegrenzung), Zahl 
und Gewidht, mithin fowol geometriſch, als arithmetiſch, geometrifch, 
nah. Linien, Winfeln, Klächen und Eubifhem Inhalt, arithemiſch, 
nach ber Quantitaͤt (dem intenfiven Maße) ber Kräfte, welde durd) 
Bahlen auegedrucdt wird, wohin auch das Gewicht, ale Maß oder 
Quantität der Schwere, gehört. Gie betrachtet 3. B. die Körper 
bloß. als Maffen (abgefehen von ihren fonftigen individuellen Eigenfchafr 
ten), als bewegliche Theile des. feften und ſchweren Erdelements, und 
indem fie bie Geſetze des Gleichegewichts entiwidelt, nach welchen eins 
ander entgegerwirfensye bewegende Kräfte, die in einem Körper ober 
auf denfelben, oder deſſen Theile wirken, die Bewegung hindern oder 
aufheben, fo daß ber Körper in Ruhe bleibt, wobei fehr mannidhfak 
tige arithmetifhe Nerhältniffe möglih find, welche ber Bereds 
nung unterworfen werben, fo zeigt fie fich in dieſer Befchäftigung 
als Statik, in Beziehung auf das Waffer aber oder Überhaupt auf 
flüffige Körper, ale Hydroſtatik. Mechanik heißt fie (die mathemar 
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Arche Phyſik), wenn fie die Gefege der Bermegung feſter Körper er⸗ 


forſcht und darftellt, welche durch Schwere, Drud und Stoß, erzeugt 


wird, Hydraulik, wenn fie fih mit den Gefesen ber Bewegung 
des Waſſers oder bed Flüffigen und den daraus bervorgehenden Ers 
ſcheinungen befchäftigt-e Die höhere Mechanik oder diejenige, bei 
melcher der höhrre Kalkul in Anwendung. fommt, beißt Dynamik (in 
mathematifhem Sinne) und eben fo die höhere Hydraulik Hydrody⸗ 
namif, In der Aerometrie und XAeroftatid werden bie „Befige bes 
Gleichgewichts und der Bewegung ber Luft in Folge ihrer Schwere 
und Elafticität aufgeftellt, und bie Gefegmäßigkeit der Erfcheinungen 


entwicelt, welche aus dem Drud der Atmofphäre auf fefte und flüfs "ı 


fige Körper unter verfhiebnen Umftänden hervorgehn. Die mathe: 


* 


matiſche Theorie des Lichts in Beziehung auf das Auge und die Ge⸗ 


ſetze des Sehens, die Lehre von der Fortpflanzung oder Fortleitung 
des Lichts in geraden Rinten, von feiner Beugung, Brechung und 
Zurüdftraglung nad beflimmten Winkeln unter verſchiednen Umftäns 
den heißt Optik. Innerhalb legtrer haben fich, einerfeits bie. Lehre 
von der Brechung des Lichts, (Abweihung von feiner Rihtung beim 
Ein: und Ausgang in und. aus durchſichtigen Mitteln verſchiedner 
Dichtigkeit), andrerfeits die Theorie der Zurhdftrahlung des Lichts 
von glatten, ebnen und Erummen Flähen (ebnen und fphärifchen, 
auch koniſchen, erhabnen und hoblen Spiegeln) zu befondern mas 
thematifh phyſikaliſchen Wiffenfchaften geftaltet, ‘jene unter dem Nas 


men Dioptrit, biefe mit der Benennung Katoptrik. Auch die Wärs | 


me betrachtet die mathematifhe Phyfit nur von ihrer quantitativen 
Seite und in ihren meßbaren Wirkungen, indem fie bie Gefehe ey» 
forfcht und beftimmt, nad weldhen bie Temperatur ( Quantität der. 
freien Wärme) unter verfchiednen Umftänden wechſelt, und die Ge⸗ 


fegmäßigkeit entwidelt, welde die Wärme in ihrer autbehnenden - 


Kraft offenbar, bie fie auf verſchiedne Körper bei verfchiebner Tem⸗ 
peratur ausübt, und man Fann fie in dieſer Befchäftigung Thermos 
metrie und Pyrometrie (mathematifhe. Wärme: und Feuertheorie) 
nennen, Beiläufig ergibt ſich aus biefer Aufftellung der phyſikaliſchen 
Wiſſenſchaften, daß, fireng genommen, audy die Mathematik in ihe 
rer ganzen Verzweigung zu den Naturwiffenfchaften. gehört. . Keine 
Mathematik ift abftrakte (rein formale) Naturmwiffenfhaft, d. h. 
Wiſſenſchaft der bloßen, für ſich betrachteten Formen ber Natur, 
—— der , Zeit und des Raumes ober deren Beſtimmungen, ber 

ahl und - Geftalt) abgefehen von dem Inhalte tiefer Formen; 


angewandte Mathematik ift daher Naturwiffenfchaft mit dem Ueber 


gewicht der formafen ober mathematifhen Seite, unabgefehen von 
dem Inhalte der Form oder mit Berüdfihtigung der Einheit von 
Korm und Inhalt. Die Aftronomie gehört alfo, ihrem Hauptinhalte 
nad , ebenfalld zur angewandten Mathematil, und, genau erwogen, 


ift jede Naturwiffenfchaft wie aus Obigen erhellt, ihrer Seite nad, 


angewandte Mathematil, nur erfcheinen bie beiden Geiten oder Rich: 
tungen, bie dynamifche und mathematifche, nicht -fo getrennt, wie 
bei der Phyſik. Eben fo, wie die mathematifche Phyſik, Fönnte fich 
auch die dynamiſche in befondre Wiffenfchaften theilen, und es gäbe dann 
4.8. eine Photologie (Wiffenfhaft des Lichts), eine Thermologie (Wif: 
fenfchaft ber Wärme), eive Magnetik, Elektrik, Galvanit u. f, w. 
ed find’ ober dieſe Bezeichnungen, ald Namen befondrer bynamifch 
phyſikaliſchen Wiffenfhaften noch nicht, wenigftens nicht im allges 
mein eingeführten Gebrauch, und man' behandelt diefe Wiffenfchaften 


vor der Hand noch als Abtheilungen oder Abfchnitte des Ganzen, 
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als untergeordnete Lehren der dynamifhen Phyfitz; nur allein bie 
. Meteorologie (Wiffenfhaft der atmofphärifchen Erſcheinungen und Ers 
zeugniffe) will ſich, obgleid fie noch fehr unvollkommen ift, ale eine 
befondre, dahin gehörige Wiſſenſchaft mit eigenthümlichen Benennung 
behaupten. Wenn uun. ferner ermogen wird, daß die phyfifchen 
Elemente nur infofern Ganze genannt werben Eönnen, als fie in 
- Theile ober Stoffe (Urs und Grundftoffe) zertegbar find, daß bie 
Ertenntnifgs eines Ganzen fehr unvolllommen ift ohne nähere Kennts 
niß feiner Sheile, daß alle Naturkoͤrper, ba fie als Erzeugniffe der 
Elemente betrachtet werden müffen, aud nothwendig als Combinatis 
onen (Berbindungen, Einheiten) ber Urftoffe verfchiebner Elemente 
- in verfchiednen Verhältniffen ſich darſtellen: fo muͤßte die naturwiſ⸗ 
fenfhaftlide Betrahtung fih auch nad bdiefer verborgnen Seite ber 
Natur hinwenden, um fie bier gleihfam in ihrer verborgenften Wert: 
ſtaͤtte zu belauſchen und zu fehen wie fie Stoffe trennt und verbindet, 
durch die Trennung Körper zerfiört, aber zugleih durch die Verbin» 
dung neue hervorgehen läßt. Hier fanden die Naturforfher ein gros 
Bes, unermeßliches Keld zu neuen Borfhungen, deſſen Bearbeitung 
Gegenfiand einer eignen Naturwiſſenſchaft, der Chemie, aud Stödio: 
logie, Stoffwiffenfhaft) wurde. Die Chemie zerfällt, nah ihrem 
großen Gegenflunde, der Gefammetheit ber Naturkörper unfers Plas 
neten, zunaͤchſt in eben fo viel befondre hemifdhe Wiffenfhaften, als 
jene Sefammtheit in Reiche, und es gibt daher eine Mineraldyemie 
( Stoffiehre des Mineralreihs), eine Pflanzenhemie (Phytochemie), 
eine Zhierchemie ( Zoodhemie), und wenn man bie (phyfifhen) Eles 
mente als ein befondres Naturreih betrachtet, aud) eine Elementen: 
chemie (welde die Grundftoffe der Elemente und beren Verhaͤltniß 
in einen jeden erforfht und beftimmt), Zu bemerken ift hier beis 
läufig, daß die Pflanzen» und Thierchemie noch ſehr wenig bearbeis 
tet und eigentlih noch in ihrem erften Werden ift, während daß, 
was man bisher Chemie (allgemeine Chemie) genannt hat, eigents 
lid nur Elementen: und Mineraldhemie, wenigftens vorzugsweile ift. 
Auch die Chemie hat eine dbynamifche und eine mathematifche Seite; 
erftre befchäftigt fih mit ben Eigenfchaften (finnlihen Merkmalen) 
der Stoffe und ihrer polaren Berbältniffen zu einander, . legtre das 
gegen beftimmt die quantitativen ( Größens) Berhältniffe der Stoffe 
in ben verfchiednen Subſtanzen oder Körpern und heißt Stödiomes 
trie. Die Chemie hat, wie eigentlidh alle Wiffenfchaften, bie vors 
zugeweife eine theoretifche und eine praftifhe Seite; von ihrer theo: 
zetifhen Seite ift die Wiffenfhaft, von ihrer praktiſchen, Kunſt, 
Scheidekunſt (eine zu einfeitige Benennung!), Experimentalchemie 
in ihrer nn auf Gewerbe, tehnifhe Chemie. Bei der Phys 
fit, um dies nachtraͤglich zu erwähnen, findet eigentlih ganz daſſelbe 
Verhältniß Statt; denn es gibt befanntlih auch eine Phyſik als 
Kunft die Erperimentalphnfil, und eine Anwendung derfelben auf Ges 
woerbe, welche techniſche Phyſik heißen follte, wofür man aber fchon 
ben Namen praktiſche Mechanik, Maſchienenlehre (in — Be⸗ 
deutung) hat, in welcher alle mathematiſch phyſikaliſchen Wiſſenſchaf—⸗ 
ten in Anwendung konimen. Werden die Naturdinge als einzelne in 
- jeder Hinfiht, als Individuen in ihrem eigenthuͤmlichen und unter: 
fheibenden Charafter und in ihrer Entwidlung betrachtet und darge: 
fteut, fo ift dies Naturgefhichte. Hier können aber die Naturförper 
entweder in ihren bereits erfolgten ganzen oder theilweifen Entwid: 
lung, d. bh. in ihrer vollendete oder unvollendeten Bildung erkannt 
und bargeftellt werden, und dann Heißt dieſe Darfielung Naturbe: 
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ſchreibung, oder man betrachtet ſie in ihrer geſchehenden Entwicklung 
oder werdenden Bildung, d, h. nach ihrer Entſtehung, ihrem Forts 
ſchreiten (Wahsthum im. weiteſten Sinne) und allmaͤligen Vergehn, 
ſo entſteht die eigentliche Naturgeſchichte oder dieſe im engern Sinne 
des Worts. Hieraus erkennt man zugleich, daß diejenigen irren, 
welche meinen, es gebe keine eigentliche Naturgeſchichte, die Benen— 
nung ſei unrichtig, es muͤſſe Naturbeſchreibung heißen, Der Irrthum 
beruht auf der Verworrenheit des Begriffs der Geſchichte. Ueberzeugt 
man fih ; daß die wirklihe Gefhichte eines Naturmefens nichts ans 
ders fei, alß feine Entwicdlung (feine werdende und vergehende Vils 
dung) mit allen diefe Entwidlung begleitenden Erfheinungen (Bes 
ebenheitem): fo erkennt aan baß die Natur, eigentlich die Naturen 
er. d. Art, Natur) z. B. die Erde, die Mineralien, Pflunzen und 
Thiere eben fowol eine Gefhichte haben müffen, als die Menfchheit, 
die Völker und einzelne Menfchen. Naturbefchreibung ift alfo nur 
ein Theil der Naturgefhichte im umfaffenden Sinne, : Sm legterm ift 
3. B. die Geologie Naturgefhichte der Erde, und fie ift einerfeits 
befchreibend „ indem fie die Geftalt und Beſchaffenheit unfers Ylanes 
ten im Ganzen fowol als in feinen größern Theilen darftellt, andrers 
ſeits gefhichtlih im engern Sinne, indem fie es mit der Entftehung 
und Entwidlung des Planeten im Großen oder Ganzen und feiner 
vorzüglichften Theile zu thun hat, und die Orbnung der Entwidlung 
in den Erfcheinungen nachweiſt. Die Geogenie ift alfo vorzugss 
weife Naturgefhihte der Erde. In Beziehung auf bie befondern 
Produkte oder Naturindividuen bes Planeten theilt fi die Naturge: 
ſchichte in eben fo viel befondre Wiſſenſchaften, als ihr Gegenftand,. 
die Gefammtheit diefer Probufte, in größere Abtheilungen zerfällt, 
zunädft alſo, nad den die Reihen, in 4) die Mineralogie (Ird— 
Lehre, Naturgefhicdhte der Irden oder Mineralien, als Individuen 
bes Erdelements); 2) bie Phytologie (Pflangenwiffenfheft, Katurs 
geſchichte der Pflanzen, wovon ‚die bisherige Botanik eigentlih nur 
der befdjreibende Theil ift), 3) die Zoologie ( Thierwiffenfchaft, Nas 
turgefhichte der Thiere, Zhiergefhichte). Jede diefer drei großen 
Abtheilungen der Naturgeſchichte hat nun wieder ihre Unterabtheiluns 


gen als befondre Wiffenfhaften. Nimt man die Mineralogie in weis , 


tefter Bedeutung, fo begreift fie unter fih a) die Oryftognofie ( Nas 
-turbefchreibung der Mineralien nah Außern Merkmalen oder Kenn 
zeichen,  alfo Mineralogie im engern Sinne) b) Oryftologie oder 
Geognofie (Wiffenfchaft der Gebirgsarten, gleichfam bie Anatomie 
der Gebirge) c) die mineralogifhe Geographie und d) die Geologie 
( Sanzlehre des Planeten), von welden letztern Wiſſenſchaften zum 
Theil ſchon oben die Rede war, e) die Mineralhemie (Stofflehre 
der Mineralien) welche aber auch als Theil dev Chemie erfcyeint, in 


fofern diefe als felbfiftändige Wiffenfchaft betrachtet wird), f) die 


Kryſtallographie ( Kormlehre dee Mineralien) g) die Kryftallotomie 
(Zheillehre der Mineralformen, gleihfam die Anatomie der Mineras 


lien), endlich h) die technifche oder ökonomifche Mineralogie (nur - 
die Anwendüng eines Theile der Mineralogie auf die Dekonomie ober 


Landwirthſchaft). Bei: ber Naturgefhichte der organifhen Dinge, 
alfo der Pflanzen, Thiere und Menfchen kommen folgende drei Punks 
te, für die Rihtung bed Eyfenntnißvermögens, in Betrachtung; 
4) das Leben, db. h. das zeitlihe Wirken (Thaͤtigkeit, Verrichtungen 
T Zunftionen ] ) des Ganzen, fowol als ber heile der organifchen 
Körper, 2) die Stoffe oder Elemente, woraus fie beſtehen, 3) die 
Form ober Kormen, welde als bie ſichtbaren Einheiten ( Produkte) 
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bes Lebens und ber Stoffe zu betrachten find. Das Erben und feine 
Geſetze ift Gegenftand einer Wiffenfhaft, welche Biologie heißt, bie 
Stoffe oder deren Eigenfchaften und Verhältniffe find Gegenftand der 
Stödidlogie ( Stofflehre oder Chemie), die Formen im Ganzen und 
Einzelnen Gegenftand der Morphologie (Formlehre); wobei noch zu 


bemerken ift, daß die Biologie (Lebenswiffenfhaft), infofern fie fi 
mit dem Leben oder den natlrlihen Verrichtungen der innern Theile | 


der organifhen Körper, der Organe und Syſteme, befchäftigt, auch 


Phyſiologie genannt wird, und deß die Morphologie fih theiltin 


bie Betradhtung der Formen und Kormverhältniffe mit Berädfihtis 
gung ber Farben, einerfeits ber Aufern Theile und beren Ganzen, 
und dann im engern Sinne Naturbefchreibung ift, andrerfeits der 
innern Theile, und dann Anatomie heißt, weldje ſich mithin bie 
Zorm, Lage, Größe, Farbe und fihtbare Verbindung der Organe und 
Spiteme (bei Thieren 3. B. der Nerven, Muskeln, Adern, Bellen, 
bes Magens und Dorms, ber Lunge, Leber, des Herzens u. f. w.) 
zum Gegenftande nimt. Dem zufoige kann fih nur die Pflanzenwife 
ſenſchaft eintheilen in 1) Phnto- Biologie (Pflanzenphyfiologie) 2) 
Phyto : Stöhiologie ( Pflanzenhemie, Phytochemie ) 3) Phyto : Mora 
phologie, in welcher fih die befchreibende Botanik und Phytotomie 
(Theillehre ober Anatomie der Pflanzen) theilen. Eben fo zerfällt 
. bie Zoologie (Thierwiſſenſchaft, Naturgefchichte der Thiere) in bie 
300 » Biologie ( Phyfiologie der Thiere ), die 300 » Stödhiologie (Thier⸗ 
chemie, Zoochemie) und bie 300, Morphologie, in welche ſich die 
befchreibende Zoologie und Zootomie (Theillehre der. Thiere) theilen, 
Außerdem. muß bie Naturgefhichte der Thiere fo viel befondre zoolo⸗ 
giſche Wiffenfchaften enthalten, als das Thierreich Hauptabtheilungen 
ober Klaffen bat. Man bat fidy hierbei, (naͤmlich bei der Beftims 
mung ber Zheile ber Zoologie) nach der Linne'ſchen Klaffififation ges 
richtet, und es gibt in diefer Beziehung 3. B. eine Ornithologie (Nas 
turgefhichte der Vögel), eine Ichtiologie ( Naturgefhichte der Fiſche), 
eine Entomoloaie oder Inſektologie, und eine Helminthologie (Nature 
gefhichte dev Würmer). Für die Narturgefhichte der Säugthiere und 
Amphibien find Eeine befondern Namen eingeführt, was, in terminos 
‚logifher Hirfiht, als eine Lüde im Syſtem der Naturwiffenfhaften 
zu betradten ift, Noch größre Luͤcken bdiefer Art finden ſich aber bei 
der Botanik und Mineralogie, wo die Namen befondrer Wiffenfchafe 
ten in Beziehung auf Klaffifitation vor der Hand noch fehlen... Den 
Schlußftein des ganzen Gebäudes ber Naturmwiffenfhaften, welche alle 
andre vorausfest, oder in welchem fid alle vereinigen zum Behuf 
einer unbeftimmten, gemeinſchaftlichen Richtung, ift eigentlich die Mes 
dicin aß Wiffenfchoft, obgleidh ihr HDauptgegenftand die Natur ber 
Krankheiten des menfhlihen Organismus, und ihre praftifhe durch 
die Naturwiffenfchaft geleitete, Thätigkeit auf Heilung der Krankhei— 
ten gerichtet ift und Heilfunft, praktifhe Mebicin heißt. Bon biefer 
Wahrheit Eann ſich jeder bei einigem Nachdenken, leicht überzeugen, 
Die Krankheiten erkennt nämlidy die Naturwiffenfchaft ald befondre, 
von der Lebensharmonie des Ganzen (zZ. B. eines Menfchen , eines 
Thieres) abweichende Lebensprozeffe. Die Kenntniß der Krankheiten 
fest alfo die Kenntniß des ganzen menſchlichen Organismus (auch von 
phyſiſcher Seite) voraus, biefe aber ift bedingt durch bie — des thie⸗ 
riſchen und Pflanzenorganismus, und dieſe kann wieder nicht ohne die 
Kenntniß der (ſogenannten) anorgomtiſchen Natur (die Elemente und Mis 
neralien) beftchen. Ueberdieß nimt die Heilkunſt ihr Mittel (Arznei) aus 
allen Reichen der Natur, beren Kenntniß mithin auch von dieſer Seite 


J 
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hie Medicin vorausfegen muß. Die Mebicin iſt alſo, m ber umfaſ⸗ 
ienften Bedeutung ihres Namens, ein ganzer großer Organismus, 
in vollſtaͤndiges Syſtem von Naturwiffenfhaften, theild von eigens 
thuͤmlichen oder wefentlihen, theild von begründenden und Hülfemifs 
'enfchaften, und zwar in nädjfter an zur Natur des Menfchen, 
hinfihtli feines gefunden und kranken Zuflandbes und hinfichtlich der 
Heilung des legtern. Kür die Kenntniß dieſer großen Verzweigung 
and organifchen Ausbreitung dev Medicin muß aber, ber Kürze wes 
zen, auf diefen Artikel ſelbſt verwieſen werben, welcher darüber bes 
riedigende Auskunft gibt, indem noch, ſchließlich, bemerkt wird, daß 
ver Hatptarundpfeiler der Medicin eine Wiffenfhaft ift, in welcher 
ugleich alle Naturmwiffenfhaften ihren Mittelpunkt erkennen follen, 
‚ie Anthropologie nämlich in ihrer rechten naturwiffenfhaftlihen Bes 
yeutung, als allfeitige Naturgefhichte des Menfhen, in feinem Uns 
erfchiede von :den. Thieren, von materialer (phyſiſcher) und ideale 


pfyſiſcher) Seite, wozu alfo niht nur die Phyſiologie (ſowol des | 


zefunden Menſchen als ber Krankheiten) und Anatomie bes Menfchen 

nit allen, Verzweigungen ber letztern (f. db. Art, Mebdicin), bie 

Kenntniß dee Menfchyenragen, mithin auch der Völker, hinfichtlich 

hres Naturelld und andrer Wiffenfhaften gehören, fondern felbft die , 
pPſychologie, da Leib und Geift zufammen das Ganze des Menfchen 

wusmahen. Daraus erfieht man zugleih, und aus der nähern Bes 

rahtung der Medicin, welche auch Geiſteskrankheiten und deren Heis 

ung zu berüdfichtigen hat, mithin aud die Wiffenfhaft des Geiftes 

n feinem gefunden Buftande vorausfegt, daß es fehr ſchwer ober 

yielmehr unmöglich ift, die Naturmwiffenfchaften von den idealen ober 

Beifteswiffenfhaften volllommen zu fcheiden. Und wie kann es aud 

ınders fein, da geiftige‘ und Leiblihe Natur felbfi nirgends getrennt, 

‘ondern die beiden, nur für bie Reflerion gefonderten Geiten des 

Ganzen jedes Naturwefens find (f. d. Art. Geift und Natur). 

Die bewußtlofe Natur ift bie Mutter, aus welcher ber höhere, felbfts 

ewußte Geift geboren wird, und fo ift auf die Naturmwiffenfchaft 
yie Mutter aller Geifteswiffenfchaften 5 die nähere gründliche Bekannte 
“haft mit jener ift daher die nothwendige Bedingung eines erfolgreis 
hen Studiums ber idealen Wiffenfchaften. 

Naubert (Benedilte), Deutfchlands fruchtbarfte Romanendichs 
erin, war die Tochter des Doktor Hebenftreit zu Leipzig, und ges 
zen das 3. 1760 daſelbſt geboren. Werheirathet an einen Kaufmann . 
n Naumburg, lebte-fie in ftillbürgerliher Eingezogenheit bis an ih⸗ 
en Tod 1818 und erfreute die Lefewelt mit einer großen Anzahl 
zeiftz, phantafies und gemüthreiher Romane, Ihr .erfter Verſuch 
n biefer Gattung war Walther von Montbarry, in weldhem die Ges 
hichte der Rofamunde und ber Gefangenfhaft und Befreiung des 
Richard Löwenherz mit hoher Darftellungskunft behandelt find. Dies 
‘em folgte Thekla von Thurn, woraus felbft Schiller in feinem Wals 
enftein Mandes, fogar wörtlih, benugte; Amalgunde, Königin von 
Italien,, eine hoͤchſt anziehende Gefhichte aus der erften chriftlihen 
Zeit; Elifabeth, Erbin von Toggenburg, Kerrmann von Unna, Gons 
adin von Schwaben, Hatto, Bifhof von Mainz, Gebhard, Truch⸗ 
eß von Waldburg und viele andre, von denen wir bier nur noch 
hre Lieblihen Volksmaͤhrchen und ihr legtes Werk: Azaria zu nen⸗ 
ıen uns begnügen laffen. J — 

Raumakie (aus bem Griechiſchen von veüs, dad Schiff, und 
xouas, ich ftreite), war die Rahahmung eines Seetreffens, oder 
sis Tünftliches Seegefecht, welches eine Gattung ber feisrlichen und 
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Öffentlihen Spiele bet ben Römern ausmachte. Caͤſar war ber ‚erfte, 


der dem römifhen Volfe das Schaufpiel eines folden Seegefechtes . 


gab, und das Volk liebte bald biefes Echaufpiel mit eben ber Leis 
-denfhaft, mit ber es an feinen übrigen Öffentlichen Spielen hing. 
Da der Gircus Maximus, in welchem zuweilen biefe Seegefechte ge= 
geben wurden, zu unbequem bazu war, fo wurben unter ben Kaifern 
eigne Pläge dazu eingerichtet, welche man daher Naumadhien (und 
biefes ift die zweite Bedeutung bed Worts) nannte. Diefe Nauma— 
bien glichen in ber aͤußern Form der Bauart den Amphitheaterm, 
Sie wurden, wie diefe, anfangs aus Holz erbaut. Der Kaifer Dos 
mitian foll der erſte gewefen fein, der eine Naumadie von Stein 


J anlegte. Schon aus dem Gebraͤuche, wozu bie Naumachien beſtimmt 


waren, kann man ſchließen, daß es Gebaͤude von anſehnlichem Um—⸗ 
fange fein mußten. Die Länge einer Naumachie, welche Auguſtus ans 
legen ließ, und in welcher außer vielen Eleinen Fahrzeugen 50 Schiffe 
mit drei. Reihen von-Ruderbänken Plag: hatten, betrug 1800, und 
die Breite 200 Fuß. Die Naumadien wurden, fo wie der Circus 
Maximus, wenn eine Naumachie darin gegeben wurbe, durch unters 
'irdifhe Kanäle plöslih unter Waſſer gefest, fo daß fi oft vor ben 
Augen der Zujchauer die auf dem Trocknen liegenden Schiffe in bie 
Höhe heben. Diefes Waſſer wurde gewoͤtznlich aus der Ziber (baber 
bie Naumadien oft in der Nähe berfelben angelegt wurben) , zumeis 
Ien.aber auch durch Wafferleitungen zugeführt, -und floß mit eben der 
Schnelligkeit wieder ab, mit der es herbeigeftrömt war, Diejenigen, 
welche in diefen Naumadien fochten und daher Naumachiarii hießen, 
waren, wie gewöhnlidy die Gladiatoren, Sklaven, oder Leute aus 
der niedrigften Klaffe, Gefangne und zum Tode verurtheilte Verbre— 
cher. Ihre Beſtimmung war zu fterben, und nur.ein günftiger Zus 
zuf des Volks oder des Präfidenten der Epiele konnte fie, wie bie 
(Slabiatoren, retten, Am Kuße des Berges Griffone bei Salerno in 
Sicilien hat, man in der Bildung eines Kleinen Sees Spuren einer 
alten Naumachie zu entdeden geglaubt. 

Naumann (oh. Gottlieb oder Amadeus), einer der größten 
Kirhenkomponiften, Turfürftt. ſaͤchſ. Kapellmeifter zu Dresden, warb 
in der Nähe diefee Stadt zu Blafewiß, 1741 geboren, Sein Bater, 
ein unbemittelter Landmann, erlaubte ihm, da er bie vorzüglichen Ans 
lagen bes Knaben zur Muſik bemerkte, fiatt der Schule feines Dors 
fe, eine Schule in Dresden zu befuhen, wohin er jeden Morgen 
ging, und wo er beffern Unterricht und. mehr Gelegenheit fand, feine 
muſikaliſchen Zalmte auszubilden. Ein Mitglied der koͤnigl. ſchwed. 
Kapelle zu Stodholm durch Zufall in das Haus feines Vaters geführt 
erftaunte, bier ein Klavier und Mufitfiüde zu finden, deren Ausfüh: 


rung ſehr fhwer war, erfuhr von diefem, daß fein breizehnjähriger Sohn 


diefe Stuͤcke fpiele, und erbot fich, den jungen. Menfchen, der fo viel 
Anlage verrieth, mit fih nad Italien zu nehmen, Der Bater gab 
nur mit Mühe feine Einwilligung dazu. Das neue Verhältniß, in 
weldyes der junge Naumann trat, war mit vielen Unannehmlidykeiten 
verfnupft. Er mußte bald feinem Herrn bie niedrigſten Dienfte leis 
fien und war oft dem Mangel Preis gegeben. Kaum konnte er Beit 
finden, fih auf der Bratfche auszubilden. Zu Fuß folgte.er feinem 
Deren, ber mit ber Poft ı:ifte, 1758 nad Italien, und während 
Diefer zu Padua ben Unterricht Tartini's benugte, mußte Naumann 
feinen Unterhalt mit Notenfchreiben verdienen. Einff ale er, wie ge: 
woͤhnlich, das Inftrument feines Herren zu Zartini trug, wagte er 
es, biefen großen Künftler um die Erlaubniß zu bitten, an. ber Thuͤr 


* 
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feines Zimmers der Lehrſtunde zuhören zu bürfen. Zarkini nahm ihn 
fogleih unter feine Schüler auf,. und bald nachher erhielt er einen 
gütigen Herren. Rach einem- Aufenthalte von drei Jahren tind zwei 
Monaten zu Pabya verließ er diefe Stadt, um in Gefellfhaft des 
Herrn Pitfcher, der ouf Koften des Prinzen Heinrich von Preußen (?) 
eine Reife durch Stalien madıte, ich weiter auszubilden. In Necpel, 
wo er fih 6 Monate aufhielt, erwachte feine Vorliebe für theatraliſche 
Muſik. In Bologna benugte er die Kreundfchaft des berühmten Pas 
ter Martini und des nach Stalien geflüchteten Haſſe, um feine Kennt— 
niffe zu erweitern. Als Pitfcher feine Rüdreife antreten mußte, ließ 
fih Naumann, da ihm der fortdaueinde-fiebenjährige Krieg die Rücks 
ehr nad) Sachſen widerrietb, in Venedig nieder, wo er Unterricht 
ertheilte und mit Beifall einige theatraliſche Kompofitionen gab. Der 
Wunſch, feine Aeltern und fein Vaterland wieder zu fehen, in dem 
er Dienfte zu erhalten hoffte, bewog ihn, nah einein Aufenthalte 


— 


von acht Jahren in Italien, ſeinen Aeltern eine ſeiner Kompoſitionen 


mit der Bitte zuzuſchicken, ſte dem ſaͤchſiſchen Hofe vorlegen zu laſſen. 
Naumann's Mutter uͤberbrachte die Kompoſition der Kurfuͤrſtin Mut—⸗ 
ter, Maria Antonia. Dieſe Fuͤrſtin zweifelte anfangs als Kennerin 
der Kunſt, ob der Sohn der Bäuerin dieſe Kompoſition gemacht habe; 
allein durch Erkundigungen, bie fie in Italien einziehen ließ, davon 
überzeugt, berief ſie den jungen Naumann nach Dresden, wo er 1765 
als kurfürfti Kirhenktomponift mit 220 Thalern Gehalt angeftellt wurde, 
Bald darauf erhielt er die Stelle als kurfuͤrſtl. Kammerkomponift, 
und den Auftrag, eine zweite Reife nah Stalien zu machen, die er 
in Gefellfhaft Schufter’s und Seidelmann’s antrat. Auch auf diefer 
Reife verweilte er am liebften zu Neapel. Hier komponirte er für 
das Theater zu Palermo den Achilles in Scyros, arbeitete dann im 
Benedig an ber Dper Alerander. 1769 kehrte er nad Dresden zurüd, 
um zur VBermählung des Kurfürften die grofe Oper: la Clemenza 
di Tito, zu komponiren. ‚1772 machte er, um feinen Bruder, einen 
Maler, zu Menge nah Nom zu führen, feine dritte Reife nadı Ita— 
lien, wo er ſich zwei Jahre aufhielt und binnen 13 Monaten 5 Opern 
komponirte, nad deren Beendigung der Kurfürft ihn zum Kapellmeis 
fter mit einem Gehalte von 1200 Thalern ernannte,’ welche Beſoldung 
fpäter auf 2000 erhöht ward. Zur Geburtstagsfeier des Könige von 
Schweden, Guftavs III., Eomponirte er 1776 die große Oper Ams 
phion, zur Einweihung bes neuen Theaters zu Stocdholm 1780 die 


Dper Gora, feine berühmtefte Oper, und Guſtav Wafa, weldye Oper. 


er felbft dirigirte. Auch organifirte er das Orcheſter zu Stocholm, 
welches eines der ausgezeichnetften in Europa wurde. Kür den daͤni— 
fhen Hof Eomponirte er 1785 die Oper Orpheus. Die Künige von 
Schweden, Dänemark und Friedrih Wilhelm IL, König von Preußen, 
gaben ihm befondre Merkmale ihrer Gemwogenheit. Er wurde mehs 
veremale bei befondern Gelegenheiten nad Berlin berufen, führte hier 
mehrere feiner Kompofitionen (Medea, Protefilaus 2.) auf, unb ers 
warb fid) um die berliner Kapelle noch ein. befondres Verdienft buch 
bie Bildung des nachherigen Kapellmeifterd Himmel und_der Demois 
fele Schmalz. Als eine Entfhädiaung für die abgelehnten Dienftans 
träge ertheilte ihm fein Kurfürft 1786 die Stelle eines Oberfapelldis 
rektors mit 3000 Zhlrn. Gehalt. Zu feinen vorzüalichften Opern ges 
hören auch Tutto per amore und la Dama Soldato. In fpätern 


Jahren wurde Kirchenmuſik immer mehr fein Lieblingsfah, wiewol 
er nod im Winter 188 feine Oper Acis und Galatea, ein Kompofi« 


tion voll jugendlicher Munterkeit und männlicher Fuͤlle, aufs dresdner 
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Theater brachte. Am 21. Dt. 1804 ward er auf einem einſamen 
Goaziergonge in dem großen Garten zu Dresden vom Sclage ges 
rührt, blieb bie ganze Nacht betäubt und hülflos liegen, und ſtarb 
den 23. deſſ. Monats. Das in,der Geſchichte ber Künftler und ine 
befondre der Muſiker feltne Schidfal, unter glüdlihen Verhältniffen 
feine Zage befhloffen zu haben, verdankt Naumann vorzüglich ber 
Sanftheit und Mäßigung feines Charalterd. Er hat eine Menge von 
Kompofitionen für die Kirche, worunter wir befonders fein Vater 
unfer (Text von Klopflod), mehrere Pfalmen und Miffen, Orato⸗ 
rien und Vefpern auszeihnen (größtentheils Eigenthum ber bresbner 
Hofkapelle), für das Theater und die Kammer binterlaffen. Aud 
auf der Harmonika hatte er eine bewundernswürbige Fertigkeit, und 
ſetzte für diefes Inftrument ſechs Sonaten, die einzigen, die wir übers 
haupt in diefer Gattung haben (vergl. A. G. Meißner's Bruchftüde 
zur Biographie 3. ©. Naumann’s, Prag, 1803 u. f. 2 Theile). 
Naumburg, mit dem Beifage an ber Saale, eine alte, nicht 
unanfehnlihe Stadt, mit ungefähr 4200 Häufern und 8800 Einwoh⸗ 
nern, in einer fehe angenehmen Gegend, unweit des Ginfluffes der 
Unftrut in die Saale, zum Regierungsbezirt Merfeburg bed preuß. 
Herzogthbums Sadyfen gehörig. Sie ift der Sitz bed Oberlandesge⸗ 
richte für die Regierungsbezirke Merfeburg und Erfurt, des Handels⸗ 
geridyts und des Grenzpoftamts. Unter den, öffentlidhen Gebäuden ift 
die ungefähr 1028 erbaute Domkirdye merkwürdig. Die Domſchule 
bat immer in gutem Rufe geftanden. Die Einwohner befchäftigen ſich 
mit verfchiebnen Fabrikarbeiten, vorzüglid mit Tuch > und Leinwebe: 
rei, Seifefieden 2. und mit Handel. Einige Häufer machen bebeus 
tende Gefhäfte im Wollhandel.. Es wird jährlih zu Peter Paul eine, 
Meffe gehalten; aud) ift 1848 von ber preuß. Regierung der Stadt 
eine zweite oder Wintermeffe bewilligt worden, welde den 1. Dec. 
anfängt. Das bier gewöhnliche jährliche Kinderfeſt, das Kirfchfeft 
genannt, fol durch einen Angriff der Huffiten auf die Stadt im I. 
‚4432 veranlaßt worben fein. Das hiefige Stift war ehemals ein Bis, 
thum, welches 1029 von Zeig bieher verlegt worden war, Nach dem ' 
Zode bes legten Eatholifhen Bifhofs, Julius Pflug (1564), kam bie 
Verwaltung des Gtifts an Kurfahfen, weldhes immer die Schußges 
rechtigkeit über daffelbe behauptet hatte. 1656 warb es der Seitenli⸗ 
nie des fähfifhen Hauſes, Sachſen-Zeitz, zugetheilt, nach deren Ab» 
fterben e8, vermöge einer -befondern Uebereinkunft, 1726 wieder an 
Kurſachſen kam. Der Sitz ber vormaligen Bifhöfe war gewöhnlich 
in 3eig, der bed Domkapitel aber in Naumburg, Im Domkapitel 
von 21 Mitgliedern, waren aud zwei ‚Leipziger Profefforen, Der 
rothe Wein, der in der Gegend um Naumburg wädht, ift mittelmäs 
Sig, und wird zum Theil ausgeführt. — Pr Ä 
—Nautik, ſ. Schiffahrtskunde. ie 
Navarra. Das Königreich Navarra entftand, als die. Nads 
folger Carls des Großen die nad) Weiten bis zum Ebro ausgebehnte 
Monarchie diefes großen Fürften nicht zu behaupten verfianden. Uns 
— es aus zwei Theilen, Obernavarra auf ber Suͤdſeite und 
iebernavarra auf der Nordfeite der Pyrenden, beftand, fo fanden 
beide Theile doch unter einem Könige, bid Ferdinand von Aragonien 
Dbernavarra 4512 an fih riß. Bon diefer Zeit an hatten die Könige 
von Navarra nur Niedernavarra, Als Heinrich IV., Sohn Antons 
von Bourbon, und der Erbin von Navarra, den franydfifchen Thron 
beftieg, warb es auf diefe Weiſe wieder mit Frankreich. vereinigt, 
und die Könige von Frankreich nennen fh feitbem Könige von Frank: 
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seid und Navarra. Obernavarra heißt auch jegt noch das Königreich 
Navarra, ungeachtet e8 eine Provinz der fpanifhen Monarchie ift. 
Die Hauptftadt Pampelona (f. d. Art-) ift der Gig des Vicekoͤnigs. 
Das zu Frankreich gehörende Niebernavarra machte vor der Revolus 
ion mit Bearn ein befondres Gouvernement aus und bildet jetzt einen 
Theil des Departements der Niebern Pyrenaͤen. Ehemals wurde biefe 
Provinz von den Basken bewohnt, und die fo merkwuͤrdige baskiſche 
Sprache wird hier noch gefprohen. Neunavarra ift eine Provinz von 
Reus Merico, im fpanifhen Nordamerika. 
Navigationsakte Diefes berühmte englifhe Schiffahrtss 
ınd Seehandelsgefes, die Grundlage aller nadherigen, wurde von 
Srommell, im englifhen Parlamente, 1651 einacleitet und ducchges 
ett. Diefe Akte war befonders gegem die Holländer gerichtet. Der 
Beift der Handlungspoliti Englands, bie unter ber Königin Elifas 
etb den erften Grad der Ausbildung erlangt hatte, warb von dem 
infihtigen Cromwell fehr gut durchbrungen, und für ten Vortheil 
yer Britten weislich benugt. Die. dort -entflandne Idee der Alleins 
yerrfhaft auf dem Meere, zu welder der Beſitg der Dftfeefahrt eine 
ınerlaßlibe Bedingung war, die dazu nothwendige Vernichtung der 
yolländifhen Schifffahrt nah England und deu Kolonien, bie ſeit 
em Verfall der Hanſa fid fo fehr ausgebildet hatte, verbunden mit 
yem perfönlihen Haſſe Eronmell’s gegen bie Holländer, megen ber 
Theilnahme, die fie für die Stuarte gezeigt hatten, gab bie Veran, 
affung zur Navigationsakte, deren Wirkungen die ihr unterliegende 
Abſicht ganz erreihten. In ihr wurde verordnet: 1. das fein frems 
yes Schiff Güter nad englifhen Häfen führen follte, als die Erzeugs 
aiffe des Landes, von denen das Schiff herkomme; 2. daß ein ſolches 
Schiff in brittifhen ‚Staaten gebaut fein, und deſſen Mannſchaft wes 
nigftens zu zwei Drittheilen,, nebfk dem Kapitän, geborne oder nas 
ionaliſirte Britten fein müffen; 3. daß fein fremdes Schiff eine Rüde 
racht von England, jedes englifhe Schiff aber doppelte Fracht von 
ındern Ländern folle nehmen dürfen. Diefe Alte verurfachte her Hands 
ung ber Holländer einen unerfeglihen Verluſt, ſie mußten aber der 
iberlegnen Macht Cromwell's nachgeben, und bei dem Friedensfchluffe 
nit ihm (1654) fi diefen und andern Bedingungen unterwerfen. 
Als Gar! II. den vÄterlihen Thron (1660) wieder beſtieg, war es 
sine feiner erften Handlungen, die Navigationsakte aus Haß gegen 
ie Holländer zu erneuern. Für die drei Hanfeftädte, Luͤbeck, Hams 
yurg und Bremen, und für Danzig bob er jedoch 1661 die Wirkuns 
zen ber Alte wieder auf. Allein fhon 1662 verlor Kübel biefe Bes 
reiung wieder, da es (wie vordem Holland ) ben Britten dadurch ges 
aͤhrlich zu merken drohte, daß es einen bebeutenden Theil der Ofts 
eefahrt und Handlung -an fi gezogen hatte. Für Hamburg, Bres 
nen und Danzig blieb Carls II, Befreiungsbrief beftehen, indem dieſe 
mmerfort auf jeden Hafen Großbritanniens ſchiffen durften, nur daß 
n ber Folge durch einzelne Parlamentsbefhlüffe ber Vortheil davon 
ehr beeinträdtigt wurde, ba die Einfuhr deutfher Waaren auf engs 
iſchen Schiffen begünftigt ward. &o ungültig nun an und für ſich 
Sarıs II. Befreiungsbrief nach dem englifhen Staatsrechte auch war, 
‚a ber König ohne das Parlament ihn eigentlih nicht geben Tonnte, 
o ward er bob in dem erften von Wilhelm III, (1689) gehaltnen 
Parlamente, neben der Beflimmung, daß fernerhin Feine ſolchen Pris 
yilegien mehr ertheilt werben foilten,. ohne weitere Unterfuchung bes 
tätige und blieb auch in feiner Gültigkeir, bis die Mafiregeln, wels 
he Großbritannien, nah dem Ausbrude der Revolution in Frank— 
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reich, gegen dieſes Land und namentlich gegen deſſen nachheriges für 
genanntes Continentalſyſtem ergreifen mußte, jenes Privilegium in 
fi ſelbſt vernichteten. So wie aber früher aus der Navigationsakte, 
die ſtrengen engliſchen Handelsverbote in jenem durch ben ryswiker 

Doppelfrieden (20. Sept. und 30. Oktob. 1699) beendigten neunjaͤh⸗ 

rigen Kriege, und the rule of 1756, gefloffen find, fo ift fie auch 

als die Hauptarundlage aller ber betühmten Geheimeratheverordnuns 
gen (ordres of eeuncil) zu betrachten, welche in der heueften Ges 

fhichte des europäifchen See- und Landhandels eine fo tief eihgrei- 

fende Rolle gefpielt haben. Zur ausführlihern Kenntniß ber Geſchichte 

‚biefer merkwuͤrdigen Akte empfehlen wir bie Abhandlung des Profeſſor 
Buͤſch im 2. Bande der von ihm tınd Ebeling herausgegebnen Hands 

Iungstibliothef und Engelbreht’8 Corpus juris nautıcl. Der Gons 

greß der vereinigten Staaten von Nordamerita bat feit Kurzem au 

eine ähnliche Navigationsatte bekannt gemacht, die nah dem Mufter 

der englifchen eingerichtet ift, und derfelben in Allem gleicht. Sie 

wurde am 4. März 1817 von bem Präbenten ber vereinigten Staaten 

unterzeichnet, und ber 1. Okt. 1817 wurde als der Termin feftgefegt, 

atı weichem fie in Wirkfamfeit treten follte. Die Alte befteht aus 

fieben Artikeln. Eine gemwiffe feindliche Abfiht gegen England ift ba- 

bei nicht zu verkennen; es läßt ſich aber nicht mit Grund erwarten, 

baß der Handel der vereinigten Staaten dadurch immer gewinnen 

werde, weil jest bie Zahl ber Märkte und der Abnehmer fich vermehrt 

hat, man ein von Staatöwegen, die Hepreffalien zu. üben nicht 

‚ unterlaffen dürfte. Det Handel muß fih am Ende dahin ziehen wo 
der Ausländer am liberalften behandelt wird, Die Parlamentöbes 

fhlüffe von 4822 für die Befreiungen des weftindifhen Handels bes 

weifen, daß die brittifche Regierung dies fchon felbft zu fühlen anfängt. 

Naros, in den älteften Zeiten Dia und Strongyle, in ber jebis 

gen neugriehifhen Spradye Naria (Nachſia) genannt, ift die größte 

Inſel (8% Quadratmeile mit 10,000 Einwohnern) in der Infelgruppe 

ber Cykladen im ägeifhen Meere, Sie hat eine Stadt gleihes Nas 

mens, 40 Dörfer, ein Gaftell, einen Hafen, und ift der Gig eines 

griehifhen und eines Eatholifchen Erzbifhofs. Ihre außerordentliche 

Krucdtbarfeit und der Myihus bes Bachus, dem. fie geweiht war, 

machten fie fhon im Alterthuhme berühmt. Noch fieht man neben ber 


Quelle Ariadne die Truͤmmer eines Bachustempels. Sie war reich 


an Getreide, an Wein, ber zu dem beften von ganz Griechenland ges 
rechnet wurde, an ebeln Baumfrüdhten und an Marmor, von weldhem 


bie unter dem Namen Ophaltes oder Ophiteg befannte Gattung häus 


fig gebraucht wurde. Man. nannte fie, um ihre Kruchtbarfeit zu bes 
zeihnen, oft Kleinficilien. Dem Bacchns, als tem Schugaott ber 
Inſel, fchrieben ihre Bewohner diefe außerordentlihe Fruchtbarkeit zu, 
Bachus hatte hier die vorzüglichften Fefte, Tempel und Altäre, Bier 
war e8, wo er die vom Thefeus verlaffne Ariadne (f. ben Art.) trös 
ftete. Die erften Bewohner der Inſel follen Thracier getvefen- fein, 
melde fpäter von Theffaliern unter Anführung des Dtus und Ephi— 
altes unterjocdyt wurben. Nachdem die Theffalier wegen einer anhal⸗ 
tenden Dürre die Infel wieder verlaffen hatten, ließen fi bald nad 
dem trojanifhen Kriege Karier, deren Anführer Naros geheißen has 
ben full, bdafelbft nieder. Piſiſtratus unterwarf die Inſel der athe: 
nienfifhen Oberherrſchaft. Nach dem Tode bes Pififtratus erlangte 
Naros feine Kreiheit wieder und wurde außerordentlich blübend, Se: 


body bald theilte das Schickſal der meiften Infeln. des Archipelagus, _ 


indem es unter bie Oberherrfhaft der Perfer gerieth. Als dieſe ins 
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eſſen unter Xerres das eigentliche Griechenland zu unterjochen ven 
uchten, benugten die Naxier diefe Gelegenheit, um in den Schlachten 
‚ei Salamis und Platka auch ihre Freiheit zu begründen, Während 
‚es mithridatifhen Krieges ward die Infel von den Römern erobert. 
Dann unterwarf fie det Triumvir Antonius dem Protektorat dev Kho» 
ier, entzog ſie jedoch dieſem bald wieder, als fie dafjelbe zu fehr 
aifbraudten. So blieb Naxos in einem Zuftand von Freiheit bis 
u den 3eiten Vespaſians, der fie zu einer römifchen Provinz flug. 
yierauf folgte fie dem Schickſale des oftrömifchen Kaiferthums, und 
erieth nad) dem Sturz beffelben, wie die übrigen Infeln ded Ardis 
elagus, unter die Oberherrihaft der Tuͤrken; fie gehört zur Statts 
alterfchaft des Kapüuden» Pafha, dem fie 10. Beutel jährlich Tribut 
ıblt. . Das Volk wählt; To wie auf ben meiften griechiſchen Infeln, 
ine Obrigkeit aus ſich ſelbſt. letz 
Nazarener wurden die erfien Chriften bisweilen von ihren 
jegnern genannt, und noch jegt gibt es im oͤſtlichen Aſien chriſtliche 
iemeinden dieſes Namens. , Die fhon zu Anfang des 2; Jahrh. im 
‚aläftina entftandne Sekte der Nazarener glaubte das jüdifhe Cere⸗ 
onialdefeg -mit den, Vorſchriften Jeſu vereinigen zu muͤſſen, Und 
elt fih an ein hebräifches Evangelium des Matthäus. Noch weiter 
ngen bie Ebioniten (Arme, Dürftige) in der Beobachtung ded mos 
ifchen Gefetzes, verwarfen dabei die Briefe bes Apoftels Paulus 
id zweifelten an ber Gottheit Chrifti, den fie nur für einen vorzuͤg⸗ 
hen Menfchen hielten. Wie die Nazarener, mit denen die Ebionis 
n ®Baterland und Zeit der Entftehung gemein haften, abet durdaus 
ht zu verwecfeln find, befaßen fie aud ein bebräifthes Urevange⸗ 
um, Beide übrigens unbedeutende Geften fheinen im 4. Jahrh. 
lofhen zu fin. . - .. | Tan — 
Nazareth, ein Landſtaͤdtchen in Galilda, 12 deutfche Meilen 
irbli von Zerufalem auf einem Gebirge,, deſſen ſchoͤne Gegenden 
n ben Reifenden noch jest gerühmt werden, Es wat der Aufents 
‚Itsort der Eltern Jeſu, die nach ihret Rüdklehr aus Aegypten bas 
n zurüctkehrten und ibn dafelbft erzogen. Daher, ward er von ben 
ıden fpottweife der Nazarener genannt, weil diefes Städtchen nicht 
ı Rufe befondrer Bildung fand. Dies zeigte fi) an der Unempfäng» 
hkeit der Nazarener für feine ehren, und er hatte Urſache, fich 
ch dem Antritte feines Lehramts nicht weiter daſelbſt aufzuhalten, E. 
Neapel, Königreid ,. f.. Sitilien (Königreid beider). _ 
Neapel, Napoli (40°, 50° Br.), bie Hauptfladt des Königreichs 
iber Sicilien, gehört ihrer einzigen Lage, Volfzmenge und ‚mans 
hfachen Schäge wegen zu den herrlichſten Städten der Welt., Pracht⸗ 
IL am Rande des majeſtaͤtiichen Golfs gelagert, alis.dem bie Infeln 
ıpri und Sfehia in kuͤhnen Umriſſen nicht ‚allgufern ſich emporheben, 
Iis vom Befuv bewacht und bedroht, links in den Arm des Pofilip 
ſchmiegt, ſcheint fie, des Genuffes nimmer muͤde, in den reichen 
egnungen zu ſchwelgen, welche der Himmel atif bas gluͤckliche Land 
rabftromt. Schon die Alten erkannten den Zauber diefer il 
d fabelten von dem hier befindlihen Tempel und Grabe einer Sis 
12, Namens Parthenope (woher auc) ihr alter Name? ſtammt) boch 
ıten Mythus und ‚Benennung wol nur ‚auf die magifchen Reize 
: jungfräulihen Schönheit dieſes Eidovado’d. Auch der heutige Nei 
olitaner ift ſtotz auf fein Vaterland; et nennt es ein auf bie Erde 
fallnes Stuͤck Himmel, oder ruft in feiner patriotiſchen Begeiſte⸗ 
ng: Sieh Neapel und ſtirb dann! (Vedi Napoli e poi müofi!} 
d wirklich ift fein Erdſtrich imBefige fo vieler wie ditftr: 
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Die Luft mild, balfamifh und geſund; bie Hitze des Sommers außer 
menn der Girocco weht gemildert durdy die Kühlung des Meeres, 
deffen blauer Spiegel ewig den Blick anzieht und erfreut, wie fein 
Schoß reihe Gaben aller Art fpenderz die Felder prangend und blü: 
hend von Getreide und Wein, der zum Ragtheil reicher Getreide und 
guter Weingewinnung in malerifhen Gewinden fich tım Ulmen und 
edle DObftbäume rankt; ein reges breiriebfames Volk, kurz Leben und 
und Fülle überall und aller Glanz und Reichthum bes Südens ent» 
faltet, Mehr als 350,000 Menſchen tummeln fid in ben Straßen 
dee Stabt, in welder Naht und Tag ber raufchende Lärm nicht 


| 


fhweigt; ‚die Straße Toledo, die arößte und prädtigfte unter allen, | 


gleicht einem beftändigen Marlte, durch deffen Gewuͤhl man fidh dräns 
gen und ſtets der Gefahr ausweichen muß, von den blitzſchnellen Cur⸗ 
ricoli (einfpännigen Gabriolets) überfahren zu werben. Im Hafen, 
der übrigens nicht groß ift, wimmelt es von Schiffen aus allen Welts 
theilen, und ber Hafendamm oder Molo ift flets von Menfchen voll, 
die entweder Gefdsäfte treiben, oder müßig vor einer Pulcinellenbupe, 
um einen Zafchenfpieler, oder Sänger und Improviſator verfammelt 
nd. Die vornehme Welt wohnt und bewegt fi, zuwal des Abende, 
5 prädtigen Wagen in ben längs dem Meere ſich erfiredenden Etras 
en ©. Lucia und Chiaja; namentlich ift Legtre reich an ſtattlichen 
Palaͤſten, vor denen unmittelbar am Meere Billa reale ein Königs 
licher Garten fih hinzieht, den unter andern die berühmte Gruppe 
des farnefifchen Stieres fhmüdt. Die Ausfiht von bier über das 
‚Meer hin nad) dem Veſuv und den Küften von Sorento ift einzig. 
Aber auch rur die Natur und die Regſamkeit des gegenwäriigen fris 
fhen Lebens, nebft den mancherlei Denkmalen eines verflofinen, 
macht Neapel und feine Umgeburg fo bezaubernd; ber finnige Reis 
fende, der von Florenz und Rom fommend, bort die Wunder der 
Kunft und die no in ihren Trümmern großen Monumente einer fols 
zen Vergangenheit befhaut hat, findet hier nur fparfame Anregungen, 
aber defto häufigere Veleidigungen feines Gefühle für Schoͤnheit und 
Kunſt. Die üppige Triebkraft der Natur fcheint hier auh dem Style 
der Kunft ſich mitgeiheilt und ‚benfelben zu Ausartung und Uebertreis 
bung angeregt zu haben. Dies gilt namentlid von der Baukunſt; 
wir tennen Bein bedeutendes Gebäube in Neapel, das nicht mebr ober 
minder, von außen wie von innen, durch Ueberladung, Schnörkeleien 
und andre unangemefine Zuthaten den entarteten Geſchmack verrietbe, 
oder im Gegentheile durch Kahlheit und Einförmigkeit das Gepräge 
- ber Bebeutungelofigkeit an der Stirn truͤge. Richt gluͤcklicher find 
Bildhanerkunft und Malerei; größere Gunft ward der Mufil, der es 

- Hier nie an geweihten Prieftern fehlte, doch ift uns feit Paefiello’s 
ode (+ 1816) Fein namhafter befannt. Jene trefflichen Zierben Roms, 
die DObelitien und Springbrunnen, erfcheinen bier in fragenhafter 
Rachbildung; ftatt det erftern fogenannte Aguglie, wunderliche, übers 
Yabne Zmitterformen von Säule, Obelisk und Pyramide, flatt der 
legtern kleinlich und geſchmacklos verzierte Brunnen, den römifchen 
aud nicht ferne vergleihbar., Ja felbft die öffentlichen Infchriften, 
namentlidy die aus der fpanifchen Zeit, zeugen von dem. übertrieben: 
ſten Style und find mit orienzatifhem Schwulſte abgefoßt. Zur nds 
bern Kenntniß ber Stabt wollen wir nur das Bedeutende ausheben, 
das Mebrige auf ausführlihe Beſchreibungen verweifend (3. B. 
Napoli antica. e moderna di Romanelli, 1815, 3 Vol.). Unter 
den 121 Kirchen, von denen Eeine fi durd ihre Bauart autzeichhet, 
130 Kapellen und mehrern Klöftern in Neapel, fteht obef an bie des 
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heil. Januar ober der Dem, Sie warb nad) ber Zeichnung; bes Ni⸗ 
010 Pifano 1299 erbaut; doc hat man fi bemüht, ihren gotbifchen 
Charakter fo viel als möglih auszutilgen. In einer untericbifchen 
Kapelle unter dem Chor ruht ber Leihnam bes. Heiligen; fein Blut 
wird in der prädtigen Kapelle des Schages aufbewahrt, bie durch 
vier Altargemälde von Dominidino gefhmüdt iſt. Für bie, fhönfte 
Kirche in Neapel hält man il Gefu nuovoz wenigftens hat fie bie 
befte Kuppel, doch ift auch fie mit finnlofen Zierrathen überlaben. 
Die Kirche bes reihen Frauenkloſters S. Chiara gleicht eher einem 
Ballfaal als einem Tempel; ehemals befaß fie Freekobilder von Giotto. 
S. Domenico ift aroß, ©. Filippo Neri reih an Marmor und Mas 
lereien, ©. Paola maggiore zeigt an der Vorderſeite Reſte eines ehes 
maligen Tempels des Kaftor und Pollurz; bewundert wird SG. Apo⸗ 
ftoli. Klein, aber burh Sannazar’s Grabmal geweiht, ift die von 
ihm geftiftete Kirhe S. Maria bel Parto in Mergellina. Mir 
erwähnen zulegt no ber Karthaufe S. Martino, die auf einem Bers 
ge unter bem Kafell S. Elmo liegt, der herrlichſten Ausfiht ges 
nießt und jept die Wohnung der Invaliden iſt. Das ganze Gebäude 
ift überaus prächtig, und die Kirche koflbar gefhmüdt vor allen ans 
den. Ueber ber Karthaufe liegt das Schloß ©. Elmo, mweldes bie 
ganze Stadt beherrfht und mit feinen Kanonen jebe frevelnde Bes 
wegung ber Lazzaroni zur Ruhe verweift. Aber auch gegen Äußere 
Feinde ift Neapel gefichert, befonders nad dem Meere zu; denn öft: 
lich erhebt fi das Geftello nuovo, weftlich erſtreckt fi auf einem 
Felſen Gaftell dell’ Uovo (fo von feiner eiförmigen Geflalt genannt 

in das Meer. Unter den Paläften zeichnet ſich das koͤnigliche Schlo 

durch feine ziemlich edle Bauart vortheilhaft aus; ein andrer koͤni 

licher Palaft zu Capo di Monte ift unoollendet, enthält aber viel, 

Gemälde und andere Kunftfadden. Die alte Refidenz der Beherricher 
Neapels, la Vicaria, ift jegt der Gig des Tribunals, mehrerer Bes 
hoͤrden und Gefängniffe. Unter den übrigen Paläften nennen.wit noch 
Maddaloni, Francavilla, Gravina, Zarfia, welcher letztre eine ans 
ſehnliche, auch dem Publikum geöffnete Bibliothek befigt. Die bes 
deutendfien Sammlungen für Wilfenfchaft und Kunft enthaͤlt das Ge⸗ 
bäude degli Studj (Mufeum Bourbon; durd das Dekret von 4816, 
Zönigl. Allodialeigenthum) deffen untere Räume die antiken Statuen 
einnehmen, aus deren Menge wir bloß ben farneſtſchen Derkules, 
die farnefifhe Flora, die Ritterftatuen der beiden Balbus, die Venus 
xalltnuyos (aux belles fesses) und einen trefflihen Ariflides nams 
haft maden. Im zweiten Stodwerk befindet ſich eine bebeutende 
Sammlung betrurifher Bafen, eine Gemälbegallerie und die koͤnig⸗ 
liche Bibliothek. Die 1224 von Friedrich II. gefliftete Univerfität i 

— ald Gebäude bedeutend, aber die wiffenfhaftlihe Bildung ſcheint 
Dafelbft eben nicht vorzüglich zu gedeihen. Auch fie befigt mande aute 
Sammlung, 3. B. eine mineralogiihe; ber botanifhe Garten hebt 
fi immer mehr und mehr, In Hinfiht der Anzahl wohlthätiger 
Stiftungen Fann ſich fchwerlid eine andre Stadt mit Neapel meſſen; 
denn fie beläuft fi auf fehzig. Unter biefen find zwei große, Spis 
täler: degli Incurabili, mo übrigens Kranke aller Art aufgenommen 
werben, und della Sma. Annunziata, weldes fehr reich ift und mei» 
ftentheils Kindlinge, weiblihe Büßende 2c. aufnimt und verforgt. 
Außerdem find no fünf Spitäler, viele fromme Brüberfhaften und 
mehrere Gonfervatorien vorhanden, welche legtre. eine Beit lang bie 
berühmten Pflanzfhulen ber Mufit für ganz Guropa waren. Das 
Albergo bei Poveri nebft einer Schule des wechfelfeitigen Unterrichts 
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fär 400 Kinder, gehört zu den größten Gebaͤuden dieſer Art. Ab 
nicht der Ernſt, ſondern die Freude hat in Neapel ihren Wohnſitz; 
denn Leben und Luft herrſchen dort uͤberall, und Genuß iſt die alls 
gemeine Loſung. Für das müßige Votk fehlt es nirgends an Kurz« 
weit, Pulcinelen, Mufit, Orangen, Maiskuchen und einem Plaͤtzchen 
ſich hinzuſtrecken und auszufchlafen, denn :ber Reiz des Nichtsthuns 
ift groß. Fuͤr bie gebildeten Stände gibt es vier Theater, unter wels 
S. Garld, dad größte, 4815 abgebrannt, aber wieder aus feinen 
Trümmern prädtig erbaut iſt; bei voller Beleuchtung gewaͤhrt bas 
Haus einen zauberifhen Anblid. Außerdem beftehen: noch Teatro 
nuovo, dei Fiorentini und S. Gatlino, Sie find fämmtlich in Hins, 
fiht auf Mufit und Darftelling kaum mittelmäßig zu nehnen, doch 
die Ballette erg In keiner andern italienifhen Stabt find. die 
Zufhauer während bed Stüdes fo laut, aber auch nirgends ftiller 
und ändädhtiger bei Lieblingsaften, als bier. Der Adel ift-größtens 
theils reich und prachtliebend, unter den Bürgern herrſcht Wohlftand, 
und die völlig Unbemittelten ber unterflen Volksklaſſe die Lazzaroni, 
find in det Regel fo mäßig, daß fie bei ber Wohlfeilheit bet Kebenss 
mittel mit dem geringften Erwenbe odet Almofen forglos den - Tag 
verleben, etwas noch D divertimenti auf dem Mold erübrigen, 
und; wenn fid kein anderes Obdach haben, der Milde des Klima's 
vertratten, und unter dem Portal eines Palaftes oder Portitus einer 
Kirche die Naht zubfingen fönnen: Manufakturen und Fabriken find 
im Verhaͤltniſſe zue Anzahl der Einwohner unbedeutend; auch ber 
Handel könnte für bie Lage des Orts fih auf einer höhten Stufe 
befinden, Frauenſchoͤnheit gehört in Neapel zu den zone Selten: 
heiten ; befto edler und Eräftiger if die Bildung ber Männer, beföm 
ders in den Jahren der Reife. Der Charakter des. Volks iſt uͤbri⸗ 
ens nicht fo arg, als manche Reifende ihn gefchildert Haben. Im 
anzen herrſcht viel Gutmuͤthigkeit, drollige Treüherzigkeit und nad: 
ahmenswerthe Maͤßigkeit; bei aller Leidenſchaftlichkeit hoͤrt man nur 
elten von Ermordungen. Die unſittlichkeit iſt hier Hit größer als 
t andern Hauptftäbten, und det Hang zur Zrägheit. wie zum Ges 
nuffe findet feinen Grund und feine Entfhuldigung in ber Natur des 
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- Daß Land der Reize, Luft und üpp'gen Fülle 
Bringt Ähnlich die Bewohner auch ‚hervor. »  _ | 

og Taſſo's befr. Zeruf. x. 62, 
Neapels Umgebung ift reich an Wundern der Nafür, Künft tind uns 
zähligen Ueberreften des Alterthums. Wir beginnen unfre Wandes 
rung von ber Abendfeite der Stadt, wö ber Bergrüden des Pofilippo 
fi Hinzieht. , Seiner Schönheit, bei deren Anblick aller Sram ſchweigt, 
foU er den Namen verdanken (ano rs tavoewg ns Avnne). Merk: 
‚würdig ift die Grotte beffelben, ober ein gemwölbter, durch ihn ges 
puce ; wohl tauſend Schritt langer dunkler Weg, deffen die Alten 
fters erwähnen , den aber Alfons I. erweitern, unb der Vicekoͤnig 
Peter von Toledo pflaftern lieb: Ueber derfelben liegt in einem Gar» 
ten das fogenahnte Grabmal des Birgil, ein Kolumbarium (römifches 
Grab nad det innern Einrihtung) Mit mehrerh Niſchen, worin fonft 
Urnen geftanden. Der Lorbeer, der ehedem darauf grünte, aber fein 
Laub jedem Reifenden Preis geben mußte, ift atisgegangen. "Den Weg 
durch die Grotte des Poftlippo verfolgend gelangt man bald an den . 
See von Agnano, der malerifh von Bergen eingefchloffen wirb, uns 
ter welchen derjenige, auf weichem das Kloſter Camaldoli liegt, der 
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böchfte iſt. Die Ausſicht von biefer Höhe, bie Niemand zu erfteigen 


unterlaffe, erſtreckt ſich über bie ganze Campania Belir, weit hinaus 
über die Infeln und das Meer, und gehört unftreitig zu den erha⸗ 
benften, reichten und entzädendften der Welt. Der agnaner See 
befigt die. Eigenfhaft, an einzelnen Stellen aufzuwallen, ohne * 
heiß zu ſein. Im Sommer, wo aller Hanf der ganzen Nachbarſchaft 
in feinem Waſſer geroͤſtet wird, ift- bie Luft hier aͤußerſt ungefund, 
An. feinem Ufern befinden fich ferner die Schwitzbaͤder von ©. Ger: 
mano, verfhiebne Gewölbe, in welchen ein ſchwefliger Dunft aus 
ber Erbe emporfleigt, unb die berühmte ‚Dundsgrotte (Grotta del 
cane), deren Boden von einer Schicht kohlenſaurer Luft bedeckt ift, 
in welche bie Führer gewöhnlich einen Hund tauchen, und ihn dann, 
wenn er eben erfliden will, hervorziehen und an ber freien Luft mies 
der zu fi kommen laffen, Durch einen Hohlweg kommt man von 
bier in ein.anberes, wilbes, von ben leulogäifhen Felſen umfcdloff: 
nes Thal. Am Fuße biefer Berge trifft man die Acqua belle Pifcias 
relle, ein mit Geräufh aus bem Boden hervorquellendes, fchmefels 
baltiges, ſehr warmes Waffer. Bon ber.andern Seite ber Felfen 
liegt die Solfataga (Forum Vulcani, :Campi Phlegraei), ein hödhft 
merkwuͤrdiges vullanifches Thal. Wahrſcheinlich ift einft ein feuer 
fpeiender Berg hier zufammengeflürzt, aber nicht völlig erlofchen. 
Unter dem Boden, ber mit einer weißlichen Thonerde bededt ift, und 
beim Auftreten. erzittert, ift Alles hohl; aus allen Löchern und Rigen 
deingen Schwefelbämpfe hervor, die im Finftern leuchten ſollen; der 
Anfag des natürlihen Schwefeld mit bunten, ſchillernden Farben an 
dem wilden Geftein ‚erhöht vollends das Braufige dieſer Gegend. Wie 
man fie aber verläßt-und fi gen Pozzuoli wenbet, wirb man wieber 
burd alle Reize fübliher Fluren und ben Anblid des. Meers ents 
ſchaͤdigt. Man nähert fi Pozzuoli auf ben Reften einer alten Straße, 
und bewundert unterwegs manches . Weberbleibfei — Pracht, 
namentlich die Ruinen einer Piſcina (gemeinhin Labyrinth genannt), 
eines großen Amphitheaters, und ber Shermen. Die alte Via Cams 
pana iſt zu beiden Seiten mit ben malerifhen Trümmern alter Grabs 
maͤler eingefaßt, die größtentheild aus Kolumbarien beftehen und noch 
Spuren von Malerei aufweifen. Die Stadt Pozzuoli liegt auf einer 
Beinen Halbinſel, und zählt ungefähr 10,000 Einwohner. Der Dom 
var einft ein dem Auguft geweihter Tempel, und enthält noch meh» 
sere antife Säulen; von einer. Statue bes Ziberius hat ſich bloß der 
iberaus fchöne Piedeftal auf dem Markte erhalten. Bei weitem das 
hönfte Andenken an das roͤmiſche Alterthum zu Pozzuoli machen bie 
Ruinen. eines Tempels bes — Serapis aus, der unter Domitian 
baut wurde. Nur drei Säulen von Cipollinmarmor ſtehen noch 
zufrecht und ſchauen über ein Chaos ſchoͤner Bruchſtuͤcke traurig: bin: 
Die. fogenannte. Brüde. des Caligula im Hafen zu Pozzuoli befteht 
us einer Reihe von Pfeilern, bie aus ber See hervorragen ' und 
vahrſcheinlich Trümmer eines Molo find. Bon der andern Seite ber 
Stadt liegt der Monte Barbaro (der ehemals wegen feiner koͤſtlichen 
Beine berühmte Mons Baurus), an beffen Fuß Ciceroꝛs Afabemie 
ınd Kumanum fanden. An diefen reiht fi) der Monte nuovo, wel⸗ 
her 1538 in einer Nacht bei einem Erbbeben entftand und bas nahes 
iegenbe Dorf Tripgrgole ganz zu Grunbe richtete, Bei hr Gele: 
zenheit wurbe auch der benachbarte Eucriner: Gee, ll Auftern und 
Sifche bei den leckern Alten in fo hohem Anfehen flanden, faft ganz 
verfchüttet, fo daß er jest nur einen Eleinen Teich ausmacht. Unfern 
‚on hier find die Schwigbäder von Tritola, aud Stufe bi Merone 
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enannt, eine Reihe von Grotten, bie ein erſtickend Heißer Dunſt ers 
ült, ‚und wohin viele Kranke aus Neapel wallfahrten. Durd bie 
Höhle der cumanifhen Sibylle, deren Virgil erwähnt, gelangt man 
vom lucriner an den avderner See, ber ein rundes, von mwaldigen 
Hügeln umfaßtes Beden darftellt, wahrfcheinli der [Krater eines 
ausgelöfchten, Vulkans. Werfolgt man den Weg längs dem puzzola⸗ 
nifhen. Meerbufen, fo kommt man nad) dem bei den Römern fo hoch⸗ 
gefeierten Bajaͤ. Noh haben fi bier mehrere Ruinen erhalten, 
die Refte der berühmten Thermen zu fein foheinen. In der Nähe 
liegt der Lago bi Fuſaro, der in diefer mythenreihen Gegend der Als 
ten der Acheron war (Acherusia palus bei Birgit), und in ber Ges 
gend zwifchen diefem und dem Avernus Guma, nur wenig Spuren 
des alten Sumä no aufweiſend. Zwiſchen Baja und dem Dorfe 
Bacola (das Bauli der Alten) trifft man auf die Pifcina mirabile, 
merkwürdige Refte eines alten Wafferbehältniffes , und die ſogenann⸗ 
ten Cento Samerelle (hundert Kammern), eine Reihe von 12 bis 13 
untericdifhen Gemaͤchern, die hoͤchſt wahrſcheinlich zue Grundlage eis 
nes großen Gebäudes gehörten. Seitwärts von Bacola liegt ein Gee, 
Mare morto genannt und nur durch eine fchmale Enge mit dem Meere 
—— — an deſſen Ufer man die elyſaͤiſchen Felder verlegte, 

n ber Öftlihen Spige des Golfs von Pozzuoli endlich liegt Capo 
Mifeno, wo ehemals eine Stadt war und jest die Grotta Dragonara 
bas Erheblichſte iſt. Zwiſchen Cuma und dem Fluß Bulturno zeige 
man ‚no an einem großen Sumpfe, Lago bi Patria, einen Thurm, 
Zorre bi Patria genannt, ben man für das Grabmal’ Scipio’s des 
Afritaners hält, Wir wenden uns jest nach der. OÖftfeite Neapels, 
und betreten ben De ber zum Veſuv, nah Herkulanım und Pom⸗ 
peji führt (m. f. d. Art.). Wir verweilen indeß nur in bem drei’ 
Miglien von Neapel entfernten Luſtſchloß Portici, deffen Bauart hoͤchſt 
gefhmad!os und obenein unhaltbar ift; die Heerftraße führt mitten durch 
einen der Schloßhoͤfe. Merkwuͤrdig ift hier die in 16 Zimmern ent⸗ 
baltne Eammlung von mehr als 150N herkulaniſchen Wanbgemälden z 
wahrſcheinlich werben aud die andern aus Herkulanum gewonnenen 
Shäge des Alterthums jest aus Sicilien, wohin man fie vor der 
franzöfifhen Befisnahme geflüchtet hatte, zurückgekehrt fein. In Gar 
ferta bat Garl III. ein prädtiges Schloß buch Vanvitelli erbauen 
laffen, das zwar durch feine Größe imponirt, aber mit feiner Gleiche 
förmigkeit eher einem Hospital ober einer Kaferne, als einer fürft- 
lihen Wohnung gleicht. Herrlich ift die Lage; und’ einzig in ihren 
Art dem kühnften Römermwerke vergleichbar die berühmte Wafferleitung 
(Aquedotto Sarolino), welche zwölf Meilen weit das Wafler vom 
Monte Zaburno nad Saferta bringt. Wenn bas Land um Neapel 
einem blüheuden Wundergarten zu vergleihen ift, fo ift auch das 
Meer bier reicher als fonft irgendwo mit Reizen ausgeſtattet. Eine 
Fahrt im Golf vor Neapel längft der Küfte, ober had) den Snfeln, 
gehört zu ben herrlihften Genüffen der ganzen italienifchen Reife, 
Capri, weldes fo wunderbar den Blick feffelt, ift entfernter (f. db. 
Art.); bequem zu nähern Ausflügen liegen die kleinen Inſeln Lazas 
rettö und Nifida, und nahe bei Baja und Mifeno, Procida und Iſchia. 
Wem wäre dies romantifche Eiland durh den Zitan 3. Paul’s nicht 
vertraut und werth! Und gewiß, der phantaftereihe Dichter Eonnte 
als Scene für ben glänzendften Theil feines Romans feine reizendere 
Stätte erfinnen, als bier die Wirktichkeit gewährt. Weinberge, Gaͤr⸗ 
ten, Haine und Dörfer wechſeln freundlidy mit einander ab; in ihrer 
Mitte erhebt fi majeftätifh der Berg Epomeo oder Nicolo, vormals 
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fin Vulkan; doch hat er feit bem 3. 41302 beit Frieden ber fehönen 
Inſel nicht. geflört. Kranke finden in den biefigen Baͤdern Genefung, 
vie überhaupt jeder richt ganz Unempfängliche von bier und dem fes 
ten Lande eine Fülle von Erquictuna und einen Bilderreichtbum mits 
aimt, bie ihm den Aufenthalt zu Neapel und in bdeffen Umgebung 
twig unvergeßlich machen. ? xX. z 
Nebel find die, zuweilen über der Oberfläche ber Erbe ſichtbar 
chwebenden Dünfte, weldye eigentlich ein Niederfhlag ber Aufldfung 
»es Waffers in der Luft, oder niedriger ftehenden Wollen find. Da 
ieſer Nieberfihlag nur dann Statt finden Tann, wenn bie obere Luft 
bon mit Waffertheilen binlänglich gefättigt.ift: fo zeigen fih die 
Nebel nur bei fehr feuchter Luft. Die auf Wärme erfolgende. Erkäls 
ung ber Luft ift die aewöhntiche nähere Veranlaffung der Nebel, die 
yaber bei uns im Herbſte, wo die Tage oft noch fehr warm und bie 
Kächte kalt find, am häufigften bemerkt werden, weshalb auch bie 
zufgehende Sonne, durd die Kraft der wiederkehrenden Wärme, ſte 
ſewoͤhnlich wieder jerfirenf, Hier trit ein doppelter Kall ein: iſt 
‚uch die Sonnenwärme die Auflöfungsfraft der Luft hinlänglich ver⸗ 
tärft, fo fällt der Nebel als Heu » und Staubregen zur Erde nieder, 
ınd es wird beitres Wetter; wirb bingegen die Luft in ben obern 
Regionen fchwerer, ohne mehr Auflöfungskraft zu erhalten, fo zieht 
ich ber Nebel ir die Höhe und wird zur Wolfe, welde dann fehr 
fe als Regen wieber herablommt. In den Ländern, wo ber Boden 
taͤrker ausdünftet, 4. B. wo viele Sümpfe, Flüffe und Seen find, zeis 
zen ſich natürlich die Nebel häufiger. Mit den eigentlichen Nebeln muß 
er Höheraud oder Heiberaub nicht verwechfelt werben (f. d. Art). 
Nebelfterne, Nebelflede, find gewiffe, einem weißen Woͤlk⸗ 
hen ähnliche Fleine Klede, die man am geſtirnten Himmel wahrnimmt 
and die, durd das Fernrohr betrachtet, eine dreifache Verfchiebenheit 
jeigen. Es find entweder einzelne in Nebel gehüllte Sterne, oder fie. 
verden aus kleinen Sternhaufen gebilbet, oder fie. zeigen nichts ale 
nen lichtaͤhnlich ſchimmern Nebel. Dies find bie eigentlihen Nebel⸗ 
terne, welde bie Aftronomen für Firfternfpfleme halten, deren es 
ınzählige in dem unermeßlichen Welteraume geben mag. Herſchel 
vill nit alle für Sterngruppen gehalten wiffen. Man Eennt ihrer 
in Paar Tauſend. 
Nebenſonnen, NRebenmonbe, eine Lufterfcheinung, wenn 
ıeben der Sonne ober dem Monde nody mehrere Abbilder berfelben 
tfheinen. ©. Meteor. ! 
Nesucabnezar, König von Babylon unb großer Eroberer 
n Aſien, regierte von 606 bis 563 vor Chrifte. Er war der Sohn . 
enes Nabopalaffar, welder (640 — 626) das babylonifhe Reich aups 
‚eue von ber affyrifhen Monarchie unabhängig gemacht hatte. Nes 
ucabnezar erweiterte das babylorifche Neid durch feine Eroberungen 
i8 zu den weftlichen Grenzen von Afien. Er fchlug den König von 
(egypten, Necho, bei Karchemiſch, eroberte und zerftörte Jeruſalem, 
iprüs und Sidon. Nach Art der afiatifhen Eroberer, welche befiegte, 
nruhige WVölkerftämme in andre Gegenden verfegten, ließ er eine 
roße Anzahl von Zuden nad Babylonien verpflanzen, beren Auf: 
nthalt dafelbft unter dem Namen ber babylonifhen Gefangenfhaft 
ekannt iſt. Fabelhaften Sagen zu Folge foll er burch Libyen bis zur 
Beftküfte von Afrika vorgedrungen fein. Die Sage, daß er fieben 
sahre lang ein Ochſe gewefen fei, fcheint weniger aus der Krankheit 
er Eykanthropie (eine Krankheit, nach welcher ein Menſch fi in 
inen. Wolf oder in ein andres Thies verwandelt glaubt) hergeleitet 
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werben za muͤſſen, als vielmehr mit irgend einer orientaliſchen Sym. 
——— F— Verbindung zu ſtehen. Vergi. die Art. Aſſyrien und 
Babprlon. ER | 
Nedar. Er entfpringt bei Schwenningen im würtembergifhen 
Schwarzwalde, 5000 Schritte von Donauefdhingen, einer der Donau: 
quellen, 2084 Fuß über dem Meere; von der Einmündung der En; 
an wird ber Nedar ſchiffbar. Die jegige würtembergifche Regierung 
hat feine Beſchiffung durd Verbreitung, Austiefung und Durdyftehun: 
gen fehr verbeffert. Vor ber Vergrößerung Würtembergs dachte man 
an diefe nicht fehr fhmierige Transportverbefferung nicht. Dit 
Murr, Kocher, Erz, Jaxt und Filz nimt er auf ehe ex fich bei Man: 
heim in den Rhein ergießt. Er hat reizende fehr abmechfelnde Ufer 
und faft überall ein weites Thal und fhöne Wiefengründe. — Net: 
farweine, aus ben vom Nedar durchſtroͤmten Landfchaften, find 
leichte, gefunde und wohlfhmedende Weine. - Die beften Sorten wadı: 
fen’ bei Affenthal, Baden, Durlah, Eyburg, * Muͤn⸗ 
delsheim im Neckarthal, Remsthal, bei Stuttgart, Sulzberg, Wan 
‚gen und Weineberg; alle in geſchuͤtzten etwas hohen. Lagen, auf 
Kalkboden mit Erpofition gegen Morgen oder Mittag. 
Neder (Jacques), Ludwigs XVI. Finanzminiſter, ‚geb. 173 
Du wo fein Bater (ein geborner Brandenburger) Profeſſor 
8 deutfhen Staatsrehts war, kam früh als Handiungsgehülfe nad 
Paris zu feinem Oheim Bernet, dann zu dem Banquier Theluffen, 
und erwarb fih durch feine Klugheit und Geſchicklichkeit fehr bald 
die Achtung der größten Handelshaͤuſer und das Vertrauen Theluſ⸗ 
fon’8, beffen Gompagnon er wurde. In Beit von 12. bis 15. Jah—⸗ 
zen übertraf er an Bermögen bie reichſten Wechſelhaͤuſer. Vortheil— 
hafte Kontratte mit der indifhen Compagnie und -Speculationen auf 
bie englifhen Fonds im Augenblid des Friedens von 1763, von dem 
er früher ald Andre unterrichtet war, vermehrten. fein Vermögen bis 
auf ſechs Millionen. Da ihn bie oftindifhe Compagnie, deren Mit: 
glied er war, erwählt hatte, um ihre Sache bei ber Regierung zu 
führen, fo gab ev 1769 ein Merk barüber heraus. Er nertheibigte 
biefe Compagnie, indem er an bie Dienfte erinnerte, die fie dem 
Staate in’ den bebrängteften Zeitpunkten geleiftet hatte. Morellet 
und Lacretelle waren feine Gegner, welde, indem fie die ausſchließ⸗ 
lichen Privilegium angriffen, und die Freiheit des Handels foberken, 
. ber Öffentlihen Meinung ſchmeichelten die Allem, was der Regie 
zung widerſprach, günftig war. Dennod gewann Necker zahlreihe 
Anhänger, und felbit bie Tadler feines Syftems ließen feinen-Zalen: 
ten Gerechtigkeit wiederfahren, Er legte darauf feide Handelögefhäfte 
nieder und nahm die Stelle eines Refidbenten der Republik Genf om 
franzöfifchen Hofe an; in welcher Eigenfhaft er mit dem Herzog von 
Choiſeul in Gefhäftsverhältniffe, dem er fi durch feine Talente zu em⸗ 
pfeblen wußte gelangte. Um durch einen literarifhen Auf bie Aufmerk: 
famfeit auf fih zu ziehen, ſchrieb er feine Eloge de Colbert, wel: 
he 1773 von der franz. Akademie gekrönt wurde, Sein Werk: Es- 
sai sur la legislation et le commerce des grains 1775 (in etwa 
20 Auflagen ) machte Auffehn und wurde von ben Dekonomiften ( Phy: 
fiofraten ) lebhaft angegriffen, weil er fich für einige Einfhränfungen 
ber Getreideausfuhr erklärt hatte. Trotz der Unreinheit und bem 
Shwulf feines Styls, trotz des Unbeftimmten in feinen Ideen, ge 
fiel ex dem "großen Haufen ber Leſer durch die Popularität, womit 
er bie Gegenftände ber Finanzen zu behandeln wußte. Necker mußte 
feinen- Ruf nod zu vermehren, indem er den Marquis von Pezay, 
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er mit Ludwig XVI. einen geheimen Briefwechfel hatte, für fi ges 
ann. Er ließ durch ale bem Könige eine Denkſchrift zuftellen, 
ı welcher er von den Hülföquellen des Stagts ein zu vortheilhaftes 
zild entwarf. Dieſes Mittel befchleunigte bie Erreihung feiner 
lane. Am Ende des 3. 1776 warb er dem Generalcontroleur Tas 
oureau ale Direktor des Fönigl. Schages zugegeben, der nad) acht: 
onatlicher Amtsführung fih genoͤthigt ſah, ihm feinen Plag einzus 
iumen. Maurepas,. ungeadhtet feines hoben Alters, feiner anfdheis . 
enden Sorglofigkeit und feines Epikuriemus auf eine lang gewohnte 
Kacht eiferfüchtig, begünftigte feine Erhebung, indem er einen unters 
‚ürfigen Diener in einem Manne zu finden glaubte, der durch feine 
jeburt die Großen zu Gegnern, und durch Religion die Geiftlichen 
ı Feinden haben mußte. So wurde Neder in dem fchiwierigften 
eitpunkte Direktor der Finanzen. Die Beruntreuungen unter ber 
sten Regierung ‚hatten in den Finanzen des Staats einen großen 
'usfall verurſacht, ber amerikanifhe Krieg führte neue Ausgaben her⸗ 
ei; durch neue Auflagen hätte Necker leicht. die Gunft des. Volks 
erlieren können; er bemühte fi daher, durch Anleihen. und Vers 
efferungen zu helfen, Aber bie Anhänger Zurgot’s, die er durch feine 
zrundſaͤtze über ben Getreibehandel von fi entfernt hatte, tadelten 
ine Nelerungen, Turgot felbft ging in ben Gtreit ein. Man warf 
tecdern eine übertriebne Vorliebe für die Caiffe db’ Escompte vor; 
van ftellte die Abfchaffung ber .Generaleinnehmer als eine treulofe 
Raßregel bar, den — unter bie Vormundſchaft der. Financiers 
a fegenz; die Abfchaffung der Schagmeifters als die Erneuerung einer 
idee des Schotten Law, beffen Name bie fhrediichften Erinnerungen 
eckte; bie Reform bes Lönigl. Haufes als den Angriff eines repu⸗ 
likaniſchen Geiftes gegen die Majeftät des Throns; die Anleihen 
18 einen zur Antergrabung bed Staats geeigneten Ausweg. Der 
Han, Provinzialderfammlungen zu berufen, ben Neder nad Turgot 
rmeuerte, beunrubigte die Anhänger der Monarchie und bie Parlas 
enter, bie er zu bloßen Gerichtsbehörben zu machen drohte. Doc 
nd Neder auch sahlreihe Vertheidiger, befonders unter den Ges 
ehrten. 41781 gab er feinen Compte rendu au roi (deutſch von 
Nylius, mit Anm. von Dohm, Berlin 4781) über feine Verwaltung 
eraus; mehr ald 200,000 Exemplare wurden von biefer Brofhüre 
ı Umlauf geſetzt, die man ihres blauen Umſchlags wegen fpottweife 
>» Conte bleu (das Mährden) nannte. Jetzt ſuchte Neder, von 
hrgeiz getrieben, in das Konfeil einzutreten. Män machte wegen 
iner Religion Schwierigkeit; er glaubte unentbehrlich zu fein, und 
rohte feinen Platz verlaſſen zu wollen, ward aber nicht wenig übers 
afht, als man in feine Entlaffung willigte. Dies gefhah im Mai 
781. Gr begab fi in bie Schweiz, wo er die Baronie Copet Faufte 
nd. fein Wert über die Administration des Finances, 3 Bbe 8., 
erausgab, wopon in wenigen Zagen 80,000 Eremplare verkauft 
wurden. Diejenigen, bie fhon mit feinem. Compte rendu unzufries 
en geweſen waren, erbitterte er durch diefes Werk noch mehr. Sie 
hilderten ihn als einen Ehrgeizigen, der die allgemeine Aufmerffam- 
eit "auf fich ziehen wolle, der bie Volksgunſt durch Geftändniffe ers 
zufe, der die Grundlagen ber Monardie buch Enthüllung der Res 
iegung&gehejmniffe verrathe, und der, die Rolle eines Rathes des 
ürften mit ber Rolle eines Zribunen vertaufhend, von dem Mos, 
arhen an das Volk zu appelliven fhien. Calonne's Fehler und 
'reigebigkeiten vermehrten Nederrs Ruf. Diefer Echrte 1787 nah ° 
frankreich zuruͤck, fehrieb gegen Galonne, ber ihn als ben Urheber 
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des Deficits angeklagt Hatte, und warb in Folge dieſes Strits exilirt. 
Als aber 1788 die Angriffe auf Brienne den Hof in Schrecken festen, 
rief man ihn ald Generalcontroleur zuruͤck; weiche Stelle er nur un 
ter ber Bedingung annahm, nit mit dem Premierminifter arbeiten 
zu dürfen, Aus Weberzeugung erklärte er fi für die Berufung der 
Reicheftände, weldhe der Wunſch der Nation war. Der Bericht, ben 
er am 27. Dec. 1788 über bie Zufammenberufung der Generalftänbe | 
abftattete, kann als ber erfte Funke betrachtet werben, ber den fchon 
lange vorbereiteten Brennfloff entzünbete. Auch flimmte er für bie 
boppelte Zahl der Abgeorbneten bes dritten Standes; der Adel und 
die Geiftlichkeit follten nämlich jeder 300, ber dritte Stand dagegen 
600 Abgeordnete fhiden. Allein er vergaß, bie Korm der Beras 
thung und Abftimmung im voraus gefeglich zu beftimmen. &o ges 
neigt er übrigens der Sache des Volks war, fo wenig wollte er der 
Monardhie etwas vergeben; daher das Schwanfende in feinen Maßs 
regeln, und mande Stellen in feinen Schriften, melde ihn der Neis 
gung zum Despotismus verbähtig machten. Gewiß ift, daß er ohne 
feften Plan handelte, und oft mit zu wenig Borausfiht Öffentlich 
ſich ausſprach. Im 3. 1789 warf man ihm vor, zur Dungersnoth 
beigetragen haben, indem er ungegründete Beforgniffe an den Zag 
legte. Seine Feinde behaupteten, daß von den 39 Millionen, für 
bie er Getreide aufgekauft habe, 28 Millionen aus bem Verkauf dies 
ſes Getreides wieder eingefommen wären, und daß er darüber nicht 
Rechnung abgelegt; ja man ging fo weit, zu behaupten, baß er fie 
für feine ehrgeizigen Abfichten angewendet habe. Am 5. Mai hielt 
er bei Eröffnung ber Reichsſtaͤnde eine lange Rebe und legte barin 
einen Plan für die Arbeiten biefer Gefellfhaft vor, die er nad) feis 
ner Willkür leiten zu fönnen hoffte. Den 11. Jul., als die Regie 
rung Maßregeln gegen die Factionen nehmen zu müffen glaubte, wurbe 
Necker, ber fi entfchieben gegen diefe Maßregeln erklärt hatte, bes 
onders durch ben Einfluß des Baron Breteuil entlaffen und befam 
en Befehl, in vierundzwanzig Stunden das Königreich zu entlaffen. 
Kaum aber wurbe feine Entfernung bekannt, als ganz Paris in Flame 
men ftand. Die Erflürmung der DBaftille erfolgte, und es zeigten 
ſich folhe Zeichen von Volkswuth, daß der König ſich genöthigt ſah, 
ihn auf ber Stelle zurüdzuberufen. Neder empfing die Einladung 
in Bafel und befchloß, ihr zu folgen. Seine Reife bis Paris gli 
einem Zriumphzug. Sein erftes Gefhäft war, feinen Einfluß zur 
Stillung der Unruhen anzuwenden, und Sicherheit der Perfon und 
bes Eigentums wieder herzuftellen. Allein ee mußte als Finanzmie 
nifter Mittel vorfchlagen, bie der Menge nicht gefallen: Eonnten,, 
Seine gemäßigten Meinungen über Gtaatöverwaltung bielten mit ben 
Grundfägen derer, die an der Spige des Volks fanden, nicht gleis 
hen Schritt. Bor Allem untergrub Mirabeau, ber bei feiner Scho= 
nungelofigkeit allerdings fähiger war bie öffentlihe Meinung zu ber 
berfhen, Neder’s Anfehn bei der Nation. Bei den Berathungen 
über eine neue Gonftitution ſchlug Neder ein fuspenbirendes Veto, 
das der König haben folle, vor, und wiberfprah ber Abfchaffung 
ber Adelstitel. Auch trug er auf Erridhtung einer Nationalbank an, 
Als die Nationalverfammlung das fogenannte rothe Buch (das Pris 
vatverzeichniß der Föniglihen Penfionen und Ausgaben) bekannt machte, 
erklärte er fi heftig gegen biefes Verfahren und vertheibigte den 
. Inhalt diefer Lifte. Aus allen diefen Umftänden aber entftand bie 
Meinung, daß er ein Ariftofrat ſei; feine eigne Sicherheit war bes 
droht, fein Einfluß vernichtet, Dadurch flug and fein Plan zu 
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Iner Anleihe auf AL Procent Binfen fehl. In biefer beunrubigenden 
age fchrieb er im Geptember 1790 an bie Rationalverfammlung 
md bat um feine Entlaſſung. Er erbot fi, bie ber Regierung vor⸗ 
wfhoßnen "ziwei Millionen Livres nebft feinem Haufe und Zubehör 
148 ein Unterpfand feiner Rechtfchaffenheit in ihren Händen: zu lafs 
en. - Man nahm feinen Antrag mit Gleichgültigkeit auf, und Ne— 
ker verließ Paris mit dem fchmerzlichen Gefühl, feine ehrgeizigen 
Diane und glänzenden Ausfichten vernichtet zu fehen.. Seine Tode 
er, die Krau von Sta El (f. d. Art.) bat in ihren Considerations 
as Betragen ihres Vaters als Staatsmann. überall als volllommen 
arzuftellen verfuht; allein Bailleut hat in feinem Examen critique 
iefes Werks die Shwäde unb ag eg ber Maßregeln Nek⸗ 
er’s in den kritiſchen Augenblicken hinlaͤnglich gezeigt. Necker irrte 
eſonders darin, daß er die Nation für eine Partei hielt. Nicht ohne 
Schwierigkeit, fogar vom Volke an mehrern Orten befhimpft, reiſte 
e nah Gopet zuräd, wo häusliche Unglüädsfälle feinen Kummer 
ſoch vermehrten. Er verlor nah eimer langen Krankheit. feine ges 
iebte Gattin, Um feinen Gram zw zerfireuen fchrieb er eine Vertheis 
igung feiner Verwaltung: Sur lV’Administration de M, Necker 
yar lui- meme. Den König: vertbeidigte er in feinen Reflexions 
ıddressdes à la Nation frangaise, Geine Ideen über bie ausübende 
Bewalt legte er in einer Abhandlung: Du pouvoir exeeutif dans 
es grands :etats, 2 Voll, 8, 1792 nieder, bie felbit von. denen em⸗ 
Fohlen wird, bie ihm eben richt geneigt find. Richt minder anzies 
yend iſt fein- Wert: De la revolution frangaise, 1796, 4 Voll. 8. 
Bein Cours de morale religieuse, 1800 in 3 Bben, ift nicht ohne 
Beredtfamteit gefhrieben, ſo wie die vielgelefne Schrift: De l’impor- 
‚ance des opinions religieuses (Lond, et Par. 1788. 8.) u. a. m. 
Rod 1802 gab er ein gegen bie konfularifhe Gewalt heraus, 
as damals viel Auffehn machte. Beine Schreibart ift ſtets forge 
faͤltig, aber oft einförmig und gezwungen, wiewol es ihm nicht an 
vahrer Berebtfamkeit fehlt. Er ſtarb zu Senf 1804 mit Dinterlafs 
ung eines großen Vermögens, Geine Tochter hat mehrere feiner 
yinterlaßnen Werke herausgegeben, fı Beitgenoffen. „Heft 3. 
Neder ( Sufanne) des Vorigen Gattin, war die Tochter bes 
Prebigers Curchod zu Nyon im Canton Bern. Ohne Vermögen, 
yatte fie eine trefflihe Erziehung genoffen und wurde von Mad, 
Bermenour nad Paris mitgenommen, um ihren Sohn im Lateinis 
hen zu unterrichten. Hier lernte fie Neder kennen... Beider Vers 
indung (1765) war die Kolge gegenfeitiger Zuneigung,‘ ‚welche unge⸗ 
chwaͤcht bis an ihren Tod fortdauerte.. Mabame Neder war eine 
Kran von dem trefflichften Charakter, unter allen Umftänden eine 
aͤrtliche, „liebevolle, treue Gattin, Mutter und Freundin, an Geift 
ınd Herzen glei ausgebildet. Als das Glüd ihren Gemahl erhob, 
ediente fie A ihres Anſehns und Vermögens nur zu Zwecken der 
Bohithätigkeit und Menſchenliebe. Sie hatte in der Nähe von Pas 
is auf eigne Koften ein Hospital gegründet, dem fie ihre ganze 
Sorgfalt wibmete. Unter den Gelehrten hatte. fie ihres gebildeten 
Heiftes wegen viele Freunde und Verehrer, befonbers gehörten da—⸗ 
in: Thomas, Buffon und Marmontel, welcher lestre fie fehr genau 
eſchildert bat. Sie ftarb zu Gopet 1794, und ift die Verfafferin 
olgenber Werke; 1.Des Inhumations precipitees 1790; 2. Mémoi- 
re sur l’etablissemment des hospices; 3. Reflexions sur le di- 
rorce 17%. Sie behauptet, den Grundfägen ber proteftantifhen 
Rirche entgegen, bie Unauflöslichleit der Ehen. Man findet im 
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Ganzen in dieſer Schrift mehr Gefühl; als Beweisgruͤnde und oft 
eine ſchwuͤlſtige, überlabne Schreibart; 4 Melanges extraits des 
manuscrits de Mad. Necker, 1798, 3 Bde, und Nouv. Melang, 
1801, 2 Bde. 8. find nadı ihrem Tode herausgegeben. Im Allgemei- 
nen findet man in ihren Werken viele wahre und feine Bemerkungen, 
verftändige und gut ausgedrüdte Rathfchläge, aber auch eben fo bes 
deutende Mängel. , — 
Neefs (Peter), zwei berühmte niederlaͤndiſche Maler, Vater 
und Sohn, Der Bater, welder berühmter. geworden ift, ward zu 
Antwerpen 1580 geboten und lernte bie -erften Anfa ruͤnde der 
Malerei bei Steenwyk. Er legte ſich beſonders auf Architektur und 
Perfpektivmalerei, und hat ſich durch feine gothiſchen Kirchenperfpel: 
five den größten Ruhm eeworben. Ban Zulden und Teniers -malten 
gewöhnlich bie Figuren in feine Bilder, — 
Neer, van dew, (Arthur), berühmter —— zu Am⸗ 
ſterdam. Er. malte Landſchaften im Mondfhein, Winterftücke, Feu— 
erebruͤnſte. Der Vater verftand ‚das Waffer vom niedern Dorizont 
begrängt und zwifhen flachen Ufern eingef&loffen, durch - zitteendes 
Mondenlicht zu verfhönern. Eben fo treu der Natur flellte er Win, 
terlandfchaften und Keueröbrünfte dar. Sein Sohn Eglon van ber 
Neer (geb. zu Amfterd.,1643) lernte bei Banloo, malte biftorifche 
Bilder und Landfchaften, auch tweffliche Gefellfchaftäftüde ; anfangs in 
Parie, dann: zu Orange, endlich an dem kurpfaͤlzifchen Hofe zu 
Düffeldorf, wo er 1703 Ttarb. NER eo, 
, Negativ beißt überhaupt fo viel als verneinend ‚-baher aud 
eine. Negative, d. vi... verneinende Antwort ober Meinung. Im ei 
nem hoͤhern und philofophifchen Sprachgebpauche bedeutet negativ bat: 
jenige, was, ohne felbft irgend : etwas zu beftimmen:, bloß etwas 
andres Beftimmtes (oder Pofltives) ausfchließt.-- So. find: 3. B. 
Menih, ſchwarz, klug, etwas Beſtimmtes, es find poſitive Begriffe; 
bie negativen Begriffe davon find Nicht⸗ Menſch nicht⸗ſchwarz, nichts 
klug. Indem man einer dieſer negativen Begriffe ſetzt, gibt man 
ſchlechterdings nichts Beſtimmtes; ein Nicht» Menfc, kann ein Zifch, 
ein Bud), ein Haus u, ſ. w. ſeinz man ſchließt bloß ben-pofitiven 
' Begriff Menfh aus, und es ergibt ſich hieraus, daß eine ſolche nes 
gative Borftellung etwas entgegenftehendes. Pofitives (oder Beſtimm⸗ 
tes) vorausſetzt und ohne daſſelbe nicht gedacht werben kann. Res 
gative Urtheile find in der Logik ſolche in denen ausgefagt wird, 
daß die Materie (der Stoff) ‚bes Urtheils, d. h. die Borftellungen 
beren Berhältniß durch das Urtheil ausgefprodhen wird, ſich nicht im 
Bewußtfein vereinigen laſſe; ‚nad Andern folhe, deren Prädikat ein 
negativer Begriff iſt. Negative und pofitive Größen in. ber Ma: 
thematik find ſolche, welche einander infofern entgegengelest find ‚ als 
fie auf die einander entgegengefegten Seiten des SIndifferenmpunktes 
—* Der Indifferenzpunkt der Reihe aller möglichen Zahlen iſ 0. 
Drüdt man z. B. bie Aftivfhulden und bie Paffivfhulben einer Pers 
fon in Zahlen aus, fo fallen jene auf die eine, dieſe auf bie andre 
Seite der Null, jene find pofitive, dieſe negative Größen. Dentt 
man fih einen Winkel, deffen einer Schenkel um den Punkt der Win- 
kelfpige herum beweglich iſt, fo -Laffen fich durch beffen Bersegung 
alle im Slähenraume möglichen Winkelgrößen darftellen. "Der Ine 
bifferenzpunft diefer Größenreihe iſt der Zufammen gU beider Schen⸗ 
fel in eine gerade Linie. Auf beiden Seiten deffelben (auf beiden 
Seiten. des unbeweglihen Schenkels) werden nun Winkel durch die 
Drehung bes beweglihen Schenkels bargeftellt, und in ber Mathe: 
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natit oft als pofitive und negatide Größen betrachtet.. Ueberhaupt 
virb ein Winkel-bald. als hervorſptingend, bald als hohl angefehen, 
ınd nach Graben ausgemeſſen. Die Grade ber Hoͤhlung und die 
Brabe des Börfprungs bedingen einander wechfelfeitig; 45° Höhlung 
eben auf der entgegengefegten Seite 315°. Worfprung (angle saillant), 
Sine geſchloßne, geradlinige und gezalte Figur 3. DB. hat innre und 
iußere Winkel, und wo in der Mathematik von beiden die Rede ift, 
a nennt man, oft nad millfürliher Annahme, die eine Art pofis 
ive, bie andre Negative Winkel, und bezeichnet fie mit + und — 
plus.und mintis), um fie in der Vergleihung nicht zu verwechſeln. 
In demfelben Verhältniffe ftehen in der Mechanik Laft und Kraft 
‚am Hebel), in der Statik Druck und Widerfland u. ſ. f. Die 
‚here Arithemit dehnt die Lehre von dem vier Rechnüungefpecies, 
Kodition, Gubtraction, Multiplication und Divifion, auf die Rech⸗ 
wng mit pofitiven und negativen Größen aus, welches denn bie 
Daupt » Gtundlage ber fogenännten Buchſtabenrechenkunſt ( Algebra ) 
usmacht. J — | 
"Neger nennt man eine Menfchenrage in Afrika, bie fi durch 
nittlere Statur, plattgedrüdte Nafe, ſchwarzes Haar, platten Hirn⸗ 
hädel und ſchwarze Farbe auszeichnet, und. hauptſaͤchlich auf der 
Rorbweittüfte von Afrika, in Nigeitieh, Obers und Unterguinee, 
Monomoötapa, Aeihiopien, Cofala ‚und Zanguebar gefunden wird. 
Ihre Feinde, die Mohren, unterſcheiden ſich von ihnen durch Farbe, 
baare, Befihtsbildung und Sitten. -. Schon das Aeufere bes Moheen 
n. Aftita ift. viel ſchoͤner und edler. Auch ſteht der Neger in Hins 
icht Auf geiftige Kräfte untet dem Mohren. Die Neger find meiſt 
Ketifchanbeter, die Diohren Mohammebdaner dieſe unterhalten vielfache 
Verbindungen mit den Küftenländern und mit, gebildeten Voͤlketn; 
jene leben an den einfamen Ufern des atlantifhen Meers, ober in, 
ben: oͤden Binnenländern eines von dem Bölferleben bet alten wie 
ber neuen Welt faft gänzlicd gefchiebnen und wichtiger Lebensbeduͤrf⸗ 
niffe (3: B. des Salzes) entbehrenden Erdtbeild; daher, die Einflüffe 
bes tropifchen Klima’s ungerehnet, der allgemeine Stumpffinn ber 
Megervdlker,, welchen mande Beobachter, doch ohne Grund, für eine 
natürliche Unfähigkeit gehalten haben: Diejenigen, welde, wie Meis 
need, vetfchiebne Menfchentagen behaupten, fuchen ſowol aus ber 
ohyſiſchen Organifatiön ; als, aus ben Aeußerungen der Neger zu ers 
veifen; baß fie nie den volltommnen Bildungs zuſtand werden erreichen 
tönneh ; den andre günftiger organifirte Nationen, z. B. die celtis 
ſchen Voͤlkerſchaften, erreicht haben. Im Allgerheinen find die Neger 
unentpfindlid ; fie weinen hödyft felten, und bei ihnen Äußert fich der 
moralifhe Schmerz durch ein tiefes Stillſchweigen, der phyſiſche durch 
SGefchrei. oder Gefang: Doch find fie rachſuͤchtig und ſcheinen nur zu 
mechanifhen Arbeiten geſchickt. Ueberhäupt ift eine Miſchung bon 
Megfamkeit und Schlaffbeit Charaktet aller Suͤdvoͤlker. Wenn indeß 
die VertHeidiger der: Neger einige Züge von Gutmuͤthigkeit, Gaſtfrei⸗ 
yeit, kindlicher Liebe und Anhaͤnglichkeit an das Vaterland anführen, 
‘o vergeffen fie, daß biefe Tugenden, mwelde zum heil im hoͤhern 
Brade bei gewilfen Thiergattungen gefunden werden, noch Feine An⸗ 
age zu einer höhern Ausbildung verrathen. Dagegen beweiſen meh⸗ 
rere Beifpiele ; daß dem Neger keine geiſtige Anlage fehlt: Nur der 
imſtand, daß die Negerbölter feit undenklichen Zeiten in größre oder 
Meinre Haufen! zerfizeut, ohne fefte Grenzen gelebt haben, und daß 
ie durch den ſinnloſeſten Aberglauben, mit dem geöbften Detpotierhug 
m’Bunde, in einen faſt thieriſchen Naturſtänd niebergebendt wor den 


766 Meheniiah 


find, erklaͤrt ide einfdrmiges Pflanzenleben, in das hoͤchſtene bie Ka | 
ramanenzüge bet Mohren und innre Raubkriege einige‘ Bewegung 
bringen. Wenige Stämme machen . eine Ausnahme durch gering: 
Kunftbildung, und diefe mißhandeln die übrigen,: Zw ihrer nänzlichen 
Bermwilderung bat dee Sklavenhandel (f. d. u, d. Art. Wilber: 
force) das Meifte beigetragen, indem er Krieg, Betrug und Raub 
unter ihnen vervielfältigte. Die Uebel der bespotifhen Berfaflung der 
Beinen Negerftaaten, weldyen der Despotismus ber Könige nidt 
einmal Ruhe im Innern gewährt, waren ſchon von Anfang an vor: 
handen, und ſchwerlich möchten die Neger, ſich felbft überlaffen, zu 
einer erträglichen Verfaſſung kommen, Zwar hat fich feit mehrern 
Jahren in England eine afrifanifche Gefellfhaft gebildet, welde bie 
Ausbildung der Neger zum Zweck hat (f.d. Art. Sierra Leona); 
allein ihre Ergebniffe find bis jegt fehr unbebeutend. Der beredteſte 
Bertbeidiger ber Neger iſt der Bıfhof Gregoire(f. d. Art.) in feis 
ner Schrift: De la Litterature des Negres, ou recherches sur 
leurs facultes intellectuelles, leurs qualites morales etc. (Paris 
4809, und 2 Ueberf. Züb. und Berl. 1809.). Nur vermiſcht er oft 
Mohren und Negervölter. Die befannteften Nationen der Neger find: 
bie Mandingoes, ein zahlreiches Volk, das fih von ber Küfte wahr 
ſcheinlich bis zum Urfprung bes Gambia hinzieht; die Jaloſi oder 
Qualofi an ber Rordfeite des Garbia in Senegambien ; die Dahomer, 
welche feit 1724 fich auch ber Eleinen Reihe Whidah und Ardoa ber 
mädtigt haben; die Kongier in Nieberguinea, wozu auch noch bie An: 
olaer und Bengualer gehören; die Karrous in Oberauinea , melde 
äh von ben Fulahs getrennt haben und das Land vom Gap Monte bis 
zum Fluß Sierra Leone behaupten; bie Anzisko's im: obern und nie 
bern Aethiopien auf der oͤſtiichen Seite von Kongo ;:die Jagga's, wels 
che von Einigen mit den Anzisko's verwechfelt werben, von den Grens 
zen von Abyſſinien bis zum Gebiete der Kaffernz; die Gella’s, deren 
Sprade mit Eeiner äthiopifhen Mundart übereinfommt, bilden ſechs 
Bölkerfhaften in ihrem urfpränglihen Gebiete an den Grenzen von 
Adyffinien und Aian (ein Theil von ihnen befist frit,1537 die füblis 
chen Provinzen Abyffinien) ; bie Mambo’s und Zimbo's in Mono 
Emugi; die Molaranjis, der herrfhende Stamm in Monomotapa, 
aus weldhem bie Kaifer diefes Reichs gewählt werden; die Sarntoltz 
in Galani, einer Landſchaft in Nigritien.. Außer biefen Hauptfigen 
ber Neger befinden ſich aud noch Reſte und Zweige diefer Nation in 
Marokko, Bilebulgerid, auf der Küfte von Ajan, in Tunis, wo fie 
unter den Abuchefs (1206 — 1575) herrfchend wurden, in dem größern 
Zheile von Madagaskar, auf mehrern oftindifhen und in den Suͤd⸗ 
feeinfeln, wo fie die älteften Einwohner zu fein ſcheinen. In Amerika 
führen viele von ihnen, denen es gelang, ſich in Freiheit zu fegen, in 
einem wilben und unabhängigen Zuftand, da wo unzugängliche- Gebirge 
und Waldungen es erlauben, einen kleinen Krieg mit der beiachbarten 
Givilifation. Dagegen haben fie fih in Hayti (f. d. Art.) nad lan 
gem Rampfe mit Ausländern, eingebornen Weißen und unter fi se 
publikaniſch bürgerlich georbnet. ; 
Nehemiah, ein vornehmer und frommer Hebräer, ber in bet 
Gefangenfchaft geboren, aber von Artarerres Longimanus zum Mund» 
ſchenken ernannt worben war. Er benugte feinen Einfluß zum Bor 
theil feiner unglädlichen Landsleute, deren Wohlthäter er ward. Auf 
feine Bitte ward er als Statthalter nah Jeruſalem gefchickt, mit dem 
Auftrage, die Mauern und Thore biefer Stadt wieder aufbauen zu 
laſſen. Nicht ohne Schwierigkeiten, bie theils aus der Armuth der 
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siebeen Volkaklaſſen, theils aus ben Gegenwirkungen ber Moabiter 
ind Ammoniter hervorgingen, erreichte er ſeinen Zweck. Darauf 
raf ee Maßregeln, die Stadt mehr zu bevoͤlkern und wieder zu ih⸗ 
sem Glanze zu erheben, ‚was ihm ebenfalld wohl gelang. 
Kuh traf er viele andre nügliche Einrichtungen. Nachrichten darüber 
jab er felbft in einem Bude, welches von jeher zum jübifhen Kanon 
jerechnet worben ift und als eine Kortfegung der im Bude Esra— 
—— Erzählung anzuſehen iſt. Es umfaßt einen Zeitraum von. 
9 Jahren. 
Neigung. Daß bie Neigungen fih auf bad Vermögen ber 
Seele, zu begebren, gründen und eine Art ber Begehrungen ausmas 
ben, wirb allgemein angenommen. Nicht fo übereinfommenb find 
ie Beftimmungen diefes Begriffs ſelbſt. Kant erklärte die Neigung 
8 eine habituell (d. i. zur Gewohnheit) gewordne finnliche Begierde. 
Ibgefeben bavon, baß man den Ausdrud Begierde rur von ftarfen, 
innlihen Begehrungen gebrauchen follte, fo gebt nicht jede Neigung 
loß auf das Sinnlide an einem Gegenfiande (4. B. Liebe, Freund» 
haft), wohl aber überhaupt auf einen individuellen Gegenftand, oder 
ine beflimmte Art der Thätigkeit (3. B. Spiel). Wir mödten das 
ſer bie Neigung lieber bezeichnen als bie pofitive und habituelle Ber 
jehrung eines individuellen Gegenftandes. Es geht hieraus hervor, 
aß nicht dem Thiere, ſondern nur dem Menfhen Neigungen beiges 
egt werben dürfen. Denn das Thier wird inftinftmäßig zu dem Ger 
venftande hirgezogen, ber ihm nicht als indivibucller gilt; im Mens 
hen aber, beffen Trieb die Heftigkeit des thieriſchen Inſtinkts abges 
egt bat, und in dem die Willkür bervortrit, vermöge welcher‘ fidh 
‚a8 Individuum mit Bewußtſein für den individuellen Gegenftandb 
mtfcheiden und an ihn gewöhnen kann, entfleht die Neigung, die nur 
in Hinneigen ift, bad auf dem Gewichte (Intereffe) beruht, weldyes 
ür den mit Willfür ‚begabten Geift, nah Mafgabe feiner ‚ganzen 
Intwidlung und Bildung, ein vorgeftellter Grgenftand empfängt. 
Daher ift aud) die Neigung, fo wie die ihr entgegengefeste Abneigung 
von dem ganzen übrigen Leben und Wefen eines Menſchen abhängig 
ınd gehört zu feinem pſychologiſchen Charakter; und daher haben 
vohl Eirige (obſchon unriktig) den innern fortbauernden Grund, etz 
vas zu begehren ober zu verabicheuen, flatt ber Begehrung felbft, 
Reigung oder Abneigung genannt. In dem hier entwidelten Sinne 
ann es nun feine angeborne Neigungen geben, indem kein Menfch 
ine entfchiedne Hinneigung zu einem individuellen Gegenfande, als, 
olchem, mit auf die Welt bringt: — denn ihm mangelt noch Wills 
uͤr, Erkenntniß und Bewußtfein; — aud) ift die Begehrung bed Mens 
hen nicht mit feiner Geburt habituell. Man müßte alfo, um at 
jeborne Neigungen zu behaupten, entweder ben Ausbzud angeboren 
n einem ſehr weiten Sinne nehmen und fo,verfteben, daß es Reis 
zungen gebe, weldye in der befondern Anlage des Merfhen, 3. B. 
n der inbivibuellen Befchafferbeit des Körpers, mit welcher der 
Menſch geboren wird, wenigſtens mittelbar ihren Grund haben; ober 
ben fo den Ausdrud Neigung in einem fehr unbeftimmten Sinne für 
nenfchlide Begehrungen überhaupt nehmen, oder mit ben Trieben 
verwechfeln, dann könnte man den Trieb eine angeborne Neigung 
ıennen, „und umgekehrt. Allein oud bie Erfahrung ſcheint dagegen 
u fpredhen. ‚Neigungen nehmen wir erft wahr, wo ber Menſch fi 
yeiftig zu: entwickeln anfängt, und fein Wefen immer beflimmter wird 5 


Friebe zeigen ſich mit der Geburt.. Durd fortbauernte Gewöhnung 


sirb die Neigung zum Hang, wenn fie. immer wieberkehrt und ihren 
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Gegenftand nicht ändert, Der Hang ift eine heftige, fortbauernde 
Neigung. Bon ber Leidenfchaft unterfcheidet ſich bie Neigung dadurch, 
daß fie am fich ſanft if, verändert werben kann, und mehrere Neigungen 
wohl neben einander beſtehen; die Leidenſchaft aber eine herrſchende, 
alles andre Jñtereſſe verſchlingende, und durch fortbauernde Gewoͤh⸗ 
nung faſt unwillkuͤrlich gewordne Begehrung iſt, wodurch; wie der 
Name ausſagt, die Seldſtthaͤtigkeit des Geiſtes, oder Wille geſtoͤrt 
und unterdruͤckt Wird, und die Seele ſich in bieſer Hinſicht mehr 
leidend verhaͤlt. a: r BR er 
Reigung, in imathematifher Bedeutung, ſ. Intlination. 
Neith, Neitha, eine der jüngern Gottheiten Aegyptens de⸗ 
ren Dienft zu Sais (in Unterägypten) blühte, als deſſen Gründerin 
und Schutzgoͤttin fie betrachtet wurde. Plato „nennt fie im Timaͤus 
die Athene der Griechen. Auch foll eine Kolonie in Gais (Cekropt) 
die Neith nach Athen gebracht haben. Gie fheint Tpäterhin mit ber 
Sfid identificiet worden zu fein. An ihrem prädtigen Tempel zu Gais, 
melcher an ihrem Feſte jährlich erleuchtet wurde, ftand die berühmte 
Sufhrift: „Ich bin Alles, was war, was ift und was fein wird; 
kein Sterblicher enthuͤllte meinen Schleier. Die Sonne war mein Kind.“ 
 Medrolog, Nekrologie, aus dem Griechiſchen, nennt man 
die Nachrichten von dem Leben verſtorbner merkwürdiger Menfchen 
als Gelehrte, oder wegen ihrer Stellung ‚in det Stagtsgeſellſchaft. 
In Deutfhland ift der von Sclithtegroll herausgegebne Nekrolog 
befonders gefhäht worben. In den Klöftern ic, nennt man Rekrolog 
das Verzeihniß der Aebte, Vorſteher und derjenigen, die fich durch 
Wohithaten und Vermaͤchtniſſe befonders um die Gtiftung verdient 
gemadht haben.  , . E | ER a 
Nekromantie (von vexoöuarreia, auch vexvonuzvreia fagt 
man) bezeichnete im Altertbume das Vorherſagen ber Zukunft burd 
Befragen der Todten, und war eine Art der Wahrfagung, Diefe 
Sitte ftammt, wie faft alle abergläubifchen Gebtäudhe, aus dem Orient 
oder ans. dem hohen Norden und verliert fich in das gräuefte Alters 
thum. So lange wir über die Entftehüng besjenigen, was wir Aber: 
glauben nennen,. und feinen Uebergang aus Afien und Aegypten in 
die griechiſchen Sitten, nody Feine vollftändige und. genugthuende Auf: 
fhlüffe haben, werden wir,aud nicht im Stande fein; ben urfprüngs 
lichen Begriff; die Beſchaffenheit und mannichfaltige Abartung der 
alten Nekromantie genau anzugeben. , Einige haben zwar behauptet; 
daß die Retromantie nicht erft aus Aeghpten oder Perfiehn nach Gries 
chenland gekommen, fondern in biefem Lande felbft entſtanden fei; 
Allein dieſes moͤchte ſchwer zu beweifen fein.. Der erfte griechiſche 
Schriftſteller, bei dem wir ein Beifpiel der Nekromantie finden; ift 
Homer, der im elften Buche feiner Odyſſee den Schatten ded Tire⸗ 
fiag vom Ulyſſes aus der Unterwelt hervorrufen läßt. Die Gebräude; 
welche dafelbfi .befihrieben werben; enthalten durchaus nichts Zauberi⸗ 
fches, und beftehen im Grunde. bloͤß in einem mit beſondern Feier: 
lichkeiten vollzognen Opfer: ‚Die Befchreibüng- diefer Nekromantie 
beim Homer beweift inbeffen ; daß fie felbft fhon weit früher. in Gries 
henland üblich Aewelen fein muß. Im manden Orten biefes Landes 


Hab 28 Todtenorakel, deren Urfprung ſich in das Dunkel- der Ge 


ſchichte verlor, und felbft.die Sage vom Herabfteigen ded- Orpheus 
in die Unterwelt ift von Ginigen auf Nekromantie bejonen worden: 
Sndeffen ſcheint es zweifelhaft, ob der von vielen griechiſchen Heroen 
vorkommende Ausdruck: fie feien in die Unterwelt hinabgeftiegen ; fo 
diel bedeute; als fie hätten ein Todtenorakel beftagt; Während int 
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drtgen Geiechenland die Nekromantie unter Leitung ber Prieſter oder 
zottgeweihter Perfonen in Tempeln ausgeübt wurbe, befhäftigten ſich 
n Theſſaionien, dem Baterlande aller Zauberei, bamit eigne Perfos 
nen, welche yuyaywyos (Heraufführer der Schatten) genannt wurden, 
jauberifhe Gebräude babei anwandten. Legtre führten in fpätern 
Zeiten in biefem Lande zu ben größten Graufamleiten, indem bie Zau⸗ 
yerer dem menſchlichen Blute und allem, was pom Galgen und aus 
ven Gräbern fam, eine höhere Kraft zufchrieben, und dadurch zu den 
ımpdrendften und wiberlidhften Handlungen verleitet wurden. So 
siffen fie: halbverbrannte Menfchen vom Scheiterhaufen, begruben ans 
we lebendig, ſchnitten unzeitige Krüdte aus dem Mutterleibe u. dgl; 
DfE fchlachhtete man Menſchen, um ihre Geiſter, noch ehe fie zur Un« 
erwelt binabeilen könnten, zu befragen. Infofern die hervorgerufes - 
sen Schatten (und dies war die alte und gewöhnliche Sitte) ſich dem 
Befchwörer wirklich zeigten, nannte man die Netromantie auch oxıo« 
vavreie und wuyouarreia, bi bh. Wahrfagen ber Gdyatten (oxdas) 
der abgefchiedner Seelen (year). Erft zur Zeit bes gänzlichen Vers 
falls des Heidenthums begnügte man ſich zuweilen mit derjenigen Art 
yer Melromantie, bei der man bloß die Stimme bed Abgefchiedren 
hus dem Grabe hervortönen hörte. 

Nektar, der füße, balfamifh buftende Böttertran?, ber im 
Diympus gefpendet wurde und Unfterblichkeit verlieh 53 dann hieß audy 
tin aus reinem Honig und fühem Weine bereiteter Trank Nektar, 
und alles Vortrefflihe, dem Sinne Wohlthuende warb nektarifch ges 
nannt. Auch noch jest führt den Namen Nektar ein griechifcher füßer 
Wein, der auf der Infel Scio gewonnen und aus getrodneten Trau⸗ 
ben beveitet wird. 

Nelken (caryophyllum) wachen theile wild, theild werben 
fie in den Gärten gezogen. Die gefüllten Nelken find, befondees wes 
den ihrer mannichfaltigen Farben , ihres angenehmen Geruchs und ihe 
rer Dauer, unftreitig unter die fhönften Blumenarten zu zählen, Es 
wird deshalb auch mit ihnen eine fehe audgebreitete Liebhaberei ges 
trieben. Es gibt verfhiebne Sorten ber wilden Nelken, 3. B. ges 
meine Kebernelfen mit weißen Blumen, Feldnelken mit bunten Blu: 
men und breiten, auch ſchmalen Blättern; Berg⸗ oder Gteinnelten 
u. ſ. w. Der Gartennelten zählt man einige hundert Sorten. Mit 
Meltenfamen wird aus Holland nah verjciebenen Ländern Dandel 

etrieben. Ä 
. Nelſon (Horatio), Lord Viscount, einer der tapferfien und 
fiegreichften Seehelden Englands, war ber fünfte Sohn des Pfarrers 
Ebmund Nelfon von Burnham + Thorpe in ber Grafſchaft Norfolk, und 
bafelbft ben 29. September 1758 geboren. Sein Schulunterricht wurbe 
fhon in feinem 12. Jahre unterbrochen, indem fein Oheim Suckling, 
Kapitän eines Linienfchiffes von 64 Kanonen, ihn als Midfhipman an 
Bord nahm. Diefes Schiff ward in Folge bes Streites mit Spanien 
über die Falllandsinfeln mit; andern ausgerüftetz und wiewol ber 
Swift. bald beigelegt wurde, fo gewann doch Nelfon in ‚ber kurzen Zeit 
eine -entfchiebne Vorliebe für das Seeleben. Sein Oheim gab ihn das 
ber zu dem Kapitän eines Weftindienfahrers, der eben in See gehen 
wollte, Mit ihm machte der Knabe feine erſte Seereife, von ber’ er . 
4772, mit mander Kenntniß bereichert, zuruͤckkehrte. Bald darauf 
nahm Kapitän Sudling ihn an Bord feines Schiffes, welches bamals; 
su Satham lag. Die 1773 ausgerüftete Erpebition, um moͤglichſt weit 
gegen den Nordpol vorzubringen, wirkte fo mächtig auf ben unternehs 
menden Geift bes jungen Nelfon, baß er feinen ganzen Einfluß bei 
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770 Nelſon 
dem Kapitän Lutwidge, einem der Befehlshaber, anwandte, um fein 


Cockſwain (Fuͤhrer des Beifhiffe) zu werden. Dies gelang ihm und. 


ev ging in demfelben Sommer mit der Expedition ab,. deren Ergeb: 
niffe bekannt find. Als Nelfon von biefer Reife zuruͤckgekommen war, 
verſchaffte ihm fein Oheim eine Station unter ‚Kapitän Farmer, ber 
ein Schiff in dem unter Sir Edward Hughes Berehl nah Oſtindien 


beſtimmten Gefhwabder führte. Er fegelte dahin; da aber das Klima | 


nachtheilig auf feine Gefundheit wirkte, fand man es nöthig, ihn: 


nad) England zurückgeben zu laffen, wo er 1776 ankam. Wiewol 
er damals erſt achtzehn Jahre alt war, fo hatte er doc fchon bedeu— 


tende Erfahrungen zur See gemacht. Nelfon blieb bis zum Apeil« 


4777 in See; bald darauf beftand er bie Prüfung zur Lieutenantis 


ftelle und wurde fogleih als zweiter Lieutenant. auf dem Lomweftoffe 
von 32 Kanonen angeftellt.e Diefes Schiff Ereuzte vor Jamaika und 


wang bei einem beftigen Sturme einen Amerikaner, die Segel zu 
eihen. Der erfle Lieutenant, der an Bord bes eroberten Schiffes 
gehen follte, kam unverridhteter Sache zurüd, da er bei der hochge⸗ 
benden See es zu gefährlicd fand. Unmillig rief der Kapitän: „Das 
be ich denn keinen Offizier, der die Prife befteigt?” Der Schiffs— 
meifter wollte in’ Boot fpringen, als Nelfon ihn mit der Aeußerung 
zurüdhielt, die Reihe fei an ihm. Seine Geſchicklichkeit überwand 
alle Schwierigkeit. Er erbielt barauf den Befehl des zu der Fregatte 
gehörigen Schonere. 1778 nahm ihn Sir Peter Parker‘, der ihn 
Tchägte und liebfe, als dritten Lieutenant an Bord feines eignen Flags 
genſchiffes und machte ihn in Eurzer Zeit zum erften Lieutenant. Noch 
vor Ablauf des Jahres gab er ihm eine bewaffnete Brigg, mit wels 
her er zur Beihügung der Honduras Bai und der Mosquitokuͤſte 
kreuzte. 41779 wurde NRelfon Poſtkapitaͤn und serhielt bald darauf den 
Befehl des Hindinbrofe. Die Unternehmung gegen die fpanifden 
Befisungen in Südamerika, welche 1780 von Jamaika ausging, gab 
Nelſon die erfte Gelegenheit, -feinen Eriegerifhen Muth zu 'zeigen; 
doch würde er, wie alle feine tapfern Gefährten, wahrſcheinlich eine 
Beute bes "unter diefem Himmelsftrid gewöhnlichen Fiebers geworden 
fein, wenn er niht nad Jamaica wäre berufen worden, um bafelbft 
ben Befehl des Janus von 44 Kanonen zu übernehmen. Seine 98 
ſchwaͤchte Gefundheit nöthigte ihn bald zur Riederlegung biefer Stelle, 
um nad England zurüdzufehren. Im Winter 1781 Ereuzte et in 
ber Nordfee, fegelte den nädften Frühling nah Quebeck und Ereujte 
den Sommer vor. Bofton, Bei Annäherung bes Winters wurde er 
nah Neu-York beordert, von wo er zu Lord Hood in Weftindien 
ſtieß. Nichts Merkwürdiges begegnete ihm bis zum Frieden 1783. 
Im März 1784 ward er zum Befehl einer Fregatte berufen, die ald 
Kreuzer unter dem Oberbefehl von Sir Edward Hughes nad ben 
Snfeln unter dem Winde beftimmt war. Die Strenge, mit der er 
bie Navigationsakte in. Anwendung brachte, verwicdelte ihn in einen 
Prozeß auf Sthadenrrfag, in welchem er aber losgefproden wurde, 
1787 verbeirathete er fih zu Nevis mit einer Weftinbierin, der Witts 
we des Doctors Nesbit, Fam nah England zurüd, und führte zu 
Norfolk ein bäusliches und zurücgezognes Leben, bis der 1793 ge 
gen Frankreich auegebrodne Krieg ihn wieder auf den Scauplag 
rief. Er befam den Norfolk yon 64 Kanonen. lm feine Sinnesart 
zu bezeicyhhen, wird angeführt, daß er dem Sohne eines Freundes, 
den er «le Midfhipman mit fi nahm, damals folgende Ermahrum 
gen gab: „Drei Dinge mußt du befländig im Sinne haben: erftlid 
mußt du ſtets blindlings den Befehlen gehorhen, ohne eine eigne 
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Meinung über ihre Zweckmaͤßigkeit haben zu wollen’; zweitens mußt‘ 
yu jedermann als deinen Feind anfehen, der ſchlecht von beinem Könige 
pricht; drittens mußt du jeden Franzoſen eben fo fehr haffer als ben, 
Teufel." Er fegelte nah dem mitteländifdien Meere, unter dem 
Befehle des Lords Hood, don bem er im Aug, 1793 mit Aufträgen 
ın Sir W. Hamilton nah Neapel gefhidt wurde, Hier ſchloß er 
nit diefem und der Gemahlin deffelben jene vertraute Freundſchaft, 
ste in der Gefhichte feines Privatlebens von großer Wichtigkeit iſt. 
Nachdem er einige neapolitanifhe Truppen nah Toulon geführt 
yatte, ging er nah Gorfica, wo er zur Einnahme von Bafkia und 
Salvi thätig mitwirkte. Bor legterm Orte hatte er das Unglüd, ein 
Kuge zu verlieren. Nach Lord Hood's Ruͤckkehr nah England fuhr 
Kapitän Nelfon fort, im mittelländifhen Meere unter deffen Nache 
olger, Lord Hotham, zu dienen, und befam zufällig den Befehl eis 
ſes Geſchwaders von Fregatten, womit er fo wichtige Dienfte Leiftete, 
‚aß er zur Belohnung zum Marineoberften ernannt wurde, Als Sir 
Sohn Jarwis (Lord, St. Vincent) im Nov. 1795 im Commando folgte 
vard er von biefem zum Commodore ernannt und erhielt ben Befehl 
‚es Captain von 74 Kanonen. In ber Schlaht vom 14. Februar 
‚797 bei bem Vorgebirge St, Vincent, that fi Nelfon auf das Gläns 
endfte hervor, and trug wefentlich zu den geoßen Erfolgen biefes Tas 
ed bei. Er eroberte ein Schiff von 64 und ein andres von 112. 
Ranonen, und empfing auf dem Berbed des lestern den Degen bes 
panifhen Kapitäns. Ihm wurbe dafür ber Rang eines Kontreabs - 
nirals und ber Bathorden zu Theil. Nachdem er den Auftrag, bie 
Sarnifon von Porto Ferrajo abzuführen, vollzogen hatte, erhielt ee 
en Befehl des innern Blodabegefhmwaders vor Cabix. Auf die Nache 
icht, daß ein überaus reiches fpanifhes Schiff in dem Hafen von 
Santa Bruz liege, ward er im Zuli 1797 mit drei Einienfchiffen und 
inigen Fregatten abgefhidt, die Wegnahme deffelben zu verſuchen; 
iber die Unternehmung fchlug fehl, da die Spanier zu wohl vorbes 
:eitet waren. Nelfon felbft, der fih dem furchtbarſten Feuer ausfegte, 
'rhielt einen Schuß in den rechten Arm, und mußte ſich der Ablöfung 
yeffelben unterwerfen. Um feine Wunde zu heilen, kehrte er nach Engs 
and zuruͤck und erhielt zur Belohnung ein Jahrgeld von 1000 Pfund. 
Im folgenden December wurde ihm befohlen, feine Flagge am Bord 
‚ed Vanguard aufzuſtecken und in’s mittelländifhe Meer zu gehen. Er 
af im April mit Lord Gt. Vincent vor Cadix zufammen und bekam 
en Auftrag, mit einigen Schiffen Zoulon zu bewachen, wo die ägnp» 
ifche Expedition ausgerüftet wurde, Während ein Stutm ihn zwang, 
"eine Station zu verlaffen, war die franz. Flotte ausgelaufen, Am 
3. Jun. ftieß Kapitän Trowbridge, den Lord St, Vincent augenblids 
ich zu Relſowms Berftärkung abgefandt hatte, mit acht Einienfchiffen 
u ihm and überbrachte ihm den Befehl, die franzöfifhe Flotte fofort 
zufjufuchen und anzugreifen. Die in Gitilien eingegognen Nachrich— 
ten wiefen ihn nach der aͤgyptiſchen Küfte; er Fam daſelbſt früher alg 
bie Franzoſen an, und kehrte, da er den Hafen von Alexandrien leer ı 
Fand, nad Sicilin zurüd, Hier erfahr er mit Gemwißheit, daß bie 
feindliche Flotte nad Aegypten geſegelt ſei, eilte zum zweiten Mal das 
hin, fand fie bei Abukir vor Anker und lieferte hier jene denkwuͤrdige 
Schlacht, die mit ihrer gaͤnzlichen Zerſtoͤrung endigte (f. Abukirj. 
Die politifchen Folgen diejes großen Sieges der Britten waren außerr 
yrdentlih. Der Danf beider Häufer, feine Erhebung zur Paͤrwuͤrde 
ınter dem Titel Baron Nelfon vom Nil und eine Penfion von 2000 
Pfund waren die wefentlichen Beweiſe von ber Dankbarkeit feines Fuͤr⸗ 
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ſten und Vaterlandes. Bon dem tuͤrkiſchen Kaifer erhielt eine Aigrette 
von Diamanten nebft einem Eoftbaren Pelz, von Kaifer Paul deſſen 
in Diamanten gefaßtes Bild, eine goldne Dofe und ein eigenhändiges 
Schreiben, und von dem König von Neapel und Sicilien mehrere reis 
che Gefhenke. In Neapel warb Nelfon mit großen Feſtlichkeiten em⸗ 
pfangen, und dieſer Hof erflärte ſich gegen Frankreich. Allein das 
uͤck entſchied fuͤr die Franzoſen, und Nelſon fuͤhrte, als er die 
Haͤuptſtadt bedraͤngt ſah, die koͤnigliche Familie nah Palermo, Sein 
Eifer war eben fo unbegrenzt, als feine Anhaͤnglichkeit an den neapos 
litaniſchen Hof. Als daher, bald nah der Umfhaffung des Königs 
reichs Neapel in bie parthenopeifche Republik, eine Gegenrevolution fi 
vorbereitete, wirkte Nelfon Eräftig mit und ließ ben Kapitän Troms 
bridge, in der Bai von Neapel kreuzen und die naheliegenben kleinen 
Snfeln wegnehmen. Am 24. Sun. 1799 erfhien er felbft in der Bai, 
vernichtete den. vom Kardinal Ruffo und dem Commodore Foote mit 
den Republilanern eingegangnen Waffenftilftand, zwang die Korts 
zur Uebergabe und ließ mehrere Neapolitaner ale Rebellen gegen ihren 
König hinridhtenz ein Benehmen, das mit Recht getabelt worben iſt, 
wie denn Überhaupt Nelfen in Palermo und Neapel unter einem feinem 
Ruhme nicht günftigen Einfluß der Laby Hamilton ftand. Nachdem 
Lord Keith den Befehl im mitteBänbifhen Meere erhalten hatte, reifte 
Relſen mit Lady „Hamilton über Zrieft durch Deutfhland und Fam, 
nah einer dreijährigen Abwefenheit im Nov. 1800 zu Yarmouch an. 
Allenthalben warb er mit ausgezeichneten Ehren aufgenommen. In 
den erften Tagen bes I. 1801 warb er Viceadmiral der blauen Flagge, 
und bald wehte bie feine vom Ban Joſef von 112 Kangnen, ben er 
feibſt erobert hatte- Das englifhe Kabinet befchlof damals, zu Tren⸗ 
‚nung des nordifhen Seebuͤndniſſes gine große Flotte unter Sir 
Hyde Parker in die Nordſee zu fhiden; Nelfon willigte ein, als det 
weite im Befehl der Unternehmung beizumohnen. Er pflanzte feine 
Flagge auf dem St: Georg von 98 Kanonen auf, Die Flotte ging 
ohne Verluft durch den Sund und kam vor Kopenhagen an, das von 
49 Linien: und Blodihiffen und ausgedehnten Batterien gedeckt wurbe, 
Nelſon erhielt den Befehl, mit 13 Einienfhiffen und mehrern Fregats 
ten einen Angriff zu machen. Nad einem fünfftündigen Gefechte, in 
welchem beide Theile an. Heldenmuth wetteiferten, war bie ganze Linie 
der daͤnſſchen Schiffe gefchlagen.: Nur. bie Kronbatterien und bie 
Schiffe am Eingange bed Hafens waren noch unverfehrt; aber auch 
ben Engländern waren zwei Schiffe geftrandet, und mehrern drohte 
diefelbe Gefahr. In diefem kritiſchen Augenblicke fandte Nelfon einen 
Parlamentär ab mit dem Erbieten, ben Kampf einzuftelen, um güts 
liche Verhandlungen zu pflegen, fonft müffe er bie genommnen Bat⸗ 
terien in Brand fteden, ohne bie tapfern Vertheidiger berfelben retten 
zu koͤnnen. Der Vorſchlag ward angenommen ;-Nelfon kam an's Land, 
befprach fi mit dem Kronprinzen und feßte die Präliminarien zu 
einem Bergleiche feft, der den Streit beilegte,- Nachdem er auch mit 
Schweden und Rußland fihverftändigt hatte, Eehrte er nad England. 
zurüd, Seine großen Berdienfte bei biefer Uinternehmung wurben durch 
die Erhebung zur Würde eines Viscount belohnt, Als bald darauf die 
Rüftungen auf der franzöfifhen Küfte in England Beforgniffe wegen 
einer feindlichen Landung erwedten, ward Nelfon zum Oberbefehlss 
haber eines zwifhen Oxfordneß und Beachy Head flationirten Gefhywas 
bers und der dazu gehörigen Flotille von Kanonenböten u. f. w. ers 
nannt, Er beſchloß, die franzöfifhen Fahrzeuge vor Boulogne anzus 
greifen; aber dies Unternehmen (16, Aug.) 1801, mißlang. Der 
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Brtede von Amiens gewährte ihm eine Eurze Ruhe, Als bie — 
ligkeiten aufis neue begannen, uͤbernahm er den Befehl im mits 
melländifhen Meere und feaelte im Mai 1803 mit feinem Flags 
zenſchiff, dem Victory, nach Gibraltat, Sein Hauptaugenmerf 
nußten die Bewegungen ber touloner Flotte fein; aber er verfhmähte 
‚ine, enge Blocade, um dem Feinde zum Auslaufen Gelegenheit zu ges 
‚en. Sein Wunfd ward endlich im März 1805 erfüllt... Der frans 
oͤſiſche Admiral verließ, obne bemerlt zu werden, mit ber ganzen 
Flotte Zoulon, versinigte fih mit einem fpanifhen Geſchwader vor 
Sadir und fegelte nach Weftindien. Sobald Nelfon davon unterrids 
et war, eilte er ibm nad, fand jedoch den Feind nicht, der auf bie 
Runde von feiner Annäherung unverrichteter Sache den Ruͤckweg ans 
jetreten hatte. Er ging darauf nach England zurüd, wo er erfuhr, 
aß die feindliche Klotte nad einem unbedeutenden Gefechte mit dem 
Kbmiral Galder wieber in Gabir eingelaufen fei. Im September fie 
Relſon mit dem Victory zu Gollingwood vor Cadix und übernahm ben 
Dberbefehl. Den 19. Okt. lief die franzoͤſiſch-ſpaniſche Flotte aus 
ınd fegelte, von Nelfon mit 27 Linienfdiffen verfolgt, am 20., 33 
inienfhiffe ſtark, die Straße von Gibraltar vorbei, Am 21. früh 
ım 9 Uhr hatten beide Flotten bei dem Vorgebirge Trafalgar fid 
uf Schußweite genähert. Die größte Seeſchlacht ber neuern Zeit 
rfolgte und endigte mit der gänzlichen Niederlage ber Spanier und 
Franzoſen (f. Zrafalgar, Schladt bei). Nie warb ein größerer. 
mb vollftändigerer Sieg zur See erfohten. Aber ald der Kampf faſt 
'hon entfchieden war traf ein unglüdliher Musketenſchuß aus dem 
Maſtkorbe des feindlihen Schiffes, mit weldhem das engliſche Abmirald« 
chiff firitt, Nelfon in die Schulter, drang durch die Lunge und 
‚erfchmetterte bag Ruͤckgrath. Mit Ruhe hörte er von bem Wund⸗ 
ırzte, daß keine Rettung möglich fei. Noch erkundigte er fi anges 
egentlih, wie die Schlacht ſtehe, lächelte, als er vernahm, baß 
on zwölf feindliche Schiffe geftrichen hätten, und verfhieb als Held 
n freubiger Hoffnung, einzig bedauernd, daß ihm nicht vergönnt 
‘ei, die englifhe Flotte noch in Sicherheit zu bringen, Der Leiche 
am des gefeierten Helden wurde in Spiritus gefegt, unb auf dem 
Schiffe Victory, wo er gefallen war, in dem Sarge nah England 
zebracht, den er ſich felbft nah der Schladht bei Abulir aus dem gros 
jen Mafte des franzöfifchen Admiralsfhiffes ’Drient hatte fertigen 
‚offen, Unter den rührendften Zrauerfeierlichleiten warb er den 8. 
Zuni 1806 auf ber Themſe nah London geführt und in ber St. 
Paulskirche, wo ihm fpäterhin aud ein prachtvolle® Denkmal errich⸗ 
tet worden, mit dem feinen hohen VBerdienften angemeffinen Gepränge 
seftattet. Sieben Prinzen von Geblüt waren im Gefolge. Das bante 
bare Vaterland ertheilte den Verwandten bes WVerftotbenen Chrenzeis 
hen und, Belohnungen, Der Kordstitel ging auf feinen Bruder über. 
Die Lebensbefchreidungen Kelfon’s von J. Chamod und J. White 
find auch in's Deutfche überfegt worden. Am ausführlichften ift bie 
von Clarke; gebrängter und lesbarer bie von Rob. Southey (2 Bde. 
42. Lond. 4813.). Die neuefte ift von Harrifon, 

Remeifher Löwe, f. Herkules und den folgenden Artikel. 

Remeifhbe Spiele. Die nemeifhen Spiele hatten ihren Nas 
men von bem Fleinen Orte, wo fie gefeiert wurden, Nemea (jett 
Nemeo) in Argolis, einer Landfchaft des Peloponnes, Ihre Entftes 
bung hatten fie, nad der Sage, in Leichenfpielen, bie zu Ehren bes 
in feiner-Zugend von einem Draden getöbteten Opheltes (f. Hy p⸗ 
fipyle), welder nachher Acchemorus bieß und ein Sopn bes 8 
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kurgus und ‚der Eurydiee war, gehalten wurden. keichenſpiele am 
Grabe berühmter Männer oder geliebter Perfonen waren bekanntlich 
im Alterthume gemdhnLig genug. Die. bes Dpheltes hatten, wenn 
jene Sage gegründet ift, nur das Eigenthämlidhe, daß fie aud in 
der Folge von Zeit zu Beit, und zwar alle drei Fahre, erneuert 


wurden. Nach einer andern Sage hingegen waren die nemeiſchen 


Spiele von Herkules, nad) Befieaung des nemeifchen Löwen, ber in 
einer Entfernung von funfzehn Stadien von Nemea feine Höhle ges 
habt hatte, zu Ehren des Zupiter geftiftet worden. Cine britte Ans 
gabe vereinigt diefe beiden Sagen bahin, daß bie nemeifchen Spiele 


ar aus ben Leichenfpielen des Arhemorus entilanden, aber vom ° 


Herten erneuert. und dem Jupiter gewibmet worden fein follen. 
a die nemeifhen Spiele weniger feierlih und berühmt waren, als 
bie olympifchen und pythiſchen, fo hatte die Sitte, nach Nemeaben 


bie Zeit zu — (wie man fie bekanntlich nach Olympiaden und 


Pythiaden beſtimmte), nie allgemein gebraͤuchlich werden koͤnnen. In⸗ 
deſſen gibt das Chronikon des Euſebius das zweite Jahr ber 53. 
Diympiade als die Anfangsepodhe der Nemeaden an. Die nemeiſchen 


Spirle felbft waren theild gymnaſtiſch (körperlich), theils muſikaliſch 


Cgeiftig), und glichen in ihrer Einrichtung den berühmten olympis: 


(hen Spielen (T. den Art.). Die Kampfridter (Agonotheten) | 
aren aus Argos, Sicyon und Korinth gewählt und trugen, zum 


ndenken bes Urfprunges ber Feier, ſchwarze Trauerkleider. Bie 
waren wegen ihrer en Geredtigkeit und Unparteilichkeit bes 
sühmt, Anfangs war ber Preis bes Siegers in diefen Spielen ein 
Frans von Delzweigen, fpäter von gränem Epheu. _ 
demeſis. ine philofophifch » moralifhe Aneinanbderreihung 
der oft ſehr feinen Begriffe ‚ welche dag Altertbum mit dem Namen 
diefer Göttin verband, bat Herder in den zerftreuten Blättern (II. 
Er) und eine mehr biftorifch s Eritifhe Manfo im n. deutfchen Mers 
(1810, Stuͤck 7.) verfuht. Die Nemefis ift die Göttin bed Mas 
pe und bes Einhalts, der Vergeltung, die Bähmerin der Begierben, 
ie Feindin des Uebermuths und des Stolzes, die Bewahrerin bet 
Scheu und Achtung gegen Andre, die Herftellerin des Gleichgewichts 
ifhen dem Glüdlihen und Unglüdlihen, bie Belohnerin guter 
andlungen und die göttlihe NRäcerin der aus Uebermuth entfprungs 
Ken Unthaten, Ein befondres Attribut ift, daß fie über die den Zobs 
ten ſchuidigen Ehrenbezeigungen wacht, weshalb das zum Andenken 
der Zodten jährlicd in Griechenland gefeierte Feft Nemefia hieß. Die 
Angabe ihrer Abftammung ift fo mannichfaltig, wie die ber meiften 
20 ifchen Perfonen. Bald ift fie eine Tochter des Erebus und 
er Nacht, bald eine Tochter ber Nacht allein, bald der Dike, bald 
des Okeanos und der Naht, bald Jupiters und der Nothwendigkeit. 
Sie wurbe abgebildet in der Geftalt einer maäjeftätifhen Frau in ber 
Zunica und dem übergeworfenen Peplum, mit einer Krone auf dem 
Haupte, auf weldher zuweilen Hirfche und eine Victoria befinblid 
db, In der Linken Hand hält fie bald eine Schale, bald einen Zaum, 
alb einen Efchenzweig, in der rechten einen Maßftab, zumeilen fteht 
man auch das Gluͤcksrad und einen Greif daneben zu ihren Füßen, 
Auf Münzen erfcheint fie auf einem mit zwei Greifen befpannten Was 
den, zumeilen mit einer Mauerkrone, zumeilen mit einem Scheffel⸗ 
maß auf dem Haupte. Am feltenften erſcheint fie geflügelt. Wie duds 
—— und angeſehn ihre Verehrung war, ſieht man aus der Menge 
er Münzen und Gemmen, auf denen fit erſcheint. Sie führt auch 
den Romen Abraften, vor Abraftos, welcher ihre nad ber einen Sage 
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In Adroften, nad ber andern In Kyzikus ben erften Tempel errich 
ete. Da bei Rhamnus, eimem Fleden in Attita, welder nur 16 
Stadien von Marathon entfernt lag, die Bildfäule and, welche Phi— 
ias aus demfelben parifchen Marmor, welden die Perfer unter Das 
i8 und Attapbernes, um bamit ein Siegeszeichen aufjurichten,, mits 
ebracht hatten, ber Göttin Memefis ald Denkmal bes geftraften Uebers 
uths der Barbaren gefertigt hatte, fo befam diefe Göttin aud den 
Seinamen Rhamnuſia. Ob ſich cuf verſchiedne Drtsverehrungen bies 
er Ast die Erwähnung und Abbildung mehrer Göttinnen unter dem 
damen, Nemefis beziehe, ift noch ungewiß. Eine eigne Klaffe von 
Nythen bilden diejenigen Sagen, weldhe die Nemefis als die Ges 
irbte des Jupiters aufführen, der fie in Geſtalt eines Schwans vers 
olgte, und von dem fie ein Ei gebar. Ob und wie diefe Sagen mit 
er obigen Ideenreihe, die bei dem Begriffe der Nemeſis zu Grunde 
iegen, -zufammenhärgen, gebört zu den vielen nod, nicht aufgeflärs 
en Punkten der alten Motbologie. 
Nenndorf, ein Dorf im Eurbeffifhen Antheile der Graffhaft 
"hauenburga in Weftpbalen, welches wegen feines Bades und alten 
Schwefelwaffers berühmt ift. Die Quelle des Bades entfpringt an 
er Landftraße, welche von Dannover nah Minden führt, und bie 
'mliegende Gegend ift von der Natur beſonders begünftigt. Schon 
er Arzt Georg Agricola erwähnt 1546 biefe Bäder ala fehr alt, 
Die jetzigen Arlagen wurben erft 1789 und 1790 zu einiger Bolls 
ommenheit gebradt. An fchönen Spaziergängen fehlt es nicht. Der 
3runnenarzt bält fih vom Mai bie zum September bier auf. Uns 
eachtet das Waffer Ealt aus der Quelle kommt, gefriert es doch im 
Binter nie. Es riecht wie faule Eier und ſchmeckt durddringend, 
chweflich, baljamifch, gelind bitterlih, etwas falzig. Die Karbe defs : . 
elben ift in der obern Quelle, nah Befchaffenheit der Witterung, 
ald bel und Elar, bald milchich, bläutih, gruͤnlich und ſchwaͤrzlich, 
ingegen in bem unterften fogenannten Zrintbrunnen meiftens klar. 
Seiten Nusgen zeigt es in Bruftbefhwerden, verfchiebnen Hautaus⸗ 
hlänen, außbleibendem Monatefluß, in Hämorrhoidalbefhwerben, 
dacherie, Bleihfuht, Gicht, Lähmung, Steifigkeit der Gelenke und 
ei fehlerbafter Verdauung. 
Nenner ift diejenige Zahl in einem Bruche, weiche bas Ganze 
ennt oder anzeigt, von welchem ein ober mehrere Theile genommen 
serden follen, während ber Zähler bie Zahl diefer Theile anzeigt 
Jer. Nenner eines Bruchs wird unter ben Zähler gefchrieben und 
urd einen Strih davon getrennt... So ift 3. B. in dem Bruce 
ie Dähl 10 ber Nenner, und die Zahl 9 der Zähler, | —— 
Nennwerth, ſ. Nominalwerth. 
Neolo gie (8. d. Griech.) bezeichnet urfprünglich eine Sprach⸗ 
‚euerung. In jeder gefhloßnen Eprahe, in jeder Literatur, die 
ine Eafjifhe Epoche aufzumeifen hat, find die Kritiker Außerft fireng 
egen ben Gebraudh meuer Redensarten, Autdrüde und Wendungen» 
Schon die Rhetoriker des Alterthums ſuchten Grundfäge darüber aufs 
uftellen, inwiefern die gluͤckliche Kühnheit des Genies ſich Sprach— 
'euerungen erlauben fönne. Unter den neuern Spraden ift man in 
einer fo ftreng gegen Neologie, als in ber frangöfifchen, ſelbſt dann, 
venn fie, wie zuweilen bie der Frau von Stacl, einen gewiffen Ans 
tric von Genialität haben. Die Unempfindlichleit gegen Neologien 
indet ſich gewöhnlid in den beiben entgegengefegten Endpunkten der 
Bildung einer Sprade, einmal in ber erften Periode, mo fie no 
nit ſich ſelbſt Eämpft und ſich gu bilden und zu firivem firebt, und 
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bann in bee Merfobe bes gaͤnzlichen Geiſtesverfalla. Bu etner abyes 
leiteten Bedeutung bezeichnet man mit dem Worte Neologie Neuerun: 
gen Überhaupt, jedoch gewöhnlich mit. einer grhäffigen Nebenbebeus 
sung des Gefährlihen, Verberblichen und Berähtlihen, Diefer Nes 
benbegriff des Wortes neu findet fi fchon in den alten Epracden hei 
‚ wovus und veos, und rührt baber, daß die alten Staaten in ihrer 
blühenden Periode hauptfählich auf Erhaltung des Alten, der alten 
Bitten, Gebräude, Verfaſſung und Staatsgrundfäge beruhten, welde 
durch jebe Neuerung grfährbet werben. Nach diefem Grundfage hans 
bein noch jegt mehrere Staaten Afieng ‚, welche deshalb jede Verbin, 
bung mit $remden forgfältig vermeiden. In der Mitte des vorigen 
Sahrhunders brandmarkten bie Orthodoxen bie Meinungen ber Des 
terodoren (Neologen) oft mit dem Worte Neologie. 
— Neoptolemus, f. Pyrrhus. 
| Nepaul ober Nepal, ein faft 3000 Duabratmeilen großes Land 
in Hodafien, das man zu Dindoftan rechnet. Es iſt erft durch bie 
Neueften Kriege der Engländer mit dem Rajah oder Beharrſcher befs 
felben bekannter geworden, Der Rajah wurde 1815 von dem brittis 
ſchen General Sir David Ochterlony überrafcht, welcher ſchon am 3, 
ebr. vor Mulwampoor, ber Hauptfeftung der Nepalefen, erſchien. 
ie wichen, wollten zwar am 29. die aufgegbenen wichtigen Anhös 
en wieder nehmen, wurden aber mit Berluft surüdgefchlagen, und 
am folgenden Tage eroberte. bas brittifhe Heer die Vormauer von 
ulwampoor, das Fort Hurriapor mit Sturm. Durd, diefes fchnelle 
Vorbringen beendigte der Beneral Ochterlony einen Feldzug, deffen 
Erfolg bei den unter den beittifhen Truppen herrſchenden Krankheis 
ten aweideutig ſchien, und nöthigte den Rajah, Mahara Sah Bikam 
Sah, fi zu dem ſchon früher von feinem Bruder unterzeichneten 
Frieden, den er bisher nit hatte anerkennen wollen, am 4. Mai 
4816 zu bequemen, wodurd die Kette von Korte an der fühlichen 
Grenze nebft mebrern Bezirken an bie oftindifche Compagnie abges 
fteten, und berfelben die Marfhroute durch Nepal nad China ver. 
fattet wurde. Auch verfprach ber Rajah, nie weder Europaͤer noch 
Rordamerikaner in feine Dienfte zu nehmen, Der Rajah von Ne— 
paul befigt auch noch bie Ghorfaländer, welche eigentlih das Stamme 
land der jegt tegierenden Dynaſtie find, denn bis 1768 fand Nepaul 
unter verfchiebnen Newarfürften, denen aber durch bie Ghorfafürften 
die Herrſchaft entriffen wurde, Nepaul ſelbſt ift ein 3000 Fuß hohes 
angenehmes Alpenland swifchen zwei gegen Norden und gegen Süden 
mit einander parallel laufenden Gebirgen , und grenzt gegen Norden 
und Oſten an Tibet, gegen Süden und Weiten an die brittifche Präs 
bentfchaft Kalkutta und an Rasbutenfürftenthümer. Da e& von allen 
eiten mit Gebirgen (gegen Norden zieht ſich befonderr das Himals 
Ichgebirge, welches man für das böcfte auf der Erde hält) umgeben 
ift, fo kann man nür durch Gebirgepäffe in dieſes Land eindringen. 
Man braudt von ber bengalifhen Ebne ven Behar aus drei bis 
Zagereifen, bie Grenzgebirge zu.erfleigen. Dann gelangt man zu 
dem Hochpaſſe, von welhem aus man daß Thalland von Nepaul, 
bie reichſte Eaweizerlandfchaft,. erblidt. Der Boden ift fruchtbar 
und gut bewäflert, bas Klima heiter und gefund, im Sommer, wenn 
bie Sonne von ben hoben Sebirgen abpralit, febs heiß. Der Winter 
bringt wenig Kroft, Nie weht ber Norbwind in biefen Ihälern. Die 
Sahreszeiten find diefelben,” wie im hoͤhern Hindoftanz nur fangen 
bie Regen früher an, Die Erzeugniffe find: indiſche Hautthiere, vor⸗ 
trefflicher Honig, Reif, Jugwer, Eprjereien, Del, Baumwolle, Kur 
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fer, Elfen, Bafpis, Marmor und Bergkryſtall. Div Bauptklaffen 
ber Einwohner ( ungefähr 1200? befteben aus Hindus und Ne⸗ 
wars, welde legtern wahrſcheinlich von mongolifher und chineſiſcher 
Abkunft find. Außer biefen gibt es noch berfchiedne andre wenig bes 
kannte Stämme. Die Ginmohner zeichnen ſich durd Einfachheit bes 
Sharafters und der Sitten aus, vornehmlich dig Newars, größten 
theils Dandiwerker. Die Religion der Einwohner weicht wenig von 
der der Hindus in Bengalen ab. Auch herrſcht die graufame Sitte, 
daß fih die Frauen mit den Leihnamen- ihrer Männer verbrennen, 
Die Hindufprachen find die nepalifche, bie viel Aehnlichkeit mit der 
auptſprache bat, und bie Zope die noch Älter als die Sanskritta 
Ein fol, Die Induftrie beftebt i Fe Baummwollens 
wäaren, Eifen⸗ und Kupferarbeiten. Ihre Meffer, Saͤbel und Degen 
find gut, fie zeihnen ſich im Vergolden aus, und gießen für ihre 
“Zempel große Gloden. Aus ber Rinde einiger Baͤume und Pflanzen 
maden fir Papier und beftilliven Branntwein aus Reis und Wein. 
Der Handel atifchen ber englifh oftindifchen er Zibet 
wird durch diefes Land, betrieben. Die Regierung ift despotifch, aber 
gemäßigter als in andern Ländern Aſiens. Das reguläre Heer zählt 
ungefähre 7000 Mann, welche zum Theil mit $linten bewaffnet find 
und fih durh Zapferkeit auszeichnen, Die Hauptftadt de Landes 
beißt Khatmandu am Biſchmutty mit 50,900 Einwohnern, 
— Nepenthe, ein Mittel, dad auf eine Zeit lang von allem 
Seelenſchmerze entbindet, wie, bie homerifhe Helena einft ihren 
@äften bot. 


ber ein Neues erfann die liebliche Tochter Kroniond ı 

Siehe, fie warf in den Wein, moon fie tranten, ein Mittel 
Siegen Kummer und Groll und aller Leiden Gedaͤchtniß. 

Kofter einer des Weins, Mir diefer Würze gemifcher, 

Dann beneger den Tag ıhm keine Thräne Die Wangen. 


Odyſſ. IV, 219 ff. Für ein dapptifches Mittel, und zwar aus bem 
Dflanzenreihe, gibt es die Dichtung felbft aus, Ob es aber eine 
Art Opium, oder etwas dem Aehnliches fei, darüber: haben die Ge— 
lehrten verfchiedne Meinungen aufgeftellt. I - F 
- Nephele, f. Athbamas, 
Nephthys, eine aͤgyptiſche Gottheit, bie Schweſter bes Oſtris 
unb- * 36, und Gemahlin des Typhon. Sie zeugte mit Dfiris 
den Anubiß. | 
Nepomuk (Job. von), Joh. Nepomucenus, einer ber berühms 
teften Heiligen und Schugpatron des Königreihs Böhmen. Gr wurde 
4320 zu Nepomuk, einer Hein Stadt in Böhmen, geboren, fius 
dirte zu Prag und wurde bafelbft Prediger in der Altſtadt und Kas 
nonilus. Aus hriflliher Demuth und Beſcheidenheit wollte er kein 
Bifhoftyum annehmen, und ward in ber Folge Dechant an ber Kol« 
legiatkirche Aller Heiligen koͤnigl. Almofenier und, Beichtvater der 
Königin. Da einige Hofleute bem König Wenceslaus bie eheliche 
Treue bed erhabnen Beichtkindes Nepomuks verdaͤchtig gemacht hats 
ten, verlangte ber König von Nepomuk den Inhalt der Beichte feis 
ner Gemahlin zu wiffen, und ließ ihn auf feine Weigerung erft ins 
@efängnif und dann an Händen und Küßen gebunden am 46. Mai 
4383 in die Moldau binabwerfen. Ald Märtyrer wurde hierauf Mer 
omuf in ganz Böhmen verehrt. Papſt Ianocenz XIIL erkannte 
Fon, nach der vorhergegangnen gewöhnlichen Unterfuhung, 1724 für 
einen Heiligen, und bie Deiligfprehung ward auf ben Antrag Kake 
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fer Carls VI. von Benedict XIII. 1729 vollzogen. Man hat ihm zu 
(Ehren eine eigne Brüderfhaft errichtet, Als Heiliger wird er gegen 
Verleumdungen, Anſchwaͤrzungen und Verkleinerungen angerufen. 
Der Jeſuit Balbin bat in feinen Miscell. ‚hist, Boh,. fein ®cben bes 
fhrieben. Neuerlich hat man behauptef, baß nie ein Nepomuk, fons 
tern Johann von Pomuk gelebt habe, welder 1393 Erzbifhof zu 
Drag — Jene Sage von ber Beichte aber wird für eine Fa— 
bei achalten. | 
Nepos,f. Cornelius Nepos, j - 
Nepotismus. Unter Nepotiemus wird die übertriebne Bes 
günftigung.eigner Verwandten und Freunde auf Koften Dritfer ver; 
fanden. Es ift der Ausdrud von den Päpften hergenommen, ie 
ihre Niffen oder Nepoten (unter diefem Worte wurden nicht nur ihre 
fonftigen Anverwandten, fondern aud ihre natürlichen Söhne begrifs 
fen) gewöhntih auf Koften des. Staats und andrer Familien zu bes 
ünftigen pflegten, ſie auf jede Weife zu bereidhern und in ben Beſitz 
* beiten Aemter und Pfruͤnden zu ſetzen ſuchten u. ſ. w. Es mußte 
bies Gebrechen vor allen immer in geiſtlichen Staaten fuͤhlbar fein, 
ba hier der Befig der Negierung auf. die Lebenstauer des erwählten 
Fürften beſchraͤnkt blieb, feine Kamille aber nady feinem Tode durchs 
aus in den Privatftand zurückehrte, Daher ging das Veftreben bies_ 
fer Fürften hauvtfählih immer darauf, ihren Kamilien, fo viel fie 
nur Eonnten, bleibende Vortheile zuzumwenden. Doch bat man aud) in 
andern Staaten häufig Klagen über Nepotismus gehört, vorzuͤglich ‚in 
foihen, deren Regent nicht felbft gegenwärtig war. Nepotismus ifk, 
allerdings ein oft drüdendes, aber unvermeidliches Gebrehen in ber 
bürgerlihen Gefellfhäft Es iſt ſehr natürlich, daß Jeder zuerft für 
feine Familie, für feine Freunde zu forgen fudt ‚feinen Einfluß zus 
erft und vornehmlich zu ihrem Bortheile verwendet. Bei Gleichheit 
ber Verbienfte zumal fann ed Niemand unbillig finden, daß der Mächs 
tige feinen Verwandten: und Freunden vor Unbefanaten und. Kremden 
ben Vorzug gibt, Erfegt aber Verwandtſchaft und freundfchaftliche, 
Berbitbung bei ihm auch den Mangel an Berbienften, wird der vers 
biente Mann, ber in feiner folhen Verbindung fteht, vernachläffigt. 
und zurüdgefest, fo iſt dies allerdings ein nie Zu duldender Mihe 
brauch, der jedbodh nie ganz aufhören wird, fo lange es noch Men— 
fhen gibt, — und deren wird ed immer geben, — bie ihren Privats 
vortheil dem. öffentlihen-Beften vorziehen. 
Meptun fcheint von den Römern in ben älteften Zeiten nur 
als Gott der Pferde gekannt und verehrt, und als folcher anfänglich 
mit dem alten italienifhen Gott Conſus vermifht worden zu fein. 
Als die Römer eine Art von Seemacht befamen und mit der griechis 
ſchen Mythologie bekannt wurden, trugen fe die in dieſer Mytholör 
. gie vorhandnen Ideen von Pofeidon auf ihren Neptun über, fo daß 
Neptun und Poſeidon für verfchiedne Namen einer und berfelben Gott; 
beit galten. Neptun war ein Sohn des Kronos (Saturn) und ber 
Rhea oder Opis; über bie Art, wie ihn feine. Mutter dem Schickſal 
entzog, das fein Alles verfchlingenber Water feinen Kindern bereitet 
hatte, find die Sagen verſchieden; nach ber einen wirb er von Kro— 
nos wieder ausgefpien; nad andern erhält Kronos ein Füllen zum 
Verfhlingen, und Neptun wird — in Boͤotien erzogen u. f. w, 
Nah der Empdrung, melde fein Bruder Jupiter gegen- ihren ges 
meinfhaftliben Water unternahm, fiel dem Neptun bei der Theilung 
der Welt die Herrfchaft über das innere Meer zu. Ob die Sage, 
daß er im Mettfireit mit der Minerva über ben Beſitz von Attika 
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bas Pferb zuerſt geſchaffen, daher entfland, ba$. ber Gebraud bes 
Pferdes zugleich mit der" Verehrung Pofeibon’d, einer urſpruͤnglich, 
phönicifhen Gottheit, von Seeraͤubern dieſes Volks zuerft “auf den 
Küften des Peioponnes, Attila’ und Theffaliens bekannt worben 
war, ober ob das aus dem Meer geborne Roß ſich auf eine eigne 
Symbolik von Ideen bezicht, muß unentſchieden bleiben. Gr bewegt, 
beruhigt, erfchüttert und befänftigt das Meer und felbft zumeilen 
bie Erde. Auf Infeln (befonders auf der Inſel Euboͤa) und Kültens 
plägen war daher feine Verehrung am häufigften. Ihm wurden zu 
Ehren bie iſthmiſchen Spiele (f. d. Art. Iſt hmuſe) gefeiert, Außer 
den Delphinen und Seethieren waren ibm bas Pferd unb zumeilen 
aud die Eule geheiligt. In den ältsften Kunftdarfteilungen wird er 
nackt, in mehr furchtbarer Geftalt mit fpigem Barte abgebildet. In 
ber Hand hält er den Dreizad (tridens), beffen fid fhon in den 
älteften Zeiten bie Seefahrer des mittelländifhen Meers zum Hara 
puniren, und als eines Zeichens der Befignahme einer Küfte bediens 
ten. Auf einem mit zwei Rofjen befpannten Wagen, von Nereiden 
und Seeungeheuern umgeben, wird er, die Dberflähe des Meere 
befahrend, vorgeftellt. Mit feiner Gemahlin Ampbitrite zeugte ex 
den Triton und die Rhode, Die Kinder, welche man ihm außerdem 
beilegt, erklärt man aus ber Gemohnbeit, die durch Cerräuber ges 
Tchehnen Entführungen dem Neptun zuzuſchreiben. Gchon Größe, 
Stärke, Rohheit und eine Heldenthat zur See gaben Anfprüde, für, 
einen Sohn des Neptun gehalten zu werden. Die Beiwoͤrter, wel 

che die Dichter dem Neptun beilegen, beziehen ſich meift auf die See 
und die Schiffahrt, auf die Erjhaffung des Pferbes und die Bes 
fhüsung der Wettrennendeh, fo wie auf feine Macht, Erdbeben zu 
erregen. Nachdem er an dem unglüdlihen Verſuche ber Götter, fich 
gegen Jupiter zu empören, Zheil genommen hatte, wurde er von 
diefem verbammt, in Gemeinfhaft mit Apollo dem Könige von Zroja 
Laomedon zu dienen, Neptun baute dem Laomedon bie Mauern von 
Troja, und als er ben bedungnen Lohn nicht erhielt, ſchickte er eine 
Ueberfhwernmung und ein furhtbares Seeungeheuer. Im trojanifchen 
Kriege war er.auf Seiten der Griehen, und im Götterftreite vor 
Troja ftand er dem Apollo gegenüber. | ; 

Neptuniften nennt man die Anhänger ber Meinung, baß bie 
Bildung der Erde bloß durd die Wirkung des Waffers entftanden 
fei. Man f. d. Art. Vulkaniſten wo bie Anfidhten der Neptunis 
ften und ihrer Gegner, welde das Feuer als das bildende Prinzip 
annehmen, mit ihren Gründen zufammengeftellt werden. 

Nereus, eine Untergottheit des Meers, oder das Meer, infos 
fern es ftill und ruhig ifl. Er war der ältefte Sohn des Pontus 
(Meer) und ber Gaͤa (Erde). Die Dichter fehildern ihn als wahrs 
baft und milde, als einen Freund bed Rechts, der Billigkeit und 
Mäßigung, und als einen Feind der Gewaltthaten. In einem höhern 
Grade als alle Götter ber drei Grundelemente, Luft, Erbe und Wafs 
fer, hat er bie Gabe zu weiffagen, und, gleich ändern Waffergöttern, 
verwandelt er fid in allerlei Geftalten. Mit der Doris, der Tochter 
des Okeanos, feiner Gemahlin und andern Göttinnen zeugte er bie 
Nereiden (f. den folgenden Artikel). Seine Wohnung ift im ägeis 
fhen Meere. Als Paris mit der geraubten Helena diefes Meer durche 
hiffte, weiffagte ihm, nad jener fhönen Dde bes Horaz, Nereus den 

ntergang von Zroja. In den alten Kunftdarffellungen fowol als von 
Dichtern wird er als ein bösartiger ‚ mit Schilf befränzter Greis, 
auf den Wogen figend mit einem Gcepter in bes Hand, vorgeftellt, 
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Nereldben, Meernymphen, bie funfzig Tochter bet Nerens, 


welche gleich ihrem Vater die Gabe der Weiſſagung und Verwandlung 


beſaßen (vergl, Meergoͤtter). 

Nero (Lucius Domitius Ahenobarbus, nad feiner Adoption 
Slaudius Drufus), war der Sohn des Gajus Domitius Ahenobarbus 
und ber Tochter ded Germantcus, Agrippina, und wurde zu Antium 
37 nad Ehrifto geboren. Als Agrippina fpäter- den Kaiſer Claudius 
heirathete, ward er von dieſem adoptirt und folgte iym in dee Res 

ierung 54 nad Chriſto. Auguſt, der erfte römifhe Kaifer aus ber 
amilie ber Säfarn, batte feine Regierung graufım begonnen, aber 
gemäßigt und mild geenbigtz; Nero, der Iehte, begann mild und ens 
digte graufam. Er hatte eine vortrefflihe Erziehung erhalten. Burk 
rhus hatte ihn mit allen Kenntriffen un» Grundfigen ausgerüftet, 
die den großen Feldherrn und Staatemann bilden, während GSeneca 
ihn mit der Philofephie und fhönen Literatur bekannt machte. Der 
Anfang feiner Regierung übertraf felbft die Erwartungen, die man 
ch nad) einer folhen Erziehung von feinen großen Talenten machen 
onnte, Als man ihm ein Zodesuriheil zur Unterzeichnung vorlegte, 
äußerte er den Wunſch, nicht fchreiben zu Eönnen. Allein der fteb» 
ehnjährige Herr ber Welt follie fih nicht lange in diefen Schranfen 
alten. Die Schmeicheleien und Verführungen ber Höflinge, befons 
bers des Freigelaffnen Narciſſus, brachten einen Charakter, der bis 
dahin nur gefhlummert zu haben fhien, bald zum Ausbruch. Bald 

gab er 3 den gröbften Ausfhmweifungen der Wolluft und Grau 
fammteit. uerfi ließ er den Britannicus, den Sohn des Claudius, 
j deſſen Nachtheil er durch Begünftigung der Agrippina den Thron 
eftiegen hatte, vergiften, und endlich aud feine Mutter, deren Herrſch⸗ 
je: er fürchtete, ermorden, Unter allen Leidenſchaften aber beherrſchte 
hn vorzüglich bie lächerlidye Begierde, für einen großen Künftler in 
— Muſik gehalten zu werden. Gr ließ ſich oͤffentlich hören und 
urd) ausgeftellte Soldaten biejenigen beobachten, weldye nicht geneigt 
fhienen, feine Stimme und fein &piel zu bewundern. Auch im Was 
enrennen wollte er glänzen. Gr durchzjog mit einem Gefolge von 
Künftiern ganz Griechenland und gewann natürlich in allen feierlichen 
Wettlämpfen und Spielen biefes Landes bie erflen Preife. Der Ges 
nuß machte ihn erfinderifh in der Schwelgerei und in der Befriebis 


gung unnatürliher Lüfte, die Verſchwendung habfühtig, die Gefahr 


raufam. Die berühmteften Opfer feiner Graufamleit find, außer 
em Britannicus und der Agrippina, feine Lehrer Burrhus und Ser 
neca, der Dichter Lucan und feme Gemahlinnen Octavia ( Tochter 
bes Claudius und der Meffalina, bie er unter dem Vorwande ber 
Unfruchtbarheit verſtieß, um die Poppda zu beiratben, dann auf bie 
u Panbaleria verwies und ihr bier bald darauf die Adern öffnen 
ich) und die Poppda Sabina, Meine Vorgänger, fagte er, haben 
die Rechte der Aleinherrfchaft noch nicht aefannt-e. Man mag mid 
baffen, wenn man mid nur fürdfet. Er lief in einer unfinnigen 
kaune Nom anzünden, bloß um, wie man- fags, eine Iebendige Vors 
ftellung des Brandes von Zroja zu befommen. In biefem Brande, 


- welder neun Zage bauerte, gingen bie fhönften Denkmäler der Kunft 
and der Geſchichte zu Grunde. Auf die Chriften wälzte er die Schuld 
dieſes Brandes, und ließ fie dafür im ganzen Reiche auf das Heftigfte 


verfolgen, Den eingeäfherten Theil der Stadt lich er ſchoͤner und 
—— * wieder aufbauen, denn die gewöhnliche Leidenſchaft ber 
roßen, die Bauluſt, beherrfchte au ihn im hödften Grade. Das 


. merkwürbigfte Denkmal diefer Bau: und Verſchoͤnerungsluſt wurde 
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ver Palaft, den er fich ſelbſt in Rom erbauen ließ, und der unter 
vem Namen bes goldnen Haufes bekimnt iſt. Beine Verfhwendung 
n andern Dingen, in Kleidern, Jagdgeraͤthſchaften u. f. w,, war 
ben ‚fo grenzenlos, als bie Freigebigkeit gegen das Volt in Rom, 
‚a8 er im, der erweiterten Form der (zur Zeit der Republik nur bei 
jewiffen Gelegenheiten üblidyen) Spendungen (largitiones) durch bie 
'oftbarften Gefchenfe bereicherte, während die Provinzen von ber Laſt 
ee Abgaben zu Boden gebrüdt wurden, Mehrere Verfhwörungen 
n Rom felbft endigten zum Berderben berjenigen, bie fie begonnen 
yatten. Enplich glüdte die Empörung „des Golba, Gtatthalters in 
Spanien, für welchen ſich aud ber .Senat erklärte, Der Tyrann 
'am der gerechten Strafe, zuvor, bie ihn erwartete, und ermörbetg 
ich feluft im 3. 68. So groß und gerecht auch die Freudensbezei⸗ 
jungen über Nero's Sturz waren, fo fehlte es ihm doch aud nicht 
ın folhen, die ihn felbft nad feinem Sturze noch beiwunderten, vers 
zötterten und zurüdwünfhten Man beftreute fein Grab mit Blue 
men, man ftellte feine Statue neben die Rednerbuͤhne; kurz Nero’s 
Andenken war einem großen Theile des Volks und der Soldaten, bei 
bem er fih durch feine a pi und Nachficht beliebt gemacht 
hatte, fo theuer, daß mehrere Betrüger eine Zeit lang Gluͤck made 
ten, indem fie fih für Nero ausgaben. Gegen geiſtreichen Spott 
war Nero um fo weniger graufam’gewefen, als er felbfk viel Geifk 
befaß, ungeachtet er der erſte römische Kaifer war, der fich zu dem 
Reben, weiche er bielt,. einer fremden Feder bediente. Wir müffen 
es beklagen, baß berjenige-Sheil bed Tacitus, worin die genauere 
Schilderung des Charakters und der, Regierung des Nero enthalten 
wär, nicht auf uns gekommen ill. | Ä 

Nerva, Domitian’s Nachfolger auf dem römifchen Kaifertbron, 
einer der tugendhafteften untes ben Imperatoren. Er bekleidete früs 
ber ſchon dag Sonfulat und war ein: Manu von gebildetem Geifte 
auch nit ohne Dichtertalent. Er hatte wirktih die Abſicht, fü 
ben Ruhm eines guten Regenten zu erwerben; - leiber aber war ee 
fhon ein Greis, als er im Jahre Roms 849 den Thron beftieg, 2. 
machte er mande wohlthätige Verordnungen, forgte für bie oͤffent⸗ 
lihe Nuhe und die Handhabung der Gerechtigkuit, und unterftügte - 
die Armen. Gleichwol waren Biele unzufrieden mit ihm, befonders 
von den Soldaten der Leibwade, und es bildete ſich fogar eine Vers 
—— — gegen ihn. Er ſtarb, nachdem er nicht viel uͤber ein Jahr 
regiert hatte. | | 

. Nerven, Nervenfyftem. Nerven find weißlihe marlige 
Fäden in dem thierifhen Körper, bie in Bündeln gleichlaufend neben 
einander liegen, fo daß mehrere folder Bündel einen Nerven auss 
machen. Jedes Bündel ift mit einer befondern zarten Scheide ums 
eben, das Neurilem genannt, welches der Gefäßhäaut des Gehirns 
Kontid und eben fo voll von Blutgefäßen ift, deren feinfte Zweige 
ich in die Subſtanz des Nerven felbft endigen. Diefe Nerven find 
im ganzen thierifhen Körper verbreitet und fiehen durch mannichfale 
tige Verbindung mit einander in Gemeinfhaft. Nur die Hirnhäute, _ 
bas Oberhäuthen, die Haare und Nägel haben, wenigſtens im ges 
funden Zuftande, Feine Nerven. Die Nerven felbft find ven unters 
ſchiedner Stärke, je nachdem mehrere oder wenigere Markbuͤndel ſich 
zu einem Nerven vereinigen. An beflimmten Stellen des Körpers 
nähern fi mehrere Nerven einander fo, daß fie gleihfam an einans - 
der geklebt erfcheinen und die Bündel bes einen mit denen bes an« 
dern ſich fo durchkreuzen und verflehten, baß ihre Verbindung ohne 
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ewaltfame Trennung nicht aufgehoben werben Fann. Dies find bie 
Dermusefiete, die vorzüglich im Unterleibe, hinter dem Magen und 
in der Gegend ber Herzgrube, bei ber Leber, Milz, dem Gekroͤſe, 
fo auch bei dem Herzen u. ſ. w, fi finden (f. db. Art. Gangliens 
ſyſtem). Die legten Enden der Nerven find verſchieden, befonders 
bie der Sinneswerkzeuge. In dem Gebörorgan z. B. verliert ſich 
der Nerve in 'eine-breitartige, mit Feuchtigkeit umgebne Maſſe; der 
Sehnerve endigt fi in eine markige Haut, der Gefhmadsnerve in 
Beine Wärzchenz; eben fo endigen die Gefühlsnerven in den Fingers 
ſpitzen; bie zu den Muskeln gehörigen Nerven verlieren fid in das 
Gewebe berfelben, fo daß man ihre Endigungen nicht beftimmt wahrs 
nehmen kann. Alle Nerven bed ganzen Körpers begreift man unter 
dem Namen des Nervenſyſtems. Diefes hänge aufs genauefte mit 
dem Gehirn und dem Ruͤckenmarke, als einer verlängerten Kortfegung 
des Gehirns, zufummen, meldes als der oberfte Gentralpunft des 
Ganzen anzufehen ift, von welchem alles im Nerven Wirkende aus— 
cht, und in welhem, als dem Mittelpuntte, fih Alles fammelt, 
Die Maffe der Nerven felbft ift übrigene der nämlidye marfige Stoff, 
aus welchem das Gehirn beftehr, eine Art eiweißartigen Suoffis, wels 
er ftärfer orydirt ift, als der im Blute befindliche, und melder 
feine-Nahrung aus dem ihm zugegebnen und umkleidenden Gefäßnege 

. zieht. Der feinfte, aͤtheraͤhnliche Stoff des Blutes dient dazu, das 
Nervenmark zu erhalten, die materiellen, burd die Verrichtung befs 
felben zerfenten und unbraudbar gewordnen Theile wieder zu erfegen. 
Der Reichthum des Neurilems an arteriellen Blutgefäßchen und bes 
ren Endigung in das Ruͤckenmark zeigt deutlih an, daß die Nerven 
von demfelben und night vom Gehirn ernährt werden, baß folalid 
das Leben des Nerven unabhängig vom Gehirn eriftirt, ja daß jede 
Kerverparthie gleihfam ald Gehirn des Theils anzufehen ift, zu wel 
chem fie geht. So nie das ganze Nervenfyftem feine Sentralendigung 
im Gehirn und Ruͤckenmark bat, fo ift dagegen die peripherifche 
Endigung theil® auf der Haut, theils im Innern ber Organe außs 
gebreitet. Das Nervenſyſtem ift duch die höhere Stufe des Les 
bens, auf welchem das Thier und der Menfch fteht, bedingt. Diefe 
erfoderte nämlich volllommnere Orginifation, Träftigere Behauptung 
der Individualität, größre, freiere Thätigkeit der Functionen, eine 
vollkoͤmmnere Abfondrung von der gefammten übrigen Natur, von 
ber Außenwelt, Diefe Abfonderung führt nothmwendig eine Trennung 
mit fi, eine Veränderung im Raume, eine willtürliche Bewegung, 
einen Gegenfa& zwifchen der Außenwelt und dem Individuum, welches 
fufenmweife von einem dunkeln Gemahrwerden des eignen Körpers 
und: ber Umgebung bis zur hellen Anfhaunng ber Außenwelt, bei 
dem Menfhen bis zur Elarfien Unterfcheidung bderfelben von der ins 
fern Empfindung und bis zum Bemwußtfein feiner felbft, oder ber 
Vorftellung diefer innern. Empfindungen und ihres Unterfchiedes von 
der Außenwelt fteint. Alle dieſe Erfoderniſſe des thierifchen und 
menfhlichen Lebens werden dur das Rervenfyftem vermittelt. Denn 

4. bie fo mannichfaltigen, ifolirten, zum Theil frembartigen Ges 
bilde des toierifchen Körpers, die duch Zellgewebe, Membranen und 
Baͤnder medanifh zufammengelnüpft find, werden durch das Nters 
venfyftem ein zufammenhärgendes Ganze. Das Gefäßfyfitem vers 
bindet fie nur infofern mit einander, als es allen den zu ihrer Er— 

‘ mährung und ihrer einenthümlihen Verrichtung erfoderlihen Antheil 
von Blut zuführtz allein das Nervenfyftem ift es eigentlih, wel: 
ches allen das Leben mittheilt, ihre Verrichtungen regiert, za einem 
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emeinſchaftlichen Zwecke hinleitet, fie in mechfelfeitige Beztehungen 
heit und ihre Mitteidenfdhaften und gegenfeitigen Einwirkungen auf 
einander‘gründet. Die Beſorgung diejer Gefhäfte des Nervenſyſtems 
ift dem Theil deffelben zugetherit, welcher im Unterleibe ausgebreitet 
ift, viele Netze und Geflechte bildet und das reprodufrive oder vege— 
tative Nervenſyſtem genannt wird, weil das Wachsthum und Vie Ere 
haltung des Körperd durch baffelbe geordnet werd. Diefer Theil des 
Nerveniyftems iſt durh die Nerventinoten oder Ganglien gewiſſer— 
maßen ijolirt und von dem Gehirnſyſteme abgefondert, fo daß er 
gleihfam eine fur fi) beftchende Region, das Ganglienſyſtem, aus— 
macht, weldes vom Gehirne unabhängig iſt, indem feine Thaͤtigkeit 
weder von Gehirn aus regiert wird, nod auf dajjelde zuruckwerkt, 
oder don ihm empfunten wird, 2. Ein andrer Theil des Nervens 
ſyſtems bewirkt den vollfommenften Gegenfag zur Außenwelt, die 
mwilltürlide Beroegung und Verändrung im Raume und die Anſchau⸗ 
ung der Außenwelt bei dem. Menſchen bie zum Bewußtſein. Dies 
ift das Gehirn: ober Cerebralſyſtem, weldyes alle Arrven‘ begreift, 
dıe aus dem großen und Kleinen Gehirn, und zum Theil aus dem 
verlängerten Mark und Ruͤckenmark entfpringen. Ihre Werrigtung 
hängt von ber Willkür ab, indem beftimmte Willenareize von. dem 
Gehirn ald dem Mitielpunfte, aus. auf dirjenigen Nerven wirken, 
weldye zu den zu‘ bewegenden Musteln hingehen. " Andre Werden des 
Gerebraifyftems ehren ſich nad) die Oberflähe bed Organismus, nad 
der Außenwelt hin, um die mannichfaltigen Eindrüde der Gegenſtaͤnde 
derfelben aufzunehmen, bid zum Gehirn fortzupflangen und daſelbſt 
die Vorftellungen hervorzubringen. Died find die Einnesneiven, 
welche paurwerfe ven tem Gehirn zu den verſchiednen Ginnorganen 
abgeben. So ift dus erfte Nervenpuar für die Naſe befiimmt, und 
beißt der Geruchsnern, indem er in der Nafenhöhle ſich ausbreitet 
und für die Ausdünftungen empfaͤnglich iſt. Das zweite Nervenpaar 
ift der Sehnerv (Nervus opticus). Diefer ift von betraͤchtlicher 
Dicke, rund, geht gegen bie Augenhöhle hin, deingt an ver hintern 
Seite des Augapfels dur eine sunde, mit vielen Eleinen Löhhern 
verfehne Platte der feſten Daut des Augapfels in 'denfelben ein 
und bildet größtentyeild die Nervenhaut des Auget, welde zum 
Auffeffen der Bilder im Auge beftimmt ift, und Pchhaut (retina) 
beige (f. d. Art, Auge.) Das achte Nervenpuar bilden die Gehör» 
nerven, welche in dem Innern des Ohrs ſich ancbreiten und für die 
Bewegung der Luft empfindlich find. Bon den vielfachen WVeräfteluns 
gen des fürften Nervenpaars kommen die Rerven der Zunge, welche 
den Sinn des Geihmads bilden. Dos Gefühl im Allgemeinen iſt 
der unterfte Sinn und vielmehr die Wurzel aller andern Sınne, weis 
he nur befondre Eigenfhaften und höhere Stufen des Gefühlsfinnes 
find. Insbeſondre ift es aber in bie Äußere Haut, und vorzugsweife 
in bie Spitzen der Finger gelegt, als die eigentlichen Betaftungsors 
gane, durch welche die Seele das materielle Dafein und die Form der 
Außern Gegenftände mittelft unmittelbarer Berührung wahrnimt, 
Das Gefühl wird durch viele Nerven, weldhe in der Daut ſich ver— 
breiten, bewirkt, und diejenigen Stellen, wo das Gefühl fih am 
zarteſten Außert,, find auch m:t den meiften Nerven verfchen, welde 
janze Reihen von neben einander liegenden Nervenpapilichen bilden, 
vie z. B. an ben Lippen, ben Fingerfpigen, u. ſ. w. Endlich wird 
0b durch das gefummte Nervenfyfiem, befonders aber durd das 
Sanglienfyftem, das Gemeingefüyl vermittelt, (Ueber deffen Tune 
ion ſ. d. Art, Gemeingefüht,) So’ ift alfo die Thärigkeit des 
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Nervenfoftems werhfelfeltig von außen nad Innen, and don Mnnen 
nad außen. Won außen, indem bie Sinneseindrüde ( Anfchauungen) | 
fih von den Nerven zum Gehirn fortpflanzen und zu Vorftellungen - 
und Empfindungen werden; von- innen, indem-von dem Gehirn aus 
die willlürlihhen Bewegungen erregt werben, während das reproduk⸗ 
tive Nervenfyftem in ftiller Thätigkeit die Erhaltung der ganzen Mas 
fdine regiert und in gefunden Zuſtande nur durch die Wirkungen 
bes Gemeingefühls, durch Wohlbefinden, durch die Triebe, den Hun⸗ 
ger und Durft, im krankhaft erhöhten Zuftand durch Webelbefinden 
und Schmerz fi offenbart. In der Thätigkeit des gefammien Ner⸗ 
venfyftems unterfcheiden wir die Reizbarkeit oder Empfänglichkeit (Res 
ceptioitär),*und die Energie (Reaction) deffelben. Bon der R 
barkeit hängt bie Schnelligkeit ab, mit welcher bie Thaͤtigkeit deſſel⸗ 
ben erregt wird; von der Energie hängt die Stärke und Ausdauer 
der Thaͤtigkeit felbft ab. Die Idee bes Nervenfyftems und feiner 
unctimen und Kräfte wird aud begriffen unter der Benennung 
enfidilität, und das Nervenfyftem felbft in diefer Hinſicht ala bie 
reelle Offenbarung der Senfibilität ausgefprohen. Das Verhaͤltniß 
der Receptivität und Energie der Senfibilität bedingt die Verſchieden⸗ 
heit der Zemperamente fowol der Individuen als ‚ganzer Nationen 
(f. d. Art. Temperament.) Die Kraft des Nervenfpftems hat 
ober auch felbft keinen feſten Punkt, fondern-ift. beweglich und vers 
anderlich felbft in einem und demfelben Subjekte. Im Schlafe z. B. 
ift die Reisbarkeit des Cerebralſyſtems geſchwaͤcht, hingegen” die bes 
zeprobuftiven Nervenfyflems erhoͤht. Daher ruhen im gefunden 
Schlafe die Sinne, und bie willfürlien Bewegungen hören auf, 
hingegen die Thötigkeit ber Organe bes Athmens, des Blutlaufs, 
der Berbauung, Abfondrung und Ernährung geben Eräftiger von 
©tatten. Eben bewegen ift aud bas Gemeingefühl im Schlafe ers 
Höht und wird lebhafter bewegt, ale im wachenden Buftande (f. d- 
Art Traum.) Aus dem bisher Gefagten erhellt, daß das Nerven 
foftem ein eigenthuͤmliches Leben beſitzt, ja daß alles ‚Leben von ihm 
ausgeht, daß alle Thätigfeit der Seele felbft erſt auf dem Leben deö 
Nervenſyſtems beruht. Die Shätigkeit des Organismus aller einzels 
nen Organe wird von ihm belebt und geregelt; Gefühl, Empfinduns 
gen, Sinnesanfhauung,, Vorſtellung werden durch baffelbe vermit« 
telt; reges Leben des Nervenfoftems hat abwärts reges Leber bes 
Körpere, und aufwärts reges Leben bes Beiftes zur Folge. Au 
im Matreriellen fiellt- das Nervenfyitem ein, abgefondertes, in. ben 
übrigen Organismus gleihfam eingefhobnes Syſtem bar, welches nur 
auf zwei Beruͤhrungeflaͤchen mit jenem fich verbindet: ein Mal um bie 
Bluͤthe deffelben, die feinften und zarteften Entfaltungen des Arte⸗ 
zienfyitems um fi zu verfammeln und ben Ätherifhen Nahrungsſtoff 
aus ihm zu faugen; und dann um feinen belebenden Geiſt über bem 
ganzen Organismus wieder auszuhauchen, alle Verrichtungen beffels 
ben zu beberfhen, damit fie alle regelmäßig zu feinem hoͤhern Dien⸗ 
fle, dem Bermitilungegefhäfte zwifhen Geift und Welt, und im 
Dienfie des Seiftes wirken können. Das Nervenſyſtem erfcheint und 
alfo als dee wahre Leib unfers Ichs, und der übrige Körper als 
der Leib dieſes Leibes, als feine fchügende, nährende und ihm dienende 
Ninde. Gelbſt das fihtbare, als weißliches Mark erfcheinende Ges 
webe dieſes Syſtems ift nur bie Wohnung bes ihm verwandten, zus 
egebren, unfihtbaren Nervengeiftes, beffen höhre Natur unfern 
innen entgeht und nur irgend einen, Iber Gele verwandten ätheris- 
ſchen, vielleicht verkoͤrperten Lichtſtoff ahnen läßt, Daß biefer Äther 
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(de Nervengeiſt nicht völlig am bie bis jent befanmten Gefege dev 
Körperwelt aebunben ift, dab ihm unter gewiffen Umftänden ein freies 
ms Walten zukommt, beweißt fhom der Umftand, daß der Wirkung 
Preis der Nervenenden ſich über ibre körperliche Eriftenz erfiredt und 
ine Art von fühlbirer Almoſphaͤre des Nervenfluidums um ſich bils 
vet, wie [hon gemöhniike Wahrnehmungen am Organismus zeigen. 
Bo. 3. B. geben zwar Nervenfäden in die Musfeln, aber ohne 4 
o fehr zu vertheilen, daß jede Muskelfaſer einen eignen Nervenfaden 
Xxkaͤme; deſſen ungeachtet ift der ganze Muskel dem Einfluffe des 
Nerven unterworfen, und zieht fih in allen feinen Kafern zufammen. 
Jeder Punkt der Haut ift empfindlid, ungeachtet diefr nicht mit eis 
tem zufammenhängendben Blatt von Nervenmark verfeben ift, ſon⸗ 
‚een Nur ein Gewebe von Faͤden befommt, Bon Humboldt bat dies 
en fühlbaren Kreis von Lebensfluidum um die Nerven aud durch 
alvaniſche Verſuche erwiefen, Noch auffallenbere Beweiſe davon zeis 
ven . Eriheinungen des animalifchen a (fd. 
(rt. » 2 . 
Nervenkrankheiten find fölhe Krankheiten, weiche urs 
prönglih im Nervenſyſteme ihren Grund haben, in einer Abweis 
hung ber 'Organifation ober der Gefchäfte beffeiben von der Regel 
seftehen, und fih durch eine Störung feiner eigenthümlichen und 
ür uns wahrnehmbaren VBerrihtungen offenbaren. Die wirklich vor: 
yandre Nervenkrankheit ift entweder in einer verlegten Organifarion 
der Veränderung ihrer Kräfte gegründet. Beide können in einans 
ser übergehen und auch zugleich vorhanden fein. Das feine Gefäßs 
retz des Neurilemd kann ‚u reizbar werben, zu viel Blut und Nah⸗ 
ung den Nerven zuführen oder zu unthätig fein, woburd die Ets 
yährung des Nerven leidet, es können von geſchwaͤchter Einfaugung 
Stodungen und Anhäufungen ſchaͤdlicher Stoffe an ben Nervenfäden 
Statt finden, welche harinädige Schmerzen, Krämpfe, Lähraun 
yerurfachen, Iſt die Wei eit des Nervenſyſtems zu groß, bie 
Empfindlihfeit alfo krankhaft erhöht, fo machen alle Eindrüde zu 
nelle und heftige Empfindungen, erregen eine heftige, aber unge, 
egelte Thaͤtigkeit. Daher find gewöhnlihe Gefühle ſchon ſchmerzhaft, 
‚ie Sinne bewirken unangenehme Empfindungen, bie Borftellungen 
ind grell und folgen in ftürmifcher Unordnung, die GinbildungeTraft 
ft zu lebhaft, die Bewegungen find unwillkuͤrlich, zudend. Iſt bie 
Traft des Nervenfyftems zu fehr vermindert, jo gehen aud die Ber: 
ichtungen beffelben zu ſchwach von Statten, ober hören ganz auf. 
Bewöhnliche Eindrüde erregen keine Empfindungen, bie Sinne wers 
en — bie Einbildungsiraft wird gelähmt, die Muskelbewe- 
ung erfhlafft. Die Kräfte des Nervenſyſtems koͤnnen aber auch 
hne Ab.» oder Zunahme eine krankhafte Stimmung erhalten, fo daß 
ewiffe Eindrüde ganz andre als die gewöhnlichen Wirkungen erregen. 
Yies find die fogenannten Idioſynkraſien. Die wahrnehmbaren Zus 
ille der Nervenkrankheiten find verſchieden, je nachdem gewiffe Pars - 
en unb Regionen bed Nervenfyftems vorzüglich leiden, Trifft dies 
ie- Nerven bed reprobuctiven Syſtems des ganzen Körpers, fo ent: 
eht ein Schmerz, ber fih nad Verfchiedenheit der Theile unter ver 
hiednen Formen, -ald Hunger, Durft, Muͤdigkeit, Ekel, Broft, 
ige, Angſt, als judender, ziehender, drüdender, ſchneidender, fies 
ender, Tlopfender, bohrender, nagender Schmerz, die Empfindung 
er Zaubheit und des Einfchlafens der Glieder, das Prickeln in dens 
Iben, wie NRabelftihe, äußert; befondre krankhafte Regunden bes 
nflintts, Appetit nad Kreide, nach fäuerlichen Dingen, die fonders 
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baren Geläfte mander Schwanger; Krankheit. bes Gemeingefuͤhls, 
wodurd die Theile des Körpers anders vorgeftellt werben, als fie 
wirklich find, wie 5. B. Kranke ſich vorfichten, fie feien halb ges 
theilt, oder ein zweites Ich läge neben ihrem eigentlihen Körper, 
oder jie beftänden aus Glas oder Wachs, hätten Beine von Stroh. 
In Ruͤckſicht der krankhaften Sinnesäuferungen gibt es aleihfalls 
mehrere Berfchiebenheiten nah Verfchiedenbeit- der Theile ſelbſt und 
den Beränderungen ihrer Nervenkräfte. Bei Manchen iſt das Gefühl 
in der Haut fo ftumpf, baß ‚fie weder warm noch falt, weder hart 
noch weich ‚unterfcheiden Eönnen. Andre haben ein zu zartes Gefühl; 
Gerud und Geſchmack koͤnnen zu ftumpf ober zu fharf werden. Ans 
dre koͤnnn gewiſſe Gerüche durchaus nit vertragen lieben dagegen 
ſolche, weldye andern Menfhen gewöhnlih zuwider find. Eben fo 
ift es mit dem Gehör. Noch manniafaltiger find die Erſcheinungen 
von Krankheit der Gefidtönerven. Uebermäßige Empfindlichkeit, fo 
wie Shwädhe und Gtumpfheit der Augen, Kleden, Funken, Bos 
gen, Perlenfchnüre, u. ſ. we, Doppelfeben, Erſcheinungen und 
Kiguren vor den Augen. Bon der Erkrankung des innern 
Sinne, ber Empfindungen, Borftellungen und Smegination gibt 
es gleichfalls mannidyfaltige Aeußerungen. Krankhafte Empfindun⸗ 
gen erzeugen falſche Vorfiellungen und fehlerhafte Bilder der Phans 
tafie. Diefe können bie Stärke wirkiiher Sinnesanfchauungen erhals 
ten, und wenn die Krankheit fid, bis auf das Gehirn und das Gees 
lenorgan fortpflanzt, fo unterfcheidet der Kranke feinen ſubjektiven 
Zuftand nicht mehr von den Objeften außer ibm, bie franten Bors 
ftelungen regieren dann felbft den Willen und erregen die ihnen ents 
ſprechenden Begierden. Daher die krankhaften Empfindungen ohne 
äußere binlänglihe Veranlaffungen, Traurigkeit und Lufkigkeit in aus 
ſchweifender Art, periodifhe Muthlofigkeit, änaftlice, lebhafte Traͤu⸗ 
me, Delirien, die Grfiheinungen des Alpdruͤckens. Mannichfaltig find 
auch die Acußerungen der Nervinkrankheiten in. bem Muskelſyſtem, 
die fidy als Budungen und Kraͤmpfe zeigen, bald nur örtlich „. bald 
allgemein, vorübergehend ober anhaltend find, , In mancen Fiebern, 
3. B. in denen bie Nerven mit angegriffen find, fommt ein beitändis 
ges krankhaftes, unwilllürliches Spiel der Gefidtemudfeln zum Vor 
Schein, eben fo an andern Theilen des Körpers, 3. B. das foges 
nannte Sehnenhüpfen. Die Augen werben mannichfaltig bewegt. 
Auch in den unmwilllürlihen Muskeln entfichen allerhand Krämpfe, 
z. ®. der Diagenframpf, krampfhaftes Erbrechen, krampfhafte Brufts 
beflemmungen , Krampf bed Zwerchfells, Herzklopfen u: ſ. w. Die 
Anlage zu Rervenkrankheiten Fann angeboren, fie kann aber aud 
dur fehlerhafte Lebensart, übertriebnen Lurus, Verweichlichung, 
übermäßige Anftrenaung des Nervenſyſtems erworben fein. Die Ges 
legenheiteurſachen find theils unter den vielfadhen Einjlüffen der Aus 
Benwelt zu fuchen, z. B. die Luft und ihre verſchiednen Miſchungen, 
ihr Antheil von eleftrifhem Stoff, ihre elaftifhe Spannung, ihr 
Grad von Zrodenheit oder Feuchtigkeit; die Nahrungsmittel, z. B. 
Sleifchipeifen, erbigende-gewürzte Speifen und Getränfe erhöhen bie 
NReizbarkeit der Nerven, vegetabilifhe Rahrungsmittel vermindern fie, 
Die eu animalifhen und ale vegetabiliſchen Gifte bewirken 
heftige Nervenfranfheiten (vergl. den Art. Narkotiſch). Theils 
wirten fremde Dinge im Körper als Urfachen ber Nervenkrankhriten, 
3. B. fehr oft Würmer im Darmkanal, eingefperrte Euft, ſelbſt ſcharfe 
Unteinigteiten manderlei Art in demſelben. Endlich find aud oft 
Afectionen bed Körpers felbß und bes ganzeu Rervenſyſtems Urfa- 
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zen nachfolgender Nervenkrankheiten, z. B. zu vieles Wachen, das 
ie MNervenkraft erfehöpft; Krankheiten, befonders Fieber; gewiffe ? 
Jeriöden bes weiblichen Geſchlechts, während derer die Reizbarkeit 
es Nervenfpftems erhöht iſt; Anftrengung der Gehirnthätigkeiten 
urch uͤbertriebne Geiftesarbeit; Schwangerſchaft; allzubefiige Affece 
a und Leidenfchaften. s ’ H. 
Keffeln find Pflanzen mit flehenden Haaren, die beim Bes 
thren in die Haut eindringen, abbrechen und einen beißenben Saft 
ater fie ergießen,. der ſtarkes Brennen verurfaht. Mehrere Neffeln 
ıben urintreibende Kräfte, viele dienen als gefundes Futterkraut, 
idre geben fahenartige Kafern, die gleih dem Flachſe verfponnen 
erden Eönnen und fehr dauerhaft find, ‚Daher aud das Neffelgarn, 
a zartes, ats dem Baſte von den Gtengeln det großen. Nefiel 
ſponnenes und daher üÜberhaups ein zarted, gleidies Garn. 
ie Wonulen am Twodafluß in Sibirien bereiten aus Neffen unger 
eichte Leinwand, Nege und Stricke; daffelbe thun die Bafchkiren, 
jomojeden und bie Zatarn am Jeniſei. — Neffeltud, Nete 
»ttuch, ift der deutfhe Name für das franzöfifhe Wort Mousse- 
ne, Man madite ehemals in der Picardie aus den großen Brens 
ſſeln, die wie Flachs behandeit wurden, eine graue Leinwand, 
e aber jegt nicht mehr gefertigt wird. Eben fo machte man au 
emals in: Deutfhland und in der Schiweig Neffelzwirn un 
effelgarn, 2 | 
Neftel, Neftellnüpfen. Unter Nekel, einem im Hochdeut⸗ 
yen etwas veralteten und mehr im Dberbeutfchen üblihen Worte, . 
rſteht man ſowol die Neftform, ‘welche. da® weiblihe Geflecht zus 
eilen den Haaren bes Ko - gibt, als aud die Schnüre oder ſchma⸗ 
n Riemen, beren man ei zum Zuſchnuͤren und Zubinden det Kleiz ' 
ıngeftüde bedient, In diefer leuten Bedeutung von Schnüren ift 
$ Wort Neftel in Neftellnüpfen genommen. Man verffand hier⸗ 
ıter die magifche Handlung, wodurd man Jemanden mittelft Knüps 
ng von Neffeln zum Beiſchlafe untühtig machen wollte. Gewoͤhn⸗ 
mad)te man zu diefem Behufe drei Knoten unter Herfagung ges 
ſſer Zaͤuberſformeln an einem Leichenſtein oder andern heiligen Orte. 
sen fo hatten diejenigen eigne Gebraͤuche zu beobachten, melde von 
e fucchtbagen Wirkung bes Neſtelknuͤpfens erlöft fein wollten; Die 
itte des Neftellnüpfens verliert fih in das graueſte Alterthum. 
‚eiche Borfälte dadurch zuweilen in def neueren Zeit veranlaßt worden 
ıd, kann man in Frank's mebicinifher Polizei B. IV. ©, 554 finden, 
Nefter, indianifhe Vogelnefter, find Nefter don indias 
ſchen Vögeln, bie infofern einen Gegenftand bes Handels ausmas 
»n, weil diefelben für Leckereien geachtet und jährlidy zu Zaufenden 
die Küchen indianifcher und chineſiſcher Großen, auh wol nad 
ıropa verkauft werden Der Bngel, ber fie baut, iſt eine Schwalbe 
Jjirundo esculenta), wohnt auf Java, den Philippinen, zu Zuns 
ig, Cochinchina 2c., und befeftigt fein Neſt in den Höhlen am 
‚eeresufer, Die beften und gefuchteften find weiß, durchſcheinend 
e Hatıfenblafe, von der Größe eines Enteneied Und beftehen faſt 
nz aus einem nahrhaften, gallertartigen Stoffe, ben der Bogel aus 
(bverbauten und fo gegen Zäulniß gefhüsten Würmerh erzeugen 
X. Man ftößt fie entweder zu Pulver und miſcht diefes andern 
peifen bei, ober kocht fie mit Sleifhbrühe weih. .  F._ 
Reſtor ift derjenige unter den griechiſchen Helden vor Troja, 
e fich durd) feine Kiugheit, die Frucht feines hoben Alters (daher 
c Yusdrud ein Neftor), eben fo ſehr, als durch feine fanfte und 
x | 5 * J 
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eindringende Beredtſamkeit anszeichnete. Dieſes find bie Eigenſchaf— 
len, die ihm Homer in der JIliaede beilegt. Neſtor war der Sohn 
des Neleus und der Chloris, wurde zu Gerania erzogen und folgte 
feinem Bater ale Fürft von Pylos. In feinen jungen und männli. 
hen Jahren zeichnete er fi durch allerlei Großthaten und kühne Uns 
ternebmungen aus, erwarb fih/aber auch ſchon früh ben Ruhm eines 
Elugen Rathgebers und eindringliden Redners⸗ Go zeigte er fi 
unter andern ben Rapithen, benen er im Kampfe gegen die Gentaus: 
ren beiftand. Nachdem Eynceus und Idas, die Söhne bes Aphareus, 
von den Dioskuren getöbtet worden waren, wurbe er/aud) König von 
Meflenien. Ungeachtet er fhon zwei Menfchenalter durchlebt hatte, 
ald der Kriegszug gegen Zroja unternommen wurde: fa nahm er 
dennoh Antheil an demfelben und führte die Mannfcaft feines Ges 
biets in 20, oder nad andern Eagen in 90, ober 92 Schiffen nad 
Sroja. Wenn man aud das Mort Menfchenalter nit, wie fchon 
einige Alte gethan haben, für einen Zeitraum von hundert Jahren 
hält, fondern, wie biefes jest gewöhnlich ift, nur eine Brit von uns 
gefähr dreißig Jahren darunter verfteht: fo war doch Neftor ſchon 
zu alt, um großen perfönlichen Antheil an den Gefechten vor Troja 
zu nehmen. Die NoKe, bie ihm daher in der Jliade zugetheilt wird, 
ift vielmehr die eines erfahrnen Rathgebers. Er fucht den Agamem: 
non zur Verträglichkeit mit AUchill zu bewegen, er ermuntert, warnt, 
belehrt und tadelt bie griedhifhen Helden. Ohne ihn würden die 
Griehen mehr als ein Dial Zroja unverrichteter Sache vorlaffen haben. 
Nach der Eroberung von Troja fenelte er wieder nach Hauſe. Der 
Ddyffee zu Kolge befuhte ihn bier Zelemah, um Nachrichten vom 
Utyſſes einzuzishen. Seine Gemahlin war, nah Homer, Gurydice, bie 
ältefte Tochter ber Kiymene, nad Andern, Anaribia, bie Tochter bes 
Kratifus, Es werden auch mehrere feiner Söhne und Töchter ges 
nannt, bie jeboh in den Sagen nicht merfwärbig find. Nachdem 
Neſtor drei Menfchenalter durchlebt hatte, flarb er ruhig zu Pylos, 
wo man noch fpät fein Haus und Grabmal zeigen zu können behauptete, 
Neſtor, ein berühmter ruſſiſcher Geſchichtſchreiber, geboren um 
1056, Tebte als Mönd im petfcyerifchen oder Höhlenfiofter in Kiew, 
und ftarb nah 1116. Außer ben Lebensbefchreibungen einiger Aebte 
and andrer frommen Bewohner feines Klofters, deren Bruchſtuͤcke von 
fremder Hand zufammen gereibt find, fchrieb er in feiner Mutter: 
ſprache eine Chronik, welde für die Geſchichte des Nordens von 
böchfter Wichtigkeit iſt, mit fihtbarer Benutzung und Nachahmung 
byzantiniſcher Hiftoriker in Rüdficht der aͤlteſten Gefchichte. Die übris 
gen Quellen, aus benen er fchöpfte, find unbekannt; Vieles fchrieb 
er cls Beitgenoß oder aus der mündlichen Ueberlieferung eines alten 
Mönche feines Klofters, Jan. Die Darftellung ift dem Geifte feiner 
Zeit angemeffen, fromme Betradhtungen und bibtifhe Sprüde find 
in die Erzählung häufig verwebt, und die Perfonen werden gemöhn: 
lid) rebend eingeführt. Da ber Urtert feiner Chronik verloren und 
durch die Einfchaltungen feiner Tortfeger (des Abts Sylveſter zu 
Kiew und mehrerer Ungenannten) in unglaublihem Grabe entitellt ift, 
fo laͤßt fid) Bein fichres Urtheil über fein hiftorifches Verdienſt fällen, 
bevor nicht forgfame Eritifche Unterfuhungen ausgemittelt haben, wie 
viel von dem jetzt Vorhandnen des alten Neflors Eigentkum ift. Es 
laͤßt fih nicht einmal mit Gewißheit beftimmen , bis zu. welchem Sabre 
feine Arbeit reihe. Ein unfterblihes Verdienft um diefen Vater ber 
ruffifhen Geſchichte hat fh Schlözer nad mehrern Vorarbeiten in 
dem, leider nicht vollendeten Werke erworben: Neftor’s zuffifche An: 
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alen in ihrer flavonifhen Grundfprache verglichen, von Schreibfeh: . 


wa und Interpolationen möglihft gereinigt, erklärt und überfegt, 
höttingen 1802 — 1809, 5 Bde. 8,, womit als Auszug und Ber 
ferung zu verbinden-ift: Joſeph Müllers altruffifhe Gefhichte nach 
eftor, mit Ruͤckſicht auf Schlözer’s ruſſiſche Annalen, die bier be: 
chtigt, ergänzt und vermehrt werben, Berlin 1812 8 A—s. 
Nefiorius, Neforiamer.T. Selten, Syrifdhe Chri— 
en und Thomaschriſten. | 

Netfher (Caspar), einge der vorzäglichften Maler feiner Zeit, 
urde zu Heidelberg 1639 geboren, Da er feinen Vater ( Sohann ), 
sen Bildhauer, fehr früh verlor, fo ward er von Tullekens, einem 
zte zu Arnheim bei Utreht, an Kindesftatt angenommen, der ihn 
re Arzneitunde-beflimmte ; alle feine Neigung und fein Zalent ents 
ieb für die Malerei. Den erften Unterriht foll er von Rofter, 
sem Vögel: und Wildpretmaler, erhalten und ſich fpäter unter 
ward Zerburgb und Gerard Douw, die er an Genie und Geſchmack 
Id weit übertraf, weiter ausgebildet haben, Um biefe Bildung zu 
enden, unternahm er eine Reife nach Italien, blieb aber ſchon 
Bordeaur, wo er fid verheirathete, und von ba nah Holland zus 
Eging. Bier ließ er fih im Haag nieder. Die Nothwendigkeit, 
ve zahlreihe Familie zu ernähren, beflimmte ihn, Porträtmalerei 


feiner gewöhnliden Fefhäftigung zu madhen, ungeachtet er, wie 


on fein Zob ber Kleopatra 'beweiien kann, Talent und Neigung 
aug hatte, fih in höhern Gattungen auszuzeichnen und fic über 
aGeſchmack der niederländifhen Schule, zu welder er gehört, zu 
yeben. Auch in dem, worin biefe Schule eine eigenthümliche Stärke 
Rgt, in der getreuen Nachahmung ber Natur, befanders der Stoffe, 
eriraf er die nieberländifhen Maler, Der weiße Atlas in ben Ges, 
indern und Draperien feiner Gemälde, und das Haarichte der fürs 
hen Zeppiche bat eine täufchende Wahrheit. Er hat einen frifchen 
nfel und einen vortreffliden Farbenton. Seine Eleinen Kabinet: 
ce werben am meiften gefhäst. In der hiftorifhen Malerei wählte 
feine Gegenftände gewöhnlih aus der römifhen Geſchichte. Er 
vb zu Daag 1685 und hinterließ zwei Söhne, Conſtantin und Theo⸗ 
e, genannt ber Franzoſe, welche beide ſich ebenfalls als berbienfts 
le .. gezeigt haben, jebocd hinter ihrem Vater weit zuruͤckge⸗ 
eben find, 

Nettelbed (Joachim), früherhin Bürger: Repräfentant, jegt 
thsherr zu Golberg, verdient, als Muſter 'eines Patrioren und 
begriff ven echtem Biederfinn und Bürgertugend ; die glänzende 
szeichnung, welche ihm feit der Belagerung feiner Vaterſtadt durch 
Franzoſen im Jahre 1807 unter feinen deutfhen Landsleuten zu 
eii geworden, Seine Anftrengungen in einem damals faft 70 jähs 
en Alter, fein unerfhütterliher Muth, feine gereiften Erfahruns 
ı, feine heilfamen Rathſchlaͤge und feine Aufopferungen an Leib, 
ıt und Vermögen während diefer Eriegerifhen Periode bewiefen, 
8 ein Einzelner, auch aus dber.Mitte des Volks, zum allgemeinen 
ohl zu leiffen vermöge. Einverftanden mit der Bürgerfhaft bes 
:t8, die feiner Einſicht und Rechtlichkeit unbedingt vertraute, bielt 
,‚ in Berbinbung mit ber raftlofen Thätigkeit feines gleich geſtimm⸗ 
Freundes Schill, vom Anfang ber Belagerung an, burd Vote 
Uungen, Warnungen unb felbft Drohungen, der rathiofen Geiſtes— 
waͤche, ber ſchwankenden Unentfhlofjenheit und dem vorustheilsvollen 
uünkel des zeitigen Keftungslommantanten, Oberſten v. Loucadou, 
ı fehe wirkjames Gegengewigt, wodurch biefer zu Mapregeln, 
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. welde ben frühern Fall bes Platzes verhüteten, wie mit Gewalt 
— wurde, Rettelbed’s ſchriftlichem dringendem Anhalten beim 
Könige verdankte darauf Colberg die Zuſendung eines neuen Befehls⸗ 
habers, welcher das in ihn geſetzte Vertrauen auf das Glaͤnzendſte 
rechtfertigte: denn von dem Augenblick an, wo Gneiſenau dort aufs 
trat, gewann die Vertheidigung ein völlig veraͤndertes Anſehn; und 
nun erſt konnte auch Nettelbeck, als freiwilliger Buͤrgeradjudant (mie 
er es ſchon vormals im fiebenjährigen Kriege bei ähnlicher Gelegen« 
beit gethan) bem Kommanbanten zur Seite tretendb und von biefem 
in feinem Werthe anerkannt, ben voilen Umfang feiner nüslichen Wirte 
famteit entwickeln. Ihm warb bie Leitung der Ueberfhwemmungen 
um bie Keftung ber, welche ein vorzügliches Vertheidigungsmittel der: 
felben ausmachen, unb zu deren Bewerkftelligung ihm die vollfoms 
‚menfte Drtstenntniß beimohnte, Übertragen. Als früherer Seemann, 
unterhielt er auch jest die, für den glüdlihen Erfolg ber Gegen 
wehr fo unentbehelide Verbindung mit ber Rheede und wagte fih 
ben Hülfe bringenden Schiffen, fie in den Hafen zu geleiten, uner—⸗ 
fchroden entgegen,. wenn in flürmifher Witterung fein Andrer fid 
ber Befteigung des Rooıfenbootes getraute., Dem fchwedifhen Kriegs: 
Thiffe, welches die Belagerer in der Flanke und im Rüden zu bes 
fhießen beftimmt war, biente er, des Seegrundes vollfommen Euns 
big, ale Pilot, es, zunaͤchſt dem Ufer, in vie vortheilhaftefte &tels 
lung zu führen. Die Löfdpanftalten in der Feſtung, welche bei dem 
anhaltenden und heftigen Bombardement bald ein Gegenftand von 
der hoͤchſten Wichtigkeit wurden, fanden zunädhft unter feiner Aufs 
ſicht; und wo es bier entfhloffnen Muth und kuͤhne Ag der 
Gefahr galt, dem Keuer Einhalt zu thun, ließ fih zu jeder Stunde 
Nettelbeck, im bdichteften Kugelregen, an ber Spige der Löfchenden 
finden. Bei jedem Ausfall wär er in der Nähe, entweder den Fech⸗ 
tenden Munition und Leiblidie Erquidungen jeder Art zuzuführen, 
oder auf den mitgeführten Wagen ihre Verwundeten aufzunehmen und 
m Sicherheit, zu bringen. Auf feinem Heerde ward ber große Keffel, 
ber Spetſe für fie bereitete, nie leer. Sein anſehnliches Lager von 
Branntisein (deſſen Vereitung er als bürgetlicdhes Grwerbe trieb) 
ward nad) und nad unter die Befagung unentgeltlich vertheilt, Mehr 
als ein Dial Faufte er, bis zu völliger Erſchoͤpfung feines mäßigen 
Vermoͤgens, alle Brobfchraugen und Fleichbaͤnke in der Stabt auf, 
um fie zu fättigen; und auf die gefährlichften Poften begleitete er fe 
und flimmte patriotifhe Lieber an, um ihren! Muth zu beleben. 
Seine Meldungen an den Kommandanten, ber ihn häufig verfandte, 
waren ſtets bie fücherfien; feine Beurtheilung der Vertheidungsanftals 
ten, mie fie in jedem Augenblick Noth thaten, würden der Einfiät 
jebes Kriegers vom Metier Ehre gemacht haben. Seinem Rath dankte 
bie Einführung einer Art von Belagerungsmänge, welche die weſent⸗ 
lichſten Dienfte leiſtete, ihre Entftehung, wie ihren Erfolg. Geis 
nee raſtloſen Berhittlang, feinen ernſtlichen Worftellungen und feis 
nem geltenden Einfluß nah beiden Seiten gelang es, jede Reibung, 
Unzufrichenheit und Mißhelligkeit zwiſchen der Buͤrgerſchaft und Bes 
fagung fofort im Entſtehen zu unterdruͤcken unb eine faft beifpiellofe 
Eintraht zu erzielen. Gein Beifpiel, feine nachdruͤckliche Sprade, 
feine Eräftigen Ermwmterungen belebten der Muth und die Ausdauer 
feinee Mitbürger ımter den brohendften Gefahren, den vielfäachſten 
Entbehrungen und den ſchmerzlichſten Einbußen. Alles würden fie, 
gleih ihm, freudig ertragen haben, nur nie den Gedanken, den 
Platz in feindliche Gewalt fallen zu ſehen. So feltne und beharrlide 
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inftrengungen verdienten e8, mit dem glüclichften Exfolhe gekrönt zu 
verden, In dein Augenblick, wo am 2. Jul. die Belagerer, nachdem 
ie fich bereits der wichtigſten Außenwerke mit flürmender Hand be: 
nächtigt, einen allgemeinen Angriff mit der hoͤchſten Erbitterung une 
erhielten; wo das Geſchuͤtz deffelben Tod und Verderben in allen 
Dunften verbreiteiez wo ber überall aufledernden Flamme fein Eins 
jalt mehr zu tbun war und bie phufifchen Kräfte der Vertheibiger 
hier erſchoͤpft ſchienen, traf aud) ber Kourier ein, welcher die offis 
ielle Nachricht von dem zu Zilfit abgefchloffnen Waffenftillftande über» 
rachte Das Drangfal hatte ‚ein Ende, und Rettelbed und feine 
Mitbürger fühlten fih aufdem rauchenden Scutthaufen ihrer Wohs 
mnaen, froh und glüdlih, durch echten Mannsmuth dem Schidfal 
ieſe glückliche Entſcheidung abgetroat zu haben, Nettelbed’s Name 
ber flog gepriefen von Munde zu Munde; und nie ift -wol zugleich 
ine Berühmpeit durd höhere Anfpruchlofigkeit vebliher verdient wor: 
ven. Sein Nönig ehrte ihn durch Ertheilung einer golbnen Verdienſt⸗ 
neddille, durch die Erlaubniß, die preußifche Admiralitätsuniform "(er 
yatte im Jahr 1769 eine kurze Zeit im koͤnigl. Seedienft — u 
ragen, und bewilligte ihm noch im Jahre 1817 eine lebenslaͤngliche 
penſion von 200 Thalern. Auch ſpaterhin zeigte er bei allen Gelegens 
yeiten ben naͤmlichen unermübdlihen Eifer für Alles, was ihm recht, 
vahr und gemeinnüglid dünkte, in ben. innern Angelegenheiten feiner 
Baterfadt, und wirkte mit jugendlicher Kraft für das Beſte derfelben. 
Kuch jegt noch, ein Böjähriger Greis, hat fein lebenskräftiger Geiſt, 
“ein heller Blid und fein patriotifher Gemeinfinn ihn Peinesweges ' 
yerlaffen; und er fleht noch immer da als em ehrwürdiges Denkbild 
yeffen, was beutfcher Geiſt und Geſinnung im fchlichter, aber markig⸗ 
er Geftaltung, vermögen, Wenn aber fihon das vorftehend Gefagte 
zenügen würde, Nettelbed feinen Ehrenplag unter ben preiswürbigften 
Männern deutfcher Nation anzuweiſen: fo hat er felbft fich diefen Plag 
204) auf eine andre, nicht minder benfwürbige Weife und mit einem Ers 
olge gefihert, welder leicht no für eine größere Merkwuͤrdigkeit 
zelten dürfte, indem er, in biefem hohen Alter, eine Selbftbiographie 
erfaßt und öffentlich befannt — hat (Leipzig, bei A. Brockhaus. 
3 Bder), welche an Gediegenheit, Lebendigkeit und Wahrheit, in der 
inkachſten und;gleihwol unwibderftehlich anziehenden Form, vielleicht 
n jeder Literatur nur wenig Gegenftüde finden dürfte. Nur das dritte, 
o eben erſchienene Bändchen beſchaͤftigt ſich mitden Erlebniffen bed Bers 
'affers. in bem Zeitraum ber vowerwähnten Belagerung feiner Baterftadt. 
Dagegen führt er den Lefer in dem größern Theile des Werks in fein 
ruͤheres, aber fo reiches und wechfelvolles Leben, daß es faſt die Ges 
talt eines Romans annimt und aud dafür gelten würde, wenn nicht 
ede ‚Blattfeite den unverfennbarften Stempel der Wahrhaftigkeit am 
icy troͤge. Zum Seefahrer dur innere Neigung getrieben, tummelt 
r fih, ſchon als Knabe und fo fort bis in fein’ 45, Lebensjahr, in 
sen mannichfaltigften VBerbältniffen auf allen europäifchen Mecren, in 
Beflindien und an der Küfte von Guinea umher; befteht Unfälle und 
Sefahren ohne Zahl; geräth, in feinen bürgerlihen und politifchen 
Berbindungen eben fo-oft in NötH und Prang, als Gluͤck, Fleiß, An» 
teligkeit: und ein unerfhütterlicher Rechtſinn ihn begleiten. Ueberall 
aber und vor allem bleibt ex Seiner felbft gewiß und ſicher, ente 
vickelt eine Energie, einen: Murh, eine Umficht und eine Lebensklug⸗ 
yeit, welche an dem, in ihm zur inneren Klarheit gefteigerten Bons 
ens einen nie fehlenden Stügpunft finden, Sein Patriotismus, aber 
auch fein edelmüthig fühlendbes Herz, verleugnen fich bei Keiner Ge⸗ 
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legenheit ; und während feine Thatkraft in ben Augenblidten, we es 
ilt, uns zu Bewunderung und Beifall hinreißt, fühlt ſich audy bie. 
Kheilnahın durch eine kindliche Naivetät eben fo oft zum wohlge 
fälligen Lächeln, als durch ben Ausdruck der zarteften und menſch⸗ 
ſten Empfindung bis zur böchften Rührung angezogen. Wettelbed’s 
Rebensbefchreibung in ihrer vollen Eigenthümlihkeit und in ihrer 
bodhfittlihen Tendenz ift vielleicht mehr, als irgend» eine andre aͤhn⸗ 
lihe Schrift, jedem beutfchen aufftrebenden Juͤngling zur Stärkung 
[eines inmes und Herzens zu empfehlen; und burd fie hat ſich 
ettelbeck unftreitig noch ein höheres und bleibenberes Verbienft um | 
fein Wolf, als feibft durch feine patriotifhen Thaten, erworben, | 
Nep, jedes aus Faͤden künftli zufammengeihlungne Gewebe, ' 
Sn der Anatomie nennt man den häutigen, von Gefäßen negförmig | 
durchkreuzten Theil in ben Gingeweiden ber Saͤugthiere dad Net | 
oder bie Neshaut. Gemeiniglih erſtreckt es fi vom Magen bis 
nad ber Nabelgegend und bient vermöge feines Fettes: dazu, bie. 
nahe liegenden Eingeweide beftändig fchlüpfrig zu erhalten, und fie 
vor dem nachtheiligen Aneinanberreiben bei den Preffungen und Be ', 
wegungen ber untern Bauchmuskeln zu bewahren. — In ber Mei 
und Beichentunft nennt man Netz die ne&» oder gitterförmig, d. h. 
in gleihen Entfernungen unter rechten Winkeln kreuzweiſe gezognen 
ge Linien, weldye das genaue Zeichnen und Entwerfen erleichtern. - 
o nennt man aud) Retz die auf den Landkarten fih durchkreuzenden 
Kreife und Linien der mathematifchen Geographie. In der Perſpe⸗ 
fpektive bedeutet Neg eine in Eleine Bäder getheilte Figur, entweder 
wie fie an ſich ſelbſt iſt, oder auch wie fie von einem Spiegel, ge 
fhliffnen Slafe oder aus andern optifhen Urfahen hingeworfen wird. 
Sm erftern- Falle nennt ınan es craticulam Prototypi, im andern 
aber craticulam Ectypi. — Sn der Tuchweberei nennt man Netz 
bie Verwicklung zerrifiner und dur Unachtſamkeit ded Tuchmachers 
nicht wieder zufammengelnüpfter Kettenfäden mit andern Fäden, 
Nephaut, f. d. vor. Art. und bie Art, Auge und Nerven- 
Neubeck (Balerius Wilh.), als Lehrdichter befannt, wurde zu 
Arnſtadt im Schmwarzburg : Gondershäufifhen, wo fein Water Hof 
opötheter wär, 1765 geboren. Nachdem er bie Schule feiner Vater 
ei und die Ritterakademie zu Liegnig in Schlefien beſucht hatte, 
ubirte er zu Göttingen und Sena, an welchem legten Dxte er 1788 
die mebizinifhe Doklorwuͤrde erhielt. Won Liegnig, wo er nad Ber 
endigung feiner alademifhen Studien eine Zeit lang als ausübender 
Arzt gelebt hatte, ward er als Kreisphufilus nah Steinau in Nies 
berfchlefien berufen, Ginen gewiffen Ruf bat er fid erworben durch 
das Lehrgedidht; die Gefundbrunnen in ziemlid wohlklingenben Deras 
metern (Breslau 1795). Der erfle Gefang enthält die Entflehung 
der Mineralquellen, ber zmeite bie Befchreibung ber. vorzügliciten 
Quellen diefer Art in Deutfhland, und ber dritte und virrte Bors 
Schriften für die Brunnenktur felbft. Man bat. in diefem Werke alle 
bie Gigenfchaften gefunden, woburh das philoſophiſche Lehrgedicht 
feinen Gegenftaub anziehend, men und poetifh mädchen kann. 
Außerdem find von ihm exfchienen vermiſchte Gedichte, die Zerſtoͤrung 
ber Erde nah dem Geriht, und mehrere Eleine in Zeitfpriften zer 
fireute Auffäge und Gedichte. J 
Neuber (Frieberike Caroline), berühmt durch ihre Verbeſſe⸗ 
rungen ber deutſchen Schauſpielkunſt in der Mitte des 18, Jahrh. 
Sie war die Tochter des Advokaten Weißenborn zu Zwickau, wo ſie 
um dad J. 4709 geboren wurde, Ihre Neigung zum Theater und 
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he Talent für das Tragiſche entwidelten fi froͤh. Sie verbeirathete 
ich in der Folge mit einem gewiffen Neuber, einem Sa aufpieler von 


tußerft mittelmäßigen Zalenten, und errichtete eine eigne Schauſpie⸗ 


‚ergefellfhaft, der fie einen für bie damaligen Zeiten in Deutfchland 
ıngewöhnlihen, böhern Geift einzuflößes ſuchte. Der damals ſich 
um Diktator der beutfhen Schöngeifter aufiwerfende Gottfched 
erfolgte mit ihr gemeinfhaftlih den Hanswurſt, der bis dahin 
och fein Wefen auf der beutfchen Bühne trieb, und Beide verbanns 
en ihn feierlih und auf immer vom Theater (1737). Ueber tragts 
de Declamation bat die Reuberin zuerft in Deutfchland eigne Ideen 
rufgeſtellt und die Ausführung berfelben gezeigt. Mit ihrer Gefell: 
haft fpielte fie abwechſelnd in den vorzuͤglichſten Stäbten von Deuſch⸗ 
aud; allein der fiebenjährige Krieg führte die Auflöfung biefer Ge: 
ellſchaft herbei, und fie felbft ftarb in den bdürftigften Umftänden 
1763 in dem Dorfe Laubegaft bei Dresden, wo ihr aud ein Denk 
nal erriktet worden if. Sie bat felbft für das Theater mehrere 
Borfpiele und Prologe gefchrieben, wovon einige gedruckt worben find, 

NeurDietenborf,. im Amte Ichtersbaufen, nahe bei Alts 
Dietendorf,. einem Pfarrdorfe von ungefähr 250 Einw., im gothais 


‚hen Amt Wucfenburg , ift eine Kolonie der evangelifchen Brübers 
zemeine (28 Häufer 420 Einw.), wurde 1742 angelegt und erbielt . 


1764 von Herzog Friedrid III. eine foͤrmliche Verficherung bes lans 


desherrlihen Schutzes. Sie liegt in einer angenehmen Gegend, an 


dem Flüßchen Apfelftebt, und iſt regelmäßig und ſchoͤn gebaut, wohl 
epflaftert und des Nadıts burch Laternen erleuchtet. Ueberall herrfdjt 
Reinlichkeit, Fleiß und Ordnung. Die Einwohnen zeichnen fich durch 
Kunſtfleiß aus, fie unterhalten viele Fabritanftalten, in Wollen: und 
Baummollenzeugen, in Strümpfen, Federſpulen, Siegellad, buntem 
— ıc., eine Flanelldruckerei, eine Schoͤnfaͤrberei, ein. Fiſchbein⸗ 
reißerei ꝛc. a 

Neufhatel, ober Neuchatel, in der. beutfhen Schweiz 
Neuenburg oder Welfchneuburg genannt, ein belvetifcher Kanton und 


yreußiices Fürftenthbum, enthält mit ber dazu gehörigen Graffchaft. 


Balengin 134 Q.M. mit 52,000 Einwohnern, und wird von Franfs 
reich und der Schweiz begrenzt, Diefes Land gehörte nad verfchiebs 
sem Wechſel ber Befiser der alten franzdfifhen Familie Longueville. 
Als diefe mit dem Tode ber Hersogin von Nemours, Maria von Or: 
eans 1707 erlofh, wurde der König von Preußen, als Erbe bes 
Daufes Dranien, beffen alte Rechte auf das Fürftenthum anerkannt 
varen, von den Ständen beffelben zur Herrſchaft berufen, und die 
yarauf erfolgte Befigergreifung in dem utrechter Frieden beftätigt. 
1806 trat Preußen biefes Fuͤrſtenthum an Frankreich ab, deſſen Kais 
er ben Marſchall Berthier, nahherigen Fürften von Reufchatel: Was 


zram, bamit belehnte. Im Parifer Trieben von 1814 warb ed vers. 


zrößert an Preußen zurüdgegeben (f. Preußen). Es huldigte km 
z. Zul. 1814 dem Könige von Preußen, der ihm von London aus 
48. Junius 1814) eine Charte constitutionelle gegeben, und ihm die 
Rechte eines für ſich beftehenden, von dem preußifhen Staatsintereffe 
zanz getrennten Staats erneuert hat. Das Kürftenthum wurde ben 
12. Septbr. 1814 als der 22. Kanton in bie Eibgenoffenfhaft aufs 
jenommen. Es ift der einzige monarchiſche Kanton des Schweizers 
‚umbed. WMebrere Ketten des Jura burchzieben bas Land; ber neus 
mburger See, welder 6 Metlen lang, 14 Meile breit, 400 Zuß tief 
and fehr fifhreich ift, verbindet es durch mehrere andre Eleine Gren 
and Hlüffe mit dem Rhein, Es hat zwar beträdhtlihe Rindviehzucht, 
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auch Wein, Obſt, Hanf und Flachs, erbaut aber bei weitem nicht 
hinlaͤngliches Getreide; deſto mehr zeichnet es fih durch feine Fabrik— 
arbeiten vus. Mit Spigen, Borten, Meffern, mechaniſchen Inſtru— 
menten, Bis und andern Baummollenftoffen, vorzüglich aber mit Uh⸗ 
ein wird ein ſehr einträgliher Handel getrieben. Die, von uralten 
Zeiten an beftchende Rreibeit und Milbe der WBerfaffung zieht eine 
Menge von fremden Arbeitern dahin. Man zählt dafelbit an-42,000 
Uhrmacher, darunter über 3300 Meifter, deren Arbeiten durch ganz 
Europa verbreitet werben (f. Chaur detFonds). Die Religion if 
die reformirte bis auf 2 Batholifhe Gemeinden, und die Lanhedipras 
che franzoͤſiſchz doch wird aud Deutſch gefprodhen. Die jährlichen 
Einfünfte des Landesherrn follen 40,000 Zhaler betragen, Die Haupt⸗ 
ſtadt Neufchatel liegt amı Fufe bes Jura, da wo ber braufende Seyon 
fi in den neuburger See ergießt, in einer ſehr ſchoͤnen Gegend. 
Die Stadt ſelbſt iſt nicht übel gebaut und zählt 547 Haͤuſer mit 4500 
Einwohnern. Sie ift der Hauptfig des Handels im Fürftenthum. 
Die Vorzüglichkeit ihrer Lefranftalten und andrer Stiftungen ift vors 
naͤmlich einem Vermädtniß von drei Millionen Gulden beizumeffen, 
welches ihnen ein geborner Neufchateler, der fpäter in Liffabon anfäffige 
Kaufmann Pury gemacht hat, Der Kaufmann von Pourtales hat ein 
Hospital mit 700,000 Fr. teflamentarifch geftiftet. Seine Erben has 
ben jedoch die Dotation noch fehr vergrößert. Zu der königl, preuf. 


Garde in Berlin gehört genenwärtig aud ein Bataillon Reufchateler, 


Bum helvet. Bundeeheere ſtellt Neufchatel 1000 Mann. / 
Neu:Koundland, vormald Terreneuve, eine Infel vom 
2090 Q.M und 26,000 Einwohnern, welde von Norbamerifa durch 
die Straße Belleisle getrennt wird. Schon Normänner follen fie im 
41. Jahrhundert entdeckt und fi daſelbſt angefiedelt haben. Im I. 
4447 wurde fie von Johann und Sebaſtin Gabotto entdeckt, und ift 
alfo eine der erjten englifhen Entdedungen. Als im Laufe bes 16. 
und 17. Jahrh. fid) auch die Franzofen bier feftfesten, welche ihr 
den Namen Terre: neuve gaben, entftanben unaufbörlide Streitigkei⸗ 
ten, welche 1713 burd den utregter Frieden beendigt zu werben. fies 
nen, indem durch diefen Frieden die Infel an Englanb abgetreten 
wurde. Da indeffen bie Franzofen ſich zugleih das Recht vorbehal« 
ten hatten, an den Küften der Infel von Bonavifta bis Gap Riche 


an dem fo aͤußerſt einträglihen GStedfifhfang Antheil nehmen, und 


beshalb an benfelben auch Gebäude und Hütten anlegen zu bürfen, 
fo dauerten die Streitigkeiten zwifchen England und Franfreih über 
die Ausführung bdiefes Punktes fort. Durd den parifer Frieden von 
4783, weldyer auch ben Norbamerilanern Antheil an diefer Fiſcherei 
gab, erlangten die Kranzofen einige vortbeilhafte Bedingungen Ans 
febung dieſes berühmten Fiſchfangs, der zwar feit dem Revolutions— 
Eriege ganz in die Hände der Engländer gelommen war, gegenwäre 
tig aber ben Franzofen ſowol als den Nordamerikanern wieder freis 

egeben worben ift. Ungeadtet alle Küften dieſer Infel ben reichlich⸗ 
den Fifhfang darbieten, fo ift doc die fogenannte große Fiſchbank, 
welche in einiger Entfernung von Kap Race, der füdlihften Lands 
ſpitze, liegt und. faſt imm’r von Falten. dichten Nebeln bedeckt ift, 
befonders von Kebruar bis Juli, am ergibigften-. Der. eingefalzne 
und ungetrocdinet nach Europa verführte Stodjifh beißt. Kabiejau, 
Von der Wichtigkeit diefes Handelszweigs fann man fid daraus einen 
Begriff machen, daß zu ber Zeit, ald England und Frankreich fid) 
noch in-biefe Zifcherei theilten, England allein jährlich über 600,000 
Sentner Gtodfifde verführte, deren Werth auf brei bis vies Millios 
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nen Thaler. angeſchlagen wird, während felbft bie Franzoſen fn der 
Periode, wo fie in ber Theilnahme an jener Fiſcherei fehr einges 
[hräntt waren, argen drei Millionen Livres jährlich mit diefem Han 
bei gewannen. Schon bamals befchäftigte diefer- Zweig des Handels 
in England allein über 20,000 Menſchen. Nur der ‚nördliche und 
mweftliche Theil der Infel zeigt einen beitern Dimmel.: Der Winter 
ift aͤußerſt rauf und firenge, der Sommer kurz und unerträglih 
heiß. St. Sean und Plaifance oder Placentia find- die beiden Haupts 
orte. Der Hafen von St. Jean faßt an 200 Schiffe, und bier wird 
bie ſtaͤrkſte Fifcherei getrieben. Das Land iſt unfruchtbar, voller 
Berge, Suͤmpfe und Moräfte. | 

Reu:Granada, f. Suͤdamerika. . 

Reugriechiſche Sprache ift diejenige abgeänberte griechiſche 
Sprache, deren die Bewohner des Heutigen Griechenlands, infoferm 
fie von-den alten Griechen abftammen, ſich bedienen. Die erſte Vers 
anlaffung zur Mobdification der alten griehifhen Sprache lag darin, 
daß Byzanz unter dem Namen Konftantinopel die zweite Hauptitabt 
des römifhen Reichs und die Reſidenz eines urfprünglichen Hofes 
wurde. Daher erklären auch die griechiſchen Grammatiter des Mita 
telalterd das Wort barbarismus gemöhnlid) durch: Graeoo - Lati- 
num. Die Kreuzzüge trugen noch mehr dazu bei, das reine Griee 
chiſche durch Einfuͤhrung ausländifdyer Wörter, Redensarten und Wen⸗ 
dungen zu verfaͤlſchen. Die Koncilien, welche der Patriarch von Kon- 

ftantinopel in dieſer Stadt hielt, und bei welchen fih aud) tie in dem 
afiatifhen Theile feines Gprengels befindlihen Biſchoͤfe einfinden 
mußten, brachten fogar orientaliſche Barbarismen in diefe Sprade. 
So wurde die griechiſche Sprache im gemeinen Leben ſchon vor dev 
Eroberung von Konftantincpel durd die Türken (1453) un) die das 
durch erfolgte gaͤnzliche Vernichtung des griechiſchen Kaiſerthums ver» 
derbt, und bloß aus dem Munde der Weiber, welche im ganzen Als, 
terthume bei ihrer Abſonderung die urfprünglide Echtheit der Spras 
che am getreueften bewahrten, und in den höhern Ständen zu Konz 
ftantinopel hörte man nod) eine reine griehifhe Mundart, deren fich, 
nach der Verficherung des Philelphus, der kurze Zeit vor Eroberung 
von Konftantinopel dafelbft lebte, kein Athener aus der blühenden 
Zeit wiirde zu fchämen gehabt haben, Außerdem erhielt ſich das aͤchte 
Sriehifhe noch immer ald Büderfprade durch die Sorgfalt der 
&rammatiker in großer Reinheit- Die linterjohung Griechenlands 
duch die Türken vollendete das Verderbniß der griechiſchen Spra⸗ 

che, welche in biefer verborbenen Geftalt. nun aud fogar Buͤche 
Drache zu werden anfing. Da es. indeffen ned immer —— 
tiechen gibt, die ſich rein zu ſchreiben bemühen, und da bie 
Sprade ter Liturgie der griedifhen Kirde nicht ganz und gar 
dur) das allgemeine Verderbniß der Sprade gelitten hat, fo 
gibt #8 jegt dreierlei Arten von Griehifh: 1. das gewöhnliche Neis 
griechiiche, wie es jegt von den Griechen (über drei Millionen Diens 
fhen) aefprochen und in vielen ihrer Bücher geſchrieben wird; 2, 
die Kirchenſprache, beren fich die Priefler und zumeilen auch die Ge: 
lehrten in ihren Schriften bedienen; 8. das echte alte reine Griechi— 
ſche, deffen viele neugrichifhe Gelehrte noch jest ſehr Tundig find, 
Die Reifenden, welde in neuern Zeiten Griechenland beſucht haben, 
richteten ihre Aufmerffamkeit mehr auf die Reſte der alten Dentmäs 
fer, als auf-jene felbft in ihrer Verdorbenheit nod) immer merkwuͤr⸗ 
dige Sprade. Erſt feit einigen Jahren hat ſich eine lebhaftre Theil— 
nahme dafür gezeigt. Mehrere Engländer, bie durch das Continen« 
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talſyſtem vom uͤbrigen Europa ausgeſchloſſen waren, richteten ihre 
Wanderungen nach Griechenland und wendeten > ihre Aufmerk⸗ 
famkeit vorzüglid) aud auf die neugriehifhe Sptache. So iſt 5. B. 
eins ber vorzüglichften Werke entftanden, das wir über dieſen Ger 
genftand befigen, in ben Researches in Greece by William Mar- 
tin Leake, London 1814. 4. Während bie neugriehifhe Sprade 
zeifende Engländer befhäftigte, arbeiteten einige gelchrie Neu: Gries 
den, vorzüglid von Paris und Wien aus, für diefe Sprache, ihre 
Reinigung, ihre Ausbildung in Griechenland felbft größern Eifer zu 
erregen. Korai bat ſich unter biefen Neu: Griechen am meiften auss 
nezeichnet: Es hat fich ein großer Bund: bie Gefellfhaft der Mens 
ſchenfreunde, gebilbet, der ſchon zwei Eyceen, eins zu Athen, das 
andre am Pelion in Zheffalien, errichtet hat. Wer jährlid drei 
Gonventiönsthaler zahlt, wird Mitglied und erhält einen’ kupfernen 
Ring mit einer Infchrift; wer mehr zahlt, kommt in die Kaffe ber 
Wohlthaͤter und erhält einen goldnen Ring. Diejenigen, melde beia 
treten wollen, fenden ihre Namen mit den Geldbeiträgen an den Ars 
chimandditen Anthimos Gazi zu Wien, erfien Vorſteher des theffalis 
ſchen Lyceums. Bis jest hat fi dieſe Gefellfhaft mit ihren Lyceen 
bioß durch die Großmuth reicher Britten erhalten. Es würde hoͤchſt 
undankbar fein, wenn bas übrige Europa nichts für eine Nation und 
Sprade thun wollte, ber es die erften Anfänge feiner eignen Bils 
bung zu verdanken hat. Seit 1816 erſcheint aud in Wien eine neus 
griechiſche Zeitfhrift: Epuns 0 Aoysos. * | 
Neu»Guinea, große auftralifche Infel, welche ſuͤdlich durch 
” Endeavours und Zorresftraße von Neu: Holland, öftlih durch die 
ampiersftraße von Neu: Britannien, und, von Gilolo durch bie 
Pittsſtraße gefhieden wird, Obgleich diefe Infek unter allen Ländern 
Auftraliens am früheften, — vun fpanifhen Geefahrern 1528 und 
4543 — entbedt wurde: fo ift fie dod bie jest nod fehr unbe 
kannt. Nur Forreft ging an dem nörblihen Ufer- vor Anker, 
und Cook landete an der Suͤdkuͤſte. Dampier,  Carteret, Bougains - 
ville, D’Entrecafteaur traten nit an's Land, fondern befuchten nur 
einige benadhbarte Infeln. Le Maire und-Schouten, welde den größe 
ten Theil der Nordkuͤſte befchifiten, hatten mehrere Zuſammenkuͤnfte 
mit den Eingebornen der benachbarten Infeln, aber lan)eten aud 
nicht auf der Hauptinfel. Man fhägt die Größe von Neus Guinea 
——— oſtl. &. und 1— 10° füdl, Br.) gewoͤhnlich auf 13,000 
.M. Die Nordküfte bat mit allen ihren Ausbeugungen wahrfdheins 
lich eine Länge von 450 Meilen. An bem weſtlichen Ende ‚liegen 
mehrere Eleine Infeln, die im Zufammenhange mit den molukkiſchen 
Infeln fiehen. Die Küften erfcheinen hoch und bergig. Im Innern 
zeigen fi hohe, zum heil mit ewigem Schnee bebedite Berge und 
saucende Vulkane. In einigen Gegenden erheben ſich Gebirge in 
dreifacher Ordnung über einander. Die Beſchaffenheit diefer Gebirge 
iſt zur Zeit noch völlig unbekannt. Es ift eine alte Sage, daß —— 
Gold zu finden ſei, indeſſen haben die Schiffer Feind geſehen. an 
— auf der Inſel Schweine, Hunde, Paradies: und Promeropsvoͤgel, 
auben, Papageien, Meergänfe, Fiſche, Gewürznelken, Ingwer, Mus⸗ 
Katnüffen, Kokos, Betel, Sago, Brotfrühte, Piſangs, Platanem, 
Bambus ꝛc. Die Einwohner find negerartigz; fie haben aufgeworfne 
Lippen, platte, breite Nafen, einen großen Mund, große Augen und 
länzend ſchwarzes Wollhaar, find ſtark gebaut, haben eine fehr 
eig rauhe Haut und gehen faft nadt. Einen bünnen Zeug, 
welcher aus ben Faſern ber Kolosnüffe verfertigt wird, binden fie 
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um ben Leib. Die Wohnungen an den Kuͤſten find auf Pfählen ges 
baut, und aus bdenfelben geht eine lange Art von Bruden, fo weit 
ats die Fluth zu fleigen pflegt. Eine ſolche Wohnung dient für meh⸗ 
rere Bamilien. Der Dausrath befieht im einigen Matten, einem 
Heerdbe, einem irdnen Zopfe zc. Die Männer feinen fi) Bloß mit 
Zagd und Kriegen zu befiäftigen. Sie Haben Pfeile und Bogen 
von Bambusrohr, Eine funderbare Waffe bemertie Cook in einer 
Gegend bei den Einwohnern, indem fie kurze Stöde in der Danb 
hatten, weldye fie Zu beiden Seiten ſchwenkten; in demfelben Augen⸗ 
blicke jah mian Teuer und Rauch, mie wenn eine Flinte losgeſchoſſen 
wird, aber es gab keinen Knall und dauerte nur kurze Zeit. Dur 
die Shinefen, welde mit den Einwohnern Handel treiben, feinen 
einige Gebräuche der Religion des Fo bei ihnen Eingang gefunden 
zu haben. Die Reifenden unterfheiden dreirrlei Arten von Einwohs 
neru , nämlid Papuas (von ’ ber negerartigen Kace), Daraforas, die 
auf Bäumen im Innern ber Infel leben follen, und Badſchuer oder 
Drans Badjhus, ein wanderndes Fiſchervolk. J 

Neuhof (Theodor, Baron von), König von Corſika. Dieſer 
merkwuͤrdige Mann ſtammte aus einer adeligen Familie in Weftphas 
ten, Sein Bater, Hauptmann ber bifchöflich : münfterjhen Garde, 
ftarb 1695. SIheobor von Neuhof lag im Sefuitercollegio zu Müns 
fter, und dann zu Köln am Rhein den Studien ob. Er flüdhtete von 
bier , nachdem er einen jungen Menſchen aus einem bedeutenden Pauſe 
ım Zweikampf getddtet hatte, nad dem Haag, erhielt durch Vermitt⸗ 
lung des fpanifhen Gefandten, in einem fpanıjhen Regiment, dus 
gegen die Mohren in Afrıla beftimme war, eine Lieutenantsſtelle und 
ward wegen feines Wohlverhaltens bald zum Hauptmann befdrdert, 
Sein Unſtern wollte aber, daß er bei einem Ausfall aus der Feftung 
Dran in die Hände der Mohren gerieth, von denen er dem Dep nad 
Algier ausgeliefert wurde, wo er 18 Jahre ald Dolmetfcher Dienjte 
geleiftet haben, und überdies zu den wilhtigften und —— An⸗ 
gelegenheiten gebraucht worden fein fol. Aus die Corſikaner nach fruͤ⸗ 
ber mißgelungnen Verfuchen, fih und ihre Infel von den Bedruduns 
gen Genua’d zu befreien, 1735 einen Plan zu einer gänzlich von 
Genua getrennten Regierungsform entworfen hatten, fprahen jie die 
Deys von Tunis und Algier um Hülfe an, die ihnen auch, unter 
bes Barons von Neuhof Oberbefehl zwei Regimenter und alle Krieges 
bebürfniffe, bie ihnen mangzlten, zukommen lichen. Neuhof würde 
von’ den Gorfitanern mit Dank und Freude empfangen und 1736 von 
ihnen zum Herrn und König ihrer Infel erklaͤtt. König Neuhof 
wurbe mit einer Krone von Lorbeern gekrönt, ließ ald Beweife feis 
ner koͤniglichen Maht und Gewalt Münzen von Kupfer und Silber 
ſchlagen, und fliftete einen Ritterorden unter dem Namen bed Ordens 
der Erlöjung. Im Rovember 1736 verließ er, um auswärtige Huͤlfe 
zu fuchen, Gorfica, kam auch ſchon 1737 mit vielem Kriegsgeräthe 
suche, das er in Holland von einigen dortigen Handelshaͤuſern, des 
nen er zu einem vortheilhaften Baumölhandel mit Corſika Hoffitung 
gemarht , erhalten hatte, 1738 aber kamen franzöjifhe Dulfstruppen 
auf Corſika an, unter deren Mitwirkung die Ruhe bergefiellt wurde, 
Neuhof hatte fliehen müflen., Als aber diefe im I. 1741 abzogen, 
entftanden bafelbft neue Unruhen. Gr konnte fi aber gegen die 
Genueſer und eine corfifhe Oppofition nicht behaupten, und flüchtete 
nach England. Hier verfolgten ihn die Rieferanten und er wurde 
Schulden halber verhaftet. Im I. 1756 veranlaßte der Minifter 
Walpole eine Gubfeription zu feiner Rettung. Er befriedigte. dahon 


\ 


798 Neuholland 


im Accorde ſeine Glaͤubiger und ſtarb im Dec. bes naͤmlichen Jahrs aus 
Gram. Beine Freunde ſetzten ihm ein Grabmal mit dem Epitaphi 
um: Dad Glüd gab bem Manne ein Königreich und verfagte ihm 
im Alter Brod, ; ı 
Neu: Holland {430 — 171° fl. 2. 10 — 39° fühl. B.) 
das Keftiand Auftraliens (f. d. Art), und bie größte Jnſel 
der. Erde, hat feinen Namen von den Dolländern, die 1615 das 
Land wieder enibedten, nachdem es beinahe ein Jahrhundert früs 
ber von den SPortugiefen fhon gefunden worden wur. Es wird 
burd die Zorreiftraße von Neu» Guinca und durch bie Baſſes— 
ſtraße von Vans Digmenss Land gefhieden und noͤrdlich, weftlih und 
— vom indiſchen, oͤſtlich aber vom ſogenannten ſtillen Meere oder 
em großen Ozean umfloſſen. Die Größe wird auf 162,000 Q- M., 
wovon auf Van: Diemens: Land 1,250 kommen, geſchaͤtzt, ift alfo wenig 
von der Größe Europas verfhieden. Man kennt nur fhmale Kür 
ftenftrihe bdicjes großen Landes. Auf der Süds, Welt: und Rord⸗ 
küſte erſchweren Untiefen oder heftige Brandbungen das Landen. Es 
gibt daſelbſt keinen fihern Hafen, und das ganze, bis jegt befannte 
weſtliche Küftenland fcheint eiue fumpfige Niederung zu fein. Einige 
Küften haben ein rauhes, unfrudtbares Anſehn; andre enthalten 
große, fruchtbare Strecken, wo Pflanzen und Thiere, die dahin vers 
est woͤrden Kind, trefflich gedeihen. Das nod wenig unterfudte 
Narr ehthält viele Gebirge, von welchen man bie blauen Berge 
‚Eennt, eine im Welten der brittifhen Kolonie von Norden nad) Süs 
den fortfireihende, wilde Gebirgsfefte, die jedoch die Schneelinie 
nicht erreicht. Sie zeigt überall unzugänglide Schludten, fehr hohe 
und fteile Kelfenwände und fchauerlihe Abgründe, fo daß es erft 1813 
tem Britten Evans gelang, von ber Kolonie Sidney aus die blauen 
Berge zu überfleigen, worauf der Gouverneur Maquarie eine 100 
englifche Meilen lange Beraftraße anlegen ließ, auf der erim 3. 1815 
zuerft in das Innere eine Entdeckungsreiſe unternahm-und die erfte 
weſtliche Niederiaffung, die Stadt Barhürft, in einer fehr fruchtba⸗ 
ren Gegend gründete. Das Klima ift, fo weit man das Land Eennt, 
im Ganzen — und dem Menſchen hoͤchſt zutraͤglich. Bft iſt 
die Hitze im ommer außerordentlich. Im Winter fallen heftige 
Regen. Stürme und Donnerwetter find beinahe zu allen Jahreszei—⸗ 
ten cußerordentlihd häufig und heftig; auch Erdbeben hat man ges 
ſpuͤrt. An großen Strömen fehlt es. Als ber größte war bisher ' 
der Hawkesbury bekannt. Kuͤrzlich jedoch haben bie Britten einen 
bedeutenden, ſchiffbaren Fluß entdedt, der eine Gegend don ungemeis 
her Schönheit durchſtroͤmt, die teich ift an feitem Boden, Kalkftein, 
Egiefer und gutem Bauholze. Die Britten nennen diefen Fluß Lachlan, 
und man glaubt, daß es der ſchon früber nad) den Quellen zu ents 
deckte Fluß Macquatie ift. Er ift fchiffbar und nimt mehrere bes 
traͤchtliche Fluͤſſe auf. Sm J. 1817. u. f. unterfuchte Lieutengnt Ors 
len von Bathurft aus den Lauf des Ladhlan und des Macquariez 
‚beide derloren ſich weftwätts in einen großen Moraſt. Wahrfdeins 
lich nimt ein ungeheurer Landſee, den man in Weften fah, alle 
Klüffe ded Binnenlande auf, Das Land feheint nur 200 engtifche 
Meileh weit noch Weften bin zu Niederlaffungen. geeignet zu. fein, 
denn weiter weftmärts iſt alles eine große Wafler: Sumpf: und Düs 
netnſtepppe. An Meerbufen, Baien und Buchten fehlt es Neu» Bolland 
nichts Der größte Meerbuſen ift der von Garpentaria an der Nord⸗ 
kuͤſte, der BU Meilen breit und 120 Meilen lang ift. Landederzeugs 
niffe find: Kaͤnguruh, der Womvat, das Schhabelthier, die Schiweifs 
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fhiere, der Dingo ober neuholländifhe Hund, daB neuhollänbifche 
Riegende Eichhorn, die Beutelmaus, Papageien, ber neuholländifche | 
Kafuar, die prähtige Manura, daß weife Waſſerhuhn, der ſchwarze 
Schwan und andre Vögel, an den Küften Geeelephanten, Daififche, 
Ballfifhe, Robben, Stachelrochen, Perlmuſcheln; aus dem Pflanzens 
seihe: Palmkohl, Sago, Pfeffermuͤnz⸗, rothe und gelbe Gumnibäus 
ne, eine Art Mahagonyholz, eine neue Art von Kajaputbaum, Yams, 
pilder Flachs 2. Man bat: Spuren von Eifen und Kupfer, Granit, 
Porphyr, Bafalt, Kalkſtein, Steinfohlen die in Bengalen und auf 
em Vorgebirge ber guter Hoffnung abgefreät werden, und Gteinfalz 
jefunden. In ben europäifchen Stolonien gebeihen fehr gut.die euros 
daͤiſchen Hausthiere, Getreidearten und Gartengewädhfe, Obſt, Wein, 
Tabak, der dem weflindifchen nichts nachgibt, edle Suͤdfruͤchte, u. 
Flachs und aus ber heißen Bone hieher verpflanzte Gewaͤchſe. D 
Ireinwohner flehen auf der niedriaften Stufe der Ausbildung und 
ind negerartig. Sie gehen nackt oder Leicht mit Thierfellen befleik 
vet, verzehren faft Altes rob, fchlafen meift unter freiem Simmel 
‚der in einer erbärmlidhen Hütte, . oder verkriechen ſich in Felſenhöh— 
en und ziehen ihre-meifte Nahrung aus den Flüffen und dem Meeres 
Die DOftküfte von Reu: Holland heißt Neu: Süd: Wallid. Hier has 
ven die Britien feit 1787 eine Verbrecherkolonie angelegt, die fi) 
ah und nad fehr erweitert hat, fo daß jent mehrere Städte fich 
yier befinden, und ein Gouvernement- von 3300 I. M. 'entflanden 
ft, weldes durch Ueberſteigung der blauen Gebirge noch mehr vers 
3rößert worben, und wozu auch die Kolonien auf Ban: Diemens-Land 
zehören. Rah dem Aufiralien: Magazin, weldes in Gibney ers 
icheint, betrug im Nov. 4821. die Berblkerung an 60,000 Seelen, 
yavon über 6000 in VBan:Diemeng:Land. In Neit: Sid: Wallis was 
ten 52,000 Acres Land bebauct, und an Vieh zählte man 6,600 
Pferde, 100,000 Stüd Rindvieh, 300,000 Schafe und 30,000 Schwei⸗ 
ıe. Die Hauptſtadt Sidney liegt an ber Südfeite der herriihen 
Port» Jakſons-Bai, ift der Sig bes Gouyerneurs, hat eine Hafen, 
ine Sternwarte, eine Mühle, die von einer. Dampfmafchine gerzies 
en wird, eine Zeitungserpebition, Sciffewerfte, Magazine, 500 Häus 
er und 6000 Einwohner, welche mehrere. Fabriken, befenders iq 
einwand und Tuch, unterhalten. Auch wurde kuͤrzlich bier eine 
Banf errichtet. Zwiſchen Neuhelland, Neufeeland. und Dtaherte ifb 
ereits ein lebhafter, gegenfeitiger Dandelövertehr, . 
Neujahrsgeſchenke. Roch jest kann man im Orient Sties 
nanden, am wenigften einer höhern Perfon einen Befud) abftaiten, 
hne ein Geſchenk mitzubringen, Wie follte diefes alſo nicht ſchon 
ruͤh am erfien Tage des Jahtes der Fall geweſen fein! In Rom 
hörte es zu den Vorrechten der Patricier, daß jeder Kitent dem 
Datricier, welden er als Patron angenommen hatte, am Neujahrs⸗ 
age ein kleines Neujahrsgeſchenk — mußte. Die roͤmiſchen Kais 
er verlangten einen Tribut dieſer Art von allen Einwohnern Roms, 
daligula trat fogar in eigner Verſon vor die Thuͤre feines Palaftes, 
m die Neujahrögefchenke einzufammeln. Aud) die älteflen Deutfchen, 
annten bie Sitte der Reujahrsgeſchemke, welche ſich befonders in 
ranfen und Baiern am längften erhalten hat, Död wurden bie 
teujahrögefhente nad Einführung des Chriſtenthums durch die Weih⸗ 
achtegeihenfe vermindert. In neuern Zeiten finden fie meift nur 
egen Geiftlihe (von ihrem Beicht: und Pfarrlindern) und Arzte 
von ihren Apothelern) Etatt. Daß bie Gewohnheit hoͤchſt verwerf⸗ 
ch fei, welche den geringern oͤffentlichen Dienern und andern Unter⸗ 
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gebnen verſtattet, Neujahrsgeſchenke als eine Accibenz ihrer Beſol— 
dung einzufammeln, iſt laͤngſt anerkannt worden. In Frankreich 
kennt man woel Neujahrsgeſchenke (etrennes) aber feine zu Weih— 
nachten, die dagegen in -Deutfchland gewoͤhnlich find und menigftenv 
allgemein bie Eleine Jugend erfreuen. — Reujahbrswünfde. 
Der Urfprung unfser, in ben neueften 3eiten buch bloße Bifitens 
karten erleichterten Neujahrt wuͤnſche iſt bei den Römern zu fuchen. 
Die Magiftratsperfonen nahmen ſchon in den Älteften Zeiten am er: 
ften Zage des Jähres eine feierlihe Aufwartung an, bie nicht, wie 
diejenigen, -weiche fi die Patricier von ihren Clienten an demfelben 
Zuge machen ließen, mit Geſchenken begleitet, fondern auf bloße 
Gluͤcwuͤnſchung eingefhränft war, Diefer Gebraub ging ans dem 
Heidentbum in das Chriftenthbum über, und da er nidjt bloß, wie 
anfänglih, in den Grenzen einer Ehrfurdhtsbezeugung gegen Staats 
beamte flehen gebligben war: fo wurde er eine wahre Laſt und in 
Deutſchland befenders hoͤchſt pedantifch betrieben, Die gedrudten 
Neujchrewünfde, welche nody vor dreißig Jahren fehr ſtark Mode 
waren, f&heinen nah und nad wieder abzunehmen und zu einem Ge: 
der vertraulichen Sitte. oder der finnreichen Eleganz gemwors 
den zu fein. ; 

Neu: Kaledonien, eine 335 DM. große auftralifhe Inſel, 
welche Cook auf feiner zweiten Entdedungsreife 1772 auffand. Gie 
ift feitdem nur vom Abmiral D’Entrecafleaur beſucht worden, ber die 
Weſtſeite derfelben aufgenommen bat, Sie liegt vom 20° bis 22° 
30° ©. B., 182° bis 185° oͤſt. &., ift 55 bie 60 Meilen lang und 
40 bis 15 Meilen breit. Die füblihen, weſtlichen und noͤrdlichen 
Küften find mit furchtbaren Zelfenriffen umgeben, welche den Zugang 
bis jest unmöglid, gemadt haben; bloß an ber DOftfeite koͤnnen fid 
die Schiffer mit weniger Gefahr der Küfte nähern, obgleich aud ba 
fi mehrere Korallenriffe zeigen. Eine fortlaufende Kette von Ber: 

en, bie fich flufenweife 3200 Fuß hoch erheben, durchzieht die ganze 

nfel und wird nur an einigen Stellen durch Thaͤler unterbrochen, 
Im Ganzen hat die Infel ein trauriges und einförmiges Anfehn. 
Außer den gewöhnlihen auftralifhen Erzeugniffen gibt es hier Gras 
naten, Sandftein, Asbeſt, Seifenftein, Serpentin, und man vermur 
thet auch Metalle. Die 50,000 Eaftanienbraunen Einwohner find Pas 
puer, haben in ber Phyfiognomie viele Aehnlichkeit mit den Bewoh⸗ 
nern von Vans Diemens- Land, und reben eine von allen Sprachen 
. der Sübdfeeinfeln abweichende Sprade. Sie geben faft ganz nadt 
und tragen nur zinen Strid um bie Mitte des Leibes. Sie bauen 

ams, Arum, Zuderrohr und Pifangs, welche legtre man regelmäs 
ig gepflanzt fandz genießen aber aud eine Art großer ſchwarzer 
Epinnen, welde fie auf Koblen röften, und effen felbft Stüde von 
einem weichen Speckſtein (Stratit). Auch fand Coob unleugbar 
Anzeigen, daß fie das Fleiſch ihrer erfhlagenen Feinde verzehren. 
Ihre Wohnungen gleichen in der Form einem Bienenkorbe und find 
inwendig wit Matten von Kokosblättern bebedit. Den größten Fleiß 
fheinen die Einwohner auf Verfertigung ber Waffen zu verwenden, 
Sie haben keine Bögen und Pfeile, fondern nur Sagaien oder Lans 
zen, bie bis funfzehn Fuß lang find; .diefe werfen fie mit ziemlicher 
Kraft und Sicherheit mittelft eines elaftifhen Strids, ben fie um 
bie Mitte der. Lanze legen und mit dem Daumen einen Schneller ges 
ben. Sie haben auch Streitfolben von feht hartem Holze, 'die zum 
Theil artig gefhnigt und poliert find. Endlich bedienen fie ſich aud 
der Schleudern, und ründen zu biefem Behufe die Steine mit bes 
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ſonderm Fleiße. Ueber den Charakter der Neu: Koledonier weichen 
die Berichte der beiden Seefahrer, welde die Infel befuchten, von 
einander ab. Cook ſchildert fie, als gutartig, ohne Mißtrauen und 
Freundlich zuvorfommend. D’Entrecafteaur beſchreibt fie als freche Die, 
be, wild und ftreitiüchtig und als Menfcherfreffer. 
Neukomm (Gigiemund), ein jegt Tebender genialer Compo⸗ 
zeft, geboren den 10. Julius 1778 zu Salzburg, zeigte fhon in feis 
ıem fehsten Jahre aroße Fähigkeit zur Muſik. Sein Lehrer war 
er wackre DOrganift Weißauer in Salzburg, welden er bald id 
einem Amte unterftüste. In feinem 15ten Sabre ward er Univerfis 
ätsorganift in Salzburg, wo er feine Studien fortfegte. Sein Vai 
er, Lehrer der Schönfchreibefunft an derfelben Uriverfität, trug für 
eine wiffenfhaftlihde und mufftalifhe Bildung große Sorge. Geine 
Mutter war mit ber Gattin Michael Haydn’s verwandt, ber dem jun 
zen Neukomm Unterricht in ber Sompofition gab, und ihn öfters feine 
Stelle als erfter Hoforganift verfehen ließ. Im 18ten Sabre’ ward 
Reukomm ald Correpetitor der Oper beim Hoftheafer in Salzburg 
ıngeftellt, welche Befchäftigung in ihm den Entfhluß befeftigte, fi 
wefchließend der Zonkunft zu widmen. 1798 ging er nah Wien, 
vo ihn Joſeph Haydn auf Empfehlung feined Bruders zu feinem 
Schüler aufnahm und wie feinen Sohn behandeite, Sieben Zahre 
yenugte er dieſe glüdliche Lage, bis er 1804 nad St. Petersburg 
jing, wo er ald Kapellmeifter und Direktor ber beutfhen Oper ans. 
jeitellt wurde. Cine ſchwere Krankheit nöthigte ihn diefe Stelle aufs 
‚ugeben, worauf er fi ungeftört muſikaliſchen Arbeiten widınete. 
1807 warb er Mitglied der Akademie der Muſik zu Stodholm, und 
1808 Mitglied der philarmonifhen Gefellfhaft zu St. Petersburg, 
Während feiner Anmwefenheit iu Petersburg führte er mehrere Werke 
»on feiner Compoſition mit großem Beifall auf, koante aber erft auf - 
siner Reife in fein Vaterland, 1808, auf Zureden der Kenner und 
hefonders*feines würdigen Meifters, Joſeph Haydn, zur Herausgabe 
siniger feiner Gompofitionen bewogen: werden. Hierzu gehört vor 
Allem feine große Phantafie für das ganze Orcefter, ein eben fo 
kühnes, als kraͤftig und ficher ausgeführtes Werk, wodurch er ſich e 
neue Gattung fhuf (Leipz. bei Kühnel). Auch find von ihm ein 
ſchoͤnes Quintett für Glarinette oder Dboe ꝛc. (Leipz. 'ebendaf.) und 
mehrere kleinere Stüde (3. B. Schäfers Klagelivd von Göthe, mit 
Begleitung bed Pianoforte, Leipz. ebendaf,) bekannt. Berfhiedne 
Stücde für das deutfche Theater, 3. B. eine anzichende deflamatoris 
Ihe Muſik zu den Choͤren in Schillers Braut von Meffina und eine 
größe Oper Alexander, ferner mehrere Kantaten (3. B. Circe), Pfals 
men, Arten, Stüde für Pianoforte und blafende Inſtrumente find 
noch ungebrudt. ‘ Alle feine Werke find eben fo mannidyfaltig und ans 
mutbig, als orginell, Eräftig und gründlich behandelt; doch fcheint 
er für die ernfte Gattung die meifte Anlage zu haben. Sein neues 
ftes Meifterwerk ift fein Requiem oder Missa pro defunctis (Reipz, 
bei Peters). Neukomm ift zulegt nad Frankteich und von da nad 
Brafilien gegangen, wo ex ſich no gegenwärtig befindet. 
Keumark, (Georg) geheimer Archivfefretär und Bibliothekar 
zu Weimar, Comes palat., berühmter Dichter und Meifter auf der 
Viola di Gamba, auch Mitglied der frudtbringenden Geſellſchaft 
(f. fruchtbreG.), in welder er den Beinamen: der Sproſſende führte, 
Er warb geb. am 16: März 1621 zu Muͤhlhauſen, und flarb 8, Zul, 
1681. Bon ihm bat man: fortgepflanzter mufifalifcy = poetifcher Luft: 
walt. Sena 1657. 8., welche mit mehren Snftrumenten begleitete 
Aufl, V. +H Bb. 6. 51 . 


802 ! Meus Merifo - Nenplatonifer 


Geſaͤnge enthält; geiftliche Arien. Weimar 1675.8. Von feinen Liedern, 


weiche in die Öffentl. Gefangbüher aufgenommen wurden, find bie 
befannteften: Es bat un® heißen treten 2c.; Mit Danten und mit 


Beten 2.5; und: Wer nur den lieben Gott läßt walten ꝛc. Da er! 
das zulegt erwähnte Lied dichtete, befand er fi oͤhne Anftellurg zu. 
Hamburg in fo großer Verlegenheit, daß er’ fein Lieblingsinftrument, | 


Viola di Gamba, verfegen mußte. Endlich erhielt ec Empfehlung 
an ben ſchwediſchen Geſandten von Rofenfranz, und ba ber ihm als 


robefchrift aufgegebne Auff«g an bie ſchwediſchen Reichsraͤthe zu deſſen 
J———— ausfiel, ſo nahm ihn Rofenkranz mit 100 Thlr. Gehalt zu 
feinem Sekretaͤr an. Voll freudiger Ruͤhrung über die Vorſehung dich⸗ 
tete er jetzt jenes Lied und fana es auf feiner Viola, welche er fogleich 


wieder eingelöft hatte, unter Vergießung vieler Freudenthraͤnen. 
Reu:Meriko, f. Meriko, 
Reumond, f. Mondphaſen. 


Neunaugen, Briden, Steinfauger, Petromyzon Fluviatile, 
gehören zu ben Knorpelfiichen. Sie find daumendid und fußlang, 


werden zu Lüneburg ander Niederwefer, in Mecdlenburg, Liefland, Pom— 
mern häufig in Kıüffen gefangen, mit Effig, Salz und Gewürzen ein: 
gelegt und in Fäffern verfhidt. Man liebt fie wegen ihres weidyen 
Fleiſches. Ander Seite des Kopfes hat die Brüde fieben Oeffnungen, 
die man fonft für Augen anfah ( daher der Name: Neunauge), von benen 
man aber jest weiß, daß fie zum Ausſpritzen des eingefognen Waffers 
dienen. Steinfauger heißen fie, weil fie ſich mit Hülfe vieler Eleis 
nen Zähne an Klippen feftfaugen fönnen. Die Neunaugen find bie 
Fiſche der Flußmuͤndungen, fo wie die Forellen ber Flußquellen. 
NReuplatonifter Die Philofophie bed Plato (f. d. Art.), 
welche nah ihm in ber Erfenntniß des Allgemeinen, Nothwendigen 
und Unbedingten, und bed Zufammenhanges und Wefens aller Dinge 
beftand, enthielt fowol in den meiften ihrer Säge, als auch in der 
Form, in welcher fie zulegt von ihrem Stifter vorgetragen worden 
war, den Keim zum Myfticidmus und zur Schwärmerei, und aus 
Mangel an ftrenger foftematifher Form Begünftigung des Synkre— 
tismus (f. d.). Die Sekte der Platonifer war unter allen, die aus 
der fotratifhen Schule ſtammten, die zahlreihfte, Allein ihe Eifer 
erfchlaffte, während andre neben ihnen, vorzüglid) die Skeptiker, eine 
rößre Theilnahme zu erregen anfingen. Im 3ten Jahrh. nah Chr; 
eburt erhob fich aber unter den Platonifern eine eigne Sekte, die 
der Neuplatoniter, 'aud der alerandrinifhen Neuplatonifer (weil fie 
anfangs vorzüglid zu Alerandria zu Hauſe war). Der Schwung, 
den die platonifhe Philofophie in einer veränderten Geftalt jest auf 
einmal nahm, ift aus dem Genie ber eriten Reuplatoniker, des Ams 
monius Sakkas und Plotinus, aus dem Mangel an Befriedigung, 
die man im Skepticismus gefucht hatte, aus dem Hinneigen des durch 
Luxus entarteten Beitgeiftes zur Myſtik und orientalifhen Schwärmes 
rei, und aus dem Beftreben, dem immer mehr fiegreichen Chriſten— 
thum durch eine pbilofophifhe Begründung bes Heidenthbums einen 
Damm entgegenzufegen, zu erklären. Die Neuplatoniker firebten nad) 
dem Hödften, nad Erfenntniß des Abfoluten und inniger Vereini— 
gung mit demfelben, um dadurch die Beftimmung bed Menfthen, 
vollkommen gewiſſe Erfenntniß des Alle, Heiligkeit und Seligkeit 
‚zu erreihen, wozu nur Anfchauung bes Abfoluten (Hewara) führen 
follte. Ammonius Sakkus aus Alerandrien, ein Man-von außerors 
dentlihem Genie, ber duch Laſttragen feinen Unterhalt verbienen 
‚mußte, erfüllte feine Schuͤler, unter denen Longin, der berühmte Kris 





— — 





Neu · Schottland 803 


(tler, Plotin, Origenes und Herminius die vorzüglichften waren, 
mit bdemfelben bicjterifch » philofopbifchen Feuer, von dem er felb 
durhbrungen war. Plotin, geboren zu Lykopolis in Aegypten, 205 
nah Chr. Geb., hat hauptfählid die Theorie der neuplatonifchen 
Philoſophie durch feine Schriften begründet. Er ging von dem Ges 
banken aus, daß Philsfophie nur bann möglich fet, wenn das Erfene 
ıen und das Erkannte, Subjektives und Objektive, identifch find, 
sie Vernunft der Dinge an fich unmittelbar aus ſich durch geiftige 
Anſchauung erfennt. ie Philofophie foll nad ihm das Eine, was 
Srund und Weſen aller Dinge ift, mit weldem fie ſelbſt zum 
Eheil identiſch iſt, aus ſich felbft, nicht durch Denken und Reflerion, 
ondern auf eine vollfommne Weife, durch Anfchauung, bie dem Dens 
en vorangeht, erkennen. Alle Philoſophien haben den Fehler, daß 
hre erſten Säge unermweisbar find. (eine Philofophie ohne diefen Fehr 
er würde mathematifche Gewißheit haben und alle übrigen verdräns 
en); aud Plotin’s Philofophie beruht auf zwei unerweislichen Vors 
usſetzungen, daß nämlich das Abfolute, Ucberfinnliche der erkennbare 
5rund ber Welt, und daß es durch geiftige Anfıhauung, bie noch 
or dem Denken hergeht, erkennbar fei. Unter den Schülern Plotin’s 
eichneten fi Porphyrius (Malchus) und Amelius aus. Jamblichus, 
n Schüler des Porpbyrius, hatte eine große Anzahl von Schuͤ— 
vn, unter welchen GEuftathius, Aebafius und der Kaifer Zulian 
ie vornehmften waren. In ber Folge wurde Athen ber Haupte 
6 der Platonifer. Unter den ſpaͤtern Peuplatonikern zeichnete fich 
roklus aus Konftantinopel (412 — 485) am meiften aus. Zwei 
ſinge find es hauptfählih, wodurd) die Neuplatonifer befonderg in: 
veffant werden. "Einmal jene dichteriſche Erhabenheit des Gemüthe, 
e dann am meiften anfpricht und. in der Yhilsfophie auch nur dan 
laubt ift, wann man alle übrigen dogmatifchen Syfleme und zulest 
ıh den Skepticismus durchwandert hat, ohne die gefuchte Befriedi— 
ıng gefunden zu haben. Das Zweite was bie Neuplatonifer auch 


m Biftoriker anziehend macht, iſt die Uebereinftimmung, melde fie 


rer Philofophie mit der Urphilofophie der Menſchheit, der älteften 


ymbolik des Drients, den heidniſchen Gebräuchen aller Art (denen 


fpruͤnglich eine tiefe Philofophie der Religion zum Grunde lag) 
ıd mit den älteften philofophifchen Schulen zu geben fuchten. Eben 
efes thres Strebens wegen hat man bisherr viele der von ihnen zur 
ıterftüßung dieſer Uebereinſtimmung beigebrachten hiftorifhen Notis 
n vermorfen und behauptet, daß fie in ihrem fpätern Zeitalter nicht 
ehr Zeugen für Thatfahen abgeben tönnten, die ſich zum Theil in 
8 Duntel der Gefchichte verlieren. Allein viele diefer antiquarifchen 
d mythologifhen Notizen, weldhe wir zuerft und allein bei den 
uplatonifern finden, tragen zu fehr das befondre Gepräge ber 
ahrheit, ald daß wir fie als von ihnen erdichtet anſehen Fönnen, und 
dürften baher leicht aus frühern, echten Quellen gefchöpft fein, wel: 
uns verloren gegangen find, Der Ueberdruß an der während des 
ittelalter8 berrfchend gemeinen fcholaftifhen Verſtandeephilofophie 
5 dialektiſchen Subtilität, und die Sehnſucht nad) einer das ganze 


efen des Menfchen befriedigenden Philofophie veranlaßten am Ende, 


3 15. Zahrh. das Wiedererwadhen der platonifchen Philoſophie in 
- Umbildung, die fie durd) die Neuplatöniter erhalten hatte, Der 
Ißte Geift in biefer neuen, von den Mediceern zu Florenz begüns 
zten italifch = platonifhen Philofophie war Marfilius Ficinus. | 


HKeu:Schottland 1) ift der Name eines brittifchen Gouver— 


nents in Norbamerita, welches fonft mit dem Gouvernement Neu: 
| 51 * 
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Braunfhweig den Namen Akadien führte. Es begreift eine zwiſchen \ 
43° 30' und 48° ndrdl. Wr. liegende Halkinfel, die bloß im Weften mit 
Neu -Braunſchweig zufammenhängt. Der atlantifhe Ozean, welcher 
auf drei Seiten Neu-Schottland, umgibt, macht bier tiefe Einſchnitte,“ 
worunter befonders ‚bie Foundybai tief einbringt. Ebbe -und Flut) 
find fo reißend, daß das Waffer nicht felten auf vierzig Kuß Höhe 
fteigt. Die Größe diefes Gouvernements beträgt 653 D. M., wars , 
auf 80,000 Merfchen wohnen, bie größtentheils brittifchen Urfprungs 
find; doch gibt e8 auch viele Deutſche und Franzofen, Das Land 
bat von weitem wegen feiner hoben und felfigen Küften ein rauhes 
Anfehn. Das Innere hat bloß geringe Hügelketten, iſt ſtark bewal- 
det und an den Küiten und Flüffen angebauty doch ift der Boden 
fehr frudtbar. Das Klima ift ziemlih gemäßigt, an den Küften 
feucht und nebelig. Da, wo ber Anbau ftärker ift, die Waldungen 
gelichtet und die Sümpfe ausgetrodnet worden find, fpürt man ſchon 
eine merflihe Weränderung und eine gefündre Atmofphäre ald zuvor, 
Schnee fällt genug, aber der Himmel ift, befonders in den ſuͤdlichen 
Theilen, tlar, und der Eommer heißer als in England. Die Kälte 
dauert vier bis fünf Monate. Die Wälber liefern im Ueberfluß Eichen, 
Tannen, Fichten, Sedern, Buchen, Zuderahorn ꝛc. Man bauet Ge 
treide, Erbfen, Behnen,, Hanf, Blade, Gartengewaͤchſe, Of. 
Befondere wird Mais gewonnen, An Vieh, Kifhen und Pelzthiern 
ift kein Mangel. Die benadhbarten Sandbaͤnke wimmeln von Gtod: 
- fifhen. Biber, Fifchottern, Lachſe, Schelififhe, Hummern, Mafte 
len, Störe, Heringe werden in Menge gefangen. Hauptartikel 
des Handels find: Pelzwerk, Holz, Fiſche, aud etwas Pottaſche. 
Der Gewerbfleiß ift von Feiner Bedeutung Außer Viehzucht 
und Aderbau wird mit Erfolg Fifcherei getrieben. Auch werben 
Schiffe gebaut. Die gemwöhnlichften und unentbehrlichften Hand: 
werker findet man. Das Land hat viele und gute Häfen. Dem 
Gouverneur find ein Rath und eine Berfammlung beigegeben welche 
aus zwölf von den bazu berechtigten Gutsherren erwählten Vertretern 
des Volks beftcht, Die erſte Entdedung biefes Landes wurde von 
Eebaftian Gabor im Sahr 1497 gemacht, einem VBenetianer, ber in 
Dienften Könige Heinrich VII. von. England fand. Da die Englän 
ber indeffen das Land vernadläffigten, fo ließen fid auch Franzoſen 
daſelbſt nieder, welche aber 1613 von jenen vertrieben wurden. Sie—⸗ 
ben Jahre lang blieb das Land ohne elle europäifhe Niederlaffung. 
König Jacob 1. ſchenkte e8 hierauf (1621) dem fchottifchen Ritter Git 
William Alerander Menftiy, nadherigem Grafen von GStirling und 
Etaatefetretär von Schottland, von dem ed Neu: Schottland genannt 
wurde, weil Schotten es-anbauen und bevölfern follten. Allein bdieft 
Kulturverfuhe blieben unausgeführt. ‘Nachdem Frankreich vermöge 
eines mit England gefdloßnen Vertrags 1632 in- ben Beſitz von 
Neu: Schottland gekommen war, erhielt es ſich darin bis zum J. 1654, 
wo die Franzofen durch Grommell wieder daraus vertrieben wurden. 
Indeffen wurde das Land durch den Vertrag von Breda 1667.00 
Garl II. abermals an Frankreich abgetreten, Im I. 1690 eroberten 
während des. Kriegs zwifhen Frankreih und England die Einwohner 
von Neu: England die Provinz Neıt: Schottland für England. Die 
völlige Abtretung von-Geiten Frankreichs «rfolgte im utrechter Frie 
ben (1713), jedody ohne genaue Angabe der Grenzen. Diefes verur: 
fachte in der Folge unaufhoͤrliche Streitigkeiten zwifchen beiden Maͤch— 
ten, welde endlih den Ausbrudy des Kriegs von 1755 veranlaßten. 
Diefer Krieg ward von Geiten Frankreichs fo ungluͤcklich geführt, 
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daß es im Frieden von Fontainebleau, 1763, fogar ganz Kanaba abs 
treten mußte, Halifax, die Hauptftadt, liegt am Meere, ift gut ges 
yaut und hat einen prädtigen Gouvernementepalaft, einen fehr fichern 
und guten Hafen, worin Krienefciffe Liegen können, wichtige Sciffs- 
verfte, 1000 Häufer und 8000 Einwohner, welche Handel mit Nords 
ımerifa und Weftindien treiben. 2) ein Kleden bei Danzig oder eine 
Borftadt diefer Feftung wird in denBelagesungsgefchichten berfelben 
ft erwähnt. : 

Neu: Seeland, in Aufralien vom 34° — 48° f. 3. und 
183° — 197° dÖfll. &. wird durch die Goofäftraße in zwei Inſeln ges 
beilt, weldhe zufammen 4300. DA. M, enthalten, und wovon die 
roͤrdliche Eaheinomaume und bie jüdliche Tovy oder Tovai⸗-Poenamoo 


yeißt. Der erfie Entdeder war ber Holländer Tasman, meldyer. 
642 an der Öftlihen Küfte binfuhr, aber nicht landete, weil er von 


en Einwohnern feindlidy empfangen wurde. , Die nähere Kenntniß 
es Landes verdankt man Cook, welcher auf feinen dreimaligen Werm 
nmfegelungen daſſelbe beſuchte. Nah ihm ift es von mehrern See— 
abrern befucht worden, die uns fcräsbare Nachrichten darüber gelies 
ert baben, Doch befhränft fih unfre Kenntniß bloß auf die Küs 
tenftrihe. Die füdliche Infel ift ein ſehr gebirgiges, unfrudtbares 
mb wenig bevdlkerie® Land, mo die Gipfel ber Gebirge mit Schnee 
edeckt find, und die Felfen, Fünfttih behaunen Wänden gleih, bis 
n das Meer reihen, obne Häfen oder Buchten zu bilden, und ohne 
rgend eine Spur von der Mündung eines Fluffes zu zeigen. Die 
ördlihe Snfel hat ein freundlicheres Anfehn. Die Berge, mworunter 
er nadı Forſter 14,750 Fuß hohe Pic Egmont, find weniger fhroff 
nd mehr mit Holz bedeckt, mit Ebnen, nebft Thälern von Eleinen 


:täffen und Baͤchen /bewaͤſſert, bringen eine angenehme Abmwedhslung 


ervor. Auch find an den Küften Hafen und Baien. Das Klima 
t gemäßiat. Stürme, Wofferhofen und Gewitter ‘find bier fo häu- 
a, als heftig. Die Winde wechfeln oft in der Ridtung, welches 
urch die hohen mit Schnee oder ewigen Nebelmolten bebediten Ges 
irge bewirkt zu werden fcheint.” Die Erzeuaniffe Neu: Geelands find: 
senige Säugtbiere (Hunde, Ratten und Fledermaͤuſe), eine große 
Nenge von Vögeln, fehr viele Fifhe und Scalthiere, desgleichen 
Balffifhe, Seebären und Seelöwen. Aus dem Pflanzenreihe fand 
'orfter 250 neue Gewaͤchſe. Zu den nüglihen’ Gewäcdfen gehören: 
eufeeländifher Flachs, der einen vortrefflihen Faden gibt, wilder 
sellerie, Arummurzeln, Pataten, Theemyrthen, Sproßtannen (bie - 
jrätter von briden geben einen antifforbutifhen There), Kohlpalmen, 
berhaupt nur wenige fruchttragende Bäume. Kerner findet man 
Rarmor, Granit, Quarz, Feuerfteine, Shalcedone, Adate, Eifen: 
ein und Oder. Merkwuͤrdig ift der Jade oder orientalifche Nierens 
ein, woraus bie Einwohner ihre Waffen bereiten, daher er auch ein 
jegenftand des innern Handels if. Die Einwohner (etwa 100,000), 


ehören zu der zweiten Hauptrace ber Auftralbewohner, die mit der 


alajifhen Aehnlichkeit hat. Sie find groß und ſtark, größtentheilg 
‚m brauner Rarbe, Beide Gefchlechter haben angenehme Gefichtss 
ige; in ihrem Betragen gegen einander zeigen fie fi leutfelig, 
ur gegen ihre Feinde find fie unverföhnlich und ſchenken ihnen nie 
ı8 Leber. Cie führen oft Kriege und verzehren auch die gefang— 
en Keinde. Beide Gefchlechter tätowiren fih und bezeichnen ben 
sb mit fchwarzen Fleden und ſchneckenfoͤrmigen fhiyarzen Burden, 
fonders die Männer, mwoburd fie ein abfcheuliches Anſehn befoms 
en, Ihre Kleidung befteht in cinee grobem, zottigen Matte, von 
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einer Art von Schwertlilie verfertigt, Ihre Wohnungen find einfad) 
und bilden Dörfer, welche ſaͤmmtlich auf fteilen Landfpigen oder Bers 
gen liegen, unb mit einer boppelten Einfaffung von Pallifaden ünd 
einem Graben, fo wie auch mit Thoren verfehen find, Sm Innern 
ber Dörfer fieht man. einen freien Plas mit drei Öffentlihen Gehäus 
ben und einer Art Statue, welche die Mitte des Plapes ziert. Gie 
bauen fi) große Piroguen mit allerlei Schnigarbeit und befchäftigen 
fi), befonders in den nördlichen Gegenden, mit Aderbau und Webe— 
an Sie haben DOberhäupter, Priefter und einige Religionsvorftels 
ngen. . / 

Neuſuadwales, f. Neuhollanb. 

Neutralifiren, Neutralifirung, ein Kunflausbrud ber 
Chemie. Wenn wir eine gegebne Quantität Schwefelfäure, mit Wafs 
fer vermifht nehmen, und davon nad und nad) einzelne Dofen mit 
einer Auflöfung von Soda vermifchens. fo werden wir bei ber nad 
Jebetmaliger Beimifhung anzuftellenden Anterfuhung finden, baß bie 
Soda die Eigenfchaften einer dem Gefhmade bemerfbaren Säure ans 
nimt, welde Wegetabilien blau färbt. Diefe Eigenfchaften nehmen 
nad) jeder neuen Beimifhung der alkalifhen Auflöfung ab und ver 
fhwinden zulegt ganz. "Gegen wir die Beimifhung zu der Soda 
fort, fo nimt die Mifchung allmälig alkalifche Eigenfhaften an, ver 
wandelt blaue WVegetabilien in grüne und bekommt einen urinartigen 
Geſchmack. Diefe Eigenfchaften zeigen ſich immer fiärfer, je größer 
die Quantität von Soda ift, mit welder die Mifhung gefchieht 
Aus diefem ganzen Prozeß geht hervor, daß, wenn Schwefelfäure 
und Soda mit einander gemifcht werben, bie Eigenfhaften ber einen 
Subſtanz bie der andern nad dem Verhältniffe ihrer Quantität übers 
wiegen, und daß, wenn biefe Verhäftniffe völlig gleich find, beide 
Subſtanzen ihre eigenthuͤmlichen Eigenſchaften wechfelfeitig zerftören 
oder die Sichtbarwerbung berfelben verhintern, Wenn nun Eubftans 
zen auf biefe Weife ihre eigenthuͤmlichen Eigenfchaften wechfelfeitig 
aufheben ober verbergen, fo fagt man, daß fie fi neutraliftren (von 
neutrum, feine von beiden) uad nennt biefen chemiſchen Prozeß 
Reutralifation oder Neutralifirung. Sie zeigt fih am flärfften und 
wurde zuerft beobachtet an Erden, Säuren und Alkalien. | 

Neutralitäi nennt man’ im Allgemeinen denjenigen Zuftand, 
nicht forol des Gemüch?, als der Aufern Verbältniffe, in weldem 
bie Verlauttarung des Urtheild über einen gewiffen Gegenfland, fie 
mag nun durch Thaten oder Worte gefchehen, zurüdgehalten wird, 
Man Eann die firengfte Neutralität beobachten und dech von ber. Uns 
parteilichfeit weit entfernt fein; man fann aber aud volllommen 
unparteiifh und doch nicht neutral fein. Der Unparteiifche kang «8 
feinen Umftänden ober gar der Pflicht gemäß finden, fih für eine 
offenbar nerechte Sache zu erklären; ber Neutrale hingegen fest fid 
vor, felbft zwifhen dem Gerechten und Ungerechten Außerlic nicht zu 
entfcheiden. Im voͤlkerrechtlichen Sinne verftehbt man. darunter bei 
Buftand eined Volkes, welches an dem Kriege zweier benachbarten 
Völker weber mittelbar noch unmittelbar Antheil nimt, fondern mähs 
rend des Kampfes beider über deſſen Rechtmäßigkeit oder Unredts 
maͤßigkeit es äußerlich nicht entfcheidet, feinen eignen Friedenszufland 
behauptet. Um fi diefe Nichttheilnahme an dem Kriege zu erhalten, 
muß ein ſolches Volk oft gegen die benahbarten Eriegführenden Voͤl— 
fer eine drohende Stellung annehmen, um jeden möglidhen Angriff‘ 
bes einen und andern im Rothfalle mit Gewalt abzuhalten; eine fols 
che Neutralität heißs dann eine bewaffnete, Cine ſolche kam 1780 in 
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m englifch » franzöfifhen Kriege auf Rußlands Betrieb zu Stande, 
Kus dem neutralen Zuſtande eines Volks gegen zwei Eriegführende 
Mtfpringen gewiffe gegenfeitige Rechte und Pflichten. Das haupts 
achlichſte derſelben beſteht in Folgendem. Ein neutrales Volk darf 
inem jeden der kriegfuͤhrenden alles dasjenige leiſten, was es ihm 
jicht nothwendiger Weiſe in der Abſicht leiſtet, um feine Kraͤfte ges 
jen feinen Feind zu verſtaͤrken, folglich keine Lieferung von Truppen, 
Baffen, Munition u. ſ. w., ober ed darf wenigſtens dem einen 
vicht abfchhlagen, was es dem andern bewilligt, 3. B. Durchzuͤge, 
tebensmittel u. ſ. w. Mit jedem ber kriegfuͤhrenden Boͤlker darf 
yas neutrale alle Voͤlkervertraͤge, felbft während des Krieges, einge⸗ 
ven, wofern fie nicht nothwendig in Beziehung auf den wirklichen 
drieg ſtehen, ober deren Abſchliebung und Erfüllung nicht nothwen⸗ 
iger Weiſe einen Krieg vorausſetzt. Damit indeß der neutrale Staat 
on dem kriegfuͤhrenden auf keinerlei Weiſe in ſeinen Rechten gekraͤnkt 
verden möge, fo. bleibt ſtets das Gerathenſte, durch Neutralitätde 
ertraͤge mit den kriegfuͤhrenden Staaten ſich in Ruͤckſicht auf bie zw 
wobactende Neutralität feftzufegen, indem bier aus leicht begreifs 
ichen Urfahen bie ftreitigen Fälle fih gar fehr häufen. Zu diefen 
treitigen Fällen gehören vornämlich folgende: Ob der neutrale Staat 
ven friegführenden Werbungen, Geldanleihen und Handel geftatte 
'önne; melde Waaren eigentlich als verboten zu betrachten fein; o 
nan dieſelben wegnehmen bürfez ob bie Durchzüge durch neutrale® 
Hebiet zu geflattem ſeien; wie man fich bei Erzwingung derfelben zu 
yerhalten habe; weldhe Sicherheit deshalb zu fobern fei; vom Schas 
enerfag bei Feindfeligfeiten im neutralen Gebiet u. f. w, Bei Sees 
siegen fommen die Kragen wegen. Durhfudhung neutraler Schiffe 
vegen feindliher Effekten auf einem neutralen, und neutraler Effek⸗ 
en\auf einem feindlihen Schiff u. f. w. in Anregung. Die neuejten 
Kriege und das fogenannte Gontinentalfyfiem haben. vielfahe Veran⸗ 
affung gegeben, alle die flreitigen Punkte neuerdings zu befprehen 
sd Ju unterſuchen. Was aber helfen alle Unterfuhungen, wo die Ges 
valt. bes Rechts fpottet? Gut ift es freilich auch ſchonldaß die Gewalt wes 
igſtens in der öffentlihen Meinung Unrecht behält. Ueber die bewaffnete 
Neutralität von 1780, zu welcher wohl Graf Bernitorf die erfte Idee geges 
en bat, f. Memoire sur la neutralite armée etc. par le Comte de 
soerz, Basle 48015 Dohm’s Materialien für bie Statiftit Th. VI. 1782. 
nd beffelben Denkwürbdigfeiten meiner Zeit B. II. Cap. 12, 1815. 
Neutralfalze, ſ. Mittelfalze 
Neuwied, bie Hauptſtadt der metiatifirten fürftl. wieb : weis 
yiedfherr Lande (3 DO. M; 11,000 Einw.) am Rhein, über wels 
yen bier eine fliegende Brüde gebt, eine Stunde von Andernad, 
rei Stunden von Koblenz, in einer fehönen Ebnez fie gehört zu 
em Regierungsbezirk Koblenz der Provinz Niederrhein. Die kaum 
in Jahrhundert alte Stadt bat breite, rechtwinklige Straßen, freunds 
che Wohnungen und ift voll Leben und Gewerbefleiß. Der Fürft 
lerander von Neuwied hob den Ort dadurch , daß er allen Anfiedlern 
sie Religionsübung geftattete; daher findet man hier Proteflanten, - 
atholifen, Dertnbuter, Mennoniten, Quaͤker, Infpirirte und Juden, 
deuwied hat 700 Häufer und 4400 Einwohner, welche vielerlei Far 
-iten in Seide, Baumwolle, Wolle, Hüten, Zapeten, Strümpfen, 
Nöbeln, Sanität» und Kochgeſchirr betreiben. Unter den Fabriken 
ıt bie Kunfktifchlerei vorzüglih durch den berühmten Röntgen, 
: Verbindung mit bem gefhidten Urmacher Kinzing, einen hohen 
zad von Vollkommenheit erlangt, Mit biefen Fabrikerzeugniſ⸗ 
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fen, fo wie mit Eifen, Gußwaaren, Pottafhe, Pfeifenerde, Blei: 
chert 2c., treibt die Stedt Handel auf dem Rheine. Gehenewerth 
find das Refidenzfchloß mit einer anziehenden Sammlung von römi« 


fhen AlterthHümern, weldhe ‘in der Umgebung der Stadt gefunden 


wurden, ald Speere, Pfeile, Erinkgläfer, Schlüffel, Spiegel, Ringe, 


Armbänder, Haarnadeln, Screibgriffel, Anfchriften, Götterbilder; 


ferner der Hofgarten und das Haus ber maͤhriſchen Brüdergemeinde 
oder Herrenhuter, Außerhalb der Stadt verdienen die Aufmerkfamkeit 
bes Reifenden bie Ueberrefte einer Nömerftabt und wömifher Stra: 
fen, und das Luſtſchloß Monrepos. Die erftern wurden 1791 ent: 
deckt. Hinter Biber, eine halbe Stunde von Neuwied, auf einer 
Anhöhe, fand man zuerft die Spuren eines Caſtells, 631 Fuß: breit, 
BAG Fuß tief und mit einer 5 Fuß diden, fehr feften Vertheidigung?: 
mauer, welche vorfpringende Thürme hat, umgeben. Sm innern 
Raume beffelben ift ein geräumiges Badehaus, deffen ehemalige Schön» 
beit noh aus den Ruinen erkannt wird. Das umberliegende Feld 
ift voll von Trümmern römifher Architeklur, über welche ber 
Pflug hingeht. Daß Luftfchloß Monrepos, auf einem Berge, eine 
Stunde norböfllid von der Stadt, ift ein einfaches Gebäude von 
einem Stockwerk und bietet eine weite und mannidfaltige Ausſicht 
dar. Hinter demfelben ift ein Luſtwald, an deffen Ende man burd 
ein tiefliegendes, vomantifches Eleines Thal überrafht wird, wo an 
‘einem Elaren Woldbache einige freundliche Häufer fliehen. 

,  Meu:Morf, eine von den Provinzen des vereinigten norbame 
rifanifhen Freiftoate, Diefe urfprünglib englifhe Kolonie erbielt 
während der ftürmifchen Regierung Carls I. von der nieberlänbifchen 
Compagnie in Holland, welche ſich des Landes bemädhtigt hatte, den 
Namen Neu: Belgien ober Neu: Niederland. Indeß kehrte das Land 
unter ber Regierung Carls II, wieder unter enalifhe Derrfchaft zus 
ruͤck, anfangs mitteldar, indem Garl II, es feinem. Bruder, bem 
Herzog von Mork, fchenkte, und endlich unmittelbar 1689. Von Zeit 
zu Zeit äußerte fich indeffen in der Provinz Mißvergnügen mit ber 
englifchen Oberherrſchaft wegen ber eingeführten Abgaben, befonders 
bei Gelegenheit der Stempeltare im 3. 1765. Als endlich 1775 ein 
faft allgemeiner Aufftand in den englifhen Kolonien in Nordamerika 
ousbrah, nahm auch Neu: Mork Theil daran, ungeachtet die Haupt: 
fiadt der Provinz von 1776 an während des ganzen amerifanifchen 
Kriege von englifhen Truppen befegt war. Neu: MorEf grenzt- gegen 
Norden an den Ontario: See und Kanada, gegen DOften an Ber 
mont, Maffahufets und Konneftifut, gegen Süden an den atlantis 
Then Ozean, Neu: Terfey und Penſylvanien und gegen Weften an 
ben Eriefee® und Oberkanada. Es enthält 2100 Q. M, und zäblte 


(1821) 1,550,000 Einwohner. Der fehr abwechfelnde Boden ift größs ' 


tentheile gut, vorzuͤglich im Weften. Gegen Eüdoften ift die Ober: 
ähe mit angenehmen Anhoͤhen vermifht, in der Mitte bergig, ins 
em bie Alleghanngebirge fich hindurchziehen, gegen Norbmeiten wel: 
lenförmig, gegen die See hin flach und huͤgelig am füdlichen Ende. 
Das Land hat eine reichlihe Bewäfferung, denn außer den Gern 
Ontario, Erie, Champlain ‚und Oneida, bdurdfließt der. fchiffbare 
Hudfon mit dem Mohawk das Land. An der nördlichen Grenze find 
der Lorenzfirom und an ber füblichen der Susquehannah, Delaware 
und Alleghany. Das: Klima ift im GSübdoften veränderlih; zwiſchen 
den Gebirgen ift der Winter lang und ſtreng z im.Weften ifb das 
Klima gemäßigter und angenehm, Nur ein Theil des Bodens wird 
zum. Aderbau benugt und. bringt vorzüglich Weizen, außerdem ande 
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Getreibearten, Flachs Hanf, Obſt, Gartengewoͤchſe und Holz herdor. 
58 fehlt auch nicht an ben gewöhnlichen, Hausthieren, Wild, Gefluͤ⸗ 
gel, Fiſchen und Bienen, Vortrefflihe Weiden finden fid überall. 
Das Mineralreih enthält Eifen, Blei, Kupfer, Zink, Marmor, 
Quaderfteine, Kalkftein, Schiefer, Gyps Faltftein, Schwefel. Der 
Gewerbfleiß liefert vorzüalih Tücher, Leder, Branntwein, Poͤpier, 
Hüte, Glas, Pulver, Zuder, Del und Eifengeräthe. Die Ausfuhr 
ift beträchtlich und überhaupt ber Handel fehr bedeutend. Die auss 
übende Gewalt ift in den Händen eines Gouverneurs und Eieutenants 
Gouverneurs, welche beide. auf drei Jahren gewählt werden... Die 
gefeggebende Gewalt ift einem Senate, deffen Mitglieder auf vier 
Sabre, und einem Haufe ber Repröfertanten, die jährlich ermählt 
werden, anbertraut. Nad tem Beſchluß von. 26. März 1817 foll mit 
dem 4. Zuli 1827 die Sklaverei gaͤnzlich abgefchaft fein. Auch be⸗ 
trift fie jegt num mehr ein Procent der Bevoͤlkerung. Die Hauptftadt 
Neuss Hort ift eine der wichtigſten Städte der vereinigten Staaten. 
Sie liegt auf einer Infel, an, der Münduug des Hudfonsfluffes und 
hat 33 Kirchen, worunter fi die Pauls » und Dreieinigkeitstirche 
auszeichnen, 9000 Käufer und 130,000 Einwohner, morunter 9000 . 
freie Neger, 15,000 Engländer und 7000 Fremde. Sie ift meiftens 
gut und regelmäßig gebaut; unter den Gebäuden ift Feberalhall. ber 
fchönfte Palaft, wo Wafhington an ber Gpige des Gongreſſes den 
30. April 1780 Treue der Gonftitution fhwor. Won den wiljenfchafts 
Aihen Anftalten bemerken wir; die Univerfirät ( Columbia » Eollegium), 
mit einer Bibliothet, Mufeum, anatomithem Theater und Druderei, 
ferner eine lateinifhe Schule, zwei Beihenfchulen, eine Geſellſchaft 
zur Beförderung rüglicher Kenntniffe, eine medicinifche und öfonomis 
She Gefellfchaft. Manderlei Fabriken werben bier unterhalten, als 
in Tuch, Hüten, Leder, Zucker, Gold», Gilber und Eifenmwaaren 2c. 
Wichtiger noch ift der Handel, zu deffen Beförderung fünf Banken, 
neun Affeturanzgefellfchaften, das Handelekollegium, der vortreffliche 
Hafen und Nhede mit fhönen Kaien, Docden und die. Schifftwerfte 
dieren. Die jährliche Einfuhr fteigt auf’ 56 Miltionen ‚Dollars, und 
in manchen Sahren laufen an 2000 Schiffe ein. Diefergroße und ausges 
breitete Handel wird nach Europa, Oft=und Weftindien 'und China’ ges 
trieben... Auch befinden fih 30 Buchhändler und 20 Drudereien, 20 
Dampfböte und 1700 Wirthehäufer hier, jährlid wird eine Buchhaͤndler⸗ 
meſſe gehalten. Miele geihmadvolle Kandhäufer umgeben die Stabt, 
Reprologie, die Nervenlehre, f. Anatomie. | 

-Newa, eim fifchreiher Fluß im Gouvernement St. Peteröburg, 
-ift eigentlich der Abfluß des. Ladoga-Sees, durchſtroͤmt in mehrern 
Armen (namentlid „die große und die Eleine Newa) die Hauptftadt 
‚Petersburg und ergießt fih nad einem Laufe von 9 Meilen, von 
feinem Entſtehen an gerechnet, in den Eronftäbtifhen Meerbufen, - 
Die Newa erhält durh den Wora bie Gewäffer des Saima, und 
durch den Wolchow die Gewaͤſſer des men: Sees. Sie iſt ungefähr 
200 : Faden breit und 2 Faden tief und Eann folglich große Schiffe 
tragen, die daher auch oft auf dem Werfte von Petersburg erbaut 
werben. Man rühmt das Waffer diefes Fluſſes wegen feiner Klars 
heit. und Leichtigkeit, weshalb es in Petersburg felbft zum Trinken 
und zur Bereitung der Speifen gebraudyt wird, Ä 
Newcaſtle, Hauptftadt der Shire Northumberland in Eng 
land, die auch Rewcaftle upon Tyne genannt wird, um, fie von News 
caftle under ine in Staffordfhire zu unterfheiden, Sie liegt zehn 
Meilen von ber Mündung des Fluſſes Tyne, am nördlichen Ufer befe 
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ſelben. Die Anſicht der Stadt iſt ſehr maleriſch. Rechts und Unks 
liegen am diesſeitigen Ufer bes Fluſſes bin zahlreiche Manufakturen 
und Fabriken, Glashötten und Eiſengießereien. Am jenfeitigen Ufer 
dehnt fich bis zu einer beinahe unabfegbaren Weite der breite Kai 
bin, auf dem ein unaufhörliches Gewühl herrſcht, und ber in feiner 
gonzen Länge mit Kähnen befegt iſt. Mit der eigentlichen Stadt if 
Sainehead, die WVorftadt, durch .eine fhöne fteinerne Brüde von 
9 Bogen verbunden, welde an der Mitte eine Schleufe von Cifen 
bat. Die Stadt liegt größtentheild am Abhange eines fanft zum | 
Fluſſe hinablaufenden Hügels und ift von feiner hübfchen Bauart, } 
Die Zahl der Häufer beträgt 3300, und die ber Einw. 28,000, Zu ben 
geſchmackvollſten öffentlihen Gebäuden gehört das Sigungshaus, mo 
bie Gerihtefigungen für bie Graffhaft Nortbumberland gehalten ' 
werden, Unter den Kirchen verdient hauptfählich die am Marfte‘ 
fichende Hauptkirche St. Nikolas die Aufmerkfamkfeit der Freunde 
gethifcher Baukunſt. In Newcaſtle find’Zuderfiedereien, Glashütten, 
Papiermuͤhlen, Thranſiedereien, Zaubrehereien, auch verfertigt man 
Steingut, Leim, Salmiak, Soda und Theer aus Steinkohlen. In 
der Nähe find mehrere Bleiweißwerke wo zugleich Mennige und: 
‘&ilberglätte fabricirt wird, Farbenwerke und viele große Eifengiehe, 
reien. Aber ber urfprünglide und fortbauernde Haupterwerb von 
Merocaftle beſteht in dem unerfhöpfliden Steinkohlengruben, womit 
diefe Stadt umgeben ift. Die Flöge werden an beiden Seiten dei 
Kluffes Tyne, von Shields bis Lammington bearbeitet. „Die beften 
liegen auf ungefähr neunzig Lachter Tiefe und find felten über fünf 
—* maͤchtig. Die Lager beſtehen meiſtens aus verſchiednen Sand⸗ 
ein- und Schieferarten. Das Waſſer wird mittelſt Dampfmaſchinen 
weggeſchoͤpft. In manchen Gruben findet man funfzig bis hundert 
Pferde zum Transport der Steinkohlen. Diefed geſchieht auf Eifens 
bahnen, von ben Gruben bis an das. näcfte Ufer des Fluffes Tyne, 
wo jedes Bergwerk fein eignes Magazin oder Werft hat. Gemifle 
Derfonen in Newcaſtle haben das Recht, Fahrzeuge vom Werft mit 
Kohlen zu verfehn. Sie madhen feit undenflichen Zeiten eine eigne 
Zunft aus. Die größten Schiffe, und insgemein die Kohlenſchiffe, 
fommen nit böber als bis CShielde. Zum Zransport der Kohlen 
von den Werften nah den Kohlenfchiffen gibt ed eigne Flußfahrzeuge 
mit plattem Boden, die Kerlö genannt werden. Am Fluſſe Tyne 
haben, unter und über Grund, 38,475 Menfhen ihre Befchäftigung 
vom Steinkohlenweſen. Newcaſtle bat 400 Steinfoblenfchiffe mit 
41547. Booteleuten. Die Steinfohlenausfuhr in bie Fremde betrug 
4800 an fiebzehn Millionen Dresdrer Scheffel. Sie geben vorzäglid 
nad den Niederlanden, Frankreich, Dänemark, Schweden, Norwe 
gen, Ruffland, Portugal und Weftindien. Newcaſtle treibt auch mit 
400 Schiffen Walfifhfang und Kornhandel. Sm I. 1800 Elarirten 
7969 Schiffe von Newcaftle aus, EN \ 
NRewmarkfet, ein Flecken mit 500 Einwohnetn, ber nur in 
einer langen Gaffe beſteht, von welcher der nörbliche Theil zur Graf⸗ 
ſchaft Suffolk, der füblidhe aber zu Gambridgefhire gehört, Liegt 55 
.eng. Meilen von London und iſt berühmt wegen ber Pferbewettrens 
nen, welche hier unter einem großen Zufammenfluffe von Menfhen 
gehalten, und bei denen bie gröften Summen im Wetten verloren 
und gewonnen werben (ſ. db. Art, Wettrennen.) 
Newton (Iſaak), der geniale Schöpfer des Syſtems ber Nas 
turphilofophie, deſſen Vollkommenheit busch fpätre Forſchungen und 
namentlih durch Laplace'e tief@nniges Detail, erft im vollen @lanze 
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jezeigs worden iſt, erblidte das Licht ber Welt am 25. Dec: 1642 
m Wolftrop in der englifchen Grafſchaft Lincoln. Er war bei feiner 
Seburt Elein und fhwählih, und erregte keine befondern Ermwartuns 
gen, fo daß feine Mutter, nah dem frübern Tode bed Vaters, bie 
Erziehung nad) dem ‚Plane leitete, ihre ländliche Wirthſchaft dermals 
einft burh den Sohn fortfegen zu ſehen. Demgemäß rief fie ihn 
von der gelehrten Schule des benachbarten Städtdhens Grantham, die 
er im 12, Jahre bezogen hatte, ſchon näd) kurzer 3eit wieder zus 
ruͤck und wies ihm häuslihe Gefhäfte an. Allein er zeigte dazu 
kein Geſchick, fondern fing jest vielmehr an’, eine befondre Vorliebe 
zur praftifhen Mechanik zu entwideln, deren erſte Spuren ſich bes 
zeitd in Grantham geäußert hatten, wo ihm unter andern die Zus 
fammenfegung einer fehr genauen Wafferuhr gelungen war. Sm 
väterlihen Haufe verfertigte er gleichergeftalt eine Sonnenuhr, bie 
man noch jest zu Woolficop geiot. Auch fing Newton jest an, fi 
eifrig mit mathematifhen Büdern zu befchäftigen; und ein Onkel, 
ber ihn dabei überrafchte, vermogte endlich‘ die Mutter, ben. Neiguns 
gen des Knabens nadhzugeben, und ihn auf die Schule zu Granıham ' 
zurücdzufhiden. Bon bier ging er 18 Jahr alt, auf die Univerfität 
zu Cambridge, wo durch eine glüdliche Fuͤgung des Schickfals, 
eben damals D. Barrow, einer der gründlichften Mathematiker feiner 
Zeit, den Unterricht in den mathematiſchen Wiffenfchaften gab. ' Dies 
fer urtheilte ridtig von des Juͤnglings Zalenten und zog ihn zu 
fi herauf, während ber Schüler fi durd ein einfames Studium 
von Saunberfon’s Logik und Keppler’s Optik auf den Unterricht eines 
folden Lehrers vorbereitett. Desc rtes Philofophie hatte damals 
die ariftotelifhe verdrängt; und fo warb feine Geometrie eins der 
Bücher, welder fi unfer Newton nächftdem mit befondbrem Eifer zur 
wendete, Hierauf zog ihn unter Wallis (eines berühmten, gleichzets 
tigen Analytikers) Schriften, befonders die Arithmetica infinitorum : 
(Öxon. 1655. 4.) an, bie er mit der Feder in der Hand las. Schon 
auf diefe Beranlaffung machte. er die wichtigften analytifhen Entdek— 
kungen; und das zweite feiner fpäterhin an Didenburg (einem Bre⸗ 
mer, der lange als Konful der Stadt Bremen zu Londen geftanden 
and mehrere Sahre lang die Herausgabe der Philosophical, Trans- 
act. beforgt bat) gerichteten, zur Mittheilung an Leibnig (f.d. Art.) 
beftinnmten Screiben, welches die 55. Nr, des, unter Auffiht der 
koͤnigl. Societät zu Sonden herausgegebnen Commereium eposto- 
licum ausmacht, enthält namentlidy eine ausführlidhe Darftellung 
der Art und Weife, wie er fchon damals auf den berühmten binos 
mifih en Lehrfag (f. d. Art.) gekommen ift, *) der, als eine der fhörften 
Entdedungen biefes großen Mannes, auf feinem Grabmale zu Wefts 
münfler eingegraben ſteht. Er war auf einem analptifchen Umwege, 
bei Verfolgung eines von Wallis gefundnen, die Quabratur der 
Kurven betreffenden Sages, zu feiner Entdedung gelangt, hatte aber 
die dabei, zu Grunde liegende, ſehr braudbare Borftellung von Ins 
terpolation zu bald aufgegeben; baher denn fein Beweis aud) in der 
Shat nur Induction iſt. An der Hand diefes Lehrfages erhob er 


°) Das „Suum cuigne“ gebieret zu. bemerken, daß Newton eigentlich nue 
die gorm des binomiſchen Lehrſatzes, die für ganze pofitive Erponenten 
laͤngſt gefunden war, aud) auf fractionaire und negative aumendei lehrte, 
Die Binomial-Eyefficienren fommen fchon in⸗Stiefel's, 1544 erſchienener 
Aritlimetica. L. I. 0.5. vor, Das oben, nad) d. Biorrapliie nniverselle 
angefuͤhrte Schreiben Newton's an Dldenburg aber ift vom 24. Oktob. 
1676, und ſteht auch in feinen Opuseuli» T. I. p. 324, | 
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ſein, die denſelben in feiner Bahn um bie Erbe erhaͤlt? Und wirkt 
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fh" indeß bald zu einem viel allaemeinern Principe, welches darin 
beftebt, aus dem Mobus bed allmähligen' Anmwächfens der Größen, 
auf deren befiditiven Werth zu fchließen, und welches unter dem 
Namew der Methode der Flurionen fo befannt und berühmt gemwors 
den ift, und die Grundlage feiner Analyfis des Unendlichen abgibt. 
Newton betrachtet die Größen bier unter dem geometrifhen Geſichts— 
punkte, und läßt ihre Veränderungen durch Bewegung entftehen, wors 
auf ihn die häufige Amwendung der Bewegung zur Erzeugung geomes 
teifher Größen aeführt haben kann ; ein Fortrüdender Punkt erzeugt 
eine Linie, die Linie Flächen, Flächen erzeugen hinmiederum durch 
ihre Kortrüdung Körper u. ſ. w. Um an einem beftimmten Falle, 
mit einer, der Verdeutlichung wegen gewählter Mobdijicatiön des 
urfprünglihen mewton’fhen Vortrags, den wahren Sinn und Nugen 
dieſer ee: zu zeigen, made man 3. B. bie Bildung einer 
Kurvenilähe abhängig von der Bewegung einer veränderliihen Orbdie 
nate, die ſenkrecht auf dee Are der Abfciffen fortrüdt. Jetzt babe 
diefe Ordinate aber einen fernen nicht mehr veränderlihen Werth 
errriht; und indem fie foldhergeflalt nod um ein Weniges weiter 
ruͤckt, bildet fie nunmehr nit mehr ein fernetes Kurvenftüd, fons 
dern ein Eleines Darallelogramm mit dem entfprechenden, Eleinen Abs 
fciffenfüde.. In diefem Beifpiele nennt Newton den, durch die Ber 
weaung der zeugendben Orbinate erwachſenden Rurvenraum die Fluente 
(die alfo in feiner Analyfis des Unendlichen genau das bedeutet, was 
in den leibnig’fd;en die Weränderliche heißt), die Gefhwindigkeit aber, 
mit welcher die Kluente durch die fie erzeugende Bewegung zunimt: 
Klurion; und thut nun bar, baß bie unbeflimmbar Kleinen Theile 
der Fluenten, mit wAdhen fie in unbeflimmbar Eleinen BZeittheie 
ten ftetiger Weife zunehmen, ober die Momente der Kluenten, b.i. 
ier unfer obiges kleines Darallelogram, fi verbalien, wie bie 
luxionen. Fuͤr legtre wird bernad der algebraifche Ausdruck ges 
fest und auf benfelben ein vergleihendes analytifhes Verfahren 
wie die heucige Analyfis dazu die. Integration gebraudt) angewens 
et, vermittelft deffen aus der Fluxion der Werth der Fluente folgt. 
Man fiebt heraus, daß Newton’s Flurionen enblide, die unendlich 
Leinen Beränderungen der Größen, bie bie jegige Analyfis mit dem 
Namen der Differentiale belegt, proportionale Glieder eines Vers 
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haͤltniſſes ſind; und wir werden bei nachheriger Darſtellung das, 


über dieſe Entdeckung zwiſchen Newton und Leibnitz entſtandnen, 
berühmten Streites auf dieſe Entwicklung zuruͤckkommen muͤſſen. 
Newton war auf dieſen fruchtbaren Gedanken, in einem Alter von 
noch nicht 23 Jahren, gegen 1665 gekommen; zu berſelben Zeit 
zwang ihm aber eine, zu London ausgebrochne Peſt, Cambridge zu 
verlaffen und fich nad feinem Woolftrop zurüdzuzichen, ehe er feine 
Entdeckungen nod irgend Jemanden mitgetheilt hatte. In biefer 
Ländlichen Abgefchiedenheit faß er eines Tages unter einem Apfels 
baume, den man noch heute zeigt, als ein herabfallender Apfel fein 
Nachdenken auf die wunderbare Natur der Kraft lenkte, die wir 
Schwere nennen, und bie jeden fallenden Körper gegen .den Mittels 
punkt dev Erde treibt (vergl. d. Art. Gravitation), Sollte, 
fragte er fih, dieſe Kraft, die no auf den Gipfeln der höchften 
Berge mwirkfam ift, nicht bis zum Monde reihen? Sollte fie es nicht 


die Sonne nicht vielleicht mit einer ähnlichen Kraft auf die Planeten ? 


Er verfolgte diefen Einfall mit Beziehung auf das dritte Fepplevrfhe 


Geſetz (ford. U. Naturgefeg), und brachte foldpergeflalt richtig 
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raus, baß bie Attraction ber Sonne im umgekehrten Berhältniffe 
‚es Quabrated ber Entfernung wirkte; als er aber dieſe nämlidhe 
Boraufegeng auch auf den Mond ee... fo flimmte die Red). 
ung nit, weil bie zu Grunde gelegte Größe bes Erthalbmeffers,' 
ener Zeit noch nicht fharf genug befannt war. Newton, ber uns 
erdeß (1666) wieder nady Sambridge hatte zurückkehren förnen, und 
yafelbft den Grabum annahm, theilte fi) deehalb auch hierüber nicht 
nit; bloß daß er zwei Jabre fpäter Barrow, auf Veranlaffang 
ed. Erfcheinens von beffen Lectiones opticae et geomet. einige 
pptiſche Säge zeigte, deren, in ber Borrebe jenes Werkes, bie eh— 
‚envolfte Erwähnung gefchieht. Unterdeß war aber Mercator's (f. 
A.) Logarithmotechnia erfhienenz und da bie’ darin gelehrte 
Quabratur der Hyperbel ein außerordentliches Auffehbn erregte: fo 
and fi Newton nun bewogen, feine oben auseinandergefegte und bei 
veitem-mehr leiftende Methode ber Klurionen Barrow anzuvertrauen, 
er über diefen analytifhen Schag im das größte Erftaunen gerieth: 
Sleihmwol wurde biefe Methobe bamald noch nicht Öffentlich bekannt, 
vozu wol beitrug, daß der raftlofe Korfcher ſchon mieder an einen 
ındern Zweig der Wiſſenſchaft: nehmlich die Berfpaltung des weißen 
Sonnenlihts in bie verfihiedenfarbigen, bafjelbe zufammenfegenden 
Strahlen dur das Pritma gerathen war (worüber fi der Art. 
arbenlehre unfers Conv. kexikons mit hinreichender Ausführlichs. 
teit verbreitet). Hiermit eröffnete er feine Vorlefungen, als ihm, 
3 Zahre naher (1669), wo er 27 Jahr alt war, Barrow ben Lehr: 
tuhl abtratz und wir fhon alfo fehen, daß alle drei, die Unſterblichkeit 
dieſes außerordentlihen Mannes begründenden Hauptentdeckungen: 
bie Flurionen: Methode, die Theorie der Gravitation, und bie Spals 
ung des Lichtes, von ibm fchon vor Vollendung feines 24. Lebens⸗ 
ahres gemadt mworben find. Bald naher z0g er durch eine Arbeit 
aber beffre Einrichtung der Teleskope die Aufmerkjfamkeit der Fönigl., 
Societät zu London, der er aud ein ſolches, von ihm felbft verfers 
igtes und 30 bi8 AO Mal vergrößerndes Telescop mit einem Mes 
:allfpiegel überreichte, auf ſich; er wurbe 1672 zu deren Mitgliede 
enannt, und fand barin Beranlaffung, derfelben einen Theil feiner 
Knalyfe des Lichtes vorzulegen, welder Aufiag bie verbiente Bes 
vunderung auf fi zog. Wir übergeben den Streit, in weldem er 
wmf Beranlaffung diefer, Theorie mit Hooke, gerieth, gleich andern 
Ingriffen, die der Neid dem Verdienſte zuzuziehen pflegt, in Bezug 
mf die polemifche "Seite gänzlich, und bemerken nur, daß baraug 
ie Bevanlaffung zu Newton’s zweiter Arbeit über das Licht erwuchs, 
velche, in Werbindung mit jener erftern, bie Grundlage feiner, weis 
er unten ausführlicher erwähnten, im Jahre 1704 erfchienenen Optik 
msmadht, und darum hier einer befondern Anführung bedarf, weil 
ie diejenigen Ideen über die Natur des Lichtes vorträgt, welche uns 
er dem Namen bed Emanationsfyftems bekannt, und in unferm Werke 
nter bem Art. Licht mitgetheilt find. Indeß nahmen diefe Plades 
eien einen beunruhigenden Charakter für ihnan, als Hooke die Stelle 
es Sekretärs der Societät antrat; und er theilte mehrere Jahre 
indurd nichts mehr von feinen. Arbeiten mit, bis.ihn ein Bericht, 
en er 1679 über eine aftronomifche Arbeit abzuftatten hatte, zu dem. 
Sorfchlage veranlafte, die Bewegung. der Erde durch direkte Verſuche 
ber bie Abweichung zu beweifen, melde frei fallende Körper. von 
er Verticale erleiden (f. d, Art, Bewegung der Erde). Damit 
yar ihm die früher. fhon einmal, aber ohne voliftändigen Erfolg, 
etretene Bahn der Gravitationstheorie wieder eröffnet; und da uns 
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terbeß Picard einen Grad bes Meridians in Frankreich gemeffen (f 
d. Art. Grabmeffungen) und baraus einen genauern Werth bes 
Erbhalbmeffers hergeleitet hatte: fo fand Newton jegt, bei Anmwens 
bung deſſelben, zu feiner unbefchreiblihen Freude, daß die Bewer 
gung des Erdmondes in ber That im richtigen Bezuge zu dem oben 
augeführten Gravitationsgefege ftehen. Von nun an war fein Leben 
‚ auöfchließend der Verfolgung biefes großen Gefeges der Welten ges 
widmet, und 1684 Tonnte er Halley (5. d. Art.), der, Behufs einer 
Konferenz über biefe Gegenftände, zu ihm nad) Gambridge . gefoms 
men war, feinen Tractatus de motu vorlegen, der jest, mit ges 
zingen Veränderungen, das 1. und 2te Buch der fogleih näher zu 
erwähnenden ‚Principia ausmacht. Indeß machte ihm Hooke bie 
Priorität feiner großen Entbedung ftreitig; und er hatte fowol bas 
egen als gegen eine Menge andrer Einwendungen anzufämpfen, ohne 
—* dadurch von der Fortſetzung feiner fublimen Arbeit abbringen 
zu laffen, die endblih im Jahre 1687 unser dem Titel: Philoso- 
phiae naturalis principia mathematica, vollftändig an's Licht trat. 
Die erſte Ausgabe ift: Dabam Cantabrigiae, e Collegio S. Tri- 
nitatis, Majı 8. 1686; die zweite aber, aud noch von ihm felbft 
beforgte: Dabam Londini, Mar, 28. 1713, unterzeichnet, und das 
Ganze ir drei Bücher (derem jedes wieder in eine Anzahl „Leges,“ 
„Propositiones‘“ und ‚„‚Theoremata‘‘ zerfällt) getheilt, deren erſtes 
und zweites fih angeführtermaßen mit den Gefegen der Bewegung 
(im Allgemeinen) befpäftigen, das dritte dagegen die planetaxifche 
Bewegung insbefondre zum Vorwurfe hat. Um aber von ber gans 
zen Erhabenheit diefer außerordentlihen wiffenfhaftlihen Schöpfung 
einen richtigen Begriff zu befommen, wird hinreidyend fein, anzufühs 
ven, daß unter Newton’s Beitgenoffen überhaupt höchftens drei oder _ 
vier es zu verfiehen fähig waren. Unterdeß follte das Leben unfers 
Philoſoyhen aber aud) politifhe Bedeutung erhalten. Der damalige 
König von England, Jacob II., hatte nämlidy von der Univerfität 
Gambridge den Gradum für einen Benebiltiner Moͤnch, mit Erlafs _ 
fung des gewoͤhnlichen Eides gegen: den Katholicismus gefodert; und 
die darüber befragte Univerfität eine Deputation zu WProteftationen 
ernannt, zu deren Mitglied auch unfer Newton ernannt war und 
burd) feine Feftigkeit nicht wenig zur Zurüdnahme des königlichen 
Plans beitrug. Gleichergeftalt repräfentirte er die Univerfität in dem 
Parlamente, welches die Zhronerledigung proflamirte,. und erregte 
bier die Aufmerkfamfeit des Grafen v. Halifar in einem foldyen Gras 
de, baß ihn derfelbe beim nachherigen Eintrit in's Finanzminiftes 
rium zum Wuͤnzwardein ernannte (1696), um fi feiner yo 
bei einer vochabenden Münzreform zu bedienen. Er leiftete bier fehr 
nüslihe Dienfle und ward dadurch aud auf dhemifche Unterfuchuns 
gen geführt, . hatte aber das Ungluͤck, fein Labaratorium famt der 
hierher gehöriren Manuffripten bei einer Keuersbrunft zu verlieren ; dies 
fer unglüdlihe Zufall fol, nab Huygbens (f. d. Art.) Erzählung, 
nicht nur feine Gefundheit, fondern auch feine Geiſteskraft fehr ger 
Ihwädyt haben. Indeß erhielt er (1699) den Poften eines Muͤnzdi⸗ 
reftors und damit ein Einfommen, welches ihn vor häuslichen Gors 
gen ſchuͤtzte. Zugleich war aud fein Ruf bereits fo hoch geftiegen, 
baß der Neid verftummte; von allen Seiten her war er mit Ehren» 
bezeigungen überhäuft: die patifer Akademie ernannte ihn nod in 
bemfelben Jahre zu ihrem auswärtigen Mitgliede; die Univerfität 
Cambridge wählte ihn (1701) ein zweites Mal zu ihrem Parlementss 
deputisten; 2 Jahr nachher wurde er Präfident der londoner Socie⸗ 
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tät, und im Jahre 1705 endlich erhob ihn bie Königinn Anna zum 
Ritter, In diefer glücklichen uns forgenfreien Lage entſchloß er fi 
denn, auch feine übrigen frühern Arbeiten, die „Principia‘ folgen 
und ans Licht treten zu laſſen; und fo erfchien, noch im naͤmlichen 
Jahre, zuerft Optice, or a Treatise of the Reflexions, Infle- 
xions and Colours of Light, welches Werk von Glarke gleich nad)s 
ber unter Newton's Augen in’s Lateiniſche überfegt wurde, und 
welches fih, in Verfolgung bes oben angedeuteten Geſichtspunktes, 
ıls ein Meifterftüdk der Kunſt, mit Scharffinn, treffend und genau‘ 
iu erperimentiren und aus den Experimenten alles zu ziehen, aus— 
jeichhet. Mit der 1. Ausgabe diefes Werks vereinigte Newton zwei 
inalytifhe Differtationen, deren erfte: De quadratur& curvarıım, 
vie Klurionsmetjode und namentlich deren Anwendung auf die Quas 
ratur. der Kurven enthält; bie zweite aber: Emumeratio linea- 
rum tertii ordinis, ihren Gegenfland durch den Titel angibt (mels 
he aber beide in den fpätern Ausgaben fehlen). Dagegen ift die 
yiernähft (1707) erfchienene Arithmetica universalis,' welche den 
Text von Newton's, zu Cambridge gehaltnen analytifhen Vorleſun— 
jen enthält, nicht von ihm felbft, fondern von Whiſton, und, wie 
yehauptet wird, fogar gegen feinen Willen herausgegeben; und aud) 
ie Ausgaben feiner im Jahre 1711 am’s Licht getreinen beiden Ab⸗ 
yanbiungen: ‚Methodus differentialis, und Analysis per aequa- 
jones numero terminorum infinitas, find von fremder Hand, je : 
‚och dies Mal mit feiner Zuftimmung beforgt, Dies ift das Verzeiche 
1iß -der größeren öÖffentliyen Arbeiten, bie Newton’s Unfterblichkeit 
yegründen; aber der unglüdlidye, vorläufig fhon oben erwähnte und 
wur zu berühmt geworbene, wiffenfhaftliche Streit, in den er, unns 
Jahr 1712 mit Leibnig über die Erfindung des Infinitefimalcalcus 
us gerieth, hat nody manden, in feiner Korrefpondenz zerftreueten 
ınalytifhen Schag an’s Licht gezogen. Wir haben gefehen, auf wels 
he Weife Newton durch Geometrie und allgemeine Bewegungelehre 
ruf feine Fluriongnredhnung geführt worden iſt; Leibnig dagegen fand, 
vie der ihn betreffenden Art. näher auseinanderfegt, feine Diffes 
‚entialrehnung durch Betradhtung der Unterfchiede und Summen in 
ven Reihen der Zahlgrößen; und es ift, um bie Frage felbft gleich zum 
Entſcheidung zu bringen, heut zu Zage gar Fein Zweifel mehr übrig, 
yaß beide große Männer, jeder für fih, auf ein, hur ber Foren 
ach, verfhiebnes Verfahren geleitet worden find, bdeffen Bedürfnis 
ei allen tiefren analyfifhen Unterfuhungen gefühlt wurde. Aud) 
yatte früherhin zwiſchen beiden ein, durch Oldenburg's Vermittlung 
yeführter, freundfchaftliher Briefwechſel über dieſe analytifcher: 
Runfigriffe Statt gefunden, und Nemton erkennt in den Principüs 
elbft, Leibnig'ns Anfprühe auf Entdedung einer von ber feiniger: 
mr in Außendingen verfhiebnen Methode an. Als indeß fpäterhin 
ieſe Leibnig’fhe Methode, und deren Umkehrung, welder Ioh. Ber⸗ 
ıulli dem, in Ehren gebliebnen Namen ber Integration beileate, 
ekannt wurde und in Deutfchland, ja felbft in England außerors 
yentlichen Beifall fand; ermahnte Wallis Newton, feine oben ers 
vähnte Correſpondenz mit Leibnig über diefen Gegenfland bekannt zu 
nahen, weil feine Slurionen: Methode unter Andrer Namen für bag 
kigenthum eines andern ausgegeben werde. Er (Mallis) ließ die ges 
‚achten Briefe von Newton an Leibnig aud in dem 3. Bande feiner: 
amals erfcheinenden Werke mit abdrucken; und außer ihm verfuhte 
in „ bermals in England lebender genfer Gelehrter, Duillier, zu infe= 
uiren, daß Leibnig als zweiter Erfinder wol manches von Newton er⸗ 
. 7 : . 
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borgt haben moͤchte. Indeß würde durch diefen Angriff aufkeibnig’ns Ehre 
dag gute Bernehmen zwifchen ihmund Newton wol nidyt geftört worben 
fei, wenn fi nicht, faft gleichzeitig, umgekehrt ein Deutfcher Recens 
fent (vergl. unten) in ben Actis Eruditorum fehr zweideutig über 
Newton Erfindungsredht an den Infinitefimal: Calculus ausgedrüdt, und. | 
dadturh N, Verehrer aufgereizt hätte, Namentlich ward jegt Keil, 
Profeſſor der Aftronomie zu DOrford, bei Beantwortung lepirer 
Zweifel, in ben Philos. Transact. über dieſen Gegenftanb fo hart 
gegen L., daß ſich diefer zu einer Beſchwerde bei der londoner So— 
Cixtät veranlaßt fand, Diet ließ (1712) fofort alle auf die Streitfrage 
‚bezüglihen Piccen, infonberheit den betreffenden Briefwechfel fams 
mein, ernannte eine Sommiffion und entſchied bahin: „daß die Difr 
ferential: und Flurionen » Methode eine und bie naͤmliche Sache feien, 
und Pribnig einen Brief Newion’s vom 10. Decbr. 1672 gefiben ha» 
ben müffe, worin legtre auf eine für jeden Kundigen unverfennbare 
Weiſe befhriehen fei." Leider hatte der Streit aber damit fein 
Ende, fondern wurbe nunmehr zwifchen Yen beiden größten Männern 
ihres Sahrhunderts felbft, wenn aud von Newton’s Seite nidyt, um 
mittelbar und mit einer Erbitterung fortgeführt, die ſchmerzlich an bas 
virgitifge Tantaene caelestibus animus irae! erinnert; ja ſelbſt 
Leibnitz'ns im Jahre 1746 erfolgter Tod Eonnte Newton nicht beru 
bigen, der, fobald er benfelben erfahren hatte, vielmehr eine heut 
bittre Etreitfchreift gegen feinen verblichnen Rival druden, und noch 
6 Jahr naher (1722) eine.abermalige, in demfelben Sinne ermweis 
terie Ausgabe bed Comercium epistolicum verbreiten ließ. *) Sept 
nun, nahdem die Stimmen ber Leidenſchaft verflungen find, wie vors 
— ſchon oben bemerkt worden, iſt gar kein Zweifel mehr daruͤber, 
daß beide Männer, unabhängig von einander, auf ihre Methoͤden ges 
formen find. Co urtbeilen Montücla in der Histoire des mathe- 
matiques Bd. II. ©, 363 sqg., b’Xlembert in der Encyklopaͤdie im 
betreffenden Artikel, namentlih aber la Croix in der Vorrede zu 
feinem Traite du calcul differentiel et .du calcul integral. 
Auch über hronologifhe Gegenftände hat Newton fcharffinnige Mes 
ditationen angeftellt und ein eignes Werk darüber verfaßt, welches 
jedoch erft 2 Jahre nad feinem Tode an’s Licht getreten if. Dages 
gen hätte ein andres Produkt ber fpätern Sahre unfres Philoſo— 
phen: Ad Danielis Prophetae vaticinia, nec non S$. Johannis 
Apocalypsin observationes, welches auch erſt nad feinem Tode 
(1736) erichienen ift,- zur Ehre des großen Mannes billig" ungedrudt 
bleiben follen. Ueberhaupt waren xeligiöfe Betradtungen in dieſen 
fpätern Lebensjahren eine von Newton's Hauptbefchäftigungen gemors 
den; fobald feine Amtsgefchäfte abgemadht waren, ſuchte er im Ums 
gange mit der Religion und einigen erlefnen Kreunden feine ganze 
Erholung. Seit dem oben angeführten unglüdliden Ereigniffe des 
Verluftes feines Faboratoriums und eines Theiles feiner Manuffripte, 
Scheint er den Wifferichaften abheld geworden zu fein, und es finden 
fi feitdem eigentlih nur drei neue Arbeiten, womit er fie bereis 


*, Die Alten dieſes gelehrten Proceffes finden fi) im Commereium epitos- 
Jieum, äufammen; ım wirentfchaftlichen Bezuge mag man. Klügel?s mas 
heim. Wörterb. Art. Differenzialrehnung vergleichen. Käftner Ana⸗ 
Iofis_d. Unendlichyen. S. 44. d. Ausgabe von 1799) erzählt, daß der oben 
erwähnte deutſche Receuſent Leibnitz felbft_gemweien fei; in dem, der güts 
tingiſchen Univerfitdtsbihliothef gehörigen Eremplare der Acta Eruditorum, 
two die Namen der Nesenfensen beigefcprieben find, wurde er als folcyer 
aus duͤrcklich genannt, 
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hert hätte: eine Abhandlung über Temperatur in der Philosophi- 
al Transact. f; 17015 ein aus ber nämlidhen Zeit herruͤhrenden 
Kuffag,, ‚Ideen entwidelnd, welche Hadley nachher durch den Spies 
jelfertanten realifirt hat, und endlich eineAuflöfung des von Johann - 
Berioulli vorgelegten Problems über die Brachyſtochrone oder Einie 
yes kürzeften Falles, welche Auflöfung in den Philosophical, Trans- 
ıct, zwar anonym erfchien, deren Verf. aber Bernoulli ſogleich errieth : 
„tanquam‘‘ wie er ſich ausbrüdte, .„„ex ungue leonem.‘‘ Cine 
ındre fchwere analitifhe Aufgabe, und welde Leibnig den englifchen 
Seometern im Jahre 1716 vorlegte, „um ihnen an den Puls zu 
uͤhlen“, und die Ueberlegenheit feiner Differential: Rechnung über 
‚ie Methode der Zlurivnen zu zeigen, ſoll Newton, Abends.4 Uhr, 
ıld er fehr ermüdet von der Münze nah Haufe Fam, erhalten 
ınd nod vor dem Sclafengehen aufgelöft haben, Dies war aber 
ud) feine legte mathematifhe Anftrengung, und in den, feinem Tode 
Jorangegangnen 10 Lebensjahren fcheint er ſich gar nicht mehr mit _ 
yiefer Wiffenfchaft befhäftigt zu haben, - Diejenigen, die ihn um Bes 
ehrung baten, verwies er an einen andern Mathematiker; und wenn ihm 
‚ie verdiente Bewundrung über feine Werde bezeigt wurde, fo antz 
vortete er: ich weiß nicht, was die Welt zu meinen Arbeiten fagen ° 
bird; mir felbft bin ich nur wie ein Kind vorgefommen, fpielend 
im Ufer’des Moers, bald eim buntes Gteinden, bald eine glänzende 
Mufchelfchale findend, indeß fid ber Dzean der Wahrheit, uners, 
orfcht und unerforfhlih, in unendliher Weite vor meinen Augen 
usdehnte.“ Die geiftigen, Kräfte dieſes Mannes, der weiter vor— 
jedrungen war, als je ein andrer Sterblicher, ſchienen erſchoͤpft, und 
x neigte das muͤde Haupt, um ber Natur, mit ber er um dad Ge: 
yeimfte gerunger hatte, den Zribut der Unterwürfigkeit zu bezahlen. 
Indeß unterhielt fi feine körperliche Gefundheit bis in's hoͤchſte Als 
er. Rad einer kurzen Krankheit flarb er am 20 März 17277, 86 
Fahr alt, hoͤchſt berühmt und von den Britten faft als ein überirdis 
ches Wefen betrachtet. Als ber Hof feinen Zob erfuhr, verorbnete 
‚er König (Georg I.) daß der Leihnam auf einem Paradebette gleidy 
Derfonen vom hödften Range, ausgeftelt und in der Weftminfters 
Cbtei beigefegt werden folle, wo er, nahe beim Cingange des. Chor® 
ubt. “Der Großs Kanzler und drei Pärs von England trugen mit 
ın feinem Sarge. Seine Samilie, in dem. Befige einer Rachlaſſen⸗ 
haft, welche, Landhaus und Zubehör ungerechnet, bie für jene Zeit 
ıngebeure Summe von 32,000 Pfund Sterling betrug, ließ ihm ein 
raͤchtiges Denkmal errihten, deſſen ehrenvolle Inſchrift mit den 
orten: 
is Sibi gratulentur mortales 
‘ Tale tantumque. exstitisse 
. | Humani generis.decus, Su" £ | 
chließt. Eine andre, angeblih von Pope projektirte Grabſchrift iſt 
u fchön und zu berühmt, ald daß wir fie bier übergeben dürften; 
ie lautet folgender Geftalt: , 
Isaacus Newton hic jacet - 
Quem immortalem coeli, natura, 
- Tempus ostendunt, — 
Mortalem hoc marmor fatetur. 
Nature and all her Works lay hid in night, 
God said: Let-Newton be, and all was light, .| 

Newton war von mittler Statur, fein Aeußres angenehm, ohne daß 
man in ihm jedoch den Schatfjinn erfannt hat, den feine mathemati⸗ 
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ſchen Werke verrathen; fein Charakter war ſanft und gleichfoͤrmig. 
Verheirathet war N. nie: die geiſtige ſowol als die phyſiſche Liebe 
ſoll ihm ſtets fremd geblieben fein, 

Mey (Michel), Herzog von Elchingen, Fuͤrſt von der Mokkwa, 
Reihsmarfhall und Paͤr von Frankreich, Großkreuz der Ehrenle: 
gion, bes St. Ludwigs» und mehrerer fremden Orden Ritter. Wenn 
uns ber Anblid der Nuinen einft großer und herrlicher Gebäude mit 
einem niederſchlagenden Kontraft ergreift, wie viel fhmerzlicher muß 
nicht das Gefühl getroffen werden, wenn wir ben fhönen Glanz eis 
nes langen, ruhmerfüllten Lebens dur eine That moralifcher Verir— 
rung beflecken, ja faft verlöfchen fehen. ' Eine Betradytung,, die dem 
Anmwald des Königs beim Eingange feiner Anklage gegen Ney ſich aufs 
drängte, und die auch unzertrennlich iſt von ber Erinnerung an bie 
ſen, durd) feine Heldenlaufbahn und fein derfelben fo unwerthes Ende 
glei; berühmten Mann. Er war 1769 in Saarlouis im Mofelbes 
partement von geringen Aeltern geboren unb trat früh" in Militär: 
dienfte. Vom gemeinen Hufaren lief er ſchnell durch alle Grabe und 
war 1794 NRittmeifter, ald General Kleber feine außerordentliche 
Zapferkeit und feinen militärifchen Ueberblid bemerkte, ihn zum Es—⸗ 
cadronschef madıte und zu fi ald Generaladjutant nahm. Er übers 
traf bald Kleber’ Erwartungen, und warb. 1796 auf dem Scladt: 
felde an ber Rebnig zum Brigabegeneral erhoben. Aud jest noch 
riß ihn oft fein Muth zu den Waffenthaten eines gemeinen Solbaten 
fort. Er trug viel zum Siege von Neumieb 1797 bei, warb nad) 
einer tapfern Gegenmwehr bei Diernsborf gefangen und nad feiner 
Auswechſelung 1798 Dipifionggeneral. Als folcher befehligte er 1799 
am Rhein und unterftüste burd feine Diverfion bei Mannheim 
Maſſena's Sieg über den ruffifhen General Korſakow bei Zürich. 
Auch unter Moreau, und insbefondere bei Hobenlinden, zeichnete er 
fih aus. 1802 war er auf Eurze Zeit Gefanbdter bei ber helvetiſchen 
Republik und gab bdiefer die Riditung, zu welcher er nad ber fran« 
zöfifhen Politik fie hinneigen follte. Nach feiner Ruͤckkehr 1805 bes 
fehligte ‘er das Lager bei Montreuil’ und ward vom Kaifer zum 
Neihsmarfhall und Großfreuz der Chrenlegion ernannt. Glänzend 
eröffnete er 1805 den Feldzug gegen Defterreidy durch feinen Gieg bei 
Elchingen (wofür er den Titel eines Herzogs von Eldhingen erhielt), 
und führte die Sapitulation von Allm herbei. Er befrste Tyrol und 
drang bis Kärnten vor, als der preöburger Friede feinen Lauf 
hemmte. In dem Kriege von 1806 und’ 1807 focht er mit gleichem Ers 
folge bei Jena, und nachdem er Magdeburg genommen, bei Eylau und 
Friedland‘, deffen er ſich bemädtigte. 1808 'ging er nah Spanien 
und behauptete auch bier Teinen Alten — Aber Napo⸗ 
leon, immer mißtrauiſch und veraͤnderlich, rief ihn zuruͤck und hielt 
ihn, bis zur Erdffnung der Feindfeligfeiten gegen Rußland, in einer 
geriffen Entfernung, Da erhielt, er ben Oberbefehl des 3. Armee: 
corpe. In der Schladit an der Moskwa verdiente er ſich ben Bei— 
namen le brave des braves, ben ihm Napoleon gab, und den ihm 
Niemand abfpredhen Eonnte. Nah dem Brande von Moskau führte 
er den Vorirab und- rettete durch feine meifterhafte Leitung wenig: 
ftens die Trümmer biefes vor Kurzem nod fo prachtvollen Heeres. 
Sein Betragen während biefes langen und gräßliden Ruͤckzuges über: 
trifft vieleicht Alles, was er früher getan. Napoleon, ernannte 
den Marfchall Ney zum Kürften von der Moskwa ‘und detirte ihn 
mit: dem Scloffe Zarent in Stalien, welches zu dieſem Behufe 
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Mostwa getauft wurde. Alerander I., dem die Erinnerung an jene 
Megebenheit aus gültigen Gründen merkwürdig war, beftätigte bei 
feiner Anwefenheit. in Paris 1814 feiner Seits diefen Titel. Im Frühe 
jahr 1813 reorganificte Ney das Heer, welches die Schlachten bei 
Lügen und Baugen gewann, und drang mit demfelben auf Berlin - 
»orz aber Buͤlow ſchlug ihn bei Dennewiß. Er mußte fi gegen 
Torgau zurüdziehen, verjagte jebody bald darauf die Schweden aus 
Deffau, und foht dann bei Leipzig (wo er verwundet ward) und 
yei Hanau, wenn auch das Unglück des ganzen Heers theilend, doch 
nit gewohnter Tapferkeit. Auch als der Feind hernach den franzoͤſi⸗ 
hen Boden betrat, wid er nur Schritt vor Schritt. DBrienne, 
Montmirail, Sraonne und Chalong : fur: Marne find glänzende Nas 
nen in der Geſchichte feiner Eriegerifchen Taufbahn. Als endlih Pa⸗ 
:i8 fon eingenommen war, und der Kaifer immer noch zwiſchen 
Entwürfen und Entfhlüffen ſchwankte, wat Ney der erfie, der es 
vagte, ihm nachdruͤcklich vorzuftellen, daß det Krieg, nun noch forte 
zefegt, den Charakter eines Bürgerfrieges annehmen würde, unb 
inen bedeutenden Einfluß auf deſſen Thronentfagung hatte. Nach 
dieſer huldigte Ney dem — empfing die Paͤrwuͤrde, das Lud⸗ 
vigskreuz und den Oberbefehl über die Kuͤraſſiere, Dragoner, Chaſ⸗ 
eurs und Chevaurxlegers⸗ Lanciers, genoß das koͤnigliche Vertrauen 
ind die hoͤchſte Auszeichnung bei Hofe und ſchien den Bourbons 
»oͤllig ergeben zu fein, Andere Feldherrn haben nah Napoleons 
tandung von Elba im Drang. ber Ilmftände des Ufurpators Fahnen 
rgriffen; aber Feiner hat dem Könige den Eid mit einer auffallens 
ern Doppelzüngigkeit gebrochen, Ney zog fogleih ein beträchtlis 
he8 Heer zufammen, eilte zum Könige, warb von ihm an bie 
Spise deffelben geftellt und verließ ihn mit ben twieberholten Bes 
heurungen feiner Treue und feines Eifers, den Kronräuber zu vers 
richten. Aber anftatt fih Napoieon entgegenzumwerfen, führte er in 
tyon am 13. März das ganze Heer ihm zu, und gab fo das Zeichen 
es allgemeinen Abfalle. Als naher die Feindfeligkeiten eröffnet 
vurben, erhielt er den Dberbefehl des linken Flügeld, der bei Qua» 
res Bras mit den Englänbern foht. Die Beſchuldigung bed Gene 
ral8 Gourgaud (aus Buonapattes Munde) ale ob Ney fhuld fei an 
ven linglüd des ganzen Feldzuges,. hat Gamot mittelft Abdruds 
ver fohriftlihen Befehle, welche Ney an jenem Zage empfangen, 
‚dllig widerlegt. Bei Waterloo blich er, nachdem fünf Pferde unter 
hm getödtet worden, ber Letzte auf dem Schlachtfelde; feine Kleider 
varen von Kugeln burdlöcdert, und er focht zu Fuß bis in bie 
Yacht, umringt von Leihen, Nach der Niederlage eilte er nad Pas 
ris, wo er in ber Pärsfammer dem Bericht des Kriegsminifters 
Davouft, baß 60,000 Mann unter ten Mauern von Guife angefoms 
nen wären, Öffentlih widerfprah und gerade heraus erklärte, daß 
Kues verloren fei. Nah des Königs Nüdkehr traf natürlid auch 
hn die Verordnung vom 24. Jul. 1815. Eine Zeit lang entging et 
ven DVerfolgungen ber Polizei, indem er fih in dem Scloffe eines 
Freundes bei Xurillac in Ober: Auvergne verſteckt hielt, Bei einem 
Saftmale aber, das fein Freund, um feinen Verdacht zu erregen, 
vie gewöhnlich, gab, hatte Jemand einen vorzüglich prädtigen Saͤ— 
el bemerkt, der, als die Befchreibung davon zu ben Öhren bes Uns 
erpräfecten fam, für Ney's Saͤbel erkannt wurde und nad) einer 
Hausſuchung des Marfhalld Verhaftung veranlaßte. Er warb nad) 
Paris gebracht und vor ein Kriegsgericht geftellt, ‚das fi aber für, 
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incompetent ihn zu richten erklärte, So warb fein Prozeß der Kams _ 
mer der Pärs übergeben, wo der Minifter, Herzog von Richelieu : 
feine Beftrafung dringend verlangte. Die That ſprach zu laut; man 
konnte nur die Gapitulation von Paris, welche Amneftie zuficherte, 
für ihn anführen. Am 6 Dec. ward das Zobeturtheil über ihn ges 
forohen. Mit der befonnenen Ruhe und Unerfchrocenheit, die er 
im ganzen Laufe der Unterfuhung gezeigt hatte, und die ihn aud 
im Tode nicht verließ, hörte er ed an, und als der Vorlefer, Herr 
Couchy, an feine Zitel kam, unterbrach er ihn und fagte: Wozu 
bier noch Titel! Michel Ney! und bald eine Hand voll Staub! Da 
man ihm einen Geiftlihen anbot, erwiederte er: „ic; bedarf Feines 
Priefters, um au ſterben; ich habe es in der Schule der Schladten 
elernt;“ ließ fi aber dody auf Zureden duch den Pfarrer von Gt, 
ulpice auf feinem legten Gange begleiten, den er mit ben Worten 
‚in den Wagen nöthigte: „Steigen fie nur zuerft ein, Herr Pfarrer; _ 
oben komme ih doch früher an als Sie.“ Am .7. Dec. Morgens 
um 9 Uhr warb er im Garten des Luxemburg erſchoſſen. an 
wollte ihm die Augen verbinden, abe er riß das Tuch weg und rief 
unmillig: „Habt ihr vergeffen, daß ich 26 Iahre lang unter Kugeln 
geftanden 2/‘ wendete fi gegen die Soldaten, erklärte feierlich den 
gegen ihn ergangnen Urtheilsſpruch für unrecht, legte dann bie 
Hand aufs Herz unb fagte mit fefter Stimme: „Fehlt nicht! Es 
lebe Kranfreih! — Feuer!“ | 
KRiagara:-Wafferfall. Bekanntlich fammeln fi die Ger 
Wwäflfer des innern Kanada in Norbamerifa in fünf große Seen, den 
Obern-, Huronen:, Mifhigan:, Erie: und Ontario: Eee, bie alle 
unter einander zufammenhängen, und beren Ueberfhuß an Waſſer, 
bei feinem Ausfluffe aus dem Ontario, den großen Eorenzftrom bil: 
det, der fih in das atlantifhe Meer ergießt. Der ungefähr ſechs 
deutfhe Meilen lange Verbindungsſtrom zwifhen dem Erie: und 
dem Ontario » See heißt Niagara, und bald nah dem Austrit 
aus dem See Erie bildet er bei dem Kort Chippeway ben größten 
MWafferfall in der bekannten Welt. Er fällt hier nämlid in einer 
Breite von 2226 Fuß von einer ſenkrechten Höhe von 137. Fuß mit 
einer folhen Gewalt herunter, daB man den Erdboden zittern fühlt 
und das Getöfe des Falls in einer Entfernung von 5 Meilen hört. 
Die Biegeninfel, zu der eine Brüde führt, theilt ben Wafferfall 
in zwei Theile. 1751 erbauten die Kranzojen, weldye bamals im Bes 
fiße von Kanada waren, am rechten Ufer das Fort Niagara, wel: 
ches jest zu dem Freiftaate Newyork gehört. Am linken Ufer, an 
der Mündung des Kluffes, entitand die fefte Stadt’ Niagara oder 
Newark von-100 Häufern, ein für ben Pelzhandel mit ben Wilden 
im Norbweften bedeutender Stapelort. Höher am Fluſſe liegt das 
Fort. Georges. h 
Nibelungenlied, ein altes beutfches Heldengrbicht, von ben 
Nibelungen oder Niflungen fo genannt, einem altburgundifchen mäds 
tigen Heldenftamme und deutfhen Grundvolf, ein Name, der wahr: 
ſcheinlich auch in den älteften mytbifdhen Ideen von einem norbifchen 
Nebellande begründet fein mag. ‚Das durch große, wilde Reidenfcaft, 
befonders die Liebe zweier Paare, herbeigeführte graufige Schidfal 
diefes Stammes ift Gegenftand des Gedichte. Das eine Paar ift der 
börnerne Giegfried, Sohn Königs Siegmund von Heunen- ober 
Dunnenland, und Chriembi!d; das andre Brunhildi8 urd Gunnar 
oder Günther. Siegfried wird theils durch beleidigten Stolz ber 
Brunhildis, welche er für Günther gefreiet und als mächtiges Hünen 
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meib, ihr unbewußt, gebändigt, theild um feined ungeheuern Nibel⸗ 
ungenhorts oder Schatzes willen. von feinem Schwager, Hagen von 
Tronege, mit Zuſtimmung ber andern Brüder gemorbet. Chriembilb, 
in unfterslihe Liebe verfunfen, brütet, als nadhmalige Gemahlin 
Epelt, oder Eselins (Attilas, einer mythiſch in mancherlei Verwand⸗ 
Basen wiederkehrenden ausgebildeten Figur) unverföhnlihe, blutige 
Rache, durch welche der ganze Stamm untergebt. Die Zeit, in wel— 
he die Begebenheit dieſes Gedichtes fällt, ift die gegen 430 oder 
440; die Ecene am Rhein’ und auf Defterreih8 und Ungarns Grenze. 
Die urkund!ichere Wiedererfheinung diefes Gedichts ft, auch abgefe: 
bon der bichterifhen Trefflichkeit, ſchon dechalb wichtig, weil fie 
tiefre Forſhungen über bie germanifche Urzeit und deren Zufammen: 
bang mit der ‚großen allgemeinen Weltreligion, fo wie über Alter, 
Bühne, Zeit und muthmaßlichen Verfaffer des Gedichtes veranlaßt 
bat. Das Nibelungenlied ruht auf vielfach verfchlungnen, in dem. 
Strome der Zeiten zu uns herabgeſchwommnen, namentlidh auf Vers 
inlaffung des norwegifhen Könige Hakon dur Bioͤrn von Nidaros 
Drontheim) gefammelten, und von Peringsſkiold (Stockholm 1715) 
Jerausgegebnen zwei Mähren, der(neuerlidy wieder von Hagen in 3 
Bänden mitgetheilten) Wilkina und Niflungafana, welche letztre auch 
n der Edda vorkommt. So macht e8 ein Glied der Heldenurzeit 
zus, über deren Zerglieberung das Heldenbuch mehr Auffhluß gibt. 
Zine jüngfte, vielleicht vierte Umgeftaltung jener Niflungafaga ift 
ınfer Heldentied, wie A. W. von Schlegel aus feinem Gebalt‘, als 
Sefhihtewert, aus PBergleihung deutſcher mit ſkandinoviſchen und 
ingariſchen Sagen, fo wie aus mancden einen in Oeſterreich heimis 
chen Dichter verrathenden Spuren gefchloffen hat. Eben fo bat er 
jezeigt, das weder Wolfram von Eſchenbach, ber offenkundige Gegner 
ınd Spötter deſſelben, noch der, unter Rubolph von Habsburg, mits 
in zwei Menfchenalter fpäter lebende Conrad von Würzburg, noch 
ndlich der in der Mitte des 413. Jahrh. blühende Marner Verfaſſer 


ein Eonnten. Vielmehr bat er aus des Dichters einfeitiger örtlicher.‘ 


tenntniß, die mehr das füdliche als nördliche Deutfchland, befonders 
enau aber oͤſtlich fannte, aus dem entfchiednen Wohlmwollen für Uns 
arn und Abneigung ‚gegen Baiern, melde er mit einem herrſchen— 
en Fürftenhaufe theilte, endlich aus fchmeichelhaften Beziehungen auf 
affelbe (babenbergifhe) Fürftenhaus, auf Klingeohr aus Ungacland, 
yer .Deinrid von Dfterdingen gefhloffen, welche beide dem’ Dichter— 
‚ettftreit an Landgraf Herrmanne Hofe zu Wartburg 1207 beimohns- 
n. Die Fabel des Gedichts ausführliher anzugeben, enthalten wir 
ı8 um fo mehr, da fie aud) durch Fouqué's Norderheld uns aufs neue 
yrgeführt warden iſt. Wuͤßte man aber nicht, daß jedes Dichteriwers 
8 Berftändniß und finnige Aufnahme eine innige Liebe und Hingebung 
‚dert, durch welche man in fein Gefüge einbringen muß, und wäre 
es gerade nicht um fo ſchwerer, je-entfernter Zeit, Ort und Dar: 
»Uunge@gabe von den unfern liegen; wäre nicht Gefeg aller Welter- 
yeinung, daß das ZTrefflihe und Edle fih am Unedeln und Gemeis 
n hervorhebt; wäre überhaupt der Deutfche nicht fo gleidhgültig ges 
ın die eignen Urerzeugniffe feines tiefen Geiftes, fo müßte allerdings 


e Derabfegung befremden, welche bies nur erst wieber erweckte herrs + 


he Didtwerf zum Theil unter uns erfahren bat, das tiefe ſtolze 
bensfraft, wie kecke Todesluſt, fhlichte Gediegenheit mit großarti:- 
x feiner. Sitte und Bartheit, herztiefe Liebe und Treue in allen, 
ıch} den ſtuͤrmiſchſten Verhältniffen des Lebens, würdige, hohe Männ: 
Hp£eit, wie anmuthiges, holdfeliges Frauenthum in tief verfchlungnem, 


x 


4, 


| 
% 


822 - | Nicaͤa⸗ 
großartigem Lebenszufammenhange durchaus offenbart. Da iſt nichts 
Unbedeutendes trotz alles kindlichen Spiels und Verweilens in den 
Zierrathen des Lebens. Die Gemuͤther enthuͤllen, ihres unerſchoͤpfli⸗ 
chen Liebereichthums gewiß, mit der ſicherſten, das Herbſte nicht ſcheu— 
enden Kraft ſeibſt die ſchauerlichſte Tiefe, die durch den Ton frommer 
Hingebung an das Alle Ueberſchwebende zum duftigſten Hintergrunde 
wird. Die hier auftretenden Maͤnner und Frauen ſind durch die 
Weihe der Maͤhr, in welcher fie leben, bie anſchaulichſten, gedrun⸗ 
genſten Stellvertreter der Urzeit eines großen Volkes, das Mark eis 
nes urkräftigen Lebens, wogegen bie Fleinlide Shwädhe und loſe 
Berftreutheit bes unfern grell abftiht; weshalb, ba Alles feinen Ges 
genfaß fodert, gar nicht zu verwundern war, baß enblidy bie ber 
Gegenwart überdrüßigen Gemüther an jener alten Zeit ſich Eräftigten 
und erfreuten, Die metrifche Form biefes Gedichtes ift die vierzeilige 
jambifhe und trodhäifhe Strophe in Reimpaaren mit fechsfachem 
Daupfaccent, auch fpondeifhen, anapäftifhen und daktyliſchen Rhyth⸗ 
men und weiblihem Einfhnitt in der Mitte. Der die Klage betitelte 
Theil ift unftreitig das Werk eines andern fpätern Dichters und anbrer 
Form. Wa. — Zwei vollftändige Handfchriften des Nibelungenlies 
des befist bie mündner Bibliothek;z eine dritte ift in den Händen 
von Privatperfonen. Letztre nnd eine der münchner waren zuvor in 
Hohenems; eine vierte Handſchrift iſt, in &t. Gallen, eine. fünfte 
hat Bernh. Hundeshagen aufgefunden. Aus dee mündyner, melde 
damals in Hohenems war, ließ Bodmer den hintern Theil der Wis 
belungen und die Klage, nebft fieben Brucftüden des vordern Theiles, 
abdrucden. Das Ganze theilte zuerft Chr. Heine. Muͤller in feiner 
- Sammlung, ohne jebocd dabei die geringfte Kritif anzuwenden, mit. 
Groͤßres Verbienft erwarb ſich von der Hagen, ber zuerft eine Webers 
fegung des Ribelungenliedes (nad; bem Mufter von Zied’s Minnelies 
dern) und fpäter (Berlin 1810) eine Eritifhe Ausgabe. des Urterted 
lieferte. Hierauf gab Zeune in einer Eleinen Handausgabe den Urtert 
mit einem Gloffar (4815 12.) heraus. Ein andres Gloffar (von 
Arndt) erfhien abgefondert. Darauf erſchien der Nibelungen Lieb 
zum erften Mal in der älteften Geftatt aus ber St. galler Handfdrift, 
mit Vergleihung ber übrigen Handfchriften herausgegeben von Frieds 
rich Heinrih von Hagen, 2. mit einem vollftändigen Woͤrterbuche 
vermehrte Auflage, Breslau 1816, 8. (1 Thlr. 12 Gr.). Zur neues 
ften Literatur über dieſes Gedicht gehören: Göttling über das Ges 
ſchichtliche im Nibelungenliede, Rudolſtadt 1814, und defjelben Nibes 
lungen und Gibelinen, ebendafelbft 1816. Carl Ladhmann über bie 
urfprüngliche Geftalt des Gedicht von der Nibelungen Roth, Berlin 
41816. 8. Außerdem haben wir eine Bearbeitung von Hinsberg, eine 
mißrathne profaifche Ueberfegung von Beune, und eine dem Drigie 
nal treu nadygebilbete metrifhe von Büfhing (1815). M, 
Nicda (Jenik), in ber Eleinafiatifchen Provinz Bitkynien eine 
hemals anfehnliche Stadt, deren umfaffende Mauern und Quabern, 
— Thore noch von der Roͤmerzeit herſtehen, ſchlecht unters 
haltnen Gärten und einzelnen Baumgruppen angefuͤllt iſt. In dem 
noͤrdlichen Winkel dieſer Einoͤde liegt ber jetzige türfifhe Ort Zenit, 
eigentlich nur ein ſchlechtes Dorf, mit 225 Häufern und Hütten. 
Nicaͤa ift durch zwei bafelbft gehaltne Kirchenverfammlungen merk; 
würdig. Die erfte veranftaltete Konftantin der Große 325, haupt 
ſaͤchlich zur Beilegung der arfanifchen Streitigkeiten. Sein perföns 
liher Einfluß hatte, wie die Beredtfamkleit des alerandrinifhen Diako— 
nus Athanafius, den meiften Antheil an bem Verbammungsurtheile, 
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welches die babef anmwefenden 318 Bifböfe gegen die arianifche Lehre 
ausſprachen (vergl. den Art. Arianer.) Unter den 20 Kanons 
oder Beichlüffen diefes Konciliume ift der wichtigfte das auf den Grund - 
des alten apoftolifhen Symbolums gebaute Glaubenebefenntniß, wel: 
bes unter dem Namen des nicänifhen und mit dem zu feiner Erläu: 
terung fpäter von Athanafius abgefaßten Glaubensbekenntniffe noch 
jest bei allen chriſtlichen Religionsparteien außer ben Antitrinitariern 
das Anfehn einer unveränderlihen Glaubensregel hat. Außer dieſem 
Eyubolum wurbe zu Nicda noch die Gleichzeitigfeit ber Dfterfeier 
in allen criftlihen Gemeinden angeordnet und. Mehreres über bie 
Berhälteiffe der Geiftlihen und die Kirchenzucht feftgefegt. Der Ans 
trag, die Geiftlihen zur Ehelofigkeit zu verpflichten, ging jedoch auf 
biefem Koncilium, nit durh, und es erlaubte den bereits verheiras 
theten Geiftlihen die Fortſetzung ihrer Ehe: Das zweite nicätifche 
Koncilium hielt bie Kaiferin Irene 787, und feste dabei gegen bie 
Bilderftürmer den folgenreihen Beſchluß durch, daß den Bildern zwar 
kein Gottesdienft, aber doch eine durch Küffen, Kniebeugen, Räus 
ern und Lichterängünden zu erzeigende Be zu widmen fei. 
Aud wurde das Aufbewahren ber Reliquien in ben Kirchen angeorbs | 
net. Carl der Große widerfprady biefen Befchlüffen in feinem Bude 
de impio imaginum cultu, und unterfagte auf der Synode zu Kranfe 
furt a. M. 761 die Bilderverehrung in der fränfifhen Monarchie. 
Nichols (Sohn). Diefer gelchrte Veteran Englands, dem wir. 
außer feinen eignen Schriften (3. B. Gedichte, biographifches Woͤr⸗ 
terbudh, topograpbifhe Bibliothel von England ıc.) auch fehr fchäge 
bare Ausgaben von Werken andrer brittifher Schriftfteller (Shak⸗ 
(peare und Swift) verdanken, mwurbe 1744 oder 1745 zu Islingten 
einem jegt mit London vereinigten Dorfe, geboren, bort im einer 
SErziehungsanftalt gebildet und zuerfi zum Seedienft unter feiner Muts 
‘er Bruder beftimmt, aber als leßtrer farb, in feinem 13. Jahre 
n der Dfficin des berühmten Buchdruders Bowyer zu London ans 
geftellt, der ihm bald die völlige Leitung feiner Drudereigefchäfte 
iberließ und ihn 1767 zu feinem Compagnon annahm, Nach des 
estern Tode, 1778, verband fihb Nichols mit David Henry zur 
lebernahme des Gentleman: Magazins, und jedes Blatt biefer Zeits 
chzift lieferte Beweife feiner Thätigkeit und feiner, Talente. Die 
niiquarifhe Societaͤt zu Edinburg, und eine ähnliche Gefellfhaft 
u Werth erwählten ihn zu ihrem Mitgliebe, 1804 warb er. Borftes 
er der londoner Buhhändlergefellfchaft, aber 1808 hatte er bag Une 
lück, feine Buhdruderei und Buchhandlung in einer Keuersbrunft 
u verlieren. Doch feine unermübete Ihätigkeit feste ihn in den 
Stand, feine Gefdäfte auf bie ehrenvollſte Weiſe wieder anzufangen. 

Nichtigkeitsklage, f. Nullität. 

Nichtleiter, f. Eleftricität, 

Nickel ober Nidelmetall nennt man ein Metall, welches 
er Schwedifche Akademiker Kronftabt oder Gronftebt zuerft im I: 1751 
aldeckt und befhrieben hat. Die genaure Kenntniß beffelben vere 
anfen wir ben Unterfuchungen Bergmann’s, ber fih 20 Sahre ‚fpäter 
amit beichäftigte, und Richters. Das Nickel ift theils wegen feiner 
Seltenheit, theild wegen feiner fehr innigen Verbindung mit andern 
Stoffen in den Erzen nur mit großer Mühe und Zeitaufwand chemiſch 
ein barzuftellen, Es ift hart, fpröbe, dicht im Bruce, feinförnig 
nd glänzend, hält wenig Schwefel, aber Arfeni genug, ift im Feu- 
er beftäntig und für fi allein eben fo fchwer zu verfallen, als es 
on bem. beigemifhten Cifen und Kobalt zu reinigen ift, zerfällt 
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durch Verkalkung in einen grünen. Kalk und gibt ein vöthlid- brau: 
nes Glas, ein byacinthfarbnes aber, wenn man ben Kai: des reinen 
Rickels mit Borar ſchmelzt. Das fpecifiihe Gewicht bes gereinigten 
Rickelmetalls, welches einen volllommen metallifhen Glanz gibt, ift 
in. Vergleihung mit dem Waffer, wie 1000 — 1037. Es gibt zwei - 
Gattungen des Erzes, weldes das Nickelmetall liefert; der Kupfer 
nickel und der Nideloder. Das erſtre, welches am bäufigften if 
‚und gewöhntid beim Glanzkobalt gefunden wird, ift ungeformt, ftumpfs | 
eig, hat, meiftentheild eine blafje, Eupferrothe Farbe, zeigt aufdem | 
Bruce nleihfam Facetten, feltner Strahlen, und enthält außer dem | 
FRtickel noch Eifen, Arfenit, Kobalt und Schwefel. Der Nideloder 
wird, wie der SKupfernidel, in mehrern Bergen Deutſchlands bei - 
diefem gefunden. Er findet fi gewöhnlid nur als Weberzug bei ans 
dern Mineralien, ife mager, apfrlgrün, zerreiblic und färbt ab. 

RNicolai (Ehriftoph Friedrilh ), ein — deutſcher Schrift⸗ 
—— und Buchhändler, welcher durch die Gründufig der allgemeinen 
eutfhen Bibliothek vorzüglich dazu beitrug, die deutſchen Voͤllker 
durch das Band der wiffenfhaftlichen Unterfuhung zu einem geiftigen 
Snterefie zu vereinigen, und dem Eatholifhen Theil ber Nation mit 
dem proteftantifchen in vielfadhe geiflige Berührung zu fegen; be 
aber auch, indem er nebft feinen Freunden die Freiheit der Unterfus 
hung in wiſſenſchaftlichen Da ftandhaft vertheidigte, manderld 
Reibungen veranlaßte, die Abneigung der Suͤddeutſchen gegen bie 
„feeidentenden‘ Berliner aufregte, und, da zumal politifche Urfas 
chen binzufamen, eine Art Volkewiderwillen in Deutfchland gegen bie 
SHreußen!hervorbrahte, Man konnte es ihm nicht vergeben, daß et 
nicht allein felbft verftändiger fein, fondern auch die" gefammte Nation 
weiter führen wollte, Aber wenn er ſich aud viel Anmaßung dabei 
zu Schulden fommen-ließ, fo war es ihm body mehr um die Sache zu 
ihun, als um feine Perfon, Fr. Nicolai war 1733, zu Berlin gebos 
zen. Bom fünften Jahre an lebte er, entfernt von jugendlichen Ders 
gnügungen, ziemlich einfom in dem Haufe feines Waters, der ihn an 
ſtrengen Gehorfam und felbftthätigen Fleiß gewöhnte- Auf den ges 
iehrten Schuten zu Berlin und Halle lernte er bei feiner Kaffungs 
kraft und feinem Gebächtniffe vielerlei unter einander. Mehr Bes 
friedigung fand fein Geift in ber damals errichteten NRealfchule zu 
Berlin. 1749 ſchickte man ihn nad) Frankfurt a. d. O., um die Bud» 
handlung zu lernen. Hier fand er duch Entäußerungen und Beharr⸗ 
lichkeit Muße, um für fi lateinifh, ariehifh und englifch zu ler 
men, las die beiten Dichter in biefen Sprachen unb- ftudirte zugleich 
Matbematit, Gefhidhte und Philofophie, am eifrigften Gelehrtenges 
ſchichte. 1752 kehrte er nah Berlin in die väterlihe Buchhandlung 
zurück. Die beutfche Literatur war damals durch Gottfcheb- md Bobr 
mer in zwei Parteien getheilt, Er entdeckte bald das Einfeitige jeder 
Partei, und .ftellte feine Anfidhten davon auf in den Wriefen über 
ben jegigen Auftand der ſchoͤnen Wiffenfhaften, bie im 3. 1756 ers 
fhhienen. Leſſing ward. fein Freund, madıte ibn mit Mofes Mendels⸗ 
fohn bekannt, und die drei freunde folgten jegt ganz ihrem wiflens 
ſchaftlichen Eifer ohne Rüdfiht auf das Anfehn der Meinung, Lele 
fing war Iebhafter und fühner, Mofes bebächtiger und fiherer. Nis 
colai war ihnen wenigftens gleih an Wahrheitsliebe - und Muth. 
Shrem Bunde fchloffen fih in der Folge die meiften guten Köpfe 
Deutfchlands. an. 1758 entfagte Nitolai der Handlung und. lebte 
von einem Fleinen Einkommen ganz den Wiffenfdyaften. Windels 
mann's Schriften machten ihn init ben bildenden Künften bekannt 
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Bein Freund Marpurg unterrichtete ihn in der Tonſetzkunſt. Uebri⸗ 
yens trieb ihm feine Wißbegierde von Sprache zu Sprache, von Wiſ⸗ 
enfhaft zu Wiſſenſchaft. Als aber im Herbft 1759 fein Bruder 
ver Beſitzer dee väterlihen Dandlung, flarb, mußte er diefe feloft 
ibernehmen. Mit Mendelefohn -verbunden, hatte er’ die Bibliothek 
ver fhönen Wiffenfhaften (4 Bde. Leipz. 1757 bis 1760) herausges 
jeben. Vom 5. Bande übertrugen fie die Herausgabe ihrem Freunde 
Beiße in Leipzig. Mit diefer Bibliothef hat die befre Kritik im 
Deutfhland begonnen. Hierauf gaben die drei Freunde, unterftügt 
von Abbt, Reſewitz, Grillo und Sulzer, die Briefe, die neuefte fir 
eratur beireffend (24 Thle., Berl. 1761 — 1766) heraus, 1765 
rachte Nicolai den Plan einer allgemeinen beutfchen Bibliothek zur 
Kusführung. In biefer Zeitfhrift machte bie damals ſich ausbildende 
yeutfche Gelehrtenrepublil ihr freies Stimmrecht zuerft geltend. Sie 
unterwarf jebes neue Syſtem einer ftrengen Unterfuhung und wirkte 
ei einer vierzigjährigen Dauer auf ben Fortgang der wiffenfchaftlis 
hen Biltuna aller deutfhen Sprachgenoſſen weientlih ein. Mit dem 
107 8. (1792) hörte Nicolai auf, Derautgeber zu fein.. Die Korts 
egung erſchien zu Kiel unter dem Zitel: Neue allgemeine d. 3., von 
eren 56. Bande an Nicolai die Herausgabe aufs neue übernahm. Merk: 
vürbdig ift feine Vorrede zu dicfem Bande, Er fchloß das Werk 1805... Der 
trenge und herbe Ton dieſer Zeitfhrift verwickelte ihn in viele Strei— 
igfeiten. Wir nennen unter denen, weldie gegen ihn fchrieben, 
Sarve, Herder, Wieland, Fichte, Lavater, der ihn einen unendlichen 
Streiter nannte, und Sailer. Am lebhafteften wurde der Streit 
yorzüglich mit bem Dberhofprediger Stark in Darmſtadt, ald Nicolai, 
Biefter u. a. Gelehrte in ber berliner Monatefgprift u. a, a. DO. auf . 
yie unmerkliche Verbreitung bed Ketholicismus und auf das Dafein- 
verfappter Jeſuiten aufmerffam- machen wollten, Seit 1770 wandte 
Nicolai feine Studien auf die Finanz» und Handlungsverfaffung des 
yreußifchen Staats. Die charakteriftifchen Anekdoten von T’riedrich IL. 
ınd von einigen Perfonen, die um ibn waren, nebſt Berihtigungen 
iber fhon aedrudte Anekdoten, welche Nicolai zu Berlin in 6 Hef— 
en von 1788— 1792 hetausgab, haben hiftorifchen Werth. Der 
Staatsminifter von Herzberg geftattete ihm den Gebrauch. des Eöniglis 
Gen Archivs, um feine 1769 erſchienene topograpbifch = hiftorifhe Bes 
hreibung von Berlin und Potsdam zu verbeffern. So ward bdiefes 
Werk nad feiner dritten Ausgabe (Berl. 1786, 8. 3 Bde.) ein Mur 
ter-für ähnlihe Topographien. Hierauf bewährte Nicolai feine his 
torifhe Kritik in feinen freimüthigen Anmerkungen über des Ritters 
son Zimmermann Fragen über Friedrih den Großen (2 Ihie. Berl, 
1791 und 1792). Seine Romane haben keinen dichterifchen Werth, 
zehören aber dennoch im die Riterärgefchichte der damaligen Zeit. 
Sein vorzüglichfler: Leben und Meinungen ded Magiſters Sebaldus 
Nothanker (4. X. 1799 mit Kpf. von Chodowiedi), follte. die Vers 
rolgungsfudt der Dribodoren in ihrer, Blöße zeigen, Schwärmer zur 
yefunden Vernunft führen und das Zeitalter von feiner Empfinbelei 
yeilen. Man überfegte ihn in’s Franzöfifhe, Dänifche, Holländifche, 
ind Schwediſche. Bon feinen Widerſachern vielfach gereizt, ſchrieb 
Nicolai 1794 die Geſchichte eines dicken Mannes (2 Bde. mit Kupf. 
son Meil), in welcher er die Geißel gegen literarifhe Geden ſchwang. 
3u den größern- Werken, bie ihm heftigen Widerſpruch zuzogen, 
zehört feine im ftatiftifher Hinficht und wegen ihres freimüthigen To— 
nes verdienflvolle Beichreibung einer Reiſe durch Deutſchland und 
die Schweiz im J. 1784 (3. A. 1788), Sie wuchs mit dem 3.1796 
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bis zu zwölf Bänden an. Blumauer fchüttete über biefes Werk, 
das die. Eigenliebe der Oberdeutſchen etwas unfanft rüttelte, feine 
Galle’in einigen Schmähfchriften aus. Doch gab Nicolai bei allem 
MWahrheitsfinn auch mande Blöße, am_auffallendfien, als er. fid 
gegen die fritifhe Philofophie erklärte, beven Werth er über dem 
WMißbrauch verbannte, welchen die Schule mit dunfeln Kunftwörtern 


‚ teieb.. Durch feinen Umgang mit Mendelefohn an populäre Philofos 


phie gewöhnt, Eonnte er bie neue Sprache ber Kritik ber reinen 
Vernunft nicht faffen, ob er gleid dem Scarffinne ihres Urhebers 
Gerechtigkeit widerfahren ließ. In feinem Romane: Leben und Meis 
nungen Sempronius Gunbiberts, eines.deutfhen Philoſophen, wollte 
er die Abfchweifungen der Eantifhen Schule lächerlich machen ( Berl. 
41798). Dagegen fhrieb Fichte: Fr. Nicolai’ Leben und ſonderbare 
Meinungen, herausgegeben von A. W. Schlegel, Zübingen 1801. 
Indeß erbielt ber verdienftvolle Greis mehrere Beweife ber öffentlis _ 
hen Achtung. Er wurde Mitglied der Akademien zu Münden, Ber 
lin (1798) und Petersburg, und 1799 fandte ihm die philofophifge 
Zacultät zu Helmſtedt aus eignem Antriebe das Diplom als. Doktor 
der Philofophie. Aud) viele feiner Gegner ließen feiner guten Abfidt 
Gerechtigkeit wiberfahren. Sein thätig Eräftiges Leben warb durch eine 
feite Sefundpeit unterftügt ‚ obgleih fhon im Jahr 1791 Schwindel 
und heftige Gemuthsbewegungen fein Nervenſyſtem fo angegriffen 
hatten, daß er einige Wochen lang bei vollem Bewußtſein mehrere 
Phantasmen, wie er bie unmillfürlihen Gaukelfpiele feiner Einbils 
dungstraft nannte, fah und hörte. 70 Jahre alt, verlor er den Ge 
brauch des rechten Auges. In feiner glüdlihen Ehe warb er Water 


" son 8 Kindern, bie er aber, nebit feiner Sattin, alle überlebte. Die 
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jüngere Tochter raubte ihn ber Tod etwa drei Jahre vor feinem Abs 
leben ; indes ftörte nichts fo _fehr die Lebenskraft des würdigen Greis 


ſes, ald das unglüdlihe Schickſal feines Vaterlandes. Gr flarb 1811. 


Die durch ihn in ber Gefhichte der deutfhen Bildung unvergeplid 
geworbne Buchhandlung blüht fort unter der Leitung feiner Erben. 
Unter Nicolar’s vielen Schriften zeichnen wir noch aus: feine biogras 
phiſchen Gedaͤchtnißſchriften auf Kleift, Abbt, Möfer, Engel und Tels 
ler; feinen Verſuch, naive Volkslieder aus der Dunkelheit zu ziehen, 
in dem feynen Eleynen Almanadı Bol fhönerr echterr ljbliherr Volks— 
der w. f. w. gefungen von Wunderlich 2c. Berlin 1777 und 78, 
42., mit Melod. Sein Berfudy über die Befchuldigungen, welde 
dem Iempelherenorden gemacht worden, nebfi einem Anbange über 
das Entftehen der Freimaurer, Berlin 1782, iſt gruͤndlich, obgleid 
nicht ohne zu gewagte Hypothefen, 3. €. über den Baffomet ber 
Zempelberren. Ueberhaupt betraf ein aroßer Theil der gefchichtlichen 


| Forſchungen NRicolai’8 die geheimen Gefellfhaften. Man vergl. feine 


Bemerkungen über die Gefchichte der Rofenkreuzer und Freimaurer, Berl. 
41806. Noch verdient feine Schrift; Ueber den Gebraud) der falfchen 
Haare und Peruden genannt zu werden (mit Kupfern Berlin. 1801). 
Mehrere fhäsbare Aufiäge hiftorifhen Snhalts finden ſich von ihm 
in der neuen berlinifchen Monatsſchrift. Eine Selbſtbiographie von 
Fr. Nicolai hat Löwe herausgegeben in feinen Bildniffen jest lebens 
der berliner Gelehrten, 111. 3. Aud höre man ihn felbft in ber 
Schrift: Ueber meine gelehrte Bildung, über meine Kenntniß der 


Zritifhen Philofophie und meine Edhriften biefetbe betreffend, und 


über die. Herren Kant, I. B. Erhard und Fichte, - Berlin 1799, ‘ 
4320 erfhien Fr. Nicolai’d Leben und liter. Nachlaß. Herausgeg. 
v. L. F. ©. v. Goͤckingk. | : Ad 
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Nicolay (Ludwig Heine, von), machte feine gelehrten Stu— 
yien duf der Univerfität zu Straßburg, wo er 1737 geboren war, 
bier wurde er Brofeffor der Logik, nahdem er eine Zeit lang franz. 
Befandtfchaftsfekretär gewefen war. Indeſſen machte er feine wigents 
iche Laufbahn erft in Rußland, wo er 1770 Kabinetefefrrtär und 
Bibliothefar des Großfürften, 1796 Eaiferl, Staatsrath, 1798 Dis 
setor der Akademie der Wilfenfhaften, und nad Niederlegung dies 
er Etelle, 1801, Gebeimerratb wurde. Zugleid war ev Ritter 
nebhrerer Orden. Alle diefe Staateämrer binderten ihn nicht, feinen 
Dang zur Dichtkunſt in Kabeln, Erzählungen, Elegien, Epifteln, 
Rittergedichten zu verſuchen; body behauptet er höchftens den zweiten 
Rang ber Didyter jener Gattungen. Im Allgemeinen zeichnet er: fidh 
urch feine Beobadhturgen, Wis und Einbildungefraft, und vorzügs 
iches Zalent für die komiſche Erzählung aus. Die erfte vollftändige 
Sammlung feiner poetifhen Arbeiten: Wermifchte Gedichte und pros 
aifhe Schriften, 7 Thle., Berlin und Stettin (1792 — 1795), bat 


urch Ramler’s Verbefferungen fehr an Korrektheit gewonnen. Seine . 


beatralifhen Werfe erfhienen zu Königtberg 1811. 8. Er lebt 
est auf feinem Gute bei Wiborg in Finland, noch in feinem 
36. Jahre mit jugendlicher Liebe der bramatifhen Dichtkunſt. 
Nicole, auch Nicolo Sfouard genannt, einer der beliebtes . 
ten iheatralifchen Komponiften unfrer Zeit. Sein eigentliher Name 
dar Zfouard und fein Vaterland Malta, wo er 1777 geboren wurde, 
ingeachtet fein Vater, ein angefehner Gefhäftsmenn, eine zahls 


eiche Bamilie hatte, fo wandte er doch viele Koften auf die Erzies . 


yung feiner Kinder und ließ mehrere berfelben in Frankreich erzies 
yen. Gonftant de Sampion, Commandeur bes Malteſerordene, nabm » 
ven jusgen Iſouard mit nad Paris in eine Penfionsanftait, in mwels 
her er fich für den Seedienſt vorbereiten follte. In den Nebenftun- 
ven, bie ihm feine ernftern Studien übrig ließen, befhäftigte er fich 
nit tem Fortepiano, Er war ſchon als Afpirant der Marine aufs 
zenommen, als ihn der Ausbrud der Revolution bewog, 1790 nach 
Malta zurückzukehren. Ungeachtet ihn bier fein Vater zum Handel 
yorbereitete, ſetzte er doch feine mufifalifhen Befchäftigungen mit 
juoßem Erfolge fort. Michel Angelo Wella und Francesco Azepardi 
ınterridhteten ibn im Accompagnement und der Theorie des Con— 
rapunkts. Von Malta ging er nach Palermo, wo er einige Sahre 
ils Commis zubrachte und in den Nebenftunden feine muſikaliſchen 
Studien ſetzte. Won hier begab er fi nach Neapel zu den deutfchen 
Banquiers Kutler und Heigelin. Hier vollendete er fein Studium 
ver Gompofition durch den Unterricht bes berühmten Gala. Die 
Empfehlung der Prinzeffin Belmonte bewog ben großen Guglielmi, 
ihn in der dramatiſchen Sompofition zu unterrichten. Hierauf ents 
ſchloß er fi, wider den Willen feiner Aeltern, ganz feiner Lieblinges 
neigung zu folgen, und begab ſich nad Florenz, wo ex feine erfte 
Oper: L’avviso aı maritati, ſchrieb, deren außerordentlicher Bei« 
fall ihn in feinem Entſchluſſe beftärkte. Indeſſen gab er feine Ars 
beiten unter dem Namen Nicolo heraus, dem erft fpäter in Paris 
ber eigentlihe Name Iſouard beigefegt wurde. Won Florenz begab 
er fich nad) Livorno, wo er für den Sänger Seneſino die ernfthafte 
Dper; Artaserse componirte. Dix damalige Grofmeifter des Malte 
ferordend berief ihn nad Malta und ernannte ihn, nah dem Tode 
bes berühmten Vincenzo Alfoſſo, zum Orgäniften der Ordenekirche 
und bann zum Kapellmeifter des Ordens, welche Stelle er bis zur 
Aufhebung bed Ordens nad Ankunft der‘ Franzoſen behielt. Er 
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blieb nun als Privatmann zu Malta, wo er mehrere kleine franzoͤſi⸗ 
ſche, in's Italienifche überfegte Opern, ale il Tonneliere, l’Impro- 
visata in camagna, il Barbiere di Seviglia, componirte. Als 
die Franzoſen Malta wieber räumen mußten, nahm ihn der Gene 
tal Baubois als feinen Privatfebretär mit nad Paris. Hier bildete 
er fih nach Monfigny’s und Gretry's Kompofitionen noch weiter aus 
and verband .fih mit dem befannten dramatiſchen Dichter Etienne. 
Beide arbeiteten zu. fhnell, Bon allen Kompofitionen Nicolo’s bat 
feine fo ausgezeichneten Beifall erhalten, ale die Oper Cendrillon 
(Aſchenbroͤdel), welche zuerft in Paris mehr als hundert Mal binter 
einander gegeben wurde; ein Erfolg, der in den Annalen bes Théa- 
tre de l’Opera comique beifpiellos ifl. Unter feinen übrigen Roms 
pofitionen find außer den genannten noch au. bemerken: un jour A 
Paris, les deux Avares, Michel Ange, le Medecin turc, la Ruse 
inutile,“l’Intrigue au serail, les Rendez-vous bourgeois um 
die Lieblihe Oper Joconde. In biefer leichten dramatifdyen Gattung 
ift Iſouard durch die. Mannidyfaltigkeit und Lieblichkeit feiner Mes 
lodie, durch das Blühende feiner Einbildungsfraft, und eine ge 
fhidte Verſchmelzung des neuern itatienifhen Gefhmads mit dem 
“ franzöfifhen, einer ber ausgezeichnetfien Komponiften. Er ftarb zu 
Paris 1818. - 

Nicot (Bean), f. Tabak, Bi. 5 

Niebuhr (Carflens), geb, zu Lüdingworth im Lande Habeln 
(Hannover) 1733, wurde 1760 zum Ingenieurlieutenant zu Kopens 
hagen ernannt. Als auf des Drientatiften Michaelis Antrag und des 
Grafen Bernftorf Empfehlung der König von Dänemarf, Friedrich V., 
eine Geſellſchaft Gelchrter auf feine Koften nad Arabien zu ſchicken 
befhloß , um neue Entdedungen über diefes bisher nur aus urfichern 
Nachrichten bekannte Land zu machen, ward Niebuhr für das Fach 
ber Geographie dazu beftimmt. Die. Gefellfhaft ging im Jan. -1761 
von Kopenhagen ab und über Konftantinopel durh Aegypten nad 
Semen, Allein binnen einem nit vollen Jahre ftarben bier und 
ouf dem Wege rad Indien Niebuhr’s ſaͤmmtliche Gefährten (Gramer, 
Korsfäl, Baurenfeind, von Hagen) „-und ber Zwed ber ganzen Uns 
ternebinung wäre vereitelt gewefen, hätte nicht Niebuhr mit feltner 
Entfchloffenheit die Reife allein fortgefegt und die Arbeiten und 
Beobachtungen aller feiner bieherigen Gefährten übernommen und in 
fid) vereinigt. Erſt 1767 Eehrte er zurück und legte in feiner Be 
fhreibung von Arabien (Kopenhagen 1772. 4.), Reifebefhreibung 
nach Arabien und andern umliegenden Rändern. tebendaf. 1774, 78, 
Il. 4. beide Werte find auch in das Dänifche, Franz., „ Holländ. und 
Engl. überf.) und in feinen Ausgaben von’P. Forskal descriptio- 
nes animalinm etc., quae in itinere orientali observavit (Hafn, 
1775. 4) .und deffen Flora Aegyptiaco -arabica (ib.,1776. #.) die 
Ergebniffe von feinen und feiner Gefährten Forfhungen nieder, 
Xeußerfte Genauigkeit, überall bloß Yauf eigne Anfiht, nie auf 
fremde Nachrichten gegründete Unterfuhung, hohe Wahrheitsliche 
und völlige Entfernung von allem Hang zum Wunderbaren und zur 
Uebertreibung, geben feinen Nachrichten einen hoben Werth und has 
ben fie zu einer Dauptquelle über die Lage und Berfaffung der von 
ihm bereiften Laͤnder gemacht. Warn fie nicht allen. Parteien gleid) 
befriedigend find, fo Tann dies einem Manne nicht zum Vorwurf ges 
reichen, der weit mehr geleiftet hat, als ihm aufgetragen war und 
man von ihm erwarıen Eonnte, Nach feiner Ruͤckkehr ward er 1768 
zum Sngenieurfapitän zu Kopenhagen, dann 4778 zum k. daͤniſchen 
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virkl. Juſtizrath 'und Landfchreiber im Suͤderdithmarſchen zu Mels 
dorf, 1808 zum Etatsrath und 1809 zum Ritter des Danebrogordens 
ernannt. Auch nahm ihn das Nationalinftitut in Frankreich unter 
feine Mitglieder auf, Er ftarb db. 26. April 1815. A—s ' 

Niebuhr (B. ©), des Vorigen Sohn, k. preuß. geh. Staatds 
rath und Mitglied der koͤnigl Akademie der Wiffenfhaften zu Bers 


(in, geb. zu Meldorf in, Holftein. Er vereinigt die gründlichften ' 


zelehrten Kenntniffe von feltnem Umfang (er ift nicht nur Hiftoriker, 
ſondern auch ein fehr guter Drientalifi) mit den trefflichften praffis 
hen Kenntniffen der Staatsfunde, des Handels ꝛc. Gr war eine 
Zeit lang Direktor der Bank in Kopenhagen, und hat genaue Kennts 
ıiß der Kinanzverwaltung, daher er auch in den wichtigſten Geldges 
‚häften des preußifchen Staats oft gebraudt worden iſt. In der vers 
yängnißvollften Periode Preußens hat er fib im Leben eben fo wahr 
ınd unerſchuͤtterlich treu gezeigt, als er fih in Schriften Eräftig und‘. 
Jeiſtvoll ausgefprohen hat. Seine Gefhichts: und Sprachkunde ift 
amfaffend. Seine Schreibart bat ſich zu ſehr nah dem Engliſchen 
zebildet, das ihm ganz eigen ift, und leibet hin und wieder an Härte 
and Dunkelheit. Außer einzelnen gebaltvollen -ardäologifchen- und 
yiftorifchen Auffägen im Mufeum der Alterthbumswiffenfchaften (Bd. 2. 
St. 3) und den beutfhen Blättern bat er in feiner römifchen Ge: 
chichte (Berlin 1811 ff.) ein an Ziefe. der Korfhung, Größe des 
leberblids, Kraft und edler Gediegenbeit ber Darftellung eine® Gib: 
son’s würdiges Werk geliefert. Auch find von ihm die Klugfcriften: 
Preußens Recht gegen den fählifchen Hof (Berlin 1814. 8.) und über 
zeheime Verbindungen im preußifhen Staate und deren Denuncias 
ion (Berlin 1815, 8.). 1816 zum preußifchen Gefandten beim Papfte 
wnannt, befhäftigt er fib in Rom zugleich mit literarifchen Arbei— 
ten und Unterſuchungen. Wir verdanken ihm unter andern die Ent: 
deckung von zwei ungedrudten Bruchffüden des Cicero und eine kti— 
tifche Auegabe der von Majo an’s Licht gezognen Werke des Fronto, 
Niederdeutfd, T. Plattdbedtjc, u 
Niederlande (Königreich der). I. Gefhihte der’ Nieder: 
ande: 1. bis 1548, ober bis zur Vereinigung unter dem Daufe Des 
fterreih. Die begeihnend fo benannten Niederlande‘ umfaffen die 
roße Niederung, oder den norbweftlicen Abhang des weiten Bel: 
eng, geformte von Weften nah Dften durch den ardenner Wald, 
die Wogefen, ben Hundsruͤck, das Siebengebirge, den Gpeffart, 
Odenwald und Harz, in deffen Ziefe der Rhein die Niederlande hin 
ıbfirömt. Der füdlihe Theil diefer Niederungen gebörte zu Eäfar’s 
Zeiten zu Gallien (Gallia Belgica); bdiefer große Feldherr erklärte 
vie Einwohner für das ftreitbarfte unter den galliſchen Wölkerfchaften. 
Der nördliche, zwifchen ber Maat, der Waal und dem Rhein liegende 
Theil bieß die -Infel der Bataver und gehörte nebft Friesland zu 
Deutfhland. Den Namen ber Bataver bat man von einem angebs 
ih fhon vor Chr. Geb. lebenden, wahrſcheinlich fobelbaften Stammes 
vater, Namens Bato, deſſen Andenken jest nur nod bei den holläns 
diſchen Dichtern lebt, ableiten wollen. Wahrfcheinlicher und einfas 
her ift die von neuern holländifdien Geſchichtsforſchern angenommne 
Ableitung vom Zeitworte baaten (Nugen bringen) und dem davon 
abftammenden Beiworte: /baatig, zufammengefrst‘ mit bem deut—⸗ 
Ihen und auch altniederländifthen Worte Auen oder Wiefen, bie 
[hon in der Gegend der am linken Rheinufer liegenden Betuͤwe den 
Römern als charakteriſtiſches Merkzeihen des Landes erfchienen und 
in dem Namen Batavi latinifirt wurden. Den nörblih vom Rheine 
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liegenden Theil her Niederlande bewohnten die Friefen, gleich ben | 


 Batavern ein beutfches Volk; beide lernen wir befonders aus dem | 


— 


Kempfe kennen, den fie unter Civilis Anführung mit den Nömern | 
fo ehrenvoll beftanden. Späterhin kommen fie theild als handeinde, 
theils als feefahrende Nationen und als Seeräuber vor, die endlich 
den Römern unterlagen: Im 5 Sahrh. wurden die Bataver und im 
6. die Belgier der fränkifhen Herrſchaft unterworfen ; die Rriefen 
aber fehen wir erft im 7. Jahrh. von den Franken befiegt (f. die 
Art. Belgier, Bataver und Friefen), Durch ben Frieden 
zu Berbun 843 (f. Branfreih) wurden Batavien und Friesland 
zu dem neuerrichteten Königreih Deutfchland gefchlagen und durch 
Stotthalter regiert, die in der Folge unabhängig wurden. Vom 9. 
41000 bis ans Ende des 11. Jasrh. zerfiel das Land in Herzogthümer, 
Graffhaften und Reichsſtaͤdte; Brabant oder Nieberlothringen, und 
fpäter aud) Curemburg, Limburg und Geldern werden auch Herzoge, 
Flandern, Holland, Seeland, Hennegau, Artoit, Namur und Zut: 
phen durch Grafen regiert; das eigentliche Friesland blieb eine freie 
Häuptlingfhaft (Heerlykkeid); Utrecht ward ein Bisthum, melde 
feine weltlihe Herrſchaft auch über Overyſſel und Gröningen er— 
firedte. Unter allen diefen Herrfchern waren bie Grafen von Flan 
bern bie mächtigften, und nachdem 1383 diefe Graffhaft an das noch 
mädhtigere  Daus Burgund gefallen war, feste fich diefes theils durch 
Deirathen, theils durh Gewalt, oder fcheinbar freiwilligen Abftand 
in den Beſitz der meiften ——— Gebiete. Der letzte Her— 
zog von Burgund, Carl der Kähne (f. d. Att.), fiel 1477 unter 
den Schwertern ber tapfern Schweizer; feine dem Kaifer Maximilian 
vermählte Tochter Maria brachte die Niederlande an Oeſterreich, und 
Garl V., Marimilians Großfohn, in den Niederlanden geboren, vereis 
nigte alle jegigen fiebenzehn Provinzen (1548) unter bem Namen des bur: 
Hundifchen Kreifes mit dem römifhen Neiche deutſcher Nation. Oftfrieds 
fand blieb unter der Herrfchaft eigner Fürften beim meftpbälifchen Kreife. 
2. Bis 1810, oder bis zur Mereinigung unter dem franzöfifchen Kai⸗ 
ferreiche. ‘Unter Carls V. Regierung verbreitete fih in den batavis 
* und belgiſchen Provinzen der Proteſtantismus, wiewol hart 
edruͤckt; denn man rechnet die Zahl derer, die ſchon unter ſeiner 
Regierung in dieſen Laͤndern als Ketzer um's Leben gebracht wurden, 
auf 100,000. Immer hatten die Beherrſcher der Niederlande, ſelbſt 
Gar! V., die Gerehtfame und alten Freiheiten geehrt, wodurd bad 
Land biühend und für die Monarchen eine unerfhöpflide Quelle reis 
her Beifteuern geworden war; Carls Sohn und Nachfolger, der 
kalte Tyrann Philipp II., folgte nit den Grundfäßen feines Elügern 
Vorgaͤngers. In Spanien, geboren behandelte er bie: fernen Niebers 
Yande mit der größten Härte. Die alten heiligen Rechte ber Provins 
zen tafteten feine Stellvertreter, und befonbers ber graufame Grans 
vella freventlih anz durd bie Inquifition follte jede freie ‚Meligionss 
meinung ausgerottet werben. Da erwacte ber Grimm bes freien 
Volkes; die große Anzahl gewerbfleißiger Manufaftur:, beſonders 
MWollarbeiter, flüchtete in andre Länder, vorzüglid nah England 
und Sachſen; ber Abel trat zum Schuß feiner Redyte zufammmen, und 
die Nichtkatholiken feierten mit dem Trotze angefahter Schwärmerei 
ihren Gottesbienft öffentlich. Als Granvella 1 zuruͤckberufen wurs 
de, war ed fhon zu fpät, den von ihm angefachten Branb durch ges 
linde Mittel zu loͤſchen; er follte alfo durch Gewalt gedämpft werben. 
Philipp fandte den blutgierigen Alba, und unter feinem Henkersbeile 
fielen die Häupter der Ebdelften des Volkes, Egmont und Horn, Rur 
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ver kluge Drinz von Dranien war frühzeitig entwihen, um mit ges 
vaffneter Hand zur Mache wieder zu erfcheinen, während Alba feiner 
'anatifhen Wuth Zaufende opferte. Selbſt feines weifen Nachfolgers 
juniga Mäßigung konnte, ſchlecht unterftügt vom fpanifchen Tyrans 
ten, bie empörten Gemüther nicht wieder beruhigen, und ber ſtaats— 
kluge Wilhelm von Dranien blieb, zwar oftigefchlagen von Don 
Stan d’Auftria und Alerander von Parma, doc zulegt Sieger in 
yem ungleihen Kampfe für Freiheit, Religion und vaterländifches 
Recht. Sicher wäre früher ber Kampf beendigt worden, hätten nicht 
yer niederländifhen Provinzen verſchiedne Dertiichkeit, die Giferfucht 
yer Großen, beren jeder nur feine Zwecke errelchen wollte, und ‚der 
anglädlich angefachte Religionsargwohn der Katholifen und Protes 
ſtanten gegen einarder:den Sieg unendlich erfchwert. Zwar fchloffen 
ih ſchon 1576 zu Gent faft alle übrigen Provinzen dem offnen Aufs 
tande Dollande und Seelands an, allein die ausgezeichnete Gewandts 
heit bes damaligen fpanifchen Statthaltere, Prinzen von Parma, 
vußte die füblichften oder fegenannten walloniſchen Provinzen zur Uns 
terwerfüng unter die ſpaniſche Herrfchaft zu’ vermögen, und bald aud 
Brabant und Flandern burd Gewalt ber Waffen zu unterjochen, wels 
hes ihm durch die Klucht der aufgeklärteften und. einflußreichiten Ein 
vohner, die ſich größtentheild nach Holland begaben, fehr erleichtert 
ward. Erft 1579 ſchloſſen bie fünf noͤrdlichen Provinzen, Holland, . 
Seeland, Utreht, Geldern unb Friedland, bie berühmte Union von 
itrecht, wodurch fie fi von Spanien unabhängig erflärten. Ihnen 
rat 1580 Oberyſſel und 1594 Gröningen bei. So entftand die Res 
yublik der vereinigten Niederlande, in der. Kolge gewöhnlih, wenn 
leich nicht mit ſtaaterechtlicher Genauigkeit, ned der durch Umfang; 
ET Reihthum und Einfluß vorherrfchenden Provinz Hols 
land genannt. Als Wilhelm von Oranien durh Meuchelmorb im 
3. 1583 fiel, trat Morig ald Statthalter in des Vorgängers Fuße 
apfen. Seine Siege bei Nieuport und im Brabantiſchen, der nies 
yerländifhhen Admirale Fühne und fiegreihe Thaten gegen Philipps I. 
Seemacht, Frankreichs und Englands gleichzeitine Kriege gegen Spas 
rien und Philipps II. Schlaffheit, führten im 8. 1600 den ruhmvol⸗ 
en antıwerper Frieden herbei. Doc mußten bie Holländer, ehe ihre 
rrungne Sreibeit durch den mefiphälifhen Frieden ganz“ gefichert 
vurde, den furchtbaren breißigjährigen Krieg noch mit durchtämpfen. 
Golland bot, während Religionswuth faft alle europäifhe Staaten 
jerrüttete, jedem Unterbrüdten eine fire Zuflucht. Alle Religionen 
vurden gebulbet. Yür die fih immer mehr anhäufende Menſchenzahl 
nußte Erwerb jenfeit des Weltmeer® gefucht werben. Aus Noth erft 
glücklihe Korfaren gegen des Tpanifhen Zyrannen Gefhwabder, wurs 
ven die Republikaner bald trefflihe Serhelden und Fühne, unermübet 
hätige Kaufleute, die alle Meere durchſchwaͤrmten und denen kein 
Sewinn zu entfernt, kein Hinderniß zu abfchredend war. Der Dans 
el von Cadix, von Antwerpen und von Liffabon fiel in ihre Hände, 
md fo wurden bie vereinigten Niederlande in ber Mitte bes 17. Jahrh. 
ver erfte Handelsftaat und bie erfte Seemadt der Erte; denn mit 
twa 100 Kriegefchiffen trogten fie damals jeder nebenbuhleriſchen Ge⸗ 
valt, während England ſowol als Frankreih, kurzſichtig für ihren 
onen Bortheil, über die Demüthigung des allgemein gefürchteten 
panifhen Rieſenreichs frohlodten. Die oflindifhe Geſellſchaft er» 
»berte Infeln und Königreihe in Affen mit einem Fonds von nur 
3,459,840 Gulden. Mit etwa 200 Schiffen betrieb fie den Handel 
ach dem fonft unzugangbaren China und fogar .nad Japan, Mit 
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allen Erzeugnfffen ber Gewürzinfeln verforgte fie allein Europa. Das 
Gold, die Perlen, die Edelſteine des Drients gingen gleihfam nur 
durch ihre: Hände. Ihr Eonnte die weftindifche Gompagnie nicht gleich 
kommen; denn als biefe geftiftet wurde, war Englands und Frank⸗ 
reichs Eiferſucht ſchon erwacht. Holland behauptete indeß noch lange 
ſein altes Uebergewicht zur See; Tromp und Ruyter fochten ſiegreich, 
und ſelbſt jener folge Lutwig XIV., der den Plan zur Demuͤthigung 
ber Tühnen Republikaner fo ernſt und tief angelegt hatte, mußte 
endlich erfhöpft den. Frieden erbitten.. Aber-diefe Kämpfe, bald mit 
England, bald mit Sranfreih, und die wirklich unpolitifhe, zu thaͤ 
tige Theilnahme am fpanifhen Erbfolgefriege erfchöpften Holland, 
während. republitanifhe Eiferfuht gegen ‘das Streben des Houfei 
Dranien zur Hetrſchaft im Lande felbft unzählige Funken der Parteis 
wuth und des Bürgerfrieges anfachte. Darum Eonnte bie Regierung 
nie zur Einheit, zur Befolgung echt politifher Grundfäge gelangen, 
Seit Morigens und Diderbarneveld’8 Zeiten hatten fich die beiben 
 Hauptparteien, die oranifhe und die flaatsgefinnte oder antioranifce;. 
allmäi:g in verfehiebenattige Abſchattungen zertheilt, deren Führer 
durd) eigennügige Abſichten geleitet wurden. _ Aus gleihen Antrieben 
word die Religion mit in’s Spiel gemifcht, und in der Negel waren 
bie ftrengen Catviniſten oraniſch, die Andersdenkenden ftaatsgefinnt; 
daher die häufigen Staatsummälzungen, welche bald durdy die Ans 
maßungen einiger Statthalter, bald durch den aufgewiegelien Pöhel 
veranlaßt wurden, und denen flets entweder Drud durch Willkür oder 
unglüdlich geführte Kriege vorangingen. Dies hatte ſich fchon- in 
ben Sahren 1618, 1672 und 1702 bewahrheitet und beftätigte fid 
4747. Das Haus Dranien fiegte in diefem Jahre über die tepublis 
tanifhe Partei. Es gelang ihm, die Statthalterwürde für alle fieben 
Provinzen auf männliche und weiblihe Nachkommen erblich zu ma: 
chen. Die fpanifhen oder Eätholifhen Niederlande waren inzwiſchen 
der unfelige Zankapfel gemefen, um den fi Defterreih und Frank: 
reich zwei Jahrhunderte bindurg fritten. Endlich fah ſich Spanien 
gendthigt, durch den pyrenäifhen Zrieden 1659, und durch den aach— 
ner 1668, an Franfreid ganz Artois, einige Pläge von Flandern, 
Hennegau, Namur und Euremburg abzutreten, welche Ränder feitdem 
bie franzoͤſiſchen Niederiande genannt wurden, Durch ben Frieben von 
Utrecht, weldjer den fpanifchen Erbfolgefrieg 1748 endigte, kamen bie 
fpanifhen Niederlande wieder an das Haus-Defterreich, welches fie bis 
zur franzöfifhen Revolution befaß ‚obgleich fie fi gegen Joſeph II., 
vornehmlich unter van der Noot, empörten. Diefer Monarch brad) 1782 
ben fogenannten Barrieretraftat vom 1715, welcher der Rerublif ber 
vereinigten Niederlande das Beſatzungsrecht in einigen beigifhen Fe 
ftungen an der franzöfifhen Grenze einräumte; er nöthigte die hols 
ländifhen Befagungen zum Abzuge und ließ jene Grenzfeftungen größs 
tentheils fchleifen, was in der Kolge den Franzoſen bie Eroherung 
Belgiens (1792 und 1794) fehr erleihterte, welches ihnen 1797 im 
Frieden von Campo Formio abgetreten wurde. Immittelſt waren in 
ber Republik dev vereinigten Niederlande die innern Sährungen nicht 
unterdbrücdt, Die Antioranier ober Staatögefinnten, durch die Erb⸗ 
lichkeitserklaͤrung der oranifchen Statthalterwürbe keineswegs vers 
nichtet, hoben 1786, von ihren Gegnern jetzt Keefen ( Spishunde ) 
geſcholten, auf's neue ihr Haupt empor. Die Händel von 1781 mit 
dem Herzog Ludwig von Braunſchweig, der feit 30 Jahren Felbmars 
fhal der vereigten Niederlande geweſen war und eine Zeit lang die 
Vormundſchaft über den Erbſtatthalter Wilhelm V. geführt hatte, 
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waren nur Vorſpiele des wüthenbenden Kampfes, ber num entftand, 
Des Statthalterd Gemahlin, Königs Friedrich Wilhelm II. von Preu⸗ 
ben Schwefter, rief, beleidigt von heftigen Patrioten, des Bruders 
Schu an; ein preußifches Heer von 25,000 Mann erſchien, um ben 
Hohn zu beftrafen und Wilhelms V. Rechte zu ſichern. Bergeblid 
var ber Patrioten übel geleiteter Wiberftand: Nah dem Sturme 
on Amftelveen fiel Amfterdam in die Gewalt ber Preußen. Das 
1ebergewicht der ftatthalterifchen Partei war entfthieden, und in noch 
roͤßerer Ausdehnung wurden nun die Rechte des Hauſes Oranien bes 
tätigt. Die antioranifhe Partei war indeffen auch jegt nur'eihge 
hüchtert, nicht aufgelöft, noch weniger war ihr alter Daß befänfs 
igt. Als daher 1794 die Bahnen bes republifanifirten Frankreichs 
iegreich an Hollands Grenzen wehten, erhoben ſich alle Mißvergnuͤgte 
nit Ungeſtuͤm. Pichegru eroberte Holland leicht, durch den ſtrengen 
Winter von-1795 und durch die den Franzofen günftige Volksparttei 
interftügt. Der Erbftatihalter floh mit feiner Familie nad) England, 
ınd es entftand bie bataviſche Republit (16. Mai 1795), Die biöhes 
ige Provinzialabtheilung warb in einen einzigen Freiſtaat verſchmol⸗ 
en, die Macht der Gefedgebung, nad frangöfifdyem Mufter, einer 
tellvertretenden Verfammlung, und bie Bollziehung einem Direkto⸗ 
um von fünf Männern übergeben. Die neue Nepublit mußte einige 
üdliche Landſtriche, namentlih Maftriht, Venloo, Staats: Limbung 
ınd Staals- Flandern, an Frankreich abtreten, fi mit dieſem Reiche 
urch eine —— Allianz verbinden, eine Summe von 100 Mil⸗ 
ionen SGulden an daffelbe entrichten, und ben franzodſiſchen Truppen 
‚ie Befegung ihres Gebietes verftatten. Diefe aufgedrungne Berfaffung 
nußte nad) En ſchon wieder geändert werden (d. 18. 
Set. 1801). Man theilte die Republik wieder in ihre-alten fieben Pros 
sinzen und fügte die Generalitätslande ald eine achte hinzu. Man dere - 
sinfachte das Regierungsperfonale, verminderte bie gefeggebende Ver⸗ 
ammiung auf 35 Abgeordnete und erweiterte die vollziehende Gewalt zu - 
sinem Staatsbewind don zwölf Männern. Allein trog dieſen Veraͤnde⸗ 
:üungen fah die batavifche Republik, unfähig, mit dem geringen Ueber, 
sleibfel eigner Kraft nad) eignen Zwecken zu handeln, ihre Flotten durch 
Sroßbritanniens Seemacht verdrängt, ihre Kolonien verheert, ihren 
Bandel auf bloße Küftenfahrt und auf den innern Verbrauch beſchraͤnkt 
ınd die Bank von Amſterdam bis zur Vernichtung erfhütterts Ueberdies 
raubte ihr der Friede von Amiens 1802 eine der reihflen ihrer Kolonien, 
Seylon. Kaum war die Hoffnung einer beffern Zukunft erwadt, als 
Holland wieder inden neu beginnenden Krieg Frankreichs gegen Großbris 
'annien mit fortgeriffen wurde, Gurinam und das Kap fielen in der Brite 
ten Hände, brittifhe Schiffe blodirten Hollands Küften, und fo ſchien 
her Leäte Nerv des holländifhen Wohlftandes zerfhnitten zu fein. Zum 
yritten Male (29. April 1805) mußte die hollaͤndiſche Staatsverfaffung 
mgeänbert werben. Nun follten ade Departements und ein geſetz⸗ 
zebendes Korps von 49 Mitgliedern mit einem auf fünf Sahre- ets -. 
wählten Rathöpenfionär (Scimmelpennink), det die vollgiehende Ge: 
walt handhabte, beftehen; ihm warb ein Staatsrath von fünf bis 
neun Mitgliedern beigegeben, und fünf Minifter beforgten die Ges 
häfte- Der Penfionär erhielt eine unbeftimmte Summe, über deren 
Bermaltüng et keine Rechenſchaft abzulegen brauchte. Dod war ſelbſt 
Schimmelpennin®’3 Qugend in diefem Stürme unvermögendrein Bas 
terland zu retten, welches durch den Berluft feiner alten Selbftftäns 
higkeit und. feiner mannichfaltigen Hülfdquellen fon an den Rand . 
ines unabwendbaren Verderbens gebrapt wat, In ſolcher Roth 
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ſchien bie einzige Huͤlfe zu fein, Holland‘ dem franzöfifchen Reiche 
oänzlich einzuderleiben. Der Schritt, lange vorbereitet, geſchah im 
J. 1806: Man trug dem Bruder des Kaifers, dem Prinzen Louis 
Napoleon, Hollands Wefig unter dem Titel eines fouveränen Königs 
reihe an (der Antrag holländifher Seits war abfolut erzwungen), 
und am 5. Sun, 1806 warb er ald König von Holland ausgerufen. 
Der mit Framteeih den 24. Mai deswegen geſchloſſne Vertrag bes 
fagte: Louis Napoleon folle erblicher, conftitutioneller Kbnig von 
Holland‘, und feiner rechtmaͤßigen männlihen Nachkommenſchaft der 
Thron gefichert fein; doc dürften nie die Kronen von Frankreich und 
Holland auf Einem Haupte vereinigt werden. Der König blieb erbs 
licher Connetoble von Frankreich und mit allen feinen Kindern dem 
franzoͤſich-kaiſerlichen Samilienflatut unterworfen, In Holland befaß 
er ohne Einfhränkung die vollziebende Gewalt, die, Macht der Er: 
nenzung zu Civil: und Militärftellen, das Begnadigungsreht und 
die auefchließlihe Regierung der Kolonien. Aud) ward eim Staatss 
rath errichtet don 13 Mitgliedern, worunter vier Staatsminifter, 
Das gefeggebende Korps beftand aus 30 Mitgliedern, und babei war 
fefteefegt, daß ed nad Maßgabe ber Vergrößerung des Staatögebiets 
vermehrt merden koͤnne. Aber Holland ward als Koͤnigreich nicht 
glücklicher; es blieb ausgefhloffen. von Frankreichs Handelsvortheifen 
und mußte bob alen Kriegen Napoleons folgen. Die Staatsfhuld 
wuchs auf 1200 Millionen Gulden; der Kaufmann lebte nur noch 
vom Scleihhandel, welder zu England hinzog. Faft alle Quellen 
bes ehemaligen Woehlſtandes wuren jest verftopft; und ale Napoleons 
Dekret von 11. Nov. 1807 aus Mailand erfhien, als der Tarif 
von Zrianon mit feinen ſchrecklichen Folgen eintraf, da war Holdnd’s 
Handel vollends verloren. Es erbielt 1807 zwar Oftfrieeland und 
Sever, mußte abet dafür das zwifhen der franzöflfhen Grenze und 
der Maus gelegne Gebiet nebft einem Theile von Seeland mit den 
Fefturgen Bergen : op: Boom,’ Breba, Herzogenbufh, Gertruidehs 
burg, Middelburg und Bließingen abtreten. er neue Krieg gegen 
Oeſterreich, 1809, "brachte jene befannte Landung ber Englänber auf 
Seeland (Waldyeren) bervor, die Hollande Verderben nur befchleunigte. 
Sürdterlihe Unglüdefälle Eamen hinzu. Im Sanuar 1809 ftand bie 
ganze Gegend von Emmerich bis Dortredht und Rotterdam, 50... M, 
Landes, unter Waſſer, über 300 Menfchen verloren ihr Leben in ben 
Fluthen, und mehrere Zaufend Stüd Vieh, viele Häufer und Muͤh— 
len, ja ganze Dörfer wurden weggefhremmt. Umfonft waren bie 
Anftrengungen des guten (aber ſchwachen) Könige, das allgemeine 
Elend zu mildern; um fo mehr nad der englifhen Landung, ba er 
bie Freundſchaft feines Bruders verlor. Die Spannung wuchs, und 
‚ ber parifer Verirag vom 16. März 1810 hielt den legten Schlag nur 
wenige Wochen auf. Ludwig, um nicht das Eand in feine perſoͤnliche 
mißliche Lage zu verwideln oder einen Krieg mit Frankreich herbei: 
zuführen, deffen Folgen fidd mit Gewißheit vorberfehen ließen, legte 
freiwillig und unerwartet die Königsfrene zu Gurften feines älteften 
unmündigen Sohnes nieder (1. Juli 1810), und begab fi in's öfters 
reihifhe Gebiet als einfaher Privatmann. Napoleon erkannte jes 
doch feines Bruders Verfügung nicht an. Schon am 4. Juli befeßs 
ten franz. Truppen Amfterdam, und durch das Eaiferliche Dekret vom 
19. Juli 1810 warb Holland mit dem franz. Reiche vereinigt, Ams 
fterdam zur dritten Stadt des Reichs erhoben, bie Zahl der Senato: 
ven aufs ſechs, der Depufirten im Staatstathe gleihfalld auf ſechs, 
des Nichter im Caſſationshofe auf zwei, und ber Deputirten im ges 
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feßgebenden Körper auf-25 beftinmt. Die Dfficiere der Land» unb 
Seemacht traten, wie das ganze Militär, in Eaiferlich Franzdfifche 
Dienfte; die Zinfen der Öffentlihen Schuld wurden auf ein Drittel her⸗ 
abgefegt, und der Erzfchagmeifter det Reiche, Herzog von Piacenza 
(Le Brun) erſchien als des Kaifers Stellvertreter in Amſterdam, um bis 
zum 4, Zanuar 48141, wo die ganze Verfaſſung nad franzöfifchem 
Mufter geformt fein follte, das Land zu verwalten. Die hollaͤndi⸗ 
dr Departements, welche früher fon unter dem Königthum ges 
hoffen waren, bildeten nun zivei neue Mikitärbivifionen, die Konz 
ftription ward eingeführt, und die Hälfte der ausgehobnen Manns 
(haft zum Land-, die andre Hälfte zum Seedienſte beftimmt. 3 
Bis 1815, oder bis zur Vereinigung ber Niederlande unter ber Herr⸗ 
fchaft des Daufes Dranien. So waren alfo die fämtlihen 17 ches 
maligen ‘Provinzen der Niederlande unter‘ ber nämlichen Herrfchaft 
mit Frankreich vereinigt. Allein dieſer (dur die Umftände ungluͤck⸗ 
liche) Zuftand dauerte nur die zum Ende bes I. 1813. Napoleons 
Beflegung bei Leipzig änderte das Schidfal Belgiens und Hollande ; 
bie Deere ber Verbündeten ruͤckten gegen Frankreich vor; ein verei⸗ 
nigted preußifch : ruffifhes Armeekorps unter dem Gen. Bülow ward 
yon der Norbarmee gegen die Niederlande abgeſchickt, und eine unter 
sem Gen. Graham aus Gngland übergefhiffte Zruppenabtheftung 
ſchloß ſich demſelben an. Am 20. Nov. 1813 erließ der General Büs 
'om eine Auffoderung an bie Holländer, mit ben Verbündeten gemein⸗ 
chaftlich gegen bie Franzofen zu en Schon am 18. d.M. hatte 
Sysbreht Carl van Hogendorp, einer, ber Gemäßigten aus ber alte 
seahifhen Partei, eine Anzahl ehemaliger Regierungsmitglieber, wels 
he von 1788 bis 1795 das Staateruder in Händen gehabt hatten, 
Inegeheim in feiner Wohnung verfammelt und fie zu überreben ges 
ucht, ſich einftweilen als bie ehemaligen’ Generalſtaaten zu konſti⸗ 
uiten; allein keiner wagte ſelbſt Hand anzulegen. Jetzt lub Hogen⸗ 
yorp auch die anfangs aufgefchlöffenen Männer ein, welche die Zügel 
ses Staates in den 3. 1786 und 1787 und nad) 1795 lenften, und 
ie, wie antioraniſch auch in ftuͤhern Zeiten geſinnt, ſich jetzt dem 
iltrepublikaniſchen oraniſchen Syſteme gern angeſchloſſen hätten, wäs 
:en fie nicht durch bie erfte Ausfchließung mißtrauifd geworben. Rad 
wei mißlungenen Berfuchen ernannten die 47 zuerft Verbündeten, 
ınter denen fi) ber Graf Limburg: Styrum, die Derren von Per: 
yoncher, Fagel und Ehanguion, die Generale Sweert?, van Landas 
ınd de Jonge, der Profeffor Kemper und ber Advokat Fannius Schol⸗ 
'en auszeidneten, aus ihrer Mitte in den Perfonen ber Herren Gys⸗ 
recht van Hogendorp und bes Freiheren v. d. Duyn v. Maasdam, 
ines Freifinnigen, vedlihen Mannes, ein Duumvirat, welches ale 
yropiforifhe Regierung das Staatsfhiff der verjüngten Republik vor 
yem Untergange bervahren follte, bis der Prinz von Dranien aus 
England, wohin am 19. Nov. die Herren von Perponcher und Fagel, 
ihn einzuladen, abgeſandt waren eingetroffen fein würde. Die zwei 
Männer verfäumten nichts, um das angefangne Merk zu vollenden. 
Sie fandten einen Abgeordneten in das Hauptquartier des Gen. von 
Bülow nad Münfter und nad Frankfurt a M. zu ben verbünbeten 
Monarchen, welche hierauf bie Eräftige Unterftügung der ebrenvollen 
Unternehmung der Holländer befchtoffen ; ‚fie fuchten das mächtige Ams 
ſterdam durch ihre Kommiffarien Kemper und Scholten zu einer offe 
nen Erklärung zu bewegen, bie zwar wegen ber, Nähe des franzöfis 
(hen "Hauptquartierd zu Utrecht, unter!dem Gen. Molitor, noch nicht, 
bie Herdnfähte Ausdehnung erhielt, wohl aber bie größte Anhaͤnglich⸗ 
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keit. fie das Haus Dranien, ausſprach. Der Iangerfehnte, am 30. 
Rov. jubelnd im Haag empfangne Erbftatthalter verweilte nur einen 
Sag dafeldft und kam bereits im December. in Amfterdam an, einer 


Stabt, deren öffentlihe Meinung er mit Recht ald ben Barometer | 


der allgemeinen politifhden Stimmung anfah. Allein fon war es zu 
pit, um die nicht mehr verborgnen Abfihten einiger Wenigen mit 
m wahren Volksgeiſte vergleichen zu können, Die Kommiffarien 
des Duumpirats (Kemper: und F. Scholten) hatten, man glaubte aus 
-eigner Bewegung — eine Proklamation erlaffen, welche fid mit der 
Erklärung enbigte: „Niederland iſt frei, und Wilhelm J. iſt der fou: 
veraͤne Fürft dieſes freien Landes.’ Der rehtfchaffene Fürft wei: 
gerte fih anfangs ernſtlich der unberathnen Proflamation fid zu füs 
en, und erft nachdem bei den erhisten Köpfen alle feine Gegenvor: 
ellungen umfonft gewefen waren, willigte er in ben ohne die mins 
deften Einfchränkungen ihm. gemachten Antrag nur unter der Bedin— 
gung ein, daß dieſe Machtertheilung durch eine Staatsverfaffung ges 
mildert würbe, welche““ — dies waren.des Kürften denkwuͤrdige Worte, 
— „bie Vorrehte und Freiheiten des Volks verbürge, und es gegen 
jeden Eingriff in diefelben ficher ſtelle.“ Eine Kommiffion von 14 
Mitgliedern, unter denen fid die bisherigen Zweimänner befanden, 
ward mit dem Entwurfe dieſer GStaatsverfaffung beauftragt, welcher 
jedoh die Erwartungen unbefangnee und einfihtsvoller Vaterland 
freunde nicht ganz erfüllte. Mehr: als ein Dritttheil umfaßte bie 
Rechte und Vorzüge bes regierenden Hauſes; die. hauptfächlichften 
flaatsbürgerlihen Einrihtungen, namentlich bie. der Provinzialftänte, 
wurben auf befondre, fpäterhin. zu erlaffende Verfügungen verwigs 
fen, und fo wenig bie Grundfäge der Rechtspflege, als die der Fis 
nanzen, erfchöpfend aufgeftelt. „Zwar ward diefer erfte Entwurf vor 
der Abftimmung öffentlich befannt gemacht; allein durch die Beſtim⸗ 
mung, weldhe aus der Verfammlung der aus allen Departements ber 


ehemals vereinigten Niederlande zur Abfiimmung ‚zufammenberufnen 
600 Notabeln alle Bemerkungen und Unterfuhungen: verbannte, warb 


jede Vervollflommnung der Gonftitution audgefchloffen. Bon den ein: 
berufnen Notablen erjhienen nur 475.. Unter ‚den fehlenden 425 
fanden ſich ausgezeichnete Mähner, die fi zum Theil jene bloß bez 
jahende ober verneinende Abftimmungsweife nicht gefallen Laffen molls 
ten, zum heil fi auch nicht. berechtigt glaubten, ohne ausdruͤckli⸗ 
che Vollmacht, oder ohne den laut ausgeſprochnen Willen "der. ge 
fammten Nation über ‚die Veräußerung und Uebertragung der Sow 
veränetät ein Gutachten abzugeben, Unter ben Erjdieneneh gaben 
manche. nur bebingt ihre Zuftimmung, bie ohne Beifügung ber Ber 
dingung niebergefhrieben ward. Das ſchluͤſſige Ergebniß war, daß 
fi von den Stimmenden nur 26 unbedingt gegen ben Verfaffungsent: 
wurf erklärten, weicher daher durch eine Mehrheit von 449 Stimmen 
angenommen ward. Durch den Befhluß des wiener Congreffes wurs 
den die. ehemaligen belgifchen Provinzen mit den vereinigten Nieder: 
landen verbunden. Beibe zufammen, follten nun bad Koͤnigreich der 
Niederlande bilden, und, der fouveräne Fuͤrſt wurde als König der 
‚Niederlande von allen Möchten anerkannt. Aud ward ihm zur Ent: 


ſchaͤdigung für die in Deutfchland abgetretnen naſſauiſchen Länder das - 


Herzogthum Luremburg unter dem Titel eines Großherzogthums Übers 

laffen, doch ſo, baß diefes Land zu ben Staaten des deutſchen Bun: 
des gehören folltes und der König der Niederlande hät daher dud, 
als, Großherzog von Luxemburg, eine Stelle. (die 11.) in det —7* 
desverſammlung und im Plenum drei Stimmen. Da jedoch nach dem 
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Wirttöge des Wiener. Congreſſes vom 31. Mai und des Schluß 
jfte @m 9. Zun. 1815 bies Großherzogthum nad) dem Tode bes 
Jetzigen Königs fowol: dem Prinzen Friedrich von. Dranien, jüns 
germ Bruder des Kronprinzen, als legterm zufallen kann, und:in 
reinem Zuſatze zum dritten Artikel des erwähnten Vertrags dem 
Koͤnige ausdruͤcklich freigeſtellt ift, wegen der Erbfolge in das 
‚Großherzogtum diejenigen Familieneinrihtungen unter feinen Soͤh⸗ 
nen zu treffen, welde er dem Wohl ber Monardie und feinen v 
Terlihen Abfihten am angemeffenften hält, fo ſcheint die Meinung, 
baß Luremburg nur einfiweilen. als einverleibter Theil des neuen 
Koͤnigreichs angefehen werben koͤnne, nicht ohne Grund: zu fein; 
Dieſen Befigungen wurde nod das ehemalige Bisthum Lüttich hin⸗ 
zugefügt. 4. Seit 1815: Am 8. Juni 4815 trat der König‘ dem 
Neutfchen, Bunde bei, . Die Einverleibung .fo vieler Provinzen,: bes 
wohnt von Bölkerfchaften, die, wenn gleich alterthuͤmlich von einer⸗ 
Tei Urfprung, dennoch an-&itten, Gewohnheit und Religionsgrunbs 
Lie ſehr von einander abweichen, machte natürlicher Weiſe eine 
ahfiht und Abänderung ber einjährigen Verfaſſung nothwendig. 
Dem 143. Artikel derfelben zu Folge wurden zu bem Ende bie 55 Mits 
glieder der Generalftaaten durch die Provinzialftände verboppelt, um 
fih über die zu treffenden Abänderungen- zu..berathen und mit einer 
Mehrheit von zwei Drittheilen ihrem Beſchluß darüber zu f en, wels 
chen der Fürft nachher noch zu beftätigem hatte. Zur Abftimmung 
über ben neuen Berfaffungsentwurf ward, nachdem ber. König bie 
vorgefhlagnen Abänderungen genehmigf hatte, in Brüffel eine Vers 
fammlung von Notablen zufammemberufen, ‚unter benen fidy: äus den 
‚neuen füblihen Provinzen eine weit größre, ihrer Bevölkerung anges 
meßnere Anzahl befahd, von welchen jedoch + ausblieb, To daß bie 
Gefammtheit der Erfchienehen fi) auf 1323 belief, wovon 627 für, 
und 796 gegen die Berfaffung ſtimmten; allein man fand, baß nicht 
nur mehrere Stimmen 'verorbnungsmwidrig bedingt, fondern auch 126 
berfelben bloß aus Religionsgruͤnden bie Verwerfung ausgefprochen . 
hatten. Legtre, nebft ben 280 Ausgebliebnen fand man für gut, zu 
Den Einftimmenben zu zählen, und bierdburd, eine. Mehrheit für die 
neue Berfaflung herauszubringen, welche am 24. Auguft«für anger 
nommen erklärt. wurde. Am 11. Det, wurde zwiſchen dem Koͤnig 
ber Niederlande und Defterreich ein Vertrag wegen bekgifcher. Staates 
ſchulden geſchloſſen. Im dem zweiten parifer Frieden (20. Nov. 1815) 
mußte Pranfreih audy diejenigen Stüde, weldhe es von ben ehemas 
ligen öfterreichifchhen Niederlanden nod behalten hatte, namentlich 
einen an Mineralerzeugniffen ergibigen. Landftrih zwifhen Dennegau 
und Namur in ber Mitte der Ardennen, beffen Verluft von den Eins 
mohnern der nieberländifchen Provinz Hennegau und insbefondre ber 
Stadt Mois empfindlidy gefühlt war, mit ben Feftungen Marienburg 
und Philippeville an das Königrei ber Niederlande abtreten, Auch 
erbielt dieſes die Souveränetät über das Eleine:jegtiunter dee Mes 
diatherrſchaft bed Kürften von Rohan Monthazon flehende Herzog: 
tbum Bouillon (f. d. Art.) zwifchen Luremburg und Champagne. 
Durch ben Staatsvertrag mit England von- 29. Oct. 1814 murben 
Wilhelm I. gegen Abtretung ber Rechte Hollands auf das Borgebirge 
Der guten Hoffnung und auf bie Kolonien Demerary, Effequebo und 
Berbice, bie fämmtlidien übrigen Kolonien, welche Holland vor 179% 
in Aſien, Afrita und Amerika befeffen hatte, ‚zurüdgegeben. Am 
47. Mai 1816 verband fi eine nieberländifche Flotte unter. dem Abs 
miral van der Gapellen mit der englifhen unter Lord Ermouth in 
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ber. Bai von Algier und erfämpfte mit dieſer wichtige Bebingungen 
von dem Dey von Algier. Am 25. wurbe zu Gevenaer zwifchen dem 
Könige von Preußen und dem ber Niederlande die Uebereinkunft wes 
en Abtretung eines kandſtriches an den legtern gefchloffen. Den 24. 
un. 4816: trat der König der Nieberlande dem heiligen Bunde b 
De Mangel an Gemeinfinn unter den Bewohnern ıber neuen Monars 
hie zeigte ſich bei mehreren Beraniaffungen auf.eine unverfennbare Weife, 
und würde ohne die zubmmürbige Maͤßigung und Feſtigkeit des Köni 
pielleicht < zu ernften Ausbrüchen gelommen fein, Die unbefchräufte 
Beiftesbeherrfchung, welche die belgifche Geiftlichkeit, abholb dem niht 
Batholifchen Herrſcherſtamme, ſelbſt über die höhern Klaffen aukuͤbt, 
die weihfelfeitige Abneigung zwiſchen ben Beigiern und Holländern, | 
bie-Unyufriedenheit ber. : rgtirn mit! dem langen. Aufenthalte bes Ho⸗ 
fes in. Behffel und :die feit Errichtung beri Monarchie in ben noͤrd⸗ 
lichen Provinzen bemerkbar. gewordne Trennung. der erllärten Anhän 
ger. des Megentenhaufes in Witoranier ober Freunde des erbſtatt hal⸗ 
getifch «vepubtilanifhen Syſtems, und Neuorahier,oder Anhänger br 
jest beftehenden Monardie , wohin befonders die Mehrheit bes Adels 
und das Militär gehdrtz dies Alles find Veramlaffungen zu manden 
inneren Ungzufriebenheiten, welche jebod don dem immer allgemeiner 
werbenden Vertrauen in die Perföntichkeit und, in die milden, verföhr 
nenden Regierungsgrunbfäge des Königs in Schranken gehalten wen 
ben , bei allen‘ unbefangnmen, orbnungstiebenden Niederlaͤndern aber 
ben Wunſch veranlaffen, dies treffliche Syftem auf den Thronfolger 
übergeben and die unlaͤngſt Statt gefundnen Mißhelligfeiten in der koͤnig⸗ 
lichen Familie nie wieberfehren zu fehen. Dien en dußern Staatds 
verhältniffe. des Königreichs feinen bis jegt noch nicht erwünfht zu 
fein. Noch ift die Minderung der Handels: Abhängigkeit der Nieden 
lande von England nit abzufehen. Die Abtretung der hollaͤndiſchen 
Kolonien in: Weftindien, Berbice, Demerary und Effequebo,, war eben 
o fehr gegen den Willen des Königs, als die unverhältnißmäßigen Kor 
en des Kriegdbaumefens der füblichen Feſtungen und bes mehr, als 
nahbrädlicd empfohlnen, nberfpannten Kriegsetats, deſſen Verminde⸗ 
rung baher ber König, mander Einwendungen ungeachtet, neuerlich 
duckhgefegt hat. Durch bie Vermaͤhlung des Kronprinzen mit eis 
ner Prinzeffin von Rußland find Verbaͤltniſſe mit diefem Reiche er» 
wachſen, die während der Lebensdauer Alexanders, trefflich unterftügt 
burd) feinen redblihen und seinfichfsvollen Geſandten, ben General 
von Phull, nicht anders, als wohlthätig fein konnten, und bei verfchieds 
nen Gelegenheiten wirklich gewefen- find. Ob für die Zukunft ein 
näheres Anfhließen an Rußland, vorzüglih auch ald Gegengewicht. 
gegen Englands überwiegenden Einfluß, ben Niederlanden  zuträgs 
Hd) fei, darüber find die Meinungen getheilt, und nur die fernere 
Geftaltung bes Syſtems der europäifhen Politit vermag darüber zu 
entfcheiden. Nicdyt. erheblich find die Verhältniffe, ber Niederlande zum 
beutfchen Bunde in Mitrödfiht auf bie ungewiffen Beftimmungen 


Luxemburgs. Doch zeichnete fich auf dem Bundestage ber nieberlän- 


diſche Gefanbte, der verbienfivolle Freiherr von Gagern, durch freis 
finnige Grundfäge unb Sprache aus, und fein Nachfolger (von Grüne) 


Scheint in feine -Fußtapfen zu treten.. Mit Defterreich haben die Nies 
derlande Feine unmittelbare Berührungspunkte, indem das vormalige 


belgifhe Schuldenwefen durch genaue Beftimmungen geregelt ift, und 


. bie nicht ſehr erheblihen, twechfelfeitigen Handelsverbältniffe ziemlich 
paſſiv unterhalten werben, Mit Preußen befteht eine anfcheinende 


Freundſchaft. Frankreichs dermalige Lage, welche ‚für jeot noch jede 





beobeabt Haltung: ausfeptieht, macht bie politifchen Berhältniffe dies 
ſes Landes mit feinem. neuen töniglicen Nachbar in biefem Augen⸗ 


geleitete Liquidationsweſen nicht dahin gehoͤrt. Mit Schweden und 
Dänemark find-die Staateverhaͤltniſſe, fo. wie mit Spanien und Pors 
ugal bloß mercantilifch. Im den, vereinigten Staaten von NRorbamerifa ı 
vard- der. nieberländifche Gefandte, ber freifinnige Changuion, den 


ziöfen Verhaͤltniſſe mit. dem römifhen Hofes; Belgiens Geiſtlichkeit 
wird durd ihren Einfluß um; fo gefaͤhrlicher, je mehr fie fih-in Rom | 
anterflüst- glaubt, . &o weigerte fi der nur verfiorbne Bifhof-von 
Sent, Prinz Broglio, der Befhmwörung dev neuen —— 
und des vorgeſchriebnen Kirchengebetes für den Koͤnig. Allein durch 
die Feſtigkeit der Regierung, welche das gegen den⸗ Fluͤchtigen ausge⸗ 
prochne Strafurtheil durch Scharfrichters Hand oͤffentlich anſchlagen 
ieß, ‚auf ber andern Seite gemildert durch — — und 
Vorſicht des; zur Leitung der, Verbaͤltniſſe mit dem roͤmiſchen Hofe, 
Jewaͤhiten Staatsmannes, ward, bie jest jeder Ausbruch von Miß⸗ 
helligkeiten vermieden und man ſieht dem Abſchluſſe eines Concordats 
intgegen. Eine Fortfuͤhrung der politifchen Geſchichte der: Rieders 
(ande wird man in ber neuen Auflage dieſes Werfs-erhalten, II. Geo: 
graphifch = ftatiftifher Zuftand ber Niederlande. Das Königreich: ber 
Niederlande macht ‚gegenwärtig einen völlig gerundeten Staat auf, 
beftehend aus den unter. Carl V. vereinigten 47 Provinzen, doch 
nicht: ganz nad) ihrer «damaligen Unterabtheitung und: Brorenzung. 
Die ehemalige Graffhaft Zütphen iſt mit Geldern, bie Herrſchaft 
Mecheéin mit der, Markgrafſchaft Antwerpen zuſammengeſchmolzen und 
bie Graffchaft Artois war ſchon im pyremäifchen Zrieden;( 16599 an 
Frankreich abgelteten.. Dagegen find Brabant und Flandern wegen 
ihres Umfanges in Nord: und Sübbrabant, Dft : sand: Weftflandeen 
getheilt; die Landſchaft Drenthe, ſonſt zu Groͤninge gehörig; iſt 
eine eigne Provinz geworben. Die Provinz Holland: i zwar in ihrer 
innern Verwaltung in zwei Theile, Süd: und Nordholland, geſon⸗ 
dert, ‚bildet aber in ſtaaterechtlicher Hinfiht'nur Eine Provinz. 
ehemaligen Belaien hat ‚man bei der .Probinzialtehnung bie. norge- 
fundnen franzöfifchen .Departementögrenzen zum Grunde gelegt. 
jegigen-Propinzen haben: verfoffungsmäßig folgende Orbnung: 4. Nord⸗ 
brabant (ehemals Staatebrabant ) ;; 2. Suͤdbrabant (ehemaliges Des. 
rt. der Dyle), 3. Limburg ( Depart. der Niedermaas nebft eistem 
heile des Noerdepart.), 4. ‚Gelbern, 5 güttih (Depart. der 
Durtbhe), 6. Oftflandern: (Depart. ber Schelde), 7. Weftflandern 
(Depart. der Lys), 8. Dennegau ( Depart. von Iemappes); 9. 
Holland, 10- Seeland, 11. Namur (Depart. der. Sambre und Maas 
mit Ausnahme von Luremburg ), 12. Antwerpen \ epart. der. beiden 
Nethen), 13. Utreht, 14. Friesland, 15. Oberyſſel, 46. Groͤningen, 
17. Drenthe. Nach amtl. Angaben vom J. 1820 enthält dad Ko⸗ 


v* 
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nigreich mit Luxemburg 4223 geogr. Q, M., auf welchen 5,459,600° 


Einw. am Ende des 3, 1818 lebten, alfo im Durdfhnitt 4428 Ger 
Ien auf die A. M. Das Königreihd mit Einfluß Luremburgs grenzt 
in Süden und Güdweften an Frankreich, in Dften an Deutfäland, 


} 


namentlih an bie preußiſchen Rheinprovinzen, und bas Königreid 


Hannover, in Norden und Welten an bie Nordſee. Es erfiredt ſich 


von 49°, 30' bis 53° 45° m. B. unb von 199 20° bis zu 25° 48° 
w. 8: Die Geftaltung des Bodens ift größtentheils in Norbiweften fehr 


niedrig, wo der Rhein, die Maas und Scheide, ſich in's Meer ergige 


fen. Der Rhein, ehemals bei Schenkenſchans, jetzt durch ben foges 


nannten Kanal von Pannerben, in das Gebiet der’ Niederlande eins 
firömendb, theilt fih unmittelbar in zwei: Arme, den Tüblichen, bie 
Waal, fhon zu Eäfars- Zeiten unter den Namen Bahalis bekannt, 
und den nörblihen, ber den Namen Rhein behält, Aus letztern 


Bei ein Kanal, merkwürdig durch feinen Urheber, dem römifhn | 


Feldherrn Drufus, in die aus dem Münfterfhen Eommende alte Yfftl, 
"der, unter bem allgemeinen Namen der Yſſel mit biefem Su ver⸗ 
einige, zwiſchen Zuͤtphen, Oberyſſel und der Veluͤwe bin, in den 
Zuyberſee ftrömt. Der. jenſeits Arnheim weſtwaͤrts fließende Rhein 
ninit bei Wyk te Duurftede den Namen Led anz ein kleines Gewoͤſ 


fer, welches dort mittelft einer Schleufe mit dem Led Gemeinfhaft 


bet, erhält bier ben- Namen bes krummen Rheins und zwiſchen 
Utreht und Leyden den Namen des Rheins, Wormals war bies die 
Dauptmündung, bie fih bei Katwyk ins Meer ergoß; doch nachdem 
die furdhtbare — — vom J. 860, welche auch wahrſchein⸗ 
lich den größten Theil der Duͤnen aufwarf, dieſen Arm verſandet 
hatte, nahm ber Led die Hauptgewaͤſſer auf, und ber fogenannte 
alte Rhein warb zum inländifhen Kanal ohne erhebliche Strömung, 
- Um ben Bezirk von Rhynland feiner überflüffigen Gewäffer zu ents 
laften „ dachte man ſchon vor laͤnger als zwei Zahrhunderten auf die 
— der alten Rheinmuͤndung bei Katwyk, allein erſt 1804 
kam bies aͤußerſt fhwierige Unternehmen zu Stande, welches in drei 
Jahren glüdlich vollendet ward, Norbwärts vom alten Rhein fließt 
ein Arm diefes Stromes unter dem Namen der Pechte in die Zuyderſee. 
Die Maas befommt nah ihrer Vereinigung mit einem Arme dit 
Waal den Namen Merwe, welche den andern Arm der Waal un) 
den Led aufnimt, in ihren Mündungsarmen mannichfaltig verfhlun 
en und benannt wird und endlich bei Briel in einer anfehnligen 
reite in die Nordfee firdmt. Die Esche trägt bei Antwerpen feil 
1795, nachdem fie faft zwei Jahrhunderte lang der Schiffahrt ver 
tragsmaͤßig verfchloffen gewefen, auf ihrem breiten Fahrwaſſer wiedet 
die größten Schiffe aller Nationen, vertheilt fi) bei Sandvliet, wo 
ihre Breite 18,000 Fuß beträgt, in zwei Arme (die Oft: und Welt 
ſchelde), weldhe Seeland umfaffen und ſich in mächtiger Breite dei 
nahe unvermerkt mit der Nordfee vermifhen. Auch bie Ems und 
Mofel berühren einen Eleinen Theil bes - Landes. Außerdem if das 
Land von zahlveichen Rebenflüffen durchſchnitten, welche meiftens mit 
Barten , von Pferden gezogen (Trekſchuitten), befchifft werben, und 
"worin ſich die anliegenden Polder ( eingebämmte, tiefliegende, durch 
Gntwäfferung urbar gemachte Bändereien) des zuftrömenden Waſſers 
durch Schöpfmühlen entlaften. Unter den Kanälen des ehemaligen 
Belniens find bemerkungswerth: der Kanal von Mond nad Condé, 
eröffnet am 27. Rov. 18143 er verbindet Mond mit der Schelde und 
ift für die Ausfuhr der Niederlande von Wichtigkeit; ferner der 
Nordkanal, bes hie Schelde mit dem Rhein verbinden und ſich von 
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ntmwerpen Über Venloo und Neuß erſtrecken fellte, und von weldiem 
er Theil, welder die Schelde und Maas verbindet, vollendet ift. 
Yurch das Zuftrömen der Gewaͤſſer, insbefondre des Rheins und der 
Naas, find befonders Geldern und Holland faft jährlich Uederfhwems 
aungen ausgefetzt, welche, die Flußdaͤmme oder Deihe durchbrechend 
der überftrömend, ganze Landflrihe mit Wafler und Sand bededien 
nd nicht felten auf eine Reihe von Jahren unfruhtbar maden, 
Roc gefährlicher ift den Seeprovinzen: Holland, Seeland, Friesland 
ind Groͤningen bie Nordfee, welde höher ift als das Land. Theil⸗ 
veife wird diefe Gefahr durch eine Reihe von Sandhügeln (Dünen), 
14 bis 30 Klaftern hoch, die fi von Dünkirhen (im franz. lan 
yern)'bid an den Texel erftreden, gemindert; bie übrigen Seekuͤſten 
nüffen durch hohe, aͤußerſt Foftfpieline Seedeiche gefhügt werden, 
yeren Unterhaltung allein längs der Weftküfte ber Suͤderſee und ber 
Norbfüfte des 9 von Wirinderward bis Beverwyk in 55 Jahren (vun 
1732 bis 1788) 18 Millionen 571,000 Gulden gekofter hat. Dierums 
ter find die Deiche der Süd: und DOftküfte dieſes Meerbufens, fo wie 
bie von Gröningen, Friesland, Seeland und Suͤdholland nebft allen 
I1Bbeihen nicht mitbegriffen: Im 3. 1816 wurden fünf Millionen 
Sulden auf ben Wafferbau in jenen Gegenden verwendet. Die nie» 
briaften Gegenden find Gröningen, Friesland, Holland, Geeland und 
Weſtflandern. Durch HBennegau, Namur und Luremburg erſtreckt 
ſich aus Frankreich her der Ardennerwald. Auch Limburg enthält eis 
nige-Berge, und ya wg nebft Oftflandern -mehtere hohe Waldes» 
genden, Die Mitte ber Niederlande ift eine FKortfegung der großen, 
fandigen Heide, die ſich von der Dftfee durch Brandenburg, Eüneburg 
und Weftphaler bis an die Schelde erfiredt, durch die fruchtbare 
Betuͤwe unterbrochen wird, fi darn aber wieber über Nordbrabant 
ausdehnt, Suͤdwaͤrts erftredt fich das aus Heide, Sand und Moraft 
beftehende Peel: und Kempenland bis tief in das chemalige Bisthum 
Luͤttich. Die fruchtbarften Gegenden find: an Getreide: Flandern, 
Suͤdbrabant, Seeland und Geldern; an Wiefen und. Viehweiden:: 
Holland, Frieeland und Gröningen. Das Klima ift in den höher 
ee füböftlihen Gegenden, fo wie au in Brabant, Luͤttich, 
Dftflandern, Geldern, Utreht, Oberyſſel und Gröningen fehr ges 
fund; hingegen in Weftflandern, Seeland, Holland und Friesland 
verurfadhen die Uinbeftändigkeit der Witterung, die Geedünfte, bie‘ 
ſtehenden Gewaͤſſer, das fchlechte Trinkwaſſer, verbunden mit dem 
häufigen Genuffe der Fifhe, unaufhörlihe Fieberkrankheiten. An 
Getreide brachten die ehemals tereinigten Niederlande bis 1788 nur 
ein Drittel ihres Bebürfniffes hervor, doch feitzdie Abnahme bes 
Handels die Einwohner zur eifrigern Betreibung bes Aderbaues anz 
trieb, welcher überdies durch das unermuͤdliche Streben ber beiden 
trefflichen Gefellfchaften zur Verbefrung der Landmwirthfchaft (Vader- 
landsche Maatschappij tot bevordering van den Landbouw und 
Nederlandsche Huishoudelijke Maatschappij) feht befördert warb, 
berechnete man fchon 4804 den Mangel an Kornbedarf nur auf 50 
bis 60,000 Laſt. Seit der Einverleibung Belgiens, welches in 
Südbrabant, Flandern und Hennegau einen Ueberfluß vortrefflichen 
Meizens hervorbringt, werben beträchtliche Weizenvorräthe nad Eng⸗ 
land und Spanien ausgeführt. Befonders liefern Roggen: Holland 
und Oberyſſel; Hafer: Groͤningen; Buchmeizen: bie nördlichen Pro⸗ 
vinzen und Brabantı Rübfamen: bie füdlihen Provinzen insbeſon⸗ 
dre Flandern, welches auch Flachs von ausgezeichneter Güte hervoxs 
bringt; Hanfs Holland, Flandern und Brabantz Krappı Seeland, 
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Flandern und Holland; Tabak: Utrecht und ‚Geldern und einige Ber 
si rke von Belgien. Baumfrüdte und Gartengewächfe find faft im ganzen 
U mfange der Monarchie, und vorzüglid in ben waſſerreichen Gegen 
dm im Ueberfluß vorhanden, und Gartenfämereien, namentlih Hya⸗ 
ziribens und Zulpenzmwiebeln, find. ein beträchtlicher Ausfuhrartikel 
n ach England, Spanien, Frankreich, Deutfchland und in bie andern 
LT Selttbeile. Wein wähft in Luxemburg unfern der Mofel und in’ 
Lüttich. Waldungen find nur in Luremburg, Namur, Hennegau, 
e üttih und Brabant. Die ehemalige Republik ift fehr arm an Holz⸗ 
wiuchs, den fie burdy Anpflanzung weicher Holzarten an ihren vielen 
Czewaͤſſern nur fpärlidy erfegt. Unter ben Grzeugniffen des Thier⸗ 
x,rihes ftehn die Holländifhen Kühe oben an. Im 3. 1803 zählte 
vaan in ber damaligen bataviſchen Republik mehr als 900,000. Stick 
Trinboieh und 700,000 Morgen Weibeland. Aud in Limburg und im 
Sftlihen Lüttich ift die Viehzucht betraͤchtlich. Pferde Liefert. vorzüg 
Lid) Friesland, die an Größe, ‚Stärke und Ausdauer wenig ihre 
Gleichen haben. Die Schafzucht ift in den fandigen Gegenden von 
Biabant und Holland, vorzüglid, auf der Infel Terel, fehr betraͤchtlich. 
Die Schweinezucht wird flart betrieben, und Speck ift ein Haupt 
naljrungsmittel der niedern Volisklaffen- In den Seebüren halten 
fi unzählige wilde, fehr ſchmackhafte Kaninden aufs andres vier 
Füßiges Wildpret ift in. den nördlichen Provinzen fparfam, deſto hoaͤu⸗ 
figer aber in ben holgreihen füdlihen Provinzen, Brabant, Henne 
au, Namur und Luremburg zu finden. Wildes und zahmes Ge 
P.ügel, insbeſondere Waffervögel, find im Neberfluffe ‚vorhanden. 
Fdie Bienenzudt ift auf den Heiden in Gelberm und Utrecht nit um 
beträchtlih. In Drenthe findet man Schlangen, doch von unfhäb 
kiher Gattung. Die Kifcherei ift eine ber Hauptnahrungszmweige der 
 sRieberlande, und noch 1804 rechnete man, daß, ungeachtet des ba: 
snaligen Krieges mit England, 20,000 Kamilien in ben vereinigten 
Mieherlanden ihren Unterhalt davon zogen.- Der feitbem ganz vers 
fallne Wallfifhs und Heringsfang fängt an wieder in Aufnahme iu 
tommen. Die im J. 1604 mit dem Heringefange befchäftigten 1500 
Schiffe oder Heringebuifen waren 1795 bis 1807 und 1808 auf 30 
Inerabgefunfen, hatten fi aber 1818 auf 157 vermehrt. Auftern, 
sand Mufcheln (zu Kalk benust), fo mie alle Arten von See- und 
Klußfifhen find in großer Külle an den Küften, fo wie in den zahl: 
zeichen Fluͤſſen und inländifhen Gewäffern vorhanden, An Mineres 
lien enthalten die nördlichen Provinzen meiftens nur Zorf, ber in 
größter Fülle in Holland und Frietland gegraben wird, ferner Thon: 
und Pfeifenerdes in den füblihen Provinzen, Namur, Hennegou, 
Lüttich und_Limburg, finder man Eifen, Blei und Kupfer, Gallmei, 
Schwefel, Steinkohlen, Kalt, Marmor und Mineralwaffer. Die 
niederländifhen Fabriken gehören nody immer zu ben widhtigften in 
Europa, und liefern faft Alles, ‚was zu den Bebürfniffen und Bes 
‚quemlichkeiten des Lebens gehört. Zwar find die fonft ſo blühenden 
Holländifchen und befonders leidenfhen Wolfabrifen, fo wie bie zu 
Zilburg in Brabant fehr gefunfen, bagenen find bie Tuchfabriken zu 
Verviers im Lüttihifhen, die Leinwandfabrifen.in Flandern, bie 
Spigen-, Gold» und Silberftoff» und Hutfabriken in Brabant, bie 
Kammertuhfabrifen im Hennegau, die berühmten Leinwandbleiden 
bei Harlem, und die belgifhen und hollaͤndiſchen Färbereien nad 
ziemlih blühend, und bloß die brabanter Spigenfabrifen bringen 
jährlich viele Millionen Gulden in Umlauf. Bemerkenswerth find 
außerdem die norbholländifhen Papier-, Holz⸗ und Saͤgemuͤhlen, 








Läche im 14. Sahrh. ' Brügge in Flandern, 308 fh aber am 


tentheild nad Antwerpen, weldyes der erfte 





as 

ung von 1795 ihm den Tobesftoß gab, und. Anifterdams Nebenbuhs 
erin., London, auf den Trümmern bes nieberländifchen. Handels zur 
tönigim der Meere erhob. Seit 1813 hat ſich zwar der — 2 


einer, narigen Größe. Im 3. 1818 liefen 3800 Handelsfhiffe aus 
‚en, nieberlä J. 


ausgefuͤhrte Wachholderbranntwein und einige andre Fabrikate koͤn⸗ 
nen die von dorther eingeführten Tabaksblaͤtter, Haͤute ac. nicht aufs 
wägen. Der niederländifche Handel nad) den oft» und weftindifchen 
Kolonien hat große Ummanblungen erlitten, theild durch den Verluſt 
von Berbice,: Demerary und Eſſequebo (obmwol bie brittifhe Res 
gierung den Niederländbern in Dinfiht des Handels nad) diefen Kos 
lonien mit ihren eignen Unterthanen gleiche Rechte bewilligt hat), 
theils duch den Fall ber oftindifhen Compagnie und der allen Uns 
tertbanen ertheilten Handelsfreiheit nah Oſtindien (mit Ausnahme 
— ———— und des der Regierungsverwaltung des niederlaͤndiſchen 

ndiens vorbehaltnen Handels nah Japan); deſto bluͤhender wurde 
durch die liberale Kolonialverwaltung Javas Production, deren Ab⸗ 
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nebmerfn vor allen Nordamerika iſt. Zwar iſt ber ehemals fehe 
träglihe Schleihhandel uͤber Suragao nad dem ſpaniſchen Ameri 
durch die Unabhängigkeitserklärungen bes beträchtlichften Theiles di 
fer Länder einſtweilen vernichtet, und mit ihm. ber peie Werth die 
er letztern Kolonie; allein dagegen find dem niederländifchen Hand 
n Brafilien, ber Havanna und Hayti neue, Quellen eröffnet, "PD 
inländifhe Handel der Niederlande ift tur ben. Austauſch der ver 
fhiedenartigen Eraeugnifle unter den nörblihen und füblichen Pr 
vinzen von großem Belang; bie Bilanz deffelben iſt jedt zum Bo 
theil der letztern. Die vornehmften .. find außer Am 
flerdam noch Antwerpen, Rotterdam, Brü ge Brüffel, Gent, Oſten 
und Middelburg z bie wichtigften Händelst fen: Antwerpen, Oſtende 
Briel, Delkehaven, Dortrcht, Enthuifen, Medemblick und Zierids 
Er Handelsgerihte find zu Amfterdbam, Gröningen , -Midbelburs, 
otterdbam und Schiedam. Vom 1. April 1804 an iſt neben der ls‘ 
ten amfterbamer eine Bank ber vereinigten niederländifchen Probin⸗ 
gen auf 25 Jahre errichtet worden. Ihre Urfonds beftehen in 5 Mil: 
Gulden, vertheilt in == Aktien; fie befhäftigt fih vorzuͤglich mit 
dem Dieconticen der Wechfel. Unterm 14. San. und 25. Febr. 1815 
m über die Ein» und Ausfuhrabgaben und den Kolonialhandel bie 
est beftehenden Hauptregulative erlaffen worden. In dem nämlihen‘ 
Sahre warb in Amfterdam eine Handelögefellfhaft mit dem ausſchlich⸗ 
lichen Rechte, den chineſiſchen Theehandel zu betreiben, auf 25: Zahre 
atentirt. Die Finanzen der vereinisten Niederlande waren während 
es Zrjährigen Friedens von 1748 bi8 1780 in einen fo blühenden 
Buftand gekommen, daß die Staatepapiere (bei einem Zinsfuß von 
24 Proc ) bis auf 10 Proc. über den Nominalwerth geftiegen waren. 
Durch ‚den Krieg gegen England, die innern Unruhen (vom 1786), 
- ben Krieg gegen Tranfreid und beffen nachtheilige Folgen entfland 
ein jährlicher Ausfall von reihlid 8 Mill. Gulden, nebfl einer neuen 
Eduidenlaft von 27 Mill., welche neh der Eroberung Kollands 
furchtbar anwuchs und bie_Binfen der Staatefchuld von 1795 bis 
1804 von 18 bis auf 34, und feitdem bis auf 42 Mill. vermehrte, 
fo daß man 1705 big 1805 zur Dedung bes jährlichen Ausfalls 41 
Proc. vom Eigentbum und 53 Proc. (direct und indirect) von den 
Einküften der Angefeffnen heben mußte. Nur geringen Einfluß hatte 
auf die Milberung diefes fhredlihen Finanzzuftandes die Zuſammen⸗ 
fhmelzung der bisher getrennten Provinzialfhulden im J. 1798; 
wohlthätiger war" das 1805 durch den Rathepenſionaͤr Schimmelpens 
nink eingeführte Abgabenfyftem; allein bie Verſchwendungen des Kö» 
nigs Luddig, welder von 1807 bis 1809 neun Mill. zur Deckung 
des Deficits onlieh, brachten, verbunden mit dem, Einfall ber Eng: 
länder 4809, das Land in einen fo Eäglichen Zuftand, daß Napoleon 
baffelbe bei der Einverleibung in das franz, Kaiferreih (1810) dur 
Herabfegung der Staatefhuld auf ein Dritttheil gewiſſermaßen für 
banterott erklärte. Diefer Schlag, fo hart er aud die einzelnen 
Staatkaläubiger traf, hatte, einmal überftanden, mwenigftens die heile 
fame Kolge, daß beider Wiederheritellung des nieberländifhen Staats 
auch an eine Wiederherftellung der Finanzen zu benfen war. 3war 
ward nur jenes eine Dritttheil der Schuld für zinetragend erliärt ; 
. allein die abgefesten 3 wurden als aufgefhobne (uitgestelde, nicht 
zinstragende ) Schuld anerkannt. Die wirkliche (werkeliike ) 
Schuld trägt vom 1. Ian, 4815 an 23 Proc, Binfenz jährlih follen 
4 Mill. von der letztern abgetragen und eben fo viele von ber erffe- 
ven an ihre Stelle treten. Die wirktid, von ber ehemaligen Repus 
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lik Holland herruͤhrende Staatsſchuld beträgt 573,153,59 FL; die 
ufgefhobne 4,719,460,591 51. zufammen 2,292,614,121 Gulden. 
Die auf dem. ehemaligen. Belgien ruhende öfterreihifhe Schuld ift 
eine Uebereinkunft vom 44. Oct. 1815 übernommen zu 
466,679 Fl. As Mapftab des Staatskredits iſt zu bemerken, 
aß nad dem bis jest nicht erheblich veränderten Preife der Staates 
apiere vom. October 1815 der innere Werth ber wirklihen Schuld 
ih , auf 237,858,715 Fl., ber der aufgehbobnen Schuld aber auf 
6,568,721 31. belief. (Man vergl, , hierüber den Art, Staats» 
Dapiere). Bei einer folhen Schuldenlaft mußte nod) vor ber Eins 
erleibung Belgiens im erften Jahre ber füuflt; Souveränetät (1814), 
vo det Handel faum anfing fich wieder zu erheben, von einer Bes 
‚ölferung von 1,800,000 zum Theil ſehr verarmter Menfchen und 
inem Lande, deſſen Fläheninhalt von 1148 AM. „, an Waſſer 
ind „z an.Heiden, Dünen, Steppen und Moräften, mithin nur bie 
Hälfte an Vortheil bringendem Lande enthält, drei und fehzig Mil— 
ionen an Gtaatdabgaben aufgebraht werben. Nimt man nad 
ver Einverleibung Belgiens bie birecten und inbirecten Steuern zu 
;6,200,000 Gulden an, fo ergibt fi, daß jeder Kopf im Königreich 
yer Niederlande 14 Gulden 4 Stüber (6 Thlr, 6 Gr. Gonventionds' 
nünze) entrichtet, nad Andern Famen im Jahr 1819 auf jeden Kopf 
I6 Fl. (8 Thlr. 16 Gr.) jaͤhrl. Steuern. Die, Staatsfhuld übers 
teigt mehr ald 6 Mal den Ertrag ber jährl, Einkünfte, wobei nicht 
inmal die bisher nicht fundirte Schuld in Betradht kommt. Nach 
yem Budget ‚von 1818 betrug die Ausgabe des Koͤnigreichs 74,000,000 
(. Davon 2,600,000 $1. für das Haus bes Königs; 1,170,000 Fl. 
ür bie hohen Kollegien; 320,000 Fl. für das GStaatafekretariatz - 
2,000 51. für das Departement der auswärtigen Angelegenheiten; 
3,700,000 Fl. für das Departement der Quftiz; 2,000,000. für das 
Departement ber inländifchen Angelegenheiten; 1,325,00Nn für das 
Departement bes nichtkatholiſchen, und 1,875,000 für das des Fathos. 
liſchen Gottesdienftes; 1,200,000 Fl. für‘ das Depariement des Un» 
terrichts‘, der Künfte und Wiffenfchaften; 25,000,000 für das‘ Fis 
nanzminifterium ;5, 500,000 Fl. fürdas Marineminifterium ; 22,000,000: 
für das Kriegsminifterium; 4,700,000 für, dad Wafferbaumefen 
‘ Waterstaat) und 1,657,000 Fl. für unvorhergefehne Ausgaben., 
ie Einnahmen fließen aus direkten Steuern (Grund-, Perfonalz, 
Mobiliar, Thürens, Renfter: und Patentfteuern) und indirekten 
Mbgaben auf Salz, Geife, Weine, aus: und inlänbifche deftillirte 
Setränfe, Bier, Effig, Torf, Steintohlen, inländifches Getreide, 
"Zaftgeld) Wag- und Abmeffungsgebübren; ferner Enregiftreinents :, 
Stempel» und Hypothekengebuͤhren, Erbfchaftsfteuern und Abgaben 
yon verarbeitetem Gold und Silber. Die Grunbftieuer wird nad 
inem 1805 entworfnen Katafter gehoben, befien Unrichtigkeiten 
jegenwärtig bie Ausarbeitung eines neuen hoͤchſt nothwendig gemacht 
ſaben. Die Seemacht ber vereinigten Rieberlande, melde in den 
Sahren 1652 — 1672 aus 66 — 150 Kriegsſchiffen Aller Art beftand, 
var ſchon 1776 bis auf 75 Linienfhiffe, 23 Fregatten und 20 Eleinere 
Triegsfahrzeuge herabgeſunken; im Siriege gegen England von 1781 
‚ob fie ſich einigermaßen, fo. baß fie 1792 wieder 66 Einienfchiffe, 
ind Fregatten und 46 fleinere Kriegsfabrzeuge zählte, Doch durd) 
Chdanfung . einer großen Anzahl ber gefchickteften Seeofficiere im 
x. 179% durch die ungeheuern Berlufle in ber Galdarha Bai und 
ei Kamperduin, 'und durch die. Uebergabe der. Flotte an die Engläne 
ex im September 1799 war fie ſaſt gänzlich vernichtet, Unter bes 


' 


“, 
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feanzöfifchen Herrſchaft Tagen im Nieuwe Diep und vor Antiverpen 


‚ziemlich bedeutende Gefchwader, wovon had bem parifer Frieden 


om 31. Mai 1814 das erftere ganz und das letztere u einem Drits 
theil wieder an den niederlaͤndiſchen Staat gekommen ift, fo dof im 
Mai 1814 der Staat in Allem 30 Kriegsſchiffe jeder Gattung befaf, 
Gegenwärtig find im aktiven Dienft nur 49 Kriegsfchiffe, worunter 


9 Einienfhiffe von 80 und 68 Kanonen 6 Bregatten von 44 und 
32 Kanonen und 4 Briggd und Gorvetten. Außerbem Itegen einige 


Schiffe auf dem Stapel, andre befinden ſich zur Ausbefferung auf 
ben Werften ober liegen in ben Dokken, ohne in dienftfähigem Zus 
Rande zu fein. Das Petfonale der Marine befteht aus 270 Offitle⸗ 
ren: 1 Admirallieutenant, 7 Bice:, 8 Contreabmiralen (bolländ, 
Schout by nacht), 1 Commandeur ber breiten Flagge, 28 Kapitds 
nen, 40 Kapitaͤnlieutenants, 95 kieutenants erſter und 90 Lieutenant 
piveiter Klaffe. Sowol in ben hoͤhern, als niebern Graben: gt 
es viele treffliche durch nautifche  Kenntniffe und Seetaktik ausge 
zeichnete Dfficiere, Die Landmacht beläuft fih an Lin ientruppen 
(außer der Landmiliz, welche auch zum ſtehenden Heere ein Km 
tingent von 20,000 Mann liefert, die aber durch ein bloßes Aufge 
bot des Könige jederzeit auf 80 bis 100.000 Mann gebradt an 
kann) jetzt nicht höher, als auf 30,000 Mannz fie befteht aus 17.D 
vifionen Infanterie in 68 Bataillons ohne die Depots, 1 Regiment 
und 14 Bataillon für Oft» und Weftihdien, A Schweizerregimen⸗ 


‚tern, 10 Garniſoncompagnien, 1 Reg. Naſſau leichter Infantetie, 


14 Bat. Artillerie, und 1 Corps leichter Artillerie, 1 Bat. Ponto— 
niers, Mineurs und Sappeurs, dem Geniecorps ‚ 3 Reg. Carabini⸗ 
ers, 2 Reg. leichter Dragoher, 3 Reg. Hufaren, 1 Rege Garabinis 
ers⸗- Landwehr und der Marechauſſee. Bei dem Kriegeftaat find 
angeftellt: der Herzog von Wellington, ber in ben Niederlanden 
den Titel Fuͤrſt von Waterloo führt, als Feldmarſchall, der Krons 
prinz ald General ber Gavallerie, ber Prinz Friedrich als General: 


‚feldzeugmeifter und Chef der Artillerie, der Landgraf Chriftian von 


Deflen: Darımflabt ald General der Infanterie, 28 Generallieutes 
nants, 54 Generalmajors und 21 Generalabjutanten des Königs und 
ber beiden Prinzen. Das Königreich iſt in 6 Generallommando' 
eingetheilt: zu den Militärkontingenten liefern die füdlichen Provins 
zen 67 Mann, wenn bie nördlichen 40 ftellten, mithin verhält fid 
bie Anzahl der beiderfeitigen Mannfchaften in ber Armee wie 3277 
zu 200. Dennod iſt bei dem niederlaͤndiſchen Kriegsheere die Ahr 
zahl der Oberofficiere aus den belgiſchen Provinzen weit geringer, 
als aus den althollaͤndiſchen. Uebrigens werden die Truppen gut be⸗ 
zablt, und beſonders find die Officierbeſoldungen anſehnlich. In 
keinem Lande der Welt gibt es verhaͤltnißmaͤßig ſo viele große und 
kleine Feſtungen, einzelne Forts und ausgedehnte Vertheidigungeli⸗ 


nien. Ueber die Inflandfegung und Erhaltung berfelben mard im 


Det, 1815 zwifchen England und ber nieberländifchen Regierung 
eine Gonvention abgefäloffen, da England dazu feinen . franzöfilgen 
Eontributiongantheil meiftens bergab, Hiernach follen in den Atden⸗ 


‚nen und dem Luremburgifchen Arlon, KRocefort und Dinant in ges 


hörigen Vertheidigungsftand gefest werden; Namur und Gharleroi in 
Beftungen des erſten Ranges verwandelt, folfen nebft Philippeville und 


Marienburg die Maas und Sambre vertheibigen, und Beaumont, 


Chimay, Mons, Ath, Doornid, Cortryk, Menin, Ypern, Fürnes 
und Dftende diefe Vertheidigungslinie vervol'ftändigen, Gedeckt in 
ber äußerften-Linie burch eine Feflungsreipe in Flandern, Hennegau 
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md Nomur, in ber Auferften Linken Flanke durch Luremburg, in zwei 
er Linie durch die feeländifhen Ströme, Bergen: op: Zoom, Breda. 
Brave und Herzogenbuſch, in ber dritten durch die Rhein: und Maas 
Yrme‘, fo wie läng8 der Midas durch Maftriht und Venloo, und am! 
ver Oftfeite Atthollands durch eine vierfadhe, durch willfürliche Ueber⸗ 
trömungen zu verftärkende Linie (die Moräfte von Drenthe, die Yſel, 
en Greb und bie doppelte hollaͤndiſche Wafferlinie) ift der niederländtsi 
he Staat zu einem Vertheidigungszuftande von feltner Stärke geeignet. 
Die auswärtigen Befibungen ber Niederlande find» 1. in Aften : bie 
Infel Zava (theild unter mitfelbarer Herrfhaft heimifher, den Nies 
yerländern zinsbarer Fürften ); die unter ber Generalftatthalterfhaft 
u Batavia ftehenden, in bie drei Goupernements Amboina, Banda 
md Zernate eingeibeilten moluffifhen Inſeln (deren Werth jedoch 
eit dee Verpflanzung ber Muskatennuß, und Gewürzneltenbäume 
urch die Engländer und den dadurch verurfachten Verluſt des frühes 
‘en hollaͤndiſchen Alleinhandel® damit fehr vermindert ift); ferne 
Makaffar auf Eelebes, Palimbang auf Sumatra (auf Borneo legte 
nan wegen des Golbreihthums neue Faktoreien an). Die gefamm ı 
en aftatifhen Befigungen betragen 4700 Q. M. und erhielten nach 
»er von dem engl. Gouverneur Zaffle 1815 veranftalteten Zählung 
>.957,336 Einwohner; 2. in Afrika: 13 fefte Pläge und Handelsnie⸗ 
yerläffungen auf der Küſte von Guinea, worünter St. George del 
Mina und Naffau, zufammen mit 10,000 Einw.; 3. in Amerika: 
sie Kolonie Eurinam auf dem feften Lande von Guyana mit 5208 
D. M. und 310,000 Einw., und bie weftindifhen Infeln Guragao, 
St. Euftahe und &t. Martin, zufammen 15 DA. M. mit 39,900 
Sinw. Die Gefammtheit des Fläheninhalts der auswärtigen Befis 
sungen beträgt ungefähr 5336 Q. M. und bie ber Einw. 3,316,336- 
Der. Sttavenhandel ift verfaffungsmäßig abgefhafft. III, Verfaffung. 
Das Königreich der Niederlande iſt eine eingefchränfte conftitutionelle 
Monardie, die Krone ift erblih in dem Haufe Dranien: Naffau, 
mb zwar in des erfien Könige Wilhelm Friedrich männlicher Nach⸗ 
tommenfhaft nah dem Rechte ber ig und durch Repraͤ⸗ 
entation. In Ermanglung männlicher Nachkommenſchaft geht fie 
ıuf die Töchter bes Königs nah dem Rechte der Erftgeburt über. 
Wenn ber König keine Tochter hat, fo bringt die ältefte Tochter von 
er Älteften abfleigenden männlichen Linie bes letztern Königs bie: 
dnigliche Würde auf ihe Haus und wird, wenn fie früher verſtor⸗ 
en ift, durch ihre Nachkommen repräfentirt, Iſt aber keine maͤnn⸗ 
iche abfteigende Linie des lestern Königs vorhanden, fo erbt die Als 
eſte abfleigende weibliche Linie, jedoch fo, daß ber männliche Zweig 
»or dem weiblihen und der Altefte vor dem jüngern und in jeden: 
Zweige Männer vor Frauen und ber Ältere vor bem jüngern ben 
Borzug haben. Der König kann Peine fremde Krone tragen. Er 
zenießt ein jährlihes Einkommen von 2,400,000 Gulden bollänbifeh 
us der Staatskaſſe; feine Reſidenzen find zu Haag und Brüffel; 
och werden ihm aud andre Sommer : und Wintermöhnungen einges 
eichtet, allein zum Unterhalt jeder derſelben Fönnen jährlih nicht 
nehr als 100,000 Fl. aus der Staatskaffe verwandt werben. Gine 
yerwitwete Königin hat ein jährliches Einkommen von 150,000 FL, 
Der Kronprinz führt ben Zitel: Prinz von Dranien, und genießt 
yon feinen vollendeten 18. Jahre an eines jährlihen Einkommens 
‚on 100,000 Fl., welches nad feiner Berheirathung verboppelt wird. 
Die Volljährigkeit des Königs ift das vollendete achtzehnte Jahr. 
teber die Vormundſchaft eines minderjährigen Königs,‘ infofern von 
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feinem Vorgänger barlber Feine Anordnung getroffen fein follte, fo 
“wie auch über die Regentfchaft verfügen die Generalftaaten,- und jo 
lange, bis diefe Verfügungen getroffen find, uͤbt der Staatsrath die 
böchfte Gewalt aus. Die Generalftaaten, beftehen aus zwei Kam 
mern. Die Mitglieder ber erften, welche vom Könige auf Lebenszeit 
ernannt werben und wenigftens 40 Sahr alt fein muͤſſen, bürfen-an 
der Zahl nicht über 60, und nicht unter 40 ſtark fein; die zweite 
Kammer befteht aus 110 Mitgliedern, gewählt durch die Provinzia 
Staaten, welche aus den drei Ständen der Ritterſchaft, Städte ind 
Landleute zufammengefest find. Aus ihr trit jährlich ein Driltheil 
hereus, bie Austretenden koͤnren aber ſogleich wieder gewaͤhlt ver⸗ 
den. Zur Wahlfaͤhigkeit wird außer dem Alter von mindeſtens 30 Jah 
ren erfodert, daß der zu Mählende in der Provinz, welde ihn ı 
nennt, anfäßig und mit keinem Mitgliede der Verſammlung naͤher 
als im dritten Grade verwandt ſei. Die Staatsminifter haben Eh 
in beiden Kammern, entweder ald Minifter, in welchem Falleft 
nur eine berathende Stimme haben, oder als Mirglieder. Der König 
findet feine Vorſchlaͤge an die zweite Kammer, die fie zus Beftklir 
Hung an bie erfte fenbet. Die Generalftaaten haben das Net, dm 
Könige Vorſchlaͤge zu machen, in welchem alle bie Eröffnung. dei 
Antraͤges der. ziweiten Kammer zufteht. Sobald ein vorgefchlagm 
(Befeg verworfen iſt, wird befien Entwurf nie befannt gemadt, fon 
Iyern eingezogen. Der König übt alle Alte der Souveränetät au, 
machdem die — dem Staatsrathe zur Berathung vorge 
tragen ‚find, der aus hoͤchſtens 24 ordentlichen Mitgliedern beſteht, 
welde, fo viel es thuniich ift, aus ‚allen Provinzen genommen wer 
den müffenz in Hinſicht der außerordentlihen iſt dem Könige freie 
Hand ‚laffen. Der König entfheidet und macht dem Gtaatöratht 
feinen Beſchluß kund. Er wählt und entläßt die Mitglieder de 
Staatsraths und die Minifter. Die oberfte Leitung der Kolonien 
und außereuropäifhen Beſitzungen gehört ihm ausſchließlich zu. E 
erklärt Krieg, fließt Trieben, beftätigt die Verträge; doch kann 1 
ohne Zuftimmung der Generalfiaaten in Friedenszeiten Feine integus 
renden Theile des Reichs oder der Kolonien veräußern oder verta 
fhen. Der König ernennt bie Gefandten und Konfuln und ruft ft 
zuruͤck; er verfügt über die Klotten und Armeen, ernennt, bie Offs 
ciere und gibt ihnen ihre Entlaffung; dbodh“ muß er von dem, al 
Krieg oder Frieden betrifft, die Generalftaaten in Kenntniß ſetgen, 
Er hat die oberfte Leitung der Staatefinanzen und bas Recht, Muͤm 
zen mit feinem Bildniffe fhlagen zu laffen. Er kann abeln und 
NRitterotden ftiften. Seine Untertbanen koͤnnen ohne feine Erlaub 
niß von feinem fremden Türfien Orden, Zitel oder Würden annehs 
men, Er hat dad Begnadigungsredht. Nur in feinem Namen wird 
Recht gefprodhen. Es fol ein allgemeines Geſetzbuch des bürgerlichen 
Rechts, des Handels, des peinlidhen Rechts _und des rechtlichen Ver 
fahrens eingeführt werden. Jede Verhaftung des Polizei muß dem 
drtlichen Richter ſogleich angezeigt und der Verhaftete demfelben it 
drei Tagen überliefert werben. Gütereinziehung kann in Feinem Falle 
verhängt werden. In allen Kriminalurtheilen muß daß Verbte 
und der-in Anwendung gebradyte Artikel bed Gefeges angeführt mwers 
ben. Alle Givilurtheile müffen die Entfcheidungsgründe enthalten 
Zebe Provinz hat einen Gerichtshof, Kriminal: und Civilgerichte. 
Zedem wird volllommne Freiheit gottesdienftliher Begriffe un Meis 
nungen zugefihert, und, -alle Religionsparteien genießen gleihen 
Schuͤtz, gleiche bürgerliche und politiihe Vorrechte und haben gleiche 
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Anfprähe auf ;alle Wuͤrden, Aemter und. Bebienungen, Alle und 
I offenbare Gottesbienftäbungen find ‚erlaubt, infofern dadurch bie 
ffentiiche Ordnung oder Sicherheit nicht geftört wird. Den Lehrern 
aller. Religiongparteien werben ihre bisherigen Einkünfte gefichert, 
und denen, welche kein hinreichen des Einkommen befisen, . kann fole 
ches aus der Landeskaſſe bewilligt oder erhöht werben. Der König 
trägt Sorge, daß Fein Unterthan in ber freien Ausübung bes Got— 
tesbienfted, welche ihm bie Grundverfaffung ſichert, geflört werde, 
zugleich aber auch, daß alle Religionsparteien ſich innerhalb der 
Schranken des Gehorſams gegen die Staatsgeſetze halten. Keine 
Abgaben konnen zum Behuf der Staatskaſſe erhoben werben, als 
Kraft ‚eines Gefeges, und in Steuerangelegenheiten dürfen Feine 
Privilegien ertheilt werben. Fremde Truppen werden nur nad) ges 
meinfchaftliher Beratbung bes Könige und ber Generalftaaten in 
Dienft genommen, Bon ber Rationalmiliz wird in Friedenszeiten 
ber fünfte Theil entlaffen. : Sie kann auf feinen Gall nad den Kos 
(onien und nur mit Zuftimmung ber Generalftaaten über die Grens 
sen bes Königreich® geſchickt werden, es wäre benn in einer. augens 
biidtih dringenden Gefahr, ober wenn, bei Garnifonsveränderungen 
bie Lürgefte Marfchroute: über «in fremdes Gebiet. gebt. Alle Auss 
zaben für bie. Zruppen ‚bes Reichs werben aus den Staatskaſſen be= 
yahıt. Die  Einquartierungen und der: Unterhalt bes Kriegsvolks, 
Zransporte-und 2ieferungen, von welcher Natur fie auch -fein mögen, 
rüe bie Armeen. oder Feſtungen des Königs können nicht einem oder 
nebrern Tinwohnern oder Gemeinden auferlegt werben. Geſchieht 
"olhes in unvorhergefehnen Fällen, fo fol das Königreich fie vegles 
mentmäßig ſchablos halten. In Hinſicht des Waflerbaumefens ift 
zenau beſtimmt, was der Generaldirection beffelben, ben. Provinzial« 
yirectionem und ben Propinzialftänden dabei obliegt. Aud die Rechte 
yes Zorfftechens find genauer, als bisher, geregelt. Die Einkuͤnfte 
zus dem Wege, Brüden, und Gchleufengeldern follen ausſchließlich 
‚ur; Unterhaltung und Verbeßrung ber Wege, Brüden, Kanäle. und 
ichiffbaren Fluͤſſe verwendet werden. Es fteht einem eben frei, feine 
Zebanken und Meinungen durch ben Drud, als ein zweckmaͤßiges 
Mittel zur Verbreitung von Kenntniffen und zur Beförderung der 
Aufklärung ,- bekannt zu machen; jedod bleibt Jeder wegen beffen, 
was er Schreibt, druckt, herausgibt oder verbreitet, der Staates 
zefellfhaft oder den befondern Perfonen, infofern beten Rechte das 
Zurch gekränkt fein möchten , ſtets verantwortlich. Ueber Veraͤnde⸗ 
rungen und Zuſaͤtze der Gonftitution darf die zweite Kammer nicht 
inders  beratbichlagen, 

pärtig find, und nur ‚mit einer Mehrheit von drei Viertheilen der 
Mnwefenden darf fie über diefe Gegenftände Beſchluͤſſe faſſen. Waͤh⸗ 
send: einer Regentfhaft dürfen in der Berfaffungsurfunde oder in 
sem Erbfolgerecht keine Veränderungen gemacht werden. Diejenigen 
Beränderungen ober Zufäge, welche durch ben König und die Gene: 
-alftaaten. in der Conſtitutionsakte beſchloſſen werben, find feierlich 
»efannt zu machen und dem allgemeinen Grundgefege beizufügen. 
Der Zitel des Monarchen lautet: König der Niederlande, Prinz von 


Dranien» Naſſau, . Großherzog von Luremburd, Das Wappen bes 
Toͤnigreichs befteht in einem aufrechiftehenden. golduen Löwen im 


sothen Felde, der mit einer königlichen Krone . geziert iſt, in bee 
echten Klaue ein bloßes Schwert und in der linken ein Bund Pfeile 
yältı. Die Devife des Königs und feiner männlihen Nachkommen 
ſt: Je maintiendrai. ' u 


Aufl. V. +++ Bb. 6. 54 


- 


als wenn zwei Drittel der Mitglieder gegen: , 
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IV, Verwaltung. Der Koͤnig hat die ganze ausuͤben⸗ 
de Gewalt in Händen und: von ihm haͤngt die Leitung aller 
Staatögefhäfte ab, Ihm zur Seite fteht -ein Gtaatöminifterium 
beftebend aus dem erften Präfidenten des erſten Gerichtshofes oder 

„bes hohen Raths ber Niederlande ale Suftizminifter, ‚dem Vice⸗ 
präfidenten bed Staatsraths (ber König” wird -verfaffungsmäßig 
als Praͤſident beffelben angefehen) und ben Miniftern. ber Marine, 
des Innern, ber Finanzen, der auswärtigen Angelegenheiten, des 
Mafferbauds ( Waterstaats) und bes Öffentliden, Anterrichts. - Hier: 
zu kommt ein Generallommiffät bes Kriegsbepartements, ala befien 
Chef der Kronprinz anaefehen wird, der Staatsſekretaͤr (Alge 
meene Secretaris van Staat) und bier Generaldirektoren fuͤr han 
del und Kolonien, für die indirekten Steuern, für Convoyen und 
Licenzen, und für den Eatholifhen Gultus. "Alle biefe Staatébeamten 
"bilden zugleich das Heheime Kabinet des Monarchen. Wie zweit 
hoͤchſte Behörde, in welcher alle Geſetze und Verorbnungen ‚zur Gr 

rterung Eorimen, -ift der. Staatsrath, deffen Zukommniſſe in dr 
Berfaffung beflimmt find: Eine befondre, aus beei. ober. vier katho— 
liſchen Mitgliedern befjelben gebildete Commiſſion wacht über den 
Cuitus und Über die Freiheiten der belgiſchen Kirche. Es beſtedt 
nämlid in ben füb!ichen Provinzen faft die ganze Webdlterung au 
Katholiken. In ben altholändifhen Provinzen machen dle Refor 
mirten vier Siebentel, die Katholiken Hingegen: zwei Siebentel. di 
Bevölkerimg aus; ber Reſt beſteht aus Lutheranern ,-Remonftranten, 

Sanfeniften, Anabaptiften, Griediem, Armentern, pontunidfifgen und 
fogenannten hochdeutfchen Juden, welche Legtern in den Riederlanden 
buͤrgerliche Rechte genießen. Die Bischlichen Angelegenheiten der Ke⸗ 
formirten werben geleitet durch Kirchenraͤthe, deten Repraͤſentaunten 
ſogenannte Klaſſen bilden, wovon eine gewiſſe Anzahl: die Synode 
jeder Provinz ausmacht. Die franzoͤſiſchen, walloniſchen, engliſchen 
und ſchottiſchen Reformirten haben ihre beſondern Einrichtungen, 
Die ig ae in den ‚nördlichen Provinzen fbehen unter einer foges 
‚nannten Miffion, welche unmittelbar vom Papfte abhängt, und nad 
Ordnung der altholländifhen Provinzen in ſieben Ergpriefterfdaften 

-eingetheilt ift. Doc gehören mehrere Grenzgegenden im: geiftlicen 
Angelegenheiten unter die biſchoͤflichen Kirchſprengel von Muͤnſter, 
Roermonde, Luͤttich, Herzogenbuſch, Antwerpon und Gent, In ben 
fuͤdlichen Provinzen ſtehen bie Katholiken unter dem Erzbifchof von 
Mecheln, der auch Biſchof über Antwerpen und Suͤdbtabant iſt, und 
unter welchem bie Biſchoͤfe von Gent, Flandern, Hennegau, Namur 
und Luͤttich ſtehen. (Ueber -die Bildungsanſtalten f. b. Art. Rie 
derlaͤndiſche Sprache und Ritevatur unde Niederiän 
diſche Schule) Derſelbe rechtliche Sinn, wodurch ſich die alten 
hollaͤndiſchen Gerichtshoͤfe von denen mancher andern Laͤnder ruhm⸗ 
voll’ aus zeichneten, bewahrt ſie auch noch jegt im neuen Koͤnigreiche. 
Bis jest befteht in ben Niederlanden noch ber Code Nopoleon; als 
lein e8 tft bereits eine Commiſſion mit der Ausarbeitung: eines pein⸗ 
lichen Geſetzbuches befhäftigt, welchem ein Bürgerliches ıfolgen folk 
Die Streitfrage, ob es im Kriminalprogeffe Gefhworne, und dffent- 
liche Verhandlungen der Gerichtshöfe geben folle, theilt die Belgier 
und Altholländer, indem bie erfterti ſolche bejahen, die letztern aber 
beharrlich verneinen. Der koͤnigliche Hofſtaat in beiden Refibenzen, 
Haag und Brüffel, befteht aus einem Obermarſchall, Oberfammer: 
herrn, Oberſtallmeiſter, Oberjaͤgermeiſter und Hofmarſchall, einem ' 
Cermonienmeiſter im Haag, 37 Kammerherrn daſelbſt und 41: in 
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‘ Brüffel,, A Rammerjunfern im Haag, : zwei Hofkapellanen, 5 Leib: 
und Hofärzten im Hadg, 3 in Brüffel, 8 Pagen an jedem Drte, 
"40 Generaladjutanten ze. Zum ‚Bofftaat ber Königin: gehören noch 
2 DOberhofmeifter,, 2 Palaftdamen, 2 Hofdamen im Haag, 6 Palafk 
"damen und 2 Hofdamen in Beäffel.  Durd die Verordnung vom 
30. April 1815 erneuerte der König, zur Belohnung aufgezeichneter 
Verdienfte bei der Land» und Seemacht, den militärifchen Wilhelms; 
orden und verlieh bie erſten Decorationen ſolchen Helbherren und 
Kriegern, deren Zalente und: Tapferkeit bie Niederlande befreit. has 
ben. Der König iſt Großmeiſter des Ordens, der ans vier Klaſſen 
beftebt. Die Ritter der erfien. Klaffe beißen Greßkreuze und bie 
der zweiten Kommandeurs. ‚Die Decorstion befteht aus einem weis 
‚ fen emaillirten: Kreuze mit acht gelbnen Punkten; an den Armen 
bed Kreuzes fliehen die Worte: „Kür Muth, Auszeichnung und 
Zreuel!; in der Mitte ift ein W. in ‚einem Lorbeerkranz unter einer 
golbnen Koͤnigekrone; das. Band ift: orange mit zwei ſchmalen, dun⸗ 
felblauen Streifen. Diejenigen Militärs zu Wüffer und zw Bande, 
"bie keinen Dffizieerang haben, befommen, wenn fie: zu Rittern ber 
vierten Klaffe ernennt find, ein erhöhtes. Einkommen, welches ber 
Hälfte ihres Solbes gleich iſt. Für die zu Rittern der britten Klaffe 
Ernannten wird ber Gold verboppelt: Zur Bezahlung der Koften 
bes Ordens wird jährlid eine Summe unter den Stäatsbebürfniffen 
in Rechnung gebrakt. Im -Gept. 1815 errichtete ber König einen 
Orden bes Eivilverbienftes unfen dem Nomen: Lördenorden, ber aus 
Großkreuzen, Kommandeurs, Rittern ꝛ⁊c. beftcht. Letztre genießen 
einen Jahrgehalt von WFl., wovon bie Hälfte auf ihre Wittwen fällt, 
Das DOrdenzeihen führt. die-Umfchrift: Viftus nobilitat: H— m. 
Niederlänbifhe Schule nennt man die Geſammtheit ber 
Maler, welde feit-bem 414. unb 45: Jahrh. in. ben Riederlanden 
ihre Kunft auf eine eigenthümliche Weife auszubilden: befliffen waren. 
Bie :theilt fi in die bolländifhe und die flandriiche oder flamäns 
bifche Schule: Der legtern- fchreibt: man gewoͤhnlich zu die Wieder⸗ 
herftellung ber' Delmalerei durch Johann von Eyd, fonft. auch Zoh. 
van Brügge genannt (geb. zu Maaseyk im 14. Fahrh.:). Diefe Schule 
unterſcheidet fi durch glänzende, Barbengebung , Magie des Heildun⸗ 
kels, umſichtig bearbeitete, aber ſchlecht gewählte Zeichnung, durch 
Größe. der Compoſition, durch einen eigenthuͤmlichen Abel der. Ges 
ftalten und einen ſtarken, aber natuͤrlichen Ausdruch, kurz, durch 
eine Art von nationaler Schönheit, welche gefaͤllt, ohne etwas von 
der Antike ober von irgend einer: andern Schule am fil zu haben, 
Als ihren Gründer muß man. den erwähnten Zoh. van Eyck anfes 
ben. Zu dieſer Schule-gehören: vorzüglid : Kranz Floris (geb. 1520, 
eft. 1570), den man ben flandrifhen Raphael nannte 3 ber Gefhidt: und 
Saaden: Maler Joh. Stradanus (de Straet) aus Brügge (geb. 1536), 
Martin de Vos (geb. 1520), Spranger (geb. 1546), Peter und 
Franz Porbus, Vater und Sohn, Heinr. Steenwyk, ber Verfpeltivs 
maler (geb. 1550) , Dionyfius Calvaert (aeb. 1555), die Brüder 
Daul und Matthias Bril, Ban» Dort (geb. 1557), Peter Breugbel 
und fein Sohn Johann, Roland Savery aus. Gourtray (geb. 1576). 
Nach allen biefen fam Peter Paul Rubens, ein Mann von uner: 
ſchoͤpflichem Fleiß, von riefenhafter Phantafte und Darftellungskraft 
Dem män- gegen 4000 bekannte Gemälde zufchreibt. Mit ihm bob fi 
bie flamändifhe Malerei auf ihren Gipfel.” Mehrere Ausgezeichnete 
Künftler folgen: Franz Suyders (geb. 1579), deffen Zagbftüde alle _ 
andre. an Kühnheit übertreffen; Sobocus. Momper (geb, 1580), befs 
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' fen Bergthäter. dem Auge angenehme Kernen zuführenz Peter Neefs,- 
der. berühmte Kirchenmaler ; David Teniers, Vater und Sohn, die 
in Darftellung von Bauerngefelifhaften, Dorffeften, Wachtftuben 
ut. dal. Saum ihres Gleihen habenz Caspar de Crayer (geb. 1582), 
der ſich in feinen hiftorifchen Gemälden an Ausdruck und Kolorit dem 
Rubens nähert; Gerhard Grgers, als Hiftorienmaler eben fo groß, 
wie fein Bruber Daniel als Blumen» und Infektenmaler. Alle Radıs 
eiferer von Rubens übertraf jedoch" Jac. Jordaens (geb. 1594). Abras 
ham Janſſen und fein noch beſſter Schüler, Theodor Rombouts, 
kommen Nubens an Kolorit, nicht aber an Größe der Gedanken 
glei. Der emfige Lucas van Uden verfertigte die Landfchaften zu 
Rubens Malereien, und feine.-Morgenröthen find jebem Künftler zu 
empfehlen. Anton van Dyk (geb. 1599) erwarb fih den Namen 
des Königs ber Porträtmaler. Cornelius Schüt, dem Joh. Wildens 
oft die Landfchaften verfertiate, zeichnet ſich als Hiſtorienmaler auss 
Adrian Brouwer erwarb fi Ruhm durch feine edlen Darftellungen 
gemeiner Scenen; Joh. van ber Meer durch feine Hirtenſtuͤcke z An: 
ton Franz van der Meuien durch feine Schlachten; Franz und Jo: 

and Milet,. Vater und Sohn, durch ihre Landfhaften, Außerdem 
en fi in dieſer Schule ausgezeichnet: Joh. Bol, Wenceslaus 
Koeberger, Heinr. Golgius, Heinrid van Balen, Franz Hals, Wilh. 
Rieuwland, Jac. Kouquieres, Philipp von Champagne, Erasmus 
Quellin, Abrah. Diepenbed, Theodor van Thulden, Joh. Goeimar, 
Zac.: von Artoid, Bonewent Peters, David. Kickaert, Gonzalez 
Coques, Pet. Boel, Samuel van Hoopftraten, Joh. Baptift Mohs 
noyer, Abrah. Genoels, Gerh. Laireffe, Arnold von Vuez, Joh. van 
Gleef, Pet. Eykens, Richard van Orley, Ludwig von Deyſter, 
Zoh. Franz van Bloemann, Nicolaus Largilliere, Verendael, Ro: 
bert van: Dubdenaerbe, oh. Art. dan der Beepe, Casp. Verbrügen 
Koh. van Breda. Die holländifche" Schule zeichnet fi aus. dur 
treue Abbildung felbft ber niedrigen Näaturgegenftände, durch große 
Vollendung, gutes Helldunkel, zweckmaͤßige Abftufung und gehörigen 
Abftih der Farben und Zartheit des Pinfelftrihsz; allein man tadelt 
an ihre bie öftre Wahl unebler Gegenftände und den Mangel an 
Korrektheit in der Zeichnung. Ihr Stifter ift Lucas van Leyben 
(geb. 1494). Folgendes ift bie Reihe ihrer vorzüglichiten Kuͤnſtler: 
Dctapius van Veen aus Leyden (geb, 1586, geſt. 1634) verbient 
ſchon ats Rubens Lehrer Erwähnung. Abrah. Bloemart von Bor: 
tum (geb. 1567, geft. 1647) malte Hiftorien, Landfchaften und 
Thiere in gutem Geſchmack; Cornelius Poelenburg aus Utrecht (geb, 
4586, geit- 1663): war befonbers gluͤcklich in kleinen Landſchaften 
mit Figuren. Würbige Schüler von ibm find: Daniel Bertange 
und Joh. van Haensberge. Vortheilhaft zeichneten fi aus: Joh. 
Weynants aus. Harlem (geb. 1600) als Landfchafter, und Joh. Dan. 
de Heem aus Utrecht (geb. 1604, geft. 1674) durch feine täufchenden 
Nahahmungen von Blumen, Fruͤchten, Teppichen, Gefäßen u. ſ. w. 
Beruͤhmter, als ſie elle, wurde Rembrand, welcher durch ſeine Mei— 
ſterſchaft im Kolorit alle andre Fehler ſeiner Gemaͤlde verdeckte; 
Herrmann Sachtleben (Zachtleevens), den feine Landſchaften ale eis 
nen Liebling der Natur zeigen. In Geſellſchaftsſtuͤcken zeichneten ſich 
aus: Gerhard Zerburg aus Zwoll (geb. 1608, geft. 1681), in Land: 
ſchaften Joh. Both aus Utredht (geb. 1610, Heft. 1650), Herrmann 
Smwanevelt aus. Woerden (ach, 1620, geſt. 1690). Affelyn (geb. 
1610, ‚geft- 1680) malte Schlachten, Landfchaften und Hirtenſtuͤcke 
mit gluͤhendem Kolorit und weichen Auftrag. Schwerlich aber Fann 
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— richtiger Zeichnung ſchoͤner faͤrben und genauer beleuchten, 
ale Gerh. Dow (Doum, geb. 1613, geſt. 1680). - Peter van’ Laar 
wurbe ber Urheber der Bambocciadenz Gabriel Metzu, in Terburg’s 
Manier arbeitend, übertraf‘ dieſen hoc im marklgen Pinſelſtrich; 
bie Landfchaften Benenberg's von Utrecht find vol! Leben und Frifchs 
beit, Pbilipp —— (geb. 1620, geſt. 1668), ber. beruͤhm⸗ 

lieferte Schlaht: und Jagdſtuͤcke, Pferdemaͤrkte, 
Reifende und Raͤuber, und. alle werben in gleihem Maße gefhäßt. 
Seins Schülers, Joh. Griffers, herrliche Rheingegenden find unders 
geffenz Anton Materloors Kandſchaften, welche Weenir mit Figuren 


und Thieren faffirte, find gwar zuweilen froftig, gefallen aber mes 


gen der Genauigkeit, mit welcher er das Licht ziwifhen Bäumen 


durchſcheinen zu laffen und den Wiederfchein feiner Gegenftände in 


bem Wafler vorzuftellen weiß; Berghem erwarb. fihh ben Namen des 


Theokrit« der Maler, und vielleiht kann allein Paul Potter mit 
- ihm um den Vorzug flreiten. Während Ludolph Badhunfen fo ſchoͤn, 


als fhrediih, feine Seeſtuͤrme malte, zeichnete fih Kranz Mieris 
durch eine aͤußerſt feine und richtige Behandlung vieler Gegenftände 
des häuslichen Bebens aus, und Baum war Soh. Pet. Slingeland 
genauer, Gottfr. Schalten von Dordreht ift noch bis jest in Bes 
leuchtung nächtliher Szenen nicht übertroffen. worben. Treffliche 
Marktpläge, Thiere und Landfchaften malte Carl du Jardin; Adrian 
van de Velde Landſchaften und Thiere mit faft unerreihhbarer Boll: 
kommenheit In Darftellung einfam fhöner Natur zeichnete fid 
Zac. Ruisdael, in flilen, Llieblihen Mondfheingemälden van ber 
Meer aus. Zarter hat kein anderer Maler feine kleinen Gefchichten 
bis auf unbedeutende Nebenftüde ausgearbeitet, ald Adrian van ber 
Werf. Der Blumenmaler Peter van Hulft aus Dortreht wurde 
übertroffen von dem, welden in biefer Gattung Faum ein anbrer 
erreicht bat, von Jacob van Huyfum. Diefen find nöd beizuzählen: 
Cornelius Ketel, Joh. van Raveftrin, Joh. Zorrentius, Joh. van 
Boyen, Anna Maria Schuurmans, Adrian dan Oftabe, Joh. Booth, 
Barthol, van der Helft, Dtto Marcellis, Joh. Goedagert, Albert 
van Everdingen, Heinr. Rokes, Gerbrandt van den Eefhout, Theos 


dor Helmbrefer, Jac. Laverg, Heinr. BVerfhuuring, Marie van 


Oſterwyk, Wild. Kalf, Adrian van der Kabel, Joh. Gteen, Bel: 
chior Hondekoeter, Joh, van ber Heyden, E. van der Neer, Joh. 
Glauber, Ich. van Huchtenburg, Aug. Terweftein, Joh. Verkoolie, 


Corn. de Bruyn, Garl de Moor, Franz Peter Verbenden, bie » 


beiden Honbraken, Rahel Ruifh, Corn. bu Sart, Friedr. Mouche⸗ 
ron, Diedr, Valkenburg, Gonr. Roepel, Joh. de Witt und Gornes 
lius Trooſt. Merkwuͤrdig ift e8, daß die niederländifche Malerkunſt 
nad langem Verfall fi ſowol in ben nörblichen, ald füblihen Pros 
vinzen des Königreihs in unfern Zagen gleichzeitig wieder erhebt. 
Eine ehrenvolle Erwähnung verdienen unter den neuern Künftlern 
die Maler vam Os, van Spaendonk, Scheffer, Pieneman, Hodges, 
Kuiperd, Ommegang, van Bren und Wonders und man darf fid 
von der .unter den kuͤnſtleriſchen Snflituten der. Niederlande audges 
eichneten Maleratabemie zu Antwerpen bie günftiaften Einwirkuns 
gen verfprehen. Den Vorwurf, daß Darftellung der gemeinen Nas 
tur das Gharakteriftifche der nieberländifhen Schule fei, haben 


Manche ausſchließlich gegen die holändifhe Schule geltend maden 


wollen, die fi beftrebt habe, in ber kleinen Kabinetemalerei ihre 
Farbenkunſt zu zeigen, dagegen die flandrifche in größ-ın Gemälden 
auch bie hohe, edle Natur gar oft. bargefiellt habe. Man hat ge: 
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glaubt, bie. flonbsifhe Eule baburd gegen bie hollaͤnbiſche u erhe⸗ 
ben; allein es konnte gar wohl fein, daß eben daejenige, wodurch 
man fie zu erheben "gedachte, ihr zum Nachtheil gereichte, weil ce 
nicht auf das Was, fondern auf bas Wie der Darftellung antommmt, 
Wie nun, wenn Georg Forfter Recht hätte, weicher fagt: die Werke _ 
der fliamänbifchen Maler feien größtentheil® der Art, daß man in 
dem vortreffligen Hanbarbeiter den: Dichter, in dem Bildner des 
Körperlihen den Serlenfchöpfer vermiffe? Kaͤme es denn nicht dar ⸗ 
auf au, ob die hollaͤndiſche Schule bei ihren Darftellungen gerade. ° 
das zeigte, was man bort vermißt? Daß aber dies gar. oft ber Fall | 
fei, vermag wol Niemand” zu leugnen: Beffer mürbe man baber 
Mangel an Idealiſirung bei höchfter Befriedigung. der Wirklid;keites 
. foderungen, bisweilen auf Koſten ber’ Schöndeit, ald allgemeinen 
Gharafter der nieberländifhen Schule angeben. Bwifchen ber flans | 
drifhen und hollaͤndiſchen bleibt deshalb immer noch ein Unterſchied. 
Die Hlandrifche- hat in großen Sompofitionen glänzende Farbengebung, 
Magie des Helldunkels und einen Eräftigen Ausdruck; die hollaͤndiſche 
Eopirt die Ratur bis zur Bewunderung, aud in geringfügigen Kies 
nigfeiten, und hält fi in Zeidnung und Farbengebung mit möglide 
fier Treue an bie Natur. Daß fih beide Schulen. weſentliche Ders 
bienfte um das Praitifhe und Techniſche der Malerei erworben haben, 
ift niemals in Zweifel gezogen werden;. daß aber auch die äfthrtifhen 
Foderungen von ihnen weit häujiger find befriedigt worden, als man 
—— ſich einbitbet, bot: kann nur der leugnen, welcher Leine 
‚sten des Schönen annehmen will. . T 
Nieberlaͤndiſche Epradher Literatur und Poeſie. 
Die Sprade ber Nieberlande, eine Munbart ber deutſchen, flommt 
von ber alten fähfifhen ober falfiihen ab, deren Züchter bie angel 
ſaͤchſiſche (friefifche) (von welcher das Engtifhe abſtammt), die nie 
berfähfiihe ober piartdeutfhe, bie hollaͤndiſche und die flämifche 
find. Die flämifdhe Sprache hat die Hauptgrundzüge und Wurzels 
wörter mit der holländifchen gemein und entlehst nur manche Wör 
ter von ber franzöfifhen, untericheidet fih auch in ber Ausfprade 
dadurch, baß diefe mehr nafal,. bie der holländischen mehr guttural 
if. Allein es gibt in ben Niederlanden eine von ber niederdeutſchen 
anz abweidiende Mundart, nämlich die wallönifche, ‚eine Abart ber 
anzöfifhen. In ganz Flantern,»Norbbrabant und einem Theile 
von Suͤdbrabant ift das Flämifde die Lolkeſprache. Die Grenz ' 
fheidung ift in der Stadt Brüffel felbfi, wo in ber niebern Stadt 
flaͤmiſch, in ber obern walonifh geſprochen wird. Gübmärts von 
Brüffel, in bem deshalb fogenannten Walloniſchen oder Wälfch- Bras 
bant, in Hennegau, Namur, Lüttich, und einem Theile von . 
ift das Wallonifche immer noch die Volksſprache. Bemerkenswert 
ift es, daß felbft-in demjenigen -Zbeile von Flandern, der ſchon 
lange unter franzöfifher Herrſchaft Stand, das Zlämifhe bis nad 
Dünkircen hin immer nod die Volkeſprache blieb, während bie 
dieſen Augenbiid in Brabant, Hennegau und .befonders in Lüttich, 
ungeaditet der Berbindung mit Deutfchland, wallgnifh geſprochen 
wird. Die in den Niederlanden gangbaren Zweige der nieberdeute 
. Shen Sprade kann man im Ganzen in fünf wefenttih verſchiedne 
Mundarten abtheilen. Nämlich 1. das eigentlihe Hollaͤndiſche, wels- 
ches fon ‚gegen. bas Ende bes 15. Jahrh. zur Buͤcherſprache der 
fieben nördlichen Provinzen- erhoben wars; 2. bad fogenannte Baus 
ernfrieſiſche Ceinſt die Schriftſprache Gysbert Zapir), eine Mund» 
arf, deren Gebrauch jeboh immer mehr. und mehr abnimtz. 3. die 
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Iderfche oder Togenannfe nieberrheinifches 4. die -gröningifhe (mozu 
auch bie oberyſſelſche gehoͤrt) und 5; die flaͤmiſche Mundart, wel⸗ 
che letztre die vorherrſchende Schriftſprache der ſuͤdlichen Provin⸗ 
en geblieben iſt, obwol unendlich aͤrmer, als die bolländifhe, und 
‚mit dem ganzen Schwall von Baftarbworten, os 
von Goornhert, Spiegel und Hooft bie bolländifhe Sprade gereis 
nigt haben. Jene Sprachvertheilung in Belgien betrifft jedoch haupt⸗ 
faͤchlich nur das platie Land und die kleinern Staͤdte; in ben groͤ 
Seren Städten ift das Gebiet der niederdeutfchen Sprache vorzüglid) 
durd die letzte, beinahe zwanzigiährige Herrſchaft der Franzoſen, 
insbefondte in Brabant, immer mehr und mehr deſchraͤnkt worden. 
Durch die begonnene Ausbildung ber hollaͤndiſchen Sprache iſt zus 
gleich der Anfangspunkt einer in derfelben moͤglichen Literatur bes 
zeichnet. Schon gegen das. Enbe bed 45- Sahrh. war fie durch zahls 
reihe Bibelüberfegungen , Boltsr und Streitfchriften und Dichters 
werke mannigfaltig ausgebildet · Gansfort und Agricola in Groͤ⸗ 
ningen waren unter den Erften, bie ſich al? Gotteögelehrte und Li⸗ 
teratoren auszeichneten. Ihren Spuren folgend E 
yon Rotterdam nod) weit größte Fortſchritte und trug nicht minder 

durch feine Gatyre, als durch gründliche Gelehrſamkeit zur Verbreis 
tung der großen Kirchenrefermation bei. Sin nod vielfeitigeres 
Genie, Hugo de Broot (Grotius), umfaßte im Anfange des 17. Sahrh., 
als die Wiffenfhaften, gehemmt durch den langen Freiheitskampf, 
wieder aufzubluͤhen begannen, gleichzeitig Sprach- und AXlterthums⸗ 
kunde, Dichtkunſt, Gefdichte Philoſophie, Goͤttesgelahrtheit und 
srehtetunde in allen ihren Zweigen. Lange müßten die nördliden 
einer hohen Schule entbebren; bie zu göwen in Brabant 
die gefammten Niederlande, bid König Philipp auch zu 
Souai für feine wallonifchen Unterthanen eine Hochſchule ftiftete, 
chdem fie unter franzöfiiche Oberherrſchaft gekommen 
Verfall gerieth. Dagegen verbreitete die Hochſchule zu 
Teyden, geſtiftet 4575 durch den Prinzen Wilhelm I., um 
ihren Einwohnern 1574 dur ihre tapfre Vertheidigung 
bethätigten Hatriotiemus zu belohnen, bald ihre 
‘ wohlthätigen Einwirkungen über die gefammten vereinigten Nieder⸗ 
Yande. Männer, wie Scaliger, Lipfiuß, Daniel und Nikolaus Heins 
fiu3, Gronovina, 
Literatur, Erpenius und Golius im Ava 
Goccejus und Andre in der Gottesgelahrtbeit, die beiden Gnellius 
in der Mathematik, Herbreiteten ihren Ruf über ganz Europa, Es 
Purden auch ZU Franefer (1585) , Sröningen (1614) , utrecht (1636) 
hihulen geſtiftet, deren Wetteifer mit Ley⸗ 
den den Wiſſenſchaften ſehr vortheilhaft war⸗ Am Ende des 17. 
Jahrh ˖ zeichneten ſich in der Natur- 
Teeuwenhoek, Zwammerdam, Hartſoeker und Andre aus. Na 
dem Frieden von Utrecht 1713 begann ſich uͤber die orientaliſche 


Herrmann Soerhave ein neues Licht zu verbrei 
Keihe trefflicher Rachfolger dieſer großen V 
Wiſfenſchaftszweige mehr, als jemals, insbeſondre auf der Hochſchule 
enden, welche waͤhrend des ganzen 48. Jahrh. der Univerfität 

u Kranefer manden ausgezeichneten Lehret verdankte. Aud) Utrecht 
hatte ſeinen Weſſeling, Duter, Drakenborch und Gare. Unter den 
Rechtsogelehrten glaͤnzten Maͤtthaͤi, Huber, Noot und Voet. Um bie 
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bolländifhe "Sprache erwarben ſich befonbre-Werbienfte durch Bram: 
| ee außer dem oben benannten Bambert Zen Kate, Gereld, | 
Beybelaar, Kramer und van Moerbeedz durch Wörterbüher: Kra⸗ 
‚ mer, Gewels, Halma, Moerbeet, Weidenbach und Weiland. In 
‚ber Philologie, chichte, Geographie, Mathematik, Phyſik und! 
Medicin haben ſich die Holländer durch Talent, Gelehrſamkeit und 
leiß aufs ruͤhmlichſte ausgezeichnet und um das Civil: und Staats⸗ 
echt ſich —— große Verdienſte erworben. Insbeſondre has 
ben in der alten ſchoͤnen Literatur die Holländer von jeher Männer 
vom erften Range gehabt. Indeß geben Werke dieſer Art noch keine 
Nationalliteratur, zumal wenn fie, wie bier meift der Fall war, in, 
einer fremden Sprache ober von gebornen Ausländern geſchrieben 
waren. Go waren unter ben fee Mänern, die auf der. Univer: 





fität zu Leyden als Sterne er (Größe. glänzten oder moch glän 
zen: Scaliger und Luffac, von franzdfifcher Abkunft, Albinus ein Deſ⸗ 
ſauer, Boflius, ein Pfälzer, Gronodius (eigentlih Grönhof), ein ' 
Hamburger, Ruhnken, ein Pommer, Borftius, ein Kölner, und de | 
große Philolog Wyttenbach ift ein Schweizer. “In der eigentlihen. 
ationalliferatur: mangelt den Holländern Eigenthümlichkeit, dem , 
ie bildeten fi meift nad ben Deutichen, Engländern und Fran 
en; allein fie bildeten fi in ber That und haben Werke aufzumeir 
en, beren fie fih gegen anbre Kationen zu ſchaͤmen nit Urfadt 
haben, Im 17. Jahrhundert ſtand ihre Poefie in einer ſchoͤnen Blis 
the; ihre naive la 56 eht Feiner ambern nad, und andıe | 
poetifhe Werke zeichnen buch Kraft, Bülle und Eon ber 
Darftellung und Sprache aus, Vorzuͤglich wuzbe von 4640 bis 1750 
ihr Nationalfhaufpiel ausgebildet und erreichte durch mehrere talent: 
volle Dichter einen hoben Grad von Vollkommenheit. Bis 1750 war 
die holländifhe Bühne an Originalen weit reicher, als die deutſchhe, 
und bie &tüde eines van ber. Gon, Rotgans, Duyf, Lescalilie, 
Bernagie und be Marre waren ungleich vorzüglidier, als mas und 
bie gottfhed’fhhe Periode geliefert hat, Indeß find viele jener hol 
— Stuͤcke bloß franzoͤſiſchen nachgebildet. Unter ben Dichtern, 
bie ſich vornehmlich hervorgethan haben, verdienen bemerkt zu wen 
den: Jan van ber Doos (Janus Douza aus Norwik, ftarb 1609). 
ruͤhmlich bekannt als Philolog, Hiſtoriker und »lateinifcher Dichter, 
* aber hauptſaͤchlich als einer der Erſten namhaft, welche poeti⸗ 
he Verſuche in der Mutterſprache wagten, worin ihm Dan. Heinſe 
aus Gent (farb 4655) mit gläcdliherm Erfolge nachging. Pt. 
Eornelius van Hooft aus Amfterdam (flarb 1647), geachtet als His 
ſtoriker durch feine Geſchichten Königs Heinrih IV., Belgiens und 
eine treffliche Ueberfegung des Tacitüus, war in feinen Zrauerfpielen 
und andern Gedichten zu gelünftelt und feine Sprache zu überla 
ben 5 bagegen athmet in allen Gedichten des Zac. Cats aus Brou: 
werehaven in Seeland (ftarb 1660) eines der fruchtbarften und 
geiftvollften ber hollaͤndiſchen Dichter, den die Holländer ihren Dvid 
nennen, ein eigenthümlicher Geift der Heiterkeit, Lebensklugheit und 
Religiofität. Die Gedichte von San Antonides van der Goes (farb 
1687) haben den Ruhm ber Korrektheit und Eleganz. Jooſt van 
der Vondel aus Köm (farb 41679) hat in einer, wenn aud nicht 
immer Eorreften, body Eräftigen und reihen Sprache metrifche Weber: 
fesungen der Pfalmen, bed Virgil und Ovid, eine Poetif, Satnren, 
Lobgedichte, viele Trauerfpiele, aud eine Epopdie: Abam und Lucis 
fer u. a. m, geliefert und fich den Namen eines Elaffifchen Dichters bes 
Holländer erworben. Unter feinen Trauerſpielen iſt auch eine Mar 
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ta’ Stuart. Eine vollftändige Sammlung biefer Trauerſpiele er⸗ 
ſchien 1720 zu Amfterdbam in zwei Bänden, Konftantin Huygens 
(ftarb 1687) wurde durch  Sinngedichte, Jacob Weſterbann (ftarb 
1670) und: Joh. Adolph Dans (farb 1674) duch erotifche Gedichte 
ruͤhmlich bekannt. Als ſcherzhafte Dichter. thaten fih Joh. van der 
Been (ftarb 1660) 'und Joh . Deder (flarb. 1664) hervor, Nach den 
alten Kiaffitern bildete fi Lucas Rotgans aus Amfterdam (ftarb 
4710), und fein epifhes Gedicht in adt-Gefängen: Wilhelm III., 
fo wie feine Zrauerfpiele zeugen binlänglih von feinen Muftern, 
San’ van Brockhuygen aus Anıfterbam (farb 1707), als Kritiker 
und lateinifdyer Dichter ruͤhmlich befannt, hinterließ auch in holläns 
diſcher Sprache Oben, Idyllen und andre Gedichte. Die Iyrifchen 
Gedichte von Arn. Moonen und die Idyllen von Wellefens dürfen. 
nicht überfehen werden. Ein talentvoller Naturdichter war Hubert 
Gornelis;oon Poot aus Abtwout bei Delft (farb 1733), und ſehr 
geachtet find Adrian van der Vliet, welcher, außer biblifcyen Gebichs 
ten, ein. Gedicht in’ drei Gefängen: „„Die Spanier in Rotterdam’ 
ſchrieb (farb 4780); Piet. Nieuwland (flarb 1794) u. X. m. Von 
einer ungenannten Dame erfchien 1780 ein Heldengedicht in ſechzehn 
Gefängen; Germanicus. Außer diefen werben unter ben Altern Bich— 
tern Burmann, Smits, und unter den neueren Hieronymus de Bold, 
Theodor van Kosten, Kliin, Kleinhoff, Kaldenbach, Bellanıy, 
Nieuwland, Feith, Bilderdyk, Helmers, Spandaw, van Hall, 
Tollens, Kinker und Witſen Gysbeek immer einen wohlverdienten 
Ehrenplatz auf dem niederlaͤndiſchen Parnaß einnehmen. Bilderdyk 
iſt zugleich ein Gelehrter vom erſten Rang und von weitumfaſſenden 
Kenntniſſen. Schon aus dieſen kurzen Angaben geht hervor, wie 
ehr man ſich bemüht bat, die hollaͤndiſche Sprache zu edlerm Ges 
uche audzubilden ; und in welchem hohen Grabe bie® gelungen fei, 
beweift vielleicht Nichts beffer, als der Umftand, daß feine andre 
Nation eine fo gelungene Ueberfegung von Klopftod’s Meſſias aufs 
zumeifen bat, als die holänbifhe, von Groeneveld, Amfterdam 1784 
4785, aud 1791, 2 Bde., 8. in Herametern. Cine andre, glei) 
fhäsbare in Profa erfhien zu Amfterbam 1798. Die Profa ber 
Holländer hat zwar auf den Ruhm des Wohlklangs und ber Ele⸗ 
ganz wenig Anfprühe zu machen, ift dagegen aber in ihrem fchlichs 
ten’ Wefen gut dazu geeianet, brauchbare Wahrheiten einfah und 
emeinverftändlidh darzuftellen. Unftreitig würden die Holländer auch 
ierin noch größre Vollkommenheit erreicht haben, wenn 3. B. ihre 
Deene Proſaiker fih nicht oft einer fremden Sprache bebient 
hätten. Grasmus, Lipfius, Grotius, Wyttenbach u. A. fchrieben 
aber lateinifh, und Kranz Hemſterhuis, dieſer liebenswürdige for 
tratifhe Philofoph und eben fo geihmadvolle, als geiftreihe Scrifts 
ſteller, franzöfifh. Wie mit der Philofophie, fo mit ber Geſchichte. 
Es ift kein Zweifel, daß die holländifche Profa dur die, zumal in 
neuerer Beit fö häufigen Ueberfegungen ausländifcher klaſſiſcher Geis 
eswerke, vornehmlich der bdeutfhen, nicht ander als gewinnen 
ann. An gutem Willen, ernfter Thätigkeit und mehrern gelunges 
nen Werken mangelt ed ben Holländern nicht, und die Verfchmels 
zung mit ben Belgiern muß nothwendig die vereinten verwandten 
Kräfte erhöhen, Dies ift vorzüglich den füdlihen Provinzen zu 
wünfhen; denn während bie Wiffenfhaften in den nördlichen Pros 
vinzen fo große FHortfchritte machten, blieben jene weit hinter ihnen 
zurüd. Der Unterridht auf der Hochſchule zu Löwen ging durchaus 
nicht mit dev Zeit vorwärts, fondern hielt fih an bie tobten For⸗ 
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men-bes Mittelalters. Auch bier fah man die heilloſen Folgen ber 
lichtſcheuen fpanifhen Regierung ; und einige Verheſſerungen, welde 
Sofeph II. einführen wollte, brachten einen. allgemeinen -Aufftand 
hervor. Die Aufhebung ber. Hochſchule zu Löwen während der franı 
zöfifhen Regierung und die Stiftung der Atheneen "zu Brüffel und 
Lüttih, Gent und Brügge vermochten den Geift ber Finſterniß nidt | 
zu bannen, welcher fi noch im 3, 1814 durch die: Freude über Wie⸗ 
berherftellung der Jeſuiten nur ‘zu deutlich an den Tag legte. Its 
deifen fehlt ed eben fo wenig in ben füblichen, als in dem .mörblihen 
Provinzen an zahlreihen Bildungsanflalten, zu benen wir beſonders die 
Univerfitäten zu Löwen, Lüttich, Gent vechnen. Atheneen ober Gymnafen 
find außerdem zu Middelburg, Breda, Deventer, Fraueker, Harderwyl 
und Amfterbam. Unter ben Specialfchulen bes Königreichs verdienen be 
merkt zu werben: bie Artillerie- und Ingenieurſchule zu Amſterdam, 
die Militaͤrſchule zu Delft, die Taubſtummenanſtalt zu Groͤningen, die 
Schifbaufgule zu Antwerpen, die Schiffahrtsfchulen zu-Antwerpen 
Arnfterdam und Helvoetſluys. An andern wiſſenſchaftlichen Anftalten. 
findet man: zu Amfterdam das Mufeum (eine Sammlung von Gh 
mälden, Zeichnungen, Werfen der Bildhauerkunft, geſchnitinen Otde 
nen und Altertbümern, und eine Öffentlihe Bibliothek;) ferner dab 
niederlaͤndiſche Inſtitut für Wiſſenſchaften und Künfte (‚Nederlandsch 
Institut van Wetenschappen, Letterkunde en. schoomeKumsten), 
vertheilt in die vier Klafien der MWifferfchäften, der Sprache, Lin 
ratur und Dichtkunſt, der Gefhichte-und Alterthümer, und der bil 
denden Künftes zu Leyden: oͤffentliche Bibliotheken, - anatomilöt 
hirurgifche, mathematifhe und phufitatifhe Sammlungen; zu Hat 
lem: die Gefellfchaft der MWiffenfhaften (geftiftet 1752), Teylers 
Giiftung zur Beförderung der Gottesgelahrtheit- und einiger andern 
damit verwandten Wiffenfhaftezweire, und “eine bkonomifhe Gefelk 
fhaft (Hollandsche Huishöudelijke Maatschappij.); zu Grönin 
gen: die Gefelfhaft pro excolendo jure patriae, ferner eine phy 
ſikaliſch- hemifhe, eine naturforfhende Gefellfchaftz eine Akademie 
ber Beiden: , Bau: und Schiffahrtskunſt; zu Arnheim: eine Ge 
ellfihaft der Zeichen: und Baukunſt und eine pyyſikaliſch- literarb 
he Societätz zu Zütphen: eine phyſikaliſche Geſellfſchaft; zu Bergen 
op Boom: ein Beihen- und Architekturinſtitut; zu-Utrecht: eine Ge 
ſellſchaft der Künfte und Wiſſenſchaften und ein Malerkollegium; 
zu Umfterbam : nody eine Gefellfyaft unter der Benennung : Concordia 
et libertate, 'eine Stadt- Zeichenakademie, eine Gefellfchaft der 
Zeichenkunſt, eine Gefellfhaft zur Befärderung der Landwirthſchaft; 
eine wiffentfchaftliche Gefellfchaft mit dem Wahlfprudys Felix meritisg 
Maatschappij tot nut van’t Algemeen (Gefellfaft für das alle 
gemeine Beite, 1784), zu Enkhuyzen vom Prediger Jan Niemwen 
huyzen zur Verbeßrung der Erziehung und der Sitten der nieben 
Volkeklaſſen geftiftet, zählte im-Iahr 1810 tiber 8000 Mitgliederz 
das monnikhof'ſche Legat, Gefelfhaft zur Beförderung der Chirurs 
gie, Gefellfhaft unter der Benennung: Döctrina et Amicitia, Ge 
felichaft zur Beförderung. der Kuhpodenimpfung , "Gefellfchaft det 
freien Künfte und Wiffenfhaften (auch in ben Städten Rotterdam. 
und Leyden vertheilt), Gefellfhaft Eene oonvermoeide Arbeid 
koomt alles te boven (Unermüdete Arbei: befiegt alle Hinderniffe), 
Geſellſchaft zum Nugen und zur Bildung, mathemätifche Gefeufhaftz 
zu Rotterdam: Gefelfchaft unter dem Sitel Verscheidenheid ei 
Overeenstemming (Berfhiebenheit und Webereinftimmung ), Ger 
feufigaft unter dem Namen Proefondervindelijke Wijsbegeerte 
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‚ Erperimentalpbitofophie ober Erfahrungbwiſſenſchaften), Zeichenge⸗ 
eufchaft, Gefelfpaft zur Wertheibigung der chriſtlichen Religion, 
Seſeilſchaft für Naturkunde und Literatur; zu Dortrecht: Gefeufchaft 
ınter dem Namen Pieturay zu Lepben.: das flolpfche. Legat, - Ges 
euſchaft der mieberländifgyen Literatur, Geſellſchaft ber. freien Küns 
te und Wiffenfhaften, Akademie zur Beförderung. der Zeichens, Mas 
er⸗, Bildhauer» und Kupferfieherkunft, Geſellſchaft der theoretifchen 
mb praktiſchen Geometrie, Baus, Natur-, Rechen⸗ und Zeichen⸗ 
unde; zu Middelburg: die ſeelaͤndiſche Geſellſchaft der Wiffenſchaf⸗ 
en, Geſellſchaft zur Beförberung der Maler⸗, Bilbhauer⸗ und Bau: 
iunft, natusforfhende Geſellſchaft; zu Bieridfee: das phyſtſche Kolles 
zium; zu Breda, eine Zeichenafabemie; zu Luremburg und Maftricht: 
Icterbaugeſellſchaften — Societes dıemulation zu Antwerpen und 
Brüffel; Societe d’histoire naturelle zu Brüffel; _Societes de 
arddecine, ebirurgie et sante zu Sruͤſſel, Gent 2c.5 Societes et 
Instituts de litterature, sciences et arts gu Bruͤffel. Mas den 
gegenwärtigen Zuſtand ber wiffentfhaftlichen Bildung :in ben Nies 
erlanden anbetrifft: fo ift es in dev Gorteögelaprtheit mit der Aufs 
klaͤrung der veformirten Theologen noch fo weit zurück, daß fie ſchon 
dies Wort faſt ald einen Gräuel betrachten; und auffallend ift es, 
bag die unduldfamften am meiften in Anfehn ftehen. “Zwar gibt es 
hierin feit einiger Zeit einige epremvolle Ausnahmen, allein fie bürs 
fen aus gegruͤndeter Furdt vor Verfolgung nicht wagen, ihr Licht 
leuchten. zu laſſen. Mit der katholiſchen Geiſtlichkeit ſieht es im 
Allgemeinen in Belgien noch fhlintmer ans; ein Theil-der Iutheris 
ſchen Geiſtlichkeit ſteht auf einer hohen Stufe von. Geiftesbilbungs 
ein andrer tappt in der Finſterniß herum, welche von ihm ſelbſt das 
„alte Licht, genennt wird. Die meiſte Bildung und Duidſamkeit, 
bie meiſten Kenntniffe unter den ‚nieberlänbifchen Geiſtlichen findet 
man bei den remonftrantifhen und mennonitifchen Prebigern, bie 
aber. dafür von ihren anderädertenden Amtebrübern der übrigen 
Sekten mit. Haß und Beratung angeſehen werben, Die Reditös 
kunde ift in einem blühenden Zuftande, der Richter +» und Advoka⸗ 
tenſtand gut befegt und angefehenz. unter den berähmten praftifchen 
Rech tegelehrten zeichnen ſich aus: Meyer be Rhoer, Cuperus, Bondt, 

San Hal, van ber Linden, van ber Spyk, Scheppman und Elout, 
Auch bie Arzmeilunde zähle in ihrem Bereich viele gelehrte Prakti— 
der. Auf Mandem ruht noch Boerhave's Geift und die Vorzüglich« 
fen hängen nod an feinen Lehrfühene In feinem Lande hat das 
brown’fhe Syſtem weniger Gluͤck gemacht, als in Holland; aber 
nicht. deſto weniger fchreitet der niederländifche Arzt mit dem Geifte 
ber Beit fort. Bu den vorzuͤglichſten ber jest Lebenden gelehrten 
Aerzte zählt man bie Herren a Roy und Gappaboce in Amfterdam; 
Ontyd und Mirandolle im Haag, Stiprian zu Delft, Profeffor Bleu: 
land zu Utrecht, de Ruuck in Arnheim, Nogge zu Nimmegen u. X. m. 
An geſchickten Wundärzten, Operateurs und Anatomen hat Holland 
keinen Mangel, und die Pharmacien find durchgängig ſehr gut bes 
ftellt. Die Kenniniffe ber Gelehrten in den übrigen Künften und 
Wiſſenſchaften gründen fi auf eine große Solidität, find aber nicht 
fo vielfeitig, als die. ber Deutfhen: An guten Philologen fehlt es 
auch jest nicht unier den hollaͤndiſchen Gelehrten, Wyttenbach und 
van Heutden und der IBjährige Sebaldus Rau, ein grober DOriens 
taliſt, der: Neſtor der Univerfität Utrecht, verdienen. vor Andern ges 
nannt zu werden. In ber Philöfopkie hängen noch Viele am carte: 
Kanifhen Syſtem, und nirgends gibt es wol. weniger. Spinoziften, 
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"als in dem ande, wo. biefer große Philoſoph das erſte Eebenstidt 
erblickte; ohne ben Lärmen, ‚welchen die reformirte Geiſtlichkeit ge 
gen einen van Hemert, Kinker und einige-andre neuere Philofophen 
gemacht hat, würde die Mehrzahl der Holländer kaum noch willen, 
- daß es einen Kant und Fichte und eine Pritifche Philofophie gäbe. 
Meit beſſer fieht es im Fache der Phyſik und Naturgeſchichte aus, 
worin fie) ‚bie Holländer noch jest vortreffliher Männer und Dilet: 
tanten rühmen koͤnneu. Als Aftronom zeichnet ſich der Freihett von 
Utenhoven aus. In ber Gefhidhte, außer der ihres Wateriandes, 
vorzüglich in.ber neuern, werden bie Hollaͤnder durch unfre beutihen 
Gelehrten: bei weiten übertroffen. An viele Wiffenfhaften, die bei 
uns fchon feit vielen Jahren - Hauptgegenftände einer akademiſchen 
Erziehung find, wie Gtatiftil, Polizei-, Kameral:, Handlungs 
und Finanzwiffenfhaft, Landwirthſchaft, Technologie, Heraldik, Di 
plomatit u. a. m., haben bie-Holländer kaum angefangen zu dis 
Een, wenigftens fie als Wiffenfhaften zu betrachten, die auf Units 
fitäten gelehrt werden. müffen, In der Mechanik und Hybraulif ha 
ben es die Holländer ſehr weit gebracht, und ihre Mühlen,, Schlaufe 
und Wafferbaue Eönnen: davon zu unwiderleglichen Beweiſen dien, 
In Hinſicht der militärifhen Kenntniffe ift es gegenwärtig in dem 
nieberländifchen Deere, ſeitbem fie, einige Schweizertruppen abıe 
rechnet, aus. lauter Landeskindern und nicht mehr aus einem Gr 
miſch aller, Rationen —— fo aut, als in irgend einem Lande bis 
ftellt, und unter den hoͤhern DOffiigeren würden, befonbers in bier 
Dinfiht, die Generale Zanfen, Pyman, Anthing, Heiligers, Zindal, 
Chaffe, Bruce, Guntel, Evens, Krayenhof, Dupont, van dit 
Plaat, Eonftant de Rebecque und mehrere Andre jebem Heere Ehre 
machen. Unter ben jest lebenden Dichtern verbient Bilderdyk zugleich 
als Gelehrter. vom erften Range und als ein etwas anmaßendes Gt: 
nie von weit umfaffenden Kenntniffen, wiewol mit einer heterogenen 
Mifhung von religiöfer- Schwärmerei, befondre Aufmerkfamteit. 
Gelehrte Buchhändler gibt es wenige mebr; die Zeiten: der Elzevite 


und Wettfteine ift vorüber; und wenn glei ein Holtrop, ein Bil 


und Altheer, Loocjes, ein Uylerbroef, Allart, Covens, Gartmal, 
van Spaan, Immerzeel, van der Hey, van Gleef und einige wi 
nige Andre eine ehrenvolle Ausnahme machen, fo find fie doch kis 
neswegs mit den großen deutſchen Buchhaͤndlern zu. vergleichen. 
Bildhauer von einigem Rufe gibt ed jegt nicht in ben ee 
Niederlanden. Bon den Malern f. d. Art. Niederländifde 
Schule Die Muſik ift zwar fehr geliebt, aber ber Tonkuͤnſtlet 
eben fo wenig, als der Schaufpieler, geachtet, und man nennt feinen 
Holländer als ausgezeichneten Birtuofen. Ihre Schaufpielkunft it 
‚ganz nad) franzöfifhem Schnitte geformt und als eine ber vorzüg: 
lichften tragifhen Schaufpielerinnen nennt man Madame Biefenit. 
. Kür die Fortſetzung der Wiffenfchaften im Allgemeinen erwartet: man 
von der allmäligen Verwirklihung des ‚von. der Regierung bereits 
4814 mit Zuziehung einer wohlgewählten Gommiffton entworfnen, 
in der Folge auf die einverleibten Länder ausgedehnten Gtubiehs 
plans mwohlthätige Wirkungen. _ H—m. 
Niederrhein, eine preußifhe Provinz, mit dem Zitel eines 
. Großherzogthums kam durch die wiener Congreßakte 1815 an Preu 
gen. Der zweite parifer Frieden fügte noch einen Eleinen Theil don 
Altfranteeih hinzu. Sie liegt He beiden Rheinufern und grenit 
an bie preußifchen Provinzen Juͤlich, Eleve, Berg und Weftphale, 
bie naffauifchen, geoßherzoglich s heffifchen, heilen = homburgiſchen, ob 
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denburgiſchen/ koburgiſchen und baleriſchen uͤberrheiniſchen Rande, 
Frankreich und das Koͤnigreich der Niederlande. Sie Hat zuſammen 
272 DO.M. mit 933,200 Einw. Der Böden iſt zwar im Ganzen 
etwas gebirgig, enthält aber aud Ebnen und viele fruchtbare Thäs 


ler am Rhein, ber Mofel, der Nahe, und überhaupt viele romans | 


tifch : Shöne Gegenden. - Zwifhen der Nahe und der Mofel ift bie 
Provinz von ben rauhen, walbigen Bergreihen des HDundsräds 
(1. d. A.) durchzogen, welcher ſich dem vogefifhen Gebirge anſchließt. 
Bon Prüm und Malmety zieht fih bis faſt an den Rhein die Eifs 
fel, ein gebivgiger Landfirih. Noch vwoͤrdlicher, zwiſchen Malmedy, 
Montjoie und Eupen, iſt das hohe Veen, der hoͤchſte Bergruͤcken 
wifhen der Maas, Mofel und dem Rhein. Die beiden: lestern 
ketten find Fortſehungen der Ardennen. Grgeugniffe: der na⸗ 
türlihe Reichthum befteht in Wildpret, Fiſchen, Getreide, Obſt, 
GSartengewähfen,, Flachs, Hanf, Hopfen, Tabak, Wein, befonders 
an ber Mofel (Mofelmeine), Aar (Bleihert) und an der Nabe, 
und arfehnlihen Waldungen, vorzüglid im füblihen Theile. Das 
Mineralreich liefert Gilber, Eifen, Kupfer, Blei, Galmei, Mars 
mor, Schiefer, Taff:, Sand» und Muͤhlſteine, Bafalt, Traß, Pors 
phyr, Alaun, Braunftein, Schwefel, Steinkohlen, Salz: und Mis 
neralwaſſer. Der Kabriffleiß ift befonders in ben Gegenden von 
Aachen, Eupen und Montjoie verbreitet, 'wo die Tuchfabriken auf 
eine hohe Stufe der Vollkommenheit gebracht find und auch für 
das Ausland arbeiten. Ferner gibt es Leinen⸗,, Wollen» und Sei— 
dens, Band», FBarbens, Hut⸗, Leder⸗, Zabals, Porzellanfabris 
ten ıc., Eiſen⸗, Stahls, Kupfer: und Meffingwerfe. Auch wird 
ein lebhafter Handel getrieben. Die Einwohner reden meiftens die 
deutfhe Sprache, die in einigen Gegenden, befonders im Güben, 
mit ber franzöfifhen vermiſcht ift, und find groͤßtentheils Kathölis 
ten; bod gibt es auch viele Proteflanten und Juden. Die Provinz 
bat drei Regietungdbezirfe: Aachen, Koblenz und Trier. Die Häupts 
Dust it Aachen (f. d. Art), Das franzöf. Departöment Rieder: 
rhein befteht aus dem Niederelſaß, 88 Q. M. mit 438,000 Cinwohs 
nern, die eine deutfhe Mundart ſprechen. 3 
—Niederſchlag, Präcipitat, Heißt ejinen, in Fluͤſſigkeit 
aufgeldſten Koͤrper in konkreter Form ausſcheiden. Die Mittel zur 
Ausſcheidung heißen Niederſchlagungsmittel. In ber Faͤllung auf 
trocdnem Wege werden bie Körper durch angewandte Hige in Fluß 
gebracht. Bei jeder Faͤllung auf naffem Wege muß dad Niederfchlas 
ungsmittel mit einem der aufaeldften Stoffe eine nähere Verwand⸗ 
haft, als die aufgelöften Stoffe unter: fih haben, und ber, Nieder: 
ſchlag ift entweder der aufgelöfte Stoff: für ſich oder er ift auch 
eine Verbindung bdeffelben mit dem Fällungsmittel, oder endlich mit 
einem ober mehrern der in der Aufldfung befindlihen Subſtanzen. 
Bei folhen Operationen ift eine genaue Kenntniß der Verwandtſchafts⸗ 
gefebe, des Grades der Auflöslihkeit ber Körper, ber Kohäfionse 
Kraft dem Chemiker unentbehrlihd. — Im Gebiete der Rhythmik 
(fowol der eigentlihen Metrit, als der Verskunſt) bezeichnet das 
Wort: Nieberfchlag, fo viel als bie Thefis und ift dem Aufſchlag oder 
der Sn entgegengefegt, worüber ber Art, Rhythmus zu vers 
gleichen iſt. 
’ Niemcemicz (Julius Urfinus), einer ber ausgezeichnetften, jest 
Lebenden polnifhen Gelehrten, deflen Werke aud) in die von dem Gras 
fen Moſtowski herausgegebne Sammmlung ber polnifchen Klaffiker auf⸗ 
genommen find, hat ſich zugleich durch feinen Antheil an ben Staates 
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haͤndeln Polens bekannt gemacht. Als Nuncius von Litthauen 


er auf dem Reichstag von 1788 — 4792 eine große Rolle, 7 4— 
er einer der Adjutanten Kogciuszko’s, wurde mit. ihm ‚gefangen und 
nad) Petersburg geführt, wo.er bleiben mußte, bis Paul fein 
Zhronbefleigung ihm, wie feinen Gefährten, bie Sreiheit gab. J 
begleitete er Kosciuszko nad den vereinigten Staaten ‚ wo fich beit 
eine. Reihe von Jahren aufhielten. Er fo wenig,, als jener, nahı 
den Begebenheiten in Polen unter Napoleons Leitung 
um fo groͤßern aber feit dem Zeitpunkte, wo Dolen ale K 
mit Rußland vereinigt if, Ev war Präfiben 











Niemen ift ber polnifche Name bee Fluſſes Memel, Er 


Ben, Diefer Fluß, welcher im Sommer f&iffbar ift und den Hans 
del mit Memel und Königsberg. belebt, erhielt auch eine hiſto 
Merkwuͤrdigkeit durch die Zuſammenkunft Napoleons mit dem 
Alexander und Koͤnig Friedrich Wilhelm von Preußen auf demſe 
ben 1807. h fr tr 
Niemeyer (Aus. Herm.), als Theolog, Erziehungzfi 
ler und Dichter geiftlicher Lieder ruͤhmlich bekannt, geb..den 1. Sep 
1754 zu Dalle im Saalkreife, wo fein Water Archidiakonus war, | 
ſuchte das koͤnigl. Pädagogium zu Halle und bildete fi auf der ba; 
figen Univerfität zu den theologifchen Wiſſenſchaften. 1780 warb er 
ebendafeldft außerorbentlicher Profeffor der Theologie und Infpektor 
des theolog. Seminariums, 1784 orbentl, Profeffor und Auffeher des 
Eönigl. Pädagogiums, 1785 Mitdirektor des Paͤdagogiums und des 
berühmten hallifchen Waifenhaufes , welches fehr in Verfall gerathen 
war, 1787 Direktor des pädagogifhen Seminariums ‚, 1792 Kon 
rialrath, 1794 Doktor der Theologie, 1800 Direktor des Almofen- 
kollegiums, 1801 wirkt. Oberkonſiſtorialrath und Mitglied des berli⸗ 
niſchen Oberſchulkollegiums, 1808 Mitglied. der: Reicheftände im Kös 
nigreih Wejtphalen und in eben diefem Jahre Kanzler und Rector 
perpetuus der Univerfität Halle, ° 1813 verder ex .birfen Poften, da 
Napoleon!,die Univerfität wegen ihrer, für bie Berbindeten im April 
gezeigten patriotifchen Gefinnungen aufgelöft hattez. 1814 warb er bei 
Wiederherjicllung der Univerfität wieder eingefrgt, legte aber naher 
die Stelle eines Kanzlere nieder, wurde 1816 Konfiftorialrath und 
auswaͤrtiges Mitglied des Konfiftoriumg zu Magdeburg, und erhielt 
1517 ben rothen Adlerorden. Die größten Berbienfte hat er als Erz 
ziehungsfchriftfteller. Als Zheolcg war er ſtets bemüht, geläuterte 
‚Begriffe-uber die Lehren der Religion zu verbreiten. Geine vorzüg- 
lichſten Schriften, außer vielen Xohandlungen, Ueberfegungen und 
Predigten, find: die Charakteriſtik der Bibel; Philotas, oder Beiz 
träge zur Beruhigung und Belehrung für Leidende und Freunde der 
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‚Beidendenz Timotheus, zur q⸗ und Befoͤrderung der Andacht 
paihbenfender' Chriſten; die populäre und praktiſche Theologie; bie 
Briefe an chriſtliche Religionslehrer; Leitfaden der Pädagogik und 
Didaktik, Dalle 1802, 8-5 Anfihten ber deutſchen Paͤdagogik und ihr 
zer Geſchichte im 18. Jahrb., Halle 1801, 8-5 die Grundfäge der 
Erziehung und: bed. Unterrichts für Aeltern, Hquslehrer und Schul⸗ 
‚männer,- 7. Aufl. 3 Shle, 1819, 8,; Driginalftellen griechifcher und 
xoͤmiſcher Klaffiker über bie Theorie dev Erziehung, Halle und Bers 
iin 18413, 83 das ri umd das Gefangbud für höhere Schus 
den; bie Feierfiunden während des Kriegs; veligiäfe Gedichte, Halle 
and Berlin 1814, 8, Im 3. 1820 madte er eine Reife nad) Eng» 
land, die er auf eine hoͤchſt anziehende und Ichrreiche Weiſe befchrie- 
ben hat in. feinen Beobachtungen auf Reifen, 1822, 2 Bde,‘ Ein 
dritter Banb wird ‚eine ‚frühere Reife Niemeyer’s nad) Holland erzählen, 
” Nieren find Eingeweibe des thieriſchen Körpers, beflimmt, dag 
Blut vom »überflüffigen Waſſerſtoff, Stidfloff und- andern. Stoffen 
zu befreien. ‚Die Nieren des Menfchen find länglihrunde, bohnen- 
förmige Körper , in ihrer Größe nad Verſchiedenheit des Alters auch 
verſchieden, doch ungefähr. von zwei bis drei Zoll Länge und einem, 
auch anderthalb: Zoll im Durchmeſſer. Auf jeder Seite des Körpers 
liegt eine Niere , bie hintere Fläche einer jeden liegt. mit ihrem obern 
Theile an bem Lendentheil bes Awerchieht, vom elften -Bruftwirbel- 
bein. bis zum fünften Lendenwirbel · Der aͤußre Rand ber Niere ift - 
gewölbt und fiebt: gegen die Lendentheile bes Zwerchmuskels und ges 
gen. die innere Fläche. der Bauchmuskeln an deren hinterm: Umfang. 
Der: innere Rand ift gegen bie großen Gefäßftämme gerichtet und 
on feiner vertirfteften. Stelle mit einem etwas eingebognen, länglichen 
&infhnitte verfehen, in welchen bie Nerven und Blutgefäße der Nie: 
ven eingehen Gebe Niere ift an ihre benachbarten Theile durch zell⸗ 
gewebige Daut angebeftet, welche mit; vielem Fette ausgefüllt iſt. 
ie Subſtanz der Riere ift bit, fefi und von blaßröthliher Farbe, 
am bem ganzen Umfang aber dunkler und: befteht aus einer Verwicke⸗ 
Jung ber garteften Blutgefäße. Aus der. Rindenfubflenz : entficht bie 
innese, röhrige: Subſtanz, ins welcher , acht bis elf pyramibenförmige 
Abtheilungen unterſchleden werben. können, welche aus dem zarten 
Manaͤlen der Mringänge zufammengefrst find, und mit ihren gegen 
ben inneren Randober Niere gerichteten Spigen zufammenitoßen unb 
SKierenwärshen ‚genannt werden, ‚Diefe ergießen ihre, abgefonderte 
Fluͤſſigkeit in gemeinſchaftliche, haͤutige Roͤhren, die Nierenkelche, in 
dem Einſchnitte der Niere ſich verſammelnd, die ſich bier alle in eis 
ner ſackfoͤrmigen Erweiterung endigen, welche das Nierenbecken ger 
nannt wird. Es hat. bie ri eines Trichters und: verlängert füch 
in eine ziemlich geräumige Röhre, welde fih bis in die Bedenhöhle 
zur Urinblafe herab fortfeßt, dieſelbe durchbohrt und ſich mis ihr ver⸗ 
einiät, fo daß. ber abgefonderte. Urin beffänbig in bie Blaſe berabr 
tröpfelt. Jede Niere enthält: einen Arterienzweig unmittelbar aus 
dem: Stamime: der Aorta z die Nierenarterie trit in dem Einſchnitte 
ber Niere in biefelbe ein, verbteitet fih in unzählbaren Verzwei⸗ 
gungen zuerſt auf der Oberfläche -derfelben, bildet die Rindenſubſtanz / 
gibt die Röhrchen ab, welde die Nierenwärzchen bilden, und: verei⸗ 
nigt fih zum Theil wieber in zumidführende Zweige, wriche, in einen 
Benenftamm vereinigt, das übrige Blut wieder in den Stamm ber 
Hohlvene zurückbringen. Das Gefhäft der Niere, dem Urin aus 
dem Blute abzufondern, wird geleitet durdy das ihr beigegehne Ners 
venſyſtem, welches in einem, . von raehrern Rervenfaͤden des Geflech⸗ 
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tes ber Unterlelbenerven gebildeten. Nervennege beſteht, das bie Nies 


senarterie bis in das Innere der Nierenfubftanz begleitet und das 


Organ mit feinem'ihm eigenthuͤmlichen Leben begabt. Die Nothwens 
digkeit biefes Organs in dem thierifhen Körper‘ leuchtet aus ber 
Einrihtung feiner organifhen Selbfterhaltung: hervor... Indem zu 


inee Autbildung gemwiffe Stoffe nothwendig find und von außen 


e 
fa Nahrung und Getränke aufgenommen werben, müffen als Ges 
genmwirkung auch beftimmte Organe fein, welde fidy der Herrſchaft 
dieſer Stoffe widerfegen, fie aufnehmen, bezwingen und verändert 
fortfchaffen. Der Körper bebatf zwar zu feiner Grhaltung eines 
Antheils von Sticftoff, der fich in der Phosphorfäure reichlich vor⸗ 
findet und, mit der Kalkerde verbunden, als phosphorfaurer Kalk die 
Knochen bildet, Der Ueberfhuß des Stidfloffs, ber freien und mit 
Knochenerde verbundnen Phosphorfäure, fo wie ber durch den Wed« 
fel der Stoffe felbft unbraudbar- geworbne, wirb nun ale Harnſtoff, 
als freie und gebundne Phosphorfäure, in ig Waſſer aufgelöft, 
abgefchieben und als Urin auegeleert. Gefhähe dies nit, fo wär 
den dieſe Stoffe fo überhandnehmen, daß das Leben nicht dabei bw 
ftehen koͤnte. Störungen in dem Leben ber Nieren verurfadhen Nie 
venfranfheiten, die theild den allgemeinen Charakter an fich tragen, 
4. B. Entzündung, Vereiterung und Brand, theils durch die Beſon— 
derheit diefer Organe beftimmit werden. Unter biefe gehört bie Stein— 
krankheit. Da mit bem "zunehmenden Alter der Bau ber Knochen 
vollendet iſt, folglich die Maffe von phosphorfaurer Knochenerde zu 
deren Ausbildung nit mehr nöthig-ift, ſo folgt hieraus von felbft, 
daß ein Ueberfhuß davon als Fremdartiger. Stoff in den: Säften bes 
Körpers zurücdbleiben muß. Dies muß noch mehr der Fall fein, wo 
durch Webermaß an Speifen und Getränken ein zu großer Antheil an 
Stickſtoff in Umlauf kommt, wie dies bei üppig und ruhig lebenden 
Derfonen Statt findet, wo denn nicht felten die Arthritis (f; d.) 
ihren Urfprung hernimt, welche durch übermäßige: Erzeugung von 
phosphorfaurer Kalkerde fi auszeichnet. So lange biefe bei — 
Thaͤtigkeit der Nieren durch den Urin ausgeleert wird, kann ſich keine 
‚Krankheit erzeugen. Sinkt aber jene bei zunehmenden Jahren, fo 
fleigt dagegen die Herrfhaft des irdiſchen Stoffs,: feine Neigung 
zur Kryftallifation, die um fo mehr waͤchſt, je weniger.verbünnt ber 
Urin ift, wird Überwiegend, und ein Kern von phosphorſaurem Kalt 
oder von phosphorfauern Salzen, zuweilen mit etwas Gallerte ver: 
bunden, fängt an, fi zu bilden, um welchen fi nun rindenartig 
immer mehr ſolche irdifhe Theile anfegen. Der Ort dieſes Anfages 
ift bei dem Nierenftein gewoͤhnlich das Nierenbeden. Oft gleiten 
fie von bier durch die Harnleiter bis in die Blafe hinunter, nicht 
felten ‚aber bleiben fie au, vergrößern ſich ſo fehr, daß fie bas 
ganze Nierenbeden ausfüllen und deſſen Form annehmen, ja mit 
mehrern Aeſten bis in die Nierenkelche fi fortfegen. H. 
 Mierenfleiner, f. Rheinweine, 
— Nieswurz, Niedwurzel,. Zwei Arzneipflanzen, deren Wur⸗ 
zeln fcharfe Beftandtheile haben und heftiges Riefen erregen, führen 
biefen Namen, Die fhwarze, Helleborus niger, wegen ihrer Blüths 
geit im Winter aud) Chriftwurz genannt, hat fadenförmige Wurzeln; 
die weiße, Verateum album, ift weit ‚heftiger. Sie wuchs häufig 
in Anticyra und warb gegen’ ben Wahnfinn als Abführungsmittel ges 
eben; auch vergiftete, nah, Paufanias, Nebrus von. Kos einft ben 
luß Pliftus damit und zwang dadurch die belagerte Stabt Kirrha, 
welder er das Trnikwaſſer verdarb, zur Uebergabe, F 
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Nießbrauch oder Nutznießung, ususfructus, der Gebrauch 
des Ertrags oder Genuſſes einer Sache, das Recht, dieſelbe * * 
wiſſen Beſtimmungen zu benugen. Man unterſcheidet naͤmlich beim 
Eigenthumsrechte (jus dominii): 1. den wirklichen, vollſtaͤndigen 
Beſitz der Sache, 2. das Eigenthum oder Proprietaͤt, und 3. dad Ber 
nutzungsrecht. Die Proprietät gibt dem Eigenthuͤmer Rechte über bie 
Beftandtheile, woraus die Sache beftehtz; der Nießbrauh enthält 
bas Recht, fich allen Nugen, den man aus ber Sache ziehen Fann, 
zuzueignen, und ift daher eine A-t der fogenannten perfönlihen Ser: 
pitut. Die Verbältniffe des Eigenthümers zum Nießbraucher oder 
Nutznießer (usufructuarius), welche gewöhnlihd durd den Vertrag, 
der die Serpitut beftellt, feftgefegt find, haben indeſſen oft viele * 
tige Fragen veranlaßt, wohin vorzuͤglich die gehoͤrt, ob der Nieß⸗ 
nuger in ber zu nießbraucdhenden Sade, feinen Einfihten nad, nuͤtz⸗ 
Liche Veränderungen ohne Borwiffen und Einwilligung bes Eigenthüsr 
mers vorzunehmen beredtigt fei? 

Niefen, im Nieberfähfifhen pruften, bezeichnet die mit zi« 
ſchendem Geräufh und plögliher Zufammenziehung der Muskeln des 
Unterleibes und derer, weldhe auf die Lunge wirken, verbundene 
Ausftoßung der Luft, vorzüglid aus der Nafe, deren Geruchsner⸗ 
ven in Bewegung gefeht worden find. Unter den Thieren nieft nur _ 
der Hund volllommen wie ber Menfh. Ein andaltendes heftiged Nies 
fen, weldes von bem Einziehen eines fremden Körpers in die Raſe, 
ober mie beim Schnupfen von krankhaft erhöhter Reizbarkeit ber die 
Naſe inwendig bekleidenden Schleimhaut entfteht, kann bisweilen, ber 
fonbers bei ſchwaͤchlichen Perfonen, gefäbrlih, aber durdy das Eins 
fprigen laumarmer Milch oder lauen Waffers, oder durch das bloße 
en. bes Dampfes von warmem Waſſer gehoben werben, Die 

ewohnheit, Jemand beim Niefen Gefundheit zu wünfchen, ift fo 
alt, daB ſchon der große Forfcher Ariftoteles zu Aleranders Zeit ihs 
ren Urfprung nicht mehr anzugeben mußte. Es iſt daher wol mögs: 
‚ld, daß die Sitte bei einer Krankheit entftanden ift, in welcher das 
re —— Kriſis verkuͤndigte; nur beweiſen laͤßt es ſich 
nicht mehr. 

Niethammer (Friedbr. Immanuel), ber Philoſ. und Theol. 
Doktor, der koͤnigl. Akademie der Wiſſenſchaften zu Muͤnchen außer⸗ 
ordentl. wirkliches Mitglied, k. baieriſcher Central-⸗, Schul:, Stu⸗ 
dien- und Kirchenrath bei dem geb. Miniſterium bes Innern, iſt zu 
Beilftein im Würtembergifchen 1766 geboren. 1793 trat er zu Sena, 
nah erlangtem Doktorate, in der Philofophie und Theologie als 
Profeſſor diefer Wiffenfhaften öffentlidy auf. Ein Geift gründlicher, 
umſichtsvoller und parteilofer Unterfuhung, und eine Methode, welche 
immer den Stand ber jedetmaligen Frage aus dem biftorifchen und | 
wiffenfhaftlihen Standpunkte genau beftimmte, und den Gegenftand 
derfetben in fcharfer und lichtvoller Erörterung erfhöpfend abhans 
belte, offenbarte ſich deutlicdy in den Vorlefungen und Schriften befs 
felben. Damals drüdten Deutfchland zwei Uebel: eine anmaßenbe 
Auftlärerei, welche fih mit dem Verdienſte der Verfheudung des 
Aberglaubens ftolz blähte, im Grunde aber alles grübelnde Denken 
zu verbrängen fuchte; dann aber ein faſt audfchließendes Hinneigen 
der Bildung auf Gemwerbfleiß. In der Eleinen, aber muthigen Schaar 
ber geiftreihen Streiter gegen biefen verberblichen Zeitgeift erfchien 
damals als einer der Erfien auch Niethammer. Theils für ſich, theils 
vereint mit Fichte und andern Edeln kaͤmpfte er in Schriften und 
Öffentlichen Lehrvortraͤgen fiegreih gegen das damalige verwegene 
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—— eines plumpen und gefaͤhrlichen Realismus in ben gam⸗ 
zen Umkreis menſchlicher Bildung, und ſuchte ſeinen Zeitgenoſſen zu 
zeigen, daß die Idealitaͤt der Wahrheit und die Wahrheit des Idea⸗ 
len in Wiffenfhaft und Kunft, in Philofophie und Religion und im 

anzen menfhlichen Leben etwas von aller Vernunft ale Wahrheit 

efobertes und Borausgefegtes fei. Durch feine Wirkfamkeit in dem 
Gebiete ber Wiffenfchaften zog er bie Aufmerffamkeit der baierifchen 
Regierung auf fih, und war einer der auswaͤrtigen Gelehrten, bie 
fie 1803 nad Würzburg berief, um zu einem neuen Aufſchwung der 
Wiffenfhaften und Künfte in ihren Staaten mitzuwirken, Als Wuͤrz⸗ 
burg 1805 im preßburger Frieden abgetreten wurde, warb Niethams 
mer als proteftantifher Kreis:, Konfiftorial: und Schulrath nad 
Bamberg im Mainfreife, und 1807 als Gertral:, Schul: und Stu— 
dienrath nad; München verfegt. Längft ſchon hatte er gefehen, wie, 
in Folge bes bloß auf Erwerb gerichteten Zeitgeiftes, faft überall in 
Deutſchland die Unterweifung über materielle Gegenftände ben Unter⸗ 
richt über geiftige Gegenftände aus den Schulen verdrängte, und wie 
man über dem Ermwerbzwed und dem Brobftudium das Studium ber 
alten Elaffiihen Welt und mithin aller echten Philofophie vernadläfs 
figte, woburd bie Schulen aligemeiner Bildung faft in bloße WBerufös 
Thulen ausarteten. Bei biefem verkehrten Zuftande der Paͤdagogil 
geboten Zeit und Vernunft eine Reform des Schulweſens. Niethams 
mer , dem bie Stelle, worauf er jest ftand, die nahdrüdlichfte Mits 
wirkung an berfelben zur nachdruͤcklichſten Pfliht zu machen fchien, 
fprad) feine ſchon längft genährten ‘Ideen "darüber in feiner vortrefis 
lihen Schrift über Philanthropinismns und Humanismus Öffentlich 
aus. Berwirkliht erfhienen fie in dem neuen Schulplane, welder 
1808 überall im Königreihe eingeführt wurde, um dem Sprach⸗ 
und Realſtudium eine verebelte geiflige und zeitgemäße Richtung zu 


geben. | 
Nilfhelm, f. Nordiſche Mythologie, < 

Niger, aud Zoliba oder das große Wafler, ber größte Steps 
penfluß in Mittelafrita, ber befonders Nigritien oder Sudan durds 
fließt, deſſen Quelle fowol, ald Mündung uns bis jest unbekannt 
geblieben find. Vor mehr als zwei faufend Jahren zeichnete Herodot 
die erfle richtige Nachricht über den Lauf diefes größten Stromes von 
Afrika auf und fagte, daß er von Weften nad Dften fließe. Die 
Folgezeit glaubte es nidyt mehr, bis der Lauf beffelben von neuem 
entdeckt, und die Behauptung des Vaters der Geſchichte beftätigt 
wurde. Mungo Park, ein zur Unterfuchung diefes Gegenftandes von 
ber afrifanifchen Gefellfchaft zu London abgefchicdter Neifender, war 
ber erfte Europäer, der diefen Fluß fah und bemerkte, daß er von 
Meften nach Often fließe. Bei feiner ziweiten Reife 1805, um bas 
Ende des Nigers zu entbeden, erreichte er auch wieder diefen Fluß, 
Fam weiter als das erſtemäl und.befuhr ihn mit dem Vorfage, ents 
weder feinen Plan auszuführen, ober zu flerben. Man hat Feine 
mweitern Nachrichten von ihm felbft erhalten, und man weiß jegt, daß 
er bei diefer Unternehmung fein Leben verloren hat: Bei Sego, wo 
Mungo Park auf feiner erften Reife ben Niger zuerſt erblickte, ftrömte 
er fhon fo breit wie die Themfe bei London. Won Gego abwärts 
„folgt am Strome nun Drt an Ort, Große Hanbelöftädte liegen an 
demfelben, als Ienne, Timbuktu (ungefähr eine Stunde davon), 
Hauſſa, und nad) ben neueften Nachrichten Waſſanah. Die Stäbte 
an demfelben, befonders Timbuktu und Waſſanah, find die großen 
Marktpläge für das ganze Nordafrika — regelmaͤßige Karawa⸗ 


— 
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nen gehen von Gambia und Senegal, von Marokko und Fez, Tunis, 
Tripolis und Fezzan, von Kairo und Darı Fur zu ihnen hin, Sei— 
ne Ufer find tiefer lanbeinwärts bebaut und dußerft bevölkert. 
Diefer Strom erregt daher mit allem Recht ben Wunſch, feinen Lauf 
und fein Ende fennen zu lernen; die Verſuche der Britten zur Aufs 
löfung dieſer geographifhen Aufgabe find jedoch nod mit keinem 
glücklichen Erfolge gekrönt worden. Go wurden 1816 zwei Unter» 
nebmungen von ihnen ausgerüftet. Die eine follte auf dem Kongos 
fluffe bis in das Innere-von Südafrika eindringen, indem man vers 


muthete, daß ber Niger mit dem Kongofluffe ein und berfelbe fei- 


Die andre follte von Senegal aus bis an den Niger gehen, und 
beide fih im Innern treffen. Aber beide Unternehmungen find ges 


‚foheitert, Bei biefer Ungewißheit über das Ende dieſes Stromes - 


Lauben einige-Geographen, : daß er mit dem aͤgyptiſchen Nile in 


erbindung ftehe, Andre, baß er fi in einen großen Binnenfee 


endige, ‚wieder Andre, daß er das mittlere Gebirgeland durchbreche, 


nad) Sübweften fließe und fih (vielleicht als der Kongo) in bem- 


Guinea = Bufen ergieße. Lestred beruht auf ber Erzählung des 
James Riley, Supercargo auf der norbamerifanifhen Brigg Com⸗ 
merce, welde an ber Weſtkuͤſte von Africa 1815 Schiffbruch litt, 


Riley hat. feine Reifeabenteuer 1817 fhriftlich, herausgegeben: Der. 


Untergang ber amerifanifhen Brigg Sommerce ꝛc. Das 25. Kapitel 
diefes Buches enthält die Reifen eines Arabers Sidi Hamet, welde 
Riley ihm felbft, mit Zuziehung eines ſpaniſch redenden Dolmetfchers, 
nachgefhrieben hat. Bei feinem zweiten Aufenthalte zu Timbuktu 


mußte er auf Befehl des Königs mit einer großen Karawane nach, 


Waſſanah, einer noch weiter am Niger gelegnen, noch größern Stadt, 
mit welder Zimbuktu rin lebhaftem Kandeleverkehr fteht, reiſen. 
Rah fehzig Zagereifen gelangten ‚fie zur Stadt Waffanah, von 
welcher er fagt: „ſie ift unfern bes Ufers des Fluffes erbaut, wels 
cher im Süden vorbeiftrömt, zwifchen hohen Bergen auf beiden Geis 
ten, jebodh nicht ganz dicht am Fluffe. Die Einwohner von Zims 
buktu nennen ben - Fluß Iolibib, und die von Waffanah nennen ihn 


Zadi. Der Bruder des Königs fagte einem meiner mid begleitenden: 
« Glaubensgenofjen, daß er in einigen Zagen mit fechzig Booten eine 


Reife den Fluß hinab machen werde, um fünfhundert Sklaven zum 
großen Waſſer (Ozean), wohin ihre Ridytung erft ſuͤdlich, dann wefts 
ih zu nehmen fei,' zum Verkauf zu bringen, weil man dort in gros 
sen Booten viele Weiße antreffe, welche Musteten, Pulver, Tabak, 
blaues Tuch und Meffer und dergleihen bringen. Er fagte, es fei 
ein weiter Weg, und er werde drei Monate zu diefer Reife brauchen. 
Wit fahen eine große Menge von Leuten, welche mit Sklaven und 


Elephantenzähnen den Fluß binabgereift waren, um zum großen Waſ⸗ 


fer zu kommen und nun zuruͤckkamen.“ Nach biefer Erzählung nimt 
Riley an, daß das große Wafler, zu welchem die Einwohner Wafs 
ſanahs erft fübwärts, dann weftwärts gehen, der atlantifche Ozean 
fein müffe, und baß der Niger in feinem Laufe oftmärts durch, hohe 
Berge im Innern biefes unerforfchten Feftlandes -gehemmt und füds 
mwärts zu gehen genöthigt werde, daß er fübwärts längs hinab zwi— 
[nen jenen Gebirgen fortgehbe, deren von Senegal nad dem Meers 

ufen von Guinea fi erftredende und diefen Meerbufen umgebende 
Kette [hon bekannt fei, und daß er immer mehr verengt und einge= 
zwaͤngt werde burch jene unermeßliche Bergkette, in welcher, wie bes 
kannt fei, der Nil feinen Urfprung habe, daß mithin fein fo gebrängs 
tes und immer höher ſteigendes Waſſer (nachdem er zumal eine Mens 
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ge andrer Stroͤme in ſich aufgenommen) endlich uͤber den weſtlichen 
und ſchwaͤchſten Theil der Gebirge hinausbreche, ſich den Weg immer 
weiter weſtwaͤrts zum atlantifhen (äthiopifhen) Meere bahne, und 
endlich nio#3 andres fei, als der Fluß, der jegt den Namen Kongo 
hat. Dagegen hat ber Britte Ritchie auf feiner Reife von Leis 
polis nah Murzud, ber Hauptftabt von Fezzan, wo bie Auftorität 
Ir Regierung von Tripolis anerkannt ift, nur fo viel erfahren, daß 
der Niger mit dem Nil Ein Fluß ſei. Allein auch biefer Meinung 
bat die zu Freetown in Sierra Leone erfheinende Zeitung widerfpros 
hen; ein Pricfter, der quer buch Afrika gereift fei, babe nämlid 
behauptet, daß der Niger in bad rothe Meer falle. Die häufigen 
KRarawanen zwifhen Murzud und Burnu am Niger foheinen den 
Uebergang aus Fezzan in das große Reich von Burnu zu erleichtern, 
Sind die Britten (Ritchie ift leider in Murzud geftorben) einmal 
bis Burnu gelangt, fo werben fie entweder bis Waffanah vorbringen, 
oder Nachrichten einzichen koͤnnen, wodurch bie Angaben über Waſ— 
fanah und den fernern Lauf des Niger entweder. beftätigt ober wis 
derlegt werben. Es ift fehr auffallend, daß über den Lauf diefes . 
Stroms und die Naturgefhichte der Länder und Voͤlker am Ober: 
ftrom fo wenig Sicheres bieher bekannt wurde. Der wahre Grund 
diefee Unkunde ift, daß es den großen Karavanenhändlern ſehr daran 
gelegen ift, daß nicht auf den Märkten wo fie oder ihre Lieferanten 
einkaufen und ihre Abnehmer endlich verkaufen, bie europäifhe direkte 
Handelsbegründung am fernen Markt im Innern fih ald Reben: 
bulerin zeige 2 
Niktander, ein gelehrter griehifcher Arzt und Dichter um bas 
Zahr 137. vor Chr., nad einigen Angaben aus Kolophon gebürtig. 
Bon ibm find uns nod zwei Gedichte übrig: Theriaka, von ben 
giftigen Thieren und den Mitteln gegen ihren Biß; und: Alerie 
pᷣharmaka, von Gegengiften überhaupt. Beide find naturhiſtoriſch 
merkwürdig. Hauptausgaben find von Gorräus, Paurit; 1557, 49., 
von Satvinus, Florenz, 1764, 8°. und von 3. G. Schneider, Halle, 
792%, Mehrere verloren gegangene Schriften werben vom den Alten 
angeführt, unter andern eine mit ber Aufſchrift Georgita, welcher 
Gicero mit vielen Lobe gedenkt (de orat. 16). 
Nike, Sf. Bictoria, —— 
Nikolaiten find nah ber gewoͤhnlichen, nicht ſymboliſchen 
Auslegung der Stelle in der Offenbarung Johannis (Kap. 2, 6-), wo 
Srrlehrer diefes Namens vorkommen, und nad ben Berichten der 
Kirchenvaäter Srenäus und Clemens von Alerandrien, Keger gewefen, 
die fih im 1. Jahrh. in Syrien und Kleinafien verbreiteten.  Nikos 
Yaus von Antiohien, ben die Apoftelgefhichte unter den fieben Dia- 
konen zu Jeruſalem nennt, fol dadurch Anlaß zu ihrer Entftehung 
gegeben haben, baß fein guter Rath, das Fleiſch zu mißbrauden, 
d. bh» bie finnlichen Triebe zu unterdrüden, von einigen heibnifch ges 
ſinnten Chriften ganz verkehrt aufgefaft wurde. Sie erlaubten ſich 
den Genuß heidnifcher Gögenopfer und zügellofer Ausfhweifungen der. 
Wolluft. Diele Seẽte, wenn fie, was noch zweifelhaft ift, wirklich 
beftand, ging bald unter. Die Gnoftifer können ihre Reite aufges 
nommen haben. Weil Nikolaus nad Irenäus feine ſchon verlaffene 
Ehefrau ald Diafonus wieber zu fih genommen haben foll, wurden 
Prieſter, die ihren Stand verließen, um heirathen zu Eönnen, aud 
Rikolaiten genannt. Eben fo hießen bie Anhänger des Wiebertäufers 
Nicolai: (S. den Art. Liebesfamilie.), j 
NRikomedes, der Name von vier Königen von Bithynien, 
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von denen ber dritte während bes Krieges der Römer mit bem Kö: 
nige von Pontus, Mithridbates dem Großen, es mit Ienen hielt. 
Ein befondres inniges Verhältniß fand zwifchen ihm und dem jun: 
gen Julius Caͤſar Statt, was- biefem manden harten Vorwurf zus 
309. Nikomedia hieß bie Hauptftadt Bithyniens nad ihrem Erbauer, 
dem u. biefes Namens. | 
Nikopolis (Siegesftabt), der Name mehrerer im Alters 
thume bekannten Städte, urter andern zweier in Aegypten, und 
zwei andrer in Möfien und Dacien. Cine der berühmteften und ans 
ſehnlichſten ift die, welche Auguftus nad feinem entfheidenden Siege 
über Antonius bei Actium in der Nähe diefes Vorgebirges in Epis 
zus erbauen ließ, zum Andenken und zur Verherrlichung diefes Triums 
phes, ber ihn zum unumfchrärkten Gebieter des römifchen Reiches 
machte. Noch fieht man. anfehnlihe Trümmer biefer Stadt unweit 


haben; ein Vorgeben, bem jebod von Anbern mwiberfprodhen worden 
ift. Gemwöhntih nimt man an, baß er in den abyffinifhen Gebirgen 
im Rande dir Agows aus brei Eumpfquellen entfpinge. Schon 
d’Anville machte darguf aufmerffam, daß der Fluß, der fih -oberhalb 
Senngaar mit jenem Fluſſe Abyffiniens, dem Abawi (d. i. Water der 
Ströme), vereinigt, weit beträctliher fei und leicht der wirkliche 
Nil fein koͤnne; auch flimmen alle neuere Geographen darin, übers 
ein, daß ber Nil de» Alten, ber nad Ptolemäus auf dem nörbli» 
hen Abhange der Mondegebirge entfpringe, ber Bahr el Abiabh 
der Araber fei, Dee weſtliche Nilarm, Bahr el Abiadh, der weiße 
Strom, biefer größte, aus weitefter Ferne herftrömende Quellfitom 
des Nils, entfpringt (7 N. Br.) aus vielen Quellen auf dem Monbds 
ebirge, Gebel Kumri, fließt anfangs in nordoͤſtlicher, dann aber 
in ganz nörbliher Richtung und nimt viele Flüffe auf, Etwa acht 
Tagereifen nordwärts von Shilluk, unter 16° N. Br., bereinigt er 
fih mit dem öftlihen Nilarme, (Bahr el Azrek, der blaue Strom). 
Obgleich dieſer Eleiner ift, fo heißt es doc im Lanbe allgemein, der 
Abiadh falle in den Azrek. Der Bahr el Azrek ift es, deſſen Quel⸗ 
len Bruce aufgefunden hat, nämlich drei wafferreihe Brunnen auf 
einer fumpfigen grätreihen Alpenhöhe in ‚einem Thale im Lande der 
Agows. Gleich nad ihrer Vereinigung bilden fie einen nicht unbes 
beutenden Fluß, der fih in der habeffinifchen Landſchaft Dembea 
in einer Breite von 260 Fuß, in den Gee-von Tzana oder Dembea 
ergießt. Er durchſtroͤmt ihn 5 Meilen lang, ohne daß fi fein Wafs 
fee mit dem des Sees vermifht. Aus diefem See firömt er gegen 
Süboften, macht dann eine große Spirallinie gegen Sübweften und 
hierauf nah Norden, bis er nah einem Laufe von 29 Zagereifen 


‘ 


u} 


16 wieberum feiner Quelle bis auf eine Tagereiſe genähert Hat. Sn 
rei verfchiebnen Wafferfällen duchbriht er die Grenzgebirge Das 
beffyniens. Bei Sennaar bildet er ein fehr fruchtbares Stromthal, 
vereinigt fi bei dem Orte Hojile nrit dem Bahr el Abiadh, und 
zer dann ber Nil, ‚Diefer firömt nun von 16° bis zum 30° N. 

r, eine bedeutende Beugung nad Weften ausgenommen, in meiſt 
nörbliher Richtung fort, durchfließt Nubien und ſenkt fih, nachdem 
er zuvor ben einzigen großen Zuftrom, den wir kennen, ben Takaze, 
aufgenommen hat, in drei Stromfchnellen, bei Syene (das heutige 
Affouan) in das Thal von Aegypten hinab, Die Gebirgskette, weldje 
der Nil bier durchbricht, Gebel el Silfily, flreiht von Often nad) 
Weſten und befteht in geringer Breite aus Granitfelfen, den einzis 

en im Nilthal, in weldhen man nod bie Steinbrüde findet, aus 

enen bie alten Aegypter ihre Eoloffalen Obelisken bradten. So 
wie der Nil aus dem höhern Nubien durch biefe Kelfenpäffe herabges 
ſunken ift, ‚beginnt eine neue Landfchaft, durch welche er nirgends 
als wilder Gebirgsftrom raufht, fondern in fliller Majeftät als ein 
fegnendes frucdhtbringendes Wafler über hundert Meilen weiter gerade 
norbwärts fortgleitet. Gleidy an biefer — Grenze von Aegyp⸗ 
ten verkuͤnden die Ruinengruppen von Philan und Elephantine durch 
ihre Groͤße und Pracht das Wunderland. Merkwuͤrdig und einzig in 


ſeiner Art iſt von hier an die Bildung bed Nilthals. Won Aſſouan 
bis Kairo, wo die Stromfheidung ift, fließt nämlich der Nil in’ eis 


nem Thale von .einer mittleren Breite von zwei Meilen, bad von zwei 
Höhenzügen begrenzt wird, davon ber eine gegen DOften das ganze 
Land bis zum rothen Meere füllt; der andre im Weften fleigt von 
Libyen auf und zieht wie ein platter, furchtbar öder Damm dem Nil 
entlang, in einer Breite, die zwiſchen Affioyt und ber großen —* 
etwa vier Tagereiſen beträgt, Dieſer Wall von Aegypten ſchuͤtzt das 
Nilthal gegen Verſandung aus den Wuͤſten des weſtlichen Libyen. 
Die oͤſtliche Begrenzung des Nilthales ſteigt ſenkrecht empor und 
wird darum in ihrer ganzen Länge Gebel Mokattam, die ſteile Kels 
fenwand, genannt, Diefer öftlihe Höhenzug ift durdy mehrere Quer⸗ 
thäler von DOften nah Weſten durchfchnitten. Außer ihnen finden 

ch noch fehr viele mehr und minder breite Schluhten, welche ben 

ofattam von Zeit zu Zeit durchbrechen. In Mittelägypten erweis 
tert fi das Nilthal etwas mehr, Doc ift es an der breiteften Stelle 
bei Fajum nur Ay Meilen breit, Aber von bier an zieht fich bie 
libyſche Hügelfette immer mehr gegen Weſten; die öftliche verfchwins 
bet bei Kairo ganz und es breitet fi die unabfehbare Fläche dei 
Delta aus. Was den Nil für Aegypten befonders wohlthätig macht, 
ift fein jährkidhes Austreten, wodurch er das zwifchen der arabifchen 
und libyfhen Bergkette liegende, 756 Quabratmeilen große, ftarf 
von Salztheilen durchzogne Nilthal überfhwenmt und zu boppelten 
Ernten befruchtet, welde Frudtbarkeit ‚indeffen nicht fo fehr dem 
allmäligen Anfag des Nilfehlamms, der allmdlig Aegyptens That über 
bie Wafferflähe erhob, als vielmehr der Wäfferung- felbft zuzufchreis 
ben ift. Vom 18. und 49. Zunius fängt er an allmälig zu fteigen, 
erreiht im September feine hödfte Höhe, und fällt dann ' wieder 
eben fo allmälig und in eben fo viel Zeit, ald er geftiegen war, 
Durch Kanäle wurde ſchon im hoͤchſten Alterthume das Waffer des 
ausgetretnen Nils gleihhförmiger vertheilt, und man hatte.an meh— 
zern Drten fogenannte Nilmeffer angebraht, on. denen man bad 
Steigen und Fallen des Fluffes forgfältig beobachtete. Die Urfache 


-biefer periodifhen Ueberſchwemmung fuchte man ſchon bamals in dem 


Nimdus Nimes 871 


in Abyſſinken vom März bis zum September fallenden Regen und 
den um biefelbe Zeit das Wafler NHorbwärts treibenden Winden, 
Das Wafler des Nil, weldes während des Steigens verfihiebene 
—— zeigt, iſt zwar ſchlammig, aber ſehr ſuͤß und angenehm im 
eſchmack; doch muß ed, da es das einzige Getraͤnk der Aegypter 
ift, zum Trinken, ober zur Bereitung der Speiſen mit geſtoßnen 
‚ bittern Mandeln ober Zropfftein Elar gemacht werben. Der jesige 
Dafha von Aegypten hat den Nil durch einen 45 Meilen langen ' 
Kanal im Jahr 1820 wieder mit Alerandrien in Verbindung geſetzt. 
Wegen bicfed regelmäßigen Austretens Tonnte der Nil im alten Aes 
ypten eine Zeitz oder Salenderbeftimmung werden, Sn ber ägyps 
ifhen Mythologie ward. er als Landesgottheit verehrt, Die Gries 
chen machten ihn zum Sohne des Pontos und ber Thalaffa ober des 
Okeanos und der Tethys. Als feine Tochter wird Memphis genannt, 
denn die Stadt diefed Namens lag am Nil. Man fah ihn als ben 
Erzeuger aller Hauptgötter bes Landes an. Um bie Zeit ber Sons 
nenwende, wo fein Anfchwellen anfirig, feierte man ihm das Feft 
Niloa, opferte ihm ſchwarze Stiere, fireute Lotosblumen auf das 
Waſſer ıc. Sm der Stadt Nilopolis hatte er einen Tempel. Man 
bildete ihn gewöhnlid vor ſchwarzem Marmor zum Andenken feines 
aͤthiopiſchen Urſprungs. Um ihn ber fpielen 16 Kinder, als Hieros 
lyphe, daß er fo viel Ellen wachfen muß, wenn er ganz wohlthätig 
Fir Kegupten werben fol. Auch hat man den Ril in Eoloffaler Größe 
als Flußgott gebildet, ruhend auf einer Sphinx-von der größten 
Schoͤnheit, von 16 Kindern umfpielt und mit Lorbeeren und Aehren 
befränzt. Attribute von ihm find aud) das Krokodil und Nilpferd, 
die Sphinx und der Delphin. 
: Nimbus nennt man ben Gtrahlenfranz ober Schimmer, mit 
dem man im Xltertfume bie Häupter gewiffer Gottheiten, Könige 
und Kaifer, feit dem Chriſtenthume das Haupt Chrifti und ber Hei— 
ligen’ (Heiligenfchein) vorgeftellt hat, Wiele erklären diefe Sitte das 
ber, daß ed bei den römifhen Triumphzuͤgen Gebrauch war, einen 
——— runden Schild uͤber dem Haupte des Triumphators zu 
efeſtigen, daß man daher ferner auch die kleine Bedachung fo ges 
nannt habe, mit der man das Haupt der Goͤtterbildſaͤulen gegen 
Schmutz und Verunreinigung ſchuͤtzte, und daß man an dieſer kleinen 
Kopfbedeckung bloß zur Zierde anfangs Strahlen angebracht habe, 
aus welchen zuiest ein wirklicher Strahlenkranz geworben ſei. Als 
lein es ift durdy viele Mythen, in welden gottgeweihte Kinder ſchon 
mit folhem Schein in ber Wiege vorgeftellt werden, wahrſcheinlich, 
baß die Idee des Nimbus einer uralten orientalifhen Symbolik ihre 
“ Entftehung verdankt, beren urfprüngliche Bedeutung für und verlos 
ven’ ift, Gegenwärtig heißt Nimbus figürlid) oft bee Glanz, ber 
eine Perfon umgibt. 
Rimes, Nismes, die Hauptſtadt des Departements. Garb, 
im ehemaligen Nieder: Languedoc, liegt in einem frudtbaren, von 
zwei. Hügelreihen eingefs,loffenen, von Norboften nah Suͤdweſten 
geöffneten Thale. Die Anzahl ber Häufer ift 4500, und bie der 
Einwohner 40,000, worunter an 25,000 Galvinifien. Sie befteht 
aus ber eigentlichen Stadt und ben weit größeren acht Vorſtaͤdten. 
Die Stadt ſelbſt ift ſchmutzig und bat enge, fid in unzäßligen Rich⸗ 
tungen durchkreuzenden Straßen bie Käufer ſind zwar von Stein, 
aber Elein und unbequem; xegelmäßiger und fchöner find die Vor— 
ftädte, vorzüglich die von Grucimele und Richelieu, Die Öffentlichen 
- Gebäude, außer dem wegen feiner Uhe merkwürdigen Rathhaufe und. 


» » 
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der Demkirche, find unbedeutend und die großen Plaͤtze unregelmaͤ⸗ 


ig. Mertwürdig find die römifhen Altertbümer in und bei Nimes, 
als die Tourmagne, ein uralter Wartthurm auf einer Anhöhe, an 


‚teren Fuße fi die fogenannte Fontaine von Nimes befindet, mit ' 
einem prädtigen Epaziergange, wo man roͤmiſche Bäder gefunden | 


und erneuert hat, wohin der Cours, eine vierfahe Allee, führt; 
ferner der Dianentempel ober das Pantheon, das fogenannte viers 
eckte Haus (ein alter Zempel), weldes Lubwig XVII. im Jahr 
4820 hat reftauriren laffen, das pradtvolle Amphitheater, ein fchd: 
nes Oval mit vier Thoren und 120 in Doppelreihen über einander 





un 


gebauten Arkaden. Es befinden fi zu Nimes ein Eönigliher Ge 


richtshof, eine Akademie, ein königliches Kollegium mit einer Biblios 
inet, eine Gefelfhaft der Künfte und Wiffenfchaften und eine medis 
cinifche Societäöt, Wichtig find bie Fabriken, befonders die in Gei- 
denzeugen; daher man ben Seidenhandel auf fehzehn Millionen Livres 
berechnet. Auch bie Fabriken in Baumwolle und Halbbaumwolle, in 
Strid: und Stidzjwirn, in Leber find bedeutend. Der jährliche Fa: 
brifaten s Umfag der Stadt beträgt über 21 Millioneg Fr. Im neue 
ſter 3eit, (befonders im Juli 1815) ift die Stadt durch die ſchau— 
derhaften Verfolgungen der Proteftanten übel berüdtigt geworben. 
NRimrod, ein tapfrer Krieger, der nad der mofaifchen Ur 
kunde um 2000 vor Ehrifti Geburt lebte, wird gemeiniglich für. den 
erften Eroberer gehalten, ber an bie Stelle. der ‚patriarchatifchen 
Unabhängigkeit nomadifcher Urftämme das Joch der Monarchie gefegt 
habe. Babylon (f. d, Art.) und die Monardie biefes Namens 
wurde von ihm gegründet, und durch die Eroberung ber ‚Städte (bes 
feftigte Horden) Erech, fpäter Edeffa, Akkad, fpäter Niſibis, und 
Chalne, fpäter Ktefippon in Mefopotamien, vergrößert, Herder 
nennt ihn den Unternehmer bes babylonifhen Thurmbaues, und fieht 
in dem Umftande, daß er ein gewaltiger Jäger war, nur eine bild: 
lihe Andeutung der Tyrannnei, mit. der er bie wild umberfchweifen 
ben Nomaden zufammengelodt und fih durch Lift und Gewalt unter⸗ 
worfen habe. Rimrod bedeutet im Chaldbäifchen und Arabiſchen einen 
Empörer ; die vergleihende Mythologie kann baher Recht haben, wenn 
fie ihn ihm den Rieſen der Finfterniß (er war ein Nachkomme dei 
zum Stammpvater der Schwarzen verurtheilten Ham) und die Perfe: 
nification der Entflehung einer Föniglihen Gewalt unter den Mens 
fhen, die fi gegen bie göttlihe, das Licht, aufbelehnt und die 
Stelle Gottes auf Erden einzunehmen gewagt habe, zu entbeden 
glaubt, und ihn als mythiſches Wefen mit dem Bel der Chaldaͤer 
unb dem mediſch-perſiſchen Kaiumaras für gleichbedeutend hält, E. 
Nimmwegen, Nimmegen, Nimegue, bie Hauptftadt eines 
Bezirkes der nieberländifhen Provinz Geldern, ift befeftigt und liegt 
auf mehrern Hügeln an ber Waal, über welche eine fliegende Brüde 
ner in einer reizenden Lage. Sie enthält neun Kirchen, 1900 
Häufer und 13,300 Einwohner , weldye Gerbereien, eine Leimſiederei, 
Bleiken und berühmte Weißbierbrauereien (ber bekannte Moll, ein 
weißes Sommerbier, wirb außerhalb der Stadt verfendet ) unterhal⸗ 
ten, auch viele gemeine meffingne Rauchtabaksdoſen verfertigen und 
einen noch immer anfehnlidhep Spebitionshandel treiben. 2 einem 
Hügel an ber Flußſeite erblidt man die Trümmer des Falkenhofes, 
einer alten Burg, die Carl der große erbaut haben foll, und die 
das Hoflager der fränkifhen Könige war. Das Rathhaus enthält 
eine reihe Sammlung römifcher Alterthuͤmer: auch warb hier ber 
1678 und 1679 gefhloßne Friede unterzeichnet, welcher für Holland 
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und Deutfchland eben fo nachtheilig, als vorteilhaft für Frankreich 
war.. Der Kalverbofh, ein anmuthiger Spaziergang, und das 
Belvedere find angenehme oͤffentliche Spaziergänge. — 

Ninive, ſ. Rinus. 

Ninon, f. Lenchos. 

Ninus. Nah alten ungewiſſen Sagen war Ninus ein aſſy⸗ 
rifher König, Nachfolger des Belus, und einer der größten Eros 
berer inAfien. Er erweiterte das affyrifche Reid bis an die Grens 
jen von Indien, an den Nil und an den Zanais, heirathete die 
Semiramis, die Gemahlin des Melon, eines feiner Staathalter, die 
ibm durch Anfchläge zur Eroberung 'von Baltra, der Hauptftadbt von 
Baktrien, behütflich gewefen war, und erbaute Ninive, die Haupt⸗ 
ftadt feines Reihe. Sein Sohn war Ninyas. Ihm folgte feine 
Gemahlin Semiramis. Die Stiftung feines Reihe wird zwifchen 
das 3. 22300 und 2100 vor Chr. gefept. 

Niobe, Tochter des Tantulus, Königs von Lydien, und ber 
Dione, oder Euryanaffa, war die Gemahlin Amphions, der mit Zes 
thus gemeinfchaftlih das von ihnen erbaute Theben beherrſchte. Sie 
hatte (nad ber. gemöhnlihen Angabe) fieben Edhne und fieben Toͤch⸗ 
ter, und vergaß fich in dem Stolz auf ihre blühende Nachkommen⸗ 
(haft fo fehr, daß fie fi über bie Latona, die Mutter von nue 
zwei Kindern, bes XApoll und der Diana, erhob, und zur Strafe 
diefes Ucbermuths ihre Kinder, von den Pfeilen des Götterzwillingßs 
paars getroffen, dabin ſinken feben mußte. Schmerz und Verzweif⸗ 
lung derwanbelten bie unglüdlihe Mutter nach langem Umberirren 
in einen Stein, den man am Berge Gipylus im Reiche ihres Va⸗ 
ters zeigte. Auch Amphion und Zethus. fielen, als fie voll Zorn in 
Apolls Heiligthum drangen, von den Pfeilen bed Gottes durchbohrt. 
Diefes ift die gewöhnliche Erzählung von dem Schickſal der Niobe, 
in deffen Nebenumftänden die Dichter, melde dieſe Geſchichte eben 
fo_oft als die bildenden Künftler zum Gegenftand ihrer Darfelluns 
en gemacht haben, häufig abweihen. Der Hauptgrund der Fabel 
elbft fcheint in jenem alten Spradgebraud) zu liegen, baß man von 
jungen- Leuten, die eines plöglihen Todes flarben, fagte, der Pfeil 
des Apollo oder ber Diana habe fie getroffen, fo wie das Berfteis 

nertwerbden faft in allen Sprachen das natürlihe Bild für den hoͤch⸗ 
ſten Grab erftarrender Verzweiflung iſt. Eine der fhönften Kunſt⸗ 
Barftellungen des Altertbume bat fih in ber Gruppe ber Niobe ers 
halten, Die biefe Gruppe bildenden Statuen wurden 1583 bei ber 
Porta Lateranensis in Rom ausgegraben, von Kardinal Ferbinond 
v. Medicis gekauft, der fie in der Villa Mebici aufftellen ließ, und 
4772 vom Großherzog Leopold nad) Florenz gebradht, wo fie 1777 in 
der Rotonda la Zribuna nah der von Vincenzo Spinazzi erhaltnen 
„Reftauration iaufgeftellt wurde. Sie befteht aus vierzehn Etatuen 
und wird für bdenfelben Statuenverein gehalten, den ſchon Plinius 
* befchrieben bat. Ueber den Verfertiger aber war man ſchon damals 

ungewiß; Einige, wie Plinius, nannten den Skopas, Andre den 
‚ Prariteles, Winkelmann erklärte fi für Stopat. Eben fo wenig 
Serwiffes ift über die urfprünglihe Zufammenftellung der einzelnen 
Figuren auf uns gelommen, und fie war bieher um fo fhwieriger 
zu errathen, als mehrere davon, die beiden fogenannten Ringer, ber 
Hädagog (den Fabroni für den König Amphion nahm) und bie eine 
Fochter, die Goͤthe für eine Erato hält, von ben trefflihften Kurſt 
tennern für gar nicht zu diefer Gruppe gehörig (obſchon fie alle an 
einem Orte und zu einer Zeit gefunden wurden) erklärt worden find, 
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Die Krkelfdrmige — — Statuen um die Hauptſtgur 
der Mutter, wie ſie uns Montfaucon abgebildet liefert, beruht eben 
ſowol als die von Ramdohr angenommene Zuſammenſtellung bloß 
auf einer Vermuthung, die nicht nur durch keine Autorität unterftügt 
wird, fondern der eine genaue Fünftlerifhe Arfiht und Unterſuchung 
* einzelnen Figuren ſogar geradezu widerſpricht. Dagegen hat ein 
unger engliſcher Architekt, Namens Soderell, in einer Schrift 1816, 
die hoͤchſt wahrſcheinliche Hypotheſe aufgeftellt, daß diefe berühmten 
Statuen, auf,einer Linfe pyramidal neben einander gruppirt, bie 
Verzierung eines antiken Tempel: Frontifpiz gebildet haben. Diefe 
Vermuthung wirb buch die Analogie in der Kunftgefhichte des Als 
terthums vollfommen beftätigt, indem es dürd die Ruinen des Par; 
thenon zu Athen, burd die Entbedung der Statuen des Tempels 
bes Supiter Panhellenius zu Aegina, durch den Thefeus: Tempel und 
viele andre Beifpiele, wie aud aus den Befchreibungen des Paufas 
nias vom Krontifpiz bes Zempeld des Jupiter Olympius, und de 
Diodor von Gicilien von dem des olympifdhen Jupiter zu Agrigent 
hinreichend bekannt ift, wie fehr es die griehifhen Baukuͤnſtler lieb 
ten, die Frontons ihrer Tempel auf folhe Weife auszufchmüden. 
Was aber jene Bermuthung faft zur Gewißheit erhebt, find die Er 
gebniffe der Unterfuhung, die der brittifhe Künftler mit den einzels 
nen Statuen felbft angeftellt Hat, Der Charakter ihrer- Stellung zu 
einander, ihre nad den Linien eines Dreieds zu beiden Geiten abs 
ftetgenden Höhenmaße, die volllommen zu jener Zufammenftellung 

affenden Bewegungen, in denen fänmtlihe Figuren dargeftellt find, 

ndem fie alle gegen ben, Mittelpunkt, ben die Mutier als die hoͤchſte 
Statue bildet, fireben, und dann die auffallende Bernadhläffigung, 
ja abſichtlich unvollendete Ausarbeitung der Ruͤckſeite der mehrften 
biefer Statuen, die offenbar zeigt, daB ber Künftler fein zur Aufs 
ftellung an eine Wand beflimmtes Wert lediglich auf die Anficht von 
vorn.berechnet hatte,'maden es augenfcheinli, daß diefe Gruppe zu 
einem folden architektoniſchen Verſchoͤnerungszwecke beſtimmt war, 
Godirell hat biefe Anordnung durdy eine von ibm felbft in Stein ge 
äste Zeichnung verdeutliht, bei deren Anblick Fein Kenner der bils 
denden Kunft leugnen wird, was Jener fo ireffend über die Eünftles 
riſche Schönheit derfelben bemerkt. Es gebt daraus, -fagt er, eine: 
Schöne Compoſition hervor, in weldyer bie Mythe der Niobe ein uns 
unterbrochnes Bild darftellt. Die Combination fo mannihfahen Auss 
drucks, der body diefelben Empfindungen darftellt, gewährt eine große 
aufzrordentlihe Wirkung, Läßt die ganze Geſchichte auf den erften 
Anblick erkennen und bringt in ber Geele des Beſchauers die Idee 
der erzürnten Gottheiten bervor, in dem Augenblicke, wo fie von 
ber Höhe herab ihre unheilfhwangern Pfeile abſchießen. Die Ges 
fege ber Eleganz und Bierlichkeit der Compofition find gut beobachtet. 
Sechs Figuren auf jeder Seite ebenmäßig geordnet, und bie zugleich 
durch fehr abwechfelnde Bewegungen und Ausdrud wunderbare Kons 
frafte erzeugen; Alter, Gefhledt, Handlung, Nadies und Gewäns 
der. find im fchönften Gegenfage mit einander. Das Giebelfeld ers 
ſcheint reich, verziert, und der Raum zwiſchen ben Tinzelnen Figuren 
gleich getheilt, Das Unausgefüllte ducch- den nahe der Mutter ges 
fallnen Sohn ift vielleicht eine der Schönheiten, die den Eindrud 
"der Sufammenfegung noch erhöhen. Das erhabenfte und zugleich reis 
zenbfte Bild in der ganzen Gompofition aber: ift in dem Mittelpunkt, 
der gleihfant magnetifch die Geitengeflalten an fidy zu ziehen fcheint, 
und auf den Alles in Idee und Ausführung des Kuͤnſtlers mit bes 
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deutungẽvoller Sympathie hinftrebt ‚ bie unglückliche, bas jängfte 


Kind in ihrem Gewande verzweiflungsvoll verbergende Mutter felbfk, 
in ihrer majeftätifh feierlich rührenden Geftalt. A. W. Schlegel, 
ber in der Hauptidee ber Anordnung mit Cockerell übereinftimmt, 
bezweifelt jedoch die Richtigkeit feiner Stellung mehrerer einzelnen Fis 
uren fo wie feine Behauptung, daß wir die Gruppe vollftändig und 
* Original beſitzen. 
Niſche (niche) oder Bilderbkinde, in der Architektur, 
eine Vertiefung in einer Mauer, gemeiniglid nad) einem halben Bir, 
kelftüde geearbeitet und mit einem halben Kugelgewölbe bebedt, Sie 
werden gewöhnlich dburd Statuen, Defen und andre Verzierungen ges 
füllt, Auch in der Gartenfunft hat man fie nachgeahmt, ' 
Ritrum, ſ. Salpeter. j | 
Nivelliren heißt augmeffen, um wie viel ein Punkt in ber 
Natur höher oder tiefer als der andre liegt, ober. unterfuchen, um 
wie viel das Waffer an einem gewiffen Punkte weiter vom Mittels 
punkte ber Erbe entfernt ift, als an einem andern, Da auf biefer 
Beftimmung der Full bes Waffers, fo wie die Fertigung aller Profils 
oder Durchſchnittsriſſe beruht, fo ergibt fih hieraus fchon von feldft, 
von weldher Wichtigkeit das Nivelliren bei Bergwerken, Waffermüb: 
len und allen andern Bauten und Anlagen ſei, bei benen das Ges 
fälle des Waſſers in Betrahtung kommt, Das zu diefem Abmeffen 
erfundne Werkzeug nennt man Wafferwaage (Niveau) oder Nivellirs 
wage, bie auf verfchiebne Art gemadt oder zufammengefegt ift. — 


Sn einer abgeleiteten Bedeutung verfteht man aud unter Niveau oder . 


Waſſerpaß ( Schrägmaß, Perpentitul) das Inftrument, von deffen 
Mitte eine Bleikugel herabhängt, und deſſen fih die Maurer und 
Bimmerleute bedienen, um bie Korizontallinie zu nehmen, und zu 


fehen, ob die von ihnen gelegten Steine oder Hölzer gleich liegen, ı 


Hieraus ergibt fich die metaphorifhe (übergetragene) Bedeutung des 


Worts Niveau von felbfl, So fagt man 3. B. von einem Menſchen 


baß er fih nicht zum Niveau eines andern erheben Eönne. 
Niren. Diefe weiblihen Gottheiten ber nordifhen Mythologie 
gleihen in einigen &Stüden den Najaden der griehifhen Mythologie. 
Wie dieſe, find fie die befhüsenden Gottheiten der Eleinern Landges 
mäffer, in denen ſie ſich gewöhnlid aufhalten, Wie diefe, mifchen. 
fie fih oft in die Angelegenheiten der Menfchen, vorzüglich lieben— 
ber Sünglinge und Maͤdchen, und fpielen daher in den Volfamährs 
chen, die ihnen gewöhnlid einen ſchalkhaften, oft fogar boshaften 
. Charakter beilegen, eine große Rolle. Ihr Name rührt wahrſcheinlich 
von ben Nökken oder Nikken her, welche in ber norbifhen Mythologie 
zu der böfen Gattung der Elfen ( Swartelftar) aezählt werben, 
Nizza, Nice, gehört jest wieder dem Königreihe Sardinien 
. und ift die Hauptſtadt einee zum Herzogthum Piemont gehörigen 
Provinz, liegt am Fuße des Berges Montalban, nicht weit vom 
Einfluß bes Paglione in das mitteländifhe Meer, Sie hat einen 
geräumigen und befeftigten Seehafen und 18,500 Einwohner, melde 
eine Zabatsfabrit und Geidenzwirnereien unterhalten und Liqueure, 
arfümerien und Effenzen bereiten Die Gebäude und Straßen bey 
euftabt find ſchoͤn, während die Altfiabt in ſchmutzigen, krummen, 
winklichten Gaffen alte, finftre und ſchlecht gebaute Häufer zeigt. 


Diefe Stadt und ihre Umgegend find berühmt durch die außerordente 


lid reine und gefunde Luft und durch die ausgezeichnete Milde des 
Klima's felbft mitten im Winter, welde Milde die Gegend den noͤrd⸗ 
lien Gebirgen zu verdanken hat, die mit ben Alpen zufammenhäns 


* 
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gen und das Land vor ultramontaniſchen Stuͤrmen bewahren. Daher 
ift Nizza dee Lieblingsort aller derer, die fi, vor dem norbifchen 
Winter retten wollen, oder bie daß Bedürfnis haben, eine reine Luft 
einzuathmen, in welder Hinfiht ihr bloß Montpellier gleich kommt. 
Die Luft ift bier fo rein, daß man bei gutem Wetter die Gebirge 
von Gorfica fehen kann, Man firdet: hier Seebäder und die Ruinen 


. eines vömifhen Ampbitheatere. Die Stadt treibt: einen nicht unbe 


beutenden Handel, vorzüglid mit roher gefponnener Seide, Wein, 
Del, und Blumen, melde im Winter nah Paris, und fogar nad 
London verfchidt werden. | 


Noah war der legte unter den Patriarhen Sethtiſchen Stams 
mes vor der Suͤndfluth. Seiner Froͤmmigkeit wegen: ward er von 
Gott zum Stammpater eines neuen Menfchengefchlechts beftimint, da 
das erft aefhaffne wegen feiner Suͤnden in der Fluth umkommen 
mußte. In einem Schiffe, daß er nach ber Anweifung Gottes gebaut 
hatte, rettete er fih, feine Familie und von jeder Gattung reiner 


und unzeiner Thiere, bie ihn umgaben, ein Paar. Nachdem das 


Waſſer fi wieder verlaufen hatte, landete er auf dem Gebirge Ara: 
rat in Armenien, wo er Gott ein Dankopfer brachte und im Regen 
bogen ba& Zeichen fah, daß eine ſolche Fluth nie wiederkehren ſolle. 
Das von ihm verfündigte ‚göttliche Gebot, Fein Menſchenblut zu ver 
gießen und aud geſchlachtete Thiere nicht roh in ihrem Blute zu ef 
fen, madıte, fo wie ber. Ader: und Weinbau, ben er trieb, den An: 
fang zur Entwilderung der Menfhen. Doch daß es auch nad ber 
Sluih noch menſchliche Schwachgeiten und Sünden gab, mufte Noah 
felbft erfahren. Daier, einft in Schlummer der Weintrunfenheit ent: 
blößt in feiner Hütte lag, fah ihn fein Sohn Ham und fpottete der 
Schwaͤche des Vaters gegen feine beiden ältern Brüder, Sem und 
Saphet. Diefe aber nahmen ein Gewand, legten es auf ihre Schul⸗ 
tern, und warfen es ruͤcklings mit abgewendeten Antlitz uͤber ihren 
Vater bin, fo daß fie feine Bloͤße nicht ſahen. Dies Zartgefuͤhl blieb 


‚nicht unbelohnt, Da Noah erwacht war, und bas Vorgegengne erfah: 


zen hatte, gab er ihnen feinen Genen, dem Sohne Hams, Kanaar, 
aber den Fluch, ber Knecht feiner Brüder zu fein, eine Strafe, bie 
für das Verbrechen ber beleidigten väterlichen Majeftät nicht zu hart 
und befonders zum Grmeis des Rechts der Semitifchen Jsraeliten 
auf den Befis des Landes Kanaan in der biblifchen Urkunde ange: 
führt zu fein Scheint. Die Nahlommen Noahs bevölkerten Afien; 
Herren dieſes Erdtheild wurden die Semiten, bie Saphetiten brei- 
teten fi über Europa aus, mehrere hamitifche Völker aber mußten 
nach blutigen Kriegen, von ben Semiten verdrängt, ſich nach Afrika 
wenden, daher die Schwarzen für. Nachkommen Hams angefeben 
werden. Diefe hebräifhe Sage von ber Sündfluth und der Rettung 
Noahe, als eines zweiten Adam, findet in der Gleichheit mehrerer m: 
ftände ähnliher Mythen bei andern aftatiihen Völkern ihre Beſtaͤti— 


gung. Der haldäifhe Keifuthros, der indifhe Prithu oder Man - 


Gottir wrata, in der aſiatiſchen und griehifhen Mythenwelt herr⸗ 
fhende Dionyfos oder Bachus ift jener Noah der Hebraͤer, der Gott 


‚ber Thränen (über bie untergangne Vormwelt) und des Meines. 


(Bol. den Art. Sauͤndfluth.) Den Stoff der Geſchichte Noahs hat 
Bodmer in feiner Noachide epifch, aber nicht glücklich behandelt. E. 


Noaille 6. Eines der aͤlteſten und angeſehenſten adelichen Ge⸗ 
ſchlechter in Frankreich merkwuͤrdig durch die fortwaͤhrende Gunſt des 
Hofes, in welcher es ſich fo viele Jahrhunderte hindurch erhalten hat. 
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Als die audgezeichnetften Männer aus biefer Familie, deren Mitglies 
der ſtets die erften Stellen im Königreidhe befleideten, nennt uns 
die Geſchichte folgende: 4) Antoine de Noailles ein berühmter. Ges: 
ſandter unter Heinrih II. Der Abbe Vertot hat feine Negociatios 
nen herautgegeben. Auch, fein Bruder, weldher Bifhof zu Acqus 
war, und zu mehreren wichtigen und ſchwierigen biplomatifhen Sen— 
dungen nah England, Stalien und 'felbft nah Konftantingpel vers 
wendet wurbe, wirb von den Geſchichtſchreibern mit Auszeihnung ges 
nannt. 2) Anne Jules Duc be Roailles, geboren im J. 1650, erbte 


von feinem Vater die erſte Sompagnie ber Garbes : bu: Korps und _ 


befehligte in dem Kriege von 1689 — 1697 ein Armeecorps in Ka— 
talonien, wo er im J. 1694 die Schladt am Zar gegen die Spanier 
gewann, nachdem er ein Jahr vorher von Ludwig XIV. den Mars 
Shausftab erhalten hatte, Er ftarb im J. 1708. 3) Louis Antoine 
de Moailles, Bruder des Vorhergehenden, Erzbifhoff von Paris. 
und Kardinal, Wegen ber Unterftügung, die er Quesnel angebeihen 
ließ, wurde er von den Zefuiten und vorzüglich von le Zellier, ‘dem 
WVeichtvater Ludwigs XIV., verfolgt. Sie bewirkten gegen ihn bie, 
befannte Bulle Unigenitus (f. db’ Art.), deren Annahme fih No: 
ailles als Erzbiſchof von Paris lange widerfeste, bis man ihn enbs 
lich in feinem 78. Sabre bazu vermodite. Er ftarb baldı darauf (1729). 
4) Adrien Maurice Duc be Noailles, Sohn des obengenanhten Anne 
Jules, diente im fpanifchen Erbfolgefriege mit Auszeichnung in Spas 
nien, wurde Grand von Spanien erfter Klaffe und vermählte fid im 
3. 1698 mit Brangoife d’Aubigne, einer Nichte der Frau von Maina 
tenon, Während der Minderjaͤhrigkeit Ludwigs XV. war er Praͤſi— 
ent des Finanzconfeild urd Mitglied des Regertfchaftsrathes, aus 
welchem er jedbody im 3. 1721 austrat, um nicht dem Kardinal Dus 
bois den Borfig einzuräumen, Dur dem Einfluß dieſes intriganten 
Prieſters eritirt, wurde er erft nad deſſen Jode (1723) zurüdberus 
fen,und in feine vorigen Aemter eingefegt, Im 3. 4734 machte er 
unter Berwid den Feldzug dam Rhein und bie Belagerung von Phis 
lippsburg mit und erhielt nach beffen Tode ben Marfcallsftab. Im 
folgenden Jahre befehligte er das franzöfiihe Heer in Italien. Als 
nah dem Tode des Kaifers Earl VI. der dÖfterreihifhe Erbfolgekrieg 
auebrach, erhielt Noailles ein Kommando am Rhein. Im 9- 1743 
verlor er burd die unzeitige Hitze feines Meffen, des Grafen von 
Grammont, die Schladht von Dettingen und dadurch die Früchte: feis 
ner weifen Anorbnungen, buch welde er das engliihe Heer dem _ 
Untergarge nabe gebradht hatte. Nachdem ihm fein Alter nicht mehr . 
erlaubte, an ber Spige ber Armeen zu fechten, trat er in's Miniftes 
rium und diente dem Staate durch feinen Rath, Mit vielen glaͤn— 
zenden Borzügen verband Noailles alle Fehler ber Höflinge jener 
Zeit. Sehr intereffant macht ihn feine Freundfchaft für dem Mar: 
ſchall von Sachſen, weldhe fo meit ging, daß er, obgleich Älterer 
Marſchall, demfelben in der Schlaht von Fontenoi als erfter Adju⸗ 
tant diente. Seine beiden Söhne wurden im 3. 1775 zu Marfchäle 
len von Frankreich ernannt. Der Abbe Millot hat nach feinem Tode 
feine Memoiren redigirt und unter dem Zitel: Me&moires politiques 
et militaires pour servir à l’histoire de Louis XIV et de Louis 
XV, composes sur les pieces originales recueillies par Adrien 
Maurice duc de Noailles etc. berausgegeben. Diefe Denktwürdias 
feiten enthalten nicht nur für bie Gefhichte der Kriege Lubwigs XIV. 
und Ludwigs XV. fondern aud) für die Geſchichte Spaniens unter Carl 
U. und Philipp V. ſehr intereffante Nachrichten. ee 
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4 Ä 
Noetianer, f. Secten. ' 
Noltet (Jean Antoine), ein Geiſtlicher, der fid, ausgezeichnete 
Berdienfte um Phyſik und Naturgefchichle erwarb, wurde zu Pims 
br& bei Royon 1700 von undemittelten Eltern geboren. Nachdem 
er feinen erjten Unterricht zu Glermont und Beauvais erhalten batte, 
ging er nach Parid. Bald ward er mit Reaumur, Dufay, Duha— 
mel und Suffieu vertgaut. 1738 fliftete der Graf von Maurepas 
für ihn zuerſt die Stelle eines Profeffors ber Experimentalphyſik. 
Er wurde Mitglied mehrerer gelehrten Geſellſchaften und machte wiſ— 
ſenſchaftliche Reiſen nach England und Italien. 1744 ward er nach 
Verſailles derufen, um den Dauphin in ber Experimentalphyſik zu 
unterrichten, welcher Unterrichtsſtunde oft der König ſelbſt mit der 
koͤniglichen Familie beiwohnte. Am meiſten beſchaͤftigte er ſich mit 
Unterſuchungen über die Elektricitaͤt. Diejenigen indeffen, weiche ihn 
als den Vater ber Erperimentalphyfil in Frankreich betrachten, thun 
‚ bem Pater Polinidre Unrecht, der die erfien öffentlichen Verfuche in - 
diefer Wiſſenſchaft zu Paris gemaht hat. Nollet ftarb zu Paris 
1770. Seine gelehrten Arbeiten finden ſich groͤßtentheils in den Mes 
moiren der Akademie der Wilfenfhaften zu Paris. Seine Abhand» 
lung über das Gehör der Fiſche wird befonders geſchaͤtzt. A 
Nomaden (aus dem Griehifhen) nennt man diejenigen Vils 
fer, weldye noch feine feften Wohnſitze haben und, gewöhnlich bloß 
mit der Viehzucht befhäftigt (Dirtenvölfer), ihren Aufentbatt fo oft 
berändern, als fie ſich durch Veränderung deffelben zu verbeffern glas 
den. Da Grundeigentbum und Aderbau die Hauptflügen einer forte 
ſchreitenden Bildung find, fo flehen die nomadiſchen Voͤlkerſchaften 
den Aderbautreibenden in Hinſicht ihrer Ausbildung überall weit 
nad. Die Nomaden haben gewöhnlih, an ein ungebundnes Keben 
gewöhnt, einen großen Abſcheu vor jeder Niederläffung, welche fie 
gu den mühfeligen Gefhäften de3 Aderbaus und bürgerlihen Lebens 
‚ nöthigt, und verlaffen ihre urfprüngtiche Eebensiweife nur dann, wenn 
fie, von allen Geiten eingeengt, dazu gendthigt werden, oder wenn 
- He fi der ſchon beftehenden Niederlaffungen eines gebildeten Volks 
bemädtigen koͤnnen. Gemwöhnlih aber gefchieht diefe Veränderung 
allmälig. Die größten Revolutionen in der Geſchichte find oft durd 
pi Nomadenvölker hervorgebracht worden, Noch jest find Suͤda— 
erifa, Nordafrika und das nörblihe und mittlere Afien voll von 
KRomaden. Auch unter ihnen gibt es verfchiedne Grade des Bils 
Dungszuftandes, Einige halten fehr auf Wohlhabenheit und Vermeh⸗ 
zung ihres beweglichen Eigentbums und kennen fchon einen gewiffen 
Luxus, während andre eine mehr räuberifche Lebensart führen. | 
Nomenclator, fo nannte man bei ben Römern einen Bes 
dienten, ber bei Baftereien die Namen ber Gerichte und deren Bes 
Thaffenheit den Gäften fagte.“ -Gewöhnlich verfteht man jest.baruns 
ter ein bloßes Namenverzeichniß gewiſſer Gegenflände, 3. B. Pflan⸗ 
gen, ohne weitre Erklärung berfelben. ; | 
.  Nominaldbefinition, Namenerflärung, ift diejenige Erklä— 
zung, in welder man einen Gegenftand durch eine Unterfheidung von 
andern deutlich macht; und da der Name das Unterfcheidende bezeichs 
net, einen Gegenftand dem Namen (nit der Sache) nah erklärt. 
Run ficht zwar des Name mit der Sache in Verbindung, fo.daß 
durch den Samen auch die Sache verflanden wird,. e8 kann alfo bie 
Nominaldefinition bie Realdefinition (Sacherklaͤrung) vorbereiten, und 
man fann fie an bie Epige einer Unterfuchung flellen, um zu willen, 
wovon die Rede iſt; doc Tann man aus ihr nichts für die Mögliche 
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keit und das Weſen der Sache ableiten. Bet ihr wird auch die 
Sache ſchon vorageégeſetzt, und nur erklaͤrt, daß oder warum fie fo, 
heißt, nit was das iſt, und wie es möglich tft, was der Name bes 
seichnet, z. B. das Genie ift ein ungemeines Talent; fchön ift, was 
durch ſich ſelbſt gefällt; Nechtepflicht ift eine —— Pflicht. 
In den meiſten Faͤllen koͤnnen wir jedoch nur ominalkefinitionen 
geben, Bon ihnen ift noch bie Verbaldefinition (Bie bloße Worters 
klaͤrung) verfhieden, welde das Wort als Wort nad) feiner Bedeu⸗ 
tung, Abflammung u. f. w. beflimmt (3.8. Dreied ift, was drei 
Eden bat, Somatologie ift Körperiehre), dagegen die Iamenerkläs 
rung Bir Gegenftände eines Begriffs von andern unterfcheiden leh⸗ 
ren will. | 

Nominaliften, ‚Die genauere Schilderung ber Nominaliften 
ängt mit der Schilderung, der fholaftiihen Philofophie zufammen. 
arl der Große hatte, vorzüglid zur Bildung ber Geiftlihen, Schus 

len (scholas) angelegt, in welden bie fogenannten fieben freien 
Künfte (das trivium und quadrivium) gelehrt wurden. Da man 
in dem bamaligen Zeitalter in diefen Schulen natürlich nicht über bie 
objektive Richtigkeit der dogmatifchen und von der Kirche geheiligten 
Wahrheiten hinauszugehen wagte: fo mußte fi das Wefen ber in 
ähnen gelehrten Philofophie, welche daher die fholaftifche hieß, zu: 
nädhft nur in der Anwendung der Philofophie, oder im Grunde nur 
ber Dialektik, auf die Theologie und auf die innige Verfchmelzun 
beider erſtrecken. Gelbft die Dialektik wurde daher anfangs duch . 
philofophifhen Schulzwang und fpäter durch theolögifche Verketzerung 
eben fo iunabänderli in gewiſſe willkuͤrliche Schranken eingeengt, 
als es die theolonifhen Begriffe felbft waren, zu deren Begründung 
man fie gebrauchte. So mußte ſich in dem engern Felde, auf wels 
chem man ſich herumtummelte, ein überfeiner, grüblerifcher Geiſt 
erzeugen, der in leeren Formen und einer Spielerei mit Begriffen 
eine Befriedigung ſuchte und gefunden zu haben waͤhnte. Den er⸗ 
* großen Hauptzwieſpalt in der ſcholaſtiſchen Philoſophie erregte 
der ſogenannte Nominalismus, deſſen erſter Stifter Joh. Roscellin, 
Kanonicus zu Compiegne, wurde, indem er unter andern damals 
ſogenannten Ketzereien behauptete, die allgemeinen Begriffe feien 
loße Worte, nomina, Namen (ilatus vocis), Dagegen behauptes 
ten die Realiften (von res bie Sache), die allgemeinen Begriffe würs 
den nicht vom Verſtande gebildet, fondern feien der Wirklichkeit nad 
in den Objekten gegründet, fie würden als Realität dem Verſtande 
gegeben, fie freien die Sachheit felbfl, Die Lehre des Rogcellin 
wurde zu Goiffons 1092 verdammt, und die Realiſten, welde uns 
ter fi felbft nur in wenig bedeutenden Punkten abwichen, mwurben 
die herrfchende Schule. Indefien warbgm Anfang des 14. Jahrh. 
der Kampf der Nominaliſten mit den Realiſten durch Wilhelm von 
Dccam aus der engl, Grafſchaft Surrey, einen Schüler des berühms 
ten Duns Gcotus, (welcher zu Paris lehrte), auf eine ſolche Weife 
erneuert, daß bie Nominaliften zulegt ben Sieg davon trugen. Gein 
Scharfſinn richtete fi zunäd;ft gegen die von den Realiſten behaup⸗ 
tete objektive Realitaͤt, welche den allgemeinen Begriffen außer dem 
Verſtande zukommen ſolle. Dieſe haben nach Occam nur ein ſub⸗ 
jektives Daſein in der Seele und find ein Erzeugniß des abftrahis 
renden Verſtandes. Unter ben näcften Anhängern und Beriheidigern 
des Nominaliemus bemerft man noch den berühmten Joh. Buriban aus 
Bethune (1350), ferner Robert Holcot (+ 1349), Gregorius Ariminenks 
(t 1358), Heinrich von Oyta, Heinrich von, Deflen (+ 1397), Nicolaus 
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Dresmius (+ 1382), Matthäus von Kralau (+ 1410), Gabriel Biel 
(+ 1495). Die Nominaliften wurden zwar oft verfolgt (zu Paris 
1339, 1340, 1409, 1473); indeffen gewannen fie body nah und nah. 
fowol in Frankreich, als auf den deutfchen Univerfitäten die Oberhand, 
Sie find auch dadurch in der Gefhichte der Philofophie des Mittel: 
alters merkwürdig, baß, ungeachtet ibr Streit fih eigentlih nur 
auf die Realität der allgemeinen Begriffe bezog, von ihnen ein freie 
zer und von ber kirchlichen Theologie unabhängiger Geift ausging, 
welcher ben größern philofophifhen Verſuchen der folgenden Jahr⸗ 
hunderte zuerft den Weg bahnte. Ä 
Nominalwerth, Nennwert, nennt man den durch Worte 
ober Zahlen feftgefegten Werth einer Suche und fept ihn dem wirks 
lihen Werthe (Realwerthe) berfelben, welder oft bavon verſchieden 
»ift, entgegen. Am bäufigften Eommt diefer Unterſchied beiden Staat 
papieren vor. Iſt bei diefen Nominalwerth und Realwerth gleid, 
fo fagt man, fie fliehen al pari. Iſt der Werth der Staatepapiere 
gefallen, fo unterfcheidet- man dasjenige, was fie nad dem Nominals 
werthe gelten follten, von dem Werthe, den fie im gewöhnlichen 
Kurfe haben. | | 
Non (Jean Eloude Richard de Saint), geb. 1727, geft. zu 
Hari d. 25. Nov, 1791, Mitglied der Maler: und Bildhauerakas 
demie zu Paris, bat fih berühmt gemacht durd) fein Voyage it- 
toresque de Naples et de Sicile, 1782 bis 1786 fünf Foliobäne 
die. vorzüglich wegen ber dabei befindlichen (417) Kupfertafeln ge 
fhäst wird. Er hatte feine Stelle ald Parlamenterath verkauft, um 
mit diefem Gelde die Reife nad Italien zu beftreiten Er war felbft 
ausübender Künftler und befaß in Arbeiten mit ber Rabdirnadel eine 
vorzüglihe Geſchicklichkeit. Außer den angeführten Kupfern jener 
Reifebefhreibung hat er noch eine Menge von Blättern nach’ Antiken 
— Arbeiten von Le Prince, Boucher und Fragonard herauss 
egeben. 
er Nonä, f. Kalender. \ | 

Nonconformiften, bie ber bifhöflihen Kirche in England 
entgegengefegte Partei, ſ. Anglikaniſche Kirche und Diffen- 
ters, | 
Rone, in der. Mufit der neunte Ton vom Grundton an ges 
sehnet, f. Intervall. = i 

Nonjurors, Nihtfhwdrer, f. Sacobiten. 

Nonne, f. Klöfter. 

Nonnus, ein fpätrer griehifher Dichter, gebürtig aus Pas 
nopolis in Aegypten, lebte nah Einigen zu Anfang, nad Andern zu 
Ende des 5. Jahrh. nah Chr. Er,ift Verfaffer eines Gedichts in 
48 Büchern, Dioryfiaca betitelt, worin der Zug des Bacchus ( Dice 
nyſus) nad Indien befchrieven wird, Nonnus hat darin richt nur 
die Werke der Altern Dichter Fopirt, fondern aud mehrere Fabeln 
von Bacchus aus den cykliſchen Dichlern hinein verflohten. Man 
Fann nicht leugnen, baf er ein poetifches Verdienft in der Art ber Ber 
handlung batz doch ermangelt er nicht der feinem Zeitalter anhaftene 
den Flecken. Die Schreibart ift ſchwuͤlſtig und weitfchweifig, die Bes 
Schreibungen zu fehr in’s Einzelne gehend, die Beimwörter oft ohne 
Noth gehäuft und gefudht. Ed. pr. gr. ed. Falkenburg, Antwerp. 
4569, 4.5 c. lat.'vers. Lubini, Hanau 1605. auct. 1610. ©. D. 
Mofer bat 6 Bücher (8 — 13) Heidelberg bei Mohr 1809, unb 
Gräfe in Petereburg ein bukolifch: erotifches Gemälde diefes Gedichts 
. KHymnos und Nikaea aus Buch AV. 170.) Petersb, 1813 nebſt Ueber: 
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ſetzung beſonders herautgegeben ; 1819 fing er eine vollſtaͤndige Ausgabe 


. feiner Eritifchen Bemerkungen an, von ber aber bis jegt bloß der erfte 


Band erfchierer ift, ber das I—XXIV. Buch, enthält. Leipzig ‚bei 
W. Vogel. Ferner haben wir vom Nonnus eine verfificixte Umfchreis 
bung des Evangeliums Johannig, die ale Kommentar dieren sarn, 
dba fie fehr beutiich, wiewol wenig poetifd if. Ed, pr. Ald. 1508, 
gr. ei lat. ed. S;lburg 1596. 

Nonotte (Claude Adrian), Jeſuit, Mitglied -der Akademie 
von Befangon, geb. 1711, wibmete ſich befonders der Kirchenge:- 
ſchichte und Theologie, und machte fih allgemein bekannt durch feine 
Erreurs de Voltaire, &yon, 1762, 2 Bände, 5. Ausg. 1770, 12. 


‚Es herrſcht darin eben fo viel Gelehrfamteit als Anftand im Zabel, 
Voltaire antwortete nicht in gleihem Zon. Nonotte hatie bei dieſem 


Werke den Zweck, bie in dem Essai sur les moeurs et l’esprit des 
nalions, zum Theil aus Unkunde, zum Theil aus Parteilichkeit von Vol: 
taire gemachten Fehler und falfhen Angaben zu berichtigen, und fuhr 
troß der Schmähungen feires Gegnere, in feinen literarifchen Arbei⸗ 
ten mit demfelben Eifer fort. Er jlarb 1740. | 
Nonpareille (wörtlih: ohne Gleichen, unvergleihlih), eine 
Art feiner Drudfchrift (Lettern), 3- B. 


Sc-iptorom ehorus omnis Amat etc, 
Das Dichtervolt war je und allezeit x 


Noot (Heine, van der) fpielte eine merkwürdige Rolle in dem 
Aufftande der öfterreihifhen Niederlande gegen Sojepb II. Geboren 
zu Brüffel, ftudirte ev die Rechte zu Löwen und kehrte als Advokat 
nad feiner Vaterſtadt zuruͤck. Ohne gründlihe Kenntniſſe und riche 
tigen Blid, war cr nichts befio weniger dur feine Beredtſamkeit 
und durch feine Kuͤhnheit ald Bolfsführer zu fürdten. Schon früher 
warer bie Niederländer durd den von Joſeph II. beabſichtigten Tauſch 
ber Niederlande gegen Baiern, und durd die Schleifung der Barriere 
pläge unzufrieden; als aber .der Kaijer die durch die Joyeuſe Entree 
innen zugeficherten Freiheiten. verlegte, Patrimonialgerichtsbarkeit 
abſchaffte, der Univerfität von Löwen eine neue Einrichtung geben, 
und bie fanotifhe Geiftiichkeit zur Dwsdung aller chriſtlichen Sekten 
zwingen wollte, zum größten Berbruffe derfeiben Normalfchulen ans 
legte, und durch die Ernernung von Intendanten die Rechte der 
Stände vernichtete, fo entftanden 1788 zu Brüffel und an andern 
Drten Unruben. Zwar mwurben bie erften Bewegungen anfceinend 
geftillt; allein fchon 1790, als Zofepb, auf die Sruppenverftärkfungen 
fi verlaffend, bie er inbeffen nad) den Riederlanden gefandt hatte, 
feine Pläne von Neuem durchzuſetzen ſuchte, brady auch der Aufruhr- - 
mit vderboppelter Deftigfeit wieder aus und ward allgemein. Ban der 
Root flellte ih an die Spige dee Volke, und ward bald das Haupt 
ber Empoͤrer; bie eigentliche Seele des Aufruhrs aber war van Eu- 
pen, ein fanatifcher und ſchlauer Priefter, der aud) van ber Noot 
gänzlich beherrfhte. England, Preußen und Holland unterfiusten 
insggemein die Empörer. Der Generalgouverneur ber Niederiande, 
Herzog von Gahfen: Tefhen, mußte flüchten, die öfterreichifchen 

ruppen wurden vertrieben, ein fouverainer Gongreß , beftehend aus 

georäneten aller Provinzen, verfammelte fih zu Brüffel und ers 
fıärte die Unabhängigkeit ber Niederlande. Allein bald entftanden 
'Uheinigfeiten unter ben Aufrührern felbft, Ariftofraten und Demos 
raten bildeten fih in befondere Parteien, und die unbefonnenen 
E&ritte der Letztern beraubten bie Niederländer bed Schutzes ber 
Maͤchte, die fie bisher begünftigt, So ward es Leopold II. Leicht, 


uch 8% 


882 Nordamerifa 


4791, nachbem Joſeph geftorben, bie Nieberlande wieber zu unters 
werfen; und van der Noot fant in das Dunkel zurüd, nachdem er 
kurze Beit eine zwar bebeutende, aber keineswegs ehrenvolle Kolle 
gefpielt hatte, 
Nordamerika, bie größere ndrbliche Hälfte der neuen Welt 
(vergl. d. Art. Amerika), ift eine zwifchen dem flillen und dem 
atlantifhen Meere Höc in die arktifche Welt hinauf ausbehnte, einem 
Dreieck ähnlich geftaltete Laͤndermaſſe, welde ungeheure Wafjerbeden 
einfchließt, und eine vielfahe, durch Dampfſchiffahrt beliebte Stroms 
verbindung in ihren mit unermeßlihen Rohrwieſen, Moräften 
(Swamps) und grasreichen Flächen (Savannen) bedeckten Binnenländern 
bildet, die zwilchen dem weftlichen Bergrüden der bis zu der Höhe 
von 16,500 Fuß fich erhebenden Anden mit dem fleinichten Gebirge 
Rocky Mountain): und dem oͤſtlichen Alpenlande der 3000 Fuß 
* Apalachen nebſt dem Alleghany-Gebirge, von den noͤrdlichen 
Quellen bes Miſſiſippi bis zu deſſen Mündung in den Golf von 
Mexico hinab fidy ausbreiten. Unter dem 8°’ noͤrdi. B. ift Nordamerika 
mit Südamerika durch die vierzehn Meilen breite Landenge von Pas 
nama verbunden. WBielleicht gelingt bier dem Fühnern Charakter ber 
Freiheit, was fpanifche Eiferfuht bisher nicht unternehmen wollte, 
die beiden großen Halbinfeln der neuen Welt zu trennen und das ats 
Yantifhe Meer mit dem ftillen zu verbinden, woburd eine Seefahrt 
Don taufend Meilen um das Kap Horn herum erfpart würde, wenn 
man nämlid in 12° nörbl. Br, die Quelle des Sees Nicaragua 
mit einem Eleinen Fluſſe, der in das Suͤdmeer fließt, vereinigte und 
eine ebne Fläche von ſechs Meilen durchſtaͤche. Um ben Zuſammen⸗ 
bang von Nordamerika mit ber Polarwelt zu erforfhen, ob nämlid 
eine Meerenge unter dem 80° Grönland von Amerika fcheide, drans 
gen im Sommer 1818 zwei brittifhe Schiffe (Kapitän Roß, val. 
d, Art. Nordpol: Erpebition) in der Baffinsbai bis zu dem 79° 
an eine bisher unbekannte Küfte vor, allein der Lancafter- Sund 
warb nicht genau von ihnen unterfuhht, ob hier fi eine norbweft: 
liche Durdfahrt in das Polarmeer fände. Diefe ward erſt vom 
Kapit. Parry im 3. 1820 entdedt. Weiter weflwärts find, vom 
Binnenlande aus, die Britten Hearne (1771) unter dem 72°, bei 
der Mündung bes Kupferminenfluffes, Macdenzie (1789) unter 
dem 69°, bei der Mündung bes NEN und Kranklin (1821) 
bis an bas Eidmeer vorgedrungen. Durch bie zehn Meilen breite 
Straße aber, weldhe unter dem Polarkreife Norbamerifa von Aſien 
fcheidet, fegelte zuerft im 3. 1741 mit zwei ruffifhen Schiffen ber 
Däne Bering (f. d. Art). Hierauf unterfuchten die Weftküfte bie 
brittifhen Seefahrer Cook und WBancouver, woraus fich ergab, daß 
ungeachtet ber vielen Einbudtungen fübwärts von ber Beringsftraße 
eine öftlihe Durhfahrt aus dem ftilen Meere in das atlantifdhe 
vorhanden ſei. In Auftrag der vereinigten Staaten erforfchten, das 
Snnere von Nordamerika der Major Pike, welder .1805 den Lauf 
bes Miffifippi bis zu feinen Quellen verfolgte, und die Kapitains 2es 
wis und Clarke, weldje vom’ J. 1805 bis 1808 in einer Strede von 
8000 engliſchen Meilen ben ganzen Lauf bes Miffuri und des Co: 
Iumbia unterfuchten, Sie drangen mitten durch die Wildniffe des 
Telfengebirges bis an die Küfte des ftillen Meeres nor, was im 9. 
1793 ſchon dem Britten Madenzie gelungen war. Betraͤchtliche Meer: 
bufen, die wie Baffins- und die 14,000 Q. M. große Hudfons 
bai(f. d. Art.), fo wie der merikanifhe Golf auf der Oftfeite, und 
das Purpurmeer oder Mar Vermejo auf der Weftfeite, nebſt einer 
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faſt zahlloſen Menge Einfahrten, und gegen 200 Landſeen, barunter 
bie größten ber Erde — ber Ober», Mifhigan:, Huronen⸗, Gries _ 
und Ontariofee (zufammen 4300 Q. M.), dann der Sklavenſee, 
ber Winipegfee und viele andre füllen Nordbamerifa an, vom 40 bis 
zum 70° noͤrd. Br.. Aus jenen fünf Seen firömt der 400 Meilen 
weit fchiffbare Lorenzfluß in das atlantifhe Meer. Die übrigen 
Stromtbälek,, 3. B. ber 569 Meilen fhiffbare Miffuri, der 200 Meis 
len ſchiffbare Ohio und 40 andre fallen fämmtlih in das 800 Mei: 
len lange Gebiet des Miffifippi, bes wichtiaften Handelskanals der 
Binnenftaaten von Nordamerika, Kleinere Küftenflüffe, ſtuͤrzen fich 
von waldigen Höhen herab durch Felfenklüfte theild in ‘das ftille 
Meer, wie ber Columbia, der Rio grande de los Apoftolos u. a. m, 
theils in das atlantifhe, wie der Gomnecticut, Delaware, Hubdfon, 
“ Savannah unb 28 andre, theild in das Eismeer, wie ber Kupfers 
minens und Madenziefluß,, theils in die Binnenmeere, z. B. 40 
Fluͤſſe in ben 1800 A: M. großen Oberfee, theild in ben. Golf von 
Meriko , wie ber Colorado, Rio: Bravo u, a. m. Dieſe Maffe von 
Gewaͤſſern, fo wie die ungeheuren Walbdftreden, welche einft ganz 
Nordamerika bededten, erklären das fältere, feuchte Klima dieſes 
Welttheils; daher ftrömt in vielen Gegenden nody einmal fo viel 
Waffer aus ben Wolfen herab, als in den Zheilen ber alten Welt, 
die mit jenen unter gleicher Breite liegen, und bes Nachts fällt der 
Thau in großen Zropfen von ben Blättern der Bäume, daher hat 
das Renndbier, welches in Europa erft unter dem 60° einen ihm ana 
gemefinen Falten Wohnfig findet, in Amerika feine Heimath fchon uns 
ter bem 42°, und ber weiße Bär, bei uns ein Bewohner der Kalten 
Bone, wird in Nordamerika fhon unter dem 53° gefehenz daher ge= 
beiht in den vereinigten Staaten erſt feit Kurzem ber Anbau des 
Weinſtocks, jeboh bisher nicht nördlicher ald Penfylvanienz; daher 
endlih hört in den oͤſtlichen Ländern Nordamerikas fchon mit dem 
60° alles Wachsthum der Pflanzen auf. Diefer Mangel an Wärme 
bat auch den Kortfchritt der Bildung der urfprünglihen Bewohner 
von Norbamerifa zurüdgehalten. Die ameritanifhen Nationen, Ins 
bianer genannt , ſtammen in ben weftliden Ländern wahrſcheinlich 
von den Zataren und andern Völkern des nördlichen Afiens ab, wie 
man. aus der Uebereinftimmung der Spraden, Gitten und Gebräude 
der Völker Nordaſiens mit denen in NR. A. fließt, welche Ueber« 
einftimmung aud in Anfehung ber Thiere flatt findet. Unter ihnen 
nennen fich die jest faft ausgerotteten Illinois und Blenilenape’s bie 
pe ag ri echten Menfhen. An Schönheit übertreffen bie 
Dfagen alle übrigen Stämme. Mit den Dfagen ift der vielverzweigte 
Stamm ber Arkanfas verwandt. Alle diefe Ucvölker lebten zur Zeit 
der erften europäifchen Anfiedbelung, und leben zum Theil nod von 
der Jagd, unter fi in fortwährende Familienkriege verwidelt; Fein 
einziges hielt Heerden; und auf ber ungeheuern Fläche fand ſich nur 
Ein Volk, das auf einige Bildung Anſpruch machen konnte: die Mes 
xitaner oder Toltekas. Diefes Volk ward von den Spaniern (f. d. 
Art, Sortez) feit 1518 unterjoht und fpäterhin chriftianifirt, Doc 
bat man auch in den Miffifippiländern und am Ohio Denkmäler einer 
höhern Bildung ber Vorzeit entdedt, z. B. Erbwälle, die vegelmä= 
ßige Feftungswerke bilden, pyramibalifdie Erdkegel, von Ziegelfteinen 
aufgemauerte Brunnen: und aͤhnliche Spuren eines frühern Anbaus, . 
von welchem felbft die Sage untergegangen ift (vgl. db. A. Ames 
rika in dem N. ©. E. I. Lief.). Nordamerikas neure Bildung iſt 
fpanifhen und brittifhen Urſprungs; fpäter ließen fih Franzoſen 
| 56 * 
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(3: B. in Kanada, in Louiſiana) und Deutſche in groͤßrer Zahl ba 
felbſt nieder (vgl db. Art, Vereinigte Staaten.). Die erſten 
- Anfiedelungen gründete Walter Raleigh 1586, an dem Theile ber 

atlantifchen Küfte, ben er zu Ehren feiner jungfräulicen Körigin 
Elifabeth Virginien nannte; doch gedieh biefelbe- erft feit 1607, in 
welhem Sabre Jamestown erbauf ward (vgl. d. Art Penn.) Die 
europäifhe Bildung, welde feiidem das oͤſtliche Küftenland in einen 
freien Weltfland verwandelt hat, und die nördlichen Länder mit dem 
brittifhen Wolfe durch Geſetz und Handel immer inniger verfnüpft, 
breitet fich jest durdy planmäßig angelegte Straßen, Kanäle, Han: 
deld: und Militärpoften und fortgefegte Entdedungsreifen aud in 
den Wald: und Stepprnländern des innern Norbamerika's aus, und 
fiedeit fi felbft auf dem weſtlichen Küftenlande mit Erfolg an, um 
bier ebenfalls die alte Welt mit der neuen zu verbinden. Sm bdiefer 
Hinfiht hat man die freien Urfiämme ber nordamerikanifchen Voͤlker, 
nad) ihren Sprachen, Bitten und Gebräuchen näher erforfht, um fie 
mit dem eurrpäifchen Reben befannter zu machen. Am meiften if 
dies bei ben Erceks und ben Cherofefen gelungen. Diefe haben we 
nigftens ordentlihe Käufer, Viehſtand und Kleidung; einzelne von 
ihnen find fegar wohlhaberdb und lieben die Bequemlichkeiten und 
Gerüffe ber Europäer. Außer ältern Reifewerten, welde die Voͤl⸗ 
ferfunde N. Ws beireffen, unter deren das wichtige von Sfaoc Welb, 
Lond. 4799 erfchien, find vorzoͤglich reih an neuen Beobachtungen 
und Forſchungen: Adair's History of ihe American Indians; Gam, 
$armer Jarvis: On the religion eic. of the Indian Tribes. New 
york 1820., des evangeliiher Predigerd Heckewelder Nachr. v. d. 
Geſch. der Eiiten nnd Gebräuche der inbtanifdyen Voͤlkerſch. a. & 
"Engl. (mit den Angaben andrer Schriftfieller, 2. B. Carver, Lo: 
fiel, Long, Volney, vermehrt), von Hefle und Schulze. Gött. 1821, 
und bes nordamerit. Naturforfchers Zof, Nuttall Journal of Travels 
into the Arkansan Territory. 1819. Pbilabelpbia 1821 m. K. — 
Wir können bier” nur bie einzelnen Länder N, Ws kurz anbeuten, 
I, Sm hohen Norden liegen innerhalb des Polarkreifes die von Froft 
und Schnee flarrenden, zum Theil noch unbelarnten Länder an 
det Baffinsbai: Grönland (f, d. Art.) und die: 1818 entbedte 
Nordiüfte, melde von einem Wolfe bewohnt wird, das feine Runde 
von ber übrigen Welt hätte und ven den Eskimos aud in der Epras 
che fich unterfchied. II. Die ven Eskimos (f. b. Art.) bemohnten 
Länder on ber Hubfonebai, melche nebft der Bei von den Britten 
als ihr Eigenthbum betrachtet werden ud unter dem brittifchen Gou— 
verneur zu Quebec ftehen. An ber Oftfeite lirgt Fabrahor (f, db. 
Xrt.), 2.000 Q. M.;5 an der Gib: und Weſtkuͤſte: Neu: Walet, 
15,000 A. M. durd den Fluß Churchill in Neu: Norb:, und Neu: 
Süd: ale getheilt, reich an Pelzwild, befonders Bibern, und an 
FSifhen. Es hat Walduna und efbgre Beeren Nur im’ Eüden ger 
deihen Gartengerähfe. Man. findet Blei, Eifen, Kupfer, Asbeft, 
Marmor, Steinkohlen u. f. w. III. Prinz Williameiand, ungefähr 
50,000 Q. M. groß, zwiſchen ber Baffins: und KHubfon®: Bai, des 
Anbaus unfähig, und ner im Süden an ber Repulfe: Bai befannt. 
IV. Die Länder der freien Indianer (40 — 72°. ndrd, Br.) zwiſchen 
Neu: Wules, dem Eiemeere, der Weftfüfte, den fpenifchen Previn—⸗ 
zen und ten vereinigten Etacten, Bier entfpringen ber Mifſſiſippi 
und ber Miffuri. Eine Merge durch Fluͤſſe verbundner Seen erleich— 
tern die Wearenzüge der Pelzhändler 5 baher hat ber von ben bereis 
nigten Staaten mit Großbritannien den 12- Dcts 1818 abgefchlofine 
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Hanbelsvertrag bie Grenzen beider Wölker hier fo beftimmt, baß ber 
Parallelkreis der 49° weſtlich von Miſſiſiopi, vom Waldfee ( Wood- 
Jake) an bi® zu dem Relfengebirge (Rocky Motintains) dag Gebiet 
der dereiniaten Staaten von dem brittifhen Gebiete ſcheidet, daß 
Zand jenfeit diefer Gebirge aber bis an den ‚Stillen Ozean während 
zehn Jahre dem Handel beider Nationn geöffnet fein fol. Die Ur: 
einmwohner find ınebrere bin und her wandernde Stämme unter Kazi—⸗ 
ten, 4. B. bie Tſchipewaͤer, Nadoweffter, Miffurier, Kniftanoer im 
Süden, die Kupfer: Indianer, die Zänker: Nation, die Haſen-, 
die Biber- Indianer und Andre.im Norden, meitens Säger und 
Fiſcher. Die füdlichern Gegenden haben herrliche Eihen-, Gebernz, 
Ahorn: und andre Wälder. Es gibt daſelbſt Elend: und Renrthiere, 
Auerodfen, Ochſen, Pferde, Ziegen, wilde Schafe, ſehr viel Velz- 
wild und Geflügel, Auh waͤchſt europäifhes Gemüfe. Man findet 
Eifen, Kupfet, Blei, Vitriol m. ſ. w. V. Die von tohen Jaͤger⸗ 
und Fifhernationen bewohnten Länder 600 Meilen längs ber Rorbs 
meftküfte, vom Kap Menbocino 40° bis zum Ei’fap 72° nördl. Br. 
mit vielen Buchten und Infeln. Hier haben fi des Pelzhandels, 
befonders bes jegt nicht mehr fo einträglihen Seeotterfanges wegen 
Ruffen, Britten und Amerikaner angefiedelt. a) Die ruffifhen Nies 
derlaffungen am Norfolkſund, 597° nördL, B., oder Neu: Ardyangel, 
bat der Kaufmann Berrenof, Direktor der Pelzwerks: Handelegefells 
fhaft, 1792 geftiftet. Ferner gehören zum ruffifhen Amerika die 
Halbinfel Alaſchka und die Inſel Kodak, mit dem Sitze bes Gou- 
verneurs Alerandria oder St. Paul. Im 9. 1818 hatte Rußland 
den vereinigten Staaten alle feine Anfprüche auf die am ftillen Ozean 
— vom 560 noͤrdl. B. liegenden Laͤnder abgetreten, neuerlich je— 
och wieder einen Theil dieſer Kuͤſte behaupten wollen (vgl. d. Art. 
Vereinigte St.). b) Die amerikaniſchen Nieberlaffungen, gegen: 
waͤrtig in einer Strecke von funfzehn Breitengraden, von 41 bis 568 
die wichtigſte davon tft die am Golumbiafluß, c) Die brittifchen Niederlaf: 
ungen in Neu⸗Albion und am Wutka: Sunde befhränfen fih auf die 1730 
Q. M, große Inſel Vancouver (nah dem berühmten Seefahrer fo 
genannt, der dieſe Küfte genau erforfcht Hat), die Königin Chars 
lotten-, die Prinz von Wales: und die Könige Georgs III. Snfeln, 
Ueber bie Küfte felbft, vom 40° an ſuͤdlich behauptet das Gouperne: 
ment in Mexiko fein früheres Beſitzrecht. VI. Das brittifhe Nord⸗ 
amerifa (ohne Labrador und Neu-Wales), 40000 A: M. groß, 
befteht aus ſechs Gouvernemerts: a) Neu: Founbland (f.d. Art.). 
b) St. John begreift mehrere Infeln im Lorenzbufen; Hauptftadt 
Sharlettomn. c) und d) Neu: Scottlond und Neu, Braunfdhmeig, 
zufammen Afabien f. db. Art. Neu: Schottland. e) Kap Bres 
ton, eine unfruchtbare, aber bes Stodfifhfanges wegen wichtige In: 
fel vor dem Lorenzbufen, 112 Q, M. mit 3000 Cinw. f) Das brits 
tifhe Kanada, 36,000 Q. M. mit 600.000 Einw., bie unter einer 
freien, ber brittifhen aͤhnlichen WBerfaffung leben; ein fruchtbares 
aber kaltes Land am orenzftrom und ben fünf Seen, mit unermeß: 
lihen, für den Schiffbau wichtigen Wäldern, die befonders auch 
Ahornzuder liefern, Die Kranzofen haben bdiefes Land, das fie ıus 
erft entdedten und Eolonifirten, bis zum parifer Frieden von 1763 
befeffen, Sn Unterfanaba find die meiften Einwohner franzöfifher, _ 
in Oberfanıda englifher Herkunft. Won Ureinwohnern gibt ed Nie 
geponier, Algonkinen, Huronen und die fogenannten ſechs Nationen | 
. oder Srofefen, Unter ihnen haben die Britten des wichtigen Pelzs 
handels wegen Faktoreien und Forts. Die Hauptftabt it Quebeck 
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(f. d. Art); in Oberkanada iſt es York am Ontario-See. Mons 
treal und Kingſton find Hauptnieberlagen, für. ben Pelzhandel, bei 
wWelhem Rum ein Hauptartikel ift, um die Wilden zu übervortheilen, 
daher das phyſiſche und moralifhe Verberben unter mehrern wilden 
Stämmen fo zunimt. VII. Die vereihigten Staaten(f.b. Art.), 
nebft den 1819 damit verbundnen Florida’s, in welchen noch viele 
eis den Ameritanern befreundete und an Landbau ſich gewöhnende, 
theils wilde und Eriegerifhe Stämme leben, 3. B. in Suͤden bie 
Seminoles, die Creeks, die Choctaws, bie Cherofeed u, A. VIH. 
Das bisherige fpanifhe Nordamerika; (vgl. db. Art. Sübameris 
kaniſche Revolution), welhes Alex von Humboldt (f. d. 
Art.) uns zum Theil genauer befannt gemadt hat, erftredte fid 
nördlich bis zur Miffion St. Francisco an der Küfte von St, Grur, 
und begreift a) das Vicekönigreih Neu: Spanien (ſ. d. Art, Me 
zito), 42,652 Q, M. mit 73 Million Einw. Zu ihm gehörte auf 
Neumexiko (Hauptftadt Santa Fe am Rio bel Norte) mit ber Halbe 
infel Kalifornien. b) Die General » Gapitanie Guatimala, 15,50 
Q. M, mit 14 Million Einw. Zu ihr gehörte aud die Landenge 
Darien oder Panama, Der Boden ift fruchtbar und mit zabllofen 
— bedeckt. Man baut Getreide, Mais, Zucker, Baumwolle, 
akao, befonders, Indigo. An dee Mosquitokuͤſte (mit der Stadt 
Balize) fo wie in Altmeriko, in ber Provinz Yukatan an ber Bons 
durasbai haben bie Engländer einige Rieberlaffungen, aus welden 
fie die ſchoͤnſten Holzarten, 3. B. Kampefcheholz, ausführen, K, 
KRordbamerilanifhe Freiftaaten, Nordamerikani— 
Ther Krieg, ſ. Bereinigte Staaten von Nordbame 


rika. 

Norden (Friedrich Ludw.), wurde 1708 zu Gluͤckſtadt in er 
ftein, wo fein Vater als Oberftlieutenant von ber Artillerie angeftellt 
war, geboren und trat 1722 in das Geelabettencorps. Herr Des 
leche, Großceremonienmeifter am daͤniſchen —6 bemerkte zuerſt 
die gluͤcklichen Anlagen des jungen Norden, ſtellte ihn dem Könige 
vor, und erlangte fuͤr ihn die Erlaubniß und die Mittel zu reiſen. 
Der Hauptzweck der Reife, welche ber junge Norden zunaͤchſt in das 
mittelländifhe Meer machte, war, bie Bauart der Rubderfchiffe zu 
ftudiren. Nachdem er fid hauptfählid in Marfeille und Livorno hiers 
mit befhäftigt hatte, erhielt er in Florenz von dem damaligen Kös 
nige von Dänemark,, Ehriftian VI., ben Befehl, nah Aegypten zu 
reifen. Einige Zeit nad feiner Ruͤckkehr trat er, mit Genehmigung 
bed Königs, ald Freiwilliger. in englifhe Dienfte. In der Abficht, 
feine Gefundheit wieder herzuftellen, ging er hierauf nad Paris, wo 
er 1742 farb. Die Befchreibung feiner Reife nach Aegypten hat die 
koͤnigliche Akademie zu Kopenhagen unter dem Zitel: Voyage d’E- 
gypie et de Nubie, 2 Bände: Folio, 1751 herausgegeben. Diefes 

erk wird fowol wegen ber Glaubwürdigkeit ber darin enthaltnen 
Nachrichten, ald wegen ber aͤußerſt lehrreihen Kupfertafeln noch jegt 
außerordentlich gefchäßt. | 

Norderneier Seebad, auf ber Infel Norbernei an der Küfte 
von Oſtfriesland. Die ganze Infel ſcheint ehemals mit dem feſten 
Lande zuſammengehangen zu haben; und noch jetzt gibt es zur Zeit 
der Ebbe von der oſtfrieſiſchen Kuͤſte aus dahin einen Fußweg. Die 
ganze Inſel kann in vier Stunden umgangen werden. Sie beſteht 
auf der füböftlihen Hälfte aus lauter Sandduͤnen, 40 — 80 Fuß 
hoch, zwiſchen weldhen ſchoͤn bewachfene Thäler find, und weldhe die 
Wohnung zahllofer Bergenten und andrer Vögel ausmachen. Sie 
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Schüsen bie bewachſene norbweftlihe Seite, gegen Stürme, unb ver 
ſchaffen fo dem hier gelegnen Dorfe Schutz, bad 106 Häufer mit 
einer Kirhe, einem Bader und Geſellſchaftshauſe, und überhaupt 
‚550 Einwohner, meift Schiffer, zählt- Die Ealten Seebaͤder find am 
Nordweftfirande und haben derben, fandigen Waffergrund, Die wara 
men Bäder nimt man in ben Häufern der - Einwohner oder im Bas 
dehauſe. Weberall herrfcht die mufterhaftefte Reinlichkeit. Das Ge 
ſellſchaftshaus hat einen Saal, worin an ber Wirthstafel gefpeift 
wird, ein Billard und einige andre Zimmer, Bor benfelben ift ein 
Gehölz mit der Ausfiht nah ber See, | 

Rorbhaufen, eine vormalige, freie Reichsſtadt, gehört jest 
zum preußifchen Regierungsbezirke Erfurt in dee Provinz Sachfen. 
Sie liegt'an ber fübl. Seite des Harzed, am Flüßchen Zorge und 
am Anfange ber güldenen Aue, Die Stadt, mit Mauern und Thuͤr⸗ 
men umgeben, ift altmobifch gebaut und Liegt theild auf der Ebene, 
theils am Abhange eines Berges. Sie befteht aus der Ober: und 
Unterftadt, und bat ein Gymnafium, mwohleingerichtete Toͤchterſchu⸗ 
ien, fieben Kirhen (mit dem jegt aufgehobnen Katholifhen Stifte 
. St. Erucid) 1400 Häufer und 9000 Einwohner, welche fih haupts 
fählih vom Branntweinbrennen, vom Getreide» und Delhandel auch 
rs rege, ernähren. Bloß die Branntweinbrennereien und ber 
Viehhandel fegen über eine Million Thaler in Umlauf. Der Delhandel 
ift gleichfalls wichtig, indem 16 Mühlen jährlich über 1,700,000 Pfund 
Rüböl liefern, Auch befinden fih bier Fabriken von gebrannten 
Waſſern, die Bitriotöl,. Scheidewaffer, Hirfhhornöl, dampfenden 
Salzgeift, Salpetergeift, Weinfteingeift, Biegelfteindl und MWeinfteins 
ſalz verfertigen, desgleichen Tuch-, Wollenzeug- und Ladirfabriten, 
anfehnliche Gerbereien und Marmorſchleifereien. 

Rordiſche Mythologie iſt ein Werk der Skalden, d. i. 
der alten nordiſchen Sänger in Dänemark, Norwegen, Schweden 
und Jsland. Wie die Religion und Bildung häufig von ber Poefie 
ausging, fo auch bier, Und zwar gab aud bier bie Kosmogonie 
ben Grund ber Religion; eine Kosmogonie, deren Grotesfes zugleich 
von ber wilden Phantafie ihrer Urheber und ber Befchaffenheit des 
Landes zeugt, wo fie entftand. Hier ift das Wefentlihe von ihr, 
Unten war nit Erbe, oben nicht Himmel, nur Abgrund war und 
Nebelwelt (Nifiheim), worin der Brunnen floß,- dev nah Allem 
ſchnappt (Hwergelmer). Zwölf Slüffe, Elimagar genannt, gehen 
- aus dieſem aus, Als diefe fih fo weit von ihrem Quell entfernt, 
daß ber darin enthaltne Saft verhärtete, da rannen fie nicht mehr 
——— gefroren zu Reif, und ein Reif wuchs über ben andern bis 

die Kluft des großen Abgrunbes, die davon ganz ausgefüllt wurde. 
Mittagwärts: von der Nebelweit war Lichte oder Feuerwelt (Muß- 
pellheim, Mispelheim). Aus jener Fam alles dunkel und kalt, aus 
diefer Heiß und hell. Da nun heißer Wind aus ihr herübermwehte 
auf den Reif (Sonnenftrahlen aus Mispelheim fih mit dem Frofte 
aus Niflheim begegneten), fo ſchmolz und troff er, unb die Trop⸗ 
fen wurden buch deſſen Kroft, der den Wind gefendet, lebendig, 
und es entfland daraus Ymer, ber Rieſe des Eiſes. Diefem wuchs 
unter feinem linken Arm cin Männden und ein Weibchen hervor, 
und fein einer Fuß zeugte mit bem anbern einen Sohn. Aus ihnen 
entftanden bie Eisriefen. Aus der Vermifhting bes Froftes und ber 
Hitze entfland aber aud) die Kuh Audumbla, deren Euter vier Milchs 
ftröme entfloffen, von denen Ymer fi naͤhrte. Die Kuh nährte 
fih vom Belecken ber falzigen Keiffleine, Als fie dies eines Tages 
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that, fiebe da wuchſen am Abend aus dem Steine Männerhaare, am 
andern Tag ein Menſchenhaupt, am britten ein ganzer Mann, ben 
man Bure nenht, Deffen Sohn war Bör, welder Belfta, des Nie: 
fen Bergtbors Tochter, zum Weibe nahm. Mit diefer zeugte er drei 
Söhne: Odin, Wile und Be, welde die Beherrfher des Himmels 
und der Erde wurden. Die Söhne Börs waren gut, die Kinder 
Ymers boͤs; beide waren in ewiger Fehde gegen einander. Endlich 
erfchlunen die Göhne Boͤrs den Rieſen bes Eifes, zogen feinen Leich— 
nam in ben Abarund und fihufen daraus die Welt; aus feinem Blute 
Meer. und Flur, aus feinem Fleifh die Erbe, aus feinem Daar 
das Gras, Felſen aus den Knochen, Gteine und Klippen aus den 
Bühnen und ben zerichlaanen Kiefern. Aus feinem Kopfe aber mad): 
“ten fie den Himmel, den fie über die Erde mit feinen vier Enden 
fegten, an beren jedes ſie einen Zwerg flellten, Auftre, Weſtre, Su: 
 dre, Nördre Die aus Mußpellheim berübergeflognen Lichter und 
Funfen aber nahmen fie und fehten fie oben an den Himmel, bamit 
fie der Erbe leuchten follten. Ymers Hirn warfen fie in die Höhe, 
uud daraus entftanden die Wolken. Einft aber wanbelten bie Söhne 
Boͤrs am Meeresftrande, wo fie zwei Blöde fanden. Diefe hoben 
fie auf und fihufen daraus awei Menſchen; das Männlein nannten 
fie Askur (Eſche), das Weibiein Embla (Erle), Der Eine gab ih: 
nen Leben und Geele, der Zweite Bewegung und Vernunft, ber 
Dritte Antlis, Sprade, Gehoͤr und Gefiht. Diefe Weltentftehungs: 
lehre ſpricht fich ſelbſt aus als nordifhe Naturdihtung. Wir fehen 
die Natur aus dem Tode des Winters in’s Leben übergehen, und 
den Anfang der Welt an bie Beobadtungen eines Frühlingstages 
Hefnüpft. Im Nordlande Eonnte fie nicht andere als aus dem Ries 
fen des Eifes hervorgehen; boͤs aber muß biefer fein, -meil durch den 
Winter alles Schöne dber-Natur gehemmt wird. So weift uns Al—⸗ 
les auf phyſikaliſche Allegorie hin, die in ber That nicht fchlechter 
ift als in andern Mytbologien, ja zum Theil wol finniger. Dahin 
gehören folgende Nacträge zur Kosmogonie, die nody nicht been= 
digt fein fann, weil Tag und Naht, Sonne und Mond noch nicht 
entftanden find. Bon deren Entftehung aber lautet es aljo: Der 
Rieſe Finſter (Nidrwi, Narfi) hatte eine Tochter, Namens Nacht 
(Nett), fhwarz und düfter mie ihr Geſchlecht. Diefe vermälte fi 
dreimal und zeugte zuerft mit Nagelfari (Luft, Aether) einen Sohn, 
Audur (Stoff, Vorrath), dann mit Anar (Bildungetrieb) die Joͤrd 
— endlich aber mit Dellingur (Dämmerung)-den Dagur (Tag), 
er liht und alängend ‚war wie feines Waters Gefchleht. Alfabur- 
nahm hierauf Nott und Dagur zu fih, führte fie hinaus an den 
Himmel und gab ihnen Roß und Wagen, jeden Zag die Erde zu ' 
umfahren, Nacht ritt voran auf ihrem Roffe Dunfelmähne, das je: 
den Morgen die Erde mit dem Schaume feines Gebiffes behaute. 
Dagurs Roß, Glanzmähne, erleuchtete mit feiner Mähne Luft und 
Erde, Zwei ſchoͤne Kinder hatte Munbilfari (Achſebeweger), die 
hießen Sool und Maan "Sonne und Mond), Stolz auf feiner Tochs 
ter Schörheit, vermähite er fie an Glemur, den Gott ber Freude, 
Die Götter, erzürnt ob diefer Anmaßung, nahmen. beide Kinder und 
verfegten fie in den Himmel, Sool mußte die Rofje lenken, die ber 
Sonne Wagen ziehen, Mian die Roffe an bed Mondes Wagen, und 
über Ab: und Zunahme bdeffelben wachen. So weit mag bie ältefte 
Mythologie gehen, in weicher - aus den Wurzeln ber Natur Riefen: 
ffämme emporwachfen und in göttliche Aeſte und Zweige ausfchlagen.- 
Merkwuͤrdig ift ee, daß auch bier Niefen um ben Abgrund ber Zeit 
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lagern und die Herren des Himmels, der Erde und der Unterwelt 
zeugen, So find auch in Griechenland Giganten, Titanen und Cy— 
klopen bie Ahnherren ber Götter. Hier, wie dort, geht es von Nas 
turideen aus und auf fie zurüd; bier wie bort aber verdrängt ein 
neues Götterfnftem das alte, und in bie Naturideen mifht fi bi: 
ftorifher Stoffe Das Alte und Neue aber fheint Odin zu vermit— 
‘teln, wie bei den (Griechen Zeus. Offenbar muß man einen ältern 
und jüngern Odin unterfheiden. Jener war Symbol und Gottheit 
der Sonne, und man hat von ihm mande liebliche Dichtung, 3 B. 
von feiner Bermählung mit dem Erdfreife, feiner tägliche Liebſchaft 
mit der Göttin der Gewäffer, zu welcher er jeden Abend unters 
taucht, um mit ihr den goldnen Pokal ihres Elements zu trinken, 
von feinen mit den Dünften der Mutter Erde vermählten Strahfen, 
wodurd; ber Gott des Donner erzeugt wird, u.a.m. Alle diefe 
Sagen aber wurden nachher auf dem jüngern Obin, den Vorſteher 
des Afenrathes, übergetragen. - Afen (Afiaten) heißt das neue Göt: 
tergeſchlecht, das mit dem jüngern Ddin einmwanderte oder von ihm 
abftammte. Aus norbifhen Chroniken ergibt fib, daß in den erſten 
Sahrhunderten - unfrer Zeitrehnung, wenn nit noch zuvor, Sigge, 
eines afiatifhen Volkes, der Afen, Fuͤhrer, vom taspifhen Meere 
und dem Kaufafus ber, wahrfcheinlich von ber Römern gebrängt, 
nach Nordeuropa. vordrang. Nach Nordweſt vom fhwarzen Meere 
j gind fein Zug durch Rußland, dem er, ber Sage nach, einen feiner 

dhne zum Herrſcher gab, fo wie gachher ben Sachſen und Fran: 
ten. Er drang dann durch Gimbrien nad Dänemark hin vor, das 
feinen fünften Sohn, Skiöld, als Herrſchet anerkannte, und ging 
nun nah Schweden, wo Gylf regierte, ber dem wunderfamen Fremd: 
“ Yinge und feiner Lehre huidigte. Bald erhob er ſich dort zum un: 
umfchränkten Herrfcher, baute fih Sigtuna zum Mittelpunfte feines 
großen Reihe, begründete eine neue Gefeßgebung und einen neuen. 
“ Gotteedienft, Er felbſt nahm den Namen Odins an, fehte die Prier 
fterfchaft der zwölf Drottars ein, melde ben Geheimbdienft und die 
Rechtspflege befsrgten, ala Seher in die Zukunft blickten und mahr: 
fagten. Erfinder der Runen machte er fih auch als Zauberer ges 
fürchtet. Die Afen aber, d. i. bie Götter des neuern Sfaldenhims 
meld, find folgende: Obin, der Gott der Götter, ber erfte und äl: 
tefte Aller, der Jahrhunderte durch immerbar lebt, Er figt auf dem 
erhabnen Throne, allein mit fih, fid ſelbſt betrachtend. Zwölf 
Hauptnamen bat er im aiten Asgard und 114 andre. Sleipner 
heißt fein flüchtiges Rob. Won ihm und feiner Gemahlin Frigga 
ftammt das Goͤttergeſchlecht, und er heißt deshalb Alfadur, Allrıter, 
nad Andern richtiger Walfader, Bater aller im Kampfe Gefallnen 
(ein Name, der ihm als Bortger der Walhalla gebührt), Frigga, 
bes Götterkönigs erhabne Gemahlin, tbeilt mit ihm den wunder: . 
baren Thron, von dem man in alle Lande ſehen Fann. Aller Mens 
fchen Schickſal ift ihr. offenbar, ruht aber verjchwiegen in ihrer Bruft, 
Söhne beider find Thor, der Gott des Domers, aller Goͤtter 
und Menfhen ftärkfter, deſſen gewaltiger. Zußtritt wie Sturm «er; 
tönt, deffen Hammer, Midiner (der Zermalmer), aud dad Härtefte 
zermalmt; und Balder, der jugendlich fhöne Gtt der Beredtfams 
eit umd rechtlichen Entfcheidung, der Unfhuldige, welder im Glanze, 
ähnlich der. Bilie, einhertritt, und dem zu Ehren die weißefte Blume 
den Namen Baldrian erhalten hat. Nanne, Gewars Tochter, feine 
Gemahlin, bewundert mit befheibnem Auge den Geiſt des Gatten, 
Mit ihr erzeugte er. ben Forfete, den friedlihen Sohn, der, dem 


890 Nordiſche Mythologie 


Megenbogen vergleihbar ift, wenn er aus ber Wolke ber Nacht hews 
abfinft, Er ſchlichtet allen Streit, denn Alle, die dem Gott ber 
Eintraht nahen, kehren mit verföhntem Herzen zurüd, Sein Pas 
laft Glitner ruht auf goldnen Säulen. Niord, der im Sturmwind 
bie braufenden Schwingen fchüttelt, daß Alles erbebt, ift der Gott 
ber Winde, des Seeweſens, des Handels und bes Reichthums. Mit 
feiner Gemahlin Skada, einer Tochter des Bergriefen Ihiaffe, ers 
zeugte er Frei und Freia, beide fhön, wohlthätig und mächtig. 
Frei, der einher fchwebt im Lichtkleide des Frühlings, ift Beherrſcher 
ber Sonne, und von feiner Güte hängen Regen und Gonnenfdein, 
wohlfeile Zeit und Theurung ab. In Alfheim, wo die Elfen woh⸗ 
. nen, bereiht er. Statt sines Roffes reitet er auf einem Eber mit 

oldnen Borften. Gerba, Gymers Tochter, iſt feine Gemahlin, 
rei, Fräa, ift eine der Göttinnen ber Liebe. Ihr Auge ift ewiger 
Frühling, Naden und Wangen Liht. Die fanftefte und gütigfte als 
ler Göttinnen ift fie eine Freundin des füßen Gefanges und erhört bie 
Menfhen fo gern, Mit ihrem Gemahl Obur, dem fie verlor und um 
ben fie trauert, erzeugte fie zwei Töchter: Noffa, aller Schönheit und 
Anmuth Urbild, und Gerfemi. Tyr, ein Sohn Odins, der muthige 
Bott, im Blide Todeswunden, exfheint hoch wie die Tanne und 
fhwingt den Blitz der Sclahten. Alle muthige Krieger ſtehen in 
feiner Gnade, obfchon er nicht eigentlich der Gott des Kriegs ift, fon: 
dern vielmehr der Stärke und Unerfchrodenheit, und Fein Kreund 
gütlihen Vergleichs. Sehr verfhieden von ihm ift fein Bruder 
Braga,» der Gott der Weisheit und Dichtlunft, die nad ihm Bragur 
beißt. Er erfcheint mit goldner Telyn und belebt bie Saiten, baß fie 
lieblih ertönen. Geine Gemahlin ift Iduna, welche bie Aepfel ber 
Unfterblidkeit bewahrt, die fie den Helden beim Eintritt in Walhalla 
in goldnen Schalen darreicht, jene Aepfel, die allein der Götter 
ewige Jugend erhalten. Söhne Odins find ferner Hermode, ber alls 

emeine Bote ber Götter, mit Helm und Panzer bewaffnet; Vidar, 
ſtark wie Thor, der Gott der Verſchwiegenheit; und Wale, ber Gott 
bes Bogens, Ein Sohn des Donnerers Thor war Uller, von fchöner 
Geftalt, Meifter im Pfeilſchießen und Schrittfhuhlaufen, der von ben 
Bweitämpfern angerufen wurde. Ein filberner Reif umfließt. die 
Blume feines Kinns; fein Gebiet ift Pbalir, d. i. die Regenthäler. 
Bon fehr geheimnißvollem Wefen find folgende Götter; Hoder, ber 
blinde Gott, Balderd Mörder, deſſen ftarke That die Gätter nicht 
vergeften, deſſen Namen fie aber nie mögen ausfprechen hören. Heim⸗ 
ball (Dimindal), ein Sohn. von neun Rieſenſchweſtern, am Rande 
ber Erde geboren, ein großer, wunderbarer Gott, ift Wächter am 
Bifroft, der Himmelsbrüde (Regenbogen), gegen bie Rieſen. Gein 
Auge fieht bei Nacht wie bei Tage, fein Ohr hört wachen das Gras 
auf dem Felde und die Wolle auf dem WVließ der Lämmer. : Er 
ericheint mit tiefer Stirn, das Auge auf bie — Bruſt geſenkt. 
Unter den Goͤttinnen ſind noch zu bemerken: aga, die erſte 
nach Friggaz Eyra, bie Götterärztin; Geſione, Göttin ber 
Keuſchheit, die ſeibſt Jungfrau, alle keuſche Jungfrauen ſchuͤtzt 
und fie, ſterben fie unvermaͤhlt, in ihre himmliſchen Wohnun⸗ 
gen aufnimt; Fylla, jungfräulih wie Gefione, mit fchönen Loden 
und goldnem Stirnband, ift VBertraute ber Geheimniffe Frigga’s, fo 
wie Gna, bie einher fliegt mit dem Strahle der Sonne, ihre Bot: 
ſchafterin. Hlyn EEyna), die Sanfte, die im Unglüd dem Freund 
bie Thraͤne auflüßt,i bie Göttin der Freundſchaft und Huld, - fchließt 
fih lieblich an mehrere Diereriunen der Liebeögdttin an; Sioͤna, 
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melde die erften füßen Empfindungen in ben vo. ber Zünglinge 
und Mädchen wedt und zu mwechfelfeitiger Erhörung, flimmt; Löbna 
(Löffna), mit ber Macht begabt, alle entzweite Liebende zu vereini⸗ 
gen und zu verföhnen; Wara, die Göttin der Hochzeit und Ehe, bie 
die geheimen Verträge und Schwüre der Liebenden hört‘ und, eine 
firenge Räderin aller Untreue, die Treuen zum Bunde einweiht, 
Snotra, bie Göttin ber Gittfamkeit, ift die Schügerin der fittfamen- 
Zünglinge und Mäbhen. Wöra, ber Allerforſchenden und Prüfens 
den, bleibt Fein Geheimniß im innerften Herzen verborgen; Synia, 
Waͤchterin des Himmels, eine Göttin bed Rechts und der Gerechtig« 
keit, madt bie Meineide offenbar. ine große Eſche (oder einen 
Eihenhain) gibt es, Ygdraſil, den Weltbaum über dem Brunnen 
der Urzeit. Ihre Zweige verbreiten ſich über die Welt, ihr Gipfel 
zeiht über bie Himmel hinaus, Sie bat drei weit von einander 
entfernte Wurzeln, bei den Göttern, bei den Riefen und unter Hela. 
An ber mittlern Wurzel- ift der Brunnen der Weisheit, Mimers 
"Brunn; an der himmlifhen Wurzel bie heilige Quelle, bei welcher 
bie Götter Rath halten und ihre Urtheile zund thun. Immerdar 
fteigen aus biefer Quelle brei fhöne Iungfrauen hervor, bie Nornen, 
mit Namen Urda, Werandi, Skulda, Vergangenheit, Gegenwart, 
Zukunft, Sie find es, bie ben Rath der Götter, des Menfchen 
Schickſal und Leben beflimmen, und burd ihre Dienerinnen hülfreich 
oder firafend auf ihn wirken. Oben aber auf der Eſche fist ein Ad» 
ler, der weit umher blickt; ein Eihhörndhen Motatoskr) Läuft auf 
und ab am Baumz vier Hirfhe (Dain, Dynair, Dualin und Dys 
zathor) durchſtreifen feine Aefte und benagen die Rinde; die Schlange 
unten nagt an ber Wurzel, Fäulniß an ben Geiten bed Baums: 
aber immer fchöpfen die Jungfrauen aus dem heiligen Brunnen 
und begießen ibn, baß er nicht borre. Das Laub ber Eiche thaut 
füßen Thau, bie Speife ber Bienen; über dem Brunnen fingen zwei 
Schwäne. Was kann man hier Andres hören ald Heimdalls Lieb 
vom Schicdfal des großen Weltbaums, bie Stimmen ber Bergans 

enbeit, Gegenwart und Zukunft im Rathe ber Götter? Ewig ers 
Halten bier diefe Stimnien, denn bie Nornen, Ä ’ 

Eie fehen Geſetze, beftimmen das Leben 
» Den Söhnen der Zeit, und der Eterblihen Schickſal. 

Die Götter felbft ſuchen die Weisheit der Nornen zu erforfchen, ber 
ernſten und erhabnen Göttinnen, die über Alles walten, Debhalb 
wurden fie hoch verehrt, und man erbaute ihnen Kapellen, in denen 
man fie um das Schidfal befragte. Die Waltyrien oder Difen find 
furchtbar fhöne Wefen, weder Töchter des Himmels noch der Hölle, 
nicht von Göttern gezeugt, nod im Schoß unfterbliher Mütter ges. 
wiegt. Daher tiefes Schweigen über ihren Urſprung. Shr Name 
heißt Zobtenwählerinnen (don Wal,’ Haufen Erfchlagner, woher 
Wahlplag, Kyria, Türen, wählen). Furchtbar und fchredlich ers 
feinen fie im Gefange eines Skalden, daß man fie für die grau- 
famften Wefen halten mödte, Allein wir finden fie als die fchönen 
Sungfrauen Odins, figend mit Helm und Panzer auf flüchtigen Rofs 
fen. Die Helden ſchmachten nad) ihrer Ankunft, bezaubert von ihren 
Reizen. Gie, die nad Walhalla ladeten, waren alfo eine ſchreck⸗ 
lichen, fondern die angenehmften Botfchafterinnen, wohlwollende 
Göttinnen, bie in bie Wohnung der Glüdfeligkeit führten. Der 
Aufenthalt der Götter war Asgard, die Götterburg, wahrſcheinlich 
eine allgemeine Befeftigung des Himmels, von wo bie Brüde Bis 
froft zue Erde niedberging. Asgard umfchloß die Paläfte ber Götter, 
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Da war Walaffialf, der filberne Palaft Odins und alle bie Thon 

genannten. Mitten im Asgard, im Thale Ida, war der Verſamm⸗ 

' Jungtplag der Götter, wo fie niederfaßen zum Geriht. Diefer Plag 

war dor allen geihmüdt;z hier war Gladheim, der Saal der Freude, 

Wingolf, der Palaft der Freundſchaft und Liebe, und Glafor, ber 
Hain von goldnen Bäumen. Ein eigner Palaft mit Hainen, und 
fhönen Umgebungen, Walhallr, war die Wohnung der Helden, bie 

den Zod in der Schladht gefunden. Auch bier ift das felige Leben 

getheilt in ewig blutigen Kampf und fhwelgenden Schmaus, Alle 
runden bed Kampfes aber find geheilt, fobald das Horn des Gaft: 
mals ertönt; dann fohwelgen die Helden in Enherium- Ol, und 
bie fehönen Walkyrien füllen”ihnen die Hörner, Die Zahl der Hel: 
den, die ſich dafelbft befinden, iſt unausfprechlich groß, und wird 
fih in's Unzählbare vermehren; doc aber werben die Götter wuͤn— 
fhen, daß fie noch größer fein möchte, wenn einft ber Wolf Fenris 
kommt. Diefer Umftand nöthigt uns, einen Blid auf den böfen 

Loke zu thun. Loke, der Sohn des Rieſen Farbaute und ber Lau: 

feya, ift, wenn fein Gott, doch ein höheres, übermenfchlidyes We⸗ 

fen, zwar fihön von Körper, aber arg von Geift. Mit ber Riefin 

Angerbode (Botfchaft des Ungluͤcks) erzeugte er Hela, die Göttin ber 

Untermelt, balb blau, halb fleifhfarben, von fcheußlicher Geftatt, 

den Wolf Fenris und die ungeheure midgarbifhe Schlange Jormun— 

ganbur, „welche bie ganze Erde umgibt. Hela herrſcht in Riflheim; 
ihr Saal beißt Elidnir (dev Schmerz), ihr Bette Kör (Krankheit), 
ihr Zifh Hunger (Hungerenoth), ihre Diener Ganglati und Gang: 
hoͤl (Saͤumniß und Langfamkeit). Alle, die an Krankheit und Alter 
ftarben, manderten binab in ihre düftere Behaufung, So ftehen fih 
denn Asgard und Niflheim ale Sein und Nidytfeim entgrgen, und 
die philofophirende Phantaſie der Skalden fand, daß endlich bie 

Vernichtung über alles Sein fiegen. werde. Daraus entftand‘ eine 

Sage vom Unteraange der Welt, fo nordifd und ungeheuer wie 

jene von ihrer Entftehung. Drei fhrediihe Winter und abermals 

drei werden auf einander folgen, dann wird der Schnee von allen 

Seiten herabftürzen, die Kälte fireng, der Sturm heftig, die Sonne 

verborgen fein, die ganze Welt zu blutigen Kriegen entflammt. 

Dies ift das Zeihen, daß bie Erde zufammenflürzen und d große 

—ã (ſo heißt der allgemeine Untergang) eintreten wird. 
Der Wolf Fenris, dies Ungeheuer, das, wenn es den Rachen auf— 

ſperrt, mit dem Oberkiefer an den Himmel, mit dem untern an den 

Abgrund ſtoͤßt, verſchlingt dann das All, waͤhrend aus Mußvellheim 

heruͤber unter Surturs Anführung ein Angriff auf Asgard geſchieht. 

Der Himmel wird von dieſen Rieſen erſtuͤrmt, und die Himmeis—⸗ 

brüde ftürzt zufammen, wenn biefe darüber reiten. Deshalb ift 

Heimdall ale Wächter dahin geftellt, und deshalb Freuen ſich bie 
Götter der zahllofen Mitfämpfer aus Walballa. Vergebens aber ift 
alle Vorficht und Gegenwehr, denn die Götter kommen um, felbft 

der allwaltende Odin und der mädtige Thor. 

Dod) and dem Meere fleigt von neuem 
Ein lieblich grünendes Erdreich auf! 

Eine neue Sonne erleudtet die Erde, und ein errettetes Menfchens 
aar, Lift und Liftrafor, von Morgenthau genährt, erneitert bag Men: 
chengeſchlecht. Fuͤr Gerechte und Ungerechte gibt es dann neue Wohnuns 

gen zu Lehn und Strafe, Gimleè, — ein gegen Mittag am Ende des Him⸗ 

mels ‚befindlicher herrlicher Aufenthalt, — und Naſtrand. Widar (der 

Sieger) und Wale (dev Maͤchtige) werden der Götter Heiligthuͤmer bes 
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wohnen, wenn © rturs Flamme verloſchen iſt. Mode (Geiſteskraft) 
und Magne (Stärke) erhalten den zermalmenden Hammer, wenn 
Thor, vom Kampfe vermattet, geftorben‘ iſt; Widar aber reißt dem 
Wolfe ben Rachen entzwei. Ueberlieferer diefer Sagen find," außer 
der Edda, Prokopius don Cäfarea, Jornandes, Paulus Diakonus, 
Warnefrids Sohn, Ermoldbus Nigellus, Adam von Bremen, Saxo 
Grammaticus. Ueber den biftorifhen Werth hegen Schlözer, Ades 
lung, Delius, Mallet, Nyerup, Gräter und Ruͤhs fehr verichiedne, 
zum Theil widerfprehende Meinungen (f. Ebba); bie Unterfus 
hung fann aber neh nicht als gefchloffen angefehen werben. Ob 
biefe norbifhe Mythologie auch germanifhe fei, iſt eine andre 
Streitfrage gewefen. Auf jeden Fall find jene Skandinavier mit den 
Germanen verwandten Urfprungs, und es bürfte mwenigftens nicht 
zu leugnen fein, daß, fo wie mehrere germanifhe Völker über ben - 
Rhein gingen, von Norden und Oſten ber andre Stämme nachdran⸗ 
gen, und daß ba Gothen und Sachſen diefe Mythologie nach Gers 
manien bradten, Eine eigentlich germanifhe Mythologie wuͤrde freis 
lih noch viel mehr umfaffen müffen als diefe nordifche, denn es gab 
allgemeine und bloße Stammesgottheiten. Die neueften und vorzügs 
lichſten Schriften über die nosdifhe Mythologie find Nyerup's Wörs 
terbuch der ftandinavifhen Mythologie, aus ber bänifhen Hand⸗ 
frift von Sander, Kopenhagen 4816, 8.5 und bie treffliche Abs 
handlung von Münter, die Religion bes Nordens vor den Zeiten 
des Odin, in Stäublin’® Archiv für alte und neue Kirchengeſchichte, 
3. Band 2. Stuͤck 1816. dd. 
Nordliht, Nordſchein. Diefes merkwürdige Meteor (f. 
d. Art.) befteht in einem flarken, hochrothen ober feuerfarbnen Lichte, 
welches fih am nördiihen Himmel fehen läßt, und aus weldem 
belle Lichtfäulen gegen den Scheitelpunkt emporfteigen. Seine Er— 
fheinung fällt gewöhnlid bald oder einige Stunden nad) Sonnen⸗ 
untergang und hat nad Mitternacht Br moch nie Statt gefunden. 
Am bäufigften kat man die Norblihter im Winter und zur Zeit der 
Frühlingsnadhtgleiche beobachtet. Portugal ift das füdlidyffe Land, wo 
man bis jest diefe Erfheinung bemerkt hat, die weiter nad Güben 
zu völlig unbek>nnt ift. Se mehr man ſich dem Norden nähert, defto 
bäufigre und ſtaͤrkere Nordlichter kann man feben. Geliius beobadhiete 
deren von 4716 bi8 1732 zu Upfala in Schweden 224. Schon bie 
Alten find aufmerkfame Beobachter biefer Erfheinung gew-fen. Aris 
ſtoteles befchreibt ein. Meteor , welches unfer Nordlicht: gewefen zu 
fein fcheirt. Sereca urd Plinius erwähnen Dimmelserfdeinungen, 
bie unfern Norblichtern gleihen. Indeſſen hat man erft feit dem 5. 
Jahrh. nah Ehr. Geb. genatte Beobachtungen über biefelben. Unter 
ben neueren Phyſikern erfiären einige das Nordlicht für eine magnes 
tifhe Moterie, die dem Nordpol der Erd» eniftröme, und fi*sen fi) 
babei auf die Abweichung ber Magnetnadel während dieſer Erfcheis 
nung. Ginige mollen auch eine ährlihe Bewegung aller meffingnen 
Radeln während des Nordlichts beobachtet haben, mas von Andern 
geleugnet wird. Nach Euler’s Meinung entfteht das Nordlicht, glei) 
dem glänzerden Schweif der Kometen, burd die Wirflingen ber 
Eonrenftrablen auf die Rufitheilchen unſter Atmoſphaͤre. Andern Un? 
fihten zufolge befteht es au® phorphorescirenden Dänften in derjeni: 
gen Aimpfohäre, wo eine fehr verdünnte Luft die Entftehung waͤſſri⸗ 
ger Duͤnſte unmoͤglich macht. Auch erfiärt man das Nordlicht als 
ein bloßes optiſches Meteor daher, daß ber Wirderfchein des um ben 
Nordpol angehäuften : und- von der Sonne beiruchteten. Eiſes und 
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Schnees aus dem bortigen Dunftfreis Burch einen zweiten Miebers 
fein uxfern Augen zugeführt werde. Nod Andre endlich haben das 
Nordlicht mit der Elektricität in Verbindung gefest. Diefe lestre 
Meinung ift in den neueften Zeiten bie gewöhnliche und von Krank: 
lin befordere unterfiügt worden. Da nad feiner Anficht- die in ei- 
nem beftänbigen Strömen von Süden nad Norden begriffne und 
durh Wolfen dahin geführte eleftrifhe Materie wegen der dicken 
Eisrinde in den Gegenden des Nordpols fi hier nicht in die Erbe 
entladen Tann, fo wird fie genöthigt, dort wieder in die Höhe zu 
fteigen und fih burd den an beiden Polen fehr niedrigen Kuftkreis 
einen Weg in den Iuftleeren Raum zu bahnen. Inbeffen bat bis jegt 
keine einzige dieſer Hypotheſen alle Eigenthümlichkeiten des Nord: 
lichts genügend erklären können. 

Nördlingen, ehemalige freie Reichsftadt in Schwaben, mit 
einem Gebiete von 15 QA.M. und 7000 Einw,, fam 1802 an Baiern 
und liegt im baierfchen Rezatkreife, am Bad Eger, mitten im Rieß. 
Sie ift der Sitz eines Landgerihts und hat gute Wol:, Kein: und 
Zeugmanufakturen, Färbereien und ſtarken Kornhandel. Der größte 
Theil der Einwohner ift evangelifh. Hier fiel 1634 die Schladt 
vor, in welder die fiegreihen Echweben zum erftenmal auf deutfchem 
Boden gefchlagen wurden f. Dreißigjähriger Krieg. Auf 
die Schlachten von 1645, 1796 and 1800 haben die Stadt merkwürs 
dig gemacht. 

Nordpol, f. Bol, | 

Nordpol:Erpedition. Schon vor beinahe 50 Zahren fuchte 
Barrington (f. deffen Schrift:.the Possibility of — 
the North Pole asserted. With an 'appendix, by Col. Beaufoy, 
Lond. 1818.) zu beweifen, daß in gewiffen Sahreszeiten bie arktis 
fhen Meere vom Eife hinreichend frei wären, um fi dem Pole nd: 
bern zu fönnen. Die englifdhe Regierung fchickte daher 1773 den 
Kapitän Phipps, nahherigen Lord Mulgrave, mit zwei Schiffen 
nad) Spigbergen; allein unter-80° 48° noͤrdl. Br. hinderten ihn Eis 
felder weiter vorzubringen, Auch Cook wurbe, als er 1778 aus der 
Beringsftraße bis 70° 44°’ nördl, Br. ober bis zum Eiskap, der nörd: 
lihften Spibe der Wefttüfte von Nordamerifa, gelangt war, durch 
Eisberge aufgehalten. Diefe und andre Verſuche der Engländer, 
Ruſſen und Holländer haben ziemlich zuverläfffg gezeigt, daß fich bie 
norböftlihe Durchfahrt aus dem atlantifhen Meere in das ftille, ober 
ein fchiffbarer Weg um Afiens Nordküfte in die Beringsftraße nidt 
ausfindig machen laffe. +) Dagegen hoffte man, und die Poliften, 
wie Barrow (im feiner Chronological History of Voyages into 
the polar regions, Lond. 4818.) u. %. hoffen noch jest, daß ber 
viel £ürzere norbweftlihe Weg, aus ber fogenannten Baffinsbai **), 


*) Zwar fol der Koſake Simön Deſchnew im J. 1648 aus dem Eidmeere 
bis nad) Anadyr durd) eine Meerenge (die Veringsfiraße) geſchifft 
fein ; auch verfichere der ruſſiſche Hiſtoriograph Möller, den Beript 
Darüber 1736 in den Archiven von Jakutzk eutdeckt zu haben, allein deſ— 
fen ungeachtet wird dieſe Seereife bezweifelt, 


*s) Bekanntlich entdeckte Davis im %. 1587 den Eingang (die Davisftraße) 
in die große Bai zwifchen der Weſtküſte von Gronland nnd der Dftkülte 
von Nordamerika. Forbifber hatte bereits 1577 eine von den vielen 
Einfahrten in das Bınnenmeer Der Hudfonsbai durchſchifſt. Baflın uns 

terſuchte (1616) die nördlichen amd oͤſtlichen Gegenden des nach ihm ges 

nannten Golfs, in welchen die Dapisfiraße den zero gezeigt hatte, Auf 
der Weſtſeite defielben fand er unter 74° 30 nördl, B. eine Einfahrt 
die er. Lancaſters Sund nannıe, die er aber. nicht weiten unterſuchen 
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um Amerilars Norblüfte, ba wo ber Mackenzie⸗ und Kupferminens 
fluß in bas Eismeer (was aber noch bezweifelt wird) fallen (f. d. 
Art. Rordamerika), herum bis zum Eitfap und ber Beringd« 
ftraße, und daß der Eürzefte, der Polarweg felbft, wahrfcheinlich 
niht ganz vom Eife terjchlofien feien, Man habe nämlich bisher 
immer zu nahe an ben mit Eißmaffen umlagerten Küften bingefteu: 
ert; dagegen werde man in ber Mitte des Polarmeeres, das mehr 
als 2000 enalifhe Meilen im Durchmeffer habe und zwifchen Grön- 
land und Spigbergen von unergrünblicher Ziefe, ſo wie in fteter Bes 
wegung fei, und deshalb nicht ganz gefrieren Fünne, eine offne 
Straße finden. Sie berufen fi auf folgende Thatfahen: das Pos 
larmeer ıft an Spigbergens noͤrdlicher Küfte offenz die Ruſſen übers 
wintern auf Spigbergen, unter dem 80° nörbl. Br., wo aud) Dam⸗ 
hirſche fid vermehren. Beides ift nicht der Kal auf Nowaja Semla 
(75° nördl. Br.), daraus fchließt man, daß bort die Witterung ges 
linder fei, als bier. Uebrigens ift die Kälte an der oͤſtlichen Küfte 
fhärfer als an ber weftlihen. Nun haben fid) feit erwa fünf Jah⸗ 
zen (gleichzeitig mit dem Zeitpunfte, als die Abweichung der Mag—⸗ 
netnabel nadı Weſten dauernd war) ungeheure Eismalfen in der Ger 
gend von Grönland aufgelöftz vielleicht die Folge ihrer wachfenden 
Schwere, oder von Erberfhütterungen, oder von mehrern auf eins 
ander gefolgten gelinden Wintern; daher bie feit 1815 bi3 an den 
40° noͤrdl. Br, berabfhwimmenden Eisberge und Eisinfeln von weis 
tem Umfange, 'Ueberdies haben mehrere Waufifchfänger ausgefagt, 
daß feit Kurzem bie bisher von Eisbergen umläagerte Oſtkuͤſte von 
Grönland wieder fihtbar geworden fei. Endlich machen fowol bie 
Strömungen, weldye von Norden ber durch bie Davis: und die Bes 
zingsftraße nah Suͤden ihre Richtung nehmen, woburd eine ftete 
treisförmige Bewegung und Abwechſelung der Gemwäffer zwifchen dem 
flilen und atlantifhen Meere in der nörblihen Hemiſphaͤre erholten 
wird, fo wie das viele Treibholz, welches vom hohen Norden herab 
den Küften von Seland und Grönland zugeführt wird, als auch mehs 
rere Beifpiele von Wallfifhen,. die nach der Bezeichnung der in ihs 
nen ftedten gebliebnen Darpunen in der Gegend von Gpigbergen ans 
geichloffen worden waren, und die man füdlid von der Beringsftraße, 
oder im umgekehrten Falle, bei Grönland und in ber Davitftraße 
erlegt bat, eine Durchfahrt durch die bisher fogenannte Baffinsbat 
oder durch das Polarbeden fehr wahrſcheinlich.*) Hiſtoriſchen Nachs 
richten zufolge ift das Polarmeer an der DOftküfte von Altgrönland 
erft feit vier Jahrhunderten unzugänglid geworden. Denn die das 
felbft fhon im 3. 983 von Eri dem Rothen angelegte bänifche Kos 
lonie hatte den. beften Fortgang gehabt, allein die Küfte felbft war 
feit 1406 durd das Eid, weldes ſich dprt feftgefegt hatte, fo unzus 
gänglic geworden, baß die Gemeinfchaft mit jener wahrſcheinlich vers 
nichteten Anfiedelung bis jegt nicht wieder hergeftellt werden konnte. 


konnte. Hudfon (1610), Jones, Middleton (1742) u. A. beftimmren die 
weltlichen, fjüdlichen und nördlichen Grenzen der Hudfonsbai. Später 
drangen Hearne (1771) von der nordmweftlihen Wiederlafiung der Hud— 
fonsbai s Compagnie, und Madenzie (1780) von denen der Nordwelts 
Eoinpagnie aus, beide zu Lande, gegen Norden vor. Hier fanden fie uns 
ter 69 bis 779 nördt. Br. eın Meer, in das ſich zwei Flüfe ausmuͤnde— 
ren, und Lestrer entdeckte dafelbf die Walfifchinfel, Dan glaubt, daß 
Diefed Meer Das Eismeer des Nordpols fe. 


*) Nach Krufenfern iſt im J. ı817 das Schiff Neptun bis 830 20/ nördl. 
. Br. getommenz allein es hat feine Kunde gebracht von Dem Lande, das 
nördlich von Epigbergen unter dem 82° liegen fol, 
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Seit dieſer Zeit bat auch der Boden Islands, der einſt mit uns 
burchdringlichen Wäldern bedeckt war, die Ktaft feiner ebemaligen- 
Vegetation verloren. Dazu kommt, daB das Nordlicht, deffen Vers 
“änderungen von dem Gefrjeren Aufthauen oder Zufammenftoßen. des 

olareifes abbängen, fidh zuerft etwa ein Jahrhundert nad der Fefts 
— des Eiſes laͤngs der Kuͤſte von Groͤnland, in den letzten Jah⸗ 
ren aber (ſeit der Abnahme des Polareiſes) ſehr felten gezeigt hat, 
Auf die Thatfahen und Beobachtungen gründet fih nicht nur bie 
Meinung, daß das Polareis eben fo, wie es allmälig ſich angehäuft 
rel auch wieber. abnehmen und die Kahrt nach dem Nordpole öffnen 
dnne, ſendern auch die Vermutbung, daß Grönland‘, deſſen Oftfüfte 
man bis 80° ndrbl, Br. Eennt, und beffen Weftlüfte bisher nur bis 
7° 30’ unterfuht war, eine Infel fei, und daß die Baffin@bai nad 
dem Eismeere bin eine Durdfahrt habe. Dagegen glaubt man-nidit, 
daß Amerika jenfeit des Eiskaps mit Neufibirien und mit Nordaſien. 
zufanmmenhänge. Dies Alles bewog die engliidhe Regierung im Som⸗ 
mer 1818 eine doppelte Fahrt nad) dem Nordpol zu veranftalien, 
Es folte naͤmlich Kapitän Buchan mit ben Schiffen Trent und Dos 
zothea zwifchen Spisbergen und Nowaja Semla die Durdfahrt über 
den Pol in das ftille Meer, und Kapitän Roß mit den Schiffen Sfas 
bella und Alexander bie nordweſtliche Durdfahrt aus-der Davisftraße 
und dem Baffingmeere in das Eiemeer und von bier in das ftille 
Meer durch die Beringsftraße auffuhen. Jede Erpebdition zählte 
4100 Mann. Befehlshaver und Mannſchaft waren auf das forafäts 
tigfte ausgewählt und mit alsom Nöthigen reichlich verfehen. Kapie 
tän Buchau Fam aber nur (29. Juli 1818) über Gpigbergen bis 
80° 32’; bier blieb er drei Wochen lang im Eife ffeden und erreidte- 
endlich (10. Dft.) die enalifche Küfte wieder. Kapitän Roß, der 
vorzüalid die Wetküfte der Baffinsbai genau unterfuchen follte, drang 
(9. Aug. 1818) nur bis 75° 55’ rördl. B. (65°. 32° weftl. E.) vor, 
Hier entdeckle er das von ihm fo benannte arktiihe Hochland, arciie 
Highlands, im nordöftlihen Winkel ber Baffinebai zwiſchen 76° und 
77° ndrdl. B. und 60° bit 72° weftl 8. Es ift ein 120 engl. Meis 
len weit in nordmweftlicher Ridyiung fi) ausdehnendes Küftenland mit 
vielen eisbededten Bergen. Er fand dafelbfi Moos, Heide und gros 
bes Grad, Wild und Hafen, aud ein großes Stüd gediegnes Eifen, 
Das einzige Hatiethier der Bewohner, die den Grörländern gleis 
hen, ift der Hund, den fie zum 3iehen ihrer aus Robbenknochen 
verfertigten Schlitten gebrauchen. -Ihre Sprade ift eine Mundart 
von der eskimoifhen. Sie find von einer ſchmutzigen Kupferferbe, 
fünf Kuß groß, ganz mit ranzigem Thran und Schmutz überzogen. 
Das Fleifh effen fie roh und gekocht. Ihr König wohnt in ber 
Nähe einer großen Inſel in einem fleinernen Haufe. (?) Gie haben 
feine Vorſtellung von Gott, glauben aber an Zauberer, Die Weis | 
ber, welche Kinder haben, werden fehr geachtet. Ihre Zänze und 
Gefänge find von Eonnulfirifihen Verzerrungen begleitet. Bon ber 
übrigen Welt hatten fie durhous Feine Kenntniß. Kapitän Roß 
' fand Pie meiften Angaben Baffme richtiaz; feine Entdetungen fingen 
eigentlich erſt jenfeit 74° 30° nördl. B. an; er erreichte unter 770 
40° die noͤrdlichſte Graͤnze ber Boffinsbai, und das Hauptergebniß 
feiner Kahrt für bie Geographie war die genauere Beftimmung ber 
Lage der Baffinsbai, weiche man bisher 10° zu meit nad Oſten aus: 
gedehnt fih vorſtellte. Auch ihn, hinderte bag Eis, fih ber Noxd: 
kuͤſte ganz zu nähern; und das Wetter war fo neblidt, daß fie nad 
srölf Wochen (30. Aug.) ben erften Stern erblickten, bie Gapella. 
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uebrigens hielt ſich Kapitän Roß für überzeugt, daß es Feine Durch⸗ 
fahrt aus der Davisſtraße und ber Baffinsbai in das Eismeer gebe, 
Indeß hatte erden Lancafterfund (74° 309 und, wie.aus feinem eigs 
nen Berichte erhellt, eine Strecke von 200 engl. Meilen, namentlich 
die Gumberlandsftraße (63° N. B.), wo fih wirklich eine Gtrö« 
mung. zeigte, und Middleton's Repulfebai im Nordweſten der Bafı 
finsbai nicht genau unterſucht; denn er Fam in biefe Gegend erſt fpät, 
den 1. Okt., und mußte jegt nad) feiner Vorſchrift die eifige Küfte 
verlaffen, um die Schiffe fiher zurüdzuführen. Die brittifche Regies 
tung übertrug daher 1819 feinem Begleiter, dem Lieut. Parey, die 
Ausführung einer zweiten Fahrt in die Baffinsbai. Diefer. drang 
aus dem Lancafterfunde (der folglich Fein Sund ift). in das Polars 
meer ein, überwinterte in dem Hafen einer unbewohnten Infel, bie 
er Melville's Infel nannte, (74° 26° 25' N. B. 113° 46' W. 
L. von Greenwich), und Eehrte 1820 nad England zurüd, , Seinen 
Entdeckungen zufolge erſtreckt fi eine fortlaufende Küfte Yängb der 
Nordfeite vom Lancafterfund und Barromwäftraße bis 93° W. 8; 
darüber hinaus, nad) der Melviler3 Infel zu, find nur einzelne In— 
fein zu ſehen; während auf der Gübfeite, im weſtlicher Richtung, 
zufammenhärgendes Land ift, das. fi jenfeits der Prinz: Regentss 
Einfahrt nad Weften weit ausdehnt und fodann an eine Eisfläde 
ftößt, die fih bis zu dem‘, im ©. W. ber Melvilles Infel fichte 
baren Hodlande ausbreitet- Das nordwärts von der. Barrow'sſtraße 
und Melvilles I. aus erblickte Land fcheint eine Infelgruppe zu 
fein, darunter eine von Parey Nord» Devon genannt worden ift, 
Diefe Entdedungen ließen das endlihe Gelingen des großen Unters 
nehmgns hoffen, und der muthige Kap. Parry trat mit den auf meh⸗ 
rere Rabre mit Vorräthen aller Art verforgten Schiffen Hekla und 
Eury im Mai 1821 eine dritte Reife. (die zweite unter feinem Ober— 
befehl) nad dem Nordpol an. Da man aber bis. zum Sept. 1823 
nichts von dem Erfolge feiner Fahrt gehört hatte, fo fandte die brits 
tifche Regierung ein Schiff ab, um ihn in den Gewäffern der Baffinshat 
aufzufudien. Ganz unerwartet und von feinen Freunden fon 
als verloren betradtet, langte indeß Kapitän Parıy am 18. Dt. . 
4823 in England wieder mit feinen zwei Schiffen an, ohne aber 
feinen Zweck, eine nordweitlihe Durchfahrt zu finden, erreicht 
zu haben. Go viel uns jegt (Anf. November 1823) von feiner 
Neife bekannt geworden ift, unterfuchte er im Sommer db. 3. 1821 
uerft die Küften der Bai Repulfe und bie eilige Meerenge, melde 
En Namen ihres Entdbeders Middleton führt, Da fih in Keiner 
biefer Gegenden weder nad) Norden noch nad, Weften eine Durds 
fahrt eröfnete: fo Überwinterten die Schiffe an der Winter : Infel 
in einer an ber Sübfeite, unter 66° 11! N. B. und 83° W. £, vor: 
handenen Bay. Während des Winter: Aufenthalts hatte Parry mit 
ben eingebornen Esquimaur in gutem Einverfiändniß gelebt und uns 
terhielt, nad dem was er von ihnen erfahren, die Hoffnung, daß 
er von bier aus, die erfehnte nordweſtliche Durchfahrt .auffinden 
werde. Nach diefer Richtung bin ließ er alfo von allen dort vors 
handenen Einbuchten Feine undurhfuht, gelangte aber zulegt doch 
nicht weiter ald an eine Meerenge, welche oftmärt? von. ber Küfte deg 
Kontinents von Nordamerika, nordwaͤrts von ber nördlichen Inſel⸗ 
gruppe, bei welcher Kapitän Parry auf feiner erſten Entdeckungs— 
reife übermwintert hatte‘, begränzt wird, und die jest ducch feftite- 
hendes Eis gefperrt war. Parey hielt fih nun für überzeugt, daß 
er bier die Außerfte Weftküfte des Feſtlandes erreicht habe, und 
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hoffte ron hier aus in die weſtliche Durdfahrt 30 gelangen, allein 
nachdem er in biefer Richtung zwei (englifhe) Meilen weit bis zu 
einem verengerten Theil bee Meerenge vorgebrungen war, über 
zeugte er fih, daß das hier feftftchende Eis feiner Befchaffenheit und 
feinem Anftemmen an bie Küfte nah, zu dem fogenannten „ewi⸗ 
gen Eiſe“ gehöre, welches zu Feiner Jahreszeit und unter keinen 
Umftänden fi ablöfet oder nur im minbeften feine Stelle verän« 
dert. Mit diefer Ueberzeugung überwinterte Kapitän Parry unter 
69 0 N. B. und 81° 50° W. L. Bei ber Wiederkehr. ber güns 
ftigen Sahreszeit (im. Sommer 4823) fand er bas Eis durd 
aus unverrüdt und unbeweglih, fo daß nad Feiner Richtung 
bin an weitre® Vorbringen zu benfen war, und nun trat er ben 
Ruͤckweg nah England an, Parry hält es übrigens auf keine 
Weife für unwahrfheinliih, bag Sommer eintreten Eönnen, wo 
bie Eisſchranke, bie feine Fahrt diesmal hemmte, bräde, und 
ift auf jeden Kal ber Meinung, daß durchaus Fein Land im Wege 
'fet, Um biefelbe Zeit ald bie Kapitäne Roß und Parry eine nords 
weftlihe Durchfahrt in Amerika⸗s Polarmeere ſuchten, erbielt ber 
Seelapitän Franklin von der brittifhen Regierung den Auftrag zu 
Lande laͤngſt ber Hudfonbai und des Kupferminenfluffes,. bis an bie 
Nordkuͤſte von Amerika vorzubringen. Er nebſt drei Seeleuten, bats 
unter der Naturforfher und Wundarzt Rihardfon, langte db. 30. Aug. 
4819 in ber Faktorei York an der Hubfonsbai an, und burchwans 
berte nun dem Laufe ber Flüffe folgend, eine öde Wildniß, und 
Schneefteppe von mehrern taufend geogr. Q. M. die von hoͤchſtens 490 Zus 
milien, aus dem Stamme ber gaflfreundlihen Crees befucht wird. 
Bon Providenz, dem nörblihften Poften der Pelzhändler (unter 62° 
17 19" N. B.) drang Franklin, von Ganabiern als Dolmetfcher 
begleitet, buch noch unbeſuchte Einöden vor, mußte aber Hier vom 
Sept. 18%0 an zehn Monate lang überwintern. Im Sommer 1824 
erreichte er den Kupferminenfluß, und befchiffte zu Ende bes Zulius 
die Küfte des byperboreifhen Meeres. Geinen Beabadytungen zu 
Folge, ift diefes Meer fchiffbar und hängt Öftlih und weftlich mit 
bem Weltmeere zufammen. Mangel an Lebensmitteln nöthigte ihn 
zurüdzufehren, und in der größten Erfhöpfung erreihte er db. 17. 
Dec, einen Poften der Hubfonsbais Gefelfhaft auf der Infel Moofe 
Dear, und am 14. Juli 1822 die Faktorei York, nachdem er übers 
—— einen Weg von 5550 engl. Meilen zuruͤckgelegt hatte. Seine 
eobadhtungen und Zeichnungen enthält die Narrative of a journey to 
the shores of the polar Sea, Lond,1823,4. Cine boppelte Ent» 
bedungsreife nah dem Nord» und nad dem Suͤdpole hat 1819 aud 
ber ruffifche Kaifer veranſtaltet. Kap. Ricord von der ruffifhen Mas 
eine drang im Juli 1820 im Norden ber Behringäftraße vor, und 
Kap. Weangel follte die genaue Lage bes ... unterfichen. 
Der Erfolg dieſer Entdedungsrrife ift noch nicht bekannt gemacht 
worden. Die franzöftfhe Regierung übertrug im 3. 1818 eine aͤhn⸗ 
lihe Unternehmung nad dem Sübpole dem Kap. Freycinet, beren 
Erfolg unter dem Art. Freycinet in ber 3. kief. des N. ©, £&, ber 
‚richtet worden ift. Die Aufgabe, eine norbweitlihe Durchfahrt aus 
dem atlantifchen im das ftille Meer zu finden, ift für die brittifche 
See: und Handelspolitif, eben fo wichtig, als für bie Geographie 
und für die Wiffenfhaft überhaupt +) Darum hat eine Parlaments: 
Für den Handelöweg mach Indien aber dürfte fie Feinen Nutzen haben, 
wie von Zac in feiner Corresp. astronom. aus Le Gentil's Berechnung 
der Zeit der Pallarwinde und des Moufon beweifen will. 
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akte fhon vor laͤngrer Zeit dem erften Schiffe, das durch bie nord⸗ 
weſtliche Durchfahrt in das flille ‚Meer gelangt, eine Prämie von 
20,000 14 Sterl., und 5000 Pfund dem erften Schiffe zugefichert, 
das den Nordpol erreicht oder überfhreitet, Im 3. 1819 feßte bee 
Drinz: Regent nody befondre Preife von 515,000 Pfund für dies 
jenigen Schiffe aus, bie bis zu gewiffen Punkten im arktifhen Po⸗ 
larmeere botdringen würden. Sollten jedoch bie antipoliſtiſchen Gegs 
ner des Herrn Barrow, am deren Spige der Prof. Lefflie fteht 
(f. die Gründe der Poliften und den XAntipoliften im 1. St. bes 
Hermes, ©, XXXVL), melde das Losreißen ber Eismaſſen bef 
Grönland zufälligen Sommerwinden zufchreiben und aus chemifch 
hyſikaliſchen Sägen die Unmöglichkeit folgern, durch die Eiemaſſen 
es Polarmeeres je durchzudringen, Recht behalten: fo werben biefe 
nautifhen Verſuche wenigftens ben Nugen haben, baß fie bie Bes 
ſchreibung ber Norbfüfte von Amerika und ber Weſtkuͤſte von Groͤn⸗ 
land berichtigen, und daß fie bie Tiefe, Temperatur, Salzhaltigkeit 
und fpecififhe Schwere des Polars Seewaflers, die Schnelligkeit der 
Strömungen, fo wie ben Buftand der atmofphärifchen Elektricitaͤt 
und deren Zuſammenhang mit ber Abweihung und Kraft ber Mags 
netnabel in ben arftifhen Regionen vergewiffern, Bon bes Kap. 
John Roß Voyage of discovery for, the purpose of explorin 
Baffin’s Bay and enquiring into: the probability of a Nort 
West Passage, (Lond. 1819, ©, 495 4.) wie auch von Parıy's 
Reife (Lond. 4821 reich an naturhiftorifhen u. a. Nachrichten) find 
in Weimar und in Leipzig Ueberfegungen erfhienen. Bol. Lapie’s 
Abh. über bie Reifen im arktifchen Eiömeere von Nordamerika, von 
Maldonado an bis auf Parry. Allg. Geogr. Eph. X. 2, St. 1822. 
und den Quart, Rev. N. 49. June 1821; fo wie bes ebinburs 
ger Se RINGEN Scoresby Schrift über die Fahrt — dem 
ordpol. | . 

Nordpunkt, f. Mitternadt. 

Nordſchein, f. Nordlicht. 

Nordſee, Norbmeer, ſ. Deutſches Meer. 

Nordſtern, Polarſtern, iſt derjenige Stern, welcher 5 
Rorbpot am naͤchſten ſteht. Es iſt ein Firftern von ber zweite 
Größe, am .Außerften Ende in dem Schwanze des Kleinen Bären 
befindlih, und dient als Zeichen, bie Mitternachtögegend und bie 
a a Norbpols aufzufinden. Daher wird er auc, Leitftern ger 
nannt. . 

Rorbwind, f. Winde und Boreas. 

Roricum hieß bei den Roͤmern der Theil von Sübbeutfchland 
groifchen der Save, dem Pelfofee, Rhätien, Vindelicien und der Dos 
nau; indef waren bie Grenzen nit zu allen Beiten biefelben, Cel⸗ 
tiſche Völker waren bie Bewohner dieſer Länder, 

Normaljahr heißt das 3. 1624, da ber Artikel 5. bes weft» 
phälifhen Friedens den erweislichen Befisftand der kirchlichen Rechte, 
wie er am erſten Zage biefes Jahrs gewefen war, zur Norm ans 
nahm, nad der die kirchlichen Verhältniffe in Deutfchland geordnet 
werben follten. Beſonders wurde burdy diefe Beflimmung das Schid- 
fal der geiftlihen Güter und Stiftungen entfhieden, und bie kirch⸗ 
liche Gerichtsbarkeit über katholiſche Unterthanen evangelifcher Reichs⸗ 
ftände, fo wie bie Duldung evangelifher Unterthanen katholiſcher 
Meicheftände nach jenem Status quo feftgefegt. Auf die innern Ver- 
Hältniffe der Verwandten einer und derfelben Religionepartei hatte 
es jedoch keinen Einfluß, außer wo bie Frage über das Recht 
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weier Fuͤrſten in Religionsſachen entſtand, und die Landeshoheit 
—** war. Auch hat man dies Normaljahr in der Pfalz, weiche 
ſchon vorher evangeliſch, 1624 aber in ben Händen; der Katholifchen 
war, nicht angenommen, fondern entſchied bier nad) dem Befigftanbe 
vor der Wahl des Kurfürften Friedrich V. zum König von Böhs 
men. Die Trennung des deutfchen Reichsverbandes und die Verwandͤ⸗ 
lung der deutſchen Fürften in europäifhe Souveraͤns hat Manches 
in den Befiimmungen des Normeljahrs geändert, und jene Eirdlis 
chen — mehr als ſonſt von der Willkuͤr der Fuͤrſten —— 
emacht. -, Be 

: . Normalfdulen find Mufterfhulen, deren ‚Einrichtung zur 
Regel der übrigen bienen foll, Bon diefer Art waren die auf Be: 
fehl der Kaiferin Maria Therefia vom Abt Felbiger in Schlefien 
und Böhmen eingerichteten beutfhen Schulen, deren Zweckmaͤßigkeit 
jebod die Folgezeit nicht hinlänglih bewährt hat (f. d. Art. Shw 
len.) SIest gibt es in Preußen, Würtemberg und mehrern beut 
fhen Staaten Normalſchulen nad) der Idee ber peftalozzifchen Mes 
thode, von denen fid, weil fie erft im Entſtehen find, noch nichts 
Befriedigendes fagen läßt. Die von Napoleon errichtete und von Luds 
wig XVII. im Febr. 1815 neu organifirte Normalfchule in Paris 
ift eine Bildungsanftalt für Lehrer an gelehrten Schulen, zu der jede 
Akademie oder Univerfität in Frankreich jährlich eine verhältnißmä- 
fige Anzahl Kandidaten auf drei Jahre fendet. Sie unterfcheidet ſich 
von ben in Göttingen, Leipzig, Berlin, Münden u. ſ. w. beftehens 
den, philologifhen Seminaren befonders dadurch, daß die Zöglinge 
unter Elöfterliher Zucht zufammenmwohnen: E. 

- Normänner, Normannen (b. i. Männer aus Norden), bie: 
Ben die Bewohner des alten Skandinavien, oder der Königreihe Dä- 
nemarf, Schweden und Norwegen. Jenen Namen gab man ihnen 
in den Niederlanden, Deutfchland und Frankreich; in England nannte 
man fie Dänen. Sie waren Abenteurer, die ſich unter einem Haupte 
vereinigten, um auf Beute auszugehen. Die Armuth. ihres Lars 
bes nöthigte fie dazu, und ihre Religion begeifterte fie in ihren kuͤh— 
nen Unternehmungen. Der nad ben Lehren ihres Odin's (f. Nor: 
dBifhe Mythologie) wurben die im Kriege Gefallnen in das Para- 
dies (Walhalla) aufgenommen, wo bie größte Gluͤckſeligkeit ihrer 
wartete, Die Normänner fingen ihre erſten Streifzüge gegen das 
Ende der Regierung Carls des Großen an, bald bedeckten fie mit 
ihren Varken die Meere und verheerten nach einander die Küften von 
- England, Deutfhland, Friesland, Flandern und Frankreich. Da 
man.ihnen nidyt genug Widerſtand entgegenfegte, wurden fie fühner, 
und unter den Eraftlofen. Regierungen Carls bes Kahlen und bes 
Dicken drangen fie auf den Strömen Frankreichs bis in die Mitte 
des Landes und plünderlen felbft Parie. Nur durch Gelb Eonnte 
man ihren Rüdzug erfaufen. Ihre Einfälle in Franfreid wurden in 
in der Folge öfter wieberbolt, und Carl der Einfältige war genö- 
thigt #912), ihnen einen Theil von Neuftrien (die nachmalige Nor: 
. mandie) in Befis, und ihrem Anführer, Rollo, feine Tochter zur 
- Gemahlin zu geben, Rollo nahm die driftlihe Religion und in 
der Taufe den Namen Nobert an, wurbe ber erſte Herzog ber Nor: 
manbdie und Lehnsmann der Könige von Frankreich. Geine Normaͤn— 
ner wurden ebenfalld Chriften, und ihre Streifzüge hörten nunmehr 
auf. Auch die übrigen Normänner in Skandinavien ftellten nach und 
nad) ihre NRäubereien ein, als die hrifkliche Religion unter ihnen ein: 
geführt wurde, Nur England ward nod von ihnen heimgeſucht; 
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Alfred ber Große: (fr d. Art.) befreite. zwar fein Land von ihnen, 
aber nur auf Furze Zeit, und Kanut der Große von Dänemark warb. 
(4017) König von ganz England. Einer von Roberts (-Rollo’s) 
Nachfolgern, Wilhelm der Eroberer, Herzog der Normandie, eroberte 
41066 ganz England .(f. d. Art.); eine Eroberung, weldye durch 
ihren bleibenden Einfluß auf die Sitten, Sprache, Gewohnheiten 
der unterjochten Engländer merkwuͤrdiger geworben ift, als die früs 
bern Unternehmungen ber Eroberer biejes Landes, . Auch in Neapel 
f. db, Art.) gründeten Normänner von 1016 an ein neues Reid. 
ach bem Beugniffe bes ruffifhen Geſchichtſchreibers Neftor waren 
auch die Wareger (Waräger, Waringer), welche unter Rurif (862) 
ein neues Reid in Rußland flifteten, Normänner, Die ausmärtigen 
Unternehmungen ber Normänner hatten nah und nad ihre Volkes 
zahl vermindert und ihre Kraft gefhwädht, Um fo weniger konnten 
fie bei der nachmaligen Umgeftaltung Europa’s weitere Eroberungen 
wagen. Ihr Name verlor ſich allmälig aus der Geſchichte, und er 
wird ‚jegt nur nod) ben Einwohnern Norwegens ausfchließlich beigelegt, 
— Nornen, fi: Rordifhe Mythologie. Ä 
North (Korb Frederic), Graf von Guilford, aeb. 1732, brits 
tifher Staatöminifter von 1767 'bis 1782. Das Öffentliche Leben 
diefes Staatsmannes, feine Talente, Fehler und Leidenfhaften, feine 
Verbindungen und Streitigkeiten mit Lord Chatam, Burke, Tor, 
Pitt. u. A. hängen mit ber Sefhichte des amerikaniſchen Freiheits— 
krieges weſentlich zuſammen. Er gab das erfte Beifpiel in der brit- 
tifhen Staatöverwaltung, einen Volks: und Handelstrieg unter den 
größten Anftrengungen bis zur gänzlichen. Erfd,öpfung bed Staates 
beharrlich fortzufegen, in der Ueberzeugung, baß die groͤßere Geld: 
macht zulest fiegen müffe. Pitt folgte diefem Beifpiele in dem. frans 
zöfifhen Revolutionskriege mit mehr Einfiht, Kraft und folgerechter 
——— Kein brittiſcher Staateminiſter iſt ſo gehaßt worden, und 
keiner hat ſich ſo lange behauptet, als Lord North; ein Beweis, daß 
er nicht gewoͤhnliche Talente beſaß. Durch perſoͤnlichen Ehrgeiz uns 
terſchied er ſich gaͤnzlich von Pitt, dem das Vaterland uͤber Alles 
ging. Indeß darf ihm der ungluͤckliche Gang des amerikaniſchen 
Krieges nicht zur Laſt gelegt werden. Es war der erſte Verſuch, 
den Großbritanien machte, in Amerika's Wäldern einen Krieg mit 
ungeheuern Koften gegen Jäger und Republifaner zu führen. Auch 
darf man die erfte Urſache des Abfalle der ameritanifchen Kolonien 
dem Lord North nicht beimeffenz; denn Bute hatte zuerfi den König 
zur willfürlichen Befteurung der Amerikaner. überredet. Doch widers 
feste fich Sener in ber Kolge ben -beffern VBorfchlägen zur Ausſoͤh⸗ 
nung; er machte den Bruch unvermeidlid; und dehnte, um fid in 
feinem Poften zu behaupten, das Beftehungsfyftem mehr: ald irgend 
einer, feiner Vorgänger aus. Lord North warb nad Charles Zomnss 
endes Tode im 3. 1767 zum Kenzler der Schatzkammer . ernannt. 
Er gehörte zu ben Tories, oder zu den Anhängern ber. königlichen 
Gewalt; allein er dachte gemäßigt uud hatte gefällige Kormen, Er 
befaß viel Gefchäftsfenntniß und den Ruf der Rechtlichkeit. Von 
‚ Natur wenig unternehmend, oft fogar unentfhloffen und ſchwach, 
fehlte e8 ihm doch nit an Beharrlichkeit. Indeß herrſchte in allen 
feinen Anfichten eine gewiffe Unbeftimmtheit und Verworrenheit der 
been; und ob er wol in ber Regel das richtige Biel vor Augen zu 
haben fchien: -fo ward er dennody oft dem geraden Wege einer offe= 
nen, Politit untreu. (S. Velsham Memoirs of the Reign of 
George III., London 179, 2. Edit.) Eine feiner erften Minifte: 
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ziolhanblungen war zwar ber Worfchlag, bie Hafenzdlle vom 3. 4767 
in den amerifanifhen Kolonien aufzuheben, jedoch mit Ausnahme 
bed Theezolls, den man beibehielt, um das Hoheiterecht für Groß⸗ 
britannien zu behaupten, und- bies hatte zur Folge ben Kampf mit 
ben Kolonien und Amerikas Freiheit} Vor-biefem Kriege erwarb 
fi Lord North duch feine waltung das Öffentlihe Zutrauen, 

re bewirkte unter andern bie Ernennung eines geheimen Ausfchuffes zuv 
Unterfudung ber zerruͤtteten Kinanzangelegenheiten ber oftindifchen 
. Compagnie, weldhe bie Entbedung abfdeuliher Gewaltmißbraͤuche 
und eine Befchränfung ihrer NRegierungesechte in Indien zur Folge 
hatte. Der Staat wurde jegt DOberauffeher und Mitregent der oflins 
bifhen Compagnie, indem bie Krone ber Ernennung bes Gouvers 
neurs und des Raths von Indien ihre Zuflimmung verfagen Eonnte, 
unb ein oberfter Gerichtshof in Indien audfchließend von ber. Krone 
errichtet und befegt würde. Auch erhielt die Präfidentfhaft von: Bens 

alen die politifhe- Obergewalt über die übrigen Präfidentfchaften 

n Vergütung der in Indien von bez Compagnie verfchuldeten Er—⸗ 
prefiungen aber warb nicht gedacht. Um fo Eräftiger erhob ſich bie 
Dppofition (Chatam und Burke), ald Lord North im März 1774, in 
Kolge des zu Bofton über ben. Theezoll enfflandnen Tumults, bie 
Bofton : Port: Bill, welde allen Handel nah Boſton unterfagte 
und den Gig der Regierung von dba nad) Salem verlegte, fo wie . 
bie Aufhebung der Verfaſſung in Maffachufett durchgefest Hatte, und 
hierauf vorfhlug, baß die Krone Kanada uneingefhränkt verwalten 
folte. Chatam ſprach für. die Rechte der Kolonien und warnte bie 
Minifter, durch Maßregeln der Willkür nicht einen Bürgerkrieg zu 
entzünden. Denn fhon hatte North's Hafenbill die Sade Boſtons 
zur Sache der amerikaniſchen Kolonien gemacht. Dieſe verſammel⸗ 
ten. einen Generalcongreß zu: —— (4, Sept. 1774), proteſtir⸗ 
ten gegen bie brittifchen Parlamentsakten und befchleffen unter ſich 
allen Hanbel mit Großbritannien aufzuheben. - Lord North aber hielt 
den Krieg für unmöglich, ober für fo leicht, baß die Regierung jede 
ernftlihe Vorböreitung auf benfelben unterließ. Und bad Parlament 
erklärte 1775, auf Lord North's Vorfchlag, bie Provinz Maffachufets 
fei in Aufruhr, Als darauf Mehrere, namentlih For, zu gütlichen 
Mitteln riethen, fo trat ber Minifter mit einem fogenannten Verſoͤh⸗ 
nungsplane auf, bem Zufolge England bie Ausübung: feines Befteus 
rungsrechts fo lange aufſchieben follte, als die Amerikaner fich ſelbſt 
ben Abfichten bes Parlaments - gemäß beftenern würben! und behaups 
tete gegen Burke, der bei diefer Gelegenheit eine feiner berühmteften 
Reden hielt, bie Stimmenmehrheit. Unterdeffen hatte man bie friebs 
lichen Anträge der Kolonien zuruͤckgewieſen, und ber brittifche Genes 
tal Gage bie Feindfeligkeiten bei Lerington (19. Apr. 1775) zuerſt bes 

onnen. Einmuͤthig erhob fi jegt Amerifa unter Wafhington. 

ergebens proteflirten mehrere Lords gegen ein fo „‚ungerechtes und 
bem Lande verberbliches’’ Verfahren, burch welches die Minifter den 
Verluſt der Kolonten bewirken würden. Die Regierung mochte Feis 
nen Schritt zurüdthun. Lord North. trieb vielmehr die Sache aufs 
Außerfte, indem er burd bie Capturakte alles Eigenthum der, Ameris 
Zaner für gute Priefe erklären ließ, und um den Wibderftand der oͤf⸗ 
fentlihen Meinung in England zu lähmen, bie Guspenfion der Has 
beas Eorpus: Akte vorfhlug. Allein nur um fo nahbrüdlicher warb 
für die Sache der Freiheit in ganz England geſprochen und geſchrie⸗ 
benz; den tiefftien Einbrud auf die Nation machten des Dr, Ric. 
Price Observations on the Justice and Policy of the War with 
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America, So ermuthigten Geoxg III. und fein Miniſter wider id» 
zen Willen ben Freiheitsfinn ber Völker. Zugleich hatte ber blinde 
Eifer , mit welchem die brittifche Regierung ihren amerifanifchen Uns 
tertbanen das freie Bürgerreht entreißen wollte, für Europa bie 
nachtheilige Folge, baß bie Theilung Polens im 3. 1773 ohne Wider⸗ 
fprud von Seiten Englands erfolgen konnte. Indeß behauptete ber 
Minifter die Stimmenmehrheit im Parlamente, Doc) als er die Geld⸗ 
huͤlfe des Hauſes zur Bezahlung der Kronſchulden und Vermehrung 
des Kroneinfommens verlangte, mußte er hören, daß biefes Bebürfs 
niß eine Folge des Beftehungswefens und des Mißbrauchs in Ertheis 
Jungen von Penfionen fei. Unter ben Parlamentögliedern,. weldye 
ſtets zur Ausföhnung mit Amerika riethben, zeichnete ſich vorzüglich 
Lord Chatam aus, ben bie Hinfälligkeit bes Alters nicht abbhielt, 
„die Unmöglichkeit, Amerika zu erobern, felbft wenn man Söldner 
in den Fleiſchbaͤnken jedes deutfchen Despoten erhandle,“ zu beweifen, 
und gegen bie Abfcheulichkeit, daß - Großbritanniens Minifter den 
Tomahawk und das Skalpeifen der Wilden ald YBundeswaflen zur 
Unterjodhung ge Brüder braudten, feine Stimme zu erheben. 
Auch Burke rief den Fluch der Nachwelt auf gegen dieſe ſchaͤndliche 
Berbindung mit Kanibalen. Als nun bie Kunde fam von bem Tage 
bei Saratoga, wo ‚ein brittifches Heer unter Bourgoyne (16. Oft. 
4777) bie Waffen firedte, da brad ber Zorn bes Haufes gegen ben 
Miniſter los. Mit tiefem Schmerz, ja mit Thränen befannte.Lorb , 
North, feine Abficht fei gut geweſen; er wollte gern feine Gtelle 
nieberlegen, wenn er badunsch eine Ausfdöhnung bewirken . könne, 
Doc bie Tories ſtimmten für die Kortfegung des Krieges. Endlich, 
nachdem Frankreich fih mit Amerika verbinden hatte, flug Lord 
North felbft (17. Febr. 1778) Unterhandlungen mit ben Amerifanern 
“vor; und wollte ihnen mehr einräumen, als fie früher verlangt hat— 
ten; er babe, geftand er, ſtets eingefehen, die Beiteurung. Amerika’s 
würde nie bie Staatseinfünfte vermehren; doch habe er nicht arg— 
wöhnen fönnen, daß bie von ihm in Anfehung bes Theezolld genoms 
mene Maßregel fo unglüdlihe Kolgen haben werde u, ſ. w. Allein 
es war zu fpät, Der Congreß befand auf die Unabhängigkeit ‚der 
Staaten. Die Unterbanblung zerfhlug fih, und bie Erbitterung 
war größer, ala je. Die: brittifchen Befehlshaber geflatteten das wils 
befte Verfahren; alles übertraf an Abfchenlichkeit die Zerftörung von 
Wyoming. Zugleich beftürmte For die Minifter mit Anklagen, und 
Lord North felbft war uneins mit dem Föniglichen Kabinet; indem- 
er ‘mit dem amerikaniſchen Congreß, wie mit einer .unabhängigen 
Macht einen Waffenftilftand- einzugehen, bereit fchien, und dennoch 
auf die Dauer des Waffenftillftandes die Unabhängigkeit Amerika's 
nicht anerkennen wollte. Indeß gab die Feſtigkeit, mit welcher bie 
Regierung: den von Lord Gordon gegen die Katholiten und die tgs 
lerant gefinnten Parlamentöglieder erregten Aufruhr des londner 
Poͤbels unterbrüdte, dem Minifter ein neues Gewicht. Denn als 
Großbritannien, obgleih 1779 auch Spanien für Amerika aufgefreten 
war, ben vereinigten Niederlanden, welche Amerika, Frankreich und 
Spanien heimlich, unterftügt hatten, und der im 3. 1780 don Rußs 
land gefchloffenen bewaffneten Neutralität beitreten wollten, den 
Krieg erklärte, weil die Generalftaaten die verlangte Genugthuung 
nicht gegeben hatten, fo tabelten nur wenige Stimmen den Minifter 
wegen biefes ſtolzen Schrittes. Das Glüd fehlen damals def brits 
tifhen Waffen günflig, und Holland war auf den Krieg nicht vor⸗ 
beweitet, Um biefe Zeit (31. Dit. 1780) ſprach zuerß William Pitt, 
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Lord Chatam's zweiter Sohn, gegen ben Minifter und für bie von 
Burke vorgefhlagene Beihränfung der öÖffentlihen Ausgaben und 
bes überwiegenden Einfluffes der Krone. Am heftigften griff Tor 
ben Anleiheplan bes Lords North anz fein Benehmen gegen Irland, 
bas von ihm bei mehrern Anlaͤſſen begünftigt, immer zuverfichtlidyer 
nad) einer Art von Unabhängigkeit von dem brittifhen Parlamente 
firebte. Dazu kam noch, bie gegen Haftings (S. d. A.) den Ge: 
neralgouverneur in Oftindien, erhobene Anklage. Endlich gab das 
Unglüd des Generald Cornwallis, welcher bei Yorktown in Virgi⸗ 
nien (19. Okt. 1781) mit 7000 Mann- Eriegsgefangen wurde, ber 
Oppofition ein foldyed Uebergewicht, daß bie. Majorität der Minifter 
bis auf eine Stimme herab fiel. Hierauf erklärte fi die Kammer 
b. 27. Febr. 1782, gegen bie Kortfegung bes amerikaniſchen Kries 
ges, und erinnerte den Lord North an feirie Aeußerung, daß er, 
wenn bas Parlament ihm fein Vertrauen entzöge, feine Stelle nie 
berlegen wolle, Dieß bewog den König, am 19. März feine fämmts 
lithen Minifter, bis auf Lord Thurlow, zu entlaffen. Alfo warb, 
nad Velsham's Ausdruck, „diefe infame Adminiftration, die fo lange 
ber Fluch bes brittifchen Reichs geweſen, zur unausſprechlichen Freude 
aller Staͤnde des Volks, gaͤnzlich aufgeloͤſt.“ Doch der Tod des 
Marquis von Rockingham (1. Juli 1782) und die Ernennung des 
Lords Shelburne loͤſte den Verein der Whigs wieder auf, Fox, 
Burke u: ſ. w. legten ihre Stellen nieder. Unter den neuen Minis 
ftern befand fih William Pitt. Das neue Minifterium- mußte fid 
zum Frieden und zur Anerkennung ber Unabhängigkeit der dreizehn 
Vereinigten Staaten "entfchließen, da der Krieg die Nationalfchuld um 
121 Millionen Pfund Sterlinge vermehrt hatte. Allein gegen bie 
am 21. Ian. 1783 unterzeichneten, vorläufigen Friedensartikel zwi— 
‚ Shen Großbrittannien, Frantreih und Spanien erhob fi im Uns 
‚ terhaufe Lord North: er betrachtete diefen Frieden als nachtheilig 
- und der brittifchen Ehre zuwider, Man erftaunte über die Kühn 
heit, mit melcher er fi gegen einen Frieden erklärte, deſſen Nach— 
theile er feldft verfchuldet hatte. Nod mehr erftaunte man, als For 
ih mit ihm verföhnte. For, der Bertheidiger der Volksrechte, und 
orth, ber ftolze Anwalt der königlichen Allgewalt, tonnten unmögs 
lich übereinftimmen. Allein es war fo, und fie. trugen den Sieg 
davon. Lord North erklärte, „ihn reue fein Verhalten als. Minifter 
auf Feine Weiſe; feiner Unſchuid fi bewußt, fuͤrchte er Eeine Ans 
klage; da er übrigens zu dieſer Verbindung eingeladen worden, fo 
koͤnne man wol vermuthen, daß er Eeinen feiner -Öffentlihen Grund: 
füge aufzugeben Willens fei. Der König fah ſich endlich durch den 
Einfluß diefer monftröfen Coalition (wie man fie nannte) im Unter 
haufe bewogen, ein andres Minifterium zu bilden; Pitt legte feine 
Stelle nieder, ber Herzog von Portland kam an die Spige der Vers 
waltung; Lord North aber und For wurden zu Staatsſekretaͤren, 
jener für das Innere, diefer für die auswärtigen Verhältniffe, ers 
nannt. Auch Burke warb wieder angeftellt.- Die Mehrheit dieſes 
Minifteriums gehörte zu ben alteh Whigs; Lord Stormont, Korb 
North und Lord Earlisle aber waren Tories. Diefe fonberbare Zus 
fammenfegung warb bitter getabelt, fo wie die von bem neuen Mis 
nifterium ‚durchgefegte Entfagung des brittifhen Parlaments auf bie 
gefeßgebende Gewalt in Anfehung Irlands. Nun erhob fi Pitt im 
Unterhaufe "gegen die Finanzplane der Minifter, und trug auf eine 
Parlamentörefotm an. Doc fiegte diesmal noch Lord North’s Be: 
zebtfamkeit, Aber Foxens Indiabill, welche bie Compagnie ‚aller 
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rer Mechte beraudte, und bie fhon vom Linterhaufe angenommen 
är, warb im Oberhaufe verworfen. Der König felbft erflärte:s 
er fei damit hintergangen und getäufcht worden,“ und: fandte (19. 
)ec. 1783) den beiden Staatsfekretären ihre Entlaffung; worauf 
itt zum erften Lord und zum Kanzler der Schatzkammer ernannt 
vard. Indeſſen war die Oppofition, zu der nun Lord North wieder 
ehbörte, noch immer 'mädtig genug, Der König loͤſte daher dag 
Jarlament auf. In dem neuen gewann Pitt die Mehrheit, und 
ergebens wandte fein unverföhnliher Feind North fein Rednertas 
ent ar, um der Regierung entgegen zu arbeiten, Einige Jahre 
or feinem Zode verlor Lord North, der feit dem Zobe feines Bas 
ers auch Graf von Guildford hieß, das Gefiht. Er flarb den 17, 
ug. 1792 im 61. Jahre feines Alters, ohne große Reihihümer zu 
yinterlaffen, indem er feine langjährigen bedeutenden Dienfteinnahs 
nen größtentheild auf Beftehungen verwandt hatte, um fich- in feis 
nem Poften zu behaupten. Ueber bie Gefhihte der Verwaltung des 
Lords North, vergl. man Histoire de l’administration de Lord 
North. P, I. Il. London 1794, 8. X. 
Northcote (James) Esquire. Dieſer treffliche engliſche Mas 
ler wurde 1746 zu Plymouth, wo fein Vater Uhrmacher war, ges 
boren, und zur Erlernung eben biefed Gewerbes beflimmt. Aber 
ein unbefiegbarer Hang zu den ſchoͤnen Künften vereitelte die Wüns 
ſche feines Vaters. Der freundfchaftlichen Vermitielung tes Doktorg 
Mudge verdan?te es unfer Künftler, daß Joſua Reynolds ihn 1771 
als feinen Schüler aufnahm, 1776 verließ er feinen Lehrer, mit 
dem er in ben angenehmften Verhaͤltniſſen gelebt hatte, um feine 
Kunft für fich zu betreiden. Nachdem er einige Zeit auf dem-Lande 
zugebracht hatte, ließ er fi in London nieder, und erlangte dort 
einen bebeutenden Ruhm. Auch fchrieb er mehrere fhäsbare Beis 
träge zu dem Artist, und bie Biographical Memoirs of Sir Jos- 
hua Reynolds, welche reich an Anekdoten von verftorbenen und noch 
lebenden merkwuͤrdigen Engländern find, und eine kurze Analyfe 
von Reynolds befannten Discourses enthalten. Diefem Werke ließ 
Northcote 1813 feine Varieties on Art, 4. unb 1815 .ein Supple- 
ment to the Memoirs, 4. folgen. 

Norwegen, Schwebifh, Norrige, Dänifh, Norge, ein Kös - 
nigreich auf der ſtandinaviſchen Halbinfel, das mit Schweden gemeins . 
fchaftlih einen König hat, grenzt im Welten und Norden an bad ı 
Norbmeer, im Often an Rußlard und Schweden, im Süden an. 
Schweden und den Kattegat. Die Geſchichte Norwegens ward, fo 
wie die Gefhichte der nordifhen Reiche überhaupt, nicht eher. etwas 
bekannter, als feit dem Ende des 10. Zahrh., da bie hriftlihe Reli⸗ 
dion daſelbſt von Olaf J., nit ohne Gemaltthätigkeit, - eingeführt 

. wurde. Dlaf II. fehte diefe geziwungene Belehrung (1020) fort, und 
‚ brauchte die Religion. als Mittel, mehrere Beine Könige, die mit 
ihm die Regierung des Landes theilten, zu unterbrüden. Canut der 
\. Große, König von Dänemark, eroberte Norwegen (1028), behaups - 
ı tete es aber nicht lange, unb das Land hatte von 1034 an, wieder 
| einheimifhe Könige, die felbft eine Zeit lang Dänemark beherrfchten‘ 
» As mit Hakon VII. (1319) der Mannsſtamm ber normwegifchen Kös 
uige ausſtarb, wählten die Stände ben jungen ſchwediſchen König 
Magnus VIIL, Hakons Zochterfohn, deſſen Enkel Olaf IV., 1376 
zum Könige von Dänemark: erwählt, nad Abfterben: feines Waters, 
1380, beide. Ränder Aemeinfchaftlich regierte, und ſie, nad) -feinem 
inderloſen Tode (1387) feiner. Mutter Margaretha (f. d.) der 


- 
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Tochter Waldemars IIL, Königs von Dänemark, hinterließ, von 


‚ weldher Zeit an Rorwegen mit Daͤnemark vereinigt blieb, aber bod 


einige fpätere Unterbrehungen ausgenommen, feine eigne Verfaſſung 
behielt, Dieſe Bereinigung beider Reiche bauerte bis 1814. Als 
Preis bed Beitritts zur Verbindung gegen Frankreich war naͤmlich 
fhon im 3. 1812 von einigen ber verbünbeten Mächte das Königs 
reich Norwegen, welches bem mit Frankreich verbundnen Dänemark 
entriffen werden follte, der Krone Schweben zugefihert worden. 
Nah dee Schlaht bei Leipzig (Okt. 1813) wandte fih nun der 
Kronprinz von Schweden mit feinem Heere gegen Dänemark, und 
nah einigen blutigen Auftritten im Holfteinifhen warb (14. Ian, 
41814) der Friede zu Kiel gefhloffen, in welchem Dänemark das Kös 
nigreich Norwegen an Schweden abtrat. Da jeboh umnterbeffen ber 
bönifhe Prinz Ehriftian, (f. d. A.) Statthalter von Norwegen, 
von den Ständen dieſes Landes, welche bie im Kieley Frieden gefche 
bene Abtretung nicht anerkennen wollten, zum unabhängigen Kös 
nig von Nörmwegen erwählt :worben wara fo brang des Kronprinz 
von Schweden (Juli. 4814) in Norwegen ein, weldes in 14 Tagen, 
nad) einigen nicht fehr bedeutenden Gefechten, nicht ganz ohne Vers 
dacht eines ag GEinverftändniffes, in bie Hände der Schweden 
fiel, obgleich das Volk (fih in allen Kirchen einige Monate vorher) 
dur ben feierlichſten Eid verpflichtet hatte, Blut und Leben für 
feine Selbſtſtaͤndigkeit zu laffen. (S. die merfwürdige Gefhichte des 
Feldzugs 4814, von einem norweg. Dfficier gefchrieben, überf. im 
4. D. dee europ. Annalen 4817). Hierauf wurde zu Moft (14. Aug. 
4814) ein Waffenftillftand und eine Uebereinkunft gefchloffen, vew 
möge welder Norwegen als felbftitändiges Königreich mit einer befons 


‚bern Berfaffung mit Schweden vereinigt werben follte. Die Verfaß 


fungeurfunde, melde ber zu Eidswold verfammelte Reichstag (Stors 
thing) für- Norwegen (17. Mai 4814) entworfen hatte, wurbe vom 
König von Schweden angenommen, Zwar entſtanden in verfchieds 
en Theilen Norwegens Unruhen, aber ohne weitern Erfolg, und 
er zu Chriftiania verfammelte Storthing, befchlo am 20. Okt. 1814 
bie Vereinigung Norwegens mit Scweben. Nah ber, unterm 4. 
Nov, 1814 in etwas abgeänberten Werfaffungsurkunde blieb Nor 
wegen als Königreich frei, - Be und ungetheilt- Auf bei 
norwegifhen Münzen wird ber Eönigl, Zitel infofern abgeändert, 
daß Norwegen vor Schweden genannt wird; fo ſteht ee auch auf deu 
am 10. Apr. 1819 für bürgetlihe Verbienfte geftifteten Ehrenmedaille, 


. Ein: Bicefönig ober Statthalter foll zw Ghriftiania refidiren, und 


die Nation buch eine Deputation von brei-Normännern in: Stods 
Holm: vertreten werben, Bicefönig kann nur der Kronprinz, ober 
fein ältefter Sohn fein. Zum Statthalter wirb ein Normann oder 
Schwede. ernannt, Der König hat bie ausübende Gewalt, die ge» 
feggebende aber der Storthing, der aus: den Abgeorbneten der Nas 
tion befteht, die in zwei Kammern, Odelsthing und Lagthing ge» 
zannt, verhandeln und abflimmen. Norwegen. ift das eigentlihe Va⸗ 
terland der NRormänner (f. db. Art). E8 enthält auf 7558 A M, 
nur 910,000 Einw., welde fehr geringe Bevölkerung, ihren Grund 
in dem rauhen Klima hat. In einigen Gegenden: (in ben Norrlan⸗ 
den mit Finnmarken) rechnet man nur 24 Menfchen, in andern 190 
bis 196 Menfhen auf eine OA. M. Das Klima ift: befonbers im oͤſt⸗ 
lichen Theile aͤußerſt rauh, und bloß an: der Kuͤſte etwas gemäßig« 
ter, Die Luft iſt indeffen fehr gefund , und der Sommer, wie im 
ganzen Rorben, kurz und breunend heiß: Das Land tft burchgehends 
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„A Moräfte, Wälder und Müfteneien. Gin Aſt des Kidlen: Ges 
irgs, Dovreſield genannt, theilt Norwegen in bas übliche und noͤrd⸗ 
che. - Die ausgezadte Küfte (vom Nordkap, 71° 40 B., bis Kap 
indenäs) ift -mit ‘vielen Inſeln und Holmen umgeben. In einigen 
zegenden iſt gute Rindviehzucht, aber Getreide wird bei weitem 
iht binlängli gebaut, und in den nördl. Gegenden muß nicht fels 
a ein großer Theil des Volks fi bloß mit getrodneten Fiſchen 
nd Brot aus ber Rinde der Kiefer (Pinus silventris) ernähren. 
er Haupthandel Norwegens befteht in Holz zum Schiffbau, vors 
iglich nah England. Die übrigen Ausfuhrartifel find: Eiſen, 
upfer, Beh, Harz, Salz, Butter, Pelzwerk, Afche, trockne Fis 
he und vorzüglich Heringe, Xlle übrige Bebürfniffe müffen einge: 
ihrt werben. Die bermalige Lage Norwegens ift feineswegs güns 
ig. Die inländifhen Erzeugnifje finden weniger Abfag im Aus: 
ınde als fonft, und ber Handel ift febe Ara befonders der 
yemals fo einträglihe im mittelländifhen Meere. Die Bergwerke 
egen größtentheil® unbearbeitet, und es wird jetzt fogar Eifen aus 
schweden eingeführt. Des Verfall bes Geldwefens war fehr fühlbax., 
)ie Einnahme betrug nah dem Budget vom 4. Zul, 1813 — 1821, 
uf3Iahre 1,495,800 Species; bie Ausgabe eben fo viel. Zur Tilgung 
er Staatsfhuld ‚, die 24 Mill, Species, baruntes 24 Mil, in Banks 
:tteln, betrug, find gute Vorkehrungen getroffen, befonders zur Abs 
ıhlung der Schuld an Dänemark. Die Landmacht ift auf 12,000 
Rann feftgefegt, wovon aber in Friebenszeiten nur 2000 Dann uns, 
rhalten werden. Die Seemadt zählte 1824, 2 Fregatten, 6 Briggd,. 
Schooner, 46 Kanonenböte und 51 Kanonenjöllen, mit 560 Kanonen 
nd 5500. Matrofen, Die Einwohner, eigentlihe Norweger und 
inälappen, find durchgängig lutherifcher Religion, und ihre Sprade 
E von ber bänifchen wenig verſchieden. Das Volk theilt fih in 
bei (deſſen Fortdauer aber 4824 von Storthing abgelehnt wurde; 
vgl. d. A. Adel in ber 1. Lief. des N. C. 2.) Geiftlichkeit, Bürs 
ex und Bauern. Das Land wirb in 5 Bisthümer und 4 Stiftsaͤm⸗ 
v eingetheilts Chriftiania, oder Aggertbuus, (in welchem Chris 
iania, die Hauptſtadt f. db. A.), Chriftianfand, Bergen, und 
rontheim (worin Drontheim, bie Srönungsftadt mit einer koͤn. Ges 
Ufh, ber Wiſſ. und einer Geſellſch. für Norwegens Wohl) mit 
Yorrland nebft Finnmarken (ober Norwegiſch Lappland). 
Norwich, Hauptſtadt ber englifhen Shire Norfolf, und 
er Gig eines Bifhofs, an ber bier fhiffbaren Yare. Die 
stabt hat ſchlechte, unregelmaͤßige Strafen, B800 Haͤuſer und. 
7,000- Einwohner, Unter 45 Kirchen ift bie Kathedrale die vorzügs, 
* Das —— Schloß iſt verfallen und dient als Gefaͤngniß. 
He Stadt hat eine oͤkonomiſche Geſellſchaft und ein Blindeninſtitut. 
zorwich war ſchon gegen Anfang bes 44. Jahrhunderts wegen feiner 
ollenen Zeuge, bie Worfteb Stuffs hießen, berühmt, Kolländifche 
luͤchtlinge lichen fi hier zu verfchiebnen Zeiten nieder, und legten 
en Grund zum nahfolgenden Flor der Kabriken von Tuͤchern, wol⸗ 
nen Zeugen und Gtrümpfen in England. Won biefen Worftedfluffs 
inter Worſted -verficht man Langwolle, bie gekaͤmmt und gefponnen 
u wollenen Zeugen. und Strümpfen angewandt wird), wohin feine 
Jamelotte, wollene Damafte, wollene Atlaffe, Kalmanke, Laftings 
nd Bombafins gehörten, ging faft alles in's Ausland. Durch die 
anehmende Radıfrage von allen Theilen bed Auslandes waren bie 
Beberftühle dermaßen in Arbeit, daß das inländbifhe Garn. nik 
ehr hinreichen wollte, ſondern uͤberdies noch große Maffen Wollen, 
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garn aus Irland geholt werden mußten. Aber ſeitbem die baum 
wollenen Zeuge mwohlfeiler und beliebter wurden, und. in verfchiedenen 
Ländern die Einfuhr der Norwidftoffe verboten wurde, ging ein 
Markt des Auslandes nad dem andern verloren z daher hat auch die 
Zahl der Einwohndr gegen die frühern Zeiten ſich vermindert. Ins 
deß verfertigt man beſonders Shawls, die den indiſchen nahgeahmt 
werben und jest ein beträchtlicher Handelsartifel nad allen Theilen 
der Welt geworben find. Kerner haben fih jegt Baummollenfabris 
ten. bier erhoben, und feit einiger Zeit wird auch Hanf» und Flachs⸗ 
leinwand gewebt. Auch 'verfertigt man .eine überaus fchwere Art 
von Kalmud, wozu man. ben Abfall andrer Fabrikate benugt, ber 
fonft verloren gehen müßte, . E 

Nofairier heißt eine mohammedaniſche Sekte von der Partei 
ber Sciiten, die fih um 270 ber Hebfhra bildete, und ihren Na: 
men von Nosraya im Gebiete Kufa, dem Geburtsorte ihres erften 
Oberhauptes, erhielt. Zu den Zeiten der Kreuzzüge waren die Ros 
fairier in Syrien und Mefopotamien weit verbreitet und mwetteiferten 
an Maht mit den Ismaeliten. Durch die Siege der Zürfen wun 
den fie’ jedoch auf den Strid des Gebirges Libanon in Syrien am 
Semmad befchränkt, den fie jest noch als eine den Türken zinsbare, 
fonft aber felbftftändige Boͤlkerſchaft innehaben. Ihr Hauptort Ga: 
fita, acht Stunden von Tripolis (Tarablüs), ift eine, alte Keftung 
mit einem Flecken von 250 Häufern und der Wohnfis ihres weltli— 
hen Sheiks, der fie als erblicher Fürft und Vaſall der hohen Pforte 
regiert. Das Gebiet Her 809 Dörfer, in denen ihre ſtarke Bevoͤlke— 
rung unter den Gtatthalterfhaften Tripolis, Damask und. Hamah 
wohnt, ift wenig frudtbar, aber fehr fleißig mit Getreide, Gartens 
früchten, Feigen, Maulbeerbäumen,, Pömeranzen und Wein, ben fie _ 
feloft trinken dürfen, angebaut. - Auch erzeugen fie Baumwolle, Seide, 
Galläpfel, Krapp und andre Droguereiwaaren und treiben damit 
einen nit unbedeutenben — Ihre Sitten ſind roh und durch 
Ueberreſte heidniſcher Gebraͤuche, die an den Lingamdienſt erinnern, 
verderbt; denn ob ſie wol die Vielweiberei fuͤr unerlaubt halten, 
geſtatten ſie doch an gewiſſen Feſttagen willkuͤrliche Vermiſchung der 
Geſchlechter, und theilen ſich nach Art det Hindu in mehrere Kaſten, 
von denen eine die andre druͤckt. Die Tuͤrken, denen ſie tapfern 
Widerſtand leiſten, und bie Ismaeliten, ihre naͤchſten Nachbarn, vers 
abſcheuen fie, obgleich ihr Glaube von ber Religionsanſicht der Leg: 
tern wenig abweicht. Sie find, wie dieſe (ſ. d. Art. Ismaeli — 
Verehrer Ali's, nehmen die Seelenwanderung, aber keine Hölle 
und kein Paradies an. Die Chriſten lieben ſie und beobachten auch 
chriſtliche Feſte und Gebraͤuche, ohne jedoch ihre Bedeutung ganz zu 
kennen. Uebrigens zeigen ſich in ihrem Gottesdienſt noch viele Spu— 
ren bed Naturdienſtes der alten Border: Aſiaten. Gewiſſe Thiere 
und Pflanzen find ihnen heilig, und die weiblichen Gefchledhtetheile, 
als Bild aller Zeugung, ein Gegenftand der Verehrung. Mit den 
Türken haben fie aber eine Menge von Wallfahrtsörtern und Kas 
pellen gemein, in benen ihr Gottesdienft mit großem Geräufhe geübt 
wird. Ein geiftliches Oberhaupt, Scheikh Khalil, führt die Aufficht 
darüber, und wandert ald Prophet unter ihnen umher. Die früher 
geltende Meinung, daß die Nofairier die fyrifhen Sabier oder Ior 
banneedhriften wären, ift durch Niehuhr und neuerdings noch durch 
die Nachrichten des franzöfifhen Konfuld Rouffeau -in Aleppo volls 
kommen twiberlegt. —— 

Noſologie (aus dem Griechiſchen), nennt man in ber Me 
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bicin die Wiffenfhaft, welche fi mit den Krankheiten an fi, bes 
Tonders 'ihren Benennungen und ihrer Eintheilung befhäftigt. Eis 
nige gebrauchen diefen Namen gleihbebzutend mit Pathologie, Andre 
ſehen fie für einen Theil ‚derfelbeir an. Man vergl, d, Art, Mebdis 
cin und Pathologie, 
Roffa, f. Nordiſche Mythologie F 
Nöffelt (Joh. Aug.). Dieſer um die Unfverfität Halle und 
um die theoligifhen Studien Überhaupt hoch verdiente Gelehrte war 
zu Halle 1734 geboren, machte feit 1755 eine Reife durch Deutfche 
land, die Schweiz und Franfreih, fing. dann bei feiner Rücdkunft 
4757 als Diagifter an, philologifche und theologifhe Worfefungen zu 
halten, und hatte fon als außerorbentliher Profeffer 1762 einen 
folchen Beifall, daß er den. großen Hörfal der Univerfität zu feinem 
Auditorium -wählen mußte. Er blieb troß mehrerer ebrenvollen Ans 
träge auf bdiefer Univerfität, wurbe 1764 ordentlicher Profeffor der 
Zheoloaie und 1779 Direktor des theologifhen Scminare. Deutlich- 
feit, DBeftimmtheit und Ordnung, verbunden mit tiefer Gelehrfams- 
keit, zeichneten feinen Vortrag aus, auch fhrit er mit der Aufflä- 
tung des Zeitalters fort, und blieb nod in feinem hohen Alter für 
neue Anfichten empfänglid. Ihm war das theologifhe Syſtem fein 
geichloßnes Ganze, das feiner Vervolllommnnng fähig. wäre. Mus 
tbig wieberfegte er fich allen Eingriffen, die man in Glaubens» und 
Gewiffensfreiheit zu thun verfuchte, wie er befonders gegen bie Glaus 
benscommiffion unter Friedrid Wilhelm Il. -bewied. Der jesige Koͤ— 
nig von Preußen legte dem verbienftvollen Greife den Charakter eis 
nes geheimen Raths bei, und zeichnete ihn bei feiner Anwesenheit in 
Halle perföntich ald denjenigen Mann aus, dem die meiften und vor- 
zuͤglichſten Theologen in feinen Staaten ihre gelehrte Bildung vers 
dankten, Um fo fchmerzliher traf ihn das Schickſal Preußens im 
J. 1806, das er nür kurze Zeit überlebte. Er ſtarb ald Senior der 
Univerfität am 11. März 1807. Bon feinen Schriften find die vor— 
züglid;ften feine Vertheidigung ber Wahrheit und Göttlichleit der, 
chriſtlichen Neligion, Halle, 17665 5. Ausg. 1783, 8. Leber ben 
Merth der Moral zc. Halle 1777 und 1783 8. Anmweifung zur Bils 
bung angehender Theologen, Halle, 2 Bde, 1785 — 1789, und feine 
Anmweifung zur Kenntniß der beften theoiogifhen Bücher, Leipsig 
4779, 4. Ausg. 1800, (fortgefegt non Simon). - Die übrigen. find 
eregetifhen, moralifhen und religiöfen Inhalte. Niemeyer hat feine 
‚Biographie gefhrieben, Halle 1809, 8 | 
Noftradamus, eigentlih Michel Notre Dame, geb. 1503 zu 
St. Remy in Provence, ſtammte aus einer ehemals jübifhen Ba: 
"milie, fudirte Medicin, legte fi) etwas auf Quackſalberei, und fiel 
zulegt auf die Lieblingskrankheit feiner Zeit, die Aftrologie. Die 
Prophezeibungen, die er aus feiner Abgefchiebenheit zu Salon in ges 
zeimten Quatraing 'zu ganzen Hunderten unter dem Zitel Genturien 
der Welt bekannt machte, erregten durch ihren Ton und ihre Duns 
felheit felbit aroßes Aufſehn. Heinrich IT., König von Frankreich, 
ließ den DBerfaffer zu fi) kommen und beſchenkte ihn Föniglih. Als 
biefer Monard in einem Zurnier durch Ungefchiclichkeit verwundet 
wurde und das Leben verlor, glaubte man die Prophezeihung biefes 
Sodesfalld in dem 35. Quatrain der erſten Genturie des Noftradas 
mus zu finden, welches folgendermaßen lautete: Ä 
Le lion jeune le vieux surmontera 


En champ bellique-par singulier duel, 
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Dans cage d’or les yenx lui crevera 

Deux plaies une, puis mourir: mort cruelle! 
Die angeſehnſten Perfonen feiner Zeit befuchten ihn zu &alon, 
Gar! IX. ernannte ihn zu feinem Leibarzt. Indeſſen fehlte es doch 
aud nicht am Leuten, bie feiner Prophezeihungen fpotteten. Roftrar 
damus, beffen Prophezeitungen noh im J. 1781 von dem päpftlis 
chen Hofe verboten wurden, weil ber Untergang bed Papftthums 
darin verkündet wurde, fiarb zu Salon 1566. 

Motabeln * notables), überhaupt bie bebeutenbften Maͤn⸗ 
ner aller Stände in einem Staate. In Frankreih, wo diefer Auss 
druck allein gebräudlih war, verfland man darunter eine Art von 
Ausfhluß ber gefammten Reicheftände, den jedoch ber König mit freier 
Willkuͤr ernannte, und zufammen berief. In ber Altern Gefchichte 
diefes Staats gefhieht den Notabeln mehrmald, ber erften Zufam- 
menfunft berfelbden aber, die von einiger Bedeutung war, im J. 
1558 Erwähnung. Seit 1626 war Beine foldhe Zuſammenkunft wie 
ber veranftaltet worben, bis im 3. 1786 der Minifter und Generals 
Sontroleur Galonne auf ben Gedanken gerieth, um mehrern Anords 
nungen, bie er für nothwendig hielt, das ihnen fehlende Gewicht zu 
ertheilen, bie Notabeln zu verfammeln, und bie vom 29. December 
41786 batirten Berufungsſchreiben waren an 7 Prinzen von Gew 
blüte, 9 Herzöge und Pärs von Frankreich, 8 Felbmarfchäle, 
22 Edelleute, B Staatsräthe,, 4 Requetenmeifter, 41 Erzbifchöfe, 
37 Oberrihter, 42 Abgeordnete der Pays b’Etats, ben Givillieutes 
nant und 25 obrigkeitlihe Perfonen aus ben verfhichnen Städten 
bes Königreihs zufammen 144 Perfonen geridtet. Rachdem bie 
Berfammlung vom 22. Febr. bis zam 25. Mai 1787 ihre Sigun: 
gen gehalten Hatte, trennte fie fi wieder, und als beftimmte Ers 
gebniffe ihrer Arbeiten ließen fih folgende anfehen: 1. Die Pros 
vinzialverfammlungen wurden nad der von den Notabeln vorge 
fhlagnen Form eingeführt. 2. Der Finanzrath wurde fo, wie fie 
es gewünfht hatten, eingerichtet, und folglich follten bie Berechnuns 
gen ber Einnahme und Ausgabe fo wie die Anichläge der Gnabenbes 
zeugungen und Penftonen jährlid, Öffentlich bekannt gemacht werben, 
3. Abfhaffung der Frohndienfte. 4. Abfchaffung der Landzölle und 
GSperrungen im Innern. 5. Aufhebung der Salzfteuer, die nad und 
nad) gefhehen follte, wie der Ertrag durch Erfparungen u. f. w. zu 
erfegen fein werbe, 6. Freiheit des Getreibehandeld, und bes in⸗ 
nern Handels überhaupt. 7. Bonificationen in allen Departements 
und forgfältige, jährlih wentgftens vier Millionen betragende Er» 
fparungen. 8. Erfparungen im Hofflaate ber Königin und der Prin» 
gen. 9. Eine jährlihe Anleihe von 50 Millionen. 10. Eine Aufr 
lage von 50 Millionen auf folhe Gegenftände, die dem Volfe am 
wenigften zur Laft fallen würden. 11. Die Provinzialverfammlungen 
follten in keine neue Auflage willigen, ehe die Erfparungen bis auf 
40 Milionen gebracht feien. So enbigte fi die Verfammlung von 
Männern, denen man einen guten Willen fo wenig als den Geift 

nd die Kraft, manche £refflihe Ideen auszuführen, abſprechen kann. 
Sie macht in der neuern Geſchichte Frankreichs Eyohe. Eine zweite 
Berfammlung der Notabeln wurde im Nov. 1788 berufen, um uber bie 
Form der zu verfammelnden Etats generaux zu berathſchlagen. DH. 

Notarien, Notarii, (von nota das Beidyen) hießen anfangs 
bei den Römern diejenigen Sklaven oder Freigelafnen, welche als 
Geſchwindſchreiber (die fi gewiffer Abkürzungen, Zeichen, bediens 
ten) vorzüglich bei ben Genatöverfammlungen gebrauht wurden, 
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In der fpätern Bett des ömifhen Reichs nannte man notarii die 
Schreiber ober Sekretaͤre ber öffentlihen Behörden. In der neuer 
Beit hießen Notatien "die von Staat beftellten dffentlichen. Beugen, | 
beren fih Privatperfonen in ihren Verhandlungen zu größerer Bes 
glaubigung bedienen koͤnnen und in gewiffen Fällen bedienen mußten, 
und bie in größerer ober geringerer Beziehung. auf die Juſtizverfaſ⸗ 
fung ftanden und ncd fliehen. Unbebeutend wasen bie Rotarien in 
- gland und Holland, In Deutfchland gehörte das Notariat zu dem 
Baiferlihen Vorbehalten, und Eonnte ſchon deswegen nie bedeutend 
werben, ba bie Juſtizverfaſſung jebes Landes bie Wirkfamfeit eines 
Baiferlihen Notars (Notarius puhlicus S. Caesareae Majestatis) 
u beſchraͤnken ſuchte. Ihre Rechte und Pflihten beflimmte Kaifer 
arimilian I. durch bie — von 1512. Bei uns ift 
daher ein Notarius eine unter landesherrlicher Autorität beftellte und 
vereibete Perſon, welche gewiffe rechtliche Handlungen in Gegenwart 
von Zeugen zu vollziehen und barüber eine glaubwürdige Urkunde 
aufzunehmen die Befugniß hat. Lestere heißt das Rotariatsinftrus 
ment. In dem ehemaligen beutfden Reihe fland nur bem Kaifer 
oder ben Reichsvicarien das Recht zu, entweber unmittelbar oder 
durch Pfalzgrafen Notarien zu ernennen; feit Auflöfung bes beuts 
ſchen Reichsverbandes beftellt fie ein jeder beutfcher Landesherr durch 
eg Kollegien. Ihre Rechte. find jebod in einzelnen Ländern (mie 
in Sachſen durch die Verordnung von 1804) ſehr eingefchränkt wors 
ben. Am bebeutendften waren die Notarien in Frankreich ſchon vor 
der Revolution. Diefe Wirkfamkeit haben fie auch in der neuen fran- 
oͤſiſchen Gerichtöverfaffung unter genau beſtimmten Abänberungen bes 
alten. Die DOrganifation ber neuen franzöfifchen Civilrechts- Ver⸗ 
waltung beruht theils auf nicht rechtfprechenden, theils auf rechtſpre⸗ 
enden Anftalten. Unter den nit rechtſprechenden Anftalten fteht 
Bas Notariat oben an, Der franzöfifhe Notar ift ein öffentlicher 
Beuge in fubjektivem und objeftivem Sinn, Durch ihn bezeugt der 
Staat, und fein Zeugniß wirb für ben Staat und für die ganze Ges 
Teen geführt und verwahrt. Er fegt Kontrakte, Schuldverfchreis 
ungen und Payne und alle andern bie willfürlihe Gerichtabar⸗ 
feit betreffende Alten auf, bie bie Summe von 150 Fr. — 
Notariatsbeurkundungen haben vollen Glauben, und es wird kein 
Zeugenbeweis gegen ſie zugelaſſen. Ihr Inhalt iſt der Rechtskraft 
gleich. Der Rotar führt über alle von ihm vorgenommene Handlun⸗ 
gen eine Regiftratur, und ift für die Verwahrung berfelben den Pars 
teien und bem Publitum verantwortiihd. Hat der Gläubiger bie 
Ausfertigung feiner Schulbverfchreibung verloren, fo findet er das 
Driginal bei dem Notar wieder. Die Rotarien haben audy ein wich— 
tiged Amt bei Erbtheilungen; benn obgleich fie nach einem Sterbefall 
bie Berfiegelung bes Nachlaffes nicht vornehmen, indem. diefe dem 
Sriedensrichter ohliegt : fo verfertigen fie doch die Inventarien, leis 
ten das Erbtheilungsgefhhäft ein und berichtigen es. Die Notarien 
in dem Bezirk eines Gerichtöhofes erfter Infanz machen ein Corps 
aus, welches ein Kollegium (chambre des Notaires) erwählt, das 
aus 1 bis 9 Mitgliedern (in Paris aus 19) befteht und einen Präfis 
benten, einen Syndikus, einen Berichtserftatter, einen Sekretär und 
einen Einnehmer hat. Diefes Kollegium beforgt nicht nur bie innere 
Polizei, fondern fehlichtet aud in der Güte alle Streitigkeiten dritter 
— ‚mit ben Notarien über deren Amtsverrichtungen und Ges 
ten. —— | 
Roten, in ber Muſik die Tonzeichen (notae musicae)., Man 
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bebiente ſich als ſolcher ſchon Im -höchften Alterthum gewiffer Buchfta; 
ben des Alphabetd. Die Hebräer follen fih, nad der Behauptung 
Einiger, wie noch jetzt die —— der Akzente als Tonzeichen 
bedient haben. Wenn. einige Männer im Alterthum, als z. B. Py⸗ 
thagoras oder Terpander, als Erfinder der Noten genannt werben, 
fo ift dleſes vielleihe nur aus dem in ber Gefhichte der alten Künfte 
fo gewöhnlichen Irrthum geihehen, daß man, denjenigen, der eine 
Erfindung zuerft aus einem Lande. in das andre verpflanzte, fie ver: 
befferte, oder aus der Verborgenheit bed Geheimniffes, worin fi 
die Künfte anfangs fortpflanzten, an's Licht zog, für den erften Er: 
finder berfelben anfah. Da bie Griechen für bie Zöne der Vokal: 
mufif andre Zeichen mählten als für die Töne der. Infirumentalmus 
fit, und da fie nod nicht auf die Idee gekommen waren, ſich der 
Dftave zu bedienen, um mittelft der vorgefegten-Schlüfel eine Menge 
der verfchiedenartigiten Töne auf eine analoge Weife zu bezeichnen, 
fo- ſieht man leicht ein, daß fie einer unendlichen Menge vom Noten 
beburften. Und in der That belief ſich die Anzahl derfelben auf 990, 
wovon bie eine Hälfte für die Vokal:, bie andre für die Inſtru— 
mentalmufit beftimmt war. Man wird fragen, wie e8 möglich war, 
mit ber geringen Anzahl ber Buchſtaben des Alphabets. zur Bezeich⸗ 
nung einer ſolchen Menge von Toͤnen auszureichen. Allein man be 
wirkte diefes dadurch, daß man den Budflaben eine verſchiedne Stel 
lung und Form gab, fie. bald. liegend, bald ſtehend, bald verkehrt 
u. f. w. vorftellte. So diente allein das I’ durch verſchiedne Lage und 
Geſtaltung bazu, fieben verfhiedne Töne zu bezeichnen. Auch nahm 
man bie Akzente zu Hülfe, indem man fie theils allein als Noten 
gebraudte, theild durh Hinzufügung bderfelben zu den Buchftäben 
neue Noten bildete. War ein Lieb beflimmt, mit Begleitung von 
Snftrumentalmufik gefungen zu werben: fo fanden zuerft die Noten ber 
Vokalmuſik, unter diefen die Noten der Inftrumentaimufit und dann 
der erfi der Zert felbft. Da bie Sylben der griehifhen Sprache größ: 
tentheils Auf einer feft beſtimmten natürlihen Quantität (Geltung 
in Hinfiht der Zeit) beruhen: fo brauchten die griehifhen Noten nicht 
bie Dauer des Tons zu bezeichnen, welder durch bie Kürze ober Länge 
ber Sylbe vom felbft gegeben war, und fie Eonnten fidy daher in ber 
Regel nur auf Bezeichnung ber Höhe, Ziefe und Natur bes ons 
einfhränfen. Bei den Sylben, welche ancipjtes (lang und kury 
waren, und deren Gebraud in dem jebeömaligen Kalle der mit ben 
Gefegen des Metrums und der Rhythmik weniger bekannte Mufiker 
hätte mißverftehen können, bediente man fid gewöhnlich des A, um 
den langen, unb des B, um den £urzen Gebrauch der Sylbe zu bes 
zeichnen. Die funfzehn Haupttoͤne bes griechiſchen Tonſyſtems (die 
fih von unferm großen A bis zum eingefttihnen a erftrediten) wurden 
zuerft. durch Papft Gregor I. am Ende des 6. Jahrg. auf fieben zus 
rücgebradht und mit den fieben erften Buchſtaben bes Iateinifchen 
Alphabets bezeichnet, fo daß bie Initialbuchſtaben für die erfte 
Stimme, die Eleinen Buchftaben für die überfhlagende Stimme und 
bie doppelten Buchſtaben für die doppelt Üüberfhlagende Stimme ges 
braudt wurden. Dieſes zwar vereinfachte, jedoch immer noch fehr 
unvolllommne Notenfyftem dauerte, bis Aretin (Guido von Arezzo), 
ein Benebiktinerabt, im I. 1022, auf die Idee gerieth, ftatt ber 
Buchſtaben ſich der Punkte mit fünf Linien (auch Notenſyſtem, Li— 
nienfpftiem genannt) zu bedienen, indem er die Punkte ſowol zwis 
be die Linien als auf diefelben feste. Die Buchftaben, deren man 
ich vorher flatt dev Noten felbft bedient hatte, wurden nun Schlüf 
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fel, claves (f. d. Art. Schlüffel). Da indeſſen biefe neuerfundes 
nen Rinienpunfte noch nicht die Verfchiedenheit ber Dauer ber Toͤne 
bezeichneten: fo blieb noch bie Erfindung übrig, ihnen durch beſondre 
Geftaltung auch dieſe Bedeutung beizulegen. Diefe Erfindung wird 
von Einigen einem Deutfdhen aus Köln, Namens Franco, beigelegt, 
ber gegen das Ende bes 11. Jahrh. lebte. Andre fhreiben fie, oder 
wenigſtens ihre Vervolllommnung, dem Johann de Murs (Iean be 
Mocurs oder Meurs) zu, ber zwifchen 1330 bis 50 angefangen habe, 
bie einfachen Punkte in Eleine Quabrate zu verwandeln, bie bald 
ſchwarz, bald nicht ſchwarz waren, bald Striche, bald feine Striche 
hatten und bisweilen mit frummen Strichen (Schwänzen) verfehen 
waren, wodurch noch jegt bie Verlängerung und Verkürzung ber Nos 
ten ausgebrüdt : wird, Die diminutio oder Verringerung und Zers 
Hlieberung einer Note in Noten von geringerm Werth (3.8. wenn 
ein Viertel in zwei Achtel oder vier Sechzehniheile zeraliedert wird) 
und ber Gebrauch der laufenden Noten<ift zuerfi von Jean: Mouton, 
Kapellmeifter Königs Franz I. von Franfreih, im 16. Jahrh. er⸗ 
funden worden. 


Notendrud. Man muB fin der Gefhichte bes Notendruds 


zwei Perioden unterfcheiden? bie erfte; in welder man fih zum 
Notendruck ganıer Platten bediente, und bie zweite, in welcher man 
bie Noten auf ähnliche Weile, wie Schriften mit beweglichen Lettern 
pete. In ber erften Zeit bediente man füch dazu ber. Holztafeln. Die 
Iteften, wahrſcheinlich mit ſolchen Tafeln gedrudten, Noten, die 
man Eennt, find von 1473. Aus jenen Zeiten, wo ber Notendruck 
mit Holztafeln noch nicht ganz vervollfommnet war, findet man ges 
brudte Bücher, in welche die darin vorkommenden Noten mit ber 
Schreibfeder eingezeichnet zu fein fcheinen. Hierauf folgte der No⸗ 
tenftih auf Kupferplatten. Der mwohifeilere Notendrud auf Zinnplat⸗ 
ten, wobei bie Noten mit Stahlftempeln in das Zinn eingefchlagen 
werden, warb erft gegen bie Mitte des vorigen Jahrhunderts fehr, 
gewoͤhnlich. Was bie zweite Periode diefer Kunft betrifft, fo ift man 
ungewiß über den Erfinder der gegoffenen Mufiinsten. Gewöhnlich 
hält man dafür ben Jacob Sanlecque (geboren zu Gaulen in ber Pis 
carbie 1558), einen berühmten GSchriftgießer zu Paris, ber bafelbft 
4648 flarb. Die Kunft, mit folhen Noten zu druden, blieb indeffen 
ſehr unvolllommen, bis enblid der berühmte Breitkopf in Leipzig 
jene Kunſt, ſich Fer Roten wie der Buhbdruderiypen zu bedienen 
feit 1755 auf einen folchen Grad ber Vollkommenheit bradıte, ba 
er im Grunde für ben erfien Erfinder derfelben gehalten werben 
kann, Gegenwärtig wendet man auch den Gteindrud auf Noten an. 
NRotenfeger, Notenfegmafdhine, auch Phantafir- 
mafhine Da es Muſiker gibt, welche in gewiffen Augenblicken 
ber Begeifterung oft glücklicher auf dem Pianoforte phantafiren, als 


Ir mit Abfiht und Bewußtfein zu komponiren im Stande find: fo - 


atte man ſchon längft gewuͤnſcht, eine Mafchine erfunden zu fehen, 
weldhe, mit dem Fortepiano in Verbindung gebracht, die Phantafien 
bed Künftlers fogleid) auf Noten feste und fo feft hielte. Die erfte 
Idee eines folhen Inftruments wurde ber Welt in ben Philosophi- 
cal Transactioris ber londner Akademie ber Wiffenfhaften vom 
3. 1747 (Ro. 483.) als Erfindung eines englifchen Seifllihen, Ras 
mens Grech, mitgetbeilt, ohne daß jedoch bie nähere Angabe der, 
Ausführbarfeit der Idee hinlänglidy bewiefen war, Um das 3. 1748 


gerieth Unger, bamals Landſyndikus und Bürgermeifter zu Eimbed, . 
nachher braunfcdweig » lüneburgifcher Hofrath und erfter Geheimfes 
1 . 
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kretaͤr, ohne von Creed's Abhandlung Kenntniß zu haben, auf bie 
elbe Idee; und feine Vorſchlaͤge zur Ausführung wurden 1752 von‘ 
der berliner Akademie ber Wiffenfchaften gebilligt, jedoch nicht bes 
kannt gemadt. Ein Mitglied dieſer Alabemie, Gulzer, deranlaßte 
burd die Mittheilung einer unvollftändigen Beſchreibung biefer un: 
gerfhen Idee ben Mechanikus Hohlfeld, einen Sachſen (geb. zu 
„Dennersborf 1711, geft. 1771), fogleih die Hand an die Ausfühs 
zung zu legen. In ben Nouveaux Memoires de l’Academie 
royale des sciences et des belles lettres'A Berlin vom 3. 41774 
findet ſich eine vollftändige und mit zwei Kupfertafeln verfehene Bes 
ſchreibung ber von Hohlfelb erfundnen Mafchine, von Sulzer. A 
Unger gab 1774 eine Befchreibung eines Notenfegers, wie er na 
kr Idee gemacht werben föllte, heraus, ohne baß jedoch biefer 
orfchlag von irgend einem Künftler ausgeführt worden wäre. Die 
hohlfeld'ſche Mafchine enthält zwei Cylinder: um ben einen biefer 
Cylinder ift das mit Notenlinien bezogne Papier gerollt, welcher 
fd während bes Spielens bucdy ein Triebwerk von der Rolle 1öft, 
urch die angebradhten Eleinen Bleiftifte mit ben Noten, deren Töne 
das Fortepiano angibt, bezeichnet wirb und fidh fo befchrieben mit 
Huͤlfe jenes Triebwerks auf ben zweiten‘ Sylinder aufrollt. Die 
Akademie ber Wiffenfchaften hat biefe hohlfeld'ſches Mafhine durch 
Kauf an fid) gebracht. Zu verwundern- bleibt ed, baß ein fo nüps 
liches Inftrument feit jener. Zeit nicht vervielfaht und von allen 
großen Künftlern benust worben ift. Ä 
Notenftih, f. Notenbrud, = 
Notenfyftem, f. Roten. 
Nothrecht heißt die Befugniß, aus Noth unrecht zu banbeln, 
So widerfprehend das Klingt, fo ift bod ber Begriff in der philo- 
ſophiſchen Nechtslehre gegründet. Der oberfie Rechtsgrundſatz: Ents 
erg dich jeder Handlung, (jeden Gebrauchs beiner Äußeren Frei: 
eit), neben weldyer ber Gebrauch. ber äußern Freiheit andrer 
ſchen nicht würde beſtehen Eönnen, brüdte bie logiſche Bebingung 
aus, ohne welhe unter Menfhen im Zuftande der Wechſelwirkung 
. allgemeine Rechtlichkeit nicht denkbar ift. Hierbei wird als phyſiſche 
Bedingung vorausgefegt, daß bie in Wechſelwirkung flehenden Mens 
[hen in einer GSinnenwelt fi befinden, in welder es möglich ifl, 
dem NRechtögefes gemäß fi) zu verhalten, und bei diefem Verhalten 
ugleih als Perfon (ald Vernunftweſen mit inurrer und aͤußerer 
—2 fort zu beſtehen. In einer Sinnenwelt, wo das überhaupt 
nicht moͤglich wäre, würde der Begriff des Rechts ohne praktiſche 
Realität fein, weil er lediglich aus dem BVBernunftgefege entfpringt, 
daß die Menſchen unbefchabet ihrer Perfönlichkeit mit einander in 
Wechſelwirkung ftehen follen. Jene phyſiſche Bedingung nun befteht 
auf Erden im Allgemeinen; Tann aber im Befondern bisweilen mans 
geln, Zwei Dienfchen Tönnen in eine foldhe Lage gerathen, daß ber 
Eine die Rechte bed Andern verlegen, ober aufhören muß, ald Pers 
fon fort zu beſtehen. Cicero führt als Beifpiel zwei Schiffbruͤchige 
auf einem Brete an, welches nur Einen tragen fann. Obwol in 
folhen Fällen die Tugendilehre die Wahl zwiſchen Gelbflaufopferung 
und Tödtung des Andern frei läßt, fo fällt boch der Rechtsyrundfag 
als unanwendbar weg, und es Tann für Keinen von Beiden unredt 
genannt werben, baß er ben Andern herunter ftoße, um fi zu rets 
ten. Diefe Einrede gegen ben Vorwurf ber Unrehtmäßigkeit heißt 
NVothrecht. Im Kriminaleeht kommt biefer Begriff unter bem 
Namen vor; moderamen inculpatae tutelat. Wer beweifen 
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Bann, baf er einen Menfchen getöbtet habe, weil außerdem er 
eh von ihm würde unigebraht worbch fein, IR Rrafice. Den 
seißen Gesrauh von der Berufung auf das Nothrecht macht ges 
wöhnlih der Sraat, fowol in feinem vdlkerrechtlichen, als in feinen 
innern Verhältniffem. Anfatt es auf den Fall au befchränfen, wo 
er felbft als intelefturlle Perfon zu beftehen aufhören mühte, ſchiebt 
er dem Begriffe des rechtlichen Veftebens den ſchwankenden bes ſo⸗ 
genanpten Gemeinwohls unter, und verlett häufig die Rechte andrer 
Derfoken,' vor allen feiner einzelnen Bürger, um angeblid) das Ges 
fammtrwoh! zu fürdern. Die philofophifche Rechtewiffenſchaft tft in 
ununterbrochenern, fruchtlofern Wiberfprud gegen biefe Staatspra⸗ 
gis beorifien, und Genf Piattner pflegte in feinen Borlefungen 
fherzweife zu bemerken, daß dieſer Widerſpruch noͤthig wäre, weil 
fonft die redtegelehrten Staatsmänrer den pofitiven Begriff einer 
Verjährung des Unrechts herausfünfteln wuͤr den. Mur. 
Notplüge, f. Lüge. | * | 
Nothtaufe ift bierenige Kaufe, welche in bem Felle, wo ein 
peugebornes Kind die Ankunft bes Pfarrers nicht erleben zu können 
fheint, von der Hebamme oder einer andern, eben gegenwärtigen 
hriftlihen Perfen mit Aueſprechung der Zayfformel und des chriſt⸗ 
lichen Glaubens verrihtet werden kann. Diefe Erlaubniß bat bie 
Kirhe fon im 2. Jahrh. in- der Meinung gegeben, daß ungetauft 
verfiorbne Kinder der ewigen Verdammniß nit entgchen Fönnten, 


Wenn man run aud in neuern Zeilen über das Schickſal ungetaufs 


tee Rinder freifinniger benfen gelernt hat: fo iſt doch in den Kir⸗ 
chenordnungen, zur Beruhigung der Xeltern, die Erlaubniß der 
Rothtaufe beibehalten, und nur bie Bedingung hinzugefügt worben, 
baß ein im Kalle ber Noth don einem Eaien ge aufted Kind, wenn 
es Leben bieibt, in der Kirdie ober zu Daufe von dem ordinirten 
Pfarrer zur Beftätigung feiner Taufe abermolé eingefegnet werden 
fol. Die katholiſche Kirche befiehlt auch Kindern, bie noch nicht 
völlig geboren find, wenn zu fürdten fiebt, daß fie richt lebendi 
anıs Licht ber Welt kommen möchten, ſobald nur ihr Körper mit 
Waffer erreicht werben kann, bie Mothtaufe zu geben. E. 
Nothwehr ift die Abmwendung dringender, einen unerſetzlichen 
Schaden droßender Gefahr, in welche Semanden ber ungerehte Ans 
griff eines Andern feet, durch Gewaltihätigkeit (moderamen incul- 
atae tutelae). Sie ift als ein Fall, in welchem eine Ausnahme 
vom Strafgefege Statt findet, anerfannt. Dann aber muß fie dem 
Angriff angemeffen und durch ihn biniänglich begründet, auch obrigs 
Eeitliche Hülfe nicht vorhanden oder nicht leicht zu bewirken geweſen 
fein. Denn Jeder hat ein Recht, feine Perfon.und fein Leben zu vers 
theidigen, fobald der Staat ihn vor ber gegenwärtigen Gefahr nicht 
vertheidigen kann. | 
Nötre (Andre’ le), f. Lenötre (Andere). | 
Motre:Dame (ber alte, franzöfifche Ausdruck für bie Jungfrau 
Maria, wie im Deutfhen unfre liebe Beau) und daher der Name 
mehrer, der heil. Zungfrau gewidmeten Kirchen u. f. w. in Frank⸗ 
reich, namentiich der großen Hauptkirche von Pariß, deren zwei hohe 
vieredige Thuͤrme ohne Spigen berühmt find wegen ber vortreffliden 
Ausficht, die man bafelbft hat, und wegen ihrer großen Gloden, Die 
Kirche felbft enthält vier Reihen von Pfeilern, 54 Kapellen, ein vortreffe 
liches Chor und eine Menge ausgezeichnetfter Denkmäler und Gemälde, 
Nottingham, die Hauptftabt von Nottinghamfhire, einer 
der angenchmften und fruchtbarſten Grafſchaften des eigentlichen Eng: 
. | 55 *« 
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lande, liegt am Trent, auf einer Anhöhe, und hat em Schloß, di 
nen ber. größten Marktpläse in England, enge und unreinlihe Stra 
gen, 5000 Häufer und 34.000 Einw. Sie ift der Hauptfis der eng 
liſchen Strumpfmanufatiuren,. Man zählt bier über. 3000 Strumpf: 
weber, von denen einige das Paar baummollene Strümpfe zu 4 Guis 
nee verfertigen. Auch webt man Handfhuhe und Purtalone. Das 
Gewebe ber Strümpfe wirb durch Mafchinen hervorgebracht, bie man 
in neuern Zeiten aud auf das Weben von feidenen Spitzen ang? 
wandt bat, Berner hat man angefangen aus dem feinften Garn 
baumollene Kanten zu weben. Noch befigt Nottingham eine Blei: 
weißfabrik, welche eine vortrefflihe Waare liefert, die befonbers.ven 
Malern geſucht wird; ferner eine Peitfhenfhnurfabrit, Zöpfereien 
und Alebrauereien. , — 

Notturno ſ. Serenade. | 

- Novalis, f. Darbenberg, 

Nova-Zembla, oder Nomala-Semlja (Neuland) ein 
4255 Q. M. großes Land, (70 —95° O. 8. u, 69—78? RN. B.) ber 
fteht aus zwei Infeln, welde durch bie Straße Matotſchnoi getrennt 
werben, und zu dem zuffifchen Gouvernement Archangel gehören, 
-Die füdliche Inſel ift größer als bie noͤrdliche. Süblih von Novas 
Bembla find die durch die Waigasftraße vom feften Lande getrennieh 
Waigag :» Infeln. Bloß im Sommer wird diefes Land. von ruffifchen 
Sägern und Fifhern befucht, welche hier Schwäne, Gänfe, Fifche, 
Wölfe, Rennthiere, weiße Bären, Steinfühfe und Wallroffe fangen. 
Das Land ift faft immermährenb mit Schnee und Eis bededt und 
im Winter von einer drei Monate langen Nacht umhuͤllt, welche nur. 
durch die häufigen Nordlichter zumweilen erhellt wird. Auf der Nord⸗ 
Lüfte finden fih fehr hohe Berge. Das Innere ift noch ſehr unbes 
kannt. Da unbeflimmte Nachrichten und Meberlieferungen die Meis 
nung verbreitet hatten, ald wenn Nowogorod, biefer mächtige alts 
ruffiihe Handelsftaat, in frühern Zeiten auf NoSa:3embia. ergies 
bige Silberbergwerke habe. bearbeiten laffen, fo ſchickte der Reiche: 
Tanzler, Graf Romanzow, auf feine Koften im 3. 1807 mehrere 
Bergwerköverftändige nad) NovasBembla, unter denen fih ein Deut 
fcher, Namens Ludloff, befand, Sie fuhren in die Strafe Matotſch⸗ 
noi, welche beide Infeln trennt, und Lubloff machte von bier au 
mit feinen Bergarbeitern eine Streiferei in das Land hinein. Der 
Boden war mit Moos bewachſen, und nur felten blidte zwiſchen— 
durch ein dünnes und niebriges Gras. Weberall fand fi eine Menge 
verfteinertes Holz. Sie unterfucdten hernach bie, ſechs Meilen von 
der Nordfeite dieſer Straße entfernte Gilberbuht, von wo. aus ches 
mals die ruffifhen Silberflotten ausgegangen fein follten.‘ Cie fans 
den aber nicht das geringfte Merkmal, daß hier jemals irgend ein 
Bergbau betrieben worden fei, ouch durchaus keine Anzeige filberhals 
tiger Gänge. Die Ufer dev Bucht beftehen meiftentheild aus Talk— 
ſchiefer, Glimmerfchiefer und Kagehfilber ,, woher biefe Meinung von 
teihhaltigen Silbergruben in Nova s Zembla entflanden zu fein fcheint, 
Nach Ludloffrs Meinung ift die füdlihe Küfte der Straße Matotfchs 
noi die befte und nahrungereidfie Gegend von ganz Nova: Zembla; 
denn außer mehrern fifchyhaltigen Klüffen trifft man dort eine Menge 
Wallroſſe, Steinfühfe, Eisbäre und Rennthiere an, auf den Felfens 
fpigen aber halten fi eine unglaubliche Menge verſchiedner Vögel auf. 

Rovatianer hießen die Anhänger des römifhen. Presbyters 
Novatianus, der waͤhrend ber-Chriftenverfolgunig unter dem Kaifır 
Decius behauptete, daß die aus Furcht vor geitlihen Uebeln vom 
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Chriſtenthume Abgefallenen auch dann, wenn fie bußfertig zur Chri—⸗ 
ſtengemeine zuruͤckkehrten, nicht wieder aufgenommen werben duͤrf⸗ 
ten. Er ſonderte ſich darum von der nachſichtigeren orthodoxen Kirche 
ab, und feine Anhänger bildeten feit 252 eigene Gemeinen, die ſich 
duch den Ruhm, feine lauen Glicter in ibrer Mitte zu dulden, bes 
fonders in Italien und Afrika bis in das 6. Jahrh. erhielten. E. 

.  Novation (Neuerung, Umfchaffung), beißt juriftifch im weis 
tern Sinne jede Veränderung, die mit einer vorhanbenen Verbinds 
lichkeit vorgeht, im engern Sinne bie Verwandlung einer alten Vers 
bindlichkeit, weldye dadurch vernichtet wird, in eine neue, Heutiges 
Tages wird eine Novation angenommen, wenn ber ganze Grund ber 
alten Verbindlichkeit aufgehoben wird, oder doch ſolche zufällige 
Stücke derfelben verändert werben, die auf fie einen wefentlichen 
Einfluß haben. ine fillfchweigende Novation nimt der Gerichtsges 
brauch nur an, wenn entweder zu erweifen ift, daß die Parteien eine 
Novation beabfichtigt haben, oder wenn bie alte Verbindlichfeit bei 
Beftfegung der neuen erwähnt worden ift, follte fie auch nicht auss 
druͤcklich für aufgehoben erklärt worben fein, 

Novellen nennt man im römifchen Recht bie neueren ober 
nadhträglichen Gefese, welche dem juftinianifhen Gober angefügt 
wurben und einen Theil des Corpus juris ausmakhen. (S. Sivils 
recht uns Corpus juris), Im Fache der redenden Künfte bes 
deuten Novellen kleine einfache Erzählungen oder Romane, größtens 
theils .crotifhen und fiherzhaften Inhalte, 

Noverre (Jean Georges), ein berühmter Balletmeifter unb 
Schöpfer des neuern franzöjifchen Tanzes, wurde zu Paris 4727 
geboren, Sein Vater, weldher Adjutant Carls XII. gemefen war, 
beftimmte ihn, für die militärifhe Laufbahn; allein bie entfdiebene 
Neigung des Sohnes zu ben Künften, insbefondere für Muſik und 
Sana, führte ihn zu einer andern Beflimmung. Im Zanz bildete 
er fi unter dem großen Dupre, und konnte ſchon 1740 mit dem 
größten Beifall fih auf dem Hoftheater zu Fortainebleau zeigen. 
Bald darauf ging er nah Berlin, wo er von Friedrich dem Großen ' 
und dem Prinzen Hinrich ſehr gefhäst wurde. Nachdem er fid, 
von 1749 an, abwechſelnd zu Paris und Lyon aufgehalten, und mehs 
rere berühmte Balletd erfunden hatte, gab er 1760 die berühmten 
Leitres sur la danse et sur les ballets (Lyon, 2 Bde.; aud 
1768. 8., deutfh, Hamb. und Leipz. 1769, 8.) heraus, welche auch 
fein Anfehen als Schriftfteller in der Kunft, in deren Ausübung er 
fo groß war, ‚begründeten und von Voltaire fehr gerühmt wurben, 
Sn ihnen -Iehrte er, daß ber Tanz mehr als eine mehanifhe Bewes 
gung, daß er ein Kunſtwerk fey, welches Ausdruck und Charakter vers 
lance, Hierauf ward er an ben würtembergifihen Hof berufen, und 
verfchönerte durdy feine Ballets einige Jahre lang bie Fefte, bie zu 
den. ausgefüchteften und feinften gehörten, welde man an europäis 
ſchen Höfen fehen Eonnte. Sein Ruf veranlaßte eine Einladung nad) 
Mien, wo ihn die KRaiferin Maria Thereſia mit Gunftbezeugungen 
überhäufte. Von Wien aus machte er eine Reiſe nad) Mailand, 
zur Vermählung des Erzherzogs Ferdinand, inen Antrag, nad 
London zu gehen, fhlug er aus und nahm dagegen in Paris bie 
Stelle des erften Balletmeifters bei der Acad&mie Royale de Mu- 
sique an, Während ber fürmifchen Zeit der Revolution, ‚die ihm 
ben größten Theil feines Vermögens raubte, hielt er fi in London 
auf. 1807 gab er die Lettres sur les, arts imitateurs en general 
et sur la danse en particw.ier heraus, die ex ber damaligen Kai⸗ 
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ſerin zueignete. Seine ſaͤmmlichen Werke erſchienen zu Petersburg 
in 4 Bänden 1803, 4. Noch kurz vor feinem Tode, ber erſt 1810 
zu St. Gerniains en: aye erfolgie (fein Veter farb 105 Jahr alt, 
und fein Bruder, auch Tänzer, wurde über 80 Jahr), arbeitete er 
an einem Dictionnaire «de la danse. Geine pantomimijchen 

Ballette zeichneten ſich durch trefflihe Gemälde und Handlungen aus 
und bewährten feinen feinen Kunfifinn., Seine berühmteflen Schuͤ⸗ 
ler find Gardel, Gollet und Veſtris. 

Noviziat if der Auftand, in dem fih die Kandidaten geiftii- 
her Orben während bes Probejahres befinden, das fie vor förmlidher 
Ablegung der Ordenegeläbbe beſtehen mülfen, und während deffen 
fie nody zurücktreten koͤnnen. Es wirb nad) der Regel in Moͤnchs 
und Nonrenklöftern beobachtet, und pflegt für bie Nodizen (fo heißen 
bie im Noviziat fiehenden Neulinge) ſehr befhmerlih zu fein. Sie 
müffen die geiftlihen Webungen und den Kirchendienſt ihres Ordens 
erlernen, bie niedrigſten Hausarbeiten für das Kloſter verrichten, 
fi) außer gerwiffen dazu feftgefegten Stunden des Sprechens enthal⸗ 
ten, dem Novizenmeifter, einem Ordensgeiſtlichen, unter beffen bes 
fonderer Auffiht fie fliehen, von ben unbebrutendflen Handlungen 
Rechenſchoft geben und ſich bei bem giringiten Berfehen harten Stra: 
fen unterwerfen. Nicht alle Orden und Klöfter fird fid in Ruͤckſicht 
ber Strenge in ber Behandlung ihrer Novizen gleich, upb in Fällen, 
wo entweder die Beforgniß, fe könnten dadurch von ber Ablegung 
bes DOrdensgelübbes abgefhredt werben, oder gewiffe Kamilienrüds: 
fihten eintreten, hat man ihnen das Probejahr Ihmadhafter zu mas 
den gewußt. | E. 

Kor, eine Gottheit bei den Römern, f. d. Art. Nadt. 

Nubien, ein großes Land in Afrika zwifhen 45. —55.° De, 
2. und 13. — UN, Br, wird gegen DOften von bem arabifchen 
Meerbufen und die Küfte Aber ober Habefh, gegen Norden von Ars 
gypten, gegen Weften von Darfur, gegen Süden von Abyſſinien 

——— und ſoll über 12,000 A. M. enthalten. Es wird vom Nil 
durdftrömt, ber hier den Takaze aufnimt., Im Norden des Landes 
befinden fi ungeheure Sandwuͤſten, in weldhen’ räuberifhe Nomaten 
ben Karamanen auflauern. Nur der heil bes Landes, weldyer zus 
naͤchſt an Aeaypten grenzt, mit ber Kuͤſte Dabefh ober Neuarabien, 
ift dem türkifhen Paſchalik Dfidda in Arabien unterworfen, Im 
Snnern des Landes befinden fich eigne Reihe, unter denen Dongola 
und Sennaar die beträdhtlicdhften find. In Dongsla oder Dungala 
liegt die Hauptfladt gl. Namens am Nil und foll über 10,000 Fa⸗ 
milien enthalten. Das Reih Sennaar wirb von einem Regerflamm 
beherrſcht, und hat fih die beuakhbarten arabifhen Horden tributs 
pflichtig gemacht; der König foll ein ſtehendes Heer son 12,000 
Mann unterhalten. Die Hauptfiabt, welde ebenfalls Sennaar heißt, 
treibt einen lebhaften Handelsverkehr, vorzüglihd mit Arabien. Die 
Anzahl ihrer Einwohner. wirb zu 100,000 angegeben, Sm Allgemeis 
nen ift das Klima von  NRubien unerträglich heiß unb bloß in dem 
dftlihen Gebirgen etwas gemäßigt. Unter der Fülle_ von Produkten 
find Elephanten, Kameele, Pferde, Zibetlagen, SElaven, Papageien, 
Giraffen, Löwen, Ziger, Strauße, Dyänen, Panther, Flußpferde, 
Krokodille, Sennesbläter, Eben: und Sandelholz, Bambusrohr, 
Gummi, Getrefde, Tabak, Zucker, Reiß, Zef oder Topf, eine Art 
Hirſe, woraus häufig Brot gebaden wird, Flachs, Wein, Melonen 
und Gold (aus Bergwerken und Zlüffen) die vorzüglihften. Die Rus 
bier find ein Negerſtamm und meift Sacobsdriften. | 

Nugent (Graf), ein audgezeichneter Öfterreihifher Feldherr, 
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ber 1817 als Generalkapitaͤn der neapolitaniſchen Landmacht in bie 
Dienfte bed Königs Ferbinand I. trat. Seine Familie flammt aus 
Skottland; fein Vater ift ald Gouverneur von Prag und als Ges 
fandter Joſephs II. am berliner Hofe befannt geworden. 1813 Leis 
tete Nugent die Kriegeunternehmungen gegen ben Vicefönig Eugen 
mit vieler Umfiht. Murat hatte fi ga feiner Zurüdkunft aus 
dee Schlacht von Leipzig den verbündeten Mächten zu nähern geſucht. 
Nachdem er förmlih zum Bunde gegen Frankreich überzugebhen ers 
klaͤrt hatte, ſchloß Nugent am 7, Zebr, 1814 mit deffen Bevollmächs 
tigtem, dem General Livron, eine Uebereinkunft über die Stellung 
ob, welche beide Heere, bie fih nicht mehr als feindliche betrachten 
ten, einnehmen follten. Als nunmehr Nugent dem Grafen Belles 
garde zu Hülfe eilen wollte, widerfegte fi ber neapolitanifche Ges 
neral, ber in Reggio befehligie, feinem Uebergang über die Enza. 
Nur durch die Drohung, fih den Weg mit dem Degen in der Fauft 
bahnen zu wollen, errang Nugent den freien Durchzug. Diefe Ums 
fände feste er in einer Denkſchrift aus einander, die er Lord Caſt⸗ 
lereagh während des wiener Congreſſes als Antwort auf eine andre 
bes Gefhäftsführerse Murats, bes Herzogs von Campo Chiaro, zus 
ftellte, und die auf bie Entfhlüffe des wiener Congreſſes, in Bezies 
bung auf Murat, großen Einfluß hatte, da fie beffen doppelzüngiges 
Betragen an's Licht brachte. In jenem Feldzuge blieben jedoch bie 
Öfterreichifchen Truppen mit den neapolitanifchen vereint, und beide 
lieferten dem franz. Deere das glorreihe Gefecht bei Reggio, deffen 
Ehre fih Murat zueignete, ob fie gleih dem Grafen Nugent ges 
buͤhrte. Als Murat 1815, nad Napoleons Entweihung von Elba 
bie Maske abgelegt hatte, befehligte Nugent den rechten Flügel bes 
Öfterreich. Heers, das ſich Toscana's bemädtigte. Während Bianchi 
Murat auf den Ferſen folgte, drang Nugent bis Rom vor, wo ex 
am 4. Mai eintraf. Durch eine Bekanntmachung vom 12. foderte 
er das neapolitanifhe Volk auf, den Thronräuber zu verlaffen, ſetzte 
fi) darauf in Bewegung, erfodt bei Leprano, und St. Germano 
gl nzende Bortheile und erreihte Neapel zugleih mit Bianchi. In 
eapel fchiffte er ſich mit einer Öflerreih. Zruppenabtheilung nad 
ren ein, wo er im Departement der Rhonemündungen ben 
efehl übernahm. Im Aug. 1815 Eehrte er nach Neapel zuruͤck und 
übernahm ben Oberbefehl über das neapolitanifhe Heer. In ber 
Folge veranlaßte er durch die Abſchaffung des franzoͤſ. Dienftregles 
ments und bie Einführung des üfterreichifchen bei dem Deere große 
Unzufriedenheit. Als die Infurrection zu Monteforte den 2. Zult 
1820 ausgebrohen war, rieth er, fo aud ber Minifter Mebici, am 
5. dem Könige, fi aus dem Reiche zu entfernen. Dies reizte das 
Volk gegen beide fo auf, daß fie fih nur mit Mühe durch die Flucht 
in’® Ausland retten Eonnten. Späterhin nahm General Nugent vom 
Könige Ferdinand feine Entlaffung und trat in die öfterreich. Armee 
zuruͤck, ohne jedod) an dem Zuge gegen Neapel Theil zu nehmen. 
Nukahiwa, auch Mabdifonsinfel, die größte unter den noͤrd⸗ 
ih von ben Marquefas: Infeln belegnen Wafhingtong : Snfeln in 
Auftralien, welche 1791 der norbamerikanifhe Schiffskapitaͤn Ingras 
am entdeckte. Indeſſen lernten wir bie Infelgruppe und befonders 
ufahiwma erſt durch Krufenfiern volllommen Eennen, ber im Mat 
1804 hier einige Zage verweilte. Nukahiwa wurde von Ingraham: 
en: dann von Marchand: Jele Baur, von Hergeft: 
ir: Henry : Martins: Island, und von Roberts, einem amerikanis 
Then Schiffskapitaͤn: Adams: Island genannt. Die Anzahl der Ein: 
wohner wird auf 18,000 aefhägt, von welchen 5000 Krieger find, 
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Die größte Länge ber Infel von ber Süboft» bis zur Weflfpige ber 
trägt 17 Meilen. Das Klima ift a ſehr heiß, aber doch nicht uns 
gefund, Da der. Mangel an Bewäfferung, welche bier nur. durch die 


tropifhen Regen bewirkt wird, ber’ Fruchtbarkeit des Bodens unges - 


achtet, einen Ueberfluß an Kebenömitteln verhindert, fo entfleht, wenn 
jene Regen etwas länger aufbleiben, große Hungersnoth. Fiſche, 
Schweine, Kokosnuͤſſe, Brotfrucht, Wurzeln. und Zuckerohr find 
Haupterzeugniffe und Rahrungemittel, Die Nukahimer gehören zu 
"dem röthlihbrounen oder weißern Stamme ber GSübfeeinfulaner, bie 
man für Abkömmlingeder Malaien hält. Sie find die fhönften uns 
ter allen Auftraliern. “Kein Volk fcheint bie Kunſt des Zattowireng 
weiter gebracht zu haben, als dieſes. So gutmüthig fie fcheinen, fo 
heimtüdifh und graufam zeigen fie fih. Sie führen oft Kriege, bloß 
um Merfchenfleifch zu freffen, wonad fie fehr Lüftern find. Die Ku 
nige haben bier nicht fo großes Anfehn als anderwaͤrts. Die Pries 
‘ fter find unverletzlich, aber von ihrer Religion weiß man faft nichts. 
Eigentlide Bielweiberei findet zwar nicht Statt, allein der Ehebrud 
ift fo gewöhnlich, daß er bie Stelle derfelben vertrit. Sm 3. 1813 
nahm Nordamerika bie Infel in Beſitzz im 3. 1815 unterwarf fie fid 
ben Enaländern, Im Süden ift ber. fhöne Hafen Tſchitſchagoff. 
-Nullität (latein.), bie Nichtigkeit. Go nennt man Nullitätds 
Mage, Nichtigkeitsllage, die Klage, die man gegen die Gültigkeit eis 
ner Rechts handlung anftellt. Gie bezieht fid auf die gefegwibrige Hands 
fung eines Privaten oder auf die Handlung (Urtheil) eines Gerichts, 
welche ben Gefegen zuwider oder gegen ein fhon vorhandenes rechts— 
Sräftiges Urtheil vorgenommen, ober von einem unbefugten Gericht 
vollzogen worden ift, und hat zum Zweck, baß eine folhe Handlung 
für ungültig erklärt werde, In dem neuern franz. Rechte ift der Bes 
riff der Nullität überaus fharf gefaßt, und es find eine Menge von 
Formen borgefährieben, deren Nichtbeobachtung fogleidy die Ungültige 
eit des ganzen Verfahrens nad fich zieht. Den Begriff der Nullis 
tät einer Prozeßhandlung hat von Almenbingen in der Metaphyfil 
des Givilprozeffes mit philofophifher Schärfe aus dem allgemeinen 
Begriffe der Zweckmaͤßigkeit und Zwedwidrigkeit entwidelt, In Bes 
zug auf Urtheilsfprüdhe findet man ihn in Müllner’d$ Elementarlehre 
der richterlichen Entfheidungsfunde $. 70 aus eben jenem Grundfage 
erklärt. Es ift die Eigenfchaft eines Spruches, vermöge deren er 
wegen nänzliher Untauglicfeit zu dem Zweck des Staats, bie Idee 
des ewigen NRechtöfriedens möglihft zu verwirklichen, Feine Nechtds 


traft erlungen kann. Die Eintheilungen in relative und abfolute‘ 


Nulität, in pofitive und natürlihe u, f. f., findet-man dort eben» 
falls von einer minder gewöhnlichen Seite beleuchtet. 


Numa Pompiliug, zweiter König von Rom, foll vom Jahre . 


vor Chriſto 714—672 (ader nah Erbauung der Stadt 39— 81) 
tegiert haben. Er war der. vierte Sohn des Pompilius Pompo, eis 
nes vornehmen Sabiners, und ber Gemahl der Zatia, der Tochter 
jenes Zatius, der eine Zeit Lang zugleich mit Romulus König war. 
‚ Nahdem er 13 Jahre mit ihr in feinem Baterlande ald Privatmanın 
gelebt hatte, begab er fih nah ihrem Tode auf das Land, wo er 
ein einfames Leben führte, dem ihn feine Ernennung zum König von 
Rom entriß. Numa hatte nicht den Eriegerifchen Charakter des Ro⸗ 
mulus, befaß aber alle Eigenfchaften eines großen Gefeßgebers und 
eines gerechten und weifen Regenten. Er befefligte bie entſtehende 
Verfaſfſung von Rom vorzüglih dadurch, daß er fie mit. religiöfen 
Einrihtungen in genauern Zufammenbang bradte, Ihm wird bie 
Errichtung des Kollegiumd der Pontifices, der Flamines, der Bes 
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ſtalen, bie Verbeſſerung bes Kalenders’ (f. Monate),. bie Beſtim⸗ 
nung der dies fasti und nefasti, die Verehrung ber termini ober 
Grenzfteine zur Sicherung dee Eigenthums, bie Stiftung ber Ss 
nuncen, die Abfchaffung der Menfcheropier augefihrieben. Anter ihm 
wurde der Janustempel zum erflenmal n>ichloffen. Die Sage machte 
die Nymphe Egeria (f. d. Art.) im Moin von Aricia zur Freuns 
din und Rathgeberin des Numa Einige haben ihn zum Schüler 
bes Pythagoras machen wollen, dba doch beide mwenigftena um zwei 
Zahrhunderte von einander entfernt find. Er hinterließ «ine einzige 
Tochter, Pompilia, bie den Numa Marcius heirathete, und Mutter 
des Ancus Marcius, vierten Königs von Rom wurde. 

NRumantia, eine Stadt in demjenigen Theile Spaniens, wels 
der von ben Römern Hiepania Tarraconenſis genannt wurde, und 
beren Einwohner ſich durch ihren hartnädigen Widerftand gegen die 
römifhe Macht einen unfterblihen Ruhm erworben haben. Der Wis 
berftandb, welchen bie Römer in Spanien, von ihrem erften Auftres 
ten in’ biefem Sande an, gefunden betten, dauerte felbft nad dem 
Falle Karthago’d, welches diefe Stimmung.ber Einwohner unterhals 
ten hatte, fort, Biriathus hatte den Plan zu einem allarmeinen 
Aufſtand in Spanien gemadt und die Geltiberier zur Theilnchme 

baran bewogen. Diefer Plan verunglüdte indeffen in der Ausſuͤhrung, 
und während ber größte Theil der Geltiberier zur Ruhe zuruͤckkehrte, 
befdloffen die zum Stamm der celtiberifhen Arevacer gehörenben 
Bewohner ber Stadt Numantia, fi ftandhaft zu vertheidigen. Die 
Lage diefer Statt auf einer fleilen Anhöhe am Duero, da wo ein 
andrer Fluß (der Punto) fich in dieſen ergießt, erlaubte den Angriff 
nur auf einer Seite, welche durch die Kunft befeftigt wor. Die ers 
ften Berfuhe ber Römer unter dem Prätor Pompyejus Aulus im Jahre 
Roms 616, waren eben fo vergeblih als mit großem Verlufte vers 
Enüpft. Noch ſchimpflicher endigte fih, 617,- der Angriff des Kons 
fuls Hoftilius Mancinus, meldet zu einer Gapitulation gezwungen, 
und ba ber Senat diefe nicht befätigte, den Numantinern ausgelies 
fert, von biefen aber wieder freigelaffen wurde, Einige folgende 
Felbherren ber Römer vermieden e# Lieber, fih mit diefem Wolke, 
das nur 8000 freitbare Männer aufftellen Fonnte, in einen Kampf 
einzulaffen. Endlich wurde ber zweite Gcipio Africanus, ber ſich 
diefen Beinamen durch die Zerftörung von Karthago erworben hatte, 
mit einem Deere von 60,000 Mann gegen Numantia gefdidt. Cr 
befchloß, die Stabt auszubungern, welche noch immer auf dem Duero 
Bufuhr befam, und auf einen Entfsg von Seiten ber zur Empörung 
nicht ungeneigten benadhbarten Geltiberier rechnete. Nachdem Scipio 
den Einwohnern die Zufuhr gaͤnzlich abgefhnitten, und fie durch bie - 
Wirkungen bes Hungers theild vermindert, theils zur Außerffen Vers 
“ zweiflung gebracht hatte, übergab ſich endlich der Ueberreft dem Gier 
per. Viele töbteten vor ber Uebergabe fih und die Shrigen, oder 
ftürzten fich freiwillig in die Flammen. So fiel Numantia, (Jahre 
Roms 621, vor Chr, Geb. 138) nad. einer 44monatlihen Belagerung 
nachdem ed 14 Jahre lang der ganzen römifhen Macht. widerftans 
den hatte, Die Stadt wurde zeritört, und diejenige, welde fpäter 
an deren Gtelle erbaut wurde, ift nie bedeutend geworben. 

NRumerus in der Rebe,-f. Profa. 

Numidien, in Afrita ungefähr bas heutige Algier, ehemals 
ein mächtiges Königreih. Es begriff das Land zwifchen ben FKlüffen 
Zufca (Guodilbarbac) und Molochath (Mutvia); als Reich aber bie 
Gegenden vom Fluffe Ampfage bis Molochath. Letztere, auch Maffäs 
ſylia genannt, waren das eigemtlihe Land des Syphar (f. d.) 
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Spaͤterhin Fam es zu Mauritanien und war das ſehr fruchthare 
Mauritania Säfarienfit,, Das Land Numidien hieß eigentlich Mafs 
folia und gehörte dem Mafiniffa (fd, A.), welder ihm zuerft 
eine hiſtoriſche Wichtigkeit gab, Sein Nadhfslger war Micipfa von 
448 bis 119 vor Ghr.), und dieſer hinterließ das Reich feinen Soͤh⸗ 
nen Abherbal und Hiempjol und dem Jugurtha (f. d. A.), einem 
natürlihen Sohne feines Bruders. Der legtere ermordete feine Mits 
erben und bemädtigte "2 wider Willen der Roͤmer / des ganzen Reis 
ches, entging aber der Krirgserflärung durch Beftehung der römis 
ſchen Grofen bis 112 und feiner‘ Niederlage bis 106. Caͤſar madte 
ganz Mauritanien zue römifhen Provinz, doch behielt es anfangd 
mnoch feine Könige. (©. Mauritanien) Die Numidier waren 
gefürchtete Krieger, und befonders für den Dienft der leichten Neis 
tevei jeher braudbar. Sie liebten die nächtlichen Ueberfälle., Die Rös 
mer-gaben ihnen ben Namen infraeni, Zügellofe, weil fie ohne Sat—⸗ 
tel und Baum reiten, | Z 
Rumismatid, f. Muͤnzkunde. | 
- , Muntien oder kegaten heißen die Gefanbten bed Papftes. Seit 
bem 4. Jahrh. hatten die römifchen Bifhöfe am . Faiferl. Hofe Ge⸗ 
fhäftsführer unter dem Namen von Apokrifiarien und NRefponfalen, 
doch konnten fie ihnen noch nicht unmittelbar Einfluß auf die Eirchlis 
chen Angelegenheiten bed Reiche? verfhaffen. Erft im 9. Jahrh. gab 
bie zunehmende Macht des röm. Stuhles Gelegenheit zur Sendung 
außerorbentlicher Legaten zu ben Provinzialfynoden und an die Höfe, 
wenn etwas Befonberes zu verhandeln war, Am 11 Jahrh. ſchick⸗ 
ten Nicolaus II. und Alerander II. dergleichen Stellvertreter der päpfts 
lihen (Gewalt ad visitandas provincias, um Kegereien zu verhüs 
ten, mit unbefhränfter Vollmacht in die hriftlihen Staaten; eine 
Maöregel, bie Gregor VII. und feine Nachfolger mit Nachdruck und 
Beharrlichkeit zur Begründung der päpftlihen Macht anmenbdeten, 
Diefe Leguten führten auf den Synoden, die fie felbft zufammenbes 
riefen, den Vorfig, und entfchieden nicht nur in Appellationefachen, 
fondern zogen auch Dispenſationsgeſuche und geiftlike Streitigkeiten 
aller Art in erfter und legter Inftanz, ja bald bie Anorbnung jeber 
wichtigen kirchlichen Angelegenheit in ben Provinzen, wo fie ihren 
Sitz haften, vor ihr Zribundl, Um fi vor biefen immer weiter 
fchreitentien Eingeiffen in ihre geiftlihe Gericht&barkeit zu fhügen 
und bie Serbung päpftlicher Regaten in ihre Sprengel zu verhindern, 
ließen ſich mehrere Bifhöfe und Erzbifchöfe felbft zu biefer Würde 
ernennen. Dod weder diefer Mittelmeg, noch der offne Widerftand 
ber deutfchen Bifchöfe, bie im 11. Zahrh. einigen Zeganten ben Eins 
tritt in, ihre Sprengel verwehrten, Tonnte die Fortfchritte hemmen, 
durch die der Papft fih allmälig zum einzigen Orbinarius und Ober 
hirten der ganzen Chriftenheit madte. Unter neuen Vorwänden fans 
ben fih feine Bevollmädtigten felbft wieder in folhen Provinzen 
ein, deren Bifchöfe fih bie Legatenwuͤrde erkauft hatten, übten, wos 
bin fie kamen, bie wichtigſten erzbifhöflichen Nechte aus und erlaubs 
ten fih unter bem Namen von Diäten und Procurationen Gelber: 
preffungen, einige beraubten fogar reihe Provinziallichen ihrer 
Kleinodien und Schäße. Denn meiſt waren es feine Günftlinge und 
Hofprälaten, denen der Papft durch ſolche Sendungen eine gute Ge: 
legenheit gab, fih zu bereihern. Die Könige bemühten fich aber, 
dieſe Beſuche von ihren Länder abzuwenden; England machte fich im 
12. Jahrh. davon frei, indem es den Erzbifhof von Kanterbury 
sum immerwährenden Legaten ernennen ließ, und Philipp der Schöne 
von Frankreich wagte es fogar im Anfange des 14. Jahrh., einen 
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päpfilihen Segaten zu verhaften. Died gab Gelegenheit, daß ber 
Yapf die Perſonen biefer Geſendten für unverleglid und untrüglich 
rkiärte, wie feine eigne. In Deutfshlamd hatten die Erzbifchöfe 
swar bie Anleyung befländiger paͤplicher Tribunale bis in das 
16. Jahrh. verhindert, und die Leacten nur auf den Goncilien oder 
als durchreiſende Vifitztoren geduldet; aber bei den Gefahren, bie 
ber — durch die Reformation erwuchſen, durfte der Papſt ſich 
endlich auch dieſen Schritt als eine zur Aufrechthaltung der Beſchluͤſſe 
des tridentiniſchen Conciliums und zur Gegenwirkung gegen den Pros 
teftantiemus nochwendige Maßregel erlauben, Go eniftarden vier 
bleibenbe päpftiihe Gefandtfchaften unter dem Zitel von Nuntiaturen, 
4583 zu Wien für das oͤſtliche Deutichland, zu Köln für die Nieder: 
lande, 1586 zu Lugern für die Ei hweiz, und 1588 zu Bruͤſſel für 
tie Niederlande, Die daſelbſt aufgeftellten Nuntien wurben geiftliche 
Dberrichter in ihren Bezirken, und übten in päpftlider Machtvoll⸗ 
tommenheit, deu deutfchen Erzbifhöfen zum Trotz, befonders in Diss 
penfationefadhen,, erzbiſchoͤfliche Rechte aus. Weber die wiederholten 
Beſchwerden der Reihssehörden und Erzbifchöfe, noch bie Wirordnuns 

en, welche den Reichdabfchiedem und Wahlcapitulationen deshalb von 

eit zu Beit beigefügt wurden, vermocten, etwas im biefer die Freis 
beit ber deutfchen Kirche unterdruͤckenden Einridytung abzuändern ; ja 
4785 errichtere Pius VI. fogar eine neue Nuntiatur zu Münden, ale 
Vormauer gegen den Illuminatismus und bie überhanbnehmende Aufs 
klaͤrung. Joſeph IL. ſprach dagegen in cinem Reſkripte an die beuts 
fhen Erzbiſchoͤfe, vom 12. Dit. 1785, den päpftlicen Nuntien alle 
und jede Gerichtebarkeit in kirchlichen Sachen ab, und erklärte fie 
für bloße politiihe Gefandte des Papſtes; und ber in Folge biefed 
Eaiferl. Ausipruche von den Erzbiſchoͤfen zu Mainz, Trier, Köln und 
Salzburg im Xuguft 1786 unternommene. emfer Gongreß befhloß in 
feinen Yunctationen das aänslihe . Aufhören der Nuntiaturen in 
Deutfchland, und, obwol mit Anerkennung des Primats der Päpite, 
bie Beſchraͤnkung ihrer Gewalt auf die Rechte, die ſie in den erſten 
Jahrhunderten uͤber fremde Sprengel außer Rom ausgeuͤbt hatten. 
Inzwiſchen fing der neue Runtius, Zoglio, zu Münden, unter Be⸗ 
ünftigung bed Kurfürften von Pfalzbaiern an, fein Amt auszuüben, 
er Nuntius Pacca zu Köln verwahrte fich förmlich gegen ben Vers 
luſt feiner Dispenfationsrechte, bie Partei des anfangs v.rtriebenen 
Nuntius zu Brüffel trug in den Unruhen ber Niederländer gegen Jo⸗ 
fepb II. den Sieg davon, und in Deutfchiand felbft bildeten die päpfts 
* gefinnten Biſchoͤfe zu Würzburg, Speier, Hildesheim und Luͤt⸗ 
tich eine Gegenpartei, die bie emſer Punctationen nicht zur Ausfühs 
rung kommen ließ. Joſeph II. konnte die Erzbiſchoͤfe, wegen der 
Unzufriedenheit feiner eignen Unterthanen, nicht mehr unterſtuͤtzen; 
und ba nach feinem Zode 1790 ber Papft eine förmliche Rectificas 
tionsſchrift an bie Theilnchmer des emfer Bertrages erließ, und 
Trier felbft davon abtrat, zerfiel ihr großgedachtes Unternehmen in 
Nichts, und die Runtien blieben im Befige ihrer Gewalt, bis bie 
zanz. Nevolution mit ihren Folgen ben Nuntiaturen zu Köln und 

rüffel ein Ende madte. Die Nuntien zu Wien und München vers 
mögen jest nicht6 ohne Genehmigung ber Höfe, und nur der, in der 
hmweizerifchen Revolution zwar vertriebene, aber 1803 zuruͤckgeru⸗ 
fee Runtius zu Luzern genicht noch bie meiften Ueberreite einer 
Macht, bie gegen bie Fortjchritte der neuern Bildung vergeblid ans 
Eämpft. Die Erzbifhöfe von Salzburg, Prag und Gran in Ungarn 
führen noch den Zitel geborner Legaten des Papftes, ohne darum 
weſentliche Vorrechte vor andern Erzbifhöfen zu haben, Uebrigens 
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find bie Legaten, bie ber Papſt von Zeit zu Seit an fremde Höfe 
fit, nichts mehr / als politifhe Agenten. E. 
Nürnberg, biefe vormals durch ihren vorzüglichen Gewerbfleiß 
und ihren aucgebreiteten Handel berühmte Reichsſtadt im fränkifhen 
Kreife bebielt felbft bei den Veränderungen, die der Neihfriedensdes 
putationsfchluß von 1803 in Deutfchland hervorbragte, ihre alte 
Freiheit, gericht aber mit den die Stabt fhügenden Burggrafen 
aus dem hohenzollerſchen Haufe, ben nachherigen Königen von Preu⸗ 
fen, zuweilen in Zwifligleiten, welche durch die preuß. Befigergreis 
fung eines Theile bes nürnberger Stadtgebiets in der neueſten Zeit 
immer’ drüdender werben mußten, bis fie endlich dur die Rheins 
Bundesakte, nebft ihrem ganzen Gebiete, mit voller Souveränität 
und Eigenthum dem Könige von Baiern übergeben, und von 
biefem anı 15 Sept, in Belig genommen wurde. Anfangs war fie 
die Hauptftadt des Pegnitzkreiſes; jest -gehört fie zum Rezatkreife des 
Königreihs Baiern und iſt der Gig eines Landgerihte. Nürnberg 
liegt in einer, wenn gleich ſandigen, doch dbuwh Bildung fruchtbar 
gemachten und angenehmen Gegend; fie wird durch die Pegnitz in 
wei Hälften getheilt, von denen bie Fleinere nördliche, nach ber 
Dfartkirche zu St. Sebald, bie febalder Seite, die füdlihe größre 
von der Kirche zu St, Lorenz die lorenzer Seite genannt wird. 
Der Umfang der Stadt innerhalb der Mauern, in welden viele 
Öffentliche Plaͤtze und Gärten eingefhloffen find, beträgt 14 Stunde, 
und in den 200 meiftens winklichten Gaffen find 3284 Häufer mit 
30,000 Einv. Die Zahl ber außer der Mauer, inrerbalb der Li— 
nien, in den Vorſtaͤdten und einzeln befindlichen Käufer ift 843, mit 
5770 Einw. Die Mehrzahl der Einwohner ift lutherifh. Die Zätts 
fhusg, ale 06 man in frühere Sahrhunderte verſetzt fei, wird in 
Nürnberg öfter hervorgebracht, alg an einem andern Drie. Befons 
ders findet ‚man bier Wohnhäufer, deren aͤußrer Bau noch garz uns 
verändert gothiſch ift, und deren Innres felbft noch die Spuren de& 
Privatlebens unfrer Väter zeigt, Dazu gehört aud) das alte Schloß, 
die Reihäfefle genannt, welches feinem Aeußern nah nod ganz er» 
halten ift, und zwar Theile aus verfchiednen Sahrhunderten, aben 
doch alle aus der Altern Zeit, und gar feine Ruinen zeigt. Es liegt 
auf einem Berge und gewährt die auegebreitefte Anfiht. In bems 
felben ift- ane öffentlihe Gemaͤldeſammlung nebft vielen Slasmalereien 
-aufgeftellt. Unter den Öffentlihen Gebäuden bemerkt man das 275 
Fuß lange Rarhhaus, als eines der anfehnlidken in Deuſchland, von 
zwei Stodwerken, jedes zu 30 Tenftern, und mit vielen feltnen Ges 
mälden, befonders von Albrecht Dürerz ferner die von 1711 bis 1718 
nad italien. Geſchmack wieder aufgebaute Aegidienkirche, bie fchöne 
gothifhe St. Korenzkirche, die fchöngebaute Sebaldskirche, das Zeugs 
haus u. a. m. Bei ber Prediger: ober Dominikanerkirche befindes 
fi) die nicht unbedeutende Stadtbibliothek, und bei der Aegidienkirche 
das Gymnafium. Der Wohlthaͤtigkeits- und Unterftügungsanftalten 
gibt es ſehr viele, Ehe der ofiindifhe Handel durch die Entdeckung 
eines Seeweges eine neue Richtung erhielt, wor Nütnberg einer der 
arößten Handelöpläße in Deutſchland und Europa, indem es die von 
Statien ihm zugeführten oftindifhen Waaren nad dem Norden vers 
trieb. Der ffentlihe und Privatwohlfiand und der Kunftfleiß der 
Stadt waren damals außerorbentlih,, und die Hunſtgeſchichte Nürns 
‚ae ift zur Gefhichte der Kunft-im Allgemeinen fehr wichtig. Der 
veränderte Weg des oftindifhen Handels, die Aufmerkſamkeit andrer 
Staaten auf die Vortheile-des Handels, die Verhrerungen bes 30jähr 
rigen Krieges und das Zurüdbleiven dei innern Verfaffung der Stadt 


Nuß Nyernp | 9% 


egen bie Fortfhritte des Beitalters haben fie nch und nach Yon 
ener Höhe heruntergebracht. Indeſſen ift ber Handel von Nürnberg 
auch jest noch, vorzüglid mit den einheimifhen Manufalturwaaren, 
nicht unmidhtig. Die Arbeiten, welche hier verfertigt werden, find 
von Meffing, Stahl und Gijendrabt, Rothſchmiedeörbeiten aller Art, _ 
Dreheierwaaren, Spiegel, Saiten, mufitalifhe und andre Inſtrumente, 
Landkarten (f. Homanr) und Kupferflihe ꝛc. Der wohlfeile Preis 
der nürnberger Waaren, welche nicht allein durch ganz Europa fons 
bern felöft nad Amerifa und Indien verfandt werden, rührt von 
der frugalen Rebentart ber. nürnberger Arbeiter und ber Bauern 
anf dem thüringer Walde herz; deren Kinder während bes Winters 
fih mit der Verfertigung eines großen Theils ber hölzernen Waayen 
und Spielfahen befhäftigen. Außer biefem Handel mit eignen Fa—⸗ 
brifaten macht Nürnberg nit unbedeutende Spebitiong: und Wechſel⸗ 
pefsäfte, Die jährlihe Einnahme ber ehemaligen Reihäftsit Nürnz 
erg ſchätzt man auf 800,000 Fl. Die Stadt beſaß ein groͤßtentheils 
a. angebautes, mit 40,000 Menfhen bevölkertes Gebiet von 23 Q. M., 
n welhem ſich auch ber fogenannte große Reichswald befand, Doch 
betrugen die Schulden der Stadt im I. 1797 gegen 9 Millionen Fl., 
welche fie größtentheils ihren eignen Bürgern fhuldig war, und die 
Einkünfte reiten nit hin, die Zinfen davon zu zahlen. Sehr an 
ziehende Nachrichten über Rürnbergs frühere Geſchichte und feine 
RT re gibt das Nürndbergifhe Taſchenbuch. (2 Thle, 
Muß ih in ber Botanik jſeder Samenkern, ber mit einer har⸗ 
ten Schale umgeben vorfommt; im gemeinen Reben aber verfteht man 
+ unter Nüffen vorzugsweiſe die Steinfrüdhte des Wällnufbaumes, Ju- 
glans regia (Wall: oder welſche Nüffe), nd die Eleinern Hafelnüffe, 
von Corylus avellana. "Mit Walnüffen inebefondre treiben meh— 
rere Länder bedeutenden Handel. Man unterfcheidet fie in gemeine, 
in doppelte, in hart: und weichſchaͤlige oder Grübelnüffe, in Blut— 
nüffe mit rothem Fleiſch, in fehr große Pferde, oder Polternüffe. 
Mähren und Böhmen führen viel nad Preußen, die Walladyei viel 
nah Rußland; Frankreich, Spanien und Italien befrachten ganze 
Schiffe mit Rüffen nach nörblihen Rändern. Aus den Kernen wird , 
ein wohlfchmedendes Del gepreßt, das wegen feiner austrocknenden 
‚Eigenfhaft zum Malen benugt wird, aud zum Werfpeifen dient. 
Unreife Nüffe werben mit Zuder eingelegt und find wegen ihres bit> 
tern gewürzhaften Geſchwackes fehr beliebt. Außerdem kennt man 
nod) folgende Nüffe: Stachel- oder MWaffernüffe der Trapa natans, 
mit ſtachliger Scale und mehligem Kern, Erbnüffe, die Enolligen 
Wurzeln des Bunium Bulbocastanum, einer Schirmpflange oder 
be Cyperus esculentus, einer Grasart, Birbelnüffe, die Öligen 
Fruͤchte der Pinus Pinea; Muskatnuͤſſe, die gewürzhaft dligen Kerne 
von ber Frucht des Muekatnußbaumes, Myristica; Pumperzüffe, die 
Srühte der Staphylea, eines Strauches, der als Zierpflange in 
unfern Gärten waͤchſt; Kokosruͤſſe. 2. 
Nutkafund, eine Bai auf ber Norbweftlüfte von Rordame- 
rika (49° 35/ N. B,) bei der Snfel Quadra Vancouver, wichtig wes 
gen bes Geeotterfanges, Hier hatten 1790 die Engländer eine neuers 
dings aufgegebne Niederlaffung. ae. 
Nusnießung, f. Nießbrauch. 
Nyerup (Rasmus), ein gelehrter bänifcher Literator, geb. auf 
Fühnen, 1759. Nachdem er zu Kopenhagen ftudirt hatte, ‘warb et 
bei der koͤnigl. Bibliothek diefer Stadt angeftellt. Bald darauf gab 
er eine Sammlung lateinifher Abhandlungen über die feltnen Werke 
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und Ausgaben, welche dieſe Bibliothek enthaͤlt, heraus. Bon glei⸗ 
der Art iR feine Librorum, qui ante reformationem in scholis 
Daniae praelegebaniur, notitia. 1784, 8. mit einem Nachtrage: 
Mantissa ex museo Hielms’ersmiamo, 1785. Außerdem bat Mye— 
sup heraufgegeben eine Beſchreibrngg von Kopenhagen, eine Neifebes 
fchreibung, eine Sammlung alter Poefien (gemeinſchaftlich mit Rah⸗ 
bet), ein hiſtoriſches Werk über Chriſtian IV., cin Wörterbuch ber 
alten nordifhen Mythologie, eine Statiſtik Dänemarks für das Mits 
telalter und eine große Anzahl von Gelehrtenbiographien. Alle biefe 
Werke gereihen ihrem WBerfaffer zur Ehre. Gegenwärtig iſt Nyerup 


Profeffor der Literargefhichte und Bibliothekar an der Univerfität zu 


Kopenhagen. Re, 
Nymphe (in ber Naturgeſchichte), ſ. Infelten, 
Nymphen bei ben Griechen gewille jugendliche Halbgoͤttinnen, 
erzeugt vom Okeanos ober vom Zeus und Andern, mit Töchtern befs 
felben (Dceaninen), find fie ſelbſt eigentlich landwaͤſſernde Dceaninen, 
welche Wälder, Flüffe, Quellen und Berge erhalten urd ernähren. 
Bon ber Verſchiedenheit dieſet Gegenftände rührt die Verſchiebenheit 
ber Nymphen felbft her. Leimoniaben z. B. waren Wiefennymphen, 
Dryabden ober Hamabdryaden Baumnymphen, Dreaden oder Oreftias 
den Bergrymphen, vorzüglich Braleiterinzen der Diara, die ale Jaͤ⸗ 
gerinnen leicht aufgefchärzt vorgeftelt werben; Naiaben Quellnyms 
phen, Potamiden Flußnympben , Limniaden Scerymphen, Nereiden 
Meernymphen, Napaͤen, Nymphen der Waldthaͤter u. f.w. (Siehe 
. bie genauere Beſtimmung mehrerer dieſer Untergattungen an ihrem 
Orte). So werben fie ebenfalls wieber befonders benannt von ben 
Orten, wo fie fih aufhalten, 3. B. dodoniſchk, koryciſche, nyfäifche, 
Bieräifhe Nymphen, Ny'iden u. ec. Sie alle bilden eine Gattung 
soeibliher Mittelweſen zwiſchen den Göttern und den ÖSterblichen, 
und, ohne felbft unſterblich zu fein, ift ibr Leben doc lärser ale das 
irgend eines Menfhen. Denn neunmal länger als der Menfh, fagt 
Hefiodus, lebt bie Krähe, viermal Länger als die Krähe der Hirſch, 
breimal länger als biefer der Nabe, neunmal länger als der Rabe 
der Phönir und zehnmal länger als biefer die Nymphen. Mit ibe 
nen zugleidy flirbt das MWefen, ben fie bie belebende und ernährenbe 
Feuchtigkeit mitgetheilt haben. Diefer erfie Begriff des Ernährens, 
welcher in ber Idee ber Nymphen liegt, fcheint den zweiten veran— 
laßt zu haben, daß fie nämlidy oft als Pflegerinnen und Erzieherin» 
nen ihnen anvertrauter Kinder bargeftellt werben. So erzogen fie 
den Bachus, den Aeneas und felbit den Zeus. Ihre Belhäftiguns 
den und Beluftigungen find Jagd, Tanz und. weibliche Arbeiten, zu 
denen fie fidy zuweilen in Höhlen verfammeln. Gleich andern Eles 
mentargeiftern befißgen fie die Gabe der Weiffagung. Die Quellen 
ewiffer Nymphen haben nody überdies eine höhere Kraft der Begei- 
erung. Dichter und Künftler des Alterthums ftellen fie dar in ju—⸗ 
endlicher Schönheit, in leichtem Gewande, bald in Gefellfhaft der 
iana, bald kanzend mit ben Faunen und ber Venus. Die Waffer- 
nymphen erfheinen oft bloß mit einer Urne ober einem Wafferfrug, 
Bei dem großen Anfehn, das bie Nymphen als örtliche Gottheiten 
hatten, wurden ihnen häufige Opfer gebraht. Man opferte ihnen 
Del, Bild, Schafe, Lämmer, Biegen, Weih und Blumen. Auch 
waren ihnen die Nympheen oder Nymphaͤen (prachtvolle Häufer nes 
ben Bädern) heilig. | | | 
Nymphenburg, f, Münden. 
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Macchiavelli (Niccold) 

Macdonald, Marſchall u. Pär 
v. Frankt., Herz. vd. Zarent 11 

Macebonien 

Macebonius, Macedonianer, f- 
Geiſt (beil.) 


Maͤcenas (C. Eilnius) 14 
Maceration Ä “45 
Mahara, f- Aeſculap — 
Maͤchlig — 


Mack (Carl, Freiherr von) 
Madintofh od, Macintoſh (Sir 


Sames) 
shacpherfon (James) 
Madagaskar 9 
Madame (Mademoifelle) 
Madera, Madeira 
Mabdifon (James) 
Madonna 
Madras _ 


8 Magiftratus, Magiftrat 


Magna Eharta,f. Charta Mage — 
12 Magnaten 
: Magne, f. Bocifhe Mytieage9 


Paul Alerander — Rophael) — 
Magdalena od. Maria v. Mag- 
‚dala 26 
Magdeburg 27 
Magellan ® gernanso — Joh. 
e — de) — Magel⸗ 
aens 


Magen 29 
Magie, Mast, Magiemus 3 
Magie (natürliche) 34 
Magier (Magi) ’ bi 

Magiſche Quadrate 36. 


Magiſter 

—— iſter equitum 
Magister matheseos, ſ. Py— 
thagoras 


— 


Magliabecht (Antonio) 38 


2 a, Maganefe . 
Magne 
—— — thieriſcher 0 
animalifher, aud Lebens⸗ 
magnetismus 
Magnetnadel 
Magnifical 
Magnificenz 
Magus, f. Magie 
Magyaren (Madjaren) 
Mahagoni, Mahoni 
Mahlmann (Siegfr. Aug.) 
Mabhlerei od. Malerkun 
Mahlerfarben 62 
Mahlergold, ſ. N 63 


% 


928 


Mahomet, eigentl. Mohammed © 63 

Mahomet II. (od. Mohammed 
I1.) türf. Katfer 6 

Mahomet IV. (od, Mohammed 


IV.) tuͤrk. Kaifar 70 
Mähren, f. Feermärcen 1 
Mähren (Markgrafſchaft) — 


Maͤhriſche Bruͤder, ſ. Boͤhmi— 


Mailand Serzogthum) 


Mainz (Stabt) 


Malplaques (Schlacht bei), 


fhe Brüter u. Brüdergemeine 73 
Maifeld, 4. März u. Maifed — 


Mailand (Stadt) 
Maimon (Mofes Ben) 
Mainon (Salomon) 
Main 
Mainotten Ä 
Maintenon (Rrangoife. d'Au⸗ 
bigne, Marguife de) 
Mainz (Erzfift) 


Maittaire (Michel) 


Maja 
Mojeftät, Majeſtaͤtsrechte, Ma: 
jeftätsverbrechen 
Majeſtaͤtebrief, f. Galirtiner 
Majo (Angelo) 
Majolita, ſ. Fayence 
Major | 
Major Domus — 
Majſorano (Gaetano) Caffarelli — 
Majoret . FR: — 
Mojorennitaͤt, f. Minorennitaͤt 84 
Majorkg (Mallorka) 
Makler, ſ. Senſal 
Makrobiotik 
Maktrele, Makrele 
akuba 


Makulatur 
Malabar 
Malachias, ſ. Maleachi, 
Malaga 
Malagrida (Gabriel) 
Malaien 
Malakka 
Malchus (Garl Auguſt) 
Maleachi od. Malochias 
Malebranche (Nicolas) 
Malesherbes, ſ. Kamoianon } 
Malfilatre (Jacques Charles 

Louis) — 
Malherbe (Frangçois de) 92 
Wallet du Pan (Jacques) 
Malone (Edmund) 93 
Walpighi (Marcello) 

94 
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-Manchefter 


Mani, Manidder 
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Malta 


Seite 94 | 
Malter 


ö 
I Dalteferritter, ſ. Johanniter, 
- ritter 


— F . 
Waͤlzl od. Mälzer (3, 
Mamelucken — 
Mammuth, f. Organiſche Ue⸗ 
berreſte 
Maͤnaden 
Mancando 


18 


— 


Mandarin * 
Mandat 

Mandeln 

Mandeville (Bernard de) 


Mandoline 
Mandſchu, Mandſchuren oder 
Bogdier 


Manelli (Pietro) 100 
Manes, ſ. Mani - — 
Manen (Manes) 

Manichaͤer, ſ. Mani 


IT8181 118 


101 


Manier u Manierirt 104 
Manifeft — | 
Manilius (Marc ) 105 


Manipel, manipulus, f, Le— 
gion " r 

Manipulation, magnetifhe, ſ. 
Magnetismus ur 

Manko: Rapaf 

Manlius (Marcus) 


Manlius (Zitus) 
Mann, ſ. Geſchlech 
Manna 


Maunnbarkeit, fe Pubertaͤt/ 
Manngericht, Mannengericht, 
ſ. Mannrecht 1 
Mannheim 
Mannrecht 
Manus - — 
Manometer, ſ. Daſymeter 109 
Manhard (Francois) 
Mansfeld (Hoyer — Albrecht 
— Volrath — Peter Ernſt 
J. — Carl — Peter Ernſt 
II. — Wolfgang — Heinr. 
Franz — Heinr. Paul Franz, 
Grafen u. Fuͤrſten von) 
Mansfield (William Murray) 110 
Manfo (Joh. Eafp, Friedr.) 111 
Manfon (Marie Frangoife 
Glariffe), f. Fualdes 
Dantegna (UAndrea—Francefco) — | 


Morbonius, f. Platäau. Kerred — 


Marengo 
Maret dugues Bernard) 128 
30 


Marforio 1 
no Königin von Nor 
Marenrethe von Defterreich 131 
—— von Anjou, Koͤni⸗ 
gin von England 
Margarethe von Frankreich 133 
Margarethe von Balois, Köni: 
gin von Navarra 
Marggraf (Andr. Sigism.) 135 
Maria, die Mutter Jeſu 
Marial., Königin v. England 138 
we. ‚Stunt, Königin von 
Maria von- Medicis, Königin 
von Frankreich 


Marfı 
4139 Marfhal, alt Marſchal ik — 
4142: Marſchl nber 
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Mantinea Seite 112 Maria mer r f. Thereſia 
‚ Mantua _ " (Mari ©eite 143 
Manufakturen 113 Maria "Antoinette, f. Antois 
-Manumiffion — nette (Maria) — 
Manuſcripte — Mariana (Juan) — 
Manutius (Aldus L — Paul Maria Louiſe Leopoldine Caro⸗ 
— Aldus II.) eigentl, Mas line, Kaiferin v. Frankreich 144 
nuzio od. Manuzzi 115 Maria Louife, Königin von - - 
Mionide, f. Homer 116. _ Spanien 445 
Mappiren, ———— Marienbad in Böhmen 146 
f. Landkarte — Marienbur 447 
Mara (Gert. Elifab.) geb. Mariette (Jean) — 
Schmehling — Marine — 
Marat (Sean Paul) 117 Warini oder Marino (Giam⸗ 
Marathon 118 battiſta) 1 
Maratten (Mahratten) 118 Marine (San), Republit, - 150 
Maratti (Carlo) 121 Marionetten, Marionettens 
Maravebi-(Maravedi de Ve- Theater — 
llon) 122 Wariotte (Edme) 151 
Marbod, ſ. EHRE — Marius (Eajus) — 
Marburg — Marivaux (Pierre Carlet de 
Marc Aurel, f. Antonin) — Shamblain be) 455 
Marcard (eint. Matthias) — Mark (linguiſt. u. hiſtor. .156 
Marcaſit 4123 Mark (phhfiol.) 157 
Marcellinus (Ammianus), fe Wark (arotog. u. numismat.) — 
Ammianus Marcellinus — Markbriefe, 158 
Marcello (Benedetto) — Marteterie, ſ. ———— — 
Marcellus (M. Claudius) — et — 
Marcheſi (Luigi) od. Marche⸗ Marki — 
ſini 125 Markland (Seremiah)' — 
Marcion, Marcioniten, ſ. Markomannen — 
Gnoſis — Markſcheide, Markfgeidefunft 159 
Marcolini (Camillo, Sof) — Marlborough (Sohn Churchill, 
Marcus, ber Evangelift, 427 machm. Derzog bon) 160 
Marcus (Adalb. Friedr.) — Marly 
‚Marcusplag, |. Venedig — Marmont; Herz v. Raguſa — 


Marmontel (Sean Zrangois) * — 
armor 

Marmorhronik - (arundelianis 
fche od. parifche) 

Maro, f. Virgil 

— Marokko 

Maroniten 

an marokkaniſches Le⸗ 
er 


Marot (Clement) 
Marpurg (Friedr. Wilh.) 
Marqueterie 

Marquis 

Mars, Mavors 

Mars (Demoiſelle) 


s J— in 


Br 


Marſchallstafel 
59 


Negllter. 


— (Marsilia) Seite 171 


M 173 

Marsfelb, f. Le u, Rom — 

Marſh (Herbert) 

Marſigli (Lodovico —— 
Graf von) 

Marſyas 175 

Mariens (Georg Friebr. 2 — 

Martialis (Marcus Valerius 176 

Martin (der heilige) 

Martin I. u. V., Päpfte 177 

Martin (Eouie Glaude &t.) 178 

‚Martin, f. Franz. Schaufpiel: 
kunſt u. Parifer Theater 

Martin (Vincenzo) 

Martin (San), f. Südamerikas 
nifche Revolution | 

Martini (Giambattifta) 

‚Martinique 

Martinifeft 

Marum (Martin von) 

Märtyrer 

Märturerfefte, Martyria, Mar- 
tyrologium Ä 

März: oder Maifeld 

— eigentl. Tommaſo 


ee Eorenzo) 
Maſchinen in Fabriken 


— 


I 
© 


62.| .. 


1 
154 


—— 
* 


Maſchinen (poet.) 86 
le (3oh. Zac.) * 
aa inifa, König ber IR 
annite (bie eiferne) 189 
Maskeline (Nevil) 191 


Masken od. Larven 


Mafon a) 198 
Maſora 199 
Moflagete 


Wafallane, f. Meffalianer 


Maffena, Herzog v. Kino, 
Marfch, v. Frankr. 200 
Maſſenbach (Sarl Aug. v.) 201 
Maffillon (Sean Baptifte) 203 
Maffinger (Pphil.) 

oft, Maften 


Maftir 
— 2— (Trajectum adMo- 
afurife, Maſure 


Matador 
Matelot (Tanz), ſ. Hornpfeife 


206 


204 Maximilian I. (Joſeph), Kö: 
221 


Mater, f. Filial u. Matrize ©. 206 

Materia medica, Beilmittels 
lehre, ſ. Medicin 

Materie, Materiell 

Materialismus 


4 Mathematit, Matheſis, Grb- 


ßenlehre 208 
Mathematiſche Geographie 210 
— Margraͤfin v. Tos⸗ 
—— ſ. Srinitarier 
Matrikel 
Matrize 
Matthäi (Friedr.) 

— Evangeliſt u. Apo⸗ 


—— (Joh.) 

Matthias Corvinus, Koͤnig von 
Ungarn 

Matthias — von Harlem, 
ſ. Wiedertaͤufer 

Matthiſſon (Friedr. von) 

Maubenge, |. Mabufe 

Mauerbreher (Sturmbod) - 

Maulbeerbaum, Morus 


. Maulefel, Maulshier 
83 Maupertuis (Pierre Louis Mor 


rau be) — 
Mauren- 


| 212 
— (Phelipeaur, Graf, 
Maury (Sean Siffrein) . 


Mäufethurm bei Bingen 245 
Maufoleum, f. Artemiſia — 
Mauth, ſ. Zoll — 
Mauvillon (Jacob) — 
Maxen 


Marimilian I. rom. Kaifer 
Maximilian IL, -rdm. Kaifer 218 
Marimilian. der Große, Kurs 
fürft von Baiern 
Maximilian Maria manner, 
Kurfürft von Baiern 
‚Marimilian Jofeph HL, Kur: 
fürft von Baiern 
Maximilian Franz Xaver So: 
feph, Kurfürft von Köln , 


— 


nig non Baiern 
arimum 
es (Tobias) 
Mayer (Simon) 
Maynard (Francois) 


220 
223 


Mazeppa. — — 


der Koſaken 


— 
* 


} 


Mazarin (Jules) Kardinal S. 225 


Mazzola, (Brancefco) od. Mar 


zuola, gen. il Parmegiano 238 


Meermann (Sob. ) Here von 
Dalem u, Vuren 

Meerſchaum 

Megalanthropogeneſie 
gara 


Meibom ( Joh. Heinr.) I 
ru 


Meie 
= (Joh. Wilhelm) 


Minen (Chriſtoph) 


an (Soh. Nic.) eig, Ge⸗ 
2 
Meiningen (Sachſen⸗) od, Mei: * 


nungen 
Meißen 


—2 (Aug. nn 


Meifter (k 


eonh. 


» 
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273 
274 


1 Menzikoff (Alerander 
Wephitiſch | 319 
2 Merkantilfoften, kaufmaͤnni⸗ 


\ 


Meiſterſ än ger 275 
— (Großpergogtpum) en | 
2 


Melampus 


Mazzudelli eli (Bloeanni Boris) 229 Melandolie 280 
Mecca (M 230 Melandthon (Philipp) 281 
— (Pierre Francois — Deko (Meichirgede) 285 
Melchiten 26 
Mechanik: — Melchthal— (Kenold von) — 
Medhaniſch, MechaniſcheKuͤnſte, Meleager — 
Mechaniſche Werkzeuge odet Meletianer 287. 
.  Bnftrumente 233 Melicertes — 
Mecheln, Malines — Melitmatifch — 
Mecheln (Israel von) oder von Meliſſus — 
Mecker ‚Melodie 288 
Meceln (Gprifian von) — Melodrama 294 
—— edallleur, Mer Melone, Cucurbita Melo 253 
daillon 235 Melos — 
Medea > Melpomene | — 
Mediateur 7 Meluſine — 
Mediatiſirte deutſche Fuͤrſten Memel 294 
Mediceer, Medici Memnon — 
Mebicin 3 — Memoiren — 
Medicin (gerichtliche), Medi: Memphis 299 
cina forensis 255 Menage (Gilles) — 
Mediciniſche Geographie 256 Menander - — 
Wediciniſche Topographie 269 Mendelsfohn, ſ. Moſes Den: ⸗ 
Medicinalverfaffung — delsſohn * 
Medien - 260 — (Don Diego hurta⸗ 
Mebinah, Medina al Nabi 261 do 
Medufa —RWRW 
Meer — Meneſtrels, Menetriers, r. Pro: 
Meergötter , 5 vengalen u, Zroubadour 303 
Meereslänge, ſ. Länge — Mengs (Anton Raphael — The 


refe Concordia) — 


Meninsti (Franz a Mesgnien) 305 
Mennige 


Menologium PR 
Menno TSimonis) — 
Menou (Baron von) ° - 306 
Wenſch 307 
Menſchenbildung | 310 
Menſchendarſtellung 312 
Menſchenkenntniß 

— — u. deren Geſchichte 314 
Menfur, Maß 315 
Menfuralgefang 316 
Mentor 


Menuet (muſik. — dhoret.) iu 
Menzel (Kriedr. ie | — 
318 


ſches Syſtem, Handelsſyſtem = 
Mercator (Gerhard) 
Mercier (Louis Sebaſtian) — 


69 * 
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Mercur Seite 322 
Mercyrialmittel, Mercurialfal: 
ze, Mercuria, f. Quedfilber 
u. Quedfilbermittel 3 
Mercy (Kranz be) 
Mergel (Marga 
Merian (Matthaͤus — Caspar 
— Zohann Matthaͤus — Mas 
ria Sibylla) 
Merian (Jean Bernard) 
Meridian, ſ. Mittagskreis 
Merinos 
Merk, ſ. Goͤthe 
Merlin 


IS 


& 


3 


Merope 

Merovinger, f. Frankreich 
Merſch (Ban ber) 
Merfeburg an ber Saale 
Mesmer Cfnton Friebr.) 
Meſopotamien 

Messa di voce 
Meflalianer od. Eucheten 
Meſſalina (Baleria — Stati⸗ 


Meſſe 

Meßgewand 

Meſſen (Handels) 
Meſſenia, Meſſenien 

Meſſias 

Weſſier (Charles) 

Meffina - n 

Mefling 

Mepkatalog (Leipziger) 

Mepinftrumente, 

24 
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Meflungen, 
Mepkunft 

Meftizen 346 

Metalle \ — 

Metalliques, ſ. Staatẽpapiere 318 

Metallkalk, ſ. Calcination und 
Metalle 

Metallnadeln, ſ. Perkinismus 

Metallreiz, ſ. Galvanismus 

Metallſpiegel, ſ. Brennſpiegel 

Metallurgie ir 

Metapher 

Metaphrafe 

Metaphyſik 

Metaſtaſe 

"Metaftafio (Pietro Antonio Dos 
menico Buonaventura) 

Metellus (Quint. Cäcil, [Mas 
cebonicus] — DI. Gäkil. 
rer — S. Gäkil. 
Pius]) | 351 


818111161 


218818 


”v 


Metempſychoſis, Metempſycho⸗ 
fe, Metenſomatoſis, |. Sees 
lenwanberung Seite 352 

Meteor, Meteore * 

Metrorologie 353 

Meteorfleine auch Meteorolis 


eben, Aerolithen, Uranolis 

en — 
Meth oder Meht 354 
Methode > — 


Wethodiſten 356 
Wethodologie, Methodenlehre 360 
Metonyme — — 
Metopen z , — 
Metre, ſ. Franzoͤſiſches Deci⸗ 
malſyſtem 
Metrik 
Metrologie 
Wetronom, ſ. Taktmeſſer 
Wetropolit od. Metropoliten 
Metrum, Metromanie 
Mette 
Metternich (Fuͤrſt Georg — Cle⸗ 
mens Wenceslaus Repomuk 
Lotharius Fuͤrſt von [E, k. 
oͤſtr. Staats⸗ u. Gonferenz« 
-minifter]) : . * 
Metz 364 
Metzu (Gabriel) — 
Meudon (Schloß u. Flecken) — 
Meulen (Anton Franz van der) 366 
Meuſel (Joh. Georg) — 
Mexiko | 367 


Mey 


Mezzotinto 
Mi 


4 Mezeray (Frangois Eubes de) 369 
370 


BE TER 
Michaelis (Joh. Benjamin) 


"Michaelis (Ioh. David) 371 
Midhaur (Andre) 373 
Michel Angelo, ſ. Angelo 375 
Midas — 
Middelburg 375 
Middleton (Conyers) — 
Miene, ſ. Geberde 376 
Mienenſpiel, ſ. Mimik — 
Mieris (Franz) — 
Miethe, Miethvertrag 377 
anionerh (Pierre) ! — 
igraͤne 
Mikrokosmos * 
Mikrometer — 
Mikroſkop — 
Milch 379 
380 


Viioſaft, ſ. Ehylus 
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‚Seite 380 Ateandele Goh. Pico, Fürft 


' Mildfäure 
Milchtein, f. Galaktit 
Mtichftraße 
Milchzucker 


J 
* 


381 
Mileagh, Mile, Mileadh auch 


Mileas: Espain 
Miilet | 383 
Militärgrenze > _ 
Militärfchulen 385 
Militärverfaffung 388 


Militärwiffenfhaften, Krieger 
wiffenfhaften , | 
Miller (Joh. Mart. 
Millin (Aubin Louis) 
Millot (Claudo Frangois Ka; 
vier) 
Milo von K 
Miltiates 
‚Milton (John) 
Milz 


Mimen 

Mimik 
Mimiſche Darſtellunge 
Mimoſa Senſitiva 
Minden 

Mine 

Mine, Minirkunſt 
Mineralien, Mineralogie 
— | \ 
Mineralwafler (Künftliche) 
Minerva u 
Mingotti (Catharina) 
Miniaturmalerei 

- Minimen - 

Minifter, Minifterium 
Minifterialen, f. Lehnsweſen 
. Minifterialparthei 

Minne 


Minnegerichte, ſ. Gerichtähäfe 
der Liebe 


Minnefinger 
Mingrat 
Minorca F 
Minorennitaͤt 
Minoriten, Franciscaner 
Minos J. Koͤnig von Kreta 
Minotaurus 
Minſtrels, ſ. Troubadour 
Minute | 
Miosma 
Miquelets | 
Mirabeau (Honore Bahr, Bis - 
ctor Riquetti, Graf von) 
‘ Miranda (Don Francisco) 427 
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428 


Mirhond —* 
rchon r⸗ 
ſiſche Riteratur Ehre 


429 

Miſchna, Mifchnah, f. Zalmıd — 

Miferere — 

Miſericordia — Miſericordia — 
Miſericordias Domini 

Miffa, Miſſe, ſ. Meſſe 430 

Miſſalen, Miſſalbuchſtaben — 
Miſſalia 


Miſſionen 
Miffifippi - 
Miftel, f. Druiden 
Mitau | 
Mitbelehnfhaft, ſ. Gefammte 
Hand 
Mithra | 
. Mithribates 
Mitlauter, ſ. Conſonanten 4 
Mitra, ſ. Bifhofgmüse 
Mittag — Mittagsflähe — 
Mittagshöhe — Mittagskreis 
oder Meridian — Mittagds 
linie — Mittagspunkt ober 


— 


* 


431 


allt. 


Suͤdpunkt 
Mittelalter 
Mittelländifhes Meer 
Mittelfalze od. Neutralfalze 
Mittelftimme 
Mitteltinten od. Mittelfarben, 


445 
446 


f. Halbfchatten u, Mezzotinto — 
Mitternacht 77. 
Mitylene, ſ. Lesbos 447 
Mnemonit — 
Dinemofpne- - 448 
Mobilien, Mobiliaruermögen — 
Mocca, Mokka, Mofa oder 

occha 449 
Modalitaͤt ee 
Mode > 450 
Modell 451 
Modena und das Haus Oeſter⸗ 

reich : Efte 452 
Modern 
Modulation 453 
Mogul, f. Mongolen 456 
Mohard od, MWh — 
Mohammed, f. Mahomeb 457 


Mohn, Mohnfaft, Mohnfamen 
auch Magfamen _ 

Mola (Pietro Franceſco — 
Giovanni Battifta) s — 

Molay (Jakob Bernhard von) — 

Moldau 468 


— 
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Mole (Br, Ren riſer — (Basp.) Graf von Pe⸗ 
—2 nö), —8 ouſe Seite 478 
12 Abth. Dramntifie Moefte mongeien 479 
u. Schaufpiellunft Seite 460 Moöniteuk 


Mole (Mathieu — Mathieu 
Francois)“ 

Moliere N can Baptifte Poc-⸗ 

quelin be 1 

Moͤlina Rubınig be) Moliniften 


ond pi 
— — Rondeyeta⸗ — 
Cyklu 476 
— ſ. Jahr 
Mondfinſterniß 
Mondflecken, ſ. Mond 
Mondgoͤttin 
Mondkalb 
Mondphaſen, oder Mond⸗ und 
Lichtgeſtalten 
neh ſ. Meteorfteine 478 
Bene 
ondsv exte Mondphaſen 
Mondtafeln fr phaſ 


Mondiwecifel, fe Monbphafen 


«7 


4 Montefpan, f. Rocechottart 


451 
_ Mont 1a (Georg, fpäter Ser d ; 
Monnier ( nel ⸗ Charles «Le) a3 
Monochord 
— Fa een — 


ſ. Gnade und Janſen 465 ſche B —— 
Molinos, ſ. Quietisten — —E ſ. Melodrama 485 
Moll — Monogamie, ſ. Ehe — 
Molla, M — Monogramm — 
Mällendorf Wiard Joach. Monographie 485 
Heinr. v.) — Monpkrdtie — 
Mollusken 466 Monolog 486 
Molo 467 Monomanie - « 487 
Moloch — Monophyſiten — 
Molloſſus, ſ. Rhythmus — Monopole 489 
Moltke (Adam Glob—F. e. — Monotheismus — 
Joachim Godske, Grafen v.) — Monotonie 490 
—— ſ. Gewürzinfeln 468 — oder Bergen 491 
olw — Monſieur — 
Molyn (Peter), ſ. Tempeſta — only (Pierre »Alerandre) — 
Molza (Franceſch Maria — Monfoons oder Mouſſons — 
Tarquinio) — ——— — 
Momus — Monſtrum — 
Monaco, Mourgues — — (Marie Wortley — 
Monaden 469 Eduard Wortley) 492 
Monaldeſchi, ſ. Chriſtine, Koͤ⸗ Montaigne (Michel be) 494 
nigin von Schweh en — Montalembert (Marce: Bene, 
Monarchie — _ Marquis de) 497 
Monafterium 470 Montanus : 498 
Monat — Montblane — 
Monboddo 471 Monte Caſino — 
Moͤnchslatein, ſ. pyulologie 472 Montecuculi (Raimund — 499 
Woͤnchsſchrift — Montemajor (Sorge de) 500 
Moͤnchsweſen — Montenegriner Fr: 
Moncrif ae Auguſtin ah f. ur 504 
Paradis 3 Monte Santo, ſ. Athos 


Monteeguieu (Charles be Se⸗ 
condat, Baron be la Bre 


et be) 

Montezuma, Kaifer v. Merito 503 

Montfaucon (Bernard die) 504 

Montgelas (Marimil, Joſeph 

Graf v.) — 

— olfier —— Etienne 
oſeph Michael) 

Montze (Gabriel, Gr.v. * 507 

— Monti (Vincenzo) 

Montmartre 

Montmorency (Anne be) Con: 


508 
netable von Frankr. 609 
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— (Henri II. Hev⸗ Moritzburg Seite 542 

308 von) Seite „510 Morlahen, h Dalmatien 543 
Montpellier — Mornay (Philippe be), Herr 

Montpenfier (Anne Marie Louise _ von Pleſſis-Morly — 
fe v. Orleans, befannteru. d. Morpheug 5 

Namen Mademoifelle de) 6511 Morphologie — 

Montroß od. Montroſe (James Morriſon Wobert) 645 


SGraham, Graf u. Herz ˖ v.) 512 
Montferrat 
Monument, f. Denkmale 

Moor 

— (Sir John) 


51 
Morabiten 
Moral, Roralohiloſophie 515 
Morales (Sriftobal Perez ober 
nis de) 516 


—— 


Morgagni (Giambattifta) 533 


Mörfer (milit.) 
Mortier (Eduard Abolf Gaffmir 
Joſeph), Herzog v. Treviſo zZ 


13 Mortificiren 


Mortuarium nd: manus nıor- 
tua, f. Zodte Hand, 

Morus (Th.) ge v. England — — 

re Samuel Friedr. Nas 


thanael) 547 
6 Mofait. mofaifche, muſeiſche, 


Moraliſch muſiviſche Arbeit 
Moraſpiel 517 Maſaiſche Religion, ſ. Mofes 219 
Moraft, Moräfte Mofaifches Recht, Mofaifhe 
SMoratorium 518 Gefeggebung 2 
Morb — Mofaigk od. Moshaist — 
Mordant oder Mordent 5W Woſchee 550 
Mordſchlag — Woſcheroſch (Joh. Michael) — 
Morea fonft ‚Peloponnefos — Mofhus 51 
Moreau der Füngere 522 Moſchus od. Biſam — 
Moreau (Jean Zeter) Moſcovade, ſ. Zucker — 
Morellet (Andre) | 527 Mofel (Moselle) — 
Morelli (Jakob) 629 Moſer (Joh. Jacob) 552 
Moͤren, — f. Parzen 531 Möfer (Zuftus) 553 
Morert (Louis) Mofes 559 
Moresten, Arabesfen, f. Grot⸗ Moſes Mendelsſohn 560 
tesken 532 Mosheim (Johann Lorenz) 561 
Moreto (Auguſtin) y Eavana — Moskau (Moskwa) 562 


Moskwa, die Schlacht an der, 567 


Morgana, ſ. Fata Morgana 534 Mo 


Morganatiſche Ehe 
Morgarten 
Morgen od. Morgengegend 
Morgen (geom.) 
Morgengabe 
Morgenroͤthe — 
Morgenſtern, ſ. Lucifer, Plane: 


535 


er (Graf Thaddaͤus) — 
Motiv, motiviren, Motivirung — 
Motte (Anton Houdar de la) 
Motte (Gräfin de la) ſ. kamothe 574 
Motto —* 


— 


Motu proprio 


ten u. Streitkolben 536 Mounier (Jean Joſeph) — 
WMorgenweit⸗ — Mouradgea d’ Dpfton 573 
Morghen (Raphael) — Mora 57% 
Morbof (Dan. Georg) 537 Mozambit — 
Moͤris, ſ. Aegypten — Mozaraber 575 Ä 
Moriskos, f. Mauren — Mozart (Reopold) 
Morig, Kurfürft v. Sachſen — Mozart (Joh. Chryſoſtomus 
Moris, Graf v. Sachſen (Mar: Wolfgang Amadeus) — 

ſchall v. Sachſen) 638 Mucius Scävola 579 
Moritz dv, Naſſau, Prinz von Mücken ‚580 

Oranien 540 Mufti, Großmufti * 
Moritz (Carl Phil.) 541 Mugaendorf 1 


x 
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f. Mahomet 
Mühlberg, die Schlacht bei, 
Mühlen, Mühlenregal, Müh: 

lenzwang, Mühlenorbnung 582 

atten 


u 
Müller (Carl Wilh,) 
Müller (Zohannes von) 
Müller (Joh. Gottwertb) 
Müller tar Gotth. v,) 
Müller (Joh, Friedr. 
Müller (Friedr.) 


585 
» 
Wil.) 5% 


Müller (Adam) 598 
Müllner (Adolph) 600 
Mumien l — 
ti 601 
Muͤnchhauſen (Gerlach Abolph, 

Freih. von) | 603 
Mund 604 


Mündigkeit, ſ. Majorehnität 

_ und Minorennität — — 
Municipal, Municipalitaͤten — 
Municipien, municipia 
Münnid (Burkhard Chriſtoph 
Sraf v.) ruſſ. Staatsminifter — 
Munoz (Juan Baptifta) 606 
Münfter (Monasterium) — 
Münfter: Meinhövel (Hermann 
— Edgard — Frieder, Her: 
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M d, Muhammedaner, - - Muy 
uhamme hamm * ‚Mucner ( 


597 Mufhelmünze, f, 


Muſik 


Seite 627 
omas) — 
Murphy (Arthur) 
Murr (Chriftoph Glieb von) 
Murrhiniſche od. Murchenifhe 
Gefäße 629 
Murten 
Mufagetes 630 
Mufaifhe Maleret, ſ. Mofait — 
Muſaͤos, Mufäus — 
Muſaͤus (Joh. Carl Aug.) 631 
Kauris — 
Mufceln, ſ. Schalthiere 
Muſchenbroek (Peter von) oder 
Muſſchenbroek — 
Muſen 632 


633 


— 


636 

Mufit (Gefhichte der) 639 
Mufit (Einfluß derfelben auf 

die Gefundheit) - 
Mufikalifche Automate, f. Autos 

a und Kaufmann (3. ©, 

und $. —— 
Muſikaliſche Malerei 
Muſivgold 
Mufivifhe Arbeit, ſ. Moſaik 64 


& 


5 


—X 


Muskateller od. Muskatweine — 
bert, Reichsgraf zu) 607 Muskatennuß — 
Münfter (Straßburger) — Muskeln — 
Muͤnſterſcher Friede, f. Frie⸗ Muskete | | 649: 
- densfchlüffe 609 Mutben —_ 
Münter (Balthafar) — Wutiren — 
Muͤnzbedarf 610 Mutis (Don Joſeph Coeleſtin — 
Münze, Metallmuͤnze 611 Muttermahle — 650 
Münzen, antike, moderne, grie⸗ Mylitta 651 


hifhe, römifche, confularis 
The, Kaifermünzen, f, Muͤnz⸗ 
tunde - -61 


Münzer (Thomas) 614 
Münzfuß 615 
Muͤnzkunde, Numismatik 617 
Münzrebuctioh 621 
Münzregal — 
Muͤnzſtaͤtte — 
Muͤnzumlauf — 
Muͤnzwardein (Guardein) 623 


Murat (Joachim) 


Maratori (Lodovico Antonio) 6235 My 


Muret od, Muretus (Marc Ans 
toine) ; 626 
Murias, muriate — 
Murillos (Bartolomeo Eſteban) — 


3 s, ſ. Kurzſichtig 
Dh 2 


Myologie, ı Muskellehre, ſ. 
Anatomie 


LT. 


Decimalfyfte 
Myrmidonen 
Myron 
Myrrha | 
Diyrte (myrtus) 
le (Mayſur) 


Myſtificiren 
Mythen, griechiſche Mythologie — 


⸗ 
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Ne — 

Nabis 

Nabo 

Nabonaſſar 

Nachahmung 

Nachdruck (Aftbet.) 

Nachdruck, Rachdrucker 

Rachſchlag 

Nachſteuer 

Nacht (aſtron.) 

Nacht — 

Nacht (Heilige) 

— Rachtodget, 
Schmetterlinge 

Nachtgleiche, ſ. Aequinoctium — 

—— ſ. Aſtrono⸗ 


Nractmablebulle, Bulla in 
Coena Domini 

Nachtrab, ſ. Arrieregarbe 667 

Nachtſtuͤck 

Nachtvoͤgel, ſ. Schmetterlinge 

ie Fr Mondfühtig 


Bde (kalte), ſ. Kupferſtecher⸗ 


Nadelholz 
—— 


Nadi 

Radir Shah, f. Kulichan 

Naͤgelein, ſ. Gewürznelten 

Nagelfluhe 

Naͤherrecht, ſ. Retractrecht 

Nahl (Joh. Aug.) 

Nahrungsmittel 

Nahum 

Najaden, Najades 

Naiv, Naivetaͤt 

Namur 

Nancy 

Nangaſaki 6 

—* Naͤnia — my⸗ 
thol, 677 


| Nanking od. Nanquin 

Ranking od. Kiangeing + fou 

Rannini (Agnolo) Firenzuola 

Nantes 

Napaͤen, 1. Nymphen 

Naphta od, Bergbalfam 

Rapier od. Naper (John) 

Rapoleon, f. Buonaparte (Nas 
poleon) 

Narciſſus 

Nardini EN 


ſ. 


0 2? 0 
Faraans 


678 
679 


N 
Seite 660 
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937 

Narkotifch Seite 680 

Narr — 

— — ——— 
arrenkappe 

— — f. Hofnarren 681 


— j. Brant SEM 
ftian 682 


aka / 

Maruszeiwicz (Adam Stanisl.) — 

Narwa 683 

un 

Naſe, f- Seruh - 

Naſo, . Dpid 

Naſſau 

Naſſau⸗Siegen (Carl Heinr. 

Nicol. Otto, Fuͤrſt von) 

Nation, Nationalität, Natio- 

nalcharakter 

— — ſ. Land⸗ 
ehr 


Stationalbildung 


Rationalconvent, f. Frankrei 92 
Rationalfefte ‚76 6 ge 


— 
— 
m 
— 


Kationalgarden 693 
Nationalgeld 695 
Nationalgüter | 
Nationalhypothekenbank 697 
Nationalinſtitut, ſ. Inſtitut 699 


National: od. Volkskapital 
Nationalmünze, Staatsmuͤnze, 7 
Bollsmünze 
Nationaloͤkonomie, National⸗ 
wirthſchaftslehre od. Volks⸗ 
bereicherungskunde 700 
Nationalreichthum, ſ. Ratio, 
nalkapital 
Nationalſchulb 
Nationaltheater 
Nationalvermoͤgen, National⸗ 
reichthum, Volksvermoͤgen, 
Volksreichthum 
Nationalverſammlung, f. Frank· 


reich 
Natiieäfelen, ſ. veroſtop 
Kat . (Zob. Lorenz) 
Natur 
— Naturalienkabinet 


(Naturalienfammer, Natu⸗ 

ralienſammlung), Naturer⸗ 
zeugniſſe 718 
Naturaliſiren 719 
Naturalismus 720 
721 


Naturdichter, Naturpoeſie 
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Naturell Seite 723 Nemeiſcher Löwe, ſ. Herkules 

Naturforſchung, ſ. Raiurger u. Remeiſche Spiele Seite 773 
geſetze 724 Nemeiſche Spiele 

Naturgeſchichte — SúScemeſise 774 

Naturgeſetze 729 Nenndorf 775 

Naturlehre od. Phyſik 733 Nenner — 


Natuͤrliche Magie, | Magie 7354 Nennwerth, f. Nomtnalwerth — 


Natuͤrliches Recht, ſ. Naturrecht — Neologie — 
Natuͤrliche Religion, natuͤrliche Neoptolemus, ſ. Pyrrhus 76 
Tbeologie, ſ. Religion, Re⸗ Nepaul od. Nepal — 
ligionsphiloſephie und Phy⸗ zn 777 
fitotheologie — Nephele, ſ. Athamas — 
Naturphiloſophie — Nephthya — 
Naturrecht 735 —**8 (Joh. von) — 
— ſ. Naturgeſchichte 736 Nepos, ſ. Cornelius Nepos 778 
Naturſtand — Nepotismus — 
Naturſyſtem 738 Neptun — 
Naturwiſſenſchaften 740 Neptuniſten 779 
Naubert (Beuedikte) 747 Nereus — 
Naumachie — Nereiden 780 
Naumann Joh. Glieb od. Amos Nero (Lucius Domitius Ahes 
deus) 748 nobarbus, ſpaͤter: Claudius 
Naumburg an der Saale 750 Druſus) — 
Nautik, j. Schiffahrtskunde — Nerva 781 
Navarra (Königreich) — Nerven, Nervenſyſtem, — 
Napigationsakte 751 Nervenkrankheiten 
Narod _ | ‚752 Neffeln, Neffeltudh, Netteltudh, 
— 753 A Reffelgete, 
Razar — Neftel, Reſtelknuͤpfen 
Neapel  Rönigreid), f. Sici⸗ - Refter, indianifche Vogelnefter — — 
lien (Königreich beider) — Neftor von Pylos — 
— Napoli — Neſtor von Kiew 788 
Nebel 759 Reſtorius, Neſtorianer, ſ. Sek: 
Nebelſterne, Nebelflecke — ten, Syriſche Chriſten und 
Nebenſonnen, Rebenmonde — Thomas qhriſten 
Nebucadnezar, König von-Bas Rerfcer (Sohann u. Easpar) — - 
— * re oachim) — 
Necker (Jacques) franz: Sinanz» Nechaut, f. Neg, Auge und 
minifter Nerven — 
Necker (Suſanne) 763 Neubeck (Valerius Wilh.) — 
Neeſs (Beier) 764 Neuber (Friederike Caroline) — 
Neer, van der, (Arthur) —- Neu: Dietendorf 
Negativ — Neufchatel od. Reuhatel 
Neger FR 765 Neu, Kounbland, Terreneuve 9a 
eg 766 Neu: Granada, f. Südamerika 795 
Neigun 767 Neugriehifhe Sprade — 
— (mathem.), ſ. Incli- Neu: Guinea 796 
nation - "768 Neuhof (Theodor, Zaren von)‘ 
Keith, Neitha — Koͤnig von Corſika 797 
Nekrolog, Nekrologie — Neu: Holland | 798 
Rekromantie | — Neuiahrsgefchente 799 
Nektar 760 a Kaledonien BOO 
Reiten Neulomm (Sigismund) Bo1 


Relfon (Horatio) Lord Viecount — — Reumark (Georg) . — 
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Hicolo od. Nicolo Ifouard 
Nicot (Jean), f. Tabak 
Niebuhr (Earftene) 
Niebuhr (B. © 


.) 8 
Niederdeutfch, f. Plattdeutſch — N 


Niederlande (Königreih der) — 
Niederländifhe Schule 851 
- Miederländifhe Sprache, Lite 


939 

Neu⸗Mexiko, ſ. Mexiko Seite 602 Nike, f. Bictoria ; 
Neumond, ſ. Mondphafen — Nikolaiten \ Seite 895 
Neunaugen, Briten od, Stein Nitoinedes _ 

fauger — Nilopolis .869 
Neuplatoniker — Nil — 
Neu-Schottland 803 Nimbus 871 
Neu: Seeland 805 Nimes, Nismes _ 
Reufüdwales, f. Neu⸗Hokland 806 Nimrod 872 
Keutralifiven, Neutraliſirung — Nimmegen, Nimmegen — 
Neutralität — Ninive, f. Ninus 873 
Neutralfalze, f. Mittelfalge 807 Ninon, f- Lenclos — 
Neuwied — Ninus — 
Neu-⸗-York 808 Niobe — 
Nevrologie, Nervenlehre, ſ. Nifhe, Bilderblinde 875 

Anatomie 809 Nitrum, ſ. Salpeter — 
Newa — Nivelliren — 
Newcaſtle — Niren — 
Newmarket B10 Nizza, Nioe Zu 
Newton (Ifaaf) — Noah. . 876 
Ney (Michel) Herzog von Els Noailles (Antoine be — Anne 
chingen 8i8 Jules Duc be — Louis An⸗ 
Niagara- Waſſerfall 620 toine de — Adrien Maurice 
Niebelungenlied — Duc be) | — 
Nicaͤa (Jenik) 822 Noetianer, f. Secten 878 
Nichols (John) 823 Nollet (Jean Antoine) — 
Nichtigkeitöklage, ſ. Nullitaͤt — Nomaben — 
Nichtleiter, ſ. Elektricitaͤt — Nomenclator Es 
Mickel od, Nictelmetall — Nominaldefinition 2 
Nicolai-(ChHtiftoph Friedr.) 824 Nomiraliften 879 
Nicolay (Ludwig Deinr. v.) 827 Rominalwerth 880 


Ron (Sean Claude Richard be 
int) 


Sa 
Ronä, ſ. Kalender 
Ronconformiften 


1141 


one us 

Nonjurors, Nichtſchwoͤrer, ſ. 
Jacobiten 

Nonne, ſ. Kloͤſter 


11: 


. ratur und’ Poefie . - 854 Nonnus an 
Niederrhein 860 Nonotte (Claude Adrian) 831 
Niederſchlag, Präcipitat 861 Nonpareille Ba 

» Niemcewicz (Julius Urfinus) — Noot (Heinr. van ber) _- 
Niemen 2 Rorbamerita 882 
Niemeyer (Aug. Herm.) — Nordamerikaniſche Freiftaaten, 
Nieren 863 Nordamerikaniſcher Krieg, f. 
Rierenſteiner, ſ. Rheinweine 864 Vereinigte Staaten v. Nord: 
Nieswurz, Niedwurzel — amerika 
Rießbrauch od. Nutznießung 865 Norden (Friede. Ludw.) 

Nieſen — Norderneier Seebad 


Niethammer (Friedr. Imma⸗ 


nuel) — 
Nilfheim, ſ. Nordiſche Mytho⸗ 
logie 866 
ze 
Nikander 


— 


868 


Norbhaufen 
Nordiſche Mythologie 
Nordlicht, Nordſchein 
Noͤrdlingen 
Nordpol, ſ. Pol 
Nordpol⸗Expedition 


* 


113318118 
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Norbpunkt, f. Mitternacht S. 899 
Vordſchein, ſ. Nordlich 
Nordſee, Nordmeer, f. Deuts 
ſches Meer | | 
Norbdftern, Polarſtern 


— 


— 


Nordiwind, |. Winde u, Boreas — 
price ; —_ 
ormaljahr — 
Normalfchulen 900 


Normaͤnner, Normannen 
— ſ. Nordiſche Mytho⸗ 
ogie 


North (Lord Frederic) 


VNorthcote (James) 9905 
Vorwegen, (Koͤnigreich) — 
Norwich 907 
Noſairier 908 
Nofologie » — 

909 


Noffa, ſ. Nordiſche Mythologie 

Noͤſſelt (Joh. Aug.) 

Noftradamus eigentl. Michel 
Notre Dame — 


— 


Notre⸗Dame 
— Nottingham 
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Notre (Andre le), ſ. Lerotre 
(Andre) Seite 915 


96 


— 


Notturno, f. Serenade 
Novalis, f. Hardenberg 
Nova: Zembla ober Nowaja⸗ 
‚ Semlja 
Novatianer 
Novation 
Novellen 
Moverre 
Moviziat 
Nor 
Nubien 
Nugent (Graf) 
Nukahiwa 
Nullitaͤt 
Numa Pompilius, König von 
Kom ; , 


917 
(3ean Georges) 


-Numantia 


| 921 
Numerus in ber Rede, |. Profa — 


Notabeln 910 Numibdien | — 
Notarien — Numismatik, ſ. Muͤnzkunde 922 
Noten 911 Nuntien — 
Notendrud 913 Nürnberg. 924 
Notenfeger, Notenmaſchine, N 925 


auch Phantaficmafchine 
Motenftich, ſ. Notendrud 
Motenfyftem, f. Noten 
Nothrecht 
Nothluͤge, ſ. Luͤge 
Nothtaufe 
Nothwehr 


— 


914 


u —F 
Nutkaſund — 
Nutznießung, ſ. Nießbrauch 
Nyerup (Rasmus) 
Nymphe (naturhiſt.), ſ. In: 


ſekten | 9265 
Nemphen (mythol.) * 


Nymphenburg, ſ. Muͤnchen 


Der Derleger des Converſations⸗Lexikons empfiehlt ben 
Beſitzern deſſelben auch- folgende in feinem Verlage er» 
ſchienene Schriften, die zu den beigefegten Preifen fos 
mol bei ihm ſelbſt, als auch in allen andern Buchhand⸗ 
lungen zu erhalten find: 


Antiromanud:ober bie ea ütei eine Warnungtta⸗ 
fel für Fuͤrſten und Völker vor Beguͤnſtigung des roͤmiſchen Katho⸗ 
liciemus; nachdenkenden Katboliten und ee gewidmet von 
Chriftianus Sincerus. gr. 8. 1Thlr. 

nn. (30h. von), hiſtoriſche Denkwürbigkeiten; gr. 8. 2 Zhlr. 


Behr (Dr. W. J.), die Lehre von der Wirthfchaft des Staats ober 
rg Theorie der Finanzgeſetzgebung und Finanzverwaltung. 
t Rüdfiht auf den Gebrauh bei acadbemifhen Worlefungen. 
ch 8. 1 hir. 12 3 
Benzenberg (Dr. 8), über — Geldhaushalt und neues 
Steuerfyſtem. gr. 8. 2 Ihlr. 6 
Briefe aus Golumbien von. einem —— Offizier an ſeine 
Freunde. (Geſchrieben im Jahre 1820.) 8. 1Thlr. 8 Gr. 
Briefe von Joſeph dem Zweiten, als ‚ harakteriftifche Bei⸗ 
träge zur Lebens » und Staatsgeſchichte dieſes unvergeßlichen Selbft> 
herrſchers. (Bisher ungebrudt.) Zweite mit einer Ginleitung : 
„Beiträge zur Würdigung Kaifer Joſeph II." vermehrte Aufs 
lage. gr. 8. 1Thlr. 8 Br. 
" &asper (Dr. 3. 8.), Sharakteriftil ber franzöf. Medicin, mit vers 
as Binbliden auf bie engliſche. Mit einem Kupfer. gr. 8. 


Sonftitutionen, die, eurspdäifhen Staaten feit ben 
J ten 25 Jahren. gr. 8. Erſter Theil 2 Thlr. Zweiter Theil 
hir. 12 Gr, Dritter Theil 2 Thlr. 12 Sr. . 
* (W.), Geſchichte des Hauſes Deſterreich ſeit der Gründung . 
dieſer Monarchie von Rudolph von Habsburg bis zum Tode Leo: 
olds des weiten. (1213 — 1792.) Aus dem Engrtifchen von 
ippold und Wagner. Mit berichtigenden Anmerkungen ber 

_ Ueberfe er. 4 Bände. gr.B8. 10 Thlr. 

Ebert ( ihr: Adolf), Gefhichfe und —— — der koͤnigl. oͤf⸗ 
fentlichen Bibliothek in Dresden. gr. 8. 2% 

Encyclopädie der gesammten Freimaurerei — Nachrichten über 
die damit in wirklicher oder vergeblicher Beziehung stehenden 
geheimen Verbindungen. In alphabetischer Ordnung. Von Len- 
ning. .Durchgesehen, und, mit. Zusätzen vermehrt, herausgeg. 
von einem Sachkundigeri, "Erster Theil: A—G. gr. 8. Auf 
Rn 2 Thlr. 12 Gr.; auf feinem franz. Drudpapier 

"2 r. 20 

Ersch (Joh. Sam.), Handbuch der deutschen Literatur seit der 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts. Zweite bis auf die neuc- 
ste Zeit fortgeführte, berichtigte und ergänzte Ausgabe. In 
4 Bänden oder 7 Abtheilungen. gr. 8. Auf Drudpap. 12 Ihlr.; 
auf Schreibpap. 16 Thlr.; auf Schreibpap. in4. 24 hr. 

Europa oder Ueberficht.ber Lage der europäifchen dauptmäßte im 
"Sabre 1821. Von einem Amerikanifchen Diplomaten (A. H. Eves 

. retth. Aus dem Engliſchen mit (im Sin⸗⸗ der monarchiſchen 


— 


* 


Grunbfäge) erläuternden. und berichtigenben Anmerkungen bes Ue⸗ 


berfeger®. 2 Bände, or.8. 2 Thlr. 16 Gr. - 

Ewald (Dr. J. L.), Briefe über die alte Myſtik und den newen 
Miyfticismus, 8. 2 Ihr. “ 

Sriedlänbder (Dr. Hermann), Anfihten von Stalien mährend 
einer Reife. in den Jahren von 1815 und 1816. 2 Theile. 8. 
3 Thlr. 12 Gr. | 

Furchau (Friebrich), Hans Sachs. In 2 Abtheilungen. Erfte 
Abteilung: Die Wanderſchaft. Zweite Abtheilung: Der 
Cheftand. ar.8. 3Thlr. 16 Gr, us 

Gellert (Shriftian Fuͤrchtegott), Briefwechfel mit Demoifelle Lu⸗ 
cius. Nebſt einem Anhange, enthalteny : 1) Eine Nebe Gellert’s, 
gehalten vor dem Churfürften (Sr, Majsftät dem jetzigen König) 
in Leipzig. 2) Ein Gedicht Gellert's an den Ehurfürfien (Sr, Ma: 
jeftät dem jegigen König). 3) Ein Brief Rabenerr3 an Gellert, 
und defjen Antwort. 4) Das Gefpräd Gellert's mit dem König 

Friedrich UI. 5) Ein Brief Gellert’? an Cramer. Saͤmmtlich aus 
den bicher meift noch ungebrudten Originalen herausgegeben von 
Friedrich Adolf Ebert, gu. 8. 2 Thlr 16 Br. | 

Gerfiäder (Dr. Karl Fr. Wild), Anweiſung zur zweckmaͤßi⸗ 
gen Abfaffung ber gerihtlihden Bertheidigungk: 
fhriften, theils buch eine kurze Theorie, theils und 
bauptfädhlid durd Mitiheilung und Zergliederung wirklich bei 
Gericht singereichter und größtentbeild erfolgreich geweſener, bie 
gewöhnliditen Verbrechen und Vergehen ai ar Schutzſchriften. 
2Theile. gr. 8. 4 Thlr. 18 Gr. 

Gervais (eudw.), kleine Mittheilungen aus dem ſtaatswiſ⸗ 

J———— Gebiete. Zur Orientirung über verſchiedene Gegens 
kaͤnde und Angelegenheiten des innern Staatsleben. 2 Theile. 
grtrt. 8. 3 Thlr. 8 Sr. 

Grävell (Dr. ME, WB), das Wiederſehen nad dem 
Tode. Daß es ſein muͤſſe und wie es nur ſein koͤnne. In Be— 


ziehung auf das Werk: Der Menſch näher entwickelt. gr. & 


10 Ör. 5 
— -- Briefe an Emilien über bie Fortdaiter unſerer Gefühle 
nad) dem Tode. Weitere Ausführung ber frühern Schrift des Vers 
faffers: Der Menfd) ; und auf Veranlaſſung ber Wifer’fhen Schrift: 
Der Menſch in der Ewigkeit. 8. 1Thlr. 18 Gr. = 
Greiner (Dr. $r. G. Ehr.), ber Traum und das fieberhafte Irs 
Ein phyſiologiſch⸗pſychologiſcher Verſuch. gr-8. 1Thlr. 


4 r. . 
Haupt (Soahim Leopold), Landsmannfhaften und Burſchenſchaft. 


Ein freies Wort über die gefelligen Verhältniffe der Studirenden 


auf den deutfhen Hochſchulen. (Mit Beilagen, entboitend 6 Acs 
tenftüde, nämlid Verfaffungs » Urkunden.) gr: 8 1Thlr. 12 Sr 
Henke (Adolf), Abhandlungen aus, dem Gebiete ber gerichtlichen 
en Zweite verbefferte Auflage: 4 Bände. gr. 8. 6 Thlr. 
12 ©r. i 
Hippvecratis Coi, Opera quae exstant, in sectiones VII divisa. 
Ex interpretatione Auutii Foesii recndi curavit, prölego- 
mena de conditione ärtig medicae ante oma, Hippocratis 
vita, scriptis et meritis, nec non cuique libro praefatiunculam 
praemisit, verborumgne dillicilium minusgue cognitorum indicem 
explicantem adjecit Jo, Frid. Pierer M.D. 3 tomi, gr: 8. 
Auf Driudp, 4 Thlr. 12 Or, 5 auf Schreibp. 5 Tolr. 
h 


[2 


Hufeland (Dr. C. W.), Anteltung zur phyſiſchen und moralifchen 
Erziehung des weiblichen Geſchlechts. Nach Darwin bearbeitet 
und mit vielen Zufägen u. f. w. verfehen. gr. 8. 18 Gr. | 

John (Prof. Dr. Jı F.), Handwörterbuch der allgemeinen Che= 
mie. In alphabetischer Ordnung. % Bände in 5 Theilen, mit 
Kupfern, 8. 11 hir. 

Körte (Wilhelm), das Leben 2. N. M. GSarnot’s.- Aus ben bes 

. fen gedruckten, fo wie aus handſchriftlichen Nachrichten "dargeftellt. 
Mit einem Anbange, enthaltend bie ungedruckten Poeſien Gars 

—not'o. 8 2Thlr. 6 Gr. 5 

Köthe(Dr. $.%.), Fir häusliche Erbauung. Erſter Band. 
pr. 8. Auf gutem weißen Papiere 2Thlr. 8Gr.; auf befferem Pas 

» piere 2Thlr. 48 Gr,5: auf ganz feinem, franz. Papiere 3 Shle, ’. 

— — Stimmen ber Andadt.. Eine Neujahrögabe für Chriſten. 8. 
1 Thlr. 12 Er. . a 

Kopebue (Auguſt von), Leben. Nach feinen Schriften und nad) 
authentifhen Mittheilungen dargeftellt. (Bon Dr. $r. Cramer.) 
8 2Thlr. 12 Gr. — | 

Krevfig (Dr. Friedrich Ludwig), Syſt em ber praktiſchen 
Heilkſunde, aus Erfahrung und daraus hergeleitete Geſetze der 
tbierifhen Natur gegruͤndet. Erſter Band, Heil grundfäße. 


Erfter. und zweiter Theil, angewandte ober praotktiſche 


Kerankheitslehre. gr-B. Erſter Theil 2 Thlr. Zweiter 
Krug (Wilh Traug.), geſchichtliche Darftellung bes Liberalismus al 
ter und neuerer Zeit. Ein hiſtoriſcher Verſuch. gr. 8. 20 Gr. 
— —Bandbuch ber Philoſophie und der philoſophiſchen Literatur. 
gn 2 Bänden. Zweite verbeſſerte und vermehrte Auflage. gr. 8. 
3Thlr. 16 Gr. — 
__ "Entwurf zur deutſchen und Darſtellung ber englifdhen 
Geſebgebung über die Preßfreiheit. Der hohen deutſchen 
Bundes + Berfammlung gewibmei. gr. 8. 20 Gr, 
Lieber (Dr. Franz), Tagebuch meines Aufenthalts in Griechenland 
; — eg Januar, Februar, März, im Sabre 1822, 
8141 . 
Löbenstein-Löbel (Dr. und Prof.), die Anwendung und 
Wirkung .der Weine in lebeusgefährlichen Krankheiten, und über 
deren Verfälschung , nach eignen Ansichten und Erfabrungen. 8. 


. X Sr, | 
euccheſini (Mardhefe), hiſtoriſche Entwidelung ber Urfadhen ünd 


- Wirkungen des Rheinbundes. Aus dem Italieniſchen von B. 3. 5 
von Halem. 2 Theile. gr. 8. 4 Ehe, 8 Er. 
Minnehöfe, die, bes Mittelalters und ihre Entfheidungen 


‚ oder Ausfprüde. Gin Beitra zur Geſchichte tes Ritterweſens 


und der romantiſchen Rechtswi enfchaft. 8 1Thlr. 12 Gr. 

Morgan AWer Lady) Reifen, J. Frankreich. 2 Theile. 8. 

— — II. Staltem 4 Theile. 8. 8Thlr. 16 Gr. | 

Müller (Adam), Verfuh einer neuen Theorie des Geldes. Mit 
befonderer Rücficht auf Großbritannien, gr. 8 1 Thlr. 8 Gr. 
üller (Dr. Chriftian), Reife buch Griehenlan» und die joni: 
ſchen Infeln. In den Monaten Junius, Julius und Auguft 1821: 

— 12. 1 Thlr. 16 Gr. 

Murhard (Dr. Carl), Theorie des Geldes und ber Münze gr. 8. 
18h. 12 Gr. : 


| 


DEen, Naturgeſchichte für Schulen. Mit 4 Kupfern. gr. 8. 

Auf ordin. Drudp. 3 Thlr.; auf feinem franzöfifhen Papier A Thir. 

Raumer (Friedrih von), Borlefungen über die alte Geſchichte. 
2 Theile. gr. 8. 6 Thlr. | 

Rofenmüller (Dr. 3. G.), Handbuch eines allgemein faßlichen 
Unterrichts in der chriſtlichen Glaubens» und Sittenlehre, nad 
feinem chriſtlichen Lehrbuche für die Jugend. In 2 Bänden, gr. 8. 
3 Ihr. 12 Gr. Erſter Band: Chriſtliche Glaubenslehre 
Zweiter Band: Chriſtliche Sittenlehre, * 

Rudolphi (Prof. K. Asm.), Entozooruu, sive vermium intesti- 
nalium 'historia naturalis: Cum 6 Tab, aeneis. gr. 8. 3 vol. 
7 Thlr. 126r. 

Sarfena ober ber wollkommene Baumeifter, enthaltend bie Ges 
fchichte und Entftehung des Freimaurer-Orbens und die verſchiede⸗ 
nen Meinungen - darüber, was er in-unfern Zeiten fein Fönnte, 
was eine Loge ift;- bie Art ber Aufnahme, Deffnung und Gchlies 
fung derfelben in dem erften, und die Beförderung in dem zweiten 
und dritten ber &t. Johannes: Grabe; fo aud die höhern Schots 

- ten: Grade und Andreas» Ritter. Treu und wahr niebergefchrieben 

- von einem Kreimaurer. Bierte Aufl. 1Thlr. 12 Br, 

Schubert (Dr. ©. H.), die Symbolil des Traumes. Neue mit 
Zufäßen-vermehrte Auflage. gr. 8. 1Thlr. 4 Er. 

Schopenhauer (Johanna), Ausfluht an den Rhein und beffen 
nädfte Umgebungen im Sommer des erften friedlichen Jahres. 8, 

4 hir. 16 Sr. 

— — Keife durd England und Schottland, Zweite, verbefferte und 
vermehrte Auflage. 2 Bände. 8. A Thlr. 

Sprengel (Prof. E.), Gefhihte dev Botanil, Neue Bears 
beitung und bis auf die jchige Zeit fortgeführt, _In 2 Theilen. 
or. 8. Erfter Theil mit 8 illuminirten Kupfern 2 Thlr, 16 Gr; 
Zweiter Theil 2 Thle. 

Stael (Frau von), Zehn Sahre meiner Verbannung. 8. 2 Ihlr, 


8 ©r. ’ 

Steffens (Henrid), Earicaturen des Beiligften. 2 Theile. gr. 8. 
6 Thlr. 12 Sr. 

Zafhen: Encyrlopäbie, deutſche, ober Handbibliothek bes 
Wiffenewürdigften in Hinfiht auf Natur und Kunft, Staat und 
Kirche, Wiffenfhaft und Sitte. In alpffabetifcher Ordnung, (Her: 
ausgegeben. von Prof. F. Ch. A. Daffe in Dresden.) In 4 Theis 
len mit 50 Kupfern. 12. 8 Zhlr. / — 

Vico (Giambattiſta), Grundzüge einer neuen Wiffenfhaft über die 
gemeinfchaftlihe Natur der Völker, Aus dem Italienifchen von 
Dr. W. Weber. gr.8. 4 Thlr. * 

Walther (Dr. J. A.), uͤber das Weſen der phthyſiſchen Conſtitution 
und der Phthyſis in ihren verſchiedenen Modificationen, nebſt der 
aus diefem fließenden Curmethode. In 2 Bänden ober 4 Abtheis 
lungen. gr. 8. 6 Zhlr. Ä Sa 

Windell (Georg Fr. Dietr. aus dem), Handbuch für Jäger, 
Sagdberedtigte und Zagdliebhaber. 3 Theile. Zweite, vermehrte 
und ganz neu umgearbeitete Auflage. gr. 8. Auf Drudpap, 

11Thir.; auf Schreibpap. 15 Thlr. 4 Gr. | 

Witte (Dr. Karl, ber ältere), Karl Witte der jüngere 
oder: Erziehungs: und Bildungsgefchichte deffelben; ein Bud füb. 
Eltern und Erziehende., Sn 2 Bänden, 8, 3Thlr. 

..v," sche 
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